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Ein Mutterſchickſal. 


Novelle 


von 


Paul Peyſe. 


N war noch nicht ſpät am Tage. Aber 


der graue Oktoberhimmel, unter dem 
ſich ein regenſchweres Gewölk träge hin— 
wälzte, ließ nur noch einen ſchwachen Ta— 
gesſchein in die Straßen der kleinen märki— 
ſchen Provinzſtadt fallen, die heute noch 
öder und ausgeſtorbener ſchien als ſonſt. 
Denn der ſcharfe Herbſtwind hielt Alle zu 
Hauſe, die ſonſt in der Dämmerſtunde ſich 
gern ein wenig Bewegung machten. 

Auch durch die Fenſter eines ſtattlichen 
Hauſes am Markt fiel von dem bleifarbenen 
Zwielicht nur ein ſo fahler Schimmer, daß 
es ſchien, als ſollte ſchon um fünf Uhr die 
Nacht hereinbrechen. Die alte Dame, die 
an dem altmodiſchen Schreibſecretär ge— 
ſeſſen hatte, verzichtete endlich darauf, ihr 
Rechengeſchäft fortzuſetzen, da vor ihren noch 
immer ſcharfen Augen die Zahlen in dem 
großen Buch ineinanderfloſſen. Sie ſchob 
Buch und Papiere zurück, ſtand auf und trat 
an das Fenſter, den unfreundlichen Himmel 
mit einem Ittengen Kopfſchütteln betrachtend. 

Eine ungewöhnlich hohe Geſtalt, von ſtar— 


ken, doch nicht zur Fülle neigenden Gliedern, 
Monatshefte, ILXXXVII. 517. — Ottober 1899. 


(Nachdruck iſt unterſagt.) 
vielmehr Alles an. ihr ſtraff und feſt, auf 
den breiten Schultern ein mächtiger Kopf, 
der immer— gradeguf; gerichtet. war, Die 
Züge des Geſichts aber wären außerordent⸗ 
lich edel und bei aller Schärfe des Alters 
von großer Feinheit, kaum an den Schläfen 
und Augenwinkeln leichte Falten, und nur 
eine tiefere zwiſchen den dichten ſchwarzen 
Brauen, die dem übrigens regloſen Antlitz 
einen beſtändig gebieteriſchen Ausdruck gab. 
Nur die fahle Farbe der Wangen deutete 
auf eine Schwäche dieſer ſonſt ſo ſtark ge— 
naturten Frau, der ſelbſt die ſilberweißen 
Haare in ihrer leicht gewellten Fülle nur 
einen neuen jugendlichen Reiz zu verleihen 
ſchienen. 

Sie war ganz ſchwarz gekleidet, in ein 
bequemes Hausgewand von feiner Wolle; 
um den Kopf hatte ſie ein ſchmales Spitzen— 
tuch von derſelben Farbe gelnüpft, deſſen 
Enden unter ihrem kräftigen Kinn in eine 
Schleife geſchlungen waren. So ſtand ſie 
eine Weile und ſah auf den Markt hinunter, 
wo einzelne Arbeiter vorübergingen, die, da 
es ein Sonnabend war, ſchon Feierabend 
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gemacht hatten. Eine Dame, die ſie kannte, 
grüßte zu ihr herauf. Sie erwiederte den 
Gruß mit einem kurzen Kopfnicken und trat 
dann raſch von dem Fenſter zurück. 

Dann ſtreckte ſie erſt die beiden Arme 
mit geballten Fäuſten ein paar Mal von 
ſich weg, wie um ſich eines Überſchuſſes von 
gebundener Kraft zu entladen, und begann 
darauf im Zimmer auf und ab zu ſchreiten, 
die Hände in die Taſchen einer ſchwarzſei— 
denen Schürze vergrabend. Dabei kam ein 
leiſes Pfeifen von ihren Lippen. Das hörte 
aber bald auf, und nun ſchritt die Frau 
ſtumm und langſam über den weichen Tep— 
pich hin, den Blick nach innen gekehrt. 

Was an den Wänden hing und im Bim- 
mer herumſtand, war nun auch ſo tief in 
Halbnacht gehüllt, daß nur die Meſſinggriffe 
einer alten Kommade durch das Dunkel 
blinkten und ſelbſt die blanken Goldſtreifen 
und Orden auf der Uniform des Mannes, 
deſſen Oelbild über dem Sopha hing, kaum 
noch zu unterſcheiden waren. 

Die Frau aber ſetzte ihre Wanderung 
ruhelos fort, mit ſo ſchwerem Tritt, daß die 
Taſſen von altem Meißner Porzellan, die 
in der offenen Servante ſtanden, jedesmal 
leiſe klierten, wenn die Herumwandelnde in 
ihre Nähe kam. . 

Plötzlich blieb ſie ſtehen. Der Ton einer 
Klingel draußen im Flur hatte fie aufhor— 
chen machen. Gleich darauf wurde die Thür 
aufgeriſſen, und die ſchlanke Figur eines 
jungen Offiziers erſchien auf der Schwelle. 

„Guten Abend, Mutterchen!“ ſagte er, 
trotz der zur Schau getragenen Munterkeit, 
mit einem eigenthümlich beklommenen Ton. 
„Verzeih, ich konnte heut nicht pünktlich zur 
Kaffeeſtunde kommen — eine Dienſtſache — 
ich hoffe, du haſt deine Taſſe darum nicht 
kalt werden laſſen — aber es iſt ja ſchon 
ganz dunkel geworden, während ich glaubte, 
ich hätte mich nur eine halbe Stunde ver— 
ſpätet.“ 

Er war raſch eingetreten, hatte die Mut— 
ter lebhaft umarmt und auf die Wange ge— 
küßt. 

„Ich erwartete dich nicht mehr,“ ſagte 
ſie ruhig. „Ich weiß ja, im Dienſt iſt man 
nicht Herr ſeiner Zeit. Und da du heut 
Abend ins Caſino gehſt, war ich ſchon ge— 
faßt darauf, dich heut überhaupt nicht mehr 


zu ſehen. Aber ich will der Regine klin— 
geln, daß ſie uns die Lampe bringt.“ 

„Nein, Mutterchen,“ ſagte er, ſie am 
Arm feſthaltend, „thu das nicht. Es iſt ſo 
viel gemüthlicher hier im Zwielicht — wir 
brauchen ja kein Licht zu dem, was ich dir 
zu ſagen habe — denn allerdings — ins 
Caſino geh' ich heut nicht, ich habe den Kopf 
ſo voll — auch das Herz — da iſt einem 
nur wohl bei feinem lieben alten Mutter- 
chen!“ 

Sie machte ſich freundlich aber entſchieden 
von ihm los. „Was haſt du nur, mein 
Junge? du biſt ſo aufgeregt, und deine 
Stirne brennt. Doch nichts Unangenehmes 
mit deinem Oberſt?“ f 

Er umfaßte ſie wieder und nöthigte ſie 
mit ſanfter Gewalt, ihre Wanderung durch 
das Zimmer wieder aufzunehmen. 

„Verdruß mit dem Alten?“ lachte er. 
„Da müßte ich ſchon was ganz Großes aus— 
gefreſſen haben, bis er vergißt, daß ich der 
Sohn ſeines Freundes und Kriegskameraden 
bin. Nein, Mutterchen, einſtweilen bin ich 
noch ſehr im Thee bei ihm, aber freilich, es 
könnte ſich über kurz oder lang ereignen —“ 

„Was redeſt du für wunderliche Sachen! 
Haſt du irgend was auf dem Herzen, ſo 
komm heraus damit. Du weißt, deine alte 
Mutter, die du zuweilen für eine tyranniſche 
Zuchtmeiſterin angeſehen haſt, hat dennoch 
mehr Nachſicht mit deinen Thorheiten, als 
irgend ein anderer Menſch.“ 

Er antwortete nicht ſogleich. Er ließ die 
Mutter los und trat an den Schreibſecretär. 

„Ich habe dich in deiner Arbeit geſtört, 
nicht wahr? Aber wenn du jetzt lieber 
damit fertig werden möchteſt — ich würde 
dich verlaſſen und in ein paar Stunden 
wiederkommen.“ 

„Nein, du bleibſt. Ich war eben fertig, 
als die Dunkelheit hereinbrach. Nur die 
Abrechnung unſers Verwalters iſt noch ein— 
zutragen, das hat bis morgen Zeit.“ 

„Haſt du gut abgeſchloſſen? Die Ernte 
ſoll ja in unſrer Gegend vorzüglich geweſen 
ſein.“ 

„Ich ſehe, Kind, du möchteſt mir aus— 
weichen. Was kümmert dich auf einmal 
eine Geldſache? Nein, ſetz dich zu mir aufs 
Sopha. Ich will es nun gleich wiſſen, was 
du mir zu beichten haſt.“ 


Heyſe: 


Er folgte ihr nicht zu dem Sitz an der 
Wand. Mit geſenktem Kopf, als ob er die 
Muſter des Teppichs zählen wolle, ging er 
jetzt allein eine Weile durch das Zimmer 
hin und her, nach einem Wort ſuchend, das 
ihm zum Eingang geſchickt ſchiene. Zuletzt 
blieb er an dem Tiſch vorm Sopha ſtehen 
und ſagte mit etwas unſicherer Stimme: 

„Siehſt du, Mutterchen, du ſagſt, du 
wolleſt Nachſicht haben mit meinen Thor: 
heiten. Das habe ich ja auch ſo oft erfah— 
ren, ſeit ich aus dem Cadetten-Corps ge— 
kommen bin und wieder unter der mütter— 
lichen Obhut lebe. Aber wenn nun das, 
was dir eine Thorheit ſcheinen möchte, von 
der du mich bald zu heilen gedächteſt — 
wenn das für mich eine ſehr ernſte Sache 
iſt, die ernſteſte, die mir in meinem jungen 
Leben bisher noch am Herzen gelegen hat, 
und die ich nicht aufgeben werde, auch wenn 
du ſie zehnmal eine Thorheit ſchelten möch— 
teſt?“ b 

„Nun höre aber auf, in Räthſeln zu ſpre— 
chen. Mir wird ganz bange. So feierlich 
— das bin ich nicht an dir gewöhnt. Biſt 
du am Ende gar — verliebt?“ 

„Mehr als das, Mutterchen. Aber er— 
ſchrick nicht? Früher oder ſpäter muß doch 
jeder einmal daran glauben. Ich habe mich 
— geſtern Abend — verlobt!“ 

Es blieb einen Augenblick ganz ſtill zwi— 
ſchen den Beiden. Unwillkürlich hatte der 
Sohn ſich abgewendet, damit die Mutter 
nicht ſehen ſollte, daß ihm die Glut ins 
Geſicht geſchoſſen war, obwohl die Dunkel— 
heit im Zimmer nur noch das Weiße in 
den Augen erkennen ließ. Die alte Frau 
auf dem Sopha aber dachte nicht daran, 
einen forſchenden Blick auf ihren Sohn zu 
richten. Sie ſah ſtill vor ſich hin, nur be— 
müht, ihrer Bewegung Herr zu werden. 
Sie hatte das ja lang genug kommen ſehen, 
daß ſie dieſen geliebten Sohn hergeben müſſe 
an eine Andere, deren Liebe ihm noch über 
die ſeiner Mutter ging. Nun war es nicht 
ſowohl das Erſchrecken über das Eintreffen 
des Erwarteten, als die Trauer über den 
bevorſtehenden Verluſt, die ſie doch als eine 
ſündhafte Regung der Selbſtſucht in ſich 
niederzukämpfen ſuchte. 

„Warum wagſt du mir nun nicht ins 
Geſicht zu ſehen, du dummes Kind?“ ſagte 
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ſie endlich und zwang ſich zu einem ſcherz— 
haften Ton. „Iſt es denn ein todeswür— 
diges Verbrechen, daß du mit deinen drei— 
undzwanzig Jahren auch endlich dein Herz 
entdeckt haſt? Daß es für ewige Zeiten 
deiner alten Mutter gehören würde, hab' 
ich mir doch nie eingebildet, und wenn du 
fürchteſt, in meinem Herzen möchte kein 
Platz mehr ſein für Eine, die meinen lieben 
Sohn glücklich macht, ſo irrſt du ſehr. Es 
iſt wahr, mein altes Herz iſt keins von den 
großen. Außer deinem Vater und dir hat 
es nicht viele Menſchen beherbergt und iſt 
deßhalb oft als kalt und enge verleumdet 
worden. Nun, Kind, daß es nicht warm 
genug ſei, haſt du gewiß nicht empfunden, 
und ſo eng iſt es nicht, daß nicht noch eine 
liebe Tochter darin wohlaufgehoben ſein 
würde. Und nun obeudrein eine ſolche 
Tochter! die ſich ſchon längſt mir ins Herz 
geſtohlen, und der ich meinen einzigen Sohn, 
wenn ich ihn doch einmal hergeben ſoll, lie— 
ber gönne als tauſend Andern. Nein, Wil— 
helm, das iſt keine Thorheit, die du zu be— 


reuen hätteſt, ſondern trotz deiner Jugend 


das Geſcheidteſte, was du noch je dir haſt 
einfallen laſſen. Komm an mein Herz und 
laß mich deinen Kopf zrviſchen meine Hände 
nehmen, wie in deiner Knabenzeit, wenn 
du eine gute Cenſur nach Hauſe gebracht 
hatteſt. Gott ſegne dich und ſie, mein ge— 
liebter Sohn, und laſſe mich noch ein paar 
Jahre lang euer Glück mit erleben!“ 

Sie war in großer Bewegung aufgeſtan— 
den und die Arme ausbreitend zu ihm ge— 
treten. Aber mit einer ſcheuen Geberde 
trat er zurück. 

„Du biſt ſo gut, Mutterchen, du haſt, ſo 
lang ich lebe, keinen andern Gedanken ge— 
habt als mein Glück. Und eben darum — 
wenn ich's auf einem andern Wege ſuche, 
als der dir der richtige ſcheint — es iſt 
mir ſo furchtbar ſchmerzlich, dich betrüben 
zu müſſen — aber bitte, ſetz dich ruhig 
wieder hin — ich habe dir eine ſo lange 
Geſchichte zu erzählen —“ 

Sie war wie verſteinert am Tiſche ſtehn 
geblieben. Erſt nach einem langen Schwei— 
gen kam es dumpf von ihren Lippen: 

„Alſo nicht — vie Francisca?“ 

„Nein, Mutterchen. Verzeih mir, ich hab' 
es ja lange gemerkt, daß dir die Francisca 
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des Bürgermeiſters als die paſſendſte Frau 
für mich erſchienen iſt. Ich bin ja auch 
nicht blind. Sie iſt wirklich hübſch und lie⸗ 
benswürdig und gut erzogen und gebildet 
mehr, als ich brauchte. Und dann die an⸗ 
geſehene Familie, die erſte hier am Ort, 
und wenn wir auch nicht auf das Geld zu 
ſehen brauchen, auch gewiß eine ſtattliche 
Mitgift. Wenn man bloß mit dem Verſtande 
rechnet — gewiß, eine beſſere Partie könnte 
ich nicht leicht finden. Aber das iſt's eben, 
Mutterchen, wenn das Herz mit dem Ver⸗ 
ſtande einmal durchgegangen it — Was 
thuſt du? Warum klingelſt du der Re⸗ 
gine?“ 

„Ich will Licht im Zimmer haben,“ er⸗ 
wiederte die Mutter. „Ich will erfahren, 
ob du bei dem, was du mir zu ſagen haſt, 
mir in die Augen ſehen kannſt.“ 

Die alte Dienerin trat ein, die brennende 
Lampe tragend, die ſie auf den Tiſch ſtellte. 
Sie kannte ihre Herrſchaft, ſeitdem der Sohn, 
dem ſie als Amme gedient hatte, auf der 
Welt war. Mit ihrem klugen Bauernver⸗ 
ſtand errieth ſie ſogleich an der ſchwülen 
Stille zwiſchen Mutter und Sohn, die ein⸗ 
ander abgewandt durchs Zimmer gingen, 
daß ſich etwas Peinliches zugetragen hatte. 
Doch ohne ein Wort zu ſagen, ſchlich ſie 
auf ihren Filzſchuhen wieder hinaus. 


* * 
** 


Die Mutter hatte ſich wieder in die So— 
phaecke geſetzt, die Arme über der Bruſt ge— 
kreuzt, die Augen ſtarr auf die helle Lam— 
penglocke gerichtet. Wie der Sohn jetzt 
wieder herantrat, einen ſcheuen, traurigen 
Blick auf ihr weißes Antlitz werfend, konnte 
man die große Ahnlichkeit zwiſchen den Bei⸗ 
den erkennen. Nur daß der Sohn, deſſen 
ſchöngeſchnittene Züge etwas weicher und 
doch friſcher waren, faſt um einen Kopf 
unter der Höhe der Mutter zurückblieb und 
einen ſchlankeren Wuchs und raſchere Ge— 
berden hatte. Seltſam aber war, daß ſogar 
das Fältchen zwiſchen den Brauen ſchon 
angedeutet war und ſichtbar wurde, wenn 
er ſich in Eifer redete. 

„Ich bitte dich nur um Eins, Mutter,“ 
ſagte er mit herzlicher Wärme, „daß du mich 
nicht für einen leichtfertigen Menſchen hältſt, 


der ſich kopfüber in eine Liebſchaft verſtrickt 
hat und jetzt nicht mehr zurück kann. Das 
Mädchen, das ich gewählt habe, hat mich 
lange genug von ſich fern gehalten, und es 
iſt mir nicht leicht geworden, ihr Vertrauen 
zu gewinnen, daß ſie mich nicht mehr im 
Verdacht gehabt hat, ſie ſei mir gerade gut 
genug, eine flüchtige Liaiſon mit ihr anzu⸗ 
knüpfen. Als ich ſie dann näher kennen 
lernte, that mir's erſt furchtbar leid, daß 
ein ſolches Mädchen kein beſſeres Leben 
hatte, ſein Brod ſich ſo mühſam verdienen 
mußte, in einer Stellung, wo ſie jeder üblen 
Nachrede ausgeſetzt iſt. Und dann nach und 
nach — nein, ich will dir's nicht verhehlen, 
daß ich gleich das erſte Mal, wo ich ſie zu 
ſehen bekam, von ihrer Schönheit betroffen 
wurde, daß ich Tag und Nacht an fie den- 
ken mußte. Aber ich ſuchte mich mit aller 
Gewalt dagegen zu wehren, daß ich mich 
nicht ernſtlich in ſie verliebte. Ich kenne 
ja deine Anſichten über ſogenannte Jugend- 
ſünden; wie oft haft du mir mit Stolz er: 
zählt, daß du die erſte und einzige Liebe 
meines guten Papa's geweſen biſt. Und 
daß es hier aufs Heirathen hinausgehn könne 
— nein, das ſchien mir ſelbſt Anfangs un⸗ 
denkbar! 5 

„Aber freilich, Niemand entgeht ſeinem 
Schickſal. Nur von Zeit zu Zeit hatte ich 
dem Verlangen, ſie zu ſehn und ein paar 
Worte mit ihr zu wechſeln, nachgegeben. 
Sie war nämlich Verkäuferin in einem 
Handſchuhladen — Was haft du, Mutter⸗ 
chen? Iſt das eine Stellung, die ein tu⸗ 
gendhaftes Mädchen entehrt?“ ö 

Sie ſchüttelte heftig den Kopf. „Nichts, 
nichts!“ murmelte fie. „Nur weiter! weis 
ter!“ 

„Ich habe,“ fuhr er mit einem verlegenen 
Lächeln fort, „allerdings ein bischen viel 
Geld für Handſchuhe ausgegeben. Aber du 
kannſt glauben, Mutter, viel Anderes, als 
was zum Geſchäft gehörte, kam nicht über 
unſre Lippen. Sie hatte eine Art, Alles, 
was nach Courmachen ausſah, von vorn— 
herein abzuſchneiden, daß ſelbſt die dreiſte— 
ſten unter meinen Kameraden verſicherten, 
ſie kämen mit dem Mädel, das ſich ſo koſt— 
bar zu machen verſtehe, nicht weiter. Na— 
türlich trug das dazu bei, mich immer mehr 
an ſie zu feſſeln. Es wäre aber am Ende 
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doch bei dieſem Langen und Bangen geblies 
ben, wenn ich nicht eines Abends dazuge⸗ 
kommen wäre, wie ein Unverſchämter, der 
etwas zu viel im Schädel hatte, auf offner 
Straße ſich zudringlich gegen ſie benahm 
und ſich mit Gewalt ihres Arms bemächti⸗ 
gen wollte. Ich trat dazwiſchen, ſchob den 
Flegel — den Sohn eines hieſigen reichen 
Gaſthofbeſitzers — ein bischen unſanft auf 
die Seite, und da das Fräulein von dem 
Schrecken an allen Gliedern bebte und einer 
Ohnmacht nahe war, beſtand ich darauf, ſie 
nach ihrer Wohnung zu begleiten. 

„Die liegt draußen in der Vorſtadt, in 
einem ganz anſtändigen Hauſe, wo ſie mit 
ihrer Mutter das zweite Stockwerk bewohnt. 
Im Erdgeſchoß hat ein Klempner ſein Ge— 
ſchäft und ſeine Wohnung in der Beletage. 
Meinen Arm hatte ſie nicht annehmen wol— 
len. Aber als wir an ihrem Haufe ange— 
langt waren, lud ſie mich mit einer reizen 
den Schüchternheit ein, zu ihrer Mutter mit 
hinaufzukommen, damit auch die mir für 
meinen Ritterdienſt danken könne.“ 

„Und nicht einmal die Bekanntſchaft mit 
dieſer Frau hat dir die Augen geöffnet, in 
welche Geſellſchaft du dich haſt hineinlocken 
laſſen?“ 

Er ſtarrte die Mutter mit weitaufgeriſſe⸗ 
nen Augen an. „Weißt du denn —“ ſtam⸗ 
melte er. N 

„Von deinem erſten Wort an habe ich 
gewußt, wer Die war, der du ins Netz ge⸗ 
gangen. Nein, mein armes Kind, obwohl 
deine Mutter nicht viel aus ihrem einſamen 
Zimmer herauskommt, ein wenig weiß ſie 
doch in der Stadt Beſcheid, wo wir nun 
ſchon über Jahr und Tag wohnen, und 
wär's auch nur durch das Marktgeklatſch, 
das mir die Regine zuträgt. In deinem 
Fall aber bin ich aus zuverläſſigern Quellen 
orientirt, was es mit dieſem ‚ſchönſten Mäd⸗ 
chen der Stadt‘ und ihrer ehrenwerthen 
Mama auf ſich hat.“ 

Er richtete ſich hoch auf. „Ich weiß nicht, 
Mutter, was man dir berichtet hat. Daß 
Eine, die mit Recht für das ſchönſte Mäd⸗ 
chen der Stadt gilt, für Neid und Verleum— 
dung nicht zu ſorgen braucht, verſteht ſich 
von ſelbſt. Deine Quellen aber mögen ſo 
rein ſein, wie ſie wollen, über den Charakter 
dieſer beiden Frauen geſtehe ich Niemand 
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ein Urtheil zu, der nicht längere Zeit mit 
ihnen verkehrt und mit eigenen Augen ſie 
geprüft hat.“ f 

„Dieſen Vorzug, mein Sohn, habe ich 
nun freilich nicht gehabt,“ ſagte die Mutter 
mit bitterem Hohn. „Aber für mein Urtheil 
habe ich dennoch ein unverdächtiges Zeug— 
niß. Es iſt noch nicht länger als ſechs 
Wochen her, da bin ich einmal mit der Frau 
unſeres Sanitätsraths dieſem Fräulein auf 
der Straße begegnet. Sie fiel mir natür⸗ 
lich auf. Sie trägt ja den Kopf wie eine 
Prinzeſſin, und als ein paar junge Herren 
ſie grüßten, erwiederte ſie den Gruß mit 
einem kaum merklichen gnädigen Nicken. 
Überdies ſagt man wohl nicht zu viel, daß 
kein Mädchen in der Stadt ſich an Schön— 
heit mit ihr meſſen kann. Und doch — in 
ihrem Blick und Weſen war etwas, was mir 
nicht gefiel. Die Sanitätsräthin nannte mir 
ihren Namen und zuckte die Achſeln. Es 
ſei lein Wunder, daß das Fräulein das 
Köpfchen hoch trage, da ſie das ganze Offi— 
ziercorps zu ihren Kunden habe, übrigens 
wiſſe man nichts Beſtimmtes ihr nachzuſagen, 
als daß ſie, wenn ſich einmal die Gelegen— 
heit ergebe, eine Luſtbarkeit mitzumachen, 
etwa bei einem Tanzvergnügen im Winter, 
die Maske der ſtrengen Züchtigkeit abwerfe 
und ſich ausgelaſſener betrage als jede An— 
dere. Dabei ſei ſie klug genug, Keinen zu 
bevorzugen, ſo daß hernach, wenn ſie wie— 
der ihr Alltagsgeſicht aufſetze, keine üble 
Nachrede an ihr hängen bleibe. Vielleicht 
ſei ſie nicht ſchlimmer als unzählige junge 
Mädchen, die ſich in niedrigen Verhältniſſen 
befänden und doch nicht einſähen, warum ſie 
nicht über ihre Sphäre hinausſtreben und 
nach einer Heirath über ihrem Stande ſtre— 
ben ſollten. Freilich, mit dieſer Mutter, die— 
ſer ganz unmöglichen Frau —“ 

„Was kann man dieſer Frau nachſagen?“ 
brauſte der Sohn auf. „Sie war Choriſtin 
am Opernhaus in Berlin, das iſt freilich 
keine vornehme künſtleriſche Stellung, und 
gewiß, ihre Colleginnen ſtehen nicht im Ruf 
der ſtrengſten Tugend. Sie aber hat ſich 
nie etwas zu Schulden kommen laſſen und 
auch hernach, als ſie den Opernregiſſeur ges 
heirathet hat, eine ganz ehrbare Ehe geführt. 
Soll das nun auf die Tochter ein ungün— 
ſtiges Licht werfen, daß ihre Mutter keine 
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Diva geweſen iſt, ſondern mit ihrer kleinen 
Stimme ſich arm aber ehrlich durchs Leben 
geholfen hat?“ 

Die Mutter antwortete nicht ſogleich, ſon⸗ 
dern ſah nachdenklich vor ſich hin. „Du 
haſt dieſe Nachrichten natürlich von ihr 
ſelbſt?“ ſagte ſie endlich. „Ich begreife, daß 
du der Frau Glauben ſchenkſt, in deren 
Tochter du verliebt biſt. Aber nicht Alle 
ſind in deinem Fall, und es iſt nicht ohne 
Grund, daß die Frauen hier in der Stadt, 
nicht bloß die Honoratiorinnen, auch die 
aus dem mittleren Bürgerſtand, die ſich 
ſonſt gegen fremde Elemente nicht ſtreng 
verſchließen, dieſer Madame Eunicke ihre 
Viſiten nicht erwiedert und ſich nicht ent— 
ſchloſſen haben, ſie zu ihren Kaffeekränzchen 
zuzulaſſen.“ 

Der Sohn lachte höhniſch auf. 

„Und von dem Urtheil ſolcher kleinſtädti— 
ſchen Biederweiber machſt du das deine ab— 
hängig?“ 

„Ich weiß nicht, ob du auch die Saui— 
tätsräthin dazu rechneſt,“ erwiederte die 
Mutter. „Jedenfalls doch wohl nicht deren 
Berliner Gewährsmänner, die ausſagten, 
der Lebenslauf dieſer ehemaligen Sängerin 
ſei nicht ſo völlig glatt und reinlich ge— 
weſen, wie ſie ſelbſt es darzuſtellen wünſche. 
Und freilich, wenn man die vornehme Hal— 
tung ihrer Tochter betrachtet, erſcheint es 
ſehr plauſibel, daß das Gerücht von ihrer 
mehr als bürgerlichen Herkunft begründet 
ſei. Ich wundre mich nur, lieber Sohn, 
daß du unter deinen Kameraden der Ein— 
zige geweſen ſein ſollteſt, der nicht davon 
gehört hätte.“ 

Das Geſicht des jungen Offiziers war 
über und über erglüht. Er runzelte die 
Brauen, daß das Fältchen dazwiſchen ſich 
vertiefte. 

„Wohl habe ich davon gehört,“ ſagte er 
dumpf. „Natürlich, es giebt keinen Klatſch 
in der Stadt, der nicht auch im Caſino wie— 
dergekäut würde. Habe ich's darum glau— 
ben müſſen? Und ſelbſt wenn es die Wahr— 
heit wäre, kann die Tochter dafür? Oder 
wird ſie darum geringer an Reiz und Werth, 
weil ſie ein Kind der Liebe iſt und ihr 
Vater kein ſubalterner Theatermenſch, ſon— 
dern ein Fürſt, der mit dem königlichen 
Hauſe verwandt iſt?“ 


Wieder eine Pauſe. Dann ſagte die 
Mutter: „Es fällt mir nicht ein, Kind, über 
dieſe Frage mit dir zu ſtreiten. Du weißt, 
ich bin weder prüde noch pedantiſch, obwohl 
es mir freilich ein wichtiges Intereſſe der 
Geſellſchaft ſcheint, illegitime Verhältniſſe 
nicht als berechtigt anzuſehen. Ausnahmen 
ſtatuire ich. Ich will dir ſogar jo weit ent— 
gegenkommen, daß ich annehme, dieſe deine 
Choriſtin habe ein gewiſſes Recht, auf mil⸗ 
dernde Umſtände zu plaidiren. Sie war 
jung und hübſch und arm — und ein Fürſt 
iſt in den Augen ſolcher Geſchöpfe immer 
ein Halbgott, dem man nichts verſagen 
dürfe. Wenn ſie ſpäter ihrem Gatten eine 
gute Frau geweſen iſt, ſo hat niemand als 
dieſer ſelbſt ſie wegen ihrer Jugendsünde 
ſchief anzuſehen gehabt. Aber die Welt 
denkt nicht ſo chriſtlich erbarmungsvoll, daß 
ſie einer Frau viel vergeben möchte, weil 
ſie viel geliebt hat. Und deine Standes— 
genojjen vor Allen — haſt du dir nur einen 
Augenblick einbilden können, das Offizier— 
corps werde nichts dagegen einzuwenden 
haben, daß du die Tochter einer Frau, die 
eine Vergangenheit hat, zumal ſie ſelbſt nicht 
ſo völlig unbeſcholten iſt, zu deiner Gattin 
machen möchteſt?“ E 

Die Glut in feinem Geſicht war einern. 
tieſen Bläſſe gewichen. Es war ſo ſtill im 
Zimmer, daß man den Regenwind hörte, 
der an den Fenſtern vorbeiſtrich. Immer 
noch ſtand er unbeweglich am Tiſche, die 
Lampe zwiſchen ſich und der alten Frau, 
die die letzten Worte mit ſo ehernem Nach— 
druck geſprochen hatte, als ob ſich Nichts 
darauf erwiedern ließe. 

Auch ward es ihm ſichtbar ſchwer, das, 
was nun kommen mußte, über die Zunge? 
zu bringen. 

„Das iſt ja eben das Schwere, Mutter: 
chen,“ ſagte er endlich, „daß ich das Alles 
weiß und doch thun muß, was ich nicht laſ— 
ſen kann. Ich habe mir keinen Augenblick 
eine Illuſion darüber gemacht, daß ich zu 
wählen habe zwiſchen meiner Carrière und 
dem Glück meines Herzens. Handelte ſich's 
nur um mich, wer weiß, ob ich nicht doch 
noch verzichtete, vor Allem deinetwegen — 
ich weiß ja, welchen Kummer es dir machen 
wird. Aber da ich es nun auch ihr ſchuldig 
bin, da ich weiß, daß ſie mich über Alles 
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liebt und, wenn ich ſie verlaſſe, an Gott und 
der Menſchheit verzweifeln wird und nie 
mehr glücklich werden kann —“ 

Die große Geſtalt erhob ſich vom Sopha, 
wie von einem Schlage getroffen — „So 
willſt du den Degen, den du im Dienſt des 
Vaterlands und deines Königs zu tragen 
die Ehre hatteſt, wegwerfen, um an der 
Schürze eines Weibes, Allen die dich kennen 
zum Hohn, ein elendes Müßiggängerleben 
zu führen? Heute zum erſten Mal bin ich 
glücklich, daß dein Vater ſo früh von uns 
hat ſcheiden müſſen. Zu erleben, daß ſein 
einziger Sohn eines ſolchen Gedankens fähig 
iſt, hätte ihm das Herz gebrochen.“ 

„Mutter!“ rief er und wollte ihre Hand 
faſſen. Sie trat aber mit einer heftigen 
Bewegung von ihm weg und ſagte: „Es 
iſt beſſer, du gehſt auf dein Zimmer. Ich 
will annehmen, daß du krank biſt und im 
Fieber geſprochen haſt. Wenn du die Nacht 
über mit dir zu Rath gegangen biſt und 
dich auf deine Pflicht beſonnen haſt, wollen 
wir weiter ſprechen.“ 

Er rührte ſich - nicht. Nur feine Stimme 
klang erſchüttert. „Ich wußte es,“ ſagte er, 
wie zu ſich ſelbſt, „auch bei dir würde ich 
kein Verſtändniß finden für das, was mir 
Pflicht erſcheint. Du biſt jeder Zoll eine 
Soldatenfrau, Mutter, du kannſt nicht faſſen, 
daß es für den Sohn, den du geboren, 
irgend einen Grund geben könne, ſeinem 
Beruf, auch wenn er ihn ohne ſonderliche 
Begeiſterung ergriffen, untreu zu werden. 
Aber ſo ehrenvoll dieſer Beruf iſt — es 
giebt noch andere Ehrenpflichten, die ein 
redlicher Menſch zu erfüllen hat, und von 
denen kein Ehrenrath eines Offiziercorps zu 
-dispenſiren vermag. Gewiß, Mutter, wenn 
ich das Mädchen, das ich liebe, zu meiner 
Maitreſſe gemacht hätte, würde man mich 
nicht unwürdig finden, den Rock des Königs 
noch ferner zu tragen. Daß ich beſchloſſen 
habe, ſie zu heirathen, verſtößt gegen den 
Sitten⸗Codex meines Standes. Nun, ich 
habe in dieſem Zweifelsfalle keinen anderen 
Berather, als mein Gewiſſen, und das ſagt 
mir, daß ich ein Schuft wäre, wenn ich ein 
Mädchen, dem ich meine Liebe und Treue 
zugeſchworen, im Stich ließe, bloß weil die 
Sünde der Mutter in unſerer heuchleriſchen 
Welt an der Tochter gerochen werden ſoll!“ 
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Während dieſer leidenſchaftlichen Rede 
war die Mutter ans Fenſter getreten und 
hatte ihrem Sohn den Rücken gewandt. 
Ihre innere Erregung war ſo groß, daß 
die Scheibe klirrte, an die ſie ihre Stirn 
gedrückt hatte. Ohne ſich umzuwenden, ſagte 
ſie jetzt, die Worte ſich langſam abringend: 

„Und — wenn du nun, da du ja mündig 
biſt — nicht weiter danach fragſt, ob dir die 
Mutter zu dieſer Ehe ihren Segen giebt — 
wie haſt du dir deine Zukunft vorgeſtellt?“ 

Im Nu war er bei ihr und legte den 
Arm zärtlich um ihre Schulter. „Wie 
kannſt du ſo ſprechen, Mutter! Brächteſt 
du's wirklich übers Herz, deinem Sohn 
feindſelig fern zu bleiben, auch wenn du dich 
überzeugt hätteſt, daß es ihm Ehre und Ge— 
wiſſen vorgeſchrieben, zu handeln, wie er nun 
einmal handeln mußte? Haſt du nicht dieſe 
dreiundzwanzig Jahre, ſeit ich auf der Welt 
bin, nur für mich gelebt, und jetzt jolt das 
Band zwiſchen uns zerreißen, weil ich dir 
den Herzeuswunſch nicht erfüllen kann, in 
der militäriſchen Laufbahn eine Etappe nach 
der andern zurückzulegen? Denke doch, wie 
wenig Lohn der arme Papa für ſeine auf— 
opfernde Pflichterfüllung erhalten hat! Kannſt 
du das ſeinem Sohne wünſchen, der nicht 
einmal Ausſicht hat, wie er, in einem gro— 
ßen, glorreichen Kriege mitzukämpfen? Und 
wenn ich nun, ſtatt im öden Friedensdienſt 
alt und grau zu werden, mich auf unſer 
Gut zurückziehe, das Land bebaue, was mir 
ſtets als der liebſte Beruf erſchien, meine 
geliebte Mutter neben mir und eine Frau, 
die ſie ebenſo lieben und ehren lernen wird, 
wie ihr Sohn — glaubſt du wirklich, Mut⸗ 
terchen, zu dieſem Zukunftsplan würde der 
Papa nicht ſeinen Segen geben, wenn er 
hören könnte, was ich dir eben ans Herz 
geredet habe?“ . 

Noch immer hatte ſie ſich nicht zu ihm 
umgewendet. Er ließ traurig den Arm ſin— 
ken und ſagte: „Hab' ich dich ſo tief ge— 
kränkt, meine einzige Freundin? Aber ich 
kenne dich. Ich weiß, nicht was ich thun 
will, ſchmerzt dich am meiſten, ſondern daß 
ich dir's ſo ſpät anvertraue — nachdem es 
ſchon nicht mehr zu ändern iſt — ſtatt dich 
erſt zu fragen, ob du damit einverſtanden 
wärſt. Ich habe ja ſonſt nie etwas Wich— 
tigeres gethan, ohne vorher deine Meinung 
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zu hören, und wenn du mir abrietheſt, hab' 
ich's unterlaſſen. Und nun dies, was über 
mein ganzes Leben entſcheidet — und doch 
ſteht es nun unwiderruflich feſt — ich be— 
greife, daß du mir das ſchwer verzeihen 
kannſt. Aber wenn ich dir erzähle, wie es 
ſo gekommen iſt — ich bitte dich, liebſte 
Mutter, verurtheile mich nicht ungehört — 
ſieh, ich bin lange in ſchwerem Kampf mit 
mir ſelbſt geweſen, da ich vorausſah, jeden⸗ 
falls würdeſt du nicht freudig zuſtimmen. 
Mir ahnte ja auch, du hätteſt mir ſchon eine 
Braut ausgeſucht. Nun kam das ſo über 
mich — mit jedem Tage mehr fühlte ich, 
daß dieſe meine erſte Liebe meine letzte und 
einzige ſein würde. Denn an den paar 
Abenden, wo ich in ihrer Wohnung — 
immer in Gegenwart der Mutter — bei 
ihr war — nicht mehr als vier Sonnabende, 
während du glaubteſt, ich ſei im Caſino — 
wie mir da ihr Charakter, ihr Gemüth, die 
Liebe zu ihrer Mama, die eine etwas 
ſchwachſinnige und ungebildete Frau iſt, wie 
das ganze herrliche Mädchen ſich mir da 
zeigte, — du ſelbſt, Mutterchen, hätteſt be= 
griffen, daß ſie ſich mir ins Herz ſtehlen 
mußte, auch wenn ſie weniger reizend wäre. 
Und doch — ich konnte mich immer noch 
nicht entſchließen, ihr mein Gefühl zu ſagen, 
obwohl ſie mit ihrem weiblichen Scharfblick 
nicht mehr darüber in Zweifel ſein konnte. 
Und ſo hätte ſich's noch wer weiß wie lang 
hingezogen, bis heut vor acht Tagen. Als 
ich zu ihr kam, fand ich nur die Mama. 
Toni ſei nicht ganz wohl, nicht eigentlich 
krank, aber tief verſtimmt. Sie laſſe mich 
grüßen und mich bitten, meine Beſuche bei 
ihr einzuſtellen. Sie wüßten, daß darüber 
geſprochen würde, ein armes Mädchen habe 
keinen anderen Schatz, als ſeinen guten 
Ruf. Die Nachbarn hätten gemerkt, daß 


ich ihr Blumen geſchickt, das müſſe nun: 


aufhören und überhaupt Alles aus ſein. 
„Ich war ſehr beſtürzt, aber zugleich wußte 
ich, was zu thun nun meine Schuldigkeit 
war. Ohne der Mama nur mit einer Silbe 
zu antworten, öffnete ich die Thür zu dem 
Zimmerchen meiner Geliebten. Da ſaß das 
arme Weſen im Dunkeln auf ihrem Schlaf: 
divan, in bitteren Thränen, und fuhr in die 
Höhe, ſtreckte beide Hände gegen mich aus, 
um mich ſern zu halten, und als ich fragte, 


ob ſie denn glauben könne, ich würde es er— 
tragen, ſie nicht mehr zu ſehen, ſank ſie laut 
aufſchluchzend auf das Sopha zurück. 

„Ich brauche wohl nicht weiter zu erzäh— 
len, was nun folgte. Als ich ein paar Stun⸗ 
den ſpäter die Frauen verließ, war ich ein 
glücklicher Bräutigam — nein, noch kein 
ganz glücklicher. Ich hatte verſprechen müſſen, 
mich nicht eher wieder bei meiner Braut 
blicken zu laſſen, als bis ich mit dir ge— 
ſprochen hätte. 

„Das wollte ich nun gleich am anderen 
Morgen thun. Aber theils der gerade jetzt 
ziemlich ſtrenge Dienſt, theils daß ich wußte, 
wie ſchwer du dich darein finden würdeſt — 
o Mutter, und doch, wenn du ſie erſt kennen 
wirſt! Alles wird dir begreiflich ſein und 
daß es nothwendig ſo hat kommen müſſen, 
daß es eine Fügung des Himmels war —“ 

„Den Himmel laß aus dem Spiel!“ unter: 
brach ſie ihn ſchroff. „Es iſt frevelhaft, ihn 
für all unſre Schwächen und Thorheiten 
verantwortlich zu machen. Begreifen kann 
ich nun freilich, wie Alles ſo weit gekommen 
iſt. Aber daß es nun nach deinem Sinn ſo 
weitergehen müſſe, ſcheint mir noch nicht 
durch eine himmliſche Fügung verordnet zu 
ſein. Ich brauche dir nicht zu betheuern, 
daß ich deinem wahren Glück nie im Wege 
ſtehen werde. Aber darüber muß ich erſt 
ins Klare kommen. Wenn es ſich heraus— 
ſtellen ſollte, daß ein paar ſchöne Augen dich 
bethört haben — es ſind ſchon andere Ber: 
lobungen wieder aufgelöſt worden. Jeden⸗ 
falls verbiete ich dir, jetzt ſchon irgend Je— 
mand wiſſen zu laſſen, daß der Sohn des 
Oberſt von Sacken ſich mit einer Laden— 
mamſell verlobt hat.“ 

Er hatte Mühe, ſo ehrfurchtsvoll er ſonſt 
der Mutter begegnete, ein heftiges Wort 
zurückzuhalten. 

„Ich habe dafür geſorgt,“ ſagte er kalt, 
„daß meine Braut nicht mehr in ihrer dienſt— 
baren Stellung geblieben iſt, obwohl bekannt— 
lich ehrliche Arbeit Niemand zur Unehre ge— 
reicht. Daß du mit dir zu Rathe gehſt, eh 
du deinen Entſchluß faſſeſt, verſteht ſich. Ich 
möchte dich aber bitten, liebe Mutter, es 
nicht zu lange damit anſtehn zu laſſen. Für 
uns Beide iſt die Ungewißheit peinlich, und 
im Grunde hat das Zögern ja auch keinen 
Jweck. Das Wort, das ich dieſem Mädchen 


Heyſe: 


gegeben habe, iſt mir ganz ſo heilig, wie 
wenn ſie eine Baroneſſe wäre und nicht eine 
Ladenmamſell'.“ 

Er verneigte ſich vor der Mutter förmlich, 
wie wenu fie ihm plötzlich eine Fremde ge⸗ 
worden wäre, und ging raſch hinaus. 


* * 
* 


Sie war kaum allein, ſo ſank ſie auf den 
Stuhl vor dem Schreibſecretär und ſtützte 
den grauen Kopf auf beide Arme. 

In ihrem langen Leben war manches Weh 
über Frau Hildegard von Sacken ge— 
kommen, das jie mit ſtarker Seele zu ertra⸗ 
gen gewußt hatte. Was ihr in dieſer Stunde 
geſchehen war, hatte ſie ins innerſte Mark 
getroffen und ſo gewaltſam erſchüttert, daß 
ſie eine Weile wie betäubt daſaß, unfähig 
irgend einen klaren Gedanken zu faſſen. 

Sie hatte ſich ſehr richtig bezeichnet, als 
ſie ihrem Sohne ſagte, ſie habe ein enges 
Herz, wenige Menſchen hätten Platz darin. 
Nach dem Tode ihres Mannes, den ſie lei— 
denſchaftlich geliebt, hatte die Liebe zu ihrem 
Kinde dies herriſche Herz völlig ausgefüllt. 
Alle ihre Gedanken, Wünſche, Sorgen und 
Freuden hatten ſich an dies eine Haupt ge= 
knüpft, und kein Opfer wäre ihr zu ſchwer 
erſchienen, um alles Unheil von ihm fern zu 
halten. Doch auch alles Glück ſollte ihm 
aus ihrer Hand kommen. Mit immer reger 
Eiferſucht wachte ſie darüber, daß das Herz 
des Knaben vor allen anderen Menſchen ihr 
zu eigen blieb, mißgönnte ihm fait feine 
flüchtigen Knabenfreundſchaften im Kadetten— 
corps und ſorgte, als er von Lichterfelde 
nach Berlin gekommen und ins Regiment 
eingetreten war, für eine freundliche, auch 
nicht ungeſellige Häuslichkeit, in der ihr 
Liebling ſich wohler fühlen ſollte, als unter 
Kameraden, die ihn zu leichtſinnigen Jugend— 
ſtreichen verführen konnten. 

Als dies dann auf die Länge nicht mehr 
durchzuführen war, da der Mündiggewordene 
anfing, ſich nach etwas mehr Freiheit zu 
ſehnen, hatte ſie durch ihren Einfluß an der 
maßgebenden Stelle es durchzuſetzen gewußt, 
daß der junge Leutnant zu dem Regiment 
in jener Provinzſtadt verſetzt worden war, 
wo das Mutterauge ihn beſſer überwachen 
konnte als in dem großen Babel der Reichs— 
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hauptſtadt. Sie hatte ihm dieſe Verände— 
rung, die er in ſeiner Argloſigkeit nicht ent⸗ 
fernt als ihr Werk anſah, dadurch lieb zu 
machen geſucht, daß er in der kleinen Gar⸗ 
niſon einen ihm ſehr befreundeten Kamera⸗ 
den aus der Kadettenzeit wiederfinden ſollte, 
einen gewiſſen Wimpffen, der ein paar 
Jahre älter als ihr Wilhelm war und nahe 
vorm Oberleutnant ſtand. Auf der Schule 
hatte er den zarten jungen Menſchen, der 
viel geliebt, aber auch viel gehänſelt wurde, 
freundſchaftlich bevormundet und ihm gewiſſe 
Überzartheiten, die dem Mutterſöhnchen an⸗ 
hafteten, auszutreiben geſucht. Nun ſollte er 
auch in der kleinen Stadt ſeinen Mentor 
machen. 

Was aber hatte all dieſe pädagogiſche Be— 
mühung genützt, da der ſo ſorgſam Behütete 
plötzlich über alle Stränge geſchlagen und 
ſich unterſtanden hatte, in der wichtigſten 
Lebensfrage nur nach eigenem Gelüſt zu 
entſcheiden! Der Ton, in dem er geſprochen, 
als er ſich von der Mutter verabſchiedete, 
war nie vorher von ſeinen Lippen gekom⸗ 
men. Etwas Starres und Stählernes klang 
darin, das ſich durch keine mütterliche Liebe 
oder Strenge biegen oder brechen ließ. Nicht 
Rath zu erbitten, war er zur Mutter ge⸗ 
kommen; ſeinen Willen hatte er ihr mitzu⸗ 
theilen gehabt, an dem Nichts mehr zu rüh⸗ 
ren und zu rütteln war, auch wenn alle 
Vernunft, aller Schmerz und Kummer der 
Frau, der er bisher ſein Leben willig über— 
laſſen hatte, ſich dagegen empörte. Hatte 
ſie darum ihn ſo lange ängſtlich überwacht, 
ihm alle jugendlichen Thorheiten des Her— 
zens fern gehalten, daß nun auf einmal dies 
Herz in einer jo wahnwitzigen Leidenſchaft 


ſich an einem unwürdigen Gegenſtand ent— 


flammen und alle Schranken einer geregel— 
ten ehrenvollen Zukunft niederwerfen ſollte? 
Sie kannte ihn zu gut, um ſich die ge— 
ringſte Hoffnung zu machen, daß er noch 
Vernunft annehmen und das unſelige Ver— 
hältniß löſen würde, weil ſie es wünſchte. 
Das hatte er ja auch vom Vater, daß ihm 
ſein einmal gegebenes Wort heilig war. Und 


doch — ſich darein ergeben, daß er dieſe 
mindeſtens ſehr unebenbürtige Perſon heim— 
führte — ſein ſchönes junges Leben auf dem 


freudloſen Gut mit einer Frau hinbrächte, 
die doch wahrſcheinlich eine Komödie geſpielt 
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hatte, um ihn einzufangen, mit einer Schwie⸗ 


germutter dieſer Sorte, über die er ſelbſt 
ſich nicht täuſchte — ſie hätte geglaubt, ihren 
heiligſten Mutterpflichten untreu zu werden, 
wenn fie ſich in dies Alles wie in ein un⸗ 
abänderliches Schickſal ohne Kampf gefügt 
hätte. Sie wußte, daß ein paar ſchwarze 
Augen in einem reizenden Geſicht größere 
Macht haben über ein Jünglingsherz als die 
liebevollſten Mutteraugen, die durch Nacht- 
wachen und Thränen über ein theures Kind 
trübe geworden ſind. Aber gleichwohl, ſo 
leichten Kaufs ſollte ihr dieſer einzige Schatz 
ihres Lebens nicht vom Herzen geriſſen wer— 
den. Das war ſie dem gütigen Gotte ſchul— 
dig, der ihn ihrer Sorge anvertraut hatte. 

Als die alte Regine eintrat, um zu fragen, 
ob ſie den Thee bringen ſolle, fand ſie die 
Herrin noch auf demſelben Fleck vor dem 
Secretär. „Wie ſpät iſt's denn?“ fragte ſie, 
wie aus einem Traum aufwachend. 

„Es geht auf Acht. Wilhelmchen is ja 
ſchon vor zwei Stunden gegangen. Was 
er nur gehabt hat? Er hat ganz blaß und 
wie verdattert ausgeſehn, und an mir is er 
vorbei, ohne mir nur adjö zu ſagen. Frau 
Oberſten werden ihn doch nicht gezankt 
haben? Jeſus, was kann ſo 'n guter Sohn, 
ſo 'ne Seele von einem Menſchen ausge— 
freſſen haben, daß die Frau Mutter ihm ein 
ſo böſes Geſicht macht? Wenn er auch 
Schulden gemacht hätte, na ja, im Caſino 
ſoll's flott hergehn, und Frau Oberſten 
haben's ja auch dazu. Nee, ich war ganz 
wie verſteinert, wie er ſo an mir vorbei— 
gerannt iſt. Was iſt's denn nur geweſen?“ 

„Bringe den Thee und dann komm nur 
wieder herein, wenn ich klingle. Ich habe 
zu arbeiten und will nicht geſtört werden.“ 

Die treue Alte trollte ſich mit einem tieſen 
Seufzer. In den dreiundzwanzig Jahren, 
ſeit ſie im Hauſe war, war ſie von ihrer 
Herrin durch ein großes Vertrauen verwöhnt 
worden, zumal wenn es ihr „Wilhelmchen“ 
betraf. Was war geſchehen, daß ſie nun mit 
ihrer Theilnahme jo unſanft zurückgewieſen 


wurde? 
* * 


* 

Sie ſchlief dieſe Nacht ſchlechter als ſonſt. 
Die Mutter aber, nachdem ſie noch lange 
aufgeſeſſen und ihren Thee hatte kalt wer— 
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den laſſen, erhob ſich endlich mit ganz ruhi— 
gem Gemüth und fand denn auch bald den 
Schlaf. N 

Sie hatte einen Entſchluß gefaßt, der all 
ihre Sorgen auf Einen Schlag zerſtreute, 
und zweifelte keinen Augenblick, daß es auf 
dieſe Art gelingen werde, ihr den Sohn zu 
erhalten. Daß es ihm einen Schmerz machen 
würde, ſagte ſie ſich wohl auch. Aber da 
es zu ſeinem Beſten war, konnte ſie's ihm 
nicht erſparen. 

So ſchlief ſie ruhig bis an den Morgen. 
Als ſie ſich angekleidet hatte, wobei ihr Nie— 
mand helfen durfte, und nach ihrem Früh⸗ 
ſtück klingelte, erzählte ihr die Regine — 
immer noch mit einem gekränkten Geſicht —, 
der Herr Leutnant ſei geſtern ſpäter als 
ſonſt nach Hauſe gekommen, „aus dem Ca— 
ſino“. Die Mutter wußte es beſſer. wo er 
den Abend zugebracht hatte. Dann verlangte 
ſie Hut und Mantel zum Ausgehn. Es ſei 
erſt neun! wagte die Dienerin zu bemerken. 
Die gnädige Frau war, ſo lang ſie denken 
konnte, nie ſo früh hinausgekommen. Auch 
wehe eine ſcharfe Morgenluft. „Bring nur 
die Sachen!“ war die trockene Antwort. Dann 
verließ die ſchweigſame Frau, feſt eingehüllt 
in einen ſchwarzſeidenen pelzgefütterten Man— 
tel, das Geſicht verſchleiert, ihre Wohnung. 

Draußen lag eine grelle Morgeuſonne auf 
den Dächern und ſchmolz eilig die dünnen 
Schneeflocken weg, die von dem Nachtſturm 
noch zurückgeblieben waren. Die Straßen 
waren menſchenleer, die Kirche fing erſt eine 
Stunde ſpäter an, ſelbſt die Kinder, die 
ſonſt am Sonntagmorgen auf dem Markt- 
platz ſich tummelten, hielt die rauhe Luft in 
den Häuſern. Hie und da begegnete ihr 
Jemand, der ſie kannte. Die Frau Oberſt, 
obwohl ſie ſich nur ſelten in der Stadt 
blicken ließ, war durch ihre mächtige Geſtalt 
und die vornehme Haltung eine zu auffallende 
Erſcheinung, um die lleiunſtädtiſche Neugier 
nicht zu beſchäftigen. Sie ſchien es heute 
aber nicht zu bemerken, wenn Jemand den 
Hut vor ihr zog oder eine Frau ihr ein 
Compliment machte. Starr vor ſich hin 
blickend, ſchritt ſie über das ſchlüpfrige Pfla— 
ſter und trat endlich in einen Laden, der 
ausnahmsweiſe noch nicht geſchloſſen war. 
Sie kaufte aber nichts, bat nur um das 
Adreßbuch und entfernte ſich, nachdem ſie 
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das Geſuchte darin gefunden hatte, mit einem 
kurzen Gruß und Dank. 

Dann ging ſie weiter, den Mantel feſt 
um ſich ziehend, da jie ein Fröſteln vers 
ſpürte, deſſen Urſache nicht bloß in der 
rauhen Herbſtluft lag. Zuweilen warf ſie 
einen ſpähenden Blick um ſich her, ob auch 
Niemand ihrer näheren Bekanntſchaft ſie hier 
gehen ſähe. Dann aber kam ſie in die 
äußeren Stadttheile, wo nur kleine Leute 
wohnten, da wurde ſie ruhiger. 

Und endlich ſah ſie das Haus, wie ihr 
Sohn es beſchrieben hatte, im Erdgeſchoß 
der Laden des Klempners, deſſen Schau— 
fenſter heute geſchloſſen war, darüber ſeine 
Wohnung, zwiſchen den Doppelfenſtern kleine 
Geranien- und Bactustöpfe, im zweiten Stock 
drei Fenſter, deren Scheiben, wie ihr ſchar— 
fes Auge ſogleich erkannte, ſeit langem nicht 
geputzt worden waren. 

Eine Magd des Hausherrn, die ihr unten 
begegnete, wies ſie auf die Frage, ob hier 
Frau Eunicke wohne, die ſchmale Treppe 
hinauf, die unter ihrem ſchweren Tritt 
knarrte. Auch mußte ſie auf dem erſten 
Abſatz einen Augenblick ſtill halten, ihr Herz— 
klopfen zu beſchwichtigen. Dann ſtieg ſie 
langſam vollends hinauf. 

Es war nicht allzu hell auf dem oberen 
Treppenflur. Eine kleine dicke Frau ſtand 
dort vor der offenen Thür ihrer Wohnung 
mit dem Ausbürſten eines Frauenrockes be— 
ſchäftigt. Als ſie die große Geſtalt der Frau 
Hildegard auftauchen ſah und die Frage 
hörte, ob Fräulein Antonie zu Hauſe ſei, 
ließ ſie die Arme ſinken, und ein Ausruf 
des Erſtaunens kam von ihren Lippen. 
„Herr du meine Güte!“ rief fie, „nein, die 
Überraſchung! Die gnädige Frau Baronin, 
die uns die Ehre giebt! Und ich hier in 
meinem Morgenſchlumper, nicht einmal die 
Haare ordentlich gemacht! Aber wer hätte 
ſich auch träumen laſſen — in aller Herr— 
gottsfrühe noch vor der Kirche — gnädige 
Frau müſſen ſchon entſchuldigen —“ 

Während ſie dies hervorſprudelte, hatte 
die Oberſtin Zeit gehabt, ſich die Frau an— 
zuſehen, die ſich unterſtehen wollte, die 
Schwiegermutter ihres Sohnes zu werden. 
Auch in dem Helldunkel des Flurs konnte 
man allerdings erkennen, daß dieſer kleine 
Puppenkopf mit den unordentlich aufgeſteckten 
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blonden Haaren vor Zeiten jenſeits der Lam— 
pen wohl eine verführeriſche Erſcheinung ge— 
weſen ſein mochte, ſo zierlich war das Näs— 
chen über dem Rococo-Mündchen, und ſo 
ſchmachtend blickten noch heute die waſſer— 
blauen Augelchen. Auch ihre Figur war bei 
aller Fülle noch zierlich in ihren Bewegun⸗ 
gen, und die Stimme klang wie ein etwas 
eingeroſteter Sopran, aber mit allerlei ein- 
ſchmeichelnden Accenten. Gleichwohl wirkte 
das Ganze ſo wenig anziehend, daß ein 
Menſchenkenner auch ohne die perjünliche 
Stimmung der Mutter dieſe Frau richtig 
taxirt haben würde. 

„Ich bitte mich zu Fräulein Antonie zu 
führen, falls ſie zu Hauſe iſt!“ ſagte jetzt 
Frau Hildegard in barſchem Ton, ohne 
davon Notiz zu nehmen, daß ſie doch un— 
zweifelhaft die Mutter vor ſich hatte. „Es 
iſt zwar nicht die gewöhnliche Beſuchſtunde, 
aber ein dringendes Geſchäft führt mich her.“ 

„Eine große Ehre, wie geſagt,“ fiel die 
Frau ſogleich wieder ein. „Ich erlaube mir 
übrigens mich vorzuſtellen, Frau Amanda 
Eunicke, Wittwe des königlichen Opern⸗ 
regiſſeurs Eunicke und Mutter dieſer meiner 
einzigen Tochter, der die Frau Baronin die 
Ehre erweiſen will —“ 

„Ich bin keine Baronin,“ fiel ihr die 
Oberſtin ſcharf ins Wort. Sie nannte ihren 
Namen. 

„Iſt ja nicht nöthig, gnädige Frau ſind 
mir ja längſt vom Sehen bekannt, und dann 
— Ihr Herr Sohn, der Herr Leutnant — 
aber ich laſſe die gnädige Frau immer noch 
hier draußen ſtehen — ich bitte tauſendmal 
um Entſchuldigung, aber es iſt in unſerer 
Wohnung noch nicht zuſammengeräumt — 
wir haben kein Dienſtmädchen — und da es 
geſtern Abend ſo ſpät geworden iſt, bis wir 
zu Bette kommen konnten — meine Toni iſt 
ſonſt gewohnt früh aufzuſtehen — ſie mußte 
ja ſchon um acht Uhr im Geſchäft Jen — 
bis vor acht Tagen, da hat der Herr Leut— 
nant“ — (ſie beſann ſich, daß ſie vielleicht 
etwas ſagen wollte, was der Mutter noch 
nicht bekannt war) — „nun, wenn die gnä— 
dige Frau ein Auge zudrücken wollen — 
bitte nur hier herein — da rechts iſt die 
Küche, geradeaus unſre gute Stube, und zu 
beiden Seiten hat Jedes von uns ſein Zim— 
mer — klein, aber behaglich — Toni, was 
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ſagſt du? Das hätteſt du dir nicht träu— 
men laſſen, wer dir hier die Ehre erweiſen 
will —“ 


* * 
* 


Mit dieſen Worten hatte ſie die Thür des 
mittleren Zimmers aufgeriſſen und war 
zurückgetreten, dem Beſuch den Vortritt zu 
laſſen. Was Frau Hildegard's ſcharfes Auge 
drinnen mit dem erſten Blick wahrnahm, ſah 
nicht gerade einladend aus. 

Man ſah es dem Zimmer an, daß hier die 
Trümmer eines früher behaglicheren Haus— 
halts zuſammengeſtellt waren, alte Plüſch— 
möbel, verblichene Teppiche, über dem Sopha 
ein ovaler Spiegel in einem Goldrahmen, 
der vielfache Beſchädigungen auſwies. An 
der Wand werthloſe Kupferſtiche und eine 
Menge Photographieen, auf dem Tiſch, deſſen 
bunte Decke ebenfalls fleckig und verſchoſſen 
war, ein paar Albums und eine Schale mit 
Viſitenkarten. Auf dem Sopha aber, wie 
eine Schlange in ſich zuſammengeſchmiegt, 
die ſchlanken Glieder in einen Schlafrock von 
zweifelhafter Sauberkeit gehüllt, die reichen 
ſchwarzen Haare aufgelöſt und die Stirn— 
löckchen in ſchwarzen Wickeln, lag das junge 
Fräulein, das in dieſer Verfaſſung ihrem 
Ruf, das ſchönſte Mädchen der Stadt zu 
ſein, nicht ſonderlich entſprach. 

Sie war in einen Leihbibliotheksroman 
vertieft, den ſie mit der linten Hand hielt, 
während ſie mit der rechten aus einer ele— 
ganten Schachtel, die neben ihr ſtand, ein 
Confect nahm, um es zum Munde zu führen. 

Als die Mutter die Thür öffnete und die 
Oberſtin auf der Schwelle erſchien, ſchoß ihr 
eine dunkle Röthe ins Geſicht. Mit einem 
böſen Blick und dem heftigen Ausruf: „Aber 
Mama, wie kannſt du nur —!“ fuhr ſie 
blitzſchnell in die Höhe, warf ihr Buch hinter 
das Sopha, und die Confectſchachtel ergrei— 
fend, ſchoß ſie an der fremden Dame vorbei 
in das Nebenzimmer. „Nur einen Augen— 
blick, gnädige Frau!“ rief ſie zwiſchen Thür 
und Angel zurück. „Ich bin in einem ſo 
gräulichen Zuſtand, Mama wird Ihnen er— 
klären — gleich bin ich zu Ihren Dienſten.“ 

Sie zog die Thüre hinter ſich zu. Jetzt 
erſt trat die Oberſtin ein. 

„Das arme Ding!“ ſagte die Mutter. 
„Gnädige Frau müſſen nicht denken, daß ſie 


ſich immer ſo gehen läßt! Sie iſt ſonſt die 
Sauberkeit und Ordnung ſelbſt, immer adrett 
und à quatre Epingles, aber wie gejagt, 
geſtern iſt's ein bischen ſpät geworden, und 
doch hat ſie ſich noch die Haare waſchen 
wollen, wie jeden Sonnabend, na, und dann 
hat ſie ſich heut morgen verſchlafen, und 
eben erſt iſt ſie aus den Federn gekrochen, 
und weil's Sonntag iſt und ſie ſchon geſtern 
das Buch angefangen hatte — flies nur 
weiter, Herzchen! jagt’ ich, ‚ich bürſte dir 
indeſſen das Kleid aus, daß du's anziehn 
kannſt, wenn du in die Kirche gehſt, denn 
darauf hält ſie, mein gutes frommes Kind, 
jetzt noch mehr als früher. ‚Dem,‘ jagt ſie, 
zich muß es jetzt für dich mit thun, Mama, 
ſagt ſie. Ich nämlich, müſſen gnädige Frau 
wiſſen, leide ſchon ſeit drei Jahren an der 
Gicht, und darum, wenn die Kirche mir auch 
ſehr abgeht, ich kann's nicht mehr riskiren, 
auf dem kalten Steinboden — aber die 
gnädige Frau ſtehen noch immer, und ich 
dumme Perſon, anſtatt zu ſchwatzen —“ 

Sie ſchob den Tiſch ein wenig vom Sopha 
weg, ihrem Beſuch den Zugang bequemer 
zu machen. Zugleich ſchickte ſie ſich an, ihr 
den Pelzmantel abzunehmen, aber eine ent— 
ſchiedene Geberde wies ſie zurück. Eben 
wollte ſie, mehr und mehr durch Frau Hilde— 
gard's ſchweigſame Haltung aufgeregt, die 
Frage thun, ob ſie der gnädigen Frau nicht 
mit einer Erfriſchung aufwarten könne — 
ſie hatte allerlei parfümirte Liqueure im 
Vorrath, denen ſie ſelbſt nur allzu eifrig 
zuſprach —, als ſich die Thür öffnete und 
die Tochter wieder eintrat. 

Es war erſtaunlich, wie ſie ſich in den 
wenigen Minuten verwandelt hatte. Sie 
war in ein lichtgraues wollenes Kleid ge— 
ſchlüpft, das die ſchlanke Fülle ihrer Geſtalt 
eng umſchloß. Das reiche dunkelbraune 
Haar hatte ſie in einen ſchweren Knoten 
zuſammengefaßt und das Kraushaar um ihre 
weiße Stirn zierlich geordnet. Sie war 
wirklich ſehr reizend, auch die alte Dame, 
die nicht gut von ihr dachte, mußte ſich's 
geſtehn, daß ein unerfahrenes Leutnants— 
herz an der ſtillen Glut dieſer goldbraunen 
Augen wohl Feuer fangen konnte, zumal 
wenn ſie, wie jetzt, die Lider ſchüchtern auf— 
ſchlug, ſo daß die ſchwarzen Wimpern leiſe 
zitterten. 
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Sie war ſichtlich bemüht, den Eindruck 
einer ungezügelten Natur, den ihr erſtes 
Auffahren gegen die eigene Mutter gemacht 
hatte, zu verwiſchen. 

„Ich muß nochmals ſehr um Entſchuldi⸗ 
gung bitten, gnädige Frau,“ ſagte ſie mit 
einer fanften, melodiſchen Stimme — „Mama 
wird Ihnen erklärt haben — ich bedaure 
unendlich, daß ich die gnädige Frau habe 
warten laſſen — aber darf ich nicht bitten —“ 

Sie deutete auf das Sopha. Die alte 
Dame aber ſetzte ſich auf einen der verſchoſ— 
ſenen Plüſchſeſſel und lüftete ein wenig ihren 
Mantel oben am Halſe. „Bitte, ſetzen Sie 
ſich, mein Fräulein,“ ſagte ſie kurz. „Was 
ich Ihnen zu ſagen habe, wird allerdings 
bald geſchehen ſein — nein, laſſen Sie mir 
den Mantel, es iſt nicht gerade warm bei 
Ihnen —“ 

„Ich werde ſogleich Feuer machen, wenn 
die gnädige Frau nur einen Augenblick —“ 

„Bemühen Sie ſich nicht! Wie geſagt, 
ich werde Sie nicht lange beläſtigen. Vor⸗ 
zuſtellen brauche ich mich wohl nicht. Mein 
Sohn hat Ihnen wohl von mir geſprochen. 
Von Ihnen ſagte er mir geſtern Nachmittag 
das erſte Wort und wird Ihnen dann hin⸗ 
terbracht haben, wie ich dieſe Mittheilung 
aufgenommen habe.“ 

Sie machte eine Pauſe und ſah dabei 
ſcharf in das Geſicht des Mädchens, das 
ſich, mit dem Rücken gegen das Fenſter, ihr 
gegenübergeſetzt hatte, ſo daß ihre Züge im 
Schatten waren. 

Nach einem kurzen Schweigen, in dem ſie 
ihre Worte zu ſuchen ſchien, erwiederte ſie 
leiſe und beklommen: „Wilhelm hat mir aller— 
dings geſagt, daß ſeine Frau Mutter ihm 
zürne, weil er ihr nicht früher ſein Geſtänd— 
niß gemacht hat.“ 

Den Namen ihres Sohnes mit ſo ge— 
wohnter Vertraulichkeit von dieſem fremden 
Mädchen ausſprechen zu hören, gab der 
Mutter einen Stich ins Herz. 

„Der Leutnant von Sacken hätte aller— 
dings die Pflicht gehabt, eh er ſich mit 
Fräulein Eunicke verlobte, die Erlaubniß 
ſeiner Mutter einzuholen. Da dies aber 
einmal verſäumt iſt, handelt es ſich nicht 
mehr um einen nachträglichen, ſehr überflüſ— 
ſigen Unwillen, ſondern darum, wie dieſer 
thörichte Streich noch gut zu machen iſt. 
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Zu dieſem Zwecke bin ich hier und hoffe. 
Sie, mein Fräulein, werden mir dabei keine 
Schwierigkeiten machen.“ 

Trotz der Abkehr vom Licht ſah die Spre— 
cherin, daß im Geſicht des Mädchens eine 
dunkle Röthe aufitieg. 

„Verzeihen Sie, gnädige Frau,“ ſagte ſie, 
den Kopf ſtolz aufrichtend, „ich habe Sie 
wohl nicht richtig verſtanden. Meine Perſon 
mag Ihnen ſo wenig anziehend erſcheinen, 
daß Sie es eine Thorheit nennen, wenn ein 
junger Mann mich mit anderen Augen an— 
ſieht und mich zu ſeiner Frau zu machen 
wünſcht. Aber wie es auch damit ſei, es iſt 
nun einmal eine Thatſache, daß Ihr Herr 
Sohn dieſe Thorheit begangen hat, und da 
ich weiß, daß ich im Stande bin, ihn ſo 
glücklich zu machen, wie er es verdient, be— 
greife ich nicht, daß Sie im Ernſt daran 
denken können, was Gott zuſammengefügt 
hat, zu ſcheiden.“ 

Die Mutter runzelte die Stirn, die Falte 
zwiſchen ihren Brauen vertiefte ſich drohend. 

„Ich bitte den Namen Gottes nicht zu 
mißbrauchen,“ ſagte ſie. „Einſtweilen hat 
nur jugendlicher Leichtſinn ein Band ge— 
ſchloſſen, das mit einigem guten Willen leicht 
zu löſen iſt.“ 

„Herr Leutnant von Sacken iſt majorenn 
und hat mir ſein Wort verpfändet, das zu 
halten er ehrenhaft genug ſein wird,“ er⸗ 
wiederte das Mädchen ruhig. „Sie bemühen 
ſich alſo ganz umſonſt, gnädige Frau, und 
es iſt mir ſehr ſchmerzlich, daß Sie nicht, 
wie ich gehofft hatte, gekommen ſind, die 
Braut Ihres Sohnes kennen zu lernen, die 
Alles gethan haben würde, Ihnen eine gute, 
liebevolle Tochter zu werden, ſondern in der 
feindſeligen Abſicht —“ 

„Ich bitte —“ unterbrach ſie die Mutter. 
„mich hat durchaus kein Haß gegen Sie 
hierhergeführt. Ich kann es Ihnen nicht 
verdenken, daß Sie ſich nicht beſonnen haben, 
der Werbung meines Sohnes Gehör zu 
geben. Er gilt ja — nicht bloß in den 
vielleicht beſtochenen Augen ſeiner Mutter 
— für einen liebenswürdigen jungen Men— 
ſchen, und auch, daß er ſich in Sie verliebt 
hat, rechne ich ihm nicht zur Sünde an. 
Nur — lieben und heirathen iſt zweierlei. 
Und darum wundre ich mich — denn aus 
Ihrer Art, ſich zu äußern, erſehe ich, daß 
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Sie einen klaren Verſtand haben und ſehr 
wohl wiſſen, was Sie thun — ſagen Sie 
mir aufrichtig, mein Fräulein, da Sie doch 
auch alt genug ſind, die Welt zu kennen — 
wie alt ſind Sie eigentlich?“ 

„Seit wenigen Wochen zwanzig.“ 

„Nun, ſo haben Sie doch Zeit und Ge— 
legenheit genug gehabt, zu erfahren, daß es 
in der Welt nicht immer ſo hergeht, wie 
unſer Herz ſich wünſcht. Sie müſſen ſich 
doch geſagt haben, daß, wie Ihre Verhält⸗ 
niſſe nun einmal ſind, keine Ausſicht iſt, daß 
mein Sohn die Erlaubniß erlange, ſich mit 
Ihnen zu vermählen, daß er, auch wenn er 
die Einwilligung ſeiner Mutter entbehrlich 
fände, nicht Offizier bleiben kann ohne die 
Zuſtimmung ſeiner Vorgeſetzten, die er in 
dieſem Falle nie erlangen wird.“ 

Ein etwas ſcharfes Lächeln umſpielte den 
Mund des ſchönen Mädchens. 

„Gewiß, darüber war ich nicht im Zwei— 
ſel. So ungerecht ein ſolches Vorurtheil 
auch iſt, man iſt machtlos dagegen. Weil 
ich in der Wahl meiner guten Mutter nicht 
vorſichtiger geweſen bin und ganz zufrieden 
damit war, das Kind einer ehemaligen 
Choriſtin und eines Opernregiſſeurs zu ſein, 
deßhalb werde ich nicht würdig befunden, 
in den Kreis der Offiziersdamen aufgenom— 
men zu werden. Ich gehöre eben zu den 
Parias. Und weil ich das wußte, habe 
ich auch den Herrn Leutnant von Sacken 
angefleht, jeden Verkehr mit mir einzuſtellen. 
Ich fühlte nur zu ſehr, wie ſehr er meiner 
Ruhe gefährlich war. Erſt als er mir er: 
klärte, er habe den militäriſchen Beruf nur 
nach dem Willen ſeines Vaters ergriffen, er 
werde es als eine Befreiung begrüßen, wenn 
er den Dienſt quittiren und hinfort mit 
mir auf dem Lande leben könne — erſt da 
gab ich ihm mein Jawort. Hat er Ihnen 
hiervon nichts geſagt, gnädige Frau?“ 

Die Mutter blieb ihr die Antwort ſchul— 
dig. Erſt nach einigem Beſinnen ſagte ſie: 

„Und wovon glauben Sie daß er mit 
Ihnen auf dem Lande leben werde?“ 

Das Mädchen ſtieß ein kurzes Lachen 
hervor. „Nun — wovon man eben auf dem 
Lande lebt? vom Ertrage der Landwirth— 
ſchaft.“ 

Ein finſterer Blick der Mutter ſchlug dieſe 
heitere Regung nieder. 


„Sie haben ſehr Recht, mein Fräulein, 
vorausgeſetzt, daß man ein Gutsbeſitzer iſt, 
oder jo viel beſitzt, um eine Pacht zu be— 
zahlen. Ich muß Ihnen aber bemerken, daß 
Beides auf meinen Sohn nicht zutrifft. 
Wenn er Sie heirathet und damit ſeine 
Carrière aufgiebt, befindet er ſich vis-A-vis 
du rien. Iſt Ihre Liebe zu ihm ſo heiß, 
daß Sie auch mit einer Hütte und ſeinem 
Herzen vorlieb nehmen möchten? Denn ich 
— das erkläre ich Ihnen offen — ich ziehe 
meine Hand für immer von ihm ab, wenn 
er dieſe thörichte Verlobung nicht aufhebt, 
und da ich noch nicht ſechzig bin und mich 
einer vortrefflichen Geſundheit erfreue, kann 
es noch zwanzig Jahre dauern, bis mein 
verlorener Sohn in den Genuß des Pflicht— 
theils von ſeinem mütterlichen Erbe gelangt.“ 

Es war eine Weile ſtill zwiſchen der Alten 
und der Jungen. Im Nebenzimmer hörten 
ſie die Mama hin und her gehen, Schrank 
und Kommode üffnen, offenbar um eine 
möglichſt vortheilhafte Toilette zu machen. 

„Gnädige Frau,“ ſagte das Mädchen end— 
lich, „es betrübt mich aufrichtig, daß ich 
Ihnen ſo ſehr antipathiſch bin, daß Sie den 
Gedanken, mich als die Frau Ihres Sohnes 
zu denken, unerträglich finden. Allerdings 
hoffe ich immer noch, Ihren Widerwillen 
mit der Zeit zu überwinden. Aber wenn 
ich auch nicht ſo glücklich ſein ſollte, — Ihr 
Sohn liebt mich nun einmal und hat mir 
ſein Wort gegeben, nicht von mir zu laſſen, 
und da auch ich ihn liebe, ſehe ich nicht ein, 
wie elende äußere Rückſichten —“ 

Frau Hildegard ſtand auf. „Wenn es 
wahr iſt, daß Sie ihn lieben, ſo beweiſen 
Sie es jetzt. Ich kenne meinen Sohn und 
weiß, daß er vielerlei Intereſſen hat, dazu 
ein lebhaftes Freundſchaftsbedürfniß. Auf 
all das müßte er verzichten, wenn er aus 
ſeinem bisherigen Kreiſe herausträte und in 
irgend einer ſubalternen Stellung ein kärg— 
liches Brod ſuchte. Er iſt verwöhnt durch 
eine Erziehung, wie ich ſie ihm bei meinen 
reichen Mitteln gewähren konnte. Mehr 
noch als für ſich ſelbſt wird ihm die Enge 
eines kümmerlichen Lebenszuſchnitts für Die— 
jenige peinlich ſein, der er die Hände unter 
die Füße legen möchte. Soll er es ertragen, 
daß feine Frau wieder Handſchuhe verkauft, 
um zu den Koſten des Haushalts etwas 
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beizutragen, während er im Tagelohn als 
Schreiber bei einem Advocaten arbeitet? 
Er wird unglücklich werden und Sie un⸗ 
glücklich machen. Wenn es alſo mehr als 
eine Redensart iſt, daß Sie ihn lieben und 
nur ſein Glück wollen —“ 

„Sie vergeſſen, gnädige Frau, daß er ein 
Mann von Ehre iſt. Keine Zukunftsſorge 
wird ihn dahin bringen, mir ſein Wort zu 
brechen.“ 

„Gewiß. Aber wenn Sie ſelbſt ihn nun 
dieſes Wortes entbinden wollten —?“ 

„Sie muthen mir zu —“ 

„Mein liebes Fräulein, ich kenne Sie 
noch wenig, jo viel aber glaube ich zu wij— 
ſen, daß Sie von Beiden die Verſtändigere, 
vielleicht auch die Kühlere ſind. Sie müſ⸗ 
ſen daher nachgeben, zu ſeinem Beſten. Ich 
will Ihnen glauben, daß es Ihnen ein gro— 
ßer Schmerz ſein wird — aber Sie müſſen 
ihn auf ſich nehmen. Freilich — wenn Sie 
hier am Ort bleiben, kann ich nicht hoffen, 
daß die Geſchichte zu einem raſchen Ende 
kommt. Darum müſſen Sie mit Ihrer 
Mama die Stadt verlaſſen, und Niemand 
darf erfahren, wohin Sie ſich wenden. Wenn 
er dann Ihren Abſchiedsbrief erhält, in dem 
Sie ihm ſein Wort zurückgeben — nun ja, 
er wird außer ſich gerathen, toben und 
wüthen, und ich werde eine Weile ſeine 
Liebe vermiſſen. Das Alles heilt aber die 
Zeit. Auch bei Ihnen. Sie werden einen 
Andern finden, bei Ihrem Außeren kann 
es daran nicht fehlen, und was ich dazu 
beitragen kann — ſo viel ich weiß, ſind Sie 
ohne Vermögen, und ſelbſt ein ſo ſchönes 
Mädchen wie Sie — die Männer ſind alle 
geldſüchtig und müſſen's vielleicht auch ſein, 
um eine Familie gründen zu können. Ich 
habe darum beſchloſſen, Ihnen eine Summe 
mit auf den Weg zu geben, die Ihnen zur 
Mitgift dienen könnte, ich dachte ſo an drei— 
ßigtauſend, aber wenn Ihnen das zu wenig 
ſcheint — Sie werden ja auch vom Umzug 
Koſten haben — nein, warum regt Sie 
mein Anerbieten jo heftig auf? Ich ver— 
ſichere Sie —“ 
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Das Fräulein war aufgeſtanden. Den 
Kopf ſtolz in den Nacken werfend, ſah ſie 
der alten Dame mit einem ſeltſam kalten, 
herausfordernden Blick grade ins Geſicht. 
Jede Spur der früheren Unterwürfigkeit 
war verſchwunden. 

„Ich ſehe aus Ihrem Anerbieten, gnädige 
Frau, wie ſehr Sie mich geringſchätzen. 
Ich würde mir ſelbſt ſo verächtlich vorkom— 
men, wie Ihnen, wenn ich mir meine Liebe 
abkaufen ließe. Sie werden mich entichuls 
digen, wenn ich es unter meiner Würde halte, 
hiernach unſere Unterhaltung fortzuſetzen. 
Ich habe die Ehre —“ 

Sie verneigte ſich mit einer vornehmen 
Geberde wie eine beleidigte Prinzeſſin und 
ging raſch nach der Thür ihres Zimmers. 

In dieſem Augenblick trat ihre Mutter 
aus dem ihrigen herein. Sie hatte, ſo gut 
ſie es vermochte, ſich in Staat geworfen, 
offenbar in der Meinung, in der gnädigen 
Frau Oberſtin jetzt die künftige Schwieger— 
mutter ihrer Tochter begrüßen zu können. 
Sie trug ein Kleid aus ſchwarzem Moirce, 
das vor zwanzig Jahren ihr Feſtkleid ge— 
weſen war, darüber eine altmodiſche goldene 
Kette, den blonden Kopf mit vielen Löckchen 
friſirt, auf den Wangen zwei naive Grüb— 
chen, da ſie ihr zierlichſtes Lächeln für den 
großen Moment in Bereitſchaft hielt. Aber 
der kleine ſüßliche Mund verzog ſich zu 
einer erſtaunten Grimaſſe, als ſie ihre Toch— 
ter mit gerunzelter Stirn in ihr Zimmer 
eilen und die Thür lebhaft hinter ſich zus 
ſchlagen ſah. 

„Aber Kind,“ rief ſie, „was fällt dir ein? 
Was iſt denn geſchehen? Können Sie mir 
erklären, gnädige Frau —“ 

„Was ich zu ſagen hatte, habe ich dem 
Fräulein bereits geſagt,“ ſchnitt ihr die alte 
Dame das Wort ab. „Laſſen Sie ſich's von 
Ihrer Tochter berichten; vielleicht fällt Ihre 
Antwort anders aus, worüber ich dann eine 
Mittheilung erwarte. Adieu!“ 

Sie wandte ſich mit einem kurzen Nicken 
ab und ging, ihren Mantel wieder feſt um 
ſich ziehend, aus der Thür. 


(Schluß folgt.) 
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Briefe von Carl Maria von Weber 
an Hinrich Lichtenſtein. 
Herausgegeben 


Ernſt Rudorff. 


us dem Nachlaß meiner Patin, der 

Frau Paſtorin Marie Hoffmeiſter geb. 
Lichtenſtein, bei deren Taufe am 18. Mai 
1817 wiederum Carl Maria von Weber zu 
Gevatter geſtanden hatte, ſind die Originale 
der nachfolgenden Briefe Webers an ihren 
Vater in meinen Beſitz übergegangen. Sie 
haben dem verſtorbenen Hofrat Max Maria 
von Weber vorgelegen, als dieſer die Bio— 
graphie ſeines Vaters ſchrieb, und auch 
Fr. W. Jähns hat ſie für ſeine vortreffliche 
katalogiſche Arbeit über die Kompoſitionen 
Webers benutzt. Eine Reihe größerer und 
kleinerer Bruchſtücke daraus wird man alſo 
verſtreut in dieſen Werken bereits gedruckt 
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(Nachdruck ift unterſagt.) 
vorfinden, natürlich bei weitem nicht alles 
und auch das Gegebene nicht immer völlig 
korrekt. Wenn ich mich entſchließe, die Briefe 
trotzdem hier noch einmal unverkürzt der 
Offentlichkeit zu übergeben, ſo geſchieht dies 
in der Meinung, daß die zwar ſehr inter— 
eſſante, aber auch ebenſo umfangreiche Lebens— 
beſchreibung bei der Haſt unſerer Tage kaum 
häufig wird zur Hand genommen oder gar 
durchgeleſen werden, während der Jähnsſche⸗ 
Katalog durch ſeinen im ganzen fachmänni— 
ſchen Charakter dem Laienpublikum vollends 
fremd bleibt. Auch ſcheint mir ferner die 
Beſchränkung auf eine einzelne bedeutſame 
perſönliche Beziehung Webers, wie ſie hier 


Rudorff: Briefe von Carl Maria von Weber. 


in dem Verkehr mit ſeinem vertrauteſten 
Freunde, dem hervorragenden Naturforſcher 
und begeiſterten Muſikliebhaber Hinrich Lich⸗ 
tenſtein, gegeben iſt, neben jenen anderen 
Werken ihren beſonderen Vorzug eben in 
der Geſchloſſenheit des Rahmens zu haben, 
der ſeiner Knappheit ungeachtet ein leben⸗ 
diges und in ſeiner Art rundes Bild ſehen 
läßt. 

Hinrich Lichtenſtein wurde am 10. Januar 
1780 zu Hamburg geboren. Er unternahm 
als noch ſehr junger Mann eine Reiſe in 
das ſüdliche Afrika, deren wiſſenſchaftliche 
Erfolge ſeinen Ruf begründeten, und erhielt 
einige Jahre nach ſeiner Rückkehr in das 
Vaterland eine Stellung als Profeſſor der 
Zoologie an der kurz zuvor begründeten 
Berliner Univerſität. Als ſolcher, und von 
1815 ab als Direktor des Zoologiſchen Mu- 
ſeums, lebte er bis zu ſeinem im September 
1857 erfolgten Tode hochangeſehen in der 
preußiſchen Hauptſtadt. Seine lebhaft ent⸗ 
wickelte muſikaliſche Begabung, verbunden 
mit großer perſönlicher Liebenswürdigkeit, 
brachte ihn raſch in Beziehung zu allen 
irgendwie muſikaliſch bedeutſamen Perſönlich— 
keiten des damaligen Berlins, Künſtlern wie 
Dilettanten, und namentlich in den Kreiſen 
der Singakademie, für deren Gedeihen er 
als Vorſtandsmitglied Jahrzehnte hindurch 
bis an ſein Ende unermüdlich thätig war, 
bildete er ſchon früh einen geſellig beleben— 
den Mittelpunkt. Dieſen Kreiſen vor allem 
gehören die Männer und Frauen an, mit 
denen Carl Maria von Weber bei ſeinem 
Aufenthalt in Berlin im Jahre 1812 in 
Beziehung trat, und von denen in dem 
Briefwechſel als von naheſtehenden Berliner 
Genoſſen die Rede iſt. Lichtenſteins beſte 
Lebensjahre waren durchleuchtet von der 
Freundſchaft zwiſchen ihm und Weber, und 
wie ſehr er dieſe Freundſchaft als ein un⸗ 
vergleichliches Geſchenk des Schickſals em- 
pfand, davon giebt er in eigenen Worten 
Zeugnis. Er hat die handſchriftlichen Briefe 
des Freundes mit verſchiedenen anderen auf 
ihn bezüglichen ſchriftlichen und gedruckten 
Dokumenten zuſammengeſtellt, und dieſer 
Sammlung eine Einleitung vorausgeſchickt, 
die die Entwickelung ſeines Verhältuiſſes zu 
Weber ſchildert. Abgeſehen von einigen un— 
weſentlichen Stücken, Zeitungsartikeln, Reden, 
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Gedichten, Kompoſitionen anderer zu Ehren 
Webers und dergleichen, erſcheint das Ganze 
hier unverändert, wie es Lichtenſtein hinter⸗ 
laſſen hat.“ 

Möchten die anſpruchsloſen Blätter dazu 
beitragen, Liebe und Verehrung für den 
außerordentlichen Künſtler neu zu beleben, 
aus deſſen Muſik der Atem deutſcher Eigen- 
art in ebenſo glühender als reiner Begeiſte— 
rung, in Zartheit, Innigkeit und tiefpoetiſcher 
Naturempfindung uns anweht, wie nach ihm 
Ahnliches nur einmal noch — in Robert 
Schumann — uns geboten wurde. 

Berlin-Lichterſelde, Januar 1899. 

Ernſt Rudorff. 


* * 


Lichlenſteins Aufzeichnungen. 


Nach einer flüchtigen Bekanntſchaft, die 
ich im J. 1808 mit Carl Maria von Weber 
in Weimar gemacht hatte, ſah ich ihn im 
Mai 1812 in Berlin wieder. Er hatte mei⸗ 
nem alten Univerſitäts-Freund Flemming 
einen Brief überbracht, dieſer ihn auf die 
Sing-Akademie geführt, und nach Beendi— 
gung des Geſanges machten wir einen 
Spatziergang, auf welchem Weber ſich über 
unſere Geſellſchaft und ihre wahre Beſtim— 
mung, ſowie über die Kunſt überhaupt auf 
eine ſo liebenswürdige und anziehende Weiſe 
ausließ, daß wir uns beim Zuhauſegehen 
nicht von ihm ſcheiden mochten, ſondern bis 
ſpät in die Nacht mit ihm auf Flemming's 
Zimmer beiſammenblieben. Wir ſahn uns 
dann oft, auch die andern muſicaliſchen 
Freunde: Kielmann, Rungenhagen,** Wol- 
lank, beide Hellwig und Grell“ ſchloſſen 
ſich an. Die gaſtlichen Häuſer Jordan-Friedel, 
Pierre Jordan und Gabain boten dem beleb— 
ten Kreiſe öftere Vereinigungs-Puncte. Viele 


* Anmerkung der Redaktion. Schon vor 
einer Reihe von Jahren wurde den „Monatsheſten“ 
Gelegenheit gegeben, aus dem Nachlaſſe von Hinrich 
Lichtenſtein, und zwar durch Vermittelung von deren 
hier als Carl Maria von Webers Patin erwähnten 
Tochter Marie, intereſſante Briefe von Alexander von 
Humboldt zu veröffentlichen. Siehe „Monatshefte“ 
Band XIV, S. 83, April 1863, u. ſolg. 

* Später Zelters Nachfolger als Direktor der 
Singakademie. 

* Später Rungenhagens Nachfolger als Direktor 
der Singakademie. 
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ſchöne Summer=IIbende wurden in Pankow 
bei den beiden erſten und bei Kielmann, 
ſowie in Schönhausen in dem liebenswür⸗ 
digen Familienkreiſe der Brose verlebt und 
durch Muſik verſchönert. Weber war Mei⸗ 
ſter auf der Guitarre wie auf dem Flügel. 
Seine damals noch wenig bekannten Lieder, 
von ihm ſelbſt mit ſchwacher aber ungemein 
wohlklingender Stimme in unnachahmlichem 
Ausdrucke vorgetragen und mit höchſter 
Virtuoſität auf der Guitarre begleitet ſind 
das Vollendetſte, was vielleicht je in dieſer 
Gattung geleiſtet worden und gewannen ihm 
Aller Herzen. Hatte er damit im Freien 
die um den Theetiſch verſammelte Geſellſchaft 
ſchon in ungewöhnlichen Schwung gebracht, 
ſo ging es an den Flügel, wo er mit dem 
zu allen Leiſtungen gerüſteten Verein von 
den eben daliegenden Meiſterwerken der 
Kunſt das erſte beſte vornahm und durch 
ſeine Gewalt über alle Mittel, jede Kraft 
zu ungewöhnlichem Erfolg zu befeuern ver— 
ſtand, daß Jeder meinte, ſo ſei es noch nie 
gelungen und jetzt erſt gehe ihm ein Ver— 
ſtändniß des Werks auf. Bald, um den 
Sängern Ruhe zu gönnen, ließ er dann 
von ſeinen eigenen Klavier-Stücken hören, 
unter welchen die damals noch nicht gedruckte 
große Sonate in Cdur das beliebteſte war. 
Er wußte nach eigner Laune und nach der 
Stimmung der Geſellſchaft in dieſes ſo oft 
wiederholte Stück ſo viel Abwechslung und 
Manchfaltigkeit zu legen, daß es immer eine 
gewiſſe Neuheit behielt und daß ſich dem 
Hörer, je öfter er es vernahm, nur deſto 
mehr die in der Tiefe der Intention liegen- 
den Schönheiten offenbarten. Hatte ihn 
nachher irgend ein Geſangſtück in vorzüg— 
liche Begeiſterung geſetzt, ſo pflegte er un— 
aufgefordert, wie wenn er nur in einem 
längeren Nachſpiel die Schönheit eines muſi— 
caliſchen Gedankens feſthalten und verfolgen 
wollte, ſich in freier Phantaſie über ihn zu 
ergehn und leiſtete dann, völlig Herr des 
Inſtruments durch keine Schwierigkeit der 
Ausführung in dem kühnſten Flug geſtört 
und ſtets von dem klarſten Bewußtſein der 
Regel geleitet, das Außerordentlichſte, was 
die Kunſt der Klavierſpieler bis dahin 
hervorzubringen vermochte. Den höchſten 
Triumph dieſer Art errang er eines Abends 
bei Jordan-Friedel in Pankow; nachdem 
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das bekannte vortreffliche dreiſtimmige Lied 
von Haydn: „der Jüngling hofft des Grei- 
ſes Ziel“ geſungen war, fuhr er, wie tief 
ergriffen von der Wahrheit des dichteriſchen 
Gedankens und unter wiederholtem Aus— 
rufen der Schlußworte: „Und Keiner nimmt 
den Irrthum wahr“ — in leichter Modula⸗ 
tion des Themas fort, aus dem ſich bald 
eine auf das Kunſtreichſte durchgeführte drei— 
ſtimmige Fuge entwickelte, die, von den 
Kennern mit häufigen Ausrufungen geſtei— 
gerter Bewunderung begleitet, für den un- 
befangen genießenden Sinn in ruhiger Klar— 
heit dahinfloß, und ſich wiegend auf den 
Wellen des ¼ Tactes, den Character des 
zum Grunde liegenden Gedichts, trotz der 
verwegenſten Wendungen, Umkehrungen und 
rhythmiſchen Verſchiebungen immer feſthielt. 
Kaum hatte je die muthwillige Keckheit in 
den glänzendſten Paſſagen und das Feuer 
im Fortſchreiten vollgriffiger Accorde, womit 
Weber ſich den Beifall ſonſt zu ſteigern ver⸗ 
ſtand, eine ſolche Wirkung hervorgebracht, 
als dieſes faſt eintönig dahinfließende Fugen— 
lied. G. A. Schneiders damalige übungs— 
luſtige Schüler ſanken vor Weber auf die 
Knie, Andere umarmten ſeine Schultern, 
Alles drängte ſich um ihn, ſtatt des Blumen- 
kranzes war ſein Haupt von einem Kreiſe 
freundlicher, glücklicher Geſichter wie gekrönt 
und die feierlich) wehmüthige Stimmung, 
in die ihn dieſer Beifall verſetzte, klang bis 
ſpät in die Nacht in den tiefſten und ernſte— 
ſten Weiſen nach, die ich je von ihm habe 
hervorbringen hören. Sein Fantaſiren in 
ſolcher Stimmung unterſchied ſich ſehr von 
allen ähnlichen Kunſtleiſtungen ſelbſt größe— 
rer d. h. fertigerer Klavierſpieler wie Hum- 
mel und Kalkbrenner, bei denen, auch wenn 
ſie es noch ſo wenig meinen, doch immer 
ein Streben zu gefallen durchblickt. „Bei 
Wober aber war es, als ob er in dieſen 
Augenblicken erſt das Organ fände, ſeine 
innerſten Empfindungen vertrauten Freunden 
zu enthüllen und als ob ſein ganzes Weſen 
damit beſchäftigt wäre, ſich ihnen verſtänd— 
lich zu machen. — Auch Lauska,* deſſen 
gemüthliches höchſt correctes und zierliches 
Spiel noch ſo Vielen unter uns unvergeß— 


——— — —— 


»Franz Lauska, Klaviervirtuos und Komponiſt, geb. 
1764 in Brünn, ſeit 1798 in Berlin. 
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lich vorſchwebt, mußte doch darin dem jün⸗ 
geren Meiſter weichen, daß ſein freier Vor— 
trag, wiewohl ungemein fließend und natür⸗ 
lich, doch immer mehr das Gepräge einer 
vorbereiteten und durchdachten Arbeit als 
einer wirklichen unmittelbaren Eingebung 
hatte und der Manchfaltigkeit der Erfindung 
entbehrte, die Weber in ſo hohem Grade 
beſaß. Doch gelang es ihm nicht immer 
damit. Wenige Tage nach jenem glücklichen 
Abend befanden wir uns beim Fürſten 
Radziwill; Weber war durch irgend etwas 
gereizt oder verletzt und als er ſich zu einer 
freien Fantaſie über ein unmittelbar vorher 
gegebenes, freilich ſehr unglücklich von einer 
vornehmen ganz unmuſicaliſchen Perſon ge⸗ 
wähltes Thema niederſetzte, gelang es ihm 
ſo wenig die geſpannte Erwartung der Hörer 
zu befriedigen, daß dieſe bald aufſtanden ſich 
im Nebenzimmer zu unterhalten, worauf 
denn Weber ſchnell abbrach, ſeinen Hut 
nahm und etwas ungehalten (am mehrſten 
auf ſich ſelbſt) davonging. 

Am liebenswürdigſten erſchien Weber jeder⸗ 
zeit in dem engſten Kreiſe, den Flemming, 
Wollank und ich um ihn ſchloſſen. Das 
Dietrichſche Speiſehaus, öfter noch eine Re— 
ſtauration unter den Linden (Nr. 72) ver⸗ 
einigte uns jeden Abend, den Weber, von 
allen Seiten mit Einladungen beſtürmt, ſich 
frei erringen konnte. Hier erklang zwar 
leine Muſik, ſie war aber der Gegenſtand 
aller Geſpräche, bald in launigen Erzählun⸗ 
gen muſikaliſcher Anecdoten, von welchen 
Weber einen unerſchöpflichen Schatz beſaß, 
vorzüglich wenn es galt, die Verkehrtheit 
des Dilettantenweſen, der Ziererei und After⸗ 
kunſt aufzudecken, bald in ernſthafter Erörte— 
rung des Kunſtmechanismus, der Geheim⸗ 
niſſe der Compoſition und der Geheimmiß— 
krämerei vornehmer Componiſten, die doch 
kleine wahren Kunſtwerke hervorzubringen 
wüßten, wie Kirnberger und Andere. Die 
ganze Theorie dieſer Herren ſei aus der 
Erfahrung abſtrahirt, alſo keine wahre Theo— 
rie; die habe die Phyſik zu geben, die Phy- 
ſiker aber ſeien zu wenig Phyſiologen und 
Psychologen, am wenigſten ſeien unter ihnen 
Muſiker zu finden. So habe ſich der Com- 
poniſt an die Natur und an die unverkenn— 
bare Geſtalt des Schönen zu halten und 
werde dann alle Regeln, die ihm als tiej= 
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ſinnige Weisheit gelehrt worden, leicht und 
natürlich befolgen, ohne der mathematiſchen 
Formel für ſie zu bedürfen, u. ſ. w. — Es 
war gewöhnlich ſpät in der Nacht, wenn 
wir ſchieden, oft folgte noch ein Spatzier⸗ 
gang; wer am meiſten nach dem Lager ver- 
langte, ward vor ſeine Thür geleitet. Eines 
Abends ſahen wir in den Zimmern der 
Voitus noch Licht. Weber ſchlug vor, ihr 
einige Accorde zu ſingen, beſtimmte den 
Tact und den Gang der Modulation und 
wir erfuhren, daß die ſtille Nacht den ge⸗ 
dämpften Geſang wie fernen Hörnerklang 
den Ohren der Sängerin zugetragen. Seit⸗ 
dem ward es Gebrauch, dergleichen Etänd- 
chen zu bringen, wir erlangten darin eine 
ordentliche Uebung und konnten bald auf 
Webers Commando die ſchwerſten Ueber⸗ 
gänge wagen. Der Verſuch gefiel, ward 
vor fröhlichen Tiſchgeſellſchaften aus einiger 
Ferne wiederholt, durch doppelte Beſetzung 
verſtärkt, und gab dann Veranlaſſung eine 
Soloſtimme über den Accorden anzubringen, 
Lieder mit Brummſtimmen zu ſchreiben und 
ſchon bekannten eine ähnliche Begleitung an— 
zupaſſen, die, weil ſie vollen und weichen 
Tenorſtimmen, wie Grell ſie hatte, ſehr zu— 
ſagte, damals ſehr in Gebrauch kam. 

Webers Hauptzweck in Berlin war die 
Aufführung feiner Oper Silvana. Righini* 
hatte die Partitur gleich nach W's Ankunft 
erhalten und konnte ſie nach ſeiner Art nicht 
anders als ungünſtig beurtheilen, ſo daß 
Iffland** Schwierigkeiten machen mußte. 
Gern“ und Eunike*** wurden indeſſen in 
kleinen Proben von dem Werth der Arbeit 
überzeugt, dann ward Gürlich zugezogen, 
der ſich der Sache lebhaft annahm und, da 
Righini ohnehin nach Italien abreiſte, das 
Einſtudiren und die Direction bei der Auf— 
führung übernahm. Die erſte Vorſtellung 
fand am 10ten Juli ſtatt und der Erfolg 
war bekanntlich erwünſcht, obgleich einige 
dem italieniſchen Styl beſonders geneigte 
Kunſtkenner, die zum Theil noch am Leben 
ſind, die Muſik für verwerflich erklärten und 
meinten, Weber werde nie etwas Erträg— 
liches zu Stande bringen. Niemand konnte 

» Seit 1792 Kapellmeiſter an der Königlichen Oper. 

* Seit 1811 Generaldirektor der Königl. Schau- 
ſpiele. 

% Sänger an der Königlichen Oper. 
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damals auch denken, daß das, was Einem 
damals ſo fremd und zuweilen gar hart 
klang, in weniger als funfzehn Jahren auf 
den Straßen geſungen werden und in allen 
Ohren anklingen werde. Daß die Oper 
damals nicht noch mehr Glück machte, lag 
aber nicht allein an dieſer Neuheit, noch an 
der Mittelmäßigkeit des Textes, ſondern an 
der zu geringen Theater⸗Erfahrung des 
Componiſten, die ihn das rechte Maaß der 
Stücke und die Oeconomie ſeiner Mittel 
verfehlen ließ. Am Klavier machte ſie durch⸗ 
aus denſelben Eindruck wie nachmals der 
Freiſchütz; die Orcheſtre Begleitung ſtörte 
dort zuweilen die Wirkung ebenſoſehr, als 
ſie ſie hier ſteigerte. Da wir ſie vor und 
nach der Aufführung viel unter ſeiner eige⸗ 
nen Leitung am Klavier üben hörten, ſo 
hatten wir freilich eine ſehr hohe Meinung 
von ihrem Werth, hörten uns ganz in die 
eigenthümlichen Weiſen, in die langen Vor⸗ 
halte und dergleichen hinein und waren 
leicht ungehalten, wenn uns Einer die Freude 
daran verderben und ſie uns herabſetzen 
wollte. Beſonders war Kielmann mit Leiden⸗ 
ſchaft für dieſe Muſik eingenommen und ſein 
Widerwille gegen Zelter vermehrte ſich noch 
nach einem Streit, den ſie über die Silvana 
führten. 

Ueberhaupt wollte es Webern mit den 
berühmten Meiſtern Berlin's nicht recht 
glücken, ſie nahmen ihn meiſt für zu unbe⸗ 
deutend und er trat ihrem Kathederton mit 
ziemlichem Selbſtvertrauen und leicht gereizt 
entgegen. Am wenigſten günſtig waren ihm 
Bernh: Ans: Weber“ und Zelter, beide wie 
es ſcheint zunächſt wegen ſeiner perſönlichen 
Erſcheinung, deren ſcheinbare Schwächlichkeit 
zu ſehr gegen ihre eigene Kraft abſtach und 
der ſie alſo um ſo weniger verziehn, daß ſie 
auch für kräftig gelten wollte. Es ſind von 
mir und Anderen viele Verſuche zur Ver— 
ſtändigung gemacht worden, die aber Alle 
fehlſchlugen. Die gegenſeitige Abneigung hat 
in Allen bis zum Tode beſtanden und ob— 
gleich ſie nie irgend eine Verletzung des 
Anſtandes und der geſelligen Verhältniſſe 
herbeigeführt hat, ſo habe ich doch auch nie 
gehört, daß Einer von ihnen den Werken 

geb. 1766 zu Mannheim, damals Kapellmeiſter 
zu Berlin. 
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des Andern hätte Gerechtigkeit widerfahren 
laſſen. So wußte z. B. Zelter von Weber's 
Freiſchütz nichts Anderes zu rühmen, als 
daß die Höllenſcene mit ziemlichem Ge⸗ 
ſchmack componirt ſei, und vom Oberon 
ſagte er, das Beſte darin ſei der ſchöne 
Marſch in der vorletzten Scene. Sein Brief⸗ 
wechſel mit Goethe wird noch mehr darüber 
ſagen; Weber klagte oft, von Goethe ſtets 
kalt empfangen zu werden und ſchrieb dies 
Zeltern zu. Doch, wie geſagt, ward die 
Form nie verletzt, und bei dem Feſt, das ich 
nach der erſten Aufführung der Euryanthe 
den Freunden Weber's veranſtaltet hatte, 
führte auf meine Bitte Zelter den Vorſitz. 

Der Aufenthalt in Berlin wirkte ſehr 
wohlthätig auf Weber, ja er brachte die 
Entſcheidung ſeines Lebensziels. Früher in 
Jugendthorheiten befangen, nicht ganz frei 
von Geldverlegenheiten, brachte ihn das 
Gelingen ſeiner Oper, der innig ergebene 
Freundekreis und Herrn Schlesinger's wohl⸗ 
berechnete Pränumeration auf mehrere große 
Werke mit einemmal in ein gewiſſes Gleich- 
gewicht mit ſich ſelbſt und zu dem Ent⸗ 
ſchluß, ſich ein feſtes Beſtehn zu gründen. 
Von Wien, Prag und Frankfurt a / M liefen 
Anträge ein, der Herzog von Gotha, ſeit 
lange ſein eifriger Gönner, lud ihn dringend 
zu ſich ein und Weber beſchloß, dort die 
weitere Entwickelung ſeines Geſchickes abzu— 
warten. Zu Ende Auguſts 1812 verließ er 
Berlin. Einige Tage vorher (am 19er) 
ward ihm ein Abſchiedsfeſt veranſtaltet. Es 
war in dem Haufe des Juſtizcommiſſarius 
Hellwig, (Brüderſtraße 16). Die Familien 
Gern, Schröckh, Gubitz,“ die Fräulein Koch 
und Auguste Sebald, (Amalie war verreiſt) 
Kielmann, Flemming, Wollank, Grell, Run- 
genhagen, L. Hellwig und Müller waren 
gegenwärtig. Das ganze Vorhaben war 
dem ſcheidenden Freunde verheimlicht, zu 
einem Spatziergange glaubte er ſich einge— 
laden und ward zu ſeiner Ueberraſchung 
empfangen mit dem Chor: „Singt dem gro— 
ßen Baſſa Lieder“, („Singet unſerm Weber 
Lieder“) aus der Entführung. Eine Menge 
alter und neuer (von Wollank und Rungen- 
hagen dazu componirter) Stücke folgten. 


* Ir. W. Gubitz, Künſtler und Schriftſteller, geb. 
1786 zu Leipzig, Profeſſor der Holz- und Forms 
ſchneidekunſt zu Berlin. 
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Er ſelbſt gab Eignes, z. B. zum erſten Mal 
den Entwurf der großen Sonate in As, und 
mußte Vieles ſchon gehörte auf Begehren 
zum Beſten geben, und gab's mit beſonde⸗ 
rem Gelingen. Ein ungewöhnlich glänzen- 
des Mahl, zu welchem Jeder ſeine Schüſſel 
oder von ſeinem Wein geliefert, winkte dann 
der Geſellſchaft. Beim Nachtiſch ſollten die 
eigentlichen Späße des Tages folgen. Mir 
war der Auftrag geworden, eine kleine ſcherz⸗ 
hafte Abſchiedsrede zu halten. Wir hatten 
immer ſchon Weber's Namen und daß auch 
ein zweiter Componiſt, ja noch ein dritter 
(der Theoretiker Gottfried Weber) ihn führe, 
auf die bekannte Combination der Dorf⸗ 
muſik mit der Leinweberzunft gedeutet und 
ſo mußte dieſer Gedanke den Spaß zu der 
Abſchiedsrede hergeben, die aber nach meiner 
Art mehr gemüthlich als ſcherzhaft ausge⸗ 
fallen war, vielleicht aber eben darum und 
weil man etwas Anderes erwartet hatte, 
gut aufgenommen wurde, da ſie ſo offenbar 
zu der Stimmung der Geſellſchaft beſſer 
paßte. Weber ſelbſt zeigte ſich am meiſten 
davon ergriffen und wehmüthig, wie wir 
ihn noch nicht geſehn. Nachdem er mich 
umarmt hatte, ſetzte er ſich nicht wieder an 
den Tiſch ſondern an das Klavier und ſang 
nach einem längeren Vorſpiel ein wenige 
Tage vorher componirtes Lied, das den 
Dank für Freundſchaft, das Verheißen treuer 
Anhänglichkeit ausdrückte und allgemeine 
Rührung hervorbrachte, eine tiefere als 
eigentlich dies Feſt haben ſollte. 

Die Worte des Liedes waren von ihm 
ſelbſt und drückten einige in ſeinem damali— 
gen Gemüthszuſtand noch liegende Reſte von 
Bitterkeit und Mismuth mit aus. Er wollte 
das Lied nie hergeben, ſo ſehr wir ihn 
baten, hat aber ſpäter in dem Tiekſchen 
Liede: „Sind es Schmerzen, ſind es 
Freuden“, einen Text gefunden, der ganz 
zu dem Character ſeiner Muſik paßte und 
ſich mit einigen Abänderungen ihr unter— 
legen ließ. So iſt es in dem reichen Lieder— 
heft Op. 30, 1815 mit herausgekommen. 
Einige unſrer Freunde behaupten, die Muſik 
gehöre urſprünglich dem Tiekſchen Liede an 
und Weber habe nur für jenen Abend ſich 
die Worte geändert, was ſich auch hören läßt. 

Darum war es erwünſcht, daß noch ein 
Scherz zur Hand war, den Kielmann ge— 
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dichtet und componirt hatte. Dieſes vor⸗ 
trefflich gelungene Muſikſtück erhielt ſich bis 
zu Weber's Tode in unſerem Kreiſe leben⸗ 
dig und ward jedesmal ausgeführt, wenn 
Weber's Andenken durch irgend eine Ver— 
anlaſſung, ſeinen Geburtstag, eine neue Oper, 
eine funfzigſte Vorſtellung u. ſ. w. auf un⸗ 
gewöhnliche Weiſe hervorgerufen ward. Um 
das: „Prosit Weber“ beim Anfange des 
Chors zu verſtehn, muß man wiſſen, daß 
unter den vielen Scherzen, die Weber in 
fröhlicher Geſellſchaft auf die Bahn zu brin- 
gen pflegte, auch der war, daß Jeder einen 
hellen oder ſpitzen Buchſtaben des Alphabets 
wählte und auf ein verabredetes Taktir— 
Zeichen nach Weber's Direction dieſen Buch⸗ 
ſtaben gleichzeitig mit allen Uebrigen laut 
ausſprach, was dann den Schall eines lau⸗ 
ten Nieſens abgab. Dieſes Nieſen war hier 
angebracht und darauf fiel der Chor ein: 
„Prosit Weber!“ — 

Mit dieſem Abend erhielt das Verhältniß, 
das zwiſchen uns beſtand, eine höhere Weihe 
und ſteigerte ſich zu einer innigen und 
ewigen Freundſchaft, von welcher die ſämt⸗ 
lichen hier geſammelten Briefe Zeugniß 
geben. Oefteres Wiederſehn erhielt den 
Brieſwechſel lebendig. Schon im Sommer 
1814 kehrte Weber nach Berlin zurück, um 
ſeine Cantate: Kampf und Sieg und die 
Körnerſchen Lieder aufzuführen, 1815 auf 
wenige Tage mit ſeiner Ode an die Gott— 
heit. Jenes erſtemal wohnte er bei mir, 
ſo auch als er 1817 von Prag abgegangen 
war und in ruhiger Muße einige größere 
Arbeiten fertig machen wollte. Ich war 
ſchon verheirathet, er ſelbſt im Begriff dieſem 
Beiſpiel zu folgen; Caroline Brand kam im 
November einige Wochen nach ihm in Ber— 
lin an, feine feierliche Verlobung wurde im 
engen Freundeskreiſe bei uns gefeiert. Sie 
kehrte bis Oſtern nach Prag zurück, er 
brachte von hier aus ſeine Unterhandlungen 
mit Dresden zu Stande, verließ uns im 
Frühling 1818 und führte ſie bald darauf 
heim. Die Hoffnung, die im Sommer 1817 
ihrer Erfüllung nahe war, ihn nach dem 
Wunſche des Grafen Brühl“ als Bernhard 
Ans: Weber's Nachfolger bei der hieſigen 

* Graf Karl Friedrich Moritz Paul von Brühl, 
geb. 1772, ſeit 1815 General-Intendant der Königl. 
Schauspiele zu Berlin. 
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Oper angeſtellt zu ſehen, vereitelte der Brand 
des Schauſpielhauſes und die Concurrenz 
mit B. Romberg, dem er nicht im Wege 
ſtehn wollte. Die Aufführung des Freiſchütz 
rief ihn zu ſeinem größten Triumph 1821 
nach Berlin; im Herbſt deſſelben Jahrs 
brachte ich drei Wochen bei ihm in Dresden 
zu. Dann kam er zum letzten Mal im De⸗ 
cember 1825 hieher, um nach den merkwür⸗ 
digen, zwei Jahre lang fortgeſetzten Unter⸗ 
handlungen über die Euryanthe, (die hier 
ziemlich vollſtändig vorhanden ſind) dieſe 
Oper hier unter eigner Leitung auf die 
Bühne zu bringen. Seine Geſundheit war 
ſchon in hohem Grade geſchwächt, ſein bal⸗ 
diger Tod nicht mehr zweifelhaft. Mir allein 
ſpielte er noch die faſt vollendete Partitur 
des Oberon und erklärte mir ſeine ganze 
Intention im Detail. Auch die Partitur 
der komiſchen Oper: „die drei Pinto's“ zeigte 
er mir faſt vollendet. Sie iſt in England 
verloren gegangen. Ein Heft Brouillons 
von einzelnen Stücken iſt Alles, was ſich 
von dieſem merkwürdigen Werke hat wieder 
auffinden laſſen, die Hoffnung aber nicht 
verloren, es noch dereinſt aus dem Nachlaſſe 
eines reichen Curioſitäten- und Handſchrif— 
ten⸗Sammlers in London wieder auferſtehn 
zu ſehn. : 

Die Briefe, die er mir geſchrieben hat, 
ſind hier lange nicht vollſtändig vorhanden, 
manche ſind zufällig verloren gegangen, 
einige nach ſeinem Tode an Verehrer ver— 
ſchenkt, die ſeine Handſchrift zu beſitzen 
wünſchten, andere von Freunden, denen ich 
die Sammlung geliehen, behalten, noch an— 
dere abſichtlich vernichtet. Aber genug iſt 
noch übrig, um von dem edlen Sinne des 
Mannes vollſtändiges Zeugniß abzulegen, 
über einige ſeiner wichtigſten Lebensperioden 
Aufſchluß zu geben und meinen Kindern 
das Andenken an den liebſten Freund ihres 
Vaters zu erhalten. Das Leben iſt nicht 
arm, dem auch nur ein ſolches Verhältniß 
beſchieden geweſen. 

Berlin im Juni. 1833. 

H. Lichtenstein. 


Meine Briefe an Weber wurden gleich 
nach ſeinem Tode mit allen andern für 
gleichgültig erachteten Papieren von Hofrath 
v. Weber verbrannt. Einige haben ſich 
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ſpäter unter den Papieren der Frau von 
Weber wiedergefunden und ſind an ihrem 
Ort eingeſchaltet. L. 


* * 
* 


Weber an Sichtenſtein. 


Gott zum Gruß! und trauten Handſchlag zuvor. 

Es iſt mir wie ein Traum, daß ich Berlin 
und alles das verlaßen habe, was mir ſo lieb 
und theuer geworden iſt. Ich kann mich noch 
immer gar nicht überzeugen, daß es für eine 
lange lange Zeit iſt, daß ich mich von euch 
trennte; ich glaube auf einer Spazierfahrt zu ſeyn, 
wo ich dann beym nach Hauſe kommen deſto mehr 
würde zu erzählen haben. Der Himmel erhalte 
mir noch lange dieſen glüklichen Wahn, der mir 
erlaubt mit mehr Frohſinn an euch zu denken, 
als es wohl ſonſt geſchehen würde. Bis jetzt 
hat auch noch kein widriger Zufall meine Ruhe 
geſtört, und fajt fange ich an zu fürchten, — da 
es mir ſeit geraumer Zeit wirklich zu gut geht — 
es möchten derbe Gewitterſtürme auf mich warten. 
Nun! in Gottes Nahmen. ich habe ſchon manchen 
derben ausgehalten, bin ſchon durch und durch 
genezt und in ſcharfen Wäßern gebadet worden, 
es hat mir nichts geſchadet, mich nicht gebeugt, 
und hätte es auch eine kleine Erkältung zur Folge 
gehabt, ſo braucht es wahrlich nur eines An- 
ſtoßes wie mein Berliner Aufenthalt, und mein 
Glaube an gute Menſchen, den ich ſo gern feſt— 
halte, bekommt neue Stüzzen und mit ihm neue 
Blüthen die Hoffnung meines Lebens. Ich kann 
es wohl ſagen, daß Du mir vor vielen lieb 
geworden biſt. Wir haben nicht viel zuſammen 
verkehrt, und doch glaube ich, wir haben uns ver— 
ſtanden. Auch Du biſt nicht blos in der Vater— 
jtadf von gewöhnlichen Baſen- und Tanten⸗Zu⸗ 
fällen gerüttelt worden, nur im großen Strudel 
lernt man ſich ſelbſt finden, und freudig reicht 
man dann dem die Hand, den das Schitſal auch 
mit in den Pfuhl warf, und der Kraft genug 
hatte nicht drin zu erſtikten. — ich habe Dir 
im Geiſte ſchon lange jo freundlich die Hand 
entgegengeſtrekt, laß mir die ſchöne Hoffnung, daß 
Du fie mit eben der Wärme ergreifen und feſt 
halten wolleſt, als ich ſie darreiche. 

Ganz unwillkührlich bin ich ernſter geworden 
als ich wollte. ich muß mich davor hüten, denn 
es verſtimmt mich ſehr und hier habe ich keine 
andere Stimme als mein eigenes Gemüth. alſo 
zu etwas Anderem. 

Emilie Gabain habe ich Deinen Brief gegeben. 
Die Zeit meines Aufenthaltes war aber zu kurz, 
als daß ich dem ganzen Hauſe hätte etwas näher 
kommen können als ein gewöhnlicher Bekannter. 


Rudorſſ: 


Du weißt, das geht bei uns ſo ſchnell nicht. Ich 
habe Deinen Abſchiedsſpruch dem Redacteur 
der Eleganten Zeitung leſen laßen. Sie wünſchen 
ihn in ihrem Blatte abzudrucken. würdeſt Du 
es wohl erlauben? So ſchreibe mir es bald, daß 
ich eine Abſchrift nach Leipzig ſchikke, und ob Du 
Deinen Nahmen darunter ſezzen willſt oder nicht. 
ich glaube ja. Wenn Du es zufrieden biſt machſt 
Du mancher guten Seele eine herzliche Freude 
damit. 

Ich bin vom Herzog äußerſt gütig aufgenom- 
men worden, und man ſorgt mit einer Aufmerk- 
ſamkeit für alle die kleinſten Bedürfniſſe, die mir 
Freude macht. Er verreiſt heute auf ſieben Tage, 
und da habe ich viele Zeit zum Arbeiten, die ich 
mit Gottes Hülfe tüchtig benuzzen will. Ich habe 
viel, ſehr viel zu thun. Die Ruhe, die an 
Todtenſtille gränzt, iſt mir wohlthätig und notl= 
wendig; hat man ſich die erſten paar Tage an 
den Schreibtiſch gezwungen, geht es die übrigen 
von ſelbſt. 

Beiliegendes Bülletin bringe an die Be— 
hörden, ich dachte mich recht in Eure Mitte wie 
ich es ſchrieb, und iſt es Allen eine fröhliche Er— 
innerung an den Entfernten, ſo iſt mein Zwek 
erreicht. 

Schreibe mir, wenn Du Zeit und Luſt haſt, 
und ſieh meine Briefe nicht als Wechſel an, die 
Du durch ſchuldige Antwort zu honoriren 
brauchſt. Freunde müſſen ſich frei bewegen kön- 
nen, und die Freundſchaft muß ihnen durch For— 
men keine Feſſeln auſzwingen. auch wenn Du 
mir ein Jahr nicht ſchreibſt, würde ich an Dich 
glauben. Grüße beſonders Amalie Sebald und 
alles in Pankow herzlichſt von mir. An Flem— 
ming und Koch ſchrieb ich von Leipzig aus. 
Lebe wohl und behalte lieb 

Deinen Weber. 

Gotha d. 12ten Septbr. 1812. 


[Einlage I in den vorigen Brief.] 


Erstes Bulletin. 


Völker! Baschkiren!!! 

Des Himmels Segen ſchwebte über meinen 
Sizzen — leitete die Zügel der muthigen Poſt— 
llepper und ſchwächte den berauſchenden Schnaps 
der Poſtknechte, — damit unaufhaltſam ich dem 
großen Ziele — dem Hötel de Bavière — ent⸗ 
gegen eilte. 

Noch waren nicht zwei volle Tage verfloſſen, 
ſchon hatte ich viermal ſo viele Mahlzeiten über— 
wunden, und ihr ſtaunt mit Recht die raſchen 
Schritte des Schikſals an. 

Mein erſtes Geſchäft d. ten September in Leip— 
zig war, einen alten Feind, den Muſitverleger 
Kühnel in ſeinem Lager hinter den bekannten 
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Verſchanzungen der ſchlechten Zeiten und des ge⸗ 
ringen Abſazzes anzugreiffen. Mein bloßes Er: 
ſcheinen bewog ihn ſie zu verlaſſen und gutwillig 
den Artillerie-Ppark der Overtüre, der Beherr— 
ſcher der Geiſter, — ein noch zu errichtendes 
Clavier-Concert, — ein leichtes Bataillon eben 
mobil zu machender Variationen, von Joseph 
angeführt, — und ein Concertino für Clarinette, 
in ſeine Staaten aufzunehmen und zu verlegen. 
Nach dieſem leichten Sieg beſuchte ich den ver— 
bündeten Baſchkiren, Freund Gabain und über: 
lieferte deſſen Tochter die anvertrauten Afrika— 
niſchen Depeſchen; nahm den 4ten bei ihnen ein 
fröhliches Mahl ein, und ſetzte darauf meinen 
Zug nach Weimar weiter fort. 

Die Großfürſtin verlangte mit Ungeduld die 
Auslieſerung einer gewiſſen berüchtigten Sonate, 
die ich ſo eben zuſenden werde und nach meinem 
Gothaſchen Aufenthalt höchſtſelbſt vordreſche. Den 
Eten langte ich in Gotha an, und erlaubte dem 
Herzog mich gütigſt zu empfangen. Reiſte den 
sen mit ihm nach Reinhartsbrunn zur Revue 
meiner Truppen, und erhielt da das ſchönſte Ter— 
rain, meine Lungenflügel und Hände vom frühen 
Morgen bis ſpäten Abend im Feuer manövriren 
zu laſſen. Den J0ten kam ich wieder zurük und 
eilte nun meinen lieben Getreuen alle dieſe höchſt 
merkwürdigen Dinge kund und zu wiſſen zu thun. 

Mit gerechtem Unwillen muß ich aber ſagen, 
daß Ihr in Eurer Mitte ein Subject beherbergt, 
welches durch eine vorſäzliche Zurütbehaltung mei— 
nen ganzen Zorn auf ſich geladen hat. Ich habe 
zu ſeiner Habhaſtwerdung nachſtehenden Stekbrief 
ausfertigen laſſen, und indem ich Euch deſſen 
Verbreitung ſchärfſtens bejehle, ſeegne ich alle 
Baſchliren und deren Anhänger auf's Feierlichſte 
und erwarte mit Sehnſucht einen genauen Rap— 
port Ihres Thuns und Treibens. 

Auch verordnen Wir ſchließlich, dal; — da von 
vielen Seiten unſeres Reiches Klagen über die 
Schwierigkeit des Leſens unſerer handſchriſtlichen 
Zeichen eingelauffen — der Unglütliche, der 
ſolche vorzuleſen betömmt, und ſich glük— 
lich ohne Anſtoß ſeines Auftrages entledigt, noch 
ein Glas Kümmel, extra aus den Händen 
der liebenswürdigen Haustochter, erhalten ſoll. 

So geſchehen den 12ten September 1812. 

zu Gotha. 
Maria. 
[Einlage U.) 
Stek brief. 

Der Muſik Webergeſelle Kielemann, der einige 
Zeit zwar nicht grade in Lehre aber doch in Ar— 
beit bei dem Weber Maria geſtanden, und eines 
vertrauten Umgangs mit demſelben gepflogen, — 
hat ſich einer vorſäzlichen Veruntreuung bhöchſt 
verdächtig gemacht. Er hatte nehmlich ein Stüt— 
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chen Zeug von eigner originaler Erfindung ver— 
fertiget und ſelbes zum Eigenthum dem Weber 
vermacht, indem es ſehr dazu geeignet war, ſich 
zu Zeiten drein zu hüllen, und dadurch ſchöne 
Erinnerungen zu erwekken, hat aber ſolches ihm 
nicht eingehändiget, ſondern wahrſcheinlich mit 
Willen zurückbehalten, da Er von jeher von ver- 
ſtekter und heimlicher Gemüthsart geweſen. 

Da nun unterzeichneter Behörde ſehr viel daran 
gelegen des zierlichen Gewebes habhaft zu werden, 
ſo erſucht ſie hierdurch alle Baſchkiren und ander— 
weitige Behörden, auf beſagten geſährlichen Kiele— 
mann ein wachſames Auge zu haben, und ihm 
betretenden Falls das Stükchen abzunehmen und 
gegen Erſtattung aller Unkoſten und Erbietung 
gegendienſtlicher Handlungen einzuliefern. Die 
Grundfarbe des Gewebes war Dur. Die Haupt- 
bilder Laune und Herzlichkeit; das Ganze aus 
Liebe und Freundſchaft gewebt muß jedem, dem 
es zur Anſchauung kommt, ein freudiges Thränen— 
lächeln abzwingen. 


Signalement. 

Der Muſik Webergeſelle Kielemann iſt lang 
und trokken. von Statur einem Pariſer Violin— 
bogen nicht unähnlich. ſchwärzliches Geſicht, von 
vielem Gebrauch des Colofonjums. Geht viel 
ohne Hut, und iſt vorzüglich daran kenntlich, daß 
er mit dem Violoncell einen vertrauten Umgang 
pflegt und häufig auf dem krummen Sande be— 
treten worden iſt. Iſt übrigens ein herumziehen— 
des Leben gewohnt, und weiß Wechſel und an— 
dere wichtige Papiere auf's richtigſte zu machen. 

Seine Kleidung iſt nicht genau zu beſtimmen, 
nur daß er zuweilen Hofuniſorm trägt und den 
Wirth macht, muß bemerkt werden. Ueberdem 
ſingt er gewöhnlich Alt, als ob er dazu arran— 


giert wäre. 
Die Einſachen und doppelten 


Contra Punkts Gerichte. 


Weber an Sichkenſtein. 


Wenn ich Dir auf Deinen theuren Brief vom 
ten October, den ich den 10ten in Gotha erhielt, 
nicht früher antwortete, ſo lag es blos daran, 
daß ich nie eine ſo recht freye Minute finden 
konnte, wie ich ſie gern habe wenn ich recht ruhig 
aus mir heraus ſprechen und mit dem Freunde 
koſen will. Auch jetzt würdeſt Du kaum dieſen 
Brief bekommen, wenn ich nicht Dir einen Brief 
an Mad. Lautier beylegen müßte, deren genaue 
adresse ich nicht weiß, und den ich Dich zu über— 
geben bitte. Sie hat mir eine unerwartete Freude 
durch eine Zeichnung des kleinen Berges in Jor- 
an's Garten zu Pankow gemacht, mit deſſen 
Anſchauung mir manche liebliche Stunden er— 


neuert aufwachen. Nimm mich alſo heute wie 
ich bin; zerſtreut und verdrießlich. 

Ohne Urſache bin ich es auch nicht. Du weißt, 
dem thätigen gerne nach beſtimmten Zwekken han— 
delnden Manne iſt nichts unerträglicher als im 
Gange durch kleinliche Dinge geſtört oder gedrängt 
zu werden. ich habe ſo viele Arbeiten vor mir, 
daß es mir immer ganz wehe un's Herz wird, 
wenn ich ſie überſchaue, und häufig erzeugt dieß 
eine gewiſſe peinliche Aufwallung in der man am 
allerwenigſten etwas zu leiſten im Stande iſt. 
Ich bin ohnedieß immer ſo gewiſſenhaft und auf 
der Folter wenn ich arbeite. oft verzweifle ich 
an mir ſelbſt und meinem Genius und glaube 
mich zu ſchwach ein Werk nach der Größe meiner 
Anficht, meines Wunſches vollenden zu können. 
Nur der Gedanke, daß mir dieß ſchon oft fo ge— 
gangen, daß ein glüklicher Erfolg immer noch die 
Pein belohnt habe, hält mich aufrecht. ich habe 
nun vor Allem die zwei drängendſten Arbeiten 
vorgenommen. Erſtlich ein neues Klavierconcert, 
da ich nur eines beſaß, und dann eine Hymne 
von Rochliz, die den lien Januar in Leipzig 
aufgeführt werden ſoll, und daher ſpäteſtens im 
Lauf dieſes Monats gebohren ſein muß. Eine 


Menge ekelhafter zeitraubender Arbeiten hielt 


mich bis jetzt auf. das genaue Durchſehen der 
Abſchriften der zum Stich beſtimmten Manuſkripte. 
das Aufſchreiben von alten Variationen für die 
Grosfürſtin. Eine große italieniſche Scene mit 
Chören für den Prinz Friedrich ete., alle dieſe 
Dinge freſſen die Zeit. Nun da ich eben im Zuge 
war und das erſte Allegro des Concertes ent: 
worfen habe, bekomme ich einen ſchleunigen Ruf 
von der Grosfürſtin hieher. Da das eine Brodt— 
Sache iſt ſo muß ich ſolgen, dachte in drei bis 
vier Tagen erlöſt zu ſein. — ja, gehorſamer Die— 
ner, da führt der Teufel den Fürſt Kurakin 
herbey, natürlich wird dem die Zeit gewidmet und 
ich muß um ſo länger bleiben. Es iſt zum ver— 
zweifeln. Hier kann ich nicht arbeiten, habe kein 
Inſtrument etc, werde überlaufen, und muß wies 
der Visiten ſchneiden. Die Grosfürſtin will gerne 
die Sonate unter meiner Leitung lernen, hat 
aber ſelbſt ſchon öfter geſagt, ſie glaube, ſie lerne 
ſie in ihrem Leben nicht ordentlich: und wenn ſie 
feine Grosfürſtin wäre, würde ich jo frey ſein 
ihr vollkommen Recht zu geben. aber ſo — 
muß man ſehen wie weit man es bringt. — 
Das Bülletin und die Zeichnung pp. haben 
mir außerordentlich viel Spaß gemacht. Kiele— 
mann's Vertheidigung iſt beſonders excellent. 
wenn ich mich bey meiner Zurükkunft in Gotha 
einmal müde gearbeitet habe, wird auch wieder 
ein Bülletin erfolgen. Vor der hand bin ich nicht 
in der Stimmung dazu. — Mit voller Seele 
unterſchreibe ich, was Du über den Menſchen 
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Hinrich Lichtenſtein. Nach einem Olbilde, das ihn im mittleren Lebensalter darftellt. 


ſagſt. Du haſt ſehr Recht mich zu tadlen, daß 
die Betrachtungen der Jämmerlichkeit im Leben 
noch im Stande ſind mich zu verſtimmen. Aber 
verſezze Dich auch etwas in meine Lage; bedenke 
dieß ewige Alleinſtehen. Rechne dazu Legionen 
der traurigſten Erfahrungen, die mitten im höch— 
ſten Glauben an gute treue Weſen mir ihre Zwei— 
fel gewaltſam aufdrängen. — — 

Deine Weigerung wegen des Abdruckes des 
Weberſpruches billige ich ganz. Doch ſcheinſt 


Du mich mißzuverſtehen, wenn Du glaubſt ich 
habe ihm blos deßhalb Publizität gewünſcht, weil 
es mir lieb ſein müßte etwas über mich gedruckt 
zu ſehen. Nein! Die Redaction der Eleg. 3. 
bat um die Mittheilung, nachdem ſie ihn geleſen, 
ehe ich daran dachte ihn dazu anzubieten. Es 
iſt allerdings ein nothwendiges Zeitllebel, daß 
man wünſchen muß ſich oft in jenen litterariſchen 
Speißzetteln als currendes Gericht, als Ragout 
und gar Braten mitaufgeführt zu ſehen, aber 
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glaube mir, daß ich ſehr darin unterſcheide, und 
es mir gar nicht lieb wäre, wenn Du Dich durch 
jenen leiſen Wunſch veranlaßt gefühlt hätteſt, wie 
Du mir ſchreibſt, ein andermal etwas über mich 
zu ſagen. ich hoffe und weiß, wir verſtehen uns 
beide. Es iſt ein herrlicher Troſt für mein gan⸗ 
zes Weſen, daß Du mir ſagſt, ſeit meiner Ab⸗ 
weſenheit herrſche ein durch mich veranlaßter ge: 
ſelligerer Geiſt unter Euch. Möge der Himmel 
dieß lange erhalten. Ich denke mir immer meine 
Freunde in Berlin als Eine Familie. O, daß 
ich auch alle eben jo wiederfinde. daß nichts er⸗ 
kühle, nichts abſtürbe im Gemüthe und der Liebe. 
Es gehört zu meinem Unglük, daß ein ewiges 
junges Herz in meiner Bruſt ſchlägt. die Wärme, 
den Enthuſiasmus, den es bey dem Scheiden von 
dem Orte in ſich trug, erhält es in gleicher Kraft 
und den härteſten Stoß leidet es, wenn rükkehrend 
mit den alten gleichen Gefühlen, es dann nicht 
wieder dieſelben Anklänge findet, ſondern mancher 
in den Atkord gehörige Ton, da höher, da tiefer 
geworden iſt. Gott erhalte unſere reine Stim— 
mung. Ich bleibe bis Ende November in Gotha. 
ich glaube, unter uns gejagt, daß der Herzog nicht 
übel Luſt hätte mich bey ſich zu behalten, auch in 
Dresden lönnte ich vielleicht eine Anſtellung 
haben. ob ich aber Drang dazu fühle, das iſt 
eine andere Sache. doch glaube (ich) würde es 
mir beynah ſchwer werden bey bedeutenden An- 
trägen einen Entſchluß zu faſſen. 

Göthe habe ich einmal recht angenehm ge⸗ 
nojjen. Heute iſt er nach Jena gereiſt, um den 
dritten Theil ſeiner Biographie zu ſchreiben; hier 
kömmt er nicht dazu. Es iſt eine ſonderbare 
Sache mit der näheren Vertraulichkeit Eines gro— 
ßen Geiſtes. Man follte dieſe Heroen nur immer 
aus der Ferne anſtaunen. 

Madam Schoppenhauer grüßt Dich und 
Ihren Sohn. Sie macht ein angenehmes Haus, 
und iſt die einzige wo ich öſters hingehe. Vor⸗ 
geſtern war ich bey Falk der mir viele ſeiner 
neuen Gedichte vorlaß, einen Ciclus unter dem 
Nahmen: Seeſtütke. Er las nur vier Stun— 
den hintereinander. Bey ſolchen Gelegenheiten 
wird es mir immer ganz Angſt, und ich greiffe 
geſchwind in meinen Buſen, ob ich es denn auch 
ſchon öfter jo gemacht habe und die Leute, weil 
ich zu viel gab, abſpannte? Es kann mir wohl 
paſſirt ſein. warum ſollte ich beßer und klüger 
ſein als Andere. 

Nun lebe wohl, lieber Bruder. Grüße alle 
Bekannte und Freunde aufs herzlichſte, beſon— 
ders Flemming, die Koch, Wollank, p. p. und 
ſchreibe bald wieder Deinem unveränderlichen 
treuen Freund 

Weber. 

Weimar den 1ten gor 1812, 
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Cichtenſtein an Weber. 
(Unvollendeter nicht abgeſandter Brief.) 


Berlin d. 7ten Novbr. 1812. 


Eben da ich zu hauſe komme, um Dir mein 
beſter Weber einige Worte (aus Gründen und 
in Angelegenheiten, die nachher berührt werden 
ſollen) zu ſchreiben, finde ich Deinen Brief aus 
Weimar vom lien und ſehe das allerdings als 
eine Aufmunterung mehr zum Schreiben an. 
Nur wollte ich allerdings wieder, Du wärſt mir 
etwas vergnügter und lebensluſtiger, denn es kann 
mich ärgern, daß Einer, der der Kunſt ſo im 
Schooße ſitzt wie Du, ſich noch von den proſaiſchen 
Lebensplagen kann irre machen laſſen. Traurige 
Erfahrungen? Je nun die ſind vorüber und 
haben uns weiſe gemacht. Mitten im höchſten 
Glauben? Da liegt eigentlich der Fehler; warum 
glaubt man, wenn man ein ſo kluger Menſch iſt, 
der wiſſen müßte, daß man wohl etwas glauben 
ſoll, aber nicht an etwas glauben darf. Will 
man glücklich ſein, ſo muß man das Leben mit 
Allem was drin iſt wie Naturerſcheinungen be— 
trachten, die vorübergehn und an deren keiner 
man ſeinen Glauben, ſein Glück, ſeine Exiſtenz 
hängen darf, wenn man auf den Füßen bleiben 
will, wie nahe man ſich auch mit ihnen verwandt 
kann lieben, glauben, vertrauen und Vertrauen 
und Liebe erwerben, und doch frei bleiben, vor 
Allem wenn man einen ſolchen innerſten Rückhalt 
hat, wie die Kunſt oder die Wiſſenſchaft und 
nota bene wenn nicht das phyſiſche Bedürfniß 
oder Sorgen der Leibesnahrung und Nothdurft 
drängen, von denen wir Beiden ja gottlob frei 
ſind, die wir wenig bedürfen. Da habe ich aber 
jetzt ſo einen braven rechtlichen Menſchen hier, 
den Seckendorf (der über die Kunſt, beſonders 
über die darſtellende viel und tief gedacht und ge— 
ſchrieben hat) der iſt hieher gelommen, um ſich 
und ſeine Anſichten mitzutheilen, glühend für ſei⸗ 
nen Gegenſtand und eingetaucht in die Berliner 
Welt wie in kaltes Waſſer, misverſtanden wo 
man ihn hört; wegen ſeines Aeußern (das doch 
nicht übel iſt), bekrittelt, wo man ihn ſieht, kurz 
zerdrückt und zerknickt bis ins Innerſte. Und der 
hat daheim eine Frau und ſieben Kinder und kein 
Brod für ſie und keine Ausſicht zu einer Anſtel— 
lung und hier Niemand als mich und hält doch 


den Kopf immer über dem Waſſer und ſinkt nicht 


und wenn Gott will, bringen wir's mit gutem 
Muth dahin, daß die Berliner ihn erſt hören, 
dann ſich an ihm freuen, ihn ferner bewundern 
wie er's verdient und endlich vielleicht in den 
Himmel erheben wie er's nicht verdient und wie 
ſie's des Gegenſatzes willen, ſchon mit ſo Vielen 
gemacht haben. 
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Drum mein Freund ſei nicht verdrießlich und 
grämlich und bedenke, daß Du der Welt einen 
heitern Sinn zu bewahren haſt, der ſich noch in 
manchem Werke offenbaren muß, wenn Deine 
Kunſt und Dein Wiſſen nicht umſonſt gebildet 
und geſammelt ſein ſollen. Du ſtehſt nicht allein, 
das leugne ich Dir, und wenn Du nur willſt, 
kannſt Du tauſend Herzen dein eigen machen 
und unter den tauſend werden doch an jedem 
Ort wohl zwei zu finden ſein, die es werth ſind, 
daß Du Dich ihnen wieder hingiebſt und die 
Freude am Leben und am Schönen mit ihnen 
theilſt. — Ich will es gleich verſuchen, ob ich 
eine ſolche Verbindung zu Stande bringen lann 
und lege Dir deshalb einen Brief ein an meine 
zarte und verſtändige Freundin Sylvie von Ziege- 
sar, die eben in dieſen Tagen nach Gotha kom- 
men wird und der ich einen rechten Dienſt zu 
thun hoffe, indem ich Dich zu ihr treibe. Um 
Euer Verhältnis gleich recht leicht zu machen, lege 
ich in ihren Brief wieder ein Paar ſcherzhafte 
Zeilen an Dich ein, die ſie leſen mag, um unſer 
beider Verhältnis beſſer beurtheilen zu können. — 
So wie ſie vor zwölf bis dreizehn Jahren war, 
als ich mich ein klein wenig in ſie verliebt hatte, 
iſt ſie nun wohl nicht mehr, aber ſehr liebens- 
würdig, klug und verſtändig, gefühlvoll iſt ſie 
gewiß noch und vielleicht mehr als damals. Vor 
Allem wenn in der Gegend bleiben oder nach 
Jena kommen ſollteſt 


Weber an Sichtenſlein. 


Ich war geſtern eben in Begriff an Dich zu 
ſchreiben, und Dir beiliegendes Billetchen zu über— 
ſenden, als der Poſtbote, ein willkommener Bote, 
Deinen lieben Brief brachte. ich verſchob alſo 
mein Schreiben bis heute, um Fr. Sylvien erſt 
Deinen Gruß zu überbringen, und zu ſehen, ob 
Sie vielleicht noch etwas an Dich ſchreiben wollte. 
ich konnte aber leider nicht zu ihr kommen, da ich 
den ganzen Tag beim Prinzen zubringen mußte. 
Ja, lieber Bruder, der Zufall hat unjere Bekannt⸗ 
ſchaft gemacht. Sie kam zum Geburtstag des 
Herzogs hieher, und gerade zu ihm als ich auch 
da war. Nun weißt Du, liebe ich das fade Hof» 
Weiber Geſchwäz aber gar nicht ſonderlich, und 
bin noch viel weniger dazu aufgelegt es gar ſelbſt 
zu führen, wo mir alſo dergleichen in den Wurf 
kommen, bin ich eben nicht in der brillanteſten 
Laune, und ich mochte wohl da auch mein Gries⸗ 
gram Geſicht hervorgeſucht haben. Wir wurden 
einander präſentirt pp, und ich nahm weiter keine 
Notiz von ihr und empfahl mich bald. Abends 
komme ich zum Prinzen, ſehe ich die Dame bei 
ihm auf dem Sopha ſizzen, und denke in meinem 
Grimme, hat die der Teuſel auch wieder da. 


Briefe von Carl Maria von Weber. 
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ſezze mich hin und bin jo recht entſetzlich höflich 
wie es die Nothdurft mit ſich bringt. endlich 
rükt mir das Fräulein näher und ſagt ganz 
ſchüchtern, „Sie freue ſich recht meine perſönliche 
Bekanntſchaft zu machen.“ Gehorſamer Diener. — 
„Sie habe ſchon ſo viel Gutes von mir gehört.“ 
— ſehr ſchmeichelhaft — Der Profeſſor Lichten— 
ſtein habe ihr geſchrieben — Wie? Da gieng 
an meinem Horizont die Sonne der Freundlich— 
keit auf, und ich rükte um einen Schritt näher, 
denn ein weibliches Weſen, an das ein Lichten⸗ 
ſtein ſchreibt, kann kein gewöhnliches Veeſt ſein. 
— und nun gieng's los, da hatten wir ſo viel zu 
erzählen — zu fragen pp, daß die Stunden wie 
Mmuten verflogen. Ich bat um die Erlaubnii; 
ſie beſuchen zu dürfen, und bin ſeitdem einmal 
da geweſen, wo ich die Einlage zur Spedition 
erhielt. Ich muß Dir ſagen, daß Du eine innige 
Verehrerin an Ihr beſizzeſt und Sie mit großer 
Theilnahme und Achtung Deiner gedenkt. 

Es that mir recht wohl, Jemand zu finden, 
mit dem ich von Dir plaudern konnte. Es nähert 
nichts mehr und ſchneller, als wenn man von 
einem von beyden Theilen geliebten Weſen ſprechen 
tar. ich muß nur bedauern, daß ich Sie wenig 
zu ſehen bekomme, da meine Zeit zwiſchen meinen 
Arbeiten, dem Herzog und dem Prinzen ſo ge— 
theilt iſt, daß für ein Drittes höchſtens alle acht 
Tage eine Stunde zu ſiſchen iſt. ich will ſehen, 
ob ich heute Nachmittag hinkommen kann, um 
Dir vielleicht noch etwas Neues zu ſchreiben. 
audio. Guten Appetit es iſt ein Uhr. — 


den ten 

Es war nichts, ich habe Sie nicht mehr zu 
ſehen bekommen und muß Dir ſchon das Zettel— 
chen ſchikken, wie es iſt. Kann überhaupt mich 
ſputen, denn die Poſt geht. Geſtern Abend kam 
ich erſt um zwölf Uhr vom Prinzen und war da 
zu ſaul mich noch an den Schreibtiſch zu ſezzen. 
ich habe heute einen ſchweren Tag. Morgen 
ſchikte ich die Partituren von Silvana, Abu 
Hassan und der Hymne nach Leipzig und 
dazu müſſen heute noch geſchrieben werden drei 
Aufſäzze und zehn Brieſe. zum Glükk iſt heute 
ein bischen Hof Ruhetag für mich. ſeit des Prin— 
zen Friedrich Antunft hat ſich meine Lebensweiſe 
ſehr verändert. ich bin nur des Morgens höch— 
ſtens bis elf, oder wenn's Glüt gut iſt, bis zwölf 
Uhr Herr meiner Zeit. dann geht's zum Prinzen 
oder Herzog bis zwei Uhr. dann wind gegeſſen, 
dann Muſik gemacht, geplaudert pp: bis tief in 
die Nacht hinein. in einem Nachmittage drei bis 
vier italieniſche Opern durchzuſingen iſt uns Baga— 
tell. des Wäßrigen giebt's da ganze Meere, doch 
mitunter auch vortreffliche Sachen. auch iſt mir 
der Umgang mit dem Sing-Meiſter de Cesario, 
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den der Prinz mit ſich aus Italien genommen 
hat in vieler Hinſicht ſehr lehrreich. er kennt das 
italieniſche Publikum, Opernweſen, Theater auf's 
genaueſte, und ich habe mir 1000derley Bemer⸗ 
kungen für meinen Hausgebrauch hinter das Ohr 
geſchrieben. Auch eine gute Motion für das 
italieniſche Sprechen iſt dabey, indem faſt kein 
anderes Wort über die Lippen kömmt. 

Was unterſtehſt Du Dich denn mir meine Briefe 
zu zerreißen? Wenn er einmal geſchrieben war, 
war er nicht mehr Dein, ſondern mein Eigen— 
thum. hätteſt mich in Gottes Nahmen etwas 
runterkanzeln können. von Freundes Hand nimmt 
man's gerne an. daß es was geholfen haben 
würde, will ich grade nicht ſagen, aber mich doch 
wieder ein bischen auf mich ſelbſt aufmerkſamer 
hätte es mich gemacht. Doch iſt dies nun ſo auch 
bewirkt. ich habe nut großer Beruhigung und 
Wohlgefallen aus dem Ganzen Deines Briefes 
geſehen, daß Du froh, thätig und zufrieden biſt. 
Heil Dir! und Beſtändigkeit der Mamſell For⸗ 
tuna. Gern's, die Dir nun ſchon meine beſten 
Grüße überbracht haben werden, grüße nun wie⸗ 
der von mir vielmals. 

Das Oratorium von Hr. von Sekendorf ſchitfe 
mir. gefällt es mir, woran ich nicht zweifle bey 
des Verfaſſers bekanntem Talente und Deinem 
Beyfall, jo componire ich es mit Muße. ich habe 
mir ſchon längſt ein gutes Oratorium gewünſcht. 
um es aber hieher zu ſchikken, möchte es wohl zu 
ſpät ſein, da ich mit Gottes Hülfe den 20ten ab⸗ 
zumarſchiren gedenle. aber nach Leipzig an 
Kühnel kannſt Du es ſchikken, dort bekomme 
ich es auf jeden Fall, weil ich über Leipzig nach 
Prag gehen werde. 

Lebe wohl, lieber Bruder, ſchreibe mir bald 
wieder und grüße alle Bekannten außs herzlichſte 
von mir. 

Ewig Dein treuſter Weber. 


Gotha d. Gten December 1812. 


Weber an Cichtenſtein. 
(Prag März 1814) 
Mein theurer Bruder! 

Ich ſtehe recht beſchämt vor Dir. beſonders 
nach dem, was mir Jettchen Jordan ſchrieb; 
nehmlich daß Du glaubteſt es in Etwas mit mir 
verſehen zu haben. — Dieß ſchmerzt mich mehr 
als alle Vorwürfe, denn wenn Jemand ſich etwas 
vorzuwerfen hat, ſo bin nur ich es. Seit Jahr 
und Tag habe ich nicht an Dich geſchrieben, und 
doch tannſt Du überzeugt ſein, daß nicht einen 
Augenblik mein Herz kälter für Dich geſchlagen 
hat. ich tröſtete mich damit, daß Du erfährſt wie 
es mir geht und was ich treibe, und daß es der 
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Verſicherungen bei Uns nicht bedürfe. Ja! wer 
weiß, wie lange ich noch darauf los geſündigt 
hätte, wenn obige Aeußerung mich nicht beſtimmt 
hätte, Dich aus einem Irrthum zu reißen. Sieh! 
es iſt gar nicht möglich, daß wir es mit einander 
verſehen können, denn Erſtlich wirſt du mir nie 
was thun, — und Zweitens, thäteſt Du mir 
wirklich etwas, was mir nicht Recht wäre, ſo 
würde ich gar nicht ſchweigen und mulſch ſtille 
ſizzen, ſondern ich würde Zeter ſchreyen und Dich 
entſezzlich herunterreißen. Alſo, — mit dem 
broulliren iſt's nichts. Du kannſt und darfſt 
wohl einmal ſagen — der Weber iſt ein fauler 
Hund — aber ſonſt nichts. Hörſt Du? ſonſt 
nichts. — — 

Viel liegt zwiſchen der Zeit unſrer Trennung, 
und doch ſo wenig, wenn es wiedererzählt werden 
ſoll. 

d. 22ten Aprill 1814. 

Vor vier Wochen ſchrieb ich vorſtehende Seite 
und heute erſt kann ich die Fortſezzung liefern. 
Dumme Kränklichkeiten hinderten mich daran, 
indem mir alles Leſen und Schreiben verboten 
war. Zudem iſt meine Stimmung ſo höchſt ſon⸗ 
derbar, daß ich mich immer mit Gewalt zum 
Schreibtiſche ziehen muß, weil ich Furcht mit⸗ 
bringe, meine Freunde mit meinem Trübſinn ans 
zuſtekten. Eigentliche Urſache habe ich auch nicht, 
ich habe Kleider auf dem Leibe, ſizze auf eigenen 
Stühlen, eſſe mich ſatt, und die Leute nehmen den 
Hut vor mir ab; — ich bin alſo ſogar ein glük— 
licher Menſch, denn nicht alle haben es ſo gut. 
Doch ſizt der Teufel in mir. Der Menſch iſt 
immer der eigne Schöpſer ſeines Glütes und Un- 
glüfes, mehr oder weniger gewiß, ich philoſophire 
mir auch eine gewiſſe Zufriedenheit mit Gewalt 
an; aber der eigentliche frohe Sinn, der ſo recht 
alle Nerven ſtählt und den Geiſt hochauſſprudelnd 
ſich ergießen heißt — der läßt ſich nicht anraijo- 
niren — den kann man ſich nicht geben. 

Mein Dienſt beſchäftigt mich viel, und die zer⸗ 
ſtükkelten Stunden, die mir übrigbleiben, kann ich 
durchaus nicht zum arbeiten benuzzen, ich habe 
daher in Jahr und Tag ſo viel wie nichts ge— 
ſchrieben. Ein Urlaub, den ich im Sommer habe, 
ſoll zum componiren verwendet werden, wenn 
nicht die wahrſcheinliche Anherokunft der drei Mon- 
archen mich hier zurükhält. Von fremden Künſt— 
lern war Niemand hier als das Gleyſche Ehepaar, 
das entſetzlich durchfiel. Die Niederkunft meiner 
erſten Sängerin Mad: Grünbaum, der Tod des 
braven Tenoriſten Mohrhardt und die Krank— 
heiten Anderer haben meine Geſchäftsführung ſehr 
verbittert, manche Pläne zerſtört und mich ſehr 
im Gange von neuen Sachen aufgehalten, da ich 
nur beſorgt ſein mußte Etwas im Gange und auf 
dem Repertoire zu erhalten. Zulezt habe ich 
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Fanchon und Aline gegeben. So gern hätte ich 
ſchon längſt Wollank's Oper gegeben, und immer 
traten Hinderniſſe ein, unter anderen jezt die 
Aufführung der Schweizer Familie zum Vor⸗ 
theile des Herrn Grünbaum, auf die ich der 
Ahnlichkeit des Stoffes wegen nicht ſo bald die 
Alpenhirten bringen mag. Das Seltſamſte und 
Lächerlichſte zugleich war wohl den 4ten Aprill ein 
Concert ohne den Konzertgeber — und 
das war — Meines. Einige Tage vorher über⸗ 
fiel mich der Frieſel. Da ich hoffte, er würde bis 
dahin verſchwinden, ſo traf ich keine Abänderung, 
die ohne dieß ſchwer geweſen wäre, da ich es im 
Theater an einem Norma Tage geben muß. Die 
fleine Kinderkrankheit aber wendete ſich zum Ern⸗ 
ſteren, und ich mußte in Gottes Nahmen im 
Bette ſchwizzen, während für mich gegeigt und 
geſungen wurde. Du kannſt aus der Beylage 
erſehen, daß ich das Vaterländiſche Verdienſt ehren 
wollte, und es zugleich mit anerkannt Großem 
miſchte. Dieſer Edelmuth iſt mir ſchlecht gelohnt 
worden, denn ich machte eine ſchlechte Einnahme. 
Es bleibt mir alſo nichts übrig als die dank⸗ 
baren Herzen der hieſigen Componiſten zu der 
Einnahme zu legen. 

Mit recht wohlthuender Zufriedenheit höre ich, 
daß deine Verhältniße ſich immer freundlicher 
wenden und Du froh biſt. ich preiſe Dich darum, 
und beneide auch nebenher ein wenig den herr⸗ 
lichen Stoff guter Laune und Ruhe in deinem 
Innern, der dich die Sache immer mit den rech⸗ 
ten Augen anſehen und am rechten Flekke pakken 
läßt. Ob Du das hier auch ſo ausführen könn⸗ 
teſt und in meiner Lage auch froh wäreſt? iſt 
eine Frage, die ich mir zu Liebe gar zu gern mit 
Nein beantworte, denn nimm mir's nicht übel, 
wenn man einen ſolchen Kreiß trefflicher lieber 
Menſchen um ſich hat wie Du in Berlin, da iſt's 
auch nicht ſo ſchwer zufrieden zu ſein. Du ſiehſt, 
ich möchte Dir gar zu gerne dein Verdienſt der 
Inneren Zufriedenheit ein bischen ſchmälern; 
mache Dir aber nichts draus, ich meine es doch 
nicht böſe. 

Der Gedanke an eine Reiſe nach Berlin iſt 
emer meiner Lieblings Pläne. aber leider ſehe 
ich dazu keine Ausſicht nah. Erſtlich bin ich, 
aufrichtig geſagt, nicht im Stande Geld grade zu 
zu verreiſen, wenn ich die Möglichkeit vorausſehe 
auf einer anderen Seite in derſelben Zeit welches 
zu verdienen, und zweitens fällt meine Urlaubs— 
zeit nur immer in den Sommer, wo ich alſo gar 
nicht hoſſen kann, in Berlin nur einigermaßen 
etwas durch ein Concert pp zu machen. Arbeiten 
würde ich bey Euch, ja, das glaube ich, denn der 
Aneiferung und des Dranges dazu wäre gewiß 
genug da, und dann geht's herrlich auf das Papier 
hin, aber wie geſagt, der verdammte Sommer. — 


Briefe von Carl Maria von Weber. 
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Aus Wollank's Brief habe ich geſehen, daß 
ihr meinen lezten Muſikalien Transport ſchon 
benuzt habt und die Hymne nächſtens bei Dir 
ſoll vorgenommen werden. Wenn ich jetzt etwas 
ſchreibe, ſo thue ich (es) wahrhaftig immer mit 
Beziehung auf meine Freunde in Berlin, und 
denke mir immer dabey, wie es Euch gefallen 
wird. meine neue Sonate in As dur bekömmt 
ein beſonderes Geſicht, und wird eine gute Finger 
Übung für Guſtchen Sebald werden. Grüße mir 
die lieben Schweſtern auf's herzlichſte, und frage 
Sie, ob ich denn nicht einmal wieder ein paar 
Zeilen von Ihnen ſehen werde? 

In den lezten Tagen meiner Krankheit habe 
ich mich damit amüſirt das Rondo meiner Sonate 
in C aus dem Cis zu ſpielen als Studium. Seit 
ein paar Tagen ſpiele ich überhaupt viel, und es 
thut auch Noth, denn meine Finger wollen ganz 
einroſten. ich habe ſo lange ich hier bin nicht 
dreimal wo geſpielt; ſchließe darnach auf die hie⸗ 
ſige muſikaliſche Geſelligkeit und auf den Anſtoß 
von Außen den man bekömmt. 

Nun, lieber Bruder, habe ich Dir was Rechtes 
vorgebaaßt, erfreue mich wenn Du Zeit haſt mit 
ein paar Zeilen und behalte lieb Deinen Dich 
unveränderlich innigſt liebenden 

Bruder Weber. 


Tauſend Grüße an Kielemann, Hellwig, Zel- 


ter pppppppppp. 


Weber an Cichtenſtein. 


Von Einem Tage zu dem andern verſchob ich 
die Antwort auf Deinen lieben Brief vom 30ten 
Aprill, mein theurer Bruder, weil ich immer hoffte 
daß Manches ſich entſcheiden ſollte, und ich dadurch 
in den Stand geſezt würde, Dir eine beſtimmte 
Antwort über meine Reiſe zu Euch geben zu kön— 
nen. Bis jezt hängt dieſes noch von tauſend Zu— 
fälligkeiten ab, und ich bin nur durch die Gelegen- 
heit der Abreiſe Müller's verleitet worden, Dir 
vor der Hand zu ſchreiben, daß mir Deine Liebe 
innig wohlthut, daß ich Dir faſt in Allem Recht 
gebe, und daß ich beſtimmt mich entſchloßen habe 
nach Berlin zu kommen. Wann dieß aber ge— 
ſchehen wird, ob in drei bis vier oder acht Wochen 
kann ich noch nicht wiſſen, und überhaupt wünſchte 
ich, daß Du die Sache noch in Dunkelheit ließeſt, 
weil ich mir von der Freude einer Uleberraſchung 
gar viel verſpreche. Doch ſtelle ich Lezteres ganz 
Deinem Gutfinden anheim. Wenn dieſer Brief 
kurz wird, ſo wundre Dich nicht, denn es reut 
mich Schon jeder Federſtrich den ich mache, weil 
alles ſich in Bälde ſo gar ſchön und gut wird 
mündlich abthun laßen. Auf jeden Fall erfährſt 
Du von mir noch beſtimmt Art und Zeit meiner 
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Reiſe und wo möglich Tag und Stunde meiner 
Ankunft ın Berlin. Bey Dir zu wohnen, lieber 
Bruder, würde mir das Erfreulichſte und Er— 
hebendſte ſein, aber ich glaube doch vorher eine 
Art von Anfrage bey Beer's machen zu müſſen 
wenn ich hinkomme, denn die könnten es übel— 
nehmen und glauben, ich ſei nicht mit Ihnen zu— 
frieden geweſen. Wenn Du mir noch etwas zu 
ſchiklen oder zu ſchreiben haft, jo thue es nur 
noch hieher per Adresse Ballabene et Comp; 
da ich vielleicht noch den ganzen Juni hier ſizze. 

Unſerer guten Koch ſage alles Erdenkliche von 
mir, daß ich aber jezt außer Stand wäre an Sie 
zu ſchreiben. Wie ſehr ich in Arbeit ſtekke, kann 
Dir Müller erzählen. ſeit dem 10ten September 
1813 gebe ich künftigen Sonntag die drei und 
zwanzigſte Oper. Müller bringt auch einen ganz 
neugebohrnen Canon mit. 

Der liebe Theilnahmvolle Brief von dem guten 
Jettchen Jordan hat mich herzlich erfreut, und 
es iſt recht ſchlecht von mir, daß ich noch nicht 
geantwortet habe, aber es iſt mir bei Gott jezt 
unmöglich, da ich den Kopf zu voll habe und mein 
Gemüth zu unruhig iſt, das langſam auf's Papier 
zu krazzen, was ich bald freudig von den Lippen 
ſtrömen laßen kann. 

Alſo jezt Punktum. Grüße an Alle, bald, lieb- 
ſter Bruder, hofft Dir ſelbſt jagen zu können, wie 
innig er Dich liebt, 

Dein treuſter Bruder Weber. 


Prag den Sten Jun) 1814. 


Weber an Cichtenſtein. 


Tonna d. 17ten September 1814. 


Mein lieber guter Bruder! 

Ich brauche Dir wohl nicht erſt zu verſichern, 
wie wehe mir der Abſchied von Dir und meinem 
guten Berlin überhaupt that, und wie wohlthätig 
dieſe Epoche auf meinen Geiſt und Körper gewirkt 
hat. ich fühle Drang und Luſt zur Arbeit in 
mir, und meine Ideen haben ihren alten lebendi— 
gen Kreislauf wieder begonnen, der Jahr und 
Tag ſo erdrükt und abgeſtumpft war. Meine 
größte Sorge ſey nun, dieſes gute Reſultat auch 
zu erhalten, und ich panzre mich im Voraus gegen 
Uebel und Verdrießlichkeiten aller Art. — Das 
ſchändliche Regen- und Sturm Wetter, in dem 
ich den ten Abends abjuhr, verfolgte mich bis 
Leipzig den 7ten früh um acht Uhr, und dieſe 
zwei Nächte werden lange in meinem Andenken 
bleiben. Gabain's, bey denen ich den Sten zit 
Mittage aß, grüßen Dich beſtens und ſind noch 
ganz die Alten. Dem H. Hofmeister, der mir 
die Lieder nachgeſtochen hat, war ich ſo glüklich 
auch ein nachträgliches Honorar von vier Fried— 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


richsd'or zu erpreſſen, und das waren meine ganzen 
Geſchäfte, die Vorbereitungen zu meinem Con- 
cert auf den 4ten Sor auf der Rükreiſe abgered): 
net. Den Sten Abends zehn Uhr fuhr ich nach 
Weimar, wo ich den gien um drei Uhr Nachmit⸗ 
tags von eben fo ſchlechtem Wetter begleitet an- 
kam und zu meinem großen Verdruße erfuhr, 
daß die Großfürſtin pp. den 11ten ſchon nach Wien 
abreiſe. ich ſprach Sie den 10ten noch, und reiſte 
ebenfalls den Iten ab nach Gotha, nachdem ich 
vorher mii Mühe und Noth das rükſtändige Hono⸗ 
rar für Silvana eingetrieben hatte, und ich alſo 
dieſe ganze Reiſe als eine Execution Geſchichte 
anſehen kann. in Gotha fand ich den Herzog auch 
nicht, dafür aber Briefe von Liebich, die mich 
himmelhoch beſchworen vor dem 29ten hujus nach 
Hauſe zu kommen, da der Michaeli-Termin, wegen 
neu zu ſchließender und aufzukündigender Kon— 
trakte auf mehrere Jahre, ein wichtiger Zeitpunkt 
ſei. Dieß alles machte etwas verdrießlich, und 
ich muß alſo nun mein Concert in Leipzig im 
Stiche laſſen, und von hier aus gerade nach Prag 
wandeln. Den I2ten ſuchte ich den Herzog hier 
auf, wo er noch die Schwefelbäder brauchte, und 
wurde mit aller erdenklichen Liebe und Freude 
empfangen. Noch denſelben Tag gelang es mir 
Romberg's Angelegenheit auf's Tapet zu bringen 
und dem Herzog darnach den Mund wäßericht 
zu machen. Er war gleich mit allem zufrieden. 
da ich aber weiß, daß des Herrn Stimme an 
jedem Hofe höchſtens die halbe Stimme iſt, ſo 
wartete ich das Herauscitiren des Grafen Salisch 
des Intendanten ab, und machte geſtern mit ihm 
und Sr: Durchlaucht die Geſchichte ab. ich bitte 
Dich daher beyliegenden Brief an Romberg zu 
leſen, zu ſiegeln, zu übergeben, und — ſollte er 
ſchon weg ſein — ſogleich nachzuſchikken. 

Hier auf dem alten Schloſſe der Graſen von 
Gleichen lebe ich in der ſtillſten Einſamkeit, und 
ſehe Niemand als den Herzog. Dieſe Ruhe, in 
der ich mich ſo recht ſammeln kann, wo die Ver— 
gangenheit mit ihrem Treiben und Drängen noch 
einmal als Schattenſpiel an meiner Lebens Wand 
vorübertanzt - iſt mir recht wohlthätig, um neue 
Kräfte und ſeſte überlegte Entſchlüße für das bald 
wieder ſich erneuernde Treib Jagen im alten Ge— 
ſchäftsdrange zu ſaſſen. — Den I3ten habe ich 
zwei Lieder von Körner“ vierſtimmig componirt 
und gleich recht ſchmerzlich gefühlt, daß ich nicht 
in Berlin wäre, wo ich ſie hätte gleich probiren 
und hören können. 

Morgen geht es nach Gotha zurük. Den 20ten 
ſpiele ich im Conzert bei Hofe und d. 2 ten geht's 
ſort nach Altenburg, wo ich den 23ten Concert 

» Gemeint ſind die berühmten Lieder für Männer— 
chor aus Körners „Leier und Schwert“. 
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zu geben denke und den 26ten wahrſcheinlich in's 
Hauptquartier Prag einrükken werde. 

Wollank, den ich immer wo unterwegens zu 
ertappen hoffte, iſt wohl nun auch wieder zurük. 
Grüße ihn und alle Freunde recht herzlich von 
mir. Schreibe mir wenn Du Zeit und Luſt haſt 
und vergiß nicht hübſch die Neuigkeiten unſeres 
Bekanntenkreiſes zu referiren. 

Lebe wohl und geſund, habe tauſend Dank 
nochmals für die liebevolle brüderliche Aufnahme, 
die ich jo wie die Zeit unſeres Zufanunemwohnend 
unter die ſchönſten Erinnerungen meines Lebens 
ſezze und behalte ſo lieb wie ich Dich 

Deinen treuſten Bruder Weber. 


Weber an Sichtenſtein. 


Lieber Bruder! 

Ueberbringer dieſes, Herr Lorinser aus 
Nimes in Böhmen iſt mir durch einen Freund, 
auf deſſen Urtheil und Wort ich alle Urſache habe 
auf's vollkommenſte bauen und trauen zu können, 
auf's beſte mit der Bitte empfohlen worden, ihn 
an einen biedern Mann in Berlin zu empfehlen, 
der ſich ſeiner etwas annähme und ihm wenigſtens 
die erſten Winkle zur richtigen und zwekmäßigen 

Eröffnung ſeiner Laufbahn gäbe. 

An Wen beſſeren könnte ich ihn daher wenden, 
als an Dich lieber Bruder, der Du ſo gern dem 
höher Strebenden die hülfreiche Hand bieteſt. Er 
hat ſich der Medizin gewidmet, und ſchon hier 
auf der Univerſität ſich die nothwendigen Vor⸗ 
kenntniſſe zu ſammeln geſucht. Laß ihn, der von 
Seiten ſeines Charakters und Fleißes gleich brav 
ſein ſoll, Deiner Güte und Vorſorge empfohlen 
ſein und nimm den Schüchternen mit Deiner ge⸗ 
wöhnlichen zuvorkommenden Güte auf. 

Ich grüße Dich innigſt und bin wie immer, Dein 
treuſter Bruder 


Prag d. Yun Sor 1814. Weber. 


Weber au Sichtenſtein. 


Lieber Bruder! 

Kaum angekommen ſtürzte ein ſolcher Schwall 
von Arbeiten, von ſür mich ſorgfältig aufgehobe⸗ 
nem Verdruße über mich her, daß ich bis jetzt 
keinen Augenblik finden konnte, Dir mein Einrülken 
in das Stand-Quartier auch nur anzuzeigen. 
Selbſt heute werde ich nur kurz Dir ſagen kön⸗ 
nen, wie es mir geht und was ich treibe. 

Den I7ten September ſchrieb ich an Dich. Den 
18ten reiſte ich nach Gotha mit dem Herzog und 
ſpielte Abends bey Hofe. Den 20ten desgleichen 
und den 211ien reiſte ich nach Altenburg ab, 
wo ich den 23ten Concert gab und endlich den 
Zaren glüklich hier anlangte. Je näher ich dem 


Illuſtrierte Deutſche Monatsheſte. 


großen Steinhauffen kam, je gepreßter fühlte ich 
meine Bruſt, und wahrlich meine Ahndung hatte 
mich nicht betrogen, denn ich war in wenig Tagen 
wieder ganz in der alten unglükſeligen Geiſttödten⸗ 
den Stimmung. Tauſenderlei Zufälle und Um⸗ 
ſtände, die dem Papier nicht zu vertrauen und 
auch zu weitläufig wären, drükten mich nieder. 
Doch kämpfte ich mit Macht dagegen und hoffe 
wenigſtens nicht ganz zu unterliegen, und etwas 
Thätigkeit und Luſt zum Arbeiten zu erhalten. 
Hier fand ich einen Brief von Romberg, den 
ich ſchon wieder dem Herzog gemeldet habe. Den 
4ten hujus erhielt ich einen ſehr herzlichen Brief 
von Graf Brühl — von München aus auf 
der Reiſe ſeine Braut zu holen —, worin Er 
mir ſchreibt, daß er höchſt wahrſcheinlich nach 
Iffland's Tode Intendant würde und dann ſicher 
darauf rechnete mich für Berlin zu gewinnen. 
im Augenblike des Empfanges wuſte ich ſchon 
Iffland's Tod, und antwortete ihm den 8ten, daß 
ich vor Allem wiſſen müſte, welcher Wirkungs 
Kreis mir zu Theil werden würde, dann könnte 
ſich das übrige finden. Ich bin nun begierig 
von Dir zu hören, was ſeitdem in Berlin vor- 
gegangen, und was Du für rathſam hältſt. — 
Es war hohe Zeit, daß ich zurüktam, denn die 
Unordnung war auf's Höchſte geſtiegen, und man 
hatte allgemein fühlen lernen, daß Ihnen eine 
ſichere Hand fehlte. 

Ich hätte längſt gern an die gute Koch, an 
Gubiz pp geſchrieben, aber es (war) mir durch⸗ 
aus unmöglich, denn die paar Stunden, die ich 
für mich habe, werden ſo zerſtükkelt durch Millio⸗ 
nen Beſuche, daß man kaum einen zuſammen⸗ 
hängenden Gedanken faßen kann, bey der dritten 
oder vierten Zeile gewiß jedesmal eine Störung. 

Kyſting ſage alles Schöne, und daß bald ent⸗ 
weder Geld oder Wagen zurükkommen würden. 
Er hielt ſich ſehr gut, und ich bin Kyſting den 
beſten Dank dafür ſchuldig. — Von den Kör— 
nerſchen Liedern habe ich 7—s vierſtimmig come 
ponirt, unter denen ich einige gelungene glaube. 

Nun lebe wohl, lieber Bruder, ſieh dieſe Zeilen 
nur als ein ſchwaches Lebens Zeichen von mir 
an und glaube, daß Du deſto inniger und jejter 
in meinem Herzen lebſt. Grüße alle Bekannten 
aufs Beſte. Wollank, auch Zelter, die ganze 
Akademie pppp von Deinem ewig treuen Bruder 

Weber. 

Prag den 18ten Octbr. 1814. 


Weber an Sichtenſtein. 


Beliebter Bruder! 
Es geht mir um fein Haar beßer als Dir, 
und ich muß die Nacht zu Hülſe nehmen, wenn 
ich nur dazu kommen ſoll mit Dir plaudern zu 


Rudorff: 


können. Müde und Matt nach einer Probe, von 
zehn bis zwei Uhr, und einer Oper von ſieben 
bis zehn Uhr Abends, werde ich mich kurz faßen 
und nur das nothwendige berühren; die ſchöne 
Zeit, wo wir nach überſtandener Tageslaſt unſren 
Empfindungen Luft machten und die Welt noch 
einmal im Schlafrokke und ohne Flitter an uns 
vorbei tanzen ließen, — iſt nicht da, und Gott 
weiß wann ſie wiederkommen wird. — Na, wie 
Gott will. 

Auf meine Antwort an Brühl, habe ich noch 
keine Rük Antwort erhalten, tappe alſo total im 
Finſtern. Was Du in der Sache gethan haſt, 
billige ich dankend. Du haſt gut, und ganz in 
meine Seele hinein gehandelt, daß Du mit Rom- 
berg geradeweg von der Sache geſprochen haft, 
denn ich kenne keinen Preiß, der mich vermögen 
könnte, die Achtung und Liebe eines braven 
Künſtlers durch Hinterliſt auf's Spiel zu ſezzen. 
Wir laſſen uns Beyde ſuchen, und wen's trifft, 
der wird wahrhaftig dem andern drum kein ſcheel 
Geſicht ſchneiden. 

Die Geſchichte und das Geberden meines dikken 
Vetters kömmt mir ſehr komiſch vor, und unter 
zwei ſo großen Uebeln, ſucht er alſo doch nach 
dem ſcheinbar kleinſten zu greiffen. — 

Andreas Romberg iſt ſeit zehn Tagen hier 
und giebt Uebermorgen ſein Conzert. Der Him— 
mel gebe, daß es zu ſeiner Zufriedenheit ausfalle, 
was ich für ihn thun konnte, habe ich mit Freu— 
den gethan. auch ſcheint es ihm ziemlich zu be- 
hagen, und beſonders ergözt ihn mein Orchester 
und die Art wie es geleitet wird. — 

An Beer's habe ich noch immer nicht geſchrie— 


ben. Es thut mir innig wehe, daß Nleyer's“ 
Oper in Wien ſo total durchgefallen iſt! Die 
Aufführung ſoll aber Schuld geweſen ſein. Ich 


habe unterdeßen auch einen Antrag von Kozebue, 
der die Leitung des Theaters in Königsberg 
übernommen hat, erhalten, der ſchmeichelhaſt genug 
war, für den ich aber dankte. Sollte es mit 
Andreas in Gotha nichts werden, ſo hoffe ich 
ihn dahin zu bringen. 

Du haſt in der Liebe deiner Verwandten Dich 
gebadet, ich glaube aber kaum, daß Du Ihre 
Gegenwart recht eigentlich genoßen haſt, dazu 
kenne ich Berlin, und Deine Umgebungen zu gut. 


»Der Komponiſt Meyerbeer. 


Brieſe von Carl Maria von Weber. 
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auch kann ich mir denken wie man Dich mit 
Gewalt hat zum Dienſte auf der Ehe Galeere 
preßen wollen. — Gott ſchenke Dir ein braves 
Weib, die Dich glüklich, oder doch nicht un- 
glüklich macht, das iſt Schon ſehr viel. ich komme 
täglich mehr und mehr von dieſer ſchönen Hoff— 
nung zurük. ich lebe wie ein Betrunkener, der 
auf einer dünnen Eisrinde fröhlich tanzt, und 
ſich trotz ſeiner beſſeren Ueberzeugung gern über— 
reden möchte, das ſey ein feſter ſicherer Boden. 
Gott ſey Dank, daß mein Gemüth die Ruhe 
zur Arbeit wieder gefunden hat. ich bin längſt 
ausgeſöhnt und in vieler Hinſicht recht glüklich — 
aber tauſend kleine Dinge, die zuletzt ein Großes 
bilden, geben mir Stoff zu trübem Blik in die 
Zukunft, — es iſt abermals nicht das was ich 
verlange — ich weiß daß meine Foderungen über: 
ſpannt ſind, aber um mich glütlich zu machen 
müſſen ſie erfüllt werden. Ich liebe Sie von 
Herzen, und iſt es bey Ihr keine Wahrheit — 
jo iſt hiemit der Schluß Akkord für mein übri— 
ges Leben erklungen. ich werde leben, vielleicht 


ſogar heyrathen, — glauben — lieben? nie 
mehr. 

Wollank ſchwebt in Himmels Höhen. Heil 
Ihm! 


Dieſer Brief möchte wohl nicht producirbar ſein, 
ich ſchreibe auch Morgen ohnedieß an Wollank. 

Bei der guten Koch, die ich herzlichſt grüße, 
entſchuldige auf's Beſtmöglichſte mein Stillſchwei— 
gen. 

Grüße an alle Bekannte und Freunde. 

Gute Nacht mein lieber theurer Bruder, lebe 
wohl und behalte lieb 

Deinen treuen W. 
Prag d. 21ten Obr 1814. 


Den 22ten. Guten Morgen, lieber Bruder. ich 
habe vergeßen Dir zu ſagen, daß man Brühl 
hier erwartet. das wäre dann der Weg bald 
auf's Reine zu kommen. 

Daß ich Kyſting noch nicht geſchrieben, iſt 
auch ſchändlich, — ich will aber gern noch die 
Wagen Geſchichte abwarten, der wahrſcheinlich 
verkauft iſt. 

Andreas Romberg ſagte mir, ſeines Bruders 
Hauptbedingung wäre die Wiederherſtellung der 
Capelle. Das wäre ein ſonderbares und ſchwie— 
riges Verlangen. 


(Fortſetzung folgt.) 
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| 
Aus den Holzihmittilluftrationen zu Kuglers „Geſchichte Friedrichs des Großen“ (1839 bis 1842). 
Der alte Fritz auf der Terraſſe vor der Bildergalerie von Sansſouci, von den Generalen Pfuhl und Rohdich begleitet. 


Adolph von Menzel. 


Von 


Max Osborn. 


Li (Nachdruck ift unterſagt.) 
n der Sammlung eines Berliner Kunſtfreundes 
ſah ich jüngſt ein entzückendes Menzelblatt. Es 
war eine Zeichnung, die der Meiſter kurz vor 
ſeinem achtzigſten Geburtstage, im Herbſt 1895, 
auf ein Stückchen Karton geworfen hat. Eine 
bärtige Rieſengeſtalt, die nicht von menſchlichem 
Geſchlecht, ſondern aus Wolkenhöhen zu ſtammen 
ſcheint, wetzt eine Senſe. Da kommt von ungefähr 
durch die Luft ein kleiner Putto mit leichten Falter— 
flügeln herangeflogen und zupft den Alten an ſei— 
ee h dee pe (4889 bis 1842 nem lockigen Kraushaar. Der dreht ſich halb zur 
Seite, ſein ernſtes Geſicht hellt ſich auf, als er den 
flatternden Schalk erblickt, er muß lächeln und hält in ſeiner Arbeit inne. Es iſt kein 
Geringerer als der Gevatter Chronos, der hier ſeine unheimliche Waffe ſchärfen will, um 
das Leben des Achtzigjährigen niederzumähen, wie das Geſetz der Natur es gebietet. Aber 
der muntere kleine Genius, eine anmutige Verkörperung fröhlichen Künſtlerſchaffens, hält 
ihn zurück und beſtimmt ihn, ſein Opfer fürs erſte noch zu ſchonen! 
In dieſem reizenden kleinen Werke haben wir den ganzen Menzel, ſeine Kunſt und 
ſeine einzigartige Perſönlichkeit. Sein klarer Geiſt weiß ſehr wohl, daß ihm nach menſch— 
lichem Ermeſſen nur noch eine kurze Spanne Zeit zum Verweilen auf dieſer Erde ver— 


Osborn: 


gönnt iſt. Aber Menzel gehört nicht zu den 
alten Herren, die ſich gern jünger machen 
möchten. Er treibt keine Selbſttäuſchung 
und keine Sentimentalität. In beſchaulicher 
Ruhe trägt er lächelnd die Laſt ſeiner 
Jahre, deren Druck er nicht ſchmerzlich em— 
pfindet. Mit einem leichten Scherz ſetzt er 
ſich, mit überlegener Selbſtironie, doch ohne 
alle Wehmut, über die Thatſache hinweg, 
daß er die bibliſche Altersgrenze längſt über— 
ſchritten hat. Mag immer Freund Hein ihn 
ſchon auf ſeine ſchwarze Liſte geſetzt haben 
— er fühlt ſich ihm gewachſen! Denn noch 
lebt mächtig in ihm Drang und Luſt zu 
künſtleriſchem Schaffen. Auch er hat keine 
Zeit, müde zu ſein und die Hände in den 
Schoß zu legen. Gar manche Pläne harren 
noch der Erledigung, und wie ſein Alters- 
genoſſe, der greiſe Theodor Mommſen, der 
ſelbſt heute noch ſeinen Freunden ſo gern ein 
erſtaunliches Arbeitsprogramm für die Zu— 
kunft entrollt, kennt auch Adolph von Menzel 
jetzt nicht minder als in vergangenen Zeiten 
lediglich das eine: Arbeit und immer wieder 
Arbeit! Das iſt das Wundervolle an großen 
produktiven Menſchen, daß ihr Wille und 
ihre ſchöpferiſche Sehnſucht Alter und Leiden 
ſpielend überwinden. Goethe ſann den tief— 
ſten Problemen nach, als ſchon der Schatten 
des Todes über ihm ſchwebte. Bismarcks 
größter Schmerz in ſeinen letzten Jahren 
war die unfreiwillige Muße, die Verurteilung 
zur Unthätigkeit. Es ſcheint, als ob ſelbſt 
die Natur vor dieſen Gewaltigen reſpektvoll 
zurücktritt und nicht recht wagt, ihnen gegen⸗ 
über die Machtmittel zu gebrauchen, mit 
denen ſie uns gewöhnliche Sterbliche un 
erbittlich heimſucht. Das Schickſal zieht die 
ſchützende Hand von ſeinen Lieblingen nicht 
zurück. Es ſorgt dafür, daß der reiche In- 
halt auch ſein paſſendes Gefäß erhält. Wenn 
es dem kleinen Menzel die männliche Schön— 
heit und die herrliche Geſtalt verſagte, mit 
der es einen Goethe und einen Bismarck 
ausſtattete, ſo lieh es ihm doch ihre eiſerne 
Geſundheit und ihr ſeltenes Glück. Auch 
das ſind Gaben, die einen Teil der Größe 
ausmachen, und nur den Thoren fällt nie— 
mals ein, wie ſich Verdienſt und Glück ver⸗ 
ketten. 

Menzel genießt ſeit Jahrzehnten in ſeinem 
Volke eine faſt unbegrenzte, ſchrankenloſe 


Adolph von Menzel. 
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Verehrung. Er ſpricht wie kaum je ein 
Künſtler zu der ganzen Nation. Seine 
Werke ſind die Freude der Menge und ein 
Labſal der Feinſchmecker. Die Laien ge— 
nießen das Was und die Kenner das Wie 
ſeiner Kunſt. Zeigt er ſich auf der Straße. 
ſo bleiben die Leute ſtehen und merken ſich 
den Tag, da ſie ihm begegneten. Am Kaiſer— 
hofe iſt er ein lieber Gaſt, die Künſtler brin⸗ 
gen ihm jubelnde Huldigungen dar, und die 
Staatsgewalt ſchmückt ihn mit den höchſten 
äußeren Ehrenzeichen, die ſie zu vergeben 
hat. Er iſt eine der populärſten Geſtalten 
Berlins, und wer Menzel-Anekdoten, be— 
glaubigte und im Geiſte ſeines Weſens er— 
fundene, ſammeln wollte, könnte mit Leich— 
tigkeit einen dickleibigen Band anfüllen. 
Freilich, wenn wir von Menzels Verhält— 
nis zu „ſeinem Volke“ reden, ſo iſt damit 
in erſter Linie nicht eigentlich das deutſche, 
ſondern, enger begrenzt, das preußiſche Volk 
gemeint. Mit ſeiner ganzen Exiſtenz wur⸗ 
zelt dieſer Künſtler im Preußentum. Ohne 
ein konſtruktionsluſtiger Regiſtrator zu ſein, 
dem Kapiteleinordnung und Schachtelung 
Bedürfnis iſt, kann man ſeine Eigentümlich⸗ 
keit aus dieſer Stellung ableiten, ſoweit das 
bei einer höchſt individuellen Perſönlichkeit 
überhaupt möglich und zuläſſig iſt. Bei 
keiner anderen Erſcheinung der modernen 
Kunſtgeſchichte findet die Lehre vom „Milieu“ 
eine ſo glänzende Beſtätigung. Die Kräfte, 
die den Staat der Hohenzollern in Deutſch— 
land und in der Welt groß gemacht haben, 
waren in Adolph Menzels Entwickelung in 
gleichem Maße wirkſam und fruchtbringend. 
Auch bei ihm ſind eiſerner, durch nichts zu 
beirrender Fleiß, zähe Energie, beiſpielloſe 
Selbſtzucht die Vorausſetzungen der Erfolge. 
Raſtloſe umſichtige Thätigkeit, die ein un— 
verrückbares hohes Ziel niemals aus dem 
Auge verliert, iſt dies Daſein von der Se— 
kunde an geweſen, da Menzel ſeinen Blick 
aus der Enge des Vaterhauſes in die Welt 
hinaus richtete. Das Leben hat ihn in eine 
harte Schule genommen, und früh ſchon 
mußte er lernen, die ſchwerſten Anforderun— 
gen zu erfüllen. Eine goldene Jünglings— 
zeit voll Luſt und Leichtſinn war ihm nicht 
vergönnt. Im Jahre der Geburt Bismarcks, 
1815, hat er, am 8. Dezember, das Licht der 
Welt erblickt. Und ſchon im Todesjahre 
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Wie manches Talent wird ihm zur lieben Gewohnheit. 


im fortwährenden Kampf ginnt eine ſtrenge Selbſterziehung. 


hinterließ der Vater dem weitern. Mit ſpielender Leichtigkeit überwand 
um das tägliche Brot zuſammengebrochen. 


Sechzehnjährigen neben der Sorge um das er alle Hinderniſſe. Ja, die unabläſſige, durch 


Leben noch die Pflicht, ſeine Ange- keine Erholungspauſen unterbrochene Arbeit 


König Wilhelm J. Kopfſtudie und figürliche Skizze zum Krönungsbilde (Bleiſtift und Waſſerfarben). 
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zu ſtets gehorſamen, nie 


= 


und Hände werden 


Menzel ſah in dieſer ſchweren Aufgabe nur faulen Dienern ſeines Willens gebildet. Nicht 


l, ſeine Kräfte und Fähigkeiten zu nur die Rechte muß ſchaffen, auch die Linke 


zu ſtählen 


ein Mitte 


üben, 


zu vervollkommnen, zu er- wird bemüht, ſo daß ſie im Laufe der Jahre 
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eckfarben). 
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Detailſtudien zur Figur König Wilhelms I. auf dem Krönungsbilde (Bleiſtift, farbige Kreide und 


(Im Beſitz der Nationalgalerie.) 


Die im allgemeinen 


lern übliche Art, ein Bild her— 


1t 


iſt die, daß nach dem zeichneriſchen 


ſters Auge leiſtet, iſt ohne Beiſpiel in der 


Jan Veth Geſchichte der Malerei. 


thograph 
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* 
hat vor zwei Jahren zu Berlin in einem bei den Kün 


vortrefflichen Steindruckblatt das Bild feſt- zuſtellen, 
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an Sicherheit der anderen faſt gleich kommt. 


Der holländiſche Maler 
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Fläche gleichſam 


die 


ß erit einmal 


ken Hand Grundri 


in 


gehalten, wie Menzel mit der I 


die eigene Rechte abz 


chnet! Was des Mei- proviſoriſch übermalt wird; dann werden die 


ei 


Einzelheiten vorgenommen und ausgeführt, 
und in einer dritten Periode wird, durch 
ein letztes, ausgleichendes Überarbeiten, Ein— 
heit und Geſchloſſenheit in das Ganze ge— 
bracht. Menzel aber hat ſein Auge ſo ge— 
ſchult, daß er, wenn der Plan des Bildes 
bei ihm ſelbſt feſtſteht und ein ganz flüch— 
tiger Umriß auf der Leinwand die Situation 
knapp andeutet, im ſtande iſt, auch bei ſchwie— 
rigen Kompoſitionen jeden beliebigen Fleck ſo 
zu malen, daß er ein für allemal ſo bleiben 
kann! Er kann dabei je nach Gefallen jetzt 
an dieſer, dann an jener Stelle einſetzen, 
während dazwiſchen ganze Felder vorläufig 
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Feldpropſt Thielen. 
(Im Beſitz der Nationalgalerie.) 


freibleiben, und der erſte Punkt wird ſich 
zum Schluß ebenſo wie der zweite den 
Nachbarſtellen und dem ganzen Bilde ohne 
Störung anpaſſen. Er ſieht alſo den dar— 


Studie zum Krönungsbilde (Bleiſtift und Dedfarben). 
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zuſtellenden Vorgang in ſeiner Geſamtheit 
wie in allen ſeinen Teilen ſo klar vor ſich, 
daß er mit Sicherheit weiß, wie jeder 
Gegenſtand und jede Figur ſtehen, was von 
ihr zu ſehen ſein und wie ſie beleuchtet wer— 
den muß. Auf dieſe kaum glaubliche Art 
iſt — dies ſei hier vorweggenommen — eins 
ſeiner komplizierteſten Bilder entſtanden: die 
„Krönung König Wilhelms zu Königsberg 
am 18. Oktober 1861“. Menzel ſelbſt hat 
über die Entſtehung dieſes Gemäldes einen 
klaren Bericht verfaßt. Es handelte ſich in 
der Hauptſache dabei um nicht weniger als 
hundertzweiunddreißig Porträtfiguren. Der 
Künſtler ſuchte deren 
Originale ſämtlich zu 
je einer Sitzung zu 
gewinnen. „Aber,“ ſo 
erzählt er nun, „bei 
der Größe der Bild— 
fläche (vierzehn Fuß 
rheiniſch lang, elf Fuß 
rheiniſch hoch“) war 
ein Hineinmalen der 
vielen Porträtfiguren 
unmittelbar nach der 
Natur räumlich nicht 
thunlich. Alſo alles 
nur nach der Natur— 
ſtudie. Dazu bei vie— 
len Perſonen verſchie— 
denartigſter Lebens— 
ſtellung und Aufent— 
haltsortes die Unge— 
wißheit, von ihnen eine 
zweite Sitzung, d. h. 
zur geeigneten Zeit, 
zu erhalten. Daher 
die Notwendigkeit, den 
noch friſchen Eindruck 
der Wirklichkeit für 
das Malen nach der 
eilig vollbrachten Stu— 
die mit zu benutzen. 
Dies alles nötigte mir 
das Wagnis auf, das 
Bild von Anfang 
bis zu Ende prima 
(d. h. Stück für Stück gleich fertig, 
ohne vorheriges Anlegen und nach— 
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heriges Überar— 
beiten) zu malen. 


Von einer geordne— a 
ten Reihenfolge in 
der Arbeit der Finn 
guren in ihren ver- 3 ir 
ſchiedenen Gruppen EEE 
konnte gleichfalls keis 
ne Rede ſein. Wie 
ich der Betreffenden 
mit Schreiben undd 
Unterhandeln ha 

haft werden konnte x 


oder gutes Glück je 
5 5 2 
mir zuführte, mußte 


ich ſie annehmen. * * 
Heute für den Hin 
tergrund, morgen 

für den Vorder⸗ 

grund u. ſ. w.“ Zus 2 
erſt alſo ward jeder 
einzelne Kopf, wer '“ 
cher auf dem Bilde 


angebracht werden ES 
ſollte, in einer Stu— 22 
die feſtgehalten. Die 
Sammlung dieſer 
mit Bleiſtift, Tuſche, 
farbiger Kreide und 
Aquarellfarben her— 
geſtellten Blätter, 
deren Zahl die Hun— 
dert weit überſteigt, 
gehört zu den ſchön— 
ſten Beſitztümern der 
Nationalgalerie, — die übrigens dort im Ka— 
binett für Handzeichnungen jedem Beſucher 
auf ſeine Bitte ohne alle erſchwerenden Förm— 
lichkeiten vorgelegt werden. Es ſind unver— 
gleichliche Meiſterwerke ſcharf und treffend 
charakteriſierender Porträtkunſt. Wir geben 
als Proben hier die Reproduktionen von vier 
Skizzen wieder.“ Auf zwei Blättern erſcheint 
die Geſtalt des Königs ſelbſt, die Menzel na— 
türlich beſonders eingehend ſtudierte. Auf dem 
dritten der Feldpropſt der Armee D. Thie— 
len, deſſen Platz im Bilde unmittelbar vor 
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Deckfarben). 


»Für die freundliche Erlaubnis zur Aufnahme die— 
ſer ſowie einer Anzahl weiterer der Königl. National— 
galerie gehöriger Originale ſind wir Herrn Direktor 
Profeſſor Dr. von Tſchudi zu ganz beſonderem Dank 
verpflichtet. 


Adolph von Menzel. 


Oben: Staatsminiſter Uhden (Bleiſtift, Waller 
und Deckfarben). Unten: Generalintendant Botho von Hülſen (Waſſer- und 


Die Kopfſtudien oben rechts und unten links Bleiſtift. 
(Im Beſitz der Nationalgalerie.) 


dem König iſt, und deſſen Porträt Menzel 
darum beſondere Schwierigkeiten machte, weil 
er ihn ſprechend darſtellen mußte; er ſuchte 
ihn deshalb während der Sitzung durch eifrige 
Unterhaltung fortwährend zum Reden zu 
veranlaſſen, um ſo, wie die Studie zeigt, 
ſeine Mundſtellung höchſt lebendig feſtzuhal— 
ten. Auf dem vierten Blatt ſind zwei Per— 
ſönlichkeiten vereinigt: Staatsminiſter Ühden 
und Herr von Hülſen, der Generalintendant 
der Königlichen Schauſpiele, die im Gemälde 
ſelbſt aus der hinter den Damen der Königin 
befindlichen Gruppe auftauchen. In jahre— 
langer, immer wieder unterbrochener Arbeit 
hat Menzel ſo vom Frühling 1862 bis zum 
Dezember 1865 die Teilnehmer des feier— 
lichen Aktes zu Königsberg, ſoweit ſie nicht 
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inzwiſchen geſtorben oder aus ſonſtigen 
Gründen unerreichbar waren, porträtiert 


und unmittelbar danach in ſein Bild ein— 
Im Vordergrunde links gruppierte 


gefügt. 


er die Prinzen des Königlichen Hauſes, an 
der Spitze die Prinzen Karl und Friedrich 
Karl — vor ihnen, das Antlitz dem König 
zugewandt, ſteht Kronprinz Friedrich Wil— 
helm —, zur Rechten die Staatsminiſter, 
am unteren Bildrand zu äußerſt links den 
Miniſterpräſidenten Fürſten Karl Anton von 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Hohenzollern, ſowie die Ritter des ſchwar— 
zen Adlerordeng, unter denen der mit dem 
Helm bedeckte Kopf des alten Wrangel her— 
vorragt. Dieſer Gruppe gegenüber ſteht die 


Königin Auguſta unter einem Thronhimmel, 
links von ihr die Damen des Hofſtaates; 
neben der rechten Schulter der Königin 
wird das freundliche Geſicht Gabrieles von 
Bülow, der Tochter Wilhelms von Hum— 
boldt, ſichtbar, über ihr der Kopf der Grä— 
fin Hacke. Ganz links, zwiſchen dem Altar— 


1836. 


preußiſchen Geſchichte“ (Kreide auf Stein). 
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Schlußblatt der „Denkwürdigkeiten aus der brandenburgiſch 


Victoria! 


(Eigentum und Berlag von R. Wagner in Berlin.) 
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feuchter und dem Pfeiler, ſteht „Herr von 
Bismarck“, zur Zeit der Krönung noch Ge— 
ſandter in Petersburg, freilich ſchon auf der 
vom 4. Mai 1865 datierten Porträtſtudie 
zu dem Bilde als „Miniſterpräſident“ titu— 
liert. Rechts oben auf dem Balkon blickt 
ein Teil der fürſtlichen Gäſte und Krönungs⸗ 
botſchafter dem Schauſpiel zu: unmittelbar 
hinter der vorſpringenden Ecke des zur Rech— 
ten befindlichen Thronhimmels der Groß— 
herzog und die Großherzogin von Sachſen— 
Weimar und ganz zu äußerſt rechts der 
Marſchall Mac Mahon. Aber wie iſt nun 
dabei die gewaltige Summe der Einzelheiten 
bewältigt! Wie iſt das Ganze aus einem 
Guß! Alles konzentriert ſich, in der Kom— 
poſition wie in der Beleuchtung und im 
Kolorit, auf den einen wichtigen Mittel- 
punkt: auf den König, der, die Krone auf 
dem Haupte, ſein Herrſcherſchwert zum hei— 
ligen Schwur hoch emporhält. 

Es iſt keinem Maler angeboren, mit ſol— 
chen Mitteln ſolche Effekte zu erzielen. 
Talente — 
für Kinder! 
Erſt der Eruſt macht den Mann, erſt der 

Genie! 


Gaben, wer hätte ſie nicht? Spielzeug 


Ileiß das 


ſo ſchrieb einſt Theodor Fontane „Unter ein 
Bildnis Adolph Menzels“. Der Altmeiſter 
hat ſein Leben lang ſchließlich nur ſeine 
Kunſt und ſeine Selbſterziehung gekannt. 
Die Menſchen ſind ihm als Lebeweſen, als 
denkende und ſprechende Geſchöpfe wohl nicht 
ſonderlich intereſſant, nur als maleriſche oder 
zeichneriſche Objekte haben ſie für ihn Be— 
deutung. Er betrachtet ſie wie die Gegen— 
ſtände und die Teile der Natur lediglich unter 
dem Geſichtswinkel des künſtleriſchen Zweckes. 
Es bedarf dabei nie einer beſonderen An— 
ſchauung, ſtets iſt er bereit, einen Ein— 
druck, der ſich ihm bietet, aufzunehmen. Das 
Skizzenbuch legt er nicht von ſich. Noch 
der Achtzigjährige zeichnete ſelbſt in der 
Eiſenbahn, bei deren Schütteln mancher Jün— 
gere kaum ſeinen Namen zu ſchreiben ver— 
mag, mit ſicherer Hand. Überall findet er 
etwas, das feſtzuhalten aus irgend welchen 
Gründen ſich lohnt. Gern glauben wir die 
Erzählungen, wie er einem gänzlich Unbe— 
kannten, der ihn zum erſtenmal beſucht, als 
er in die Thür ſeines Ateliers tritt, laut 
zuruft: „Bleiben Sie jo ſtehen! rühren Sie 
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ſich nicht!“ weil er den Fremden plötzlich in 
einer Stellung ſieht, die ihn feſſelt. Oder 
wie er in einer Geſellſchaft eine angejahrte, 
ſchon etwas in die Breite gegangene Schön— 
heit zu deren größtem Stolz zu zeichnen be— 
ginnt und wie er, als ſie enttäuſcht und be— 
ſtürzt ſieht, daß er nur die Partie von der 
Bruſt bis zur Hüfte verewigt hat, der Une 
glücklichen die Erklärung giebt, er habe nur 
ſehen wollen, welche „komiſchen Linien“ ſich 
da entwickeln. Beobachten und Studieren 
iſt ſeine Beſchäftigung, wo andere ſich in 
mehr oder minder oberflächlicher Unterhal— 
tung über die Gedanken an ihre Berufsge- 
ſchäfte hinwegplaudern. 

Doch es iſt falſch, wenn man Menzel viel- 
fach als einen brummigen Feind der Ge— 
ſelligkeit, als einen Einſiedler und Sonder— 
ling ſchildert. Ein Einſamer iſt er gewiß 
wie alle Großen, denen es ſo ſelten vergönnt 
iſt, Mitmenſchen zu treffen, die ſie ganz 
verſtehen. Kein hochmütig-horaziſches Odi 
profanum vulgus wird dabei ſein Leitſpruch 
ſein, ſondern eher das Goetheſche Bekennt— 
nis: „Selig, wer ſich vor der Welt ohne 
Haß verſchließt.“ Viele „Freunde“ hat er 
nicht gehabt. Die wenigen, die ihm nahe 
ſtehen, genügen ihm. Er hatte ſtets hin— 
länglich mit ſich ſelbſt zu thun und ebenſo 
wenig Zeit wie Neigung, die Tauſende, die 
ihm begegneten, daraufhin zu prüfen, ob ſie 
wohl ſeines Vertrauens würdig wären. Er 
war ſchon froh, wenn es ihm gelang, die 
Zudringlichen abzuſchütteln, die bei keinem 
bedeutenden Mann und am wentaften bei 
einem großen Künſtler fehlen. Aber trotz 
alledem iſt Menzel kein Welt- und Men— 
ſchenfeind. Er reiſt noch heute vergnüglich 
in der Welt umher. Er liebt eine Flaſche 
guten Weines und weiß eine ſchmackhafte 
Küche wohl zu ſchätzen. Er bewegt ſich auch 
von Zeit zu Zeit mit Vergnügen in einem 
fröhlichen Kreiſe, deſſen Treiben ihn wohl 
ſelbſt zu jugendlicher Luſtigkeit anregen und 
auch jetzt noch bis in ſpäte Nachtſtunden 
munter halten kann. Freilich, er iſt ein 
alter Junggeſelle und ſicherlich von den 
Launen nicht frei, die dieſer Stand mit ſich 
bringen ſoll. In ſeiner beſcheidenen Woh— 
nung, in einer ſtillen Straße des Tiergarten— 
viertels, hauſt er im dritten Stockwerk, deſſen 
Höhe ihm keine Pein verurſacht, mit ſeiner 
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ihn treulich pflegenden Schweſter. Das be— 
hagliche Glück eines eigenen Familienlebens 
iſt ihm ebenſo verſagt geblieben, wie deſſen 
große und kleine Sorgen ihm erſpart wur— 
den. 

Es iſt die Frage, ob er ein ſolches Glück 
je erſehnt und je vermißt hat. Menzel und 
die Frauen — ein ſeltſames Thema! Daß 
der Meiſter heute keinen Hang zu höflicher 
Galanterie hat, wiſſen wir. Wie das früher 


war, wird ſich ſchwerlich feſtſtellen laſſen. 
Doch wenn wir ſein Werk betrachten, ſo 
möchten wir ſchwören: dieſem Manne iſt 
die Liebe ein verſchloſſenes Geheimnis ge— 
blieben. Von der Leidenſchaft kann der 
Schöpfer ſolcher Werke niemals beherrſcht 
geweſen ſein. ſchwerſte Hindernis 
ſcheint das Schickſal ſeinem Fleiße nicht in 
den Weg gelegt zu haben. Es giebt kaum 
einen zweiten Künſtler, deſſen Arbeiten ſo 
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frei ſind von jeder Sinnlichkeit, auch von 
der feinſten, kultivierteſten Sinnlichkeit. Faſt 
iſt es, als ſollte an ihnen der Glaube zu 
Schanden werden, der da lehrt, daß tauſend 
Brücken von der Sinnlichkeit zur Kunſt 
hinüberführen, ja daß dieſe ohne jene nicht 
zu denken ſei. 

Im Zuſammenhang mit dieſem Fehlen 
der Leidenſchaft glauben viele Leute einen 
Mangel in Menzels Kunſt zu ſehen, den 
einzigen vielleicht, aber zugleich den größten. 
Es iſt nicht abzuleugnen: ein gehaltener 
Ernſt, ein kritiſches Wägen, ja eine gewiſſe 
Nüchternheit geht durch ſein Lebenswerk. 
Sein Schaffen hat nicht das Animaliſche, 
die Trunkenheit eines Böcklin, der an die 
geheimſten Tiefen unſeres Empfindens pocht. 
Menzels Bilder und Blätter ſprechen nicht 
zuerſt zu unſerem Herzen, ſondern zu unſe— 
rem Verſtand, weil er ſie ſelbſt mehr aus 
der Verbindung eines durchdringenden Gei— 
ſtes und eines ſcharfen Auges mit einer 
fabelhaften Technik als aus dem Inſtinkt 
eines Temperaments hervorgebracht hat. Sie 
haben nichts, was zu ſtürmiſcher Begeiſte— 
rung fortreißt, weil er ſelbſt ſich ſtets kaltes 
Blut bewahrt und den Kopf oben behalten 
hat. Sie gewähren den Reiz, den die Er— 
zeugniſſe eines bewundernswerten, unver— 
gleichlich klugen Gehirnmenſchen für jeden 


1889. 


haben müſſen, aber wir ſpüren nicht den 
warmen Pulsſchlag ſeines Herzblutes. Tiefſte 
Innigkeit des Gefühls iſt ſeiner ſchlichten 
Natur vielleicht ebenſo fremd geblieben wie 
verlogene Gefühlsſchwelgerei, das echte Pathos 
ebenſo wie das falſche. Und mit dem alten 
Fontane, mit dem Menzel bei aller Grund— 
verſchiedenheit unendlich viel Gemeinſames 
hat, darf er ſkeptiſch ſagen: „Ich habe keinen 
Sinn für Feierlichkeit.“ Auch das iſt preu— 
ßiſch. Man denkt an Wilhelm J., der ſich 
nur ſchwer entſchließen konnte, den deutſchen 
Kaiſertitel anzunehmen, weil ihm der Ge— 
danke an repräſentativen Prunk ſo unſym— 
pathiſch war. 

Der norddeutſchen und insbeſondere der 
Berliner Bevölkerung ſagt man gern nach, 
ſie habe wohl Witz, aber keinen Humor. 
Auch dieſer Zug findet ſich bei Menzel. 
Unter ſeinen Arbeiten iſt gar vieles, was 
rein ſtofflich „amüſiert“. Doch kein Humor 
durchtränkt dieſe Dinge, weder der ſieghafte 
mit der roſigen Brille noch der ſentimen— 
talere „mit der Thräne im Wappen“. Stets 
iſt es eine feinſinnige, geiſtreiche Bemerkung, 
ein Witz, der uns Vergnügen bereitet, eine 
treffende, ſchlagende Satire, eine beißende, 
ja oft erbarmungsloſe Ironie. Wir lächeln 
wohl, aber zu einem herzhaften Lachen kommt 
es nicht. Zu den ſchönſten Werken von 
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Reinhold Begas gehört die Menzel-Büſte in 
der Nationalgalerie. Da blicken wir in ein 
ernſtes, beinahe finſteres Geſicht. Hoch wölbt 
ſich der prachtvolle kahle Schädel; hinter 
den vorgebauten Brauen unter der koloſſalen 
Stirn ſehen ein paar ſtechende kleine Augen 
hervor, die den Beſchauer ſcharf aufs Korn 
nehmen; von ihnen führen einige ſtrenge Fur— 
chen hinab zu dem breiten, energiſchen Kinn, 
und über dieſem Kinn zieht ſich die durch 
keinen Bart verdeckte, harte Linie des merk— 
würdigſten Mundes hin, deſſen ſchmale Lip— 
pen feſt geſchloſſen ſind, und in deſſen Win— 
keln es ſpöttiſch zu zucken ſcheint. Das iſt 
kein Künſtler, der mit goldenem Humor die 
Dinge der Welt zu verklären ſucht, ſondern 
ein „witziger“ Kopf ohnegleichen, „witzig“ 
im Sinne unſerer Zeit wie des vergangenen 
Jahrhunderts, da der Sprach— 
gebrauch dem Worte noch die 
weitere Bedeutung des gal— 
liſchen esprit verlieh. 

„Aber dafür iſt er nicht nur 
ein Künſtler, ſondern auch eine 
Intelligenz!“ bemerkt treffend 
ein franzöſiſcher Kunſtſchrift— 
ſteller, Edmond Duranty. In 
dieſer Beſchränkung Menzel— 
ſcher Welt- und Kunſtanſchau— 
ung liegt zugleich ihre Stärke. 
Durch ſie wurde er der Herold 
und Meiſter erdfeſter, geſun— 
der Wirklichkeitskunſt, als den 
ihn die Kunſtgeſchichte feiert, 
der durch nichts zu beirrende 
Schilderer alles Seienden un— 
ter der Sonne und unter dem 
Monde. Was es auf dem 
Planeten, den wir bewohnen, 
für ihn zu ſehen gab, hat ſein 
Stift oder Pinſel feſtgehalten, 
und die nicht ſelbſterlebten 
Ereigniſſe vergangener Zeiten 
hat er erſt dann wiedergegeben, 
wenn er ſie durch ſorgfältig— 
ſtes Studium ſich ſo zu eigen 
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ſchönſten und am beſten die Welt um— 
ſchrieben, in der Menzel herrſcht. In dem 
köſtlichen Gedicht „Auf der Treppe von 
Sansſouci“, das zu des Meiſters ſiebzigſtem 
Geburtstag entſtand, erzählt der Dichter, 
wie ihm nächtlicherweile der alte Fritz be— 
gegnet und ihm die Frage vorlegt: „Wer 
iſt Menzel?“ 


„Zu Gnaden, Majeſtät,“ begann ich zögernd, 
„Die Frag iſt ſchwer, das iſt ein Doktorthema! 
Mein Wiſſen reicht bis Pierer nur und Brockhaus. 
Ja, wer iſt Menzel? Menzel iſt ſehr vieles, 
Um nicht zu ſagen alles; mind'ſtens iſt er 

Die ganze Arche Noäh, Tier und Menſchen: 
Putthühner, Gänſe, Papagei'n und Enten, 
Schwerin und Serdlitz, Leopold von Deſſau, 
Der alte Zieten, Ammen, Schloſſerjungen, 
Kathol'ſche Kirchen, italien'ſche Plätze, 
Schuhſchnallen, Bronzen, Walz- und Eiſenwerke, 
Stadträte mit und ohne goldne Kette, 

Miniſter, mißgeſtimmt in Kaſchmirhoſen, 


gemacht hatte, daß er ſie ſo a: 

ſicher und präcis vortragen f Bari“ 

konnte, als kenne er ſie aus a Y% Zt / 
eigenſter Anſchauung. Wie- a 


derum muß ich Theodor Fon— 
tane citieren. Er hat am 
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Straußfedern, Hofball, Hummer-Mayonnaiſe, 
Der Kaiſer, Moltke, Gräfin Hacke, Bismarck —“ 


„Outrier Er nicht.“ 
„Ich ſpreche nur die Wahrheit, 

Beſcheidne Wahrheit nur. Er durchſtudierte 

Die groß und kleine Welt; was kreucht und fleucht, 

Er giebt es uns im Spiegelbilde wieder. 

Am liebſten aber“ (und mir ſchwoll der Kamm, 

Ich war im Gang, „jetzt oder niemals!“ dacht ich) 

„Am liebſten aber giebt die Welt er wieder, 

Die Fritzen- Welt, auf der wir juſt hier ſtehen! 

Im Rundſaal, vom Plafond her, ſtrahlt der Luſtre, 

Siebartig golden blinkt der Stühle Flechtwerk, 

Biche („tomm, mein Bichechen“) ſtreift die Tiſchtuchecke, 

Champagner perlt, und auf der Meißner Schale 

Liegt, ſchon zerpflückt, die Pontac-Apfelſine . . .“ 


Die Fritzen-Welt! Freilich, das iſt die 
rechte, eigentliche Menzel-Welt. Hier ent— 


wickelte der Meiſter ſeine ganze Stärke — 


Schon 


hier fand er ſeinen e Ruhm. 
nach einer kur- 
zen Zeit des Su— 
chens als blut— 
junger Anfän⸗ 
ger hat er aus 
eigener Kraft 
den Weg zu ihr 


gefunden. 
* de 
Der Vater 


Menzels war 
in Breslau, wo 
auch der Mei— 
ſter geboren iſt, 
Vorſteher einer 
Mädchenſchule; 
aber künſtleri— 
ſche Neigungen 
gewannen bei 
ihm ſchließlich 
die Oberhand: 
er wurde Li— 
thograph. Der 
Sohn, welchen 
man, trotz ſei— 
ner offenſicht— 
lichen zeichne— 
riſchen Bega— 
bung, zuerſt für 
einen gelehrten 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Berlin, wohin er 1830 mit dem Alten über— 
geſiedelt war, war er ſeine Stütze und bald 
die Seele der gemeinſchaftlichen lithoͤgraphi— 
ſchen Werkſtatt. Und als er ſich nun plötzlich 
allein ſah, trieb ihn die Not, in der Technik, 
die er gelernt hatte, allerlei kleine Arbeiten 
herzuſtellen, um nicht zu hungern. Er zeich— 
nete Etiketten, Adreſſen, Preiscourante, Vig— 
netten, Vorlagen für Stubenmalerſchablonen 
auf den Stein. Es ſind Kompoſitionen im 
Geſchmack der Zeit, die auf dieſem Gebiete 
Vortreffliches leiſtete, im Stil der ausge— 
zeichneten Illuſtratoren jener Jahre, der 
Schrödter, Speckter, Neureuther, Hoſemann, 
Graf Pocci. Aber nie verläßt ſich Menzel 
in dieſen, gleichgültigen Zwecken dienenden 
Blättchen auf ſolche Vorbilder. Alles wird 
mit künſtleri⸗ 
ſchem Ernſt ans 
gefaßt und aus— 
geführt. Wie er 
in der Verwer— 
tung des be— 
liebten Schnör— 
fel- und Ran⸗ 
kenwerkes ein 
außerordentli— 
ches Geſchick be— 
weiſt, ſo meldet 
ſich in dieſen 
erſten Proben 
ſeines Könnens 
bereits der künf— 
tige Meiſter des 
ornamentalen 
Spiels und der 
originelle, von 
tauſend geiſtrei— 
chen Ideen er— 
füllte, ja ſchier 
überſprudelnde 
Kopf. Und ſchon 
1834 tritt er 
als frei ſchaf— 
fender Künſtler 
mit einem ſelb— 
ſtändigen Wer— 
ke hervor, das 
bereits deutlich 
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Katharina II., Kaiſerin von Rußland. 
Bleiſtiftſtudie nach Medaillen zu Kuglers Friedrichsbuch. Unten rechts: Frau mit Tragkorb. 
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lage des Kunſthändlers L. Sachſe, in deſſen 
Auftrag er vorher und gleichzeitig einige 
Sachen verfertigte, erſchien in dieſem Jahre: 
„Künſtlers Erdenwallen. Komponiert und 
lithographiert von A. Menzel.“ Es iſt eine 
Folge von elf kleinen Scenen, welche das 
Durchſchnittsdaſein eines Malers witzig und 
doch wehmütig ſchildern, eine freie Para— 
phraje zu Goethes dramatiſch dialogiſiertem 
Jugendgedicht gleichen Titels. Jedes der 
Bildchen trägt ein einziges kurzes Wort 
als Unterſchrift, deren knappe Sicherheit 
für den jungen Menzel überaus charakte— 
riſtiſch iſt: „Keim“, „Trieb“, „Zwang“, 
„Freiheit“, „Schule“, „Selbſtkampf“, „Luft— 
ſchlöſſer“, „Liebe“, „Wirklichkeit“, „Ende“, 
„Nachruhm“ lauten die Themata. Und 
jede Darſtellung erhält am Rande unten 
eine winzige ſymboliſche Remarque-Zeich— 
nung, welche den Sinn des oben geſchilder— 
ten Vorgangs epigrammatiſch zuſammen— 
ſaßt. Im „Keime“ ſehen wir, wie der künf— 
tige Raphael als kleiner Bube den Boden 
des Zimmers mit primitiven Strichen „be— 
malt“ hat und vom geſtrengen Herrn Vater 
mit dem Rohrſtöckchen den Lohn dafür er— 
halten ſoll — vielleicht eine Kindheitserinne— 
rung Menzels ſelbſt! Und die Vignette 
darunter zeigt einen Schmetterling, der eben 


der Puppe entſchlüpft und ſchon von der 
Fangklappe bedroht wird! In der „Schule“ 
zeichnen die Muſenjünger, andächtig den 
Worten des Lehrers lauſchend, mit heißem 
Bemühen nach einem Gipsmodell. Aber der 
Wert dieſes Unterrichts wird durch die Re— 
marque ſpöttiſch abgethan: ſie iſt nämlich 
eine — Perücke! Das Bildchen „Wirklich— 
keit“ giebt die Goetheſche Scene wieder, wo 
der Maler des Protzen häßliche Frau por— 
trätieren muß, während die Grazien an 
der Wand ſtehen. Darunter werden einem 
Schwan die Flügel beſchnitten! 

Man ſieht, der Neunzehnjährige iſt bereits 
ganz in ſeinem Element. Friſche und Reich— 
tum der Erfindung, Originalität und Witz 
in der Idee, Präciſion im Ausdruck, beherz— 
tes Hineingreifen in die Welt des Wirk— 
lichen — das iſt es, was an dieſem Erſt— 
lingswerk neben der ſicheren Beherrſchung 
der Technik ſo imponiert. Aber im gleichen 
Jahre, 1834, entſteht eine weitere Folge 
von Entwürfen, die den Künſtler nun un— 
mittelbar zu dem Felde der Hiſtorie führte, 
auf dem er bald ſeine entſcheidenden Siege 
erfechten ſollte. Es waren die „Denkwür— 
digkeiten aus der brandenburgiſch-preußiſchen 
Geſchichte“, zwölf Darſtellungen, die von 
der Bekehrung der Wenden bis zu den 
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Freiheitskriegen führen. Zwei davon ſind 
bereits dem großen König gewidmet: die 
„Schlacht bei Mollwitz“ und „Friedrich der 
Große vor Leuthen“. 

Mit dieſen Blättern dokumentierte Menzel 
für jeden Sehenden, daß in ihm dem herr— 
ſchenden Geſchmack ein gefährlicher Gegner 
auferſtanden war. Es war damals die 
Hohezeit der Romantik. In München und 
in Düſſeldorf ſchwelgte man in den akade— 
miſchen Ateliers in einer dämmerhaften Ge— 
fühlsſchwärmerei, in Mittelalter und Legen— 
den, in einer pſeudo-idealiſtiſchen Süßigkeit, 
die man als Poeſie ausrief. Die Romantik, 
urſprünglich eine Reaktion gegen den phan— 
taſieloſen, öden Realismus und die nüchterne 
„Vernünftigkeit“ der Aufklärungsepoche, hatte 
in der Malerei ebenſo wie in der Dichtung 
dahin geführt, daß die Künſtler ſich allmäh— 
lich immer weiter von der Natur, dieſer 
einzigen unverſiegbaren Quelle für den mit 
Rede, Pinſel und Stift ſchaffenden Geſtalter, 
entfernten, bis ſie jeden feſten Boden unter 
ihren Füßen verloren. Das Mittelalter mit 
ſeiner Myſtik und ſeiner religiöſen Ekſtaſe 
ſchien gerade recht, ein ideales Stoffgebiet 
für dieſe romantiſchen Neigungen zu bieten; 
unklare Vorſtellungen und eine zurecht ge— 
machte Geſchichtſchreibung ließen die Ereig— 


niſſe längſtvergangener Jahrhunderte in einer 
poetiſchen Verklärung erſcheinen, die ſie in 
Wahrheit niemals beſeſſen hatten. Mittel— 
alterliche und noch ältere Geſchichte zu malen 
galt manchen als das allein Zuläſſige, ja 
beinahe allein Anſtändige. Es begann die 
arrangierte, innerlich und äußerlich unwahre 
Hiſtorienmalerei, die jahrzehntelang herrſchen 
ſollte, und deren letzte Nachwehen wir heute 
noch verfolgen können. Daneben lebte noch 
der klaſſiciſtiſche Dünkel, und die früheren 
Nazarener, Cornelius und die Seinen, woll— 
ten in verſtiegenen Kompoſitionen, in uns 
geheuren „Ideenmalereien“ die Geiſter der 
Renaiſſancegewaltigen in die Schranken for— 
dern. Es entwickelte ſich der Begriff der 
„großen Malerei“ mit all ihrem hochmütigen 
Pathos und all ihrer verlogenen Theaterei. 
Die Menſchen des achtzehnten und nun gar 
erſt des neunzehnten Jahrhunderts galten 
zur Darſtellung als „ungeeignet“. Bilder 
wie die einſt berühmten, jetzt in der allge— 
meinen Schätzung arg geſunkenen „Trauern— 
den Juden“ (1832) und der „Jeremias“ 
(1834) von Bendemann oder wie „Die Söhne 
Eduards“ von Hildebrandt (1836) waren 
damals das Entzücken des Publikums. 

Hier nun ſetzt Menzels hiſtoriſche Rolle 
ein. Wie jenſeits der Vogeſen Erneſt Meiſſo— 


Weſtermanns Monatshefte. Oktober 1899. Zu Osborn: Adolph von Peenzel. 


Eduard Meyerheim (1808 bis 1879): Jugendporträt Adolph Menzels. 
(Im Beſitz der Nationalgalerie.) 


> 


Osborn: 


vier der Befreier von Unnatur und Süß— 
ſchkeit war, jo ward er in Deutſchland der 
Gründer und Künder einer neuen Kunſt. 
die Natur wird wieder als das einzige 
und ewige Vorbild angeſehen. Das Leben, 
die Wirklichkeit giebt Perſonen und Pro— 
bleme ganz von ſelbſt. Das Streben nach 
Wahrheit wird oberſtes Princip. Und ge— 
rade wie ſein Altersgenoſſe Meiſſonier ging 
Menzel auf die von der zunftmäßigen, offi— 
ziellen Kunſt der Akademien verpönte Ro— 
tofozeit zurück. Nun ward wieder an die 
Epoche vor dem Auftreten der Raffael 
Mengs und David angeknüpft, die bei uns 
wie in Frankreich ein paar Menſchenalter 
zuvor die Wendung zur Antike veranlaßt 
hatten. Beide Künſtler machten ſich voll 
Eifer an die Darſtellung des achtzehnten 
Jahrhunderts. 
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allen antikiſierenden, romantiſchen und naza— 
reniſchen Einflüſſen ohne Schwierigkeit ent— 
ging, überhob ihn auch der Notwendigkeit, 
ſich einen Lehrer und Meiſter zu ſuchen. 
Im Sommer 1833 war er zwar in die 
Gipsklaſſe der Akademie eingetreten. Aber 
ſchon nach kurzer Zeit erkannte er — man 
denke an das Bildchen „Schule“ in „Künſt— 
lers Erdenwallen“! —, daß ihn das nicht 
fördern könne, und er blieb wieder weg. Er 
brauchte und wollte kein Schulſyſtem und 
keinen Anreger, ſondern folgte, ein ſtolzer 
Autodidakt, der Stimme in der eigenen 
Bruſt. Zu dem damals herrſchenden Ber— 
liner Kreiſe, den Wach, Henſel, Blechen, 
Karl Begas, Magnus, hatte er keine Be— 
ziehungen. Auch zu Franz Krüger nicht, 
von deſſen Art eher ein verbindender Faden 
zu der Menzels hinüberführt. Denn Krüger 
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Küraſſiere: Trompeter und Gemeine. 


Unten fünf Studien des Säbelkorbes. 
(Im Beſitz der Nationalgalerie.“ 


Menzel ſah ſich in Deutſchland bei dieſem gehört mit in die preußiſche Reihe, deren 


Vorgehen faſt ganz allein. 


lediglich von ſeinem geſunden Gefühl leiten. 
Die erſtaunliche Selbſtändigkeit, mit der er ſchluß brachte. 


Monatshefte. LXXXVII. 517. — Oktober 1899. 


Er ließ ſich Hauptnamen Chodowiecki, Schadow, Rauch 


lauten, und die Menzel zu glänzendem Ab— 
Was die Künſtler dieſer 
4 
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„preußiſchen Reihe“ miteinander verbindet, 
der gemeinſame norddeutſch-proteſtantiſche 
Zug, die feſte, gründliche, man möchte faſt 
ſagen ſoldatiſche Art, die Objekte zu er— 
greifen und ihrem innerſten Weſen auf den 
Grund zu gehen, die Pflichttreue der Durch— 
führung, der gerade Sinn und das geſunde 
Wirklichkeitsgefühl — alles das war auch 
dem jungen Menzel eigen und ſollte in ihm 
den höchſten künſtleriſchen Ausdruck finden. 

Die „Denkwürdigkeiten“ ſtehen am Beginn 
dieſes Weges. Sie ſind darum auch für die 
deutſche Kunſt und für Menzels Entwicke— 
lung „denkwürdig“. Jede dieſer Darſtellun— 
gen iſt von einer erfriſchenden Gegenſtänd— 
lichkeit, die nirgendwo durch eine hineinge— 
tragene vage Geſchichtsphiloſophie geſtört 
wird. Mit jedem Blatte wächſt die Sicher— 
heit des Künſtlers. Tappt er bei den älte- 
ſten Zeiten, in der „Predigt des Chriſten— 
tums bei den Wenden durch den heiligen 
Vicelin“, in der „Erſtürmung der Feſte 
Brennabor durch Markgraf Albrecht den 
Bären“, in der „Belehnung Friedrichs von 
Hohenzollern mit der Mark Brandenburg“, 
noch ein bißchen im Dunkeln, ſo hat er in 
den letzten Schilderungen, aus dem Anfang 
des vorigen Jahrhunderts, aus der Zeit des 
großen Königs und den Freiheitskriegen, 
ſeinen perſönlichen Stil bereits gefunden. 
Wie geringſchätzig mögen die Wortführer der 
„großen Malerei“ auf eine ſo ſchlichte, phra— 
ſenloſe Kompoſition wie die „Einwanderung 
der vertriebenen Salzburger Proteſtanten“ 
herabgeblickt haben, die in ihrer Einfachheit 
ſo ergreifend wirkt. Vielleicht hätten ſie 
ihrem Zorn und Spott lauteren Ausdruck 
gegeben, wenn nicht die graphiſchen Künſte 
nach der Anſchauung der Zeit eine ſo unter— 
geordnete Stellung eingenommen hätten. Die 
Lithographen betrachtete man halb als Hand— 
werker, und damit war ihr Urteil beſiegelt. 
Es war das Unglück der deutſchen Kunſt 
in unſerem Jahrhundert, daß ihre Jünger 
und Diener eine Jo ſcharfe Grenze zwiſchen 
„hoher“ und angewandter Kunſt zogen und 
in falſchem Stolz den Zuſammenhang mit 
dem Handwerk, dieſe wichtigſte Vorausſetzung 
jeder Kunſtblüte, verſchmähten. Erſt in der 
allerjüngſten Zeit iſt in dieſem Punkte eine 
Beſſerung eingetreten, und wenn alle Hoff— 
nungen der „Modernen“ in Trümmer gehen, 
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dieſe Wiederherſtellung eines innigen Ver- 
hältniſſes zwiſchen dem eigentlich Künſtleri⸗ 
ſchen, dem Kunſtgewerblichen und Handwerk⸗ 
lichen wird im neuen Jahrhundert fraglos 
ihre guten Früchte bringen. 

Es iſt von großer Bedeutung, daß Menzel 
mit ſolcher Freude ſich den graphiſchen Kün⸗ 
ſten hingegeben hat. Er dokumentiert ſich 
gerade dadurch als ein deutſcher Künſtler 
im echt nationalen Sinne. Spätere Jahr⸗ 
hunderte oder Jahrtauſende werden viel⸗ 
leicht einmal zu der Meinung gelangen, daß 
bei den Deutſchen der Sinn für Malerei 
nie ſonderlich entwickelt war. Die Schickſale 
dieſer Kunſt ſind im Grunde ſtets außerhalb 
unſeres Vaterlandes entſchieden worden. 
Wohl haben wir große Maler gehabt; allein 
ſie waren durchweg doch mehr „ehrliche 
Makler“, bedeutende Vermittler fremder Er- 
rungenſchaften, oder fie haben ihre Perſön⸗ 
lichkeit nicht eigentlich im deutſchen Sinne 
entwickelt. Für die letzten Jahrzehnte und 
die Gegenwart iſt das ſo klar, daß es kaum 
eines Beweiſes bedarf. Aber auch in der 
bisher größten Epoche unſerer nationalen 
Kunſt, in der Renaiſſancezeit, war es ſchließ⸗ 
lich nicht anders. Es iſt ſehr bezeichnend, 
daß Holbein erſt in England ſein Genie 
ganz entfaltete, daß Dürer als Maler ſein 
Höchſtes leiſtete, nachdem er in Venedig die 
italieniſchen Meiſter kennen gelernt hatte, 
daß Lukas Cranach, der nie aus Deutſchland 
herauskam, verkümmerte. Wahrhaft deutſch 
aber blieben dieſe Meiſter, wenn ſie ſich den 
reproduktiven Künſten zuwandten. Was 
Holbein und Dürer, ihre Vorgänger, Zeit— 
genoſſen und Nachfolger, im Holzſchnitt und 
Kupferſtich geleiſtet haben, das iſt auf deut- 
ſcher Erde ohne ausländiſche Düngemittel 
gewachſen. Für dieſe volkstümliche Kunſt 
beſaßen und beſitzen wir eine entſchiedene, 
hervorragende Begabung; ſie hat ſich darum 
bei uns durchaus eigenartig und charakteriſtiſch 
entwickelt. Und nun wollte es der Zufall — 
oder iſt es kein Zufall? — daß auch der 
Erfinder der Lithographie ein Deutſcher war! 
Mit jener beklagenswerten Abwendung uns 
ſerer Künſtler vom Handwerklichen hängt es 
zuſammen, daß es dann leider nicht Deutſch— 
land, ſondern Frankreich war, wo Alois 
Senefelders That die ſchönſten Erfolge zei— 
tigte. Menzel aber ſtand auch hierin außer— 
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halb des Geſchmackes ſeiner Zeit, oder beſſer: 
er ſtand über ihm. Er ward ein rechter 
Nachkomme der deutſchen Kleinmeiſter frühe— 
rer Jahrhunderte, die dieſen falſchen Stolz 
nicht kannten, und ſcheute ſich nicht, ſtatt 
eines „Ateliers“ eine „Werkſtatt“ zu beſitzen, 
wie einſtens Albertus Durerus Norimber- 
gensis. 

Mit Fleiß und Hingebung ſuchte der junge 
Künſtler dem lithographiſchen Verfahren alle 
Wirkungen abzugewinnen, deren es fähig 
war. Die Zeichnungen zu „Künſtlers Erden— 
wallen“ ſind noch ganz einfach, die be— 
ſcheidene Modellierung und Schattierung 
wird nur durch ſchlichte Strichlagen ange— 
deutet; man wird an die älteſte Art von 
Radierungen erinnert, die in jenen Jahren, 
am liebſten mit dem bezeichnenden Namen 
„Umriſſe“ verſehen, auftraten. Bei den 
„Denkwürdigkeiten“ aber geht Menzel ſchon 
anders vor. Sorgfältig werden nun mit 
chineſiſcher Tuſche und Sepia oder mit Blei 
und gehöhtem Weiß Vorarbeiten gemacht, 
und ſeinem zielbewußten Streben gelingt es, 
den jetzt mit Kreide auf den Stein gezeich— 


neten Blättern einen völlig maleriſchen Cha— 
rakter zu geben, ſeinen Darſtellungen eine 
geſchloſſene Bildwirkung zu ſichern. Von 
jetzt ab iſt er ein meiſterhafter Beherrſcher 
dieſer Technik, die er nach Belieben für alle 
Zwecke mit der gleichen Sicherheit verwendet. 
Jede Beſtellung, die ihm zu teil wird, iſt 
ein willkommener Anlaß, dem überquellenden 
Reichtum ſeiner Phantaſie die Schleuſen zu 
öffnen und die entzückendſten Kompoſitionen, 
meiſt mit der Feder, hinzuzaubern. Er ent— 
wirft Karten zu Künſtlerfeſten und für Ver— 
anſtaltungen aller erdenklichen Vereine, Ge— 
ſellenbriefe und Diplome, Menus und Titel— 
blätter, Einladungen und Randzeichnungen, 
Neujahrswünſche für alle Stände, für Be— 
amte und Muſiker, Kaufleute und Juriſten, 
Künſtler und „Stutzer“. Das ornamentale 
Rankenwerk iſt vollgepfropft mit Anſpielun— 
gen ernſter wie ſcherzhafter Natur, jedes 
Eckchen und Winkelchen wird dazu benutzt, 
immer noch ein Bildchen einzufügen, das zu 
dem Thema des ganzen Blattes in bedeu— 
tungsvoller Beziehung ſteht. Da iſt ein Ge— 
ſellenbrief der Berliner Zimmerleute. Was 
4 * 
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iſt da nicht alles angebracht! In den Zwei— 
gen und Aſten, die ſich um den Text her— 
Humſchlingen, wird die ganze Welt dieſer ehr— 
ſamen Zunft ſichtbar; wir ſehen, wie Bäume 
gefällt, Balken aufgeladen, behauen, zum 
Gerüſt zuſammengeſtellt werden, wie der 
Bau wächſt und das Richtfeſt gefeiert wird; 
daneben erblicken wir Werke der Berliner 
Baukunſt: Muſeum, Bauſchule, Schauſpiel— 
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Menzel errichtet zwei Säulen, die links aus 
Stöcken, Lackſchuhen, Raſiermeſſern, die rechts 
aus Fächern, Puderquaſten, Schnürleibern 
und anderen mehr oder weniger geheimnis— 
vollen Toilettengegenſtänden. Dann wieder 
illuſtriert er ein Kinderbüchlein, den „Klei— 
nen Geſellſchafter für freundliche Knaben 
und Mädchen von fünf bis zehn Jahren“; er 
bemüht ſich, die Zeichnungen der harmloſen 
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Aus den Holzſchnittilluſtrationen zu Kuglers „Geſchichte Friedrichs des Großen“ (1839 bis 1842). 
„Jede Angelegenheit des Staates ward unmittelbar vor die Augen des Königs gebracht; einſam in ſeinem Kabinette 
faßte er den Entſchluß und erteilte auf alles und jedes ſeinen eigenen ſelbſtändigen Beſcheid.“ (Kugler S. 262.) 


haus, Parochialkirche, dazu eine ganze An— 
ſicht der Stadt vom Kreuzberge aus; ſchließ— 
lich fehlt die Erholung nicht: fröhliche Bur— 
ſche und tanzende Paare, Pokale, Flaſchen, 
Pfropfenzieher u. ſ. w. deuten auf fröhliche 
Stunden des Sonntags und des Feier— 
abends. Und doch keine Überfülle, keine 
Störung des einen Motivs durch das an— 
dere. Da ſoll einmal ein Rand zu Koſtüm— 
figuren für das Werk „Quadrilles du Carne- 
val à Berlin“ (1836) gezeichnet werden. 


Welt der kleinen Leſer anzupaſſen, aber ſo 
ganz gelang es ihm doch nicht, der naiven 
Treuherzigkeit Ludwig Richters zu folgen, 
und es iſt ſehr bezeichnend für den jungen 
Menzel, daß er es ſich nicht verſagen kann, 
hier und da einem putzigen kleinen Buben 
einen Hemdenzipfel aus dem Höschen hervor— 
gucken zu laſſen. Das Büchlein ſelbſt iſt 
äußerſt ſelten geworden; ein Exemplar wurde 
bei einer Berliner Auktion im vergange— 
nen Winter für neunhundert Mark an das 
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Dresdener Kupferſtichkabinett verkauft — 
ein beredtes Zeichen für die gegenwärtige 
Schätzung Menzels, zumal wenn man be— 
denkt, daß das Heftchen nicht mehr als drei— 
ßig bedruckte Seiten im Duodez-Format ent— 
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den Darſtellungen zu einem „Gedenkbuch für 
das Leben“ faſt ganz vereinzelt daſteht. Hier 
iſt die Kompoſition derartig verwickelt, die 
tiefen Beziehungen der in das Arabesken— 
werk eingefügten Einzelbildchen, ihre Stel— 
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Aus den Holzſchnittilluſtrationen zu Kuglers „Geſchichte Friedrichs des Großen“ (1839 bis 1842). 


„Nur die Abendmahlzeit pflegte den Kreis der Vertrauten zum heiterſten Genuſſe zu vereinen. 


Hier war alles Witz und 


Geiſt, und Voltaire und Friedrich ſtanden einander als die Herrſcher im Reiche des Geiſtes gegenüber.“ (Kugler S. 273.) 


„Friedrich zur Linken ſitzt Voltaire, dem ſich Feldmarſchall Keith und Marquis d'Argens anreiben. 
über, auf der anderen Seite des Tiſches, fit der Lordmarſchall Keith. 


Dem kletzteren gegen— 
Sämtliche nach gleichzeitigen Porträts.“ (Aus 


Menzels Erläuterungen im Anhang.) 


hält! Von ganz anderer Art wieder iſt ein 
großes „Vater Unſer“-Blatt, eine Feder— 
zeichnung mit Tondruck, ſchon darum be— 
ſonders intereſſant, weil ſie als Zeugnis 
von Menzels religiöſem Empfinden neben 


lung zueinander, die bald eine Kreuz-, bald 
eine Herz- und dann wieder eine Ankerform 
ergiebt, ſo kompliziert, daß man ohne des 
Künſtlers leider nur handſchriftlich vorhan— 
dene Erklärung das Werk kaum ganz ver— 
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Aus den Holzſchnittilluſtrationen zu Kuglers „Geſchichte Friedrichs des Großen“ (1839 bis 1842). 
Kopfſtück zu Kapitel 22: „Der Philoſoph von Sansſouci.“ 


ſtehen wird. Lieſt man dieſe Erklärung, ſo 
findet man zu ſeinem Staunen, daß die 
Arbeit ſogar von ſpekulativer Symbolik nicht 
frei iſt. Das war freilich nur eine raſch vor— 
übergehende romantiſche Anwandlung. Im 
Grunde blieb Menzel ſtets auf dem feſten 
Boden des Realen und Diesſeitigen, und 
ſeine Phantaſie weiß ſich dieſe Stütze ſelbſt 
da zu wahren, wo ſie die tollſten Sprünge 
wagt. 

Den Höhepunkt ſeiner lithographiſchen 
Thätigkeit erreichte Menzel, als er die ver— 
feinerte Technik der Franzoſen kennen lernte 
und im Jahre 1851 ſeine berühmten „Ver— 
ſuche auf Stein mit Pinſel und Schabeiſen“ 
herausgab. In der Handhabung dieſes 
ſchwierigen Verfahrens — auf dem mit che— 
miſcher Tuſche überzogenen Stein werden 
die hellen Stellen herausgeſchabt, man möchte 
jagen: herausmodelliert, und in das Helle 
wiederum die leichteren Schatten mit dem 
Pinſel hineingeſetzt — offenbarte er die ganze 
beiſpielloſe Geſchicklichkeit ſeiner Hand. Die 
Schabkunſtblätter, in ihrem maleriſchen Hell— 
dunkel oft an Rembrandt erinnernd, gehören 
zum Schönſten, was er überhaupt geſchaffen. 
Aber als dann in der zweiten Hälfte des 


Jahrhunderts die Erfindung Senefelders 
bei den Künſtlern in unverdiente Vergeſſen— 
heit geriet und von ihnen dem nun wirklich 
im ſchlimmen Sinne „handwerksmäßigen“ 
Betrieb der Zeitſchriften-Illuſtratoren über— 
laſſen wurde, ward auch Menzel ihr untreu. 
Nur ſelten noch hat er in ſpäteren Jahren, 
meiſt zu beſonderen feſtlichen Gelegenheiten, 
auf die Lithographie zurückgegriffen. 

Vielleicht hängt es mit dem volkstümlichen 
Zuge in Menzels Kunſtart zuſammen, daß er 
der ariſtokratiſchſten der graphiſchen Künſte, 
der Radierung, nicht die gleiche Liebe ent— 
gegenbrachte, ſondern ſie nur hier und da, 
dann allerdings immer geiſtreich und inter— 
eſſant, benutzte, daß er ſich aber mit ſeiner 
ganzen Energie dem Holzſchnitt zuwandte. 
Das war die Technik, mit der er in die 
„Fritzen-Welt“ ſeinen Einzug hielt. 

Der Anſtoß kam auch hier von außen. 
Angeregt durch den Erfolg, den in Frankreich 
eine populäre Darſtellung des Lebens Napo— 
leons mit Illuſtrationen von Horace Vernet 
hatte, kam im Jahre 1839 ein Berliner Ver— 
leger auf den Gedanken, in ähnlicher Weiſe 
eine Geſchichte Friedrichs des Großen heraus— 
zugeben. Für den Text gewann er Franz 
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Kugler, und dieſer, damals einer der einfluß— 
reichſten Männer im Kunſtleben der preu— 
ßiſchen Hauptſtadt, ſchlug für die Zeichnun— 
gen Adolph Menzel vor, der in den „Denk— 
würdigkeiten“ feine „hiſtoriſche“ Begabung 
und in einer Reihe von Holzſchnittblättern 
bereits ſein beſonderes Talent für dies Ver— 
fahren bewieſen hatte. Es iſt ein bleiben— 
des Verdienſt Kuglers, daß er zuerſt die 
Größe und Bedeutung des aufſtrebenden 
Genies erkannt hat. Für den noch minder— 
jährigen Künſtler mußte der Vormund den 
Kontrakt unterzeichnen. Vierhundert Text- 
illuſtrationen für Holzſchnitt ſollten geliefert 
werden! 

Da hatte der Vierundzwanzigjährige eine 
Aufgabe, wie er ſie ſich ſchöner nicht wün— 
ſchen konnte. Mit Feuereifer geht er ans 
Werk. Mit einer Gewiſſenhaftigkeit, für die 
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alles Naheliegende und alles Verſteckte: die 
Schlöſſer und Gärten von Berlin, von Pots— 
dam und Sansſouci, Säle und Kammern, 
die Architektur und die Möbel, die Gerät— 
ſchaften und Koſtüme, Wagen und Zaumzeug 
und Livreen. Er kopiert die Porträts und 
Büſten des Königs, der feindlichen und be— 
freundeten Fürſtlichkeiten, der preußiſchen 
Prinzen und Prinzeſſinnen, der Generale 
und Staatsräte; zeichnet ſich die Uniformen 
und Waffen der Offiziere und Mannſchaften 
bis ins kleinſte Detail ab, Helme und Röcke, 
Stiefel und Patronentaſchen, Mäntel und 
Aufſchläge, Orden und Trompeten, Gewehre 
und Kanonen, Lanzen und Säbel. Er fährt 
nach Dresden, um ſich in Archiven und 
Muſeen und Zeughäuſern mit den ſächſi— 
ſchen Gegnern König Friedrichs vertraut zu 
machen; er macht Quellen ausfindig, aus 


Aus den Holzſchnittilluſtrationen zu Kuglers „Geſchichte Friedrichs des Großen“ (1839 bis 1842). 


„Ach, der will ein König ſein und weiß nicht, daß Mittwoch-Nachmittags keine 


ſich in der Kunſtgeſchichte vielleicht keine 
Parallele findet, bereitet er ſich vor. Er 
ſucht und ſtudiert und zeichnet alles, was 
er an Denkmälern und Reliquien aus der 
Zeit des großen Königs auftreiben kann, 


Schule iſt!“ (Kugler S. 610.) 


denen er die öſterreichiſche Armee kennen ler— 
nen kann. Er notiert ſich von den Origi— 
nalgemälden der Zeit die Bewegungen und 
Griffe der Soldaten, ihre Haltung auf dem 
Marſche, im Kampfe, im Lager. Was irgend 
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Aus den Holzſchnittilluſtrationen zu Kuglers „Geſchichte Friedrichs des Großen“ (1839 bis 1842). 
Die entſcheidende Attacke der preußiſchen Küraſſiere auf die Infanterie der Reichstruppen bei Freiberg am 29. Okt. 1762. 


ſich bietet, wird als wertvolles Material mit 
dem Bleiſtift feſtgehalten. Die National— 
galerie beſitzt eine ſchier unendliche Reihe 
dieſer Skizzenblätter, die von dem ſtaunens— 
werten Fleiße des Meiſters erzählen. Men— 
zel ſieht z. B. eine Büſte von Cocceji, deſſen 
Geſicht er vielleicht einmal brauchen kann: 
er zeichnet ſie gleich dreimal in verſchiedenen 
Stellungen ſorgfältig ab. Auf einem anderen 
Blatt übt er ſich in den Geſichtszügen der 
Kaiſerin Katharina von Rußland: nicht 
weniger als fünfmal erſcheint der ſauber 
ausgeführte Kopf, jetzt von dieſer Seite, jetzt 
von jener geſehen. Bei den Uniformſtücken 
und Fahnen ſind die Farben und Maße mit 
peinlicher Genauigkeit angegeben; oft müſſen 
Paſtellſtift und Pinſel nachhelfen. Da iſt ein 
Blatt: Rohrſtock und Degen Leopolds von 
Deſſau! Ein anderes: viermal, ſtets anders 
gehalten, der Degen des Generals Sehydlitz! 
Ein drittes: „Die Haartour Friedrichs des 
Großen inwendig!“ Dann Dutzende von 
Blättern mit Troddeln, Quaſten, Koppeln, 
Schabracken, Treſſen, Blechmützen, Trommeln. 
Die Verkürzungen der liegenden, ſitzenden, 
zielenden, laufenden, ſtürmenden, aufſitzenden 
Soldaten werden ſtudiert, indem lebende 
Modelle mit den Schätzen des Montierungs— 
depots bekleidet werden. Aber auch alles 


das zieht der Künſtler in den Kreis ſeiner 
Studien, was geeignet iſt, ihn das Stil— 
gefühl, den Geſchmack der Zopf- und Rokoko— 
zeit zu lehren: Bauten und Monumente, 
Kupferſtiche und, nicht zu vergeſſen, littera— 
riſche Denkmäler. 

So erzieht ſich Menzel ſyſtematiſch zum 
künſtleriſchen Hiſtoriker Friedrichs des Gro— 
ßen, wie ein gelehrter Geſchichtſchreiber, der 
alle Urkunden nach ſtrenger wiſſenſchaftlicher 
Methode mit heißem Bemühen durcharbeitet. 
Ein papiernes Arſenal umgiebt ihn. Immer 
wieder vertieft er ſich in die Betrachtung 
jedes einzelnen Stückes und ſaugt ſich gleich— 
ſam feſt in den Erſcheinungsformen dieſer 
faſt um ein Jahrhundert zurückliegenden 
Epoche. Aber er ſieht zugleich durch die 
äußere Hülle in das Innere der Menſchen, 
die dieſe Koſtüme und Friſuren trugen und 
ſich in dieſen Räumen bewegten. Und nun 
beginnt ſeine grandioſe ſchöpferiſche Thätig— 
keit. Das tote Material wird belebt, die 
einzelnen Teile fügen ſich zuſammen, und 
unter ſeinen Händen ſteigt, wie durch ein 
Wunder, die verſunkene Welt des großen 
Preußenkönigs wieder empor. Jetzt zeigt 
er, daß er nicht nur ein „großer Gelehrter“ 
iſt, wie Böcklin ihn ſpäter einmal genannt 
hat, ſondern zugleich ein großer Zauberer, 
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ein Genie, das aus dem Vollen ſchafft. Er 
beherrſcht nun ſo ſouverän die ganze Zeit, 
daß er jede Scene, die er feſthalten will, 
ganz von ſelbſt in ihrem Sinne ſieht und 
wiedergeben kann. Es iſt, als ſei die ganze 
„Fritzen⸗Welt“ zu einem zweiten Leben auf— 
erweckt. Weit großartiger als der biedere 
Daniel Chodowiecki, der doch ein Zeitgenoſſe 
des Königs war, umfaſſender als Schadow 
und Rauch, die Bildhauer, weiß Menzel ſie 
zu ſchildern; hat er ſie gleich nicht miterlebt, 
ſo kennt er ſie doch ſo gut, als ſei er ein 
Sohn des achtzehnten Jahrhunderts geweſen. 
Chodowiecki war ihm ein Führer, dem er 
ſich gern anſchloß, 
als es zu ſtudieren 
galt; jetzt ließ er 
ihn weit hinter ſich 
zurück. In ſeinen 
kleinen Zeichnungen 
für den Holzſchnitt 
gab er nicht nur 
die ganze Geſchichte 
von Friedrichs Tha= 
ten, ſondern auch 
die Geſchichte ſeiner 
Perſönlichkeit. Er 
führt uns den ju— 
gendlichen König 
vor Augen, zeigt, 
wie er zu ſtrahlen— 
der Heldengröße em— 
porwächſt, verfolgt 
ſein Wirken in der 
langen Friedenszeit 
nach dem Sieben— 
jährigen Kriege und 
geleitet den „alten 
Fritz“, der im ſtil— 
len Sansſouci als 
einſamer Philoſoph 
dahinlebt, zum Ende 
ſeines Erdenwal— 
lens. Das ganze 
Leben jener ſchick— 
ſalsreichen Periode 
preußiſcher Geſchich— 
te taucht empor, alle 
Stände treten auf, 
mit allen wichtigen 
Männern, die dem König dienten oder mit 
denen er zu kämpfen hatte, werden wir ver— 


(1851 bis 1857). 


Adolph von Menzel. 


Soldat bei der Toilette. 
Armee Friedrichs des Großen in ihrer Uniformierung“ 


Federzeichnung auf Stein. 
(Im Verlag der Kunſthandlung R. Wagner in Berlin.) 
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traut gemacht. Nicht in romantiſcher Ver— 
ſchönerung und Verhimmelung ſteht das alles 
vor uns, ſondern in unerhörter geſchichtlicher 
Wahrhaftigkeit. Nichts liegt Menzel ferner 
als pſeudopatriotiſcher Chauvinismus. Er 
giebt die Dinge, wie ſie aller erdenklichen 
Wahrſcheinlichkeit nach geweſen ſein müſſen. 
Was dahinter ſteckt, den Kern, den Gehalt, 
der den hiſtoriſchen Ereigniſſen innewohnt 
und aus den Perſonen ſpricht, läßt er nie 
mit aufdringlicher Abſichtlichkeit hervortreten; 
die Geſchichtsphiloſophie muß ſich jeder Be— 
trachter ſchon ſelbſt machen. 

Seitdem das Illuſtrationswerk vollendet 
vorlag (1842), hatte 
Menzel etwas wie 
ein Monopol auf 
die Darſtellung die— 
ſer Zeit. Er ſelbſt 
konnte ſich auf Jah— 
re hinaus nicht von 
ihr trennen. Die 
eingehenden Mate— 
rialſtudien, die er 
gemacht, führten ihn 
zunächſt zu dem 
Plane, ein rieſiges 
Kompendium der 

friedericianiſchen 
Soldateska zu ge— 
ben. In vielfach 
unterbrochener Ar— 
beit zeichnete er in 
den Jahren 1842 
bis 1857 alles, was 
er in den preußi— 
ſchen Montierungs— 
depots geſehen, noch 
einmal ab, nun mit 
der Feder auf Stein, 
in der Befürchtung, 
„daß die jetzt noch 
vorhandene Anzahl 
von Originalunifor— 
men, Armaturſtücke 
und ſonſtige For— 
ſchungsquellen, Zeit— 
dokumente u. ſ. w. 
aus der Periode des 
großen Königs frü— 
her oder ſpäter dem Zahn der Zeit zum Opfer 
fallen dürften und damit ein Hauptmaterial 


Aus dem Werke „Die 
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für die bildende Kunſt unwiederbringlich ver— 
loren geht.“ Die Frucht war das gewaltige 
dreibändige Werk: „Die Armee Friedrichs 
des Großen in ihrer Uniformierung gezeich— 
net und erläutert“, ein Werk mit 453 ſorg— 
fältig kolorierten Tafeln, das nur in dreißig 
Exemplaren hergeſtellt wurde. Der ur— 
ſprüngliche Preis betrug 530 Thaler, aber 
als im letzten Jahre ein Exemplar des 
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ſelbſt bei dieſer mühevollen und unbedingt 
oft nichts weniger als kurzweiligen Arbeit 
ſtets ſeine Leichtigkeit und Friſche beibehält. 
Dieſe Zeichnungen ſind von trockenen Koſtüm— 
bildern himmelweit entfernt. Gewiß wird 
jedes kleinſte Uniformſtückchen aufs genaueſte 
abgezeichnet, meiſt von beiden Seiten, daß 
wir nur ja auch wiſſen, wie das Futter 
ausſieht, aber keine einzige der Soldaten— 
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Aus den Holzſchnittbildern zu den Werken Friedrichs des Großen (1843 bis 1849). 
Vignette zum Kap. 2 der „Histoire de mon temps“, wo die Entente zwiſchen Rußland, England, Holland und Polen im 


Jahre 1741 geſchildert wird: 


„Le signal de guerre füt done donné en Europe.‘ 


Die Kriegsgöttin mit Fackel und Senſe 


öffnet die Pforten des Janustempels. 


Werkes, das damals nicht durch Subſfrip— 
tion ſofort in den Beſitz einer fürſtlichen 
Perſon oder einer öffentlichen Sammlung 
geriet, verſteigert wurde, erzielte es den 
Kaufpreis von 7500 Mark! Und noch ein— 
mal hat Menzel für ein kleineres populäres 
Werk gleichen Themas eine Reihe von Sol— 
datenblättern gezeichnet. Er wurde nicht 
müde, ſeine ungeheuren Studien zu verwer— 
ten. Das Unglaublichſte aber iſt, wie er 


geſtalten, die nachher damit verſehen werden, 
iſt eine ſteife Figur, die nur der Kleider 
wegen da iſt. Nein: jede einzelne wird mit 
individuellem Leben erfüllt, jede iſt in cha— 
rakteriſtiſcher Thätigkeit, jede bietet in Hal— 
tung und Bewegung einen zeichneriſchen 
Reiz, und jede iſt zugleich eine famoſe Genre— 
figur. Da ſteht einer auf Poſten und gähnt. 
Da ſind Offiziere in lebhafter Unterhaltung 
oder beim fröhlichen Gelage. Da ertönt 


Osborn: 


aus einem weit aufgeriſſenen Munde ein 
„Marſch! Marſch!“, daß es uns in die 
Ohren gellt. Da gehen Invaliden mitein— 
ander ſpazieren. Feldſcher und Feldapotheker 
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Adolph von Menzel. 
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meiſterhaft gezeichnetes, lebhaft bewegtes 
Soldatenbild. 
Parallel jedoch mit dieſem Armeewerk 


geht eine andere Arbeit zum Ruhme Fried— 


Aus den Holzſchnittbildern zu den Werken Friedrichs des Großen (1843 bis 1849). 
Vignette zu Kap. 6 der „Histoire de mon temps“. 


verbinden einen verwundeten Huſaren. Ka— 
detten erledigen, der Sitte der Zeit nach an 
Tiſchen ſtehend, ihre Arbeiten. Der Feld— 
poſtillon kommt und wird freudig begrüßt. 
Auditeure und Profoſſe werden in ihrem 
Amte gezeigt. Zwei verwilderte Kerle, die 
verſchiedenen Freicorps angehören, ſpielen 
auf der Straße einer geplünderten Stadt 
mit leidenſchaftlichen Gebärden Karten und 


richs des Großen. Sie galt nicht dem 
Kriegshelden und Eroberer, ſondern dem 
feinen Geiſte, dem Schriftſteller. Bald nach 
ſeiner Thronbeſteigung ſchickte ſich Friedrich 
Wilhelm IV. an, einen alten Lieblingsplan 
auszuführen und eine Geſamtausgabe der 
Werke ſeines großen Ahnen zu veranſtalten. 
Sie war zunächſt zum eigenſten Gebrauch 
des Königs beſtimmt und wurde nur in 


Aus den Holzſchnittbildern zu den Werken Friedrichs des Großen (1843 bis 1849). 


Vignette zur „Instruction pour mon artillerie, comment elle doit diriger son feu à l’occasion. 


hören nicht auf die zornige Ermahnung des 
Feldpredigers, der, vom Küſter begleitet, an 
der Gruppe vorüberreitet. Überall war der 
Ausgangspunkt das Intereſſe für die Uni— 
form, und überall iſt das Ergebnis ein 


ſehr beſchränkter Anzahl gedruckt. In drei— 
ßig Bänden ſollten die „Oeuvres de Frédéric 
le Grand“ geſammelt, und dem Texpte ſollte 
zunächſt durch große Kupferſtichporträts der 
bedeutendſten Perſonen jener Zeit, ſodann 
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aber durch zweihundert kleine Vignetten ein grammen trefflich zu jtatten. 
Wer dieſe Herrlichkeiten, die zum Teil durch eine 


künſtleriſcher Schmuck zugefügt werden. 


dieſe Vignetten herſtellen ſollte, konnte keine 1882 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Man muß 


im Verlage von R. Wagner (Berlin) 


Aus den Holzſchnittbildern zu den Werken Friedrichs des Großen (1843 bis 1849). 


Vignette zum fpäter als ad erkannten Briefe an die Kaiſerin Maria Thereſia nach der Schlacht bei Liſſa, 
am 5. Dezember 1757. 


Frage ſein. Ganz ſelbſtverſtändlich wandte 
man ſich an Menzel. Der Raum, der ihm 
zur Verfügung ſtand, war winzig, auf wenige 
Quadratcentimeter war ſein Maximum be— 
meſſen. Aber wie hat er das ausgenutzt! 
Jene anſpruchsvollen Bildniſſe, auf die man 
bei der Herſtellung der Ausgabe den größ— 
ten Wert gelegt hatte, ſind heute vergeſſen, 
während die damals beſcheiden zurückſtehen— 
den Zierſtücke jetzt als der größte Schatz 
deutſcher Illuſtrationskunſt gefeiert werden. 
Die Aufgabe war hier eine weſentlich andere 
als bei dem Kuglerſchen Buche. Dort konnte 
Menzel die Darſtellung des Schriftſtellers 
dauernd geleiten, ſie ergänzen und verdeut— 
lichen. Hier ſollte er nur, wenn der Schrift— 
ſteller geſchloſſen, in der Sprache ſeiner 
Kunſt noch einen Accord anſchlagen, in dem 
das Thema des eben vollendeten Briefes, 
Gedichtes, philoſophiſchen, hiſtoriſchen oder 
ſtrategiſchen Werkes ausklingt. Da kam dem 
Meiſter ſein Talent zu ſchlagenden Epi— 


erſchienene Auswahl weiteren Kreiſen zu— 
gänglich gemacht ſind, ſelbſt durchblättern, 
um eine Vorſtellung von dem unerſchöpf— 
lichen Reichtum an Erfindung zu erhalten, 
den Menzel hier entfaltet. Mit welch ſprü— 
hendem Geiſte er Worte, Andeutungen oder 
unausgeſprochene Gedanken des Textes, die 
er zwiſchen den Zeilen herausſpürte, auf— 
greift, um in völlig ſelbſtändiger Weiſe ſeine 
zeichneriſchen Gloſſen daran zu knüpfen, wie 
er immer neue, geiſtreiche, treffende Wen— 
dungen und paſſende Ausdrucksformen findet, 
das läßt ſich nicht erſchöpfend ſchildern, man 
müßte denn jedes einzelne der zweihundert 
Meiſterwerkchen beſchreiben und eingehend 
würdigen. 

Ein paar Proben können uur von fern 
her einen andeutenden Begriff geben. Es 
ſoll zum Beiſpiel eine Schlußvignette zu 
dem Briefe des Königs „Über die Er— 
ziehung“ gezeichnet werden, der über die 
Verweichlichung der Söhne aus den alten 


Osborn: 


Adelsgeſchlechtern Klage führt: da zuckt vor 
der auf felſigem Sitze ruhenden Boruſſia 
am finſteren Gewitterhimmel ein greller Blitz 
auf, und entſetzt lieſt ſie in ſeiner zitternden 
Schrift die unheilvolle Jahreszahl „1806“. 
Ahnlich eilt Menzel der Zeit Friedrichs vor— 
aus, wenn er unter dem „Antimacchiavell“ 
das Bildnis des italieniſchen Staatsmannes 
mit der Jahreszahl 1740 an den Schand— 
pfahl heftet, es dagegen oben mit einem 
Kranze ſchmückt, der die Zahl 1840 trägt, 
um ſo die Wandlung anzudeuten, die ſeit 
Friedrichs Tagen in der Beurteilung Mac— 
chiavellis ſtattgefunden hat. Friedrich der 
Große ſchreibt an ſeine Schweſter nicht lange 
vor ſeinem Tode, im Jahre 1786, der Arzt 
gebe ſich zwar alle Mühe mit ihm, aber er 
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will, von ihrem Platze neben den erſchrocke— 
nen Schweſtern herabgezerrt hat und ihr 
gewaltſam die Schere zu entreißen ſucht, die 
ſie aber krampfhaft feſthält. Es ſoll ein 
Bildchen zu der Inſtruktion für die Artille— 
rie gemacht werden: da läßt er aus der 
Mündung einer Kanone ein Tod und Ver— 
derben bringendes Gerippe geradeaus auf 
den Leſer zujagen. Das Anfangskapitel der 
Geſchichte des Siebenjährigen Krieges iſt zu 
Ende: da ſtürmt ein Kurier mitten durch 
ein friedliches, blühendes Kornfeld. Ein 
Abſchnitt aus der „Histoire de mon temps“ 
ſchließt mit der Feſtſtellung ſchwer erkämpfter 
Erfolge nach der glorreichen Schlacht bei 
Chotuſitz durch den Frieden zu Breslau: 
eine Hand wiſcht mit einem Lorbeerbüſchel 
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Aus den Holzſchnittbildern zu den Werken Friedrichs des Großen (1843 bis 1849). 


Vignette zur Korreſpondenz mit dem Marquis d' Argens (1741 bis 1769). Der Gladiator, der eben ſeine Gegner nieder— 

geworfen hat und ſich nun erſchöpft an die Brüſtung lehnt, iſt Friedrich; der alte Römer, der ihn tröſtet und ſtützt, 

während die anderen Zuſchauer ſich gleichgültig abwenden, iſt der Marquis, dem der König während der ſchweren Jahre 
des Siebenjährigen Krieges in ſeinen Briefen ſein Herz ausſchüttete. 


könne ihm wohl nicht mehr helfen: Menzel das Blut vom Schwerte. 


Ein andermal 


zeichnet eine Scene, wie Askulap die dritte wird von den Schwierigkeiten der Fort— 


der Parzen, die den Lebensfaden abſchneiden 


ſetzung des Krieges berichtet: da will eine 
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geſunde Linke einer verwundeten und ver— 
bundenen Rechten aufs neue den eiſernen 
Kampfhandſchuh überziehen. Friedrich ſucht 
— in einem Briefe, der ſich ſpäter als apo= 
kryph herausſtellte und darum mitſamt der 
Vignette nicht aufgenommen wurde — Frie— 
den mit Maria Thereſia: ein Centaur bietet 
einer Amazone freundlich die Hand, ſie aber 
wendet ſich haßerfüllt zur Seite und hält 
die Streitaxt feſt in der Fauſt. Am Fuße 
der Ode an die Standhaftigkeit finden wir 
den gefangenen Galilei, am Schluſſe der Ode 
an die Preußen einen Giganten, der einen 
Steinblock einen ſteilen Felſen hinaufſchiebt, 
bei ſeiner ſchweren Arbeit. Die ganze Skala 
vom tiefſten Ernſt bis zum ausgelaſſenen 
Scherz, ja bis zum Burlesken ſteht dem 
Künſtler zur Verfügung. Bald wird eine 
Parallele aus der alten Geſchichte herange— 
zogen, bald werden mythologiſche Geſtalten 
zu allegoriſchen Gruppen entboten, bald 
ſchließt ein Porträt ganz ſchlicht einen Ab— 
ſchnitt oder es findet ſich ſtatt der bildlichen 
Darſtellung wirklich nur eine kleine Vignette, 
wie bei der Abhandlung „De la littérature 
allemande“, wo ein im Rankenwerk auf 
einem Bärenfell ſchlafender kräftiger kleiner 
Bube, mit einem Fragezeichen darunter in 
einer Kartuſche, den damaligen Zuſtand der 
deutſchen Dichtkunſt reizend verſinnbildlicht. 
Dann wieder erklärt der Künſtler gelegent— 
lich offen und frei, daß er mit der Anſicht 
des Königs nicht einverſtanden ſei. Er ſoll 
zu einem Briefe eine Illuſtration entwer— 
fen, in dem die Kunſt Voltaires über die 
Homers geſtellt wird; da zeigt er einen zier⸗ 
lichen Kavalier mit Dreimaſter und Haar— 
beutel, der ſich von einem großartigen an— 
tiken Torſo achſelzuckend abkehrt, um ſich 
einer fürchterlichen Barock-Kleopatra zuzu— 
wenden. 

Meiſterhaft wie dieſe prägnante Faſſung 
der Gedanken iſt die techniſche Geſchicklich— 
keit, mit der Menzel für den Holzſchnitt 
zeichnete. Gerade als er ins Kunſtleben 
eintrat, in den dreißiger Jahren, kam dies 
altberühmte Verfahren wieder zur Geltung, 
das drei Jahrhunderte früher ſchon eine 
hohe Blüte erlebt hatte, aber inzwiſchen 
durch den Kupferſtich immer mehr in den 
Hintergrund und ſchließlich in Vergeſſenheit 
gedrängt worden war. Nun erkannte man 
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wieder die volkstümliche Bedeutung dieſer 
Technik. Menzel aber ward durch ſeine 
genau ihrem Geiſte angepaßten Entwürfe ihr 
größter Förderer. Er zeichnete unmittelbar 
auf den Holzſtock, zunächſt, bei einem erſten 
Verſuche „Der Tod Sickingens“, bei den 
ausgezeichneten Illuſtrationen zu Chamiſſos 
„Peter Schlemihl“ und bei den Anfangs- 
lieferungen des Kuglerſchen Werkes, ganz 
primitiv mit dem ſpitzen Pinſel und der 
Feder auf die glatte ungrundierte Buchs⸗ 
baumfläche, dann erſt mit dem Stift auf 
grundierter, mit einem dünnen Kreidegrund 
überzogener, aus dem Querſchnitt des Stockes 
hergeſtellter Holzplatte. Mit Hilfe dieſer 
handwerklichen Erleichterung erſt konnte er 
alles ſo ausdrücken, wie er beabſichtigte. 
Nun aber gelang ihm auch alles, was er 
der Platte anvertraute, Landſchaftsſcenerien 
und Interieurs, alle Nuancen der natür⸗ 
lichen und künſtlichen Beleuchtung, Kampf— 
getümmel und graziöſe Rokoko-Eleganz, breit 
ausgeführte bildliche Darſtellungen, aus denen 
vielfach ſpätere Gemälde erwachſen ſind — 
wie die Flötenkonzert-Scenen oder das Sou— 
per in Sansſouci —, und geiſtreich hinge— 
worfene Skizzen. Das Glück führte ihm 
dazu Holzſchneider in den Weg, die, wie er 
ſelbſt bekannte, im „Gehorſam gegen den 
Strich feiner Zeichnung“ das Nußerſte ge— 
leiſtet haben: Unzelmann, A. und O. Vogel, 
H. Müller, Georgy, Ritſchl, Kretzſchmar und 
Benneworth, deren Namen hier nicht über⸗ 
gangen werden dürfen. Freilich, Menzel 
mußte ſich ſeine Xylographen erſt erziehen. 
Er war ſelbſt mit der peinlichſten Sorgfalt 
darauf bedacht, daß ſeine Linien aufs for- 
rekteſte in die Holzplatte übertragen wur— 
den. Das Königliche Kupferſtichkabinett zu 
Berlin beſitzt die Probedrucke, auf denen er 
ſeine Korrekturen vermerkt hat. Da heißt 
es etwa bei einer kleinen Schlachtſcene: 
„Corrigenda: in Friedrichs Geſicht, Aug— 
apfel, Wange, Naſenſpitze! Der Zug von 
der Naſe nach dem Munde breit zu legen 
und dann vom Naſenloche aus ſchmäler. 
Aber alles äußerſt vorſichtig.“ Oder er 
verlangt: „An Naſe, linker Augenbraue, 
rechtem Augapfel äußerſt kleines Glanzlicht— 
chen!“ Oder bei einer ſcherzhaft allego— 
riſchen Scene, wo dem Grafen Hoditz, an 
den ein Brief Friedrichs gerichtet iſt, der 
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Vignette zur „Ode an meinen Bruder Heinrich“, gedichtet im Quartier von Eckartsberg, am 6. Oktober 1757. 
(Gezeichnet 1848.) 


Gott Apollo zugeſellt wird: „Corrigenda: 
An des Grafen Naſe, Unteraugenlidern, 
Backenknochen, beiden Händen, Rock, Geſäß, 
Knien, linkem Fuß, Schlafrocklitze, Stuhl— 
lehne, Mütze, an Apollos Strahlenreif, Lyra, 
rechter Hand, linker Kniekehle, rechtem Trikot— 
bein, Hinterbacke, Gewand und am Baum— 
ſtamm entlang einiges auszuſtechen. Sonſt 
gut!“ Gelegentlich wird er auch ärgerlich, 
und einmal ſchreibt er wütend an den Rand: 
„So ein Kopf iſt noch nicht vorgekommen. 
Wie fürs Pfennigmagazin!“ Das Reſultat 
entſprach dieſen Bemühungen vollauf. Wenn 
man andere Holzſchnittwerke der vierziger 
Jahre mit den Vignetten und manchen 
Stücken des Kuglerſchen Buches vergleicht, 
ſo glaubt man kaum, Erzeugniſſe desſelben 
Verfahrens vor ſich zu haben. 

Nach drei Richtungen hin ſind dieſe Men— 
zelſchen Schwarz-Weiß-Werke, die das große 
Publikum in der Bewunderung der Gemälde 


des Meiſters vielfach zu wenig beachtet, von 
epochemachender Bedeutung: für die Ent— 
wickelung des Holzſchnittes, für die Geſchichte 
der deutſchen Illuſtrationskunſt und ſtofflich 
für unſere Anſchauung vom Zeitalter Fried— 
richs des Großen. Die Illuſtratoren konn— 
ten hier an einem Muſterbeiſpiel lernen, 
wie ein dem Schriftſteller kongenialer Künſt— 
ler es anfängt, um durch ſeine Bilder, nach 
einem klugen Worte Bruno Meyers, „die 
ſtoffliche Realität des Gegenſtandes um jenes 
notwendige Minus zu ergänzen, das die 
ſprachliche Schilderung läßt“, wie er ſich 
dem Texte anpaſſen muß, ohne daß man 
dieſe Mühe merkt. Menzel ſelbſt hat den 
Holzſchnitt, deſſen energiſcher Hochdruck ſich 
dem Druckbilde der Lettern am beſten orga— 
niſch einfügt, wiederholt auch ſpäterhin zu 
dieſem Zweck benutzt, am glänzendſten in den 
Zeichnungen zu Kleiſts „Zerbrochenem Krug“ 
(1876/77), von denen im zweiten Artikel 
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noch die Rede ſein wird. Daneben haben 
wir zahlreiche Einzelblätter, unter denen ein 
Shakeſpeare⸗Porträt, von Unzelmann meiſter⸗ 
haft geſchnitten, an erſter Stelle ſteht, mun⸗ 
tere Bilderbogen- und Zeitſchriftenentwürfe, 
und Beiträge zu großen illujtrierten Wer- 
ken. Am liebſten aber führt er auch noch 
fernerhin den Zeichenſtift zum Ruhme Fried⸗ 
richs „des Einzigen“, wie den König die 
Zeitgenoſſen nannten. Zwölf Holzſchnitt⸗ 
bildniſſe der Kriegs- und Friedenshelden 
ſeiner Lieblingsepoche ſammelt er in einer 
Mappe „Aus König Friedrichs Zeit“ (1856 
erſchienen). Wiederholt hält er des Königs 
Züge in einem größeren Porträt feſt (1859 
und 1878: „Der alte Fritz“), er ſchildert 
auf einem Blatte ſeinen Beſuch in einer 
Weberei und erinnert an die Jugendzeit des 
Kronprinzen Friedrich in einer köſtlichen 
Darſtellung des Tabakskollegiums Friedrich 
Wilhelms J. | 

So ergänzte er in unabläſſiger Arbeit 
das Bild, das Chodowiecki, Schadow und 
Rauch von jenem Zeitalter gegeben. Durch 
Menzel erſt verbindet man in Deutſchland 
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feſte Vorſtellungen mit dem Namen Des 
Großen Friedrich. Unſere ganze Anſchauunig. 
unſere ganze Phantaſiekenntnis dieſer Epoche 
verdanken wir ihm, wir denken nur in 
Menzelſchen Zeichnungen und Bildern, werın 
wir von ihr ſprechen. Die Holzſchnitte ſind 
in einer Weiſe ins Volk gedrungen, daß 
man vielfach ihren Schöpfer faſt vergeſſen 
hat — der höchſte Triumph für einen natio⸗ 
nalen, volkstümlichen Künſtler! Nicht nur 
Kuglers Werk hatte einen ſtarken Erfolg: 
in zahlreiche Jugendbücher ſind feine Illu⸗ 
ſtrationen übergegangen, ſo daß manche 
heranwachſenden Geſchlechter durch Menzel 
den großen König kennen lernten, ohne ſich 
deſſen bewußt zu werden. 

Die Gemälde aber vor allem, dieſe Gipfel⸗ 
punkte der Menzelſchen hiſtoriſchen Thätig⸗ 
keit, haben den Namen des Künſtlers all⸗ 
berühmt gemacht. Sie müſſen jedoch im 
Zuſammenhang mit ſeinem ganzen groß- 
artigen Wirken auf dem Felde der Malerei 
gewürdigt werden, und ſo ſoll der zweite 
Teil dieſer Betrachtung Menzel dem Maler 
gewidmet ſein. 


(Der Schlußaufſatz folgt in der Dezember⸗Nummer.) 


Aus den Holzſchnittilluſtrationen zu Auglers „Geſchichte Friedrichs des Großen“. 
(1830 bis 1842.) 

(Schlußſtück des Abſchnittes, der Friedrichs Prophezeiung einer künftigen Blüte der 

deutſchen Litteratur entbalt und mit den Worten des Konins ſchliezt: „Ich werde es 

nicht mehr erleben. Ich ſehe, wie Moſes, das gelobte Land von fern, aber ich werde 
es nicht erreichen.“ 
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Weſtermanns Monatshefte. Oktober 1899. 


Die Krönung König Wilbelms I. zu Königsberg d 
(Im Königlichen 8 
Nach einer Photographie aus dem ven 


Zu Osborn: Adolph von Menzel. 


186. Ottober 1861. (Ölgemälde; 1862 bis 1865.) 
loſſe zu Berlin.) 
ins nam Gua Schauer in Berlin. 


— 


Im gewohnten Geleis. 


Roman 
von 


Oſſip Schubin. 


(Nachdruck iſt unter ſagt.) 


. war entſchieden die Hoffnung der 


conſervativen Partei in ſeinem Vater— 
land. 

Seit Menſchengedenken war dem böhmi— 
ſchen Adel nichts ſo Geniales entſproſſen. 

Von ſeinem erſten Hofmeiſter an, der ihn 
noch in der Kinderſchulſtube das Alphabet 
und das Einmaleins gelehrt hatte, bis zu 
den Profeſſoren, von denen er auf der 
Univerſität in die höheren Staatswiſſenſchaf— 
ten eingeweiht worden war, hatte er allen, 
welche ſich mit ſeiner Belehrung befaßt 
hatten, die angenehmſten Überraſchungen be— 
reitet. Er hatte alle Klaſſen des Gym— 
naſiums mit Auszeichnung abſolviert und 
promovierte ſchließlich im zweiundzwanzig— 
ſten Lebensjahre. 

So etwas war noch nicht dageweſen. Er 
promovierte vor einem „Parterre von Köni— 
gen“! Noch nie hatte ein junger Juriſt in 
Prag auf eine ſo glänzende Geſellſchaft her— 
untergeſchaut, noch nie vor einem ſo aufmerk— 

Monatshefte, LXXXVII. 517. — Ottober 1899. 


Motto: 
On rencontre parfois dans la vie des 
passants brillants, qui n'arrivent jamais! 


ſamen Auditorium die ihm zur Beleuchtung 


vorgelegten Streitfragen diskutiert oder ſeine 
Promotionsrede gehalten, wie Hans Graf 
Ronſky. 

Er ſprach über die ethiſche Bedeutung der 
Staatsgeſetze. 

Er ſprach mit Feuer, mit Begeiſterung — 
von der Förderung der Kultur durch das 
Hineintragen eines idealeren Elements in 
die Nüchternheit der Paragraphen. Seine 
Erſcheinung gehörte zu den angenehmſten — 
und ſeine Stimme zu jenen, welchen man 
gern zuhört, ſelbſt wenn ſie Extravaganzen 
vorbringen. 

Ja, man hörte dieſe Stimme nicht nur 
gern, ſondern man glaubte ihr. Er hatte 
im höchſten Maß das, was die Franzoſen 
l’accent juste nennen. 

Seine Augen beſtätigten alles, was ſeine 
Stimme ſagte — er machte immer ſo treu— 
herzige Augen, wenn er ſprach. Man glaubte 
ihm, weil er ſich offenbar ſelber glaubte — 
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und wenn er die Abenteuer des Herrn von 
Münchhauſen erzählt hätte, ſo hätte man 
ihm auch noch geglaubt. 

Seine Rede dauerte länger, als es bei 
ſolchen Gelegenheiten üblich iſt, aber nicht 
länger als die Aufmerkſamkeit oder vielleicht 
als die Geduld ſeines Publikums. Eine elek⸗ 
triſche Strömung von bis zur Begeiſterung 
geſteigertem gutem Willen durchzog ſeine 
Beredſamkeit. 

Ob das, was er vorbrachte, irgend eine 
praktiſche Durchführbarkeit hatte, darüber 
dachte keiner nach. Aber es war ſo edel 
gefühlt, ſo ſchön entworfen — es hätte nie⸗ 
mand das Herz gehabt, Hans eine ernüch⸗ 
ternde Einwendung zu machen. Die einzige 
Proteſtation, welche gegen dieſen lang hin⸗ 
ziehenden Redeſtrom erfolgte, waren die 
hörbaren Atemzüge eines älteren Herrn, der 
darüber eingeſchlafen war. Der größte Teil 
des Publikums ahnte nichts von dieſer Epi⸗ 
ſode, welche übrigens nur vorübergehend 
war, da die Nachbarn des ſchlafſeligen Sün⸗ 
ders ihn beide unmutig mit Empörung und 
Rippenſtößen in eine wache Verfaſſung zurück⸗ 
riefen. 

Und als der junge Juriſt ſchließlich mit 
den Worten endigte: „Das Geſetz ſoll nicht 
nur wie ein nüchterner Polizeimann in 
pflichtſchuldiger Wachſamkeit unſere materiel⸗ 
len Güter und Rechte ſchützen — nein, es 
ſoll auch wie der Engel mit dem feurigen 
Schwert in begeiſterter Kampfbereitſchaft 
vor dem Paradies unſerer idealen Errungen⸗ 
ſchaften und Forderungen ſtehen!“ ... da 
hatte der Enthuſiasmus gar keine Grenzen 
und faſt kein Ende. 

Der Vater des Promoventen, welcher als 
ein gutmütiger, durch und durch konſerva⸗ 
tiver Landedelmann im ganzen gegen alle 
Weisheit als ſittenverderblich heftig einge⸗ 
nommen war, verſchlang die Weisheit ſeines 
Sohnes um ſo gieriger mit dem Herzen, 
je eigenſinniger ſich ſein Verſtand dagegen 
wehrte, ſie zu begreifen. Er vergoß Thrä⸗ 
nen — ſeine breiten Schultern zuckten vor 
Rührung. Die drei Hofmeiſter des Jüngers 
höherer Staatsweisheit, welche ſich in einer 
der hinterſten Reihen der Verſammelten zu> 
ſammengeſetzt hatten, vergoſſen Thränen, 
und obgleich ſie ihr ganzes Leben lang in 
bitterer Feindſchaft verhadert hatten, zer— 
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quetſchten ſie ſich jetzt beinahe die Hände 
vor gemeinſchaftlicher Begeiſterung. 

Der alte Leibjäger des Grafen Ronſky 
weinte wie ein Kind, obwohl er — ein 
Stockböhme — nicht ein Wort von der lan⸗ 
gen, in deutſcher Sprache gehaltenen Rede 
des Herrn Grafen Hans verſtanden hatte 
und gar die Damen ee 

Als der junge Doktor nach ſeiner glänzen⸗ 
den Diſſertation in die Reihen ſeiner An⸗ 
gehörigen trat, da gab's ein Beglückwün⸗ 
ſchen, Händeſchütteln, Umarmen ohne Ende. 
Plötzlich aus all den ſtürmiſchen Huldigun⸗ 
gen heraus fühlte er eine, die intenſiver als 
die anderen war — zwei zarte brennende 
Lippen auf ſeiner Hand. Er ſah ſich um, 
aber das Weſen, dem die Lippen gehörten, 
war bereits fortgehuſcht — etwas wie eine 
Flammengarbe zuckte an ſeinen Augen vor⸗ 
bei — eine Fülle aufgelöſten roten Haares, 
das einem etwa vierzehnjährigen Mädchen 
gehörte. 

Unwillkürlich verfolgte er ſie mit den 


Augen, bis er ihres Geſichtchens anſichtig 
wurde. Endlich ſah er's — etwas Unfer⸗ 


tiges, Stumpfnaſiges, Blaſſes, Sommerſproſ⸗ 
ſiges, das dunkelrot wurde, als er es mit 
ſeinem neugierigen und freundlich beluſtigten 
Blick anſah. 

„Wer iſt das?“ fragte ihn ein älterer 
Herr, einer ſeiner ihn beglückwünſchenden 
Vettern, indem er die fliehende Geſtalt des 
vor Begeiſterung und Verlegenheit glühen⸗ 
den jungen Mädchens eifrig muſterte. 

„Das? ... die Tochter meines armen 
Bruders Konrad,“ erwiderte Hans Ronſky. 
„Sie iſt momentan bei meiner Schweſter 
Leontin' zu Beſuch.“ 

„Ah!“ Graf Miroslaw — ſo hieß der 
alte Herr — ſetzte ſein Monocle feſter ein, 
der rothaarige Wildfang hatte offenbar er⸗ 
höhtes Intereſſe für ihn erhalten. „Ver⸗ 
ſpricht hübſch zu werden ... aber ein ver⸗ 
teufeltes Temperament! . Hm wie iſt 
denn eigentlich die Mutter?“ 

Hans Ronſky zuckte die Achſeln. „Ach, 
von der ſprechen wir lieber nicht,“ erwiderte 
er, „ich habe Konrad nie begriffen! Armer 
Konrad!“ und dann ging man zu anderen 
Dingen über. N 

Graf Miroſlaw dachte nicht mehr an die 
Tochter des armen Konrad; Hans Ronſky 


Schubin: 


dachte eigentlich auch nicht mehr an ſie — 
trotzdem fühlte er den ganzen übrigen Tag 
noch das Brennen der zarten, feurigen 
Mädchenlippen auf ſeiner Hand. 

Nach der Promotion begab er ſich mit 
ſeinem alten Vater — der Vater war un⸗ 
gewöhnlich alt für einen ſo jungen und un⸗ 
glaublich beſchränkt für einen jo klugen 
Sohn — in das Ronſkyſche Palais. Die⸗ 
ſes befand ſich auf der ſogenannten Klein⸗ 
ſeite von Prag, dem alten Adelsviertel, 
in einer maleriſchen, ſteil berganſteigenden 
Straße, die ſich bis an den Fuß des Hügels 
erſtreckt, von dem aus die Kaiſerburg auf 
ihre Umgebung herabſieht. 

Das Palais, welches als beſonderes Ab⸗ 
zeichen zwei einander wütend anfauchende 
Löwen — jeden an einer Seite des mäch⸗ 
tigen Thorbogens — aufwies, ſtand um dieſe 
Jahreszeit — man befand ſich im Juli — 
faſt immer leer, wie die meiſten Paläſte, 
die ſeine vornehme Umgebung ausmachten. 
Diesmal war aber in den meiſten von ihnen 
ein Teil bewohnt — von Verwandten, die 
herbeigekommen waren, das neue Licht zu 
feiern. 

Im Palais Ronſky wurde um ſechs Uhr 
nachmittags ein großes Diner gegeben, zu 
dem außer den nächſten Angehörigen des 
jungen Doktors auch ſeine drei Hofmeiſter 
zugezogen wurden. Man brachte ſehr viel 
Trinkſprüche aus, und die ganze Geſellſchaft 
ſah Hans Ronſky bereits in einem hiſto⸗ 
riſchen Licht. 

Die ehemaligen Hofmeiſter hielten ſich 
nicht ſo lange bei dieſer Veranſtaltung auf 
wie die anderen Gäſte. Als ſie, und zwar 
alle drei gleichzeitig, das Feſt verließen, er⸗ 
gingen ſie ſich, noch ganz eingehüllt in den 
Duft der vorzüglichen Cigarren, welche ſie 
auf die Straße mitgenommen hatten, in Ver⸗ 
mutungen bezüglich der Zukunft des Grafen 
Hans Ronſky. Obwohl ſie drei verſchiedenen 
Nationalitäten angehörten, indem der eine 
ein Deutſcher, der zweite ein Czeche, der 
dritte ein Ungar war, zeigten ſie ſich doch 
für diesmal ganz einig in ihren Überzeu⸗ 
gungen, das heißt in ihrem feſten Glau⸗ 
ben an die hervorragenden Fähigkeiten Hans 
Ronſkys. Sie bauten eine wahre Walhalla 
von einem Luftſchloß, in welchem Ronſky 
noch bei Lebzeiten den oberſten und unter— 
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ſten — den einzigen Heldenplatz einnehmen 
ſollte. 

„Endlich einmal ein Menſch unter den 
Ariſtokraten!“ ſagte der Deutſche, der natür⸗ 
lich ein Demokrat war, worauf der Ungar 
hinzufügte: „und ein Genie dazu!“ Der 
Czeche meinte: „Das wird ein Miniſter⸗ 
präſident!“ 

Und der Deutſche ſagte: „Wenigſtens ein 
Bismarck!“ 

Über dieſes „wenigſtens“ konnte man 
ſchließlich doch nicht hinaus — darum ſchwie— 
gen die gelehrten Männer eine Weile. 

Erſt als ſie ſich von dem Übermaß der 
geäußerten Zuverſicht etwas erholt hatten, 
bemerkte der Czeche: „So ein Kavalier hat 
doch etwas für ſich.“ 

„Natürlich!“ ſagte der Ungar. 

Der demokratiſche Deutſche meinte: „Aber 
Hans Ronſfy iſt auch etwas ganz Exceptio— 
nelles!“ | 

So ſchritten fie gemeinſam über die alte 
Karlsbrücke — der Dentſche und der Czeche 
ihren verſchiedenen Wohnungen zu, der 
Ungar dem Gaſthof, wo er ſein Nachtquar— 
tier beſtellt hatte. 

Die Cigarren dufteten, und unter den mit 
altertümlichen Standbildern beſetzten Brücken- 
bogen rauſchte der Fluß, auf deſſen ſchwar— 
zer Flut ſich zwiſchen dem Licht ſehr vieler 
naher Laternen der Schimmer ſerner Sterne 
wiegte. 

In dunklen Umriſſen ragte die Kaiſer— 
burg in den Nachthimmel empor. 

„Etwas ganz Exceptionelles!“ wiederholte 
der Deutſche. 

Und der Czeche bemerkte: „Ich glaube, 
mit Ronſky wird eine neue politiſche Epoche 
anfangen in Oſterreich — die Epoche der 
Unparteilichkeit!“ 

„Verzeihen Sie,“ entgegnete der Deutſche. 
„Unparteilichkeit iſt Schwäche — große Po— 
litiker waren nie unparteiiſch. Die Haupt— 
ſache iſt, man muß wiſſen, was man will!“ 

„Nun,“ meinte der Czeche nachdenklich — 
„man ſollte doch allenfalls auch wiſſen, was 
die anderen wollen!“ 

„Ja, wiſſen darf man es, aber man darf 
ſich nicht danach richten! Das verwirrt 
nur,“ bemerkte der Ungar, worauf er ſort— 
fuhr: „Ich glaube, eine ſtrenge Durchfüh— 
rung des dualiſtiſchen Syſtems iſt das einzig 
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Mögliche in Oſterreich — und auf die wird 
er halten. Ungarn muß als Bundesgenoſſe 
behandelt werden und nicht als Provinz. 
Räumt man ihm die genügenden Rechte ein, 
ſo wird Cisleithanien immer einen verläß⸗ 
lichen Freund an ihm finden. Das wird er 
einſehen. Seine Mutter war eine Ungarin 
— das Magyariſche in ihm meldet ſich bei 
jeder ernſten Gelegenheit!“ 

„Nun, ich muß hoffen, daß es ſich nicht 
ganz ſo ſtark bei ihm melden wird wie bei 
Ihnen!“ rief der czechiſche Hofmeiſter — 
„dann wäre er bald fertig. Sie irren ſich 
ſehr, wenn Sie glauben, daß wir uns Ihre 
Anſichten von der Sachlage gefallen laſſen 
werden. Nein! nie! ... Ungarn, ein po⸗ 
litiſch reifes Land, als ſelbſtändig zu be⸗ 
handeln — und alle anderen Kronlän⸗ 
der — Kronländer! — hören Sie, als 
unmündig in die politiſche Kinderſtube zu 
ſtellen, das geht auf die Dauer denn doch 
nicht!“ 

„Es iſt das einzig Mögliche!“ docierte 
der deutſche Hofmeiſter — „eine politiſche 
Kinderſtube, die von der deutſchen Intel- 
ligenz beherrſcht und erzogen wird!“ 

„Ronſky wird anderer Anſicht ſein,“ be⸗ 
hauptete der Czeche — „gleiches Recht für 
alle! wird er ſagen. Sein Vater hat nie 
vergeſſen, daß er einem der älteſten böhmi⸗ 
ſchen Geſchlechter angehört — er hat ſein 
Vaterland nie verleugnet, er hat immer für 
die czechiſche Sache geſtimmt und ſich Anno 
72 für die böhmiſche Krone geopfert! Hans 
Ronſky wird nie vergeſſen, daß böhmiſches 
Blut in ſeinen Adern fließt!“ 

„Er wird nie vergeſſen, daß er ſeine Bil— 
dung der deutſchen Kultur dankt, daß er an 
einer deutſchen Univerſität den Ritterſchlag 
des Ritters vom Geiſt empfangen hat!“ rief 
der Deutſche. 

„Das war eben ein Fehler!“ ereiferte ſich 
der czechiſche Hofmeiſter. 

„Hätte er vielleicht an der czechiſchen 
Univerſität promovieren ſollen?“ fragte höh— 
niſch der Deutſche. 

„Er hätte an beiden promovieren ſollen,“ 
erklärte bedächtig der Czeche. 

„Wäre das nicht doch eine etwas weit— 
läufige und ſchwerfällige Procedur geweſen?“ 
fragte der Ungar von dem Gipfel ſeiner 
politiſchen Reife herab. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


„Es wäre eine freundliche Aufmerkſamkeit 
geweſen für ſein Vaterland — für ſeine 
Nation!“ ereiferte ſich der Czeche. „Nun 
ich's recht überlege, begreife ich nicht, daß 
er's unterlaſſen hat. Er muß es vergeſſen 
haben!“ 

„Nein, er hat es nicht vergeſſen — er 
wollte nur der deutſchen Intelligenz hul— 
digen!“ rief der deutſche Hofmeiſter. „Er 
iſt durch und durch Centraliſt, das kann ich 
euch beiden verſichern — er wird mit den 
nationalen Prätenſionen und Kindereien in 
ganz Oſterreich aufräumen — nicht nur mit 
den ſlaviſchen, ſondern auch mit den unga— 
riſchen, die übrigens ihre größten Siege 
einer kleidſamen Magnatentracht verdanken! 
Ja, er wird Centraliſt ſein, es iſt das einzig 
Vernünftige!“ 

„Er wird Föderaliſt ſein, es iſt das einzig 
Gerechte!“ ſchrie der Czeche. 

„Er wird Dualiſt ſein, es iſt das einzig 
Durchführbare,“ behauptete der Ungar. 

Bis dahin hatten ſie alle drei deutſch 
geſprochen, weil es die Sprache war, in 
der ſie ſich gegenſeitig am beſten verſtändig⸗ 
ten. Jetzt fing ein jeder in ſeiner eigenen 
Sprache zu reden an, was dem gegenſeiti— 
gen Verſtändnis Eintrag that, ſich als po— 
litiſche Demonſtration aber ganz gut machte. 

Dem Czechen, welcher zwei Jahre lang 
mit ſeinem Zögling in Ungarn verbracht 
und dank ſeines Sprachtalentes nützliche 
Kenntniſſe geſammelt hatte, ging es noch am 
beſten. Der Deutſche verſtand gar nichts 
— aber ſo untergeordneten Nationalitäten 
gegenüber war das auch nicht nötig. 

Um ſeine Verachtung recht deutlich aus— 
zudrücken, fing er an zu ſingen, natürlich 
die „Wacht am Rhein“. 

Nun ſtimmten auch die beiden anderen 
Demonſtrationshymnen an — die Wirkung 
war nicht harmoniſch, und das Beſtreben 
eines jeden ging nur danach, den anderen 
zu überſchreien. 

Und als die drei, welche unter dem Klein— 
ſeitner Brückenturm jo freundſchaftlich ver: 
eint geweſen waren, auf dem Kreuzherrn— 
platz am anderen Ufer der Moldau aus— 
einandergingen, reichte keiner dem anderen 
die Hand, und jeder ſchien es als eine be— 
ſondere Genugthuung zu empfinden, dem 
anderen den Rücken kehren zu können. 
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Hans Ronſky hatten fie vorläufig ver⸗ 
geſſen, und als er ihnen ſpäter wieder einfiel, 
hätten ſie nicht mehr ſo genau anzugeben 
gewußt, was ſie von ihm hofften. 


* * 
* 


In dem alten Palaſt in der Spornergaſſe 
ging es indeſſen noch immer luſtig zu. Der 
böhmiſche Adel fuhr fort, ſeinen Intelligenz— 
ſieg zu feiern. Er feierte ihn mit Toaſten, 
zuverſichtlichen Prophezeiungen und ſchlechten 
Witzen. Seitdem die drei gelehrten Männer 
ſich aus ſeiner Mitte entfernt hatten, fühlte 
er ſich freier. 

Ganz ſo überzeugt von den zukünftigen 
Leiſtungen Hans Ronſkys wie die drei waren 
ſeine Standesgenoſſen nicht — beſchäftigten 
ſich überhaupt nicht ſo viel mit „Leiſtungen“. 

Ein paar ſehr junge und ein paar ſehr 
alte Idealiſten unter ihnen, diejenigen, welche 
die politiſchen Zuſtände in Oſterreich nicht 
mehr, und diejenigen, welche ſie noch nicht 
kannten, glaubten noch an eine mögliche 
Beſſerung des Staatsweſens. 

Die erfahrenen unter ihnen waren längſt 
davon überzeugt, daß in Sſterreich über⸗ 
haupt nichts zu leiſten ſei. Sie gaben ſich 
einer bequemen Hoffnungsloſigkeit hin, die 
ihnen erlaubte, in äſthetiſchem, von allerlei 
unpolitiſcher Kurzweil gewürztem Müßig⸗ 
gang dem langſamen Auseinanderfallen der 
Monarchie zuzuſehen. Alles, was ſie vom 
Schickſal verlangten, war, daß die Monarchie 
eben nur auseinanderfallen und nicht platzen 
ſollte. Im übrigen hatten ſie längſt den 
Wahlſpruch des fünfzehnten Ludwig auf ihre 
Fahne geſchrieben: „Après nous le déluge!“ 
und ließen ſich's wohl ſein. Immerhin freuten 
ſie ſich an dem neuen Licht, das unter ihnen 
aufgegangen war, wenn auch mit Maß. 

In einer der hohen Fenſterniſchen des 
alten Saales, von deſſen mit Gobelins be— 
zogenen Wänden blaßroſa Menſchenleiber 
aus märchenblauen Landſchaftshintergründen 
herausſchimmerten, ſtanden Fürſt Karl von 
Lindberg, ein geweſener Staatsmann, und 
der ſchon erwähnte Graf Miroſlaw, ge— 
weſener Diplomat — beide Vettern Ronſkys 
im zweiten Gliede. 

„Was hältſt du von dem Burſchen ... 
Famos! — jo etwas noch nicht dageweſen 
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unter uns ... ein Kopf! ... Brillante Stu⸗ 
dien! Wenn unſereiner mit ſo einer Baſis 
ins Leben getreten wäre, wär's beſſer ge⸗ 
gangen!“ rief Fürſt Lindberg. 

„Weiß nicht,“ erwiderte Graf Mirofſlaw. 

Er war viel gereiſt, hatte in ſeiner 
Eigenſchaft als eleganter Bummler alle be⸗ 
rühmten Hauptſtädte der Welt kennen ge⸗ 
lernt. Er war bekannt für ſeine treffenden, 
die verwickeltſten Situationen grell beleuch⸗ 
tenden Witzworte; ebenſo wie für feine Über⸗ 
eilungen im Geſpräch. „Weiß nicht — ſehr 
viele verlernen über ihren Bemühungen, 
Weisheit aufzuſpeichern, die Fähigkeit, ſie 
zu gebrauchen! Die meiſten großen Männer 
waren auf der Schulbank nicht viel wert!“ 

„Ja, aber mein Lieber, wir müſſen doch 
mit unſerer Zeit fortſchreiten! Heutzutage 
verlangt man von einem Staatsmann etwas 
anderes als früher. Früher begnügte man 
ſich mit der Praxis — heute verlangt man 
die Theorie neben der Praxis ... das heißt 
die wiſſenſchaftliche Begründung unſeres 
Thuns!“ docierte Fürſt Lindberg. 

„Ach, hol der Teufel die wiſſenſchaftliche 
Begründung, hol der Teufel die geſetzlich 
geſchützte Neugierde und Impertinenz unſerer 
Reichsratabgeordneten, welchen das Recht 
eingeräumt worden iſt, uns über unſere 
Regierungsmaßregeln zur Rechenſchaft zu 
ziehen!“ rief Graf Miroſlaw. „Das, was 
man zum Regieren braucht, iſt keine Schul— 
weisheit — es iſt Thatkraft und raſcher Ent— 


ſchluß!“ 
„Raſcher Entſchluß!“ wiederholte der 
Staatsmann . . . „ja, der bedingt ...“ 


„Einen großen Mangel an wenn und 
aber“ — und wenn ich nicht irre, hat unſer 
Hans einen Überſchuß davon!“ 

„Ja, weißt du, in Oſterreich, wo man jo 
viel berückſichtigen und bedenken muß . . .“ 

„Der Teufel hol die Rückſichten und Be— 
denken!“ erhitzte ſich Graf Miroſlaw immer 
heftiger. 

„Weißt du, er hat gegen ſich, daß ſeine 
Mutter eine Ungarin war, ſein Vater ein 
Altezeche, und daß er an einer deutſchen 
Univerſität promoviert hat!“ meinte bedächtig 
der Staatsmann. 

„Mit einem Wort, daß er ein Oſterreicher 
iſt!“ lachte Graf Miroſlaw. „Der Umſtand 
iſt ja allerdings traurig, aber nicht aus— 
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ſchlaggebend dafür, daß er ganz gewiß jeine 
Carriere verfehlen wird. Er iſt eine ſchwache 
Natur — im gewohnten Geleiſe wird er 
raſcher vorwärts kommen als ein anderer 
— aber außerhalb des gewohnten Geleiſes 
wird er ſich nie zurechtfinden. Neues wird 
er uns nicht bieten. Wir brauchen einen 
Blücher der Politik, und Hans Ronſky wird 
nie etwas anderes ſein als ein Bureau— 
Hamlet!“ 

Fürſt Lindberg zuckte die Achſeln; er führte 
die peſſimiſtiſche Beurteilung, welche Graf 
Miroſlaw der jungen Leuchte angedeihen 
ließ, auf neidiſche Gemütsaufwallungen des 
alten Diplomaten zurück. 

Indes ſtand Ronſty, umgeben von einer 
Schar zu ihm emporſehender Studiengenoſſen, 
in welche ſich auch ein paar ältere Herren 
miſchten, unter einem ſehr großen Reiter— 
porträt, welches einen hiſtoriſch berühmten 
Helden Ronſky mit dem Marſchallſtab in 
der Hand und hohen, großartig beſpornten 
Reiterſtiefeln an den Füßen, auf einem wild 
ſchnaubenden Grauſchimmel und gegen einen 
Hintergrund von rauchenden Trümmern, 
blutenden Leichen und mehr oder minder 
zertrümmerten Kanonen darſtellte. 

Schön ſah er aus, in ſeiner ganzen vor— 
nehmen ſchwarzen Länge unter dem Konter— 
fei feines hiſtoriſchen Ahnen ſich abhebend! 
Groß und ſtramm, eine jüperbe Haltung, 
den Kopf ein wenig zurückgeworfen, mit den 
ſeurigen ungariſchen Augen, die ihm ſeine 
Mutter geſchenkt, nach oben ſchauend — ein 
klein wenig Lord Byron, aber mit einem 
ſehr ſteifen und ſehr hohen Hemdkragen, 
war er ganz dazu geſchaffen, nicht nur ſeiner 
Umgebung zu imponieren, ſondern im ge— 
gebenen Moment die Menge hinzureißen. 

„Wir werden's noch erleben, daß du be— 
rühmter ſein wirſt als der Alte hinter dir!“ 
ſagte einer der jungen Leute. 

Hans Jah ſich um. „Wenn es auf Koſten 
von ſo viel Trauer und Zerſtörung geſchehen 
müßte, wär mir die Berühmtheit nicht wün— 
ſchenswert,“ ſagte er. Seine Stimme war 
wie ein Traum. Es war eine Männer— 
ſtimme, aber ſie hatte das weiche, umflorte 
Vibrieren mancher weiblicher Contraaltos. 

„Das ſieht dir ähnlich, das biſt wieder 
ganz du!“ riesen einige ſeiner beſonders be— 
geiſterten Jünger. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Hans legte dem neben ihm ſtehenden 
jungen Menſchen die rechte Hand auf die 
Schulter. „Ihr wißt,“ ſagte er, „mein 
Motto iſt ‚Allezeit voran!! Aber ...“ er 
hob die linke Hand — eine ſehr ſchmale, 
lange Hand mit einem loſen Handgelenk — 
„aber ...“ ſuhr er fort, „immer nur mit 
edlen Mitteln für einen edlen Zweck!“ 

„Sonderbarer Schwärmer!“ ſagte einer 
der ihn Umgebenden. 

„Sonderbarer Schwärmer — her oder hin, 
aber ein Mordskerl iſt er doch!“ rief ein 
anderer; „und wir ſind alle ſtolz auf ihn, 
das iſt ausgemacht!“ Das jagte der junge 
Menſch, auf deſſen Schulter Hans ſich ges 
ſtützt hatte. 

Hans nahm die Hand von ſeiner Schul⸗ 
ter, um ihn damit auf den Rücken zu klopfen. 
„Mein Getreueſter!“ murmelte er; „nun, ich 
hoffe, daß ich euch Urſache geben werde, immer 
auf mich ſtolz zu ſein!“ 

„Aber Hans!“ murmelte der „Getreueſte“ 
— im gewöhnlichen Leben hieß er Graf 
Binſky — und ringsum glänzten feuchte 
Augen. 

„Du, Hans!“ tönte es jetzt aus einem 
anderen Ende des Saales herüber, „laß 
momentan deinen edlen Zweck und deine 
hohen Ziele in Ruhe, mögen ſie wachſen und 
gedeihen! Aber ſag mir ... haſt du dich 
entſchloſſen — kommſt du mit mir auf den 
Hirſchen? Wenn du um elf Uhr mit mir 
abfährſt, ſind wir um zwölf in Meſtec — 
ſchlafen zwei Stunden und ſind um vier 
Uhr auf dem Anſtand! — Sei feſch!“ 

„Ich käme ſehr gern,“ meinte Hans — 
dann ſich den Kopf krauend, ſetzte er hinzu: 
„aber ich hab dem Papa verſprochen, daß 
ich mit ihm nach Stiblin fahr — er findet, 
daß heute noch nicht genug Champagner 
getrunken worden it auf meine Geſundheit, 
und hat irgend eine Feier in Scene geſetzt.“ 

„Bei der von vorn angefangen werden 
ſoll,“ lachte der Verſucher. Es war ein 
Diplomat und hieß Graf Flintſch. „Hm! . .. 
hm!“ Flintſch vertieſte ſich mit den Händen 
in ſeine Hoſentaſchen und mit den Augen 
in den Anblick des Plafonds, auf dem 
irgend ein vor zwei Jahrhunderten in Prag 
gaſtierender Maler in etwas greller, frei 
nach Julio Romano gehaltener Ausführung 
einen Phobus gemalt hatte, der mit zwei 
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wahnſinnig ſchnaubenden Schimmeln durch 
ein kupferfarbiges Flammenmeer hindurch⸗ 
raſte. 

„Hm! Kutſchiert der Kerl ſchlecht!“ meinte 
nachdenklich Graf Flintſch; dann ſich von 
neuem an Ronſky wendend, ſagte er: „Hm! 
Es wird wohl eine höchſt erbauliche Feier⸗ 
lichkeit ſein. Huldigungen ſämtlicher Va⸗ 
ſallen, Rentmeiſter, Oberförſter und Güter⸗ 
inſpektoren von zehn Uhr früh bis fünf Uhr 
nachmittags, jede halbe Stunde ein anderes 
Detachement — zum Schluß Familiendiner 
mit ſechs alten Tanten! Verflucht kedern!“ 

Hans machte eine kleine Grimaſſe und 
ſtreifte die Aſche von ſeiner Cigarette her⸗ 
unter. „Das kann wohl ſein,“ gab er zu, 
„aber was willſt du, der Papa freut ſich 
darauf!“ 

„So iſt er!“ murmelte der Getreueſte, 
„das iſt der ganze Hans. Was liegt daran, 
wenn er ſich langweilt — ſein alter Vater 
freut ſich darauf!“ 

„Aber beſchäm mich doch nicht ſo, Geni,“ 
— der Getreueſte hieß nämlich Eugen und 
wurde Geni gerufen — „das iſt doch ſo 
natürlich!“ 

„Was?“ fragte trocken Graf Flintſch. 

„Nun, daß man ſeinen Vater nicht gern 
kränkt!“ 

„Du haſt deinen Alten ſchauderhaft ver- 
wöhnt — das kommt davon!“ ſagte Flintſch, 
dann knickte er ſich in einen ſehr niedrigen 
Seſſel zu Füßen des ſiegreichen Helden Ronſky 
zuſammen und begann von neuem: „Weißt 
du — ich ſtehe mit meinem Vater ſehr gut, 
ich mache nicht mehr Schulden, als er ſelber 
für unumgänglich notwendig hält — und 
da ich Malteſerritter bin, braucht er nicht 
zu fürchten, daß ich mich zu einer Mesalliance 
hinreißen laſſe. Aber, wenn er mir mit ſo 
etwas käme — hm! . .. jo etwas wie dieſe 
— Feier, die dir da in Stiblin bevorſteht 
— da ... da würde ich einfach, auf die 
Verdienſte geſtützt, die ich nicht hab — auf 
die du dich aber berufen kannſt, ſagen: Lie⸗ 
ber Papa, ich habe dir heute ſo viel Ver⸗ 
gnügen gemacht, daß du mir auch ein kleines 
Pläſir gönnen mußt. Ich kann heute nicht 
mit dir nach Hauſe fahren, ich muß mit 
Guſtl Flintſch abziehen und einen Hirſchen 
ſchießen! Aber das iſt natürlich deine 
Sache!“ 
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Der große Saal wurde allmählich leerer 
und leerer. Einer der Gäſte nach dem an⸗ 
deren hatte Hans, ihn ein letztes Mal be⸗ 
glückwünſchend, die Hand geſchüttelt und 
ſich zurückgezogen. Der alte Ronſky war 
verſchwunden, um ſich zur Abreiſe zu rüſten, 
von älteren Herren war niemand mehr an⸗ 
weſend als Graf Mirofſlaw, welcher ſich ins 
deſſen der Gruppe junger Leute zu Füßen 
des hiſtoriſchen Ronſky genähert hatte und 
nun aufmerkſam zuhörte. Er war ſehr ge⸗ 
ſpannt darauf, ob Hans Ronſky, welcher, 
wie er wußte, ein leidenſchaftlicher Sports— 
man war, der Verſuchung unterliegen werde 
oder nicht. Nach dem Geſichtsausdruck des 
jungen Mannes hätte er auf „ja“ gewettet. 
Denn Hans Ronſky hatte angefangen, ſehr 
nachdenklich auszuſehen — und wenn man 
über eine Verſuchung nachdenkt, jo unter- 
liegt man immer. 

„Meiner Anſicht nach wird dein Alter die 
Kränkung verwinden,“ fuhr Graf Flintſch 
fort, „mehr als das — wenn du den Mor: 
gen nach deiner Promotion einen Sechzehn— 
ender ſchöſſeſt, jo wär er nur noch ein wenig 
ſtolzer auf dich als zuvor — falls das über⸗ 
haupt möglich iſt!“ 

Flintſch blies die Backen auf und machte — 
wie er es zu ſtande brachte, iſt ſeine Sache 
— einen ganz kurzen Hals und ſehr breite 
Schultern: „Wiſſen Sie ſchon, Sie Schnei⸗ 
der oder Müller oder Schmidt, mein Bub, 
der Hanſi, hat einen Sechzehnender g'ſchoſ— 
ſen, hundertfünfundſiebzig Schritt mit der 
Kugel am Morgen nach ſeiner Promotion 
— abends Champagner — in der Nacht 
die Eiſenbahn — und früh der Hirſch — 
nicht zu glauben — aber 's iſt halt eben 
der Hanſi!“ E 

Die Nachahmung der Sprechweiſe des alten 
Herrn war ſo täuſchend, daß alle Anweſen— 
den in herzliches Lachen ausbrachen. 

Hans, der junge Doktor, wurde immer 
nachdenklicher. 

„Na, überleg dir's,“ meinte Flintſch, „in 
dreiviertel Stunden geht der Zug. Ich eile 
jetzt, mich reiſefertig zu machen. Wenn du 
fünf Minuten vor halb elf auf der Nord— 
weſtbahn biſt, iſt's Zeit genug!“ 

Graf Flintſch war fort — Geni, der Ge— 
treueſte, hatte ſich ebenfalls verabſchiedet, 
nur Graf Miroſlaw war geblieben. Er 
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ſollte in dem Ronſkyſchen Palais über- 
nachten. 

Er ging mit langen Schritten unter den 
leiſe klirrenden, venetianiſchen Glaslüſtern 
über das ſpiegelglatte Parkett. Hans Ronſky 
ſtand noch immer unter dem Porträt ſeines 
hiſtoriſchen Ahnen und grübelte. Endlich 
hob er den Kopf. „Gute Nacht, Onkel Max!“ 
rief er. 

Graf Miroflaw blieb ſtehen. 
haft du dich entſchloſſen, Hanſi?“ 

„Beides zu verbinden,“ erwiderte Hans 
luſtig. „Ich hab mir's überlegt, es geht 
famos. Ich fahr mit Guſtl, geh mit ihm 
auf den Anſtand, um elf Uhr fahr ich ab 
von Meſtec und bin noch zur rechten Zeit 
vor dem Diner in Stiblin!“ 

„Famos! famos! Hans, aber beeile dich!“ 
mahnte Graf Max Miroflaw. 

Hans verſchwand, um mit ſeinem Vater 
zu reden. 

Ein wenig ſpäter rollten zwei Wagen 
aus dem mit Löwen garnierten Portal des 
Ronſkyſchen Palais. 

Hans fuhr auf die Nordweſtbahn — ſein 
Vater auf den Staatsbahnhof. 
mit dem der Vater abfahren ſollte, ging 
um zehn Minuten ſpäter als der des Soh— 
nes. 

„Hm! hm! Hat ein wenig lang überlegt, 
der junge Herr; wollen abwarten, was daraus 
wird,“ brummte Miroſlaw, dann verfügte er 
ſich in das für ihn bereit gehaltene Schlaf— 
gemach hinauf. 

Etwas über eine Stunde mochte vorüber— 
gegangen ſein — Miroſlaw ſtand gerade im 
Begriff, einzuſchlafen, als er einen Wagen 
unten halten hörte, worauf ein ſcharſes 
Klopfen an das bereits geichlofjene Portal 
erfolgte. Graf Miroſlaw ſprang aus dem 
Bett, riß ein Fenſter auf und blickte in die 
Straße herunter. 

„Wer iſt's?“ rief er. 

„Ich,“ antwortete eine verdrießliche Stimme 
— die Stimme Hans Ronſkys. 

„Ja, was zum Teufel . .. ich glaubte, du 
ſeiſt längſt über alle Berge.“ 

„Nein ... wie du ſiehſt, nicht ... ich hab 
den Zug verſäumt. Guſtl konnte mir nur 
noch aus dem Coupefeuſter zuwinken, als ich 
tam — und dann . ..“ 

„Nun?“ 


„Zu was 


Der Zug, 
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„Dann verſuchte ich den Papa einzuholen! 
.. . Um eine Sekunde hab ich's verpaßt! 
Fatal!“ 

Das Thor knarrte in ſeinen Angeln und 
öffnete ſich. 

„Gute Nacht, Onkel Max.“ klang's noch 
hinauf — dann hatte ſich das Thor hinter 
dem jungen Mann geſchloſſen. 

Graf Miroſlaw aber ſtreckte ſich von neuem 
behaglich auf ſeinem Lager aus. 

„Er hat den Zug verſäumt — er hat zu 
lange gebraucht, um ſich zu entſchließen — 
er wird immer zu lang brauchen und ... 
immer den Zug verſäumen!“ murmelte er 
vor ſich hin und lächelte leiſe. Dann ſchlief 


er ein. 
* * 


* 


Nach dieſem über alle Maßen glänzenden 
Debut praktizierte Hans Ronſky ein paar 
Jahre lang in einem Miniſterium, worauf 
er die diplomatiſche Carriere antrat — und 
zwar aus verſchiedenen Gründen. 

Manche behaupteten, es geſchehe, um wei⸗ 
ter zu praktizieren und im Auslande nütz⸗ 
liche Erfahrungen zu ſammeln, welche ſeiner 
ſpäteren öſterreichiſchen Miniſterpräſident⸗ 
ſchaft zu gute kommen ſollten — andere 
ſagten, er würde Diplomat, um dem Hader 
der Parteien in Oſterreich zu entfliehen, und 
noch andere wußten es ganz beſtimmt, daß 
er vor ſeiner Schweſter Yeuntine ins Aug: 
land geflüchtet ſei. 

Vielleicht waren alle dieſe Begründungen 
richtig — aber ganz beſonders diejenige, 
welche auf ſeine Schweſter Leontine Bezug 
hatte. 

Die Gräfin Leontine Woronitzky war näm⸗ 
lich eine bedeutende Frau, und wenn eine 
bedeutende Frau nicht der Segen ihrer gan— 
zen Umgebung iſt, ſo iſt ſie gewöhnlich der 
Fluch derſelben. Das letztere war bei Gräfin 
Leontine Woronipfy der Fall. Infolgedeſſen 
war ſie ganz danach angethan, daß jeder, 
welcher mit ihr näher zu thun hatte, ſo bald 
als möglich trachtete, ihr davon zu laufen 
und ſich hiermit ihrer zärtlichen Bevormun— 
dung zu entziehen. 

Dieſe zärtliche Bevormundung, welche ſie 
allen angedeihen ließ, die ihr das geringſte 
Intereſſe einflößten, war fürchterlich! Am 
ſchmerzlichſten hatte dies der eigene Gatte 


Schubin: 


der hervorragenden Frau empfunden, der, 
weil er ihr in dieſer Welt nicht mehr ent⸗ 
laufen konnte, vor kurzem in die andere 
entflohen war. 

Hans floh nicht ſo weit, ſondern erſt für 
ein Jahr nach Waſhington, dann nach Berlin. 

Es war heute gerade acht Tage her, ſeit⸗ 
dem er ſeine Junggeſellenwohnung in den 
Zelten bezogen hatte, und das Heimweh 
ſteckte ihm noch in allen Gliedern. 

Er fand alles häßlich in Berlin, beſonders 
die Frauen. Die anmutigſten unter ihnen 
erinnerten ihn an zierlich einherhüpfende 
Störche, während die energiſch einfachen eine 
entſchiedene Ahnlichkeit mit Kadetten in Wei⸗ 
berröcken aufzuweiſen ſchienen. Sein Freund, 
Graf Flintſch, trachtete ihm vernünftige An- 
ſichten beizubringen. Flintſch hatte ſich in 
Berlin eingelebt und fühlte ſich glücklich da. 
Er war eine von den vergnügten, ſangui⸗ 
niſchen Naturen, die ſich jede Situation zu- 
rechtzurücken wiſſen und immer ihre Rech⸗ 
nung dabei finden. 

„Ich verſichere dir, es wird dir hier noch 
ſehr gut gefallen,“ wagte er zu behaupten, 
„ganz beſonders dir. Du biſt nun einmal 
nicht danach angethan, dein Leben einzig 
mit Sport und Tänzerinnen zu verzetteln, 
was, ein paar Comteſſen⸗Schwärmereien ab⸗ 
gerechnet, in Wien nun mal unſere Haupt⸗ 
beſchäftigung ausmacht. Du willſt etwas 
leiſten, und ehe du dazu Gelegenheit findeſt, 
willſt du mit geſcheiten Leuten darüber reden 
— und ich verſichere dir, daß, wenn es auch 
nicht ſo viele hübſche Comteſſen hier giebt 
wie in Oſterreich, die Zahl der bedeutenden 
Frauen, mit denen man reden kann, größer 
iſt!“ 

„Nun, ſchließlich giebt es immerhin auch 
bedeutende Frauen bei uns zu Hauſe,“ ſagte 
Hans. 

Graf Flintſch erriet ſofort, daß Hans an 
die Gräfin Leontine dachte, und Hans er— 
riet, daß ihn Flintſch erraten habe. Die 
Augen der jungen Leute begegneten ein— 
ander — ſie fingen beide an zu lachen. 

„Hm! wie zum Beiſpiel Gräfin Woro— 
nitzly,“ bemerkte Guſtl kaltblütig. „Es iſt 
ja natürlich, daß die nächſten Anverwandten 
unſerem Gedächtnis immer am gegenwärtig— 
ſten ſind — aber ich verſichere dir, das iſt 
doch noch etwas anderes. Bei aller grenzen⸗ 
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loſen Hochachtung, welche ich für Gräfin 
Leontine hege, würde ich ſie doch nicht zu 
den Frauen rechnen, mit denen man reden, 
ſondern eher zu jenen ... hm ... denen man 
zuhören kann!“ 

Wieder begegneten die Augen der beiden 
jungen Männer einander, und diesmal fingen 
ſie wieder beide an zu lachen; aber fie lach⸗ 
ten ganz kurz — denn Flintſch mußte natür⸗ 
lich aufhören, ſobald Ronſky aufhörte, und 
Ronſky hörte nicht nur ſehr bald auf, ſon⸗ 
dern nahm ſogar einen ſtaatsmänniſchen Ernſt 
an. So mitten in ſeine unbefangene Jugend- 
luſtigkeit hinein kam ihm oft plötzlich der 
Gedanke, daß ein Menſch, der zum zukünfti⸗ 
gen Miniſterpräſidenten von Oſterreich aus⸗ 
erkoren war, ſeine Würde wahren müſſe, 
ſelbſt den vertrauteſten Freunden gegenüber. 

„Bei wem biſt du denn eigentlich ſchon 
geweſen, wen haſt du bereits kennen gelernt?“ 
fragte Flintſch weiter. 

Ronſky zählte eine Reihe wohlklingender 
Namen auf. 

Flintſch ſchüttelte den Kopf. „Und unter 
all den Menſchen ſollteſt du niemand ge— 
funden haben, mit dem du dich hätteſt unter: 
halten können?“ 

„Niemand, mit dem ich mich wohl gefühlt 
hätte.“ . 

„Nun, ich verſichere dir, das wird noch 
kommen; die Berliner Geſellſchaft iſt inter— 
eſſanter als die Wiener, ſchon, weil fie nicht 
ſo abgeſperrt iſt, ſchon, weil man in ihr 
Menſchen begegnet, die man in Wien höch⸗ 
ſtens durch den Operngucker zu ſehen be— 
kommt. In ganz Wien findeſt du keinen 
Salon wie den von Rheinsbergs — ebenſo, 
wie du kaum eine Frau findeſt in der Art 
der Gräfin Rheinsberg.“ 

„Die iſt zufälligerweiſe eine geborene 
Oſterreicherin,“ warf Hans ein. 

„Ja,“ gab Flintſch zu, „und noch oben— 
drein eine Böhmin, aber ſie hat ſich im 
Ausland entwickelt! Du haſt ſie noch nicht 
kennen gelernt?“ 

„Nein . . .“ Hans hatte ſie noch nicht ken— 
nen gelernt, hauptſächlich deswegen nicht, 
weil ihm ſeine Schweſter Leontine jtreng 
eingeſchärft hatte, es nicht zu unterlaſſen. 
Leontine war nämlich eiferſüchtig auf die 
Gräfin Rheinsberg, deren glänzender Geiſt 
und Schönheitsruf durch ganz Europa ver— 
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breitet war — und da ſie eiferſüchtig war, 
war ſie natürlich auch neugierig. 

Den Grund, weshalb er der Gräfin Rheins⸗ 
berg bis dahin ausgewichen war, verſchwieg 
Hans dem Freunde, er brachte nur etwas 
Allgemeines über ſeine Antipathie gegen 
Blauſtrümpfe vor. 

Flintſch zuckte die Achſeln. „Warte, bis 
du ſie kennen gelernt haſt,“ ſagte er. Dann 
machte er Ronſky einen Vorſchlag. 

Er ſtand eben im Begriff, einen Bazar 
zu beſuchen, zu dem ihn mehrere Damen 
gebeten hatten. Auf dem Bazar würde 
Hans einen kompendiöſen Klavierauszug von 
ganz Berlin antreffen — wenigſtens von 
dem weiblichen Teil Berlins. Warum ſollte 
ihn Hans nicht begleiten? 

Hans haßte Bazare — er hatte die Ab⸗ 
ſicht gehegt, den Nachmittag, behaglich in 
einem Excelſior-Fauteuil ausgeſtreckt, mit 
dem intereſſanten Studium von einem Band 
Toqueville zu verbringen ... Er ließ ſich 
bitten ... aber ... er ließ ſich erweichen. 


* * 
* 


Der Erlös des in Rede ſtehenden Bazars 
war als milder Beitrag zur Errichtung eines 
Kinderſpitals beſtimmt. Infolgedeſſen hieß 
er der „Spitalsbazar“ — ja, viele nannten 
ihn kurzweg das „Spital“. Man hatte große 
Mühe gehabt, ihm irgend eine packende, die 
Neugierde des Publikums anregende Seite 
abzugewinnen. Es gab auch dies Jahr gar 
zu viel Konkurrenz in Bazaren! 

Der einzige Bazar, welcher in dieſem Jahr 
einen großen, unbeſtrittenen Erfolg aufzu— 
weiſen gehabt hatte, war der Frauengroſchen— 
Bazar, welcher, „grauer Froſch“ genannt, 
unter der Präſidentſchaft der Fürſtin Biss 
marck in den Räumen des Miniſteriums ab= 
gehalten worden war. 

Die Präſidentſchaft der Fürſtin ſicherte 
dem Unternehmen die Sympathien des Für— 
ſten. Er war an beiden Bazartagen eine 
volle Glockenſtunde lang anweſend geweſen 
— und das machte den Erfolg des Unter- 
nehmens aus. 

Das Publikum hätte ſich totſchlagen laſſen, 
um den Reichskanzler zu ſehen. Für das 
bloße Entree waren große Summen einge— 
gangen — Kopf an Kopf hatten die Spieß— 
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bürger den runden Tiſch umſtanden, an dem 
der Fürſt zwiſchen zwei ſchönen Frauen mit 
herzhaftem Appetit ſein Gabelfrühſtück ein⸗ 
genommen hatte. Es war ein großartiger 
— ein hiſtoriſcher Moment, noch Kindern 
und Kindeskindern wollten ſie's erzählen, 
daß ſie den „Fürſten“, den „Reichskanzler 
Bismarck“ hatten Hummer eſſen ſehen! 

Ja, ſo etwas konnte das „Spital“ der 
Menge nicht bieten. 

Nach langem Hin⸗ und Herſinnen hatte 
man ſich dazu entſchloſſen, die ungariſchen 
Zigeuner ſpielen zu laſſen. Es war zwar 
nur ein recht mäßiger Erſatz für den Reichs⸗ 
kanzler — aber immerhin etwas. 

Übrigens nicht nur was feine pisce de 
resistance anbelangt, ſondern in jedem Detail 
war der arme Spitalbazar auf Hinderniſſe 
geſtoßen — ganz beſonders in Bezug auf 
das Lokal, in dem er ſich niederlaſſen ſollte. 
Keines der Miniſterien hatte ihm ein Obdach 
gewährt. Nach langem Hin- und Herirren 
hatte man ihm ſchließlich den großen Saal 
der Kriegsakademie geöffnet, wo er ſich dann 
ſchließlich etwas verſchämt und kleinlaut 
niederließ. | 

Man hatte auch gar zu viele Bedingungen 
an ſeine Anweſenheit in der Kriegsakademie 
geknüpft. Zum Beiſpiel war eine Verord— 
nung gekommen, daß die Komiteedamen nur 
eine Viertelſtunde vor oder eine Viertel— 
ſtunde nach zwölf Uhr die Haupttreppe be— 
nutzen durften, wodurch man einer Begeg— 
nung der Kriegsſchüler mit den Komitee— 
damen vorzubeugen hoffte. 

Ob man fürchtete, daß die Begegnung 
die Komiteedamen aufregen könnte oder die 
Kriegsſchüler, blieb dahingeſtellt. Immer⸗ 
hin war die Verordnung demütigend. 

Da, wie die Damen bald merkten, es mit 
den Zigeunern nicht gethan war, um dem 
armen Spitalbazar einen halbwegs zweck— 
entſprechenden Erfolg zu ſichern, hatte man 
ſchließlich eine glänzende Idee. 

Das Komitee wendete ſich an die Gräfin 
Rheinsberg mit der Bitte, ſich an die Spitze 
des Unternehmens zu ſtellen. 

Und die Gräfin Rheinsberg ſagte zu. 
Von dem Augenblick an hob ſich die Popu— 
larität des „Spitals“ zuſehends. 

Gräfin Rheinsberg war zwar nicht ſo 
berühmt wie der „eiſerne Kanzler“, aber 
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eine Zugkraft war ſie doch, und alles, was 
ſie anrührte, gedieh. Es war kaum ruch⸗ 
bar geworden, daß ſie dem Bazar ihr Inter⸗ 
eſſe widmete, als bereits zwei Prinzeſſinnen 
von Geblüt ihre Mitarbeiterſchaft an dem 
wohlthätigen Werk freiwillig anboten. 

Dieſen und noch anderen „Tratſch“ er⸗ 
zählte Flintſch ſeinem ernſt angelegten Freund 
auf dem Wege in die Dorotheenſtraße, wäh⸗ 
rend er mit ihm die erſchrecklich ſteile und 
gerade Treppe hinaufſtieg, die in das Stock⸗ 
werk führte, wo der Bazar einquartiert 
worden war. Hans hörte mit einem halben 
Ohr zu und lächelte mit einem Mundwinkel. 
Dann fing Flintſch an, von der Gräfin 
Rheinsberg zu ſchwärmen. 

Da blieb Hans mitten auf der Treppe 
ſtehen und zog die Brauen zuſammen. 

„Du wirt ſie entzückend finden!“ ver- 
ſicherte Flintſch. Hans aber ſchüttelte die 
Zumutung ungeduldig von ſich ab. 

„Bezaubernde Eigenſchaften mag ſie haben,“ 
gab er ſpöttiſch zu, „ſie dankt ihnen ja ihre 
glänzende Exiſtenz; aber ich werde mich nie 
mit dem Umſtand abfinden, daß ſie ſich als 
zwanzigzähriges Mädchen an einen Greis 
verkauft hat!“ 

„Erſtens war er, wenn auch ein älterer 
Mann, nichts weniger als ein Greis, da 
ſie ihn heiratete,“ verteidigte Flintſch die 
Gräfin, „zweitens hat ſie ihre Pflicht an 
ſeiner Seite tadellos erfüllt — es iſt auch 
nicht das Mindeſte gegen ihren Ruf ...“ 

Doch, da hatten ſie den Saal erreicht — 
Tiſche rechts, Tiſche links, Tiſche in der 
Mitte, die ganze Länge des Saales entlang 
Tiſche — alle mit züchtig drapierten Beinen 
und die heterogenſten Gegenſtände tragend: 
Kinderwäſche, Verbandzeug, Seife und Par⸗ 
ſums — Kaffee und Thee — Fleiſchkonſer⸗ 
ven — Schokoladebonbons — Blumen — 
Luxusgegenſtände u. J. w. 

Wie alle Wohlthätigkeits-Veranſtaltungen 
hatte der Bazar eine demokratiſche Verfaſ— 
ſung, d. h. der ariſtokratiſche Aufputz ruhte 
auf plebejiſcher Baſis, und an den vor⸗ 
nehmſten Tiſchen machte ſich irgend eine 
bürgerliche Intelligenz nützlich. 

Unten gegen die Eingangsthür zu war 
alles bürgerlich — dort wurden auch mei- 
ſtens baumwollene Gegenſtände und Küchen 
gerätſchaften verkauft — aber gegen den 
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oberen Teil des Saales zu wurde die Sache 
immer exkluſiver und gipfelte ſchließlich in 
dem ſogenannten Prinzeſſinnentiſch. 

Neben der Eingangsthür ſaßen auf einer 
kleinen Eſtrade die Zigeuner. Sie feierten 
gerade eine Ruhepauſe und tranlen Bier — 
das kleine Orcheſter im Schnürrock — der 
Dirigent, weizengelb mit pechſchwarzem Haar 
und Bart — mehr malaiiſch als zigeuner- 
haft anzuſehen, in ſchwarzem Geſellſchafts— 
anzug und Lackſtiefeln. 

Ein Summen wie in einem großen Vogel- 
käfig, in dem die Vögel friſch eingefangen 
ſind, ging durch den ganzen Saal. Das 
weibliche Element war entſchieden vorherr— 
ſchend! Der Geruch von Treibhausblumen 
miſchte ſich mit dem Geruch von rotem Kattun. 

Die beiden Freunde ſtrebten dem Prin- 
zeſſinnentiſch zu. Zwei ſehr niedliche, ſehr 
vornehme Damen, denen die anderen vor— 
nehmen Damen beſondere Ehrfurcht bezeig- 
ten, ſtanden neben dem Tiſch. Eine von 
ihnen blickte freundlich aufmunternd einem 
etwas geknickt einhergehenden, graubärtigen 
Mann ins Geſicht, der ihren Blick mit 
einem heftig abwehrenden: „Aber ich bitte, 
meine gnädigſte Gräfin, ich habe ſchon ...“ 
beantwortete. 

Er hatte nämlich ſchon einer anderen von 
den Damen einen Taufſendmarkſchein über— 
geben und wehrte ſich gegen weitere Plünde— 
rungen. 

Er war einer der reichſten Banquiers von 
Berlin und ging immer ſo geknickt einher, 
als ob er die Menſchen um Verzeihung bit— 
ten wollte, daß er ſo viel Geld habe. In 
dieſer übertriebenen Beſcheidenheit bildete er 
ein Gegenſtück zu einer jungen Frau, auf 
welche Flintſch ſeinen Freund Ronſty aufs 
merkſam machte. Sie ſtand, erdrückt von 
ihren unverdienten Vorzügen, mit beſtändig 
niedergeſchlagenen Augen da und — ſo be— 
hauptete Flintſch — pflegte ihren Freunden 
mit Vorliebe zu verſichern: „Ich kann ja 
nichts dafür, daß mich der liebe Gott ſo 
ſchön gemacht hat!“ 

Der einzige Unterſchied zwiſchen dieſen 
beiden Helden der Beſcheidenheit war, daß 
Herr Schwarz das Geld, für welches er 
ſich entſchuldigte, wirklich beſaß, während 
die Schönheit der Frau von Binder mehr 
eine eingebildete Krankheit war. 
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An dem Prinzeſſinnentiſch machte ſich 
Flintſch ſehr liebenswürdig — er ſtellte ſei⸗ 
nen Freund vor, erzählte ein paar boshafte 
Anekdoten und kaufte einen Fächer, der von 
einer der Prinzeſſinnen gemalt worden war. 

Seinen Zweck aber erreichte er nicht: 
Marie Rheinsberg befand ſich gerade nicht 
an dem Prinzeſſinnentiſch, infolgedeſſen konnte 
er ihr ſeinen Freund nicht vorſtellen. Sein 
Blick ſchweifte durch den Saal. Von dem 
Blumenſtand aus, der ſich knapp neben dem 
Prinzeſſinnentiſch befand, kamen zwei Mäd⸗ 
chen auf ihn zu und reichten ihm lachend 
die eine einen Strauß Tulpen, die andere 
einen Strauß Veilchen. Ehe er ihnen die 
Blumen abnehmen konnte, war Hans ihm 
zuvorgekommen. Er reichte jeder der jun⸗ 
gen Damen ein Zwanzigmarkſtück, wobei er 
ſich tief verbeugte und bat, vorgeſtellt wer⸗ 
den zu dürfen. 

Nun wurde er umringt, aus allen Welt⸗ 
gegenden kamen ſchlanke Mädchenhände, die 
ihm Blumen anboten. 

„Der reinſte Parzival,“ murmelte Flintſch. 
Hans fing es an ſchwül zu werden — auf 
eine ſo gründliche Ausplünderung war er 
nicht gefaßt geweſen. Schon wollte er ſich 
unter einem höflichen Vorwand und mit 
einer beſcheidenen Schlußſpende losmachen, 
als er plötzlich bemerkte, daß vom anderen 
Ende des Saales ihn ein paar ſeltſam leuch- 
tende Augen beobachteten. Die Augen ftan= 
den unter einer weißen, von kaſtanienbrau— 
nem Haar umwellten Stirn. Stirn und 
Augen waren das merkwürdigſte in dem 
Geſicht, in dem übrigens alles ſchön war, 
die geſunden, aber zarten Farben, ebenſo 
wie die Züge — eher große Züge, die in 
die Ferne ebenſo wie in der Nähe wirkten 
und an die ſchönſten Köpfe von Burne Jones 
erinnerten; dazu eine volle Geſtalt, etwas 
klaſſiſch Harmoniſches in allen Verhältniſſen, 
und doch in der ganzen Erſcheinung ſo viel 
Geiſt und Leben ſprühende, echt moderne 
Vornehmheit. Ein pelzverbrämtes, dunkel- 
blaues Sammetkleid, auf dem kaſtanienbrau— 
nen Haar auch irgend etwas Pelzverbrämtes, 
das einen Hut darſtellen ſollte und mit 
einem Buſche von Reiherfedern und einer 
altertümlichen Diamantagraffe geſchmückt war. 
Ohne ſich erklären zu können, wie das kam, 
erriet Haus ſofort, daß dieſe ausnehmend 
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ſchöne Perſon die Gräfin Rheinsberg ſein 
mußte, die arme Marie Berg, die ſich an 
den reichen norddeutſchen Edelmann ver⸗ 
kauft hatte. 

Ein Wunſch, an ihr herumzumäkeln, befiel 
ihn, welcher Wunſch ſofort von einem ande⸗ 
ren abgelöſt wurde — dem Wunſch, Ein⸗ 
druck auf ſie zu machen. Vorbei war's mit 
Vorſicht und Mäßigung. Er zog ſeine Börſe 
und ſchüttelte, ohne zu zählen, den ganzen 
goldenen Inhalt derſelben in die Hände des 
ihm am nächſten ſtehenden jungen Mädchens 
aus, wobei er lachend ſagte: „Einer für 
alle, ſoweit es reicht,“ hierauf aber den ihm 
von allen Seiten aufgedrängten Blumen: 
reichtum in die Arme nahm und mit einer 
ritterlichen Verbeugung auf den Prinzeſſin— 
nentiſch niederlegte. 

„Sehr gut! Damit haſt du dir deinen 
Platz in der Berliner Geſellſchaft erobert,“ 
flüſterte ihm Flintſch zu. „Ein bißchen aufs 
Effektmachen müſſen wir abzielen, beſonders 
im Anfang!“ 

Hans runzelte die Stirn. Er war einer 
von jenen, die es nicht lieben, wenn man 
die Dinge brutal beim Namen nennt. Sein 
Blick ſchweifte nach der Schönheit im pelz— 
beſetzten blauen Sammetkleid — er merkte, 
daß ihre Augen ihm Beifall zollten. 

„Na, dort iſt ſie!“ rief Flintſch. 

„Wer?“ fragte ſcheinbar arglos Hans. 

„Nun ſie — Gräfin Rheinsberg — dort 
neben dem Tiſch mit den Fußſocken und 
wollenen Bettdecken ſteht ſie. Sie iſt näm⸗ 
lich eine ſchreckliche Wohlthätigkeitsfee — 
aber ohne Oſtentation, das muß man ihr 
laſſen! Komm, Hans!“ s 

„Ja, wenn dir ein Gefallen damit ge: 
ſchieht!“ 

Die beiden jungen Leute näherten ſich der 
ſchönen Frau. Ein neugieriges Gemurmel 
ſurrte hinter ihnen drein. Flintſch kannte 
man ſeit zwei Jahren. Er war allgemein 
beliebt, war überall gern gelitten — aber 
er hatte nie Aufſehen erregt. Er war nach 
jeder Richtung mittelgroß, paßte überall 
hinein und ragte nirgends hervor. Er war 
der Attaché, wie er im Buche ſteht — auch 
in ſeinem Außeren vom Kopf bis zu den 
Füßen Durchſchnittsware des männlichen 


öſterreichiſchen Luxusartikels. Ronſky da⸗ 
gegen mußte überall auffallen. Das unga— 
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riſche Blut, welches er von ſeiner Mutter 
hatte, ſchlug ſtark bei ſeiner Erſcheinung 
durch. In ſeine moderne Vornehmheit 
miſchte ſich irgend ein Element ritterlicher 
Romantik, das für die Frauen etwas Un⸗ 
widerſtehliches hatte. 

Er trug die Haare um ein Spürchen 
länger als die meiſten ſeiner Standesgenoſ⸗ 
ſen und einen leichten, lockigen Bart um das 
ſchmale, auffallend fein geſchnittene Geſicht. 
Dazu war er um einen Kopf größer als 
Flintſch. Kein Wunder, daß ihm alle Blicke 
folgten, und daß alle hoffähigen jungen 
Damen von Berlin ſich nach ſeinem Her- 
und Auskommen erkundigten. 

Als die Gräfin Rheinsberg merkte, daß 
die beiden jungen Männer auf ſie zuſchritten, 
wurde ſie plötzlich zerſtreut — und aus 
Zerſtreutheit kaufte ſie ein halbes Dutzend 
wollener Decken und ein ganzes Dutzend 
baumwollener Nachtjacken. Sie hatte den 
Handel gerade abgeſchloſſen, als Flintſch vor 
ihr ſtehen blieb. 

„Geſtatten Sie mir, Ihnen meinen Freund 
Graf Ronſky vorzuſtellen, einen Lands⸗ 
mann!“ 

„Und wenn ich nicht irre, eine Art Vet⸗ 
ter,“ bemerkte die Gräfin und heftete freund- 
lich lächelnd den Blick auf ihn. Ihr Lächeln 
hatte ebenſoviel Glanz wie ihre Augen. 
Dabei reichte ſie dem jungen Mann die 
Hand, eine Auszeichnung, die er mit einem 
ehrerbietigen Lippenſtreifen erwiderte. 

„An mir war es nicht, Sie an unſere 
Verwandtſchaft zu erinnern, Gräfin!“ ſagte 
er. Sein Ton war ſehr höflich, aber etwas 
gezwungen. 

Ein Schatten zog durch ihre hellen Augen. 
Offenbar hatte ſie das Gefühl, ihre Liebens⸗ 
würdigkeit an einen Unwürdigen oder, was 
noch ärger iſt, an einen Undankbaren ver⸗ 
ſchwendet zu haben. Nun ſind wir ſchon 
einmal derartig geraten, daß uns auf der 
Welt keine Verſchwendung mehr gereut als 
verſchwendete Liebenswürdigkeit. Sie än⸗ 
derte ſofort Ton und Haltung, ſprach von 
den gleichgültigſten Dingen jo unverwandt⸗ 
ſchaftlich wie möglich. 

Die ungariſchen Zigeuner hatten ihre muſi⸗ 
kaliſche Thätigkeit von neuem begonnen — 
ſie ſpielten jetzt „Im Grunewald iſt Holz— 
auktion!“ — einen entſetzlichen Gaſſenhauer, 
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deſſen Popularität ſeiner Zeit ebenſo un⸗ 
anzweifelbar als unerklärlich und nerven⸗ 
angreifend war. Man konnte ihm nicht 
entgehen. Alle Gaſſenbuben plärrten, alle 
Studenten pfiffen, alle Leierkäſten grunzten 
„die Grunewalder Holzauktion“ — nicht 
einmal bei der Tafelmuſik des Kaiſers fehlte 
ſie, und wenn ein Menſch ſich um viele 
Jahre ſpäter daran erinnerte, was er in 
jenem Jahre genoſſen oder gelitten, ſo trom— 
melt gewiß ein Stückchen Holzauktion in 
ſeiner Erinnerung mit. 

„Unerträglich!“ murmelte Gräfin Rheins⸗ 
berg. „Daß nicht einmal die Zigeuner von 
dieſer muſikaliſchen Epidemie verſchont ge— 
blieben ſind! Die hielt ich für immun. Ich 
hoffte, ſie würden endlich etwas Ungariſches 
ſpielen!“ 

„Und haben ſie das bis jetzt nicht gethan?“ 
fragte Ronſky. 

„Nein — ich hatte die größte Mühe, ſie 
daran zu verhindern, die Tannhäuſer⸗Ouver⸗ 
ture vorzutragen — denken Sie ſich das — 
von dieſem Taſchenorcheſter — ſchrecklich — 
aber beſſer als die Holzauktion wär's doch 
noch geweſen!“ 

„Bringen Sie Ihre Wünſche doch Herrn 
Verös Miſchka perſönlich vor,“ meinte Flintſch, 
„er widerſteht Ihnen gewiß nicht!“ 

Marie näherte ſich dem Zigeuner und 
fragte ihn, ob die „Ungariſchen Tänze“, 
welche von Brahms für Klavier bearbeitet 
worden ſind, auf ſeinem Repertoire ſtünden. 

Von Brahms hatte er nie etwas gehört 
— aber daß einige ungariſche Tänze für 
das deutſche Publikum zurecht geſchrieben 
worden waren, wußte er. Die Frau Gräfin 
ſolle nur die Melodie ſummen, dann würde 
er ſofort ſagen, ob er aufwarten könne. 

Sie ſummte die erſten Takte von Nummer 
drei. | 

Das Geficht des Zigeuners, das zugleich 
etwas von einem Affen und von einer Katze 
hatte, grinſte verſtändnisvoll. Er ſtrich die 
erſten Takte der zauberiſchen Melodie über 
ſeine Geige. „Kenn ich, kenn ich, ſchönes 
ungariſches Lied — traurige Worte!“ Er 
murmelte die Worte ungariſch vor ſich hin. 

„Wie lauten die Worte?“ fragte die Gräfin 
Rheinsberg.“ 

„Ronſky, du ſprichſt ja ungariſch . . .“ be— 
merkte Flintſch. 
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Der Zigeuner wiederholte die Worte. 

Marie heftete den Blick auf den jungen 
Öfterreicher. Eine tödliche Verlegenheit hatte 
ſich ſeiner bemächtigt. „Die Worte ...“ ſagte 
er und ließ ſie ſich noch einmal von dem 
Zigeuner wiederholen, dann überſetzte er: 
„Mein Schatz iſt weit — ich darf ihn nicht 
lieben..“ 

Der weizengelbe Zigeuner aber war mit 
dieſer ſehr freien Überſetzung keineswegs 
zufrieden. „Nein, nicht mein Schatz,“ er⸗ 
klärte er eifrig, „mein Mann — mein 
Mann iſt zu alt, ich kann ihn nicht lieben!“ 

Ein Kreis hatte ſich indeſſen um die 
ſchöne Frau gebildet, wie immer und über⸗ 
all, wo ſie ſich länger aufhielt. Sie fühlte, 
daß ſich in dieſem Moment alle Augen auf 
ſie richteten, daß fie ſozuſagen am Pran— 
ger ſtand. Sie behauptete ihre Haltung. 
„Zu alt — iſt das ein Grund?“ fragte ſie 
mit einem flüchtigen Lächeln — aber dann, 
und das ſah man ihr an, wußte ſie doch, 
daß die geiſtreichſte Antwort der Welt ſie 
in dieſem Augenblick nicht vor den Gloſſen 
oder dem Mitleid der ſie Umgebenden ret— 
ten würde. So ließ ſie die Sache über ſich 
ergehen. 

Kurz darauf tönte der erſte Geigenſtrich 
durch den Saal. Sie begab ſich zu dem 
Prinzeſſinnentiſch zurück, wo bereits eine 
große Gruppe von Verehrern ihrer harrte 
und ihr alle die Huldigungen entgegenbrachte, 
an welche ſie gewohnt war. Aber ſie blieb 
zerſtreut. Mehr als einmal ſuchten ihre 
Augen den jungen Vetter, der ihr eine De— 
mütigung hatte erſparen wollen und der ſie 
offenbar gerichtet, ehe er ſie gekannt hatte. 
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Den Erfolg gönnen uns unſere Mit⸗ 
menſchen nur, wenn ſie an deſſen praktiſchem 
Nutzen ihren Anteil finden. 

Keine Frau hatte, ohne aus einem vor— 
nehmen Privatleben herauszutreten, mehr 
Erfolg gehabt als Marie Gräfin Rheins— 
berg, geborene Freiin von Berg, und da ſie 
doch nicht alle Menſchen in den Lichtkreis 
aufnehmen konnte, der ihre Perſönlichkeit 
umſtrahlte, ſo gab es ſehr viele, die ihr die 
Bevorzugungen des Schickſals übel nahmen. 
Mit einem Wort, ſie hatte ſehr viel Neider. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Jeder weiß, daß Neid und Mißgunſt die 
Eltern übler Nachrede ſind. Und ſo war 
es auch in dieſem Fall. Was Neid und 
Mißgunſt erſinnen konnten, um Marie Rheins⸗ 
berg in den Staub zu treten, das thaten ſie. 
Sie nannten ſie kaltherzig, berechnend, hoch⸗ 
mütig. Etwas Schlimmeres konnten ſie ihr 
freilich nicht nachſagen — einen ſchlechten 
Ruf wagten nicht einmal Neid und Miß⸗ 
gunſt ihr anzudichten. Daß ſie als ganz 
junges Mädchen einen Mann von nahezu 
ſechzig Jahren geheiratet und durch dieſe 
Heirat eine glänzende Stellung erworben 
hatte, war im Grunde genommen das ein- 
zige, was man gegen ſie vorbringen konnte. 
Daß ihr Leben an der Seite des greiſen 
Gatten ein tadelloſes war, das konnte ſelbſt 
der Neid nicht bezweifeln — nur verkleinerte 
der Neid natürlich ihr Verdienſt dadurch, 
daß er ihre tadelloſe Lebensführung mit der 
Trockenheit und Nüchternheit ihrer Natur⸗ 
anlage erklärte. 

Marie hatte nie viel darüber nachgedacht, 
auf was ihre ſtreng ſittliche Lebensführung 
ſich ſtützte, ob auf ein anerzogenes Princip 
oder einen angeborenen Inſtinkt. Es war 
nun einmal jo, fie machte ſich kein bejonde- 
res Verdienſt daraus — aber ſie war doch 
eher zufrieden mit ſich und hegte halb un⸗ 
bewußt die Überzeugung, daß ihr Leben 
allen denen, welche je gewagt, ihr einen 
Vorwurf aus ihrer Heirat zu machen, den 
Mund ſtopfen mußte. 

Und heute zum erſtenmal war ihr das 
Bewußtſein gekommen, daß dem nicht ſo 
war, daß der Umſtand den Menſchen immer 
noch zu kritteln und zu ſpötteln gab — daß 
es etwas war, an dem die Welt zartfühlend 
vorüber ſchwieg. 

Zum erſtenmal hatte ſie ſich vor einem 
Menſchen darüber geſchämt, daß ſie ihre 
junge Schönheit an einen Greis verkauft 
— zum erſtenmal hatte ſie ihre Handlung 
in dieſem häßlichen Licht geſehen. 

Als ſie an jenem Abend in das Palais 
in der Wilhelmſtraße zurückkehrte, welches 
ſie mit ihrem Gatten bewohnte, fand ſie ihn 
leicht erkältet. Er hatte ſich niederlegen 
müſſen — ſie verbrachte den Abend neben 
ſeinem Bett, las ihm vor, ſchenkte ihm Thee 
ein und verſäumte zwei Soireen, bei denen 
ſie ſehnſüchtig erwartet worden war. 


Schub in: 


Sie war froh, einen Grund zu haben, 
ſich von der Welt fern zu halten, den Men⸗ 
ſchen heute abend auszuweichen. 

Gegen zehn Uhr verließ ſie den Grafen 
Rheinsberg, nachdem ſie ſich ganz beſonders 
bemüht hatte, ihn durch die Schilderung 
alles deſſen, was ſie im Laufe des Tages 
erlebt, zu zerſtreuen. 

Sie zog ſich in ihr Zimmer zurück — ſie 
war müde. Aber der Schlaf blieb ihr fern. 
Sie dachte an vielerlei — ſie dachte an 
alles, was ſie im Leben erreicht hatte — 
und vielleicht zum erſtenmal, ſeit ſie ver⸗ 
heiratet war, dachte ſie auch an das, was 
ſie im Leben verſäumt. Sie hielt ſich nicht 
auf bei dem Gedanken — er kam als un⸗ 
gebetener Gaſt und wurde verſcheucht — 
aber gekommen war er doch. 

Ruhelos ſchob ſie den Kopf auf dem Kiſſen 
hin und her. Der Eindruck der ſchönen, 
glänzenden Gegenwart wurde verwiſcht, un⸗ 
klar — längſt vergeſſene Sorgen ſchlichen 
an ihr vorüber, und längſt verglommene 
Träume tauchten in ihr auf. Die Träume 
blieben länger als die Sorgen. 

Sonſt war es anders geweſen. 

Jahrelang hatte ſie nur der Schattenſeiten 
ihrer Jugend gedacht. Die Erinnerungen 
an jene Zeit waren immer mit einer Art 
lähmenden Entſetzens verbunden geweſen. 
Heute zum erſtenmal miſchte ſich in das 
Entſetzen eine Art Sehnſucht. Sie hörte 
den Frühlingswind durch die alten Linden 
ſchaudern im Park von Sansſouci — dem 
halb verfallenen böhmiſchen Rokokoſchlößchen, 
in dem ihre Wiege geſtanden, aus dem her⸗ 
aus ſie ihrem Gatten in die Welt gefolgt 
war — der Duft der neuer Lebensluſt ent⸗ 
gegenſtrebenden Erde zog durch ihre Seele. 
Sie ſah das junge Gras mit friſchen Früh— 
lingsblumen beſät und über all dem ein 
Funkeln und Flimmern wie geſchmolzenes 
Gold, in das man Brillanten und Rubine 
gemiſcht hatte. So ſah die Welt aus nach 
einem Regenguß, der noch vor wenigen 
Augenblicken aus einem pechſchwarzen Him⸗ 
mel heruntergeſtrömt war, nach einem Sturm, 
der wie eine Geißel durch die ganze Natur 
hingetobt war, peitſchend und heulend. Aber 
er war vorüber und alles war wieder ſchön 
— ſchöner als vor dem Unwetter. Es war 
eben im Mai! 
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Ah! 

Sie runzelte die Brauen. 
war es, ſentimental zu werden! 

Das, was ihr ſchön in ihrer vergangenen 
Jugend erſchien, waren ein paar flüchtige 
maleriſche Momente — von den drückenden, 
demütigenden Sorgen hatte ſie täglich ſchwer 
gelitten. Aber ſie war doch jung geweſen 
und frei — und jede Sorge war geweſen 
wie eine häßliche graue Puppe, aus der 
heute oder morgen ein Schmetterling heraus⸗ 
flattern kann. 

O, es war alles gut, wie es gekommen 
war — ſie ſagte ſich's wieder, immer wie⸗ 
der — aber im innerſten Herzen blieb ſie 
unruhig. 

Wie durch einen Nebel hindurch ſah ſie 
die Vergangenheit. Der Nebel lüftete ſich, 
alles trat deutlicher hervor. 

Das alte ebenerdige, ſich lang hinziehende 
Rokokoſchlößchen, das fie mit ihren Eltern 
Sommer und Winter bewohnt hatte — die 
geiſtvollen Züge der Mutter — ihre großen 
dunklen Augen, aus denen der Optimismus 
einer ſanguiniſch romantiſchen Natur durch 
alle ihre Exiſtenz verdunkelnden Sorgen 
ſiegreich hindurchleuchtete — die gutmütige, 
vom Schickſal etwas verängſtigte Phyſiogno⸗ 
mie und vierſchrötige Geſtalt des Vaters, in 
den ſich die geiſtvolle Frau verliebt hatte, 
als er noch ein ſchlanker Huſarenoffizier ge— 
weſen war — der Vater, der immer ſo 
guten Willen hatte und alles verkehrt machte, 
der im Leben wie in einer großen Dunkel- 
heit umhertappte. Er war nämlich ge— 
ſchäftsblind, wie andere Menſchen farben— 
blind ſind. 

Das wäre an und für ſich kein großes 
Unglück geweſen, wenn ſich nicht zu dieſer 
Unſelbſtändigkeit ein unabweisbarer Trieb 
geſellt hätte, ſich beſtändig in allerhand Un— 
ternehmungen zu miſchen. Die traurigen 
Reſultate, welche ſeine geſchäftsblinde Ver— 
anlagung unter ſolchen Umſtänden für ihn 
und ſeine Familie zur Folge haben mußten, 
blieben nicht aus. 

Die Eltern hatten einander aus Leiden— 
ſchaft geheiratet, der Vernunft zum Trotz. 
Sie hatte kein Geld — er hatte Schulden 
— was that's — ſie liebten einander! Was 
daraus wurde? Nun, Marie hatte es mit 
angeſehen! 


Wie thöricht 
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Solange Maries Mutter lebte, ging alles 
noch ſo leidlich. Die Mutter hielt den küm⸗ 
merlichen Haushalt zuſammen, wie ſie konnte, 
und leitete mit Hilfe einer ſehr gebildeten 
engliſchen Dame die Erziehung Maries. 

Die Bergs ſtanden auch damals noch mit 
der ganzen Nachbarſchaft in Verkehr. Die 
Baronin war eine ebenſo beliebte als hoch— 
geachtete Perſönlichkeit, und ihr Gatte war 
überall wohl gelitten; teilweiſe ihrethalben, 
teils auch, weil er ein vorzüglicher Schütze 
war. Dann verſtand ſie die große Kunſt, ihn 
daran zu hindern, Indiskretionen zu begehen. 

Nach ihrem Tode wurde die Sachlage 
demütigend. Faſt alle Bekannten der Bergs 
zogen ſich von ihnen zurück. 

Und das hatte ſeine beſonderen Gründe. 

Eine geiſtreiche Frau, der man einmal 
ihre große Beliebtheit rühmte, erwiderte 
hierauf: „Ja, ich habe ſehr viele Freunde — 
und was mehr iſt, ich behalte ſie; und wiſſen 
ſie den Grund davon?“ 

Man wußte natürlich tauſend Gründe 
und die allerſchmeichelhafteſten. Sie aber 
winkte lachend ab und ſagte: „Unſinn! Der 
einzige Grund, warum ich alle meine Freunde 
behalte, iſt der, daß ich nie etwas von ihnen 
verlange!“ 

Der Grund, weshalb Baron Berg alle 
ſeine Freunde verlor, war, daß er von allen 
etwas verlangt hatte. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Kaum, daß ſeine Frau unter der Erde 
lag, that er ſofort, von dem Mitleid. welches 
ihm alle ſeine Bekannten in feinem ver: 
witweten Zuſtand bewieſen, dazu verleitet, 
dasjenige, vor dem ihn die Verſtorbene ſtets 
ſo dringend gewarnt hatte — er ging einen 
nach dem anderen unter ſeinen Bekannten 
darum an, ihm entweder Geld zu borgen 
oder wenigſtens ſeine Wechſel zu accep— 
tieren. 

Auf dieſem Ohre aber hörten ſie nicht. 

Daß der Abfall der Freunde mit dem 
faſt plötzlich durch eine heftige Lungenent— 
zündung hervorgerufenen Tod der Mutter 
zuſammenfiel, und worauf ihre gänzliche 
Vereinſamung zurückzuführen ſei — darüber 
wurde ſich Marie erſt viel ſpäter klar. 

Anfangs fühlte ſie nur den Verluſt der 
Mutter — darüber hinaus war ſie empfin⸗ 
dungslos. ZZ 

Wenn man fie ſpäterhin gefragt hätte, 
wie ihr nach dem Tode der Mutter zu Mute 
geweſen war, ſo hätte ſie geantwortet: „Als 
ob das Dach über meinem Kopf eingeſtürzt 
wäre und mich betäubt hätte!“ 

Und als ſie aus der Betäubung erwachte, 
da war ihr's, als ob nun nicht nur das 
Dach gefallen wäre, ſondern als ob man 
dazu noch alle Mauern eingeriſſen hätte, ſo 
daß der kalte Herbſtwind von allen Seiten 
zu ihr hereindrang. 


(Fortſetzung ſolgt.) 
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Die Geſchichte der 
Entwicklung einer deut 
ſchen Kriegsflotte glie 
dert ſich in vier Epochen, 
deren erſte faſt zwei Jahrhunderte zurück. 
liegt, deren folgende in unmittelbarer zeit— 
licher Aufeinanderfolge von der Mitte unſe— 
res Jahrhunderts ausgehen, an der Wende 
des kommenden Jahrhunderts ihren Abſchluß 
und ihren Übergang finden in eine neue fünfte 
Epoche, deren Geburtsſtunde durch die An— 
Monatshefte, LXXXVII. 517. — Oktober 1899. 
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eh 223 und „Mohrian“ 
Billa nach Weſtafrika in See gehend 
f am 12. Juli 1682. 


Inter der Kriegsflagge. 
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(Nachdruck iſt unterſagt.) 
nahme des Flottengeſetzes von 1898 gekenn— 
zeichnet iſt. 

Der gewaltige geiſtesverwandte Ahn un— 
ſeres jetzigen Kaiſers, der Große Kurfürſt 
(Abbild. S. Sts), war der erſte Hohenzoller, 
deſſen weiter Blick die Bedeutung der See 
für ſein Land erkannte und der nun mit 
eiſerner Willenskraft trotz aller Kriegsnöte 
jener ſchweren Zeit und des Daniederliegens 
von Handel und Wohlſtand in ſeinen ver— 
ödeten Marken die Grundlage zu ſchaffen 
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trachtete, um ſeiner Flagge Seegeltung in 
den heimiſchen Meeren und auf dem Ocean 
draußen zu gewinnen. 

Das Jahr 1675 bezeichnet den Anfang 
jener ruhmreichen, aber ach, ſo kurzen Epoche, 
in welcher der rote kurbrandenburgiſche Adler 
im weißen Felde über den Meeren wehte; 
die mit Hilfe des holländiſchen Schiffsreeders 
Benjamin Raule geſchaffene junge Flotte 
errang ihre erſten kriegeriſchen Lorbeeren, 
als die ſchwediſche Fregatte „Leopard“ die 
Flagge ſtreichen mußte und an ihrer Stelle 
im Groß-Topp die Flagge des Kurfürſten 
ſtieg. Wagemutige Unternehmungen gegen 
die Krone Spanien führten das brandenbur— 
giſche Geſchwader zu weiteren Erfolgen auf 
dem Atlantic und dem Golf von Mexiko, 
und kurz darauf an die Weſtküſte Afrikas 
zur Inaugurierung der größten handels— 
politiſchen That des Kurfürſten: der Schöp— 
fung brandenburgiſcher Kolonien an der 
Guineaküſte. Zu jener Zeit verfügte die 
junge Kolonialmacht über einen Flottenbe— 
ſtand von fünfundſiebzig Schiffen mit rund 
dreihundert Geſchützen, und als ihr Be— 
gründer aus ſeinem ruhmreichen Leben ab— 
berufen ward, wehte die brandenburgiſche 
Flagge über drei feſten afrikaniſchen Forts: 
Großbrandenburg, Accoda und Arguin. 

Aber was dieſe eine mächtige Herrſcher— 
hand in glanzvollen dreizehn Jahren auf 
und über See geſchaffen, hatte unter ſeinem 
Nachfolger nur kurzen und kümmerlichen 
Beſtand: die alten, ſeegewohnten Galeeren 
verfaulten unthätig in den ſtillen Häfen von 
Emden und Pillau: die Hilferufe aus den 
bedrängten fernen Kolonien verhallten lange 
ungehört, und als man endlich auf gemiete— 
ten holländiſchen Fahrzeugen und unter hol— 
ländiſcher Flagge ein winziges Entſatzkom— 
mando hinausſandte, hatte bald die ruhmloſe 
Sterbeſtunde jener erſten ruhmreichen Epoche 
brandenburgiſch-preußiſcher Seegeltung ge— 
ſchlagen: für ganze ſechstanſend Dukaten 
ward die Koloniſationsſchöpfung des Großen 
Kurfürſten an eine holländiſche Kompagnie 
abgetreten. 

Hundertvierzig Jahre ſollten vergehen, 
bis der in Zauberſchlaf verſunkene Flotten— 
gedanke wieder erwachte, bis von neuem 
unter der Führung des thatenfrohen Herr— 
ſchergeſchlechtes das alte Fähnlein an den 
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Maſt geknüpft wurde, von dem es bis zum 
heutigen Tage nicht mehr niedergeholt wor— 
den iſt und, ſo Gott will, immer mächtiger 
und leuchtender über den blauen Fluten aus— 
wehen ſoll. 

Das Jahr 1848, welches zum erſtenmal 
nach langer Zeit wieder den Funken des 
deutſchen Einheitsgedankens zu heller Flamme 
emporlodern ließ, richtete die Blicke der in 
der Paulskirche zu Frankfurt am Main tagen 
den Nationalverſammlung nach Norden, wo 
in ſchmachvollem Hohn das kleine Dänemark 
mit zwei Fregatten die hundertelf Seemeilen 
lange Seeküſte blockieren und ihren ganzen 
Handel lahmlegen konnte. Aber dem mit 
glühenden Patriotismus und großer Opfer— 
willigkeit aufgenommenen Verſuche zur Schaf— 
fung einer deutſchen Reichs-Kriegsflotte ſollte 
auch nur kurzes Leben beſchieden ſein: von 
den beiden im Auslande gekauften Dampfern 
ſcheiterte der eine und der andere langte 
ſchwer havariert an, es fehlte an Offizieren 
und Mannſchaften; eigene Werften und 
Ausrüſtungsdepots waren nicht vorhanden, 
und als endlich von den ganzen zwölf Reichs— 
Kriegsſchiffen die drei Fahrzeuge „Barba— 
roſſa“, „Hamburg“ und „Lübeck“ unter der 
ſchwarz⸗rot⸗-goldenen Flagge Brommys aus 
der Elbe gingen, um die däniſche Blockade zu 
brechen, mußten ſie nach wenigen Stunden 
auf dieſer erſten und einzigen kriegeriſchen 
Unternehmung vor der britiſchen Flagge 
auf Helgoland Kehrt machen. Die verächt— 
lichen Worte Lord Palmerſtons, Schiffe unter 
ſchwarz-rot-goldener Flagge künftig als Pi— 
raten aufbringen laſſen zu wollen, wurden 
mit in der Taſche geballter Fauſt hinge— 
nommen. 

Und wie jene Jeit der Gärung noch nicht 
reif war für die Verwirklichung des alten 
deutſchen Reichsgedankens, ſo blieb ihr auch 
die Schaffung einer deutſchen Reichsflotte 
verſagt: nach kurzem, kaum vierjährigem 
Traum fiel dieſe unter den Auktionshammer 
Hannibal Fiſchers, und nur zweien ihrer 
Fahrzeuge, der „Barbaroſſa“ und der bei 
Eckernförde von den Dänen eroberten „Ge— 
fion“, war es beſchieden, in der jungen da— 
mals entſtehenden preußiſchen Marine fort— 
zuleben. 

Die nun folgende dritte Epoche bis zum 
Jahre 1867 kennzeichnet ſich als das Zeit— 
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Der Große Kurfürſt. 
(Nach einem Reliefbildnis in Bronze von G. Leygebe (1671) im Hohenzollern-Muſeum zu Berlin.) 


alter der Entſtehung und des langſamen, 
aber zielbewußten Weiterbaues der Anfänge 
unſerer heutigen deutſchen Kriegsflotte. 

In wohlthuendem Gegenſatze zu dem 
Strohfeuer phraſenreicher Reden ohne Thaten 
am Bundestage zu Frankfurt a. M. hatte der 
Prinz Adalbert von Preußen (Abbild. S. 85) 
in richtiger Vorausſicht des ergebnisloſen 
Verlaufes der Marinebeſtrebungen im Reiche 
die Schöpfung und Weiterentfaltung einer 
eigenen preußiſchen Flotte betrieben. Nach 
längeren, durch techniſche und finanzielle Er— 


wägungen aller Art veranlaßten Überlegun— 
gen wurde im preußiſchen Kriegs-Miniſte— 
rium unter dem Vorſitz des Prinzen eine 
Marine-Abteilung konſtituiert, das Segel— 
und Steuermannsſchulſchiff „Amazone“ ſowie 
der Poſtdampfer „Preußiſcher Adler“ armiert 
und achtzehn Ruder-Kanonenboote auf Sta— 
pel geſetzt, von denen bereits nach drei Mo— 
naten das erſte „Strela-Sund“ glücklich ab— 
laufen konnte. 1850 wurde auf der Werft 
in Danzig die erſte Dampfkorvette „Dan— 
zig“ und in Wolgaſt der aus hochherzigen 
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Spenden deutſcher Frauen erbaute Schoner 
„Frauenlob“ zu Waſſer gelaſſen. Außer den 
vom Reich übernommenen Schiffen „Gefion“ 
und „Barbaroſſa“ wurden in England auf 
der Werft von Scott Ruſſell in Millwall 
bei London zwei eiſerne Aviſos „Nixe“ und 
„Salamander“ für die junge Flotte erbaut, 
welche jedoch trotz vorzüglicher nautiſcher 
und artilleriſtiſcher Leiſtungen zwei Jahre 
ſpäter gegen die 1500 Tons große engliſche 
Segelfregatte „Thetis“ ausgetauſcht wurden, 
deren die junge Marine zur Ausbildung des 
heranwachſenden Stammes ihres eigenen 
Seeoffizierkorps dringend bedurfte. 

Der Beſtand der preußiſchen Marine um 
dieſe Zeit belief ſich ſomit auf fünf Dampfer, 
drei Segelſchiffe, ſechs Kanonenjollen und 
ſechsunddreißig Kanonenſchaluppen. 

Kurz darauf wurde der für den Ausbau 
der Marine außerordentlich wichtige Kauf— 
vertrag mit Oldenburg abgeſchloſſen, welcher 
den Jadebuſen der Krone Preußen einver— 
leibte, an welchem ſechzehn Jahre ſpäter der 
unter ungewöhnlichen techniſchen Schwierig— 
keiten und mit einem Koöſtenaufwande von 
nahezu zehn Millionen Thalern erbaute 
Kriegshafen Wilhelmshaven dem Gebrauch 
übergeben werden konnte. 

Während ſo am Geſtade der Nordſee die 
unumgänglich notwendige Flottenbaſis ge— 
ſchaffen und in Berlin unter dem Prinzen 
Adalbert als Chef die Admiralität eingeſetzt 
wurde, auch durch Organiſation von Ma— 
troſen- und Werftabteilungen ſowie durch 
die Schöpfung einer ſeemänniſchen Wehr— 
pflicht für die Gewinnung eines ausreichen— 
den Standes an ſeemänniſchem Perſonal ge— 
ſorgt wurde, konnte die junge Marine da— 
heim und draußen beweiſen, daß der alte 

preußiſche Geiſt ernſteſter Pflichterfüllung 
und todverachtenden Wagens auch in ihr 
wie in der Armee lebendig ſei. Die Unter— 
nehmungen gegen die Riffpiraten bei Tres— 
Forcas, die Expeditionen nach Südamerika 
und Weſtindien ſowie nach Oſtaſien brach— 
ten die junge Flagge zu hohem Anſehen 
und weitem Ruhm im Auslande; freilich 
fehlte es auch nicht an ernſten Prüfungen. 
„Frauenlob“ und „Amazone“ wurden, erſtere 
im Taifun bei Jeddo, letztere im Orkan 
auf der Nordſee, zu Opfern des Meeres, 
und mit ihnen gingen die geſamten Be— 
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ſatzungen an Offizieren und Mannſchaften 
verloren. 

An den kriegeriſchen Aktionen von 1864 
und 1866 erlaubten die Verhältniſſe nur 
eine geringe Mitwirkung: in dem Feldzuge 
gegen Dänemark geſtattete die Inferiorität 
der preußiſchen Schiffe gegenüber den mäch— 
tigen däniſchen Panzern keine Entſcheidungs— 
ſchlacht auf hoher See und ohne Mitwirkung 
der Verbündeten. Immerhin aber gehören 
die Gefechte von Jasmund am 17. März 
und von Helgoland am 9. Mai zu den erſten 
Lorbeerreiſern in dem reichen Kranze ruhm— 
voller Gedenktage unſerer Marine. Als 
Siegespreis des däniſchen Feldzuges ward 
der Flotte der Hafen von Kiel zu eigen, 
das eigentliche Neſt der Marine, wie es der 
alte hochſelige König Wilhelm genannt, heute 
unſer wichtigſter und größter Reichs-Kriegs⸗ 
hafen. 

In den Einigungskämpfen des Jahres 
1866 konnte die Marine naturgemäß eben— 
falls nur in unbedeutender Weiſe zum Siege 
beitragen: ſie vermittelte den raſchen und 
ſicheren Stromübergang von 14000 Mann 
von Altona nach Hamburg, führte mit den 
Füſilieren des 25. Regiments den gelungenen 
Handſtreich gegen Stade aus und beſetzte 
ſchließlich die hannoverſchen See-Forts und 
Batterien an den Strommündungen der 
Nordſee. 

Die Schöpfung des Norddeutſchen Bundes 
ließ die preußiſche Kriegsmarine unter die 
ſchwarz-weiß-rote Flagge des Bundes tre— 
ten, welche am 1. Oktober 1867 auf ſämt— 
lichen Schiffen und Fahrzeugen geheißt 
wurde. 

Der Reichstag des neuen Staatenbundes 
konnte nun mit anderen und weſentlich grö— 
ßeren Mitteln an den Ausbau ſeiner mari— 
timen Wehrkraft herantreten, als es Preu— 
ßen allein möglich geweſen war; in richtiger 
Erkenntnis der politiſchen und wirtſchaftlichen 
Lage wurde der Bundesmarine eine drei— 
fache Aufgabe zugewieſen, die noch heute, 
wenn auch in erweitertem Maße, zu Rechte. 
beſteht: 1) Schutz und Verbreitung des 
deutſchen Seehandels, 2) Verteidigung der 
vaterländiſchen Küſten und Häfen, 3) Ent— 
wickelung des eigenen Offenſiv-Vermö— 
gens, nicht bloß zur Störung feindlichen 
Seehandels, ſondern auch zum Angriff feind— 
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licher Flotten, Küſten und Häfen. Dieſer 
Erkenntnis, daß man nun notwendig in die 
Reihe der großen Seemächte eintreten müſſe, 
entſprach der damalige Flotten-Gründungs— 
plan. Er ſah eine Bauperiode von zehn Jah— 
ren vor, nach deren Beendigung 1877 der 
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punkte ſpiegelt ſich gleichzeitig die techniſche 
Entwickelung des Kriegsſchiffbaues jener Zeit 
wieder. Während in den fünfziger Jahren 
unſeres Jahrhunderts in ſämtlichen Marinen 
noch die Segel-Linienſchiffe vorherrſchend 
waren, zeigt das folgende Jahrzehnt den 


Prinz Adalbert von Preußen. 


Beſtand der Bundesflotte folgende Schiffe 
aufweiſen ſollte: ſechzehn Panzer, zwanzig 
Korvetten, acht Aviſos, zweiundzwanzig Ka— 
nonenboote und zwei Segel- und Artillerie— 
ſchulſchiffe. Hand in Hand damit ſollten 
die Reichs-Kriegshäfen von Kiel und Wil— 
helmshaven in zweckentſprechender Weiſe 
ausgebaut und befeſtigt werden. 

In dem geſchilderten Werdegang der 
preußiſchen Marine bis zum genannten Zeit— 

Monatshefte, LXXXVII. 517. — Oltober 1899. 


Übergang zum Dampf. Die Gründe, wes— 
halb der bereits im zweiten Jahrzehnt unſe— 
res Jahrhunderts für Handels- und Kriegs— 
zwecke verſuchte Raddampfer und ebenſo die 
um die zweite Hälfte der dreißiger Jahre 
erfundene Schraube nicht zu dauernder als— 
baldiger Einführung in den Kriegsflotten 
gelangte, liegen zunächſt in der techniſch un— 
vollkommenen, räumlich ſehr ausgedehnten 
Anlage und der geringen, dem Segel kaum 


— 
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konkurrenzfähigen Leiſtung des damaligen 
Maſchinenbaues. Während gute Segler zu 
jener Zeit zwölf bis dreizehn Knoten liefen, 
erreichten die erſten Dampf-Kriegsſchiffe im 
günſtigſten Falle nur ſieben bis acht Kno⸗ 
ten. Die breit über der Waſſerlinie liegende, 
umfangreiche Maſchinerie war im Kampf 
ein leicht verletzliches Objekt: die unökono⸗ 
miſche Konſtruktion der Keſſelanlagen ver⸗ 
langte einen ſo hohen Kohlenvorrat, daß 
man entweder zu Schiffsgrößen hätte ſchrei⸗ 
ten müſſen, welche durch Segelkräfte allein 
nur noch in durchaus unzureichender Weiſe 
bewegt werden konnten, oder aber den vor— 
handenen Schiffsraum in unzuläſſiger Weiſe 
für ſich beanſprucht hätten, ohne daß damit 
ein ausreichender Aktionsradius geſchaffen 
worden wäre. 

Während Preußen noch im Jahre 1848 
eine Flottille von Ruder-Kanonenbooten und 
erſt elf Jahre ſpäter eine ſolche von Dampf⸗ 
Kanonenbooten ſchuf, ſetzte Frankreich zu 
jenem Termine bereits ſein erſtes Schrauben- 
ſchiff auf Stapel; England folgte alsbald 
dem Beiſpiel und beſaß ſechs Jahre ſpäter 
ſchon zwölf ſolcher Fahrzeuge. Zeigte jo 
der Ausgang des fünften Jahrzehnts das 
allmähliche Eindringen des Dampfes als 
Betriebskraft in die Kriegsmarinen, ſo erhält 
im folgenden Jahrzehnt der Kriegsſchiffbau 
ſeine Signatur durch Einführung des de— 
fenſiven Kampfmittels der Panzerung und 
weſentlicher Verbeſſerung der offenſiven 
Kampfmittel durch die Konſtruktion des ge- 
zogenen Geſchützes und der Granate. Auch 
auf dieſer Etappe war der franzöſiſchen Ma— 
rine der erſte Schritt beſchieden: am 4. März 
1858 traf bei der Werft in Toulon der 
Befehl zur Erbauung der „Gloire“, des 
erſten Panzerſchlachtſchiffes, ein. 

1860 folgte wiederum England mit dem 
„Warrior“, that jedoch ſogleich einen großen 
Schritt weiter, indem es zum erſtenmal für 
den geſamten Schiffskörper ſtatt des Holzes 
Eiſen verwandte. 

Um die Bedeutung dieſes Schrittes für 
die Weiterentwickelung des Schiffbaues im 
allgemeinen und desjenigen der Panzerſchiffe 
im beſonderen würdigen zu können, muß 
man ſich vergegenwärtigen, daß der Zweck 

des erſten Verſuches zur Panzerung von 
Schiffen überhaupt die Deckung derſelben 
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im Kampfe gegen Landbatterien und ihr fo 
gefährliches Granatfeuer bildete. Aus die⸗ 
ſem Grunde hatte Napoleon III. im Krim⸗ 
kriege zur Beſchießung der ruſſiſchen Feſtungs⸗ 
werke im Aſowſchen Meere die drei ſchwim⸗ 
menden Batterien „Lave“, „Devaſtation“ 
und „Tonnante“ dadurch panzern laſſen, 
daß ihre Holzwände durch eine große Zahl 
aufeinander genieteter einzelner Eiſenbleche 
einen 11 em ſtarken, um das ganze Fahr- 
zeug laufenden Panzer erhielten. Ihre her— 
vorragenden Dienſte bei der Einnahme von 
Kinburn führten folgerichtig zu weiteren 
Panzerungsverſuchen an großen ſeegehenden 
Schiffen. 

Ehe wir uns nunmehr dem auf die Schaf— 
fung der norddeutſchen Bundesmarine und 
auf das erſte Flottenprogramm folgenden 
Jahrzehnt zuwenden, ſcheint es nicht uns 
intereſſant, die verſchiedenen Phaſen, welche 
der Panzer -Schiffbau durchlief, näher zu 
verfolgen, da ſie charakteriſtiſch für die Ent— 
wickelung der deutſchen Panzerflotte ſind 
und ſich noch heute in den aus jener Zeit 
vorhandenen älteren Typen deutlich erken- 
nen laſſen. 

Man hatte in England trotz richtiger 
Würdigung des ungeheuren Fortſchrittes, 
der in dem Napoleoniſchen Schiffspanzer 
lag, ſogleich auch ſeine Schwäche erkannt, 
gegeben durch das tote Gewicht jener gro— 
ßen Eiſenmaſſen, welche das ganze hölzerne 
Werk des Schiffskörpers umkleideten. Der 
Gedanke lag nahe, die Panzerung auf ſolche 
Teile des Schiffes zu beſchränken, welche 
des Schutzes am nötigſten bedurften, näm— 
lich die Maſchinen, die Batterie und die 
Munitionskammern. Wollte man dieſe in 
der Mitte des Schiffskörpers angeordneten 
Teile der Wirkung feindlichen Granatfeuers 
entziehen, ſo konnten Seitenpanzer an dem 
Mittelteile des Schiffes allein nicht ausrei— 
chen, ſondern es mußten dieſe beiden Seiten- 
panzer zum Schutz gegen Enfilierfeuer vorn 
und hinten durch Panzer-Querwände ver— 
bunden werden; an Stelle des Panzergür— 
tels um das ganze Schiff herum trat ſomit 
gewiſſermaßen ein länglich rechteckiger Pan— 
zerkaſten, welcher die vitalen Teile in der 
Mitte des Schiffes ſchützte, Back und Heck 
des Fahrzeuges aber ungedeckt ließ. Um 
nun dieſe ungeſchützten Schiffsenden im Falle 
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S. M. Panzerſchiffe „Bayern“ und „Baden“ (Sachſenklaſſe). 


eines feindlichen Treffers in ihrer Waſſer— 
linie nicht zu einer Sinkgefahr für das ganze 
Schiff werden zu laſſen, zerlegte man ſie 
durch Querwände in eine ſo große Anzahl 
waſſerdichter Abteilungen, daß eine getroſt 
voll Waſſer laufen konnte, ohne das Schiff 
zum Sinken zu bringen. Eine derartige 
Lokaliſierung der verderblichen Wirkung von 
Waſſerlinien-Schüſſen war naturgemäß nur 
möglich, wenn man an Stelle der ſplittern— 
den Holzbeplankung und der brechenden 
Holzſpanten grundſätzlich das widerſtands— 
fähigere, techniſch geeignetere Eiſen als Bau— 
material verwandte. Das Schottenſyſtem er— 
fuhr bald noch eine weitere Verbeſſerung 
dadurch, daß man außer den Querſchotten 
auch parallel mit den Bordwänden Längs— 
ſchotten anordnete, um dadurch eine weitere 
Verkleinerung und Teilung der inneren 
Räume herbeizuführen. 

Ein eigentümliches Licht auf die Unſicher— 
heit, mit der die damalige Schiffstechnik 
kämpfte, wirft nun die Thatſache, daß Eng— 
land bei ſeinem zweiten Panzertyp, der 
„Minotaur“-Klaſſe, trotz Beibehaltung des 
Schottenſyſtems wieder den urſprünglichen 
vollen Panzergürtel der Franzoſen zur Ver— 
wendung brachte, während dieſe ſelbſt bei 
ihren nächſten Panzerſchiffen den Gürtelpan— 
zer nur noch in ſolcher Stärke beibehielten, 
als es der Holzbau des Rumpfes forderte, 


im übrigen aber nach engliſchem Vorbilde 
das Mittelſchiff durch doppelt ſo breite und 
erheblich ſtärkere Panzerbeplattung zur Ka— 
ſematte ausbildeten. 

Das erſte Panzerfahrzeug der preußiſchen 
Marine war der im Jahre 1863 gebaute 
Monitor „Arminius“; dieſer kennzeichnet den 
dritten in jener Panzerepoche zur Ausfüh— 
rung gekommenen Typ, welcher beſonders 
dem amerikaniſchen Seceſſionskriege ſeine 
Entſtehung und ſeine Erfolge verdankt. 
Während die praktiſchen Amerikaner in rich— 
tiger Würdigung der Bedeutung gepanzerter 
Schiffe ſofort zu Beginn des Feldzuges 
daran gingen, ihre vorhandenen Kriegsfahr— 
zeuge in proviſoriſcher Weiſe durch eiſerne 
Ketten, aufgenommene Eiſenbahnſchienen und 
dergleichen zu ſchützen, wurden gleichzeitig in 
fieberhafter Haft eigenartig konſtruierte ge— 
panzerte Kanonenboote erbaut. Das cha— 
rakteriſtiſche Merkmal dieſes neuen amerika— 
niſchen Typs war ein flachgehender, wenig 
Ziel bietender Schiffskörper mit kräftigem 
Rammſporn, während die Artillerie in einem 
oder zwei runden Panzer-Drehtürmen auf 
Deck Aufſtellung fand. Die Erfolge des ſüd— 
ſtaatlichen „Merrimac“ und des nordſtaat— 
lichen „Monitor“ gaben für Preußen die 
Veranlaſſung zum Ankauf des „Arminius“; 
er beſaß zwei drehbare Türme mit 11 cm- 
Panzerung, in jedem zwei 21 em- Geſchütze. 

7 * 


88 


Es lag jedoch auf der Hand, daß die ge— 
ringen Seeeigenſchaften den amerikaniſchen 
Typ nur für eine ausgeſprochen lokale 
Küſtenverteidigung brauchbar machten; für 
die Entwickelung ſeegehender Panzerſchiffe 
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Hand in Hand mit neuartiger, durch tak— 
tiſche Erwägungen bewirkter Aufſtellung der 
Artillerie des Schiffes. 

Bei den erſten Panzerſchiffen war die 
alte hiſtoriſche Anordnung der Geſchütze wie 


Admiral Albrecht von Stoſch. 


blieb der engliſche „Warrior“-Typ maß— 
gebend. Die Fortſchritte, welche der Ma— 
ſchinenbau durch erhöhte Fahrtleiſtungen, die 
Panzerplatten-Fabrikation durch Erfindung 
des aus übereinander genieteten Eiſen—, 
Stahl- und Holzlagen beſtehenden Com— 
pound- oder Verbundpanzers machte, gingen 


einſt in den hölzernen Dreideckern Nelſons 
in gemeinſamer großer Batterie für lagen— 
weiſes Feuer querab nach Steuer- oder 
Backbord: das Breitſeitfeuer bildete das 
ſtärkſte artilleriſtiſche Kampfmittel und be— 
dingte für die Entſcheidung das Paſſier— 
gefecht in langer Kiellinie. Das taktiſch 
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günſtigſte Manöver beſtand darin, die eigene 
Breitſeite in der Längsrichtung des feind— 
lichen Schiffes abzufeuern, den Gegner zu 
enfilieren in einem Moment, wo er ſelbſt 
nicht in der Lage war, das Feuer zu er— 
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Paſſieren recht voraus oder recht achteraus 
in der Kielrichtung feuern zu können. Wäh— 
rend man anfänglich dieſen Gedanken durch 
geeignete Aufſtellung einzelner Geſchütze in 
der Kaſematte oder aber hinter beſonderen, 
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General von Caprivi. 


widern. Trat nun auch dieſe Gefahr des 
Enfiliertwerdens für Panzerſchiffe mehr zu— 
rück, ſo ging doch das nächſte Streben dahin, 
neben dem Breitſeitfeuer dem Schiffe auch 
Bug⸗ und Heckfeuer zu geben, es alſo zu 
befähigen, bei der Annäherung an den Geg— 
ner oder bei der Wendung nach erfolgtem 


an die Schiffsenden vorgeſchobenen Panzer— 
traverſen zu verwirklichen ſuchte, war er 
ſchon in ungleich wirkſamerer Form durch 
Einführung gepanzerter und drehbarer Ge— 
ſchütztürme ſeitens des ſchwediſchen Inge— 
nieurs Ericſon auf dem „Monitor“-Typ zur 
Verkörperung gebracht. An Stelle der ſchma— 
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len Geſchützpforten mit außerordentlich be— 
ſchränktem Schußfelde unter Deck trat nun- 
mehr das drehbare Turmgeſchütz auf Deck, 
welches mindeſtens einen Halbkreis des Hori⸗ 
zonts mit ſeinem Feuer beherrſchte. Aus 
dem ſchwerbeweglichen, mitſamt dem Ge— 
ſchütze ſich drehenden Panzerturm entwickelte 
ſich bald das ſogenannte Barbette-Syſtem, 
bei welchem nur das Geſchütz allein mit jei- 
ner Lafette ſich auf einer drehbaren Boden- 
platte innerhalb eines feſtſtehenden, manns— 
hohen Panzerringes dreht, über den es mit 
feinem Rohr emporragt und ſomit, artille— 
riſtiſch ausgedrückt, über Bank feuert. 

Zu der vorſtehend ſkizzierten Verbeſſerung 
des offenſiven Kampfmittels der Armierung 
kam inzwiſchen noch die defenſiv nicht min⸗ 
der wichtige Konſtruktion des ſogenannten 
Doppelbodens; man baute in den Schiffs⸗ 
boden zur Unſchädlichmachung etwaiger Lek⸗ 
kagen infolge Grundberührung oder Erplo- 
ſion feindlicher Minen einen zweiten inneren 
Boden ein und teilte den ſo gewonnenen 
Hohlraum zwiſchen beiden Böden durch eine 
große Anzahl von Quer- und Längsverſtei⸗ 
fungen wiederum in zahlreiche, waſſerdichte 
Einzelzellen, eine Maßregel, welche außer— 
ordentlich zur Sicherung des vom Panzer 
ungeſchützten, unter Waſſer liegenden Schiffs 
körpers beitrug. 

Während man ſich bisher noch nicht hatte 
entſchließen können, ganz auf die Benutzung 
der Segelkraft zu verzichten, und daher die 
Panzerſchiffe bis zur Mitte der ſiebziger 
Jahre noch die alte impoſante Volltackelage 
zeigten, zwang nunmehr das Gewicht des 
an Stärke ſtetig zunehmenden Panzers und 
das Beſtreben der Aufſtellung immer größe— 
rer, panzerbrechender Geſchützkaliber zur Auf— 
gabe aller ſonſt irgendwie entbehrlichen Be— 
laſtung. Hatte ſchon die wachſende Größe 
der Panzerſchiffe ihre Schnelligkeit und Be— 
weglichkeit unter Segel ſo erheblich verrin— 
gert, daß ein Manövrieren bei ungünſtigem 
Winde kaum noch ausführbar war, ſo lag 
andererſeits für das Gefecht eine große Ge— 
fahr darin, daß abgeſchoſſene und von oben 
kommende Teile der Tackelage die eigene 
Beſatzung gefährdeten, das Deck unklar mach— 
ten und die Bedienung der Geſchütze in 
Frage ſtellten. So entſchloß man ſich denn, 
die Tackelage in ihrer alten Form vollſtän— 
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dig aufzugeben und an deren Stelle glatte. 
eiſerne Pfahlmaſten zu ſetzen, lediglich noch 
beſtimmt für die Zwecke des Signaliſierens, 
der Abſtandsmeſſungen und des Feuerns 
mit kleinſtem Geſchützkaliber aus gepanzer— 
ten Marſen gegen feindliche Deckaufbauten. 
Hatte man nun aber mit dem Wegfall der 
Tackelage ſich lediglich auf die Kraft des 
Dampfes als einziges Fortbewegungsmittel 
beſchränkt, ſo wurde es naturgemäß zum Be— 
dürfnis, für dieſe eine Maſchine, von tvel- 
cher die Bewegungs⸗ und Manövrierfähig⸗ 
keit des Schiffes im Kampfe einzig und allein 
noch abhing, eine Reſerve zu ſchaffen. Man 
erreichte dies durch Einführung zweier, durch 
ein Längsſchott vollſtändig voneinander ge— 
trennter Maſchinenanlagen an Steuerbord 
und Backbord mit je einer beſonderen 
Schraube: jede derſelben mußte befähigt ſein, 
wenn die andere verletzt oder kampfunfähig 
gemacht war, für ſich allein das Schiff in 
Fahrt zu halten, außerdem aber gewährte 
das Zweiſchraubenſyſtem neben erhöhter Ge— 
ſchwindigkeit eine weſentlich geſteigerte Ma— 
növrier- und Drehfähigkeit, wenn man beide 
Maſchinen durch entgegengeſetzten Gang zum 
Steuern verwandte. Endlich aber machte 
die erhöhte und bis zur äußerſten Schwimm⸗ 
fähigkeit ausgenützte Belaſtung des Schiffes 
es notwendig, den Schiffskörper gegen Vers 
letzungen durch aufſchlagende Granaten auch 
von oben her möglichſt zu ſichern: dieſes 
Moment führte zu dem Einbau einer verti— 
kalen Panzerdecke, welche in Form eines 
flachgewölbten, mit ſeinem Rande unter der 
Waſſerlinie an die Schiffswände jtoßenden 
Schildes dem Rumpf und beſonders dem 
vorderen und hinteren, durch keinen Seiten— 
panzer geſchützten Schiffsende den erforder— 
lichen Schutz gegen ſchrägauftreffende feind— 
liche Granaten gewährt. 

Wenden wir nunmehr unſeren Blick wie— 
der zu der Entwickelung unſerer Marine, ſo 
zeigt ſich uns folgendes Bild: Dem Mo— 
nitor „Arminius“ folgten im Jahre 1867 
die beiden Breitſeitſchiffe „Kronprinz“ und 
„Friedrich Karl“; bei einer Panzerſtärke von 
12%ũ em trugen ſie ſechzehn 21 em-Ka— 
nonen. Im folgenden Jahre wurde in Eng— 
land der urſprünglich von der türkiſchen Re— 
gierung beſtellte Panzer „König Wilhelm“ 
für etwas über drei Millionen Thaler an— 
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gekauft, ebenfalls ein Breitſeitſchiff mit da— 
mals achtzehn 24 em- und fünf 21 em-Ge— 
ſchützen, ſowie einem Panzergürtel von 20 cm 
Stärke; die Panzerung und Beſtückung die— 
ſes Schiffes hat mehrmals Verſtärkungen 
und Anderungen erfahren. Erſtere beſitzt 
heute nach zweimaligem Umbau eine Stärke 
von 35 cm, letztere weiſt einen Zuwachs an 
modernen Schnellfeuer-Geſchützen auf. So— 
dann folgte die Panzerkorvette „Hanſa“, zwar 
mit ihren nur 3600 Tons Deplacement er— 
heblich kleiner als der „König Wilhelm“, 
welcher mit ſeinen 9200 Tons damals das 
mächtigſte und größte überhaupt in allen 
Marinen zur Zeit exiſtierende Panzerſchiff 
darſtellte. Aber die „Hanſa“ beanſprucht 


S. M. Torpedoſchulſchiff „Blücher“ 
und Schulſchiff „Carola“ mit Torpedodiviſion. 


inſofern ein beſonderes Intereſſe, als ſie das 
erſte in Deutſchland erbaute Panzerſchiff 
war; zwar mußte der Panzer ſelbſt aus 
England bezogen werden, doch konnte der 
hölzerne Rumpf der Korvette von der Werft 
in Danzig und der ungepanzerte eiſerne 
Aufbau von dem „Vulkan“ in Stettin her— 
geſtellt werden. Die Panzerung umlief als 
Gürtelpanzer die ganze Waſſerlinie; die 
acht 21 em-Geſchütze fanden in zwei Eta— 
gen übereinander in einer ſtärker gepanzer— 
ten Kaſematte mittſchiffs Aufſtellung. Um 
die Mitte der ſiebziger Jahre folgten als— 
dann die drei erſten in Deutſchland völlig 
aus Eiſen erbauten Panzerſchiffe „Preußen“, 
„Friedrich der Große“ und „Großer Kur— 
fürſt“ — unſeligen Angedenkens. „Preu— 
ßen“ war bereits unmittelbar vor dem fran— 
zöſiſchen Kriege auf der damals noch völlig 
unfertigen Werft in Kiel auf Stapel geſetzt. 
Sie liefen ab in der vorgenannten Reihen— 
folge in den Jahren 1873, 1874 und 1875; 
ihre Panzer beſaßen eine Stärke von 25 ein, 
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ihre Hauptarmierung beſtand in vier 26 em- 
Geſchützen, welche zu je zweien in offenen, 
durch Dampfkraft drehbaren Panzertürmen 
angeordnet waren. 

In Rückſicht auf die damals noch geringe 
Leiſtungsfähigkeit der deutſchen Werften und 
geleitet von dem berechtigten Wunſche, die 
im Bauprogramm vorgeſehenen Panzerſchiffe 
möglichſt raſch zu bekommen, wurden im Jahre 
1874 auf der Samudawerft bei London die 
beiden Panzerſchiffe „Kaiſer“ und „Deutſch— 
land“ von Stapel gelaſſen. Auch fie be— 
ſaßen einen 25 em-Panzer und trugen in 
ihren Kaſematten acht 26 em-Geſchütze. Sie 
ſind die letzten im Ausland gebauten Panzer⸗ 
ſchiffe und gehören ebenſo wie „König Wil— 
helm“ trotz ihres hohen Alters nach mannig— 
fachen Umänderungen und möglichſter Mo— 
derniſierung noch immer zu dem aktiven 
Beſtande unſerer heutigen Flotte, wenn ſie 
auch im Hinblick auf ihren geringen Ge— 
fechtswert für die Hochſee-Schlacht aus der 
Klaſſe der Linienſchiffe geſtrichen und in die⸗ 
jenige der Panzerkreuzer überſchrieben ſind. 

Den Abſchluß jener erſten Bauperiode aber 
bilden die vier Panzerſchiffe der „Sachſen“- 
Klaſſe, welche, um die Mitte der ſiebziger 
Jahre konſtruiert, von 1877 bis 1880 in 
folgender Reihenfolge vom Stapel liefen: 
„Sachſen“, „Bayern“, „Württemberg“ und 
„Baden“ (Abbild. S. 87). Bei einer Waſ— 
ſerverdrängung von 7400 Tons ſollten dieſe 
damals ſtärkſten Panzerſchiffe der deutſchen 
Flotte der außerordentlich ſchweren Kon— 
ſtruktionsbedingung Genüge leiſten, bei einer 
vollwichtigen Panzerung von 40 cm und 
einer Beſtückung von ſechs 26 em- Geſchützen 
nicht über 6 m tief zu gehen, um der Auf— 
gabe der Küſtenverteidigung im weiteſten 
Maße gerecht werden zu können. Dieſem 
ihnen zugedachten Charakter gemäß wurden 
ſie offiziell als „Ausfall-Korvetten“ bezeich— 
net; ſie ſtellten die erſten überhaupt ge— 
bauten Citadell-Schiffe dar, beſaßen einen 
über das mittlere Drittteil der Schiffslänge 
ſich erſtreckenden Verbund-Panzer, vorn und 
achtern ein 75 mm ſtarkes Panzerdeck, und 
eine 40 em ſtarke Turmpanzerung für die 
Geſchütze, von denen in neuartiger Auſſtel— 
lung zwei in einem vorderen Barbette— 
Turme, vier in einer hinteren offenen Kaſe— 
matte über Bank feuern. Bei weitgehen— 
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dem Panzerſchutz aller vitalen Teile unter 
Erſparung jedes unnötigen toten Gewichts 
beſaß dieſer Schiffstyp ein für jene Zeit 
außerordentlich hohes Offenſivvermögen: von 
ſeinen ſechs ſchweren Geſchützen können 
gleichzeitig vier voraus oder querab nach 
Steuerbord oder Backbord feuern, zwei nach 
achteraus. 

Auch die „Sachſen“-Klaſſe hat in den letzten 
beiden Jahren, um wenigſtens noch für einige 
Zeit in der modernen Hochſeeflotte mit auf- 
treten zu können, einen durchgreifenden Um⸗ 
bau erfahren. Ihre damaligen Maſchinen— 
und Keſſelanlagen ſind durch neue, ſparſamer 
arbeitende und dennoch höhere Wirkung er— 
zielende Maſchinen erſetzt, welche den Schif— 
fen bei beſſerer Ausnutzung ihres Kohlen- 
faſſungsvermögens eine um nahezu zwei 
Knoten geſteigerte Geſchwindigkeit verleihen; 
außerdem aber iſt eine dem Freibord des 
Panzers zu gute kommende Gewichtserſpar⸗ 
nis erzielt worden, welche das Fernfeuer des 
Vorderturmes beim Angriff begünſtigt. Der 
Erſatz ihrer früheren viel Ziel bietenden vier 
Schornſteine durch einen einzigen und die 
Beigabe von wenigen leichten Schnellfeuer- 
Geſchützen hat den Gefechtswert dieſer Divi- 
ſion ebenfalls verbeſſert. 

Gleichzeitig mit dieſen Schiffen wurden 
für die Küſtenverteidigung noch elf kleine 
Panzer⸗Kanonenboote von 1100 Tons gebaut; 
bei einem Gürtelpanzer von 20 cm und 
einem Deckpanzer von 50 mm tragen ſie in 
einem offenen Barbette-Turm von ebenfalls 
20 em Panzerſtärke ein einziges ſchweres 
Geſchütz von 30% cm Kaliber. Wegen ihres 
geringen Tiefgangs bei hoher Belaſtung be— 
ſitzen ſie naturgemäß nur geringe Seeeigen— 
ſchaft und werden nur noch an Hafenein— 
gängen und Flußmündungen als ſchwim— 
mende Batterien Gefechtsverwendung finden 
können. 

An die Spitze der Marine war inzwi— 
ſchen am 1. Januar 1872 durch kaiſerliches 
Vertrauen der General der Infanterie Als 
brecht von Stoſch berufen worden (Abbild. 
S. 88); ſeine Verdienſte in den beiden Feld— 
zügen von 1866 und 1870 und ſein beſon— 
ders als General-Intendant bewieſenes 
hohes Organiſationstalent ließen ſeine Wahl 
für dieſen Poſten um ſo glücklicher erſchei— 
nen, als es in dem verhältnismäßig jungen 
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S. M. Panzerſchiff „Agir“ (Siegfried-Klaſſe). 


Seeoffizierkorps noch an einer geeigneten 
Perſönlichkeit gebrach. Die Probe ſeiner 
Befähigung für das ihm fremde Gebiet der 
Marine hatte er abgelegt, als er den nach— 
maligen Kaiſer Friedrich als Kronprinzen 
zur Eröffnung des Suezkanals begleitete 
und von demſelben mit der Abfaſſung eines 
Monatshefte, LXXXVII. 517. — Oktober 1899. 


kritiſchen Berichtes über die anderen bei 
der Feier anweſenden Kriegsſchiffe fremder 
Nationen beauftragt worden war. Das 
außerordentliche Verdienſt, welches ſich Stoſch 
um die Entwickelung der Marine erworben, 
gipfelt ebenſoſehr in der erfolgreichen Er— 
ziehung des jungen, ihm unterſtellten See— 
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S. M. Kreuzer zweiter Klaſſe 


offizierkorps in dem altpreußiſchen, in drei 
ſiegreichen Feldzügen bewährten Geiſt der 
Armee, wie beſonders darin, daß er die für 
den Ausbau der Flotte vom Reichstag be— 
willigten Mittel dazu verwendete, Deutſch— 
land im Schiffsbau überhaupt unabhängig 
vom Auslande zu machen. Seiner perſön— 
lichen Einwirkung iſt es zu danken, daß der 
Schiffs- und Maſchinenbau auf den kaiſer— 
lichen wie auf den größeren Privatwerften 
vor Aufgaben geſtellt wurde, welche dieſe 
Werke in kurzer Zeit befähigten, Erzeugniſſe 
zu liefern, die ſich ebenbürtig den altbe— 
währten Vorbildern engliſchen und franzö— 
ſiſchen Urſprungs an die Seite ſtellen durf— 
ten. Und nicht nur der deutſche Kriegs— 
ſchiffbau hat die Früchte dieſer zielbewußten 
Thätigkeit ſeines Organiſators geerntet, ſon— 
dern in gleicher Weiſe konnte die mächtig 
aufblühende Handelsmarine an dieſem Auf— 
ſchwunge des vaterländiſchen Schiffbaues teil— 
nehmen. 

Außer der Erbauung der „Sachſen“-Klaſſe 
und der Panzer-Kanonenboote wurden unter 
dem Regime Stoſchs dreizehn Kreuzer, ſechs 
Aviſos und drei Ausland-Kanonenboote vom 
Stapel gelaſſen. Dieſer regen Bauthätigkeit, 
welche ihren Abſchluß um die Mitte der 
achtziger Jahre fand, folgte eine Periode 
der Ruhe, in welcher nur ein einziger Pan— 
zer, die kleine „Oldenburg“, und wenige 
Kreuzer gebaut wurden: es war ein neuer 
Faktor in dem Bereich der Seekriegswaffen 
erſchienen, der mit zunehmender Vervollkomm— 
nung und Kriegstauglichkeit immer ernſtere 
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„Irene“. 


Beachtung in Fachkreiſen forderte, und dem 
man unter dem Nachfolger Stoſchs, dem 
General von Caprivi (Abbild. S. 89), eine 
ganz beſondere Pflege zu teil werden ließ: 
der Torpedo. 

Im Gegenſatz zu der Epoche ſeines Vor— 
gängers, deſſen Amtsthätigkeit den Stempel 
eines energiſch geförderten Ausbaues der 
Flotte in dem geſetzlich vorgeſchriebenen Rah— 
men trägt, zeigt die Ara Caprivi einen tech⸗ 
niſchen Stillſtand — allerdings unter er— 
höhter Kriegsbereitſchaft und beſonderer Aus— 
bildung des Dienſtes der Küſtenverteidigung 
durch das neue Kampfmittel der Torpedo— 
waffe. Das unter ihm aufgekommene und 
in leider viel zu weite Kreiſe unſerer Bin— 
nenlandbevölkerung eingedrungene Schlag— 
wort von der „Küſtenverteidigung“ hat der 
weiteren Entwickelung unſerer Marine für 
faſt zwei volle Jahrzehnte außerordentlich 
geſchadet. In einer Denkſchrift, welche der 
General von Caprivi wenige Monate nach 
Antritt ſeiner neuen Stelle herausgab, wurde 
darauf hingewieſen, daß, nachdem nunmehr 
der Sollbeſtand der Flotte im großen und 
ganzen erreicht ſei, ein weiteres Programm 
für die demnächſtige Entwickelung der Ma— 
rine nicht aufgeſtellt werden könne, da man— 
cherlei noch nicht genügend geklärte techniſche 
Fragen einen bindenden Bauplan vorzulegen 
verböten. Eingehender und ſorgfältiger Schu— 
lung des heranwachſenden Perſonals wurde 
größerer Wert beigemeſſen, weshalb auch die 
ſogenannten Schulſchiffe bei der Einteilung 
des Flottenbeſtandes an erſte Stelle geſetzt 
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wurden; neben reichlicher Bemeſſung von 
Fahrzeugen für den politiſchen und Auslands⸗ 
dienſt, zumal in einer Zeit, wo die nachmalige 
koloniſatoriſche Überſeepolitik Deutſchlands 
noch nicht begonnen, wurde auch die Bedeu— 
tung der Panzerſchiffe in dieſer Denkſchrift 
gewürdigt und ganz beſonders darauf hin— 
gewieſen, daß das Auftreten unſerer Kreuzer 
im Auslande in einer der Weltſtellung des 
deutſchen Kaiſerreiches angemeſſenen Form 
nur dadurch den gebührenden Nachdruck er— 
halten könne, wenn hinter ihnen in den Hei— 
matshäfen eine jchlagfertige, kampfbereite 
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unſerer Panzerflotte, ward in nachdrücklich⸗ 
ſter Weiſe hingewieſen und betont, daß ohne 
das Vorhandenſein einer ſolchen unſere Bun— 
desgenoſſenſchaft für einen ſeemächtigen Ver: 
bündeten wertlos ſein müſſe. 

Trotz dieſer den Kernpunkt der Sache 
durchaus richtig treffenden Anſchauungen 
wurden nun unter Caprivi ſo gut wie gar 
keine Aufwendungen für den Bau von Schlacht— 
ſchiffen gefordert, ſondern vorwiegend Mittel 
für den Dienſt der Küſtenverteidigung in 
den Etat eingeſtellt. Für eine kleine und 
noch in der Entwickelung begrifjene See— 
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S. M. Kreuzer zweiter Klaſſe „Kaiſerin Auguſta“. 


Hochſeeflotte vorhanden ſei. Auch auf den macht, wie die deutſche, lag allerdings eine 
Wert der Bündnisfähigkeit zur See, bedingt hohe Verſuchung in der Einführung des in 
durch die größere oder geringere Stärke allen Marinen damals auftauchenden Kampf— 
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mittels der Torpedowaffe, welche zu jener 
Zeit bereits auf eine jo hohe Stufe tech⸗ 
niſcher Vollendung gelangt war, daß auch 
nüchterne Fachleute ſich auf das ernſthaf⸗ 
teſte mit der Frage befaßten, ob nicht die 
Stunde der ſchweren und koſtſpieligen Pan⸗ 
zerkoloſſe geſchlagen habe und durch den 
Beſitz dieſer neuartigen und verhältnis⸗ 
mäßig billigen Waffe ein Mittel geſchaffen ſei, 
mit dem auch der Schwächere gegen eine 
mächtige feindliche Schlachtflotte erfolgreich 
die See behaupten könne. So wurden in 
der Denkſchrift Caprivis etwa hundertfünfzig 
Torpedoboote gefordert, von denen fünfund- 
dreißig ſchon fertig waren, die übrigen im 
Laufe der nächſten Jahre gebaut werden 
ſollten. Naturgemäß blieb für Neu- und 
Erſatzbauten faſt gar kein Geld übrig; die 
vorhandenen Panzerſchiffe und Kreuzer ver— 
alteten allmählich immer mehr; der Gefechts⸗ 
wert der Flotte, wie ſie Caprivi von Stoſch 
übernommen hatte, ſank von Jahr zu Jahr, 
während unſere Gegner unabläſſig den Aus— 
bau ihrer Seeſtreitkräfte weiter förderten 
und Deutſchland von der dritten Stelle 
unter den europäiſchen Flotten allmählich 
auf die vierte und fünfte zurückgedrängt 
wurde. 

Die eigentliche Erfindung des Torpedos 
fällt in das Jahr 1797; zwar hatte man 
ſchon in früheren Jahrhunderten explodie— 
rende Körper unter und über Waſſer an 
feindliche Schiffe herangebracht, ſogar unter— 
ſeeiſche Boote waren in der zweiten Hälfte 
des achtzehnten Jahrhunderts in Nordame— 
rika verſucht worden, doch muß als der 
eigentliche Erfinder des Torpedos Fulton 
angeſehen werden. Trotz mannigfacher Er— 
folge gelang es dem Erfinder jedoch weder 
in Frankreich, wo ſich Napoleon, noch in 
England, wo ſich Pitt für ihn intereſſierte, 
dauernde Erfolge zu erzielen. 

Ausgiebige Erfahrungen mit Torpedos 
der verſchiedenſten Form und Konſtruktion 
wurden ſodann in dem nordamerikaniſchen 
Seceſſionskriege gewonnen. Trotz mancher 
Mißerfolge gelang eine Reihe von Torpedo— 
Angriffen auf größere Fahrzeuge und führte 
dazu, daß eine wachſende Anzahl von Er— 
findern der techniſchen Ausbildung und Ver— 
vollkommnung der Unterwaſſerwaffe immer 
größere Beachtung ſchenkte. Unter den man— 
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nigfachen Konſtruktionen, welche die Folge⸗ 
zeit bis zum heutigen Tage hervorgebracht 
hat, iſt wohl noch immer der von den meiſten 
Marinen, auch der deutſchen, eingeführte 
Whitehead⸗Torpedo als der beſte zu betrach⸗ 
ten. Die Idee der Konſtruktion iſt ſehr 
einfach: der vorderſte Teil des cigarren⸗ 
förmigen Torpedokörpers enthält die Spreng- 
ladung, welche durch eine Zündvorrichtung 
beim Auftreffen auf das Ziel zur Detonation 
gebracht wird. In einem weiteren Hohl⸗ 
raum befindet ſich komprimierte Luft, welche 
die nötige Antriebskraft für eine dahinter 
liegende kleine Maſchine liefert, die den Tor⸗ 
pedo mittels einer Schraube ſelbſtthätig im 
Waſſer vorwärts treibt. Die techniſche Ver⸗ 
wirklichung des Princips bot jedoch außer⸗ 
ordentliche Schwierigkeiten, und es ſind Jahr⸗ 
zehnte darüber hingegangen, bis es gelungen 
iſt, durch eine Reihe höchſt ſinnreicher und 
die exakteſte Arbeit bedingender Mechanis⸗ 
men die Treffſicherheit dieſes unterſeeiſchen 
Automobils zu gewährleiſten. Es würde 
den Rahmen unſerer Darlegung überſchrei⸗ 
ten, wenn wir auf die Einzelheiten der höchſt 
intereſſanten und geiſtreichen Verſuche zur 
Löſung dieſes Problems, wie z. B. der Tie⸗ 
fen⸗ und Seitenſteuerung, eingehen wollten; 
außerdem aber hütet jeder Staat die von 
ihm eingeführten Verbeſſerungen des White- 
head⸗Princips als ſorgſamſtes Geheimnis. 

Lebensfähig als Kampfmittel im Rahmen 
wirklicher Seekämpfe wurde der Torpedo 
jedoch erſt mit der Konſtruktion ſeegehender 
Torpedoboote. Die Verwendung des Tor- 
pedos gegen große Fahrzeuge ſowohl in der 
Bewegung wie auch zu Anker krankte an 
der Schwierigkeit, mit der heimtückiſchen 
Waffe unbemerkt an den Gegner heranzu— 
kommen, und konnte darum erſt dann kriegs— 
brauchbar werden, wenn ein Mittel gefunden 
wurde, ihn mit einem kleinen und möglichſt 
wenig ſichtbaren, außerordentlich ſchnell lau— 
fenden Boot überraſchend an den Gegner 
ſo nahe heranzubringen, daß die eigene Trieb— 
kraft des Torpedos genügte, um ihn die noch 
fehlende Entfernung mit Sicherheit durch— 
laufen zu laſſen. 

Die Löſung dieſer Aufgabe war der be— 
rühmten Werft von Thornycroft in Chis— 
wick vorbehalten, deren erſtes, im Jahre 
1873 gebautes Torpedoboot „Miranda“ die 
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bisher bei ſo kleinen Re 
Fahrzeugen für uner— 
reichbar gehaltene Ge— 
ſchwindigkeit von jech- 
zehn Knoten erreichte. 
Damit war der Weg geöffnet, der den Tor— 
pedo zuerſt in die engliſche, dann in raſcher 
Folge in faſt alle Marinen einführte. Nach 
dem engliſchen Vorbilde von Thornyeroft 
und Parrow begann bald auch eine deutſche 
Werft dem Bau dieſes kleinen Schnellkriegs— 
fahrzeuges beſonderen Fleiß zuzuwenden, und 
der Name Schichau gewann binnen kurzem 
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durch ſeine Erfolge auf 
dieſem Gebiete einen 
lang, der ihn jenen 
älteren Werften min— 
deſtens ebenbürtig zur 
Seite ſtellte. 

Das erſte Torpedoboot, welches für die 
deutſche Marine im Jahre 1882 erbaut 
wurde, hatte fünfzig Tons Größe und eine 
Fahrgeſchwindigkeit von etwa ſechzehn Kno— 
ten. Die in den nächſten Jahren gebauten 
Boote nahmen ſtetig an Größe zu und er— 
reichten bald bei neunzig Tons Waſſerver— 
drängung eine Geſchwindigkeit von über 
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zwanzig Seemeilen. Das Beſtreben, dieſe 
Boote bei jedem Wetter zu verwenden, auch 
losgelöſt von der Küſte auf hoher See 
draußen, nötigte jedoch dazu, die Abmeſſun⸗ 
gen der Boote immer mehr zu vergrößern; 
jo entſtand in unſerem Jahrzehnt das eigent- 
liche Hochſee-Torpedoboot, welches über 
dreihundert Tons und fünfundzwanzig bis 
dreißig Seemeilen Geſchwindigkeit beſitzt. 
Die Maſchinen dieſer Boote, welche neuer— 
dings auch nach dem Doppelſchraubenſyſtem 
gebaut werden, indizieren über fünftauſend 
Pferdekräfte; das Lancieren der Torpedos 
erfolgt nicht mehr, wie bei den älteren 
Modellen, aus feſt eingebauten Bugrohren, 
ſondern aus zwei bis drei auf Deck befind— 
lichen ſchwenkbaren Breitſeit-Lancierrohren. 
Der Preis eines vollſtändig ausgerüſteten 
Fahrzeuges dieſer Klaſſe beträgt heute etwa 
das Vierfache von dem, was jene erſten 
Boote koſteten, nämlich rund eine Million 
Mark. * 

Zum Kampfe werden die Torpedoboote 
zu einer taktiſchen Einheit von ſechs bis acht 
Booten, einer Diviſion, unter Führung eines 
größeren Fahrzeugs, des Diviſionsbootes, 
vereinigt (Abbild. S. 91). Wenn auch das 
Feld ihrer Thätigkeit vorwiegend in dem 
engeren Rahmen der Küſtenverteidigung zu 
ſuchen iſt und auf dieſem Gebiete auch ohne 
Mitwirkung von Panzerſchiffen Erfolge gegen 
eine feindliche Blockadeflotte zu hoffen ſind, 
ſo finden die Torpedoboote dennoch auch in 
dem Rahmen moderner Hochſeekämpfe zwi— 
ſchen vollwertigen Linienſchiffen die gebüh— 
rende Stellung. Während des Marſches 
gleichſam als leichte Kavallerie des Meeres 
das ſchwerfällige Gros der Schlachtſchiffe in 
weitem Halbkreiſe umſpannend, die Bewe— 
gung der Schlachtflotte verſchleiernd und als 
flinke Patrouilleure den Anmarſch des Fein- 
des erſpähend, bilden ſie im Verein mit 
ſchnellen Kreuzern ein wertvolles Sicher— 
heits- und Aufklärungsmittel in taktiſcher 
Hinſicht. In der entſcheidenden Schlacht 
ſelbſt bleibt trotz ihrer unendlich geſteigerten 
Schnelligkeit die Annäherung an ein mo— 
dernes, mit zahlreichen Schnellfeuergeſchützen 
und Maſchinenkanonen verſehenes Schlacht— 
ſchiff nahezu ein Ding der Unmöglichkeit; 
ſie beſchränkt ſich auf ſolche Momente, wo 


es gelingt, aus Feuerlee der eigenen Panzer— 
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ſchiffe vorbrechend, im Pulverrauch an die 
paſſierende gegneriſche Linie bis auf kurze 
Diſtanz heranzujagen, in fliegender Fahrt 
das Geſchoß auf den ebenfalls in Bewegung 
befindlichen Gegner zu entſenden und dann 
durch die nächſte Lücke der eigenen Schlacht⸗ 
linie wieder auf den früheren Poſten zurück⸗ 
zueilen. 

Die auf ſolchen räumlich für die Beſatzung 
auf das äußerſte beſchränkten Fahrzeugen ge— 
forderte hohe Gefechtsberkeitſchaft und die 
ſtete Anſpannung aller Kräfte der gering 
bemeſſenen Bedienungsmannſchaften in der 
Maſchine und an den Ausſtoßrohren ver⸗ 
langt Männer, welche geiſtig und körperlich 
aus Stahl und Eiſen geſchmiedet ſind. Für 
den jungen Secoffizier, der als Führer eines 
ſolchen Bootes zum erſtenmal ein ſelbſtän— 
diges Kommando erhält, bietet ſich wohl 
auf keinem anderen Gebiete ſeines Dienſtes 
eine ſo ehrenvolle und wegen der damit 
verbundenen Gefahr doppelt geſuchte Ge— 
legenheit perſönlichſter Tapferkeit und Aus- 
zeichnung vor dem Feinde. Daß es in un⸗ 
ſerer Marine an einem reichen Nachwuchs 
ſolcher jugendlichen Helden mit gepanzerten 
Herzen, wie ſie einſt der alte Farragut ver— 
langte, nicht fehlt, dafür liefert der auch im 
Frieden aufreibende und häufig ſehr ernſte 
Dienſt auf ſtürmiſchem Meere glänzende Be— 
weiſe. Unvergeßlich bleiben die Opfer, welche 
die kriegsmäßige Schulung unſerer Torpedo— 
boote auf hoher See gefordert: fie ſchont 
nicht das Leben des armen Matroſen aus 
ſtiller Fiſcherhütte und nicht das des in 
Purpur geborenen Fürſtenſohnes, der mit 
ſeinen Leuten, wie jener Herzog von Mecklen— 
burg, auch im Schatten des nahenden Todes 
als Chriſt und Deutſcher zu ſterben weiß. 

Schufen wir uns ſo in dem zweiten Jahr— 
zehnt nach der Gründung des Reiches in 
einer vorzüglich organiſierten Torpedoboot— 
flotte, deren Leiſtungen auch im Auslande 
als in jeder Hinſicht muſtergültig anerkannt 
werden, ein maritimes Kampfmittel, wie es 
wohl in gleicher Güte keine andere ſeefah— 
rende Nation beſitzt, ſo wurde andererſeits 
auch für unſere Schlachtflotte trotz mangeln— 
der Weiterführung ihres eigentlichen Aus— 
baues ein Werk begonnen, das ihren Wert 
im ſtrategiſchen Sinne nahezu verdoppeln 
ſollte: der dritte Juni des Jahres 1887 ſah 
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aus einer der Kanalmündungen hervorbrechend, 
gegen 
Blockadeflotte wendet, die ohne den Beſitz einer 
ſolchen inneren Linie, räumlich auf große Diſtan— 
zen getrennt, ſowohl in der Nord- wie in der 
Oſtſee mit dem plötzlichen Auftreten des deutſchen 
Geſchwaders rechnen muß. 

Für den engeren Schutz des Kanals, deſſen tech— 
niſche Abmeſſungen von vornherein auf ſeine Be— 
nutzung durch die größten Schlachtſchiffe zugeſchnit— 


getrennte Teile einer gegneriſchen 


ten ſind, wurden noch kurz vor dem Abſchluß der 
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Flottenleitung Caprivis zehn beſonders konſtruierte 
Panzerfahrzeuge vorgejehen, von denen das erſte 


alsbald in Bauausführung gegeben ward. Sieben 


den erlauchten alten Kaiſer zu Holtenau mit 
drei Hammerſchlägen den Grundſtein legen 
zu dem Kanal, der die beiden deutſchen 
Meere verbinden und einen neuen Seeweg 
zwiſchen Oſt- und Nordſee für die Kriegs— 
und Handelsflotte eröffnen ſollte. Die hohe 
Bedeutung einer Innenwaſſerſtraße, welche 
den weiten und unter Umſtänden politiſch 
gefährdeten Weg durch die däniſchen Ge— 
wäſſer um Kap Skagen für immer entbehr— 
lich macht, wurde im Reiche und draußen 
vollauf gewürdigt. Mußte dieſe neue Straße 
für die Zwecke des Seehandels eine för— 
dernde Wirkung haben und auch ſonſt dem 
Nationalwohlſtand zu gute kommen, ſo iſt doch 
ihr eigentlicher Hauptwert ein ſtrategiſcher, 
der im Hinblick auf die Möglichkeit eines 
Krieges nach zwei Fronten erſt in ſeiner 
ganzen Bedeutung erhellt. Die günſtige 
Lage der beiderſeitigen Kanalmündungen, 
hier innerhalb des geſchützten Rayons des 
Kieler Kriegshafens, dort nahe der Mün— 
dung der Elbe und Weſer und gegenüber 
dem befeſtigten Beobachtungspoſten von Hel— 
goland, kommt ebenſoſehr der Verteidigung 
des Kanals ſelber durch örtliche Streit— 
kräfte wie der offenſiven Bewegung einer 
Angriffsflotte zu gute, welche, unvermutet 


weitere Panzer desſelben Typs folgten in 
den nächſten Jahren und bilden heute die 
beiden Diviſionen der „Siegfried“-Klaſſe. 

„Siegfried“, 1889 auf der Germaniawerft 
in Kiel vom Stapel gelaſſen, ſtellt einen in 
unſerer Flotte gänzlich neuen Typ eines 
kleinen Panzerſchiffes dar, welches, in ſeinen 
Konſtruktionsbedingungen auf die beſonde— 
ren Verhältniſſe der Kanalmündungen zus 
geſchnitten, dennoch auch befähigt ſein ſollte, 
die Hochſee-Panzerflotte bei kleineren Unter— 
nehmungen in näherem Bereich zu begleiten 
und wirkſam zu unterſtützen. Beſonders der 
Schutz der Elbmündung mit ihren eigen— 
artigen Fahrwaſſerverhältniſſen, den wan— 
dernden Bänken und den ungünſtigen winter— 
lichen Störungen durch Eisgang verlangte, 
wenn nicht die Koſten eine zum Werte des 
Objekts ungebührliche Höhe erreichen ſollten, 
mehr als lokale Küſtenwerke und Seeforts, 
wie ſie beiſpielsweiſe an der Weſermündung 
ausreichten. 

Zur Beherrſchung des breiten Austritts— 
gebiets der Elbe in die Nordſee waren 
Schiffe als lebendige Küſtenverteidigung un— 
umgänglich erforderlich. Die acht Panzer— 
ſchiffe dieſer „Siegfried“-Klaſſe ſind zu je 
vier zu einer Diviſion vereinigt, von denen 
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die eine der Marineftation der Nordſee, die 
andere der der Oſtſee zugeteilt iſt. Als 
letztes dieſer acht Schiffe lief 1895 „Agir“ 
(Abbild. S. 93) vom Stapel, welcher des⸗ 
wegen noch ein beſonderes Intereſſe bean- 
ſprucht, als auf ihm zum erſtenmal in unje= 
rer Marine die Elektricität in weitgehendſter 
Weiſe zum Betriebe aller Hilfsmaſchinen und 
ſonſtigen Antriebsvorrichtungen Verwendung 
gefunden hat. Sein Deplacement beträgt 
3500 Tons, der Panzerſchutz beſteht aus 
einem 24 cm ſtarken Nickelſtahlgürtel, der 
ſich an den Schiffsenden auf 18 em Dicke 
verjüngt. 

Nur die zuerſt gebauten Schiffe dieſer 
Klaſſe tragen noch den alten Verbundpan⸗ 
zer. Die Nickelſtahlpanzer, welche nach dem 
rühmlichſt bekannten Kruppſchen Specialver⸗ 
fahren gehärtet werden, beſitzen bei äußer⸗ 
ſter Widerſtandsfähigkeit der Plattenober⸗ 
fläche eine hohe Elaſticität im Inneren. 
Geſchoſſe gewöhnlicher Konſtruktion zerſchel⸗ 
len beim Auftreffen auf die diamantharte 
Außenhaut; eindringende Stahlgranaten mit 
gehärteter Spitze aber vermögen meiſt nur 
rißfreie Ausbauchungen der elaſtiſchen Plat— 
tenrückhaut zu bewirken. Die Widerſtands⸗ 
fähigkeit der nach dieſem Verfahren gefertig- 
ten Panzerplatten im Vergleich zu gewalzten 
Stahlplatten iſt faſt um 30 Prozent höher. 
Das Panzerdeck der „Siegfried“-Klaſſe beſitzt 
eine Stärke von 35 mm. Die Artillerie des 
Schiffes, beſtehend aus drei langen 24 em- 
Kanonen, findet Aufſtellung in drei Panzer— 
türmen, von denen die beiden vorderen, in 
herzförmigem Grundriß nebeneinander ſte— 
hend, gleichſam eine einzige Citadelle mit 
ſeitlich über die Bordwand vorſpringenden 
Erkern darſtellen, während der hintere Turm 
die gewöhnliche kreisrunde Form zeigt. Zwi— 
ſchen den Türmen angeordnete Decksaufbauten 
tragen eine Anzahl leichterer und mittlerer 
Schnellfeuergeſchütze. Die Geſchwindigkeit 
dieſer Schiffe beträgt fünfzehn Seemeilen. 
Ihr geringes Kohlenfaſſungsvermögen bil— 
dete jedoch bisher einen wiederholt unan— 
genehm empfundenen Übelſtand für eine Be— 
gleitung der großen Panzer auf weitere 
Entfernungen. 

Die für die Größe dieſer Schiffe außer— 
ordentlich kräftige Armierung im Verein mit 
dem guten Panzerſchutz verleiht ihnen einen 


Illuſtrierte Deutſche Monatsheſte. 


verhältnismäßig hohen Gefechtswert. Die 
guten Seeeigenſchaften dieſes Typs konnte 
gelegentlich des Mangels an geeigneten 
Kreuzern im Frühjahr 1895 der Panzer 
„Hagen“ bei ſeiner Überfahrt nach Marokko 
glänzend beweiſen. Man hat ſich daher 
neuerdings mit Recht dazu entſchloſſen, der 
erwähnten Schwäche dieſer Schiffsklaſſe durch 
einen eigenartigen Umbau abzuhelfen. Nach 
dem Vorbilde eines in der Handelsflotte 
zuerſt bei verſchiedenen Poſt⸗ und Schnell⸗ 
dampfern des Norddeutſchen Lloyd mit gutem 
Erfolge angewendeten Verfahrens werden 
die Schiffe in der Mitte zerſchnitten, das 
Vorſchiff ſodann auf hydrauliſchem Wege 
um 7 m vorgezogen und der ſo entſtehende 
Zwiſchenraum durch Einbau eines neuen 
Zwiſchenſtücks ausgefüllt, welches die Ton⸗ 
nage um etwa 400 Tons vergrößern wird. 
Es ſteht zu hoffen, daß nach Beendigung 
dieſes Umbaues der Gefechtswert der „Sieg⸗ 
fried“⸗Klaſſe ganz erheblich gewonnen haben 
wird. 

Inzwiſchen war nach dem Regierungs- 
antritt Kaiſer Wilhelms II. in der oberſten 
Leitung der Marine inſofern ein bedeutſamer 
Wechſel eingetreten, als dieſe nunmehr end— 
lich aus der Hand eines Armeeoffiziers in 
die ſeegewohnte Hand eines in der Flotte 
groß gewordenen Admirals überging. Die . 
beiden leitenden Stellen der Admiralität, 
Reichsmarineamt und Oberkommando, welche 
ſich in den Geſchäftsbereich der Marine 
teilten, vermochten indeſſen nur ſchwer und 
erſt allmählich die unter der Leitung Ca— 
privis begangenen Unterlaſſungsſünden wie— 
der gut zu machen. Die immer dringender 
gewordene Verſtärkung der Schlachtflotte 
durch Inangriffnahme von Erſatzbauten für 
die älteſten Fahrzeuge derſelben ſand ihren 
Ausdruck durch die gleichzeitig mit den letzten 
Fahrzeugen der „Siegfried“-Klaſſe in Angriff 
genommene Bauausführung der vier großen 
10000 Tons-Panzer der „Wörth“-Klaſſe, 
einer Schiffsdiviſion, welche nach Größe, Ar— 
mierung und Panzerſchutz den gleichzeitigen 
Bauten fremder Marinen zum mindeſten 
gleichwertig, der eigenen Flotte einen un— 
ſchätzbaren Zuwachs an Gefechtskräften ge— 
währte. 

Von den vier Panzern dieſer Diviſion 
liefen „Brandenburg“, „Kurfürſt Friedrich 
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Wilhelm“ und „Weißenburg“ im Jahre 1891, 
„Wörth“ im Jahre 1892 vom Stapel. Man— 
cherlei Eigenheiten ihrer äußeren Erſcheinung 
erinnern an die „Siegfried“-Klaſſe, ſo der 
hochgelegene vordere Panzerturm, der wal— 
rückenartige, von der Reeling her nach der 
Waſſerlinie breiter ausladende Schiffsrumpf 
und das verhältnismäßig niedrige breite 
Hinterſchiff. Sie beſitzen bei einer Länge von 
116 m und einem Deplacement von etwas 
über 10000 Tons einen Tiefgang von nur 
7½ m, welcher in Rückſicht auf die Waſſer— 
verhältniſſe unſerer Küſten innegehalten wer— 
den mußte. Die Panzerung in der Waſſer— 
linie beſteht aus Nickelſtahl, welcher in der 
Mitte 40 em, an den Schiffsenden 30 cm 
Stärke hat. Am breiteſten iſt dieſer Pan— 
zergürtel da, wo er ſich mit dem Vorder— 
ſteven vereinigt, um dem Rammbug größere 
Widerſtandsfähigkeit zu geben. Aufliegend 
auf dem Panzergürtel iſt ein gleichfalls aus 
Nickelſtahl gefertigtes Panzerdeck von 65 mm 


Stärke angeordnet, welches von nur wenigen, 
auch ihrerſeits ſtark gepanzerten Niedergän— 
gen durchbrochen wird. Dieſe gepanzerten 
Lukſülle reichen durch bis zum Oberdeck. 
Um das Schiff vor der Gefahr des Sin— 
kens zu ſchützen, ſind zahlreiche Quer- und 
ein durchgehendes Längsſchott eingebaut. 
Ebenſo iſt der Doppelboden in zahlreiche 
kleine waſſerdichte Zellen geteilt. Die ſchwere 
Artillerie dieſer Schiffe beſteht aus ſechs 
langen 28 em-Geſchützen, welche zu je zwei 
in Panzertürmen aufgeſtellt ſind. Alle drei 
Panzertürme liegen über der Kiellinie des 
Schiffes als Barbettetürme mit 30 cm ſtarker 
Nickelſtahlwandung, überdacht von einer mit 
dem Geſchütz drehbaren Panzerkuppel. Der 
vordere Panzerturm liegt 4 m höher als 
der mittlere und achtere und befähigt durch 
ſeine bedeutende Feuerhöhe dieſe Schiffsklaſſe 
beſonders zum Fernfeuer beim Angriff. An— 
dererſeits aber iſt die Seefähigkeit durch 
den hohen Bau des Vorſchiffes bei ſchwerer 
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See außerordentlich erhöht und die Bedie⸗ 
nung dieſes vorderen Turmes durch Waſſer⸗ 
maſſen überkommender Brecher weniger leicht 
in Frage geſtellt. Die Grundrißform der 
Decksaufbauten zwiſchen den Türmen er⸗ 
möglicht es, daß bei einer Schußrichtung 
von 45 Grad voraus bis 45 Grad achteraus 
ſämtliche ſechs Geſchütze gleichzeitig nach einer 
Seite feuern können; der vordere und achtere 
Turm beherrſchen alſo jeweils / des Hori⸗ 
zontes, während der mittlere nach Steuer- 
bord und Backbord je einen rechten Winkel 
beſtreichen kann. N 

Die mittlere und leichte Artillerie beſteht 
aus ſechs 10,5 em- und acht 8,8 em-Schnell⸗ 
feuerkanonen ſowie einer Anzahl Maſchinen⸗ 
geſchützen und Gewehren; die Torpedo-Ar⸗ 
mierung beſteht aus ſechs oberhalb der Pan; 
zerlinie angeordneten Ausſtoßrohren. Die 
Zwillingsſchrauben der, Brandenburg“-Klaſſe 
verleihen dieſen mächtigen Schlachtſchiffen 
eine Fahrgeſchwindigkeit von ſechzehn Kno⸗ 
ten, welche durch Anwendung des künſtlichen 
Zuges bis auf ſiebzehn Knoten gebracht wer— 
den kann. 

Außer dieſer hocherfreulichen Verſtärkung 
der eigentlichen Schlachtflotte durch den Bau 
der „Siegfried“- und „Brandenburg“-Klaſſe 
erhielt aber in denjelben Jahren auch die 
Kreuzerflotte verſchiedentlich ſehr erwünſchten 
Zuwachs. Seit den Jahren 1887 und 1888 
waren größere moderne Kreuzer nicht mehr 
gebaut wurden. Damals liefen die Schwe— 
ſterſchiffe „Prinzeß Wilhelm“ und „Irene“ 
(Abbild. S. 94) in Kiel und Stettin vom 
Stapel. Sie bildeten für einen Zeitraum 
von vier Jahren die einzigen gefechtsfähigen 
Schiffe dieſer Art, beſaßen bei einer Größe 
von 4400 Tons eine Geſchwindigkeit von 
etwas über achtzehn Knoten und waren für 
das Gefecht mit gleichartigen Aufklärungs— 
ſchiffen ſeindlicher Marinen durch ein 7½% cm 
ſtarkes Stahldeck und in der Waſſerlinie 
durch einen breiten, ringsum laufenden Kof— 
ferdamm geſchützt, deſſen aus einer Kork— 
und Celluloſemiſchung beſtehender Inhalt 
auſquillt, ſobald Waſſer durch ein Schuß— 
loch in eine ſeiner Abteilungen eindringt, 
und dadurch ſelbſtthätig das entſtandene 
Leck ſchließt. Die Artillerie dieſer Kreuzer 
beſteht in vier 15 em- und in acht 10,5 
ein-Geſchützen, ſowie einer entſprechenden 


Kleinartillerie und vier Torpedo-Lancier⸗ 
rohren. 

Erſt im Jahre 1892 folgte dieſen beiden 
geſchützten Kreuzern ein dritter, die „Kaiſerin 
Auguſta“ (Abbild. S. 95). In ähnlicher 
Weiſe wie die vorerwähnten Schiffe nur 
durch ein in ſeinen Abmeſſungen allerdings 
erheblich ſtärker gehaltenes Panzerdeck mit 
gepanzerten Niedergängen ſowie in der Waſ— 
ſerlinie durch einen Zellengürtel geſchützt, 
bedeutete der Bau dieſes Kreuzers von über 
6000 Tons Größe dennoch in anderer Be⸗ 
ziehung einen großen Fortſchritt und Triumph 
deutſchen Kriegsſchiffbaues: er war das erſte 
Dreiſchraubenſchiff der Marine, das erſte 
Dreiſchraubenſchiff überhaupt, welches den 
Ocean kreuzte, als es gelegentlich ſeiner Ent⸗ 
ſendung zur Kolumbusfeier nach Amerika die 
deutſche Flagge bei der Flottenſchau in New⸗ 
York würdig vertrat; in aller Erinnerung 
iſt ebenſo noch die außerordentlich ſchnelle 
Ausreiſe dieſes Kreuzers, als er vor zwei 
Jahren von der Sudabay zur Verſtärkung 
des oſtaſiatiſchen Kreuzergeſchwaders nach 
Kiautſchou geſandt wurde. Bei voller Fahrt- 
leiſtung erreichen ſeine Maſchinen eine Ge— 
ſchwindigkeit von zweiundzwanzig Seemeilen, 
eine Leiſtung, die bis dahin von gleich gro— 
ßen Kriegsfahrzeugen anderer Nationen ein— 
zig und allein der amerikaniſche Kreuzer 
„Columbia“ aufzuweiſen hatte. Die Bewaff⸗ 
nung dieſes Fahrzeuges beſteht in zwölf 
15 em- und acht 8,8 em Schnellladege⸗ 
ſchützen, von denen erſtere, ähnlich wie auf 
„Irene“ und „Prinzeß Wilhelm“, zur Er— 
zielung eines möglichſt großen Beſtreichungs— 
winkels in aus der Bordwand hervorragen— 
den Erkern, ſogenannten Schwalbenneſtern, 
aufgeſtellt ſind. Kleinartillerie und Torpedo— 
Ausſtoßrohre vervollſtändigen die Armie⸗ 
rung des Schiffes. 

Im nächſten Jahre lief dann der vierte 
moderne Kreuzer ab, allerdings mit ſeinen 
nur 4200 Tons wieder erheblich kleiner als 
ſein Vorgänger: zum Andenken an ein altes 
Fahrzeug ruhmreicher Erinnerung der Ma— 
rine erhielt er den Namen „Gefion“ (Ab— 
bild. S. 99). Die verhältnismäßig geringe 
Waſſerverdrängung geſtattete leider nur die 
Anbringung einer 2½ cm ſtarken Panzer- 
decke. Nur der vitalſte Teil des Schiffes, 
der Maſchinenraum, iſt durch eine 10 cm 
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S. M. Artillerie⸗Schulſchiff „Mars“. 
Schießen nach der geſchleppten Scheibe. 


ſtarke Nickelſtahlhaube beſſer gedeckt. 
Die Geſchwindigkeit beträgt etwas 
über zwanzig Seemeilen. Die Be— 
ſtückung weiſt zehn 10,5 em-Schnell— 
lader mitſamt entſprechender Klein— 
artillerie auf. Von erſteren ſind je 
zwei auf der Back und der Cam— 
pagne zum Bug- und Heckfeuer auf— 
geſtellt, während die übrigen ſechs 
zu je dreien Breitſeitfeuer abgeben. Auch 
„Gefion“ gehört heute dem oſtaſiatiſchen 
Kreuzergeſchwader an. Ein noch kleinerer 
ſchnellgehender Kreuzer, der Aviſo „Greif“ 
(Abbild. S. 101), insbeſondere beſtimmt für 
den Dienſt in heimiſchen Gewäſſern, als 
Aufklärungs- und Nachrichten-Fahrzeug der 
Schlachtflotte, war im Jahre 1886 vom 
Stapel gelaſſen. Da der taktiſche Wert die— 
ſes Schiffstyps in erſter Linie auf ſeiner 
Geſchwindigkeit beruht, mußte die artilleri— 
ſtiſche Armierung vor der Maſchinen- und 
Keſſelausſtattung mehr in den Hintergrund 
treten. So beſitzt dieſes Fahrzeug nur zwei 
10,5 em- und einige leichte Geſchütze, er— 
reicht aber die für jene Bauperiode außer— 
ordentlich hohe Geſchwindigkeit von über 
zwanzig Seemeilen. Dieſes vorzügliche Er— 
gebnis ermutigte dazu, bei den nachfolgenden 
Bauten ſolcher Schiffe mit dem Deplacement 
noch weiter herabzugehen; ſo entſtanden zwei 
Jahre ſpäter „Wacht“ und „Jagd“ mit nur 
1250 Tons, wiederum zwanzig Seemeilen 
Geſchwindigkeit, vier 8,8 em-Schnelllade— 
geſchützen und — einer Neuerung auf ſolch 
kleinen Fahrzeugen — einem Stahldeck von 
2½ em, wie auf der über dreimal ſo großen 
„Gefion“. 1892 und 1893 liefen in ſinn⸗ 
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gemäßer Verfolgung des bewährten Prin— 
cips beim Bau ſchneller kleiner Kreuzer, der 
ſich zu einer Specialität deutſchen Kriegs— 
ſchiffbaues entwickelte, wiederum zwei Schwe— 
ſterſchiffe vom Stapel: „Meteor“ (Abbild. 


S. 101) und „Komet“. Sie beſitzen nur 
noch eine Tonnage von 950 Tons, dabei die 
gleiche Bewaffnung und ähnlichen Panzer— 
ſchutz wie ihre beiden Vorläufer, trotz alle— 
dem aber eine im Vergleich zu jenen wie— 
derum geſteigerte Geſchwindigkeit, welche bei 
„Meteor“ faſt zweiundzwanzig, bei „Komet“ 
ſogar etwas über dreiundzwanzig Seemeilen 
beträgt. — 

Ahnliche Ergebniſſe in dem Bau ſchneller 
kleiner Kriegsfahrzeuge, wie ſie die deutſche 
Marine in ihren Kreuzern und ihren Tor— 
pedo⸗Fahrzeugen aufzuweiſen hat, ſind im 
Auslande wohl kaum in gleicher Güte er— 
reicht worden, und beſonders „Meteor“ und 
„Komet“ gelten nach dem Urteile fremder 
Fachleute als unerreichte Muſter auf dieſem 
Gebiete. 

Im Jahre 1895 lief alsdann noch die 
„Hela“ (Abbild. S. 99) in Bremen vom 
Stapel, ebenfalls ein für den Aufklärungs— 
dienſt beſtimmter kleiner Kreuzer, aber von 
neuartigem Typ. Bei einem Deplacement 
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von 2000 Tons beſitzt er eine Länge von 
105 m, iſt alſo nur wenig kürzer als die ge— 
waltigen Panzer der „Brandenburg“-Klaſſe. 
Seine Maſchinen verleihen ihm die gleiche 
Geſchwindigkeit, wie dem „Komet“, dabei 
aber ermöglicht ſeine größere Waſſerverdrän⸗ 
gung, ihm außer einem ſtarken Panzerdeck 
vier 8,8 em- und ſechs 5 em-Schnellfeuer⸗ 
Geſchütze zu geben, eine Bewaffnung, die 
den Gefechtswert dieſes Aviſos gegenüber 
ſeinen Vorgängern erheblich erhöht. 

Endlich muß auch in dieſe Klaſſe von 
Fahrzeugen die 1892 vom Vulkan in Stettin 
erbaute neue Kaiſerjacht „Hohenzollern“ (Ab⸗ 
bild. S. 105) eingerechnet werden. Die alte 


„Hohenzollern“, jetzt „Kaiſeradler“ genannt, 


war in langjährigem Dienſt verbraucht und 
beſaß mit ihren vierzehn Seemeilen nicht 
mehr die erforderliche Geſchwindigkeit, um 
dem Allerhöchſten Kriegsherrn bei der Xei- 
tung großer Flottenmanöver im Frieden 
oder aber dem kommandierenden Admiral 
im Kriege die genügende Beweglichkeit inner- 
halb ſeines aus modernen Schiffen zuſam— 
mengeſetzten Geſchwaders zu gewähren. Die 
neue „Hohenzollern“ läuft bei 4200 Tons 
Größe zweiundzwanzig Seemeilen und wird 
im Kriegsfalle mit drei 10,5 em- und zwölf 
5 em- Schnelllade⸗Geſchützen beſtückt. Die 
durch den beſonderen Zweck als kaiſerliche 
Jacht für häufig wiederkehrende größere 
Auslandsreiſen bedingte eigenartige Einrich— 
tung des Fahrzeuges, das Fehlen jeglichen 
Panzerſchutzes ſowie endlich die für die 
Größe des Fahrzeuges doch immerhin nur 
geringe artilleriſtiſche Armierung befähigen 
die „Hohenzollern“ im Ernſtfalle wohl nur 
zu ähnlichen Leiſtungen, wie ſie von den 
als Hilfskreuzern in Ausſicht genommenen 
Schnelldampfern des Norddeutſchen Lloyd 
und der Hamburg -Amerika-Linie verlangt 
werden. N 

Mehr aber als die immerhin zahlreichen 
Erſatz- und Neubauten im Rahmen der 
Schlacht- und Kreuzerflotte während der 
vierten Epoche in der Entwickelung unſerer 
Marine, in dem erſten Jahrzehnt der Re— 
gierung unſeres Kaiſers, trug ein anderes 
Ereignis dazu bei, unſere maritime Stellung 
zu ſtärken und gleichzeitig den Flottenge— 
danken ſelbſt von neuem in lebendigſter Form 
der Nation vor Augen zu führen und da— 


durch indirekt der Marine zu nützen: das 
war die am 21. Juni 1895 erfolgende Er⸗ 
öffnung des Nord-Oſtſee-Kanals, welchem 
der Enkel des Gründers in pietätvollem 
Danke den Namen „Kaiſer⸗Wilhelm⸗Kanal“ 
beilegte. 

Seine Bauzeit betrug bei einer Länge 
von neunundneunzig Kilometern nur acht 
Jahre; die Verwirklichung eines Jahrhun- 
derte alten Gedankens, der Nachfolger dreier 
früherer Nord⸗Oſtſee⸗Kanäle von allerdings 
erheblich kleineren Abmeſſungen, kürzte er 
den Weg von der Nordſee zur Oſtſee um 
rund vierhundert Seemeilen und ermöglichte 
unſerer Schlachtflotte bei einer Marſchge— 
ſchwindigkeit von ſechs Knoten binnen vier⸗ 
undzwanzig Stunden den Meereswechſel von 
Oſt zu Weſt. Als Krönung eines nationa— 
len Werkes und als ein vor aller Welt ge— 
lieferter Beweis techniſchen Könnens deut— 
ſcher Ingenieure iſt der Tag feiner Ein- 
weihung ein Markſtein der Weltgeſchichte. 
Nicht nur der kriegeriſche Wert, die Schaf— 
fung einer ſtrategiſchen Operationsbaſis, wie 
ſie in gleich günſtiger und nahezu unangreif— 
barer Lage kaum eine andere Seemacht be— 
ſitzt, nicht nur die handelspolitiſche Bedeu⸗ 
tung dieſes neuen Weges nach den geſamten 
Oſtſeehäfen und von ihnen zu dem mächtigen 
Abſatzgebiete des großen ruſſiſchen Reiches 
mit ſeinem aufnahmefähigen Hinterland ver⸗ 
leihen dem Tage jeiner Eröffnung einen hi— 
ſtoriſchen Charakter. Wir ſehen vielmehr in 
dieſem eigenartigen Feſte, deſſen Grundge— 
danke und deſſen Ausführung faſt in allen 
Einzelheiten der kaiſerlichen Initiative ent— 
ſprang, die erſte große Bethätigung des 
vor fünfundzwanzig Jahren geſchmiedeten 
jungen Kaiſerreiches als einer aufſtrebenden 
Weltmacht im Kreiſe der alten ſeefahrenden 
Völker. Mehr noch als die Anweſenheit 
der deutſchen Bundesfürſten, Senatspräſi— 
denten, Bürgermeiſter und ſonſtigen Vertre— 
ter regierender oder bürgerlicher Gemein— 
ſchaften verliehen die dreiundfünfzig fremden 
Kriegsſchiffe faſt aller Nationen der Alten 
und der Neuen Welt dieſer Feier eine Be— 
deutung, die weit über die Grenzen der 
Scene, auf der ſie ſich abſpielte, empfunden 
ward, deren mächtiger Nachhall auch nach 
dem Fallen des Vorhanges vor dieſem un— 
vergleichlichen Schauſpiele noch heute im In— 
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und Auslande lebendig fortklingt. Nicht 
nur dem Auge des Laien, der tief aus dem 
Binnenlande kommend, zum erſtenmal blaues 
Waſſer und mächtige Kriegsſchiffe ſah, ſon— 
dern auch dem ſchiffsgewohnten Blicke des 
Seemanns mußte es einen tiefen unauslöſch— 
lichen Eindruck machen, als er an jenem 
Tage von den grünen Höhen bei Düſtern— 
brook auf die breite Kieler Föhrde nieder— 
ſchaute, wo in ſchier endloſer Reihe reiſige, 
ſtahlgerüſtete Geſchwader auf ſonnenbeglänz— 
tem Strome lagen. 

Niemals vorher und nachher iſt die ewige, 
hiſtoriſche Wahrheit, daß Seemacht Völker— 
geſchicke entſcheidet, in ſo anſchaulicher, über— 
zeugender Weiſe gepredigt worden wie durch 
jene internationale Flottenverſammlung der 
modernſten und mächtigſten Kriegsfahrzeuge 
der Welt. — 
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Dem deutſchen Volke aber, deſſen Hände 
in gemeinſamer Arbeit den neuen Seeweg 
geſchaffen, deſſen Blicke allüberall zum Oſt— 
ſeeſtrande flogen, deſſen Herzen höher ſchlu— 
gen in dem hehren Bewußtſein, daß nun 
die ſtolze Flagge des meerbeherrſchenden 
Albion und die alte Trikolore der ruhm— 
reichen franzöſiſchen Marine ſich grüßend 
neigten vor der goldenen Kaiſer-Standarte 
der Hohenzollern — ihm ward von dem 
Enkel des ſiegreichen Helden, der den Traum 
ſeiner Nation von der Wiederaufrichtung 
des deutſchen Kaiſerreiches mit mächtiger 
Hand erfüllt, an der Wende des Jahr— 
hunderts hier ein neues Ideal in ſchimmern— 
der Verheißung gewieſen: die glänzende Er— 
neuerung der alten Hanſa unter der jungen 
Kriegsflagge des Deutſchen Reiches — Ger— 
mania auf dem Meere! 


(Schluß folgt.) 


Eröffnung des Kaiſer-Wilhelm-Kanals am 21. Juni 1895. 
S. M. Jacht „Hohenzollern“ durchſchneidet das geſpannte Seil. 
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Indiſche Liedchen. 


Adolf Wilbrandt. 


IS. unſeren ariſchen Vettern wird der 
Grieche, hoff ich, immer am ſtärkſten 
auf uns wirken, unſer germaniſches Volks— 
tum am innigſten befruchten; es iſt die glück— 
lichſte Ergänzung, die die Natur uns ge— 
geben hat. Dem Feinen, Sinnigen, Poe— 
tiſchen, ich möchte ſagen, dem Weiblichen 
im deutſchen Gemüt kommt danach wohl der 
alte Inder am nächſten; ſeit wir die Schätze 
ſeines Geiſteslebens kennen gelernt, haben 
wir das vielfach verſpürt. Wie oft den 
Indern auch das reine Formgefühl, die 
Plaſtik der Geſtaltung verſagt, wir müſſen 
die Tiefe ihrer religiöſen Dichtungen, den 
Reichtum ihrer epiſchen, die Zartheit und 
Lieblichkeit ihrer Dramen bewundern. Viel— 
leicht noch bewundernswerter iſt ihre Poeſie 
im kleinen, ihre Volkspoeſie, ſoweit wir 
in dieſen Schatz bisher hineinzublicken ver— 
mocht haben; hier entfaltet ſich eine Origi— 
nalität, eine Grazie, die jedes unverbildete 
Gefühl entzücken wird. 

Ich vermute, daß da noch vieles auszu— 
graben ſein mag, das uns überraſchen wird; 
freuen wir uns einſtweilen an dem, was 
bereits vor Augen liegt! In einer der 
mittelindiſchen Volksſprachen geſchrieben, die 
man „Prakrit“ nennt, iſt eine lyriſche Samm— 
lung aus den frühen Jahrhunderten unſerer 
Zeitrechnung auf uns gekommen: das Sap— 
taçatakam oder die ſiebenhundert Strophen 
des Hala (des Herausgebers oder Förderers 
der Sammlung); zählt man übrigens die 
Strophen oder Liedchen der verſchiedenen 
„Redaktionen“ dieſes Buches zuſammen, die 
vielfach voneinander abweichen, ſo kommen 


(Nachdruck iſt unterſagt.) 

beinahe tauſend heraus. Dieſe Liedchen — 
oder wie ſoll man ſie nennen? welchem 
Ahnlichen ſoll man ſie vergleichen? Im 
Inhalt unendlich verſchieden, ſind ſie in der 
Form alle gleich: je zwei Doppelverſe, reim— 
los, in freien Rhythmen, zuweilen in Lauten 
malend, wohl immer für den Geſang be— 
ſtimmt. So erinnern ſie an die Vierzeilen 
der Bayern und Sſterreicher, die man 
Schnadahüpfeln nennt; mitunter ſind ſie 
auch neckiſch und heiter wie dieſe. Es über— 
wiegt aber doch der Ernſt, und vor allem 
das Bild: man möchte ſie oft Miniatur— 
gemälde nennen, die ein Dichter mit wenigen 
Strichen hingeworfen hat. Sei es nun 
Schilderung der indiſchen Natur, oder des 
Dorflebens (denn um das Land, nicht die 
Stadt handelt ſich's vor allem) oder der 
leichten und der ernſten Liebe, der Tren— 
nungsleiden, des Schmollens, Grollens, Ver— 
ſöhnens, des Scheidens und Verlaſſens, 
immer erſtaunt man über den Geſtaltungs— 
ſinn, der in zwei Doppelverſen eine Situa— 
tion, eine Handlung oder gar ein Schickſal 
auszuſprechen ſucht. 

Ich verſtehe leider die Sprache dieſer 
Liedchen nicht; aber da der gelehrte Kenner 
der altindiſchen Sprachen, Profeſſor Albrecht 
Weber, in ſeiner wiſſenſchaftlichen Bearbei— 
tung des Saptagatafam auch eine wortwört— 
liche (und, wo nötig, im Sinn ergänzte) 
Proſaübertragung der meiſten Strophen ver— 
öffentlicht hat, ſo war mir die Möglichkeit 
gegeben, eine Ausleſe der Liedchen in deut— 
ſchen Verſen nachzubilden. Mich trieb die 
bewundernde Freude dazu; als meine Auf— 


Wilbrandt: 


gabe erſchien mir, die Treue gegen das 
Urbild ſoweit wie irgend möglich zu wahren, 
zugleich aber ein ſingbares Lied zu ſchaffen, 
das ſich ſelbſt erklärt. Hier und da ein 
hinzugeſetztes Wort oder zwei ſollen das 
Verſtändnis vollenden; ſonſt ſpricht nur der 
indische Text. Den Reim ſchloß die Treue 
aus; die Form der Zeilen genau nachzu⸗ 
bilden, weigert ſich unſere Sprache, da ſie 
nicht wie dieſe indiſchen Verſe auf Länge und 
Kürze beruht. Ich nahm meinen Rhyth⸗ 
mus, wie der einzelne Fall ihn mir gab; 
da ſpricht die dichteriſche Empfindung, über 
die es keine Rechenſchaft giebt. 

Von den ſo entſtandenen Verſuchen teilte ich 
zunächſt, vor einigen Monaten, eine erſte Aus⸗ 
wahl in der Wiener „Neuen Freien Preſſe“ 
mit; „ich hoffe,“ ſagte ich in der Einleitung, 
„man wird dieſe Nachdichtungen mit Freude 
leſen. Die Dichter können von ihnen lernen, 
die Komponiſten können ung fie fingen leh⸗ 
ren, und junge und alte Herzen können ſich 
in ihnen wiederfinden.“ Wie ſehr ſich dieſe 
Hoffnung erfüllte, habe ich aus manchen 
Zeugniſſen erfahren; auch an Komponiſten 
fehlt es ſchon nicht, die der Reiz dieſer Lied⸗ 
chen fortgeriſſen hat. So lege ich denn hier 
meinen Landsleuten noch eine Ausleſe vor, 
eine zweite, letzte, in der gleichen Hoffnung. 

Liebe iſt der Hauptgegenſtand der Samm— 
lung, unter deren zahlreichen Dichtern ſich 
Könige, Frauen, fromme Bettler finden; ja 
gelehrte indiſche Ausleger haben behauptet, 
allen dieſen Strophen, auch den rein land— 
ſchaftlichen Schilderungen und den ſchlich— 
teſten Lebensbildern, liege eine geheime ero- 
tiſche Beziehung zu Grunde; was mir doch 
als ein ſpäter, pedantiſch theoretiſcher Aber⸗ 
glaube erſcheint. Aber der Lieblingsſtoff 
iſt die ſinnliche oder ſeeliſche Liebe zwi⸗ 
ſchen Mann und Weib; überwiegend vom 
weiblichen Gefühl aus behandelt, wie denn 
auch in ſo vielen dieſer Liedchen die Gattin, 
die Liebſte, die Mutter, die Freundin, die 
Alte ſpricht. Wie Wunſch und Neigung ſich 
regt, wie das Herz warm, die Leidenſchaft 
heiß wird, das erklingt in allen Tönen: 


1. 


Wenn ſie die Arme hebt, die Gärtnerin, 
Den Kranz aus friſchgepflückten Blumen windend, 
Zerpflückt ſie mit den ſchönen Achſelgruben 
Die Herzen auch der Jünglinge. 


Indiſche Liedchen. 107 


2. 


Hat denn nicht die Schulzentochter deutlich 
Vor der Eltern Aug zu dir geſprochen? 
Mit dem Antlitz, das ſich immer wieder 
Leiſe drehte, mit den halben Blicken? 


3. 


Daß ſie nicht hinſah, als er auf ſie blickte, 
Nicht zu ihm ſprach, ſie, die ſo gerne ſpricht, 
Ihn gar nicht grüßte — grade das 
Gab den Geſcheiten viel zu denken. 


4. 


Als ſie gefragt ward: „An wen denkſt du denn?“ 
Und ſie zur Antwort gab: „Wen hätt ich wohl?“ 
Und dann in heftig Weinen ausbrach, 

Da brachte ſie auch uns zu Thränen. 


5. 


Feſt nahm ſie ſich zuſammen, als du kalt 
Vorübergingſt vor ihrer Eltern Augen; 
Doch als ſie dann die Augen ſchloß, entfiel ihr 
'ne Thräne, die an ihren Wimpern hing. 


6. 


All was du thuſt, all was du ſagſt, 
All wie du blickſt, dir nachzumachen 
Bemüht ſie ſich vom frühen Morgen, 
Es reicht der lange Tag nicht aus. 


7. 


Die können, ach, wohl ſchlafen, hören, was man 
Zu ihnen ſagt, und ohne Stammeln reden, 
Die dich, du Holder, nicht gejehen haben! 
Nur die ſind glücklich! 


8. 


Hat ſie etwa nicht zu dir geredet, 
Kind? Die immer wieder nach dir hinſah, 
Und mit was für Blicken, ſchwer von Thränen, 
Die ihr aus der Augen Tiefe rollten? 


9: 


Heut früh, o Freundin, ſang einer ein Lied, 
Wohl einer Geliebten gedenkend; 
Das riß mir all meine Wunden auf 
In dem pfeilgetroffenen Herzen. 


10. 


Wo's nicht ſchlafloſe Nächte giebt, 
Nicht Eiſerſucht, nicht Zank und Schmollen, 
Und Herzensſchmeichelworte nicht, 
Da, ſag ich, iſt auch keine Liebe. 


11. 


Was meinſt du, Schöne? was trauerſt du? 
Was zürnſt du einem einzelnen? 
Die Lieb iſt nun einmal ſchlimm wie Gift; 
Und ſag, wer kann ihr Einhalt thun? 
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12, 


„Du kommſt!“ in dem Gedanken ſchwand die erſte 
Hälfte der Nacht mir wie ein Augenblick. 
Doch lang, lang wie ein Jahr zog ſich die zweite, 
Da ich nun ganz in Schmerz verſunken war. 


13. 


Die Botin kommt nicht wieder. 
Der Mond geht auf, die Nacht geht hin. 
Und alles ſchwankt vor mir rundum. 
Was ſoll ich dazu ſagen? 


14. 


Und wollt ich mich mit ihm verbrennen laſſen, 
Sie würden lachen! Auch nicht weinen kann ich 
Nach Herzensluſt. O Gott, was thu ich denn, 
Da mir mein heimlich Lieb geſtorben iſt? 


15. 


O, wenn du gnädig ſein willſt, Schickſal, weiſe 
Mir nicht noch einmal menſchliche Geburt zu! 
Wenn doch, dann keine Liebe; und wenn doch, 
Dann nicht zu einem, den ich nicht erlange! 


16. 


Und hab ich auch kein Glück durch ihn genoſſen 
Und hab ich meine Wünſche nicht erreicht — 
Nicht einmal ein Gerede gab's um uns —: 

Ich will doch, da er ſtirbt, nun mit ihm ſterben. 


Schon dieſe Liedchen zeigen, wie tief hier 
in die weibliche Seele geblickt wird; es thun 
ſich da Falten auf, von denen die griechiſche 
oder römiſche Lyrik gar keine Kunde hat, 
die uns höchſtens Sapphos Geſänge ahnen 
laſſen. Das weiche indiſche Frauenherz zeigt 
ſich nicht minder rührend, wenn es ſich um 
Schmollen und Verſöhnen handelt, wovon 
ſo viele der Liedchen erzählen: 


1 


Ach, Freundinnen, was man nicht alles 
Zu ſehn bekommt, wenn man am Leben bleibt! 
Der Liebſte ſucht mich zu verſöhnen, 
Und ich Verwünſchte laß mich darauf ein! 


18. 


Sie hat die Brauen nicht gerunzelt, nicht 
Den Mund verzogen, nicht ein herbes Wort 
Geſagt, in ſeinen Armen nicht geweint — 
Und dennoch iſt zu merken, daß ſie ſchmollt. 


19. 


Lieb nur uns nicht mehr, du Feiner! 
Mög die immer mit dir koſen, 
Die das, was zur Luſt mag reizen, 
Doch ein wahr Gefühl nicht kennt! 
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20. 


Geh! Wiſch mir nicht mit Küſſen die verwünſchten, 
Zum Weinen nur geſchaffnen Augen ab! 
Die ſchon dein bloßer Anblick ſo bethörte, 
Daß ſie nicht ſahn, wie du in Wahrheit biſt. 


21. 


Das geht mir nicht ſo ſehr zu Herzen, wenn 
Die Schmollende gar nicht zu mir ſpricht, 
Als wenn nach langem, heft'gem Streit 
Gleichgült'ige Worte ihr vom Munde fallen. 


22. 


Wenn man nur von ihm ſpricht, erſchauerſt du, 
Dein Zorn entſchwindet, hörſt du ihn nur reden, 
Du zitterſt, ſehn ihn deine Augen vor ſich; 
Was willſt du erſt machen, wenn er dich umſchlingt? 


23. 


Ich weiß ja, er hat ſich vergangen; 
Ich weiß auch, was er ſagt, iſt falſch. 
Doch wenn er kommt, mich zu verſöhnen, 
So geb ich noch mir ſelbſt die Schuld! 


24. 


So lang ich ihn nicht ſeh, all ſeine tauſend 
Vergehen hab ich hier im Kopf beiſammen. 
Doch, liebe Freundin, ach, ſobald er da iſt, 
Kann ich mich nicht auf eines mehr beſinnen! 


25. 


Der Liebſte bat, das Haupt geſenkt: „Tritt zu!“ 
Und zornig hob die Schmollende den Fuß: 
Doch in Gedanken nur. Sie ſtieß ihn nicht, 
Still ſtand ſie da und weinte große Thränen. 


Auch in den Liedchen, die von Trennung 
und Entfernung handeln, ſpricht ſich mehr 
die weibliche Seele aus; und Trennungen 
gab es auch bei den alten ariſchen Indern 
genug, da fromme und weltliche Reiſen die 
Männer viel und oft auf lange durch das 
weite Land führten. Selten klagt in dieſen 
Verſen der Mann: 


26. 


Du mit den Lotoswurzel gleichen Armen, 
Dem Mondgeſicht, den blauen Lotosaugen! 
Nun, da du fern biſt, thun uns Lotoswurzeln, 
Mond auch und blaue Lotosblumen weh. 


Schlichter ſchreibt ſie ihm: 
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Wie kann man es mit Worten ſagen, Liebſter? 
Und wie viel läßt ſich wohl im Briefe ſchreiben? 
Wie weh mir iſt, getrennt von dir, 

Du kennſt es ſelbſt, du weißt es ja. 


Wilbrandt: 
Und die zurückgebliebene Gattin klagt: 


28. 
Und immer ſagen ſie, im Sommer wären 
Die Nächte kurz. 
Mir werden ſie doch ohne meinen Liebſten, 
Weiß nicht, wie lang! 


29. 
Im einen Halbjahr ſind die Tage lang, 
Im andern ſind's die Nächte. 
Ganz ſeltſam aber iſt das Trennungsjahr, 
Da wachſen alle beide! 


30. 
Laßt ſie doch, die Träumerin, 
Deren Glieder wonneſchauern, 
Weil ihr Traum den Liebſten küßt, 
Laßt's ihr wohl ſein! Weckt ſie nicht! 


31. 


Vom Lager richtet ſich die Gattin auf, 
Des fernen Wandrers, des geliebten, denkend, 
Und ihrer langen, kaum zu tragenden, 
Raſtloſen Seufzer Schwarm verlöſcht die Lampe. 


32. 


Der jungen Frau die Trennung zu verkürzen, 
Erzählen ihr die klugen Freundinnen 
Geſchichten von lang ausgebliebenen Liebſten 
Und frei erjundnen Klatſch, der Reihe nach. 


33. 


Was ſagt ihr mir, Freundinnen: „Stirb doch nicht! 
Bleib leben, ſo wirſt du ihn wiederſehen!“ 
So mag man von Geſchäften reden, 
Der Weg der Liebe iſt es nicht. 


34. 


Freundin, hör, und ſag mir's ehrlich: 
Wird denn allen Frauen 
An der Hand das Armband weiter, 
Wenn der Liebſte fern iſt? 


Wer bis hierher geleſen hat, der wird 
ſich nicht wundern, daß das ſo leidenſchaft⸗ 
liche indiſche Herz vollends verzagt und dem 
Leben feind wird, wenn größere Übel kom⸗ 
men: wenn die Liebe endet, wenn die Armut 
drückt, wenn die Jugend vergeht oder der 
Verrat zur Verzweiflung bringt. An ſolchen 
Schwermutstönen iſt hier auch kein Mangel: 


35. 
Ach, mit nichts mehr wollenden Augen, Muhme, 
Frei von Eiferſucht und Neidverlangen, 
Sieht er mich nun an, ein Menſch den andern; 
Sag, wie ſollt ich da nicht elend werden? 


36. 


O du böſe, kluge Armut! 
Daß du immer die nur lieb haſt, 
Die barmherzig, redlich, gütig 
Und auch feinen Geiſtes ſind! 
Monatshefte, LXXXVII. 517. — Cktober 1899. 
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37. 


O, glücklich ſind die Tauben und die Blinden; 
Gut geht's nur ihnen in der Welt der Menſchen! 
Sie hören nicht die Reden der Verräter, 

Sie ſehn das Glück der Böſen nicht. 


38. 


Wen ſollteſt du nicht traurig ſtimmen, Tochter, 
Da deine Jugend hin, die Schönheit fort iſt? 
Wie wenn man, ach, die Heimat wiederſieht 
Und all die alten Leute ſind verſchwunden. 


89. 


Ach, was der Geiſt 
Aufs Malbrett deines Herzens malt, 
Das alles wiſcht das Schickſal, wie ein Knabe 
Verſtohlen lachend, wieder fort. 


auch mit der Hoffnung Pinſel 


40. 


In der verwünſchten Welt, ſo voll von Schlechten, 
Kriegt man 'nen guten Menſchen kaum zu ſehn. 
Flamingos giebt's nicht gar ſo viel auf Erden, 
Von ſchwarzen Krähen iſt ſie voll! 


Es fehlen aber auch nicht die friſchen, 
ſchneidigen, auch nicht die heiteren Stimmen; 
wenn auch das ernſte und weibliche Dulden 
— wohl der ganzen indiſchen Entwickelung 
gemäß — überwiegt. Was ich an humo— 
riſtiſch Gefärbtem gefunden und verdeutſcht 
habe, ſtelle ich hier zuſammen: 


41. 


Groß iſt die Erde; tröſte dich. 
Da giebt's noch viele Mädchen, Holder, 
Mit breiten Hüften, vollen Brüſten 
Und großen Augen; gräm dich nicht! 


42. 


Von ſchönen Burſchen iſt hier alles voll; 
Doch dieſer Armen Blick, der dich nur ſucht, 
Schweift ſo getrübt, verſtört darüber hin, 
Wie wenn ſie in der leeren Wüſte wäre. 


43. 


Als du ihr vorübergingſt, 
Ohne daß ihr euch berührtet, 
Schalt ſie auf die breite Straße 
Und ſich ſelbſt, daß ſie ſo ſchmal. 


44. 


Dieſe Mondlichtflut, dies Lichtgewoge, 
Wie ein Waſſerſall aus Mondſtrahlröhren 
In den Luftteich ſtürzend, nimmt kein Ende, 
Und ich kann heut nicht zum Liebſten kommen! 


45. 
Komm nur! 's iſt ſommerſtill, die Leut im Haus, 
Des Hauſes Augen wie im Schlaf geſchloſſen. 
So ſtill, daß man die Handmühl raſſeln hört: 
Es klingt, wie wenn die Häuſer ſelber ſchnarchten. 
9 
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46. 


Wie raſch ſie auch ſich tummelt und hinauslief: 
In dem verwünſchten Dorf, ſo krumm die Straßen 
Wie 'ne geſchlagne Schlange, die ſich windet, 

Hat ſie dich doch nicht mehr zu ſehn bekommen! 


47. 


Der Korb verbrannt, die Erbſen nicht geröſtet, 
Der Schwiegermutter laut Gezänk im Haus, 
Und er, um den ich fortlief, ſchou vorüber: 

Ein Flötenblaſen war's vor taubem Chr! 


48. 
Die Falſche küßte vor dem Gatten 
Den Schwager ungeſtüm; 
„Dein Bruder ſagt,“ ſo ſprach ſie dann, 
„Es rieche mein Mund nach Wein!“ 


49. 


Wenn ich um meinen fernen Liebſten weine, 
So weint ſie mit. Sie zählt wie ich die Tage. 
Sie welkt wie ich. Was iſt das, Muhme, daß 
Die Nachbarin jo ſeltſam zärtlich ift? 


50. 


Zart und recht behutſam legt die Dirne 
Auf die wundgeküßte Lipp ein Pflaſter; 
Etwas Salbe leg ich auf, ſo ſagt ſie, 

Daß vom Froſt mir nicht die Lippen ſpringen. 


51. 


Von Liebe blind umarmt ich ihn, 
Ich dacht, es ſei der Bauernjunge. 
Doch wie ich ihn berühre, war's 
Die Vogelſcheuche an der Grenze! 


Möge zum Schluß den deutſchen Leſer 
noch ſreuen, wie lebendig die indiſchen Arier 
auch die ſie umgebende Natur empfunden 
und geſchildert haben, und das ſchlichte Leben 
des Menſchen in ihr. Der Frühling, der 
uns das nordiſche Herz ſo bewegt, war auch 
ihnen das Feſt des Lebens: 


52. 


Ordnet alles, weißt die Wände, 
Flechtet Blumen, ſchmückt euch ſelber! 
Wie man auch dem Fürſten zujauchzt, 
Doch ſo hell nicht wie dem Frühling! 


53. 


Wie herrlich duftet am Ende der Nacht empor 
Der Lotosblume weltbeſiegende Schönheit, 
Wenn von der Morgenſonne Strahlen 
Gerüttelt die Blätter neu eratmen. 


54. 


Auf weißen Lotosblättern ſchwärzlich reglos 
Safttrunken ruhend, ſehn die Bienenſchwärme 
Wie Knoten aus vom Netz der Finſternis, 

Die wegſchwand, vor des Mondes Licht verſunken. 


55. 
Wenn ſie Blumen pflückt, ſo ſchwirr'n die Bienen 
Au den Blüten bald, bald an den roſigen 


Fingernägeln, jetzt an zarten Ranken, 
Jetzt an ihren Händen hin und wieder. 


56. 


Das Feuer hat den ganzen Wald verſchlungen; 
Nun ſteigt's, vom hügeligen Springen müde, 
An Gräſern, die das Ufer überhängen, 
Wie wenn es durſtig wär, zum Fluß hinab. 


57. 


„Gras und Waſſer finden ſich 
Überall im Wald von ſelber; 

Und doch bleiben Reh und Ricke 
Treu beiſammen bis zum Tod. 


58. 
Fährt die junge Hausfrau ſich ins Antlitz 
Mit der Hand, die Küchenruß beſchmutzte, 
O, wie lacht der Gatte! da dem fleckigen 
Vollmond nun ihr rund Geſicht ſo gleich ſieht. 


59. 

Während du das Feuer zündeſt, Tochter, 
Spiegelt ſich die Flamm auf deiner Wange, 
Züngelt dort wie ſchön geformte Ranken, 
Die von deinem Ohr herniederhangen. 


60. 


O wehre nicht die Sonne mit der Schürze 
Von deinem Antlitz! Mag ſie doch erkennen, 
Was weicher, holder zu berühren iſt, 

Die Lotosblume oder dein Geſicht. 


In ritterliche Schmeichelei wie dieſe klinge 
denn die ganze Sammlung aus: 


61. 


Blüh'nder Frau'n Geſang, 
Lied und Lautenſpiel: 
Der iſt ſchon geſtraft, 
Der dies Glück nicht kennt! 


62 


Edler Frauen Zornesregung 
Spricht vor keinem Ohr in Worten, 
Bleibt geheim auch nach dem Weinen 
Und vergeht in ihrem Herzen. 
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Bund in Twatutia. 


Streifzüge durch Formoſa. 


Adolf Siſcher. 


HH" 17. April 1895 beim chineſiſch-japa— 
niſchen Friedensſchluſſe von Shimo— 
noſeki erhielt Japan die Inſel Formoſa ſowie 
die Pescadoresinſeln zugeſprochen. 

Nervöſe Söhne einer neuen Zeit, voll 
Kraft und Energie, hielten alsbald dort 
ihren Einzug; neue Intereſſen, neue Em— 
pfindungen, neue Anſchauungen, neue Werte 
ſollten nun an Stelle der alten treten, die 
jahrhundertelang das Volk für voll genom— 
men hatte. 

Die japaniſche Nation, die zweifellos fixeſte, 
wenn vielleicht auch nicht tüchtigſte, die mit 
verblüffender Schnelligkeit aus mittelalterlich 
gepanzerten, ſchwerttragenden Samurais und 
Bogenſchützen moderne, trefflich ausgerüſtete 
Truppen ſchuf, die aus ſimplen Segelbooten, 


(Nachdruck iſt unterſagt.) 


den alten Wikingerſchiffen ähnlich, eine der 


mächtigſten Panzerflotten formte, mit der 
die Welt heute zu rechnen hat, die an 
Stelle der Norimonos, der ſchwerfälligen 
Sänften, das feurig ſchnaubende Dampfroß 
ſetzte, an Stelle ärmlicher Webſtühle groß— 
artige Dampfſpinnereien — ſie glaubte auch 
in Formoſa in gleichem Tempo marſchieren 
zu können und ſetzte Hoffnungen auf das 
neu erworbene, als übermäßig reich ver— 
ſchriene Inſelland, die ſich bisher leider 
keineswegs erfüllt haben. 

Heute iſt kein Japaner darüber im un— 
klaren, daß man viel beſſer daran gethan 
hätte, eine höhere Kriegsentſchädigung zu 
nehmen, anſtatt dieſen unheilvollen Land— 
zuwachs zu verlangen. (Nach den Ausweiſen 

9 * 
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der japaniſchen Regierung betragen die Ein— 
nahmen von 1895 bis Ende 1899 33 Mil— 
lionen Yen, während die Ausgaben für dieſe 
Zeit ſich auf 116 Millionen belaufen; es er⸗ 
giebt ſich hieraus ein Fehlbetrag von nicht 
weniger als 83 Millionen Yen.) China 
würde damals in eine ſolche Forderung 
zweifellos gern gewilligt haben. Doch dies 
entſprach — es iſt leicht begreiflich — keines— 
wegs den ehrgeizigen, eroberungsſüchtigen 
Wünſchen der damals das Staatsſchiff len— 
kenden radikalen Partei, die den lange vor— 
bereiteten Krieg mit China Koreas wegen 
vom Zaune gebrochen hatte. Ging es ſchon 
nicht an, daß Japan ſich im Norden ver— 
größerte, ſo mußte doch in etwas den ehr— 
geizigen Wünſchen der Mehrzahl des japa— 
niſchen Volkes Genüge geleiſtet werden. Das 
Reich vergrößerte ſich alſo nach Süden hin. 

Formoſa — es liegt zwiſchen dem 120. 
und 122. Grad öſtl. Länge 
und erſtreckt ſich vom 22. 
bis über den 25. Grad 
nördl. Breite — reiht ſich, 
wie ein Blick auf die Karte 


\ 
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wandtſchaft der Bevölkerung hier und dort, 
werden ſich die Sitten, Gewohnheiten und 
Lebensbedingungen verträglich ineinander 
ſchmiegen und die Kulturen ſich gegenſeitig 
fördern? Das iſt eine andere Frage, die 
ſich nicht ſo leicht wird beantworten laſſen. 
Jedenfalls nicht mit Hilfe der dürftigen und 
mangelhaften Litteratur, die bisher über 
Formoſa zur Verfügung ſtand. 

So beſchloß ich denn, meinem lebhaften 
Wunſche Folge zu geben und die Sieges— 
beute Japans aus eigener Anſchauung kennen 
zu lernen, zu erfahren, wie die dortigen 
Verhältniſſe auf mich, der ich kein Parteiroß 
tummele, wirken würden und wie ſich die 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe dort in abſeh— 
barer Zeit geſtalten könnten. 

Um mein Vorhaben auszuführen, ſchiffte 
ich mich im Februar 1898 in Kobe auf dem 
Dampfer „Sagami Maru“ ein, der Eigen- 
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Hokumongai mit dem nördlichen Stadtthor in Taipeh. 


lehrt, an die Riukiu- oder Liukiu-Inſeln. 
Als geographiſche Fortſetzung der japanischen 
Inſelgruppe erſcheint denn auch die Einver— 
leibung Formoſas vollkommen gerechtfertigt; 
wie aber ſteht es mit der inneren Ver— 


tum der „Nippon Puſen Kaiſha“ iſt, einer 
der größten Schiffahrts-Geſellſchaften der 
Welt. Die „Sagami Maru“ gehörte keines— 
wegs zu den Muſterſchiffen, was ſich in 
empfindlichſter Weiſe auf der offenen See 
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zeigen ſollte. Kaum daß wir recht in Fahrt, 
ſo ward an Bord ein wahrer Hexenſabbath 
entfeſſelt. Gläſer, Koffer, Kiſten, Taſſen, 
Flaſchen, Teller, kurz alles, was nicht niet- 
und nagelfeſt war, flog und tanzte nach 
dem Takte der Wellen, von dem be— 
täubenden Klirren der Scherben 
begleitet, bunt durcheinander. 
Meinen Oberkörper hatte ich, 
um nicht gleich den 
Scherben hin und 
her geſchleudert zu 
werden, mit allen 
möglichen Polſtern, 
Plaids und ſonſti⸗ 
gem ſtopfbarem Ma⸗ 
terial dermaßen in 
mein Bett verbarri⸗ 
kadiert, daß er ſich 
nicht rühren, ge⸗ 
ſchweige denn hin- 
ausgeworfen werden 
konnte. Doch meine 
Beine bewegten ſich 
bei dem fürchterlichen 
Rollen des Schiffes 
wie die Pendel einer 
Uhr hin und her. 

Es war zehn Uhr 
vormittags, als wir 
in dem Hafen von 
Nagaſaki Anker war⸗ 
fen, neben einer großen Dſchonke, die einen 
nicht alltäglichen Artikel, nämlich Walfiſch— 
knochen, verlud. Bis elf Uhr nachts verweil— 
ten wir hier. 

Am nächſten Morgen, bei Tagesgrauen, 
verſuchte der Kapitän abermals ſein Glück 
auf den Wogen des chineſiſchen Meeres. 
Dieſes hatte jedoch keine freundlichere Miene 
aufgezogen; es tobte womöglich noch grau— 
ſamer als tags zuvor. Der Kapitän flüchtete 
daher wieder nach mehrſtündigem vergeb— 
lichem Kampfe mit den raſenden Elementen 
nach Nagaſaki. 

Dieſe abermalige Flucht — ich leugne es 
nicht — erfüllte mich mit Mißtrauen gegen 
das Schiff und noch mehr faſt gegen den 
Kapitän. Erſt einmal ſoll er, und zwar als 
ganz junger Offizier, wie ich hörte, die 
Fahrt nach Formoſa gemacht haben. Er 
ſchien bei dieſem Sturm keineswegs ſeiner 


— 


Seimonthor in Taipeh. 
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Sache ſicher zu ſein, und da ich feine Luft 
verſpürte, den Probierſtein ſeiner Seetüchtig— 
keit abzugeben, beſchloß ich, mich in Nagaſaki 

auszuſchiffen, um mit 
dem acht Tage ſpä— 
ter von Moji 
abfahrenden 
prachtvol⸗ 
len gro— 


ßen und neuen 
Dampfer „Yokohama Maru“ meine Reiſe 
nach Formoſa fortzuſetzen. 

Auch diesmal waren die Elemente weit 
davon entfernt, ſich von ihrer guten Seite 
zu zeigen. Eine ſolche Gunſt der Natur— 
gewalten darf man in dieſem bösartigen 
Fahrwaſſer zur Zeit des Nordoſtmonſuns 
überhaupt nicht erwarten; man muß zufrie— 
den ſein, wenn man ein gutes, ſicheres Schiff 
unter den Füßen hat. Im übrigen heißt 
es, ſich mit der tückiſchen See, ſo gut oder 
ſchlecht es eben geht, abfinden. 

Wir näherten uns mittlerweile der Küſte 
und fuhren zwiſchen dem Feſtland und der 
vor dem Hafen liegenden Palmeninſel hin— 
durch. Der Name dieſes etwa ſiebzig Meter 
aus dem Meere aufſteigenden, von Korallen— 
bänken umgebenen Sandſteinfelſens iſt voll— 
ſtändig unberechtigt, denn auf der Inſel iſt 
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nicht ein Baum zu finden; nur der Rücken 
des ſchroffen Felſens iſt mit hohem grünem 
Gras bedeckt. 

Auch der Hafen Kelungs verſandet von 
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die ſchäumende Brandung unentwegt ihr 
zerſtörendes Werk fortſetzt. In der oberen 
Hälfte der Bai liegen zwei reizende Inſeln; 
das Schwarz der umliegenden verwitternden 


Kaiſerlich deutſches Konſulat in Twatutia. 


Jahr zu Jahr mehr; er gleicht in ſeiner 
oberen Hälfte bei Ebbe einem Schlammbrei 
und wird in abſehbarer Zeit ganz unbrauch— 
bar werden. Doch hörte ich, daß die japa— 
niſche Regierung beabſichtigt, Baggerungen 
vorzunehmen — eine Arbeit, die gewaltige 
Summen verſchlingen dürfte und vielleicht 
doch nur von ſehr zweifelhaftem Erfolg be— 
gleitet ſein würde; denn bei ſtarken Regen— 
güſſen führen die in die Bucht ſteil ab— 
fallenden Gebirgsbäche und -flüſſe große 
Erd- und Schlammmaſſen mit ſich. Der 
Hafen, der für die größten Schiffe umfang— 
reich genug wäre, iſt jetzt noch zu ſeicht, um 
ſolche mit größerem Tiefgang aufzunehmen, 
ſo daß dieſe weit draußen ungeſchützt ankern 
und die Paſſagiere bis zu dem Ende der 
Bai, an dem der etwa zwölfhundert Ein— 
wohner zählende Ort Kelung liegt, in einer 
Dſchonke etwa dreiundeinhalb Kilometer zu— 
rücklegen müſſen, bei ſtürmiſchem Wetter 
eine ſehr unangenehme, keineswegs gefahr— 
loſe Fahrt. 

Die die Kelungbucht einſchließenden Berge 
ſind mit üppigſter Vegetation überdeckt. An 
den ſteil abfallenden Seitenwänden der Bucht 
giebt es maleriſche Felsſchluchten, an denen 


Sandſteinfelſen kontraſtiert ungemein wir— 
kungsvoll mit dem ſaftig leuchtenden Grün 
der überreichen, ſchier ſich ſelbſt erdrückenden 
Vegetation. Auf der einen dieſer kleinen 
Inſeln, Mero genannt, ſieht man noch heute 
die Trümmer des alten ſpaniſchen Forts 
San Salvador aus der erſten Hälfte des 
ſiebzehnten Jahrhunderts. 

Obgleich Kelung Freihafen iſt, lebt des 
ſchlechten Klimas wegen kein Europäer an 
dieſem Platze. Durchſchnittlich regnet es 
hier zweihundertundſechzig Tage im Jahr, 
was zur Verbreitung eines höchſt gefähr— 
lichen, typhöſen Fiebers ungemein beiträgt; 
zudem ſind die Witterungsumſchläge unver— 
mittelter als an anderen Orten. 

Überhaupt iſt der Norden Formoſas mit 
Regen überreich geſegnet. Nicht nur der 
Südweſtmonſun, der von Mai bis Septem— 
ber dauert, ſondern auch der Nordoſtmonſun, 
der von Oktober bis März währt, ſchüttet 
unheimliche Regenmaſſen über das Land. 
Dieſe Erſcheinung wird dadurch erklärt, daß 
auf den Kuro Shiwo, den japaniſchen Golf— 
ſtrom, der längs der Oſtküſte Formoſas 
nordwärts ſtreicht, der Nordoſtmonſun un— 
aufhaltſam bläſt. Die dadurch erzeugten 
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Dünſte werden gegen die Inſel getrieben, 
ballen ſich zwiſchen den Bergen zu dichten 
Wolkenmaſſen zuſammen und gehen als koloſ— 
ſale Regengüſſe über Nord-Formoſa nieder. 

Es war mein Wunſch, von Kelung ſo 
bald als möglich nach Taipeh zu fahren, da 
ſich dort das deutſche Konſulat befindet und 
die paar Europäer, von denen ich vielleicht 
Auskunft über die Art und Weiſe des Rei— 
ſens auf Formoſa erhalten konnte, gleichfalls 
dort reſidieren. Zu dieſem Zweck mußte ich 
die Eiſenbahn benutzen, die eine in ihrer 
Art einzige Geſchichte aufzuweiſen hat. 

Zu Beginn der achtziger Jahre wurde 
von der Weltfirma Jardine, Matheſon u. Co. 
in Shanghai eine Eiſenbahn erbaut, um 
das an der Mündung des Yang:tſe ge— 
legene Wuſong mit Shanghai zu verbinden. 
Dieſe kurze Bahnſtrecke, die nur unter ſtil— 
ler, wenn auch ungeſetzlicher Duldung des 
dort herrſchenden Mandarinen ausgeführt 
werden konnte, erregte aber, 
als ihr Daſein der 
hohen Regie⸗ 
rung in 
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länger das Reich der Mitte ſchändeten, wur— 
den Schienen, Lokomotiven, kurz das ganze 
Material nach Tainan-fu auf Formoſa über— 
geführt. Dort lag es, ſchlecht verwahrt, meh— 
rere Jahre. Zweifellos wäre es verroſtet 
und verdorben, wenn nicht der fortſchrittlich 
geſinnte und hochbegabte Vicekönig von For— 
moſa, Liu-Ming⸗Chuan, der von 1885 bis 
1891 am Ruder war, es gleich einem Dorn— 
röschen zu neuem Leben erweckt hätte. Dieſe 
Eiſenbahn, die bis jetzt von Kelung bis 
Taipeh, von dort bis Shinchiku ſich erſtreckt 
(etwa fünfzig engliſche Meilen), ſoll nun, 
wenn ſich, was bisher trotz aller Bemühun— 
gen nicht gelingen wollte, die dazu nötigen 
Kapitalien finden, nach Süden hin bis Takoa 
verlängert werden. 

Aber damit nicht genug; auch eine Kabel— 
leitung nach dem chineſiſchen Feſtlande, nach 
den Pescadoresinſeln, eine Armee mit mo— 
dernen Waffen, von franzöſiſchen Offizieren 

gedrillt, hatte Formoſa in 
der kurzen Zeit von 

1885 bis 1891 

erlangt. 


Tamſui-Fluß bei Kau- tao. 


Peking zu Ohren kam, ſolches Entſetzen, 
daß dieſe in der Furcht, das böſe Beiſpiel 
möchte weitere gute Sitten verderben, die 
Eiſenbahn kaufte, um ſie ſofort abreißen zu 
laſſen. Und damit ja keine ihrer Beſtandteile 


Für den Norden der Inſel leiſtete Liu— 
Ming-Chuan außerordentlich viel. Er ließ 
durch die bis dahin unzugänglichen Wilden— 
gebiete Straßen bauen, erzielte dadurch die 
Unterwerfung vieler Stämme unter chine— 


116 


ſiſche Oberhoheit und gewann gleichzeitig 
der Kultur große Landſtriche. All dieſe 


koſtſpieligen Neuerungen aber waren bei der 
Bevölkerung Formoſas, bei der die Steuer— 
ſchraube ſtark angeſetzt wurde, um die Koſten 
der Unternehmungen zu erſchwingen, wenig 
beliebt. Die Unzufriedenheit im Lande wuchs, 
und ſo war der geniale, energiſche Refor— 


ww. 


22 — — — 


— 8 — 
7 
= 1 { 
— f N a, 
a * 1 4 
ö 1 9 E ö [zZ 2 * 
1 2 . 


* * 
. — 2 * * * * 5 
ö * 


N 5 


mator 1891 ge— 
nötigt, jich „krank— 
heits halber“ zu— 
rückzuziehen. Hier: 
auf ſetzte von 1891 
bis zur Übergabe an die Japaner, die den 
1. Juni 1895 geſchah, ein Sparſyſtem ein, 
das den chineſiſchen Philiſtern entſchieden 


Anſicht aus dem „amen“ 
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mehr zuſagte, da es weniger Anſprüche an 
ihren Geldbeutel ſtellte. . . . 

Nach dieſer Abſchweifung komme ich nun 
auf den weiteren Verlauf meiner Reiſe 
zurück. 

Der Theehauswirt in Kelung wollte mich 
zwingen, die Nacht bei ihm zu bleiben. Er 
verſäumte deshalb, trotz wiederholten Drän— 
gens, mein Ge— 
päck rechtzeitig 
vom Dampfſchiff 
abholen zu laſ— 
ſen, eine Liſt, 
über die ich mich 
nicht wenig er— 
boſte. Um ſeine 
Abſicht zu durch— 
kreuzen, machte ich 
mich ſelbſt bei fürch— 
terlichem Unwetter 
in einer offenen 
Dſchonke auf die 
Suche nach meinem 
Gepäck, mußte aber, 
da dies Unterneh— 
men zu gefährlich 
war und der Schif— 
jer nicht weiterfah— 
ren wollte, umkeh— 
ren. So reiſte ich 
denn nach Taipeh 
ohne meinen Dol— 
metſcher, der erſt 
am nächſten Mor- 
gen mit meinem 
Gepäck nachkommen 
ſollte. 

Die Bahn zog ſich 
zuerſt längs des 
Kelung-Fluſſes hin, 
der eine wichtige 
Waſſerſtraße, beſon— 
ders für den Per— 
ſonen-Verkehr der 
Eingeborenen, zwiſchen Tamſui und Kelung 
bildet. Dieſer Verkehr findet ungefähr bis 
ſechs Meilen vor Kelung auf ſchmalen Bam— 
busflößen über die zahlreichen Katarakte 
ſtatt; dann wird der Fluß unſchiffbar. Der 
Regen ergoß ſich während der Fahrt in 
Strömen, die ganze Welt machte einen trau— 
rigen, verweinten Eindruck; man verlor 


in Taipeh. 
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ſchier den Glauben an die Möglichkeit, daß in Tamſui und Amping bereits 1860 er— 
langt hatten, auch auf die Häfen Kelung 
und Takao ausgedehnt. 


die Sonne jemals wieder ſcheinen werde. 

Weiter ging es dann zwiſchen überſchwemm— 
ten Reisfeldern 
und Tümpeln 
hindurch, aus de⸗ 
nen uns Büf⸗ 
fel ſtumpfſinnig 
anglotzten, dann 
an ſchmutzigen, 
wenig einladen 
den Chineſen⸗ 
dörfern vorbei. 
Auf dem Bahn⸗ 
hofe Taipehs — 
nach etwa zwei— 
ſtündiger Fahrt 
langte ich dort 
an — eroberte 
ich mir einen 
ſchmierigen Chi⸗ 
neſen⸗Boy, dem 
ich halb pan⸗ 
tomimiſch, halb 
durch ein Ra⸗ 
gout, welches ich 
aus allen mög⸗ 
lichen Sprachen 

bereitete, be⸗ 
greiflich machte, 
daß ich zum deut⸗ 
ſchen Konſulat 
wollte. Das kaiſerlich deutſche Konſulat liegt 
aber, was ich erſt ſpäter erfuhr, nicht in 
Taipeh, ſondern in Twatutia. 

Bevor ich fortfahre, will ich hier die kom— 
plicierten und den Neuling zuerſt verwirren— 
den Ortsverhältniſſe Taipehs, oder richtiger 
Twatutias, Taipehs, Bang⸗kas klarſtellen. 

Im Jahre 1860 wurde Formoſa den 
Europäern eröffnet, das heißt, dieſe erhielten 
das Recht, ſich in den Häfen Tamſui, Am— 
ping aufzuhalten und dort Handel zu trei— 
ben, ein Recht, von dem bisher nur wenige 
Gebrauch gemacht haben, da laut der Volks— 
zählung vom Juli 1897 auf ganz Formoſa 
dreiundfünfzig Europäer lebten, wovon mehr 
als die Hälfte auf die Miſſionare und Miſ— 
ſionarinnen und auf ſolche Kaufleute fällt, 
die in Amoy leben und nur zur Theeernte 
auf einige Monate nach Formoſa kommen. 
1865 wurde das Recht, das die Europäer 
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Schüler der nationalen Sprachſchule „Koku-go-gakko“. 


Da die Mandarinen durch den Kampfer— 
handel — den ſie als Monopol betrieben — 
von den Europäern in der erſten Zeit un— 
gemein viel Geld verdienten, ſo wurde als 
ſtillſchweigende Vergünſtigung Twatutia als 
zu Tamſui, Tainan-fu als zu Amping ge— 
hörend betrachtet, eine weitherzige, jedoch 
ganz unbegründete Auffaſſung, die den Eu— 
ropäern ſehr willkommen war. Urſprüng— 
lich war es beſtimmt, daß die Europäer in 
Bang⸗-ka wohnen ſollten, der volkreichſten, 
ungefähr fünfzigtauſend Einwohner zählen— 
den Stadt Nord-Formoſas; doch dagegen 
lehnten ſich die Chineſen auf — ſie wollten 
innerhalb ihrer Mauern keine Barbaren 
dulden. So zogen die Europäer nach Twa— 
tutia (d. i. großes Reisfeld), wo ſie meiſt 
am Bund (Abbild. S. 111) — ſo werden 
in Aſien alle Quaiſtraßen genannt — längs 
des Tamſui-Fluſſes wohnen. 


118 


Twatutia liegt in derſelben fruchtbaren 
Niederung wie Taipeh, etwa eine halbe bis 
dreiviertel Stunden davon entfernt. Es iſt 
der Hauptſitz der Theehändler, des Kampfer⸗ 
und Zuckergeſchäfts Nord⸗Formoſas und zählt 
etwa dreißigtauſend Einwohner. Als näm⸗ 
lich im Jahre 1876 von der chineſiſchen 
Regierung beſchloſſen wurde, Nord-Formoſa 
von der Verwaltungsbehörde Tainan-fus im 
Süden, damals dem Sitz der Centralver⸗ 
waltung, unabhängig zu machen, begann 
man 1879 die Stadt Taipeh, die gleich weit 
von Bang⸗ka wie von Twatutia gelegen iſt, 
zu erbauen; ſie iſt alſo neueſten Datums. 

Wie bei allen chineſiſchen Städten, die 
dazu auserſehen ſind, Regierungsſitze zu ſein, 


wurde auch hier zuerſt eine Stadtmauer mit 


befeſtigten Thoren, um die ſich ein breiter 
Waſſergraben zieht, aufgeführt, um bei Auf⸗ 
ſtänden gegen die Rebellen verteidigt werden 
zu können. Innerhalb dieſer von vornher⸗ 
ein beſtimmten Grenzen muß ſich dann die 
Stadt entfalten. 

Obgleich Taipeh in den letzten zehn Sal 
ren Sitz des Vicekönigs von Formoſa war, 
ſo hat es ſeit der japaniſchen Herrſchaft nur 
gewonnen, da der Generalgouverneur, der 
oberſte Gerichtshof, die ſehr verzweigte Cen— 
tralverwaltung, ſowie eine große Garniſon 
dort reſidieren und die Japaner viel Geld 
für Verbeſſerungen aller Art ausgeben. 

Die Hauptſtraßen Taipehs, ſo z. B. die 
Hokumongai, in die man durch das nörd— 
liche Etadtthor gelangt, oder die Seimongai 
(Abbild. S. 112), in die man durch das 
Seimonthor (Abbild. S. 113) kommt, dürf⸗ 
ten beſſer ſein als irgend eine Straße in 
Tokyo. Während meiner Anweſenheit war 
man gerade dabei, zu beiden Seiten mehre— 
rer Straßen Rinnſteine mit laufendem Waſſer 
anzulegen, nach einem Syſtem, das ſich in 
Singapore vortrefflich bewährt hatte. Hy— 
gieniſche Verbeſſerungen ſollen überhaupt in 
nächſter Zeit vielfach ſtattfinden, denn Pro— 
feſſor Tſuboi aus Tokyo, ein ausgezeichneter 
Hygieniker und Schüler des Profeſſors Pet— 
tenkofer in München, reiſte im Auftrage der 
Regierung nach Formoſa, um in den Haupt— 
orten die geſundheitlichen Verhältniſſe zu 
ſtudieren und Verbeſſerungen vorzuſchlagen. 

Keine Stadt Formoſas hat annähernd ſo 
viel japaniſche Einwohner wie Taipeh, die 
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denn auch dort den Ton angeben, wie ſonſt 
nirgends auf Formoſa. In den Haupt⸗ 
ſtraßen haben ſie die größten Läden inne, 
obgleich ſie faſt nur an ihren eigenen Lands⸗ 
leuten Abnehmer ihrer Waren finden, da die 
Chineſen es vermeiden, bei einem Japaner 
zu kaufen; die ſechs bis ſieben in Twatutia 
lebenden Europäer kommen, als zu gering 
an Zahl, überhaupt nicht in Betracht. Um 
den Abſatz japaniſcher Waren bei der chine⸗ 
ſiſchen Bevölkerung zu fördern, hat die ja⸗ 
paniſche Regierung beſchloſſen, eine Indu⸗ 
ſtrie-Ausſtellung in Tainan-fu, der reichſten 
und bevölkertſten Stadt Süd⸗Formoſas, zu 
veranſtalten und den Chineſen ſo die Preiſe 
der japaniſchen Waren, ſowie dieſe ſelbſt von 
der günſtigſten Seite zu zeigen. Bei ihrer 
Abneigung gegen alles Fremde und Neue 
iſt aber zu befürchten, daß die Chineſen die 
Induſtrie⸗Ausſtellung ebenſo ignorieren wer⸗ 
den wie bisher die japaniſchen Händler. 
Mein erſter Beſuch auf Formoſa galt dem 
deutſchen Konſul, Herrn Reinsdorff. Ihm 
verdanke ich vieles, unter anderem auch die 
wertvollen Empfehlungen der japaniſchen 


Regierung an alle Diſtriktsbeamten, Polizei⸗ 


ſtationen u. ſ. w., ohne die man im Inneren 
des Landes heutzutage kaum reiſen kann. 
Der liebenswürdigen Einladung des Konſuls 
Folge leiſtend, bezog ich ein Zimmer in dem 
palaſtartigen, erſt vor einigen Jahren voll- 


‚endeten, am Ufergelände des Tamſui gelege— 


nen deutſchen Konſulate (Abbild. S. 114), 
dem weitaus ſtolzeſten Bau Twatutias, den 
die deutſche Firma A. Butler u. Comp. auf 
eine Reihe von Jahren an das Reich ver⸗ 
mietet hat. 

Bald machte ich nun auch die Bekannt- 
ſchaft der europäiſchen Geſellſchaft im „Twa— 
tutia-Club“. Den größten Teil des Jahres 
leben in Twatutia nur ſechs bis acht Euro— 
päer, die der Geſellſchaft angehören, außer- 
dem noch mehrere Subalternbeamte; doch 
während der Haupttheeſaiſon, von Mai bis 
Auguſt, kommen Vertreter verſchiedener Thee— 
firmen, die für gewöhnlich in Amoy reſi⸗ 
dieren, zeitweilig dorthin. Es giebt dann 
in Twatutia zweiundzwanzig bis dreiund— 
zwanzig Europäer; das geſellſchaftliche Trei— 
ben hat ſeinen Gipfelpunkt erreicht. Das 
ſchöne Geſchlecht war während meines Auf- 
enthaltes nur durch eine Dame vertreten, 
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eine hübſche, blutjunge Frau, der das dortige 
Leben doch zuweilen recht eintönig und 
troſtlos vorkommen mag. Und ein gut Teil 
Philoſophie oder Humor gehört in der That 
dazu, um ſich, ohne zu murren, in das Leben 
auf Formoſa zu ſchicken. Denn abgeſehen 
von dem fieberreichen Klima ſind die Lebens⸗ 
bedingungen im Vergleich zu Japan und 
anderen überſeeiſchen Ländern geradezu er— 
bärmlich zu nennen. Es giebt um den Ort 
nicht einen guten Spazier- oder Reitweg, 
es fehlen hübſche Gärten, es fehlt die Ge⸗ 
legenheit, Ausflüge zu machen, und ſchließlich 
iſt der Verkehr mit dem widrigen Chineſen— 
volk auch nicht dazu angethan, die Lebens- 
luſt zu erhöhen. 

Den erſten regenfreien Tag benutzte ich, 
um ſtromabwärts nach Tamſui zu fahren, 
der weitaus größten Handelsſtadt Formoſas, 
auf die ungefähr drei Viertel der Ein- und 
Ausfuhr des geſamten Handels kommen. 

Man ſollte glauben, daß auf dem Tamſui⸗ 
Fluſſe, dieſem fo viel benutzten Waſſerwege, 
ein anſtändiges Fahrzeug verkehre. Aber 
als ich früh morgens auf dem ſchmutzigen 
Bund, der nach dem langen Regen zu einem 
förmlichen Brei aufgeweicht war, zur Ab— 
fahrtsſtelle kam, erblickte ich eine jammer⸗ 
volle, kleine, ungedeckte, höchſt unappetitliche 
Dampfbarkaſſe. Trotzdem gehört die Fahrt 
auf dem Tamſui⸗Fluß zu den angenehmſten 
und abwechſelungsreichſten, die ich je gemacht 
habe. Zuerſt ging es zwiſchen Zuckerrohr— 
anpflanzungen hindurch, die mich zuweilen 
im Geiſte an die Geſtade des Nils verſetzten. 
Dann ſah man allerliebſte, hochgewachſene, 
goldiggrün ſchimmernde Bambushaine, zwi— 
ſchen denen ſchilfbedeckte Chineſendörfer male— 
riſch zerſtreut lagen. Immer lieblicher ge— 
ſtaltete ſich das von zahlreichen Booten und 
Dſchonken belebte Flußbild. So rückte man 
allmählich den reizenden, ſanft abfallenden, 
im Norden Formoſas gelegenen Hügelgelän— 
den des Kuan⸗yn⸗Gebirges näher, das ſeinen 
Namen nach der Göttin der Barmherzigkeit 
erhalten hat. Schlangenartig windet ſich der 
Strom beim Dorfe Kan⸗tao; dort ergießt 
ſich der Kelung-Fluß in den Tamſui (Abbild. 
S. 115). 

Früher als mir lieb, nach kaum andert⸗ 
halbſtündiger Fahrt, landete unſere Dampf⸗ 
barkaſſe in der Nähe des Zollamtes von 
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Tamſui oder Hobe, wie es von den Chineſen 
benannt wird. Dieſer etwa ſechstauſendfünf⸗ 
hundert Einwohner zählende Ort, der ſich 
längs des Fluſſes hinzieht, am Fuße einer 
ſteil ſich erhebenden Hügelwand, beſteht 
eigentlich nur aus einer engen, ſehr belebten 
Straße, die teilweiſe von prachtvollen Ficus⸗ 
Waringen-Bäumen überſchattet wird. 

Nachdem ich mich in Tamſui gründlich 
umgeſehen, Informationen eingezogen und 
meinen Reiſeplan feſtgeſtellt hatte, machte ich 
bei den höheren Verwaltungsbeamten For⸗ 
moſas in Geſellſchaft des Konſuls Reinsdorff 
Beſuche, um einen Paß für Formoſa ſowie 
Empfehlungen an die betreffenden Präfekten, 
Unterpräfekten oder ſonſtigen Behörden zu 
erlangen. Zu dieſem Zweck machte ich nähere 
Bekanntſchaft mit dem „Yamen“, einem 
äußerſt umfangreichen Gebäudekomplex, einer 
kleinen Stadt für ſich (Abbild. S. 116). Er 
iſt der ehemalige Sitz der chineſiſchen Re— 
gierung, diente früher auch als Abſteige⸗ 
quartier der Mandarine, wenn ſie im Lande 
reiſten und nach Taipeh kamen, und enthält 
einen ſehr ſchönen Hof mit einem in chine⸗ 
ſiſchem Stil angelegten Garten, eigenem 
Theater u. ſ. w. 

Die japaniſchen Beamten wunderten ſich 
ſehr über mein Anliegen, denn es gehört zu 
den größten Seltenheiten, daß ein Europäer 
durch das Innere des Landes zu reiſen 
wünſcht. Seitdem ſich die europäiſchen 
Mächte immer unzweideutiger an die Auf— 
teilung Chinas machen, ſeit Kiautſchou von 
den Deutſchen beſetzt worden' iſt, ſind die 
Japaner ſehr mißtrauiſch geworden. Jeden 
Fremden ſehen ſie als Spion an, der von 
ſeiner Regierung beauftragt iſt, das wenig 
bekannte Eiland auszukundſchaften, um es 
dann bei günſtiger Gelegenheit aufzuſpeiſen 
oder auf die neuerdings beliebte Art zu 
„pachten“. Um Verwickelungen mit fremden 
Mächten aus dem Wege zu gehen, die ent— 
ſtehen könnten, wenn ein Fremder auf For— 
moſa von Rebellen oder Wilden verwundet 
oder ermordet würde, verhalten ſich die 
Japaner — was ich ihnen nicht übelnehmen 
kann — gegen Fremde ſehr ablehnend. 

Nachdem das Mißtrauen der japaniſchen 
Behörden gegen mich geſchwunden war und 
man die Überzeugung gewonnen hatte, daß 
mich keineswegs politiſche Intereſſen nach 
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Formoſa führten, genoß ich jede nur möge 
liche Förde rung und zahlreiche Freundlich— 
keiten, für die ich auch an dieſer Stelle 
meinen verbindlichſten Dank ſagen will. 
Bei den Behörden bekam 
ich, als ich auf meiner Karte 
von Formoſa andeutete, wo— 
hin ich überall zu reiſen 
wünſchte, verſchiedentlich die 
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vom chineſiſchen Feſtlande aus unterjtüßt. 
Man verſuchte auf alle mögliche Weiſe, den 
Japanern, denen ohnehin maſſenhaft Leute 
der Cholera und dem Fieber erlagen, den 
Beſitz der In⸗ 
ſel zu verlei— 
den. So ka⸗ 
men auch die 
als ſehr kriegs— 
tüchtig bekann⸗ 
ten Scharen, 
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Antwort, es ſei unmöglich, dorthin zu gehen, 
da gerade an dieſen Orten die Rebellen ihr 
Unweſen trieben. Man nimmt in Europa 
allgemein an, daß Japan im ungetrübten 
Beſitze Formoſas ſei, dort die ſchönſte Ord— 
nung herrſche und die kurz nach Beſitznahme 
der Inſel ausgebrochenen Unruhen ſchon 
längſt erſtickk ſeien. Dem iſt aber leider 
keineswegs ſo. 

Wie bekannt, wurde Formoſa durch den 
Sohn des in Europa berühmten Chineſen 
Li⸗Hung⸗Chang am 1. Juli 1895 förmlich 
an Japan abgetreten. Dieſer Akt vollzog 
ſich auf einem japaniſchen Dampfer im Hafen 
von Kelung; denn Li-Hung-Chang junior 
wußte ſehr wohl, daß weder die dort regie— 
renden Beamten noch die Bevölkerung mit 
dieſer Abtretung an Japan zufrieden waren, 
und ſo fürchtete er nicht mit Unrecht, daß 
ein Attentat gegen ihn ſtattfinden würde, 
wenn er ans Land ginge. Infolge der Ab— 
tretung der Inſel an Japan proklamierten 
die auf Formoſa zurückgebliebenen chineſiſchen 
Beamten Formoſa als Republik. Heimlich 
wurde nun der Aufſtand gegen die Japaner 


die Black flags — ſo benannt nach den 
ſchwarzen Flaggen, die ſie als Abzeichen 
trugen — mit ihrem gefürchteten Führer Li— 
Nung⸗Fu vom chineſiſchen Feſtlande nach Süd— 
Formoſa, dieſelben Banden, die im Jahre 
1884 den Franzoſen in Tongking ſo ſehr 
viel zu ſchaffen gemacht hatten. Sie ſchlugen 
ſich nun auch auf Formoſa trefflich, doch 
wurden ſie von den von Norden her maſſen— 
haft vordringenden japaniſchen Truppen bald 
in die Berge getrieben und zerſtreut. Viele 
Häupter der Verſchwörung wurden getötet, 
andere, unter ihnen auch der Führer der 
Black flags, entkamen nach dem chineſiſchen 
Feſtlande. So wurde japaniſcherſeits bereits 
Ende Oktober 1895 der Aufſtand für be— 
endet erklärt; aber mit Unrecht, denn wäh— 
rend meiner Anweſenheit, zweiunddreiviertel 
Jahre danach, herrſchten auf Formoſa noch 
keineswegs normale Zuſtände. 

Schuld daran tragen — das kann nicht 
verſchwiegen werden — die Japaner ſelbſt, 
denn von den zerſprengten Black flags giebt 
es kaum noch einige Hundert in den Ber— 
gen. Die Leute, die jetzt als Rebellen be— 
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zeichnet werden, ſind vielfach Desperados, 
Unglückliche, die durch die Grauſamkeit und 
unmenſchliche Härte, mit der die Japaner, 
um der Rebellen habhaft zu werden, in vie— 
len Gegenden auftraten, zu Räubern wur— 
den. Da man die wirklich Schuldigen nicht 
immer finden konnte, wurden, aus Wut und 
um nur Opfer zu haben, oftmals ganze Orte 
unſchuldig verbrannt, ja ſelbſt Weiber und 
Kinder niedergemetzelt. 

Trotz der europäiſchen Uniformen, die die 
japaniſchen Soldaten tragen, ſind ſie nach 
Anſicht vieler dem Feinde gegenüber doch 
noch Barbaren. Das feine Unterſcheidungs— 
vermögen, das den chriſtlichen Kriegern eigen 
iſt und das ſie befähigt, die feine Grenze 
innezuhalten, wo das Morden zur Tugend, 
wo es zum Verbrechen wird, iſt noch ſehr 
mangelhaft entwickelt. Mir erzählte einmal 
ein japaniſcher Offizier, ein ſehr liebens— 
würdiger Mann, der in Europa ſtudiert 
hatte, daß er und ſeine Soldaten bei Sim— 
kayen dreißig chineſiſchen Gefangenen die 
Köpfe abgeſäbelt hätten, und fand darin 
trotz meines entrüſteten Erſtaunens nichts 
Unrechtes! Im Kriege iſt eben nach Anſicht 
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im japaniſchen Theater beobachten kann, wo 
das Publikum deſto entzückter wird, je ärger 
in den nicht enden wollenden Kampfſcenen 
die Darſteller vom Kopf bis zu den Zehen 
mit Blut beſchmiert erſcheinen. Geſchichtlich 
iſt dieſe uns abſtoßende Eigenheit dadurch 
begründet, daß es in Japan Jahrhunderte 
hindurch Brauch war, Schwerter zu tragen, 
daß Kämpfe und Fehden nie endeten und 
daß jeder Streit ſogleich mit der Waffe aus— 
gefochten wurde. 

Bei ſolcher Auffaſſung kann es nicht wun— 
der nehmen, daß die Dreiſtigkeit der Rebellen 
oftmals alle Begriffe überſteigt. So dran— 
gen ſie noch den 8. Mai 1897 am helllichten 
Tage, nachdem ſie durch Maueranſchläge ihr 
Kommen angekündigt hatten, was man als 
eitle Drohung anſah, in Taipeh ein, mitten 
in die Reſidenz des Generalgouverneurs und 
in den Sitz der größten Garniſon. Dort 
plünderten ſie in einer Straße über zwei 
Stunden lang; dann erſt wurden ſie von 
den japaniſchen Soldaten vertrieben. 

Um meine Reiſe durch das Inland an— 
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mancher Japaner, mit denen ich darüber 
ſprach, alles erlaubt. 

Die Luſt und Freude der Japaner an 
Blutvergießen und Schauerlichem iſt über— 
haupt ein nationaler Zug, den man z. B. 


treten zu können, bedurfte ich eines chine— 
ſiſchen Dieners, dem ich vertrauen konnte 
und der zugleich körperlichen Anſtrengungen 
gewachſen war. Bis dieſer ausgekundſchaftet 
war, verging noch eine Zeit, die ich wieder 
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zu Ausflügen in die Umgegend benutzte. Einer 
der intereſſanteſten davon galt Bang⸗ka, der 
unverfälſchteſten Chineſenſtadt, die ſich der 
Menſch nur denken kann. Durch ein nie— 
driges Thor gelangt man in die engen, 
elenden, mit fauſt- und kindskopfgroßen Stei⸗ 
nen gepflaſterten Straßen. Längs der Häu⸗ 
ſer ziehen ſich arkadenartig überdeckte Gänge 
hin, die Schutz gegen den Regen oder die 
pralle Sonne gewähren. Aus den Häuſern 
und den längs derſelben ſich hinziehenden, 
unüberdeckten Rinnſteinen ſteigen unſagbar 
widerliche Düfte auf, Ausdünſtungen von 
verdorbenen oder verfaulten Gegenſtänden. 
Aber auch dem Auge bieten ſich, wohin es 
blickt, nur unäſthetiſche, ekelerregende Bilder. 
In der ruhigen gewerbereichen Stadt ge— 
ſchieht jede Verrichtung durch der Hände 
und Füße Geſchicklichkeit, denn als echte 
Chineſen verſchmähen die Bewohner jede 
maſchinelle Beihilfe. Die offenen Werkſtät⸗ 
ten, die zugleich Läden ſind, in denen alles 
in buntem Durcheinander ſteht und liegt, 
bergen gewöhnlich an der Rückwand den 
Ahnenaltar, dem Weihrauchwolken entjteigen. 

Sehr ſehenswert iſt für den Europäer die 
Zubereitung des ſogenannten Reispapieres 
aus dem außerordentlich ſtark entwickelten 
Mark einer ſchönen Pflanze, nämlich der 
wildwachſenden Aralia papyrifera, die an 
der Spitze des Schaftes gleich einer Krone 
eine Roſette langgeſtielter, handförmig ge— 
teilter Blätter trägt. Auf einer Steinplatte 
wird vermittels eines handbreiten, flachen, 
ſcharfen Meſſers das weiße Mark dieſer 
Pflanze in ſehr dünne, lange Streifen ge— 
ſchnitten, und zwar indem die linke Hand 
das etwa ein bis zwei Zoll im Durchmeſſer 
ſtarke, röhrenförmige Mark langſam nach 
links rollt, während die rechte Hand mit dem 
flachen Meſſer vorſichtig nachſchiebend ein— 
ſchneidet. Auf dieſe Weiſe entſtehen langen 
Papierſtreifen ähnliche Stücke. Sie werden 
in Hongkong mit Scenen aus dem chine— 
ſiſchen Leben bunt bemalt und allenthalben 
verkauft. Auch viel künſtliche Blumen wer— 
den aus dem Mark der Aralia paprifera 
gefertigt und nach dem chineſiſchen Feſtlande 
ausgeführt, aber auch in Bang⸗-ka ſelbſt ver— 
kauft. 

Dieſe Läden, in denen man den Geſchmack 
der chineſiſchen Schönen ſtudieren kann, ge— 
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hören zu den niedlichſten. Maſſenhaft ſieht 
man hier die geputzten Chineſenweiblein auf 
ihren ſtelzartigen Beinen geſchäftig umher— 
trippeln, um die paſſenden Blumen zu fin⸗ 
den, die fie loſe oder zu einem Kranz ges 
wunden auf ihrem fetttriefenden, mit pfeil⸗ 
artiger Nadel geſchmückten Schopf befeſtigen 
können. Schätze aller Art, Nephrit, Achat— 
döschen, Speckſteinvaſen, Buddhas, Götzen⸗ 
bilder, Räuchergefäße, Heldenbilder, altchine— 
ſiſche Platten und Porzellangefäße, Roll— 
bilder, Bronze- und Zinnleuchter, teils rein 
chineſiſchen, teils mauriſchen Stils, fanden 
ſich bei einem Antiquitätenhändler, der wahr 
ſcheinlich aus Amoy ſtammte. 

Neu und originell fand ich die Arbeits- 
art eines Kuchenbäckers. In einer Holz- 
verſchalung ſtand etwa vier Fuß über dem 
Eſtrich ein ebenſoviel im Geviert meſſender 
Backofen aus roten Backſteinen, mit einer etwa 
einen Quadratfuß großen Offnung, deſſen 
Inneres kuppelförmig gewölbt war. Kleine, 
flache Kuchen aus Weizenmehl, in der Größe 
eines Fünfmarkſtückes, wurden, nachdem man 
ſie mit Waſſer beſprengt hatte, an die ge— 
wölbte Decke des Backofens geklebt und hier— 
auf nochmals beſpritzt. Der Bäcker ſchob glü— 
hende Holzkohlen auf einer Eiſen- oder Blech⸗ 
platte in den Ofen und fachte mit einem 
Bambusfächer das Feuer an. Mehrmals ſah 
der Schaffende nach, ob die Kuchen genügend 
braun geraten ſeien. Sobald ſie gar ſchie— 
nen, zog er die glühenden Kohlen aus dem 
Ofen. Vermittels eines Schabeiſens, das an 
einem zwei Fuß langen Holzſtiele ſtak, ent— 
fernte er die Kuchen von der Decke; ſie 
fielen in eine darunter gehaltene, netzartig 
durchbrochene Eiſenpfanne. Mich vergnügte 
es, eine Zeitlang dem keineswegs unappetit— 
lichen Arbeiten des Bäckers zuzuſehen, wel— 
cher in kurzer Friſt eine große Anzahl Ku— 
chen buk. 

Doch mich zog es bald in einen anderen 
Laden. Dort lagen in Körben, von einer 
Erdſchicht umgeben, Enteneier in einem ver— 
faulten Zuſtande; man hatte fie eigens zu 
dieſem Zweck lange vergraben. Dieſe uns 
ſehr ekelhaft erſcheinenden Eier, die wir mit 
Entſetzen zurückweiſen würden, ſollen ſehr 
wohlſchmeckend ſein. Mir wurde zwar der 
Glaube daran nicht leicht, aber ſchütteln die 
Aſiaten nicht auch über uns bedenklich die 
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Köpfe, wenn ſie uns einen übelduftenden, 
mit Maden durchſetzten Käſe verzehren ſehen? 

Eine Bambusleiter führte in den über dem 
Laden befindlichem Raum. Dieſer barg alle 
möglichen Herrlichkeiten, die in buntem Durch⸗ 
einander von der Decke herabhingen: bunte 
Papiere (mock money), die den Geiſtern 
zu Ehren verbrannt werden, Papierpferd⸗ 
chen, Spielzeug für Kinder, große Bananen⸗ 
ſtämme, au denen die friſchen Bananen in 
Bündeln hangen, karambolierten dort mit 
hundert anderen Gegenſtänden. In Säcken 
aus Bambusmatten befanden ſich weißer 
Zucker, in anderen Farbſtoffe, Mehl und 
dergleichen. 

Um ein Haar wäre mir beim Herunter— 
klettern ein Unglück begegnet, indem ich dem 
biederen chineſiſchen Ladeninhaber beinahe 
auf den Kopf geſtiegen wäre. Behaglich 
hatte er ſich, was ich von oben nicht ſah, 
inmitten ſeines Ladens gerade unter die 
Leiter geſetzt, um ſich — wie dies mindeſtens 
einmal die Woche üblich — die Haare um 
den Zopf herum raſieren zu laſſen. Doch 
damit nicht genug: beim Verlaſſen des Ladens 
ſtolperte ich noch über ein vor der Schwelle 
liegendes ſchwarzes Schwein; es pflegte der 
wohlverdienten Ruhe. Dieſe keineswegs 
äſthetiſchen, aber nützlichen Tiere ziehen, 
einem tief in ihrem Inneren wurzelnden 
Ordnungstriebe folgend, die Straßen ent⸗ 
lang und ſäubern ſie von allem Unrat; ſie 
erſetzen gleich den Hunden in Konſtantinopel 
die mangelnden Straßenfeger. Die „geſell— 
ſchaftliche Stellung“ des Schweines iſt in 
Bang⸗ka geradezu glänzend, ungleich ehren— 
voller als die des europäiſchen. Es lebt mit 
der Familie in ſchönſter Harmonie, wie ihr 
ebenbürtiges Glied; es kann zweifellos ſogar 
den Anſpruch erheben, das reinlichſte Fami⸗ 
lienglied zu ſein, denn es frißt allen und 
jeden Unrat auf, den es findet, trägt alſo 
zur Erhaltung eines wenn auch ſehr niedri— 
geu Niveaus von Reinlichkeit bei. 

Die Straßen Bang⸗kas ſind oftmals enger 
als die kleinſten Gaſſen Venedigs; zudem 
überſchneiden ſie ſich in rechten Winkeln, ſo 
daß es aller möglichen Kniffe und Kunſt⸗ 
ſtücke der Träger bedarf, um einen Trag— 
ſtuhl um eine Ecke zu bringen. Dabei ſpielt 
ſich alles Leben auf der Straße ab: man 
arbeitet dort und ruht dort aus. Da alle 
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Läden weit offen, von der Straße alſo nicht 
durch Thüren getrennt ſind, ſo verſchmilzt 
das Treiben im Hauſe mit dem Straßen— 
leben zu einem einzigen Bilde. An charak- 
teriſtiſchen Typen und verblüffenden Erſchei— 
nungen mangelt es wahrhaftig nicht. So 
iſt mir ein wandelnder Schirmausbeſſerer 
in Erinnerung, der vier Hände zu haben 
ſchien, da er auch ſeine beiden Füße mit 
geradezu verblüffender Geſchicklichleit ge— 
brauchte. 

Nett und reinlich — es war aber auch 
das einzige chineſiſche Geſchäft in Bang⸗ka, 
das auf dieſe Bezeichnung Anſpruch erheben 
konnte — erſchien mir eine chineſiſche Apo— 
theke. Dort ſtanden längs der Wände auf 
Geſtellen, ſäuberlich geordnet, zahlloſe Doſen 
und Büchſen der verſchiedenſten Größen und 
Fornien, die alle die geheimnisvollen Heil— 
mittel enthielten, welche chineſiſche Arzte und 
Zauberer bei Beſchwörung der Kranken ver⸗ 
wenden. Denn die Krankheiten haben nach 
Anſicht der chineſiſchen Arzte je nach der 
Jahreszeit verſchiedene Urſachen. Im Früh⸗ 
jahr ſollen alle Krankheiten in der Leber 
ihren Sitz haben, im Sommer hingegen 
kommen ſie aus dem Herzen, das nach An- 
ſicht der chineſiſchen Gelehrten ſieben Off— 
nungen hat, durch welche der Wind und 
böſe Einflüſſe Zutritt haben. Das chineſiſche 
Arſenal der Heilmittel iſt erſchreckend groß; 
die kühnſte Phantaſie kann ſich von ihrer 
Vielſeitigkeit, ſowie von dem Aberglauben, 
mit dem den abſurdeſten Dingen Heilkraft 
zugeſchrieben wird, keine Vorſtellung machen. 

Nach ſtundenlangem Wandern, Schauen, 
Fragen war ich etwas erſchöpft und ſehnte 
mich hinaus aus den engen, dumpfen, übel— 
riechenden Straßen und der immer zudring— 
licher werdenden Menge, die mich gleich 
einem läſtigen Fliegenſchwarm verfolgte. So 
kam ich, wieder das Thor Bang-kas durch— 
ſchreitend, auf einen großen freien Platz. 
Dort ſteht der größte Tempel Taipehs. 
Dieſe Stadt, die ſich immer mehr auszudeh— 
nen ſcheint, zieht ſich bis dicht vor die Thore 
Bang⸗kas; fie iſt nur durch einen Platz von 
Bang⸗ka getrennt, und beide bilden eigent— 
lich eine Stadt, ähnlich wie Hamburg und 
Altona. 

Der Tuſimiltempel iſt, wie alle chineſiſchen 
Tempel, ebenerdig; die Enden des Daches, 
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deſſen Firſt reich verziert iſt, ſind nach auf: 
wärts geſchweift. Das bunt bemalte und 
gut geſchnitzte vergoldete Gebälk wird nach 
dem Platze zu von Säulen getragen, die 
von Drachen umwundene Wolken darſtellen, 
zweifellos die künſtleriſch wertvollſte Arbeit 
am ganzen Bau. Es liegt viel Kraft und 
Schwung, ein dämoniſcher Ausdruck in die— 
ſen Fabeltieren; man ſieht ſie gern, weil 
ſie das einzige Lebenatmende unter ſo viel 
Totem und Stereotypem ſind. Längs des 
Hofes, der als eine Fortſetzung der Vorhalle 
anzuſehen iſt, ziehen ſich von einfachen 
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Teich im Palaſte eines chineſiſchen Vornehmen 
in Shinchiku. 


Säulen getragene Gänge hin, an deren 
Wänden große rote Plakate kleben, Theater— 
programme der letzten Jahre. Darſtellungen 
von Helden- und Götterſagen finden nämlich 
ſehr oft auf einem Podium im Tempelhof 
ſtatt. Die Rückſeite des Hofes ſchließt ein 
offenſtehender, nur durch ein Gitter getrenn— 
ter Raum ab; dort ſtehen auf einem Opfer— 
tiſche bemalte Holzfiguren, Helden und Göt— 
ter der chineſiſchen Mythologie. Zu beiden 
Seiten des Altartiſches prangen zwei mäch— 
tige, doch plumpe Zinnkandelaber für Wachs— 
kerzen mit Basreliefs in Rot verziert. Längs 
der Seitenwände der hinteren Halle ſind 
Beichtſtühlen ähnliche Kaſten angebracht, zwei 
auf jeder Seite; in jedem ſteht in prahle— 
riſcher Stellung ein fratzenhafter Kriegsgott. 
Rieſige Laternen aus geöltem Papier, mit 
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Sprüchen des Confucius bemalt, hangen 
von der Decke herab. Die linke Seite des 
hinterſten Tempelraumes birgt eine große 
Trommel, während in der Mitte zwiſchen 
den Säulen, in einer mit Stoffen drapierten 
Niſche, in geheimnisvollem Dunkel der Gott 
Toko⸗ſi⸗kong reſidiert. Er ſitzt mit gekreuz— 
ten Beinen, wie Buddha; auf dem Kopfe 
trägt er eine Mitra. 

Die Religion der heutigen Chineſen auf 
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Formoſa iſt eine Vereinigung der Lehren 
des Confucius, taoiſtiſchen Geiſtesſpukes und 
des Buddhismus. Zu den Morallehren des 
Confucius, die den Glauben an den Himmel, 
die Vergötterung der Ahnen in ſich ſchließen, 
geſellten ſich Jahrhunderte ſpäter taoiſtiſche 
Lehren, ein wüſter Dämonen- und Geiſter— 
dienſt voll Zauberſpuks und Aberglaubens. 

Beim Verlaſſen des Tempels ſtieß ich auf 
zwei Schüler des Koku-go-gakko. Die Zög— 
linge dieſer Anſtalt gehören ihrer ſeltſamen 
Kopfbedeckungen halber mit zu den eigen— 
artigſten Erſcheinungen, denen man in Taipeh 
begegnet. Zuerſt wußte ich nicht, was ich 
aus den Leuten machen ſollte. Sie tragen 
außer einer am Halſe geſchloſſenen, ſeſt zu— 
geknöpften dunklen Jacke, die bis zur Hüfte 
reicht, und einer gleichfarbigen Hoſe einen 
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höchſt eigenartigen Hut, der in mir die 
Vorſtellung eines umgeſtülpten Lotosblattes 
wachrief. Die Träger dieſer Hüte gehören 
der nationalen Sprachſchule Koku-go-gakko 
an (Abbild. S. 117). In ihren Räumen 
lernen die Japaner Chineſiſch, die Formoſa— 
ner aber Japaniſch, um ſpäter vorwiegend 
als Volksſchulleh— 
rer oder Dolmet— 
ſcher auf der In- 
ſel Verwendung zu 
finden. Die eigen— 
tümlichen Hüte jol= 
len, wie mir Schü⸗ 
ler dieſer Anſtalt 
verſicherten, den 
Fuji verkörpern; 
die weißen Fran— 
ſen aber, die von 
oben herabhangen, 
bedeuten den auf 
dem Berge liegen- 
den Schnee. Der 
Fuji iſt bekanntlich 
das Wahrzeichen 
der Japaner. Den 
Schülern, die die⸗ 
ſen Hut tragen — 
es ſind auch viel 
Chineſen darunter 
— ſoll dadurch an- 
gedeutet werden, 
daß fie unter japa= 
niſcher Oberhoheit 
ſtehen. Eine Ro— 
ſette in der Grö— 
ße eines Mark- 
ſtückes, von blatt⸗ 
artigen Zacken ein⸗ 
gefaßt, ſitzt auf der 
Spitze des Hutes. Sie ſtellt Nada-no— 
kagami, den heiligen Spiegel, eines der 
drei japaniſchen Reichsheiligtümer, dar, die 
im Tempel von Iſe verwahrt werden. 
Damals, als ich der ſonderbaren Schar 
begegnete, befanden ſich ſechzig japaniſche 
und dreißig chineſiſche Schüler in der vom 
Staate unterhaltenen, ſeit April 1897 be— 
ſtehenden Schule. Dieſe iſt in zwei Abtei— 
lungen geteilt, und zwar in das Lehrerſemi— 
nar, das nur zwei Jahrgänge, und eine 
Abteilung, in der Dolmetſcher (auch Spione 
Monatshefte, LXXXVII. 517. — Oktober 1899. 


Auf dem Wege von 
Shinchiku nach Chozan. 
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für China) ausgebildet werden, die drei 
Jahrgänge umfaßt. Für die Dolmetſchſchule 
werden Leute im 
Alter von achtzehn 
bis fünfundzwanzig 
Jahren, für 
Lehrerſeminarſolche 


das 


vom zwanzigſten bis dreißigſten Jahre auf— 
genommen, koſtenfrei ausgebildet und auf 
Regierungsunkoſten erhalten. Es gilt in der 
Schule als ſtrengſte Vorſchrift, daß die Japa⸗ 
ner auch untereinander, im gewöhnlichen Ver⸗ 
kehr, chineſiſch ſprechen, die Chineſen japaniſch. 

Weder Mühe noch Koſten ſcheut die japa— 
niſche Regierung, um in den Chineſen For⸗ 
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moſas das Nationalitätsgefühl, das Gefühl 
der Zugehörigkeit zu Japan, zu entfachen. 
Von Jahr zu Jahr werden, um in den 
Formoſanern Japaner heranzubilden, immer 
mehr Schulen errichtet, in denen die japa⸗ 
niſche Sprache, die Liebe zu Japan gelehrt 
wird. Auch finden der japaniſchen Sprache 
mächtige Chineſen ſowohl bei der Regierung 
als auch bei japaniſchen Kaufleuten ein gutes 
Fortkommen. Im Januar 1898 gab es auf 
Formoſa die Koku⸗go⸗gakko mit vier Zweig⸗ 
ſchulen außerhalb Taipehs, ſechzehn nationale 
Volksſprachſchulen mit fünfundzwanzig Zweig⸗ 
ſchulen und zuſammen 1400 Schülern; ferner 
Miſſionsſchulen, unterhalten von Shinto⸗ 
und buddhiſtiſchen Sekten mit 650 Schülern. 
Chineſiſche Schulen, in denen nur Chineſiſch 
gelehrt wird, exiſtieren auf Formoſa 1240 
mit ungefähr 20000 Schülern; zudem vier 
chriſtliche Miſſionsſchulen mit 160 Schülern. 
Die größte Miſſionsſprachſchule war — bis 
Ende September wenigſtens — die von 
dem Shintoprieſter Minamoto Eiryo ge⸗ 
gründete. 

Von meiner Exkurſion nach Bang⸗ka zurück⸗ 
gekehrt, fand ich endlich den Mann, den ich 
brauchte. Er hieß Lin⸗ah⸗ku und war ſeines 
Zeichens Theezwiſchenhändler. Er oder viel⸗ 
mehr ſein älteſter Bruder, der nach chine⸗ 
ſiſcher Sitte das Oberhaupt aller Familien⸗ 
glieder iſt und für ſie zu ſorgen hat, verlor 
in der letzten Saiſon viel Geld. In dieſem 
Jahre mochte er, da die Ausſichten für das 
Theegeſchäft abermals ſehr ſchlecht ſtanden, 
nichts riskieren. So kam es, daß Lin-ah⸗ku 
oder Lin, wie ich ihn der Kürze halber 
nannte, beſchäftigungslos war und in meine 
Dienſte trat. In Europa, in Japan würde 
ein Mann aus immerhin beſſerer Familie, 
wenn ihn nicht bitterſte Not dazu triebe, 
ſchwerlich einen Dienerpoſten annehmen; die 
Chineſen denken in dieſem Punkte anders. 

Nachdem ich mit Empfehlungen an ver— 
ſchiedene Präfekturen und Bukonſhos (Wilden— 
beſänftigungs-Departements) verſehen worden 
war, konnte ich nun an die Abreiſe denken. 

Bei unfreundlichem Wetter trat ich An— 
fang März meine Reiſe ins Innere an. 
Der Zug, der bis zur Endſtation Shinchiku 
ging, von den Chineſen Teuk-tſcham gehei— 
ßen, beſtand aus einer Lokomotive „Hohen— 
zollern“ aus der Werkſtätte der Düſſeldorſer 
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Maſchinenbau⸗Aktiengeſellſchaft und aus zwei 
Waggons. 

Zuerſt ging es dreiviertel Stunden, etwa 
bis Toſhien, durch Schluchten, dann meiſt 
zwiſchen ſanft anſteigenden, mit Bambus be⸗ 
wachſenen Hügeln oder an Geländen enk⸗ 
lang, auf denen terraſſenförmig Felder und 
Theeanpflanzungen angelegt waren. Dies 
waren die letzten Merkmale der Kultur, die 
ſich längs unwirtlicher, der Civiliſation un⸗ 
zugänglicher Strecken hinzogen. 

Die Gegend verflachte ſich bald. Zu bei⸗ 
den Seiten lagen überſchwemmte Reisfelder, 
auf denen mit ſchwarzen Büffeln, den nütz⸗ 
lichſten Tieren Formoſas, die vom chineſiſchen 
Feſtlande ſtammen, gepflügt wurde. Dann 
durchquerten wir wieder lange Strecken, wo 
zwiſchen hohen Gräſern zahlreiche Chineſen⸗ 
gräber lagen. Den religiöſen Grundſätzen 
zufolge, nach denen kein Grab angetaſtet 
werden darf, ſind dieſe Strecken für die 
Kultur verloren. Der letzte Teil der Fahrt 
bewegte ſich zwiſchen ſanft anſteigenden, kah⸗ 
len Hügelchen, die mit kugelrunden, zuge- 
ſtutzten Theeſträuchern bepflanzt waren. 

Nach etwa vierſtündiger Fahrt kam ich in 
Shinchiku an. Weibliche Kuli luden mein 
und meiner Begleiter Gepäck auf Bambus⸗ 
ſtangen, und ſo trotteten wir, ein ganzer 
Zug, zum Präfekten. 

Die Stadt lag eine halbe Stunde vom 
Bahnhofe entfernt. Durch das maleriſche 
zweiſtöckige Thor (Abbild. S. 120) hielt ich 
in den von einer mit Zinnen und Schieß— 
ſcharten verſehenen hohen Mauer einge— 
ſchloſſenen Ort meinen Einzug. Die Straßen 
waren mit verſchliſſenen, vielfach durchlöcher⸗ 
ten Matten überdeckt, um die längs derſelben 
in zwei Reihen ſitzenden Händler vor Sonne 
oder Regen zu ſchützen. Das bewegte, lär— 
mende Straßengetriebe, das in ſeiner bunten 
Schmutzigkeit unverfälſchtes Chineſenleben 
zeigte, war, wenngleich kein Wohlgefühl er⸗ 
zeugend oder ſympathiſch berührend, doch auf 
Schritt und Tritt intereſſant. Den Geruchs— 
nerven wurde allerdings Starkes zugemutet: 
Kloakengerüche, ſtark duftende Spezereien, 
den Ahnenaltären entſteigende Weihrauch— 
wolken, ſchwitzende Kuli, der ſüßliche Opium⸗ 
duft, brenzlige Fette erfüllten die Luft. 

Nachdem ich dem Präfekten meine Em— 
pfehlungsſchreiben abgegeben hatte, wurde 
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ich erſt, wie übrigens auf jeder Station — 
Geduld muß man im Orient haben, denn 
trotz aller Neuerungswut und moderner Be— 
ſtrebungen iſt im perſönlichen Verkehr hin— 
ſichtlich des Begriffes „Zeit“ der Japaner 
unverfälſchter Orientale geblieben — pein— 
lichſt über den Zweck meiner Reiſe ausge— 
fragt. Spione werden eben in Japan und 
ſo weit japaniſcher Einfluß reicht, überall 
gewittert, beſonders ruſſiſche. Aber ſeit der 
Beſetzung Kiautſchous wird den Deutſchen 
auch nicht mehr recht über den Weg getraut; 
wir ſind nach der Anſicht der Japaner höchſt 
gefährliche Brüder! 

Der Präfekt, ein ſehr artiger Herr, ver— 
ſprach mir jede Unterſtützung, fragte, wann 
ich morgen abzureiſen wünſchte, und gab 
Befehl, daß ſofort ein Bote in die nächſte 
Station, nach Bioretſu (chineſiſch 
Miao⸗li), geſandt würde, um mich 
anzumelden. Ferner befahl er, daß 
morgen, ganz früh, zwei bewaffnete 
Poliziſten zu meiner Verfügung 
ſeien. Auch gab er mir einen jun— 
gen Beamten mit, damit dieſer mich 
in Shinchiku umherführe. 

In einem ehemaligen Yamen, 
außerhalb der Stadtmauer — es 
war einſt der Sitz eines reichen 
Chineſen — befand ſich meine 
Yadoya. Den Zugang bildete 
ein Thor, über dem in großen 
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untergebracht hatte, zog es mich zu dem be— 
lebten Straßentreiben. 

Unter Leitung des jungen Beamten drückte 
ich mich nun durch die ächzenden, ſchwitzen— 
den Kuli, die an Bambusſtangen ſchwere 
Laſten ſchleppten. In Sänften, die mit 
blauem Wachstuch überzogen waren, ſaßen 
meiſt reichgekleidete Chineſinnen, die ihre 
Haare mit Blumen oder mit Gold- und 
Silberfiligranſchmuck geziert hatten. Andere 
chineſiſche Schönen, die Einkäufe beſorgten, 
gingen an Stöcken mit ihren in winzige 
Schuhe eingezwängten Füßchen, ſteif ſtolzie— 
rend, wie ein Grenadier beim Parademarſch. 
Frauen und Mädchen trugen vielfach um 
die Stirn einen handbreiten, geſchweiften, 
diademartigen, mit Seide überzogenen Reif, 
auf deſſen Vorderſeite, wenn es die Mittel 
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Büffelwagen vor einem Heuſchober. 


Lettern aus bemalten Backſteinen der Name 
des Beſitzers ſtand. Zwei in Niſchen thro— 
nende kleine Steinlöwen hielten davor Wache. 

Lange verweilte ich nicht in meinem vor— 
übergehenden Heim. Sobald ich mein Gepäck 


erlaubten, Goldagraffen angebracht waren 
oder Verzierungen aus oscillierenden tür— 
kiſenblauen Mandelkrähenfedern. 

Wie in Bang-ka und Taipeh, jo zogen 
ſich auch hier längs der Werkſtätten, die 
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höher als die Straßen liegen, arkadenartig 
überdachte Trottoirs hin. Sänften und 
große Laſten müſſen jedoch in der Mitte 
der Straße geſchleppt werden. Zu beiden 
Seiten der Hauptſtraße hatten Händler ihre 
Waren auf dem Boden liegen; mühſam 
mußte man ſich oftmals zwiſchen Zuckerrohr, 
Reis, Früchten und Gemüſe hindurchdrängen. 
Über alle Maßen unappetitlich ſind nament— 
lich die zahlloſen Schweinemetzgerſtände mit 
den von Fliegen umſchwärmten Fettmaſſen. 
Dem Europäer wird bei dem Anblick des 
vielen Fettes cognacbedürftig zu Mute; doch 
der Chineſe verzehrt mit Wohlbehagen Fett— 
majjen gerade jo, als wären ſie Brot. In 
den offenſtehenden Werkſtätten, Läden, ſowie 
Speiſehäuſern, ſelbſt auf der Straße werden 
auf kleinen Thonherden über glühenden 
Kohlen Kuchen mit Schweinefleiſch geſchmort 
und gebraten. Daß das zur Verbeſſerung 
der Atmoſphäre beitrüge, wird man freilich 
nicht behaupten können. 

Ich hatte keine Luſt, mich in dieſen Schi— 
rasdüften lange zu bewegen, und veranlaßte 
meinen Cicerone, mich nach dem ehemaligen 
palaſtartigen Sitz eines der reichſten Chine— 
ſen zu führen, der mir ſchon als beſonders 
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Büffelwagen am Strande. 


intereſſant bezeichnet worden war. Er be— 
ſteht aus vielen Wohnhäuſern und Kiosken, 
die durch Teiche und gartenartige Höfe von— 
einander getrennt ſind. Gegenwärtig diente 
der von ſeinem Beſitzer verlaſſene Palaſt 
japaniſchen Offizieren als Behauſung; auch 
Bureaus der Präfektur waren darin unter— 
gebracht. 

Der Beſitzer hatte, gleich vielen anderen 
reichen Chineſen auf Formoſa, es vorge— 
zogen, vom Artikel 5 des Friedensvertrages 
Gebrauch zu machen, der ihm das Recht 
giebt, innerhalb einer Friſt von zwei Jahren 
ſeinen liegenden Beſitz zu veräußern und 
ſich zurückzuziehen, wohin es ihm beliebt. 
Nach Ablauf dieſer Friſt wurden alle die— 
jenigen, die die an Japan abgetretenen Ge— 
biete nicht verlaſſen hatten, als japaniſche 
Unterthanen angeſehen. Seit Formoſa nicht 
mehr chineſiſcher Boden war, fühlten ſich 
viele reiche Chineſen nicht mehr behaglich. 
Sie kehrten nach Amoy oder Futſchau zurück 
und verkauften oder verpachteten ihren Beſitz 
oft für ein Spottgeld. In und um Taipeh 
verdienten dadurch in der erſten Zeit viele 
Leute Geld. Ein großer Teil der reichen 
Chineſen verließ Formoſa aber auch deshalb, 
weil ſie ſich von gewiſſenloſen japaniſchen 
Beamten bedrängt fühlten, die verſuchten, 
Erpreſſungen an ihnen auszuüben. Zeigten 
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fie ſich aber karg, fo riskierten ſie, als Re⸗ 
bellen verhaftet und ins Gefängnis geworfen 
zu werden. Bei der Geldknappheit und dem 
Kapitalmangel der Japaner macht ſich das 
Fehlen vieler reicher Chineſen auf empfind⸗ 
liche Weiſe bemerkbar. 

Die japaniſche Regierung, ich zweifle nicht 
daran, war, ſo wie ſie es heute iſt, wovon 
ich mich mehrfach während meines Aufent- 
haltes überzeugen konnte, von Beginn an 
von den beſten und lauterſten Grundſätzen 
beſeelt; nur fehlt es ihr an zuverläſſigen 
Organen, um ihre guten Abſichten auch prak⸗ 
tiſch bethätigen zu können. 

In dieſem Punkte hapert es bedenklich. 
Man ſucht das Übel überall, doch ſcheut 
man ſich, bis auf die Wurzel zu gehen. So 
wird unendlich viel darüber geſtritten, ob 
es beſſer ſei, ſtatt eines militäriſchen Ge⸗ 
neralgouverneurs einen Civilgouverneur an 
die Spitze der Verwaltung zu ſtellen. Noch 
keine drei Jahre ſtand Formoſa unter japa⸗ 
niſcher Herrſchaft, ſo war bereits der vierte 
Generalgouverneur unterwegs. Ebenſo und 
noch viel ſchlimmer ging es mit allen höhe⸗ 
ren Verwaltungsbeamten der verſchiedenen 
Reſſorts zu. Kaum konnte einer einen Ein⸗ 
blick in die äußerſt verwickelten, thatſächlich 
ſehr ſchwierigen Verhältniſſe gewonnen haben, 
ſo wurde er auch ſchon abberufen, oder er 
ging von ſelbſt, da er des ewigen Drein— 
redens der Kolonialabteilung von Tokyo 
aus, die kürzlich für Formoſa aufgehoben 
wurde und deren Thätigkeit ſich nun bloß 
noch auf Yezo erſtreckt, müde war. 

Japans Kultur iſt zu jung, als daß es 
auf einmal eine ſo große Zahl überſchüſſiger 
Beamten gehabt hätte, die ſowohl in geiſti— 
ger als auch moraliſcher Hinſicht reif ge— 
weſen wären, als Koloniſationsapoſtel er- 
folgreich aufzutreten. So kam es, daß eine 
große Anzahl bankerotter, verſchuldeter oder 
ſonſt nicht ganz makelloſer Leute, die in 
Japan ſelbſt kein Unterkommen finden konn- 
ten, auf Formoſa als Unterbeamte einen 
Unterſchlupf ſuchten. Niemand will in dem 
mit Recht verſchrienen Klima Formoſas ſein 
Leben für nichts und wieder nichts aufs 
Spiel ſetzen. So ſuchten denn die Be— 
dauernswerten, die in einem Jammerneſt 
ein in jeder Hinſicht ungeſundes und ſchlech— 
tes Leben führen mußten, darin Erſatz, daß 
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ſie aus ihren Stellungen auf unerlaubte 
Weile, ſei es durch Erpreſſungen, Holle 
ſchwindeleien oder Durchſtechereien anderer 
Art, Kapital ſchlugen. 

Der erſt im Februar dieſes Jahres von 
ſeinem Amt zurückgetretene Generalgouver⸗ 
neur Baron Nogi hat zwar den Augias⸗ 
ſtall etwas gereinigt. Hunderte von Beam⸗ 
ten wurden entlaſſen, angeklagt, vor Gericht 
geſtellt; neuerdings ſollen abermals zahl⸗ 
reiche Entlaſſungen unlauterer und anrüchi⸗ 
ger Elemente ergangen ſein. Man ſcheint 
auch — und dies ſehr zum Wohl des 
Staatsſäckels — zu der Einſicht gekommen 
zu ſein, daß die Hälfte der Beamten auf 
Formoſa genügt. Die Schar unnützer Leute, 
auf die man, wenn man eine Präfektur oder 
Unterpräfektur betritt, ſtößt, ſoll bald ver⸗ 
ringert werden. 

Sehr viel Geld und manche moraliſche 
Niederlage könnten ſich die Japaner erſpa⸗ 
ren, wenn ſie den Nationalſtolz ſowie den 
ſeit dem verfloſſenen Kriege unheimlich an⸗ 
gewachſenen Fremdenhaß beiſeite thun und 
eine Anzahl tüchtiger Kräfte von einer in 
Kolonialdingen erfahrenen Nation einſetzen 
wollten. Die chineſiſche Regierung hat mit 
der muſterhaften Einrichtung der Zollverwal⸗ 
tung unter Sir Robert Hart die allerbeſten 
Erfahrungen gemacht. Leider iſt wenig 
Hoffnung vorhanden, daß in abſehbarer Zeit 
eine Wendung der Verhältniſſe zum Beſſeren 
eintritt, denn das ganze politiſche Syſtem 
Japans läßt, ſolange nicht eine gründliche 
Reform ſtattfindet, kaum hoffen, daß der 
Staatswagen ins richtige Geleiſe kommt. 

Jeder vernünftige Japaner iſt darüber 
keineswegs im unklaren, daß das amerika⸗ 
niſche Princip, nach dem jeder neue Mini⸗ 
ſter Beamte nach ſeinem Gutdünken ab⸗ und 
einſetzen kann, der Korruption Thür und 
Thor geöffnet hat, daß mit dieſer Regierungs- 
methode in der Verwaltung niemals feſte, 
geregelte Verhältniſſe eintreten können. Aber 
was nützt es, daß begabte Leute auf Regie⸗ 
rungskoſten nach Europa oder Amerika ge— 
ſchickt werden, um Specialſtudien zu machen? 
Reich an Erfahrungen, als tüchtige Fachleute 
treten ſie in den japaniſchen Staatsdienſt, 
werden aber vielleicht ſchon beim nächſten 
Miniſterwechſel — und die ſind in Japan 
häufig wie Erdbeben — ihrer Stellungen 
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enthoben und oftmals durch Leute ohne alle 
Fachkenntniſſe erſetzt. 

Die politiſche Mißwirtſchaft mit meinem 
Dolmetſcher beſprechend, beſichtigte ich den 
von ſeinem Herrn im Stich gelaſſenen Beſitz. 
Ein Gang durch dieſen brachte in vielfacher 
Hinſicht Belehrung; denn, wohin man blickte, 
gewann man die Überzeugung, daß der Ge— 
ſchmack des Chineſen, ſeine Anſichten über 
Schönheit, ſein äſthetiſches Empfinden, ſein 
Wohlbehagen mit dem unſeren nie und nim— 
mer in Einklang zu bringen ſein werden. 
So liebt er unter anderem ſtatt eines Git— 
ters oder eines Zaunes Mauern mit fenſter— 
artigen Ausſchnitten, die die Form von 
Vaſen, Blumen, Schmetterlingen oder Wol— 
ken haben (Abbild. S. 121 u. 124). Die 
Langſeiten eines ſeeartigen Teiches begrenz— 
ten in Felder geteilte Mauern. In einzelne 
dieſer Felder waren große, etwa zehn Fuß 
hohe Vaſen ausgeſpart; darüber befanden 
ſich, in Stuck ausgeführt, Päonien, Lilien 
und andere Blumen, natürlich in der der 


Vaſe entſprechenden Größe. In anderen 
Mauerfeldern waren in ganz derſelben Art 
eine Fledermaus mit ausgebreiteten Flügeln, 
ein Blatt, von dem die Struktur, ferner ein 
Schmetterling, von dem der Körper und die 
Fühlhörner in Mauerwerk ausgeführt, aus— 
geſpart worden. 

Seltſamkeiten aller Art ſah man in den 
verſchiedenen Höfen der ehemaligen Reſidenz 
des chineſiſchen Nabobs in großer Mannig— 
faltigkeit, aber es war doch alles harmoniſch, 
in einheitlichem, ſtreng chineſiſch klaſſiſchem 
Stil gehalten. Es gab keine monſtröſen, 
krankhaften Ausgeburten einer verkrüppelten 
Phantaſie, wie man ſie z. B. ſo zahlreich im 
Palaſte und Garten Pallagonias bei Pa— 
lermo findet, der bekanntlich ſchon Goethe 
entſetzte. 

In fußhohen, ummauerten Beeten jtanden 
hier ein verkrüppeltes Mumebäumchen, dort 
grabſteinartige, plattenförmige Felsblöcke, in 
deren Vorderſeite Gedichte eingemeißelt waren, 
die der Stimmung des Ortes entſprachen. 
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Ein Hof war beſonders reich an künſtlich 
entſtellten Baum- und Strauchwerk. Diele 
verkrüppelte, künſtlich zurückgehaltene, zuge— 
ſtutzte Natur erweckte in mir Vergleiche mit 
den verkrüppelten Füßchen der armen Chi— 
neſinnen. Pflanzen und Mädchen wird bei 
den Chineſen die gleiche Behandlung zu 
teil: ſie können ſich beide keines freien 
Wachstums erfreuen. 

Von einzelnen Pavillons aus genoß man 
mit nichts zu vergleichende ſtimmungsvolle 
Bilder, die eigenartige Schönheiten einer 
unſerem künſtleriſchen Empfinden ſo fern 
ſtehenden Welt widerſpiegelten. Sie kann 
unſere Sinne, unſeren Verſtand beſchäftigen, 
das Ungewöhnliche kann uns in Erſtaunen 
verſetzen, aber nicht erwärmen; es erſcheint 
uns widerſinnig und fremdartig. 

Noch mehr wollte ich von der Stadt 
Shinchiku ſehen. Deshalb verließ ich das 
ehemalige Buen retiro des reichen Chineſen 
und ſtürzte mich durch die volkbelebten Gaſ— 
ſen, um an dem munteren Treiben der ge— 
ſchäftigen Menge Beobachtungen zu machen. 
Hier wie in anderen Chineſenſtädten ſah 


ich bei den Stadtthoren und vor den Tem— 
peln hochgemauerte Ofen ſtehen. Eine Off— 
nung in der Mitte dient dazu, um nach— 
gemachtes Papiergeld, mit Gold- und Sta— 
niolflecken verzierte Papiere zu verbrennen. 
Die Erzeugung des ſogenannten falſchen Pa— 
piergeldes hat ſich bei den Chineſen zu einem 
ſehr ausgedehnten Gewerbe entwickelt. So 
ſah ich in Bang-ka Dutzende von Geſchäften, 
die ſich nur mit der Verfertigung dieſes 
vielbegehrten Artikels beſchäftigen. Nach 
Confucius ſoll das Verbrennen von Papier 
nämlich eine den Göttern wohlgefällige That 
ſein; daher verbrennt der Chineſe, um die— 
ſen ſeinen Dank abzuſtatten, ſei es bei Ab— 
ſchluß von gewinnbringenden Geſchäften oder 
bei irgend einem Feſte, ſogenanntes falſches 
Papiergeld. Auch um den Seelen ſeiner 
Angehörigen Unabhängigkeit in der Geiſter— 
welt zu erkaufen, bringt man gern ſolche 
Opfer. 

Geſchäftliches Treiben dicht vor, ja ſogar 
in dem Tempel ſcheint der Chineſe nicht 
anſtößig zu finden; wenigſtens läßt er ſich 
in ſeiner Andacht dadurch keineswegs ſtören. 
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Durchquerung des 


So diente die Vorhalle eines Tem— 

pels — er war von Lebensmittelbuden 
förmlich belagert — einem Chineſen als 
Barbierjiube! Eine Unmaſſe bezopfter 
Kunden, die ſich den Schädel raſieren laſſen 
wollten, lungerte dort umher, bis endlich die 
Reihe an ſie kam. Vier oder fünf Schritte 
davon entfernt ſaß in der Haupthalle, bei 
offenen Thüren, auf einem Podium ein Prie— 
ſter; er las aus einem ſchmalen, langen Buch 
der geſpannt zuhörenden Menge mit lebhaf— 
ter Geſtikulation vor. Nach dem Inhalt des 
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prieſterlichen Vortrages fragend, erhielt ich 
von meinem chineſiſchen Diener Lin zur Ant— 
wort: „All men must be good boy.“ Mit 
dem Vorſatze, dieſe Lehre zu beherzigen, 
drückte ich mich aus dieſen heiligen Hallen, 
die halb irdiſchen, halb himmliſchen Zwecken 
dienten. 
Auf den Straßen war es mittlerweile 
ſtiller geworden. Die Bewohner gaben 
ſich der wohlverdienten Ruhe oder, 
wie ein die Luft durchziehender 
ſüßlicher Duft verriet, dem Genuß 
des Opiumrauchens hin. In 

Japan ſelbſt iſt das Opium— 

rauchen geſetzlich ſtrengſtens 
unterſagt. Übertretungen 
werden ſogar mit Ge— 
fängnis beſtraft. So 
erinnere ich mich, daß 
ein in Nagaſaki le- 
bender Chineſe we— 
gen Opiumrauchens 
zu mehreren Mona— 
ten Gefängnis ver— 
urteilt wurde; doch 
auch der japaniſche 
Theehausbeſitzer, der 
dieſe Leidenſchaft dul- 
dete, entging der 
Gefangenſchaft nicht. 
Auf Formoſa müſſen 
die Japaner natür— 
lich von ſolchen Maß— 
regeln abſtehen, denn 
ein dahin zielendes 
Verbot hätte zweifel— 
los einen Aufſtand 
im Gefolge, ebenſo 
wie in Deutſchland 
ein Erlaß, der den 
Genuß des Bieres 
unterſagte. 

Auch ohne Opium 
geraucht zu haben, 
ſchlief ich, in meine Yadoya zurückgekehrt, 
bald feſt ein, aber die Moskitos machten 
meinen Träumen bald ein Ende und plagten 
mich entſetzlich. Ich war froh, als der Mor— 
gen dämmerte und unſer Zug der Stadt 
den Rücken gekehrt hatte. Auf einem er— 
höhten Damme, zwiſchen überſchwemmten 
Reis- und Schlammfeldern, ging es vorwärts. 


134 


Nach einiger Zeit wandte ich mich um und 
bewunderte ſtaunend das Schauſpiel der 
Morgendämmerung: wie der Rieſenkörper 
eines Ungetüms lagen die Stadtmauern hin⸗ 
ter mir; das Thor ſchien den Kopf zu bil- 
den. Graue, regenfeuchte Wolken, von rot⸗ 
glühenden Streifen durchzogen, lagerten über 
dem Koloß. Da erhob ſich — es war ein 
Anblick von ſchauriger Schönheit — der 
düſter glühende Sonnenball wie eine zür⸗ 
nende Gottheit. Dräuend ſchien er über 
den Zinnen der Stadt aufzuſteigen, dieſe 
gleichſam in Flammen ſetzend. In dieſen 
Augenblicken wurde mir begreiflich, wie in 
früheren Zeiten abergläubiſches Volk ſolche 
unheimliche, zufällige Naturerſcheinungen als 
Vorboten großen Unheils, wie Krieg, Peſt, 
Hungersnot, betrachten konnte. 

Meine Leute drängten vorwärts; weiter 
ging es durch Flachland. Laubbäume fehl- 
ten dem Landſchaftsbilde, doch längs der 
Straße wuchſen nicht einzeln, ſondern, chao⸗ 
tiſch ineinander verſchlungen, oft undurch⸗ 
dringliche Gruppen bildend, die Stämme 
der oftmals ſchraubenartig gewundenen, pal= 
menartigen Pandanen. Wegen ihres un⸗ 
regelmäßigen Wuchſes ſind die Pandanen 
beſonders intereſſant. Die teilweiſe über 
den Boden ragenden Stelzenwurzeln, die 
Stämme mit leuchterartig geſtellten Aſten, 
die federbuſchartigen Kronen, ſowie die ana— 
nasähnlichen, aber ungenießbaren Früchte 
verleihen dieſem Baume ein oft phantaſtiſches 
Ausſehen. Die Mannigfaltigkeit der Form 
iſt ſo groß, daß man ſie gar nicht auf ein— 
mal überſehen kann (Abbild. S. 125). 

Die erſte Raſtſtation war Chozan, un— 
gefähr fünf engliſche Meilen von Shinchiku 
entfernt; ſie bot ſo recht das Bild eines in 
der ſormoſaniſchen Ebene des Weſtens ge— 
legenen kleinen Ortes. Teils zwiſchen mäch— 
tigen Fikus⸗, teils zwiſchen Pandanusgrup⸗ 
pen und Malvenbäumen verſteckt lagen die 
ebenerdigen Chineſenhäuſer, hier vielfach ge— 
mauert. Büffelwagen mit den koloſſalen, 
ſpeichenloſen Scheibenrädern ſtanden neben 
Pflug und allerlei Ackergeräten in den Ge— 
höften umher (Abbild. S. 128 u. 129). Aus 
einem Hauſe dringende, wirr durcheinander 
ſchwirrende, zahlloſe Kinderſtimmen verrieten, 
daß hier eine chineſiſche Schule ſei, in der 
alle Kinder gleichzeitig laut lernten, wie 
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dies bei allen orientaliſchen Völkern üblich 
iſt. In dem Hofe eines kleinen Confucius⸗ 
Tempels — mehrere furchterregende Helden 
waren auf das Thor gemalt — lag eine 
alte Kanone am Boden. Auf dieſer ſaßen 
die Weiſen des Dorfes und hielten anſchei⸗ 
nend Rat. Außerhalb des Ortes, einſam 
zwiſchen Feldern, lag ein chineſiſches Frauen⸗ 
kloſter; eine alte confuciſtiſche Prieſterin mit 
vielen Novizen erging ſich in dem einge- 
zäunten Gartenhof. 

Weſtwärts umbiegend, näherte ſich die 
Straße dem Meere; reizende Ausblicke er- 
ſchloſſen ſich dem Wanderer. Scharen mänt- 
licher und weiblicher kampferduftender Kuli 
— ſie unterſcheiden ſich im Ausſehen faſt 
gar nicht, denn fie find beinahe gleich ge— 
kleidet — liefen mit Hüten aus Bambusbaſt 
im Gänſemarſch einher, die erſten Anzeichen, 
daß wir uns den Kampferdiſtrikten allmäh⸗ 
lich näherten. Die Kuli kamen von einer 
Kampferdeſtillation, fie trugen teils an Stans 
gen, teils in Blechbüchſen, Kiſtchen, teils in 
Säcken Kampfer oder Kampferöl zur näch⸗ 
ſten Hafenſtation oder zum nächſten Fluß, 
um die Güter zu verſchiffen. Dieſe ächzende, 
ſchwitzende, in gleichmäßigem Hundetrab ein⸗ 
hertrottende Menge, der die unter ihrer 
Laſt ſich biegenden Bambusſtangen quiet— 
ſchend den Takt ſchlugen, verbreitete wieder 
einmal einen betäubenden Duft. Die Trä— 
ger halten ſich ſtets ängſtlich, Karawanen 
bildend, aneinander, um vor Überfällen ge— 
ſchützt zu ſein. Sie erinnern einen daran, 
daß man ſich den Gebieten nähert, in denen 
noch täglich, wenn auch nur im kleinen, 
zwiſchen Ureinwohnern und habgierigen chi— 
neſiſchen Koloniſten Kämpfe ſtattfinden. 

Die ſandigen, oft an die Oſtſee gemah— 
nenden Dünen, die ich nun durchzog, waren 
meiſt mit hohem Schilf und anderen hoch— 
wachſenden Gräſern bedeckt. Es waren neue, 
teils durch Erderhebungen, teils durch An- 
ſchwemmungen des Meeres entſtandene Land— 
ſtriche; denn die Brandung treibt während 
der Monſunzeit nicht nur vom Meeresgrund 
aufgewühlte große Sandmaſſen dem Ufer 
zu, ſondern auch von den ſteilen Gebirgs- 
flüſſen angeſchwemmtes Erdreich und Geröll. 

Nach mancherlei abenteuerlichen Erlebniſ— 
ſen näherten wir uns endlich den aus Lehm— 
ziegeln aufgeführten Stadtmauern Bioretſus 
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oder Miao⸗lis (chineſiſcher Name). Durch 
ein ganz nach einer Seite hinneigendes 
Stadtthor, das nächſtens in den kühlen Flu⸗ 
ten eines vorüberfließenden Baches ein feuch⸗ 
tes Grab finden dürfte, hielten wir unſeren 
Einzug. Zwiſchen Feldern tauchte auf ein⸗ 
mal ein ausgebreiteter Gebäudekomplex mit 
ſtark geſchweiften Dächern auf. Jedenfalls 
war er früher die Reſidenz eines Mandari⸗ 
nen (Abbild. S. 131). Nun aber dient er, 
mit dazugehörigen Verwaltungs-Gebäuden 
nebſt Wohnungen für die Beamten und der⸗ 
gleichen mehr, den Japanern als Regie⸗ 
rungsſitz. 

Meine über und über mit Kot beſpritzten 
Kuli ſetzten ihre Bürde bei ſtrömendem 
Regen ab, was mich nicht nur der Leute, 
ſondern auch meinetwegen freute, da ich in 
der Sänfte kreuzlahm geſchüttelt worden 
war. 

Nach kurzer Raſt begann ich bereits am 
nächſten Morgen um vier Uhr meine Leute 
aufzutrommeln, packte, kochte mein Frühſtück 
und ſandte zu den Sänftenkuli, die vom 
Polizeiamte aus ſchon für halb fünf Uhr 
beſtellt waren. Natürlich waren ſie nicht 
pünktlich zur Stelle, ſo daß wir erſt um 
ſechs Uhr bei ſtrömendem Regen auszogen. 
Trotzdem waren Regierungsbeamte und Po— 
lizeioffiziere anweſend, um ſich unter tiefen 
Bücklingen und Ergebenheitsverſicherungen 
zu verabſchieden. 

Die ganze Welt lag wie in graue Nebel- 
laken gehüllt, erſt ganz allmählich zerteilten 
ſie ſich. Bewaldete Höhenzüge wurden zu 
beiden Seiten längs des Weges ſichtbar. 
Der Himmel begann ſich ob ſeiner Unfreund⸗ 
lichkeit zu ſchämen, und er verzog ſein gräm— 
liches Geſicht zu einem Lächeln. Auch der 
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Regen ließ an Heftigkeit nach, und bei Ka⸗ 
toſho, der zweiten Raſtſtation, drang die 
Sonne ſiegreich durch das finſtere Gewölk. 

Nun begann die Kletterei über den Kota⸗ 
zan. Sorglos ſaß ich in der Sänfte und 
hatte keine Ahnung, daß mich meine Kuli 
an ſenkrecht aufſteigenden und ſenkrecht ab⸗ 
fallenden Felswänden auf ſchmalſtem Wege 
tragen würden, denn ſonſt wäre ich wohl⸗ 
weislich ausgeſtiegen. Die armen Teufel 
quälten ſich fürchterlich, mir aber ward in 
meiner Sänfte von Minute zu Minute un⸗ 
behaglicher zu Mute. Auf einmal ſah ich, 
als der Weg eine ſcharfe, Biegung machte, 
wie meine Sänfte über dem Abgrund bau— 
melte. Dabei ſtolperte bald dieſer, bald jener 
Kuli, und ich ſchwebte mehrere Minuten 
hindurch in der äußerſten Lebensgefahr. 

Thalabwärts fteigend, gelangten wir mitt⸗ 
lerweile in das mit Geröll und Schutthau⸗ 
fen bedeckte Flußbett des Suibipiyan (Abbild. 
S. 132 u. 133), der einer ganz unwirtlichen, 
noch unbekannten Gegend entſpringt und 
ſich in den Koriuks ergießt. Die Natur in 
dem ſich vielfach windenden Thal ſteigert 
ſich zu hochromantiſcher Schönheit. Zu bei- 
den Seiten ragen faſt ſenkrecht dichte, noch 
unberührte Wälder empor, deren Boden 
reich an Petroleum ſein ſoll. Die Thalſohle 
wird von dem wildſchäumenden Suibipiyan 
und anderen ſich in tummelnder Eile über- 
ſtürzenden Gebirgsbächen durchzogen. 

Eine halbe Stunde, nachdem wir die letzte 
Furt paſſiert hatten — was wegen der ftar- 
ken Strömung mit Schwierigkeiten verknüpft 
war —, ſtießen wir abſeits vom Wege auf 
die aus zwei Hütten beſtehende Anſiedelung 
„Suibiſon“ (Suibi heißt Dorf), in der ich 
die erſten Wilden zu Geſicht bekam. 


(Schluß folgt.) 
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im vorigen Heft hier noch ein paar Para— 

lipomena. War Leipzig bereits damals mit 
zwei hervorragenden Feſtſchriften zum 28. Auguſt 
vertreten, jo folgen nun weitere durch Goethes 
Namen geweihte Städte: Frankfurt, Straßburg 
und Weimar. 

In Weimar haben ſich Großherzogliche Bi— 
bliothek, Goethe-Nationalmuſeum und Goethe— 
Schiller-Archiv vereinigt, um des Dichters Vater— 
ſtadt und dem Freien Deutſchen Hochſtift Wei— 
mars Feſtgrüße zum 28. Auguſt (Weimar, Hermann 
Böhlaus Nachfolger) in Geſtalt eines würdig und 
vornehm nach Art der Sophienausgabe ausge— 
ſtatteten Bandes darzubringen, in dem je ein 
Vertreter dieſer drei Anſtalten mit einem Bei— 
trage erſchienen iſt. Über Johann Caſpar Goethes 
Aufenthalt in Venedig handelt Paul von Bo— 
janowski auf Grund der im Goethe-Schiller— 
Archiv verwahrten Originalhandſchrift des Herrn 
Rats „Viaggio per Italia fatto nel anno 
MDCCXL, descritto da J. C. G.“, einer ziem— 
lich umfangreichen, in Briefform gehaltenen Auf— 
zeichnung, die Goethes Vater angeblich für einen 
Freund, wahrſcheinlicher, ſeiner ſelbſterzieheriſchen 
Art entſprechender, für ſich ſelbſt über ſeine ita— 
lieniſche Reiſe mit ſaurem Schweiße angefertigt 
hat. Nicht das Reiſebuch an ſich iſt es, was 
den Verfaſſer und, dürfen wir hinzuſetzen, uns 
ſelbſt intereſſiert, ſondern die Perſönlichkeit deſſen, 
der es niedergeſchrieben hat und ſich nun darin 
ſpiegelt. Deshalb iſt auch aus der in ihrem 
ganzen Umfange nicht ſonderlich feſſelnden Dar— 
ſtellung eine beſtimmte Epiſode, eben Goethes 
Aufenthalt in der Lagunenſtadt, herausgegriffen 
worden, damit die Geſtalt des Reiſenden ſich 
deſto kräftiger von dem Hintergrunde abhebe. 
Von dem anmutigen Farbenſchmelz, von der 
prächtigen Plaſtik, mit der Wolfgang Goethe Land 
und Leute in ſeiner italieniſchen Reiſe zu ſchil— 
dern weiß, haben die Briefe ſeines Vaters nichts. 
Aber die einfache Natürlichkeit ſeiner Erzählung, 
ſein geſunder Sinn und derber Humor ſprechen 
an, und eines hat er doch unverkennbar mit ſei— 
nem großen Sohne gemein: die Fähigkeit, allen 
Dingen ein Intereſſe abzugewinnen und ſie leben— 
dig auf ſich wirken zu laſſen. Durch einen Wall 
von Schwierigkeiten und Widerwärtigkeiten muß 
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er ſich durchwinden. Dann aber kommt er doch 
noch gerade recht zum Venediger Karneval. Land— 
ſchaft und Kunſtſchätze feſſeln ihn wenig, deſto 
mehr die Menſchen und alles, was für das „Ge— 
mein-Intereſſe“ von Bedeutung iſt. Hart und derb 
geht er mit den Unſitten der Stadt ins Gericht, 
mit einer gewiſſen weltmänniſch galanten Behag— 
lichkeit verweilt er bei den eleganten Luſtbarkei— 
ten der vornehmen Geſellſchaft, in die er ſich hatte 
einführen laſſen. Unwillkürlich denkt man, wenn 
man den ſteif abgemeſſenen Herrn Rat ſich hier 
ſo frei und ungezwungen bewegen ſieht, an eine 
hellſeheriſche Bemerkung des Sohnes in „Dich— 
tung und Wahrheit“: „Mein Vater mochte ſich 
auf Reiſen und in der freien Welt, die er geſehen, 
von einer eleganteren und liberaleren Lebens- 
weiſe einen Begriff gemacht haben, als ſie viel— 
leicht unter ſeinen Mitbürgern gewöhnlich war.“ 
Auch unter den Künſten beluſtigt ihn am meiſten 
die geſelligſte: die Muſik. — kein Wunder frei— 
lich in Venedig, das damals als der Mittelpunkt 
des muſikaliſch-theatraliſchen Lebens gelten durfte. 
Dagegen laſſen ihn die Kirchen, die Prokuratien, 
die beiden Arſenale, der Dogenpalaſt und die 
Paläſte der Adelsfamilien ziemlich kalt; die Nei— 
gung für eine gewiſſe bürgerlich -idylliſche Malerei, 
wie er ſie in ſeinem Verkehr mit Nothnagel, 
Seekatz, Junker, Trautmann und Schütz an den 
Tag legte, ſchlummerte noch. Sonſt läßt er ſei— 
nem Temperament gern einmal die Zügel ſchie— 
ßen; namentlich bei der Beſprechung gewiſſer hie— 
rarchiſcher Anmaßungen und kirchlicher Mißſtände 
nimmt er kein Blatt vor den Mund. Unſchwer 
erkennt man ſchon hier denſelben echt deutſch ge— 
ſinnten, geradſinnigen Charakter, der ſich ſpäter 
bei der berühmten Begegnung mit dem „Königs— 
lieutenant“ Thoranc nach der unglücklichen Schlacht 
von Bergen ſo draſtiſch bewährte. Ungleich woh— 
ler als in den Kirchen und Klöſtern fühlt ſich 
Goethe in den Bibliotheken und Buchläden, tiefen 
Eindruck auf den Frankfurter Bürger machte of— 
fenbar auch das Staatsweſen der reichen ariſto— 
kratiſchen Republik mit ihrer feſt im Herkommen 
wurzelnden Politik, und voll befriedigt zeigt er 
ſich insbeſondere von der „Harmonie im Verkehr 
der Stände miteinander“. Dies nur ganz we— 
nige Stichproben aus dem Inhalt des Goetheſchen 
Reiſejſournals. Soviel erhellt aber auch wohl 
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ſchon aus dieſen, daß der ältere Goethe Italien 


durchaus nicht jo philiſterhaft, ja banauſiſch ge= 
genüberſtand, wie es nach dem aus einer augen⸗ 
blicklichen üblen Laune geborenen, ſeit Merck ſo 
berüchtigten „Handwerksburſchenbrief“ an ſeinen 
Freund, den Sekretär des Grafen Seckendorff, 
ſcheinen möchte, worin es allerdings heißt: „Man 
bringt nichts nach Hauſe als einen Kopf voll 
Kurioſitäten, für welche man insgeſamt, wenn 
man ſie in ſeiner Vaterſtadt auf den Markt tra⸗ 
gen ſollte, nicht zwei bare Heller bekäme.“ Ja, 
wir werden uns nun doch auch ſonſt bequemen 
müſſen, das Bild des Herrn Rats hinfort in 
etwas anderer Beleuchtung zu ſehen als bisher, 
und wenn ich dieſe in vielen Beziehungen dankens⸗ 
werte Darſtellung Bojanowskis ein paar Wochen 
früher zu Geſicht bekommen hätte, würde ich Fe— 
licie Ewarts letzthin hier angezeigtes Buch über 
Goethes Vater doch noch etwas günſtiger und 
anerkennender beurteilt haben. Zwar der Hang 
zum Lehrhaften, der etwas ſteifleinene Pedantis— 
mus und die nüchtern⸗trockene Anſchauung, Eigen⸗ 
Ihajten, die ſeit Lavaters Charakteriſtik von ſeinem 
Bilde unzertrennlich ſind, finden wir auch hier 
wieder, aber nirgendswo läßt ſich etwa eine Spur 
von Niedrigkeit der Geſinnung entdecken, von ge— 
nußſüchtiger Frivolität, von dumpfer Beſchränkt⸗ 
beit. Dagegen tritt vielmehr eine kernige Natür— 
lichteit, ein gerader Verſtand, ein ruhiges, beſon— 
nenes Urteil, eine lautere Rechtſchaffenheit, eine 
lebhafte Aufmerkſamkeit für Dinge der öffentlichen 
Wohlfahrt unverkennbar überall hervor. — Auch 
der zweite Beitrag des Bandes beſchäftigt ſich 
mit Goethes Vater: Dr. C. Ruland, der Di: 
rektor des Goethe-National-Muſeums, geht Des 
Herrn Rat Haushaltungsbuch (1753 bis 
1779) durch, deſſen Original 1885 bei der erſten 
Muſterung der Goetheſchen Bibliothek gefunden 
wurde, und vermerkt daraus namentlich alles das, 
was für die Knabenjahre Wolfgangs von Bedeu— 
tung ſein kann. Auch hier wird das bisher gar 
zu ſehr grau in grau gemalte Bildnis des Vaters 
durch einige neue freundliche Lichter aufgehellt. 
„Selbſt die flüchtigen Notizen, die wir dem Haus— 
buche entliehen haben,“ ſagt der Verfaſſer zum 
Schluß, „genügen, um den Herrn Rat als den 
treuſorgenden Haus- und Familienvater, als den 
hochgebildeten, ſtets noch nach Erweiterung feines 
Wiſſens ſtrebenden Mann erkennen zu laſſen, 
von dem der große Sohn nicht nur die Statur 
und die ernſte Führung, ſondern auch ſehr viele 
züge des Weſens und Seins geerbt hat.“ — 
Der dritte und letzte Beitrag, aus den Schätzen 
des Goethe-Schiller-Archivs geſchöpft und vom 
Archivar Julius Wahle bearbeitet, führt uns 
gleichfalls in Goethes Vaterſtadt. Und zwar ſind 
die Briefe ausgewählt, die Goethe während ſei— 
nes Frankfurter Aufenthalts in Sommer- und 
Herbſttagen 1814 an Chriſtiane Vulpius, ſeine 
Gattin, in ſein Haus am Frauenplan ſchrieb. 
Wichtig und wertvoll für Goethes weitere Ent— 
wickelung iſt aus dem Inhalte dieſer bisher un— 
gedruckten, hier nun vereinigten ſechs Brieſe ſein 
überall herwortretendes Intereſſe für die alte deut: 
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ſche Kunſt und beſonders für die Beſtrebungen der 
Brüder Boiſſerèe, denen er dann während eines 
Ausflugs nach Heidelberg eifrig nachging. Sonſt 
kann man über Redſeligkeit in dieſen Briefen 
nicht klagen. Im Gegenteil, man merkt deutlich, 
wie der Fünfundſechzigjährige ſich bemüht, das 
Geheimſte ſeiner Seele zu verſchließen: Marianne 
von Willemer, der doch damals ſein Herz ge— 
hörte, wird nur kurz und beiläufig genannt, von 
dem dichteriſchen Ertrag der Wochen iſt kaum die 
Rede. Und doch offenbart ſich dann und wann 
warme Neigung und zarte Sorge für die Gat— 
tin und den Sohn, beſonders ſchön und rührend 
weil jo einfach, zum Schluß des letzten Briefes: 
„Heute Donnerſtag d. 20ten gehe ich nach Hanau 
und bin Dienſtag oder Mittwoch, wills Gott in 
Weimar. Ich freue mich ſehr Euch wieder zu 
ſehen. Es iſt der Auſſenwelt nun genug, wir 
wollen es nun wieder im Innern verſuchen. Lebt 
wohl und liebt! G.“ 

Einen anderen Aufenthalt Goethes in ſeiner 
Vaterſtadt (im Jahre 1797 vom 3. bis 25. 
Auguſt), den längſten, den er ſeit ſeiner Über- 
ſiedelung nach Weimar überhaupt in Frankfurt 
genommen hat, macht Ludwig Geiger zum 
Gegenſtand ſeiner für Liebhaber Frankfurter Ge— 
ſchichte und Verehrer Goethes gleicherweiſe be— 
ſtimmten Feſtſchriſt Goethe in Frankfurt 1797. 
(Frankfurt a. M., Litterariſche Anſtalt Rütten 
u. Loening). Die Studie zerfällt in zwei Haupt: 
teile, einen kleineren urkundlichen, der die damals 
geſchriebenen Frankfurter Briefe Goethes, ſeine 
Tagebuch- Aufzeichnungen u. ſ. w. enthält, und 
einen bei weitem umfangreicheren darſtellenden 
Teil, der verſucht, alles in dieſen Quellen Er— 
örterte oder Angedeutete zu erklären und ſo ein 
genaues Bild der vielſeitigen Intereſſen zu geben, 
die Goethe damals erfüllten, der Umgebung und 
der Perſonen, inmitten deren er ſich bewegte. 
So haben wir denn, wenn wir Diele Veröffent- 
lichung Geigers mit dem vorhin erwähnten letz— 
ten Beitrage der Weimarer Feſtſchrift vergleichen, 
zwei längere zuſammenhängende Briefſammlungen 
Goethes vor uns, die den Weg von Frankfurt 
nach Weimar nehmen. Aber zwiſchen ihnen lie— 
gen ſiebzehn Jahre, und ein Blick in die ver— 
ſchiedenen Aufzeichnungen genügt, um uns die 
gewaltige Wandlung zu zeigen, die inzwiſchen 
mit Goethe vor ſich gegangen iſt. Dort, im 
Jahre 1797, ein allſeitiges vertrauliches, aus 
dem Vollen und Weiten ſchöpfendes Sichausge— 
ben, in litterariſcher, künſtleriſcher, geſellſchaft— 
licher, familiärer Hinſicht — hier, im Jahre 1814, 
ein Sichverſchließen, eine Zurückhaltung, eine 
Höhe und Würde, trotz gewiſſer warmer Wendun— 
gen, die die Vertraulichkeit entfernt. Schon rein 
äußerlich, wenn wir allein auf die Sprache ſehen: 
welcher Unterſchied zwiſchen 1797 und 1814]! 
Dort voll ausſtrömende Perioden, ſchön gerun— 
dete Sätze, ſinnlich erſchaute und wiedergegebene 
Bilder, alles in Leben und Handlung getaucht, 
daß wir Dinge und Menſchen gleichſam mit uns 
atmen ſühlen — hier ſchon die erſten Anfänge 
des vielgeſcholtenen „Altersſtiles“: eine die Sache 
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nur noch andeutende Wortkargheit, eine erhabene 
Starrheit und Rätſelhaftigkeit in gewiſſen Aus⸗ 
drücken, in der Wortwahl der Zug zum Ty⸗ 
piſchen, zum Schicklichen, Wohlabgewogenen. 
Genug, man kann die ganze tiefe Wandlung, 
die Goethes Weſen um die Jahrhundertwende 
erfahren hat, an dieſen Dokumenten ſtudieren. 
Dabei darf man freilich nicht vergeſſen, daß 
Goethe während der drei Wochen 1797 unend⸗ 
lich viel mehr und Verſchiedeneres ſieht und er⸗ 
fährt, als während der paar Sommer⸗ und 
Herbſttage 1814. Politik und Stadtverwaltung, 
die bildenden Künſte, Bühne und Litteratur, 
Naturwiſſenſchaften und Medizin, Gegenwart 
und Vergangenheit, die lebhafte Vaterſtadt am 
Main, von der er ausgegangen, und die kleine 
Landſtadt an der Ilm, in der er heimiſch ge⸗ 
worden, feſſelten gleichermaßen ſeinen Blick, ſeine 
Phantaſie, ſeine Feder. Geiger, der bewährte 
Herausgeber des „Goethe-Jahrbuchs“, iſt all 
dieſen Erlebniſſen, Stimmungen, Begegnungen, 
Berührungen und Intereſſen mit liebevollem 
Fleiße nachgegangen und hat ſo in eine Epiſode 
Goetheſchen Lebens Licht gebracht, die zwar nicht 
gerade zu den wichtigſten und bedeutſamſten ge⸗ 
hört, aber als Überwindung der jugendlichen 
Stimmung, als Beginn der kontemplativen Periode 
manche ſonſt ſchmerzlich vermißte Aufklärung für 
Übergänge und ſcheinbare Gegenſätze in Goethes 
Entwicklung verſchafft. Dem Buche ſind acht Ab⸗ 
bildungen von Frankfurter Ortlichkeiten, Kunſtwer⸗ 


Unter den in den lezten Monaten erſchienenen 
Reiſewerken nimmt das zweibändige Werk Durch 
Aflens Wüſten, in dem der kühne ſchwediſche For⸗ 
ſcher Sven Hedin über feine dreijährigen Rei⸗ 
ſen in Pamir, Lop-nor, Tibet und China be⸗ 
‚richtet, zweiſellos eine der erſten, wenn nicht 
überhaupt die erſte Stelle ein. (Leipzig, F. A. 
Brockhaus.) Was Verwegenheit und Abenteuer: 
lichkeit angeht, ſo läßt ſich dieſer Reiſebericht nur 
mit Nanſens grandioſem Nordpolwerk vergleichen: 
wie dort der ſtarre Dämon Eis, ſo iſt es hier 
die furchtbare feindliche Macht der Wüſte, deren 
ſiegreiche Überwindung den Lorbeer um die 
Schläfe des ſtolzen Helden windet. Noch bunter 
und bewegter aber ſpielt ſich, wie ohne weiteres 
einleuchtet, auf dieſem Schauplatz, dem verwor— 
renſten Völkerlabyrinth, das die Welt kennt, der 
Zuſammenſtoß des Europäertums mit dem mehr 
oder minder civiliſierten Barbarentum der Aſiaten 
ab. Unter den Gebieten, die Sven Hedin durch— 
ſtreift hat, befindet ſich eine ganze Anzahl, die 
von dem Fuße eines Europäers überhaupt noch 
nicht betreten worden ſind; daher der Nimbus 
des Heroiſchen und Abenteuerlichen, der das ſonſt 
ſo ernſte Buch umgiebt, daher das poetiſche Ge— 
fühl eines naiven odyſſeushaften Heldentums, 
deſſen man ſich beim Leſen manches Abſchnittes 
nicht erwehren kann. Auch ſolche Empfindungen 
gehören zu den abſterbenden Mächten unſeres 
Gemütslebens; wer weiß, ob man zu Ende des 
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ken und Perſonen aus Goethes Kreis beigegeben. 
— Hinter Frankfurt, Leipzig und Weimar wollte 
auch Straßburg nicht zurückbleiben. So be⸗ 
ſchert es uns denn den zweiten unveränderten 
Abdruck der Birakburger Goethevorträge (Straß⸗ 
burg, Karl J. Trüber) und beſtimmt ihren un⸗ 
geſchmälerten Ertrag großherzig zum Beſten des 
für Straßburg geplanten Denkmals des jungen 
Goethe. Eröffnet wird die Sammlung mit einem 
ſchön abgerundeten Vortrage Prof. Ernſt Mar⸗ 
tins über Goethes Stellung zur Dialektpoeſie 
und Weltlitteratur, in dem die Darſtellung von 
Goethes Verhältnis zu Voß. Hebel, Grübel, dem 
Straßburger Arnold, dem Dichter des „Pfingſt⸗ 
montag“, beſonders intereſſieren muß. Dem 
„jungen Goethe“, der recht eigentlich in Erwins 
Münſterſtadt heimiſch, gilt Rudolf Hennings 
Aufſatz, der im Spiegel der Goetheſchen Jugend⸗ 
poeſie zugleich trefflich die geſamte deutſche Litte⸗ 
raturbewegung der ſiebziger Jahre des vorigen 
Jahrhunderts zu erfaſſen und zu zeigen verſteht. 
Die weiteren Arbeiten des Bandes behandeln 
„Goethe und Lili“ (Eugen Joſeph), „Goethes 
Philoſophie“ (Wilh. Windelband), „Goethe 
und die Antike“ (Adolf Michaelis), „Goethes 
Farbenlehre“ (Jak. Stilling) und „Goethes 
Fauſt“ (Theobald Ziegler); allen Beiträgen 
iſt eine anſprechende, klare, plaſtiſche Darſtellung 
nachzurühmen und eine innere Wärme, die auch 
den widerwilligſten Hörer und Leſer für den 
Gegenſtand gewinnen muß. F. D. 


nächſten Jahrhunderts überhaupt noch mit ihnen 
rechnet. Wir gehen, wie auch der Verfaſſer mit 
Recht hervorhebt, in der Geſchichte geographiſcher 
Entdeckungen einer neuen Epoche entgegen, in 
der die Pioniere ihre Rolle bald ausgeſpielt 
haben und in der die weißen Flecke auf den 
Karten der Feſtländer zu einem Nichts zuſammen⸗ 
ſchrumpfen werden. Der Ruhmestitel „er war 
der erſte“, noch vor einigen Menſchenaltern in 
der Länder⸗ und Völkerforſchung ſo beliebt und 
geläufig, wird dann nur noch einen geſchichtlichen 
Wert haben; aus dem kühnen Vordringen wird 
ein fleißiges Eindringen werden. Freilich mögen 
dann erſt recht beſtändig neue Lücken geſunden 
werden, die auszufüllen, immer neu ſich ausein— 
ander erzeugende Probleme, die zu löſen ſind. 
Auch für das innere Aſien, das lange genug 
auf den Karten ſeine jungfräuliche Weiße be— 
wahrt und ſich allen Anſtrengungen gegenüber 
als terra incognita behauptet hat, iſt nach 
Sven Hedins Zügen dieſer Zeitpunkt, wenn nicht 
in nahe, ſo doch in abſehbare Ausſicht gerückt. 
Übrig bleiben freilich auch jetzt noch ungeheure 
Strecken der ſchwer zugänglichen Wüſte Gobi, 
endloſe Flächen des Hochlandes von Tibet. Was 
für gewaltige Probleme harren hier noch ihrer 
Löſung! Die Entdeckung neuer Gebirgsketten, 
Seen und Flüſſe, die Auffindung von Spuren 
einer alten Kultur und von Altertümern, die 
über die Völkerwanderungen durch Aſien Licht 
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verbreiten können, die Feſtlegung alter, jetzt ver⸗ 
laſſener Karawanenwege und ſchließlich die karto⸗ 
graphiſche Aufnahme einer vollſtändig unbekann⸗ 
ten Gegend: all das zieht den Forſcher mit un⸗ 
widerſtehlicher Macht nach dieſen fernen Ländern 
hin. Auch Sven Hedin ſtand unter dieſem Bann 
wiſſenſchaftlichen Ehrgeizes, und mit dem nie er⸗ 
mattenden Mute, den Forſcherglut, Jugendwärme 
und männliches Kraftbewußtſein verleihen, iſt er 
der gebietenden Stimme gefolgt. Sein Plan 
ging dahin, ganz Aſien von Weſten nach Oſten, 
vom Kaſpiſchen Meer bis Peking zu durchqueren 
und dabei beſonders die am wenigſten bekannten 
Gegenden zu berühren. Jahre hindurch hatte 
er ſich in der Studierſtube darauf vorbereitet, 
um dann 189091 eine Rekognoscierungsreiſe 
nach dem ruſſiſchen Turkeſtan und nach Kaſchgar 
zu unternehmen, um zu unterſuchen, ob dieſe 
Gegenden ſich zur Operationsbaſis für ein be⸗ 
ſchleunigtes Vordringen durch die unbekannten 
Gebiete eigneten. So vorbereitet und inzwiſchen 
durch die Freigebigkeit ſeines Königs wie zahl⸗ 
reicher Privatmänner finanziell geſichert, unter⸗ 
nahm Hedin am 16. Oktober 1893 ſeine kühne 
Expedition, über deren beiſpiellos vielſeitige Ein⸗ 
drücke, Erinnerungen und Forſchungsergebniſſe 
er nun in den vorliegenden zwei Bänden be⸗ 
richtet. Oder beſſer: die er ſchildert und erzählt; 
denn ſein Werk iſt ein Muſter anſchaulicher, 
ſpannender und immer von neuem ſeſſelnder 
kunſtvoller Darſtellung, ein Werk von fo be⸗ 
zwingender Gewalt der Erlebniſſe, daß man 
immerfort das Wort auf der Zunge hat: nur 
Reiſen iſt Leben! Dabei verſtehen und danken 
wir es ihm durchaus, daß er unter den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Ergebniſſen ſeiner Reiſen eine Aus⸗ 
leje getroffen hat und dafür die Schilderung des 
äußeren Verlaufes der Wanderungen, der Län⸗ 
der, mit denen er in Berührung gekommen, der 
Abenteuer, die er und ſeine Leute beſtanden, 
deſio ausgiebiger und lebendiger behandelt hat. 
Dazu kommt noch, daß Sven Hedin wie Frithjof 
Nanſen nicht bloß ein hervorragender Schrift⸗ 
ſteller, ſondern auch ein tüchtiger Zeichner iſt. 
Für jedes einzelne der über zweihundertſechzig 
Abbildungen, Tafeln und Karten, die die Schil⸗ 
derung der wichtigen Situationen und Punkte 
auf der Reife erläutern und beleben, hat der 
Forſcher ſelbſt ein reiches Material an Skizzen 
und Entwürfen zur Hand gegeben, die dann von 
ſchwediſchen Künſtlern genau nach dieſen Vor⸗ 
lagen und Angaben ausgeführt, alſo keineswegs 
als mehr oder minder freie Phantaſiegebilde zu 
betrachten ſind. So führt uns nun der äußerſt 
lebendige und anregende Text, unterſtützt von 
den mannigſaltigſten Bildern, über Orenburg, 
Taſchkent, Margelan an das „Dach der Welt“, 
nach Pamir, dann weiter nach Kaſchgar, an den 
Fuß des Muſtag⸗ata und auf neuen Bahnen 
quer durch Pamir, dann zurück nach Kaſchgar 
und nun der Wüſte entgegen! Nicht lange, ſo 
ſteigt auch hier das furchtbare Wüſtengeſpenſt 
des Waſſermangels empor: die Kamele ſterben, 
Sandſtürme umhüllen den Zug tagelang, das 
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letzte Schaf, die letzten Hühner werden geſchlachtet, 
endlich macht ſich Sven Hedin mit ſeinem treuen 
Begleiter Islam Bay allein auf, um das er⸗ 
ſehnte Naß zu finden. Wie ſie dann die erſte 
Tamariske entdecken, in den Wald am Ufer des 
Chotan⸗dorja gelangen und endlich, endlich nach 
langem vergeblichem Suchen wieder den erſten 
erquickenden Waſſertrunk ſchöpfen — das lieſt 
ſich wie ein kleines Heldenepos und reißt uns 
mit Herz und Seele hinein in dieſe moderne 
aſiatiſche Odyſſee. — Der zweite Band iſt im 
weſentlichen den Fahrten durch Tibet und China 
gewidmet. Die Karawane geht wieder von Kaſch— 
gar aus und dringt über Chotan tiefer und tie⸗ 
ſer in die Wüſte Gobi vor. Eine uralte ver⸗ 
ſchüttete Stadt, ein Pompeji der Wüſte, erſchließt 
den Reiſenden ſeine lange vergrabenen Schätze, 
ein unbekannter Hirtenſtamm wird von ihnen 
entdeckt, die Urwälder des Tarim öffnen ſich vor 
den erſtaunten Blicken ... genug, man könnte 
Seiten und abermals Seiten füllen allein mit 
den Ortsbenennungen, die uns auf den ver⸗ 
ſchiedenen Expeditionen Sven Hedins begegnen, 
und doch würde man nur eine ärmliche Vor⸗ 
ſtellung geben können von dem unendlichen Reich⸗ 
tum an neuen geographiſchen wie ethnologiſchen 
Beobachtungen und den abenteuerlichſten Erleb— 
niſſen, der aus dieſen beiden Bänden hervorquillt. 

Im Vergleich zu den ungeheuren Länderſtrecken, 
die der ſchwediſche Forſcher durchquert hat, iſt 
Paläſtina, das heilige Land Aſiens, nur ein klei⸗ 
ner Erdengarten. Und doch, welch gewaltige 
Geſchichte hat ſich in ſeinem engen Gehege ab— 
geſpielt! Hier haben die vorgeſchichtlichen Er⸗ 
innerungen des Volkes Israel ihre Stätte, hier⸗ 
her pilgerte ſeine unbezwingliche Heimatſehnſucht 
aus der ägyptiſchen Verbannung, hier ſchlägt es 
dann jür faſt ein Jahrtauſend ſeine Hütten auf, 
um nun jahrhundertelang in ein weltvergeſſenes 
Stillleben zu verſinken, aus dem erſt die beiſpiel⸗ 
loſe Bewegung des Chriſtentums es wieder em— 
porreißt. Doch bald weben ſich wieder Träume 
über die heiligen Stätten, denen der Halbmond 
ſeinen blutigroten Schein leiht. Da plößlich 
taucht es abermals auf und erregt in den Kreuz— 
zügen eine der großartigſten kriegeriſchen Unter— 
nehmungen, die die Menſchengeſchichte kennt. 
Kriegeriſch und friedlich zugleich; denn dieſe ge— 
waltigen Expeditionen erſt ſchlagen die kultur— 
verbindende Brücke zwiſchen Abend- und Morgen— 
land. Und abermals ſinkt die Aſche des Ver— 
geſſens über das kleine Land, bis unſere Tage, 
unter dem Banne eines mächtigen Willens, dem 
das Ideal eines weltumſpannenden Verkehrs, 
einer realen Belebung toter Schätze der Ver— 
gangenheit vorſchwebt, ſich mit neuem, geſteiger— 
tem Intereſſe ihm zuwenden. Das alles, dieſe 
ganze Ebbe und Flut von hiſtoriſchen Geſcheh— 
niſſen, mit mannigſaltigen Ausblicken nach allen 
Seiten des Kulturlebens, läßt Prof. Dr. H. von 
Soden, deſſen Feder uns erſt kürzlich mit 
Reiſeſchilderungen aus dem heiligen Lande erfreut 
hat, in dem hübſchen Büchlein Paläflina und feine 
Geſchichte aun uns vorüberziehen, das ſoeben als 
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ſechſtes Bändchen der wiſſenſchaſtlich-gemeinver⸗ 
ſtändlichen Sammlung „Aus Natur und Geijtes- 
welt“ erſchienen iſt. (Leipzig, B. G. Teubner.) 
Wir begrüßen in dem Heft eine durch und durch 
erfreuliche litterariſche Erſcheinung von großen 
Zügen, klarer, lichtwoller Darſtellung, warmer, 
dichteriſch bewegter Sprache und einer inneren 
Begeiſterung für den Gegenſtand, die, ohne ſich 
irgendwie aufzudrängen, den Leſer wie auf unficht- 
baren Flügeln über Zeit und Raum dahinträgt. 

Seit Victor Hehn ſein köſtliches Buch über 
Italien geſchrieben, hat ſich ſelten wieder jemand 
ſo liebevoll und verſtändnisinnig in den Charakter 
und die Lebensbedingungen des rätſelhaften, wi⸗ 
derſpruchsvollen und doch ſo anziehenden Volkes 
vertieft wie P. D. Fiſcher, der kenntnisreiche 
Verſaſſer der lehrreichen „Betrachtungen eines 
in Deutſchland reiſenden Deutſchen“. Er hat 
ſoeben eine Reihe von Studien über die poli— 
tiſchen, wirtſchaftlichen und ſocialen Zuſtände des 
Landes unter dem Titel Italien und die Italiener 
am Schluſſe des neunzehnten Jahrhunderts (Berlin, 
Julius Springer) erſcheinen laſſen, die ſich zu 
den landläufigen enthuſiaſtiſchen Reiſeſchilderungen 
etwa verhalten wie nahrhaftes hausbackenes Brot 
zu ſüßen Baiſers. Thatſächlich war trotz der 
Fülle von Einzelſchriften, die ſich in kritiſchen 
Erörterungen über das heutige Italien ergehen 
und mit Reformvorſchlägen eine Verſchwendung 
treiben, als ſeien es Brombeeren, bis heute 
immer noch der bittere Ausſpruch eines der landes⸗ 
kundigſten Italiener, Ceſare Correnti, zutreffend: 
„Ein Buch, das uns Italien ſo zeigt, wie es 
gegenwärtig iſt und wie es zu werden im Be— 
griffe ſteht, beſißen wir nicht.“ Nun wird dieſe 
Klage verſtummen müſſen. Denn Fiſchers Ver— 
öffentlichung iſt von Grund aus auf realem 
Material, auf amtlichen ſtatiſtiſchen Angaben auf— 
gebaut, über deren Verwertung ein geſchulter 
praktiſcher Blick und eine langjährige Vertraut— 
heit mit Land und Leuten gewacht hat. Und 
doch hat die künſtleriſche Darſtellungsgabe des 
Verfaſſers dieſe rohen Bauſteine ſo dekorativ 
anzuordnen und zu umkleiden verſtanden, daß 
man eine fajt ungetrübte äſthetiſche Freude an 
dem Ganzen haben kann. Wohlthuend berührt 
an dem Buche vor allem der weite Blick, der 
niemals an Einzelheiten haften bleibt, ſondern 
alles gleich als Metall für den großen einheit— 
lichen Guß anſieht, aus dem dann das ſchöne, 
klare Ganze erſteht — das Werk eines Idealiſten, 
aber geſchaffen aus einem Geiſte, der ſich, abhold 
aller Spekulation, rein an das reale, greifbare 
Leben der Wirklichkeit hält. 

Einen leichteren, ich möchte ſagen: novelliſtiſchen 
Zug trägt das neueſte Reiſebuch Rudolf Lin— 
daus, deſſen Erinnerungen „Aus China und 
Japan“ noch in gutem Gedächtnis ſein werden. 
Diesmal iſt er nicht ſo weit in die Ferne ge— 
ſchweiſt, ſondern beinahe „zu Hauſe“ geblieben, 
worunter man freilich ſein „Zu Hauſe“, die 
Märchenſtadt am Goldenen Horn, verſtehen muß. 
Seine Zwei Reifen (Berlin, F. Fontane u. Co.) 
ſind eigentlich nur Ausflüge, die der Verſaſſer 
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von Konſtantinopel aus unternommen hat, aber 
der vornehme Weltmann weiß ſie mit ſeiner 
geiſt- und lebenſprühenden Plaudergabe jo aus— 
zubeuten, als wären es Weltreiſen in neue, bis- 
her unbekannte Gegenden. Dabei ſteht hinter 
dem liebenswürdigen Plauderer immer der ernſte, 
objektive, hiſtoriſch betrachtende Beobachter, der 
den Dingen auf den Grund geht und ſeine un— 
beſtochene Kritik an ihnen übt. 

Es wäre ein Wunder, wenn heute in einer 
noch ſo kurzen Überſicht über Reiſelitteratur China 
nicht vertreten wäre. So liegen denn auch dies⸗ 
mal wenigſtens zwei Bändchen vor, die ſich mit 
dem Reich der Mitte beſchäftigen. Allerlei kultur: 
hiſtoriſche Kapitel hat Ernſt Ruhſtrat zu einem 
handlichen Bande vereinigt — Aus dem Lande 
der Mitte (Berlin, Alfred Schall) —, der weſent⸗ 
lich praktiſche Zwecke der Belehrung verfolgt und 
in der That ſchnell und klar über die wichtigſten 
Zuſtände und Einrichtungen Chinas unterrichtet. 
Beſonders für Marineoffiziere wird das Buch 
zu enipfehlen ſein — freilich nur wenn ſie ver⸗ 
ſtehen, manches, was der Verfaſſer nach eng— 
liſchen Quellen wiedergegeben hat, ſich ſelbſt 
unter deutſche Geſichtspunkte zu rücken. 

Der Verfaſſer, der übrigens faſt ſeit einem 
halben Menſchenalter in China lebt, verſucht in 
einem Kapitel ſeines Buches auch die chineſiſchen 
Religionsverhältniſſe darzuſtellen, und ſolange 
man das lieſt, findet man ſeine Bemerkungen 
ganz hübſch und unterrichtend. Nur darf man 
ſich, wie der Referent es gethan, nicht ummittel= 
bar darauf in M. von Brandts Buch Die 
chineſiſche Philoſophie und der Btaaisconfurianismus 
(Stuttgart, Strecker u. Moſer) vertiefen, eine 
auf geſchichtlicher Grundlage ausgeführte, breit 
ausladende Entwickelungsgeſchichte der verzwickten 
chineſiſchen Religionslehren des Confucius, des 
Mencius und des Laotſze ſowie der daraus ab— 
geleiteten ſtaatlichen Moralphiloſophie: ſonſt em⸗ 
pfindet man allzu ſchmerzlich den gewaltigen Un— 
terſchied zwiſchen einer gutgemeinten Dilettanten— 
und einer gediegenen, werwollen Gelehrtenarbeit. 
Schon der Titel des Brandtſchen Buches kenn— 
zeichnet den geiſtigen Zwieſpalt, der durch die 
religiöſe Weltanſchauung der Chineſen geht, und 
in der That hat denn auch ihre Philoſophie ſeit 
den älteſten Zeiten zwei Richtungen eingeſchlagen, 
von denen die eine, der Taoismus, ihrer ur— 
ſprünglichen Geſtalt nach als die metaphyſiſch— 
theoſophiſche, die andere, der Conſucianismus, 
als eine ethiſch-materialiſtiſche oder, wenn man 
will, als eine ethiſch-politiſche bezeichnet werden 
darf. Was dem Confucianismus das Über: 
gewicht gegeben und ihn ſchließlich nach mancher— 
lei Anfeindungen zur Staatsreligion erhoben hat, 
war ſein hervorſtechendes Verſtändnis und In— 
tereſſe für die prattiſchen Seiten des Lebens, 
ſeine do-ut-des-Moral, die tüchtiger Arbeit tüch— 
tigen Lohn verhieß, während der von Laotſze 
vertretene, früh mit buddhiſtiſchen Elementen 
durchſetzte Tabismus in Beſchaulichkeit aufging, 
mit den Trieben und Begierden dieſer Welt keine 
Kompromiſſe ſchloß und jtatt der blanken Bars 
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zahlung, auf die der „Weltweiſe“ aus Kin-ſu zu 
halten wußte, lieber Wechſel auf das „Jenſeits“ 
ausſtellte. Dies iſt nun ein Begriff, der für 
Confucius ſo gut wie gar nicht vorhanden. „Er 
ſprach mit Vorliebe von dem Gewöhnlichen; er 
ſprach von dem, was man durch Thätigkeit und 
darauf beruhende Kraft, und nicht von dem, was 
man durch überlegene Macht erreichen kann; er 
ſprach von Zuſtänden der Ordnung, von menſch— 
lichen und nicht von überirdiſchen Dingen.“ 
Dieſem durch und durch nüchternen Grundzuge 
des Conjucianismus entſpricht das perſönliche 
Charakterbild ſeines geiſtigen Urhebers. Die 
Nachrichten ſchildern ihn als einen griesgrämigen, 
wenn auch nicht ganz humorloſen Herrn, als 
einen Peinling in Kleidung, Benehmen und 
Lebensgewohnheiten, „der alles weiß und alles 
kann und nie eine Gelegenheit vorübergehen 
läßt. dem Nächſten fein Beſſerwiſſen ſalbungsvoll 
zu Gemüte zu führen“, als einen Profeſſor der 
Geſchichte und Moral, der mit den Toten auf 
erträglichem Fuße ſteht, weil er ſie kritiſieren 
und citieren kann, ohne daß fie ihm wider: 
ſprechen, der es aber den Lebenden nicht ver- 
giebt, daß die Welt nicht nach ſeiner Flöte tanzt. 
Was er hinterlaſſen, ſind Regeln praktiſcher Welt— 
weisheit, einer hausbackenen Philoſophie, die mit 
der Liebe des Kindes zu ſeinem Vater beginnt 
und mit der Liebe des Kaiſers zu ſeinem Volke 
endigt. Dies letzte Motiv baut dann ſein Enkel 
und Schüler Meng-tize oder Mencius weiter 
aus, eine viel härter angelegte Natur und dem— 
entiprechend mehr auf das Politiſche und Sociale 
bedacht. „Alles für das Volk“ iſt ſein Haupt⸗ 
ing, den er mit einer dem Confucius fremden 
Entſchiedenheit vertritt. Im übrigen war auch 
er nur ein Reformator, kein Neuſchöpfer, gerade 
wie Laotſze, der Gründer der metaphyſiſch-theoſo— 
phiſchen Richtung in der chineſiſchen Philoſophie, 
des Taoismus. Über die Bedeutung des 
Wortes „Tao“ hat ſich ſchon mancher Gelehrte 
den Kopf zerbrochen; man kann es wohl am 
beſten mit dem helleniſtiſchen „Logos“, dem gött— 
lichen Vernunſtworte vergleichen, durch welches 
(Kott nach der jüdiſch-alexandriniſchen Philoſophie 
des Philo die Welt erſchaffen haben ſoll. Jeden— 
falls läßt ſich Laotſzes religiöſe Theorie am ehe— 
ſten als eine kosmogoniſche Idee auffaſſen, in 
der das Waſſer mit ſeiner Ruhe und Beſchaulich— 
keit die höchſte Stufe darſtellt. Dieſe überſinnliche 
Abkehr von der Welt, die zudem bald in Adepten— 
und Nekromantentum ausartete, barg von vorn— 
herein den Todeskeim in ſich; nur eine kurze 
Weile trat der Confucianismus etwas zurück, um 
ſich dann deſto ſiegreicher durchzuſetzen und unter 
der jetzt regierenden mandſchuriſchen Dynaſtie 
vollends die Geſellſchaft zu beherrſchen. 

Eine ſo hausbackene Lebensweisheit, durch 
alle Stände des Volkes verbreitet und auf alle 
angewandt, kann natürlich nicht ohne Einfluß 
auf die einheimiſche Dichtung geblieben ſein. 
Ein Heldenepos, wie es ſonſt wohl den Morgen 


Monatshefte, LXXXVII. 517. — Oktober 1899. 


141 


eines tapferen Volkes verklärt, hat der Chineſe 
nicht; ſelbſt der abenteuerlich-romantiſche Feldzug 
des Generals Li Kuang-li in das Herz Weſt⸗ 
aſiens (um 100 v. Chr.), der für eine chineſiſche 
Iliade wie geſchaffen geweſen wäre, fand keine 
andere Verherrlichung als eine dürre proſaiſche 
Chronik in den Geſchichtsannalen der Han-Dy⸗ 
naſtie. Das Menſchenherz aber mit ſeinen gro— 
ßen, von Urbeginn gleichen Gefühlen bewährte 
ſich auch hier mit der unwiderſtehlichen Kraft 
des lebendigen Keimes, der den toten Stein 
ſprengt: es ſang ſeine Freuden und Schmerzen 
während der Tſchou-Dynaſtie (1125 bis 225 
v. Chr.) ſo gut wie in den darauf folgenden 
beiden Han⸗Dynaſtien und in der T'ang⸗-⸗Zeit, 
und ſelbſt heute, unter der Herrſchaft eines poe— 
tiſchen Reglementierbuches, gegen das die Tabu— 
latur der Meiſterſinger ein wahres Sturm- und 
Drangevangelium, brechen ſich noch immer ver— 
einzelte Naturtöne ungekünſtelten Gefühls Bahn, 
die aller Konvention und Vorſchrift ſpotten. 
Als ſolche beredte Probe der chineſiſchen Lyrik, 
wenn auch ſchon aus älterer Zeit, begrüßen wir 
die Blüten chineſiſcher Dichtung, die A. Forke aus 
der Urſprache metriſch übertragen und vor kurzen 
in charakteriſtiſcher Ausſtattung (mit einundzwan— 
zig Reproduktionen nach chineſiſchen Original— 
Pinſelzeichnungen) herausgegeben hat. (Magde. 
burg, H. und R. Faber.) Was hier zum 
Strauße zuſammengefügt iſt, ſind meiſtens Lie 
beslieder, in Situation und Stimmung an die 
Minnepoeſie unſerer Ritterzeit erinnernd, und 
doch im einzelnen wieder ſo durchaus beſonders 
und eigenartig, daß man als ihre Heimat ſofort 
das Land des Zopfes erkennen muß. Wie in 
unſerer Minneſangszeit verſchwimmen auch hier 
die einzelnen dichteriſchen Perſönlichkeiten im all: 
gemeinen Strome eines volkstümlichen Stoff- und 
Formenſchatzes. Nur eine Individualität hebt 
ſich ſcharf hervor: Li-Tai⸗po, der geniale Vagant 
unter Kaiſer Hſüantſung (750 un. Chr.). Er 
zuerſt behandelt ausgeſprochene männliche The— 
mata: Jagd und Krieg, kecken Lebensmut und 
ſchäumende Becherfreude. Seine Treuherzigkeit 
erinnert manchmal an Uhland, die knapp ge— 
ſchürzte, ſparſame Form ſeiner Strophen an Mar— 
tin Greif. Wir ſetzen zur Probe, zugleich zur 
Empfehlung der ganzen Sammlung, eins ſeiner 
hübſcheſten Gedichte her, eins, dem wegen ſeiner 
„Kürze, Klarheit und Natürlichkeit“ in China 
ſelbſt beſondere Bewunderung gezollt wird: 


Mlonilſckein. 


Vor meinem Bette 
Ich Mondſchein ſeh, 
Als wär der Boden 
Bedeckt mit Schnee. v 


Ich ſchau zum Mond auf, 
Der droben blinkt, 

Vor Heimatsſehnſucht 
Das Haupt mir ſinkt. 


G 
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DShakefpeares Werke, überſetzt von Aug. Wilh. 
von Schlegel und L. Tieck. Mit Shakeſpeares 
Leben, Bildnis und Fakſimile, Einleitungen 
und erläuternden Anmerkungen herausgegeben von 
Dr. Alois Brandl. (10 Bde. in eleg. Leinen⸗ 
band 20 Mk. Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut). 
— Brandls Shaleſpeare-Ausgabe, hier wieder⸗ 
holt nach dem Erſcheinen der einzelnen Bände 
angezeigt, liegt nun vollſtändig vor. Sie hält 
bis zum letzten Bande, was der Name ihres 
Bearbeiters und Herausgebers von vornherein 
verſprach. Ihre Einleitungen heben mit gelehr⸗ 
tem Scharfblick und doch ohne ſchwerfälligen ge⸗ 
lehrten Apparat, der den Genuß der Dichtungen 
nur ſtören würde, alles Geſchichtliche, Litterar— 
hiſtoriſche und Aſthetiſche hervor, deſſen der ge— 
bildete Leſer bedarf, um die Werke des großen 
Briten in ihrer ganzen Größe und urſprünglichen 
Schönheit genießen zu können. Einem reinen, 
revidierten Texte gehen ſorgſam abgewogene, klar 
und faßlich geftaltete Einleitungen voraus, die 
alles Wiſſenswerte aus der verworrenen Shake— 
ſpeare- Litteratur mit kritiſchem Fleiße zuſam— 
mentragen, ſchließlich aber aus eigener Erkennt— 
nis das klärende und fördernde interpretierende 
Wort ſprechen. Das fördernde, kein diktatori— 
ſches — denn das iſt das Angeuehmſte an die— 
ſer Ausgabe: ſie führt den Leſer nur gerade 
heran an die Gabe des Dichters, räumt alles 
aus dem Wege, was ihm den Genuß der Dich— 
tungen erſchweren oder gar verleiden könnte, im 
übrigen aber tritt Kritik und Auslegung beſchei— 
den zurück, um nur die Schöpfung des Dichters 
ſich deſto reiner und reicher entjalten zu laſſen. 
Darum iſt es eine Freude, aus dieſer äußerlich 
und innerlich ſo durch und durch würdigen Aus— 
gabe die ewigen Dramen des unſterblichen Welt: 
dichters in ſich aufzunehmen, wie es eine Freude 
iſt, mit den ſchönen Bänden ſeine Bibliothek zu 
ſchmücken. 4 F. D. 


* 


* 


Gedichte von Ludwig Ahland. Vollſtändige kri— 
tiſche Ausgabe auf Grund des handſchriftlichen 
Nachlaſſes beſorgt von Erich Schmidt und 
Julius Hartmann. (Stuttgart, J. G. Cotta.) 
— „Man muß nie ſchreiben, was einem zuerſt 
in den Kopf kommt,“ mahnte Leſſing, und Uhland, 
der ſich dieſe Mahnung vollauf zu eigen gemacht, 
könnte ſeinerſeits hinzuſetzen: und von dem, was 
einem ſchließlich gut dünkt, nur die kleinere 
Hälfte veröffentlichen. Wenn irgend einer der 
neueren Dichter, ſo gehört er zu jenen „uner— 
müdet zum Beſſern arbeitenden Schriftſtellern“, 
denen ſchon Goethe einen „verſtändigen, fleißigen 
Litterator“ wünſchte, der „durch Vergleichung 
der ſämtlichen Ausgaben aus den ſtufenweiſen 
Korrekturen die ganze Lehre des Geſchmacks 
würde entwickeln können“. Uns iſt heute dieſer 
geſetzgeberiſche Ehrgeiz, der überall um Gewinn 
für die allgemeine Aſthetik ſorgt, gründlich aus: 
geblaſen; dafür aber hat unſere fortſchreitende 
philologiſche Schulung das Forſchungsgebiet be— 
deutend erweitert: neben den „jüntlichen Aus— 
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gaben“ harren heute der wägenden und ver⸗ 
gleichenden Kritik auch die ſämtlichen Lesarten, 
ein dem vorigen Jahrhundert ſo gut wie unbe⸗ 
kannter philologiſcher Begriff. Im Vollbewußt⸗ 
ſein ihrer Kraft haben die beiden „verſtändigen, 
fleißigen Litteratoren“, denen wir die erſte voll⸗ 
ſtändige kritiſche Ausgabe der Uhlandſchen Ge⸗ 
dichte verdanken, das ganze weite Arbeitsgebiet 
mit einemmal umſpannt, und es iſt erſtaunlich, 
in wie kurzer Zeit ſie ihre unendlich mühſame 
Arbeit bewältigt haben. Erſt ſeit 1896, wo der 
handſchriftliche Nachlaß des Dichters in den Be- 
ſitz des „Schwäbiſchen Schillervereins“ überging, 
war eigentlich eine Uhland-Forſchung möglich. 
In ſchöner männlicher Eintracht reichten ſich als⸗ 
bald Nord und Süd die Hand, um an die 
Arbeit zu gehen. Es wird uns nicht verraten, 
wem die Hauptlaſt zufiel: Erich Schmidt, dem 
Preußen, oder Julius Hartmann, dem Schwa⸗ 
ben; aber wir gehen wohl nicht irre, wenn wir 
dem, deſſen charakteriſtiſche Feder in der „Vor⸗ 
bemerkung der Herausgeber“ unverkennbar, auch 
die Rolle des Protagoniſten zuerteilen. Gewiſſe 
Leute reiſen eben ſchlecht inkognito. Doch es 
ſei! wir dürfen uns an dieſer Ausgabe auch 
freuen, ohne bei jedem Gedichte den verantwort— 
lichen Redakteur zu kennen. Die beiden ſtatt— 
lichen Bände bringen ſämtliche lyriſche und epi: 
ſche Früchte der Uhlandſchen Muſe zu Haut, 
„ohne Abzug, von der redſeligen Frühe bis zum 
verſtummenden Abend“, und ſtellen zugleich die 
altbekannten Gedichte in ihrem langſam reifenden 
Wachstum dar. So ſehen wir hier den Meiſter 
als Lehrling, „der ſtammelt bevor er ſpricht, 
ſchweift bevor er ſchreitet, bildert bevor er geſtaltet, 
der in der Wortfülle noch arm iſt, um in der 
Sparſamkeit erſt reich zu werden. Sie giebt Denk— 
mäler ſeiner Entwickelung und mannigiache Pro— 
ben ſeiner Selbſtkritik. Wir beobachten bis ins 
kleinſte Uhland bei der Arbeit, die ihm oſt ſchwer 
genug fällt, aber zur reinen Durchbildung der 
Form verhilft, und lernen aus der Geſchichte des 
Textes Dichterwort und Vers in ihrer Eigentüm⸗ 
lichkeit erfaſſen“. — Wir? welche wir? Das 
Duumwirat J. H. und E. S.? oder wir, die Leſer 
alle? Das letzte möchte ich denn doch, wenig— 
ſtens hier, wo ich vorwiegend nicht philologiſch 
gebildete Leſer im Auge habe, nicht To zuver— 
ſichtlich behaupten. Auch an dieſem Stab noch 
ſind manchem die Wege zu mühſam, „durch die 
man zu den Quellen ſteigt“. Darum klammern 
ſich unſere Wünſche und Hoffnungen an den 
„Anderen“, dem — laut eigenem tröſtlichen Be— 
kenntnis am Schluß der „Vorbemerkung“ — von 
ſeinen ſchwäbiſchen Handſchrift-Fahrten außer 
einer Fülle ſchöner Erinnerungen an Land und 
Leute auch reichlicher Gewinn für eine — 
Uhland- Biographie heimgefolgt iſt. 
. 


* 


> 


Die Grundlagen des ntunzehnten Jahrhunderts. 
Von Houſton Stewart Chamberlain. (Mün⸗ 
chen, Verlagsanſtalt F. Bruckmann A.-G.). — 


Litterariſche Rundſchau. 


„Das neunzehnte Jahrhundert! Das Thema 
dünkt unerſchöpflich; iſt es auch. Nur dadurch 
konnte es ‚gebändigt“ werden, daß es weiter ge⸗ 
japt wurde. Das ſcheint paradox, iſt aber wahr. 
Sobald der Blick lange und liebend auf der 
Vergangenheit geruht hat, aus der unter ſo vie⸗ 
len Schmerzen die Gegenwart hervorgegangen iſt, 
ſchrumpft das große unüberſehbare neunzehnte 
Jahrhundert auf ein verhältnismäßig geringes zu⸗ 
ſammen; wir haben gar nicht mehr die Zeit, 
uns bei Einzelheiten aufzuhalten, nur die großen 
Züge wollen wir feſt und klar vor Augen haben, 
damit wir wiſſen, wer wir ſind und wohin 
unſer Weg geht.“ Aus dieſem Bekenntnis im 
Vorwort ſeines groß und breit angelegten Wer: 
les über unſer ſcheidendes Jahrhundert verſtehen 
wir, weshalb Chamberlain, der Verfaſſer der 
monumentalen Wagner-Biographie, den urſprüng⸗ 
lich nur als Einleitung gedachten Teil ſeiner Ar— 
beit über das neunzehnte Jahrhundert zu einem 
vollſtändigen Buche ausgearbeitet hat, von dem 
ſchon die beiden erſten bisher erſchienenen Liefe— 
rungen nicht weniger als 648 Seiten umfaſſen. 
In dem erſten Abſchnitt führt uns der ungelehrte, 
aber deſto vielſeitiger und gründlicher gebildete 
Verfaſſer, der nie die großen Zuſammenhänge aus 
dem Auge verliert, das Erbe der Alten Welt vor 
Augen: helleniſche Kunſt und Philoſophie, römi— 
ſches Recht und — ab- und aufſchließend zugleich 
— die Erſcheinung Chriſti. Aus dem Völker— 
chaos, das nun die Welt durchflutet, löſt ſich end— 
lich befreit und befreiend der Germane. Mit ihm 
beginnt die eigentliche Geſchichte unſerer Tage, 
mit dem Augenblick, wo ſeine kraftſtrotzende Hand 
das Erbe des Altertums ergreift. Der Germane 
iſt für den Verfaſſer die einzige ſchöpferiſche Kraft 
unſerer neuen Civiliſation, wobei freilich nicht aus 
dem Auge zu verlieren, daß ihm „Germanen“ 
die verſchiedenen nordeuropäiſchen Völkerſchaſten 
heißen, die als Kelten, Germanen im engeren 
Sinne und Slaven in der Geſchichte auftreten 
und aus denen — meiſt in unentwirrbarer Ver— 
mengung — die Völker des modernen Europa 
entſtanden ſind. Und hier offenbart ſich der An— 
gelpunkt des Chamberlainſchen Unternehmens. 
Es iſt die Erkenntnis von der Raſſenbedeutung, 
von der Macht des Blutes, was ihm ſein Ge— 
präge giebt und es trotz aller Verſchiedenheit im 
einzelnen an Graf Gobineaus „Verſuch über 
die Ungleichheit der Menſchenraſſen“ anknüpft. 
Aber man ſieht ſchon jetzt: was bei Gobineau 
peſſimiſtiſch, wird bei Chamberlain optimiſtiſch 
ausgehen: er wird in dem zweiten Teile ſeines 
Werkes den Germanen nicht bloß ihre adeligen 
Verpflichtungen gegenüber der Geſchichte, ſon— 
dern auch ihre adeligen Hoffnungen auf eine 
höhere, aufſtrebende Zukunft zeigen. — Der Ber: 
faſſer befleißigt ſich bei feiner Darſtellung einer 
moglichſt ungebundenen Subjektivität, die ſelten 
ſeſtgeſchloſſene Bilder giebt, dafür aber deſto reich— 
licher und häufiger die Goldkörner geiſtvoller, 
neuer, ſelbſtändiger Gedanken ausſtreut. Auf 
einige davon ſei hier wenigſtens in aller Kürze 
aufmerkſam gemacht: im erſten Kapitel wird u. a. 
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das Verhältnis zwiſchen Menſch und Tier, zwi— 
ſchen indiſcher und griechiſcher Philoſophie be: 
ſprochen, im zweiten ſehr geiſtreich über den Be— 
griff des Naturrechts gehandelt, im dritten wer— 
den in neuer Parallele Chriſtus und Buddha 
verglichen, im ſiebenten der Apoſtel Paulus und 
Auguſtus und im Anſchluß daran die abweichen— 
den Tendenzen der griechiſchen, der römiſchen 
und der germaniſchen Religionsauffaſſungen be— 
ſprochen, das achte zeigt den nie beizulegenden 
Antagonismus zwiſchen dem univerſaliſtiſchen 
Ideal (Kaiſer, Papſt) und dem Streben der ger— 
maniſchen Völker nach Bildung unabhängiger 
Nationen. — Das Wohlthuendſte an dem gan⸗ 
zen Werke bleibt die nicht ſelten an Herder mah— 
nende Univerſalität der Betrachtung, die reife, 
durchgebildete Weltanſchauung, von der das 
Ganze, unähnlich dem ſpezialiſtiſchen Zuge unſerer 
Zeit, getragen iſt. Mit Spannung und den 
beſten Hoffnungen muß jeder, der die Einlei— 
tung genoſſen hat, dem zweiten und eigentlichen 
Buche entgegenſehen. F. D. 


* * 
* 


Sokrates und fein Volk. Ein Beitrag zur Ge— 
ſchichte der Lehrfreiheit. Von Robert Pöhl— 
mann. Bd. 8 der Hiſtoriſchen Bibliothek. (Mün⸗ 
chen, R. Oldenbourg.) — Niemals werden Ge— 
ſchichtsüberlieferungen ſchärfer und rückſichtsloſer 
geprüft und „berichtigt“ als in Übergangszeiten, 
wie die unſere eine iſt, wo eine neue werdende 
Weltanſchauung gährend die alte zu zerſtören 
trachtet. Auch Sokrates' Hinrichtung iſt vor 
dieſer Reviſion der Nachwelt nicht ſicher geweſen 
und hat ſich gerade in der letzten Zeit wiederholt 
die Auslegung einer mit Fug und Recht ge— 
ſchehenen Notwehr des Staates gegenüber einem 
deſſen Grundlagen unterminierenden Revolutionär 
gefallen laſſen müſſen. Pöhlmann, der Verfaſſer 
der „Geſchichte des antiken Kommunismus und 
Socialismus“, wendet ſich mit dem Feuer der 
wiſſenſchaftlichen wie perſönlichen Überzeugung 
gegen dieſe Auffaſſung und ſchlägt ſich begeiſtert 
für den Sokratiſchen Wahrheitsdrang in die 
Schanze. Dabei vergißt der Gelehrte über der 
Vergangenheit die lebendige Gegenwart nicht, be— 
nutzt vielmehr das Bild aus der Antike recht 
eigentlich, um uns und unſerem Staatsleben von 
heute einen Spiegel vorzuhalten. War Sokrates' 
Lehre, weil er kein Freund der demokratiſchen 
Staatsordnung, ein für allemal „ſtaatsgefähr— 
lich“? gefährdete ſie, weil ſie dem Intereſſe der 
Mehrheit zu widerſprechen ſchien, auch das In— 
tereſſe des Staats? „Das iſt eine Verwechslung 
der herrſchenden Partei mit der Geſamtheit, ein 
quid pro quo, das aller Geiſtesfreiheit ein Ende 
macht.“ — „Mitten in den Glanz atheniſcher 
Hochkultur,“ heißt es bei Pöhlmann, „wirft hier 
die Nachtſeite des Menſchenlebens ihre düſterſten 
Schatten hinein. Es iſt ein Stück echt mittel— 
alterlicher Halbkultur, das ſich in dieſer Anklage 
ausprägt, ein Produkt derſelben geiſtigen Roheit, 
desſelben kulturwidrigen Denkens und Einpfin— 
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dens, welches in dem Satze des römischen Kirchen⸗ 

lehrers zum Ausdruck kommt: „Ketzer kann man 

mit Recht nicht nur von der kirchlichen Gemein⸗ 

ſchaft ausſchließen. ſondern auch hinrichten ...“ 
= 

F. D. 

* * 

* 


Die Kleinen oder beſſer: die Erwachſenen für 
ſie, werden in ihren litterariſchen Anſprüchen von 

Jahr zu Jahr unbeſcheidener. Und das iſt gut 
jo, denn nur ſo kann allmählich mit den Nichtig⸗ 
keiten und Albernheiten vollendeter Unnatur auf- 
geräumt werden, die uns lange Zeit für die echte 
Jugendlektüre galten und mit denen jetzt eben 
wieder Heinrich Wolgaſt in der zweiten Auf— 
lage ſeiner beherzigenswerten Schrift Das Elend 
unſerer Jugendlitteratur (Hamburg, Selbſtverlag; 
in Kommiſſion bei L. Fernau, Leipzig) ſcharf ins 
Gericht geht. Es bleibe dahingeſtellt, ob wir 
ſchon heute wagen dürfen, die von langjähriger 
Gewohnheit gezogenen Grenzen zwiſchen den 
Büchern für die Jugend und denen für Er⸗ 
wachſene für null und nichtig zu erklären und 
wieder zu den geſegneten Zuſtänden zurückzu⸗ 
kehren, unter denen Goethe groß geworden iſt. 
„Man hatte zu der Zeit,“ erzählt er von ſeiner 
Kindheit, „noch keine Bibliotheken für Kinder 
veranſtaltet. Die Alten hatten ſelbſt noch kind⸗ 
liche Geſinnungen und fanden es bequem, ihre 
eigene Bildung der Nachkommenſchaft mitzuteilen.“ 
Das bedeutet für unſer Jahrhundertende denn 
doch wohl eine Utopie, die eher im Monde als 
auf der Erde liegt. Aber worauf wir mittler⸗ 
weile dringen und auch hoffen dürfen, iſt die 
Erfüllung des von Theodor Storm ſo nach— 
drücklich in praktiſcher Bethätigung aufgeſtellten 
Ideals: nur echte Dichter dürfen Jugendſchrift— 
ſteller ſein. Wir werden jeden Verſuch, der 
dieſes ſchöne Traumbild aus einem beſſeren Zu— 
kunftslande wahr zu machen trachtet, mit Freude 
begrüßen: alſo auch die Hamburger Bilder für 
Hamburger Rinder (Hamburg, Otto Meißner), 
kommen ſie doch aus Ilſe Frapans Dich— 
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terwerkſtatt, aus der wir uns von vornherein 
nur Gutes vermuten dürfen. Der Dichterin iſt 
es in dieſem lieben Buche wirklich beſchieden 
worden, „noch einmal rückwärts ſchreitend über 
die goldene Brücke zu gehen, die in die Kindheit 
führt,“ und kleine Bilder aus der Großſtadt zu 
geben, die die kleinen Kinderaugen hinlenken auf 
Formen und Farben und ſie — aus ſich, nicht 
mit den Augen der Großen — ſehen lehren, 
was alles Wunderbares und doch Verſtändliches 
ſie umgiebt. Und nicht bloß die Kinderaugen, 
auch die Kinderherzen. Überall weiß Ilſe 
Frapan mit zartem Finger daran zu rühren, 
nicht um ſie nur weich, wehmütig oder mitleidig 
zu ſtimmen, ſondern vor allem um ſie zur echten 
Freude, zur geſunden, fröhlichen Freude am 
Leben zu erziehen. Die Dichterin geht mit den 
Kindern hinaus auf die Straße, beobachtet Wet— 
ter und Wind, Verkäufer, Arbeiter und Spazier⸗ 
gänger, ſpürt den Schönheiten der kleinen und 
großen Natur nach, hockt mit ihnen in den Läden 
und ihren Herrlichkeiten umher, folgt den wech⸗ 
ſelnden Jahreszeiten, ſchifft ſich mit ihnen ein, 
auf Böten und Kähnen, Dampfern und Seglern, 
ſteigt mit ihnen in die Keller und in die Dach⸗ 
ſtuben und ſetzt ſich — vielleicht das Wichtigſte 
von allem — neben ihnen auf die Schulbank, 
als finge ſie ſelbſt ſoeben erjt- an, das heilige 
Abe zu buchſtabieren. Manches aus dieſen Ab— 
teilungen rundet ſich der bewährten Erzählerin 
unwillkürlich zu kleinen Novellen voller Leben 
und Stimmung, immer aber bleibt die Kinder— 
ſeele mit ihrer ſchlichten Gefühlswelt und ihrer 
naiven Anſchauungsart das Herz, mit dem ſie 
fühlt, das Auge, mit dem ſie ſieht. Dem Buche 
als Kunſtwerk kommt es dabei, wie begreiflich, 
außerordentlich zu gute, daß die Verfaſſerin der 
„Hamburger Novellen“ und „Zwiſchen Elbe und 
Alſter“ ihre Geſchichtchen in der großen nord— 
deutſchen Handelsſtadt lokaliſiert hat; für die 
deutſche Kinderwelt aber bedauern wir das: ein 
neutralerer Boden würde dem köſtlichen Buche 
eine weitere Verbreitung ſichern. F. D. 
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Ein Mutterſchickſal. 


Novelle 


von 


paul Peyſe. 


EI als die Oberſtin ſich draußen auf 
oer Treppe allein ſah, blieb fie tief 
aufathmend ſtehen. Ein unſäglich bitteres 
Gefühl völliger Hoffnungsloſigkeit überkam 
ſie. Sie hatte ſo feſt auf das Gelingen ihres 
Plans gerechnet. Sollte ſie das Mädchen, 
das ſich ihres Sohnes bemächtigt hatte, doch 
unterſchätzt haben? Oder war's nur eine 
geſchickte Komödiantin, die ihr Spiel erſt 
recht zu gewinnen hoffte, wenn ſie ſich nur 
auf das Recht des Herzens ſteifte und jeden 
eigennützigen Gedanken mit Entrüſtung von 
ſich wies? 

Wie dem auch ſein mochte, für jetzt war 
ſie die Siegerin geblieben. 

In einer dumpfen Betäubung, als ob nun 
nichts mehr zu retten wäre, ſchritt die un— 
glückliche Mutter endlich die Treppe hinab 
und trat aus dem Hauſe. Der Himmel hatte 
ſich inzwiſchen getrübt, es fielen ſchon wieder 
einzelne leichte Flocken, und ein grauer Nebel 
ſchwebte um die Dächer der kleinen Vor— 
ſtadthäuſer. Frau Hildegard aber achtete auf 
Nichts, was um ſie her vorging. Sie zog 
nicht einmal den Schleier über ihr Geſicht, 
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(Nachdruck iſt unterſagt.) 
ſondern ſtapfte mit ihren ſchweren Schritten, 
düſter vor ſich hin ſtarrend, die Straße ent— 
lang. Auch als hinter ihr ein Huſſchlag 
über das unebene Pflaſter heranklapperte, 
hörte ſie es kaum. Bis der Reiter dicht 
neben ihr anhielt und ſein Ruf: „Guten 
Morgen, gnädige Frau!“ ſie aus ihrem Brü— 
ten aufſchreckte. 

„Sie ſind es, Wimpffen?“ ſagte ſie auf— 
blickend. „Wo kommen Sie her?“ 

„Ich? Nun, trotz des lieblichen Schmutz— 
wetters habe ich etwas Luft ſchöpfen und 
meinem Gaul ein wenig Bewegung machen 
wollen. Aber Sie, meine Gnädigſte — die 
bekannten älteſten Leute werden ſich nicht 
entſinnen, Ihnen zu ſo früher Stunde auf 
der Straße begegnet zu ſein, und noch dazu 
— aus dieſem Hauſe kommend!“ 

Die Frau war ſtehen geblieben. „Aus 
dieſem Hauſe?“ wiederholte ſie. „Was 
wiſſen Sie von dieſem Hauſe, daß es Ihnen 
wunderbar erſcheint, wenn ich darin etwas 
zu thun hatte?“ 

Der junge Offizier ſchien einen Augen— 
blick verlegen, was er antworten ſollte. Er 
12 
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war nicht gerade ein ſchöner Menſch, aber 
die muntere, verwegene Miene in dem hage⸗ 
ren Geſicht und das fröhliche Blitzen der 
kleinen grauen Augen machten doch einen 


gewinnenden Eindruck. Ein langer blonder 


Schnauzbart hing ihm über die dünnen Lip⸗ 
pen herab, hinter denen ſehr weiße, kräftige 
Zähne ſchimmerten. 

„Verzeihen Sie, gnädige Frau,“ ſagte er 
mit etwas gezwungenem Lachen, „ich bin 
nicht von der Polizei und würde mir nicht 
geſtatten, an Ihren Spaziergängen irgend 
welche Kritik zu üben. Wenn ich nicht wüßte, 
daß Sie in der Wahl Ihres Umgangs ſehr 
excluſiv ſind, jo daß Sie zu Frau Amanda 
Eunicke niemals nähere Beziehungen ans 
knüpfen könnten — na, und ihr Fräulein 
Tochter — aber freilich, da ſie ſeit einer Woche 
nicht mehr im Laden zu finden iſt, hat viel⸗ 
leicht eine Handſchuhbeſtellung — aber ich 
bitte nochmals zerknirſcht um Verzeihung, 
daß ich mir auch nur zu muthmaßen ge⸗ 
ſtatte — wie geht es Freund Wilhelm, gnä— 
dige Frau? Er hat ſich ſeit einiger Zeit 
rar gemacht und fehlte auch geſtern Abend 
beim Kriegsſpiel im Caſino.“ 

Die Oberſtin ſah nachdenklich vor ſich hin 
und antwortete nicht ſogleich. Dieſer muntere 
Freund erſchien ihr wie ein Bote des Him— 
mels, ſie aus ihrer rathloſen Niedergeſchla— 
genheit zu erlöſen. So eingeweiht zeigte er 
ſich in die Verhältniſſe „dieſes Hauſes“ — 
wenn noch eine Hoffnung war, ihren Sohn 
aus den Händen der verführeriſchen Sirene 
zu befreien, jo war er wohl der rechte Mann 
dazu. 

Sie wußte, daß er ein leichtſinniges Leben 
führte, wegen ruchbar gewordener Weiber— 
geſchichten in ſtreng denkenden Familien kei— 
nen Zutritt hatte. Zum Mentor ihres tugend— 
haften Sohnes aber hatte ſie ihn gerade 
darum gewählt, da Einer, der die Abgründe 
kannte, einen unerfahrenen jungen Menſchen 
ſicherer behüten konnte. Sie hatte ihn ſchon 
in Berlin und dann, da ſie ihn in der klei— 
nen Garniſon wiederfand, in einem feier— 
lichen Geſpräch verpflichtet, ihren einzigen 
Jungen vor den Gefahren und Fallſtricken 
der Jugend zu bewahren. Das hatte er 
mit einem eigenthümlich ironiſchen Lächeln 
angehört, dann aber der beſorgten Mutter 
ſein heiliges Verſprechen gegeben, nach ihrem 
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Wunſch zu handeln. „Es wird keine ſchwere 
Arbeit ſein,“ hatte er lächelnd hinzugefügt. 
„Sie wiſſen wohl nicht, gnädige Frau, daß 
wir dieſen Muſterknaben ſchon auf der Ka⸗ 
dettenſchule wegen ſeiner jüngferlichen Hal⸗ 
tung gehänſelt haben. Wir nannten ihn die 
„Nonne“. Ich aber, obwohl ich zum Kloſter⸗ 
bruder kein Talent habe, war von Anfang 
an in dieſe Nonne verliebt, und da ich weiß, 
daß er mir ſeine Freundſchaft entziehen 
würde, wenn er ahnte, daß ich nicht frei bin 
von allerlei Menſchlichkeiten, habe ich mich 
wohl gehütet, mit meinen wilden Streichen 
vor ihm zu renommiren.“ 

An dies Alles dachte die Frau, als ſie 
jetzt zu dem flotten Kameraden ihres from⸗ 
men Sohnes aufblickte. Sofort reifte in ihr 
ein neuer Entſchluß. 

„Lieber Wimpffen,“ ſagte ſie, „wenn es 
Ihnen möglich wäre, mich heute Nachmittag 
auf eine halbe Stunde zu beſuchen — ich 
möchte Ihren Rath, Ihre Hülfe erbitten in 
einer Sache, die mich ſehr nahe angeht, weil 
es ſich um die Zukunft unſeres Wilhelm 
handelt. Sie ſagen ihm natürlich Nichts 
davon. Und wenn Sie heute verhindert 
ſein ſollten —“ 

„Aber durchaus nicht, gnädige Frau. Es 
wird mir ein beſonderes Vergnügen machen 
— zumal wenn ich dabei erfahre, was 
den wunderlichen Jungen angewandelt hat. 
Meine Ehre als Schutzengel iſt dabei enga= 
girt, da ich ſeit einigen Wochen ihn nur 
noch im Dienſt zu ſehen bekommen habe, 
und auch da ließ er von feiner alten Ver⸗ 
traulichkeit Nichts bemerken. Ich werde alſo, 
wenn es Ihnen recht iſt, jo gegen Vier an- 
zutreten die Ehre haben. Jetzt müſſen Sie 
mich entſchuldigen, gnädige Frau, wenn ich 
Sie nicht weiter begleiten kann. Ich muß 
mich ſputen, um zur Kirchenparade noch 
rechtzeitig einzutreffen.“ 

Er legte, ſich leicht verneigend, die Hand 
an die Mütze und ſetzte ſeine braune Fuchs⸗ 
ſtute in Trab. 

Die Frau ſah ihm mit einem ruhigeren 
Geſichte nach und ſchritt langſam weiter. 
Nun traf fie auch ſchon Leute, die auf dem 
Kirchgang begriffen waren. Aber ihre Stim— 
mung war nicht danach, jetzt eine Predigt 
über einen beliebigen Text anzuhören, wenn 
es nicht die Parabel vom verlorenen Sohn 
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war, deſſen Rettung in einem beſtändigen 
Streit von Furcht und Hoffnung allein 
ihr Herz erfüllte. 


* * 
* 


Als ſie nach Hauſe kam, hörte ſie von der 
Regine, der Herr Leutnant ſei bald nach 
ihr ebenfalls ausgegangen und bis jetzt noch 
nicht zurückgekehrt. Er war ſonſt gewohnt, 
das Haus nicht zu verlaſſen, ohne die Mut⸗ 
ter zu begrüßen, außer wenn ihn der Dienſt 
in gar zu früher Stunde nach der Kaſerne 
rief. | 

Am Sonntag pflegte er regelmäßig mit 
ihr zuſammen zu frühſtücken. Das hatte er 
heute unterlaſſen, worüber ſeine alte Wär⸗ 
terin ſich ſchwere Gedanken machte. Der 
Mutter ſchien es nicht aufgefallen zu ſein. 
Das ſteigerte nur noch die ängſtliche Sorge 
der getreuen Seele, ihr Wilhelmchen müſſe 
es arg mit der geſtrengen Mama verſchüttet 
haben. 

Als er ſich aber zur Eſſensſtunde mit 
ganz heiterem Geſicht einfand und auch die 
Mutter ihn in gewohnter ernſter Freund⸗ 
lichkeit begrüßte, ſchien ja das Gewitter vor⸗ 
übergezogen zu ſein, ohne Schaden geſtiftet 
zu haben. Mutter und Sohn, obwohl Beide 
zerſtreut an einander vorbeiblickten, unter⸗ 
hielten ſich über allerhand gleichgültige Dinge. 
Der weniger Beklommene war offenbar der 
Sohn. Und das aus gutem Grunde. 

Er war am Morgen, als die Mutter 
ihren frühen Ausgang machte, ihr in ge— 
meſſener Entfernung gefolgt, um das Ziel, 
dem ſie zuſtrebte, zu erkunden. Nachdem ſie 
dann das Haus ſeiner Verlobten verlaſſen 
hatte, war er ſelbſt hinaufgeſtürmt, um zu 
erfahren, wie dies erſte verhängnißvolle Be- 
gegnen von Statten gegangen ſei. 

Das ſchöne Mädchen trug noch ganz die 
ſittliche Entrüſtung zur Schau, in der ſie 
das entwürdigende Anerbieten zurückgewieſen 
hatte. Die Mutter ſchien ſehr anders darüber 
zu denken. Sie ſah eine Menge Wider— 
wärtigkeiten voraus, wenn die Heirath zu 
Stande kam, und der Gedanke, durch ein 
ſchönes rundes Kapital ſich all dieſe Schere⸗ 
reien abkaufen zu laſſen, leuchtete ihrer praf- 
tiſchen Denkart natürlich ein. Ihre Tochter 
freilich hatte ſich bei der erſten Andeutung 
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in dieſem Sinne ſo empört ausgeſprochen, 
daß ſie nun mäuschenſtill ſchwieg, als der 
Herr Bräutigam ihre Tochter leidenſchaftlich 
an ſeine Bruſt zog und ihr tauſend holde 
Dinge ſagte, weil ſie ſeiner Mutter mit dem 
ganzen Stolz ihrer liebenden Seele begeg⸗ 
net war. Aufs Neue verſicherte er, Nichts 
in der Welt werde im Stande ſein, ihn in 
ſeinem Entſchluſſe wankend zu machen, zumal 
auch dieſe neueſte Erfahrung ihn überzeugt 
habe, welch ein hochherziges Weib er in ihr 
beſitzen und wie leicht er an ihrer Seite, 
wenn die Mutter nicht umzuſtimmen wäre, 
ein Leben voll Arbeit und Entbehrung er- 
tragen würde. 

Von dieſem Beſuch indeſſen nahm er die 
Hoffnung mit hinweg, daß die Mutter nun 
auch von dem Charakter ſeiner Geliebten 
die beſte Meinung gewonnen habe, wie denn 
auch ihr ſonſtiges Betragen und ihre vor— 
nehme Schönheit ihr habe beweiſen müſſen, 
daß von einer Mesalliance hier nicht die 
Rede ſei, auch wenn die Welt und das Offi⸗ 
ziercorps ſie dafür anſähen. 

So hütete er ſich wohl, die günſtigere 
Stimmung, die ſich offenbar vorbereitete, 
durch voreilige Fragen oder neue Bitten zu 
ſtören, zündete ſich, nachdem er die Mutter 
zur geſegneten Mahlzeit auf die Stirne ge— 
küßt, feine beſte Cigarre an und ging fröh— 
lichen Muths auf ſein Zimmer. 

Die Mutter ſaß noch eine Weile am Tiſch, 
tief traurig, da ſie an der heiteren Miene 
ihres Sohnes erkannte, wie feſt er überzeugt 
war, Alles werde ſich noch ſeinen Wünſchen 
fügen. Es war der erſte Schmerz, den ſie 
ihrem Liebling machen mußte. Würde er 
je einſehn, daß es zu ſeinem Beſten ge— 
weſen? — — 

Als dann pünktlich zur beſtimmten Stunde 
Wimpffen erſchien, fand er Frau Hildegard 
in ihrem Zimmer auf- und abgehend, wäh— 
rend der Kaffeetiſch von der Regine eben 
gedeckt worden war. Die hohe alte Dame 
ſtreckte dem jungen Offizier beide Hände ent— 
gegen. 

„Ich danke Ihnen, daß Sie gekommen ſind. 
Sie ſind der Einzige, zu dem ich meine Zu— 
flucht nehmen kann. Aber erſt ſetzen Sie 
ſich und nehmen eine Taſſe Kaffee.“ 

Sie ſetzte ſich zu ihm und ſchenkte ihm 
ein und belud ſeinen Teller mit großen 
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Stücken von dem Kuchen, den er, wie jie 
wußte, gern aß. „Wollen Sie nicht auch 
rauchen?“ ſagte ſie dann. „Sie haben doch 
wohl Ihre Cigarretten bei ſich. Geniren 
Sie ſich nicht.“ 

Er verleugnete ſein Cigarrettenetui, heim⸗ 
lich ſehr verwundert, daß ſie ihn zum Rau- 
chen aufforderte. So viel Freiheiten ſie 
ihrem Sohn und deſſen Freunden einräumte, 
aus ihrem Zimmer war die Cigarre ver- 
bannt. 

Sie ſtand dann wieder auf, und eine fie— 
berhafte Unruhe trieb ſie umher. „Lieber 
Hans,“ ſagte ſie endlich, „ich darf Sie wohl 
ſo nennen, Sie ſind mir ja wie mein älterer 
Sohn, da Sie ſo treu an meinem jüngeren 
hängen. Nun ſeh' ich es als eine Art Bru— 
derpflicht an, daß Sie mir ihn retten helſen. 
Er iſt jenem Mädchen ins Netz gegangen, 
von dem Sie mich heute morgen heraus— 
kommen ſahen. Sie ſelbſt ſcheinen Nichts 
von dieſer unglückſeligen Liaiſon geahnt zu 
haben, und ich vollends — ich fiel aus den 
Wolken, als er mir geſtern Abend das erſte 
Wort davon ſagte, und daß er feſt ent— 
ſchloſſen ſei, ſie zu heirathen. Sie ſehen 
mich erſchrocken an. Auch Ihnen wird es 
auf den erſten Blick klar ſein, daß das une 
möglich iſt. Dieſe Mutter mit dieſer Ver— 
gangenheit, dieſe Tochter, die er ſich aus 
einem Handſchuhladen holen will, auch wenn 
man ihr nichts Beſtimmtes nachſagen könnte, 
jedenfalls hat ſie ſeit langer Zeit zur Schau 
geſtanden — es iſt undenkbar, daß das Offi— 
ziercorps zu dieſer Heirath ſeine Zuſtim— 
mung giebt. Oder ſind Sie anderer Mei— 
nung?“ 

Er ſah ernſt vor ſich hin und kaute an 
einer Spitze ſeines blonden Schnurrbarts. 

„Ich bin über Ihre Mittheilung ſo be— 
ſtürzt, liebe Frau Mama, Sie ſelbſt können 
es nicht viel ſchwerer nehmen. Wenn er 
wirklich die Tollheit begeht, natürlich muß 
er ſeinen Abſchied nehmen, und dann — 
was ſollte dann — Nein, nein, es iſt ja 
auch ſonſt ganz unmöglich!“ 

„Ich wußte, daß Sie mir beiſtimmen 
würden,“ fuhr die Mutter fort. „Sie haben 
Recht, auch ſonſté iſt es unmöglich. Er hat 
ſich ausgedacht, auf meinem Gut mit ihr zu 
leben. Natürlich würde die Mutter ſich von 
ihrer Tochter nicht treunen wolleu. Können 
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Sie ſich denken, daß ich es nur drei Tage in 
dieſer Geſellſchaft aushalten würde? Nicht 
wegen der Vergangenheit, aber eine ſolche 
Frau, ſo ungebildet, kriechend höflich, wie 
eine alte Gelegenheitsmacherin — ſie mag 
ja gutherzig fein, ‚dag ſind fie Alle‘! Und 
wenn auch die Tochter mehr vom Vater 
haben mag, gewiſſe fürſtliche Allüren wenig- 
ſtens im Außeren — immerhin iſt ſie das 
Kind dieſer Frau, die als Schwiegermutter 
meines Wilhelm zu ſehen mich geradezu zum 
Wahnſinn bringen würde.“ 

Sie ging wieder ein paarmal durchs Zim— 
mer und blieb dann am Tiſche ſtehn, den 
Blick zu dem Bilde ihres Mannes über dem 
Sopha erhoben. 

„Glauben Sie mir, lieber Hans, ich habe 
ſchwer mit mir gerungen, mich ernſtlich ge— 
prüft, ob ich nicht etwa egoiſtiſch genug 
wäre, meinen Wunſch und Willen auf Koſten 
ſeines Glücks durchſetzen zu wollen. Aber 
Gott iſt mein Zeuge, meine eigne tiefe Ab— 
neigung gegen dieſe Frauen würde ich ſtand— 
haft unterdrücken, wenn ich glauben könnte, 
das Mädchen wäre die rechte Frau für ihn. 
Ich würde ihm das Gut überlaſſen und hier 
in der Stille mein Leben fortführen und nur 
zu ihm gehen, wenn es etwas zu taufen gäbe. 
Von der troſtloſen Ode und dem Kummer 
meines Lebens ſollte kein Wort über meine 
Lippen lommen. Aber eine innere Stimme, 
die mich nie betrogen hat, warnte mich, als 
ich bei dieſem Mädchen war, gegen ihre 
verführeriſchen Künſte auf der Hut zu ſein. 
Nicht bloß, daß ich ſie, da ſie auf meinen 
Beſuch nicht gefaßt war, in einer ſehr nach— 
läſſigen Toilette traf, ein ſchmutziges Leih— 
bibliotheksbuch leſend und Confect naſchend, 
das ihr wohl der ‚Bräutigam‘ geſchenkt hatte; 
da gab ſie ſich wenigſtens wie ſie war. 
Hernach aber ſpielte ſie eine Rolle, ſehr 
talentvoll, muß ich ihr zugeben, und auch 
ihr ‚Abgang‘ war effectvoll. Sie verließ 
das Zimmer, als ich ihr in der delicateſten 
Form, nur damit ſie eine Mitgift hätte, eine 
anſehnliche Summe geboten hatte, wenn ſie 
ihrem Verlobten ſein Wort zurückgäbe und 
mit ihrer Mutter in eine andere Stadt über— 
ſiedelte. Wenn ſie nicht darauf einginge, 
hätte mein Sohn nicht das Geringſte von 
mir zu erwarten. Ich geſtehe, einen Augen— 
blick machte es ſelbſt auf mich Eindruck, daß 
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ſie ſo empört abbrach. Wenn es ihr mit 
ihrer Liebe wirklich ſo Ernſt iſt, daß ſie 
ſelbſt die Armuth an ſeiner Seite einem 
Capital ohne ihn vorzieht —“ 

„Meine gnädige Frau Mutter,“ unter⸗ 
brach er fie, indem er ſich aus dem beque— 
men Seſſel langſam erhob, „laſſen Sie um 
Gotteswillen Ihre innere Stimme durch 
Nichts zum Schweigen bringen, am wenig- 
ſten durch eine Theaterphraſe von dem 
Glück der Armuth an der Seite eines Leut— 
nants a. D. Ich will dem Fräulein wahr— 
haftig nichts Übles nachſagen, ich kenne fie 
ja auch nur oberflächlich, doch immerhin 
genug, um zu wiſſen, was in ihrem ſchönen 
Köpſchen vorging, als Sie ihr jenes Aner- 
bieten machten. Sie weiß ohne Zweifel, daß 
Sie Ihren Wilhelm vergöttern, was Ihnen 
ja auch von ihm reichlich vergolten wird. 
Nun, daß eine ſo zärtliche Mutter mit der 
Enterbung es nicht ernſt meinen könne, nur 
ſo einen Schreckſchuß damit abfeuern möchte, 
das ſagte ſich dies kluge Mädchen ſofort, 
und wenn ſie eine noch ſo große Summe 
jetzt gleich ausſchlägt, iſt ſie ſicher, über 
kurz oder lang mit ihrem Liebſten das 
Ganze zu erhalten. Dieſe ideale Komödie 
alſo darf uns nicht täuſchen. Und ſelbſt, 
wenn Fräulein Toni ein weißer Rabe wäre, 
ein Engel an Uneigennützigkeit — nein, für 
die Frau unſeres Wilhelm iſt ſie mir tau⸗ 
ſendmal nicht gut genug. O, meine theure 
Frau Mama, ich kann Ihnen die Bemer⸗ 
kung nicht erſparen, daß es beſſer geweſen 
wäre, Sie hätten Ihre ‚Nonne‘ nicht in 
ihren klöſterlichen Neigungen beſtärkt. Es 
iſt ja wahr, wir Wilde“ find nicht beſſere 
Menſchen, aber klügere. In ein ſolches Netz 
laſſen wir uns nicht hineinlocken — was 
zum Teufel! Gleich heirathen! Seine ganze 
Zukunft einem ſolchen hübſchen Ding vor 
die Füße legen! Nein, gnädigſte Frau 
Mama, da muß ein Riegel vorgeſchoben 
werden — es koſte was es wolle!“ 

„O, mein theurer Freund,“ rief die Mut— 
ter und legte ihm beide Hände auf die 
Schultern, „Sie geben mir das Leben wie— 
der. Glauben Sie mir, ich wäre daran zu 
Grunde gegangen, mein alter Kopf hätte es 
nicht ausgehalten, noch weniger mein altes 
Herz, das es nicht faſſen kann, dies mein 
einziges Kind in ſein Verderben rennen zu 
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ſehn. Wenn Sie das verhüten können — 
aber wie denken Sie ſich das? — bei ſeiner 
eigenſinnigen Verliebtheit, ſeinem unerſchüt— 
terlichen Ehrgefühl —? Wenn Sie glau— 
ben, mit ſeinen Sohnespflichten Eindruck auf 
ihn zu machen —“ 

„Fragen Sie mich nicht weiter, verehrte 
Frau,“ erwiederte der junge Mann mit 
einem ſehr ernſten Geſicht. „Ich würde 
auch bitten, ſpäterhin nicht zu forſchen, wie 
es mir gelungen ſei, ihn von dieſer Tollheit 
zu curiren. Militäriſche Geheimniſſe, wiſſen 
Sie, Dienſtſachen — kurz, es muß unter 
uns Pfarrerstöchtern bleiben. Aber daß ich 
Ihnen den Knaben aus der Schlinge ziehe, 
darauf dürfen Sie ſich verlaſſen. Iſt er 
jetzt zu Hauſe?“ 

„Ich habe ihn nicht ſortgehen hören. 
Seinen Beſuch bei dem Fräulein wird er 
wohl erſt Abends machen. Ein empörender 
Gedanke, ein Sacken, der Sohn des Ehren- 
mannes dort an der Wand, muß die Dun— 
kelheit abwarten, um ſich zu ſeiner Braut zu 
ſchleichen!“ 


* 
* 


Als Wimpffen bei dem Freunde eintrat, 
deſſen Zimmer nach hinten hinauslagen, mit 
einem Blick über kleine Höfe und Gärten, 
ruhte Wilhelm, in Träume feines Liebes- 
glücks verſunken, auf dem Sopha und ſprang 
auf, indem plötzlich ein Schatten über ſein 
Geſicht fiel. 

„Guten Tag, Hans,“ ſagte er. „Du warſt 
bei meiner Mutter, Regine hat mir geſagt 
— ſie hält natürlich zu mir, und obwohl ſie 
ſonſt für dich geſchwärmt hat — wenn du 
dich in eine Verſchwörung mit meiner Mama 
gegen mich einläſſeſt —“ 

„Darüber bin ich ganz gefaßt,“ verſetzte 
Wimpffen ruhig. „Wenn ſie wüßte, weß— 
halb wir uns verſchwören mußten — wie 
ich die gute alte Seele kenne, nähme ſie in 
dieſem Falle Partei gegen ihr Wilhelmchen. 
Aber gieb mir Feuer. Ich verſtändige mich 
raſcher mit dir, wenn ich meine Cigarrette 
rauche.“ 

„Lieber Hans,“ ſagte der Andere mit 
einem bitteren Lächeln, „ich glaube den In— 
halt deiner diplomatiſchen Miſſion genau zu 
kennen und möchte dir die Mühe erſparen, 
deinen Athem an eine Sache zu verſchwen— 
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den, die unabänderlich feſtſteht. Ich weiß 
Alles, was ſich dagegen ſagen läßt, daß ich 
dies Mädchen heirathe. Aber eh ich ihr 
mein Wort breche, muß Elſaß-Lothringen 
wieder franzöſiſch werden oder der Rhein 
von Köln nach Mainz bergan fließen.“ 

Wimpffen dampfte heftig aus ſeiner Cigar⸗ 
rette. Er hatte ſich rittlings auf den Stuhl 
geſetzt, der vor dem Schreibtiſch ſtand. Jetzt 
nahm er eine Kabinetsphotographie in die 
Hand, die in einem blanken Rähmchen neben 
der Mappe ſtand, betrachtete ſie eine Weile 
und ſagte dann: 

„Hm! hm! Schade, ſchade! Ein ſo rei⸗ 
zendes Mädel. Weiß Gott, ich gönnte dem 
guten Kinde alles Gute. Warum hat ſie 
ſich nur gerade in den Kopf gelebt, Frau 
von Sacken zu werden?“ 

„Als ob fie dieſer hohen Ehre nicht wür⸗ 
diger wäre, als manches geborene und ſogar 
hochgeborene Gänschen!“ ſagte der Andere. 
„Oder wagſt du etwa zu behaupten, daß 
auf ihrem Ruf — ſprich dich ganz offen 
aus. Ich muß dir aber von vornherein be= 
merken: mit bloßem Klatſch darfſt du mir 
nicht kommen. Den veracht' ich! Der hängt 
ſich an die Unſchuldigſten, wenn ſie durch 
ihre ſonſtigen Eigenſchaften den Neid heraus⸗ 
fordern. Übrigens — ſo vorſichtig bin ich 
doch auch geweſen trotz meiner ‚blinden 
Liebe“, daß ich herumgehorcht habe, ob man 
irgend etwas Nachtheiliges gegen Toni auf— 
bringen könne. Nichts, als allenfalls, daß 
ſie kokett und vergnügungsſüchtig ſei. Teu⸗ 
fel auch! mit ſolchen Augen herumzugehen, 
ohne für eitel verſchrieen zu werden, — das 
bringe mal Eine zu Stande. Und daß ſie 
im vorigen Winter auf ein paar Bälle ge— 
gangen iſt — oder haſt du etwas erfahren, 
was ſie der Liebe eines Ehrenmannes un— 
würdig machte?“ 

„Behüte, mein Sohn! Warum ſoll ein 
Ehrenmann ein Mädel, deſſen Ruf fleckenlos 
iſt, nicht ſeiner Liebe werth halten? Auch 
mir iſt kein Gerücht zu Ohren gekommen, 
das für einen jungen Mann, der den Rock 
Sr. Majeſtät des Königs trägt, eine Liaiſon 
mit dieſer ſchönen Hexe ehrenrührig machte. 
Aber heirathen, theures Kind, gleich hei— 
rathen, den Dienſt darum quittiren, feine 
zärtliche Mutter tödtlich betrüben — eh man 
das thut, ſieht man ſich doch das Vorleben 
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feiner zukünſtigen Frau Gemahlin ein bis⸗ 
chen genauer an!“ 

„Ihr Vorleben?“ lachte Wilhelm auf. 
„Das Vorleben eines fünfzehnjährigen Kin⸗ 
des? Denn ſeitdem hat ſie ja Berlin ver⸗ 
laſſen und hier gelebt, wo man ihr nichts 
Schlimmeres nachſagen konnte, als daß ſie 
Handſchuhe verkaufte, um ſich nicht von 
ihrer Mutter, die in fo beſcheidenen Ver⸗ 
hältniſſen lebte, füttern zu laſſen. Oder 
weißt du aus ihrer Berliner Zeit irgend 
etwas von ihr, das gravirender wäre, als 
etwa eine Backfiſch⸗Schwärmerei für ihren 
Klavierlehrer?“ 

Wimpffen warf die Cigarrette weg, die 
ihm ausgegangen war. Er ſaß eine Weile, 
ernſt vor ſich hin blickend. Was er ſagen 
ſollte, wollte ihm ſchwer über die Zunge. 

„Lieber Sohn,“ ſagte er endlich, „biſt du 
überzeugt, daß ich dein wahrer Freund bin? 
Daß ich's gut mit dir meine?“ 

„Ich habe daran gezweifelt, ſeit du 
damals Maſſow eine Lection gegeben haſt 
um meinetwillen.“ 

„Nun denn — thu mir den Geſallen, jetzt 
nicht weiter zu fragen, ſondern einfach zu 
glauben, daß ich einen guten Grund habe, 
wenn ich ſage, es iſt unmöglich für dich, dies 
Mädchen zu heirathen.“ 

Wilhelm trat dicht vor ihn hin. „Du 
wirſt begreifen, Hans,“ ſagte er mit beben⸗ 
der Stimme, „daß mir in dieſem Falle das 
Wort eines Freundes nicht genügt, da ich 
ihr mein Wort gegeben habe. Du mußt 
ſchon die Güte haben, dich näher zu erklä— 
ren.“ 

Wimpffen ſchwieg und kaute an ſeinem 
Schnurrbart. „Vous l'avez voulu, Georges 
Dandin!“ brummte er endlich. „Es thut 
mir leid, daß du mich dazu zwingſt, auch 
in meinem Intereſſe. Wenn du es nicht 
wärſt — kein Menſch auf der Welt hätte 
es von mir zu hören bekommen. Das hatte 
ich mir gelobt. Dergleichen behält man für 
ſich, wenn man ein honetter Menſch iſt. 
Aber da ich weiß, daß auch du es nicht 
weiter herumbringen wirſt — 

„Nun alſo: es war in dem Winter, ehe du 
herkamſt. Die Väter und Mütter der Stadt 
hatten uns zu dem Bürgerball eingeladen, 
im Saal der Reſſource — ein mäßiges Ver— 
gnügen, kannſt du denken. Denn obwohl 
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du in deiner Eigenſchaft als „Nonne“ dich 
um die Provinzſchönen ſo wenig bekümmert 
haſt, wie um die eleganten Berlinerinnen, — 
daß die Flora der hieſigen Honoratioren- 
töchter wenig Reize hat, wirſt du nicht be⸗ 
ſtreiten. Indeſſen, man nahm vorlieb. Was 
unſern Tänzerinnen an Grazie und Chic 
gebrach, erſetzten ſie durch das unblaſirte 
Vergnügen, das unſere Liebenswürdigkeit 
ihnen machte, und Einige auch durch einen 
geſunden Mutterwitz. So ging der Abend 
ganz munter hin, und hernach beim Souper 
— drei Mark das trockene Couvert, das 
wir als Gäſte nicht zu bezahlen hatten — 
brachte Haugwitz, unſer Tiſchredner, unter 
großem Beifall den Dank für den angeneh— 
men Abend aus und knüpfte daran die 
Einladung zu einer Schlittenpartie am näch— 
ſten Sonntag, die mit einem Tänzchen im 
Schützenhaus beſchloſſen werden ſollte. Als 
einige beſorgte Mütter — da nur die Töch— 
ter dabei ſein ſollten — pen Mienen 
machten, erklärte der Reöner mit großem 
Nachdruck, er verpfände im Namen des ge— 
ſamten Offiziercorps ſein Ehrenwort, daß 
die Grenzen der Sitte und des Anſtandes 
ſtreng eingehalten werden ſollten, wofür 
auch die anerkannt moraliſche Haltung des 
Regiments Bürgſchaft leiſte. 

„Ohne Beleidigung war die Einladung 
nicht abzulehnen, wenn auch die Brüder und 
Vettern der jungen Damen böſe Miene zum 
guten Spiel machten. Die Mädel waren 
umſo dankbarer, und auch die Herren Müt— 
ter rechneten wohl im Stillen darauf, im 
Schützenhauſe würde ſich auch der bekannte 
kleine blinde Schütz einfinden und Einem 
oder dem Andern von uns unheilbar ins 
ſchwarze Herz treffen. 

„Ich hatte zur Tiſchnachbarin keine Ge— 
ringere als — Fräulein Toni Eunicke. Sie 
gehörte zwar eigentlich nicht dazu“, aber 
einige ihrer Verehrer vom Civil, zumal ein 
Aſſeſſor vom Kreisgericht, hatten darauf be— 
ſtanden, daß ſie zu dem Bürgerball einge— 
laden werden mußte. Ohne die ‚unmögliche— 
Mama natürlich. 

„Daß ich bis über die Ohren in ſie ver— 
ſchoſſen war, wirſt du mir nicht weiter übel— 
nehmen. Sie aber, obwohl ſie viel über 
meine Scherze lachte und auch ſonſt zeigte, 
daß ich ihr nicht zuwider war, benahm ſich 


ſehr reſervirt, ja ein wenig herablaſſend, 
wie es einem Kinde der Liebe aus halb— 
fürſtlichem Blut einem bürgerlichen Leutnant 
gegenüber zukam. Das arme Ding! Es 
kam ſo wenig aus ſeiner Dunkelheit hervor. 
Und doch überſtrahlte das Licht ihrer Schön— 
heit, das ſie ſonſt unter den Scheffel ſtellen 
mußte, all die beſſer ſituirten Philiſtertöchter 
im ganzen Saal. 

„Natürlich beeilte ich mich, ſie zu meiner 
Schlittendame zu werben, und ſie nahm die 
Einladung mit jo unverhohlener Freude und 
Dankbarkeit an, daß ich ordentlich gerührt 
wurde. Ich verſprach mir ein rieſiges Ber: 
gnügen davon, ſo viele Stunden den Ritter 
dieſes reizenden Geſchöpfs machen zu dürfen, 
und mein Wort darauf, lieber Sohn, nicht 
von fern dachte ich dieſe Vertraulichkeit zu 
mißbrauchen. Auch ich nahm es mit dem 
Gelübde, das Haugwitz in unſer Aller Na— 
men abgelegt hatte, völlig ernſt. 

„Na, die Geſchichte verlief denn nun auch 
in ſchönſter Ordnung. Famoſe Bahn, die 
eleganteſten Schlitten und beſten Gäule, die 
aufzutreiben waren, brillantes, ganz wind— 
ſtilles Wetter, nur Ein Grad unter Null, 
erſt eine weite Rundfahrt der zwölf oder 
vierzehn Schlitten durch den verſchneiten 
Gemeindewald und dann Ankunſt im Schützen— 
hauſe, wo für Decoration des Saals, Muſik 
und eine opulente Tafel beſtens geſorgt war. 
Man tanzte bis zur Beſinnunggloſigkeit, 
ſchnitt die Cour, riß die blödſinnigſten Witze, 
über die unſre unverwöhnten Mädel ſich 
vor Lachen ausſchütteten, und bei Tiſche 
wurde die Stimmung dank der eminenten 
Sectbowle dermaßen belebt, daß unſer Feſt— 
ordner Haugwitz, ſeiner Bürgſchaft eingedenk, 
da er ſah, daß einige der holden Kinder 
nichts dagegen gehabt hätten, wenn man 
ſchon jetzt zur Ausübung des Schlittenrechts 
geſchritten wäre — na, wie geſagt, der 
Spaß drohte etwas zu ungebunden auszu— 
arten, und jo hob Haugwitz die Tafel auf 
— obwohl es noch nicht Zwölf geſchlagen 
hatte — und commandirte Antreten zur 
Rückfahrt. 

„Fräulein Toni hatte ſich auch hier als 
eine der zehn klugen Jungfrauen bewährt 
und mich durch ihre ſtolzen Blicke in Schran— 
ken gehalten, wenn meine Zunge zu taumeln 
anfing. Nur im Tanzen hatte ich geſpürt, 
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wie viel Feuer, wie viel verhaltene Lebens- 
luſt unter der Aſche glimmte, und da ſie 
endlich ſehr erſchöpft und durſtig geworden 
war, hatte ſie ihr Glas ſo oft geleert, als 
ich es füllte. Dabei kein Wort, daß ſie bei 
nüchterner Beſinnung nicht hätte verantwor- 
ten können. Nur ihre dunklen Augen ſchwam⸗ 
men in einem ſeltſamen feuchten Glanz, ſie 
drückte fie von Zeit zu Zeit wie halb träu⸗ 
mend zu und öffnete ſchmachtend den Mund, 
als ob die raſch athmende Bruſt nach irgend 
einer Erleichterung verlangte. | 

„Aber verzeih, ich will dir das Bild nicht 
weiter ausmalen. | 

„Genug, fie lehnte ſich ein wenig ſchwan— 
kend auf meinen Arm und bat, da wir auf— 
geſtanden waren, ihr ein Glas Waſſer zu 
bringen, das ſie auf einen Zug leerte, ohne 
daß es in ihrem Zuſtand eine merkliche 
Anderung machte. Darüber war einige Zeit 
vergangen, und nachdem ich ſie endlich in 
ihren Mantel gewickelt und um ihr Pelz⸗ 
mützchen, das ihr entzückend ſtand, einen 
dicken Shawl geſchlungen hatte, ſahen wir, 
als wir zu unſerm Schlitten kamen, daß 
alle Andern ſchon fortgeſauſt und wir die 
Letzten waren. 

„Ich hob ſie raſch auf das weiche Polſter, 
ſtieg zu ihr ein und ließ das Pferd aus— 
traben. Die Stunde vom Schützenhauſe bis 
zur Stadt konnten wir in dem Tempo, das 
wir einſchlugen, in der halben Zeit zurück— 
legen, wozu ich auch feſt entſchloſſen war. 
Denn ſo verführeriſch es war, das Töte-ä- 
Tete mit dem reizenden Mädel unter dem 
ſternklaren Himmel möglichſt zu verlängern, 
die tiefe Bläſſe auf ihrem Geſicht und ein 
leidender Zug um den Mund, den ich ſchon 
bei Tiſche wahrgenommen, ließ mich wün— 
ſchen, ſie ſo raſch als möglich bei ihrer Mama 
wieder abzuliefern, und ſchlug alle verliebten 
Regungen nieder. 

„Ich zog es denn auch vor, ſie mit Con— 
verſation zu verſchonen, fragte nur zu Anz 
fang einmal, wie ſie ſich jetzt befinde, und 
als ſie ein leiſes: Beſſer!' gehaucht hatte, 
ſah ich nur auf den Gaul und die blanke 
Straße, über die der Strahl der Schlitten— 
laternen hinglitt. Endlich aber, als ich ſie 
durch die friſche Schneeluft hinlänglich er— 
muntert glaubte, wandte ich mich mit einem 
Scherz zu ihr hin und erſchrak. Sie lag 


ſteif ausgeſtreckt, den Kopf nach hinten ge⸗ 
ſunken, an meiner Seite, hatte die Augen 
geſchloſſen, die Lippen aber, die ganz fahl 
waren, weit geöffnet, und als ich meine 
Worte lauter wiederholte, ſah ich, daß ſie 
nichts mehr hörte von Allem, was um ſie 
her vorging. 

„Sie war ohnmächtig geworden. Schon 
bei Tiſche hatte ſie mich gebeten, ihr nicht 
mehr einzuſchenken, ihr Herz vertrage es 
nicht. Ich hatte mit einem frevelhaften Witz 
geantwortet und ſah nun, was ich angerichtet 
hatte. 

„Was war zu thun? Das arme Kind 
in dieſem Zuſtande ihrer Mama zurückzu— 
bringen — unmöglich! Ich ſelbſt aber wußte 
zu wenig Beſcheid mit ſolchen Sachen, um 
ſie aus der Erſtarrung wieder aufzurichten, 
hatte ja auch keine Hülfsmittel dazu, nach⸗ 
dem mein Verſuch, ihr Stirn und Schläfen 
mit Schnee zu reiben, nichts geholfen hatte. 

„Zum Glück ſah ich, als ich in heller 
Verzweiflung um mich her ſchaute und ein 
paar Mal laut um Hülfe rief, kaum tauſend 
Schritt entfernt ein Licht ſchimmern, an 
dem ich mich ſofort orientirte. Die Schneide⸗ 
mühle da neben der Chauſſee — wenn ich 
ſie nur erſt dort hätte — ſo war ſie ge— 
borgen. Alſo wieder eingeſtiegen und vor— 
wärts im Galopp. 

„Die Leute in dem Hauſe dort waren 
aus dem Schlaf aufgeklingelt worden, als 
die Schlittencavalcade vorbeiſauſte. Ich hatte 
nicht lange zu klopfen, ſo öffnete uns die 
Frau des Müllers ſelbſt die Thür. Sie 
begriff ſofort, um was ſich's handelte, half 
mir, die lebloſe Geſtalt aus dem Schlitten 
heben, ins Haus und die Treppe hinauf— 
tragen — der Müller, der ſich langſamer 
herausgemacht hatte, leuchtete dazu mit einer 
Laterne, und ſo brachten wir das arme 
Mädel in die gute Stube des oberen Stocks, 
wo ein breites Sopha ſtand, das auch ſonſt 
ſchon als Schlafſtätte gedient zu haben ſchien. 
Wenigſtens war es raſch dazu eingerichtet, 
Decken wurden herbeigeſchleppt und die Ohn— 
mächtige bequem darunter gebettet. Eine 
Magd ward angewieſen, ſofort für heißes 
Waſſer zu ſorgen. Dann aber bat mich die 
gute Frau, ſie allein mit ihr zu laſſen, weil 
es nöthig ſei, das erſtarrte Fräulein zu 
entkleiden, um ſie leichter athmen zu laſſen. 


Heyſe: 


„Ich gehorchte natürlich und wartete unten 
in der Geſellſchaft des Müllers, die ich mir 
lieber verbeten hätte, auf die fernere Ent- 
wicklung der fatalen Geſchichte. 

„Es dauerte aber lange, bis die barm⸗ 
herzige Samariterin wieder erſchien. Das 
Fräulein ſei bald wieder zu ſich gekommen, 
aber eine Art Fieberfroſt, vielleicht auch nur 
ein Nervenkrampf habe ſie geſchüttelt, da⸗ 
gegen habe die Frau ihr Tropfen gegeben, 
die auch bald gewirkt hätten. Nun liege ſie 
zwar noch ſehr blaß und matt, aber doch 
ohne Schmerzen und Beſchwerden auf ihrem 
Lager, verſichere, daß ſie in Kurzem erholt 
und fähig ſein würde, aufzuſtehen, daran 
aber ſei nicht zu denken, daß ſie noch in der 
Nacht die Fahrt fortſetzen könne, obwohl ſie 
es dringend verlange, um ihre Mama nicht 
zu ängſtigen. Wenn der Herr Leutnant 
vielleicht ſelbſt mit ihr ſprechen und es ihr 
ausreden möchte. 

„Ich ließ mich natürlich nicht lange bitten 
und ſtürmte die Treppe hinauf. Da lag ſie 
mit aufgelöſtem Haar ſchön wie ein Engel 
auf ihren Kiſſen, und das Blut ſtieg ihr in 
die bleichen Wangen, als ſie mich eintreten 
ſah. Ich trat an ihr Lager und ergriff ihre 
beiden Hände, die ſie mir entgegenſtreckte. 
Sie waren kalt und feucht, in ihren Augen 
aber brannte eine ſüße, ſchwärmeriſche Glut. 
Sie hielt ſie feſt auf mich gerichtet, während 
ich ihr auseinanderſetzte, daß es ein Selbſt⸗ 
mord wäre, wenn ſie vor morgen Mittag 
aufſtände. Sie müſſe ſich erſt völlig von 
dem böſen Anfall erholen, ich wolle allein 
nach der Stadt fahren und die Mama be 
ruhigen, daß ihre Tochter hier gut aufge— 
hoben ſei. Und dann bat ich fie tauſendmal 
um Verzeihung, daß ich ihr das Glas ſo 
oft gefüllt hatte, trotz ihres Abwehrens, und 
da mir das Herz von Zärtlichkeit und Mit- 
leid überwallte, ſtreichelte ich ihr die Wange 
wie einem kranken Kinde und gab ihr die 
zärtlichſten Namen. Eh ich aber Abſchied 
nehme, ſagte ich ganz nah an ihrem Ohr, 
müſſen Sie mir doch mein Schlittenrecht 
gewähren. Oder fühlen Sie ſich nicht dazu 
aufgelegt? Statt aller Antwort ſchlang ſie 
beide Arme leidenſchaftlich um meinen Hals 
und zog meinen Kopf an ihr Geſicht heran. 
Unſere Lippen begegneten ſich in einem lan— 
gen Kuß — einem ſehr langen, ſehr aus- 
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führlichen Kuß — einem Kuß in des Worts 
verwegenſter Bedeutung — und als ich eine 
halbe Stunde ſpäter das Zimmer verließ, 
war mir zugleich ſo wohl und weh zu 
Muthe, wie einem bis dahin anſtändigen 
Menſchen, der einen koſtbaren Ring gefun⸗ 
den hat und es nicht übers Herz bringen 
konnte, ihn liegen zu laſſen, ſtatt ihn in 
die Taſche zu ſtecken.“ 


* * 
* 


Wimpffen ſchwieg. Er zog das ſilberne 
Etui aus der Taſche und nahm eine Ci⸗ 
garrette heraus. Während er ſie anzündete 
und die erſten Züge that, ſchielte er zu dem 
Freunde hinüber, der die lange Erzählung 
mit angehört hatte, ohne einen Laut von 
ſich zu geben, auf ſeiner Chaiſelongue aus— 
geſtreckt, den Kopf in die rückwärts ver⸗ 
ſchränkten Arme gedrückt, die Augen unver- 
wandt auf die Zimmerdecke gerichtet. 

Da er zu ſchweigen fortfuhr, erhob ſich 
der Andere. 

„Die Sache iſt verjährt,“ ſagte er. „Ich 
brauche nicht zu verſichern, daß ich keiner 
Menſchenſeele ein Wort davon geſagt habe. 
Nachdem ich der Alten meinen Rapport ab— 
geſtattet hatte, habe ich noch Haugwitz auf— 
geſucht und ihm erzählt, wie ich meine Part— 
nerin krank in der Schneidemühle hätte zu⸗ 
rücklaſſen müſſen. Da auch Anderen ihre 
ſeltſame Bläſſe und Aufgeregtheit bei Tiſche 
aufgefallen war, kam kein Verdacht auf. 
Das Fräulein war ja auch am dritten Tage 
wieder in ihrem Geſchäft zu finden und ver— 
rieth mit keiner Miene, daß etwas Beſon— 
deres vorgefallen war, auch nicht, wenn ihr 
Der oder Jener von den Kameraden ſein 
Bedauern über ihr plötzliches Erkranken aus— 
ſprach. Ja, das Mädel hat Charakter. Sie 
ſtürbe eher, als ſich bemitleiden zu laſſen. 

„Und ich — wahrhaftig, ich war ſo ver— 
liebt, daß ich ſie vom Fleck weg geheirathet 
hätte. Aber bei meinen Verhältniſſen — ein 
armer aber ehrlicher Waiſenknabe, wie ich 
bin, — und Mama Amanda hätte die Cau— 
tion ja nicht aufbringen können. 

„Alſo einen Strich darunter und die ganze 
Sache als ein Wintermärchen angeſehen, das 
in der Wirklichkeit nicht weiterſpielen durfte. 
Freilich, wenn dennoch der Teufel ſich ins 
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Spiel gemiſcht hätte — aber nein, das ges 
ſchah nicht. Daß ich dann für mein Ver⸗ 
gehen eingeſtanden wäre, kannſt du mir zu⸗ 
trauen. 

„Und nun, liebſter Sohn, nun habe ich 
Alles vom Herzen heruntergebeichtet. Was 
es mich gekoſtet hat, dir dieſen Schmerz 
machen zu müſſen — denken zu müſſen, daß 
ich jemals zwiſchen dir und irgend einem 
Herzenswunſch von dir ſtehen könnte — denn 
wahrhaftig, wenn das nicht vorgefallen wäre, 
ich würde es dir keinen Augenblick verdacht 
haben, um dieſes Mädchen die Epauletten 
abzulegen. So aber — du wirft ſelbſt zu⸗ 
geben müſſen — ein von Sacken und eine 
ſolche Heirath — 

„Aber ſo ſprich doch endlich ein Wort! 
Bin ich durch dieſe dumme Geſchichte, die 
ich tauſendmal bereut habe, obwohl kein bil⸗ 
liger Menſch ſie für eine Todſünde halten 
wird, in deinen Augen ſo degradirt, daß 
du mich keines Wortes mehr werth hältſt?“ 

„Lieber Freund,“ kam es langſam aus 
dem Munde des regungslos Daliegenden, 
„du biſt ſehr im Irrthum. Ich denke nicht 
ſchlechter von dir, ſeit du mir das erzählt 
haft, vielmehr bewundere ich dich, nein, wirk⸗ 
lich! Nur ſehe ich, daß du deinen Veruf 
verfehlt haſt.“ 

Wimpffen ſah ihn groß an. 

„Ja, lieber Freund, du hätteſt nicht Sol⸗ 
dat werden ſollen, ſondern Dichter, Roman⸗ 
ſchreiber. Ich kenne ja dein gutes Herz, 
ich weiß, daß du die größte Verehrung für 
meine Mutter haſt und ihr keine Bitte ab— 
ſchlagen kannſt. Da es nun kein anderes 
Mittel gab, ihren Sohn von dieſer ver— 
haßten Heirath abzubringen, haſt du dieſe 
ſchöne Novelle erfunden, jo aus dem Steg— 
reif, und doch mit einer Menge hübſcher 
Details ausgeſchmückt. Das macht deinem 
Talent alle Ehre, aber du mußt nun ſchon 
verzeihen, daß ich trotzdem das Ganze für 
eine geiſtreiche Flunkerei halte, an der ich 
nur das zu tadeln habe, daß du ein un— 
ſchuldiges Mädchen dadurch böslich verleum— 
det haſt.“ 

Wimpffen runzelte die Stirn. Ein ſchar— 
fes Wort ſaß ihm auf der Zunge. Er unter— 
drückte es aber und ſagte mit ruhigem Ernſt: 
„Du biſt krank, mein Sohn, am Liebestyphus. 
Wenn Einer aus dem Fieber ſpricht, legt 
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man ſeine Worte nicht auf die Goldwage, 
ſonſt — Es iſt ſchon ſchlimm genug, daß 
du mich dahin gebracht haſt, dir ein Ge⸗ 
heimniß preiszugeben, das ewig zwiſchen 
mir und jenem Mädchen hätte bleiben ſollen. 
Daß ich zum Dank für meine Freundſchaft 
von dir beſchuldigt werde, jenen traurigen 
Vorfall, der ſie in deinen Augen herabſetzen 
muß, erlogen zu haben, eine ſolche Nieder⸗ 
tracht mir zuzutrauen — aber wie geſagt, 
du biſt nicht zurechnungsfähig. Statt die 
Sache damit beendet ſein zu laſſen, ſeh ich 
voraus, daß du nun das arme Kind ins 
Verhör nehmen wirſt, und wenn ſie, was 
ich ihr nicht verdenken könnte, Alles ab⸗ 
leugnet, bliebe deine Beleidigung freilich 
auf mir ſitzen. Nun, dann weißt du ja, 
wo ich zu finden bin. Es wäre nicht das 
erſte Mal, daß zwei alte Freunde durch 
eine Weiberlüge auseinandergekommen ſind. 
Adieu!“ 

Er nahm ſeine Mütze und ging. Auf der 
Treppe blieb er einen Augenblick ſtehen und 
wiſchte ſich den Schweiß von der Stirn. 
„Sacrebleu!“ murmelte er in den Bart, 
„warum war ich ein ſolcher Eſel! Hätt' ich 
geſchwiegen, ſo würde das vielleicht trotz der 
beiden Mütter ein glückliches Paar gegeben 
haben. Aber nein, wer weiß, welcher Zu⸗ 
fall uns den fatalen Streich geſpielt hätte, 
die faule Sache dennoch ans Licht zu brin- 
gen. Dann hätte er in der That Grund 
gehabt, mich des Verraths der Freundſchaft 
anzuklagen. Immer grad dör! jagt Klas 
Avenſtaken. Wer weiß auch ſo genau, ob 
ich wirklich der Erſte war!“ 


* * 
* 


Indeſſen ſaßen in dem Hauſe der Vor— 
ſtadt Mutter und Tochter bei einer kleinen 
Lampe ſchweigſam einander gegenüber, Frau 
Amanda mit dem Ausbeſſern eines alten 
Kleidungsſtücks beſchäftigt, die Tochter ein 
Buch aufgeſchlagen auf dem Tiſche vor ſich, 
über deſſen Seiten hinweg ihr Blick ins 
Leere ſtarrte. 

Seit dem Morgenbeſuch der alten Dame 
war eine Verſtimmung zwiſchen ihnen zurück— 
geblieben. Die Braut hatte der Mutter 
das Anerbieten der Frau Hildegard mit— 
getheilt, und als die praktiſche Frau ihr leb— 
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haft zugeredet hatte, es nicht von der Hand 
zu weiſen, ein Sperling in der Hand ſei 
beſſer als eine Taube auf dem Dache, und 
mancher zärtliche Anbeter hätte ſich über 
Nacht anders beſonnen, war das ſchöne 
Mädchen in eine heftige Anklage der Mut⸗ 
ter ausgebrochen, die ſie nie verſtanden und 
das, was ihr das Heiligſte ſei, von Anfang 
an nur als eine gemeine Speculation be⸗ 
trachtet habe. 

Aus ihrem Schlafzimmer, in das ſie ſich 
ſchmollend zurückgezogen, war ſie nur Mit⸗ 
tags herausgekommen, um an dem ſehr ein⸗ 
ſachen Mahl theilzunehmen. Dann wieder, 
als die Dunkelheit einbrach, da ſie Beide 
nur Eine Lampe hatten. 

Nun ſaß ſie in ihre Gedanken verloren, 
die nicht heiter waren. Sie hatte ſich nicht 
darüber getäuſcht, daß es einen Kampf koſten 
würde, der ſtolzen alten Dame die Einwilli⸗ 
gung zur Heirath abzugewinnen. Auf das, 
was ſie heut früh erfahren hatte, war ſie 
nicht gefaßt geweſen. Auch die Verſicherun— 
gen ihres Verlobten, als er bald darauf 
kam, um ſich berichten zu laſſen, was der 
Beſuch der Mutter für ein Ergebnis gehabt, 
waren nicht im Stande geweſen, ihre bangen 
Sorgen zu zerſtreuen. 

Sie erwartete ihn Abends noch einmal, 
doch erſt um einige Stunden ſpäter. Den⸗ 
noch war es kein freudiges Erſchrecken, als 
ſie an der Art, wie jetzt draußen die Klingel 
gezogen wurde, erkannte, daß er es war, 
der ſeinen Beſuch verfrüht hatte. 

Sie ſtürzte hinaus, ihm zu öffnen. So 
dunkel es im Flur war, fiel es ihr doch ſo⸗ 
gleich auf, daß eine Veränderung mit ihm 
vorgegangen war. „Was haſt du?“ raunte 
ſie ihm zu, als er ſie nicht ſo leidenſchaftlich 
wie ſonſt in die Arme ſchloß. 

„Nichts, nichts!“ erwiederte er und küßte 
ſie flüchtig auf die Stirn. „Komm hinein! 
Ich habe mit dir zu reden, aber allein mit 
dir.“ 

Er begrüßte die Mama förmlich, die auf 
einen Wink der Tochter das Zimmer verließ. 
Der junge Offizier hatte ſich auf das Sopha 
niedergelaſſen und ſtrich ſich mit der Hand 
über die feuchte Stirn. Toni ſah, daß fein 
Haar nicht ſo ſorgfältig friſiert war wie 
ſonſt, und daß ſeine Augen von ihr weg 
durch das Zimmer irrten. 
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„Sag es nur gleich!“ flehte fie mit er- 
ſtickter Stimme, „es iſt etwas vorgefallen, 
was uns trennen wird, dieſe entſetzliche Frau, 
die mich haßt, nur weil ich dich liebe, hat 
es durchgeſetzt, — o Wilhelm, es iſt mein 
Tod!“ 

Er zog ſie neben ſich auf das Sopha. 

„Beruhige dich, Herz!“ ſagte er, aber mit 
unſicherer Stimme. „Noch iſt Nichts ver⸗ 
loren, aber du mußt volles Zutrauen zu 
mir haben, mir die volle Wahrheit ſagen. 
Nein, die Mutter ſoll uns nicht trennen. 
Ich lebe ja mein eigenes Leben. Wenn ich 
deiner gewiß ſein kann —“ 

Er ſtockte und hob ihren Kopf in die 
Höhe, den ſie an ſeine Schulter gedrückt 
hatte. Nie war ſie ihm ſchöner erſchienen, 
als wie ſie jetzt, die Augen in Thränen 
ſchwimmend, wie ein Kind, das eine Strafe 
fürchtet, zu ihm aufblickte. 

„Sage mir Eins, meine Geliebte,“ fuhr 
er, ſich gewaltſam bezwingend, fort, „kennſt 
du meinen Freund, Hans Wimpffen?“ 

Eine tödliche Bläſſe entfärbte bei dieſem 
Namen ihr ſchönes Geſicht. Das — das 
alſo! Auf Alles hätte ſie eine Antwort ge— 
funden, dies Eine, auf das ſie nicht gefaßt 
war, machte ihr das Blut in den Adern 
eritarren. Nur mechanisch brachte ſie über 
die Lippen, indem ſie ſich ſacht aus ſeinem 
Arme loswand: „Dein Freund — Hans 
Wimpffen?“ 

„Ja,“ ſtammelte er, indem er in tiefer 
Qual auf ihrem Geſicht zu leſen ſuchte, „mein 
beſter Freund, mein Schulkamerad — ich 
meine nicht, ob du ihn geſehen haſt wie all 
die Anderen von meinen Kameraden, die dir 
den Hof gemacht haben — nein, ich will 
wiſſen, ob nie Etwas zwiſchen euch vor— 
gefallen iſt, woran du — ungern zurück— 
denkſt.“ 

Sie ſchnellte von ihrem Sitz in die Höhe 
und wehrte heftig den Arm ab, mit dem er 
ſie halten wollte. 

„Es iſt aus!“ rief ſie. „Oh, es iſt Alles 
aus. Geh! verlaß mich, vergiß, daß du mich 
je geliebt haſt — ich hab' es ja gewußt, es 
konnte nicht dauern — das — das würde 
ewig zwiſchen uns ſtehen! O mein Gott, 
jetzt auf der Stelle zu ſterben, wenn doch 
die Erde ſich unter mir aufthäte — aber 
Gott iſt taub! Er hört nicht den Jammer 
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eines armen Geſchöpfs, das von allen Men⸗ 
ſchen mit Füßen getreten wird!“ 

Sie war, ſich. von ihm losmachend, nieder⸗ 
geſunken, ihr Kopf lag auf dem Stuhl, auf 
dem ſie vorhin geſeſſen hatte, mit beiden 
Händen ſuchte ſie vergebens die heſtigen 
Thränen zurückzuhalten, die ihr aus den 
Augen brachen. 

Im nächſten Augenblick hörte ſie ſeine 
Stimme dicht an ihrem Ohr. Er hatte ſich 
zu ihr hinabgebeugt, um ſie aufzurichten. 
Als es ihm nicht gelang, kniete er neben ſie 
hin auf den Teppich. 

„Mein armes Kind!“ flüſterte er. „Ich 
klage dich ja nicht an. Auch er hat es nicht 
gethan. Du warſt ja im Fieber, deiner 
Sinne nicht mächtig. Ich wollte nur wiſſen, 
woran ich bin, vor Allem mit ihm. Denn 
mit dir — da du jetzt nicht einen Augenblick 
daran gedacht haſt, mir die Wahrheit zu ver⸗ 
bergen — mit dir kann ich ja nur das tiefſte 
Mitleid fühlen. Nein, meine Geliebte, richte 
dich auf, glaube an meine Liebe und Treue, 
und ſo verzweifelt unſer Schickſal ſcheint, 
wenn wir nur an einander nicht zweifeln, 
ſo wird noch Alles gut werden.“ 

Sie hörte plötzlich zu ſchluchzen auf und 
erhob ſich vom Boden. „Nichts wird gut 
werden!“ ſagte ſie dumpf. „All deine Liebe 
und Treue kann das nicht überwinden. O 
der Elende! ſich meinen irrſinnigen Zuſtand, 
in den er ſelbſt mich verſetzt hatte, zu Nutze 
zu machen und, nachdem ich meine Schwäche 
ſo ſchwer gebüßt, jetzt, wo ich's einmal ſo gut 
wie Andere zu haben hoffte, jetzt mich durch 
einen ſchmählichen Verrath — Aber nein, 
auch wenn er geſchwiegen hätte, du kannſt 
mir glauben, hundertmal lag es mir ſelbſt 
auf der Zunge. Ich verachtete mich, daß 
ich nicht die Kraft fand, dir's zu geſtehn, 
ich habe lange mit mir gekämpft, ob ich 
deine Werbung überhaupt annehmen ſollte, 
dann wurdeſt du mir von Tag zu Tage 
lieber, zuletzt konnt' ich nicht widerſtehen. 
Aber nun iſt's vielleicht beſſer ſo. Du wirſt 
von mir gehen, und wie ich das überwinden 
ſoll, faſſ' ich noch nicht. Aber wenn ich deine 
Frau geworden wäre — auch das magſt 
du nun hören: daß du den Abſchied nehmen 
und mit mir auf dem Lande leben wollteſt, 
das beſtärkte mich in meinem Verſchweigen. 
Wenn ich Den nicht mehr ſehen mußte, der 
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mich ins Unglück gebracht hatte, konnte ich 
hoffen, das Entſetzliche mit der Zeit ſelbſt 
zu vergeſſen, nur wie an ein ſchauerliches 
Märchen dann und wann daran zurückzu- 
denken. Und doch — ich hätte dich betrogen 
und deine Güte und Liebe wie eine unver- 
diente Gnade hinnehmen müſſen. So bin 
ich deinem — Freunde Dank ſchuldig, daß 
er es jetzt zur Entſcheidung gebracht hat. 
Und nun laß dich beſchwören — verlaß 
mich gleich! Ich habe ſo heftige Schmerzen 
hier an meinem Herzen, ich ertrüge es nicht 
länger, dein geliebtes Geſicht zu ſehen und 
zu wiſſen, daß ich es nicht wiederſehen 
werde!“ 

Er war, während ſie ſprach, heftig im 
Zimmer aufs und abgegangen. Jetzt blieb 
er vor ihr ſtehen und ſagte, den Arm um 
ihren Hals legend: „Ja, meine Geliebte, ich 
verlaſſe dich jetzt, doch nur um das aus dem 
Wege zu räumen, was zwiſchen uns ſteht. 
Ich habe dir Treue gelobt. Ich wäre ein 
feiger Schuft, wenn ich dir mein Wort nicht 
hielte, weil ein Räuber dich überfallen und 
deine argloſe Jugend mißbraucht hat. Du 
wirſt mich morgen wohl nicht wiederſehen. 
Aber wenn Alles geht, wie ich hoffe, kehre 
ich als ein freier Menſch, der all ſeine 
Schulden bezahlt hat, zu dir zurück. Bis 
dahin denke mit ruhigem Herzen an deinen 
treueſten Freund!“ 

Er zog ſie an ſich und küßte ihr Stirn 
und Augen und zuletzt mit einem langen 
Kuſſe den Mund. „Grüß die Mama!“ ſagte 
er, ſchon an der Thür. Da ſtürzte ſie ihm 
nach und hielt ihn noch einmal mit beiden 
Armen zurück. 

„Du willſt dich mit ihm ſchlagen!“ rief 
ſie außer ſich. „Leugne es nicht! Nein, 
nein, du darfſt nicht, du ſollſt nicht — du 
biſt es mir ſchuldig! Dein Leben gehört 
mir!“ 

„Närrchen!“ ſagte er mit einem ſtillen 
Lächeln, indem er ſie auf das dichte Haar 
küßte, „was ſtellſt du dir für Geſpenſter 
vor! Iſt er nicht mein Freund? Giebt es 
nicht ganz ſichere Mittel, einem Freunde das 
Schwatzen zu verbieten? Denn freilich muß 
ich dafür ſorgen, daß ihm nicht Anderen 
gegenüber der Wein einmal die Zunge löſt 
und er dem Ruf meiner Frau einen Makel 
anheftet. Sei ganz ruhig! Ich liebe dich, 
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und Niemand ſoll Macht haben, dich mir 
vom Herzen zu reißen.“ 

So löſte er ſich aus ihrer Umarmung 
und verließ das Haus. 


* . 
Pr * 


Er kehrte aber nicht in ſeine Wohnung 
zurück, ſondern ging ins Caſino. Dort war 
um dieſe Zeit noch keiner ſeiner Kameraden 
anzutreffen. Er fragte auch nach Niemand, 
ließ ſich im Leſezimmer an dem Tiſche nie⸗ 
der, wo er Papier und Schreibgeräth fand, 
und warf die ſolgenden Worte raſch auf 
ein Blatt: 


„Sie hat mir, ohne ihre eigene Schwach— 
heit zu beſchönigen, deine Ausſage beſtätigt. 
Wenn ich daher auch die Beſchuldigung der 
Verleumdung revociren muß, bleibt doch die 
andere beſtehen, daß du wie ein Schurke 
an ihr gehandelt haſt. Ich werfe dir deine 
Freundſchaft vor die Füße und ſehe den 
Folgen entgegen. 

Wilhelm.“ 


Er ſiegelte das Billet und übergab es 
einem Kellner, dem er, indem er ihm einen 
Thaler reichte, die ſofortige Beſorgung auf 
die Seele band. 

Dann verließ er das Local und ging ein 
paar Stunden lang durch die dunklen Stra— 
ßen, raſtlos, mit fiebernder Stirn, ohne in 
der Gedankenflucht, die durch ſein Hirn 
jagte, irgend einen Ruhepunkt zu finden. 
Als die Kniee ihm endlich den Dienſt ver— 
ſagten, trat er in eine kleine Weinſtube, wo 
nur ein paar Gäſte ihren Sonntagstrunk 
zu ſich nahmen. Er ließ ſich etwas zu eſſen 
und eine Flaſche Wein geben, bei der er 
ſtumpfſinnig, eine Cigarre nach der anderen 
rauchend, ſo lange ſitzen blieb, bis die Kell— 
nerin ihm beſcheiden zu verſtehen gab, es 
ſei Mitternacht und außer ihm Niemand 
mehr im Local zurückgeblieben. Da raffte 
er ſich, wie aus einem Traum geweckt, auf 
und ging langſam nach Hauſe. 

Die Regine wachte noch und trug ihm 
das Licht in ſein Zimmer. Sie hatte die 
Frage auf der Zunge, was ihn heute, am 
Sonntagabend, den er regelmäßig bei der 
Mutter zuzubringen pflegte, ſeiner Gewohn— 
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heit untreu gemacht habe. Sie ſah aber 
ihren jungen Herrn mit jo verſtörtem Ge⸗ 
ſicht, wie geiſtesabweſend, ſein Zimmer be⸗ 
treten und gleich den Brief vom Tiſche neh⸗ 
men, der dort auf ihn gewartet hatte, daß 
ſie kein Wort zu ſagen wagte und, nachdem 
ſie ihm die Lampe angezündet hatte, mit 
ſtillem Seufzen und Kopfſchütteln hinaus⸗ 
ſchlich. 
In dem Briefe ſtand: 


„Ich hätte es denken können, lieber Sohn, 
und in der Vorausſicht, wie Alles kommen 
würde, den Mund halten ſollen. Vielleicht 
war meine Auffaſſung von Freundespflichten 
ein ſentimentaler Unſinn. Gleichviel, nun 
iſt Nichts mehr zu ändern, und du wirſt 
morgen früh weiter von mir hören. 


Hans.“ 
* x 


* 


Als die Regine am andern Morgen ihrer 
Herrin das Frühſtück brachte, wunderte ſie 
ſich über die ruhige, faſt heitere Miene, mit 
der die Mutter ſich erkundigte, wann der 
Sohn geſtern Abend nach Hauſe gekommen 
ſei. Auch daß es erſt nach Mitternacht ge— 
weſen, ſchien ihr eben ſo wenig aufzufallen, 
wie daß er ihr am Sonntagabend nicht 
wie ſonſt Geſellſchaft geleiſtet hatte. Sie 
gönnte ihm ein langes letztes Beiſammenſein 
mit dem Mädchen, von dem er ja für immer 
ſich trennen ſollte. Denn daß Wimpffen ihn 
dazu gebracht haben würde, bezweifelte ſie 
keinen Augenblick. 

Nun ließ er ſich freilich nicht wie ſonſt 
ſchon früh bei ihr ſehen, um ihr „guten 
Morgen!“ zu ſagen. Aber Regine hinter— 
brachte ihr, „Wilhelmchen“ habe Beſuch ge— 
habt von ein paar Kameraden, ſie hätten 
lange und lebhaft mit einander geplaudert, 
dann ſeien die Herren gegangen und auch 
„unſer Leutnant“ habe ſein Zimmer ver— 
laſſen, um friſche Luft zu ſchöpfen. Er habe 
es wohl nöthig gehabt, da er ein wenig 
blaß ausgeſehen habe, was nach der ſpäten 
Schlafensſtunde kein Wunder ſei. 

Alles beſtärkte die Mutter in ihrem feſten 
Glauben, daß die Gefahr abgewendet, der 
Sohn ihr erhalten ſei. Und er ſelbſt, als 
er ſich Mittags bei ihr einfand, machte ſie 
darin nicht irre. Er war ſtill und offenbar 
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zerſtreut, aber voll zarter Aufmerkſamkeit 
für ſie, während ſie zuſammen bei Tiſche 
ſaßen. So auch am Abend. Sie ſprachen 
nur von gleichgültigen Dingen. Doch war 
in all ihren Reden ein Unterton von war⸗ 
mer Hingebung Eines zum Andern. Als 
er ihr endlich „gute Nacht!“ ſagte, hielt ſie 
ſeine Hand ſeſt und ſah ihm liebevoll ins 
Auge. „Mein guter Sohn,“ ſagte ſie, „ich 
muß es dir doch ausſprechen, wie deine ſtille, 
männliche Ergebung in deine Pflicht und 
dein Schickſal mich rührt. Du weißt, ich 
war immer ſtolz auf dich. Heute bin ich es 
mehr als je, weil ich weiß, wie hart dich's 
ankommt zu thun, was ich von Anfang an 
als das Wünſchenswertheſte für dich ange⸗ 
ſehen habe. Wenn ich dir habe wehthun 
müſſen, verzeih es mir. Es geſchah nur aus 
derſelben Liebe, die mich ſonſt angetrieben 
hat, dir nichts zu verſagen, was dich glück⸗ 
lich machen konnte. 

„Mutterchen,“ ſagte er und heftete den 
Blick trübſinnig zu Boden, „ich danke dir 
für all deine Liebe. Ich weiß, du haſt kei⸗ 
nen andern Gedanken gehabt, ſo lange ich 
auf der Welt bin, als das Glück deines 
Sohnes. Du kannſt Nichts dafür, daß wir 
über das, was zu meinem Glück dienen 
möchte, verſchiedener Meinung ſind. Hoffen 
wir, daß wir uns auch diesmal zuletzt wie⸗ 
der verſöhnen. Und wie es auch kommen 
möge, zürne mir nicht! Es iſt mir Schwe⸗ 
res auferlegt, Gott helfe mir, ich kann nicht 
anders.“ 

Er umfing die Mutter und küßte ſie mit 
einer ungewohnten Rührung. Dann ging 
er auf ſein Zimmer. 

In dieſer Nacht fand die Frau lange 
nicht den Schlaf, der ihr ſonſt immer treu 
blieb. Doch keine Sorge hielt ſie wach. 
Sie war feſt überzeugt, daß ihr Liebling, 
wenn es ihn auch hart angefaßt hatte, bald 
wieder der Alte ſein würde. Aber ſie gab 
ſich in ihrem Brüten lange dem Sieges— 
gefühl hin, das ſie beglückte, dem ſtolzen 
Bewußtſein, die Stärkere geblieben zu ſein, 
ſie mit ihren grauen Haaren gegenüber der 
ſchwarzlockigen Fremden, die ihr den einzigen 
Beſitz, der ihr das verwittwete Leben noch 
theuer machte, hatte entreißen wollen. Sie 
hatte dieſes Mädchen mit der Leidenſchaft 
ihrer mütterlichen Eiferſucht gehaßt. Jetzt 
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fühlte ſie faſt ein Mitleid mit der Über⸗ 
wundenen, deren ganzes Verbrechen geweſen 
war, ihren Liebling geliebt zu haben. Sie 
ſann darüber nach, wie ſie es anſtellen 
könnte, ihr den Verluſt trotz ihrer Weigerung 
zu vergüten. Bei der Mutter, das wußte 
ſie, würde ſie ein leichteres Spiel haben. 
Wieder könnte vielleicht Wimpffen den Ver⸗ 
mittler machen. Auch dieſe nachträgliche 
Großmuth ſchmeichelte ihr, und mit einem 
befriedigten Aufathmen, wie weun ihr der 
letzte Stein von der Bruſt gefallen wäre, 
ſchlief ſie endlich ein. 


* * 
* 


Am andern Morgen, ſchon in aller Frühe, 
wurde ſie durch eine ungewöhnliche Unruhe 
im Haus und auf der Straße geweckt. Ihr 
war, als hätte ſie einen Wagen unten an⸗ 
fahren hören, auf der Treppe kamen Leute 
herauf, ſie hörte es deutlich, obwohl die 
Stimmen gedämpft klangen. Dann wurde 
die Klingel an ihrer Wohnung gezogen, 
ebenfalls behutſam, die Thüre ging draußen 
auf, was hatte das Alles zu bedeuten? 

Noch immer ahnungslos ſtand ſie raſch 
auf und warf ſich in ihre Kleider. Als ſie 
ſich aber der Schwelle ihres Zimmers näherte, 
wurde die Thür aufgeriſſen, und die Regine 
ſtürzte herein mit wirrem Haar und völlig 
entgeiſtertem Geſicht. 

„Bleiben Sie hier, Frau Oberſten,“ ſchrie 
ſie, „Sie dürfen nicht hin — o du grund— 
gütiger Gott, fo was Schauerliches — Wil: 
helmchen, unſer liebes Wilhelmchen —!“ 

Sie war auf den Boden vor der Mutter 
hingeſunken und klammerte fi an die Fal⸗ 
ten ihres Kleides, ihre Jammerrufe immer 
von Neuem ausſtoßend. 

Die alte Frau war bei dem Namen ihres 
Sohnes zuſammengefahren und hielt ſich 
mit äußerſter Anſtrengung aufrecht. „Laß 


mich!“ herrſchte ſie die Jammernde an. 
„Geh aus dem Wege! Was iſt — mit 
Wilhelm?“ 


In dieſem Augenblick trat der Regiments— 
arzt ein, ein eruſter Mann in mittleren 
Jahren. Sein erſter Blick belehrte ihn, daß 
er zu ſpät kam. 

„O meine verehrte Frau Oberſtin,“ ſtam— 
melte er, „warum hat man es mir nicht 
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überlaſſen — dieſe furchtbare Nachricht ſo 
ohne Vorbereitung — folgen Sie mir we⸗ 
nigſtens jetzt — ſammeln Sie erſt Ihre 
Kräfte — nein, ich darf Sie nicht zu ihm 
laſſen, ſtützen Sie ſich auf mich — ſehen 
Sie, Sie wanken, ich beſchwöre Sie, laſſen 
Sie ſich dort erſt zu dem Sopha führen —“ 

Er trat an ſie heran und wollte ſie 
ſtützen. Sie ſchüttelte ſeinen dargebotenen 
Arm energiſch ab, richtete ſich hoch auf und 
ſchleuderte ihm einen gebieteriſchen Blick zu. 
„Niemand komme mir zu nah!“ rief ſie. 
„Ich bin kein Kind, ich bin eine Mutter, 
eine Mutter kennt ihre Pflicht und findet 
ihren Weg. Zurück!“ 

Und die ſtöhnende Alte mit dem Fuße 
fortſtoßend, ſchritt ſie über die Schwelle und 
ging hochaufgerichtet den Corridor entlang, 
der zu dem Zimmer ihres Sohnes führte. 
Ein paar von den Hausbewohnern, die ſich 
mit theilnehmender Neugier eingedrängt hat⸗ 
ten, erſchraken, da ſie die geſpenſtiſche Miene 
ſahen, mit der die alte Dame an ihnen 
vorbeiſchritt, als ob ſie Nichts um ſich her 
wahrnähme. So trat ſie bei ihrem Sohne 
ein. 

Er ruhte, mit ſeinem Mantel bis an die 
Schultern zugedeckt, auf ſeinem Bette, das 
Geſicht entfärbt, aber ſtill und friedlich, die 
halbgeöffneten Lippen umſpielte ſogar ein 
ſchwermüthiges Lächeln. Durch das geöff⸗ 
nete Fenſter drang eine milddurchſonnte 
Luft herein, und in den Höfen und Gärten 
unten erklangen Stimmen des morgendlichen 
Lebens. 

Neben dem Lager hatte eine Dame ge— 
kniet, die im Hauſe wohnte und gute Freund— 
ſchaft mit der Mutter gehalten hatte. Als 
ſie dieſe ſelbſt jetzt eintreten ſah, erhob ſie ſich 
lautaufweinend und wollte auf fie zu eilen, 
ſie zu umarmen. Die Mutter aber blieb 
noch an der Schwelle ſtehen, hob den Fin⸗ 
ger und legte ihn dann an den Mund. 
„Still!“ flüſterte ſie. „Er ſchläft. Stören 
Sie ihn nicht. Er hat viel Aufregendes 
durchgemacht. Die Ruhe iſt ihm zu gönnen. 
Gehn Sie hinaus! Nur ſeine Mutter ſoll 
bei ihm wachen. Wenn er aufwacht, ſoll er 
keine fremden Geſichter ſehen.“ 

Sie ſetzte ſich auf den Stuhl neben dem 
Bette und ſah ihrem ſtillen Liebling unver— 
wandt ins Geſicht. Draußen im Corridor 


hörte man unterdrücktes Weinen und wis⸗ 
pernde Stimmen. Der Arzt hielt Wache, 
daß Niemand dieſe Todtenfeier ſtörte. 
Dann aber erklang draußen ein kräftiger 
Schritt, der Oberſt des Regiments trat ein, 


ein hoher graubärtiger Herr mit einem 


martialiſchen Geſicht. Als er den jungen 
Todten erblickte, dem er wie all ſeine Offi⸗ 
ziere ſehr geneigt geweſen war, und die 
regungsloſe Geſtalt der Frau ſeines alten 
Freundes, übermannte ihn die Erſchütterung 
ſo ſehr, daß er eine Weile ſtill in ſich hin⸗ 
ein weinte. Dann nahm er ſich zuſammen, 
trat auf die Mutter zu und ſagte, ſeine 
Worte mühſam herausbringend: 

„Eine furchtbare Heimſuchung, meine theure 
gnädigſte Frau! Ich habe es nicht glauben 
wollen, als mir die Meldung gemacht wurde. 
Und noch jetzt — ich kann es nicht faſſen, 
ich glaube den eigenen Augen nicht. Dieſer 
herrliche junge Menſch, ein ſo zärtlicher 
Sohn und ſo hoffnungsvoller Offizier, und 
Niemand kann ſich denken, wie es dahin 
kommen konnte. Sein eigener intimſter 
Freund — daß er in der tiefſten Verzweif— 
lung iſt, wer kann es anders von ihm er⸗ 
warten, er hat ja einen edlen, ritterlichen 
Charakter. Zweimal hat er ja auch in die 
Luft geſchoſſen — erſt als die Kugel ſeines 
Gegners dicht an ſeinem Ohr vorbeiſauſte 
— es iſt ja menſchlich, daß ihm da das 
Blut überwallte — wer läßt ſich gern wehr— 
los über den Haufen ſchießen — aber wie 
er nun, ohne lange zu zielen, losdrückte — 
o meine gnädige Frau, meine arme Freun— 
din, wenn Ihr theurer Gemahl das hätte 
erleben müſſen —“ 

Die Rührung überwältigte ihn wieder. 
Er zog ſein Tuch aus der Taſche, ſchneuzte 
ſich heftig und drückte es vor die Augen. 

Da hörte er auf einmal die Frau ganz 
ruhig ſagen: „Ja, wiſſen Sie denn nicht, 
hochwürdiger Herr, warum die arme Nonne 
aus dem Kloſter entſprungen iſt? Es war 
ein fo gutes frommes Kind, aber mein Gott, 
wer kann es ihr verdenken? Die Ordens— 
regel war gar zu ſtreng. Ich ſelbſt hatte 
keine Ahnung, ich hätte ja ſonſt eine mildere 
Obſervanz zugelaſſen, aber weil ich ſonſt 
eine gute Hand hatte, die Jugend im Zaum 
zu halten — nun iſt das Unglück einmal 
geſchehen. Ich werde mich nie wieder auf 
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dergleichen einlaſſen, zur Oberin bin ich doch 
für immer verdorben — nun, wie es Got— 
tes Wille iſt! Amen!“ 

Der alte Kriegsmann ſtarrte ſie mit weit 
aufgeriſſenen Augen an. Es lief ihm kalt 
über den Rücken, als er ſie dieſe wunder— 
lichen Worte mit ganz ſanfter Stimme lang— 
ſam ausſprechen hörte. Er warf dem Arzt, 
der leiſe zu ihm eingetreten war, einen ban— 
gen Blick zu und wandte ſich dann wieder 
an die Frau. 

„Ich weiß nicht, meine gnädigſte Frau, 
wovon Sie reden. Kennen Sie mich denn 
nicht!?“ | 

Sie ſah mit einem mitleidigen Kopfſchüt— 
teln zu ihm auf. 

„Wie ſollte ich Sie nicht kennen, Hoch— 
würden?“ ſagte ſie. „Habe ich Sie doch 
erſt vergangenen Sonntag predigen hören. 
Vorgeſtern hatt' ich eine Abhaltung. Nun, 
darum bin ich keine ſchlechtere Chriſtin ge— 
worden, ich kenne noch alle zehn Gebote, 
auch das: ‚Du ſollſt Vater und Mutter ehren, 
auf daß es dir wohl gehe und du lange 
lebeſt auf Erden.“ Mein Wilhelm hat das 
auch immer befolgt, und darum wird er ja 
auch den Lohn der Seligkeit ernten. Wenn 
Sie das junge Paar zuſammengeben, Herr 
Hauptpaſtor, ſagen Sie ihm, daß die Mut— 
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ter ihn und ſeine ſchöne Braut geſegnet habe. 
Mein Sohn hat gut gewählt, ich muß das 
jetzt zugeben. Bei der Hochzeit werde ich 
freilich nicht zugegen ſein können; ich habe 
kein hochzeitliches Kleid. Denn jo ſchwarz, 
wie Sie mich hier ſehen, darf die Mutter 
des Bräutigams ja nicht kommen, und ich 
habe, ſeit ich Wittwe geworden bin — Aber 
das iſt ja gleichgültig, am Segen liegt Alles. 
Und jetzt empfehle ich mich den Herren, ich 
habe hier ja Nichts mehr zu thun und muß 
für die Ausſteuer ſorgen.“ 

Sie ſtand ruhig auf, verneigte ſich würde— 
voll und ſchritt langſam aus dem Zimmer, 
ohne ſich nach dem Todten noch einmal um— 
zuſehen. 

„Gehen Sie ihr nach, Doctor,“ flüſterte 
der Oberſt in tiefer Bewegung, „ſonſt ge— 
ſchieht noch ein Unglück. Sie wäre im 
Stande —“ 

Der Arzt zuckte die Achſeln. „Meine 
Kunſt iſt hier machtlos, und es iſt auch keine 
Gefahr. Die gütige Natur ſorgt dafür, 
daß bei einem übermäßigen Schmerz die 
Empfindung erlahmt. Noch gnädiger wäre 
es freilich, eine ſo verarmte Mutter könnte 
an gebrochenem Herzen ſterben. Leider aber 
iſt dieſe ſanfteſte aller Todesarten nur auf 
der Bühne und in Romanen zu finden.“ 


Briefe von Carl Maria von Weber 
au Hinrich Lichtenſtein. 
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Weber an Sichtenſtein. 
D. haſt ſehr recht, mein Herzens Bruder, daß 


ein Brief auf der Stelle beantwortet ſo recht 

warm Alles hinlegt und deutet — und ich 
würde gewiß es ebenſo mit Deinem ſo liebevollen 
Brief vom 26tn Novbr. 1814 gemacht haben, 
wenn ich nicht den Tag vor ſeinem Empfang den 
ten Decbr. mich ins Bett gelegt hätte, und ein 
derbes reumatiſches Fieber mit Erbrechen und 
fürchterlichen Kopfſchmerzen mich lange Zeit darin 
feitgehalten hätte. Das Böhmerland iſt für mich 
ein wahres Spital geworden, und das peinlichſte 
für mich iſt, daß ich immer lange Zeit nach die— 
ſer Krankheit einen ſo angegriffenen Kopf habe, 
daß ich weder leſen noch ſchreiben darf und alſo 
in vollkommener Unthätigkeit verbrüten muß. — 

Was Du mir ſchriebſt, iſt ganz aus meiner 
Seele geſprochen, — aber wenn auch mein Kopf 
und Herz Dir in Hinſicht der Gefühle Recht giebt, 
ſo befiehlt mir doch die Klugheit erſt ein ruhiges 
ſicheres Brod abzuwarten ehe ich mit Beſtimtheit 
zu Werke gehe. hat es ſich bis dahin bewährt 
und erprobt ſo will ich mich glüklich preiſen, und 
noch einmal ſo raſch und lebensluſtig arbeiten 
und Schaffen. — 

Von meiner Anſtellung iſt alles ſtill. — die 
Zeitungen ſprechen von Spontini. Brühl läßt 
nichts von ſich hören. — die Zeit muß das aus— 
kochen. von Phillipsborn habe ich unterdeßen 
einen Brief von Wien aus erhalten, worin er 
noch ſehr beſtimmt von meiner Angelegenheit 
ſpricht und ſich auf der Rükreiſe deshalb einen 
Tag bei mir aufhalten will. — 

So weit hatte ich den 31ten Januar geſchrieben 
als ich geſtört wurde. Seitdem habe ich einige 
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unglükliche Tage verlebt, wo ich auf dem Punkt 
ſtand, Prag ganz zu verlaßen und in die Welt 
hinaus zu ſteuern. ich hatte mich mit meinem 
Umgange mit der B. ., meiner ehrlichen Abſicht 
im Innern bewußt, jo ruhig hingehen laßen, 
ohne auf das Geſchwäzze der Menſchen und die 
Ungewißheit meiner Ausſichten viel Rükſicht zu 
nehmen, als ich wohl ſollte. Dieſe Ideen aber 
brachen bey Ihr endlich mit verdoppelter Gewalt 
hervor, und erzeugten die peinlichſten Tage mei— 
nes Lebens. — ich kann nicht von meiner Ueber— 
zeugung abgehen. mein Weib, muß mir gehören, 
nicht der Welt. ich muß ſie ernähren ohne Nah— 
rungsſorgen. Kein Teufel von einer Mutter pp 
darf dazwiſchen ſtehn. daß man darin Mangel 
an Liebe findet, kannſt Du denken, aber ſo weit 
ſoll mich nie die Leidenſchaft bringen mit Ueber— 
zeugung, um der frohen Gegenwart willen, nach 
dem gewißen folgenden Elende des ganzen Lebens 
zu greiffen. Wer bürgt für Ihre ewige Liebe 
unter dem ſolgenden Kummer und Sorgen, die 
mich auch unangenehm und mürriſch machen wür— 
den. — Seit geſtern nun iſt Sie etwas ruhiger 
geworden. Sie ſagt ſie ſähe ein, daß Sie ſich 
und mich um Etwas das nicht zu ändern iſt, 
gequält hätte. Sie liebt mich zu ſehr um mich 
laßen zu können, und ich muſte ihr heilig ver— 
ſprechen, nicht um Ihretwillen Prag zu ver— 
laßen, weil dieß Sie wahrhaft unglüklich machen 
könnte. — ich bin alſo nun in einer ſonderbaren 
Stimmung; dieſe ewigen Zweifel an mir, obwohl 
ich ſie nicht verargen kann, — machen nicht den 
beſten Eindruk auf mich, und doch liebe ich Sie 
zu ſehr, um Ihr wehethun zu können, ja auch 
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ich würde keinen frohen Augenblik mehr leben. ich 
ſtelle alſo alles der Zeit und dem Schikſale anheim. 

Verzeihe lieber Bruder, daß ich Dir ſo vor⸗ 
winſle, aber Du biſt die einzige Seele, die mich 
zu ganz verſteht, und die ich vertrauend liebe. 

Nun ſo viel noch Zeit iſt zu anderen Sachen. 

Den 23ten November war Romberg's Con- 
cert wo er viel Geld, ſein Spiel aber nicht 
vielen Beyſall fand. deinen Gruß konnte ich ihm 
nicht mehr beſtellen, denn er reißte den 30ten von 
hier nach Gotha mit einer Ladung Briefe und 
Inſtruktionen von mir verſehen. 

Vor einigen Tagen zeigte er mir ganz kurz an, 
daß er wirklich mit tauſend Thaler angeſtellt ſey 
und drei hundert Thaler für ſeinen jezigen Auf⸗ 
enthalt erhalten habe. er geht jezt nach Ham- 
burg und im May tritt er ſeinen Dienſt an. Es 
freut mich herzlich ihn verſorgt und den Herzog 
gut bedient zu wißen. 

Nun wurde ich krank, und konnte kaum mich 
bis zu meinem Concert den Gten Januar etwas 
erholen. ich machte darin drei von den Körner⸗ 
ſchen Liedern die furore machten. Der junge 
Mühlenfeldt tam an, und gab Concert, das lei⸗ 
der ſchlecht ausfiel. auch wollte ſein Spiel nicht 
behagen, troz ſeiner wirklich ſehr ausgezeichneten 
Fertigkeit. es that mir herzlich leid, ihn unzu⸗ 
frieden wegreiſen zu ſehen, da ich doch alles mög⸗ 
liche für ihn gethan hatte. 

Nun ſind meine Neuigkeiten zu Ende. Grüße 
alle Bekannte auf's beſte von mir, beſonders die 
Koch und Jordan's, entſchuldige mein Nicht⸗ 
ſchreiben, ich kann wahrhaftig nicht, beſonders da 
durch meine Krankheit meine Geſchäftscorrespon⸗ 
denz wieder ſo ſehr angewachſen iſt. Schreibe 
mir bald wieder und behalte lieb deinen ewig 
treuſten Bruder 
Prag d. 41e n Februar. 1815. W: 


Weber an Cichtenſtein. 
(Prag März 1815) 
Geliebter Bruder! 

Wie unendlich freudig mich Dein lieber Brief 
vom 7ten hujus überraſcht hat kann ich Dir nicht 
genug ſagen, der Tag an dem ich das Glük mei— 
nes geliebten Freundes erfuhr, rechne ich wahre 
haft unter die froheſten und ſchönſten meines 
Lebens. — Du dreymal Glüklicher, der Du es 
aber auch dreymal verdienſt glüklich zu ſein. Deine 
Wahl hat meinen vollkommenſten Beyſall, und 
Du wirſt Dich mancher gleichen Aeußerung in 
unſren einſamen Abendſtunden erinnern. etwas 
genirt es mich nur die Wiederholung dieſer nicht 
mehr denken zu können, aber ich bin auch im 
Glük meiner Lieben glüklich, und bin zufrieden 
wenn Alles um mich her froh und zufrieden iſt, 
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wenn ich gleich noch ſchwankend und unſicher auf 
dem Lebens Meere treibe. 

So wie ich Deine Victoire* beurtheile und 
Dich kenne, werdet ihr in einem herrlichen Vereine 
leben. Du mit Deiner in den Lebens Stürmen 
errungenen Männlichkeit, ruhig auf Kopf und 
Herz ſich ſtüzend, der Du aus allem noch ein 
heiteres Gemüth gerettet haſt, Sie voll heiteren 
Sinnes, unverdorben, hellen Blik's, raſch auf⸗ 
ſaßend, wahrlich es müſte gar nichts mehr mit 
rechtem zugehen, wenn ihr nicht einander be⸗ 
glükend glüklich wäret. daß Du ihr meine herz⸗ 
lichſten Grüße und Theilnahme ſagſt, verſteht 
ſich (unleſerlich) 

Der Barometerſtand Deiner Bekannten pp. 
hat mich ſehr lachen machen, ja ja, ſo habe ich 
ſie mir gedacht. So eine Haupt Revolution in 
den Hoffnungen, Ahndungen, Gewohnheiten pp. 
bringt aber heilſame Gewißheiten an's Licht, und 
man geht dann mit ſichereren und erprobten 
Schritten vorwärts. Es freut mich ſehr daß Mal⸗ 
chens“ rechtlicher Sinn ſich auch hier bewährt 
hat, möge Sie doch endlich auch einmal Ruhe 
finden. 

Meinen Brief vom 4ten wirft Du nun erhalten 
haben. ich bin ſeitdem wieder etwas ruhiger, 
aber nicht froher geworden, und werde es wohl 
nie ganz werden. Es fehlt meiner Lina an dem 
Vertrauen zu mir, das allein der Liebe wahre 
Stüzze iſt. Sie hält mich für mehr klug, als 
gut. Mein Gott — es gehört viel Verſtand 
dazu recht gut, recht gut zu ſein, weil es 
manchmal ſo ausſieht als käme man für den 
Augenblik mit Schlechtigkeit weiter, es iſt aber 
nicht wahr, denn das hält nicht Stand und nur 
das wahrhaft Gute und Edle hält aus bis Jen 
ſeits. — ich kann noch immer nicht arbeiten — 
und das iſt ſchlimm. 

Ueber meine Berliner Verhältniſſe kann ich gar 
nichts jagen, als — thut was Ihr könnt und 
glaubt das gut iſt. ich höre weder von B(rühl) 
noch ſonſt Jemand etwas. die Zeitungen ſagen 
Spontini engagirt. 

Schreibe bald wieder wenn Du kannſt, Du 
Glüklicher und glaube daß vielleicht Niemand ſo 
warmen Antheil nimmt, und Dein Glük jo zu 
würdigen weiß als Dein ewig 

treuer Bruder W. 


Grüße alle Betannte. 

Sey nicht böfe über meine Kürze, aber konnte 
um keinen Preiß den Poſttag vorbeygehen laßen, 
an dem ich Deinen Brief erhielt. addio. 


»Lichtenſteins Braut war Victoire Hotho. Ihre 
Mutter, eine geborene Girard, gehörte der franzöſi— 
ſchen Kolonie in Berlin an; daher die franzöſiſche 
Jorm des Namens „Victoire“. 

* Amalie Sebald. 


Rudorff: 


Weber an Sichtenſtein. 


Auch nur wenige Worte kann ich Dir lieber 
Bruder, auf Deinen freundlichen aus dem Singe⸗ 
thee herausgerufenen erwiedern, da eine Eintönige 
Thätigkeit einen Tag wie den andern bezeichnet. 
Es iſt mir unendlich wohlthuend, Dich jo 
froh und glüklich zu wißen, und ich denke recht, 
recht oft an Dich und Deine liebe victoriſirende 
Victoria, der ich herzlich für ihre theilnehmenden 
Worte danke. 

Wie es mir geht wird Dir Kyſting erzählen, 
wenn er anders geſprächicher von Prag als 
Berlin kommt, denn ſeit den 4 bis 5 Tagen, 
die er hier iſt, habe ich beynahe gar nichts nä⸗ 
heres von meinen Berliner Freunden durch ihn 
erfahren. Doch war er mir eine ſehr frohe 
Ueberraſchung, denn es iſt ein braves biederes 
Haus. Von Brühl konnte ich ſo etwas er— 
warten, und ſehe es auch ein, daß gegenwärtig 
nicht der Zeitpunkt iſt ſich mehr auszubreiten 
als das höchſtnothwendige erheiſcht. ich möchte 
recht gern etwas großes ſchreiben, aber die ver— 
ſluchten Dichter laßen mich jo im Stiche, ich bitte 
Dich auch Gubiz wenn Du ihn ſiehſt an mich zu 
errinnern. 

Troz meinem fortwährenden Huſten, befinde ich 
mich doch um vieles beſſer, und kann doch arbeiten, 
ſo daß ich nicht nur bald alles an Schleſinger 
abzuliefern, ſondern auch noch mehreres zu leiſten 
hoffe, wobey eine dritte Sonate D moll, D dur, 
wohl zuerſt vorkommen möchte. 

Allen Unterſchriebenen bezeuge meinen beſten 
Dank für Ihre Errinnerung. Die böſe Koch 
wollte alſo nicht mitunterſchreiben? dafür muß 
Sie heute noch eine Straf Predigt bekommen. 
Ich habe glaube ich den 14ten Febr. an Dich zu⸗ 
lezt geſchrieben, den 17ten gab ich mit Hornſtedt 
Concert welches ungeheuer voll war. den Sten 
hujus gab ich die Wette ſehr gut, ſie geſiel 
aber — gar nicht, obwohl die Singenden Per— 
ſonen und das Orcheſter alles mögliche thaten. 
die Muſik iſt zu breit und ſchwer. 

Die neuſten Zeit Ereigniſſe drükken alles un— 
gemein darnieder und unſere Geld Verhältniße 
beſonders hemmen jede freye Disposition. ich 
weis noch gar nicht, ob und wie ich dieſen 
Zommer meinen Urlaub benuzzen werde, ich 
habe eine Idee nach München, wohin ich viel— 
jältig eingeladen bin, aber wer kann jezt auf 
ein paar Monate Voraus beſtimmen was er 
thun will. 

Nun lebe wohl lieber Bruder, und vergiß im 
Genuß deines Glükes Deinen innigſt theilneh— 
menden treuſten Bruder Weber nicht. 

Grüße an Alle. 

Prag den 191en Aprill 1815. 
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Weber an Cichtenſtein. 
(Abſchriſt.) 


Mein theurer lieber Bruder! 

Daß Du mir noch nicht geſchrieben, iſt zwar 
unſerem Abkommen gemäß ein Troſt jür mich, 
indem es mir als Beweiß Deiner Geſundheit die⸗ 
nen ſoll, aber beruhigender wären mir doch ein 
paar Worte von Dir ſelbſt geweſen. Mir geht 
es gut bis auf eine Menge Dinge, die ſich jezt 
zuſammenhäufen, wozu die Anweſenheit mancher 
Concertgeber, Mlle Schmalz à la täte, viel bey⸗ 
trägt. 

Neues iſt mir nichts paßirt, als daß ich zur 
Abwechslung wieder einmal eine Doſe von unſerm 
allergnädigſten Kaiſer mit feiner Chiffer in Bril— 
lianten erhalten habe. Der Zwek dieſer Zeilen 
iſt übrigens Dir in aller Eile zu ſagen, daß ich 
hoffe Anfangs 8” in Berlin einzutrefien, und 
daß Du mit der unter uns ſeſtgeſtellten Ehrlich⸗ 
keit und echten Offenheit mir ſagen ſollſt ob ich 
bei Dir wohnen ſoll, oder ob Du ſo gut ſein 
willſt mir ſonſt wo ein ſtilles Stübchen zu mie⸗ 
then. ich will vier Wochen in Berlin arbeiten, 
kein Concert geben, und meine Erholungsſtunden 
meinen Freunden weihen. alſo bitte ich Dich 
mir bis Ende 7br hierher oder nach Dresden 
postrestant zu ſchreiben — was Du über mich 
beſchloßen haſt. Du weißt wohl daß ich nicht 
leicht einen Andern ſo fragen würde, aber ich 
weis Du wirſt es mir unumwunden ſagen und 
beſtimmen, da ich natürlich weder Dich und Deine 
liebe gute Frau im geringſten geniren möchte, 
noch auch ſelbſt geſtört ſein möchte. 

Von Lauska habe ich einen gar lieben Brief 
erhalten, den ich leider jezt unmöglich beantworten 
kann, ſage ihm nur nebſt 1000 Grüßen, daß 
Fanny Wiebeking viel gejunder iſt, und mau 
ganz ihre Herſtellung hofft, zur Freude aller 
Guten. Alles erdenkliche herzliche an Deine lie— 
benswürdige brave Victoire und Grüße an Deine 
lieben Eltern und allen Freunden von Deinem 
ewig 

unveränderlichen Freunde u. Bruder 
C. M. von Weber. 
Prag d. 13ten 7 r 1816. 


Weber an Cichlenſtein.“ 


Lieber Bruder! 
Du hätteſt wohl alle Urſache böſe zu ſein, wenn 
ich nicht darauf rechnen könnte, daß Du nur zu 
gut weiſt wie es Einem gehen kann, wenn man 


* Dieſem Brieſe war der mehrmonatige Auſenthalt 
Webers in Lichtenſteins Hauſe vorausgegangen, deſſen 
dieſer in ſeinen Aufzeichnungen erwähnt. 


13* 


164 


in ſo einen Strudel von neuen Verhältnißen ge⸗ 
ſtürzt wird, denen auf Lebenszeit ſichere und an⸗ 
genehme Grundlagen zu geben, man vom Anfang 
nichts verabſäumen darf, was dazu beitragen kann. 
Zudem nahm meine Lage hier gleich in den erſten 
Tagen jo eine ſeltſame Wendung, daß ich durd)= 
aus erſt gerne abwarten wollte, Dir irgend etwas 
beſtimmtes darüber ſchreiben zu können. da dieſes 
aber bis jezt unmöglich iſt, ſo will ich doch lieber 
die Feder ergreiffen als Deinen gerechten Un- 
willen verdienen. Vor allem laße Dir und Dei⸗ 
ner lieben Hausfrau, die ich herzlichſt grüße, 
den beſten wärmſten Freundesdank für Eure 
liebevolle Aufnahme und Pflege darbringen, es 
gehören dieſe drei ſchönen in ruhiger Arbeit, ums 
geben von lieben theilnehmenden Weſen, verfloße— 
nen Monate, zu denen wenigen Lichtpunkten meines 
Lebens, die für jo manches herbe und bittre ent- 
ſchädigen und tröſten müßen. Dank, innigen Dank 
dafür, und möge ich einſt vergelten lönnen. Für 
den gehörigen Kontraſt war ſogleich bei meiner 
Ankunſt geſorgt. nach einer recht glüklichen Reiſe 
(auch die Nacht hindurch,) kam ich den 13teu Nach⸗ 
mittags hier an und den 16mten wollte ich ſchon 
wieder abreiſen. Die Herrn Italiener laßen 
natürlich Himmel und Hölle los, um mich und 
die ganze deutſche Oper zu vertreiben. Sie finden 
aber an mir einen harten Kloz, der dergleichen 
Dinge durchſchaut, ſich nicht leicht verleiten läßt, 
und auf eigenen Füßen ſo feſt ſteht, daß er ſein 
Recht ruhig vertheidigen und behaupten kann, 
die Details ſind zu weitläufig und ärgerlich um 
ſie wieder zu erzählen, lurz, ich bin vor der Hand 
noch ziemlich frei, obwohl ich ſchon dem Per— 
ſonale, König und Hof präſentirt bin. Wenn 
man mir meinen Vertrag nicht ohne Beſchränkung 
erfüllt, jo verlaße ich in einigen Monaten Dres- 
den wieder, und ziehe in die Welt. Mir ſcheint 
aber, es wird nicht dazu kommen, und man meine 
billigen Foderungen eingehen. Du kannſt gar nicht 
glauben wie viel zu thun iſt, nicht nur daß noch 
gar nichts vom Notenſchreiber bis zur erſten 
Sängerin da iſt, ſondern jeder Schritt wird mit 
1000 Schwierigkeiten verkabalirt. Die Proben 
haben ſchon angefangen und Joſeph ſoll meine 
erſte Oper ſein. Dabei habe ich noch nicht einmal 
Zeit finden können aus zupakken, und lebe in 
einer mir ganz unerträglichen Unordnung. 
Außer der Geſchäftswelt habe ich aber alle Urſache 
mit meinem Empfange zufrieden zu ſein, der 
ganze Hof, die Miniſter und Geſandten überhäuffen 
mich mit Artigkeiten und Einladungen, die freilich 
viele Zeit koſten, aber vor der Hand ihr Gutes 
haben. in dem ganzen Weſen und Treiben er— 
blikte ich abermals meinen alten Stern, der mich 
nichts ohne die gröſten Schwierigkeiten erringen 
läßt, nun — Ende gut, alles gut, die Zeit wird's 
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lehren und zwar in Bälde, und mein nächſter 
Brief wird Dir beſtimteres ſagen und erzählen 
können. Grüße an das Elterliche und die Ver⸗ 
wandtenhäuſer, aus beſtem Herzen, — an Laus-⸗ 
kas, die gute Koch, Wollank ppp bitte ich 
Dich recht ſehr, von und nach allen Seiten aus— 
zurichten, und zu entſchuldigen wenn ich jezt un⸗ 
möglich noch Partikular ſchreiben kann. Hof— 
mann“ ſoll mir die Arie aus Undine jditfen, 
ſonſt kommt die Rezenſion gar zu ſpät nach 
Leipzig. 

Gott erhalte Euch geſund und froh, und wenn 
ihr das leztere gehörig ſeid ſo gedenkt des armen 
Entjernten, dem gar nicht ſehr behaglich zu Muthe 
iſt, in ewiger Rüſtung und Defenfive daſteht, und 
gar zu gern an Euch zurükdenkt. Behalte mich 
lieb und denke oft an Deinen Dich treu liebend— 
ſten Freund und Bruder 

Weber. 
Dresden d. 23ten Januar 1817. 


Weber an Cichtenſtein. 


Du kannſt gar nicht glauben mein guter theurer 
Bruder, wie ſehr mich Deine lieben Briefe, die 
ich den 25ten Januar und 4ten Februar erhielt, 
erfreut und erquikt haben. Beſonders der erſte, 
weil ich gar nicht hoffen konnte, von Euch eher 
etwas zu hören als bis ich geſchrieben hatte, wel⸗ 
ches mir in der erſten Zeit, von Außen und 
Innen unmöglich war. 

Obwohl in Geſelligkeits Taumel, ſtehe ich doch 
wieder ſo iſolirt da als jemals, und ſo ein Freun⸗ 
des Zeichen iſt wohlthätiger Balſam und Er— 
heiterung. Vor allem muß ich Dir berichten daß 
die erſte deutſche Oper Joseph den 30ten Januar 
ſehr gut gegangen und mit dem gröſten En— 
thuſiasmus aufgenommen worden iſt. den ten 
Februar desgleichen bey brechend vollem Hauſe 
wiederholt. Vor der erſten Vorſtellung ſagte der 
König Wenn es heute nur erträglich geht, hat 
Weber ſchon ſehr viel geleiſtet. Mit jedem Akte 
ſtieg ſeine Verwunderung und Zufriedenheit, und 
am Ende ſagte er daß es jeine Erwartungen ſehr 
weit übertroffen habe. Uebrigens ſtehe ich noch 
immer auf dem Sprunge, und diene als muſika— 
liſcher Volontär. Es zweiſelt aber Niemand 
an der Ausgleichung dieſer ſonderbaren Begeben— 
heit, nur ich glaube nicht eher als bis ſchwarz 
auf Weiß ſehe. Du haſt ſehr richtig bemertt, daß 
dergleichen Stürme gut ſind. Meine Feſtigkeit 
und Ruhe hat mir bis jezt ſchon die allgemeine 

* Der bekannte Schriftſteller E. T. A. Hoffmann 
(1776 bis 1822), der auch eine Oper „Undine“ kom— 
poniert hatte. Partitur und CErcheſterſtimmen des 
Werkes wurden ber dem Brand des Berliner Schau— 
ſpielhauſes 1817 vernichtet. 


Rudorfſ: 


Liebe und Achtung gewonnen, ich werde mit der 
gröſten Auszeichnung durchaus behandelt, meine 
Untergebenen ſind voll Eifer und Luſt, und die 
Böſen fürchten mich. Den Muth verliehre ich 
nie, aber daß ein ſolches Leben eben nicht ſehr 
angenehm ſein kann, iſt klar, und der Kontraſt 
mit meinem wahrhaft poetiſchen Aufenthalt in 
Berlin iſt ſchneidend. 

Ich lege Dir hier bei was ich in 3 zuſammen⸗ 
gehörigen Auſſäzzen dem Publicum geſagt habe, 
und was ſeine vollkommenſte Wirkung gethan 
bat, in jeder Rükſicht. lies es nach Tiſche in 
Deinem Ruheſtündchen auf dem Sopha lich ſehe 
Dich im Geiſte da liegen) und theile es dann 
Hoffmann, Wollank pp mit. Der mittelſte Auſ⸗ 
ſaz war ſchon in Prag mit wenigen localen Aen— 
derungen benuzt. 

Wenn Ihr lieben Freunde des Entfernten ge— 
dacht habt, ſo that er es gewiß nicht weniger, 
und thut es täglich und ſtündlich. Wie unbehag— 
lich fühle ich mich an dem Wirthstiſche, und wie 
verlaßen muß ich meinen Kaffee brauen. 

Dem dreihundertſten Singethee hätte ich wohl 
beiwohnen mögen. Die Koch wird ſich gefreut 
baben, und das Brautpaar — — ob es wohl 
zärtlich war? — Nun, Glüt auf den Weg, mir 
iſts recht. Der Tod der armen Pölchau hat 
mich ſehr frappirt, und der arme Mann muß 
troſtlos ſein. Deine liebe Victoire, die ich recht 
herzlichſt grüße, wird wohl klug genug ſein, 
ſich dadurch nicht ängſtigen zu laßen, und die 
erſte Pflicht, Erhaltung ihrer frohen Laune zum 
Heil und Gedeihen des Weſens unter dem Herzen, 
nicht darüber verabſäumen. 

Das Gedeihen meiner Werke ſtärkt und erheitert 
nich. ſoeben habe ich ſünſ Briefe aus Prag er— 
halten, die mir die wahrhaft enthuſiaſtiſche Auf— 
nahme der Silvana den 2ten Februar in Prag 
melden. Alle Muſikſtükke wurden applaudirt, meh— 
rere Da capo gerufen, nach der Oper die Brandt 
herausgerufen, und dann erſt noch Vivat Weber 
geſchrien. Dieß hat mir viele Freude gemacht, 
da es ganz ohne mein Zuthun ſich geboten hat, 
und ich mich dadurch ſchön für die Liebe und 
Sorgfalt belohnt fühle, die ich während meiner 
Direktion den Arbeiten Anderer weihte. 

Ich bin noch immer mit meinem Hausweſen 
nicht in Ordnung, was mich ſehr plagt, aber die 
Zeit wird mir wahrhaſt geſtohlen, und meiſt durch 
unnüzze Beſuche die ich jezt noch nicht abweiſen 
kann. habe auch noch kein Pianoforte. 

Auf Dein Urtheil über die Rittertreue bin 
ich begierig, und freue mich übrigens des guten 
Erfolgs der vielleicht wieder etwas Leben in das 
Theater Weſen bringt. 

Baron Poise und Legrand aus München laß 
Dir doch beſtens empfohlen ſein, es ſind ein 
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paar brave talentvolle Menſchen, und meine 
Freunde. 

Alles Erdenkliche an das Elterliche Haus, Lorks 
pp und alle Freunde und Bekannte. Seid froh 
und glüklich und geſund. Das leztere bin ich 
gottlob auch, das übrige wird ſich finden. Ich 
umarme Dich von Herzen und bin wie immer 

Dein Weber. 

Dresden d. 6ten Februar 1817. 


[Einlage in den vorigen Brief.] 


Abend-Zeitung. Nro: 25. 
Mittwoch den 29ten Jenner 1817. 

An die kunſtliebenden Bewohner Dresdeus. 

Indem die Bewohner Dresdens durch die huld— 
volle Vorſorge und bewährte Kunſtliebe ihres er— 
habenen Monarchen, vermöge der vor ſich gehen— 
den Gründung einer deutſchen Opern-Anſtalt; eine 
ſchöne Bereicherung ihres Lebensgenuſſes erhalten 
ſollen: ſcheint es dem Gedeihen der Sache zuträg— 
lich, ja vielleicht nothwendig, daß derjenige, dem 
die Pflege und Leitung des Ganzen derzeit über— 
tragen iſt, die Art, Weiſe und Bedingung zu be— 
zeichnen ſucht, unter welcher ein ſolches Unter— 
nehmen ins Leben treten kann. 

Es tritt des Menſchen Herzen das näher, was 
es gründen, wachſen und fortſchreiten ſehen kann. 
Es wird ihm das lieber und werther, was es 
auch in ſeinen Theilen und Bau beobachten lernt; 
und was ſoll ihn zunächſt freundlicher anſprechen, 
als das Treiben und Wirken der Kunſt: das 
ſchöne Erzeugniß des erhöhten Lebens, zu dem 
jeder Einzelue im Volke eine unſichtbar mitwir— 
kende Triebfeder iſt, und ſich auch als ſolche gewiß 
fühlt. 

Es iſt daher ſogar den Verwaltern des ihnen 
anvertrauten öffentlichen Kunſt- Schatzes Pflicht, 
dem Publitum zu jagen, was es zu erwarten 
und zu hoſſen habe, und in wie fern man auf 
freundliche Aufnahme und Nachſicht von ſeiner 
Seite rechnen müſſe. 

Leicht und ſchnell ſind große Erwartungen er— 
regt, ſchwer iſt es, vermöge der Natur der Sache, 
ſelbſt nur gerechte Forderungen zu befriedigen. 

Die Kunſtformen aller übrigen Nationen haben 
ſich von jeher beſtimmter ausgeſprochen, als die 
der Deutſchen. In gewiſſer Hinſicht nämlich. — 
Der Italiener und Franzoſe haben ſich eine 
Operngeſtalt geſormt, in der fie ſich befriedigt bin 
und her bewegen. Nicht ſo der Deutſche. Ihm 
iſt es rein eigenthümlich, das Vorzügliche aller 
Uebrigen, wißbegierig und nach ſtetem Weiter— 
ſchreiten verlangend an ſich zu ziehen: aber Er 
greift alles tieſer. Wo bei den andern es meiſt 
auf die Sinnenluſt einzelner Momente abgeſehen 
iſt, will Er ein in ſich abgeſchloſſenes Kunſtwerk, 


166 


wo alle Theile ſich zum ſchönen Ganzen runden 
und einen. 

Hieraus ſolgt nach der Anſicht des Verfaſſers, 
daß die Auſſtellung eines ſchönen Enſembles die 
erſte Nothwendigkeit iſt. 

Hat eine Kunſtdarſtellung es erreicht, in ihrem 
Erſcheinen nichts ſtörendes mitgebracht zu haben, 
fo hat fie ſchon etwas verdienſtliches — das Ge⸗ 
fühl der Einheit — bewirkt. Dieſes iſt durch 
Eifer, Liebe zur Sache und richtige Benutzung 
der dabei beſchäftigten Kräfte zu erreichen. 

Schmuck, Glanz und Enthuſiasmus werden 
einer Kunſtanſtalt nur durch ausgezeichnete hohe 
Talente verliehen. Dieſe ſind in der ganzen Welt 
ſelten. Bewahrt und ſeſtgehalten wo ſie ſind, ſind 
nur die Zeit, und der Segen, der jedem menſch⸗ 
lichen Beginnen allein Gedeihen bringen kann, 
im Stande, dieſe in der Folge zu verfchaffen. 
Wenn daher jetzt von Eröffnung der deutſchen 
Opern⸗Vorſtellungen die Rede iſt; jo können ſolche 
nur als Verſuche zur Bildung eines Kunſtkörpers 
einestheils betrachtet werden, anderntheils als 
Mittel, fremde Talente darin erſcheinend, wür⸗ 
digen und kennen zu lernen, und endlich als er⸗ 
öffnete Laufbahn zur weitern Kunſtbildung. 

Was mit den ſchon vorhandenen Mitteln ge— 
leiſtet werden ſoll, empfehle ich der freundlich 
nachſichtsvollen Güte des richtenden Publikums. 
Durch die ſpätere Bereicherung des Perſonales 
wird nicht nur manches ſchon gegenwärtige Vor⸗ 
zügliche zweckmäßig an ſeinen Platz geſtellt, im 
vortheilhafteſten Lichte erſcheinen, ſondern über⸗ 
haupt dann erſt ein planmäßiger Gang in Hin⸗ 
ſicht der Wahl der Opern und deren abwechſlende 
Folge, ſich auf Muſikgattung und ſceniſche Ten⸗ 
denz beziehend — eintreten können, der dem 
Publitum das Beſte aller Zeiten und Orte mit 
gleichem Eifer wiederzugeben ſuchen ſoll. 

Um die Anſchaulichkeit dieſes Willens den 
Kunſtfreunden näher zu bringen, hoffe ich durch 
nachfolgende Notizen, die jedesmal dem Erſcheinen 
einer neuen Oper vorangehen werden, wenigſtens 
mein Verlangen an den Tag zu legen, das Gute 
ſo weit zu fördern als meine Kräfte es erlauben, 
und möge mir dabei der Wunſch nicht verargt 
werden, dies nicht gemißdeutet, ſondern mit Liebe 
aufgenommen zu ſehen. 

Dresden d. 27ten Jannar 1817. 

Carl Maria von Weber. 


Weber an Cichtenſtein. 
(Abſchrift.) 
Lieber Bruder! f 
In der eiligſten Eile, melde ich Dir daß ſo eben 
all meine Angelegenheiten aufs ſchmeichelhaſteſte 
in Ordnung gebracht ſind, und daß ich alſo nun 
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in aller möglichen Form Königl: Sächſ: Kapell⸗ 
meiſter und Director der königl: Deutſchen Oper 
bin. Du freuft Dich gewiß auch recht ſehr daß 
ich nun ruhig arbeiten kann, und meine Sache 
gehörig verfochten habe. — 

Überbringer dieſes, ein recht braver Flötenſpieler, 
artiger Mann und hübſcher Liederſänger zur Gui⸗ 
tarre, H. Keller aus Stuttgart, empfehle ich Dir 
zugleich, ihn wenigſtens mit Romberg bekannt 
zu machen. 

Alles Erdenkliche an Deine liebe Victoire, das 
ganze Elterliche Haus und alle Bekannte 

von Deinem treuen Bruder Weber. 
Dresden 10. Febr. 1817. 


Weber an Sichtenſtein. 


Heil, Glük und Seegen Dir glüklichem Vater, 
und Geſundheit und Gedeihen dazu auch der lieb⸗ 
lichen Mutter und dem derben Mägdlein. Glaube 
es wohl daß ſo ein theures Liebes Pfand ſchmerz⸗ 
lich errungen werden muß, iſt einem dafür aber 
auch gewiß die höchſte Freude im Leben. Laß 
mich nur bald wieder hören wie es geht. daß 
ich ſo lange nichts hören ließ iſt wirklich ganz be⸗ 
greifflich, denn's iſt beinah unmöglich geweſen wegen 
überhäufter Geſchäfte und Reiſen. 

Hab meine gute Lina überraſcht. bin den 
22ten März hier nach der Oper weggefahren und 
den 23ten in Prag Abends angekommen, die Freude 
könnt ihr euch denken. Da gab's nun ſo viel zu 
bereden für die neue Haushaltung, auch manche 
andere Visiten zu ſchneiden, daß ans ſchreiben 
nicht zu denken war. Den 28ten dirigirte ich auf 
das erſuchen der Stände meine Silvana bei ge⸗ 
drängt vollem Hauſe, und wurde mit wirklich un⸗ 
beſchreiblichem Jubel empfangen das Klatſchen 
wollte gar kein Ende nehmen. Zwei Muſikſtükke 
wurden wiederholt, und das Ganze ging vortreff⸗ 
lich, mit Liebe gegeben. den Iten Aprill reiſte ich 
wieder ab hieher, blieb den Zien um Geſchäfte zu 
ordnen, und gieng den 4ten nach Leipzig, wo ich 
den Sten im Concert ſpielte, und meinen Kampf 
und Sieg aufführte. nach dem Concert ſezte ich 
mich in den Wagen und war den gien ſchon hier 
zur Vorſtellung der Oper Adelina, in der Herr 
und Mad: Weixelbaum mit großem Beifall auſ⸗ 
traten. Ich bin wirklich ſelten fo bedrängt ge: 
weſen wie jezt, und ihr müßt ſchon mit ganz kur⸗ 
zem Lebenszeichen vorlieb nehmen. Heute iſt 
Yngurd zum erſtenmale, bin begierig wie er 
gefällt. Deinen lieben Brief vom 8ten März habe 
ich den 15ten erhalten. Daß Dir die Athalia fo 
wohlgefallen iſt mir recht lieb, denn ich halte ſie 
auch gar werth. Das Körnerſche Msc. hat Gubitz. 
Die Stühle wurden bei Mossons ausgeſpielt, 
ich weis ſelbſt nicht genaueres bis jezt davon. 


Rudorif: 


So viel des Neuſten. übrigens bin ich recht 
geſund und ziemlich heiter. beiße mich brav herum, 
aber es fügt ſich auch alles recht ordentlich und 
mit Luſt. Wenn ihr die Abendzeitung läſet, wür⸗ 
det ihr oft Aufſäzze von mir finden, der knappe 
Buchhändler ſchikt mir nicht mehr Exemplare, ſonſt 
bekämſt Du immer eines. Den Iten Aprill hat 
meine gute Brandt ihren Contract gekündigt, und 
zu Michaeli hoffe ich Sie mit Gottes Hülfe heim 
zu führen. ich ſehne mich recht darnach, von mei⸗ 
nen Geſchäften mich immer in eine ſtille heitre 
Häuslichkeit flüchten zu können. Oft und mit 
Liebe haben wir Eurer gedacht, und herzliche 
Grüße ſoll ich beſtellen. Geſtern war Joſeph, 
deutſch. Weixelbaum gab ihn, und ein Baſſiſt: 
(Grenast aus Weimar den Jakob, recht brav. 
Hoffentlich werden alle Drei engagiert. da ich 
vermuthe, daß die gute Koch jezt öfters bei Dei⸗ 
nem Frauchen iſt, ſo bitte ich dich ihr die Ein⸗ 
lage zu geben. Nun lebe wohl geliebter Bruder, 
glüklicher Vater, ich grüße auſs innigſte die Mut— 
ter Deines Kindes, dabei auch das ganze Hotho- 
ſche Haus mit allem was drum und dran hängt, 
Lauska's pp. 

Lebe geſund und behalte lieb 

Deinen Weber. 

Dresden d. 14ten Aprill 1817. 


Weber an Sichtenſtein. 


Mein vielgeliebter Bruder! 

Welch eine große herzliche Freude haſt Du mir 
durch Deinen liebevollen Brief vom 10ten May 
gemacht. Seit lange hat mich nichts ſo innig 
und rührend ergriffen, als dieſer jo ſchön aus— 
geſprochene Beweiß deiner Liebe und deines Ver— 
trauens. Der himmel wird uns Alle davor be— 
wahren, daß ich je von meinem väterlichen Rechte 
über die kleine Marie“ Gebrauch machen müßte, 
aber ich kann ehrlich die Hand auf's Herz legen 
und den dort Oben zum Zeugen anrufen, daß es 
mir theuer und werth gleich einem eigenen Kinde 
fein ſoll. den 18ten werde ich im Geiſte bei Euch 
ſein, und meinen Herzlichſten Seegen zum Ge— 
deihen des holden Weſens ausſprechen. Soll 
etwas von meinem Weſen über daßelbe kommen, 
ſo ſei es der wahre reine Wille zum Guten, und 
der Welt und Kunſt zu nilzzen, deßen ich mir 
mit vollſter Ueberzeugung bewußt bin. bisher 


* Marie Lichtenſtein war ungewöhnlich muſikaliſch 
begabt und wuchs zu einer in der Berliner Geſell— 
ſchaſt um ihres ſchönen Klavierſpiels wie ihrer ſon— 
ingen Vorzüge willen ſehr geſuchten Perſönlichkeit 
heran. Nach ihrer Verheiratung jahrelang leidend, 
bewährte ſie ſich bis zu ihrem am 1. Mai 1890 er= 
folgten Tode als das Muſter einer durch Tapferkeit 
der Seele, Güte des Herzens, reiche Fülle lebendiger 
geiſtiger Intereſſen ausgezeichneten Frau. 


Briefe von Carl Maria von Weber. 


167 


habe ich aus wahrer Religion, und im ganzen 
Gefühl der hohen Pflicht die ſich mit dieſer Ehren⸗ 
laſt eint, ſie ſtets von mir zu halten geſucht, aber 
hier fühle ich mich wirklich dazu berufen, da mein 
Herz mit Freuden der Pflicht Vorſchriften erfüllen 
helfen wird. Ich umarme Dich und die treffliche 
Mutter mit wahrer Brudertreue, ihr vielgeliebten 
Gevattersleute. 

Meinen ſehr verehrten Mitgevattern meine 
achtungsvollſten Grüße, und Sie möchten gerne 
den Entfernten in ihren Kreis aufnehmen. 

Du wirſt ganz froh ſein, daß Deine gute 
Victoire wieder auf dem Zeuge iſt, denn in einer 
Haushaltung, wo man ſchon einmal an der lieb⸗ 
lichen Frau Leitung derſelben gewohnt iſt, iſt es 
gar arg und mangelhaft wenn fie fehlt. Gott 
erhalte Mutter und Kind die Geſundheit, das iſt 
das Erſte und Beſte. Bald kommen nun alle 
die Klippen der Zahnwerdung pp. Freue mich 
auch darauf, ſo einen Menſchen ſich nach und 
nach entwikkeln zu ſehen. Muß etwas ganz 
eigenes und wirklich unbeſchreibliches ſein. 

Die armen Treutlerſchen Brautleute dauern 
mich recht. das lange Warten iſt auf jeden Fall 
eine böſe Sache, iſt auch bei mir hohe Zeit, daß 
es ein Ende nimmt. Meine gute Lina wird 
herzlichen Antheil an Eurem Glüke nehmen, ich 
ſchreibe ihr Morgen davon. 

Mir geht es übrigens außer vieler Arbeit recht 
gut. Mein Geſchäftsgang iſt in der beſten Ord— 
nung und geht mit Luſt und Liebe. in wenigen 
Tagen wird die treffliche Sängerin Grünbaum 
aus Prag, die bey uns den gröſten Enthuſias— 
mus erregt hat (wie billig) auch zu Euch nach 
Berlin kommen. ich glaube Dir Freude zu 
machen, wenn ich ſie Dir empfehle. 

Jezt gehe ich bald an die Composition einer 
neuen Oper. überhaupt hoffe ich den Sommer 
über viel zu arbeiten, ſobald nicht mehr ſo viele 
Gaſtrollen kommen, und der Stamm meines 
Opern Perſonales ſich mehr jormirt. bis hieher 
iſt wirklich ſchon viel geſchehen. ſeit dem 131en Jan: 
wo ich hier ankam und vierzehn Tage die ich weg 
war, alſo in 3¼ Monat im Ganzen iſt einſtudirt 
und gegeben worden: Joseph, das Haus- 
gesinde, Fanchon, die Savoyarden, 
Ostade, Helene, Joh. von Paris, das 
Lottoloos und Uebermorgen: Blaubart. 

Nun muß ich ſchließen. Grüße mir alle meine 
Freunde auf's beſte, vorzüglich Dein Elterliches 
Haus, pp. Ich umarme Dich und Deine liebe 
Victoire auſ's herzlichſte, Gott ſchenke Euch und 
meinem kleinen Pathchen den Seegen, den Euch 
aus Grund der Seele wünſcht 

Euer Ewig treuer Freund, Bruder und Gevatter 

Carl Maria von Weber. 

Dresden d. 15ten May 1817. 
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Weber an Cichtenſtein. 


Mein vielgeliebter Bruder! 

Ich benuzze die Gelegenheit durch H. Stümer“ 
Dir ein paar exzellente Briefe zu Deiner Samm— 
lung zu ſchikken.“ Gern hätte ich Dir auch recht 
ordentlich dazu geſchrieben, Stümer's Abreiſe 
kommt mir aber zu ſchnell über den Hals, und 
ich kann nur ein paar Worte eiligſt zuſammen 
krazzen. Daß Du, Deine liebe gute Haus— 
frau, und mein Pathchen wohl find, habe 
ich zu meiner großen Freude ausführlichſt von 
Geheimrath Welper und Jordan erfahren, die 
ich hier ſprach und die eben zu einer großen 
Kirchen-Muſik die ich dirigirte kamen. 

Mein guter Bruder! Vielleicht führt mich das 
Schickſal doch noch zu Euch, denn Graf B(rühl) 
hat ſchon an mich geſchrieben und mir den Tod 
des braven wakkern Gürlich““ angezeigt nebſt dar— 
aus ſolgendem Antrag. Es iſt übrigens immer 
eine ſchwere Wahl, denn ich muß mein Kunſt 
Verhältnis doch vor allem wägen. Mein Herz 
dürſte ich nicht erſt fragen, doch wäre ich auch 
ſehr ungerecht, über das geringſte hier klagen zu 
wollen, viel Liebe und Achtung kommt mir ent— 
gegen von allen Seiten. — Wie Gott will! 

Ich küſſe und umarme Dich und die Deinigen 
aufs herzlichſte. Grüße Alle und behalte lieb 
Deinen Dich unveränderlich 

treu liebenden Bruder Weber. 


Dresden d. Aten July 1817. 


Weber an Cichtenſlein. 


Mein vielgeliebter Bruder! 

Meinen Brief nebſt zwei Beilagen wirſt Du 
durch H. Stümer hoffentlich erhalten haben. Heute 
ſende ich Dir durch Freund Hellwig abermals 
ein Scherflein zu Deiner Sammlung, das wahr— 
lich nicht ſchlecht iſt. Möchte Dir gerne allerley 
erzählen und ſagen, geht aber nicht recht. Mein 
Leben windet ſich einförmig zwiſchen häufigen und 
anſtrengenden Geſchäften hin. Die haben denn 
meiner Geſundheit auch eine kleine Ohrfeige ges 
geben. Laborire an ewigem Halsweh, Hämorhoi— 
den, Magen, Kopf pp, wie es ſo alle dem viel 
ſizzend und mit voller Seele arbeitenden Volke 
geht. je nun, man trägt ſein Theil. Hr. J. P. 
Schmidt hat mir ſchon ſehr vorläufig gratu— 
lirt zur Berliner Capellmeiſter-Stelle, ich werde 
ja ſehen, was ich nun vom Grafen Brühl für 
eine Antwort bekomme, oder ob die Sache wieder 
ſo in Nebel zerfließt, wie die vorigen Male. Wie 


* Stümer war Tenoriſt an der Berliner Oper. 
*Lichtenſtein hatte eine große Sammlung komiſcher 
VBrieſe. 
* * * 


Auguſtin Gürlich war Kapellmeiſter in Berlin. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Gott will. jo ſehr mich mein Herz zu Euch zieht, 
jo ſehr befiehlt mir der Kopf ohne übermwie- 
gende Vortheile, die dann erſt das Gleichgewicht 
herſtellen, Dresden nicht zu verlaſſen. Von mei— 
nem guten Lork“ habe ich Euer Aller Wohlſein 
mit Freuden vernommen. So bald etwas bei 
mir entſchieden iſt, melde ich Dir es gleich. Mit 
Jedem Tage ſehe ich gerne die Zeit herannahen, 
die mich mit meiner guten Lina verbinden ſoll. 
Es iſt wahrlich die höchſte Zeit, daß ich ſo ein 
liebendes Weſen um mich habe, die verdamten 
Junggeſellen-Gewohnheiten niſten ſonſt zu feſt, 
und machen hypochondriſche langweilige läſtige 
Menſchen aus uns. 

Grüße herzlichſt Deine gute liebe Hausfrau 
und mein kleines Pathchen, ſo wie Alle die ſich 
meiner erinnern wollen, und behalte lieb 

Deinen ewig treuen Freund 
v. Weber. 
Dresden d. 10ten July 1817. 


Weber an Sichteuſtein. 


Dresden d. ?ien Auguſt 1817. 
Mein theurer Bruder! 

Endlich einmal ein Lebens und Antheils Zei— 
chen das mir Freude machte. Meine fortwährende 
Kränklichkeit, viele Arbeit, Verdruß, und Unbe— 
haglichkeit durch dieſe fortwährende Ungewißheit 
meiner Tage erzeugt, haben mich krittlicher und 
empfindlicher als ſonſt gemacht, ich geſtehe alſo 
ehrlich, daß es mir ſaſt wehe gethan hat, daß 
auch nicht ein Einziges von Euch Allen mir durch 
ein paar Zeilen einen Beweis von Theilnahme 
oder Wunſch gab, und daß es mich ein wenig 
verſtimte, doch nur augenbliklich und gegen mei— 
nen Willen. aber Du weißt ja wohl, daß dem 
reizbaren Künſtler Volk wie den Weibern, immer 
das Gefühl mit dem Kopfe davonzulaufen ſucht 
und nur mit Mühe gezügelt werden kann. Nun, 
dadurch iſt mir denn die Sache am Ende ſaſt 
nur ein Geſchäft geworden. Der Brand“ kann 
allerdings Einfluß haben, doch iſt es nicht wahre 
ſcheinlich, da Brühl ſehr in mich drang, und die 
Sache trieb, auch den 20ten ſchon an den König 
zur Sanction abgeſchickt hatte, ohne noch recht 
mein eigentliches Ja Wort zu haben, welches ich 
mir vorbehielt erſt nach der Rükkunft meines 
Chefs (der verreißt war) auszuſprechen. ich laße 
nun wie immer Gott walten, und glaube, der 
wird ſchon alles zum Bolten lenken; Meinen 
Brief durch Stümer und Hellwig wirſt Du er— 


* Lichtenſteins Schwager. 

** Brand des Königlichen Schauſpielhauſes. In dem 
an ſeiner Stelle von Schinkel erbauten neuen Schau— 
ſpielhauſe erlebte bekanntlich der „Freiſchütz“ als erſte 
Oper zugleich ſeine erſte Aufführung. 


. NIEREN 


34. D. — 


—— — — — — rn 


Rudorff: 


halten haben, und nun auch manches Mündliche 
durch den Geh: Rath Welper. So bald ich von 
Brühl Nachricht erhalte, ſchreib ich Dir ſogleich 
den Inhalt. Hier habe ich alle Anträge nebſt 
meiner Antwort vorgelegt und erwarte was man 
darauf ſagen wird. Der König hat durch den 
Miniſter den Grafen Vizthum ſagen laßen, er 
wünſche ſehr mich zu behalten und man ſolle 
alles thun dieß zu bewerkſtelligen — wol— 

len nun ſehen was draus wird. Auf 

jeden Fall werden ſie nun hier aber 

auch glauben daß mit dem Brande auch 

mein Antrag in 
Rauch aufgegangen 
ſein, und ich klein 
zugeben müße. Das 
habe ich aber 
nicht nöthig, 
da ich weder 
damit ſtolzirt 
noch Fode⸗ 
rungen dar⸗ 
auf gegrün⸗ 


det habe. Was Du übrigens von ſpäter und 
glänzenderm Ruf ſprichſt, verſtehe ich nicht. 
Brühl hat mir 2300 Thl., Reiſegeld, drei Monat 
Urlaub bewilligt, beſſer werden ſie mir es ſchwer— 
lich jemals bieten und ſollte Gürlichs Stelle an— 
derſt beſezt werden, ſo möchte wohl nicht ſo bald 
einer ſo geſällig ſein zu ſterben.“ 

So viel ich kann, arbeite ich mit Luſt an mei— 
ner neuen Oper,“ und werde wohl einmal was 
daraus ſchikkten. Eine rechte Freude habe ich 
über meiner lieben Gevatterin Gewinn. Es ge— 
ſchieht nur ſelten, daß meine Hand einen Glüks— 
zug thut. Grüße Sie herzlichſt von mir, der 
Himmel ſegne meine kleine Marie und die Eltern. 
Die Grüße an meine Lina werde ich beſtens be— 
ſtellen. Ende Sept: ſegle ich nach Prag. ich 
kann wohl ſagen mit rechter Sehnſucht. Je mehr 
die Welt auf mich eindrängt und fodert, je mehr 


»Die Angelegenheit zerſchlug ſich bald darauf, da 
der König Gürlichs Stelle vorläufig nicht wieder be— 
ſezen wollte. 

Gemeint iſt der „Freiſchütz“, deſſen Textbuch Weber 
im Jebruar 1817 von Fr. Kind erhalten hatte. 


Briefe von Carl Maria von Weber. 


plaudern. 
Zeit alles verſchieben, 


hier hielten. 


meine Lage. 
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drängt es mich zu der Zufluchtſtätte ſtiller Häus— 
lichkeit. Daß übrigens mein Streben in der Welt 
wirkt, ſehe ich aus dem immer wachſenden An— 
drang von Anträgen, Fragen, Foderungen und 
Vertrauen aller Art. — ſeit fünf Wochen habe 


Webers Sommerwohnung in Hoſterwitz 
bei Dresden. 


ich Halsweh, bade, freße Pillen und gurgle. Meine 
Opern Anſtalt geht langſam vorwärts. Nun 
lebe wohl mein vielgeliebter Bruder, ſchikke mir 
bald den Auguſt aus Mtp.“ u. behalte lieb 
Deinen Dich innigſt liebenden Freund 

Weber. 


Weber an Cichtenſtein. 


Nach vielem Verdruß, Aerger, Erwartung und 
Arbeit aller Art, muß ich noch vor meiner Reiſe 
ein paar Worte mit Dir, mein Herzlieber Bruder 
Statt den Iren Oktbr. in Prag zu 
ſizzen und zu heyrathen, muſte ich auf unbeſtimmte 
weil die Vermählungs 
Feyerlichkeiten unſrer Prinzeßin Marianne mich 
dazu nebſt dem Getös aller Hand— 
werker um mich herum, bei der neuen Einrichtung 
(von Grund aus) meiner Wohnung, eine neue 


große Kantate ſchreiben die beinah eine Stunde 


dauert, alſo eine halbe Oper. — Denle Dich in 
das iſt nun überſtanden, und hof— 


ſentlich gut. Den 28ten iſt die Vermählung, den 


29ten die Kantate, und den 30ten ſizze ich im Wagen, 


» Lichtenſteins Bruder Auguſt lebte in Montpellier. 
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fahre nach Prag und heyrathe den Auen Novbr., 
wo Ihr unſrer gedenken mögt, ſo wie wir gewiß 
es Eurer thun. von da geht's weiter nach Mann⸗ 
heim, Mainz pp. Ende Decbr. bin ich wieder 
zu hauſe. Dem Herrn Geh: Rth Welper em⸗ 
pfiehl mich beſtens, entſchuldige mein Stillſchwei⸗ 
gen, und verſichere die möglichſt pünktliche Be⸗ 
ſorgung ſeines Auftrages. Du haſt unterdeßen 
freudigere Abhaltung gehabt, und ich hätte ſie 
wohl theilen mögen. 

Mit unſerer gänzlichen Vereinigung iſt alſo nun 
nichts geworden. Du glaubſt noch an die Zu⸗ 
kunft, — ich nicht mehr. Wollen uns deſto öfter 
beſuchen. Auch gefalle ich mir Gott ſey Dank 
täglich mehr hier, mein Geſchäfts Gang wird 
ruhig, wirkend und erfreulich. was will ich mehr. 
Etwas vollkommenes iſt ja hienieden nicht. Was 
macht meine Maria und ihre liebe gute Mutter? 
Hoffentlich alles friſch und munter, 1000 herzliche 
Grüße an Sie und die ganze liebe Familie. 

Die Einlage gieb gütigſt ab, und verzeihe mein 
konſuſes Gekrazze, aber's geht nicht anderſt. Viel⸗ 
leicht gewinne ich auf der Reiſe Zeit zu einem 
Lebens Zeichen. ich hoffe ſie ſoll mir gut an⸗ 
ſchlagen, denn ich habe Erholung ſehr nöthig. 
Gott ſegne Dich und die Deinigen, bleibt geſund 
und froh und behaltet lieb 

Euren treuen Weber. 

Dresden d. 22ten Oktbr. 1817. 


Weber an Cichtenſtein. 


Mein lieber Bruder! 

Es iſt lange her daß ich nicht brieflich mit Dir 
geplaudert habe. aber es gieng nicht, und Du 
weißt ja am beſten auch wie das zugeht. Nun 
aber ein bischen Ruhe in mein Leben und Trei— 
ben getreten iſt, in ſo ſern nämlich als mich nichts 
peinigend drängt, kann ich mir die Freude nicht 
verſagen, Dir altem treuen Gevattersmann und 
Deiner lieblichen Hausfrau auch von meinem Glük 
zu reden und Mancherley zu erzählen. 

Den 22ten Oktbr 17. ſchrieb ich Dir glaube 
ich zum leztenmale. Den 29ten wurde endlich 
meine Cantate zur Vermählung der Prinzeßin 
Marianne aufgeführt, und der 30te ſah mich 
ſchon im Wagen zu meinem Bräutlein eilend, 
das ich auch den 31ten zwei Meilen von Prag 
mir entgegenkommend fand. — der 4e Novbr. 
war der wichtige Tag, der uns beide zu einer 
neuen Lebensbahn weihte. Unſere Trauung gieng 
auf höchſt einfache und rührende Weiſe vor ſich. 
Ich hatte alle Muſik pp. verbeten, deſto über— 
raſchender ergriff es mich als in dem Augenblik 
wo der ſehr brave Geiſtliche eine treffliche Rede 
begann, ein ſeyerlicher Männer Chor von der 
Orgel herab ſchallte, und den Eindruk des Augen— 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


bliks ungemein erhöhte. Meine ehemaligen Cho⸗ 
riſten hatten ſich dieſe Freude nicht wehren laſſen, 
und der Beweiß ſo fortdauernder Anhänglichkeit 
erfreute mich ſehr. Ein fröhliches Mahl, mit 
wenigen Freunden beſchloß den Tag und den 
5ten pakte ich ſchon Mutter und Tochter in den 
Wagen. Die Reiſe über Karlsbad, Bamberg, 
Würzburg p:p nach Mannheim, wo wir den 
10ten ankamen, war ſehr angenehm und heiter. 
Der Abſchied von der Mutter mit mehr Faßung 
als ich hoffen durfte. Sie lebt geliebt und gut 
bey ihrem Sohne. Von da gieng's nach Darm⸗ 
ſtadt und Mainz. Das war der einzige bit⸗ 
tere Punkt meiner Reiſe. mit dem liebevollſten 
Herzen wie ich es vor ſechs Jahren von Mann⸗ 
heim mitnahm, kam ich nach Mainz zu Gottfried 
Weber,“ und fand leider nicht mehr ganz den⸗ 
ſelben, überhäufte Geſchäfte, iſolirt ſtehen, hatten 
ihn in ſich ſelbſt befangen, und wir konnten nicht 
ſo aufthauen und die alte Zeit zurükrufen, wie 
ich es gehofft hatte. Es that mir recht von 
Herzen wehe, ich hatte mich ſo ſehr darauf ge⸗ 
freut. — — Nach ſechs verſtimmt verlebten 
Tagen, gieng ich nach Darmſtadt zurük, wo 
ich nach mancherley überwundenen Hindernißen 
den Iten December Concert mit Erfolg gab. Einer 
dringenden Auffoderung zu Folge reißte ich nach 
Gießen und gab den Sten da Concert. Ward ſehr 
erfreulich aufgenommen, und unterhielt mich gut. 
Von da hatten wir heilloſe Wege bis Eiſenach, 
wurden in der Nacht umgeworfen, ohne, Gott 
ſey Dank, den geringſten Schaden zu nehmen, 
und die Wartburg mit ihrer herrlichen Aus⸗ 
ſicht und Errinnerungen machte alles wieder ver⸗ 
geſſen. In Gotha empfing mich der Herzog mit 
gewohnter Freundlichkeit und ich ſpielte bey Hofe. 
in Weimar ſah ich ein ſchlechtes Trauerſpiel 
Semiramis, und in Weißenfels machte ich die 
perſönliche Bekanntſchaft des Theater-Napoleons 
Müllner, bey dem ich einen ſehr intereßanten 
Tag verlebte. Leipzig wurde nur durchflogen, 
denn mein junges Weibchen hatte große Sehn— 
ſucht in ihr Haus, und den 20ten Dec. betraten 
wir es zur freudigſten Ueberraſchung meiner guten 
Lina, alles ſchon jo vollkommen geordnet und 
eingerichtet zu finden. Die Reiſe war etwas 
Herrliches. Wir konnten uns vollkommen und 
ungeſtört ausſprechen, ich ihr den künftigen Kreiß 
ihrer Bekannten ausführlichſt ſo beſchreiben, daß 
ihr nichts fremd erſchien und Sie alle Verhält⸗ 
niße kannte. 

Viele verhaltene Geſchäfte, Visiten pp. ſtürzten 
nun auf mich ein. Viel Verdruß wurde mir be— 
reitet, und ich war ein paar mal auf dem Punkt 


* Gottfried Weber, 1779 bis 1839, Muſiktheoretiker 
und Komponiſt. 
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meinen Abſchied zu ſodern. Endlich war alles reds 
lich durchgekämpft, und nun ſcheint es ruhiger zu 
ſein. In dieſem Gewirre drängte mich noch die 
Nothwendigkeit dem Könige eine Meße“ zu ſchrei⸗ 
ben. Eine Arbeit die ich mit Liebe begann, er⸗ 
füllt von der Größe meines Gegenſtandes, und 
im Beſtreben in dieſer Gattung nichts gewöhn- 
liches oder mittelmäßiges zu liefern. Anhaltende 
Anſtrengung ließ mich dieſe Arbeit den lin März 
vollenden, die den Sten zum erſten male und den 
24ten zum zweiten male gegeben wurde. Die 
allgemeine Senſation und Theilnahme die ſie er⸗ 
regte, war mir ein ſchöner Lohn. und der Bril⸗ 
lanten Ring den mir der König übergeben ließ, 
konnte mich deßhalb erfreuen, weil vor mir kein 
in feinen Dienſten ſtehender Kapellmeiſter ſich 
einer ähnlichen Auszeichnung zu erfreuen hatte. 

In dieſer ſtürmiſchen und Arbeitsvollen Zeit 
konnte ich recht den Werth des häuslichen Glükes 
einſehen lernen, das der Himmel mir beſchieden 
hat. Ein ſtets fröhlicher und heitrer Sinn der 
meine wunde Seele pflegte und aufrichtete, dieſe 
innige Theilnahme und mittragen von Freude 
und Schmerz, iſt mit nichts zu vergleichen. Das 
Andenken an das Künſtlerleben meiner Lina iſt 
ſo in ihr erloſchen, daß es uns beiden oft unbe- 
greifflich ſcheint. Die wahre Beſtimmung des 
Weibes in ſeiner ſchönen Häuslichkeit tritt mit 
ſeinem vollſten Rechte hell hervor, und ich hätte 
es nie erwartet daß meine Lina in ſo kurzer Zeit 
eine fo thätige einſichtsvolle ſparſame Hausfrau 
werden würde, die Küche und Markt mit Luſt 
und Liebe behandelt. 

Dieſe innere Ruhe hat mir denn nun auch Ge— 
ſundheit und heiteren Sinn gegeben, der mich 
manches bittere gern und leicht ertragen läßt. und 
kein Tag vergeht an dem ich nicht den Entſchluß 
ſeegne meine Lina dem Theater zu entreißen. Auch 
Sie gefällt ſich hier ſehr. Wir leben in einem 
Kreiſe geiſtvoller und guter Menſchen, haben bey 
gebührender Einſchränkung unſer Auskommen, und 
genießen freundliche Theilnahme der Königlichen 
Familie. Zu dem bleibt mir die ſchöne Hoffnung 
meine lieben entfernten Freunde auch zuweilen 
ſehen zu können, und ſomit wäre es wohl Unrecht, 
nicht Manches unangenehme überſehen zu wollen, 
das ſich ja doch überall auch findet. Den jchöns 
ſten Freuden ſehe ich auch noch im Laufe dieſes 
Jahres entgegen, und die Geſundheit die meine 
gute Lina dabey genießt, iſt mir Troſt und Be— 
ruhigung für Sie. Drum kommt und beſucht 
bald einmal Eure Webersleute in dem freund— 
lichen Naturbegabten Dresden. 


* Webers große erſte Meſſe in Es-dur. Es gehörte 
zu den Verpflichtungen der ſächſiſchen Hofkapellmeiſter, 
von Zeit zu Zeit eine Meſſe zu komponieren. 
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Eine Menge Gaſtſpieler zur Rekrutirung mei— 
ner Deutſchen Oper beſchäftigen mich jezt. Ende 
Juny aber gedenke nach Pillnitz auf's Land 
ziehen zu können, und fünf bis ſechs Wochen blos 
meiner Erholung und Compoſitionen leben zu 
dürfen. Meine Oper die Jägersbraut' iſt 
zur Hälfte entworfen und ſoll künftigen Winter 
in die Welt treten. hoffentlich führt dieſes Er⸗ 
eigniß mich auch in Deine Arme lieber Bruder. 
Unſere italieniſche Oper ſiecht an Altersſchwäche, 
und es ſcheint nichts zu ihrer Verjüngung zu ge— 
ſchehen. Die Kirchen Muſik iſt feyerlich und gran— 
dios, obwohl wir an einige Gattungen gebunden 
ſind. 

Nun muß ich ſchließen, mein lieber Alter. Gott 
ſchenke Dir und Deiner herzlieben Victoire Ge— 
ſundheit mit dem kleinen Mariechen, an Zufrie— 
denheit kann's Euch dann nicht fehlen. Grüße 
herzlich das liebe Elterliche Haus, Lauska's 
Wollank, Welpers pp. von uns Beyden, und 
gedenkt freundlich Eurer Euch innigſt treu er— 
gebenen Freunde 

Carl und Caroline Weber. 

Dresden d. j4ten May 1818. 


Die Einlage ſey ſo gütig zu beſorgen. Da fällt 
mir noch meine Cantate ein. Sey ſo gut ſie mir 
nebſt der Ueberſezzung durch die Koch zu ſchikten. 
ich habe hier einige muſikaliſche engliſche Freunde. 


Weber au Cichtenſlein. 


Seit ungefähr vierzehn Tagen genieße ich einer 
Ruhe, wie ſie mir ſeit Jahren nicht zu Theil ge— 
worden iſt. Ich lebe auf dem Land in herrlicher 
Natur und einer friedlichen Stille die mir erlaubt 
einmal ganz mir ſelbſt und meinem inneren Trei— 
ben zu leben, ohne alle Augenblike durch Beſuche, 
Anfragen pp. geſtört zu werden. Ich wollte Du 
könnteſt das auch einmal ſchmekken, Du eben ſo 
wie ich in Deiner Zeit Zerbrökelter, der jeden 
Augenblik zur Arbeit nur ängſtlich ſtehlen muß. 
Hoffe hier was Rechtes zu Wege zu bringen, und 
beſonders mir Alles angefangene vom Halſe zu 
ſchaffen. Da gehört es denn zu meiner Erholung 
mit meinen Lieben zu plaudern, und das will ich 
nun mit Dir thun, da mir Dein lieber Brief vom 
Hrn May gar viel Stoff zur Freude gegeben hat. 
— Ich wuſte es wohl, daß Ihr den ten Novbr. 
unſerer gedenken würdet, und ſolche Gewißheit iſt 
eine förmliche Geiſtes-Näherung, die Berge und 
Thäler überfliegend uns gleichſam die Hände zu 
reichen erlaubt. 1000 Dank Euch und Gott dafür, 
daß es ſo iſt. Glüklich bin ich, und ganz neu— 


* Der „zreiſchütz“ ſollte anfänglich „Die Jägers— 
braut“ genannt werden. 


172 


gierig daran, wie mir als Vater zu Muthe fein 
wird. Die Geſundheit meiner geliebten Lina, 
die wirklich außerordentlich iſt, macht mich ſchon 
ganz furchtlos für den entſcheidenden Augenblik. 
Glüklich preiſe ich Euch bey dem Gedeihen meines 
Pathchens, und wünſche mir gleiche Ruhe und 
Feſtigkeit zur Erziehung meines zu hoffenden 
Weſens. Deine Anſichten dabey ſind (wie gewöhn⸗ 
lich bey uns) ganz die Meinigen. 

Der September bringt Dir neue Freuden, mir 
der Dezember. Dieſe Verſchiedenheit der Zeit 
aber wird uns die Freude uns zu ſehen wohl zu 
Waßer machen. Ich kann weder glauben daß 
meine Oper ſo bald vollendet ſein könnte, noch — 
daß ſie jo ſchnell zur Aufführung in Berlin käme. 
Deine vorhabende große Reiſe wird dich wohl— 
thätig durcheinander ſchütteln. So etwas iſt immer 
heilſam, und das Schwerſte nur die Trennung 
vom geliebten Weibe. Beim Rükwege hoſſe ich 
aber, ihr werdet in Dresden bei Weber's ein- 
ſprechen. 

Mit dem nach Berlin kommen iſt es ſo eine 
Sache, mir ſcheint ſaſt — nun iſt es zu ſpät, es 
müſte ſich ſeltſam hier oder dort fügen, man kann 
über ſo etwas nicht beſtimmt abſprechen, aber 
es müſte jezt viel, ſehr viel von Berl: Seite 
geſchehen um mich dazu zu beſtimmen. Warum 
dieß troz meiner gewiß großen Liebe zu meinen 
Freunden dort, iſt hier zu weitläufig zu erörtern, 
mündlich einmal davon, und Du wirſt mir Recht 
geben. Die Marſch Idee iſt ſo übel nicht, kömmt 
übrige Zeit, ſoll dazu wohl Rath werden. Vom 
Grafen Brühl muß ich es aber dankbar aner— 
kennen, wie lebhaft Er jede Gelegenheit ergreifft 
mit mir in Berührung zu kommen und zu blei— 
ben. Durch Ihn kommt ihr ſchneller dazu meine 
Meße zu hören, als ich es wohl mit dem beſten 
Willen ſelbſt hätte zu Stande bringen können, 
da ſie Eigenthum des Königs iſt, und man etwas 
eiferſüchtig auf dergleichen hier ſieht. Sie wird 
nächſtens in der Garniſonkirche gegeben werden, 
und Du kannſt Dir ja nun mit meiner Bewilli— 
gung die Partitur dann auf einige Zeit vom Gra— 
jen Brühl geben laßen, um ſie mit unſern Freun— 
den am Clavier zu verzehren. Der Zufall hat 
gewollt daß ich ſie den Holländern zu hören geben 
tonnte. Wer wird ſie wohl dirigiren in Berlin? 
Ich habe mit Fleiß nichts darüber geäußert. Erſt 
heute habe ich auch wieder eine Arbeit für Brühl 
vollendet. Eine Arie für Mad: Milder in die 
Todoiska von Cherubini zum 3ten Auguſt. Es 
iſt ſünd' und Schade, daß ſie die herrliche von 
Cherubini nicht ſingt, doch begreiffe ich, daß fie 
gar nicht für ihre Stimmlage paßt. Sollte es 
denn einmal was Cingelegtes ſein, ſo war's doch 
beßer daß es ein Deutſches Herz, das den Mei— 
ſter hoch ehrt, wagte, als daß ſo ein italieniſches 
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lirum larum ſeine Gewäſſer in dieſen Gewürz— 
wein goß. 

Wenn ihr meine Meße hört, ſo gedenkt meiner 
in Liebe, denn ſie kam ganz aus meinem Herzen, 
und iſt des Beſten was ich geben kann. Könnte 
mancherley drüber ſagen, bin aber zu faul dazu. 
hört ſie. 

Die Cousine Girard ſoll uns beſtens willkom— 
men ſeyn, und ich bitte Dich bey dieſer Belegen: 
heit der holden Mutter meine freundlichen Grüße 
zu ſagen, — wenn ſie nehmlich hieher kommt, 
weis ich aber wann ſie in Dresden iſt, ſo hole 
ich ſie wohl auch heraus. 

Künſtigen Samſtag erwarte ich die gute Koch: 
die ſoll mir was rechts erzählen. 

Was wird aus der Sing-Akademie werden? 
Iſt doch jammerſchade ein ſo herrlicher Verein. — 

Nun lebe wohl, recht herzlich wohl. Meine 
Frau grüßt mit mir auf's innigſte die Deine, 
Deine lieben Eltern, und alle Freunde. Bleibt 
geſund und liebt Euren 

treuen Weber. 


Hosterwitz nächſt Pillnitz 
bey Dresden d. Sten July 1818. 


Weber an Cichkenſtein. 


Mein lieber Bruder und liebe Frau Gevatterin! 

Das war eine harte Periode für mich, Ihr lies 
ben Freunde, in der für mich alles todt war, außer 
meiner nächſten Umgebung und Pflicht. Den 
22ten Decbr. 1818 gebahr mir meine gute Lina 
nach unſäglichen Leiden eine geſunde Tochter. 
War aber dann in ſehr gefährlichem Zuſtande: 
verſuchte es vierzehn Tage unter den größten 
Schmerzen zu ſtillen, es gieng nicht. 2—3 Ammen 
wurden gewechſelt — — ſtille davon, es iſt vor— 
über. wenn ich dann fo bis 11—12 Uhr bei 
meiner Frau Kranken Bette den Schmerz in mich 
geſogen hatte, mußte ich noch in meine Arbeits- 
Stube und arbeiten. Den [7ten und 24 tn Ja- 
nuar endlich wurde meine neue Missa“ mit Er: 
folg aufgeführt. Seit dieſer Zeit, bin ich aber ſo 
gänzlich abgeſpannt, daß ich zu nichts aufgelegt, 
mich dem gänzlichen Müßiggang hingab. Da ich 
nun dieſen ſehr haſſe, ſo hilſt er mir auch nicht 
viel. Nun aber iſt Weib und Kind auf den 
Beinen, und ich werde wohl auch wieder drauf 
kommen, auf die geiſtigen nehmlich, denn auf den 
anderen hat mich Gott wunderbar erhalten bei 
all' dieſer Anſtrengung, Sorge und Unruhe. 

Eine große Freude hat mir Deiner lieben Frau 
Brief durch die Verſicherung gemacht, daß Ihr 

* Dieſe zweite Meſſe komponierte Weber als „Jubel— 
meſſe“ zur goldenen Hochzeit des ſächſiſchen Konigs— 
paares. 
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alle heiter und wohl ſeid. Iſt denn gar keine 
Hoffnung Euch einmal hier zu ſehen? und wie 
ſteht es mit Deiner großen Reiſe? ich ſizze ziem⸗ 
lich fejt, vor der hand. Schenkt der Himmel mir 
aber den Sommer über viel gute Gedanken, voll— 
ende ich meine Oper und einiges andere gehörig, 
jo will ich gar nicht für einen kleinen Aus- 
flug ftehen. 

Mit tauſend Dank erkenne ich der Frau Ge⸗ 
vatterin Verſprechen unſere Compoſitionen“ aus⸗ 
zutauſchen, aber einer braven Hausfrau bleibt 
dazu keine Zeit, und ich möchte ſie auch gar gerne 
als meine quasi Schuldnerin anſehen, wenn das 
nehmlich möglich wäre, nach dem vielen Schuld— 
weſen, in das mich Eure Liebe und Sorgfalt von 
jeher verſenkt hat. Das will ich dann als ehr— 
licher Mann ſchuldig bleiben, wegen des Unver- 
mögens es zurül zu zahlen. 

Ich hätte Dir noch ſo viel zu ſagen, lieber 
Bruder, daß ich nichts mehr zu ſchreiben weis. 
iſt doch ein traurig Surrogat der Gänſekiel, be— 
ſonders wenn man ſich lange nicht geſehen hat, 
und die Lebensbahnen ſo verſchieden in die Welt 
hineinlaufen. Was ich ſo ungefähr treibe und 
mache, erfährſt Du ja wohl, und das Detail läßt 
ſich kaum erzählen, man muß es miterleben. 

Ich werde ſuchen Anfangs May wieder auf 
das Land ziehen zu können, ich brauche Erholung, 
und da arbeitet ſich's herrlich in der ganz ſtillen 
jreyen Natur. 

Schleſinger und ich zerren an einem großen 
Handel wirklich wie ein paar Juden. ich habe 
nicht mehr Luſt meine Arbeiten zu verſchleudern, 
und er will gerne viel gewinnen. ich habe viel 
Pläne vorräthig, gebe der Himmel nur auch glük— 
liche Ausführung. 

Bärmann““ iſt nach London gereißt und wird 
über Hamburg und Berlin zurüktommen. Der 
König von Bayern hat ihm Zulage gegeben 
und verſorgt ſeine Kinder. — ſo ſind ſie nicht 
Alle — — — 

Nun liebe Gevattersleute lebt wohl, meine 
Frau vereinigt ihre beſten Grüße mit den meini— 
gen auch an die ganze uns ſo liebe Familie, und 
vergeßt nicht Eure Euch herzlichſt 

treu ergebenen Freunde Weber. 


Dresden d. Sten Februar 1819. 
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* Weber hatte „Frau Profeſſorin Victoire Lieh- 
tenstein geb. Hotho“ ein Liederheft op. 54 gewid— 
met und es ihr „am Tin December 1818“, wie 
ſeine Handſchrift auf dem gedrückten Titelblatt be— 
zeugt, zugeſchickt. Dem Dank dafür ſcheint die Em— 
pfängerin das Verſprechen einer Handarbeit hinzugefügt 
zu haben. 

Heinr. Joſeph Bärmann (1784 bis 1847), be⸗ 
rühmter Klarinettvirtuoſe, für den Weber unter an— 
derem ſein Klarinettkonzert komponierte. 


Briefe von Carl Maria von Weber. 173 


Weber an Zichtenſtein. 


Nein! mein vielgeliebter Bruder, unter uns 
bedarf es keiner Auffriſchung, und kein unter⸗ 
brochener Briejwechfel kann uns eine Unterbrechung 
unſerer Treue und Anhänglichkeit befürchten laſſen. 
Wir theilen ja Beide das Looß täglich mehr der 
Welt zu verfallen, und da muß denn immer zu— 
nächſt die uns perſönlich näher liegende Freundes 
Verbindung ſcheinbar darunter leiden, und je 
mehr man in den großen Strudel gezogen wird, 
deſto einſamer wird es ganz in der Nähe. Dop⸗ 
pelt wohlthuend iſt dann auch ein Freundes Wort, 
und ſo hat mich das Deinige unendlich erfreut, 
weil es mir wahrhaftig nicht in Sinn gekommen 
war, es jezt ſchon zu erwarten. Wie viel 1000 
Dinge umſchlingen den von einer ſolchen Reiſe 
Zurükgekehrten. Wie viele in der Fremde ange— 
knüpfte Fäden ſind feſtzuhalten, wie viel Ange— 
häuftes zu beſeitigen, wie viel zu ordnen, wie viel 
zu berichten — das kenne ich. daher doppelt 
Dank Dir, lieber Bruder, für Deinen Brief, der 
mir ſo viele Freude dadurch machte, daß er mich 
Deines innern und äußern Wohlbefindens ver— 
ſichert. In die 4 Pfähle meines Hauſes ziehe 
auch ich mich täglich mehr zurük, und bin darin— 
nen ſehr glüklich. So erträgt ſich auch alles 
äußere Ungemach leicht, deſſen ich wohl mancher— 
lei habe, aber eben nicht mehr als jedes Verhält— 
niß in der Welt bieten würde. 

Was freue ich mich darauf einmal recht mit 
Dir mich ausſprechen zu lönnen. Meine Ankunft 
in Berlin iſt noch gänzlich unbeſtimmt, da H. 


Spontini mit ſeiner Olimpia meiner Jägersbraut 


in den Weg tritt. Meine Oper iſt nun verſcho— 
ben und ich lann noch nicht mit Gewißheit be— 
ſtimmen wann ſie ſein wird. wahrſcheinlich gegen 
den Herbſt zu. Deine herzliche Aufſoderung bei 
Dir zu wohnen, kann ich dießmal nicht anneh— 
men, da ich es Beer's habe heilig verſprechen 
müßen dießmal bei ihnen zu wohnen. Das ſoll 
uns aber nicht hindern fleißig beiſammen zu ſein, 
und Du erlaubſt mir Dein Haus zur Stadt Nie— 
derlage. 

Geſtern habe ich Meyerbeer’s neuſte Oper: 
Emma di Resburgo italieniſch gegeben. Sie 
wurde mit Enthuſiasmus auſgenommen. ich fürchte 
daß dieß in Berlin nicht ſo der Fall ſein wird. 
Wir ſind hier ganz italieniſirt. Mir blutet das 
Herz zu ſehen wie ein Deutſcher Künſtler mit 
eigener Schöpfungs Kraft begabt, um des leidigen 
Beyſalls der Menge willen, zum Nachahmer ſich 
herabwürdigt. Iſt es denn gar ſo ſchwer, den 
Beifall des Augenbliks, ich ſage nicht — zu ders 
achten, aber doch nicht als Höch ſtes anzuſehen? 
— Kannſt Du zufällig meinen Auſſaß über 
Meyerbeer in der Abendzeitung leſen, jo thue es. 
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übrigens bitte ich Dich, dieß nur Dir gefagt fein 
zu laßen. um der braven Eltern willen, und in 
der Hoffnung, daß Meyerbeer ſelbſt von ſeiner 
Verirrung zurükkehrt. 

Mit meiner Geſundheit geht es bis auf einen 
ziemlich heftigen Huſten recht gut. auch meine 
Caroline nimmt an Kräften und Heiterkeit zu. 

Ich werde bald einige Stükke meiner Oper im 
Klavierauszuge nach Berlin ſchikken, damit ihr 
das Dings vorher ein bischen kennen lernt. 

Nun alles weitere auf's mündliche. 
herrliches Wort. 

Meine Frau grüßt vor allem mit mir Deine 
liebe Victoire. Dann empfiehl mich den verehrten 
Eltern und allen Freunden auf's beſte. Dir wie 
immer treue Liebe und Bruderkuß 

von Deinem Weber. 
Dresden d. 27ten Januar 1820. 


welch 


Weber an Cichtenſtein. 


Mein theurer Freund und Bruder! 

Mein heutiger Brief ſoll, nebſt herzlichem Bru— 
derkuß und Handſchlag zuvor, Dir blos, bei Dei⸗ 
nen vielen Geſchäften auch noch welche für mich 
auf den Hals laden, und dafür will ich mich 
mündlich im Lor recht herzlich bedanken. Das 
lange Verzögern mit der Vollendung Eures neuen 
Theaters hat mich gezwungen, meine Reiſe vor⸗ 
her zu machen. 

Ich werde alſo den 25ten July von hier über 
Leipzig nach Halle, Göttingen, Hanover, 
Braunſchweig, Bremen, Oldenburg, 
Hamburg, Lübeck, Koppenhagen gehn. 
Meine Bitte an Dich geht alſo nicht nur dahin 
daß Du ſo gütig ſein ſollſt mir ſelbſt Briefe an 
dieſe Orte zu geben, ſondern mir auch noch welche 
im Kreiſe Deiner Bekannten und Freunde zu ver⸗ 
ſchaffen. Namentlich bitte ich Dich, Deine ver⸗ 
ehrten Schwiegerältern, denen ich mich achtungſt— 
vollſt zu empfehlen bitte, in meinem Nahmen 
darum zu erſuchen. ſo auch durch Freund Kiele— 
mann, Schikler's, Bencke pp., item was Du 
für gut und mir erſprießlich achteft. In Braune 
ſchweig gedenke ich eigentlich gar kein Concert 
zu geben. denn auch die Jahreszeit (Anfangs 
Auguſt) iſt ungünſtig, ich beſuche es blos um 
meiner Frau die Freude zu machen, Ihre Mutter 
wiederzuſehen die um dieſe Zeit mit ihrem Sohne 
da eintrifft. Sollten aber doch einige Braun— 
ſchweiger ein Concert wünſchen, nun ſo kann es 
ja vorbereitet werden, und ich in wenig Tagen 
expedirt ſein. denn meine Zeit iſt knapp zu— 
gemeſſen. 

Von meiner Geſundheit und anderen Dingen 
mündlich. Auch bitte ich Dich mich bei Wol— 
lank pp. zu entſchuldigen, daß ich nicht ſchreibe, 
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ich kann es aber wahrlich nicht mehr. Du weißt 
was es ſagen will die Vorbereitungen zu ſo einer 
Reiſe zu machen. Mit Gottes Hülfe treffen dieſe 
Zeilen Dich und die Deinigen geſund, meine Frau 
grüßt mit mir Herzlichſt, und ich bin immer und 
ewig Dein treuer 

Freund und Bruder Weber. 


Dresden d. 21er Juny 1820. 


Zu Deiner Erleichterung habe ich Dir meine 
Reiſeroute ein paarmal zur Vertheilung beigelegt. 


Weber an Sichtenſlein. 


Das erſte Gefühl was ich bei Erblitung Deiner 
lieben Schriftzüge hatte, war tiefe Beſchämung. 
Wie lange war es meine Pflicht — aber auch 
wahrlich mein Vorſaz — Dir zu ſchreiben, und 
Dir für ſo manche gar liebe Bekanntſchaft und 
frohe Stunde zu danken, die ich auf meiner Reiſe 
durch Deine Empfehlungen genoßen. Vor allen 
darf ich da nur des herzbraven Hofmeiſterſchen“ 
Paares, Deiner trefflichen Mutter gedenken. Aber 
— Du weißt ja wie das geht. vor der Reiſe 
geht's kaum, während der Reiſe gar nicht, und 
nachher ſaſt noch weniger. auch dacht' ich von 
Woche zu Woche nach Berlin zu kommen, und da 
wieder auf alte Weiſe mich recht mit Dir aus⸗ 
plaudern zu können. und nun — da mir dieß 
durch Deine Güte wieder ganz ſo lächelt, wie ich 
mir es am liebſten dachte, — geht's wieder nicht. — 

Beer's haben nehmlich unterdeßen ihre Ein⸗ 
ladung fo dringend und herzlich wiederholt, Alles 
ſchon bis in's Detail beſorgt und mir geſchrieben, 
daß ich — der ich ohnedieß die gute Koch nur 
auf den Fall, daß es damit nichts wäre, vor⸗ 
läufig ſich nach einem Quartier umzuſehen bat — 
wirklich feindlich ausſehen würde, wenn ich es 
nicht angenommen hätte. ich habe ohnedieß dieſen 
guten Leuten einmal recht wehe thun miüiſſen, 
durch das Zurükſenden eines ſchönen Geſchenkes 
— ſo daß ich jezt weiter gar keine Einwendung 
machen durfte. Mein Troſt dabei iſt, daß wir 
nicht im Thier Garten, ſondern in der Bähren⸗ 
ſtraße wohnen werden, und alſo als ehrliche Nach— 
barsleute fleißig zuſammenkommen können. Alſo 
100000 Dank Dir und Deiner lieben guten 
Victoire von uns beiden, daß ihr uns habt be: 
herbergen wollen, und zwar ganz in der Weiſe, 
wie es uns Allen die Flügel frei gelaßen, und 
wir nur die Annehmlichkeit des Zuſammenſeyns 
hätten genießen können. 

Was meine Unzufriedenheit betrifft, ſo lomme 


— — 


» Lichtenſteins Schweſter war an den Abt Hofſ— 
meiſter in Braunſchweig verheiratet, deſſen Sohn Auguſt 
nachmals Webers Patenkind Marie Lichtenſtein heiratete. 


Rudorff: 


ich nach und nach dahinter, daß ſo lange ich es 
noch warm und ehrlich mit der Sache meyne, — 
ſie ſich wohl nicht heben wird. Da ich nun von 
mir hoffe nicht auch ein Schlingel zu werden, ſo 
wird fie mich wohl in's Grab begleiten. — — 

Ich glaube es gern, daß ihr aus Manchem im 
Freyſchütz nicht klug werden konntet. Es ſind 
Dinge darin, die in dieſer Weiſe noch nie auf der 
Bühne waren. die ich daher ohne das mindeſte 
Anhalten an ſchon Vorhandenes gänzlich aus 
meiner Phantaſie ſchaffen mußte. Gott gebe nun 
daß ich das Rechte getroffen. 

Es freut mich ſehr auch von Dir zu hören, daß 
Dir Prezioſa durchaus gefiel. es iſt ein guter 
Vorläufer für den Freyſchütz, denn es war doch 
manches Gewagte drin, nach gewöhnlicher Hand⸗ 
werks Anſicht. 

Nach Graf Brühl's leztem Briefe wird das 
Theater den 20ten May eröffnet. ich komme daher 
wahrſcheinlich ſchon Ende Aprill nach Berlin. 

Was Du über die Grillen der Weiber ſagſt, 
iſt ſehr wahr, und man kann oft die beſten nicht 
zuſammenbringen. Das erfahre ich oft. Aber 
hier war es wahrhaftig auch ein Sinn und ein 
Schmerz, und meine Alte kann ſich noch gar 
nicht zufrieden geben, daß ſie nicht bei Euch woh⸗ 
nen ſoll. 

Nun genug für heute. bald liege an Deinem 
treuen Bruderherzen. ich kann Dir gar nicht 
genug ſagen, wie ich mich darauf freue. Innigſt 
grüßt meine Lina mit mir Deine Victoire und 
Dich. 

Gott erhalte Euch froh und behaltet lieb 

Euren treuen Weber. 

Dresden d. 26ten März 1821. 


Weber an Cichtenſtein.“ 


Dein lieber Brief vom 4ten Oktbr. hat mich 
ſehr freudig überraſcht, da ich ſo bald noch nicht 
auf Nachricht von Dir gehofft hatte. ich weiß 
wie es geht wenn man ſo zurükkommt, und Du 
haſt glühende Kohlen auf mein reuiges Haupt 
geſammelt. Das Krankſein Deiner armen Victoire 
in Leipzig war ja recht fatal, hätte Sie das 
lieber noch bei uns abgemacht, ſo hätten wir euch 
doch ein paar Tage länger gehabt. Es war mir 
recht einſam und leer zu Muthe wie Ihr weg 
wart. Stehe gar zu allein hier. Die mancherley 
Dienſt Verdrießlichkeiten, die ſchon bei Deiner An— 
weſenheit gährten, haben einige tüchtige Exploſio⸗ 
nen verurſacht; nun iſt die Luft wieder rein und 
klar vor der Hand, nur muß ich es immer hinter⸗ 


* Inzwiſchen hatte am 18. Juni 1821 die erſte 
Aufführung des „Freiſchütz“ in Berlin unter unerhörtem 
Jubel, wie bekannt, ſtattgeſunden. 


Briefe von Carl Maria von Weber. 
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her bezahlen. Seit acht Tagen hüte ich das Zim⸗ 
mer. Geſtern habe ich mir einen Bakzahn aus⸗ 
reißen laſſen. Sobald ich nur wieder ein bischen 
Ruhe habe geht es auch ſchon wieder, und in den 
acht Tagen habe ich ein paar recht friſche luſtige 
Muſikſtükte in die drei Pintos“ gemacht, denen 
man hoffentlich die Zahn Operation nicht an⸗ 
ſehen ſoll. 

Die Geſchichte mit Spontini iſt merkwürdig. 
Wenn Du erfahren kannſt wie Brühl ſich dabei 
nimmt, ſo ſchreibe mir es doch. Gott kann ich 
danken daß der Freyſchütz ſo weit iſt. in Wien 
gehen fie aber ſchön mit ihm um; vom Hören⸗ 
jagen habe ich daß man zwei Kleinigkeiten her- 
ausgeſtrichen habe, nehmlich blos den Samiel 
und das Kugelgießen! —!—! Wenn ich nun 
auch gleich hinſchreibe, komme ich doch wahrſchein⸗ 
lich mit meiner Proteſtation zur Aufführung zu 
ſpät. Nun, etwas müßen fie doch ſubſtituirt 
haben. Gott gebes gnädig — auf Sonnenſchein 
folgt Regen. 

Die Koch hunze mir tüchtig aus, daß Sie mir 
gar nicht geantwortet hat; ich weiß nicht woran 
ich bin mit meinem Bilde, im Lauſe Sur muß 
ich es noch haben. 

Mit Lina geht es ziemlich gut, nächſtens wird 
ihr etwas Blut abgezapſt, wofür fie großen Reſpect 
hat. Sie grüßt herzinnigſt mit mir Dich und 
Deine liebe gute Victoire. Hellwig iſt krank — 
wahrſcheinlich giebt er die Regie ab. ſage aber 
den Seinigen noch nichts davon. 

Alle Freunde grüße herzlichſt und behalte lieb 

Deinen Dich innigſt liebenden W. 

Dresden d. 18ten Oktbr. 1821. 


Weber an Lihtenfein. 


Wie viel muß man wohl zu thun haben, mein 
herzlieber Bruder, wenn man nicht einmal dazu 
kommen kann die freudigſten Ereigniſſe Denen zu 
erzählen, von deren wahrer Theilnahme man über: 
zeugt iſt. Die Wiener Correſpondenz hat ſich 
wie eine Meeresfluth über mich ergoßen und alle 
anderen vor der Hand verſchlungen. 

Ich ſpare mir alles erzählen und lege Dir hier 
Originale Briefe bei, (die ich mir zurük erbitte) 
aus denen Du, und Die, denen Du es mittheilen 
willſt, alles am beſten erſehen könnt. ich ſüge 
nur hinzu, daß die Oper bis jetzt 7mal bei gleich: 
gefülltem Hauſe und jedesmaliger Wiederholung 
anderer Muſitſtükte gegeben iſt. Ich ſchikte Dir 
Spaßes halber Briefe der verſchiedenſten Art mit. 

Von dem neuen Pächter Barbaya bekam ich 
ſchon nach den erſten drei Vorſtellungen den An— 

* „Die drei Pintos“, unvollendet gebliebene Oper 
Webers. 
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trag eine Oper eigend® für Wien zu ſchreiben, 
und jie im Laufe künjtigen Sommers da aufzu⸗ 
führen. Nun ſchenke nur Gott Kraft, und es 
geht alles gut, faſt zu gut um mich nicht zu 
ängſtigen. Brieje wie Dein lezter ſind mir wahre 


Arien und Geſaͤnge 


der 


romantiſchen Oper: 


Der Freiſchuͤtz. 


In drei Abtheilungen. 


Dichtung von F. Kind. 


Muſik von C. M. v. Weber. 


— —— — — 


Berlin, 1821. 


Titel des für die erſte Aufführung des „Freiſchütz“ 
Textbuches in Fakſimile. 


Herzſtärkung und Beruhigung: ich ſaße dadurch 
Vertrauen zu mir ſelbſt, und gehe meinen Weg 
fort ohne mich durch das was links und rechts 
geſchieht irren zu laſſen. Habe innigen Dank dafür. 

Bernhard Romberg war zwei Tage hier. geht 
nach Wien, Polen pp., kömmt in einigen Mo— 
naten nach Berlin. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Meine Lina hatte vor vierzehn Tagen einen 
tüchtigen Schrek, wurde darauf ſehr krank, und ich 
ſtand viele Angſt aus. Nun iſt Sie aber Gottlob 
recht wohl, im vierten Monate ſind wir, alſo iſt 
die gefürchteſte Periode vorüber. Gott helfe weiter. 

Die Koch grüße beſtens. 
Das Bild iſt wohlbehalten 
angekommen und wird ſehr 
ähnlich gefunden. ich werde 
ihr nächſtens ſchreiben. 

Endlich ſangen die Leute 
hier auch an ſtuzzig zu 
werden, und ich muß Al⸗ 
lerhöchſtem Willen gemäß; 
den Freyſchützen aufführen. 
Er ſoll die erſte Oper nach 
Neujahr ſein. ich wollte, 
der Kelch wäre ſchon an 
mir vorübergegangen. — 
Nun, ich konnte nicht län⸗ 
ger ausweichen. Nun, lie⸗ 
ber Bruder bitte ich Dich 
Namens unſrer Direction 
um einen ſolchen Adler 
mit Flügeln zum an- und 
abmachen, wie der lezte 
in Berlin. aber ſo bald 
als möglich. auch habe 
die Güte mir den Preiß 
bald wiſſen zu laſſen. 

Spohr lebt ſeit vier Wo⸗ 
chen hier und will ein 
Jahr bleiben um ſeine 
Töchter inn Geſang zu bil: 
den. Im lezten Abbonne— 
ment Concert der Kapelle 
ſpielte ich mein neues Con⸗ 
zertjtül mit ungeheurem 
Beyſall. Da geben wir 
nun recht ordentlich ganze 
Simphonieen pp. 

Wie eigentlich in Ber: 
lin nun die Theater Ber: 
bällniße ſtehen, kaun ich 
noch nicht recht erfahren. 
ich glaube die Betheiligten 
wißen es ſelbſt nicht recht 
woran ſie ſind. 

Verzeihe mein confuſes 
Geſchreibſel. Grüße Deine 
liebe gute Vietoire herzlichſt von meiner Lina und 
nur, auch alle unſere Freunde und behalte lieb 

Deinen alten treuen Weber. 

Dresden d. Zten Deebr. 1821. 


in Berlin gedruckten 


Schitke mir doch die Adreſſe von dem guten 
Bier. 
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2 . Schleſinger hat mir zu Weyhnachten vier ſchöne 

Weber an Sictenkein. ſilberne Leuchter geſchikt. Hat mich auch ſehr 
Noch einen Augenblil ſuche ich zu erhaſchen, um gefreut. 

Dir vor meiner Reiſe nach Wien (den 8ien oder Die Wiener haben mir höchſt anftändige Be⸗ 

10ten Februar, auf vier Wochen) zu ſchreiben und dingungen gemacht. ich gehe jetzt blos hin, um 


Dir für Deinen lieben lezten 
Brief vom 221 en Dec. 21 
zu danken. Wenn das 


neue Jahr ſo fortfährt mich 


mit Gutem zu überſchütten 
und das Böſe eben ſo ſchnell 
vorüber führt, ſo kann ich 
mir Glük wünſchen. 

Für den Adler danke ich 
beſtens. Er hat ſchon zwei⸗ 
mal ſehr ſchön geſpielt. 
ſchreibe mir nun aber or⸗ 
dentlich was er koſtet. 

Den 26ten iſt hier der 
Freyſchütz zum erſten mal 
geweſen. und das hier un⸗ 
erhörte und nie dagewe⸗ 
ſene iſt geſchehen. Er gieng 
aber auch vortrefflich. nach 
dem erſten Act fand ich im 
Orcheſter einen Lorbeer⸗ 
baum, mit Blumen Kranz, 
Sonett pp, und das Publi⸗ 
kum applaudirte mir ent⸗ 
gegen. am Ende rief es 
mich ſtürmiſch heraus. re- 
petirt wurde der Jäger⸗ 
chor. Den 28ten ſah ihn 
der König, und ließ mir 
die ſchönſten Dinge ſagen. 

Das war gut, aber 
ſchlimm war, daß meine 
arme Lina ein ſo heftig 
entzündliches Fieber bekam, 
daß ſie den 25ten Ader 
laſſen mußte, und alſo die 
erſte Vorſtellung nicht ſah. 
Nach jedem Akt ſchikte ich 
ihr Rapport durch Con⸗ 
riere. jezt geht es wieder 
ganz gut. 

Brühl hat mich unge⸗ 
mein durch ein nachträg⸗ 


Perſonen: 


Ottokar, regierender Graf Hr. Rebenſtein. 
Cuno, gräflicher Erbfdr⸗ 

fr © 2... Hr. Wauer. 
Agathe, feine Tochter Mad. Seidler. 
Annchen, eine junge 

Verwandte . Mlle. Joh. Eunike. 
Caspar, erſter Jägers Hr. Blume. 
Mar, zweiter J burſche Hr. Stümer. 
Samiel, der ſchwarze Jaͤ⸗ 

ger. . Hr. Hillebrand. 
Ein Eremit. . Hr. Gern. 
Kilian, ein reicher Bauer Hr. Wiedemann. 
Eine Brautjungfer Mlle. Reinwald. 
Brautjungfern. | 
Jager und Gefolge. 
Landleute und 
Muſtkanten. 
Erſcheinungen. 


liches Honorar von vierzig 
Friedr’d’or überraſcht. ich 
kann nicht genug ſagen wie das mich freute. 

In Wien ſteigt der Beyfall immer fort. ebenſo 
in Leipzig wo man mir nach der fünften Vor⸗ 
ſtellung ein Vivat brachte. 

Mit H. Splontini) führe ich eine kuriöſe Cor⸗ 
reſpondenz. Der Mann iſt wirklich ob ſeiner 
reizbaren Empfindlichkeit zu bedauern. 


Monatshefte, LXXXVII. 518. — November 1840, 


Fakſimile des Perſonen-Verzeichniſſes im erſten Freiſchütz-Textbuch. 


das Sänger Perſonal kennen zu lernen, für das 
ich ſchreiben ſoll. Bis zum 7dr ſoll die Große 
Oper fertig ſein. ſo lange ruhen die Pintos. 
Das Gedicht halte ich für höchſt ausgezeichnet das 
mir Helmina von Chezy dazu gemacht hat. Die 
Oper heißt Euryanthe. Es fehlt alſo nichts 
als die Kleinigkeit, daß ich ſie ordentlich mache. 
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Nun, hat Gott fo weit geholfen, wird er mich 
auch nicht ſtetken käſſen. 

Nun muß ich ſchließen denn die Poſl geht. 
Wundere Dich nicht über das rapſodiſche dieſes 
Briefes; aber ich werde alle Augenblike geſtört, 
und meine Reiſe macht mir den Kopf auch toll. 
Grüße alle meine Freunde auf's herzlichſte. ich 
umarme Deine treffliche Victoire in Gedanken 
nebſt den Kindern. Lina grüßt mit mir. Gott 
erhalte euch alle, und gedenkt gerne und oft 

Eures treuen Weber. 

Dresden d. 31ten . Januar 1822. 


Weber an ichtenſtein. 


Kund und zu wißen Jedermann dem daran ge⸗ 
legen, daß meine geliebte Carolina mir den 25ten 
Aprill, Vormittags nach elf Uhr einen Sohn ge⸗ 
bohren hat. Alles gieng ſo glüklich wie möglich. 
Meine Frau ſtillt ſelbſt, der Junge zieht gehörig, 
und beide ſind friſch und munter. 

Den 27ten erhielt er in der heiligen Taufe die 
Namen: Phillip, Chriſtian, Maximilian Maria, 
und wird Max gerufen werden. Die Mutter 
grüßt alle Freunde aufs herzlichſte. 

Hier mein lieber Bruder haſt Du die ſchönſte 
Neuigkeit die ich Dir ſchreiben konnte. Seit mei⸗ 
ner Rükkunft den 26ten März von Wien, hätte 
ich wohl Zeit gefunden Dir ſchreiben zu können, 
aber ich war noch drei Wochen unwohl, und dabei 
von der finſterſten Melancholie die mich zu allem 
unfähig machte. auch ſollte ich nach des Arztes 
Willen nichts thun, und eben dieß machte mich 
wieder verdrießlich. Nun geht es Gottlob etwas 
beßer. Sobald meine Frau kann, ziehen wir 
nach Hoſterwitz, und da hoffe ich ſoll die reine 
Luft und Ruhe mir die Geſundheit wiedergeben, 
und auch Gedanken zu meiner Euryanthe, die 
zum Herbſt fertig ſein ſoll, wo aber wohl ein 
arger Spätherbſt draus werden wird. 

Von den fünf Wochen in Wien, habe ich bei⸗ 
nah die Hälfte zugebracht ohne Jemand ſprechen 
zu können. ich bekam einen ſo heftigen Huſten, 
und Krampf im Kehlkopfe, daß man eine Luft⸗ 
röhren Entzündung fürchtete. Da nun die Leute 
ſich anſtellten als ob der Welt Heil an meinem 
Leichnam hinge, ſo wurde ich wohl auch über 
die Gebühr gehätſchelt und ängſtlich verſorgt. und 
die herzensguten theilnehmenden Wiener zeigten 
mir wirklich außerordentliche Liebe dabei. Das 
was die Leute alle erfahren wirſt Du ja auch 
gehört haben, und ich brauche Dir es nicht zu er— 
zählen. Der verdammte Freyſchütz wird ſeiner 
Schweſter Euryanthe ſchweres Spiel machen, 
und manchmal bekomme ich fliegende Hizze wenn 
ich daran denke, daß der Beyfall eigentlich nicht 
mehr ſteigen kann. — Nun, wie Gott will. ich 
thue was ich nicht laßen kann wie ich immer ge— 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


than, und ſchaue nicht rechts noch links, ſondern 
auf das mir ſelbſt geſtekte Ziel. 

Für Heute Punktum. ich bitte Dich ſchönſtens 
allen meinen Lieben in Berlin die Ankunft des 
Mosje Max (oder Maz wie ihn meine Frau 
heißt) zu verkünden. ich umarme Dich und Deine 
liebe Victoire und die Kleinen herzlichſt, und 
bin mit alter Treue und inniger Liebe 

| Dein Weber. 
Dresden d. 28ten Aprill 1822. 


Schleſinger wird Dir acht Thaler für den Adler 
auszahlen. bitte aber um eine auf Theater Casse 
geſtellte Quittung. 


Graf Brühl an Sichlenſtein. 


Ew: Wohlgeboren 

benachrichtige ich hierdurch ganz ergebenſt, daß 
die funfzigſte Vorſtellung des Freischützen bin⸗ 
nen einem Zeitraume von achtzehn Monaten 
Sonnabend den 28ten Decbr. ſtatthaben wird. 
Ich habe Ihrem Wunſche gemäß dem Logen⸗ 
meiſter Lehmann aufgetragen die ganze rechte 
Seite des Balcons im zweiten Range für Ew: 
Wohlgeboren zu notiren und können Sie die 
acht und dreißig Billets ſchon am nächſten Mitt⸗ 
woch hier im Büreau in Empfang nehmen laßen. 
Es freut mich gar ſehr, daß Ew: Wohlgeboren 
zu Ehren unſres wackern Weber ein Feſt ver⸗ 
anſtalten wollen, denn er verdient dieſe Aus⸗ 
zeichnung in jeder Hinſicht, möchte er doch an 
dieſem Tage hier ſeyn, und den Triumpf genießen 
können ſein geniales Kunſtwerk ſelbſt zu dirigiren. 
Sollten ſeine Freunde nicht auch dafür ſorgen, 
dem Publico durch einen Zeitungs Artikel kund zu 
thun daß dieſe funfzigmalige Wiederholung nicht 
etwa in einem Zeitraum von vielen Jahren, ſon⸗ 
dern in achtzehn Monaten ſtattfindet. 

Einige heftige Widerſacher des Freischützen, 
welche nur der modernen Hochtragiſchen Mufit 
Gerechtigkeit wiederfahren laſſen und den Weber- 
ſchen Freischützen in die Pfanne hauen behaup⸗ 
ten zwar, es ſey nichts als der Teufelsſpuk wel⸗ 
cher die Leute anlocke; indeß kann ein ſolcher 
theatraliſcher Knalleffett hier in Berlin nicht funf⸗ 
zig wohlbeſetzte Vorſtellungen herbeiführen. 

Empfangen Ew: Wohlgeboren die Verſicherung 
der ausgezeichneten Achtung und freundlichſten 
Ergebenheit 


Berlin d. 18ten Deebr. 1822. Brühl. 


Weber an Cichtenſtein. 


Das iſt nun einmal wahr und ausgemacht, 
daß alle wahren Beweiſe von fortwährender Theil⸗ 
nahme und Liebe ſtets von Euch meine lieben 
Freunde in Berlin kommen. ich kann Dir nicht 


Rudorff: 


genug ſagen lieber Bruder was Dein Brief mir 
für Freude gemacht hat. ich war ſo exaltirt, daß 
wenn ich beſtimmt gewußt hätte ob den 20ten die 
Sache vor ſich gieng ich mich wahrhaftig in den 
Wagen geſezt hätte, und den Abend ſo unver⸗ 
hoft in Eure Mitte getreten wäre. Ich konnte 
mir das ſo ſchön ausmalen, daß ich nur mit gro⸗ 
ßer Ueberwindung von dem Gedanken loskomme. 

aber Erſtlich, ſtelle Dir vor, daß ich ſeit vier 
Wochen der einzige dienſtfähige Kapellmeiſter bin, 
da Morlachi und Schubert krank liegen, und ich 
alſo allen Dienſt in allen Zungen thun muß. 
Zweitens wäre es die Hauptpointe daß mich Nie⸗ 
mand in Berlin eher zu ſehen bekäme, als bis 
ich an den Jagorſchen Tiſch treten könnte, und 
— wie leicht könnte dieß vereitelt werden bei denen 
vielen Zufällen, die eine theatraliſche Vorſtellung 
zu fürchten hat. Am Ende käme ich gar nicht 
einmal ins Theater ſelbſt, nehmlich unbemerkt, 
und bemerkt zu werden vermeide in dergleichen 
Gelegenheit auf's angelegentlichſte, weil es gar 
zu leicht als ein nach Prunk Haſchen ausſehen 
könnte was meiner Natur in den Tod zuwieder 
iſt. alſo fahre hin, Du ſchöner Traum, deßen 
Ausmalen ich mir immer nicht verſagen kann, 
und in dem ich mich recht eigentlich wiege. Ich 
lege Dir hier einige Worte bei, die ich Dich bitte 
den Verſammelten vorzuleſen. ich weis noch 
nicht was ich ſagen werde, und bin wahrlich recht 
verlegen darum, da mir das Herz ſo voll iſt. 
Für große öffentliche Ehrenbezeugungen habe ich 
ein ziemlich durables Fell bekommen, aber Be- 
weiſe wahrer Liebe machen mich wirbeln, und ich 
glaube dann nie ſo recht ordentlich es (zu) ſagen 
wie mirs um's Herz iſt; und ſo iſt es ne das 
Rechte bringt man nicht heraus. 

Das ungewöhnliche dieſes Beyfalls, Mi mir 
auch billig ungewöhnlich bange für die Zukunft 
(machen), wenn der Jubelgreis nur nicht vor der 
Zeit alt wird. Komiſch war es, daß man mir 
einige Stunden vor Eingang Deines Briefes eine 
Berliner Rezenſion über den Freyſchütz zuſchikte, 
wo es mir gar übel ergeht. Darauf kam aber 
Dein Brief wo es mir gar zu gut geht. Was 
anderweitige Anerkennung von höheren Ortes be— 
trifft, ſo glaube ich nicht daran. ich weiß nicht 
woran es liegt, aber ich glaube ich habe kein 
Glük bei den Großen dieſer Erde. 

Gerne beſtätige ich unſer ſämtliches Wohlſeyn. 
Max nimmt herrlich zu, und hat vor vierzehn 
Tagen ſeinen erſten Zahn bekommen. Der ver— 
ehrte Herr Bruder ſticheln aber eiwas, und mey— 
nen ich würde wohl einige Aber anhängen? Du 
haſt wohl recht theurer Freund, wenn Du mich 
eine unzufriedene Seele nennſt. Dein lezter trefſ— 
licher Brief vom May enthält 
Worte, die ſo treffend ſind, daß meine Lina ganz 
ernſtlich darauf drang ich ſollte ihn alle Morgen 
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durchleſen. Das habe ich nun zwar nicht ſo 
buchſtäblich gehalten, aber oft habe ich ihn ge⸗ 
leſen, und eben ſo viel beruhigenden Troſt als 
Ermuthigung dadurch empfangen. Gewiß bin ich 
ein von Gott mit vielem Glükte überſchütteter 
Menſch. Nur zwey Dinge betrüben mich gewiß 
mit Recht. Meine gar zu ſchwankende Geſundheit, 
und mein Alleinſtehen hier in jeder Hinſicht. Seit 
meinen bedeutenden Erfolgen habe ich manche be⸗ 
trübende Erfahrung in meiner Umgebung machen 
müßen, und das thut ſo wehe. — In Berlin 
ſelbſt in Wien würde ich gewiß das doppelte ar⸗ 
beiten wie hier, und zwar mit der größten Leich⸗ 
tigkeit, weil freudiger Trieb und Anregung da 
nicht fehlen. Hier muß ich alle Luſt rein aus 
mir ſaugen, und daß ſie dann ſeltener erſcheint 
iſt doch wohl natürlich. Der Auſenthalt in Pill⸗ 
nik den ganzen Sommer, hat Weib und Kind 
und auch mir recht wohl gethan. Das leztere 
iſt wahrhaft zu verwundern da ich alle Wochen 
(oft acht bis neun Mah in die Stadt fahren 
mußte, dabei meiſtens Abends nach dem Theater 
wieder nach Hauſe, ſo daß es wahrlich oft Stra⸗ 
paze war. Die den ganzen Sommer und noch 
jezt fortdauernde Krankheit Schuberts zwang 
mich dazu. Darunter litt natürlich die arme 
Euryanthe am meiſten. Jezt kamen die Feyer— 
lichkeiten zur Vermählung des Pr: Johann dazu, 
wo Morlachi ſchnell erkrankte, ſo daß ich ein 
Hof Concert ohne Probe übernehmen mußte, und 
ſeine eigene Cantate die er zu dieſer Feyer com⸗ 
ponirt hatte. Schon früher hatten wir uns Gott— 
lob verſtändiget, und der Eifer, mit welchem ich 
ihm hier meine Theilnahme bewies, ſcheint die 
Ruhe von dieſer Seite begründet, und dadurch 
meine hieſige Exiſtenz unendlich verbeßert zu haben. 
Der Himmel erhalte es dabey. Damit mir nun 
bei dieſen täglich acht bis neun Stunden füllenden 
Arbeiten nicht etwa gar noch Euryanthe ein— 
fiele, mußte ich auch ſieben Muſikſtükke zu einem 
Feſtſpiele von Robert componiren. Dafür hat 
mir mein gnädigſter König einen ſchönen Brillant— 
ring geſchenkt, die Aufführung meiner Oper aber 
für dieſen Winter unmöglich gemacht. Im März 
kommen die Italiener wieder nach Wien, mit 
denen mag ich nicht caramboliren; ich habe alſo 
das Ganze bis zum Herbſt 1823 verſchoben. Unter: 
deßen hat man mir auch angetragen eine Oper 
für London zu ſchreiben. 

Du ſiehſt, daß es mir nicht an Gelegenheit 
ſehlte, durch Vielſchreiberey dummes Zeug zu lie— 
fern, ich laſſe mich aber nicht irren und warte 
auf die gute Stunde. Von künftigem Sommer 
hoffe ich viel, in der ſchönen Natur, und unge— 
ſtörter Ruhe, wenns wahr iſt. — 

Der Dichter und Theater Regiſſeur Treitſchke 
in Wien hat eine ſehr bedeutende Schmetterling 
Sammlung. Er wünſcht mit Dir in Tauſch, 
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Kauf pp. zu treten. iſt es Dir erwünſcht, fo 
ſchikke mir was Du allenfalls an ihn ſchreiben willſt. 

Du kannſt denken wie begierig ich auf Deinen 
nächſten Brief bin. bis zum 20ten kann dieſer 
nicht in Berlin fein, da er erſt den 19ten Abends 
abgeht. 

Meine Lina grüßt beſtens mit mir Victoire 
und die Kinder. Es iſt mir ſehr lieb Dein Ur⸗ 
theil über die Logierſche“ Methode zu hören, da 
man aus dem hin und her Geſchrey doch nicht 
das Rechte herausfindet. 

Nun Gott zum Gruß und genug für heute, 
ich umarme Dich dankbarſt gerührt mit vollem 
Herzen, und bin wie immer und immer 


Dein Weber. 
Dresden d. 18ten Decbr. 1822. 


[Einlage in den vorigen Brief.] 


Weber an die Berliner Freunde. 
(Abſchrift.) 


Wenn je der Wunſch zu billigen war, des For- 
tunatus Wunſchhütlein zu beſizzen, ſo konnte er 
gewiß Niemand weniger verargt werden, als mir 
Armen, Reichen, — wegen dem Grund ſeiner 
Verzweiflung Beneidenswürdigen. n 

Durch eine Reihe von Jahren, habt Ihr theure 
Verſammelte, mir ſo zahlloſe Beweiſe inniger 
Theilnahme, liebender Nachſicht und treuer Freund⸗ 
ſchaftswärme gegeben, habt den wohl oft wunder— 
lichen Kauz jo gerne gehätſchelt, ermuthiget, er- 
hoben und ihm die rauhe Bahn zu ebnen geſucht, 
daß er es wohl für eine ſeiner ſchönſten Freuden 
auf Erden halten durfte, den Abend den Ihr 
ſeinem Andenken weiht, durch des Wunſchhütleins 
Macht eine Stunde in Eurer Mitte hauſen zu 
dürfen, um in ſeiner treuen Umarmung Euch 
fühlen, und in ſeinen Augen leſen laſſen zu kön⸗ 
nen, wie über alles wohlthuend ihm dieſe Er⸗ 
neuerung ſo manchen unvergeßlichen Abends iſt, 
der einwirkend auf ſein ganzes Seyn war. 

Da es nun aber nichts hilft, daß ich ſinge: 
„wenn ich ein Vöglein wär“ —, oder „Samiel 
hilf“ rufe, welches ich vollends gar für nichtig 
halte; jo weiß ich doch, daß ich der Fortuna- 
tus — wenn auch ohne Wunſchhütlein — bin. 
Denn man zeige mir noch einen Weber, der ſolche 
billige und ihn liebende Kaufherrn hat, als ich, 
die mit dem Herzen empfangen, was das Herz 
gegeben, und die ſomit auch aus dieſen wenigen 
Zeilen den innigen Dank, und die unwandel— 
bare Treue für Sie herausfühlen werden, die kein 
Wort und kein Ton wieder zu ſagen im Stande 
ſind, die nur das Leben bewährt, und auch nur 
mit ihm von mir ſcheiden werden. 

* Logier (1777 bis 1846), Erfinder einer Methode 
zu mechaniſcher Ausbildung im Klavierſpiel mittels 
des Chiroplaſts. 
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Und nun mein Lebewohl aus der Ferne, indem 
es mich unwiderſtehlich dazu drängt, Euch mit 
Matthiſon zuzurufen: 

Fühlt Ihr beim ſeligen Verliehren 
in treuer Freundſchaft Zauberband, 
ein lindes geiſtiges Berühren, 
wie Zephirs Kuß an Lipp und Hand, 
und wankt der Kerze flakkernd Licht, 
das iſt mein Geiſt, o zweifelt nicht. 
Carl Maria von Weber. 
Dresden, d. 181 en December 1822. 


Weber an Sichtenſtein. 


Du kannſt glauben lieber Bruder daß ich die 
größte Luſt hätte, die lieben Freunde ſo zu über⸗ 
raſchen und mir einen gewiß unvergeßlichen Abend 
zu bereiten. Es geht aber nicht, Morlachi und 
Schubert ſind noch krank, ich habe daher auch 
wahrſcheinlichſt das Neujahrs-Concert bei Hofe, 
welches ich wenigſtens jezt ſchon anordnen muß. 
und außerdem täglich zweimal ſollennen Kirchen- 
dienſt. Im Geiſte bin ich gewiß bei Euch. und 
punkt zehn Uhr werde ich hier mit meiner Lina 
des ganzen Freundes Kreiſes Geſundheit trinken. 

Meinen guten lieben Romberg grüße mir Herz⸗ 
lichſt. Bleibt Er einige Zeit in Berlin? oder 
was hat er ſonſt vor? 

Glaube es wohl daß ſich Wiederſacher finden. iſt 
auch natürlich. Der Teufelsſpuk macht mich ſelbſt 
oft irre, und wenn nicht ehren werthe Männer 
mir mit Zufriedenheit die Hand drükten, ſo dächte 
ich ſelbſt Musje Samiel mache die Sache allein. 

ich erwarte hier Fischer zu jeder Stunde. Er 
gedenkt den übrigen Winter in Berlin zuzubringen. 

Meine Lina und Max find wohl. ich jo ziem⸗ 
lich: Sehr freue ich mich auf Deine Relation 
und was überhaupt paßirt. 

Hoffentlich bekommſt Du Uebermorgen ſchon 
dieſe Zeilen. daher kannſt Du den lieben Ber: 
ſammelten noch den friſcheſten, innigſten Gruß 
bringen Ihres fernen dankbaren Bruders. Gott 
behüte Dich und die Deinigen. 

Ewig Dein Weber. 

Dresden d. 26ten Dechr. 1822. 


Weber an Lichtenſtein. 


Das war ein ſchöner Jahresſchluß, mein theu⸗ 
rer Bruder! der mir mit Deinem lieben Brieſe 
vom 29ten Decbr. 22 an einem ganz ungewöhn⸗ 
lichen Poſttage kam. Du haſt mich ſo ausführlich 
und detaillirt unterrichtet daß ich den Abend recht 
mit euch durchleben konnte, was ich denn auch 
durch wiederholte Leſung Deines Briefes ſchon 
einigemal gethan habe. Wie zu vielem Danke 
bin ich allen meinen Freunden durch dieſe Liebes⸗ 
bezeugung auf's neue verpflichtet. Aber wem 
mehr, oder beſſer, jo viel, als Dir, mein vielges 


Rudorff: 


liebter Freund. Ich weiß nur zu gut, welcher 
Zeitaufwand und raſtloſe Thätigkeit dazu gehört, 
ſelbſt bei der größten Bereitwilligkeit von allen 
Seiten, ſo etwas zu Stande zu bringen, und zwar 
ſo, daß alle zufrieden ſind, und ganz ungetrübt 
man ſich der Freude hingeben kann. Ein Anderer 
als Du, brächte das aber auch nicht zu Stande. 

Gott lohn es Dir mit gleicher Freude an den 
Deinigen, wozu ich mich ſtark zähle als gewiß 
in Liebe Dir zunächſt ſtehend. 

Es war ſchade, daß die neue Decoration nicht 
fertig wurde, und dadurch das Ganze den Cha⸗ 
racter einer öffentlichen Feier verlohr. aber frei⸗ 
lich einem Ballet muß alles weichen. ich bin 
überzeugt daß Brühl ſehr unzufrieden darüber war. 

Seit Empfang Deines Briefes habe ich zwei 
Poſttage vorbeigehen laſſen, um Dir vielleicht von 
Brühl etwas mittheilen zu können. Er hat mir 
aber noch nicht geſchrieben, und wird es nun, 
wohl auch nicht mehr thun. 

Der Jägerchor wird in Breslau ſtets auf dieſe 
Weiſe ausgeführt. Es mag ſich allerdings recht 
nervig ausnehmen. 

Das Lied von Spiker iſt recht ſchön, ich lege 
Dir hier ein paar Zeilen an ihn bei. Freue mich 
innig daß mein kleiner Zuruf ſo herzlich aufge⸗ 
nommen wurde. Er kam wenigſtens gewiß aus 
dem Herzen. 

Auf das Kielemannſche Lied bin ich ſehr be⸗ 
gierig, alles was Er macht trägt den unverkenn⸗ 
baren Stempel einer ſo pikanten als geiſtvollen 
Liebenswürdigkeit. 

Ich verlebte den 281 n mit Proben, einem recht 
angenehmen Diner bei Gr: Kalkreuth und Abends 
in einem verruchten Concerte der Mad: Czeka 
aus Prag, das mit der Ouvert. des Freyſchützen 
anfieng, und in dieſer Hinſicht mich nach Berlin 
führte. Dann ſaß ich Abends ſtill mit meiner 
Lina allein, und gedachte Eurer in Liebe. 

Vor und nach dem Neujahr iſt dann eine ent⸗ 
ſezliche Zeit, und jezt hoffe ich wieder etwas Ruhe 
zu gewinnen, und mit neuer Kraſt an die ver⸗ 
laſſene Euryanthe zu gehen. 

Die Wiener haben ſich darein ergeben, ſie die— 
ſen Winter nicht zu erhalten, und der Auguſt 
iſt zu meiner Hinreiſe beſtimmt um fie Ende Tor 
in Szene gehen zu laſſen. 

Mit Spontinis Aufführung der Olimpia in 
Wien) iſt es auch in weitem Felde. ſie ſchreiben mir 
darüber daß ſie fürchten das Kärntnerthor Theater 
um ſieben Achtel vergrößern zu müſſen. — — 

Ich weiß nicht wer mir geſagt hat, Du reiſeſt 
nach München. Kannſt Du denn gar nicht wie— 
der einmal Dresden berühren? 

Wenn Robert noch nicht bei Dir war, ſo 
wird er kommen. Er hat mir's hier verſprochen 
Dir zu erzählen von meinem Treiben und Leben. 
Er iſt ein guter und ſehr geiſtvoller Menſch. 


Brieſe von Carl Maria von Weber. 


181 


Nun lebe wohl für heute. Muß in die Kirche. 
Lina und ich umarmen Euch herzlichſt. Max 
hat ſeinen zweiten Zahn zum Neujahr gebracht 
und iſt geſund. Gott erhalte Deinem Hauſe auch 
vor allem Geſundheit, und behaltet lieb Euren 
ewig treuen dankbaren Weber. 

Dresden d. 6ter Januar 1823. 


Weber an Cichtenſtein. 


Ich beeile mich Dir mein lieber Bruder anzu⸗ 
zeigen, wie man in Deutſchland ſeine Komponiſten 
belohnt und aufmuntert. Den gen erhielt ich 
einen Brief vom Grafen Brühl, der unter vielem 
Freudlichen, und der Sendung der Koſtüme des 
Freyſchütz auch ſolgendes enthielt: 

„Um indeß dieſe Gelegenheit nicht vorüber gehen 
zu laßen, Ihnen ſtets meine thätige Freundſchaft 
und Anerkennung an den Tag zu legen, erſuche 
ich Sie, mir ſogleich eine Quittung über „Hundert 
Thaler“ als nachträgliches Honorar für den Frey⸗ 
ſchütz bei der funſzigſten Aufführung deßelben 
überſenden zu wollen.“ — 

Hierbei folgt nun meine Antwort in Abſchrift. 
Ich glaube feſt, daß der Graf gewiß viel Gutes 
für mich im Sinn hatte. Aber nicht durchdringen 
konnte, und vielleicht jezt nur dieſen Brief und 
dieß Anerbieten mir ſchreiben ließ, um Anderen 
zu zeigen, was aus ſolcher Geringſchätzung her⸗ 
vorgehen müße. 

Sollte man es nicht verſchwören in Deutſchland 
Opern zu ſchreiben? ich bin nun begierig, was 
weiter geſchieht. ich glaube, ich bekomme keine 
Antwort mehr und die Sache iſt abgemacht. Das 
anſtändigſte was geſchehen konnte, war, wenn 
man mir die Einnahme des funfzigſten Abends 
ſchikte, oder die Erneuerung des erſten Honorars. 
Jezt iſt das freilich Alles nicht mehr thunlich. 
ich bin überzeugt, daß Du nur den zwekmäßigſten 
Gebrauch von dieſer Mittheilung machen wirft, 
und empfehle Dir daher eben jo wenig Verbrei— 
tung als Verſchweigung derſelben. Ich kann 
nicht läugnen ſehr verſtimmt dadurch zu ſein. 
Alles iſt geſund in meinem Haufe Grüße Vic- 
toire herzlichſt von mir und Lina. 

Dein treuer W. 

Dresden d. 14ten Jänner 1823. 


[Einlage von Webers Hand in den Brief an 
Lichtenſtein.) 


Weber an Graf Brühl. 
Hochgeehrter Herr Graf, 

Allerdings hat mir Hr. Profeſſor Lichtenſtein 
die Beweiſe der mich innig erfreuenden und rüh— 
renden Theilnahme meiner Freunde erzählt, und 
dabei ausdrüklich gerühmt mit welcher Vorſorge 
und Güte Sie mein innig verehrter Herr Graf 
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Sich dabei in jeder Weiſe gezeigt, und das Ganze 
durch Ihre Gegenwart geſchmückt haben. Empfan⸗ 
gen Sie dafür, und für die zierliche Weynachts 
Gabe der Koſtüme“ meinen herzlichſten beſten 
Dank. Werden Sie nun aber nicht zürnen und 
mich wohl gar dünkelhaft ſchelten wenn ich Sie 
bitte die Summe von 100 Thaler ablehnen zu 
dürfen? Ich bin es ſeit Jahren jo gewohnt ge⸗ 
worden in Ihnen mehr den echten Freund der 
Kunſt, alles Guten und Schönen und der Mei⸗ 
nigen — als wie den Vorſteher einer Königlichen 
Anſtalt zu ſehen, daß ich nothwendig aus dem 
Herzen zu Erſterem ſprechen muß. Er möge mich 
bei dem Lezteren vertreten. Offenherzig bekenne 
ich daher daß mich dieſes Anerbieten tief geſchmerzt 
hat. Bei der Oeffentlichkeit die leider jezt in der 
Welt Allem Begleiter iſt, kann es nicht ſehlen 
daß auch dieß bekannt würde. 

Denken Sie Sich einen Artikel folgenden In⸗ 
halts. — „Die in achtzehn Monaten ſtatt⸗ 
gefundene funfzigmalige Wiederholung 
des Freyſchütz wurde von unſerer ge= 
ehrten General-Intendanz öffentlich be⸗ 
zeichnet. Dieſer in den Annalen des 
Theaters ſo ſeltene Fall, verdiente auch 
eine beſondere Auszeichnung, zumal, da 
dem Vernehmen nach dieſe funfzig vol— 
len Häuſer der Kaſſe einen Ertrag von 
30000 Thaler gebracht haben jollen. 
Man hat daher dem Komponiſten ein 
Geſchenk von 100 Thaler angewieſen. 
— — Dieß iſt alſo der Lohn — würde man 
ſagen — die Auszeichnung, die ein deutſcher 
Komponiſt, der Kapellmeiſter eines benachbarten 
Königshauſes, — in Verhältniſſen lebend die ihn 
über Geldſorgen erheben — von der erſten deut⸗ 
ſchen Königlichen Kunſtanſtalt, von dem das vater— 
ländiſche Talent ſo warm beſchüzenden Director 
derſelben erlangen kann, wenn er einen bisher 
unerhörten Erfolg erreicht hat. — — Ich, der 
ich Ew: Hochwohlgeboren Geſinnungen für mich 
perſönlich kenne, weiß wohl, daß dieß nicht Ihnen 
zuzuſchreiben iſt; daß Sie troz aller Macht und 
Anſehens, ſich auch Verhältniſſen beugen müſſen, 
und nach Ihrem Willen, Ihrer Einſicht, mich ge— 
wiß eben ſo in Verlegenheit geſezt haben wür⸗ 
den durch das Uebermaaß Ihrer Güte, als es 
jezt Gegentheils geſchieht durch das, zu dem Sie 
Sich veranlaßt fanden. Aber was ſoll ich denen 
täglich mich mündlich und ſchriftlich Beſtürmenden 
Anfragen pp., das Freyſchütz-Jubiläum betref- 
ſend, entgegen ſtellen? — 

Das freundliche Wort von Ihnen, das Be— 
wußtſein Ihrer Liebe für mich, war mir genug. 
Wenn nichts Anderes geſchah, lag es gewiß nicht 

* Graf Brühl hatte an Weber Darſtellungen der 
Berliner Freiſchützkoſtüme geſchickt. 
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an Ihrem Willen; und dabei wollen wir es 
laſſen, ſo will ich es betrachten, ſo will ich Jedem 
antworten. Ich bin nun einmal ein Deutſcher. 
was iſt da zu erwarten. Möchten Sie doch, mein 
innig verehrter Herr und Freund, in meiner Seele 
leſen können, und die todten kalten Buchſtaben 
nicht mißverſtehen. Stets wird Dank und Liebe 
für Sie in mir leben. 

Meine vielen Dienſtgeſchäfte und die Abweſen⸗ 
heit der Fr. v. Chezy haben Euryanthe ſo zu⸗ 
rükgeſezt, daß ſie erſt im Sept. in Wien in Szene 
gehen wird. 

Ob nun dieſen Sommer auch daneben die drei 
Pinto fertig werden, hängt von den Eingebungen 
des gütigen Himmels ab. Zur Aufführung wäh⸗ 
rend des Sommers iſt wohl nichts von mir zu 
bringen, da ich die Pintos zuerſt meinem verehrten 
Königshauſe vorführen muß. Sobald etwas voll⸗ 
endet iſt, zeige ich es natürlich Ew: Hochwohl⸗ 
geboren an. ppppp. 

Dresden d. 13ten Januar 1823.“ 


Frau von Weber an Lichtenſtein. 


(Dresden) d. 7ten Nov. (1823). 
Verehrter Freund! ö 

Geſtern erhielten wir hier Kuhns Frey— 
müthigen, und ich kann wohl ſagen ich habe 
lange nicht ſo gelacht als über die ſchöne Nach⸗ 
richt von dem gänzlichen Durchjallen von Weber's 
Oper in Wien. Schon das der Coreſpontent 
meinen Profetiſchen Geiſt muß gehabt haben (denn 
Kuhn muß die Nachricht ehr gehabt haben als 
die Oper gegeben war) machte mir Spaß, aber 
daß bey einen der glänzenſten Erfolge er vom 
gänzlichen Durchfallen ſpricht, macht ihn über alle 
Maßen lächerlich. Das Sie verehrter Freund 
meines guten Mannes, die Nachricht mag ſehr 
betrübt haben kann ich mir denken, und um Sie 
völlig zu beruhigen ſchike ich Ihnen hier einen 
Brief von Wien mit und die Abendzeitung, wor⸗ 
aus Sie ſehen werden daß von nichts weniger 
die Rede war als von Durchfallen. Es thut mir 
leid den guten Freunden Webers die Freude 
zu verderben, aber diesmal mögen ſie ihr Mitleid 
noch ſparen, und Herr Kuhn mag künftig in ver⸗ 
breiten falſcher Nachrichten weniger ſchnell ſein, 
wenn er nicht wie dies mal will ausgelacht werden. 

In ein paar Tagen hoffe ich meinen guten 
Mann wieder zu umarmen, dann wird er auch 
gewiß eilen Ihnen ſelbſt alles mitzutheilen. Ich 
hätte es auch nicht gewagt ihm vorzugreifen wenn 
mir nicht die Beſorgniß gekommen wäre, das 
Webers Freunde von der ſalſchen Nachricht irre⸗ 
geleitet, ſich über ein ſo gänzliches Mißlingen be⸗ 
trübten. Ich bitte daher allen denen die freunt— 


*Dieſer Brief blieb ohne Antwort vom Graſen Brühl. 
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Willkommen! 


Dem Königl. Sächs. Kapellmeister 


Herrn 


Carl Maria von Weber, 


bey Seiner Rückkunft dargereicht 
von den Mitgliedern des Hoftheaters. 


EEE .. —— urn — 


Willkommen hier, o Meister, 
Bey Freunden und Verchrern, 
Den Glucks und Mozarts Geister 


Stolz nennen ihren Sohn. 


Auf, ſeyert hoch in vollen Jubeltönen 

Den Trefflichen, den Lorbeerkränze krönen. 

Er kehrt zurück in seiner Heimath Land, 

Es reicht ihm Lieb und Achtung hier die Hand. 
Und treu bleibt er uns hier! 
Heil sey der Kunst! Heil, Weber, Dir! 


Falſimile des Gedichtes, das Weber bei feiner Rückkehr von Wien nach der erſten Aufführung der „Euryanthe“ 
im Dresdener Hoſtheater überreicht wurde. 


lichen Theil an Weber nehmen die frohe Nach— Abweſenheit recht unwohl, aber es geht nun wie— 
richt mitzutheilen. der ganz gut. Auch Weber hat ſich in Wien 

Das Sie und Ihre liebe Frau und Kinder ſich einer guten Geſundheit erfreut. Ihre liebe Frau 
recht wohl befinden mögen hoffe und wünſche ich bitte ich herzlich, mich doch einmal mit ein paar 
von Herzen. Mein kleiner Max war in Webers Zeilen zu erfreuen, damit ich ſehe, ſie habe die 
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Weberin nicht ganz vergeſſen. Allen unſern 
Freunden bitte ich mich zu entfehlen und beſon⸗ 
derſt die gute Koch herzlich zu grüßen. 

Und Sie verzeihen mir wohl, daß ich Sie mit 
meinem gekritzel beläſtige um der guten Nachricht 
willen die ich Ihnen von Ihrem Weber mittheile. 
Erhalten Sie ihm ferner Ihre Liebe und Freund⸗ 
ſchaft, und übertragen Sie einen kleinen Theil 


davon auf ſeine Frau Lina v. Weber. 


Können Sie ſich die Wiener Theater-Zeitung 
verſchaffen jo finden Sie in 7: 130 und 131 den 
Erfolg noch ausführlicher beſchrieben, auch ein paar 
recht hübſche Gedichte an Weber. — 


Weber an Sichtenſtein. 


Obwohl ich auch heute nur unter tauſend Stöh⸗ 
rungen dir werde wenig ſchreiben können, ſo kann 
ich es doch vor mir ſelbſt nicht mehr verantworten, 
mein herzlich und innigſt geliebter Bruder, län⸗ 
ger zu ſchweigen. Aber eben weil ich Dir immer 
gerne recht ausführlich und ordentlich ſchreiben 
wollte, geſchah es gar nicht. Laß Gnade vor 
Recht ergehen, und glaube alles, nur das nicht, 
daß je meine Liebe zu Dir einen Augenblik 
ſchwächer in meiner Bruſt leben könnte. Deine 
Theilnahme, Dein Beyfall ſteht mir ſo hoch, daß 
er mich wahrhaft erhebt und belebt vor tauſend 
anderen glänzend ſich zeigenden Dingen. 

Meiner Frauen Brief hat ſich mit Deinem ge= 
kreuzt. Wie ſie hier die ſaubere Nachricht im 
Freymüthigen las, dachte ſie ſich gleich Dein Ent⸗ 
ſezzen, und eilte Dich zu beruhigen. Den andern 
Tag erhielt ſie Deinen Brief, und den 10ten kam 
ich ſelbſt. ich habe in Wien vier Vorſtellungen 
der Euryanthe erlebt, wovon ich drei dirigirte. 
Mit jeder ſtieg die Theilnahme und der Beyfall 
des Publieums, das ſchon anfieng einzelne Stellen 
häufig herauszuheben. Der Jägerchor wurde alle 
Abende dreimal geſungen. immer einige Sänger 
nach ihren Muſikſtükken hervorgerufen. Ich nach 
jedem Akte. ja ſogar in der vierten Vorſtellung 
die Kreuzzer dirigirte, und ein ganz anderes Publi— 
kum war, (Allerheiligen) wurde ich aus dem Logen 
Winkel wo ich zuhörte, herausgeſtöbert, und mußte 
nach jedem Akte erſcheinen, überſtrömt vom Sturm: 
gebrauſe der Bravos, ſo daß ich in dieſen vier 
Vorſtellungen vierzehn mal herausgeruſen wurde. 

Den erſten Abend ſpielte die Oper bis gegen 
zehn Uhr (von ſieben Uhr an), die andern, wo 
ich Einiges in den Recitativen gekürzt hatte, bis 
9. Daß der Neid fein Haupt heftig erhebt, 
kannſt Du denken. Er ſcheut die Lüge nicht. 
jo haue man nach Prag geſchrieben, die Oper 
hätte bis 11 Uhr gedauert u. ſ. w. Alle Muſik— 
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ſtülke, die den erſten Abend nicht vollkommen an⸗ 
erkannt wurden, erhielten die folgenden Vorſtel⸗ 
lungen vollen Beyfall. Siebzehn Gedichte der 
beſten Köpfe Wiens, bewieſen mir die wahre 
Theilnahme aller Guten. Was mir die beſten 
Meiſter, wie Weigl, Gyrowetz, Seyfried, Abée 
Stadler, Mosel pp. ſagten, läßt ſich nicht wieder⸗ 
holen weil es mich ſo hoch ſtellt, daß ich noch 
roth werde, wenn ich daran denke. 

Man erzählt mir hier die wunderlichſten Dinge 
von Spontini, der ſich ſo bemüht haben ſoll aus⸗ 
zuſprengen daß Euryanthe total durchgefallen 
ſey. Auch ein Streit zwiſchen ihm und Brühl 
über die Aufführung derſelben. ſchreibe mir doch, 
was Du Gewißes darüber weißt. Ich glaube, 
daß dieſe Oper in Berlin erſt ihre ganze Aner⸗ 
kennung finden wird,“ obwohl es nicht möglich iſt 
den Enthuſiasmus dafür höher zu treiben als in 
Wien geſchehen iſt. Ich werde Dir ſogleich einen 
Klavierauszug ſchikken, ich habe nur Einen fertig 
von Wien mitgenommen, und den brauchen wir 
hier, da die Oper binnen drei bis vier Wochen noch 
heraus ſoll. Die Liebe mit der ſie in Wien ſtudirt 
wurde, die Anhänglichkeit und Eifer der Sänger, 
Chöre und Orchester, geht über alle Beſchreibung. 

Auch hier hatte man mir heute eine rührende 
Freude bereitet. Wie ich zur Probe der Prezioſa 
ins Theater gehe empfängt mich Hellwig ganz 
feyerlich, und führt mich auf die Bühne, wo ein 
Tuſch mich empfängt, und das geſammte Schau⸗ 
ſpiel, Sänger deutſcher und italieniſcher Oper, 
Chöre und Kapelle in zwei Reihen aufgeſtellt 
ſind. Ich muß mich auf einen Stuhl ſezzen, werde 
befränzt, Blumen regnen. Die erſten Verſe des 
beiliegenden Gedichtes wurden nach dem Chor aus 
dem Titus geſungen, die lezten nach dem Schluß⸗ 
chor der Euryanthe. Dieſer für Dresden ganz 
unerhörte Beweis von Liebe und Achtung hat 
mich ſehr ergriffen. 

In Prag habe ich den Sten die funfzigſte Vor⸗ 
ſtellung des Freyſchützen dirigirt unter unglaub⸗ 
lichem Jubel. da ich nun Weib und Kind ge⸗ 
ſund fand, ſo kann ich wohl mich vor Tauſenden 
beglüft fühlen. Das immerwährende Treiben mei⸗ 
nes Lebens iſt aber ſo angreiffend daß ich am 
Ende mehr erſchöpft als erquikt bin. 

Nun lebe wohl für heute, nächſtens mehr und 
ruhiger, wenn alle Stöhrungen vorüber ſind. Die 
Theater Zeitung ſchikke mir gelegentlich zurük. 

Meine Frau grüßt mit mir Victoire herzlichſt, 
und alle Freunde. Ewig mit treuſter Liebe 


Dein Weber. 
Dresden d. 13ten Nov. 1823. 


» Thatjächlich brachte erſt die Berliner Aufführung 
der „Euryanthe“ einen wirklich durchſchlagenden Er— 
folg, eine volle Würdigung der Oper. 


(Schluß ſolgt.) 
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* Deinem Ende neigt 
ſich das Jahrhundert. 
Aber während ſein An— 
bruch ſehen mußte, wie die 
Sonne Preußens, verhüllt von düſteren 
Wolken, niederging vor dem neuen Sterne, 
der blutrot von Weſten emporſtieg, ſo er— 
blickt es, zur Rüſte gehend, Krone und 
Reich der Hohenzollern wieder ſchimmern 
in dem alten unvergleichlichen Glanze, wie 
einſt in den Tagen des großen Friedrich 
— und doch ganz anders: denn den Trä— 
ger der alten Kleinodien ſchmückt ein neues 
Sinnbild größerer und weit umfaſſenderer 
Macht als ſeine Vorgänger an der Königs— 
krone Preußens. 
Monatshefte, LXXXVII. 518. — November 1850. 
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S. M. Schulſchiff „Niobe“ 
jalutiert die Kaiſerſtandarte. 


Unter der Kriegsflagge. 


Von 


d. 4. 4. 


(Nachdruck iſt unterſagt.) 

Aus tiefem Felſenſchacht des Kyffhäuſers 
iſt die alte, lange von den Raben umkreiſte 
Kaiſerkrone wieder ans Licht gehoben, den 
Herzen des Volkes der ſehnſüchtige Traum 
von Jahrhunderten in ungeahnte Erfüllung 
gegangen, Dornröschen iſt erwacht, und das 
alte ſchwäbiſche Geſchlecht, das von ſeinem 
Adlerhorſt in die Nordmark hinausgezogen, 
das den Kurhut der Brandenburger und 
die Königskrone der Preußen ſich errungen, 
ihm iſt die deutſche Kaiſerkrone zu eigen 
geworden. 

Handel und Wandel hatten zu Beginn 
des Jahrhunderts tief daniedergelegen, unter 
der Fauſt des Korſen hatte das Land aus 
tauſend Wunden geblutet, und bis über die 
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Mitte des Säkulums hinaus war deutſcher 
Name und deutſches Wort draußen in wei— 
ter Welt nicht hoch im Anſehen. Aber mit 
der Gründung des Reiches, mit dem Ein⸗ 
tritt geordneter Verhältniſſe und unter dem 
Frieden bürgenden Schutze des ſcharfen, 
ſieggewohnten Schwertes feſtigte ſich das 
nationale Gefühl, hob ſich der Unterneh 
mungsgeiſt in kaufmänniſchen Kreiſen, und 
erſtarkte in raſchem Wachstum eine vater— 
ländiſche Induſtrie und Technik, wie ſie in 
den ackerbautreibenden Einzelſtaaten deut⸗ 
ſcher Zunge vor ihrer Vereinigung kaum 
geahnt werden konnte. Die Ziffer der Be⸗ 
völkerung blieb dauernd in kräftigem Stei⸗ 
gen und wies ſeit den achtziger Jahren eine 
jährliche Zunahme von mehr als ein Prozent 
auf. Tauſende und Abertauſende Deutſcher, 
welche daheim nicht in genügendem Maße 
ihr Brot fanden, zogen auf deutſchen Schif— 
ſen und unter deutſcher Flagge über den 
Ocean, um ſich drüben einen neuen Wir⸗ 
kungskreis zu ſchaffen. Die raſtloſe Fort⸗ 
entwickelung der Technik fand ergiebigen 
Boden in den weiten Kohlen- und Eiſen⸗ 
bezirken des Deutſchen Reiches, ſie ließ Fa⸗ 
briken und Werkſtätten in drängender Folge 
in den mächtig wachſenden Induſtriecentren 
ſich erheben, fie zog aus den Reihen länd— 
licher Arbeiter, denen Ackerbau und Vieh— 
zucht nicht mehr genügende Beſchäftigung 
und auskömmlichen Lohn gewährten, immer 
größere Scharen zu ſich hinüber. Und mit 
der Zunahme der Produktion unſerer hei— 
miſchen Induſtrie hielt auch das Wachs— 
tum des Abſatzgebietes gleichen Schritt; der 
deutſche Kaufmann, der rührig und unter- 
nehmungsluſtig früher unter fremder, heute 
unter deutſcher Flagge hinauszog, eroberte 
ſich durch Fleiß und Geſchicklichkeit im Anz 
paſſungsvermögen an das Bedürfnis ſeiner 
überſeeiſchen Abnehmer, durch Gediegenheit 
und angemeſſene Preislage ſeiner Ware bald 
den gebührenden Platz auf dem amerika— 
niſchen Markte wie auf den großen Handels— 
plätzen Aſiens und Afrikas. Beſonders in 
Nordamerika ſchuf die große Maſſe der 
Einwanderer deutſcher Sprache ganze Städte 
und Gemeinden, die ſich ihre Eigenart und 
die heimiſche Zunge treu bewahrten. Der 
Zug der Auswanderung aber und der mäch— 
tig fortſchreitende Export deutſcher Ware, 
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gefertigt aus importierten fremdländiſchen 
Rohprodukten mannigfachſter Art, förderten 
naturgemäß in gleichem Maße das Wachs⸗ 
tum der jenem Zwecke dienenden deutſchen 
Handelsmarine, welche heute, am Ausgange 
des Jahrhunderts, nach Zahl und Tonnen— 
gehalt die zweitgrößte der ganzen Welt dar— 
ſtellt — der Tüchtigkeit ihrer großen Ocean— 
dampfer nach aber ſelbſt von der engliſchen 
unerreicht iſt. Fahren doch heute unter 
deutſcher Flagge neunzehn Dampfer von 
mehr als 10000 Tons, während England 
an ſolchen nur neun, Amerika nur vier be— 
ſitzt — von ſämtlichen anderen Nationen 
verfügt nicht eine einzige über ein Schiff 
von ſolcher Größe! 

Der Wert unſeres Generalſeehandels be— 
ziffert ſich heute auf ungefähr 10 Milliar— 
den Mark, der Wert der deutſchen See— 
handelsſchiffe an und für ſich, d. h. ohne 
Ladung, beträgt etwa 400 Millionen, ihre 
Leiſtungsfähigkeit iſt auf etwa 4 Millio— 
nen Tonnen zu veranſchlagen, eine Ziffer, 
die das Vierfache derjenigen von 1871 be⸗ 
trägt. Die Zahl der Dampfer hat ſich ſeit 
dem genannten Zeitraum nahezu verzehn— 
facht, über zwei Drittel davon gehören der 
Nordſeeflotte als der hauptſächlich dem trans⸗ 
vceanischen Verkehr dienenden, an. Im Ver⸗ 
kehr der heimiſchen Häfen fallen heute etwa 


55 Prozent der deutſchen Flagge zu, wäh— 


rend den geſamten fremden Flaggen nur 
noch 45 Prozent eignen, unter denen die 
engliſche mit 37 Prozent die zweitgrößte 
Bedeutung beſitzt. Der geſamte Schiffsver— 
kehr in deutſchen Häfen iſt von 13 Millionen 
Tons im Jahre 1871 auf etwa 30 Millio- 
nen gewachſen. Wie ſehr der Handel 
Deutſchlands in ſeiner Zunahme das Wachs— 
tum der Bevölkerung während des gleichen 
Zeitraumes überholt hat, zeigt ſich am beſten 
in der Thatſache, daß die Bevölkerung ſeit 
dem Jahre 1871 um 30 Prozent, der Außen: 
handel dagegen um 60 Prozent zugenommen 
hat. Die Höhe der Ziffer deutſchen Kapi— 
tals, welches in ausländiſchen induſtriellen 
Unternehmungen, in Handelshäuſern und 
Plantagenbeſitz angelegt iſt, läßt ſich nicht 
ohne weiteres überſehen. An nachweisbaren 
Werten ſtecken allein in Afrika, Mittel- und 
Südamerika über 1½ Milliarden Mark: die 
finanzielle Wartung ſolcher Intereſſen führte 
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naturgemäß an vielen Stellen des Auslandes 
zur Gründung deutſcher Bankinſtitute, vor— 
wiegend in Südamerika, neuerdings auch in 
ſtarkem Maße in Oſtaſien. Nebenher gehen 
unzählige Handelsniederlaſſungen heimiſcher 
Firmen in faſt allen außerdeutſchen Ländern 
Hand in Hand mit der Errichtung von 
Faktoreien in den noch unciviliſierten Abſatz— 
gebieten des weiteren Auslandes. 
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zent auf 10 Prozent auf, Deutſchland da— 
gegen iſt von 8 Prozent auf 12 Prozent 
Anteil am Welthandel geſtiegen. 

Die Steigerung des deutſchen Handels 
hat aber doch auch ihre ſehr ernſten Seiten, 
wenn man bedenkt, daß unter den Einfuhr— 
artikeln das Getreide eine große Rolle ſpielt. 
Die geringe Zunahme des Ackerbaues auf 
heimiſchem Boden hat nicht entfernt ſtand— 


Wilhelm II., Deutſcher Kaiſer, König von Preußen. 


Wenn man ſchließlich die Beteiligung der 
hauptſächlichſten Handelsſtaaten an dem ge— 
ſamten Welthandel vergleichend betrachtet, 
ſo zeigt ſich die erfreuliche Thatſache, daß 
Deutſchland die ſtärkſte Entwickelung des 
Handels aufzuweiſen hat. Während Groß— 
britannien im Jahre 1860 noch 25 Prozent 
des Welthandels in der Hand hatte, beſitzt 
es heute nur noch 17 Prozent, Frankreich 
it von 11 Prozent auf 8 Prozent geſunken, 
die Vereinigten Staaten von Nordamerika 
weiſen eine geringe Steigerung von 9 Pro— 


gehalten mit dem wachſenden Bedürfnis der 
gewaltig ſteigenden Bevölkerungsziffer. Die 
Folge dieſes geſteigerten Brotbedarfs hat es 
mit ſich gebracht, daß heute neben einer 
eigenen Produktion von nicht ganz 8 Mil— 
lionen Tons des Inlandes eine Kornein— 
fuhr von 2 Millionen Tons aus dem Aus— 
lande erforderlich iſt: 20 Prozent unſerer 
geſamten Bevölkerung ſind ſomit ſchon in 
Friedenszeiten auf außerdeutſche Brotzufuhr 
angewieſen. In dieſer Thatſache liegt der 
Schwerpunkt unſerer Beſorgniſſe beim Hin— 
157 
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blick auf den unverhältnismäßig geringen 
Schutz, den die kleine Kriegsmarine der außer— 
ordentlich großen Handelsmarine Deutſch⸗ 
lands im Ernſtfalle wird angedeihen laſſen 
können. Denn man darf nicht vergeſſen, 
wie das oben erwähnte ungünſtige Verhält⸗ 
nis ſich im Kriegsfalle noch dadurch ſtei⸗ 
gern wird, daß durch Einberufung faſt aller 
brauchbaren Arbeitskräfte dem Ackerbau ſeine 
wertvollſte und unentbehrlichſte Stütze ent- 
zogen wird; Ausſaat und Ernte werden ſich 
demgemäß während eines Feldzuges ganz 
erheblich verringern müſſen. Andererſeits 
wird aber auch die Einfuhr von draußen 
mindeſtens ebenſo bedenklichen Beſchränkun⸗ 
gen unterworfen werden. Auf erhebliche 
Hilfe aus den uns befreundeten Staaten, 
insbeſondere dem kornreichen Balkan⸗- und 
Donaugebiet, wird man ſich nicht allzuſehr 
verlaſſen können, denn in einem europäiſchen 
Kriege werden jene Staaten ihr Getreide 
ſelber brauchen; die großen Seethore aber, 
durch welche heute amerikaniſches Korn uns 
zufließt, wird der ſeemächtige Gegner mit 
äußerſter Energie uns zu ſperren bemüht 
ſein. Der Zugang zu unſeren Nordſeehäfen 
durch den Kanal oder um die Nordſpitze 
Großbritanniens herum bedarf keines allzu 
großen Aufgebots von ſchnellen Kreuzern zu 
ſeiner Bewachung, und die kleinen neutralen 
Staaten Holland und Belgien dürften auch 
unter ihrer neutralen Flagge kaum im ſtande 
ſein, für Deutſchland beſtimmtes Getreide 
unangefochten in der erforderlichen Menge 
über See einzuführen. Man kann viel- 
mehr mit Sicherheit darauf rechnen, daß in 
künftigen Kriegen nicht nur Pulver, Waffen 
und militäriſche Ausrüſtungsſtücke aller Art, 
ſondern in gleichem Maße auch Ernäh— 
rungsmittel unter den Begriff der Contre— 
bande fallen werden; iſt doch ſchon Frauk— 
reich in ſeinen Feldzügen gegen China mit 
dem Reis, dem Hauptnahrungsmittel jenes 
Landes, in gleicher Weiſe verfahren. Ge— 
lingt es alſo unſerem Gegner, uns an der 
verwundbarſten Stelle unſeres heutigen wirt— 
ſchaftlichen Daſeins, d. h. in unſerem Über— 
ſeehandel, „effektiv“ von dem transatlantiſchen 
Vertehr abzuſchneiden, ſo ſteht zu erwarten, 
daß eine Hungersnot ſelbſt bei den glück— 
lichſten Erfolgen der Landarmee uns zwin— 
gen könnte, mitten im Siegeslauf einen 
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Frieden zu ſchließen, der uns nicht nur mo⸗ 
raliſch der Früchte unſerer Waffenerfolge be⸗ 
raubte, ſondern vorausſichtlich unſere Flagge 
für lange Zeit von den Meeren verſchwin— 
den und unſeren nationalen Wohlſtand aufs 
tiefſte ſinken laſſen würde. 

Dieſe Betrachtungen lehren eindringlich, 
wie wichtig es iſt, ſchon in Friedenszeiten 
für eine dem Umfange und der Bedeutung 
des Seehandels entſprechende Rüſtung zur 
See zu ſorgen. Gerade in dieſer Beziehung, 
was den verhältnismäßigen Aufwand an 
Mitteln zum Schutze des Seehandels an— 
langt, ſteht Deutſchland unter allen Groß⸗ 
ſtaaten leider an letzter Stelle. Während 
England 3,5 Prozent ſeines Handelswertes 
zum Schutze desſelben für die Marine aus⸗ 
giebt, Frankreich zu gleichem Zwecke 5,2 Pro⸗ 
zent, Italien 6,1 Prozent, die Vereinigten 
Staaten 6,5 Prozent und Rußland ſogar 
7,5 Prozent verwendet, beträgt der Schutz⸗ 
aufwand Deutſchlands für ſeinen gewaltigen 
Seehandel nur 2,2 Prozent — ſelbſt nach 
Inkrafttreten des neuen Flottengeſetzes! 
Unſere Kreuzerflotte, welche im Jahre 1880 
nach der Englands und Frankreichs die 
drittgrößte war, ſteht heute nur noch an 
ſünfter Stelle, und die eigentliche Schlacht— 
flotte iſt von der dritten ſogar auf die ſechſte 
Stelle geſunken! 

Aber der alte Wahrſpruch, Gott ſende 
den Deutſchen zur rechten Zeit den rechten 
Mann, ſollte ſich auch diesmal wieder be= 
wahrheiten. 

Früh, ſchon in jugendlichem Alter, hatte 
ſich in dem Kaiſer das Intereſſe für die 
See und alles, was mit ihr zuſammenhing, 
geregt; die Liebe zum Waſſerſport, zum 
Rudern und Segeln lernte er auf den hei— 
miſchen Gewäſſern der blauen Havelſeen; 
mit der Kriegsmarine verband ihn tiefes 
Intereſſe ſeit der Einſtellung ſeines jüngeren 
Bruders, des Prinzen Heinrich, in die See— 
offizierslaufbahn, und gemeinſam mit dieſem 
konnte er zu wiederholten Malen den Dienſt 
der Marine am Lande und auf hoher See 
aus eigener Anſchauung kennen lernen. Gleich 
der erſte Tagesbefehl, den der junge Herr— 
ſcher nach ſeinem Regierungsantritt an die 
Marine richtete, wies darauf hin, wie warm 
ſein Herz für dies jüngere Glied in dem 
Rüſtzeuge unſerer nationalen Verteidigung 
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ſchlug, und die Folgezeit erbrachte in einer 
Reihe froher und ernſter Erinnerungstage 
wiederholt den Beweis, daß der kaiſerliche 
Kriegsherr den Ausbau unſerer maritimen 
Wehrfähigkeit als die ihm von der Geſchichte 
geſtellte Lebensaufgabe betrachte, wie die 
Ausgeſtaltung unſerer Landarmee und die 
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ſtarken will; wenn es die führende Rolle, 
die es auf techniſchem und kommerziellem 
Gebiete immer mehr erringt, in ihrem Fort— 
beſtande dadurch ſichern will, daß es ſeine 
europäiſche Vormachtſtellung ausgeſtaltet zu 
einer Weltmachtſtellung, welche der jungen 
Flagge den gebührenden politiſchen Einfluß 
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Schärfung ihres Schwertes trotz alles Partei— 
haders jener politiſch unklaren Zeit die Miſ— 
ſion ſeines erlauchten Großvaters geweſen 
war. Wilhelm II. ſieht jenſeits der Gren— 
zen des Jahrhunderts den Kampf um die 
Weltſtellung des Deutſchen Reiches voraus, 
das ſich nicht mehr mit der errungenen 
Großmachtſtellung unter den Völkern Eu— 
ropas begnügen darf, wenn es wirtſchaftlich 
fortleben und an nationalem Vermögen er— 


in allen überſeeiſchen Fragen gewährleijtet. 
Und die Erkenntnis, daß unſere wirtſcha ı= 
liche Lage trotz des augenblicklich unleugbar 
großen materiellen Aufſchwungs doch von 
Jahr zu Jahr für den Fall eines Krieges 
eine ungünſtigere werde, wenn nicht das 
Vorhandenſein einer ſtarken Kriegsflotte jede 
Störung des Friedens unwahrſcheinlich macht, 
hat den Kaiſer folgerichtig dazu bewogen, mit 
eiſerner Konſequenz ſeinem Ziele zuzuſteuern. 
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Zahlreiche Außerungen offiziellen und priva- 
ten Charakters, perſönlichſte Bethätigung in 
dieſer hochaktuellen Tagesfrage durch ſelbſt⸗ 
gehaltene Vorträge oder Vorführung ſelbſt 
entworfener Skizzen und graphiſcher Dar⸗ 
ſtellungen beweiſen ſchlagend, daß ihm der 
größte Anteil gebührt, wenn nach heißen 
parlamentariſchen Kämpſen endlich für die 
Weiterentwickelung unſerer Marine der ſchon 
längſt notwendige geſetzliche Boden geſchaffen 
wurde durch die Annahme eines Flotten⸗ 
geſetzes, welches nicht nur den Ausbau eines 
ziffernmäßig abgegrenzten Bauprogramms, 
ſondern vor allen Dingen den rechtzeitigen 
und regelmäßigen Erſatz der einzelnen Schiffe 
je nach Maßgabe ihrer dienſtlichen Abnutzung 
wie auch ihres techniſchen Veraltens geſetzlich 
feſtlegt. 

Neben den geſchilderten nationalen und 
handelspolitiſchen Erwägungen hatten noch 
andere Faktoren dazu beigetragen, mit dem 
bisherigen Syſtem alljährlicher Etatsbewilli⸗ 
gungen endgültig zu brechen. Dieſe Gründe 
lagen in dem Ausbau der fremden Kriegs⸗ 
marinen, in der hierbei im Auslande ge— 
wonnenen Klärung techniſcher Fragen über 
die zweckmäßigſte Konſtruktion moderner 
Kriegsſchiffstypen und in ihrer Erprobung 
im ſcharfen Feuer der chineſiſch-japaniſchen 
Seeſchlacht am Palufluſſe. 

Das Kriegsmittel, welches, obſchon in den 
meiſten Marinen ſeit einer kürzeren oder 
längeren Reihe von Jahren heimiſch, hier 
zum erſtenmal in glänzender Weiſe ſeine 
Daſeinsberechtigung darthun konnte, war 
das der Schnellfeuergeſchütze. Die jüngeren 
Bauten fremder Marinen, beſonders auch 
der neuentſtandenen japaniſchen, hatten den 
Schnellladegeſchützen mittleren Kalibers be— 
reits hohe Bedeutung eingeräumt, welche 
ſich ſchon äußerlich in eigenartiger Konſtruk— 
tion der zu ihrer Aufſtellung erforderlichen 
Decksaufbauten und in ihrer etagenweiſen 
Anordnung charakteriſtiſch ausprägt. Die 
techniſche Eigenheit ſolcher Geſchütze mitt— 
leren und kleineren Kalibers, im Gegenſatz 
zu den ſchweren Schiffsgeſchützen während 
der immerhin kurzen Momente des Paſſier— 
gefechtes eine größere Anzahl von Schüſſen 
abgeben zu können, befähigt ſie nicht nur 
zur Zerſtörung feindlicher Decksaufbauten, 
ungenügend gepanzerter Geſchützſtände, nebſt 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Kommando⸗, Steuer- und Signalelementen, 
ſondern macht ſie in erſter Linie zu einer 
furchtbaren Waffe gegen die gefürchteten 
Torpedobootsangriffe. 

Die Erfahrungen, welche in den drei 
größeren Seegefechten unſeres Jahrzehntes, 
nämlich am Palufluſſe, bei Cavite und vor 
Santiago, gemacht worden ſind, decken ſich 
in den meiſten Punkten und haben beſonders 
den Beweis erbracht, daß die Konſtruktions⸗ 
principien unſerer Neubauten durchaus rid)- 
tige ſind. 

Eine nicht nur im Inlande, ſondern ins⸗ 
beſondere auch von franzöſiſchen Fachleuten 
und Seeoffizieren viel erörterte Frage, ob 
nicht in den Panzerkreuzern das eigentliche 
Kriegsſchiff der kommenden Zeit zu erblicken 
ſei, hat gerade in dieſen Kämpfen ihre er⸗ 
ſchöpfende Löſung gefunden. In der See— 
ſchlacht am Yalufluſſe haben nach dem Ver— 
luſt der übrigen chineſiſchen Schiffe zwei 
beim Vulkan in Stettin aus deutſchem Ma— 
terial erbaute Panzer von dem Typ unles 
rer „Sachſen“-Klaſſe eine ganze Reihe von 
Stunden hindurch das Feuer von ſieben 
modernen japaniſchen Kreuzern ausgehalten, 
und mit Erfolg: die Japaner waren ſchließ— 
lich, da ſie trotz einer unverhältnismäßig 
hohen Aufwendung von Munition die chine⸗ 
ſiſchen Panzer nicht zum Streichen der Flagge 
bringen konnten, gezwungen, das Gefecht 
abzubrechen und in See zu gehen. In der 
Seeſchlacht bei Cavite kämpften gepanzerte 
Schiffe der Amerikaner gegen hölzerne oder 
nur teilweiſe geſchützte ſpaniſche Schiffe. Vor 
Santiago ſtanden ſich moderne amerikaniſche 
Linienſchiffe und ebenſo moderne ſpaniſche 
Panzerkreuzer gegenüber. Der taktiſche Aus⸗ 
gang der beiden letzterwähnten Schlachten iſt 
noch zu lebendig in aller Erinnerung, um 
einer erneuten Darſtellung zu bedürfen: bei 
allen drei Gelegenheiten iſt der Erfolg ſchließ— 
lich demjenigen Schiffstyp zugefallen, welcher 
den kräftigſten Panzerſchutz beſaß. Die oft 
ins Treffen geführte Schnelligkeit trat dieſem 
Faktor gegenüber zurück. Und nicht nur die 
Waſſerlinie bedarf eines ausreichenden Pan- 
zerſchutzes in Geſtalt eines Vertikalgürtels, 
ſondern in gleicher Weiſe fordert die Er— 
haltung der offenſiven Kraft des Schlacht— 
ſchiffes, namentlich ſeiner Artillerie, aus— 
giebigſten Panzerſchuß. Wenn auch natur⸗ 
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gemäß ein ſolcher in erſter Linie der ſchweren 
Artillerie wie bisher zu teil zu werden hat, 
ſo tritt nunmehr mit zunehmender Bedeu— 
tung der Schnellladegeſchütze auch für dieſe 
die Forderung ausreichenden Schutzes hinzu, 
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len des Schiffes und ſeiner Armierung füh— 
ren. Endlich aber erſcheint es im Hinblick 
auf die Gefahr, welche durch das Einſchlagen 
eines feindlichen Geſchoſſes in die Torpedo— 
räume erwächſt, durchaus geboten, ſolche nach 
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wenigſtens gegen das Granatfeuer eines 
entſprechenden feindlichen Kalibers. Nicht 
weniger wichtig aber als der Schutz der 
artilleriſtiſchen Kampfmittel ſamt ihrer Be— 
dienungen iſt auch der der Gefechtsleitung 
des ganzen Schiffes nebſt allen hierzu ge— 
hörigen maſchinellen Anlagen, welche von 
dem Kommandoturm zu den einzelnen Tei— 


Möglichkeit unterhalb der Waſſerlinie an— 
zuordnen. Da, wo aus techniſchen Gründen 
Lancierrohre über Waſſer, wie am Heck, 
nicht zu umgehen ſind, wird der Gefahr der 
Exploſion eines in das Rohr eingeſetzten 
Torpedos durch möglichſt ſpätes Auſſetzen 
der Piſtole auf den Torpedokopf vorzubeu— 
gen ſein. 
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Hinſichtlich der Verwendung von Holz für 
Decksbeplankungen und Innenbauten zeigen 
die Kataſtrophen auf den chineſiſchen Schif⸗ 
fen, daß dieſes Material wegen feiner hohen 
Feuersgefahr überhaupt aus dem modernen 
Kriegsſchiffsbau ausſcheiden muß. Abgeſehen 
von der für die Bedienung des Schiffes ge⸗ 
fährlichen Splitterwirkung getroffener Holz⸗ 
teile iſt die Feuersgefahr um ſo ernſter zu 
nehmen, als die zur Bewältigung eines 
Brandes vorhandenen Feuerlöſcheinrichtun— 
gen, wenn ſie nicht ebenfalls in ihrem ge— 
ſamten Netze unterhalb des Panzerdecks ver— 
laufen, der ſicheren Zerſtörung preisgegeben 
ſind. Größere Waſſermengen in beſonderen 
Gefäßen unter Deck bereit zu ſtellen oder gar 
eine dünne Waſſerſchicht oberhalb der Decks 
eintreten zu laſſen, nützt nach praktiſchen 
Erfahrungen nur wenig. Daß endlich zur 
Gewährleiſtung der Schwimmfähigkeit des 
Schiffes ſelbſt im Falle einer ernſtlichen 
Verletzung in der Waſſerlinie durch möglichſt 
weitgehende Teilung aller Räume unterhalb 
des Panzerdecks geſorgt werden muß, hat 
ſich erneut beſtätigt; freilich kann auf ein 
ſicheres Funktionieren des Schottenſyſtems 
nur dann gerechnet werden, wenn ſämtliche 
Wände trotz der dadurch herbeigeführten 
Erſchwerung des inneren Dienſtes undurch— 
brochen bis zum Panzerdeck hinaufgeführt 
werden. Daß alle Erfindungen zum jelbit- 
thätigen Schließen der Schottthüren im 
Ernſtfalle verſagen, dafür bieten zahlreiche 
Unglücksfälle traurigſter Art, ſogar bei grö— 
ßeren modernen Handelsdampfern, noch bis 
in die letzten Tage unwiderlegliche Beweiſe. 

Mehr noch aber als dies für den Schiffs- 
bau hochintereſſante Ergebnis techniſcher 
Natur jener beiden letzten Kriege intereſſieren 
die aus ihnen zu ziehenden Folgerungen 
taktiſcher und organiſatoriſcher Art. In 
dieſer Beziehung iſt beſonders der ſpaniſch— 
amerikaniſche Feldzug lehrreich. 

Beide Staaten beſaßen beim Ausbruch des 
Krieges eine Flotte; wenn auch die ameri— 
kaniſche Marine nach Zahl und Tüchtigkeit 
von vornherein die ſtärkere war, ſo iſt die 
endgültige Niederlage der ſpaniſchen Flotte 
dennoch in erſter Linie nicht auf dieſen Um— 
ſtand, ſondern vielmehr darauf zurückzufüh— 
ren, daß ſie nicht kriegsfertig war. 
weit dieſe Mißwirtſchaft ging, iſt erſt nach 
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dem Feldzuge im vollen Umfange bekannt 
geworden. Obwohl die Lage in Weſtindien 
ſchon ſeit langem keinen Zweifel darüber 
laſſen konnte, daß Spanien nicht nur mit 
den Inſurgenten um Kuba, ſondern viel⸗ 
mehr mit der hinter ihnen ſtehenden nord— 
amerikaniſchen Republik um den Preis ſeiner 
Stellung als Kolonialmacht überhaupt werde 
kämpfen müſſen, fand der endliche Ausbruch 
dieſes Krieges nur einen Teil der nach der 
Flottenliſte vorhandenen ſpaniſchen Schiffe 
verwendungsbereit. Und wie ſah es auch auf 
dieſen aus! Auf manchen fehlten die ſchwe— 
ren Geſchütze überhaupt ganz und gar, auf 
anderen befanden ſich Rohre und Lafetten 
in derartigem Zuſtande, daß ſie gar nicht 
oder doch nur in beſtimmten Stellungen ab— 
gefeuert werden durften; auf den meiſten 
waren durchaus unzureichende Munitions- 
mengen an Bord, und die wenigen vorhan⸗ 
denen Geſchoſſe ließen ſich vielfach weder mit 
den defekten Heißvorrichtungen aus den 
Granatkammern an Deck befördern, noch 
ordnungsmäßig in die zugehörigen Geſchütz⸗ 
rohre einführen! Die Maſchinen und Keſſel 
waren faſt nirgends bisher durch ſpaniſche 
Mannſchaften bedient worden: als mit Aus⸗ 
bruch des Krieges die fremdländiſchen In⸗ 
genieure, Maſchiniſten und Heizer austraten, 
verſagte der Schiffsdienſt auch nach dieſer 
Richtung in bedenklichſter Weiſe. Die im 
Dienſt gehaltenen Schiffe waren ſeit langer 
Zeit nicht gedockt und erreichten demzufolge 
nicht entfernt ihre eigentliche Geſchwindigkeit 
— ein Umſtand, der beſonders bei dem 
kläglichen Durchbruchsverſuch Cerveras den 
ſpaniſchen Panzerkreuzern verderblich wurde, 
da die feindlichen ſchweren Linienſchiffe unter 
normalen Verhältniſſen ſie kaum hätten jagen 
können. Endlich aber fehlte es der ſpa⸗ 
niſchen Flotte an dem allernotwendigſten 
Exiſtenzmittel: der Kohle. In neutralen 
Häfen dürfen nach dem internationalen Recht 
während der Dauer der Feindſeligkeiten Koh— 
lenergänzungen nur in beſchränktem Maße 
und nach beſtimmten Regeln ſtattfinden; 
entfernt ſich ſomit eine Flotte weiter von 
den heimatlichen Häfen, als es ihr durch 
das Faſſungsvermögen ihrer Bunker beding— 
ter Aktionsradius geſtattet, ſo iſt ſie zur 
Ergänzung ihrer Kohlenvorräte entweder 
auf eigene, ſchon in Friedenszeiten angelegte 
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und befeſtigte Kohlenſtationen draußen oder 
aber auf die Mitführung beſonderer Koh— 
lendampfer angewieſen. Daß eine große 
Schlachtflotte nicht mehr der Mitführung 
einer ganzen Anzahl von Specialſchiffen, die 
nicht für den Kampf beſtimmt ſind, entraten 
Monatshefte, LXXXVII. 518. — November 1899. 
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kann, hat der letzte Krieg ebenfalls gezeigt. 

Der Troß einer auf weitere Unternehmun— 

gen hinausgehenden Flotte wird nicht nur 

Kohlenſchiffe ſür die Feuer, ſondern auch 

Deſtillierſchiffe für die modernen Waſſerrohr— 

fejjel enthalten müſſen; zur Aufnahme von 
16 
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Verwundeten werden beſondere Hoſpitalſchiffe 
erforderlich, und die techniſchen Verletzungen 
der Schiffe ſelbſt und ihrer vielfachen Me⸗ 
chanismen können nur dann auf ſchnelle pro⸗ 
viſoriſche Wiederinſtandſetzung rechnen, wenn 
ihnen die Hilfe beſonderer Werkſtattſchiffe 
zu teil wird. Daß endlich auch an den 
Nachſchub von Munition und Verpflegung 
durch beſondere Fahrzeuge gedacht werden 
muß, verſteht ſich von ſelbſt. 

Alle dieſe Hilfsmittel moderner Seekrieg⸗ 
führung, deren Schwierigkeit mit der Ver⸗ 
legung des Kriegsſchauplatzes in einen an⸗ 
deren Weltteil naturgemäß erheblich zunimmt, 
fehlten den Spaniern vollſtändig. Die we⸗ 
nigen von ihnen für ſolche Zwecke angekauf⸗ 
ten Handelsdampfer wurden dank der Läſſig⸗ 
keit und Kopfloſigkeit ihrer ganzen Verwal⸗ 
tung überhaupt nicht mehr rechtzeitig in 
ſtand geſetzt, während die Nordamerikaner 
eine verhältnismäßig große Zahl ſolcher 
Hilfsfahrzeuge einſtellten und im Verlauf 
der Operationen aus ihrem Beſitz großen 
Nutzen zogen. 

In operativer Hinſicht endlich haben die 
drei alten Grundſätze aller Kriegführung zu 
Lande und zur See lediglich von neuem ihre 
Wahrheit erwieſen: 1) Energiſche Offenſive 
gegen den Hauptteil der feindlichen Kräfte, 
ohne ſich von dieſem Ziel durch billige Neben⸗ 
erfolge abwendig machen zu laſſen; 2) Kon⸗ 
zentration aller irgendwie verfügbaren 
Kräfte jür dieſen Hauptzweck und Zuſam— 
menhalten derſelben ohne jede Zerſplitterung; 
3) Ausnutzung der gewonnenen Überlegen- 
heit durch rückſichtsloſe Verfolgung mit 
den letzten noch irgend verfügbaren Mitteln, 
um ein Entkommen von Teilen der feind— 
lichen Streitkräfte zur Retablierung auf ihrer 
heimatlichen Baſis auszuſchließen. 

Die fehlerhaften ſtrategiſchen Maßnahmen 
der ſpaniſchen Kriegsleitung, weun man von 
einer ſolchen überhaupt ſprechen darf, haben 
ſich bitter gerächt; daß ſie auch taktiſch von 
vornherein überall unterliegend in die Ent— 
ſcheidung eintrat, wurde bereits erwähnt. 
Unwiderleglich geht aus allem hervor, daß 
nur das Linienſchiff mit kräftiger moder— 
ner Artillerie und ſtarker Panzerung in 
allen vitalen Teilen den einzig und allein 
entſcheidenden Faktor in der Schlacht bildet. 
Verbunden aber mit möglichſter techniſcher 
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Vollkommenheit desſelben muß der höchſte 
nur erreichbare Ausbildungsgrad ſeiner Be— 
ſatzung ſein; je geringer an und für ſich 
die Seemacht eines Staates iſt, um 
ſo mehr hat ſie die Pflicht, ihren 
numeriſchen Mangel durch möglichſte 
Vollkommenheit ihrer wenigen 
Kriegswerkzeuge und möglichſt voll— 
endete Handhabung derſelben zu er— 
ſetzen. Nur durch weitgehende Indienſt⸗ 
haltungen eines jo großen Teiles der ge= 
ſamten Seeſtreitkräfte, als es die vorhandenen 
Mittel irgendwie geſtatten, und durch un⸗ 
abläſſige ſorgſamſte Schulung des artilleri⸗ 
ſtiſchen und techniſchen Perſonals in eiſerner 
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kleine Seemacht, wie die deutſche, zu einem 
politiſchen Faktor heranwächſt, mit welchem 
auch Seemächte erſten Ranges ernſtlich zu 
rechnen gezwungen ſind. 

Sehen wir nun, in welcher Weiſe das 
neue deutſche Flottengeſetz von 1898 ſeiner 
Aufgabe gerecht wird. 

Die Aufgaben unſerer Flotte ſind heute 
noch fait dieſelben, wie fie vor fünfundzwan⸗ 
zig Jahren in dem alten Flotten-Gründungs⸗ 
plan Stoſchs aufgezählt wurden, nur daß 
zu jenen drei Punkten heute der Schutz 
unſerer Kolonien als vierter hinzutritt. Im 
einzelnen freilich iſt der Rahmen ihrer Auf: 
gaben gegen jene Zeit ganz erheblich ge— 
wachſen; daß der ſchon damals in erſter 
Linie geforderte Schutz unſeres Seehandels 
gemäß ſeiner oben ſkizzierten gewaltigen Ent= 
wickelung während des verfloſſenen Viertel- 
jahrhunderts weſentlich höhere Anforderun- 
gen an unſere Kreuzerflotte ſtellt, leuchtet 
ohne weiteres ein. Aber der ziffernmäßig 
erheblich erhöhte Bedarf an ſolchen Auslands- 
kreuzern erheiſcht in folgerichtiger Konſequenz 
auch das Vorhandenſein einer entſprechend 
ſtärkeren, heimiſchen Schlachtflotte, deren 
Exiſtenz erſt jenen detachierten leichten Streit— 
kräften den moraliſchen Rückhalt für eine 
energiſche Intereſſenvertretung im Auslande 
gewährt. Unſere eingangs geſchilderte, im 
Laufe des letzten Jahrzehnts eingetretene 
Abhängigkeit vom Auslande hinſichtlich der 
Korneinfuhr geſtaltet dieſe erſte Aufgabe 
unſerer Marine aber noch zu einer weſent— 
lich ſchwierigeren, denn ſie verlangt von ihr 
gebieteriſch die Freihaltung jener Zufuhr— 
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ſtraßen über See, auf welche unſere wirt— 
ſchaftliche Lebensfähigkeit begründet iſt. So 
bildet bereits dieſer erſte Punkt im weſent— 
lichen eine Machtfrage, und ſeine Löſung 
hängt einzig und allein davon ab, ob unſere 
Flotte die nötige Stärke beſitzt, um unſe— 
rem für die Volksernährung und damit auch 
für die Kriegsführung zu Lande unentbehr— 
lichen Seehandel den nötigen Schutz zu ge— 
währen. 

Die zweite Aufgabe unſerer Flotte iſt nach 
wie vor die Verteidigung der heimatlichen 
Küſten. Der Umſtand, daß in den letzten 
drei Kriegen, beſonders in dem franzöſiſchen 
Feldzuge, auch ohne die Exiſtenz einer ent— 
ſprechend ſtarken Flotte keine einzige feind— 
liche Unternehmung größeren Stils gegen 
unſere Seegrenzen zur Ausführung gekom— 
men iſt, hat vielfach zu der falſchen Voraus— 
ſetzung geführt, als ſei dieſer Umſtand den 
nautiſchen Verhältniſſen unſerer Küſten zu 
' danken. In weiten Kreiſen war und iſt man 
noch heute der Anſicht, daß eine gut orga— 
niſierte lokale Küſtenverteidigung, unterſtützt 
durch entſprechend befeſtigte Anlagen und 
die beweglichen Kräfte einiger Küſtenpan— 
zer und Torpedoboote vollſtändig ausreichen 


195 


Offiziersmeſſe. 


würde, um nach Entfernung aller Seezeichen 
und Feuer eine Brandſchatzung unſerer 
Küſtenplätze oder eine Landung feindlicher 
Truppenmaſſen auszuſchließen. Man über— 
ſieht hierbei jedoch gänzlich, daß unſere zu— 
künftigen Gegner ihrer Aufgabe in ganz 
anderer Weiſe gewachſen ſein werden, als 
es die franzöſiſche Flotte 1870 war, welche 
ohne jede Kenntnis unſerer Gewäſſer, ohne 
das erforderliche Kartenmaterial, zum Teil 
ſogar nicht einmal im Beſitze der notwen— 
digſten artilleriſtiſchen Ausrüſtung in See 
ging, angeſichts unſerer Küſte auf Grund 
ſich widerſprechender Direktiven der oberſten 
Kriegsleitung ziellos ihre Zeit vergeudete, 
um endlich unter dem niederſchmetternden 
Eindruck der ſich jagenden Niederlagen der 
franzöſiſchen Landarmee thatenlos in die 
Heimatshäfen zurückbeordert zu werden. Alle 
dieſe Verhältniſſe haben ſich ſeitdem gewaltig 
geändert; ruſſiſche ſowohl wie franzöſiſche 
Geſchwader können von ihren nächſten Kriegs— 
häfen binnen vierundzwanzig Stunden vor 
dem benachbarten deutſchen Küſtengebiet er— 
ſcheinen, und weder eine örtlich feſte, noch 
im oben erwähnten Sinne bewegliche Küſten— 
verteidigung vermag ſie zu hindern, mit 
ihren zehn Kilometer weit tragenden Schiffs— 
geſchützen die blühenden deutſchen Handels— 
16* 
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ſtädte an der Nord- und Oſtſee in rauchende 
Schutthaufen zu verwandeln. Daß unſere 
Gegner ſich auf das ernſthafteſte mit ſolchen 
Plänen beſchäftigen, dafür haben wir in den 
Auslaſſungen des Admirals Aube überzeu— 
gende Beweiſe. Aber nicht nur Flotten— 
unternehmungen gegen Küſtenſtädte ſtehen 
uns bevor, ſondern wir können auch mit 
derſelben Beſtimmtheit erwarten, daß unſere 
Gegner den Beſitz ihrer Reedereien an gro— 
ßen, modernen Oceandampfern auf Grund 
genau feſtgelegter Friedensvorbereitungen für 
Truppentransporte größten Stils gegen die 
deutſche Nordfront ausnutzen werden. Und 


ſelbſt wenn ſolche nicht direkt an der deut— 
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ſchen Küſte ins Werk geſetzt werden ſollten, 
ſo ſteht ihnen hierfür in politiſch günſtiger 
Lage das däniſche Jütland zur Verfügung, 
von woher eine Invaſion ſeit der Erbauung 
des Kaiſer-Wilhelm-Kanals doppelt unange— 
nehm empfunden werden müßte. Die Be— 
reitſtellung einiger Diviſionen zum Schutze 
unſerer Küſten aber würde nicht nur bei 
einem Kriege nach zwei Fronten unſerem 
Feldheer bedeutende Kräfte entziehen, ſon— 
dern auch trotz der günſtigen Anlage unſerer 
Küſtenbahnen kaum die Gewähr rechtzeitigen 
Auftretens an dem bedrohten Punkte bieten. 
Das außerordentlich große Truppenfaſſungs— 
vermögen moderner Seedampfer in Verbin— 

| dung mit ihrer 
Schnelligkeit ges 
ſtattet ihnen über— 
raſchende Maſſen⸗ 
ausladungen an 
Orten, welche die 
Küſten-Schutztrup— 
pen mit der Eiſen— 
bahn in gleicher 
Zeit und in glei— 
cher Zahl ſchwer— 
lich erreichen. Ver: 
mögen doch zum 
Beiſpiel vier Poſt— 
dampfer vom Typ 
der „Barbaroſſa“- 
Klaſſe des Nord— 

deutſchen Lloyd 

oder der „P-Klaſ— 
ſe der Hamburg— 
Amerika-Linie eine 
vollſtändige mo— 
bile Diviſion mit 
einer Geſchwindig— 
keit von 26 km in 
der Stunde zu be— 
fördern! 

Solche Truppen⸗ 
landungen größe— 
ren Stils ſind für 
den Gegner aber 
erſt dann ausführ⸗ 
bar, wenn es ihm 
gelungen iſt, unſe— 
re eigene Schlacht- 
flotte zu ſchlagen 
oder doch in ihren 
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Häfen zu blockieren; ſolange unſere Panzer— 
flotte noch ganz oder mit Teilen ihre Be— 
wegungsfreiheit in den heimiſchen Meeren 
beſitzt, wird ſelbſt ein mit erheblicher Über— 
legenheit auftretender Gegner kaum den Ver— 
ſuch wagen, eine große Flotte von Trans— 
portdampfern, ausgerüſtet mit den wertvoll— 
ſten Mitteln für die Kriegsführung zu Lande, 
zur See aber vollſtändig wehrlos, der Ge— 
fahr der Vernichtung durch feindliche Kriegs— 
ſchiffe preiszugeben. Ehe nicht der Gegner 
durch entſcheidende Niederkämpfung unſerer 
Seeſtreitkräfte die Herrſchaft über unſere 
Meere ſich errungen, iſt die Blockade keine 
effektive; ſeine oberſte Kriegsleitung wird 
vor Beginn etwa geplanter Operationen 
gegen unſere Nordflanke unbedingt die mög— 
lichſt raſche Vernichtung unſerer kleinen Hoch— 
ſeeflotte als erſtes Ziel mit allen Mitteln 
anſtreben. 

So bleibt denn unbeſtritten auch in dem 


engeren Rahmen der Küſtenverteidigung an 


und für ſich wiederum eine möglichſt ſtarke 
und jederzeit verwendungsbereite Flotte mo— 
derner Linienſchiffe der wichtigſte und ſchließ— 
lich allein entſcheidende Faktor. Da natür— 
lich eine ſolche bewegliche Küſtenverteidigung 


auch heute, nach der Vollendung des Kaiſer— 
Wilhelm-Kanals, nicht ohne weiteres im 
ſtande ſein wird, an allen bedrohten Punk— 
ten rechtzeitig zu erſcheinen, ſo müſſen die— 
jenigen Punkte der Küſte, welche ſtrategiſch 
und kommerziell beſondere Bedeutung beſitzen, 
in ſtand geſetzt werden, mit eigenen lokalen 
Verteidigungsmitteln den Gegner ſo lange 
aufzuhalten, bis die Schlachtflotte die Ent— 
ſcheidung herbeiführen kann. In erſter Linie 
kommen hierfür ſechs Punkte in Betracht: 
die drei Kriegshäfen Danzig, Kiel und Wil— 
helmshaven, die Mündungen der Elbe und 
Weſer und endlich Helgoland. Beſonders 
die vier letzten, in dem ſüdöſtlichen ein— 
ſpringenden Winkel der Nordſee verhältnis— 
mäßig nahe beieinander gelegen, werden 


zweifellos von vornherein den Hauptteil der 


feindlichen Kräfte vor ſich erſcheinen ſehen, 
und der ebenfalls in den genannten Schutz— 
rayon einmündende Nord-Oſtſee-Kanal ge— 
ſtaltet dieſen Teil unſeres Küſtengebietes zu 
einem für den Gegner höchſt erſtrebens— 
werten Beſitz. Daß aber die Anlage auch 
der modernſten Küſtenbefeſtigungswerke im 
Verein mit Sperren der verſchiedenſten Art, 
kleineren Küſten-Panzerfahrzeugen und leich— 
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ten Torpedobooten, niemals imſtande fein 
wird, einer energiſch angeſetzten Forcierung 
auf längere Zeit hinaus zu widerſtehen, dafür 
haben praktiſche Friedensverſuche, welche in 
den letzten Jahren bei allen größeren See⸗ 
mächten in kriegsmäßiger Weiſe durchgeführt 
ſind, unwiderlegliche Beweiſe erbracht. Ein 
Tag, wie der von Eckernförde, wird nicht 
wiederkehren; die einem modernen Linien⸗ 
ſchiffe innewohnenden Kampfmittel befähigen 
es in überlegener Weiſe zu artilleriſtiſcher 
Fernwirkung gegen die feſtliegenden Küſten⸗ 
forts, während es ſelbſt jenen nur ein ver⸗ 
hältnismäßig kleines und bewegliches Ziel 
bietet. Stützpunkte zur Ruhe und zum Über⸗ 
nehmen von Kohlen (Abbild. S. 199), Waſ⸗ 
ſer und ſonſtigen Kriegsbedürfniſſen aus 
den mitgeführten Troßfahrzeugen bieten ſich 
in der Nordſee an den frieſiſchen Inſeln 
oder in der Nähe der jütländiſchen Küſte, 
in der Oſtſee an zahlreichen Punkten der 
deutſchen Küſte ſelbſt, ſowie unter dem 
Schutz der däniſchen Inſeln in genügender 
Anzahl. Wenn wir nicht beim Ausbruch 
des Krieges über eine Kampfflotte verfügen, 
welche in ſich ſelbſt ſtark genug iſt, dem 
für je eines der beiden deutſchen Meere be⸗ 
ſtimmten Teile der gegneriſchen Flotte eine 
Schlacht anbieten zu können, dann iſt es 
lediglich eine Frage der Zeit, wann aus der 
Blockade unſerer Küſten dem Gegner auch 
der Beſitz der wichtigſten, noch jo gut be= 
feſtigten Küſtenpunkte zufällt. 

Die dritte Aufgabe unſerer Marine, die 
Entwickelung ihres eigenen Offenſivvermö— 
gens, erwächſt nun unmittelbar aus der eben 
geſchilderten zweiten. Der ihr zu Grunde 
liegende Gedanke iſt ebenſo alt wie der 
Flottengedanke ſelbſt; ſchon in den Bau— 
plänen der ſechziger und ſiebziger Jahre 
wurde von leitender Stelle ſowohl wie in 
den Parlamenten in klarer Weiſe betont, 
daß der altpreußiſche bewährte Geiſt eigener 
Initiative, der in allen Kriegen zum Aus— 
druck gekommene Angriffsgedanke auch 
in unſerer kommenden Kriegführung zur See 
den gebührenden Platz finden müſſe. Hin— 
ſichtlich unſerer Kriegführung zu Lande iſt 
es jedem Deutſchen in Fleiſch und Blut 
übergegangen, daß die beſte Verteidigung 
immer und überall der Hieb bleibt: und 
wenn die Vorbereitungen unſerer Heeres— 
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leitung zum möglichſt frühen Hinübertragen 
des Krieges in Feindesland hinein überall als 
ganz ſelbſtverſtändlich und das einzig Rich⸗ 
tige betrachtet worden ſind, ſo ſollte folge⸗ 
richtig auch bei dem Ausbau unſerer Flotte 
die Entwickelung ihres Angriffsvermögens 
den maßgebenden Geſichtspunkt bilden. 

Es iſt nicht zu verkennen, daß faſt zwei 
Jahrhunderte lang der Blick unſeres Volkes 
von der See abgewandt war;: daß nicht nur 
mangelnde Kenntnis der See ſelbſt und 
ihrer Bedeutung als der breiteſten Handels⸗ 
und Heerſtraße überhaupt, ſondern auch das 
Fehlen eines großen Seekrieges zwiſchen 
europäiſchen Großmächten ſeit den Tagen 
Napoleons und Nelſons dazu beigetragen 
haben, der Neubelebung einer zeitgemäßen 
und energiſchen Marine-Politik ernſtliche 
Schwierigkeiten zu ſchaffen. 

Es muß als ein nicht nur wünſchens⸗ 
wertes, ſondern durchaus erreichbares Ziel 
im Auge behalten werden, daß der Ausbruch 
des nächſten Krieges unſere Flotte in einer 
Verfaſſung antrifft, welche ihr geſtattet, un⸗ 
verzüglich, gleich in den erſten Tagen nach 
ausgeſprochener Mobilmachung, in der nöti⸗ 
gen Stärke und Zuſammenſetzung ausge⸗ 
rüſtet ihre Heimatsbaſis verlaſſen zu können, 
um den Angriff, ehe noch der Gegner an 
unſere Küſten herankommen kann, über See 
an ſeine Thore zu tragen. Umfaſſende Frie⸗ 
densvorbereitungen, wie ſie in ihrer hohen 
Bedeutung für eine raſch einſetzende Aktion 
im erſten Beginn der Feindſeligkeiten zu 
Lande längſt erkannt und gewürdigt werden, 
dürften auch unſere Geſchwader befähigen, 
in ähnlicher Weiſe möglichſt ſchnell in die 
Kriegsformation übergehen und die erfor— 
derlichen Ausrüſtungs- und Auffüllungs⸗ 
arbeiten in ſo kurzer Friſt beendigen zu 
können, daß ihr überraſchendes Auftreten 
weſtwärts von Wilhelmshaven oder oſtwärts 
von Kiel und Danzig den vielleicht noch 
nicht fertigen Gegner zwingt, ſich angeſichts 
ſeiner eigenen Heimatshäfen und unter dem 
ungeheuren moraliſchen Eindruck einer ſol— 
chen kaum erwarteten deutſchen Offenſive 
ſchlagen zu müſſen. 

Nach welcher Richtung hin und gegen wen 
einſt unſere Flotte dieſen erſten Stoß über 
See wird führen müſſen, das ſteht dahin; 
mehr und mehr ſchwinden mit dem Ablauf 
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des Jahrhunderts die alten nationalen Ge- ſein werden, die den Preis künftiger Exi— 
genſätze zwiſchen den europäiſchen Feſtlands- ſtenzkämpfe großer Welthandels-Nationen 
mächten, und die großen wirtſchaftlichen bilden müſſen. 

Wettkämpfe der kommenden Zeit laſſen ſchn Es iſt nicht anzunehmen, daß ein ſolcher 
heute erkennen, daß es höchſt reale Güter Kampf uns ohne Bundesgenoſſen treffen 
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wird; alte Gegenſätze werden mehr und 
mehr zu Grabe getragen, und in immer 
weiteren Kreiſen bricht ſich auch jenſeit der 
ſchwarz-weiß⸗roten Grenzpfähle die Erkennt⸗ 
nis Bahn, daß Deutſchland, der bei weitem 
am mächtigſten emporblühende Handels- und 
Induſtrieſtaat der Gegenwart, auch in der 
Zukunft berufen ſein wird, an der Spitze 
des geſamten feſteuropäiſchen Anteils am 
Welthandel ſich auszuwachſen zum ernſteſten 
Wettbewerber um das früher unbeſtritten 
engliſche Seemonopol. Aber ein Zuſammen⸗ 
ſchluß der europäiſchen Feſtlandsmächte auf 
der Baſis einer großen Zollunion wird erſt 
dann aus einem kommerziellen zu einem 
politiſchen Machtfaktor erſten Ranges, wenn 
dieſer Bund auch in ſeiner kriegeriſchen 
Rüſtung zur See mächtig genug daſteht, 
um jeden Eingriff oder unberechtigten An⸗ 
ſpruch von anderer Seite her erfolgreich 
zurückweiſen zu können. 

Der größte und furchtbarſte Feind, den 
England je beſeſſen, Napoleon, hat ſchon 
verſucht, einen ähnlichen Gedanken zu ver— 
wirklichen: daß er nicht zur That wurde, 
lag lediglich daran, daß ſeiner mächtigen 
Fauſt, die das Schwert ſo unwiderſtehlich 
zu führen verſtand, der ſcharfe Dreizack 
Neptuns fehlte. 

Daß das Imperium der angelſächſiſchen 
Raſſe auf den Oceanen kampflos gebrochen 
wird, iſt kaum zu hoffen; man hat jenſeit 
des Kanals die Annäherung der Kontinental— 
mächte mit einem Appell an die blutsver— 
wandte nordamerikaniſche Republik beant— 
wortet, und es iſt nicht zu bezweifeln, daß 
letztere in ihrer neueſten Entwickelungsphaſe 
einen Faktor bildet, dem raſches Wachstum 
und aufmerkſamſte Beachtung diesſeit und 
jenſeit der Meere überall ſicher iſt. 

Noch ein dritter Teilnehmer aber erwächſt 
dem engliſch-amerikaniſchen Bündnis im fer: 
nen Oſten: das Inſelreich des Mikado, wel— 
ches zielbewußt und energiſch, ohne jede Nick: 
ſicht auf die gewaltige Höhe der Koſten ſeiner 
Rüſtung, ſich nach der Schöpfung einer nach 
preußiſchem Muſter organiſierten trefflichen 
Landarmee nunmehr eine Kriegsflotte er— 
baut, die durch ihren Beſtand an ausnahmslos 
modernen Schlachtſchiffen allererſter Größe, 
Bewaffnung und Panzerung ſchon heute 
gegenüber allen bei der Aufteilung Chinas 
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beteiligten Mächten die uneingeſtandene, aber 
thatſächliche Suprematie beſitzt. 

Und ſo kommen wir aus der Betrachtung 
der offenſiven Zukunftsaufgabe unſerer Flotte 
von ſelbſt auf ihre vierte und neueſte Auf⸗ 
gabe: den Schutz der überſeeiſchen Beſitzun⸗ 
gen des Deutſchen Reiches. 

Wie ſchon bei der Beſprechung des 
Schutzes, den unſer Seehandel und unſere 
Kauffahrteiflotte erheiſcht, ausgeführt wurde, 
tritt auch in dem Rahmen dieſer Auslands⸗ 
thätigkeit unſerer Marine mehr und mehr 
das Bedürfnis hervor, außer einem Beſtande 
moderner großer und kampffähiger Kreuzer 
ſolchen Aktionen durch Beigabe einzelner 
Linienſchiffe ſelbſt den erforderlichen Nach⸗ 
druck zu verleihen. Wenn auch politiſche 
Reibungen in den überſeeiſchen Gebieten nie⸗ 
mals endgültig durch die dort ſtationierten 
Schiffe und Schutztruppen entſchieden wer⸗ 
den, ſondern in allen ernſteren Fällen der 
Beſitz eines Kolonialreiches und eines blü⸗ 
henden Seehandels lediglich und allein von 
der großen Entſcheidung auf dem eigent- 
lichen Haupt-Kriegsſchauplatz in der Heimat 
abhängig bleibt, ſo wird man dennoch auf 
den hauptſächlichſten Brennpunkten unſerer 
Überſeepolitik in einem größeren Kreuzer⸗ 
geſchwader der Anweſenheit einiger für den 
Kampf befähigten Panzerſchiffe nicht ent⸗ 
raten können, deren jedesmalige Hinausſen⸗ 
dung bei Verwickelungen mit überſeeiſchen 
Staaten von den Heimatshäfen aus zu zeit⸗ 
raubend und koſtſpielig wäre. 

Während nun der Flottengründungsplan 
von 1873 eine Zahl von vierzehn Linien⸗ 
ſchiffen als Mindeſtmaß deſſen bezeichnete, 
was das Deutſche Reich zur Wahrung ſeiner 
Stellung gegenüber den damaligen Flotten 
anderer Staaten brauchte, wurde in dem 
neuen Flottengeſetz von 1898 ein Mehr von 
fünf weiteren Linienſchiffen, alſo neunzehn 
im ganzen verlangt. Dieſe Zahl neunzehn 
ſetzt ſich zuſammen aus einem Flotten-Flagg⸗ 
ſchiff, ſechzehn Geſchwader-Panzern, nämlich 
vier Diviſionen zu je vier Schiffen, und 
endlich zwei Schiffen als Material-Reſerve. 

Langjährige eingehende Verſuche taktiſcher 
Art haben zur vorläufigen Feſtlegung dieſer 
Zahlen geführt, ein Hinuntergehen beiſpiels— 
weiſe auf eine geringere Schiffszahl innerhalb 
der einzelnen Diviſionen — etwa drei nach 
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franzöſiſchem Muſter — würde nach fach- 
männiſchen Erfahrungen den Gefechtswert 
der Flotte ganz erheblich verringern; eine 
Vergrößerung der Zahl aber würde einheit⸗ 
liche Leitung der zum Gefecht rangierten 
Schlachtflotte von einer Stelle aus unmög⸗ 
lich machen. 

Man darf nicht außer acht laſſen, daß 
ſich in der ſo zuſammengeſetzten Flotte im 
Jahre 1903 noch fünf Panzerſchiffe befinden 
werden, welche keineswegs als vollwertige 
Linienſchiffe angeſehen werden können. Es 
ſind dies die vier Fahrzeuge der „Sachſen“⸗ 
Klaſſe, welche bis zu dieſem Zeitraum bereits 
das Alter von fünfundzwanzig Jahren er⸗ 
reichen, und die kleine, nur minderwertigen 
Gegnern gewachſene „Oldenburg“. Man 
kann wohl mit Recht vorausſetzen, daß die 
in den zwei darauf folgenden Jahren für 
dieſe Schiffe auf Stapel zu ſetzenden Erſatz⸗ 
bauten große moderne Linienſchiffe ſein wer⸗ 
den, von mindeſtens gleichem Gefechtswert 
wie die jetzt im Bau befindlichen „Kaiſer⸗ 
ſchiffe“. 

Die geſetzliche Bemeſſung der Lebensdauer 
der einzelnen Schiffsklaſſen überhaupt, und 
zwar mit fünfundzwanzig Jahren für Linien- 
und Küſtenpanzer, zwanzig Jahren für große 
und fünfzehn Jahren für kleine Kreuzer, 
bildet ein ſehr weſentliches und für die Er⸗ 
haltung des gefechtsfähigen Sollbeſtandes 
der Flotte außerordentlich wichtiges Moment. 

Dieſer Schlachtflotte von neunzehn Linien- 
ſchiffen erwächſt alsdann für Kämpfe in dem 
Bereich unſerer heimiſchen Meere noch eine 
gewiſſe Unterſtützung in den acht früher ge— 
ſchilderten Küſtenpanzern der „Siegfried“ 
Klaſſe, zumal wenn letztere durch den beab— 
ſichtigten Umbau in den Stand geſetzt ſein 
wird, mit ihren Kohlenvorräten längere Zeit 
hindurch die See zu halten. 

Der Beſtand der Kreuzerflotte, welcher 
1873 auf dreiundvierzig Schiffe, Kreuzer 
und Aviſos zuſammengerechnet, normiert 
war, ſoll nach dem neuen Geſetz leider nur 
zweiundvierzig Schiffe erreichen, von denen 
zwanzig die Auslands-Kreuzerflotte bilden, 
während die übrigen zweiundzwanzig den 
Aufklärungs- und Sicherungsdienſt bei der 
Schlachtflotte verſehen werden. 

Die Geſamtzahl der vorgeſehenen zwei— 
undvierzig Kreuzer ſoll ſich zuſammenſetzen 
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aus zwölf großen und aus dreißig kleinen 
Kreuzern, erſtere als gepanzerte und kampf⸗ 
fähige, letztere als geſchützte und zu beſon⸗ 
ders hoher Fahrtleiſtung befähigte Schiffe 
konſtruiert. 

Betrachten wir nunmehr die für die Durch⸗ 
führung des neuen Flottenplanes gewählten 
Schiffstypen etwas eingehender. 

Nach der Vollendung unſerer bisher jtärk- 
ſten Schlachtſchiffe, der „Brandenburg“⸗Klaſſe, 
war bekanntlich eine Reihe von Jahren hin⸗ 
durch kein erſtklaſſiger großer Panzer bei 
uns auf Stapel geſetzt. Aus den inzwiſchen 
in anderen Marinen zur Ausführung ge— 
langten neuen Typen und aus der Anpaſ⸗ 
ſung an die beſonderen Verhältniſſe, ſowohl 
unſerer Werften, wie auch unſerer Küſten 
und Häfen, entſtand endlich der im folgen 
den zu ſkizzierende neue Typ eines moder- 
nen deutſchen Linienſchiffes, von dem man 
ohne Überhebung behaupten darf, daß ihm 
offenſive und defenſive Kampfmittel ſolcher 
Zahl und Stärke zu eigen ſind, wie kaum 
irgend welchen auswärtigen Kriegsſchiffbau— 
ten derſelben Größe und Art. 

Die der Konſtruktion dieſer neuen deut— 
ſchen Kriegsſchiffe zu Grunde zu legenden 
Größenabmeſſungen waren durch die Ab— 
meſſungen der vorhandenen Docks ebenſo 
ſehr beeinflußt, wie durch die innezuhaltende 
Forderung, daß ein mittlerer Tiefgang von 
nicht ganz 8 m dabei nicht überſchritten 
werden dürfe. So entſtand ein Schiffs- 
körper, welcher bei einer Länge von 115 m, 
20,4 m Breite und 7,85 m Tiefgang ein 
Deplacement von 11130 Tons beſitzt. 

Als erſtes Fahrzeug dieſer Klaſſe lief am 
1. Juli 1896 das Linienſchiff „Kaiſer Fried: 
rich III.“ nach nur ſechzehnmonatiger Bau— 
zeit auf der Kaiſerlichen Werft zu Wilhelms— 
haven ab. 1897 folgte „Kaiſer Wilhelm II.“, 
im Frühjahr 1899 „Kaiſer Wilhelm der 
Große“, denen ſich am 18. Oktober 1899 
ein vierter Panzer, auf der Werft von 
Blohm u. Voß in Hamburg, auf Stapel an- 
ſchließen wird, jo daß damit die erſte Divi- 
ſion gleichartiger Schiffe des neuen Kaiſer⸗ 
typs vollzählig iſt. 

Das Baumaterial dieſer Schiffe iſt beſter 
deutſcher Stahl; ſeine Panzerung beſteht 
aus dem berühmten, in ſeiner Widerſtands— 
fähigkeit bisher unerreichten Kruppſchen Spe— 
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cialſtahl. Der Panzergürtel umläuft vier 
Fünftel der Schiffslänge von vorn, beſitzt 
2 m Breite und eine Dicke von 30 em, die 
ſich nach den Schiffsenden auf die Hälfte 
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nämlich zwölf 15 em-Kanonen in gepanzer— 
ten Einzel-Kaſematten und ſechs 15 cm- 
Kanonen in gepanzerten Drehtürmen; die 
Klein-Artillerie endlich ſetzt ſich zuſammen 
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verjüngt. Der kurze Hinterteil des Schiffes 
iſt nur durch ein ſtarkes gewölbtes Panzer— 
deck von 7,5 em Dicke geſchützt. Das Panzer— 
deck des übrigen Schiffskörpers beſitzt eine 
Stärke von 6,5 em und ſtützt ſich auf die 
Oberkante der Gürtelpanzerung. Hierzu 
kommt ſchließlich noch ein beſonderes Split— 
terdeck von 20 mm. 

Die Armierung der „Kaiſer“-Klaſſe zeigt 
große Unterſchiede und Fortſchritte gegen— 
über früheren Bauten; ſie ſetzt ſich zum 
erſtenmal, ſowohl in unſerer wie überhaupt 
in allen Marinen, lediglich aus Schnellfeuer— 
geſchützen zuſammen, ſogar bei der ſchweren 
Artillerie. Dieſe beſteht aus vier 24 cm- 
Geſchützen in zwei gepanzerten Drehtürmen, 
welche über der Kiellinie des Schiffes vor 
und hinter einer mittleren Citadelle auf— 
geſtellt ſind. Dieſe Citadelle trägt eine 
außerordentlich zahlreiche Mittel-Artillerie: 


aus zwölf 8,8 em-Kanonen mit Schilden, 
zwölf 3,7 em-Maſchinen-Kanonen und zwölf 
8 mm-Maxim-Gewehren. 

Die Torpedo-Armierung beſteht aus ſechs 
45 cm-Rohren, von denen ein Bugrohr und 
vier Breitſeitrohre unter Waſſer, ein Heck— 
rohr über Waſſer liegen. 

Die ganz eigenartige Aufſtellung der zahl— 
reichen Geſchütze auf dieſem Typ prägt ſich 
ſchon äußerlich in den Formen des hohen 
und kräftigen Vorſchiffes und der Decks— 
aufbauten aus; ein mächtiger vorderer Ge— 
fechtsmaſt mit drei übereinander liegenden 
gepanzerten Marſen verleiht der ganzen 
Erſcheinung nach obenhin einen wuchtigen 
Abſchluß. 

Das in anderen Marinen mehr oder 
minder glücklich verkörperte Problem gün— 
ſtigſter Aufſtellung der einzelnen Geſchütze 
hat hier eine nirgend anderswo in gleich 
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muſtergültiger Weile erreichte Löſung gefun⸗ 
den: zur Herbeiführung eines möglichſt gro- 
ßen Beſtreichungswinkels, welcher allein 
ſchon für die beiden ſchweren Panzertürme 
270 Grad beträgt, hat man die Geſchütze in 
mehreren Etagen angeordnet, und zwar der— 
art, daß die in der höher gelegenen Ebene 
befindlichen mehr nach der Mittſchiffslinie ge⸗ 
rückt ſind, während die darunter befindlichen 
Kanonen weiter vorgeſchoben derart aufge— 
ſtellt ſind, daß auch ſie mindeſtens 130 Grad, 
zum größeren Teil ſogar 180 Grad des 
Horizonts beherrſchen. Maßgebend für die 
Aufſtellung auch der Mittel-Artillerie war 
von vornherein der Geſichtspunkt, den Schif⸗ 
fen ein möglichſt kräftiges Bugfeuer zu ver⸗ 
leihen, ſo daß thatſächlich außer dem ſchweren 
vorderen Turm acht 15 em- Geſchütze ſich 
bei der Einleitung des Artillerie-Angriffs 
während der Annäherung an den Gegner 
bethätigen können. Das Breitſeitfeuer ge⸗ 
ſtattet beiden großen Panzer-Drehtürmen 
und je neun Mittelgeſchützen die Beteiligung, 
während das Heckfeuer wiederum dem Bug— 
feuer gleichkommt. 

Dieſer außerordentlich gewandte Einbau 
der Artillerie in Verbindung mit dem Um⸗ 
ſtand, daß ſämtliche Geſchütze von den klein⸗ 
ſten bis zu den größten als Schnelllader 
konſtruiert ſind, geſtaltet dieſe neuen deut- 
ſchen Linienſchiffe zu einem ganz hervor— 
ragend kampfkräftigen Offenſivmittel, von 
dem man im Hinblick auf die in unſerer 
Marine zu hoher Vollkommenheit gelangte 
Schießausbildung die beſten Leiſtungen im 
Ernſtfalle erwarten kann. 

Sehr ähnlich dem eben geſchilderten Linien— 
ſchiff iſt der neue große Panzerkreuzer „Fürſt 
Bismarck“. Seine Abmeſſungen und ſein 
Deplacement ſind faſt dieſelben wie bei der 
„Kaiſer“-Klaſſe, ſeine Beſtückung weiſt eben— 
falls vier 24 em-Geſchütze in gepanzerten 
Drehtürmen auf, die Mittel-Artillerie beſteht 
aus zwölf 15 em-Kanonen, zur Hälfte in 
Panzerkaſematten, zur Hälfte in leichten 
Panzerdrehtürmen, wozu noch eine Klein— 
Artillerie von zehn 8,8 em Schnellfeuer— 
geſchützen mit Panzerſchilden, zehn 3,7 cm- 
Maſchinenkanonen und acht Maxim-Gewehren 
kommt. Auch die Torpedo-Armierung iſt 
dieſelbe wie bei den Linienſchiffen. Die 
Stärke der Panzerung iſt naturgemäß eine 
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etwas geringere; der Gürtel iſt 20 em ſtark 
und verläuft nach dem Vorder- und Hinter⸗ 
ſteven auf 10 em, das Panzerdeck iſt an den 
Schiffsenden 30 mm, auf der Citadelle 
50 mm ſtark und ruht auf der Oberkante 
des Seitenpanzers. Ein vorn und hinten 
eingebautes Unterwaſſer-Panzerdeck beſitzt 
50 mm, ein Splitterdeck 20 mm Dicke. 

Die bei der Panzerung gegenüber den 
Linienſchiffen erzielte Gewichtserſparnis kommt 
der Maſchinenanlage des Panzerkreuzers zu 
gut: während die Schlachtſchiffe achtzehn 
Seemeilen Geſchwindigkeit bei einem Kohlen- 
vorrat von 650 Tons erreichen, läuft „Fürſt 
Bismarck“ über neunzehn Seemeilen und 
beſitzt infolge eines Vorrats von 1000 Tons 
Kohlen einen bedeutend größeren Aktions⸗ 
radius. 

Die Aufſtellung der Artillerie iſt eben⸗ 
falls der auf den Linienſchiffen ſehr ähnlich; 
etagenweiſe Anordnung und Aufſtellung in 
vorſpringenden Türmen oder Eckkaſematten 


mit einſpringendem Winkel gewährleiſten auch 


hier ein äußerſt wirkſames Rundfeuer. Das 
Bug⸗ und Heckfeuer wird von je zwei 24 cm- 
und acht 15 em-Schnellfeuer-Geſchützen, das 
Breitſeitfeuer von den vier ſchweren und 
ſechs mittleren Geſchützen gegeben. 

„Fürſt Bismarck“ iſt ein Panzerkreuzer, 
welcher in gleicher Weile wie unſere moder⸗ 
nen Linienſchiffe dem Konſtruktionstalent 
deutſcher Schiffbauer hohe Ehre macht; beide 
Typen brauchen den Vergleich mit den beſten 
gleichzeitigen Erzeugniſſen fremder Marinen 
in keiner Weiſe zu ſcheuen. 

Der vielgerühmte ruſſiſche Panzerkreuzer 
„Rjurik“ (Abbild. S. 201) trägt ſeine ſchwere 
Artillerie — vier 20 em-Geſchütze — in 
vier Einzeltürmen, vorn und achtern je ein 
Turm davon an Steuer- und Backbord ge⸗ 
legen: die aus ſechzehn 15 em- und ſechs 
12 em Schnellfeuer-Geſchützen beſtehende 
Mittel-Artillerie bildet eine gemeinſame große 
Batterie auf dem Oberdeck und kann ſich 
beim Bugfeuer mit nur zwei Geſchützen be— 
teiligen. 

Die beiden größten engliſchen Panzer- 
kreuzer „Terrible“ und „Powerful“ beſitzen 
nicht einmal einen eigentlichen Panzergürtel, 
ſondern nur ein kräſtiges Panzerdeck und 
gepanzerte Drehtürme für die ſchweren und 
mittleren Geſchütze. Von erſteren führen ſie 
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Engliſches Turmſchiff „Royal Sovereign“ peilt Start-Point. 
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Maſchinenraum eines kleinen Kreuzers. 


nur zwei 23 em-, von letzteren zwölf 15 cm- 
Geſchütze; wenn auch eine Anordnung in 
zwei Etagen übereinander vorhanden iſt, ſo 
iſt ſie doch wiederum vorwiegend nur auf 
Breitſeitfeuer zugeſchnitten. Trotz dieſer ge— 
ringeren Kampfeigenſchaften unſerem „Fürſt 
Bismarck“ gegenüber beſitzen dieſe engliſchen 
Kreuzer ein um faſt 4000 Tons größeres 
Deplacement. 

An großen Linienſchiffen ausländiſcher 
Flagge ſind wohl von den Kieler Tagen her 
noch in aller Erinnerung die engliſche Pan— 
zerſchiffs-Diviſion der „Royal-Sovereign“- 
Klaſſe (Abbild. S. 205), das gewaltige fran— 
zöſiſche Flaggſchiff „Hoche“ (Abbild. S. 209) 
und der impoſante italieniſche Geſchwader— 
panzer „Sardegna“ (Abbild. S. 211). Führt 
eine maritime Machtverſammlung im zwan— 
zigſten Jahrhundert wiederum Kriegsfahr— 
zeuge aller Nationen in einem Hafen zuſam— 
men, dann wird der Blick fremder Seeoffi— 
ziere mit Staunen und Neid die deutſche 
Kriegsflagge von den Toppen eines Geſchwa— 
ders flattern ſehen, deſſen Schiffe den beſten 
Erzeugniſſen anderer Nationen vollkommen 
ebenbürtig zur Seite ſtehen. 


Hat ſo die techniſche Entwickelung der 
Neubauten für die heimiſche Schlachtflotte 
erfreuliche Fortſchritte aufzuweiſen, ſo iſt 
auch die Zahl der vorwiegend für den Aus— 
landsdienſt beſtimmten großen Kreuzer durch 
die fünf Panzerdeckkreuzer der „Hertha“- 
Klaſſe erheblich verſtärkt. Von dieſen fünf 
Fahrzeugen, welche bei einem Deplacement 
von nicht ganz 6000 Tons und 18,5 Seemei— 
len Geſchwindigkeit eine ſchwere Artillerie von 
zwei 21 em-Kanonen in je einem gepanzer— 
ten Drehturm, ſowie eine Mittel-Artillerie 
von acht 15 em-Kanonen in gepanzerten 
Einzelkaſematten und leichteren Drehtürmen 
aufweiſen, liefen 1897 „Freya“, „Hertha“ 
und „Viktoria Luiſe“ vom Stapel, „Vineta“ 
und „Hanſa“ folgten im nächſten Jahre. 
Heute gehören „Hertha“ und „Hanſa“ bereits 
als Erſatz für die zurückbeorderten Kreuzer 
„Kaiſer“ und „Prinzeß Wilhelm“ dem oſt— 
aſiatiſchen Kreuzergeſchwader an; die drei 
anderen ſind bis auf weiteres als Führer— 
ſchiffe von Aufklärungsgruppen bei der hei— 
miſchen Schlachtflotte verwendungsbereit. 

Man geht wohl nicht fehl in der Voraus— 
ſetzung, daß die durch das Flottengeſetz vor— 
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geſehenen weiteren Neu- und Erſatzbauten 
großer Kreuzer im Hinblick auf ihre beſon— 
deren Aufgaben und ihre vorausſichtlichen 
Gegner als reine Panzerkreuzer gebaut wer— 
den; wenn vielleicht auch dieſer neue Typ 
nicht ganz die Größe des „Fürſt Bismarck“ 
zu erreichen braucht, ſo wird er doch jeden— 
falls die „Hertha“-Klaſſe um ein bedeuten— 
des an Tonnage übertreffen müſſen, um 
außer der für den modernen Kreuzer anzu— 
ſtrebenden Geſchwindigkeit von über zwanzig 
Seemeilen auch genügenden Panzerſchutz und 
kampffähige ſchwere und mittlere Artillerie 
befißen zu können. 

Von den für den Stationsdienſt im Aus— 
lande geplanten kleinen Kreuzern iſt im 
Sommer 1899 der erſte auf der Weſerwerft 
vom Stapel gelaufen und „Niobe“ getauft 
worden; ſeine Konſtruktion gleicht im weſent— 
lichen derjenigen der gleich großen „Gazelle“, 


Stahldecks erhöht den Gefechtswert dieſer 
kleinen Schiffe im Vergleich zu früheren 
ähnlichen Bauten. 


Bei dieſen für den Auslandsdienſt bes 


ſtimmten Fahrzeugen iſt endlich noch der 
neuen „Iltis“-Klaſſe zu gedenken; von dieſen 
vier Schiffen, welche beinahe die doppelte 
Größe ihrer Namensvorgänger und dem— 
gemäß weſentlich beſſere Seeeigenſchaften auf— 
weiſen, befindet ſich bereits „Iltis“ (Abbild. 
S. 214) in Oſtaſien, „Jaguar“ in der Süd— 
ſee; die beiden anderen gehen in Danzig 
ihrer Vollendung entgegen. 

Nicht unerwähnt darf bleiben, daß in den 
vorſtehend ſkizzierten neuen Schiffstypen un— 
ſerer Marine eine der ſchwierigſten Fragen 
moderner Schiffsbau-Technik zu löſen ver— 
ſucht wird: nämlich das Problem der Waſſer— 
rohrkeſſel, mit deren Einführung die deutſche 
Marine am entſchloſſenſten von allen vor— 


Vor den Feuern einer Keſſelgruppe. 


welche bei einer Fahrgeſchwindigkeit von 
neunzehn Seemeilen und einer Armierung 
von zehn 10,5 em-Schnellfeuer-Geſchützen ein 
Deplacement von 2800 Tons hat. Ein ge— 
ringer Panzerſchutz in Form eines 50 mm- 


gegangen iſt. Der Beſitz eines leichten Keſſel— 
ſyſtems, welches in möglichſt kurzer Friſt nach 
erfolgtem Anheizen hochgeſpannte Dämpfe zu 
liefern im ſtande iſt, wird ein außerordent— 
lich wertvolles taktiſches Moment in künf— 


P A an — 


208 


tigen Scefriegen bilden. Endgültige Klärung 
über den Wert der mannigfachen Keſſelklaſſen, 
welche heute in Erprobung ſtehen, können erſt 
langjährige praktiſche Erfahrungen herbei- 
führen; im allgemeinen ſind die neuen deut⸗ 
ſchen Kreuzer gänzlich mit Waſſerrohrkeſſeln, 
die Linienſchiffe nur für ein Drittel mit ſol⸗ 
chen und für zwei Drittel der erforderlichen 
Dampfkraft mit Cylinderkeſſeln ausgerüſtet. 
Maßgebend für letztere Anordnung war die 
Erwägung, daß ſchwere Panzerſchiffe im all⸗ 
gemeinen nur mit geringer Marſchgeſchwin⸗ 
digkeit gehen, wozu die Hälfte ihrer Cylin- 
derkeſſel ausreicht; der zweite Satz derſelben 
dient zur Abwechſelung, um die gebrauchten 
Keſſel reinigen zu können. Das Drittel der 
Waſſerrohrkeſſel endlich, welche fo wie fo 
größeren Kohlenverbrauch erheiſchen, bleibt 
im allgemeinen unbenutzt bis auf ſolche Mo⸗ 
mente, wo möglichſt raſch zur äußerſten Lei⸗ 
ſtung der Maſchinen hinaufgeſtiegen werden 
ſoll. 

So zeigt denn, dank der Annahme des 
Flottengeſetzes, ſowohl in organiſatoriſcher 
wie in nautiſch⸗techniſcher Beziehung der 
Wiederaufbau unſerer Flotte ein durchaus 
erfreuliches Zukunftsbild; wenn auch nicht 
verkannt werden darf, daß die numeriſche 
Bemeſſung ihres Sollbeſtandes gegenüber 
den gewaltig anwachſenden Seeintereſſen des 
Deutſchen Reiches eine äußerſt beſcheidene 
genannt werden muß, jo bietet doch anderer- 
ſeits die geſetzliche Fixierung dieſer Ziffern 
durch fortlaufende Ausführung von Erſatz⸗ 
bauten die Gewähr dafür, daß ein erneu⸗ 
tes Hinunterſinken unter dieſen minimalen 
Stand nicht wieder eintreten wird, wie es 
leider in dem abgelaufenen Vierteljahrhun— 
dert der Fall war: die nach dem Flotten⸗ 
plan vom Jahre 1873 feſtgeſetzte Zahl von 
vierzehn Schlachtſchiffen wurde erſt im Jahre 
1892 erreicht, blieb als ſolche jedoch nur bis 
1895 beſtehen, um dann infolge Fehlens 
jeglichen Nacherſatzes im Jahre 1898 auf 
nur noch ſieben kampffähige Linienſchiffe 
herabzuſinken. Eine jetzt eintretende Mobil⸗ 
machung würde elf Hochſeepanzer an den 
Feind bringen können, von denen jedoch 
nur die vier Schiffe der „Brandenburg““ 
Klaſſe und die zwei von der „Kaiſer“-Klaſſe 
bis jetzt fertigen als wirklich vollwertig und 
jedem Gegner ebenbürtig zu rechnen ſind. 
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Bei der immerhin langen Zeit von drei bis 
vier Jahren, welche vergehen von der Kiel⸗ 
ſtreckung eines großen modernen Kriegsſchif⸗ 
fes bis zu dem Tage feiner Indienſtſtellung, 
darf man nicht außer acht laſſen, daß beim 
Ablauf des Flotten-Sexennats zwar ſämtliche 
vorgeſehenen Linienſchiffe auf Stapel geſetzt, 
die Vollendung der beiden letzten hierzu ge⸗ 
hörigen Bauten aber allerfrüheſtens im 
Herbſt 1905 zu erwarten iſt — einem Zeit⸗ 
punkt alſo, an welchem die vier Fahrzeuge 
der „Sachſen“⸗Klaſſe bereits ſämtlich wieder 
ihre Altersgrenze erreicht oder ſogar ſchon 
um Jahre überſchritten haben. Der Erſatz 
dieſer Diviſion durch moderne Neubauten 
iſt programmmäßig derart vorgeſehen, daß 
ſie vollzählig kaum vor dem Frühjahr 1909 
der Schlachtflotte angehören kann; aber auch 
zu dieſem Zeitpunkt befindet ſich dann noch 
immer die kleine „Oldenburg“ in dem Flot⸗ 
tenbeſtande, welche erſt 1910 durch ein voll⸗ 
wertiges Linienſchiff erſetzt ſein wird. 

Es würde zu weit führen, nachzuweiſen, 
wie auch in den Klaſſen der großen und 
kleinen Kreuzer in dem erſten Jahrzehnt des 
kommenden Jahrhunderts leider noch eine 
übergroße Zahl nach heutigen Begriffen ver⸗ 
alteter und daher durchaus minderwertiger 
Schiffe ſich befindet — man muß hoffen, daß 
die richtige Erkenntnis vom Wert einer 
Kriegsflotte durch die herben Lehren der 
Gegenwart mehr und mehr Gemeingut des 
Volkes werde, und daß die Überzeugung 
von dieſer Wahrheit folgerichtig dazu führe, 
aus der Mitte des Parlamentes heraus der 
Regierung zunächſt eine Abkürzung der 
weitgeſteckten Lebensfriſten der einzelnen 
Schiffsklaſſen und fernerhin eine Erweite- 
rung der von ihr allzu gering bemeſſenen 
Stärkezahlen auf Grund eines neu aufzu⸗ 
ſtellenden Flottenbauplanes anzubieten. 

Wie ſchon an anderer Stelle erwähnt, 
muß eine kleine Marine wie die deutſche den 
allergrößten Wert darauf legen, einen mög⸗ 
lichſt hohen Bruchteil ihres geringen Schiffs⸗ 
beſtandes ſchon in Friedenszeiten dauernd 
in Dienſt zu halten, um dadurch im Ernſt⸗ 
falle in der denkbar kürzeſten Zeit die ge— 
ſamte Flotte in den verwendungsbereiten 
mobilen Zuſtand überführen zu können. 

Demgemäß findet ſich in dem Flottengeſetz 
die Beſtimmung, daß zur Bildung von ak— 
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tiven Formationen bei der heimiſchen Schlacht⸗ 
flotte dauernd in Dienſt zu halten ſind ein 
Flottenflaggſchiff und das erſte Geſchwader, 
beſtehend aus zwei vollzähligen Linienſchiffs⸗ 
Diviſionen nebſt zwei Aufklärungsgruppen 
von je einem großen und drei kleinen Kreu⸗ 
zern; als Stammſchiffe für Reſerve⸗Forma⸗ 
tionen, nämlich das zweite Geſchwader und 
das Küſtenpanzer⸗Geſchwader, ſollen dauernd 
in Dienſt gehalten werden eine Linienſchiffs⸗ 
Diviſion, eine Küſtenpanzer-Diviſion und 
zwei Aufklärungsgruppen von je einem gro= 
ßen und zwei bis drei kleinen Kreuzern; 
außerdem zum gleichen Zwecke, aber nur für 
die Dauer von zwei Monaten, zwei weitere 
Linienſchiffe oder Küſtenpanzer. 

Außer den erwähnten Indienſthaltungen 
ſind naturgemäß noch eine größere Anzahl 
von Torpedofahrzeugen, Schulſchiffen der 
verſchiedenſten Art, Kanonenbooten und Spe⸗ 
cialſchiffen, teils für die ganze Dauer des 
Jahres, teils nur für eine Reihe von Mo— 
naten, zu aktivieren. 

Sorgfältigſte Friedensſchulung einer Flotte 
in ihren umfangreichen und ſchwierigen Auf- 
gaben iſt die beſte Bürgſchaft für richtiges 
und erfolgreiches Handeln im Kriege; zahl— 
reiche Beiſpiele aus der Geſchichte, nicht am 
wenigſten die Niederlage Spaniens in jüngſt 
verfloſſener Zeit, lehren aufs eindringlichſte, 
daß der Beſitz einer Kriegswaffe nichts nützt, 
wenn man ſie nicht zu führen verſteht. 

Strategie und Taktik zur See berühren 
ſich näher und greifen enger ineinander über 
als bei der Kriegführung zu Lande. Der 
Aufklärung in großem Sinne, der Feſtlegung 
eines beſtimmten OCperationsplanes und der 
Vorführung der Streitkräfte nach dem vor— 
ausſichtlichen Kriegsſchauplatze wird in vielen 
Fällen die taktiſche Entſcheidung des Kam— 
pfes ſelbſt ſehr bald folgen; die Eigenart 
der Verhältniſſe bei uns, welche eine ſchnelle 
und rechtzeitige Vereinigung der Flottenteile 
im Oſten oder Weſten gewährleiſtet, und 
der verhältnismäßig kurze Weg von dieſem 
Verſammlungsraum nach demjenigen eines 
nicht in gleicher Friſt mobil gewordenen und 
ſchlagfertigen Gegners laſſen erwarten, daß 
eine Entſcheidung zur See bei weitem früher 
eintritt, als dies im allgemeinen zu Lande 
möglich iſt, wo ſich während und nach der 
Mobilmachung ein an die vorhandenen Ver— 
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kehrsſtraßen und -mittel in räumlichen und 
zeitlichen Grenzen gebundener ſtrategiſcher 
Aufmarſch vollziehen muß, bevor die erſte 
taktiſche Entſcheidung erfolgen kann. 

Die Aufklärung iſt Sache der Kreuzer 
und leichten Schiffe; ſofort zu Beginn der 
Feindſeligkeiten hinausgeſandte Aufklärungs⸗ 
gruppen, thunlichſt unter Führung eines 
Panzerkreuzers, welcher befähigt iſt, nötigen⸗ 
falls mit Gewalt ſich einen Einblick in den 
Ort und die Zuſammenſetzung der feind— 
lichen Flotte zu verſchaffen, find dazu be= 
ſtimmt, der eigenen Flottenleitung möglichſt 
früh diejenigen Unterlagen zu liefern, welche 
im Verein mit den ſchon in Friedenszeiten 
in Erfahrung gebrachten Nachrichten über 
den feindlichen Kriegsplan für die Wahl des 
eigenen Entſchluſſes maßgebend ſind. Bei 
einem Kampfe nach zwei Fronten wird dieſe 
erſte Thätigkeit der ſtrategiſchen Aufklärung 
eine um ſo ſchwierigere, als es gilt, durch 
rechtzeitig angeſetzte Offenſive den Vorteil 
der inneren Linie auszunutzen und die 
Vereinigung der beiden gegneriſchen Flotten 
zu verhindern. 

Große Wichtigkeit iſt im Hinblick auf dieſe 
Aufgabe der Pflege und Ausbildung des 
Nachrichtendienſtes zuzumeſſen; als Mittel 
hierfür kommen außer der direkten Über⸗ 
bringung von Meldungen durch ſchnelle kleine 
Kreuzer oder Torpedoboote noch Brieftauben 
und drahtloſe Telegraphie in Betracht; auch 
die Luftſchiffahrt wird vorausſichtlich unter 
günſtigen Verhältniſſen eine bemerkenswerte 
Rolle ſpielen können. 

Tritt nun die Schlachtflotte ihren Vor— 
marſch an, ſo bedarf ſie der leichten See— 
ſtreitkräfte weiterhin für die Marſchſicherung 
während der Bewegung und als Vorpoſten 
während der Ruhe. 

Die Formation der Schlachtſchiffe auf dem 
Marſche in einer oder mehreren langen Linien 
iſt naturgemäß eine ganz andere als wäh— 
rend der Verſammlung auf engerem Raume 
zur Ruhe oder vor dem Gefecht; jede un— 
nötige Inanſpruchnahme ihrer Beſatzungen 
ſowohl wie ihrer Kohlenvorräte würde ihre 
Gefechtskraft in durchaus unerwünſchter Weiſe 
herabſetzen. 

Die Art und Weiſe, wie dieſe taktiſche 
Sicherung der rangierten Schlachtflotte je— 
weils zu erfolgen hat, iſt abhängig von der 
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Nähe und Stärke des Feindes, der eigenen 
Abſicht und endlich den See- und Witte⸗ 
rungsverhältniſſen; immer muß es das Be⸗ 
ſtreben der Vorpoſten ſein, einen möglichſt 
großen Seeraum unter Kontrolle zu halten. 
Sie beſtehen aus einer breit ausgeſpannten 
Kette von Torpedobooten vor der Front, 
mit weit zurückgebogenen Flanken. Um dieſe 
Linie widerſtandsfähiger gegen Durchbruchs⸗ 
verſuche feindlicher Aufklärungsſchiffe zu 
machen, wird ſie in gewiſſen Abſtänden durch 
Kreuzer verſtärkt. 

Auch hier ſpielt naturgemäß der Nach- 
richtendienſt eine außerordentlich wichtige 
Rolle. Kaum ein anderes Gebiet der See— 
kriegswaffen weiſt daher eine ſo große Zahl 
der verſchiedenartigſten Hilfsmittel für einen 
einzigen Zweck auf wie das des Gignalijie- 
rens. Optiſche und akuſtiſche Methoden gehen 
Hand in Hand mit elektriſchen Vorrichtungen 
zur Übermittelung von Meldungen und Be— 
fehlen über Waſſer. Bei Tag werden in 
erſter Linie Flaggenſignale in Anwendung ge— 
bracht, für welche es außer dem in Friedens- 
zeiten gebräuchlichen internationalen Signal- 
buch einen beſonderen geheimen Kriegskodex 
giebt, der in gewiſſen kurzen Zwiſchenräu— 
men zur Verhütung ſeines Bekanntwerdens 
neu aufgeſtellt wird. Um ihn bei Schiffs⸗ 
unfällen nicht etwa in unberufene Hände 
fallen zu laſſen, iſt er in Bleideckel einge— 
bunden, die das ſofortige Unterſinken dieſes 
wertvollen Dokuments bewirken ſollen. 

Optiſche Tagſignale werden ferner noch 
durch Gefechts-Semaphore oder Morſezeichen 
mit Winkflaggen gegeben (Abbild. S. 213). 
Zur akuſtiſchen Zeichengebung dient in erſter 
Linie die Sirene, welche beſonders bei Nebel 
ein unerſetzliches Hilfsmittel bildet. 

Für das Signaliſieren bei Nacht giebt es 
dann noch das Morſen mit dem elektriſchen 
Scheinwerfer, ferner den mit einem Syſtem 
buntfarbiger Laternen arbeitenden Kaſe— 
lowskyſchen Zeichentelegraph und endlich be— 
ſondere pyrotechniſche Raketen- und Stern— 
ſignale. 

Dieſer ganze Signaldienſt erſordert dau— 
ernde fleißigſte Schulung und ein hervor— 
ragend intelligentes Material an Signal— 
gaſten. Aber auch die direkte Nachrichten— 
ubermittelung durch ein von den Vorpoſten 
mit äußerſter Fahrt zum Flaggſchiff zurück— 
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laufendes Torpedoboot iſt ſchwieriger, als 
man glaubt, und das Überwerſen des an 
ein Stück Kohle gebundenen Briefbeutels 
von Bord zu Bord erfordert große Ge— 
wandtheit. 

Außer dem unmittelbaren Melde⸗ und 
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Gürtel leichter Streitkräfte indeſſen je nach 
der Lage auch taktiſche Gefechtsaufgaben von 
dem kommandierenden Admiral erteilt wer⸗ 
den: von ihm müſſen die Führer der Auf⸗ 
klärungsgruppen beſtimmten Befehl erhalten, 
ob und wie weit ſie ſich in ein Gefecht ein⸗ 
laſſen dürfen — ein Fall, der ſtets eintreten 
wird, wenn es gilt, den Gegner feſtzuhalten 
oder ihn durch ein Ausweichen in ſeitlicher 
Richtung dazu zu verleiten, ſich mit ſeinen 
ſchnellen Schiffen auf dieſen Simulaker zu 
werfen und dadurch den zurückbleibenden 
Teil wertvoller Kräfte zu berauben. 

Man erſieht aus Vorſtehendem, daß die 
Theſe Mahans, nur Panzerſchutz und Ar— 
tillerie ſeien von Wert für Schlachtſchiffe 
und Kreuzer, für die zweite Schiffsklaſſe 
nicht ohne weiteres zutrifft, ſondern daß bei 
dieſen noch ein dritter Faktor, die Schnellig⸗ 
keit, von der höchſten Bedeutung bleibt. 

Iſt nun der Augenblick gekommen, wo die 
eiſernen Würfel fallen ſollen, ſo ſetzt ſich die 
Flotte in Gefechtsformation. 

Welche Taktik hierbei die beſte Ausnutzung 
der drei Offenſivmittel des modernen Panzer— 
ſchiffes — Artillerie, Torpedo und Ramme 
— geſtattet, darüber gehen die Anſichten in 
den verſchiedenen Marinen auseinander. 
Das Ziel des Kampfes: möglichſt ſchnelle 
Niederkämpfung des Gegners — verlangt 
die Annahme einer Formation, die ſich auf 
weitgehendſte Ausnutzung der Artillerie ſchon 
während des Annäherungsgefechtes gründet. 
In den Seegefechten früherer Epochen, wo 
das Breitſeitfeuer den ausſchlaggebenden Fak— 
tor in artilleriſtiſcher Hinſicht bildete, beſtand 
dieſe Gefechtsformation ausſchließlich in der 
langen Kiellinie; ſie bot dem Gegner als 
Ziel während der Annäherung nur die Breite 
des vorderſten Schiffes, und ihr Führer war 
beſtrebt, jo zu manöverieren, daß er dem 
feindlichen Geſchwader die Luvſeite abgewann. 
Wenn nun auch das Paſſieren des Gegners 
über Wind ſeit der Einführung des Dam— 
pſes als Triebmittel an Bedeutung verloren 
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hat, ſo iſt es dennoch zum Freikommen aus 
dem Pulverrauch noch immer wertvoll. 
Soweit bekannt, iſt die Angriffsform der 
engliſchen Marine noch heute die Linie; die 
Ruſſen operieren vorzugsweiſe mit einer 
doppelten Kiellinie, wie einſt Nelſon bei 
Trafalgar; Frankreich bevorzugt eine gewiſſe 
Gruppentaktik, jede Gruppe aus einem Pan— 
zer und zwei Kreuzern beſtehend, doch laſſen 
die bei Seemanövern und in der Litteratur 
hervortretenden Meinungsverſchiedenheiten 
erkennen, daß dieſe Frage bei unſeren weſt— 
lichen Nachbarn noch keineswegs geklärt iſt. 
In der deutſchen Marine iſt man der 
Auſicht, daß jede Linien-, Staffel- oder Keil— 
formation weder genügendes Fernfeuer, noch 
hinreichende Beweglichkeit und Handlichkeit 
geſtattet; eingehende jahrelange Verſuche 
haben zu der Annahme einer Formation ge— 
führt, welche beiden Forderungen in aus— 
giebigſter Weiſe gerecht wird und unſeres 
Wiſſens noch in keiner anderen Marine ein— 
geführt iſt. Ihre Bildung entzieht ſich aus 
naheliegenden Gründen der Beſprechung. 
Vorbedingung für eine Erfolg verheißende 
Schlachtentaktik iſt die Zuſammenſetzung einer 


Flotte aus möglichſt homogenen Schiffen. 
Die Geſchwindigkeit und Manöverierfähigkeit 
eines Verbandes richtet ſich immer nach dem 
langſamſten und am ſchwerſten drehenden 
Fahrzeug. Das Innehalten der Abſtände 
bei Evolutionen iſt für Schiffe verſchiedener 
Größe deshalb viel ſchwieriger, weil kleinere 
Schiffe bei Fahrtänderungen ihre Geſchwin— 
digkeit bedeutend raſcher verlieren als große 
und daher bei Wendungen, zumal in der 
Aufregung und dem Pulverdampf des Ge— 
fechtes, leicht in die Gefahr kommen, von 
dem eigenen Hintermann gerammt zu wer— 
den. 

Der denkbar accurateſte und ſchnellſte Über— 
gang von einer Formation in eine andere 
iſt bei der Kürze der einzelnen Phaſen künf— 
tiger Seegefechte genau von der gleichen 
Wichtigkeit, wie bei einer Kavalleriediviſion 
in der Landſchlacht. Nur das unbedingt 
planmäßige Zuſammenwirken aller Teile in 
muſtergültiger Ordnung wie auf dem Exerzier— 
platz, nur die konſequente Wahrung des feſten 
Zuſammenhalts durch ſofortiges Aufſchließen, 
wenn eine Lücke in der Gefechtsreihe ent— 
ſteht, wird auch einem kleineren Geſchwader 
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in den meiſten Fällen zum Siege über das 
größere, aber ſolch eiſerner Disciplin ent— 
behrende, verhelfen. Mit Recht wird darum 
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bei uns von leitender Stelle aus neben der 
Schießausbildung dem reinen Frontexercitium 
die höchſte Beachtung zu teil. 

Neben dieſen Dienſtzweigen aber erfor— 
dert der komplizierte Organismus eines mo— 
dernen Kriegsſchiffes ausgiebige Friedens— 
übung ſeiner Beſatzung auch in techniſcher 
Hinſicht. 

Trotz aller Vervollkommnung und Aus— 
dehnung des Panzerſchutzes muß dennoch im 
Ernſtfall mit einer Reihe von Gefechts— 
ſtörungen gerechnet werden, wie ſie beſonders 
in dem auf das Annäherungsgefecht folgen— 
den Nahgefecht unausbleiblich ſind. 

Bei dem Kommandanten, deſſen Aufenthalt 
der gepanzerte Kommandoturm iſt, laufen 
alle Fäden des großen Mechanismus zu— 
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ſammen; ſeine Befehle und Anordnungen 
pflanzen ſich fort durch die vier wichtigſten 
Unterorgane: den erſten Offizier, den Ar— 
tillerie-, den Navigations- und 
den Torpedooffizier. Während 
dem erſten Offizier als Vor— 
geſetzten der ganzen an Bord 
befindlichen Beſatzung das Re— 
quiſitionsrecht über die ge— 
ſamte Bemannung zuſteht, hat 
er im Gefecht ſein Haupt— 
augenmerk auf thunlichſte Be— 
ſeitigung aller Gefechtsſtörun— 
gen zu richten, wie ſie durch 
feindliche Geſchoſſe, Torpedo— 
treffer oder gar Rammſtöße 
herbeigeführt werden. Waſ— 
ſermachende Verletzungen der 
Außenhaut, Brände im Schiffs— 
inneren, zerſtörte Signal- und 
Ruder- Leitungen, zerſchoſſene 
Schornſteine und Decksaufbau— 
ten verlangen, ſoweit über— 
haupt Abhilfe möglich, einen 
umſichtigen energiſchen Leiter 
und ein in dieſen Arbeiten 
ſchon im Frieden eingehend ge— 
ſchultes Perſonal. 

Die drei anderen Chargen 
ſind in ihrem beſonderen Dienſt— 
bereich vollauf in Anſpruch 
genommen; einheitliche Leitung 
des Feuers — wegen der gleich— 
mäßigen Annäherung beider 
Flotten bis zum Herankommen 
auf etwa zwei Kilometer nach einem ebenſo 
eigenartigen wie einfachen Verfahren geregelt 
— äußerſte Aufmerkſamkeit auf die Signale 
des Admiralsſchiffes und die Durchführung 
befohlener Evolutionen — dieſe oft unter 
den ſchwierigſten Verhältniſſen, mit einge— 
kuppeltem Notruder oder gar mit den Mas 
ſchinen ſelbſt ſteuernd — endlich beim Paſ— 


ſieren der feindlichen Linie auf kürzeſten 


Abſtand rechtzeitiges Ausſtoßen der Tor— 
pedos aus den Unterwaſſerrohren — alle 
dieſe in kurze, raſch aufeinanderfolgende 
Gefechtsmomente ſich zuſammendrängenden 
Handlungen ſtellen an Offiziere und Mann— 
ſchaften die unbedingte Anforderung ſorg— 
ſamſter Friedensausbildung, wenn ſie im 
Kriege nicht verſagen ſollen. 
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Die Grundlage ſolcher Friedensthätigkeit 
unſerer Marine iſt durch den geſetzlichen 
Indienſthaltungsplan gegeben; das ernſte 
unausgeſetzte Intereſſe, welches der Aller— 
höchſte Kriegsherr ſelbſt und ebenſo ſein er— 
lauchter, dereinſt zur Führung unſerer Flotte 
berufener Bruder, der Prinz-Admiral, an 
der Entwickelung und Schulung unſerer See— 
macht nehmen, birgt die beſte Gewähr, daß 
ſie im Ernſtfalle trotz ihrer Kleinheit die 
Prüfung mit Ehren beſtehe. 

Nicht die Zahl der Schiffe, ſon— 
dern der Geiſt ihrer Beſatzung iſt es 
ſchließlich, was den Wert einer Flotte 
ausmacht; noch ſind unſerer jungen Marine 
keine Tage beſchieden worden, die ihrer 
Flagge gleich unverwelklichen Lorbeer und 
unſterblichen Ruhm gebracht wie den ſieg— 
gewohnten alten Feldzeichen der Armee. Aber 
die eiſerne Disciplin und die freudige, opfer— 
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willige Hingabe an den Dienſt des Vater— 
landes, in unerſchütterlicher deutſcher Man— 
nentreue bis zum Tode, leuchten aus vielen 
Kämpfen in fremden Erdteilen, wie auch 
gegen den bitterſten Feind des Seemannes, 
die Elemente, als prophetiſches Wahrzeichen 
in kommende Zeit hinüber. 

Möge unſer Volk mehr und mehr ſeine 
große Aufgabe erkennen — möge im lang— 
ſam aber ſicher wachſenden Nationalbewußt— 
ſein das Verſtändnis für Seegewalt und 
Seemacht immer tiefer ſich gründen — möge 
das heranwachſende deutſche Geſchlecht mit 
immer glühenderer Begeiſterung die weit— 
ſichtige Seepolitik unſeres Kaiſers fördern — 
bis die Sonne dereinſt aufgeht über jenem 
großen Tage, da von den Toppen mäch— 
tiger deutſcher Orlogsſchiffe über der rau— 
ſchenden See auswehen wird das Signgl: 
„Große Fahrt — Ran an den Feind!“ 


Im gewohnten Geleis. 


Roman 
von 


Oſſüp Schubin. 


Y. Luft war kalt und die Sonne war 
V krank — Marie fror beſtändig inner— 
lich und äußerlich. 

Das dauerte viele Monate ſo, man glaubte 
ſchon, ſie würde der Mutter nachſterben. 
Aber die Jugend ſiegte ſchließlich über das 
Leid. 

Die pekuniären Verhältniſſe waren indeſſen 
derart traurig geworden, daß Baron Berg 
ſich genötigt ſah, ſeine Ausgaben nach allen 
Seiten hin einzuſchränlen, weshalb er eines 
ſchönen Tages in großer Verlegenheit Miß 
Smith, Maries Gouvernante, mitteilte, daß 
er leider nicht mehr in der Lage ſei, ſeiner 
Tochter eine Erzieherin zu halten. 

Aber die Engländerin verzichtete auf jedes 
weitere Honorar und blieb in Sansſouci. 

Es war ein Glück für Marie. Sie hatte 
jahrelang kaum einen anderen Umgang. Die 
Folgen ihrer Einſamkeit wurden eine ſtarke 
Verinnerlichung ihres Weſens und ein Hang 
zur Überſpanntheit. Sie hatte etwas mehr 
gelernt als andere junge Mädchen und un— 
berechenbar mehr geleſen. Sie war noch 
nicht hübſch — verſprach es aber zu wer— 
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(Nachdruck iſt unterſagt.) 
den, und ſie hatte einen großen Durſt nach 
Glück, der ſich in den verſchiedenartigſten 
Anſprüchen äußerte. Den Traum, den alle 
jungen Mädchen träumen, einem geliebten 
Mann den Himmel auf Erden zu bereiten, 
träumte ſie nicht. | 

Die Ehe ihrer Eltern, die nicht nur von 
Anfang an eine Liebesehe geweſen, ſondern 
es auch bis zum letzten Atemzuge der armen 
Baronin Berg geblieben war, hatte ſie von 
allen ſentimentalen Illuſionen abgeſchreckt. 
Sie hatte nur eine Sehnſucht — aus all 
der Enge ins Freie — aus dem Dunkel 
aus Licht — aus der Kümmerlichkeit in ein 
großes glänzendes Leben hinein! 

Die Not, die einengende, drückende, ver— 
dunkelnde, lag über Sausſouci, deſſen heite— 
rer Name in dieſes Sorgenwirrſal wie eine 
bittere Ironie hineinklang. 

Einem böſen, jede Hoffnung brachlegenden 
Genius gleich, kauerte ſie um das Schlöß— 
chen, alle Auswege verſperrend. 

Es war die Not mit geflickten Schuhen 
und ausgewaſchenen Kleidern, die demüti— 
gende, erniedrigende Not, die einen von dem 
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Verkehr mit ſeinesgleichen abſchließt — nir⸗ 
gends ein lichter Strahl — das Gefühl, als 
ob man in einem enger und enger werden— 
den, finſteren Gang weiterkriechen müſſe, bis 
zum Erfrieren, Erſticken oder Verhungern — 
das Gefühl des Lebendigbegrabenſeins. 

Seiner unbeholfenen, paſſiven Natur gemäß 
keines Aufſchwungs fähig, dazu durch ſeine 
verwöhnende Kavalierserziehung verweich— 
licht, durch die Nachſicht ſeiner Frau er- 
ſchlafft, äußerte ſich der einzige Verſuch des 
Freiherrn, die Sachen zurechtzurücken darin, 
daß er ſich einem ganz unvernünftigen Spar— 
ſyſtem hingab. Er verabſchiedete alle ſeine 
höheren Beamten, um die Regie einzuſchrän— 
ken, aber anſtatt die fehlenden durch An- 
ſpannung ſeiner eigenen Kräfte zu erſetzen, 
ſtreckte er ſich auf ſeinen Diwan aus, brü— 
tete über ſein trauriges Geſchick und ließ 
die niedrigen Diener in unbeauſſichtigter 
Dummheit oder Gewiſſenloſigkeit wirtſchaf— 
ten und faulenzen, wie ſie wollten. 

Nur an den Samstagen im Sommer, den 
Tagen, wo die Auszahlung ſtattfand, ſchwang 
er ſich zu einer Vorſpiegelung unheimlicher, 
phantaſtiſcher Thätigkeit empor. Hinter einem 
mit Kleingeld belaſteten Tiſch ſaß er auf der 
Terraſſe von Sansſouci und folgte, in Er— 
mangelung des heroiſch abgeſchafften Ver— 
walters, den Tagelöhnern eigenhändig den 
Lohn für ihre Wochenleiſtung aus. 

Auf den Stufen der Terraſſe hockten mit 
abgeſpannten Geſichtern und ſonnverbrann— 
ten Händen die Tagelöhner und Tagelöhne— 
rinnen — und auf der ſteinernen Baluſtrade, 
welche die Terraſſe umſchloß, grinſten ſtei— 
nerne Kobolde und Zwerge, allerhand an 
verſteinerte Hofnarren erinnernde ſtilvolle 
Ungeheuer, höhniſch und beluſtigt um den 
letzten der Bergs herum. Manchmal amtierte 
er im Schlafrock und zu anderen Malen in 
einer verſchliſſenen Huſarenuniform. 

Was am ſchrecklichſten war an dieſen 
Samstagen, das war die Aufregung, die 
ihnen voranging, dieſes hilfloſe, auf den 
letzten Augenblick hinausgeſchobene Haſchen 
und Suchen nach barem Gelde. Alles, was 
in Sansſouci veräußerlich war, Maries von 
ihrer Mutter ererbter Schmuck, ein paar 
alte Bilder und des Barons vertrockuetes 
Riemen- und Sattelzeug — alles wurde 
nach und nach für die Samstage geopfert. 


Im gewohnten Geleis. 


217 


Als alle Citronen um ihn herum aus— 
gequetſcht waren, that ſich der Freiherr nach 
ergiebigeren Geldquellen um. Der Getreide⸗ 
händler des nächſten Ortes trat in ſeine 
Rechte. Er verlangte ſehr hohe Prozente, 
aber er war von einer faſt unerſchöpflichen 
Gefälligkeit. 

Von Zeit zu Zeit kaufte er dem Frei— 
herrn, immer noch aus Gefälligkeit, ein Stück 
Feld ab oder ein Stück Wald. So ver— 
ſchleuderte der Freiherr nach und nach alles, 
was von ſeinem Gute abtrennbar war, um 
einen Spottpreis. 

Er hatte nie rechnen können und bildete 
ſich etwas darauf ein. Er war überhaupt 
ſehr zufrieden mit ſich, führte alle ſeine 
pekuniären Unbequemlichkeiten auf den Um— 
ſtand zurück, daß er immer ein anſtändiger 
Menſch geweſen war, und nannte ſich, da 
er überhaupt die Gewohnheit hatte, in der 
dritten Perſon von ſich zu reden, mit Vor— 
liebe den „letzten Ritter“ — manchmal den 
„letzten Kavalier“. 

Und die Not wurde immer ärger. Aber 
manchmal ſchien die Sonne doch zwiſchen 
die alten Lindenkronen hinein, welche Sans— 
ſouci umſchatteten. Die Regenbogen reichten 
bis zur Erde, und wilde Blumen ſchmückten 
die verwahrloſten Raſenplätze. Der Sturm 
rauſchte über blühende Akazien hin, und die 
ganze Luft um Sansſouci herum duftete 
nach Träumen. | 

Wenn nur nicht der Winter geweſen wäre, 
der öde, zuſammenkrampfende Winter — 
und der windige, kotige Herbſt! 

Der Sommer war immer ſchön in Sauns— 
ſouci — aber die kalte Jahreszeit war nicht 
zum Aushalten traurig. 

In den letzten Jahren vor Maries Hei— 
rat knauſerte der Baron ſogar mit Heiz— 
material. Um Holz zu erſparen, heizte er 
mit den alten Rokokomöbeln. 

Ein Zuſammenbruch der gräßlichen Wirt— 
ſchaft wurde täglich erwartet. Marie ſehnte 
ſich danach wie nach einer Befreiung. 

Manchmal Dachte ſie daran, Schauſpielerin 
zu werden. Sie hatte ſchon das halbe 
Gretchen und die ganze Jungfrau von Or— 
leans auswendig gelernt. Aber ſie hatte 
doch das Gefühl, daß aus dem allem nichts 
werden würde, daß es ihr an dem rechten 
Talent fehle. 
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Die einzige Kunſt, zu der fie ebenfoviel 
Neigung als Befähigung beſaß, war die 
Muſik. Sie ſcheute kein Opfer, um ſich 
darin zu vervollkommnen. Zweimal in der 
Woche fuhr ſie nach Prag, um Klavierſtunden 
bei einer vorzüglichen Lehrerin zu nehmen. 

Eine Stunde zu Wagen, eine Stunde 
Bahn und dann noch das Zufußlaufen in 
der Stadt! Aber ſie war tapfer. Es ſocht 
ſie nichts an. Die Muſikſtunden waren der 
Fleck blauen Himmels in ihrem von Sorgen 
verfinſterten Leben. 

Ein Tag kam, an dem Baron Berg er— 
Härte, die Klavierſtunden und das Hinein- 
fahren in die Stadt ſei ein Luxus, den ſie 
ſich „vergehen laſſen müſſe“. | 

Ihr war's, als hätte man neben ihr das 
letzte Licht ausgelöſcht. Von nun an tappte 
ſie gänzlich im Dunkeln. 

Und wie einem plötzlich Erblindeten zau— 
berte ihr die von nun an gänzlich auf ſich 
ſelbſt angewieſene Phantaſie die herrlichſten 
Bilder vor. Ihre Mutter hatte ihr oft von 
der Pracht ferner Länder, von den wunder— 
ſamen Kunſtſchätzen Italiens, von den durch 
tropiſche Vegetation erhöhten Reizen der 
Architektur in Südſpanien, von dem dämo⸗ 
niſchen Blendwerk der franzöſiſchen Haupt⸗ 
ſtadt erzählt, Herrlichkeiten, die ſie nur 
flüchtig als junges Mädchen kennen gelernt. 
Sie hatte Marie erläuternde Bilder gezeigt. 

Die Bilder hatten ſich Maries Seele 
eingeprägt, ſie glitten vor ihrem Auge hin 
wie eine Fata Morgana, in der köſtlich reine 
Quellen unter ſchattenden Palmen hinrieſeln 
— vor den Augen eines Verdurſtenden. 

Sie war wie ein feuriges junges Tier, 
das man mit einem Strick an einen Pflock 
ſeſtgebunden hat. 

Sie riß und zerrte an dem Strick, ungedul— 
dig zu Anfang, als noch die Verzweiflung 
im Kampf mit der Hoffnung war. Dann 
aber ging auch das zu Ende, eine gänzliche 
Stumpfheit war über ſie gekommen, ein 
gleichgültiges, von einem Tag zum anderen 
Hinleben, als ſich plötzlich die Sachlage än— 
derte, und zwar durch eine Schweſter des 
Barons Berg, die als ein gutmütig geſchäf— 
tiger Deus ex machina in der Gegend auf— 
tauchte. 

Sie war eine der wenigen Angehörigen 
des Barons Berg, die ſich nicht von ihm 
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zurückgezogen hatten. Er hatte nämlich nie 
verſucht, von ihr Geld zu borgen. Und als 
Graf Rinkberg zum Oberſten befördert und 
in eine von dem Schlößchen Sansſouci kaum 
eine Stunde entfernte Garniſon verſetzt wor⸗ 
den war, lag nichts vor, was dem Verkehr 
der Schwäger verſtimmend entgegengetreten 
wäre. 

Die Oberſtin nahm ſich ſofort Maries 
an, that, was ſie konnte, ſie „aufzumiſchen“, 
verſuchte natürlich auch Marie zu verheira⸗ 
ten. Damit aber ging es nicht ſo flott von 
ſtatten, als es die gutmütige Oberſtin eigent⸗ 
lich gehofft. Im „Regiment“ fand Marie 
keinen Anklang. Die Offiziere fanden ſie zu 
ernſt, zu geſcheit, ſie war ihnen, wie ſie ſich 
ausdrückten, „zu hoch“. 

Außerdem hatte ſie kein Vermögen, und 
wenn man ſchon eine uneigennützige Dumm— 
heit beging, ſo beging man ſie lieber für 
eine üppige und ungebildete Müllerstochter, 
die man kompromittiert hatte und für die 
man ſich ſchließlich nach Oſtgalizien ver⸗ 
ſetzen ließ. 

Außer der Zukunft Maries machte der 
gutmütigen und lebensluſtigen Oberſtin nur 
noch ein einziger Umſtand Sorge, und zwar 
ihre täglich zunehmende Korpulenz. Sie 
hatte einmal eine ſo ſchöne Figur gehabt. 

Ihr Arzt, den ſie wegen ihrer ſich be— 
denklich ausbreitenden Körperfülle zu Rate 
zog, ſchlug Marienbad vor, und dorthin 
begab ſie ſich und zwar in Geſellſchaft ihrer 
Nichte. Und ſeltſam, Marie, die bei dem 
Offizierkorps in Bukow gar keinen Erfolg 
gehabt hatte, für die man bei den kleinen 
Regimentsfeſten hatte Tänzer anwerben müſ— 
ſen, damit ſie nicht ſitzen blieb, wurde hier 
der Mittelpunkt einer intereſſanten Geſell— 
ſchaft — ja, die Gräfin Rinkberg ver⸗ 
dankte ihrer Nichte bald das Entgegenkom— 
men von in- und ausländiſchen vornehmen 
Perſönlichkeiten, welche ſich ſonſt nie um die 
gutmütige, aber ziemlich gewöhnliche Ober— 
ſtin bekümmert hätten. Herren und Damen 
wunderten ſich über den Geiſt und die Hal— 
tung der Nichte einer Tante, welche trotz 
ihres Titels ſo ganz den Typus der ein— 
fachen, in Provinzgarniſonen herumſiedeln— 
den Offiziersfran hatte. 

Unter den Perſönlichkeiten, mit welchen 
ſich Marie beſonders gut unterhielt, war ein 
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älterer Herr, ein Diplomat, der eine große 
Stellung unter ſeinen Standes- ſowie Be⸗ 
rufsgenoſſen einnahm und mehr als einmal 
beſtimmend in die Weltgeſchichte eingegriffen 
hatte. 

Er machte opinion publique für das junge 
Mädchen, indem er in Gegenwart aller maß⸗ 
gebenden Perſönlichkeiten behauptete, etwas 
Ahnliches an Geiſt, Bildung, Lebhaftigkeit 
der Intereſſen, Anmut der Erſcheinung und 
Geſundheit des Charakters, Unverdorbenheit 
der Phantaſie ſei ihm noch gar nicht vor⸗ 
gekommen. 

Man fing an, ſich nach den Eltern Maries 
zu erkundigen, die berühmte e er⸗ 
innerte ſich ſogar, daß Maries Mutter eine 
weitläufige Couſine von ihr geweſen war, 
daß ſie ſie als Mädchen ſehr gut gekannt, 
worauf ſie Marie und die. Oberſtin, nach⸗ 
dem letztere ihre Kur glücklich überſtanden 
hatte, nach ihrem wenige Bahnſtationen von 

Marienbad entfernten Schloß. einlud. 

Hier war Marie in ihrem Element. Wäh⸗ 
rend die Oberſtin inmitten dieſes raffiniert 
ausgeklügelten Komforts, dieſer mit jedem 
künſtleriſchen Reiz ausgeſtatteten Umgebung 
ihre berühmte widerſtandsfähige gute Laune 
verlor und ärgerlich bald über dies, bald 
über das lamentierte, fühlte ſich Marie wohl 
wie ein junger Fiſch, den man, nachdem er 
ſich längere Zeit ausſichtslos auf dem Graſe 
herumgequält, endlich ins Waſſer geworfen 
hat. 

Die Großmut der Tante und ihr eigener, 
faſt unbegreiflich guter Geſchmack hatten ihr 
den entſprechenden Toilettenrahmen für ihre 
in dieſer Umgebung täglich herrlicher auf— 
blühende Schönheit geliefert. 

Sie wurde geſeiert, auf Händen getragen. 
Etwas im Hintergrund ihrer anderen viel— 
fachen Verehrer, wohlwollend aufmunternd, 
aufmerkſam beobachtend, hielt ſich Graf 
Rheinsberg. 

Nach vierzehn Tagen war der Zauber 
vorbei. 

Marie ſaß mit ihrer Tante im Eiſenbahn⸗ 
coupe. Die Oberſtin atmete auf — wie 
korpulente Perſönlichkeiten aufatmen, nach- 
dem ſie ſich eines zu engen Korſetts entledigt 
haben. 

„Na, ich bin froh, daß es vorbei iſt,“ 
ſagte ſie; „ich freu mich auf meinen Schlaf— 
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rock und mein Stück Rindfleiſch mit Sar— 
dellenſauce!“ 

Marie ſagte nichts. 

Und nun folgte eine böſe Zeit. Die 
Stumpfheit — die letzte Zuflucht der Hoff⸗ 
nungsloſen — war Marie benommen. Sie 
fühlte jeden Nadelſtich in ihrer Exiſtenz. 
Sie haderte gegen ihr Schickſal mit einer 
Bitterkeit, die ſich bis ins Unwürdige verlor. 

Und wenn die nicht nur gutmütige, ſon⸗ 
dern durch und durch edle Miß Smith ihr 
Vorſtellungen darüber machte, ſo brach ſie 
in Thränen aus, ſchämte ſich, ohne die Kraft 
in ſich finden zu können, ihrer Unzufrieden⸗ 
heit Einhalt zu thun. 

Da, an einem unfreundlichen September⸗ 
tag, einem Tag, an dem der kalte von 
Regengüſſen durchſtrichene Wind zwiſchen 
einer ſich in Kot auflöſenden Erde und einem 
hinter Wolken verborgenen Himmel hinſtrich, 
kam Marie aus Prag zurück, wo ſie ein 
paar notwendige Beſorgungen gemacht hatte. 
Ganz erdrückt von einer Laſt der verſchie— 
dentlichſten Pakete ſtieg ſie aus. Sie konnte 
unmöglich alles ſelber tragen. Ein Packer 
half ihr. Der Wind fuhr ihr in ihren dün— 
nen, zerknitterten, ausgewachſenen Mantel 
hinein. 

Zu hübſchen Sommer- und Abendtoiletten 
hatte die Großmut der Tante gereicht — 
aber vor der Anſchaffung neuer Winter— 
kleider war ſie ſtehen geblieben. 

Zwei Offiziere mit gelb paſpelierten brau⸗ 
nen Paletots, Bekannte aus dem Regiment 
ihres Onkels, grüßten ſie, ohne ſich ihr zu 
nähern. Vielleicht waren ſie zu zartfühlend 
dazu ... Marie ſchämte ſich unſinnig, das 
war kindiſch von ihr — aber natürlich. 
Hinter der Station ſaß Baron Berg in 
einem über und über mit Kot beſpritzten 
Phaethon — auf dem Bock ein Kutſcher 
mit rot aufgedunſenem Geſicht, Flecken an 
ſeinem drapfarbenen Paletot und Grünſpan 
an den Knöpfen. 

Baron Berg verhandelte von ſeinem Wa— 
gen aus heftig mit dem Getreidchändler, 
welcher diesmal Schwierigkeiten machte und 
auf die Vorſchläge des Gutsbeſitzers nicht 
mehr eingehen wollte. Berg war übel— 
launig und aufgeregt, er ſuhr Marie an, 
als er ſie mit ihren Paketen erblickte. Die 
Pakete wurden irgendwie in dem Wagen 
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untergebracht und auf dem Kutſchbock, wie's 
gerade ging. , 

Beſchämt kroch Marie in den Wagen, 
drückte ſich in den geringen Raum zurück, 
den der umfangreiche Pelz ihres Vaters ihr 
frei ließ, ein Kleidungsſtück, das er ſo ſehr 
liebte, daß er es jedes Jahr einen Monat 
zu früh aus der Kiſte ziehen ließ, wo es 
den Sommer über in Kampfer und Inſekten- 
pulver einbalſamiert lag. 

Der Packer verlangte ein Trinkgeld — 
Marie hatte nichts mehr, und der Freiherr 
forderte ihn auf, zum Teufel zu gehen. Die 
Unterredung mit dem Getreidehändler ſpann 
ſich fort. ö 

„Iſt das Ihr letztes Wort, Herr Baron?“ 
rief der Händler. 

„Ja!“ 

„Dann bleibt's auch bei meinem, ich bin 


nur ein armer Geſchäftsmann, aber ein 
gewiſſenhafter — und wenn der Herr 
Baron ...“ 


Er hatte die Hand auf das Koͤtleder ge— 
ſtützt und ſteckte ſeinen zugleich gierig und 
unterthänig grinſenden Kopf in den Wagen 
hinein. 

Der Baron ließ zufahren, der Händler 
prallte mit dem Dach des Wagens zuſam— 
men und fiel der Länge nach in eine Pfütze. 

„Um Gottes willen!“ rief Marie. 

„Geſchieht ihm recht, dem Hund,“ grollte 
der Baron, indem er ſich ſelbſtzufrieden den 
Schnurrbart ſtreichelte. 

Er freute ſich offenbar darüber, dem Ge— 
ſchäftsmanne einen Schimpf angethan zu 
haben. Er gefiel ſich in ſeiner Rolle als 
„letzter Ritter“. 

Der Wagen rempelte gegen einen Prell— 
ſtein. Baron Berg merkte, daß der Kut— 
ſcher betrunken war. Er machte ihm heftige 
Vorwürfe — der Betrunkene antwortete. 
Es kam zu einem lauten Wortwechſel, bei 
dem der Freiherr dem Kutſcher verſchiedene 
Ochſen und Schweine an den Kopf ſchleu— 
derte, ſchließlich aber dem Rüpel gegenüber 
immerhin den kürzeren zog, da ihm dieſer 
die Zügel hinwarf und mit den in ſlaviſcher 
Sprache herausgeplärrten Worten: „Die 
ſchöne Equipage kann ſich der Herr Baron 
ſelber lutſchieren!“ vom Bock herunterſprang. 

Baron Berg beſtieg nun ſelber den Kutſch— 
bock in ſeinem mit einem flatternden Kragen 
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ausgeſtatteten und mit Biber ausgeſchlage— 
nen Bojarenpelz und ſeiner mottenzerfreſſe⸗ 
nen Bibermütze. 

Die Scene trug ſich auf dem Marktplatz 
zu, gerade vor dem Offizierskaſino — die 
beiden Offiziere, welche Marie bereits am 
Bahnhof ſalutiert hatten, gingen vorüber 
und lächelten. Marie hätte unter die Erde 
ſinken mögen. 

Endlich kam man zu Hauſe an. In der 
ſchlecht verwahrten, von Zuglüften durch⸗ 
ſchnittenen Wohnung konnte ſich Marie nicht 
erwärmen. In ein dickes Tuch eingehüllt, 
ſaß fie Miß Smith gegenüber an dem Mit- 
tagstiſch, während ihr Vater die mitgebrachte 
Poſttaſche durchſtöberte. 

Obgleich ihm die Poſt faſt nie etwas an⸗ 
deres als die eingelaufenen Rechnungen und 
die Zeitung brachte, harrte er dem Poſtſack 
doch ſtets mit derſelben Spannung entgegen, 
prüfte deſſen Inhalt mit derſelben Auſmerk— 
ſamkeit, als ob er darin die Nachricht zu 
finden erwarte, daß er das große Los ge— 
wonnen habe. 

„Ein Brief für dich,“ ſagte er, indem er, 
verdrießlich über die ſich alle Tage er- 
neuernde Enttäuſchung, den Poſtſack weg⸗ 


warf. „Von wem?“ 
Marie kannte die Schrift nicht. Etwas 
unruhig riß ſie den Brief auf. „Graf 


Rheinsberg,“ murmelte ſie, die Unterſchrift 
entziffernd. Dann begann ſie zu leſen. 
Plötzlich wurde ſie erſt rot, dann weiß. 

„Was iſt dir?“ fragte der Vater. 

Sie legte die Hand an die Stirn. „Nichts, 
nur — Graf Rheinsberg fragt mich, ob ich 
mich entſchließen könnte, ſeine Frau zu wer— 
den.“ — — 

Sechs Wochen ſpäter wurden ſie getraut, 
Marie von Berg und Wilhelm Graf Rheins— 
berg, in der kleinen Kapelle im Park von 
Sansſouci, und zwar an einem kalten No- 
vembertag, kurz vor dem Advent. Ein paar 
Blätter klammerten ſich noch verzweifelt an 
die Aſte, wehrten ſich gegen den Herbſt— 
ſturm, der die Bäume her- und hinbog. 
Aus einer bleigrauen Wolke fielen Schnee— 
flocken, die den Weg zur Erde nicht finden 
konnten. 

Marie ſtand in ihrem Schlafzimmer vor 
einem alten, blinden Stehſpiegel, der alles 
ſchief zog, hinter ihr die Tante und die alte 
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Kammerjungfer, die ehemals ihre Kinder⸗ 
frau geweſen war. Das Brautkleid wollte 
nicht ſitzen. Tante und Kammerjungfer zupf⸗ 
ten daran herum. Marie ließ ſie gewähren, 
warf nur hier und da einen Blick in den 
Spiegel, um ſich über das Reſultat ihrer 
Anſtrengungen zu unterrichten, zuckte die 
Achſeln und murmelte: „Sonderbar.“ 

„Was ſoll ſonderbar ſein?“ fragte die 
Tante. 

„Daß Graf Rheinsberg mich heiraten 
will,“ erwiderte Marie. Sie ſprach von 
ihrem weißhaarigen Bräutigam als Graf 
Rheinsberg bis an die Stufen des Altars. 

„Und warum ſoll das ſonderbar ſein?“ 
fragte etwas ärgerlich die Tante. Auf ihren 
Lippen ſchwebte es: „Viel ſonderbarer finde 
ich, daß du ihn heiraten willſt.“ Diele Be⸗ 
merkung aber verſchluckte ſie. 

„Warum es mir ſonderbar vorkommt?“ 
murmelte Marie. „Weil ich nicht begreife, 
was ihm an mir gefallen kann.“ 

„Was ihm an dir gefallen kann?“ wie- 
derholte die Tante. Und wieder drängten 
ſich eine Menge Bemerkungen auf die Lip— 
pen der älteren Frau, und wieder ſchwieg 
ſie, weil ſie fühlte, daß, wenn ſie einmal 
anfing zu reden, ſie zu viel ſagen würde. 

Hinter Tante und Kammerjungfer ſtand 
Miß Smith in einem uralten, dünnen, ra— 
ſchelnden, grauen Seidenkleid, das nach 
Kampfer, Lavendel und Moder roch, und 
wiſchte ſich verlegen ganz kleine Thränen von 
beiden Seiten ihrer ſcharf geſchnittenen Naſe 
herab. 

„Child, child, don't believe, what that 
wretched glass tells you,“ rief ſie ihrer 
Schülerin zu — „you look most interesting 
— und in kurzer Zeit wirſt du eine Schön— 
heit ſein!“ 

Maries Augen leuchteten auf. „Ach, 
wenn's nur wirklich der Fall wäre, Miß 
Smith!“ rief ſie. „Schön ſein, reich ſein, 
reiſen, die Welt kennen lernen! ah! Wer 
von uns hätte wohl geglaubt, daß mir ein 
ſolches Glück noch beſchieden ſein ſollte!“ 

Die Erzieherin und die Tante wechſelten 
einen Blick und blieben beide ſtumm. 

Die Erzieherin und die Tante ſchämten 
ſich beide für Marie. 

Marie erriet ihre Empfindung nicht ein— 
mal. Sie dachte nur, die beiden alten Damen 
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verübelten es ihr, daß ſie nicht ſentimental 
that und weinte über den Abſchied. 

Wie ſollte ſie ſich grämen über den Ab— 
ſchied von zu Hauſe?! Sie ſah ſich um ... 
und da bemerkte ſie plötzlich vieles, was 
ſchön war und an dem ſie bis dahin achtlos 
vorübergeblickt — die reizende Form des 
Zimmers mit ſeinen abgerundeten Ecken und 
ſeinem halb gewölbten Plafond, die Male— 
reien an den Wänden, blaue Gitter, an 
denen ſich Roſenknoſpen emporzogen, die 
großen Thüren aus geſchnitzter brauner 
Eiche — die Fenſterniſchen aus demſelben 
Material. Die Malereien an den Wänden 
waren verblaßt und von mancherlei häßlichen 
Krällern verunſtaltet — das Eichenholz an 
Thüren und Fenſterniſchen war wurmſtichig. 
Aber es war doch ſchön und ſtimmungsvoll 
— und — mit einemmal heimelte es Marie 
an. Nur einen Augenblick zog's über ihr 
Herz hin wie ein kalter Schauer — dann, 
durch eine der dunkel vertäfelten Fenſter— 
niſchen, blickte ſie hinaus in die märchen— 
blaue Ferne, die ſie zwiſchen den im Herbſt— 
wind zitternden Aſten der alten Linden 
aufſchimmern ſah — nichts Deutliches, nur 
etwas zauberiſch Duftverwiſchtes, über dem 
das Gold eines ſchönen Herbſtſonnenſtrahles 
lag ... 

In dem Augenblick hörte man Wagen 
rollen. 

Der Bräutigam kam von der Bahn. Miß 
Smith, vor Aufregung bebend, trat an ihre 
Schülerin heran, küßte ſie eilig und mur— 
melte: „God bless you child!“ 

Die Tante machte ihr das Zeichen des 
Kreuzes auf die Stirn. 

Es pochte an ihre Thür. Der Vater war's. 
„Marie, biſt du fertig?“ rief er, „Rheins— 
berg iſt da, und der Pfarrer wartet ſchon.“ 

Gäſte waren keine gekommen — nur die 


Trauzeugen — Graf Rinkberg und Graf 
Miroſlaw für Marie — zwei ganz gleich— 


gültige, fremde Menſchen, von denen Marie 
längſt die Namen vergeſſen hatte, für den 
Bräutigam. 

„Ja, gleich,“ erwiderte Marie mit einer 
ruhigen, zuverſichtlichen Stimme. 

„Nur einen Augenblick,“ bat die Kammer— 
zofe. 

Plötzlich fühlte Marie einen ſcharfen Stich 
im Kopf. Sie ſtieß einen kurzen Schmerzens— 
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laut aus. 
rief ſie. 

„Ach, Baroneſſe! ich habe nur den Braut- 
franz feſtgeſteckt — es iſt ſtürmiſch draußen, 
ich dachte, er könnte herunterfallen!“ ent- 
ſchuldigte ſich die treue alte Perſon. 

„Der fällt nicht herunter — ich glaube, 
du haſt ihn angenagelt,“ meinte Marie humo⸗ 
riſtiſch. „Es thut mir ja weh!“ Marie 
hätte ihn gern umſtecken laſſen. Aber die 
Zofe weigerte ſich. 

„Beſſer er thut weh, als er fällt her⸗ 
unter!“ meinte ſie, und Marie fügte ſich. 

Mit hocherhobenem Kopf und unbefange- 
nem Blick kam ſie dem Bräutigam entgegen, 
der mit den Zeugen und Baron Berg in 
dem freskenbemalten Kuppelſaal ſtand, und 
zwar um einen Tiſch herum, auf dem ſich 
zwiſchen zwei Tellern Biskuits etliche Wein⸗ 
gläſer und eine Flaſche Bordeaux befanden. 

Baron Berg rühmte dieſen Bordeaux als 
etwas ganz Beſonderes. Marie merkte, daß 
ſowohl die Trauzeugen als auch der Bräu— 
tigam nur daran nippten und den Wein 
unter irgend einem Vorwand wegſtellten. 
Und plötzlich kam ihr ein raſendes Mitleid 
mit dem vierſchrötigen Vater, der alles ver— 
kehrt gemacht hatte im Leben — der bei 
ihrer Hochzeit erſchien in einem fadenſchei— 
nigen Überrock mit glänzenden Nähten und 
ſeinen Gäſten Wein vorſetzte, auf den er 
ſtolz war, und den ſie nicht trinken konnten. 

In die Kapelle betrug der Weg vom 
Schlößchen aus nur fünfzig Schritt, aber 
die fünfzig Schritt mußten gegangen wer— 
den. Man hatte Bretter gelegt vom Schloß 
bis zur Kapelle und über die Bretter Tep— 
piche. Es war kalt, Marie trug um die 
Schultern einen Hermelinkragen, der noch 
von ihrer Mutter ſtammte. Seltſamerweiſe 
hatte ſie, die doch ihrer Vergangenheit ohne 
jegliche Gefühlsduſelei gegenüberſtand, nichts 
von den Sachen anthun wollen, die ihr der 
Bräutigam geſchenkt, ehe ſie ſeinen Namen 
trug. 

Es war kalt draußen, und die Beſorgniſſe 
der alten Kammerjungfer um den fejten Halt 
des Brautkranzes zeigten ſich gerechtfertigt. 
Der Wind that, was er konnte, um den 
Kranz vom Kopfe der jungen Braut zu 
reißen, aber der Kranz ſaß feſt, und der 
Schleier wehte hinter Marie her, wie von 
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einem unſichtbaren Schutzengel getragen, der 
ihn von jeder ſchmutzigen Erdenberührung 
fern hielt. 

Die weiße Schleppe trug Marie ſelbſt. 
Von allen Seiten drängten ſich die Leute 
aus den naheliegenden Dörfern, um die 
Baroneſſe in die Kirche gehen zu ſehen. 
Marie war ſtets gut geweſen gegen die 
Armen. Noch am Tage zuvor hatte ſie den 
Kindern aus der Umgebung ein Feſt ge⸗ 
geben, ihnen verfrühte Chriſtbäume ange⸗ 
zündet. Die Oberſtin fragte ſich, ob die 
ſchlanke, junge Dame, die ſo unbefangen 
neben dem alten Bräutigam in die Kirche 
ſchritt, dieſelbe war wie das junge Mädchen 
von geſtern, das voll warmherziger Zärtlich⸗ 
keit kleine Bälge auf den Arm genommen 
hatte, damit ſie ſich ſelber das Zuckerwerk 
vom Chriſtbaum langen jollten. 

„Pan büh pozehnej!“ klang es von allen 
Seiten, und Marie lächelte den anhänglichen, 
wohlbekannten Geſichtern zu. Aber plötzlich 
überkam fie etwas Sonderbares. ... Die 
Blicke, welche die Tante mit Miß Smith 
gewechſelt, hatte ſie nicht enträtſelt. Aber 
auf den naiven Geſichtern ihrer Armen 
ſtand das Mitleid zu deutlich, als daß ſie 
es nicht hätte leſen können. Und da ſchlich 
ihr's ganz langſam durch die Adern wie 
eine Unruhe — eine Angſt. Ehe ſie ſich 
deſſen verſah, kniete ſie bereits vor dem 
Altar. Der Sturm rüttelte an den Fen— 
ſtern — eine große Kälte drang von allen 
Seiten in die kleine Kirche hinein. Marie 
fror bis ins Mark. Auf die Fragen, die 
der Prieſter an ſie richtete, antwortete ſie 
wie im Traum. — — 

Das bindende Wort war gefallen — der 
Prieſter ſprach ſeinen Segen. 

Von draußen durch den ſauſenden Sturm 
tönte ein Vokalquartett — eine Aufmerkſam- 
keit, welche der ſehr muſikaliſche Schulmeiſter 
des nächſten Dorfes für die Tochter des 
Barons Berg in Seene geſetzt hatte. Sie 
machten einen eigentümlichen und rührenden 
Eindruck, die dünnen, herben, aber friſchen 
Stimmen, die ſo rein und tapfer in den 
zerſtörenden Herbſtlärm hineinſangen, und 
Marie fing plötzlich an zu weinen. Sie 
richtete den Blick auf eines der ſchmalen 
Kirchenfenſter, und hinter den kleinen, durch— 
ſichtigen Scheiben ſah ſie braune Bäume, 
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die ihre kahlen und dürren Aſte in die fin⸗ 
ſteren Wolken ſtreckten, und ſie erinnerte ſich 
plötzlich, daß ſie die Bäume geſehen hatte, 
blütenbeladen, duftumweht. Ja, das war 
im Frühling geweſen — der war vorüber. 

Aber er würde wiederkommen ... wieder⸗ 
kommen. Eine harte, anklagende Stimme 
in ihr ſagte ihr, daß der Frühling wieder⸗ 
kommen würde für die Bäume draußen — 
für ihr Herz nie mehr. Das war vorbei. 
Und ſie ſelbſt war ſchuld, ſie hatte es nicht 
beſſer gewollt. 

Vorbei! ... ein für allemal vorbei! ... 
Mit einer Art Furchtſamkeit hob fie die 
Augen zu ihrem ihr nunmehr angetrauten 
Gemahl. Er war ein ſchöner Mann, ſchlank 
wie eine Tanne, von vollendeter Haltung, 
mit geiſtreichen, hellen blauen Augen, ariſto⸗ 
kratiſchem Profil und grauem Vollbart. 
Aber er war ſechzig Jahre alt. Sie ſagte 
ſich, daß fie immer eine Stütze an ihm fin- 
den, daß ſie würde ſtolz ſein können auf 
ihn 

Aber es war doch der Winter, dem ſie 
ſich angetraut hatte. 

Miß Smith ſowohl als die Gräfin Rink⸗ 
berg machten beide betrübte Geſichter, als 
ſie dem Wagen nachblickten, der mit den 
Neuvermählten auf die Bahn rollte. Was 
ſollte daraus werden? — — 

Die Sache entwickelte ſich beſſer, als man 
es hätte erwarten können. 

Derjenige, der um Jahre ſpäter am meiſten 
darüber ſtaunte, daß ihm das Kunſtſtück ge— 
lungen, war Graf Rheinsberg ſelbſt. 


* * 
* 


Ich habe wahrlich unverſchämtes Glück 
gehabt, pflegte er ſich ſpäterhin ſelber des 
öfteren zu ſagen, wenn er an ſeine Trauung 
mit dem jungen Mädchen in der kleinen, 
verfallenen Kapelle gedachte. 

Mit zu dem Glück gehörte, daß ſeine ſpät 
auflodernde Leidenſchaft von kurzer Dauer 
war. Wenn ſich dieſelbe weitergeſchleppt 
hätte, ſo wäre Marie vielleicht trotz aller 
Charakterfeſtigkeit nicht im ſtande geweſen, 
ihre Exiſtenz würdig durchzuführen. 

Die Ehe hatte ihr ſehr unangenehme Über⸗ 
raſchungen geboten. 
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Von einer ſtrengen, prüden, alten eng⸗ 
liſchen Veſtalin überwacht, im übrigen eine 
von jenen herben, in ſich abgeſchloſſenen 
Naturen, denen die geſchwätzigſte Geſchlechts⸗ 
genoſſin keine vertraulichen Mitteilungen zu 
machen gewagt, war ſie ſchwindelfrei und 
blind durchs Leben gewandert und ſchließ— 
lich zweiundzwanzig Jahre alt neben dem 
grauhaarigen Staatsmann an den Altar ge— 
treten, ohne eine Ahnung davon zu haben, 
zu was ſie die Ehe verpflichtete. 

Wenn ſie jünger geweſen wäre, hätte ihre 
Tante gewiß nicht verfehlt, ſie aufzuklären 
— ſo nahm dieſe an, daß es nicht nötig 
ſei. Die erſten Zeiten nach Maries Heirat 
gehörten infolgedeſſen nicht zu ihren glück— 
lichſten. Da ſie aber in altmodiſch ſittlichen 
Traditionen aufgewachſen und im übrigen 
keine ungeſund grübleriſche Natur war, jo 
nahm ſie ihr Los hin, wie es genommen 
werden mußte, ohne ſich unnötige Gedanken 
darüber zu machen, und faſt, ehe ſie ſich 
deſſen verſah, war der Druck von ihr ge— 
nommen — die unglückliche Ehe hatte ſich 
in eine ſehr glückliche Freundſchaft verwan- 
delt, eine Freundſchaft, die mit jedem Jahr 
inniger wurde und beiden Teilen von Tag 
zu Tag mehr innerliche Befriedigung bot. 

Von da an genoß Marie nicht nur un— 
befangen alle Vorteile, welche Rheinsbergs 
glänzende Stellung ihr einräumte, nein, ſie 
freute ſich immer verſtändnisvoller an dem 
Verkehr mit dem ungewöhnlich geiſtvollen 
Manne, ſie fühlte ſich gehoben durch ſeine 
Sympathie, ſpannte alle Kräfte an, um die 
gute Meinung, welche er von ihr hegte und 
welche ſie übertrieben fand, zu rechtfertigen. 

Aus der glänzenden europäiſchen Haupt— 
ſtadt, wo er eine ſehr hohe diplomatiſche 
Stellung eingenommen, führte ihn der Dieunſt 
des Vaterlandes nach Berlin zurück. 

Die Berliner haben eine Vorliebe für 
alles Exotiſche. Marie wurde mit Begeiſte— 
rung aufgenommen, gefeiert, gehätſchelt, be— 
wundert. Man war neugierig, in welcher 
Weiſe ſie die ihr gebotene Gaſtfreundſchaft 
erwidern würde. Die Neugier wurde be— 
friedigt und allgemeiner Beifall gezollt. Der 
Salon der Gräfin Rheinsberg war einfach 
ein Unikum, ein Mittelpunkt nicht nur aller 
hervorragenden Männer und vornehmen 
Frauen ihres eigenen Kreiſes, ſondern auch 
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Sammelpunkt aller Berühmtheiten. Junge 
Künſtlerinnen fanden bei ihr Stütze und 
Anregung — junge Künſtler und Litteraten 
fanden bei ihr zugleich einen Sporn und — 
einen Zügel. Man konnte Berühmtheiten 
kennen lernen, ohne aus dem innerſten Kern 


der guten Geſellſchaft herauszutreten. Es 
war merkwürdig — zu merkwürdig! Die 


Mitglieder der guten Geſellſchaft fanden den 
Salon Rheinsberg nicht zu excentriſch und 
die Künſtler nicht zu flach. So etwas konnte 
nur die Gräfin Rheinsberg zuſammenbrin— 
gen, behaupteten die Freunde der ſchönen 
Frau. Dort, wo Marie Rheinsberg herrſchte, 
blieb alles in jenen Grenzen, welche die 
Schönheitslinie um all ihr Thun und Laſſen 
zieht. Nie wurden unter ihren Augen jene 
Begeiſterungsorgien gefeiert, durch welche 
andere Weltdamen ihre künſtleriſchen Sym— 
pathien entheiligen laſſen. Jeder Mann 
wußte, daß er ſeine häßlichen Wünſche und 
Triebe vor ihrer Thür laſſen mußte, ehe er 
bei ihr eintrat, gerade wie er wußte, daß 
er verpflichtet war, ſich den Schmutz von 
den Stiefeln zu putzen, falls er zufällig zu 
Fuße gegangen war und den Straßenkot 
bis vor ihre Schwelle geſchleppt hatte. Aber 
zugleich wußte ein jeder, daß für ein fein 
zugeſchliffenes Witzwort, eine halsbrecheriſche 
Paradoxe Marie das empfänglichſte Publi— 
kum war. Jeder gab ſein geiſtig Beſtes, 
wenn er mit ihr zuſammenkam. 

Sie hatte ein herrliches Leben. Daß 
doch etwas fehlte bei all dieſer Herrlichkeit, 
empfand ſie nicht, und welchen Preis ſie 
dafür gezahlt, hatte ſie längſt vergeſſen, es 
war ihr nicht eingefallen, daß andere Leute 
daran denken konnten, überhaupt je daran 
gedacht hatten. — — 

Das hämiſche Raubtierlächeln Verös Miſch- 
kas und die zartfühlende Liſt ihres jungen 
Vetters, welcher die Worte des Zigeuners 
frei überſetzt hatte, um ihr eine Demütigung 
zu erſparen, hatten ſie eines anderen belehrt. 
Heute zum erſtenmal hatte ſie erfahren, daß 


es Menſchen gab, die ſie bedauerten, und 
Menſchen, die ſie beinahe verachteten. 
Der Zorn ſtieg ihr in die Wangen. Wie 


durfte ſich jemand das erlauben? dachte ſie. 
Mochte ihr Mann fünfzig, mochte er hundert 
Jahre älter ſein als ſie ſelbſt, niemand hatte 
darüber mit den Wimpern zu zucken, ſie 
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hatte ja ſtets ihre Pflicht gethan. Da kam 
ihr plötzlich etwas ſehr deutlich zum Bewußt— 
ſein: daß ſie ihre Pflicht durchführen mußte 
bis zum äußerſten — bis zum letzten Atem⸗ 
zug, wenn ſie nicht ihrer eigenen Verachtung 
zum Opfer fallen wollte. 

Aber es war ja nicht ſchwer, ihre Pflicht 
zu thun — eine Verſuchung erſchien ihr un⸗ 
wahrſcheinlich, eine Niederlage unmöglich. 

Und doch, was war das für ein beklem⸗ 
mendes, zuſammenkrampfendes Gefühl, als 
ob fie irgendwo in einem Kerker eingeſchloſ— 
ſen ſei. Es war ein ſchöner, großer Kerker 
— aber es war doch ein Kerker, und die 
Mauern, welche der Luxus um ſie gezogen, 
waren höher als die, welche die Not um 
ſie aufgerichtet hatte in Sansſouci. Aus 
der Not hatte es ein Entrinnen gegeben 
— aus dem Luxus gab es keins. 


* * 
* 


In den Tagen, die auf den Spitalbazar 
folgten, ſah Marie Rheinsberg jedesmal, 
wenn ſie von ihrer Nachmittagsſpazierfahrt 
heimkehrte, mit ganz beſonderer Aufmerkſam⸗ 
keit die indeſſen eingelaufenen Viſitenkarten 
durch. Die Viſitenkarte, die ſie erwartete. 
ſtellte ſich im Laufe der korrekten Friſt ein und 
wurde mit einer Dinereinladung erwidert. 

Es war ein ganz kleines Diner, zu dem 
Marie Rheinsberg ihren Vetter einlud — 
nur ſechs Perſonen — eine Dame von der 
öſterreichiſchen Botſchaft, die mit Marie be— 
freundet und deren Mann gerade auf Reiſen 
war — Gräfin Olga Ronitz — außerdem 
eine geniale, kürzlich von ihrem Mann ge— 
ſchiedene Klavierſpielerin und ein Hiſtoriker 
mit klaſſiſchem Profil und einer berühmten 
Vergangenheit. 

Der Hiſtoriker imponierte Hans am mei— 
ſten; er hatte im Laufe ſeiner Studienzeiten 
den Namen desſelben ſtets nur mit Andacht 
ausgeſprochen — der Ruhm des Geſchicht⸗ 
ſchreibers, der in Berlin eigentlich nur mehr 
ein Nachruhm war, grünte in Oſterreich 
noch friſch. 

Nach kurzer Zeit lenkte der Hausherr 
Ronſkys Aufmerkſamkeit von dem Hiſtoriker 
ab. Es ließ ſich nicht leugnen, daß Graf 
Rheinsberg intereſſanter als der Gelehrte 
war. 
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Hans hatte ſich mit heftigen Vorurteilen 
gegen den alten Herrn zu Tiſch geſetzt. 
Wenn er eine Verachtung gegen junge Mäd⸗ 
chen hegte, die es über ſich gewinnen konn⸗ 
ten, alte Lebemänner zu heiraten, ſo em⸗ 
pfand er auch eine recht ausgiebige Abnei⸗ 
gung gegen die alten Sünder, welche ſich 
bereit zeigen, die Vergnügungsſucht der herz⸗ 
loſen, aber ſchließlich häufig recht unerfahre⸗ 
nen Mädchen auszunützen. 

Merkwürdigerweiſe war es ihm, nachdem 
er eine halbe Stunde mit Rheinsberg bei⸗ 
ſammen geweſen war, nicht mehr möglich, 
ſeine auf breiter theoretiſcher Baſis ruhen⸗ 
den Gehäſſigkeiten feſtzuhalten. 

Er hatte einen Greis zu ſehen erwartet, 
in dem ein Wüſtling verſteckt war, den Greis 
hatte er gefunden, den Wüſtling nicht — 
ſondern ſtatt des Wüſtlings einen ſehr geiſt⸗ 
reichen, außerordentlich unterrichteten alten 
Herrn, der offenbar im höchſten Maße för⸗ 
dernd auf die intellektuelle Entwickelung ſei⸗ 
ner jungen Frau gewirkt haben mußte und 
in einem durchaus edlen Freundſchaftsver⸗ 
hältnis zu ihr ſtand. 

Mit ſeiner Antipathie gegen den Mann 
fiel auch ſeine Verachtung der Frau. 

Anregend war das kleine Diner im höch— 
ſten Maße. Die Konverſation bewegte ſich 
auf geiſtigen Höhen, die in Oſterreich nur 
in ganz beſonderen Verhältniſſen erklommen 
werden und auf denen ſich Hans nicht mit 
voller Schwindelfreiheit behaupten konnte. 

Natürlich wollte er ſich nicht verblüffen 
laſſen und ſeinen Mann ſtellen. Er brachte 
das Geſpräch auf ſein Steckenpferd, die ſo⸗ 
ciale Frage — er ſprach über weitläufige 
Weltverbeſſerungen, die notwendig wären 
und mit denen er in Diterreich anfangen 
wollte. Kopfſchüttelnd hörte ihm Graf 
Rheinsberg zu, und als Ronſky von einer 
Radikalkur der kranken Civiliſation ſprach, 
fing er an zu lächeln. 

„Allen Reſpekt vor Ihrem jugendlichen 
Ungeſtüm, aber ich glaube an keine Radi— 
kalkur des Weltalls und der Civiliſation. 
Ich glaube, daß beide an einer durchaus 
unheilbaren, durch einen Fehler im Schöp— 
fungsplan entſtandenen Krankheit leiden.“ 

„Ja, aber wir können doch nicht einfach 
ſtehen bleiben und der Ausbreitung des 
übels ruhig zuſehen!“ rief Ronſky. 

Monatshefte, LXXXVII. 518. — November 159. 


Im gewohnten Geleis. 


nicht ausſchließen. 


225 


„Im Gegenteil müſſen wir unſer mög⸗ 
lichſtes thun, die Ausbreitung des Übels 
einzudämmen,“ entgegnete Graf Rheinsberg. 

„Aber wenn Sie an keine Heilung glau⸗ 
ben?“ ſagte kopfſchüttelnd Ronſky. 

„Mein Gott ... Heilung! ... Es giebt 
viele unheilbare Leiden, die ein langes Leben 
Die Krankheit unſerer 
ſocialen Zuſtände gehört dazu. Man muß 
einfach trachten, durch Palliative die Schmer⸗ 
zen der unheilbaren Krankheit zu lindern. 
Das iſt meine Anſicht!“ erklärte Rheinsberg. 

„Ich teile ganz Ihre Anſicht, Excellenz,“ 
erklärte der Geſchichtsforſcher. „Ich bin 
immer für Palliative. Schon die alten 
Agypter ae 

Ein Diener, der ihm ein beſonders vor⸗ 
zügliches Hummerſoufflé reichte, unterbrach 
ſeine Betrachtungen über die alten Agypter. 

„Die ſociale Frage kann überhaupt nicht 
gelöſt werden ohne Hilfe der Religion,“ 
begann Hans von neuem. 

„Ach, laßt unſeren Herrgott aus dem Spiel, 
wenn es ſich um die Staatskunſt handelt,“ 
erklärte Graf Rheinsberg. „Hier auf Erden 
muß man ſchauen, wie man ohne ihn fertig 
wird.“ 

„Ich wundere mich, daß eine ſolche Welt: 
anſchauung Sie nicht mutlos gemacht hat, 
Excellenz,“ bemerkte Hans. „Ich begreife 
nicht, daß Sie überhaupt ſo tapfer für das 
Wohl Ihrer Mitbürger gearbeitet haben, 
wenn Sie der Menſchheit und unſerem gan⸗ 
zen Leben keine tiefere Bedeutung beimeſſen.“ 

Graf Rheinsberg zuckte die Achſeln. „Ein 
Zahnſchmerz hat auch keine tiefere Bedeu⸗ 
tung,“ erklärte er, „deswegen wird doch 
jeder demjenigen dankbar ſein, der ihn von 
dieſer Qual befreit. Unſere ganze Exiſtenz 
iſt eine Reiſe aus dem Dunkel ins Dunkel 
— aber was ſchadet's, daß man nicht genau 
weiß, wo man ankommt. Immerhin iſt es 
gut, den vielen Reiſenden, die den Schwin— 
del mitmachen müſſen, die Reiſebedingungen 
ſo angenehm als möglich zu geſtalten. Daran 
müſſen alle vernünftigen Menſchen arbeiten. 
Die Religion hat damit nichts weiter zu 
thun. Die iſt eine Sache für ſich und ſoll 
nicht in ſocialpolitiſche Probleme hinein— 
gezogen werden, um uns die Löſung zu 
erleichtern, oder vielmehr eine Scheinlöſung 
herbeizuführen.“ 
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„Dieſen Standpunkt möchte ich nicht ein⸗ 
nehmen im Leben,“ warf Hans ein, „ich 
kann nicht exiſtieren ohne ein Ideal, und für 
mich iſt die Religion der große Jungbrun⸗ 
nen aller Ideale, wenn nicht deren Urquell!“ 

Er hörte ſich reden, ſeine volltönende 
Phraſe gefiel ihm. Als er ſich aber nach 
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gleichgültigen oder ſpöttiſchen Geſichtern. 

Mit einemmal fing Marie an zu lachen, 
ganz leicht, eher gutmütig. 

„Dürfte ich Sie fragen, wodurch ich Ihre 
Heiterkeit erregt habe, gnädigſte Couſine,“ 
wendete er ſich nicht ohne Empfindlichkeit 
an ſie. 

„Sie ſcheinen jo ſeſt davon überzeugt, 
der einzige hier anweſende Idealiſt zu fein,“ 
entgegnete ſie ihm; „zufällig iſt mein Mann 
auch einer, aber er hat den ſtummen Idea⸗ 
lismus.“ 

„Das iſt der einzig echte,“ erklärte der 
Hiſtoriker. Es war das erſte kluge Wort, 
das im Laufe des Diners von ſeinen Lippen 
gefallen war. Berühmte Schriftſteller geben 
ſehr ſelten etwas umſonſt. 

Und Hans ſchwieg; er fühlte ſich plötzlich 
ſehr jung, ſehr grün, ſehr unbedeutend. Er 
war noch nie in die Schranken gewieſen 
worden, und ſeine erſte Erfahrung nach die— 
ſer Richtung hin war ihm nicht angenehm. 
Aber er war doch zu wohl erzogen, ſich 
ſeinen Verdruß anmerken zu laſſen. Seine 
Selbſtbeherrſchung wurde ihm nach Tiſch 
durch beſondere Liebenswürdigkeit Maries 
gelohnt. Übrigens gewann er durch ſeine 
nachträgliche Haltung ihre Sympathie. 

Ehe er ſich empfahl, teilte ſie ihm mit, 
daß ſie hoffe, ihn nun öfters zu ſehen. Auf 
ſeine Frage, ob ſie keinen Empfangstag 
habe, erwiderte ſie, das ſei nicht der Fall. 
Bei Tage ſei ſie überhaupt ſelten zu treffen, 
aber des Abends ſei ſie oft zu Hauſe und 
würde ſich ſehr freuen, wenn er ſich ein— 
finden wollte. 

„Ich werde es jedenfalls ſehr bald ver— 
ſuchen,“ verſicherte er, und ſein Blick war 
ſo einſchmeichelnd, ſeine Stimme klang ſo 
warm, daß Marie darüber vergaß, daß er 
bei Tiſch Dummheiten geſagt hatte. 

Als die Gäſte gegangen waren und Marie 
ſich mit ihrem Gatten allein befand, fragte 
ſie ihn, was er von ihrem Landsmann halte. 
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Rheinsberg erwiderte hierauf: „Was ſoll 
ich von ihm halten — er iſt, ſoweit ich 
zurückdenken kann, von allen Oſterreichern, 
mit denen ich je zuſammen gekommen bin, 
der erſte, der Phraſen gemacht hat. Übri⸗ 
gens lege ich ihm keine beſondere Wichtig⸗ 
keit bei.“ 

„Seine Landsleute ſcheinen anderer Mei⸗ 
nung zu ſein,“ entgegnete ihm Marie, „er 
hat glänzend ſtudiert, gilt in Oſterreich für 
eine geiſtige Leuchte und iſt die Hoffnung 
der konſervativen Partei ...“ 

„Die arme konſervative Partei!“ ſeufzte 
Graf Rheinsberg. Hierauf fügte er hinzu: 
„Übrigens erklärt mir das, was du ſagſt, 
vieles. Er iſt ein wenig Charlatan wie alle 
Propheten, das heißt wie alle Menſchen, die 
unter dem Bewußtſein leiden, von der Mit⸗ 
welt überſchätzt zu werden — ſchade. 
Nun ich's überlege, abgeſehen von ſeinen 
kindiſchen Wichtigthuereien, hat er etwas 
Sympathiſches an ſich. Es ſpricht für ihn, 
daß er dir deinen Klaps nicht heftiger ver⸗ 
übelt hat. ... Hm! .. . ein hübſcher Menſch 
iſt er, und ich habe ſelten ein ſo einnehmen⸗ 
des Organ gehört. Er wäre wie geſchaffen, 
auf Volksverſammlungen zu wirken, die 
Maſſen zu rühren; aber — die Maſſen zu 
lenken, wenn ſie aufgerührt ſind — das 
wird er nie im ſtande ſein!“ 

Bald darauf ſchieden die beiden. Marie 
war ein wenig unzufrieden mit ihrem Mann 
— ſie fand, daß er ihren Landsmann und 
Vetter zu ſtreng beurteilte. 


* * 
* 


Das Diner war am 2. April geweſen. 
Auf den 10. fiel Marie Rheinsbergs Ge- 
burtstag. Sie wurde an dieſem Tage zwei— 
unddreißig Jahre alt. 

Der Geburtstag wurde immer ſehr feſtlich 
gefeiert, die junge Frau mit Geſchenken über⸗ 
ſchüttet. 

Die Feier blieb diesmal aus, da der alte 
Graf, durch einen Gichtanfall an ſeinen Lehn⸗ 
ſtuhl gefeſſelt, keine Gäſte um ſich verſammeln 
konnte. Die Geſchenke waren glänzender 
als gewöhnlich. 

Inmitten des Aufbaues ſtand ein Kuchen 
mit zweiunddreißig brennenden Wachskerzen 
beſteckt. Das erſte, was Marie that, nach⸗ 
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dem ſie den Geburtstagstiſch in Augenſchein 
genommen hatte, war — die Kerzchen aus⸗ 
zulöſchen. Aus ſeinem Lehnſtuhl heraus be⸗ 
obachtete ſie Graf Rheinsberg neugierig — 
mit einer Neugierde, in die ſich eine Spur 
von Unruhe miſchte. 

Marie hatte ſonſt immer eher mit ihrem 
Alter geprahlt, heute ſchien es ſie zu ärgern, 
daß man ihr die Zahl ihrer Jahre ins Ge⸗ 
dächtnis gerufen hatte. 

Von dem Geburtstagskuchen ſchweifte ihr 
Blick zu den umliegenden Gegenſtänden — 
einem roſig ſchimmernden Perlenhalsband 
und einer Laſt von alten venetianiſchen 
Roſenſpitzen zwiſchen einem Wald von fri⸗ 
ſchen Blumen. Marie hatte Vorliebe für 
Schmuck und alte Spitzen. Heute aber hielt 
ſie ſich nur kurz bei der Betrachtung dieſer 
Koſtbarkeiten auf und ging ſofort zu den 
Blumen über. 

Wie viele Blumen und wie ſchön! Keine 
müdgereiſten italieniſchen Blumen, ſondern 
deutſche Roſen, Gardenien und Maiglöckchen, 
im Glashaus getrieben freilich. Immer und 
immer wieder beugte ſie ſich über die zart— 
gefärbten Blüten und atmete deren Duft. 
Der Duft ſtieg ihr zu Kopf, es kam über 
ſie wie eine holde Betäubung — die Be⸗ 
täubung, in der die Träume gedeihen. 

Den ganzen Tag hatte ſie, die energiſche 
Marie Rheinsberg, etwas Schleppendes in 
ihrem Gang und halbverſchloſſene, an der 
Wirklichkeit vorbeiſehende Augen. Sie war 
müde und konnte es doch nirgends lange 
aushalten — nicht auf dieſem Fleck noch auf 
jenem. Und wenn ſie unten das Thor gehen 
hörte, ſah ſie ſich um. 

„Fehlt dir etwas, Marie?“ fragte Graf 
Rheinsberg. 

„O nichts ... nichts .. . nur ein wenig 
Frühlingsfieber,“ murmelte ſie. 

Er wiederholte das Wort ſehr nachdenk— 
lich, zweimal hintereinander ... „Frühlings- 
fieber ... Frühlingsfieber!“ 

„Es iſt immer ſo, wenn der Frühling zu 
bald kommt, da macht er einen matt!“ ſagte ſie. 

„So — findeſt du?“ erwiderte der Graf. 
„Ich finde, der Frühling wirkt am aufreizend— 
ſten, wenn er ſich verſpätet hat. Dann 
kommt er plötzlich und blüht zu ſtark!“ 

Da ſie hierauf nichts antwortete, begann 
er nach einer Weile von neuem und Dies- 
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mal mit einer etwas ärgerlichen Stimme: 
„Du litteſt doch ſonſt nicht an derlei Ner⸗ 
voſitäten; ich habe es bis jetzt nie gemerkt, 
daß der Frühling einen Eindruck auf dich 
macht!“ 

„Es war auch in den letzten Jahren nie⸗ 
mals der Fall,“ gab ſie ihm ganz unbefan⸗ 
gen zurück, „es iſt das erſte Mal, ſeitdem 
ich ein junges Mädchen war, daß ich das 
Frühlingsfieber ſpüre!“ 

Der Graf ſagte nichts mehr. Er wendete 
ſich dem Kamin zu und fing an das Feuer 
zu ſchüren. 

Marie war es zu heiß geweſen, ſie hatte 
die Fenſter öffnen laſſen. 

Ihm war kalt. — — 

Im Laufe des Nachmittags fragte ſie den 
Grafen, ob er etwas dagegen habe, wenn 
das Diner um eine Stunde vorgeſchoben 
würde. Olga Ronitz, dieſelbe, welche Hans 
Ronſkys erſtes Diner in der Wilhelmsſtraße 
mitgemacht, hatte ſoeben bei ihr anfragen 
laſſen, ob ſie nicht mit ihr ein Konzert be⸗ 
ſuchen wolle, und zwar ein Mühlen-Konzert. 
Mühlen ſang zum letztenmal in dieſer Saiſon. 

Der Graf hatte nichts dagegen, er hatte 
nie etwas dagegen, wenn ſich Marie unter⸗ 
halten wollte. 

So fuhr ſie in das Konzert. Es wurde 
in der Singakademie gegeben. Mühlen ſang 
den ganzen Abend, und ſein muſikaliſcher 
Zwillingsbruder, Hans Schmidt, begleitete 
ihn. 

Raimund von Zur Mühlen ſtand damals 
in ſeiner vollen Blüte und war im reinſten 
Sinn des Wortes die klingende Seele ſeiner 
Zeit. 

Seine Stimme war voll und ſtark dabei, 
von wunderbarer, ſich jedem Gefühl ans 
ſchmiegender Ausdrucksfähigkeit. Durch ſei— 
nen ganzen Geſang ſchwebte der unwider— 
ſtehliche Reiz eines ſtarken ſubjektiven Em— 
pfindens, das doch (und hierin birgt ſich 
das Geheimnis des echten Künſtlertums) 
von einer unbeſtechlichen Selbſtkritik tyran— 
niſch im Zaum gehalten wurde. 

In jedem echten Genie ſteckt ein Autokrat, 
der ſeine Begabung unbarmherzig knechtet. 

Dieſer Autokrat ſteckte auch in Mühlen, 
und er zog um die ganze Glut und Leiden— 
ſchaft, um den Schmerz und den Jubel ſei— 
ner Leiſtung jene unerbittliche Schönheits— 
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linie, deren Übertretung für Marie ein un⸗ 
verzeihliches Verbrechen war — vielleicht 
das einzige unverzeihliche. 

Faſt alles, was er ſang, hatte auf den 
Frühling Bezug. Er ſang die „Alten Laute“ 
von Schumann, er ſang Rubinſteins ab⸗ 
gedroſchenes, weil ſo wunderſchönes: „Es 
blinkt der Tau in den Gräſern der Nacht“, 
er fang Tſchaikowſkys: „Warum ... ach, 
warum ſind die Veilchen ſo blaß!“ — und 
wie er alles wach geſungen, was die Men⸗ 
ſchenherzen im Frühling unruhig macht, 
endigte er mit zwei traurigen, die Hoffnung 
und Sehnſucht zum Tode verurteilenden 
Liedern, dem wunderſamen Lied von Brahms: 

Ach, fänd ich doch den Weg zurück, 

Den ſchönen Weg ins Kinderland! 

Ach, warum ſuchte ich das Glück, 

Und ließ der Mutter Hand! 
und einer minderwertigen Kompoſition von 
Toſti, die er aber mit ſo erſchütternder Ge⸗ 
walt zum Ausdruck brachte, daß kein Auge 
trocken blieb. Ridona mi la calma, ridona 
mi la calma! lauteten die letzten Worte. 

Es war ſtill in dem Konzertſaal wie in 
einer Kirche, und die Männer und Frauen 
lauſchten wie auf eine Offenbarung — be— 
ſonders die Frauen. Sie waren dem gro— 
ßen Künſtler dankbar dafür, daß er alles in 
die Welt hinausgeſungen, gejauchzt und ge— 
klagt hatte, was ſie empfanden und was ſie 
verſchweigen mußten. 

Nachdem die letzten murmelnden Worte 
von Ridona mi la calma verklungen waren, 
blieben die Menſchen einen Augenblick ftill, 
dann brauſte ein endloſer Beifallsſturm durch 
den Saal — ein Beifallsſturm, der zugleich 
dankte und verlangte. Die Menſchen wollten 
ſich noch nicht zufrieden geben, ſie wollten 
nicht mit einem traurigen Eindruck von dem 
Sänger ſcheiden. 

Sie riefen ihn immer und immer wieder 
zurück. Und endlich that er ihnen den Willen. 

Mit dem ganzen Schmelz ſeiner von hef— 
tiger Empfindung warm geſungenen Stimme 
jauchzte er's ihnen zu, das Lied von Hen— 
ning von Koß, das mit den Worten ſchließt: 
„Mach deine Arme auf, damit es Frühling 
werde . . .“ 

Da dankten ſie ihm ein letztes Mal und 
gingen ihrer Wege, ſchöner konnte es doch 
nicht mehr werden. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Unten in der zugigen Vorhalle harrte 
Marie mit der ſie begleitenden Dame des 
Dieners, der ihnen den Wagen melden ſollte. 
Marie war zerſtreut. Ihr Blut pochte noch 
nach dem Rhythmus der verklungenen Lieder. 

Auf die enthuſiaſtiſchen Ausrufungen der 
Bekannten, die an ihr vorüberkamen, auf 
die: „Das war wieder einmal fabelhaft — 
wunderbar — herrlich!“ — antwortete ſie 
nur mit einem zerſtreuten Kopfnicken, und 
als eine ganz beſonders fanatiſche Enthu⸗ 
ſiaſtin — eine bekannte Sportsdame und 
Wagnerſchwärmerin — ausrief: „Das war 
geradezu niederträchtig ſchön!“ lächelte ſie 
nur, ohne ſich ausführlicher zu äußern. 

Da trat der Diener im hellen drapfar⸗ 
benen Mantel, den Hut knapp neben dem 
Ohr haltend, an ſeine Herrſchaft heran und 
meldete den Wagen. Die beiden Damen 
traten hinaus. 

Die Luft war lind und roch nach Veil⸗ 
chen. 
„Olga!“ wendete ſich Marie an ihre Be⸗ 
gleiterin, „wenn wir noch eine Rundfahrt 
durch den Tiergarten machten, ehe wir nach 
Hauſe zurückkehren?“ Und die Freundin 
war's zufrieden. 

Marie gab dem Diener den entſprechen- 
den Befehl. „Aber es iſt ausgemacht, daß 
wir beide ſchweigen,“ erklärte ſie hierauf der 
Freundin in ihrer etwas deſpotiſchen Art, 
der fie jedoch jo viel Liebenswürdigkeit bei⸗ 
zumiſchen verſtand, daß ſie ihr niemand übel⸗ 
nahm. 

Und ſo rollten ſie denn ſchweigend aus 
der dumpfen Stadt in den Tiergarten, über 
den der Frühling ſeine erſten durchſichtigen 
grünen Laubſchleier zu breiten begann. Man 
konnte weder die Blätter noch die Farbe 
erkennen, nur daß die Umriſſe der alten 
Baumrieſen weich und verſchwommen zu 
werden begannen, ſah man. 

Hier und da warf eine Laterne ihre gel— 
ben Strahlen in die Bäume und zeigte 
genau den Stand der Dinge, ſonſt erſchien 
der ganze Tiergarten unter dem ſternbeſäten 
und von einer noch ſchmalen Mondſichel be— 
leuchteten Himmel fiederig, ſilberig, grau. 
Der Stadtlärm tönte herüber, verſtärkt 
durch die Wohllaute der Frühlingsluft. Es 
klang wie raſtloſes Meeresbrauſen, in das 
ſich das Geläute ferner Kirchenglocken miſcht. 
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Aus der Erde dampfte ein feuchter auf⸗ 
reizender Geruch von üppiger, ans Licht 
hinausdrängender Fruchtbarkeit, huſchende 
Schatten glitten zwiſchen den Bäumen dahin, 
manchmal hörte man einen Kuß. 

Die Freundin Maries ſagte: „Unerhört!“ 
Es war das einzige Wort, durch welches ſie 
das ihr feierlich auferlegte Stillſchweigen 
brach. Sie hatte es durchaus nicht zurüd- 
halten können. 

Marie ſagte gar nichts. Die. leiſe hin⸗ 
gleitenden Schatten unter den frühlings⸗ 
trunkenen, der Blüte entgegenſtrebenden Bäu⸗ 
men ſtimmten ſie nachdenklich. Wer mochten 
ſie ſein, die ſich küßten? Irgend ein Hand— 
werker mit einem Dienſtmädchen, das ſich 
für eine halbe Stunde frei gemacht hatte; 
ein kleiner Commis mit einer Ladenmamſell; 
eine ſchlecht erzogene, alleinſtehende Lehrerin 
mit einem zufällig aufgeleſenen Schatz — 
Leute, für die Marie im gewöhnlichen Leben, 
trotz ihrer überquellenden theoretiſchen und 
praktiſchen Humanität, eine Art Mitleid em⸗ 
pfand, das mit der Verachtung ſehr nahe 
verwandt war — Menſchen, die bei näherer 
Betrachtung, und jeder einzeln genommen, 
gar nichts Intereſſantes oder Anziehendes 
an ſich hatten, aber die ihr doch momentan 
überlegen waren. Sie waren fähig, in dem 
großen Wahn aufzugehen — dem Wahn, 
der ſie einen für den anderen in Engel ver⸗ 
wandelt hatte und die Erde in ein Paradies. 

Und dieſer Wahn war das Glück. Und 
plötzlich — den Zuſammenhang zwiſchen ihrer 
früheren Unruhe und dem Gedanken hätte 
ſie ſelber nicht zu finden gewußt — fiel ihr 
der junge öſterreichiſche Vetter ein. Acht 
Tage waren verſtrichen, ſeitdem er bei ihr 
zu Mittag gegeſſen, und ſeither war er noch 
nicht erſchienen, hatte von ihrer freundlichen 
Aufforderung, an einem etwaigen freien 
Abend bei ihr vorzuſprechen, noch keinen 
Gebrauch gemacht ... Vielleicht hatte er 
noch keinen freien Abend gehabt . . . vielleicht 
hatte er es ihr nachträglich verübelt, daß 
er von ihr abgeklapſt worden war. 

Solche kleine Verletzungen wirken manch— 
mal nach ... der Heroismus, mit dem man 
ſie anfänglich einſteckt, hält nicht vor. Es 
war auch unnötig geweſen, ihn lächerlich zu 
machen — das ... im übrigen . . . was ging 
er ſie an. Nur ... 
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Vor dem Palais Rheinsberg angelangt, 
forderte Marie ihre Freundin auf, mit ihr 
hinaufzukommen und eine Taſſe Thee zu 
trinken. 

Aber die Freundin lehnte ab. 

„Es war ja ausgemacht, daß du noch zu 
uns hinaufkommſt, Olga — mein Mann 
freut ſich auf dich.“ behauptete Marie. 

„Als es ausgemacht war, ſtand unſere 
Tiergartenſpazierfahrt noch nicht auf dem 
Programm,“ erklärte Olga. „Die Thee⸗ 
ſtunde iſt vorüber — adieu, ein andermal! 
Wenn du ſehr lieb biſt, borgſt du mir dei- 
nen Wagen zum Nachhauſefahren!“ 

Das verſtand ſich natürlich von ſelbſt. 
So ſchieden die Freundinnen. Während 
Marie die hell erleuchtete, nach gebranntem 
Lavendelwaſſer riechende Treppe hinaufitieg, 
hörte ſie zu ihrem großen Erſtaunen Klavier 
ſpielen. Es tönte aus der Bibliothek her, 
in welcher ſie ihren Gatten verlaſſen hatte 
— der Bibliothek, in welcher ſie ſich mit 
Vorliebe aufzuhalten pflegte und in welcher 
auch ein Bechſteinſcher Flügel ſtand. 

Ganz deutlich hörte ſie's — jemand ſpielte 
mit unbeholfenen Fingern halblaut den 
Trauermarſch aus der „Eroifa”. 

Sie trat ein. Ihr Mann hatte ſeinen 
Platz neben dem Kamin verlaſſen. Aber 
jemand anders befand ſich in der Biblio— 
thek. Von dem Flügel aus auf ſie zu kam 
Hans Ronſky. 

Ein maßloſes Erſtaunen malte ſich auf 
ihren Zügen. Er verbeugte ſich lächelnd, 
etwas verlegen, worauf er ſich beeilte, ſeine 
Anweſenheit oder, wie er es nannte, ſein 
„Solo-Gaſtſpiel“ in der Bibliothek zu er— 
klären. 

„Eine ganz ſo unbeſchreibliche Frechheit, 
wie Sie es zu vermuten ſcheinen, ſteckt nun 
doch nicht dahinter,“ erklärte er. „Als ich 
vor einer Weile hier ankam, traf ich Graf 
Rheinsberg noch auf, und wir plauderten 
ſehr lebhaft miteinander. Dann wurde er 
müde — wollte ſich aber nur unter der 
Bedingung zurückziehen, daß ich mich, wie 
er freundlich verlangte, als Verwandter be— 
nehmen und einfach Ihre Rücktehr abwarten 
ſollte — Sie und Ihre Freundin müßten 
gleich ankommen, behauptete er.“ 

„Ach! . . . es war ſehr nett von meinem 
Mann, Sie dazubehalten — aber wie Sie 
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ſehen, iſt die Freundin mir treulos gewor⸗ 
den,“ erklärte Marie. Als er aber hierauf 
nach ſeinem Hut greifen wollte, entgegnete 
ſie ihm: „Seien Sie nicht thöricht, ich bin 
kein ängſtlicher Backfiſch, ſondern eine ſehr 
vernünftige Frau — eine Frau, die heute 
zweiunddreißig Jahre alt geworden iſt —“ 
fügte ſie nicht ohne Überwindung hinzu, 
und dabei warf ſie einen Blick nach dem 
Nebentiſch, auf dem zwiſchen Maiglöckchen 
und Roſenſträußen der Kuchen mit den zwei⸗ 
unddreißig Lichtern ſtand. 

„Nebenbei bin ich eine hungrige Frau,“ 
fügte ſie hinzu, „ich werde ſofort Thee trin⸗ 
ken und mich freuen, wenn Sie mir dabei 
Geſellſchaft leiſten wollen.“ 

Dann nahm ſie in dem Lehnſtuhl Platz, 
den ihr Mann eben verlaſſen hatte. Ronſky 
ſetzte ſich ihr gegenüber. 
ter tranken fie Thee und plauderten unge- 
zwungen und lebhaft. 

Für heute hatte er auch jede Spur von 
Poſe und Prätenſion abgeſtreift, im Gegen- 
teil zeigte ſein ganzes Weſen etwas ein⸗ 
ſchmeichelnd Einfaches, Beſcheidenes, Knaben⸗ 
haftes, faſt Kindliches, das ſehr für ihn ein⸗ 
nahm. 

„Ich wußte gar nicht, daß Sie ſo muſi⸗ 
kaliſch ſind,“ ſagte Marie unter anderem, 
auf ſeinen klaſſiſchen Klaviervortrag anſpie⸗ 
lend. 

„Ich liebe alle Künſte,“ ſagte er. 

„Rather a sweeping assertion,“ lachte ſie, 
und dann mit gutmütiger Bosheit fügte ſie 
hinzu: „Sie lieben alles, was den idealen 
Inhalt des Lebens vermehrt!“ 

Ihre Augen begegneten einander. Er fing 
an zu lachen. 

„Die Parodie iſt Ihnen vortrefflich ge— 
lungen,“ meinte er, „aber die Bosheit iſt 
Ihrer nicht wert — Sie haben mich neulich 
ganz genügend abgetrumpft.“ 

„Eigentlich haben Sie recht!“ gab Marie 
zu, „und denken Sie, es hat mir nachträg— 
lich leid gethan, Ihnen den kleinen Klaps 
verſetzt zu haben!“ 

„Klein?“ wiederholte Hans und zog humo— 
riſtiſch die Brauen in die Höhe. 

„Klein oder groß — er hat mich gereut,“ 
fuhr Marie fort. „Ich dachte mir, Sie 
hätten mir ihn doch übel genommen, und 
der Umſtand, daß Sie ſo lange zögerten, 
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bei uns zu erſcheinen, ſei auf meine Be⸗ 
merkung zurückzuführen.“ 

„Allerdings in gewiſſem Sinn,“ erklärte 
Hans lächelnd, „aber nicht darauf, daß Sie 
mir die Rüge erteilt, ſondern darauf, daß 
ich ſie verdient hatte.“ 

„Ja, wenn Sie die Sache ſo auffaſſen 
wollen, da werden wir ſehr gute Freunde 
ſein!“ erklärte Marie und reichte ihm die 
Hand. 

„Sie müſſen mir helfen, Ihrer Freund⸗ 
ſchaft würdig zu werden,“ ſagte er ernſt, 
indem er die weiße Hand an ſeine Lippen 
führte. | 

Wenn er, was feine politiſchen Führer: 
fähigkeiten betraf, gegen die Meinung, welche 
ſeine Standesgenoſſen davon hegten, zurück⸗ 
ſtehen mochte, ſo beſaß er hingegen ein 
Talent, das noch lange nicht genug an⸗ 
erkannt war — das Talent, ſich bei Frauen 
einzuſchmeicheln. 

„Wir wollen ſehen, was ſich thun läßt,“ 
erwiderte ſie gerührt. 

Und er fuhr fort, auf ſich zu ſchimpfen, 
was häufig die geſchickteſte Art iſt, ſich in 
ein glänzendes Licht zu ſtellen. 

„Ich habe mich neulich doch gräßlich 
patzig gemacht,“ ſagte er. „Wiſſen Sie, 
Gräfin, die Tonart, in welcher bei Ihnen 
die Konverſation geführt wird, war mir 
neu. Sie waren alle ſo ſchrecklich geſcheit, 
da. wollte ich mich auch etwas bemerklich 
machen. Wie es ausgefallen iſt, haben Sie 
mit erlebt.“ 

„Ach, es war nicht ſo arg!“ verſicherte ſie 
ihm. „Und außerordentlich komiſch war 
mir's nur zuzuhören, wie mein Mann Ihnen 
Oppoſition machte — wie er mit Nüch⸗ 
ternheiten renommierte aus Widerſpruchs⸗ 
geiſt.“ 

„Das hatte ich eben nicht begriffen,“ ſagte 
Hans mit komiſcher Treuherzigkeit, „jetzt 
kommt mir das ungewöhnlich dumm von 
mir vor. Was iſt Graf Rheinsberg doch 
für ein merkwürdiger, großartiger Mann! 
Sie glauben gar nicht, wie viel neue Lich— 
ter mir aufgegangen ſind in der halben 
Stunde, die ich mit ihm verplauderte, ehe 
Sie kamen. Es freute mich auch, Gelegen— 
heit zu haben, mein Peccavi ihm gegen- 
über abzubeten. Wir ſind ſehr gut ausein— 
ander gegangen!“ 


Schubin: 


„Das ſcheint, ſonſt hätte er Sie nicht 
aufgefordert, mich zu erwarten.“ 

„Er ermutigte mich, wie ſchon geſagt, dazu, 
mich ganz als Verwandter zu fühlen in 
ſeinem Hauſe,“ begann Hans mit Nachdruck. 
„Aber ich warte natürlich noch Ihre Er— 
laubnis dazu ab.“ 

„Es ſoll mich freuen ... Hans,“ ſagte 
ſie. „So heißen Sie doch,“ und dann ſetzte 
ſie hinzu: „ich heiße Marie.“ 

Indem ſchlug die Uhr am Kamin Mitter— 
nacht. 

Marie ſtand auf. „Wollen Sie es Ihrer 
Couſine ſehr verübeln, wenn ſie Sie jetzt 
hinauswirft?“ fragte ſie lächelnd. — „Auf 
Wiederſehen!“ fügte ſie hinzu, und er wie— 
derholte: „Auf Wiederſehen!“ 

Dann war er fort. Marie ſtieg die 
Treppe hinauf in ihr Schlafgemach. An 
der Thür ihres Mannes blieb ſie ſtehen. 
Durch das Schlüſſelloch drang Licht — ſie 
pochte leiſe an die Thür. 

„Wer iſt's?“ tönte es von drinnen. 

„Ich, Marie!“ 

„Sehr willkommen!“ 

Marie trat ein. Durch Kiſſen hoch auf— 
geſtützt, lag Graf Rheinsberg in ſeinem Bett 
und las. Als ſeine Gattin eintrat, legte er 
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das Buch weg. „Es iſt ſehr freundlich von 
dir, daß du dich noch hereinbemühſt, mir 
gute Nacht zu wünſchen,“ meinte er. 

„Ich wäre ſchon längſt gekommen,“ er— 
klärte ſie, „aber du hatteſt mir unten einen 
Beſuch zurückgelaſſen, dem ich mich widmen 
mußte. Ich habe ihn ſoeben fortgeſchickt.“ 

„Ah! . . . Hoffentlich hat er dich nicht ge— 
ſtört,“ bemerkte Rheinsberg, „ihm ſchien 
ſchrecklich darum zu thun, dich noch zu 
ſehen ...“ 

„Er iſt ein komiſcher Kindskopf,“ lachte 
Marie. 

„Ja, das iſt das Sympathiſchſte an ihm,“ 
murmelte der alte Graf. „Der unbewußte 
Charlatan war heute ganz verſchwunden, und 
an ſeine Stelle war ein famoſer Junge 
getreten. Ich hab ihn entſchieden ein wenig 
zu hart beurteilt. . . . Ich hoffe, wir werden 
recht viel von ihm ſehen. Hm! Aber eine 
Regeneration des öſterreichiſchen Staats— 
weſens erwarte ich noch immer nicht von 
ihm. Einer, der ſeinen Namen mit fetten 
Buchſtaben in die Weltgeſchichte ſchreibt, iſt 
er nicht!“ 

„Du magſt recht haben ... Gute Nacht!“ 
Damit verſchwand Marie. Dieſe letzte Be— 
merkung ihres Mannes fand ſie unnötig. 


(Jortſetzung folgt.) 
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Mörike. 


Von 


Paul Kannengießer. 


Won Kunſt wurzelt im Leben, und 
echte Poeſie iſt immer Wahrheit 
und Dichtung zugleich. Daher erſcheint es 
durchaus natürlich, daß der gewaltige Um— 
bildungsprozeß, der unſer heutiges Kultur— 
leben in ſeiner Tiefe und Weite aufrührt, 
auch die Kunſt ergriffen hat und namentlich 
in unſerer ſchönen Litteratur nach freier, 
lraftvoller Ausgeſtaltung ſtrebt. Aber je 
tiefer die Gärung, um ſo langſamer die 
Klärung. Zunächſt befinden wir uns noch 
in einer Sturm- und Drangperiode, und die 
Dichtung unſerer Modernen trägt unver— 
kennbar die Züge einer mit ſich ſelbſt noch 
nicht zur Klarheit gelangten Übergangszeit, 
gewiß in hohem Grade merkwürdig für 
jeden, der das zukunftsfreudige Ringen ſeiner 
Zeit mit aufmerkſamer Hingabe verfolgt, 
aber wenig anziehend für den, der vor den 
Bedrängniſſen des Daſeins beim Dichter 
Befreiung und Erhebung ſucht. Wer der 
Erquickung bedarf, wer nicht allein beob— 
achten und kennen lernen, ſondern genießen 
will, ſieht ſich vor der Hand doch immer 
noch auf die beſten Erzeugniſſe der Ver— 
gangenheit zurückgewieſen oder hält ſich an 
das mancherlei Gute, das auf ruhigerem 
Erdreich und in milderer Umgebung auch 
heute noch bei uns erfreulich gedeiht. 
Damit ſei auch der Verſuch gerechtfertigt, 
von neuem auf die Dichtungen des bereits 
vor mehr als zwanzig Jahren aus dem 
Leben geſchiedenen Eduard Mörike hinzu— 
weiſen; denn gerade uns dürften dieſe Gaben 
früherer Jahrzehnte beſonders willkommen 
ſein. Im vollſten Sinne menſchlich em— 


(Nachdruck iſt unterjagt.) 
pfunden und doch eigenartig geprägt, wahr 
und ſchön zugleich, ſtehen ſie in der Reihe 
jener Kunſtwerke, die nie veralten, und die 
urſprüngliche Friſche, die ſie durchſtrömt, 
der zarte Duft, den ſie atmen, die ſonnige 
Heiterkeit, die ſie verklärt, und nicht zum 
wenigſten ihre ungezwungene Anmut ver— 
leihen ihnen für unſere Zeit noch einen be— 
ſonderen Wert. 

Und doch beſchränkt ſich ihre Anerkennung 
bisher auf verhältnismäßig enge Kreiſe. 
Auch Mörike gehörte zu jenen „Schwaben 
im Winkel“, die abſeits von dem littera— 
riſchen Kampfgetümmel ihrer Tage, ſtill auf 
ſich ſelbſt zurückgezogen, in der Dichtkunſt die 
Verklärung des eigenen Daſeins ſuchten, und 
ohne Frage hat in jenen polemiſch ſo be— 
wegten Jahrzehnten — man denke nur an 
Heinrich Heine und an die politiſche Lyrik 
der vierziger Jahre! — gerade der Mangel 
an kräftig hervortretenden Zeitbeziehungen, 
ſo wenig er den Wert ſeiner Leiſtungen 
ſchmälern konnte, ihren Erfolg beeinträchtigt. 
War doch auch die Perſönlichkeit, die ſich be— 
ſcheiden hinter ihnen barg, in ihrer Schlicht— 
heit wenig geeignet, die Aufmerkſamkeit wei— 
terer Kreiſe auf ſich zu ziehen. Mörikes 
Leben verlief geräuſchlos und in den ein— 
fachſten Bahnen; nirgends führt es hinaus 
in die großen Verhältniſſe der Welt, nir— 
gends bietet es das dramatiſche Schauſpiel 
leidenſchaftlicher Kämpfe. 

Geboren am 8. September 1804 in dem 
ſchwäbiſchen Ludwigsburg als Sohn eines 
Arztes, kam Eduard Mörike, deſſen träume— 
riſches Weſen ſchon frühzeitig ſeinen Lehrern 
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(Nach einer Lithographie aus dem Verlage der G. J. Göſchenſchen Verlagshandlung in Leipzig.) 


auffiel, nach dem Tode ſeines Vaters als 
zwölſjähriger Knabe in das Haus eines 
hochgeſtellten und wohlgeſinnten Verwandten 
nach Stuttgart und begann zwei Jahre 
ſpäter, mehr durch Verhältniſſe als durch 
inneren Beruf zum Geiſtlichen beſtimmt, in 
dem romantiſch gelegenen Urach als Semi— 
narſchüler die Vorbereitungen auf ſeine theo— 
logiſche Laufbahn, die er im Tübinger Stift 
zum Abſchluß brachte. Nach achtjährigem 
Vikariate in einer ganzen Reihe anmutiger 
Flecken ſeines Heimatlandes hielt er, begleitet 


von ſeiner Mutter und einer innig geliebten 
Schweſter, als Pfarrherr ſeinen Einzug in 
Cleverſulzbach, ein unweit von Weinsberg 
gelegenes Dörfchen; aber ſchon neun Jahre 
ſpäter zwang andauernde Kränklichkeit den 
noch nicht Vierzigjährigen zur Niederlegung 
ſeines Amtes. Zu Mergentheim, wo er mit 
wenig Erfolg Geneſung ſuchte, fand er die 
Lebensgefährtin in der Tochter einer müt— 
terlichen Freundin, Margareta von Speth; 
hauptſächlich um die Vereinigung mit ihr 
zu ermöglichen, entſchloß er ſich im Jahre 
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1851 zur Übernahme der Lehrſtunde für 
Litteraturgeſchichte an einer Töchterſchule 
Stuttgarts, verzichtete aber nach fünfzehn 
Jahren geſundheitshalber auch auf dieſes 
kleine Amt und verbrachte den Reſt ſeines 
Lebens in behaglicher Muße zuerſt in Lorch, 
dann in Nürtingen und ſchließlich wieder 
in Stuttgart, wo er am 4. Juni 1875 ver⸗ 
ſchieden iſt. 

Kein Zug dieſes beſcheidenen Lebens deu⸗ 
tet, wie man ſieht, auf ein ungemeſſenes 
Streben ins Weite. Auch die Wanderluſt, 
die Mörike in jüngeren Jahren eigen war, 
führte ihn nur ſelten und niemals weit über 
die Grenzen ſeines Schwabenlandes hinaus. 
Um ſo entſchiedener aber weiſt, wenn wir 
ſeinem Bilde näher treten, alles an ihm in 
die Tiefe. Mörike war Gemütsmenſch — 
darin liegt die Begrenzung und Schwäche, 
aber auch die Stärke ſeines Weſens. Dieſe 
wunderbare Seele war jo eigen entwickelt, 
ſo kräftig beſtimmt, daß ſie alles irgendwie 
Verwandte in ihr innerſtes Weſen hinein⸗ 
zog und ihm den Stempel ihrer Eigenart 
aufdrückte, zugleich aber auch ſo fein, ſo em⸗ 
pfindlich zart beſaitet, daß ſie ſich vor allem 
Fremdartigen und zwangvoll Andringenden 
ängſtlich zuſammenzog und verſchloß. Dies 
Mimoſenhafte ſeiner Natur erklärt uns auch 
die jeltiame Weltflucht Mörikes, ſein Fern⸗ 
ſtehen vom Markte des Lebens und ſeine 
ausgeſprochene Abneigung gegen alles, was 
ſich ſelbſtbewußt der Menge zeigt. Daher 
auch während ſeiner Tübinger Stiftsjahre 
die gänzliche Verleugnung ſtudentiſchen Ge— 
barens und ſein ganzes Leben hindurch die 
Ablehnung jedes geſellſchaftlichen Zwanges. 
Damit hängt auch das Unbehagen zuſammen, 
mit dem der junge Pfarrgehilfe die Pflich— 
ten des Berufes auf ſich laſten fühlte; die 
Sonntagspredigt ängſtigte ihn ſchon am 
Mittwoch wie ein Geſpenſt. Selbſt ſeine 
Kränklichkeit kam ihm in dieſer Hinſicht nicht 
ungelegen; denn ihr verdankte er einen län— 
geren Urlaub, den er zu wiederholten, frei— 
lich ergebnisloſen Anſtrengungen benutzte, 
ein ſeinen Neigungen entſprechenderes Wir— 
lungsfeld zu finden. Was ihn allmählich 
doch mit ſeinem Amte ausſöhnte, war die 
beſchauliche Lebensweiſe, die es ihm ver— 
gönnte und an der er auch in ſeinen ſpä— 
teren Jahren feſthielt. 
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Laß, o Welt, o laß mich ſein! 
Locket nicht mit Liebesgaben, 
Laßt dies Herz alleine haben 
Seine Wonne, feine Pein! 


Das ſind Verſe eines Einſiedlers. Und doch 
war Mörike der Welt, die er mied, nicht 
gram und nichts weniger als ein Menſchen⸗ 
feind. Von ſeinem ſtillen Winkel aus be⸗ 
obachtete er das menſchliche Treiben mit 
aufmerkſamer Teilnahme, und ſo gefliſſent⸗ 
lich er der Neugier aus dem Wege ging, 
empfand er doch ein inniges Freundſchafts⸗ 
bedürfnis. Er ſuchte nicht, aber ließ ſich 
gern von ſolchen finden, die ihm wahlver⸗ 
wandt erſchienen. Merkwürdig iſt es, wie 
er ſchon als Jüngling die wenigen, denen 
er ſich aufſchloß, in ſeinen Kreis zu bannen 
und für ſeine Neigungen zu gewinnen wußte, 
die freilich den Träumer ſeltſam genug ver⸗ 
raten. Denn wie er ſchon während ſeiner 
Uracher Seminarzeit gern in wilder Berg⸗ 
einſamkeit ſeinen Gedanken nachgehangen, ſo 
pflegte er auch als Tübinger Student mit 
wenigen Auserkorenen ſich an irgend ein 
entlegenes Lieblingspläßchen, eine Brunnen⸗ 
ſtube oder ein Weinberghäuschen, zurückzu⸗ 
ziehen, um hier, ſelbſt gegen das Tageslicht 
ſorglich abgeſchloſſen, bei Kerzenſchein ſich 
in die Welt Homers oder Shakeſpeares zu 
verſenken, und lieber noch in die Gebilde 
der eigenen Phantaſie. Namentlich mit ſei⸗ 
nem Freunde Ludwig Bauer, der, ſelbſt ein 
echtes Poetenherz, ſich ganz wunderbar in 
Mörike einzuleben verſtand, trieb er aller⸗ 
hand phantaſtiſche Kurzweil; aber fie nah- 
men die Sache ernſt und behandelten ſie faſt 
methodiſch. Sie erſannen ſich ein Nirgend⸗ 
heim, eine weltfern im Ocean gelegene Inſel, 
die ſie Orplid benannten, mit wunderlichen 
Licht- und Nachtgeſtalten bevölkerten und 
mit allem ausſtatteten, was ihnen reizend 
erſchien. Dies Fleckchen Phantaſiewelt wurde 
ihnen zur zweiten Heimat; hier weilten ſie 
miteinander betrachtend, ergänzend, Altes 
und Neues ſinnreich verknüpfend, bis endlich 
das Ganze hell und deutlich vor ihnen dalag 
wie ein Stück erlebter Geſchichte. Eben 
dieſe Lebendigkeit und Klarheit iſt für Mö— 
rikes Einbildungskraft bezeichnend; noch in 
ſpäteren Jahren fiel er durch das Beſtreben 
auf, Abſtraktes ſich immer gleich in einem 
Bilde anſchaulich zu machen. Überhaupt war 
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ſeine Natur bei aller ſchwärmeriſchen An⸗ 
lage viel zu geſund und gediegen, um ſich 
in Nebelgeſtalten zu verflüchtigen, und ſeinem 
Zug zum Überſinnlichen und Geheimnis⸗ 
vollen hielt ein kräftiger Sinn für die Wirk⸗ 
lichkeit das Gleichgewicht. Dieſer Träumer 
war zugleich Realiſt. 
Erdenleben, laß dich hegen, 
Uns iſt wohl in deinem Arm! 

ſingt er in einem ſeiner ſchönſten Gedichte. 
Sein Realismus war ſonniger Art, und der 
Frohſinn und der anmutsvolle Humor, mit 
dem er während ſeiner Tübinger Stifts⸗ 
jahre, unterſtützt durch ein ausgeſprochen 
mimiſches Talent, ſeine Freunde zu bezau— 
bern wußte, verliehen auch noch in ſpäteren 
Jahren ſeiner Perſönlichkeit einen heiteren 
Schimmer. Dieſen frohen und geſunden 
Wirklichkeitsſinn ſtärkte Mörike an dem Stu⸗ 
dium der alten Klaſſiker, von denen er ſeine 
Lieblinge, Theokrit, Anakreon und die rö⸗ 
miſchen Elegiker, teilweiſe ſelbſt ins Deutſche 
übertragen hat; ſeine kräftigſte Nahrung 
aber zog er aus der innigen Betrachtung 
der Natur. Sie feſſelte ihn nicht bloß durch 
die abwechſelungsreiche Schönheit ihres Ge⸗ 
wandes, ſondern er verſenkte ſich auch an⸗ 
dachtsvoll in ihre Seele. Sie war ihm ein 
lebendiges Ganzes, und er ſuchte dies Leben 
zu erfaſſen in ſeinen mannigfaltigſten Re⸗ 
gungen, im Zuge der Wolken, im Plaudern 
der Bäche, wie in der träumeriſchen Stille 
der Nacht, in all dem geheimnisvollen Weben 
ihrer Kräfte. So lebte er mit ihr zuſam⸗ 
men, Seele mit Seele, im trauteſten Ver— 
kehr. 

Im rüſtigen Alter hat Mörike gern zum 
Wanderſtabe gegriffen; aber die ganze Art 
ſeiner Naturauffaſſung lud mehr noch zu 
ſinnendem Verweilen ein. 

Am Waldſaum kann ich lange Nachmittage, 
Dem Kudud horchend, in dem Graſe liegen. 

Dieſer Hang zu ruhigem Genuſſe lag auch 
ſonſt in ſeinem Weſen. Er liebte die Muße, 
und ſeine äußeren Verhältniſſe und eine ſehr 
beſcheidene Lebensweiſe begünſtigten dieſe 
Neigung. Als Pfarrer in Cleverſulzbach 
durfte er ſeiner Geſundheit wegen ſchon im 
zweiten Amtsjahre den größeren Teil ſeiner 
Geſchäfte auf die Schultern eines Gehilfen 
legen, und das Lehramt in Stuttgart ſtellte 
auch nur geringe Anſprüche an ihn; ſeit 
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1866 verfügte er völlig frei über ſeine Zeit 
und ſeine allerdings durch Kränklichkeit ge⸗ 
ſchwächte Kraft. 

Theodor Storm erzählt in ſeinen „Er⸗ 
innerungen an Mörike“, daß dieſer ihm 
einſt bei einem Beſuch, den er dem älteren 
Freunde in Stuttgart machte, den Rat er⸗ 
teilt habe, über dem Dichten ja das Leben 
nicht zu verſäumen, und er hat ſeine Mah⸗ 
nung ſelbſt nur allzuſehr beherzigt. Man 
darf ſagen, er hat zu leben verſtanden und 
ſich wirklich ſo recht ausgelebt, nicht in der 
Weiſe des Kraftmenſchen, ſondern in ſeiner 
gemütlichen, bequemen Art, im harmloſen, 
faſt kindlichen Genuſſe all des Schönen, das 
Natur und Kunſt vor offenen Menſchen⸗ 
ſinnen ausbreiten. Und welch ein Glanz 
von Poeſie ruht auf dieſem Daſein! Von 
ſeiner Perſönlichkeit fließt ein Gefühl von 
Behaglichkeit noch auf den ſpäteren Beob- 
achter über, der ihr aus zeitlicher Ferne 
zuſchaut in ihrem Heim, in Garten, Feld 
und Wald, bei all ihrem ſcheinbar ſo zer— 
ſplitterten und ſpielenden Treiben: wie er 
bald ſich in die Schöpfungen der alten Klaſ— 
ſiker vertieft, bald hingeriſſen dem meiſter⸗ 
haften Klavierſpiel ſeines Freundes Hartlaub 
lauſcht oder ſtundenlang in die Betrachtung 
eines altertümlichen Holzſchnittes verſinkt, 
um dann ſich wieder liebe- und verſtändnis⸗ 
voll niederzubeugen zu dem Kleinleben der 
Natur, in drolligem Verkehr mit allerhand 
Getier, das er um ſich verſammelt hat, un⸗ 
erſchöpflich in ſinnreichen Einfällen, mit denen 
er ſeine Umgebung zu überraſchen und 
namentlich die Kinder ſeiner Freunde und 
ſpäter ſeine eigenen beiden Mädchen zu ent— 
zücken weiß; wie er eine Anzahl artiger 
Fertigkeiten in Ernſt und Scherz auszuüben 
verſteht, beſonders ein nicht unbedeutendes 
Zeichentalent; wie er auf dem Kirchhof von 
Cleverſulzbach das verfallene Grab von 
Schillers Mutter wieder herrichtet und mit 
einem ſchlichten Steine ſchmückt, in den er 
ſelbſt den Namenszug kunſtſertig eingemei— 
ßelt hat, und wie in dieſem ganzen Sein 
und Thun ſich ſchlicht und ungeſucht ein 
echtes Dichterherz bekundet, ein liebenswür— 
diges Zeugnis von der Heiterkeit der Kunſt. 
„Wenn ich an dich denke,“ ſchreibt ihm ein— 
mal Freund Bauer, „iſt mir's, wie wenn 
ich im Shakeſpeare geleſen hätte; . . . die 
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Poeſie des Lebens hat ſich mir in dir ver- 
körpert.“ 

Gleichwohl iſt der Ertrag dieſes poeſie⸗ 
vollen Daſeins nur beſcheiden geweſen. Vier 
mäßig ſtarke Bände, dazu der erſt von 
Hermann Kurz vollendete Text zu einer 
kleinen Märchenoper „Die Regenbrüder“, 
die Ignaz Lachner in Muſik geſetzt hat, und 
ſchließlich eine von Rudolf Krauß vor weni⸗ 
gen Jahren veröffentlichte Sammlung von 
Gelegenheitsgedichten, ſie enthalten, abgeſehen 
von den früher erwähnten, auch nur ſpär⸗ 
lichen Überſetzungen antiker Lyriker, alles, 
was Mörikes Dichtergabe der Mit- und 
Nachwelt beſchieden hat. Und kaum hat er 
auch an dieſe gedacht. 

Keinen Lorbeer will ich, die kalte Stirne zu ſchmücken; 
Laß mich leben und gieb fröhliche Blumen zum Kranz! 
fleht er auf dem Krankenbette zu ſeiner 
Muſe. Er dichtete nicht für den Ruhm, ſon— 
dern zu ſeinem Vergnügen, wenn ihn auch 
die Hoffnung beſeelen mochte, daß er mit 
dem, was er in des Herzens Drang, zum 
Schmuck und Troſt des eigenen Taſeins ge— 
ſungen hatte, mehr als Vergängliches geleiſtet 
habe. Wie urgewaltig dieſer Drang zu 
Zeiten auch hervorbrach, er vermochte doch 
die bequeme Natur unſeres Dichters nur 
ſelten in jener andauernden Steigerung aller 
Kräfte zu erhalten, aus der Schöpfungen 
von großer Anlage und energievoller Durch— 
führung hervorgehen, und ſelbſt die wenigen 
umfangreicheren Werke, zu denen er ſich auf— 
gelegt gefühlt, verraten durch ihren Mangel 
an feſtem Gefüge, daß ſie ihren Urſprung 
mehr einer Reihe glücklich erregter Stunden 
als dem anhaltenden Zuſtande höchſter gei— 
ſtiger Spannung verdanken. 

Auch das Feld ſeines Schaffens iſt in 
enge Grenzen eingeſchloſſen. Wie ihm ſelbſt 
die Neigung zu thatenfrohem Eingreifen in 
das Leben abging, ſo führt auch ſeine Dich— 
tung nicht hinein in den Kampf des Lebens; 
ſie ringt nicht mit den großen Fragen der 
Meuſchheit und drängt ſich nicht kraftbewußt 
in die Reihen ihrer Führer. Mörike iſt bei 
allem Gedankenreichtum kein Ideendichter 
und trotz ſeines mimiſchen Talentes kein 
Dramatiker geweſen. Aber er hat auch ſeine 
Grenzen geachtet und ſich mit wenigen an— 
ſpruchsloſen Ausnahmen auf die Gebiete be— 
ſchräntt, auf die ſeine ganze Naturanlage 
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ihn hinwies, die Lyrik und die mehr oder 
weniger lyriſch gefärbte Erzählung. In 
dieſer Beſchränkung aber iſt er Meiſter. 
Wenn er der gebietenden Stunde gehorchte, 
jo war er wirklich auch voll glühender Be- 
geiſterung, und ſie ſtrömte in ſeine Dichtun⸗ 
gen hinein mit einer wunderbar urſprüng— 
lichen Kraft und dem ganzen Zauber einer 
ungekünſtelten und doch vollendeten Form. 
Er dichtete nicht, um Wirkungen zu erzielen, 
und nichts lag ihm ferner als tendenziöſe 
Darſtellung. Ihm war es Bedürfnis, „der 
Schönheit immer flüchtige Erſcheinung und 
alles Erdenlebens liebe Fülle 


Unter goldnen Leierklängen 
Feſt, auf ewig ſeſtzuhalten.“ 
Und wenn er weltentrückt am Waldſaum 
träumt und die ganze Anmut und Lebendig— 
keit der Natur auf ſich wirken läßt, dann 
ſtrömen ihm Empfindung und Gedanke ganz 
ungeſucht zum wohlgeformten Gedichte zu— 
ſammen, 
Und des Sonetts gedrängte Kränze flechten 
Sich wie von ſelber unter meinen Händen, 
Indes die Augen in der Ferne weiden. 
Beſonders aber abends, wenn er ſich beim 
freundlichen Kerzenlichte ſtill auf ſich ſelbſt 
beſinnt, da ſchlägt die weihevolle Stunde 
des Dichters; da wird ihm das Erlebte zum 
Geſang: 
Deines Tages reiche Fülle, 
Ganz empfindeſt du ſie erſt, 


Wenn du in der nächt'gen Stille 
Einſam dich zur Muſe kehrſt. 


Mörike war Gelegenheitsdichter im beſten 
Sinne des Wortes; ſeine Dichtungen ſind 
der inneren Nötigung entſprungen. Auf 
fremden Wunſch und auf Beſtellung hat er 
nicht gedichtet. Nur zur Feier der Ent— 
hüllung von Schillers Standbild in Stutt— 
gart ſtiftete er eine Kantate, und hier konnte 
er allerdings auch mit ganzer Seele dabei 
ſein: 

Der in die deutſche Leier 

Mit Engelſtimmen ſang, 

Ein überirdiſch Feuer 

In alle Saiten ſchwang; 

Der aus der Muſe Blicken 

Selige Wahrheit las, 

In ew'gen Weltgeſchicken 

Das eigne Weh vergaß; 

Ach, der an Herz und Sitte 

Ein Sohn der Heimat war, 

Stellt ſich in unſrer Mitte 

Ein hoher Fremdling dar. 
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Fafſimile eines Mörikeſchen Gedichtes (1340). 
(Aus dem Handſchriſtenſchatz des Goethe Schiller-Archibs in Weima 
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Doch ſtille! Horch! Zu feierlichen Lauſchen 
Verſtummt mit eins der Feſtgeſang: — 

Wir hörten deines Adlerfittichs Rauſchen 
Und deines Bogens ſtarken Klang! 


Ergreifender aber als dieſe ſind doch die 
wenigen, dem Grab von Schillers Mutter 
geweihten Diſtichen, mit denen er bereits 
zwei Jahre früher, nur der Einladung des 
eigenen Herzens folgend, ſeinen großen 
Landsmann gefeiert hat: 


Nach der Seite des Dorfs, wo jener alternde Zaun dort 
Ländliche Gräber umſchließt, wall ich in Einſamkeit oft. 
Sieh den geſunkenen Hügel; es kennen die älteſten Greiſe 
Kaum ihn noch, und es ahnt niemand ein Heiligtum hier. 
Jegliche Zierde gebricht und jedes deutende Zeichen; 
Dürftig breitet ein Baum ſchützende Arme umher. 
Wilde Roſe! dich find ich allein ſtatt anderer Blumen: 
Ja, beſchäme ſie nur, brich als ein Wunder hervor! 
Tauſendblättrig eröffne dein Herz! entzünde dich herrlich 
Am begeiſternden Duft, den aus der Tiefe du ziehſt! 
Eines Unſterblichen Mutter liegt hier beſtattet; es richten 
Deutſchlands Männer und Frau'n eben den Marmor 
ihm auf. 


Zahllos ſind dagegen die Widmungen an 
Freunde und Freundinnen, die Gedichte und 
Verslein, mit denen er namentlich die heite⸗ 
ren Vorgänge in ihrem und dem eigenen 
Familienleben ausſchmückte und die vom 
Dichter teilweiſe aufs zierlichſte geſchrieben 
oder auch wohl in ſelbſtgeformte Töpfe ein⸗ 
gebrannt, von den Empfängern oder ihren 
Nachkommen noch heute als koſtbares Ver⸗ 
mächtnis aufbewahrt werden. Sie entſpre⸗ 
chen ganz ſeinem eigenſten Bedürfnis, alles, 
was ihn umgab, durch Poeſie zu verklären, 
und die ſinnige Art, mit der er hier die 
Umſtände durch das Gefühl erhöht und auch 
dem Kleinen und Zufälligen eine bedeutende 
Seite abgewinnt, verleihen doch manchen 
dieſer Tändeleien einen höheren Wert. Eine 
Anzahl von ihnen iſt daher auch ganz mit 
Recht in die Sammlung ſeiner Gedichte auf— 
genommen worden. Als wahrhaft großer 
Dichter aber, der die Herzen in ſeinen Bann 
zu zwingen weiß, zeigt er ſich doch erſt da, 
wo er ausſpricht, was ewig und allerorten 
in der Menſchen Bruſt ſich regt, oder wo 
er Menſchenleben und Menſchenſchickſal vor 
uns ausbreitet. 

Im Jahre 1832 erregte der damals acht— 
undzwanzigjährige Pfarrgehilfe zum erſten— 
mal das Aufſehen weiterer Kreiſe durch 
einen „Maler Nolten“ betitelten Roman, den 
er ſelbſt beſcheiden als Novelle bezeichnete. 
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Es war die Zeit der untergehenden, aber 
längſt noch nicht unwirkſam gewordenen 
Romantik; auf der Bühne behauptete ſich 
immer noch die Schickſalstragödie, und erſt 
kürzlich war durch Juſtinus Kerners „Sehe⸗ 
rin von Prevorſt“ das Intereſſe für die 
Nachtſeiten der menſchlichen Seele neu be⸗ 
lebt worden: unter ſolchen Einflüſſen hat 
auch unſer Dichter den tief bei ihm einge⸗ 
wurzelten Trieb zum Wunderbaren und Ge⸗ 
heimnisvollen in ſeinem Erſtlingswerke zur 
Entfaltung gebracht. Sein Roman iſt ein 
Schickſalsroman, inſofern das Geſchick zweier 
Liebenden, des jungen Malers und ſeiner 
Verlobten Agnes, einer Förſterstochter, durch 
dunkle, unbeugſame Mächte beſtimmt wird; 
ſie erſcheinen hier verkörpert in der Perſon 
einer umherſchweifenden und beider Lebens⸗ 
weg mehrmals kreuzenden Zigeunerin, der 
unheimlichen Nebenbuhlerin des Mädchens. 
Eine ahnungsvolle, bängliche Stimmung um⸗ 
fließt die Handlung, und die Kataſtrophe 
wird von ſeltſamen Offenbarungen verbor⸗ 
gener Seelenkräfte begleitet. Man empfin⸗ 
det es, wie dieſer düſter romantiſche Faden 
aus dem innerſten Gemüt des Dichters her⸗ 
ausgeſponnen iſt. Aber eben weil er hier 
wie überall ſein Eigenſtes gegeben, hat er 
ſeiner Natur entſprechend durch die Geſchichte 
auch noch einen anderen Faden hindurch— 
gezogen und mit dem erſten zu einem kunſt⸗ 
vollen Gewebe verflochten, nämlich einen 
pſychologiſchen. Jene Schickſalsmacht greift 
nicht mit roher Hand von außen in den 
Lebensgang der Menſchen ein, ſondern wirkt 
als eine auf die Seelen einſtrömende ma⸗ 
giſche Kraft, die keineswegs deren Selb⸗ 
ſtändigkeit aufhebt, ſondern ſie nur ihrer 
eigenen Anlage gemäß nach der einen, vor— 
herbeſtimmten Richtung in Bewegung ſetzt, 
ſie zu Handlungen treibt, die unaufhaltſam 
und verhängnisvoll nachwirken, und fie zu— 
letzt für Stimmungen empfänglich macht, aus 
denen die Kataſtrophe mit Notwendigkeit 
hervorgeht. 

Erſt nachdem Agnes ihr zartfühlendes 
Gemüt ſchon lange mit Zweifeln gequält, 
ob Sie in ihrer Einfachheit dem aufſtreben— 
den Geiſte ihres Verlobten auch genüge, tritt 
ihr zum erſtenmal jene Zigeunerin mit der 
Weisſagung in den Weg, daß ſie nicht jenem, 
ſondern einem anderen gehören werde. Erſt 
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die ſo geſchaffene innere Verwirrung drängt 
die Braut zu einem Benehmen, das den 
Schein der Untreue gegen ſie wecken muß 
und den Maler, der fern in einer kleinen 
Reſidenz eine vielverheißende Laufbahn be⸗ 
treten hat, zum Abbruch des Verhältniſſes 
beſtimmt. Dieſes wird jedoch von einem 
wohlmeinenden Freunde Noltens, einem 
wunderlich genialen Schauſpieler, hinter ſei⸗ 


nem Rücken und unter feinem Namen, mit. 


geſchickter Nachahmung ſeiner Handſchrift — 
ein freilich bedenklicher Punkt! — brieflich 
ſo lange fortgeſetzt, bis dieſer das Gemüt 
des ahnungsloſen Mädchens wieder hin⸗ 
reichend beruhigt und den Freund genugſam 
vorbereitet glaubt, um ihn in das Geheim⸗ 
nis ſeiner frommen Täuſchung einzuweihen 
und der Geliebten wieder in die Arme zu 
führen. 

Zarter und rührender iſt ſelten etwas ge⸗ 
ſchildert worden als hier das Wiederſehen 
der beiden Liebenden auf dem alten, lenz⸗ 
umwobenen Kirchhof von Agnes' Heimats⸗ 
dörſchen. Und ebenſo vollendet iſt dann 
ſpäter die Darſtellung des verhängnisvollen 
Augenblicks, wo Nolten nach langem Ringen 
endlich unter dem feierlichen Eindruck einer 
Gewitterſtimmung ſeiner Braut das drückende 
Geheimnis ſeiner einſtigen Untreue und des 
falſchen Briefwechſels offenbart, um vor der 
nahen Hochzeit volle Klarheit zwiſchen ihr 
und ſich zu ſchaffen. Der Dichter hat im 
Verlaufe ſeiner Erzählung das Gemüt des 
Mädchens in ſeinen feinſten Regungen ſo 
wahr und überzeugend vor uns entfaltet, 
daß wir jenem Geſtändnis mit ſteigender 
Beſorgnis lauſchen und den ſeeliſchen Zu— 
ſammenbruch der jäh Betroffenen als eine 
innere Notwendigkeit empfinden. Der Bus 
ſtand dieſes holden, auch in feiner geiſtigen 
Umnachtung noch wie eine Lichtgeſtalt einher— 
ſchreitenden Weſens iſt mit einer Meiſter⸗ 
ſchaft geſchildert, deren nur ein vollendeter 
Seelenmaler fähig iſt, und ſeine Wirkung 
auf das in ſeinen Fugen erſchütterte Gemüt 
des Malers wird uns ſo eindringlich dar— 
geſtellt, daß wir ſchließlich den Tod, in den 
er angeſichts der aus dem Brunnen gezoge— 
nen Leiche der Geliebten flüchtet, als die 
hier einzig mögliche Erlöſung vom Übel be- 
greifen. Freilich, daß es ſo kommen mußte, 
daß wir den Anſtoß zu dieſem Schickſal doch 
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nicht in den Leidenden ſelbſt, ſondern außer 
ihnen zu ſuchen haben, das fordert unſeren 
Widerſpruch heraus und ruft einen Miß⸗ 
klang hervor, der durch all das Thränen⸗ 
volle des Schluſſes peinlich hin durchdringt. 
Ja, dieſes Peinliche wird noch geſteigert 
durch die ſiegende Kunſt, mit der jene Haupt⸗ 
geſtalten in ihrer ganzen Liebenswürdigkeit 
vor uns hingezaubert ſind. Und leibhaftig 
wie ſie ſtehen faſt alle die mannigfaltigen 
Perſonen dieſer merkwürdigen Erzählung 
vor uns; wir erkennen, hier iſt ein echter 
Dichter, der ſeine Geſtalten nicht begrifflich 
denkt, ſondern lebendig ſchaut. 

Und in welch ſtimmungsvolle Umgebung 
weiß er ſie hineinzuſtellen! Welch beſeelte 
und immer in den Ton der Handlung ein- 
klingende Landſchaftsgemälde! Dazu eine 
Fülle ſinniger Betrachtungen und treffender 
Bemerkungen, die von dem Verſtändnis zeu⸗ 
gen, mit dem der weltſcheue Verfaſſer doch 
ins Leben hineingeſchaut. Das Ganze aber 
iſt in eine ungemein ſchmiegſame, immer 
durchſichtige und wohllautende Sprache ge⸗ 
kleidet. Nur leidet die künſtleriſche Form 
des Aufbaues durch die mehrfache Einſchal⸗ 
tung rückwärts blickender Epiſoden, welche 
die Handlung hemmen und die Aufmerkſam⸗ 
keit teilen, eine Willkür, die wir wohl nicht 
mit Unrecht auf die früher erwähnte behag⸗ 
liche Art des Dichters und ſeinen Mangel 
an dauernder Spannung der Kräfte zurück⸗ 
führen und die er auch ſonſt in ſeinen um— 
fangreicheren Darſtellungen geübt hat. 

Deren Zahl iſt nun freilich nur gering, 
und keine kommt an Größe der Anlage dem 
Erſtlingswerke gleich. In Proſa hat er 
nur noch einige Novellen und Märchen ge— 
ſchrieben, hier aber auch in wenigem viel 
geboten, ſo namentlich in der entzückenden 
Erzählung „Mozart auf der Reiſe nach 
Prag“. Eine rein erdichtete Begebenheit 
wird hier ſo wahr und feſſelnd berichtet 
und die Perſönlichkeit des großen Ton— 
künſtlers mit jo kongenialem Verſtändnis 
und in ſo heiterer Anſchaulichkeit hingeſtellt, 
daß wir meinen, er habe ſein artiges Aben— 
teuer wirklich erlebt und wir erlebten es 
mit ihm. Und dieſe Lebenstreue verleugnet 
Mörike auch da nicht, wo er uns aus der 
Sphäre menſchlicher Erfahrung in ſeine duf— 
tige Märchenwelt hinauslockt. In anmutig— 
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ſter Weiſe verfteht er Menſchentreiben und 
Feenweben miteinander zu verknüpfen und 
jo die angenehmſte Täuſchung herborzubrin- 
gen. Beſonders ſei die humorvolle Geſchichte 
vom „Stuttgarter Hutzelmännlein“ empfoh⸗ 
len, die trotz ihres ſchwäbiſchen Farbentons 
und des Anklingens an die heimatliche Volks⸗ 
ſprache auch jenſeit der württembergiſchen 
Grenze Verbreitung verdiente. Mit köſt⸗ 
licher Laune iſt hier erzählt, wie Sepp, der 
Stuttgarter Schuſtergeſelle, vom kobold⸗ 
artigen Hutzelmännlein mit einem unvertilg⸗ 
baren Hutzelbrot und zwei Glücksſchuhen 
ausgeſtattet, in ſeiner freudigen Aufregung 
den einen Schuh mit dem eines zweiten, 
für andere Füße beſtimmten Glückspaares 
verwechſelt und nun auf ſeinem empfindlich 
ungleichen Paare in allerlei Abenteuer läuft, 
bis er endlich unter höchſt ergötzlichen Um⸗ 
ſtänden in die Arme des vom Hutzelmann 
für ihn erkorenen Mädchens, der Beſitzerin 
des zweiten ungleichen Schuhpaares, geführt 
wird. In dieſe Handlung iſt auch die von 
Moritz von Schwind in einer Sonder⸗ 
ausgabe anmutig illuſtrierte „Hiſtorie von 
der ſchönen Lau“ eingefügt, einer Donau⸗ 
nixe, die von ihrem grämlichen Gemahl in 
den Blautopf, einen kryſtallklaren Quell bei 
Blaubeuren, auf ſo lange verbannt iſt, bis 
ſie fünfmal von Herzen gelacht hat. Auch 
ſonſt fehlt es nicht an ſeltſamen Epiſoden; 
alles atmet hier Poeſie, und die Nixen und 
ſonſtigen Wunderweſen treten zu den Men- 
ſchenkindern in jo harmlos traulichen Ver⸗ 
kehr, daß ſie von dieſen auch die menſchliche 
Lebenswärme annehmen und wir unwill— 
kürlich der Goetheſchen Verſe gedenken: 


Märchen, noch ſo wunderbar, 
Dichterkünſte machen's wahr. 
Mit dem urwüchſigen ſchwäbiſchen Humor 
aber, der das Ganze würzt, geht's einem, 
wie mit dem Hutzelbrot; beide munden auch 
außerhalb Schwabens. 

In gebundener Rede beſitzen wir von 
Mörike nur eine größere Dichtung erzählen— 
der Art, die herrliche Idylle vom Boden— 
ſee, in der die ihm eigene glückliche Verbin— 
dung von ſchalkhafter Laune und beweglicher 
Einbildungskraft aufs wirkſamſte zur Gel— 
tung kommt. Leider läßt auch hier der 
Aufbau zu wünſchen übrig: wohl herrſcht 
Einheit der Stimmung, aber keine Einheit 
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der Handlung. Das Ganze klafft in zwei 
Teile auseinander, die nur durch eine ge⸗ 
meinſame Hauptfigur, den Fiſcher Martin, 
locker verbunden werden. Die Geſtalt dieſes 
ſein ganzes Leben lang auf Schabernack 
ſinnenden Kauzes iſt aber auch vortrefflich 
gezeichnet, und beſonders luſtig zu leſen iſt 
es, wie der ſchon hoch Betagte den Schnei⸗ 
der Wendel hänſelt. Erſt nämlich weiß er 
ihm liſtig glaubhaft zu machen, daß in dem 
Turme eines halbverfallenen Kloſterkirchleins 
noch, von aller Welt vergeſſen, die koſtbare 
Glocke hange, und nachdem er jo den fünd- 
haften Samen in das begehrliche Schneider— 
herz geſtreut, ſchleicht er ſich heimlich zum 
Kirchlein, erklettert trotz ſeiner ſiebzig Jahre 
rüſtig den längſt ſchon ſtiegenlos gewordenen 
Glockenſtuhl und befeſtigt in ſeiner Mitte 
geſchickt „den Speck, um die diebiſchen Ratzen 
zu fangen“. In der Nacht rückt richtig 
Wendel mit ſeinem Geſellen gar fürſichtig⸗ 
lich und nicht ohne Gruſeln heran, und mit 
Leiter und Blendlaterne ausgerüſtet, ſtrebt 
er erwartungsvoll aufwärts. 


Doch kaum hatte der Schneider beim ſtreiſenden Scheine 
des Lichtes 
was im Stuhl dort Zweifelhaftes 
herabhing, 

Als ihm der Mut einfant, und jetzo, näher getreten, 

Starreten beide mit oſſenem Mund. Denn, ach, ſtatt 
der Glocke 

Schwebt' ein Ungeheuer von u ig am Strick⸗ 
lein! 

Nicht ein ſolcher fürwahr, wie er Sonntags während 
der Predigt 

Hinter dem Sitze des Schultheiß hängt, andächtiger 
Stille: 

Noch wie der Schäfer ihn hat am feſtlichen Tage des 
Wettlaufs 

Auf dem Gröninger Markte, geziert mit farbigen Neſteln; 

AN wie im Acker der Landmann ihn aus der wer⸗ 
denden Furche 

Unter der Pflugſchar ziehet hervor und ihn wirft in 
den Graben: 

Gelb von? Regen gewaſchen der Filz und gedörrt an 
der Sonne, 

Löcherig, ohne Geſtalt, ein Auswurf ſeines Geſchlechtes. 


Flüchtig erblickt, 


Das feierliche Maß des Hexameters, in dem 
die Erzählung daherfließt, ſteigert noch die 
komiſche Wirkung. Jedoch keineswegs bloß 
auf dieſe hat Mörike es abgeſehen, und nicht 
mit Unrecht bezeichnet er ſeine Dichtung als 
Idylle. Denn er hat wirklich ein Bild 
gemalt von dem Leben und Treiben des 
Fiſchervölkleins am Seegeſtade; in das über- 
mütige Gelächter der Burſchen und das 
Kichern der Dorfſchönen klingen die tiefen 
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Töne von Menſchenlieb und Menſchenleid 
hinein, und über dem Ganzen ſchwebt ein 
wunderſamer Duft landſchaftlicher Stimmung. 
Eben damit bekundet er ſich als den ge— 
borenen Lyriker, und in dieſer Eigenſchaft 
hat er überhaupt ſein Beſtes geboten, mag 
ſein Gefühl ſich nun in der 
behaglichen Breite idylli— 
ſcher Schilderung ergießen, 
mag es kraftvoll gedrun⸗ 
gen hervorbrechen im volks— 
tümlichen Liede oder im 
kunſtvollen Geſange. 
Weniger eindrucksvoll 
ſind ſeine Balladen: die 
Geſtalten, die hier mehr 
angedeutet als ausgeführt 
die Stimmung vermitteln 
ſollen, verkörpern zu wenig 
die uns unſichtbar um⸗ 
drängenden Mächte; ſie 
wurzeln nicht im Sagen 
bewußtſein des Volkes, 
ſondern ſind Kinder ſeiner 
eigenen ſpielenden Phan— 
taſie; daher treffen ſie in 
unſerem Vorſtellungsver— 
mögen auch nicht auf die A 
Vorausſetzungen, unter de— 
nen ſie uns mit wenigen 
Strichen lebendig und fühl— 
bar gemacht werden könn— 
ten, und die zweifellos 
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Pfarrer einſt vor der Vernichtung bewahrt 
und auf dem Ofen ſeines Studierzimmers 
aufgeſtellt hatte; er begleitete ihn auch, da 


er von jenem Zimmer auf immer Abſchied 


nahm, als ein lieber Zeuge ſeines traulichen 
Lebens im Pfarrhauſe. Dieſes Leben ge— 
ſtaltete ſich nach Jahren 
in der Erinnerung zum 
hellen, ſonnigen Bilde, mit 
den mancherlei Zuthaten, 
mit denen ein ſehnſuchts⸗ 
volles Gemüt ſich die Ver— 
gangenheit ausſchmückt, und 
es war ein überaus glück— 
licher Griff des Dichters, 
im Geiſt den biederen 
Turmhahn wieder auf den 
Ofen des Studierzimmers 
zu ſtellen und mit deſſen 
Augen alles, was die alten 
Räume Anheimelndes er— 
füllte und umgab, in ge— 
mütvoller Harmloſigkeit zu 
betrachten. Dazu ſtimmt 
auch vortrefflich die ſchlich— 
te, treuherzige Sprache der 
Hans Sachsſchen Knittel— 
verſe: 
Zu Cleverſulzbach im Unterland 
Hundertunddreizehn Jahr iich ſtand. 
Überhaupt iſt Mörike ein 
Meiſter in der Kunſt, für 
die mannigfaltigſten Stoffe 
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äſthetiſche Wirkung dieſer Dichtungen iſt 
nicht auch in gleichem Grade gemütvoll. 
Wie ganz anders wirkt dagegen die präch— 
tige kleine Idylle vom alten Turmhahn! 
Hier wird uns alles greifbare Wirklichkeit 
und leitet die Stimmung des Dichters in 
unmittelbarſter Weiſe auf uns über. Es iſt 
der alte, abgediente Wetterhahn des Kirch— 
turms von Cleverſulzbach, den der junge 
Monatshefte, LXXXVII. 518. — November 1849, 


immer die anſprechendſte Form zu finden, 
ganz beſonders in ſeinen lyriſchen Gedichten. 
Mit ſpielender Leichtigkeit, die ihn aber nie 
zu virtuoſenhafter Spielerei verführt, weiß 
er Rhythmus und Reim ſich dienſtbar zu 
machen, und die Muſik ſeiner Sprache hat 
einen unwiderſtehlichen Reiz. Dazu kommt 
die wirkungsvolle Einheit der Stimmung, 
die ſeine Dichtungen bis in ihre kleinſten 
19 
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Teilchen durchdringt, die gefättigte Farbe 
des Ausdrucks und die lichte Klarheit ſeiner 
Bilder. 

Frühling läßt ſein blaues Band 

Wieder flattern durch die Lüfte; 

Süße, wohlbekannte Düfte 

Streifen ahnungsvoll das Land. 

Veilchen träumen ſchon, 

Wollen balde kommen. 

— Horch, von fern ein leiſer Harſenton! 

Frühling, ja du biſt's! 

Dich hab ich vernommen! 
Das iſt ein echtes Frühlingslied, von dem 
wirklich die Frühlingsahnung auch in die 
Herzen der Leſer einzieht. | 

Und welche Mannigfaltigkeit von Empfin⸗ 

dungen offenbart ſich in dieſer Formenfülle 
und welch ein Reichtum an Situationen! 
Mit Entzücken gewahrt man, wie hier die 
Einbildungskraft ſich auf das gefälligſte mit 
dem Gefühl verbindet, um alles, was aus 
dem bewegten Inneren des Dichters hervor⸗ 
dringt, ſogleich durch Anknüpfung an be⸗ 
ſtimmte Gegenſtände oder Lebenslagen in 
innigſte Beziehung zur Außenwelt zu ſetzen; 
ſo iſt Mörikes Lyrik immer lebendigſte Ge⸗ 
genwart, immer Poeſie und immer Wahr⸗ 
heit! Mit gleicher Treue weiß ſie die ver⸗ 
ſchiedenſten Empfindungen und Empfindungs⸗ 
grade wiederzugeben, von der einfachſten, 
leiſeſten Regung bis zum überſchwenglichen 
Vollgefühl der gehobenen Seele. Man ver⸗ 
gleiche nur die innigen Gedichte „An eine 
Aolsharfe“ und „Auf eine Chriſtblume“ mit 
der ſchwungvollen „Herbſtfeier“ oder den 
herrlichen Strophen „Mein Fluß“! Hier 
eine Urſprünglichkeit und Kraft des Gefühls, 
die uns ſo wohlthuend umfängt wie die 
Wellen eines friſchen Bades, und dort wie— 
der eine unnachahmliche Zartheit in Em— 
pfindung und Darſtellung, die uns lieblich 
wie Blütenduft anweht. Überall aber be— 
wegt ſich unſer Dichter mit einer vollendeten 
Anmut, die namentlich auch ſeinen ſcherz— 
haften Gedichten einen eigenartigen Reiz 
verleiht. Wie allerliebſt iſt z. B. „Die 
Storchenbotſchaft“: 
Des Schäfers ſein Haus und das ſteht auf zwei Rad, 
Steht hoch auf der Heiden, ſo frühe wie ſpat; 


Und wenn nur ein mancher ſo'n Nachtquartier hätt! 
Ein Schäfer tauſcht nicht mit dem König ſein Bett. 


Und käm ihm zu Nacht auch was Seltſames vor, 
Er betet fein Sprüchel und legt ſich aufs Chr; 
Ein Geiſtlein, ein Herlein, ſo luftige Wicht, 

Sie klopfen ihm wohl, doch er antwortet nicht. 
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Einmal doch, da ward es ihm wirklich zu bunt: 
Es knoſpert am Laden, es winſelt der Hund; 
Nun ziehet mein Schäfer den Riegel — ei ſchau! 
Da ſtehen zwei Störche, der Mann und die Frau. 
Das Pärchen, es machet ein ſchön Kompliment, 
Es möchte gern reden, ach, wenn es nur könnt! 
Was will mir das Ziefer? — iſt ſo was erhört? 
Doch iſt mir wohl fröhliche Botſchaft beſchert. 


Ihr ſeid wohl dahinten zu Hauſe am Rhein? 
Ihr habt wohl mein Mädel gebiſſen ins Bein? 
Nun weinet das Kind und die Mutter noch mehr, 
Sie wünſchet den Herzallerliebſten ſich her. 


Und wünſchet daneben die Taufe beſtellt: 

Ein Lämmlein, ein Würſtlein, ein Beutelein Geld. 
So ſagt nur, ich käm in zwei Tag oder drei, 

Und grüßt mir mein Bübel und rührt ihm den Brei! 


Doch halt! warum ſtellt ihr zu zweien euch ein? 
Es werden doch, hoff ich, nicht Zwillinge ſein? — 
Da klappern die Störche im luſtigſten Ton, 
Sie nicken und knixen und fliegen davon. 
Ahnlich wirken „Begegnung“, „Jedem das 
Seine“, „Scherz“. „Der Kanonier“, „Wald⸗ 
plage“ u. a. In ſolchen Dichtungen ſpiegelt 
ſich ein heiterer Sinn und in allen eine 
kerngeſunde Seele wieder, die nichts gemein 
hat mit ſchwächlicher Empfindſamkeit und 
frei von grämlicher Verbitterung iſt. 
Immerdar durch Thränen ſehe 
Ich der Sonne liebes Licht. 
Und ſie bleibt rein und keuſch auch in den 
herausfordernden Lagen, in die der launige 
Übermut des lebensfrohen Dichters ſich wohl 
hineinwagt. Sie wirbt nicht um Gunſt 
und ſtellt ſich nicht in eitler Selbſtgefällig⸗ 
keit dar. Mörikes Muſe bleibt immer das 
Götterkind. Sie trägt auch die Weihe jener 


göttlichen Kunſt der Hellenen, und nicht 


nur der klaſſiſchen Gewandung wegen, in 
der ſie gern einherſchreitet: es iſt ein Zug 
innerer Verwandtſchaft, der ſie mit der 
heiteren Sinnlichkeit und Anmut der antiken 
Welt verbindet. | 

Man hat Mörike mit Recht den klaſſiſchſten 
der ſchwäbiſchen Dichter genannt. Aber der⸗ 
ſelbe Sänger, der in kunſtvollen Strophen⸗ 
formen, der Menge ſchwerlich erreichbar, 
„den echten Tau der alten Kunſt mit reiner 
Opferſchale ſchöpft“ und bewundernd zu dem 
Dichter der „Iphigenie“ aufblickt, läßt auch 
Lieder ertönen von echt deutſchem Gehalt 
und wahrer, ſchlichteſter Volkstümlichkeit. 
Sie erfreuen ſich auch weiterer Verbreitung, 
jo vor allem die Romanze von Schön-Roh— 
traut: „Wie heißt König Ringangs Töchter— 
lein?“, die Klage des verlaſſenen Mägde— 


Kannengießer: 


leins: „Früh, wenn die Hähne krähn“, und 
das Lied der Agnes aus dem Roman: 
„Maler Nolten“: 
Roſenzeit! wie ſchnell vorbei, 
Schnell vorbei 
Biſt du doch gegangen! 
Wär mein Lieb nur blieben treu, 
Blieben treu, 
Sollte mir nicht bangen u. ſ. w. 

In dieſer glücklichen Miſchung antiken 
und germaniſchen Weſens liegt wohl die 
Hauptbedeutung unſeres Dichters. Durch⸗ 
aus germaniſch aber und modern im Gegen⸗ 
ſatz zur Empfindungsweiſe der alten Klaſ⸗ 
ſiker iſt gerade das reizvollſte Element der 
Mörikeſchen Lyrik, das Naturgefühl, von dem 
ſie getragen wird, vor allem die wunderbar 
ergreifende Symbolik, mit der ſie die Natur 
zum Wiederſchein des eigenen Inneren macht. 
Sie befähigt ihn auch, Stimmungen zum 
Ausdruck zu bringen, die ſonſt weit mehr 
im Machtbereiche der Muſik liegen. Hiervon 
nur noch ein Beiſpiel. 

Wer hätte nicht ſchon jenen inneren, 
ſchwankenden Zuſtand empfunden, wo nach 
dem lauten, geſchäftigen Treiben des Tages 
das Gemüt in der feierlichen Stille und 
Einſamkeit der Nacht Ruhe ſucht vor den 
wechſelnden Eindrücken, die es beſtürmt 
haben, und wo doch unaufhörlich in ihm die 
Erlebniſſe und Stimmungen der verfloſſenen 
Stunden wieder nachklingen, fürwahr, ſo 
recht ein Vorwurf für einen Tonkünſtler! 
Aber vermöge ihrer ſinnigen Symbolik und 
ihrer ungemein wirkungsvollen muſikaliſchen 
Malerei zeigt ſich auch Mörikes Lyrik ihm 
gewachſen. Man leſe das Gedicht „Um 
Mitternacht“: 

Gelaſſen ſtieg die Nacht ans Land, 

Lehnt träumend an der Berge Wand, 

Ihr Auge ſieht die goldne Wage nun 

Der Zeit in gleichen Schalen ftille ruhn; 

Und kecker rauſchen die Quellen hervor, 

Sie ſingen der Mutter, der Nacht, ins Ohr 
Vom Tage, 

Vom heute geweſenen Tage. 


Das uralt alte Schlummerlied, 

Sie achtet's nicht, fie iſt es müd; 

Ihr flingt des Himmels Bläue ſüßer noch, 

Der flücht'gen Stunden gleichgeſchwungnes Joch. 

Doch immer behalten die Quellen das Wort, 

Es ſingen die Waſſer im Schlafe noch fort 
Vom Tage, 

Vom heute geweſenen Tage. 


Eine ſo ſtimmungsvolle und wohlklingende 
Lyrik lädt ganz unwillkürlich zum Geſange 
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ein, und in der That iſt eine beträchtliche 
Anzahl Mörikeſcher Lieder, beſonders ſolche, 
die in der Art des Volksliedes Gefühl und 
Lage mehr andeuten als ausführen, in 
Muſik geſetzt worden, einzelne wie „Schön⸗ 
Rohtraut“, „Jung Volker“, „Jägerlied“, 
„Agnes“, „Das verlaſſene Mägdlein“ u. a. 
drei⸗, viermal und öfter. Neben weniger 
bekannten Namen, wie Hetſch und Kauff⸗ 
mann, die Mörike perſönlich nahe ſtanden, 
ſind auch Schumann, Franz, Brahms und 
Hugo Wolf, dieſer allein mit mehr als fünf⸗ 
zig Nummern, vertreten. Die Flügel des 
Geſanges haben dieſe Lieder auch in die weite 
Ferne getragen, obſchon es gerade ſolchen in 
Bezug auf den Dichter wohl nicht ſelten wie 
den Singvögeln ergeht, denen man gerne 
lauſcht, ohne zu fragen, woher ſie kommen. 

Im ganzen ſteht aber doch die Thatſache 
feſt, daß Mörikes eigenartiges und hoch- 
bedeutendes Talent, das ihn namentlich als 
Lyriker in die erſte Reihe ſtellt, bisher nicht 
die verdiente Anerkennung gefunden hat; auf 
ihre Urſachen wurde ſchon zu Anfang dieſer 
Darſtellung hingewieſen. Übrigens hat auch 
des Dichters eigene Zurückhaltung und ſeine 
mit dem Alter zunehmende Bequemlichkeit 
einigen Anteil daran. Es iſt begreiflich, 
aber auch bedauerlich, daß dem gegen die 
Außenwelt und ihre Anregungen abgeſchloſſe— 
nen Manne mit der Zeit die ſchöpferiſche 
Kraft verſiegte, obwohl er ſeine Lebensfriſche 
ſich bis an ſein Ende bewahrt hat. Seine 
letzte Erzählung, „Mozart auf der Reiſe nach 
Prag“, erſchien 1856; ſeitdem beſchränkte 
ſein epiſches Talent ſich auf die übrigens 
wohlgelungene Umarbeitung ſeines Erſtlings— 
werkes „Maler Nolten“, die er aber nicht 
völlig zum Abſchluß gebracht, die vielmehr 


erſt fein feinſinniger Freund Julius Kleiber 


nach feinem Tode druckfertig hergeſtellt hat. 
Auch der lyriſche Ertrag der ſpäteren Jahre 
iſt nur gering, darunter freilich einiges noch 
von hoher Schönheit, ſo beſonders die „Bil— 
der aus Bebenhauſen“ (1864). Das letzte 
Jahrzehnt ſeines Lebens hat nur noch eine 
Anzahl von Gelegenheitsgedichten eingebracht, 
in ihrer ſinnigen und gemütvollen Art den 
Empfängern und Empfängerinnen gewiß 
willkommene Gaben, aber ſchwerlich geeignet 
und auch nicht darauf berechnet, für den 
Dichter in weiteren Kreiſen zu werben. 
19 * 
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So iſt denn die Gemeinde, die ſich um 
Mörike ſcharte, verhältnismäßig klein ge⸗ 
weſen; aber ſie hielt auch um ſo feſter zu 
ihm, und unter ihnen finden wir die Beſten 
ihrer Zeit. Keineswegs allein Schwaben, 
die von jeher zu ſchätzen gewußt, was Gutes 
bei ihnen im Lande wächſt: zu Uhland, 
Kerner, David Strauß, dem er ſchon wäh⸗ 
rend ſeiner Tübinger Studentenjahre als 
das Modell eines Dichters erſchien und auch 
ſpäter immer als ein ganzer Dichter, „jeder 
Zoll ein Dichter“, galt, zu vielen anderen 
älteren und jüngeren Sängern, Künſtlern 
und Gelehrten ſeines engeren Vaterlandes 
geſellten ſich aus anderen Teilen Deutſch⸗ 
lands von den Alten z. B. Tieck, von den 
Jüngeren u. a. Heyſe und Storm. Dieſer 
trat auch in brieflichen Verkehr mit Mörike 
und pries ihn dankbar als einen derjenigen, 
die auf die Ausbildung ſeines Talentes einen 
beſonderen Einfluß geübt hätten. Theodor 
Mommſen grüßte ihn in einem ſchönen und 
leider nur wenig bekannten Sonett als „des 
reichen Liederſommers letzte Roſe, erblühend 
im geheimſten Thal von Schwaben“; Mö⸗ 
rikes Landsmann und perſönlicher Freund 
Fr. Th. Viſcher aber ſprach an ſeinem Grabe 
die verheißenden Worte: „Sie wird wachſen, 
dieſe Gemeinde, ſich erweitern zu Kreis um 
Kreis; Bund um Bund wird ſich bilden von 
Einverſtandenen in deinem Verſtändnis.“ 

Und er hat wahrgeſagt! Die Nachwelt 
ſcheint dem Dichter allmählich gerechter wer— 
den zu wollen. Beredter noch als das 
Denkmal, das ihm fünf Jahre nach ſeinem 
Tode in Stuttgart errichtet worden und 
ſeine Entſtehung doch zumeiſt noch jenem 
engeren Kreiſe verdankt, der ſchon dem 
Lebenden Verehrung zollte, ſpricht dafür die 
Thatſache, daß zu den fünf Auflagen, die 
Mörikes Gedichte bei ſeinen Lebzeiten er— 
fuhren, ſeitdem acht neue hinzugetreten ſind 
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(1898 die dreizehnte). Und nicht bloß die 
Gedichte, auch Mörikes „Geſammelte Schrif⸗ 
ten“, die in vier Bänden bei G. J. Göſchen 
(Stuttgart) erſchienen ſind, erfreuen ſich einer 
wachſenden Verbreitung. In demſelben Ver⸗ 
lage iſt der „Mörike⸗Storm⸗Briefwechſel“ 
erſchienen, herausgegeben von Jakob Bäch⸗ 
told, ein ſchönes, menſchlich wie litterarhiſto⸗ 
riſch gleich wertvolles Denkmal der engen 
Herzensbeziehungen, die beide verwandte 
Dichter miteinander verbanden. 

Auch die Litteraturgeſchichte beginnt ent⸗ 
ſchiedenere Stellung zu unſerem Dichter zu 
nehmen: eine Reihe tüchtiger kleiner Einzel⸗ 
ſchrifſten und Aufſätze wirkt für ſeine Ver⸗ 
breitung und fördert das Verſtändnis ſei⸗ 
ner Eigenart; ein Teil ſeines Brieſwechſels 
iſt von beruſenen Händen allmählich ans 
Licht gezogen, und hoffentlich wird der ſo 
immer reicher anwachſende, aber noch zer— 
ſtreute Stoff in einem der nächſten Jahre 
auch zu einer ausführlichen Lebensbeſchrei⸗ 
bung vereinigt. . 

Man darf wohl annehmen, daß eben der 
Umſtand, der Mörike einſt hauptſächlich den 
Eingang in das größere Publikum verſperrte, 
der Mangel an zeitgeſchichtlicher Färbung, 
ſeiner Verbreitung jetzt weit eher förderlich 
wird. Denn eine ſolche Färbung, wie leb⸗ 
haft fie auch auf die unmittelbare Gegen- 
wart wirken mag, verblaßt im Wechſel der 
Zeiten und erſchwert nicht ſelten ſpäteren 
Geſchlechtern das Verſtändnis für das We⸗ 
ſentliche; auch die ſtimmungsvollſten es 
ſänge jener politiſchen Lyriker, die die zarten 
Klänge der Mörikeſchen Harfe zu ihrer Zeit 
mächtig übertönten, haben ihren Reiz für 
uns doch nur ſo weit bewahrt, als ſie auf 
dem bleibenden Grunde des rein Menſch— 
lichen ruhen, und eben dieſes hat in zeitlojer 
Form und unvergänglicher Schönheit durch 
Mörikes Dichtungen Ausdruck gefunden. 
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Streifzüge durch Formoſa. 


Adolf Jiſcher. 


was der Grenze des Wildengebietes 
oefinden ſich mehrere Anſiedelungen 
von Hakkas; es find dies aus Kanton ſtam— 
mende Leute, die unter der Mandſchu-Dynaſtie 
nach den ſüdlich gelegenen Provinzen Chinas, 
ſo auch nach Fukien, zahlreich auswanderten. 
Doch wurden ſie überall als Hakkas, das 
heißt „Fremde“, mit Härte behandelt und 
konnten keinen feſten Fuß faſſen. So wan— 
derten ſie maſſenhaft nach Formoſa aus, wo 
ſie vielfach in den Kampferdiſtrikten anzu— 
treffen ſind und gleichſam als ſtets mutig 
vordringende Pioniere der chineſiſchen Kul— 
tur betrachtet werden können. Sie ſind es, 
die hauptſächlich den Handel mit den Wil— 
den vermitteln, wobei ſie ſich natürlich nie 
zu ihrem Nachteil verrechnen. Sie liefern 
den Wilden Salz, Pulver, Waffen, Stoffe 
und allerlei Flitterkkam. Mehrfach kommt 
es vor, daß Hakkas, um in gutem Einver— 
nehmen mit ihren Kunden zu leben, ein 
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(Nachdruck iſt unterſagt.) 
Wildenmädchen heiraten. Sie ſind dann 
auch ſicherer, nicht von ihren Vettern um 
einen Kopf kürzer gemacht zu werden. 

In einem Winkel einer am Abhang an— 
gebauten Hütte fand ich drei wildwüchſige 
Geſellen lungern (Abbild. S. 246), die Waf— 
fen neben ſich liegen hatten. Der eine mochte 
ein Mann von vierzig Jahren ſein; ſeine 
Gefährten waren ein zwanzigjähriger und 
ein fünfzehnjähriger Burſche, die ſich an 
Struppigkeit und Unſauberkeit gegenſeitig 
zu überbieten ſchienen. 

Sie gehörten dem Chin-huan-Stamme an, 
alſo einem von den vielen unzuſammenhän— 
genden Wildenſtämmen, die im Centralge— 
birge Formoſas, an deſſen Ausläufern, ſowie 
an der Oſtküſte wohnen. Die Chin-huans 
ſind unabhängig, kulturfeindlich und nicht 
unterworfen, im Gegenſatz zu den Pepowans, 
den Halbwilden, die meiſt in der Ebene, 
ſowie in den Vorgebirgen und einzelnen 
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Hochebenen des Centralgebirges hauſen. Sie 
haben ſich ſcheinbar den Chineſen unterwor— 
fen und tragen ſogar Zöpfe; trotzdem aber 
liegen ſie vielfach mit ihren Unterdrückern 
in blutiger Fehde. Die Chin-huans, alſo 
die Ganzwilden, deren Gebiete an die Grenz— 
marken der Civiliſation ſtoßen — man be— 
hauptet, vier Zehntel Formoſas ſeien noch 
ganz in ihren Händen —, haben unausge— 
ſetzt Kämpfe mit den Chineſen zu beſtehen, 
die ihnen, ſei es durch Liſt, ſei es durch 
Gewalt, immer mehr Land zu entreißen und 
ſie auf jede Weiſe auszubeuten ſuchen. 

Es ſpielte ſich eben in Formoſa dasſelbe 


Leute vom Chin-huan-Stamme. 


Schauſpiel ab wie in Amerika und allent— 
halben, wo unciviliſierte Völker dem Anſturm 
einer mächtigen, auf ſie eindringenden Kul— 
tur allmählich erliegen oder gänzlich auf— 
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gerieben werden. Da heißt es biegen oder 
brechen. 

Der Kampf zwiſchen den Ureinwohnern 
und den viel ſpäter einwandernden Chineſen 
hatte zur Folge, daß die erſteren immer 
mehr aus den fruchtbaren Ebenen des We— 
ſtens, die ſie im ſiebzehnten Jahrhundert 
zur Zeit der Holländer noch größtenteils 
inne hatten, verdrängt wurden. Heute ſind 
dort die Chineſen unumſchränkte Herren des 
Landes, dank eines langſamen, aber unge— 
mein zähen Kampfes, den die einzelnen Ko— 
loniſten, nicht aber eine mächtige Regierung 
und deren Truppen gegen die Wilden führ— 
ten. Nur noch ein— 
zelne Pepowan— 
anſiedelungen be— 
finden ſich zer— 
ſtreut in der Ebe— 
ne, obwohl ſich 
auch dieſe immer 
mehr nach dem 
Gebirge zu zie— 
hen. Infolgedeſ— 
ſen ſtoßen die Pe— 
powans mit den 
Chin-huans zus 
ſammen. Letztere 
ſehen dieſe als 
Feinde an und 
haſſen ſie nicht 
minder als die 
Chineſen. Die ja— 
paniſche Regie— 
rung iſt, ſoweit 
es möglich, be— 
müht, den Privat- 
fehden der Chi— 
neſen und der Wil— 
denſtämme zu ſteuern; 
ſie will dieſe vor der 
Ausbeutung der Chi— 
neſen ſchützen und ver— 
ſücht auf alle mög— 
liche Weiſe das Ver— 
trauen der Ureinwoh— 
ner zu gewinnen. 

Die drei erſten Ex⸗ 
emplare von Chin-huans, die mir zu Ge— 
ſicht kamen, waren mit Flinten bewaffnet, 
langrohrigen Chineſenflinten mit gebogenem 
Schaft, mit Ornamenten aus Meſſingnägeln 
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verziert. An barbariſcher Häßlichkeit ließen Eine Eigentümlichkeit der Wilden des 
die Kerle wahrhaftig nichts zu wünſchen Nordens darf man außer der Sitte des 
übrig; ja — daß ich's geſtehe — ſie wirkten Tättowierens in dem Brauch erkennen, die 
auf mich mehr tieriſch denn menſchlich in Augenzähne zu entfernen. Die 
ihrem Ausſehen, ihrem unheimlich lauern— 
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den, mißtrauiſchen Blick; ſie hatten nichts, 
das für ſie einnahm. Die beiden jünge— 
ren trugen das Haar auf den Schädeln 
kurz abgeſchnitten; der 
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; dadurch entſtehenden Zahnlücken 
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es lang, in der Mitte ö 4 * 
geſcheitelt, hinten in 
einen Knoten aufge— 
bunden. Um die Schul⸗ 
ter hing ihnen, nach 
rückwärts baumelnd, 
ein primitives Pulver- 
horn und eine Lunte; 
auch hatten ſie eine 
ſolche unten an das 
Schloß der Flinte ge— 
bunden. An der Seite 
baumelte ihnen an eis 
nem Gürtel aus ge— 
flochtenem Rohr ein 
kurzes Schwert. An 
einem ſchmutzſtarren— 
den Ledergurt ſtaken 
aus dünnem Bambus— 
rohr verfertigte Pa— 
tronen. Auf dem Arm 
hatten ſie allerhand 
Schnörkel tättowiert, 
auf der Stirn, vom 
Haaranſatz bis zur Naſenwurzel, etwa zwan— 
zig Centimeter lange Striche in Schwarz— 
blau, und ebenſolche auf dem Kinn. Gerade 
dieſe Kinnverzierungen gelten als äußerſt 
bedeutungsvoll; es ſind Ehrenzeichen, die 
der Chin-huan nur mit Genehmigung des 
Häuptlings vermehren darf und die nur durch 
Tapferkeit im Kriege gegen einen feindlichen 
Stamm oder durch Erbeutung von Chineſen— 
köpfen erworben werden können. Der jüngſte 
der drei Wilden hatte im Geſicht noch keine 
Tättowierung; dieſe Ehre ſoll ihm erſt bei 
Erlangung der Mannbarkeit zu teil werden. 
Als leidenſchaftliche Raucher haben die 
Wilden ſtets ihr Pfeiſchen im Munde, deſſen 
Kopf aus einer ausgehöhlten, komiſch ge— 
formten Bambuswurzel beſteht, die zuweilen 
hübſch mit Metallplättchen beſchlagen iſt. 
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Tättowiertes Chin-huan-Weib, Frau eines chineſiſchen Wildendolmetſch. 
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jollen beim Laufen und Steigen das Aus— 
und Einatmen der Luft erleichtern; doch 
wird man es mir nicht übelnehmen, wenn 
mir dieſe ſeltſame Begründung nicht recht 
ſtichhaltig erſcheinen will. 

Mehrere hundert Schritte oberhalb der 
erſten Hütte ſtand ein Chineſenhaus. Davor 
befand ſich ein mit Bambusmatten überdeck— 
ter Vorplatz, unter dem ein mit glühenden 
Kohlen gefüllter Lehmofen ſtand. Er diente 
jedenfalls zum Erhitzen des Eiſens beim 
Schwertfegen; gelten doch die Hakkas all— 
gemein als vortreffliche Schwertfeger. Um 
das Feuer kauerten am Boden zwei Wilde 
und ein kleines Mädchen von ſechs oder 
ſieben Jahren, das mächtig ſchmauchte. Die 
Frau des Hakka-Mannes, die wie eine Chi— 
neſin gekleidet war, hatte merkwürdigerweiſe 
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den ausgeſprochenen Typus einer Süditalie— 
nerin. 

Nach flüchtigem Austauſch gewiſſer Höf— 
lichkeiten drängte meine ungeduldige Beglei— 
tung wieder zum Aufbruch. Erſt nach ein— 
ſtündiger Wanderung in dem fruchtbaren 
Thal längs des Suibipiyan erreichten wir 
das auf einem Hügel gelegene, von einem 
Bergkranz umſchloſſene Tao oder Taiko, wie 
es auf japaniſch heißt. 

Das heute von Hakkas bewohnte Tao 
war vor kaum zehn Jahren noch eine An— 
ſiedelung der Chin-huans, die in die Berge 
der nächſten Umgebung zurückgeworfen wur— 
den. Kein Wunder, daß ſie mit ihren Fein— 
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den, den Hakkas, 
die ſie mit allen 
Mitteln zu bekäm⸗ 
pfen und auszubeu⸗ 
ten ſuchen, in ſteter 
Fehde leben. Tao 
iſt daher ſchon ſehr 
häufigen Überfällen 
der erbitterten und 
blutdürſtigen Chin- 
huans ausgeſetzt ge⸗ 
weſen. Trotz der 
Wachthäuſer, die auf 
einigen Hügeln im 
Thale liegen, und 
von denen aus ſtets 
beobachtet wird, ob 
Chin⸗huans in Sicht 
ſind, trotz vieler 
Streifzüge der Gen— 
darmen längs der 
Grenze werden den— 
noch oftmals Chi— 
neſenköpfe geholt. 

Nachdem wir uns 
notdürftig geſtärkt 
hatten, zog es mich 
zu dem nahegelege— 
nen Bukonſho, dem 
Wilden-Civiliſie⸗ 
rungs-Departement 
hin, das gerade meh— 
rere Dutzend Wilde 
beherbergte. 

In einem mauer— 
umſchloſſenen Hofe 
des Bukonſho la— 
gerten die Chin-huans um ein Feuer, über 
dem ſie Mais, Hirſe oder ſüße Kartoffeln 
kochten. Aus großen Schalen ſchlürften ſie 
mit Behagen chineſiſchen Samſchu, ein dem 
Branntwein, dem Sake der Japaner ähn— 
liches, wenn auch minderwertiges Getränk. 
Dann aß die wilde Bande mit den Hän— 
den aus einer großen Schüſſel oder von 
einem Brett. Dazwiſchen drehten ſie von 
dem Reis- oder Hirſebrei mit den Fingern 
Ballen, die ſie dann gierig verſchlangen. 
Männer und Weiber, groß und klein rauch— 
ten dabei ohne Unterlaß Cigaretten oder 
Tabak, die ihnen vom Bukonſho nach Wunſch 
geliefert werden. 
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Wenig reſpektvoll ſchrien die von der Kul— 
tur noch gänzlich unberührten Naturkinder 
die Beamten des Bukonſho an, tranken 
ihnen zu oder forderten ſie auf, mit ihnen, 
Wange an Wange, Mund an Mund, den 
Arm um den Nacken des anderen geſchlun— 
gen, gleichzeitig eine Kürbisſchale bis auf 
den Boden auszuleeren. Dieſe Art der Ver— 
brüderung ſoll ein Zeichen hoher Freund— 
ſchaft ſein und dem damit Beglückten die 
Sicherheit gewähren, daß ihm nie etwas 
Schlimmes von den Wilden dieſes Stam— 
mes zuſtoßen werde. Solche in der Trunken— 
heit geſchloſſenen Kneipfreundſchaften haben 
aber in Wahr⸗ 
heit nicht mehr 
Wert als die 
Schwüre und 
Freundſchafts⸗ 
Beteuerungen 
bezechter Knei⸗ 
per in civiliſier⸗ 
ten Ländern. 
Trotz hundert— 
maligem Ver⸗ 
brüderungs⸗ 
trunk haben die 
Wilden ſchon 
oftmals Dol⸗ 
metſcher aus 
den Bukonſhos 
oder befreun— 
dete Chineſen, 
mit denen ſie 
Tauſchhandel 
trieben, geköpft. 
Auf mich mach⸗ 
ten die Wilden 
beiderlei Ge— 
ſchlechts einen 
widerlichen, be⸗ 
ſtialiſchen Ein— 
druck; ſie ſchie⸗ 
nen mir tücki⸗ 
ſcher, habgieri⸗ 
ger, grauſamer 
Gemütsart zu 
ſein. Ich habe 
wenig Vertrau- 
en, daß dieſe 
wilden Tieren 


ähnlichen Krea⸗ 
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turen, an denen ich wenig Menſchliches ent— 
decken konnte, je der Kultur gewonnen wer— 
den können. Es dünkt mich auch, daß die 
Japaner nicht den richtigen Weg eingeſchla— 
gen haben, um zum Ziele zu gelangen, in— 
dem ſie Fraß und Völlerei der Wilden unter— 
ſtützen, anſtatt dieſen wahrhaft tieriſch auf— 
tretenden Leidenſchaften mit aller Macht zu 
ſteuern. 

Nach vielem und langem Zureden des 
Bukonſho-Direktors gelang es mir, mehrere 
Leute des Ataiyal-Stammes, die in dem 
Dorfe Teinanſei wohnen ſollen, zu photo— 
graphieren — freilich, da ich keinen Mo— 


Auf dem Wege nach Tſhun-taw⸗ke. 
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mentverſchluß mit mir führte, nur halb. 
Wohl zehnmal entwiſchten mir die Kerle, be⸗ 
ſonders der Häuptling, der eine Art Jockey⸗ 
mütze aus geflochtenem Rohr auf dem Kopfe 
trug, oder er beugte ſich im entſcheidenden 
Augenblick vorwärts, um zu ſehen, was wohl 
aus der Linſe meines Apparates geflogen 
käme. Zum Beweis, daß ihm keine Gefahr 
drohe, mußte ſich der Bukonſho⸗-Vorſteher 
neben ihn ſtellen, dann erſt traute er mir. 
Obgleich die Leute von Geldeswert keine 
Ahnung haben, ſo ſind ſie doch habgierig 
und fliegen auf alles Geldähnliche zu wie 
die Elſtern auf einen glänzenden Gegenſtand. 
Unter einem Silberdollar — Papiergeld 
erſcheint den Wilden wertlos — wollte ſich 
der Häuptling nicht photographieren laſſen, 
denn ſchon lange war es ſein Wunſch, eine 
ſo große Silbermünze als Medaillon an 
einer Kette um den Hals zu tragen. Die 
anderen begnügten ſich mit je einem Zehn⸗ 
Senſtück; nur ein Unterhäuptling oder Dorf⸗ 
rat verlangte das Doppelte, da er es für 
unter ſeiner Würde hielt, auf eine Stufe 
mit den anderen geſtellt zu werden. 
Beſonders die Weiber gebärdeten ſich 
furchtbar habgierig und zudringlich. Von 
meinem japaniſchen Dolmetſcher wollten ſie 
ohne Unterlaß für zehn Sen den Winterrock, 
von mir für dieſelbe Summe Uhr und Kette 
kaufen. Freilich muß man zu ihrer Ent— 
ſchuldigung anführen, daß ihre Sitten und 
Gewohnheiten zwiſchen ihnen und den Män— 
nern wenig Unterſchied machen. Schwere 
Feldarbeiten, Holztragen, Zerſtoßen des Rei⸗ 
ſes oder der Hirſe, Waſſerholen beſorgt das 
bei den Chin-huans viel kräftigere, breit— 
ſchulterige, geſunder als die Männer aus— 
ſehende ſogenannte „ſchwache Geſchlecht“. 
Nur was die Kleidung angeht, ſcheinen die 
Frauen auch hier einen Vorzug vor den 
Männern zu genießen. Durchweg wenig— 
ſtens waren ſie bei der feuchten und kalten 
Witterung reichlicher bekleidet als die Män— 
ner, die meiſt nur ein kurzes Hemd aus 
grobem Hanfgewebe trugen. Um ihre Waden 
hatten ſie Gamaſchen gebunden; auch trugen 
ſie Jacken, teils enganliegende kurzärmelige, 
teils weitärmelige Chineſenjacken. Ihre Röcke, 
die bis zu den Knöcheln reichten, beſtanden 
teils aus Hirſchfellen, teils aus Hanfge— 
weben, die mit roten Bändern benäht oder 
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auch mit einfachen Muſtern beſtickt waren. 
Die Ornamente, mit denen ſie die Borden 
ihrer Kleider verzieren, haben meiſt die Form 
von Dreiecken; oberhalb und unterhalb der⸗ 
ſelben ziehen ſich je vier bis fünf Parallel⸗ 
linien hin. 

Von der barbariſchen Sitte des Tätto⸗ 
wierens haben ſich auch die Chin⸗huan⸗Wei⸗ 
ber nicht freigehalten. So ſcheußlich unſerem 
Schönheitsgefühl dieſe Verunzierung erſcheint, 
ich muß doch geſtehen, daß die Tättowierung 
den Geſichtern der Wildenweiber eher gut 
als ſchlecht ſteht und ihnen etwas Charakteri⸗ 
ſtiſches verleiht, das zu Landſchaft und Um⸗ 
gebung nicht übel paßt. Sobald ein Mäd⸗ 
chen heiratsfähig geworden iſt, nehmen deſ⸗ 
ſen Eltern an dem armen Geſchöpf, nachdem 
es noch vorher tüchtig gefüttert worden, ſo 
daß es mehrere Tage ohne Nahrung aus⸗ 
halten kann, die grauſame Procedur vor. 
Das Geſicht ſchwillt nämlich durch das Tät⸗ 
towieren derart an, daß es dem armen 
Opfer unmöglich iſt, die nächſten Tage nach 
der Tättowierung Nahrung zu ſich zu neh⸗ 
men. Der Vorgang iſt folgender: Mittels 
geſchwärzten Fadens werden Parallellinien 
markiert, die ſich bogenförmig von einem 
Ohr zum anderen erſtrecken, Wangen ſowie 
die Geſichtsteile unterhalb der Naſe bis 
zum Kinnende bedecken, die Lippen jedoch 
freilaſſen. Fünf bis ſechs ſpitze, nadelartige 
Dornen eines Strauches werden an ein 
Stäbchen gebunden und damit das band— 
artige Muſter — es iſt meiſt dasſelbe, mit 
dem ſie die Borden ihrer Kleider verzieren 
— eingemeißelt. Die dieſer Procedur Un- 
terzogene ſoll fürchterlich bluten. Mittels 
eines Holzſchabers aus Bambus wird das 
Blut entfernt; die tättowierten Stellen wer— 
den alsdann mit Ruß aus Holzkohle einge— 
rieben, wodurch das Blut geſtillt wird. 
Nachdem die Wunden geheilt ſind, erſcheinen 
die Tättowierungen dunkelblau gefärbt, um 
nie mehr zu verſchwinden (Abbild. S. 247). 

Das Familienleben der Chin-huans ſoll 
trotz dieſer und anderer Beſtialitäten ein 
wohlgeregeltes ſein; die Männer ſollen ihre 
Frauen und Kinder ſehr gut behandeln. 
Untreue der Frauen — ſagte man mir — 
ſei etwas beinahe Unbekanntes. 

Doch noch einiges über das Ausſehen der 
Wilden. Die Chin-huan⸗Männer trugen auf 
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dem Rücken einen ruckſackartigen Netzbeutel, 
der verſchiedenſten Zwecken dient, ſo z. B. 
zur Aufnahme von Lebensmitteln, allerlei 
Gebrauchsgegenſtänden, die ſie mit ſich füh⸗ 
ren, zur Bergung von Jagdbeute oder aber 
auch von Chineſenköpfen, wenn ſie vom Glück 
beſonders begünſtigt ſind. In eigens dazu 
ausgeweiteten Ohrläppchen trugen Männer 
ſowohl wie Frauen als Zierat etwa vier 
Centimeter lange, einen bis zwei Centimeter 
breite Bambuspflöcke. Bei den Weibern war 
dieſer ſeltſame Schmuck oftmals mit roten 
oder grünen Wollbüſcheln oder auch durch 
eingeritzte Ornamente verziert. Die Chin⸗ 
huans beiderlei Geſchlechts behängen ſich 
ferner gern mit Halsketten aus Perlmutter, 
aus Glas, aus Achatſtücken, Karneol und 
anderem Flitterkram. Um den Oberarm 
trugen manche Männer Jaderinge, wahr⸗ 
ſcheinlich Andenken an geköpfte Chineſen. 
Das breite, zwei Fuß lange, meſſerartige 
Schwert tauſchen ſie gleich ihrem Schmuck— 
kram von den Chineſen ein. Es hängt an 
einem Gürtel, zuweilen nur an Schnüren 
um den Leib. Griff und Scheide dazu ver⸗ 
fertigen ſie ſelbſt. Die Schwertſcheide beſteht 
meiſt aus Bambus. Sie bedeckt nur die 
untere Seite des Schwertes, die obere um— 
ſchließen Metallklammern oder auch durch— 
brochene und getriebene Meſſingbeſchläge. 
Pfeil und Bogen ſind augenſcheinlich nur 
wenig mehr in Gebrauch, hingegen Feuer— 
waffen in allen Abſtufungen, von der lang— 
rohrigen, krummſchaftigen Chineſenflinte bis 
zum Mauſergewehr. 

Die biederen Ureinwohner Formoſas laſ— 
ſen den Hinterladern Verbeſſerungen eigener 
Art zu teil werden. Nicht nur hier, ſondern 
ſpäter auch anderenorts machte ich die Be— 
obachtung, daß Viſier und Korn am Flinten— 
rohr als etwas Störendes betrachtet, daher 
abgeſchlagen werden. Hinſichtlich der Treff— 
ſicherheit dürften die wilden Schützen dafür 
aber auch mit den Tirolern kaum in er⸗ 
folgreichen Wettbewerb treten können. Die 
Chin-huans ſchießen aber auch wohlweislich 
nur, wenn ſie ihrem Ziele ganz nahe ſind. 
So wurde mir erzählt, daß der Wilde, der 
auf ein Opfer lauert, das durch den Wald 
gezogen kommt, ſobald es ſeine Nähe er— 
reicht, abſichtlich auf einen dürren Zweig 
tritt. Durch das dadurch hervorgebrachte 
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Geräuſch erſchreckt, bleibt der Wanderer un⸗ 
willkürlich ſtehen und ſieht nach der Richtung, 
aus der der Schall kommt. Dieſen Augen⸗ 
blick benutzt der liſtige Meuchelmörder, um 
ſeinen Feind niederzuſchießen. Heroismus, 
ſieht man wohl, liegt dieſen Leuten nicht 
gerade im Blute. Dem offenen Kampfe 
gehen ſie aus dem Wege und ziehen es 
vielmehr vor, ihre Widerſacher meuchlings 
zu überfallen, einem Feinde tage-, ja wochen⸗ 
lang aufzulauern, bis ſich eine günſtige Ge— 
legenheit bietet, ihm von hinten den Speer 
oder eine Kugel in den Leib zu jagen. 
Nach vollbrachter That wird ſchnell der 
Kopf abgeſäbelt, in das ruckſackartige Netz 
geworfen, und unter hölliſchem Freudenge— 
ſchrei rennt und klettert der mörderiſche 
Feigling wie ein gehetztes Tier die unwirt— 
lichen Abhänge hinan, wohin ihm niemand 
folgen kann. In ſeinem Dorfe wird er 
dann natürlich unter Triumphgeſchrei wie 
ein Held empfangen und gefeiert. 


* * 
* 


Kaum hatte ich den nächſten Morgen ge— 
frühſtückt, ſo kam auch ſchon ein bewaffneter 
Poliziſt, eine halbe Stunde ſpäter ein Gen— 
darm, zu mir, um ſich nach meinem Be— 
finden zu erkundigen. Aber nicht ihrer per— 
ſönlichen Teilnahme verdankte ich dieſe rüh— 
rende Fürſorge, ſondern Spionage führte die 
Leute her, das merkte ich ſofort. Ohne viel 
Umſchweife ließ ich denn auch, ärgerlich wie 
ich war, durch meinen Dolmetſcher erklären, 
daß es mir höchſt läſtig ſei, wie ein Ver— 
brecher bewacht zu werden. Der Polizei— 
offizier erwiderte gelaſſen, daß er von Bio— 
retſu aus Befehl erhalten habe, mich nicht 
aus dem Auge zu laſſen, und daß mich ſtets 
ein bewaffneter Poliziſt oder Gendarm be— 
gleiten würde. Man witterte alſo einen 
Spion in mir, auch ich war ein Opfer des 
Spionenfiebers geworden, das die Furcht vor 
Rußland gezeitigt hat. Was blieb mir übrig, 
als gute Miene zum böſen Spiel zu machen! 

Mein lebhafter Wunſch war eine 
Kampferhütte zu beſuchen und auf alle Fälle, 
da ich nun einmal im Gebiet der Kampfer— 
gewinnung war, einen Blick in die ſchon jo 
manchem Chineſenkopf verhängnisvoll ge— 
wordenen Wälder zu thun. 


es, 
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Und ich ſetzte meinen Willen trotz aller 
Spionenriecherei durch, freilich mußten wir 
nach Suibiſon, etwa fünfviertel Stunden von 
Tao aus, längs des ſchönen, tiefgrünen, ſich 
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vielfach windenden Suibipiyon-Fluſſes, deſſen 
Ufer von üppigſter Vegetation eingerahmt 
waren, zurück, wo der mir bereits bekannte 
Hakka wohnte. Er bewaffnete ſich, nahm 
drei mit Schwertern und Flinten bewaffnete 
Chin⸗huans, die gerade bei ihm waren, als 
Bedeckung mit, und ſo zogen wir nun gegen 
Tſhun⸗taw⸗ke, zur Kampferhütte. 

Als wir dicht an die Bergabhänge kamen, 
mußten wir ein Bambushaus, in dem zwei 
japaniſche Soldaten Wache hielten, paſſieren. 
Ohne Notiz von ihnen zu nehmen, ohne 
auch nur mit der Wimper zu zucken, ging 
ich an ihnen vorüber, woraus ſie den Schluß 
ziehen mochten, daß ich Erlaubnis hätte, ins 
Wildengebiet einzudringen; jedenfalls rührte 
ſich keiner, und unbehelligt zog unſere kleine 
Karawane fürbaß. Der Pfad machte mittler— 
weile eine ſcharfe Biegung nach links. Wie 
mit einem Ruck befanden wir uns inmitten 
einer wildromantiſchen, unwirtlichen Natur. 
Ein ſchwindelnder, oftmals ausgewaſchener 
und ausgebrochener Pfad zog ſich längs ſteil 
abfallender Felswände eines Seitenthales 
hin. Nach einer guten halben Stunde zweig— 
ten wir nach rechts ab. Nun kletterten wir 
ſteil aufſteigende, romantiſche Schluchten 
hinan, in denen unſere Augen ſich an einer 
Vegetation entzückten, ſo reich und üppig, 
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wie man ſie ſich ſonſt nur unter den Tro— 
pen vorſtellen kann. 

Rieſige Baumfarne (Abbild. S. 248) mit 
herrlichen Federkronen und teils noch ſchnecken— 
förmig eingerollten Wedeln, Ba— 
nanengruppen, auf deren weichen 
Blättern die Sonnenſtrahlen tän— 
zelten, der von 
ihnen herab- 
tropfende Tau 
aber die dar- 
unter ſtehen— 

den Blatt- 

pflanzen netz⸗ 
te, prachtvolle 
Schmetterlin⸗ 
ge, Jahrhun⸗ 
derte alte, ſtol⸗ 
ze Bäume mit 

glänzenden 
grünen, leder 
artigen Blät⸗ 
tern, Schling⸗ 
pflanzen, die ſich wie Schlangen von Baum 
zu Baum wanden, prächtige Orchideen, fünf 
Meter hohe Gräſer mit Büſchelkronen, gigan— 
tiſche Blattpflanzen mit pfeilförmigen Blät— 
tern vereinigten ſich mit tauſend anderen 
Kindern der tropiſchen Flora zu einem be— 
zaubernden Naturſchauſpiel, das mich, dem 
die Tropenwelt doch nichts Unbekanntes 
war, von neuem in Erſtaunen und Bewun— 
derung ſetzte. | 

Ab und zu hielt ich, hingeriſſen von dem 
Anblick, inne und gab mich dann ganz der 
Betrachtung dieſer herrlichen Naturwunder 
hin. Doch die Führer, die wenig Sinn für 
derlei äſthetiſche Genüſſe haben mochten, gönn— 
ten mir wenig Ruhe; ſie trieben mich an, 
weiter zu klettern, und ſo zogen wir ein 
ausgewaſchenes, felſiges Flußbett aufwärts 
(Abbild. S. 249). Zahlreiche umgeſtürzte, 
ausgehöhlte Baumkoloſſe lagen quer darüber; 
kryſtallklar rieſelte die Flut zwiſchen lieb— 
lichen Mimoſen, Bambusſträuchern und zar— 
ten Gräſern. 

Bald hatten wir unſer Ziel erreicht. Lin— 
ker Hand befand ſich der ebenſo einfache 
wie maleriſche Kampferofen (Abbild. S. 252 
u. 253). So friedlich der Platz ausſah, 
waren doch vor kaum zwei Wochen erſt ganz 
in der Nähe zwei Kampferarbeiter von den 
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Wilden geköpft worden, und wie ich ſpäter 
hörte, wurden wenige Tage nach unſerer 
Anweſenheit ſogar drei Arbeiter dort ent— 
hauptet. 5 

Die Gewinnung des Kampfers iſt ein 
äußerſt einfaches Verfahren. 

Von dem Könige der Wälder Formoſas, 
dem ſtolzen und ziemlich ſchnell wachſenden 
Kampferlorbeerbaum mit lorbeerartigen Blät— 
tern, deſſen Umfang oft über zwanzig Fuß 
beträgt und deſſen Stämme, wo ſie leicht 
zu befördern ſind, als wertvolles Bauholz 
verwandt werden, wird durch Deſtillation 
der Kampfer gewonnen. Zur Kampfer— 
gewinnung taugen nur ſaftige Stämme, vor 
allem die Wurzeln, nicht ausgetrocknete, ſpiere 
Bäume. Auf einem etwa vier Fuß hohen 
Lehmofen, der mit Holz geſpeiſt wird, ruhen 
ein oder mehrere Eiſenkeſſel, die 
mit Waſſer gefüllt werden. Auf 
dieſen Keſſeln ſteht je ein tuben— 
artiger, etwa fünf Fuß hoher Holz— 
cylinder mit durchlöchertem Bo— 
den, durch den die Waſſerdämpfe 
von unten eindringen. Die Holz- 
cylinder werden bis oben mit et— 
wa drei Cen⸗ 
timeter lan⸗ 
gen, einen 
halben Cen⸗ 
timeter dicken 
Kampferholz— 
ſtückchen ge⸗ 
füllt, hierauf 
zugedeckt und 
allenthalben 

mit Lehm 
luftdicht ver⸗ 
ſchmiert. Die 
kampferhalti- 
gen Dämpfe 
ziehen ſich jo= 
dann durch 
ein oben im 
Cylinder an⸗ 

gebrachtes, 
etwa elf Fuß 
langes Bambusrohr in einen kaſtenartigen, 
ſechs Fuß hohen, luftdichten Behälter, der 
in fließendem Waſſer ſteht, und ſetzen ſich 
darin kryſtallartig an. Durch ein höher ge— 
legenes, mit leiſer Neigung nach abwärts 
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laufendes Rohr träufelt immer etwas Waſſer 
in den Keſſel, um das verdampfende Waſ— 
ſer zu erſetzen. Dies iſt ſehr notwendig, 
denn die Holzſtückchen werden vierundzwan— 
zig Stunden dem Deſtillationsprozeſſe aus— 
geſetzt. Etwa einen Monat währt es, bis 
die Niederſchläge die Kiſte mit Kampfer ge— 
füllt haben. 

Kaum ein zweites Beiſpiel dürfte in der 
Weltgeſchichte zu finden ſein, daß das Pro— 
dukt einer Pflanze ſo ſehr auf die Geſtaltung 
der Verhältniſſe eines Landes einwirkte, wie 
dies der Kampfer auf Formoſa that. Seit 
Jahrhunderten werden die Urwälder im 
Inneren Formoſas wegen ihrer ſtolzen, kö— 
niglichen Bäume, die für die Habgier der 
Menſchen eine mächtige Anziehungskraft aus— 
übten, aufgeſucht, andererſeits von den Wil— 

den mit zäher Erbitterung 
verteidigt. Schon zu Beginn 
des achtzehnten Jahrhunderts 
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ſuchte die chineſiſche Regierung, die ſich da— 
mals nur um den Weſten und Norden der 
Inſel, doch nicht um den Oſten kümmerte, 
um ihre Verwaltungskoſten teilweiſe zu decken, 
Nutzen aus den Kampferwäldern zu ziehen, 
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indem fie ein Kampfermonopol einführte, 
deſſen Umgehung mit unmenſchlicher Härte 
beſtraft wurde. Wer damals unerlaubt einen 
Kampferbaum fällte, hatte ſein Leben ver⸗ 
wirkt, wenn er ertappt wurde. Im Jahre 
1720 wurden mehr als zweihundert Men⸗ 
ſchen dieſes Vergehens halber hingerichtet. 

Dieſe übergroße Strenge führte zu ernſten 
Aufſtän den. Die Folge war, daß die Kampfer⸗ 
gewinnung frei gegeben, jedoch der Handel 
mit Kampfer zum Monopol erhoben wurde. 
Es konnte nun jeder Chineſe auf eigene 
Rechnung und Gefahr hin in die Wälder 
dringen und mit Liſt oder Gewalt verſuchen, 
zu ſeinem Ziele zu gelangen. 

Das grauſame Vorgehen der chineſiſchen 
Hakkas gegen die Ureinwohner, alle die blu⸗ 
tigen Fehden ignorierte oder, richtiger ge— 
ſagt, billigte ſtillſchweigend die chineſiſche 
Regierung. 

Dieſe Zuſtände währten hundertundfünfzig 
Jahre. Sie fanden erſt 1868 mit der Auf: 
hebung des Kampfermonopols teilweiſe ein 
Ende. Um ihre Einnahmen auf Formoſa 
zu erhöhen, hat die japaniſche Regierung 
neuerdings beſchloſſen, vom Juli 1899 ab 
das Kampfermonopol einzuführen; ſie er- 
wartet davon ſchon im erſten Jahre einen 
Reingewinn von einer halben Million Yen. 

Bekanntlich wurden ſchon 1860 die Euro— 
päer in vier Hafenplätzen Formoſas zugelaſſen, 
die zuerſt von den Mandarinen, die das 
Kampfergeſchäft, als ſehr einträglich, an ſich 
geriſſen hatten, das Pikul für ſechzehn Yen 
kauften, während dieſe den Produzenten nur 
ſechs Yen für den Pikul bezahlten. Um den 
Mandarinen nicht den ganzen Vorteil in 
die Taſchen fließen zu laſſen, umgingen die 
Europäer das erſt 1868 aufgehobene Mo— 
nopol, kauften direkt von den Produzenten 
mit der Begründung, daß ſie durch die in 
Peking abgeichlofjenen Handelsverträge kei— 
neswegs an das Monopol der Mandarine 
gebunden wären. Dies Vorgehen änderte 
die Lage der Europäer mit einem Schlage. 

So lange die Europäer den Mandarinen 
viel zu verdienen gaben, waren ſie ungemein 
beliebt und wurden auf jede Weiſe geför— 
dert. Dann aber wandte ſich das Blatt, 
Haß und Feindſchaft wurde gegen die Euro— 
päer gepredigt, ſie wurden auf jede Weiſe 
ſchilaniert. Dieſe Feindſeligkeiten veranlaß— 
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ten 1868 den engliſchen Konſul Gibſon, ein 
in den chineſiſchen Gewäſſern manövrieren⸗ 
des Geſchwader vor Tainan⸗ fu zu rufen, 
was dem damaligen chineſiſchen Gouverneur 
nicht wenig Furcht einjagte. Unverzüglich 
verſprach er, alle Feindſeligkeiten gegen die 
Fremden ſtrengſtens zu unterſagen und das 
Kampfermonopol aufzuheben. Die Taitos 
(Kreisintendanten), die den Europäern am 
meiſten zugeſetzt hatten, wurden abgeſetzt. 
Für die Europäer folgten nun friedliche 
Zeiten. 


x 
x 


Als ich von Tao aufbrach, hellte ſich das 
Wetter zum Glück bald auf. Nicht lange 
währte es, ſo erreichten wir nach ſteilem 
Aufſtieg Kampferwaldungen. Später wan⸗ 
derten wir lange auf dem Grat eines Ge⸗ 
birgszuges, dann durch ſchier undurchdring⸗ 
liche Dſchungeln, durch die nur kümmerliche 
Pfade gebahnt waren. 

Die Gebirge, die ſich zu unſerer Linken 
hinzogen, waren, wie mir die Soldaten er⸗ 
zählten, gänzlich unbekannte Gebiete, in denen 
noch die Chin⸗huans als unumſchränkte Her⸗ 
ren haufen. Wie lange noch wird es wäh⸗ 
ren, bis die bisher von den Japanern ängſt⸗ 
lich reſpektierten Schranken fallen werden? 
Vor fünfviertel Jahren verſuchte der japa= 
niſche Major Fukabori mit etwa zwanzig 
Mann durch unbekannte Gebiete von Weſten 
nach Norden zu ziehen, doch nicht'ein ein— 
ziger Teilnehmer der kühnen Expedition kam 
je wieder zum Vorſchein. 

Zerſtreut erblickten wir hier und da eine 
Pepowan-Behauſung, von der Rauch auf—⸗ 
ſtieg. Es waren von den Chineſen aus dem 
Flachlande Vertriebene, die ſich hier anſiedel— 
ten und der Natur neuen Beſitz abzuringen 
verſuchten. Höher anſteigend ging es durch 
dichte Wälder. Wie Schiffstaue ſchlangen 
ſich die Schlingpflanzen, beſonders die 
Schlingpalme (Calamus draco), von Baum 
zu Baum. Schluchtenartig verengte ſich das 
nun von den zuſammenrückenden, ſich win— 
denden Bergzügen geſchloſſene Landſchaſts— 
bild. Jahrhunderte alte, vermodernde Baum— 
koloſſe, die nun Würmer- und Käferſpeiſe 
waren, lagen quer über dem ſchmalen Pfad. 
Mit Nottang beladene Kuli klommen ſtöh— 
nend und ſchwitzend, begleitet von chineſiſchen 
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Flurſchützen, die ſie vor Überfällen ſchützen 
ſollten, bergauf und bergab. Ein wildes 
Durcheinander von Bäumen, Sträuchern, 
Rieſenfarnen, Bananen, Schmarotzer⸗ und 
Kletterpflanzen phantaſtiſchſter Form machte 
den Eindruck, als ob eine Pflanze die andere 
erdrücken oder verdrängen wollte, als ob die 
Erde nicht imſtande wäre, all dieſen ſchwel⸗ 
lenden Reichtum zu tragen. 

Durch dieſe überreiche, wilde, das Auge 
verwirrende Natur ging es mehrere Stun⸗ 
den. Auf einmal aber — welch ſeltſamer 
Kontraſt! — traten wir auf ein flaches, kah⸗ 
les Plateau, Rekiſuipiyan geheißen, nüchtern, 
langweilig, ein geradezu ideales Paradefeld. 

Über eine halbe Stunde mochten wir über 
die billardartige Hochebene marſchiert ſein, 
als wir etwa tauſend Fuß unter uns — das 
Plateau fiel äußerſt ſteil, faſt ſenkrecht ab — 
die Borioke-Ebene erblickten. Auf den erſten 
Blick wäre man verſucht geweſen, ſie für 
einen See zu halten, denn ſie beſteht aus 
Tauſenden von überſchwemmten Reisfeldern. 
Wie Inſeln ragen daraus, von grüngefie⸗ 
derten Bambushainen umſchloſſen, Chineſen⸗ 
anſiedelungen hervor. 

Es mußte gerade ein Feſt gefeiert werden, 
denn zu uns empor, durch den blauen Ather 
dieſer durchſonnten Welt, drangen die ſchril— 
len Töne der Klarinette, dumpfe Gongklänge, 
Böllerſchüſſe und Raketenſchwärmer, das Ge⸗ 
ſchrei des feiernden Volkes. Wie ein Ameiſen⸗ 
zug nahm ſich die kribbelnde und wibbelnde 
Menge des Feſtzuges von oben aus; auf 
ſchmalem Pfade ſchlängelte ſie ſich durch die 
überſchwemmten Reisfelder, um in einem 
Bambushain, aus dem man ſtellenweiſe die 
geſchweiften Dächer eines Tempels ragen ſah, 
zu verſchwinden. 

Auf loſen, ſehr ſteil treppenartig überein⸗ 
ander geſchichteten Steinen erfolgte unſer Ab— 
ſtieg in die Ebene. Erbarmungslos brannte 
und ſengte die Sonne; ſie that zuviel des 
Guten! Nach Schatten lechzend, zogen wir 
nun, von vier bewaffneten Polizeiſoldaten 
begleitet, auf ſchmalen Dämmen zwiſchen den 
überſchwemmten Reisfeldern dahin und hiel— 
ten nach einer halben Stunde Marſchierens 
unſeren Einzug in Tanran, einem aus etwa 
zweihundert Häuſern beſtehenden Ort. 

Dort wurden wir in den Kanteibiyo— 
Tempel geführt, der dem berühmten chine— 
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ſiſchen Helden Kanu — die chineſiſche Ge⸗ 
ſchichte und Sagenwelt iſt. ja überreich an 
ſolchen — geweiht iſt. Der Tongchong (Bür⸗ 
germeiſter) Seſai begrüßte mich im Namen 
des Ortes und dankte für die Ehre meines 
Beſuches. Dieſen hiſtoriſch bedeutſamen Augen⸗ 
blick ließ ich begreiflicherweiſe, auf daß er 
kommenden Geſchlechtern nicht entſchwinde, 
von meinem japaniſchen Dolmetſcher auf⸗ 
nehmen (Abbild. S. 245). 

Und nun ging es zu Tiſche. Ein zwei⸗ 
felhafter Genuß! Noch nie hegte ich be⸗ 
ſondere Schwärmerei für ſaure, halb ver⸗ 
faulte Eier, grauſig fettes Schweinefleiſch 
und ſchlecht geputzten, unſauberen Reis, und 
ſo blieb ich bei dieſen lukulliſchen Genüſſen, 
für die mein Lin ſchmatzend ſeinen Mann 
ſtellte, fühl bis ans Herz hinan. Als Deſſert 
oder Kompott wurde unbeſtimmbares, in 
Waſſer gekochtes Grünzeug aufgetragen. Be⸗ 
zahlung wollte man von mir um keinen 
Preis annehmen, man betrachtete die An- 
gelegenheit durchaus als Ehrenſache. Nach 
langem Drängen meinerſeits wurde ich doch 
endlich eine Hen los mit der Bitte, dafür 
Räucherwerk zu kaufen, um den Helden zu 
ehren, in deſſen heiligen Hallen wir Schutz 
und Speiſung fanden. 

Kaum hatten wir das gaſtliche, wenngleich 
keineswegs einladende Tanran hinter uns, 
ſo näherten wir uns dem ſteinigen, mit 
Schutt und Geröll überſäten Flußbett des 
Borioke. Zaghaft ſchlängelten ſich hier meh— 
rere Chineſen heran; ſie hatten denſelben Weg 
wie wir zurückzulegen und ſchloſſen ſich nun 
dicht an meine Leute an. Angſtlich verficher- 
ten ſie, man habe hier in der Nähe heute 
morgen Wilde geſehen, die es jedenfalls auf 
Zöpfe abgeſehen hätten. Scheuen Blickes 
lugten ſie nach einer Stelle, wo vor kaum 
ſechs Wochen drei ihrer Bekannten um einen 
Kopf kürzer gemacht worden waren. Gleich— 
zeitig hörten wir von dem auf einem nahen 
Hügel befindlichen Wachthaus her die War— 
nungstrommel. 

Dieſe Wachthäuſer ſind zwanzig bis drei— 
ßig Fuß hohe, ſchilfbedachte Bambusgerüſte. 
Darauf ſteht der Wächter; er trommelt auf 
einem in Bruſthöhe horizontal hängenden 
Stück Bambus mittels Bambusſchläger (Ab— 
bild. S. 257). Den Wanderer ſoll dieſes 
Getrommel ermahnen, auf der Hut zu ſein, 
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den Wilden aber anzeigen, daß man ſie ges 
ſehen hat und nicht unvorbereitet iſt. Viel 
Zweck haben meiner Anſicht nach dieſe Wacht— 
türme nicht. Meiſt lauern die Wilden ihren 
Opfern im Morgengrauen auf, wenn noch 
dichte Nebel über Wald und Flur liegen; 
zudem ſind ſie, wie auch die Chineſen, an 
das fortwährende Getrommle gewöhnt, das, 
ſobald jemand in Sehweite des Wächters 
kommt, ertönt. 

Wir zogen weiter bergauf, bergab; oft— 
mals verließen wir die Ufer des Borieke, 
um ſpäter, wenn das Thal eine Wendung 
machte, wieder zurückzukommen. 

Mehrſtündiges Wandern führte uns in 
die fruchtbare Ebene von Tanſikak. Muſter— 
haft gepflegte, terraſſenförmig übereinander 
aufgebaute Reisfelder, die ſich die Hügel— 
gelände hinanziehen, ſind dort ebenſo wohl 
kultiviert wie irgendwo in Japan. Die 
künſtliche Bewäſſerung iſt dieſelbe wie dort: 
es wird von einem höher gelegenen Bach 
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tiefſten gelegenen Feldes läuft das Waſſer 
in einem Graben als Bach weiter. 

Inmitten der ſchlammigen Reisfelder, den 
Strahlen einer verſengenden Sonne aus— 
geſetzt, knieten die Bauern, auf eine Hand 
geſtützt, während ſie mit der anderen den 
Schlamm umrührten und den Dünger um 
die Wurzeln der Reisſetzlinge zu legen ſuch— 
ten. So ſah ich hier und vielfach ander— 
wärts die Chineſen vom Morgen bis zum 
Abend hocken, eine Arbeit, der in dieſem 
Klima der japaniſche Landmann — die Er— 
fahrung hat es gelehrt — faſt ohne Aus— 
nahme unterliegt. Ich ſah denn auch auf 
Formoſa nicht einen japaniſchen Ackerbauer; 
Beamte, die ich deswegen befragte, ver— 
ſicherten, daß alle Verſuche durch die Malaria 
vereitelt worden ſeien. 

Nach mehrtägiger Wanderung, auf der 
wir Tanſikak, Sekkoſhß und Koroton be— 
rührten, erreichten wir endlich Taiwan, das 
nach dem Jahre 1885 zur Hauptſtadt For— 
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oder Fluß ein Kanal abgegraben, der das 
oberſte Feld unter Waſſer ſetzt und dann 
abfließend allmählich alle tiefer liegenden 
Felder überſchwemmt. Unterhalb des am 


moſas ernannt oder, richtiger geſagt, erſt 
geſchaffen wurde. 

Nachdem nämlich 1885 Formoſa zur ſelb— 
ſtändigen Provinz erhoben worden war, 
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wurde Taiwan, das zum Sitz des Vice- gebe es in Taiwan ein Speiſehaus, wo man 
königs und der Hauptverwaltung für ganz für die Regierungsbeamten europäiſch koche, 
Formoſa beſtimmt war, gegründet. Rieſige ſo lud ich auch mich dort zu 
Flächen wurden abgeſteckt, Mauern aufge— „ Gaſte. In der erſten Etage 


führt, ausgedehnte Regierungsgebäude er— dieſes ſogenannten Reſtaurants 


baut, um — nie benutzt zu werden; denn 
ſehr bald ſtellte es ſich heraus, daß der 
von lauter Reisſeldern umgebene Ort ſehr 
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ungeſund, zudem überhaupt unpraktiſch ge— 
legen war. So führte die neue Reſidenz, 
die den Namen der Provinz tragen mußte 
(Taiwan iſt der chineſiſche Name für For— 
moſa und bedeutet „aufſteigende Bai“) von 
vornherein ein Scheindaſein. 

Erſt unter den Japanern gewann Taiwan 
Bedeutung. Es wurde gleichſam die Haupt— 
ſtadt für Mittel-Formoſa, bekam eine Prä— 
fektur, einen Gerichtshof, wurde Sitz einer 
großen Garniſon u. ſ. w. Die von den Chi— 
neſen erbauten, bis vor kurzem unbenutzten, 
rieſig ausgedehnten Verwaltungsgebäude wer— 
den gegenwärtig von über hundert japa— 
niſchen Beamten bewohnt. 

So ſehr mir die japaniſche Kultur, die 
hier Platz gegriffen hatte, imponierte, es ge— 
lüſtete mich doch, einmal wieder europäiſch 
zu eſſen; und da man mir ſagte, da und da 
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befand ſich der Speiſeſaal. Aber der von 
Bambusbalken getragene Fußboden ſchwankte 
dermaßen unter meinen Tritten, daß ich 
ernſtlich durchzubrechen fürchtete; ein endlos 
langer Tiſch reichte vom einen Ende des 
Saales zum anderen; das darüber gebreitete 
Tiſchtuch war eine Muſterkarte der Saucen— 
reſte der letzten Wochen. Alſo auch hier des 
Ekelhaften in Überfülle. 

Nach langer Überlegung faßte ich den hel— 
denhaften Entſchluß, mir ein Beefſteak braten 
zu laſſen, und beſchwor die Leute, möglichſte 
Reinlichkeit dabei zu beachten. Hunger iſt 
der beſte Koch, und ich muß ſagen, daß ich 
trotz der unappetitlichen Umgebung nicht übel 
einhieb. 

Aber doch war ich froh, am nächſten Mor— 
gen bei Sonnenaufgang den Ort verlaſſen 
zu dürfen. Bald kamen wir in Atammu 
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an, einem Dorfe, das der Sitz eines der 
reichſten Chineſen Formoſas, Lin⸗ſho⸗dos, iſt. 

Mit einem Empfehlungsſchreiben an dieſen 
chineſiſchen Kröſus betrat ich den ausgedehn— 
ten, ummauerten, ebenerdigen Gebäudekom⸗ 
plex durch eines der großen, mit reich ver— 
goldetem Schnitzwerk verzierten Thore. Die 
kühn nach aufwärts geſchweiften Dächer der 
Thorwege hatten einen faſt überreich mit 
bunten Blumen, Rankenwerk und Drachen 
verzierten Firſt. Auf die Flügelthüren aber 
waren in Überlebensgröße, in ſehr jchöner, 
vornehm und harmoniſch wirkender Farben— 
zuſammenſtellung chineſiſche Helden gemalt. 
Hatte man den erſten großen Hof über— 
ſchritten, ſo gelangte man durch eine kreis— 
runde Thüröffnung in einen zweiten. Dort 
ſah man rechter Hand die Rückſeite des 
Theaters; dieſem gerade gegenüber, die Rück— 
ſeite des Hofes abſchließend, befand ſich die 
offene Empfangshalle. 

Durch einen der zahlreich umherſtehenden 
dienſtbaren Geiſter wurde mein Schreiben 
dem Hausherrn, der krank daniederlag, über— 
bracht. An ſeiner Statt kam, den Vater ent— 
ſchuldigend, Lin-ſho-ſhun, ſein älteſter Sohn, 
ein vornehm ausſehender, hoch aufgeſchoſſener 
Jüngling von neunzehn Jahren. Trotz ſei— 
ner Jugend war er ſeit ſechs Monaten glück— 
licher Ehemann. Der Chineſe heiratet über— 
haupt jung — daher die kinderreichen Fa— 
milien —, beſonders eilig aber hat es der 
vornehme, begüterte Chineſe. Er kann den 
Augenblick nicht erwarten, einen Stamm— 
halter zu haben, was ihm die beruhigende 
Gewißheit giebt, daß ihm im Falle ſeines 
Ablebens die üblichen Totenopfer gebracht 
werden, die ihm erſt die Ruhe im Jenſeits 
ſichern. 

Lin⸗ſho-ſhun war in helllila-fliederfarbige 
Seide gekleidet; ſeinen Kopf bedeckte die be— 
kannte krempenloſe Chineſenmütze mit rotem 
Knopf aus ineinander verſchlungenen Seiden— 
ſchnüren. Über dem Rücken baumelte ihm 
ein langer, wohlgepflegter Zopf, der bei uns 
der Stolz einer jeden Jungfrau geweſen wäre. 

Mein Lin machte den Dolmetſcher. Er 
war ſtolz und fühlte ſich, denn er hatte die 
Fäden der Unterhaltung in ſeiner Hand; er 
wußte, ohne ſeine Sprachkenntniſſe war es 
mit der ganzen Unterhaltung nichts. In 
ſeinem Pigdin-Engliſch überſetzte er dem 
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jugendlichen Hausherrn meine Fragen, und 
es gehörte oftmals eine hervorragende Seher- 
gabe dazu, aus dem Kauderwelſch, das er 
mir antwortete, den richtigen Sinn zu finden. 

Auf einige Augenblicke erſchien auch der 
leidende Hausherr, ein Mann von kaum 
vierzig Jahren. Er war gekleidet in ein 
erbſengrünes ſeidenes Oberkleid und in blau⸗ 
ſeidene Hoſen. Auf dem Kopf trug er eine 
Mütze wie die ſeines Sohnes. Nach dem 
üblichen Tshin-Tshin (Guten Tag) bat ich 
den freundlichen Mann, ſich meinetwegen 
nicht ſtören zu laſſen und ſein Lager wieder 
aufzuſuchen, wenn er ſich noch nicht ganz 
wohl fühle. Trotzdem ließ er es ſich nicht 
nehmen, mich zum Mittageſſen einzuladen, 
dankte für meinen Beſuch und entfernte ſich 
erſt hierauf unter vielen Artigkeitsbezeigun— 
gen. 

Der Aufforderung ſeines Sohnes folgend, 
machte ich mit dieſem einen Gang durch den 
weitläufigen Gebäudekomplex. Durch Hallen 
und Höfe wandelnd, kamen wir in einen 
hofartigen Garten, der von allen Seiten 
von ebenerdigen Gebäuden eingeſchloſſen war; 
es waren die Wohnräume der Frauen des 
Hauſes. Die Damen ſelbſt — wie viele es 
waren, mochte ich nicht fragen, obwohl der 
Chineſe in dieſem Punkt lange nicht ſo em⸗ 
pfindlich iſt wie der Türke oder Araber — 
bekam ich nicht zu Geſicht. 

Der wie von einem Geometer abgezirkelte 
Garten beſtand aus ummauerten Beeten. 
Jede Pflanze ſchien der natürlichen Entfal- 
tung ihres Wachstums beraubt zu ſein. 
Große, flache Eiſenpfannen, in denen nelken⸗ 
artige Pflanzen ſich zu langweilen jchienen, 
waren reihenweiſe aufgeſtellt. Dann gab es 
kunſtloſe Holzgerüſte, um die ſich das Laub 
alter Weinſtöcke ranken ſollte, und dergleichen 
Dinge mehr. 

Man führte mich hierauf durch Zimmer 
mit mäßig bemaltem Getäfel, von denen nur 
eines dekorativ wirkſame Malereien auf 
ſchwarzem Grunde aufwies. Einen anderen 
Raum ſchmückte ein ſehr lebendig gemalter 
Kakemono. Er ſtellte einen mit einem Roſen— 
kranz in den Haaren geſchmückten bezechten 
Alten dar, der wie ein betrunkener Bacchant 
ausſah. Die Wirkung des Ganzen wurde 
jedoch durch die brutal rot und blau getupfte 
Wand, an der er hing, zerſtört. 
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Beſonders ſtolz ſchien Lin-ſho⸗ſhun auf 
ſeinen ungefähr fünf Minuten von ſeiner 
Reſidenz gelegenen Garten zu ſein. Obgleich 
ich nach dem Geſchauten gar nicht mehr 
lüſtern war, ihn zu ſehen, ſo ſchien es ihm 
doch Freude zu machen, mir ſein Paradies 
zu zeigen. Die Sonne ſtrömte eine wahr— 
haft mörderiſche, glutofenartige Hitze aus; 
trotz des Tropenhelmes brannte mir der 
Kopf, und ich atmete auf, als wir das Eden 
Lin⸗ſho⸗ſhuns endlich erreicht hatten. 

Wie alle Chineſen, ſo hatte auch er eine 
beſondere Vorliebe für Teiche, dieſe Brut— 
anſtalten zahlloſer Mückenſcharen, auch hier 
fehlte alſo ein ſolcher nicht. Auf dem Waſ— 
fer ſchwamm eine mit gewölbtem Dach über— 
deckte, ſchwerfällig ausſehende Luſtbarke. Sie 
war für den Tümpel, der fie trug, unver 
hältnismäßig groß und nahm ſich darauf 
nicht viel beſſer aus als eine große Nuß⸗ 
ſchale in einem Glaſe Waſſer. Ein großer, 
mehrſtöckiger, pagodenartiger Pavillon in 
echt chineſiſchem, überladenem Stil teilte den 
Garten in zwei Hälften. Auch hier ſah das 
Auge, wohin es blickte, mehr buntes Mauer— 
werk als Blumen, oder wenigſtens nie Blu— 
men ohne ſtörendes Beiwerk. Man muß 
eben Chineſe ſein, um daran Geſchmack zu 
finden! In Reihen ſtand dicht gedrängt, 
wie bei einem Handelsgärtner, dem es an 
Platz mangelt, Blumentopf an Blumentopf, 
nirgends ein freies Walten der Natur, alles 
wie in ſpaniſche Stiefel eingeſchnürt. 

Zuletzt führte mich mein Wirt zum Aller— 
heiligſten, dem Ruhm und Stolz ſeines Gar— 
tens, einer ſchneeweißen, ſternförmigen Blume 
mit kamelienähnlichen Blättern, deren Duft 
allerdings wunderbar war. Sie hieß auf 
chineſiſch Hanſho und fol japaniſch Ganſho 
genannt werden, was „das Lächeln einer 
Hofdame“ bedeutet. 

In der prächtigen und ſchattigen Empfangs— 
halle war inzwiſchen bereits der Tiſch ge— 
deckt worden. Die Halle — ihr Gebälk reich 
mit Schnitzwerk, Darſtellungen aus der chine— 
ſiſchen Mythologie, verziert — macht einen 
wirklich pompöſen, orientaliſch fürſtlichen Ein— 
druck. Den Hintergrund ſowie alkovenartige 
Ausbuchtungen zu beiden Seiten ſchließen er— 
höhte, mit Matten bedeckte Sitze ab; ſie ſind 
offenbar für Würdenträger und Perſonen 


beſtimmt, die beſonders ausgezeichnet wer— 
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den ſollen. Der Halle gegenüber liegt das 
Theatergebäude, ein nur zu dieſem Zwecke 
beſtimmter phantaſtiſcher, aus dem Ganzen 
herausfallender Bau (Abbild. S. 256). Seine 
Dachenden ſchweifen ſich noch viel ſtärker, 
als dies ſonſt üblich, und das reichgeſchnitzte, 
bunt bemalte oder vergoldete Gebälk, ſowie 
die Brüſtung der balkonartig heraustreten— 
den Bühne, auf der es weder Vorhang noch 
Couliſſen giebt, machen einen überaus rei— 
chen Eindruck. Die Bühne iſt etwa ſechs 
Fuß über dem Erdboden erhaben. Vorn 
am Geländer der Brüſtung befinden ſich 
ſechs kniende Figuren — ſie ſollen Holländer 
aus dem ſiebzehnten Jahrhundert darſtellen 
— die als Fackelträger dienen. In der 
Hinterwand ſind drei durch Vorhänge ver— 
deckte Thüröffnungen eingelaſſen, die den 
Schauſpielern zum Auf- und Abtreten dienen. 

Wir ſetzten uns zu Tiſche. Lin⸗ſho⸗do 
hatte die Tafel europäiſch decken laſſen, und 
einer ſeiner beiden Köche, der etwas euro— 
päiſch kochen konnte, hatte alle ſeine Kunſt 
aufgeboten. Einige Dutzend Flaſchen mit 
allen möglichen und unmöglichen Getränken 
— zu letzteren gehörte der ſogenannte japa— 
niſche Wein, ein ſüßliches, gefärbtes, un⸗ 
natürliches Zeug, das nie einen Weinſtock 
ſah — wurden mir präſentiert, damit ich 
die Auswahl träfe. Das geratenſte ſchien 
mir noch japaniſches Bier, auf deutſche Art 
gebraut, und Cognac. 

Man begann zu ſervieren. Und bald be— 
merkte ich mit Schrecken, daß ſich der junge 
Lin⸗ſho⸗ſhun, jo nett und ſympathiſch er ſonſt 
war, bei Tiſche nach europäiſchen Begriffen 
unmöglich benahm. Er ließ ein ganzes 
Arſenal unartikulierter Töne los; er ſchneuzte 
und räuſperte ſich, huſtete und ſpukte un— 
aufhörlich höchſt geräuſchvoll — als ob er 
durch den Zauber dieſer Laute die fehlende 
Tafelmuſik erſetzen wollte — und das in 
Tücher, die er neben ſich liegen hatte. War 
ein Tuch genügend benutzt, ſo wuſch es als— 
bald ein hinter dem Seſſel des Herrn ſtehen— 
der Diener in heißem Waſſer aus und über— 
reichte es in noch dampfendem Zuſtand ſei— 
nem Gebieter zu erneutem Gebrauch. 

Zwiſchen den einzelnen Gängen langte 
man ſich aus einer großen Schüſſel, die in— 
mitten des Tiſches ſtand, Zuckerrohr und 
Bananenſtücke, deren Schalen man ohne viel 
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Umstände kurzer Hand unter den Tiſch warf, 
ſo daß der Fußboden bald ausſah, als ob 
dort Schweine ihre Mahlzeit eingenommen 
hätten. Doch ich will nicht ungerecht ſein! 
Entſtand beim Servieren eine Kunſtpauſe, 
ſo wurden die umherliegenden vegetabiliſchen 
Reſte von Dienern zuſammengefegt und be— 
ſeitigt. So gilt doch auch hier das Sprich— 
wort: Ordnung ziert das Leben! 

Es gab Süßes und Saures und vor allen 
Dingen Suppe zu Beginn, in der Mitte 
und zu Ende des aus nicht weniger als 
zwanzig bis dreißig Gängen beſtehenden 
Mahles. Pokuliert wurde tüchtig; wir dürf— 
ten mindeſtens den Gewinn eines großen 
Kampferbaumes verkneipt haben, was mir 
freilich, da Lin-ſho-do die größten Kampfer— 
wälder Formoſas beſitzt, den Appetit noch 
nicht zu verderben brauchte. Das beſte Ge— 
richt der Mahlzeit beſtand zweifellos aus 
Mandarinen, in der Größe von Orangen, 
die ein herrliches Aroma hatten und auf der 
Zunge faſt wie Butter zerſchmolzen. 

Zum Schluß des Mahles ließ mir Lin— 
ſho-do ſeine Photographie überreichen. Ge— 
rührt und von dem reichlich genoſſenen ja— 
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Kiſhito verlaſſen hatten, führte uns unſer 
Weg zunächſt über ein großes, dicht mit 
Schilf beſtandenes Hochplateau mit dem frucht— 
barſten Boden. Urbar gemacht, wird dieſe 
Ebene dereinſt ein ergiebiger Landſtrich wer— 
den, der Tauſende ernähren kann. Steil fiel 
der Wald zu den Ufern des Uke-Fluſſes, der 
ſich in den Taitoke-Fluß ergießt, ab. An 
Pfählen, die an beiden Ufern eingerammt 
waren, hing eine Brücke aus Rottangſeilen 
(ſ. untenſtehende Abbild.). Da ſie zerſtört 
war — ob durch Elementar- oder andere 
Ereigniſſe, weiß ich nicht —, konnte man 
nicht hinübergehen, ſondern mußte an dem 
aus Rottangſeilen beſtehenden Geländer, das 
heil geblieben war, hinüberklettern. Die 
Sänften- und Gepäckkuli dagegen waren ge— 
zwungen, einen großen Umweg zu machen, 
um eine leidlich paſſierbare Furt zu finden. 
Wir erwarteten ſie bei einem Wachtturm, 
wie ich ihn bereits vorher beſchrieben habe. 

Lange ging es nun den wildrauſchenden, 
ſchäumige Wellen ſchlagenden Hofofe entlang, 
der recht wie ein ungebändigtes Gebirgs— 
waſſer einhertollt. Zwiſchen ſteil aufſteigen— 
den, mit üppig tropiſcher Vegetation bedeck— 


Brücke aus Rottangſeilen. 


paniſchen Bier in heitere Stimmung verſetzt, 
kletterte ich nach freundlichem Abſchied in 
meine Sänfte. 

Ich überſpringe einige Stationen, die nicht 
beſonders Intereſſantes bieten. Als wir 


ten Ufergeländen ſtürzte in ſtürmiſcher Eile 
das grünliche, ſchäumende Gewäſſer dahin, 
das ſich durch Felsblöcke, die ihm den Weg 
zu verſperren ſchienen, trotzig Bahn brach. 
Wahrhaft impoſant und in dekorativer Hin— 


Fiſcher: 


ſicht von kaum zu überbietender Wirkung 
waren manche Felsſchluchten, die mit ſaftig 
grünen, pfeilförmigen, langſtieligen Blättern 
von Rieſengröße förmlich austapeziert er— 
ſchienen; von feinſter maleriſcher Wirkung 
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aber einzelne vom Blitze getroffene, ganz 
verkohlte Stämme, an denen ſich feine, zier— 
liche Schlingpflanzen liebevoll hinanrankten. 

Der Charakter der Landſchaft wurde immer 
wilder, der Pfad unwirtlicher. Wir mußten 
mehrere Berge hinauf- und hinabklimmen, 
die ſo ſteil abfielen, daß die armen Kuli die 
größte Mühe hatten, die leeren Sänften 
hinüberzuſchaffen. 

Gegen Mittag erreichten wir abermals 
ein Hochplateau, das, dereinſt in Kulturland 
verwandelt, wie das von Kiſhito, von uns 
geheurem Wert ſein müßte. Am Ende des— 
ſelben ſtanden zwei Raſthäuſer für die Kuli 
(ſ. vorſtehende Abbild.), die dort bei einem 
Auskocher ſich ſtärkten und für wenige Sen 
Unmaſſen von mit braunem Zucker gekochtem 
Reis verſchlangen. 

Gegenüber lag eine aus Lehm erbaute 
Militärſtation, Hokoke, die einer Compagnie 
Soldaten als Garniſon diente. Chineſen 
hatten weit davon entfernt begonnen, das 
hohe Schilf niederzubrennen. Ein mächtiges 
Feuermeer raſte ſchier unaufhaltſam mit 
Windeseile vorwärts. Die züngelnden Flam— 
men verſengten knatternd, als ob mit Tau— 
ſenden von Gewehren geſchoſſen würde, alles, 
was ſie nur erreichen konnten. Sie fegten 
raſend über die Ebene, als plötzlich der Wind 
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umſchlug und die Flammen in die Richtung 
der mit Schilf gedeckten Militärſtation trieb. 
Die Gefahr, daß dieſe in kurzer Zeit von 
den Flammen erfaßt und eingeäſchert würde, 
war groß. Alle Soldaten wurden alarmiert, 
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Chineſiſches Raſthaus bei der Militärſtation von Hokoke. 


das Schilf in der Umgebung der Kaſerne 
niederzuſäbeln und ſchleunigſt wegzuſchleppen. 
Den vereinten Anſtrengungen gelang es end— 
lich, mit dem äußerſten Aufgebot der Kräfte, 
die drohende Gefahr abzuwenden. 

Nach dieſem ernſten Schauſpiel genoß ich, 
zu den Kulihütten zurückkehrend, einen neuen 
urkomiſchen Anblick: eine Geiſha, die mit 
ihrer Begleiterin in der Raſtſtation ange— 
kommen war, machte im Freien, unter dem 
Vordache der Hütte, Toilette. Die Schöne 
war auf einer Geſchäftsreiſe nach Poliſha 
begriffen; es war zweifelsohne ihre löbliche 
Abſicht, den dort vereinſamten Offizieren und 
Beamten den Aufenthalt durch Geſang, hei— 
tere Scherze und Entfaltung aller ihrer 
Reize zu verſüßen. Aus ihrem Ladköfferchen 
langte ſie einen Spiegel, den Paradekimono 
und den ſchönſten Obi heraus. Sie wollte 
jedenfalls bei ihrem Erſcheinen verblüffen. 
Mit Hilfe ihrer Dienerin legte ſie die ſei— 
denen Koſtbarkeiten an: künſtliche Blumen 
wurden kokett ins Haar geſteckt, der Röte 
der Wangen mit Hilfe des Schminkdöschens 
nachgeholfen und künſtliche Augenbrauen ganz 
fein gezogen; denn dieſe werden bekanntlich 
raſiert und dürfen nur die Dicke eines Stri— 
ches haben, um für ſchön zu gelten. Das 
wilde Rauſchen des Hökoke, das Klopfen der 
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Bambusſtäbe von den nächſten Warnungs⸗ 
türmen her bildeten einen ſeltſamen Kontraſt 
zu der ſich drollig putzenden Geiſha, die zu 
dieſer Wildnis ſo wenig zu paſſen ſchien 
wie ein Rokokofigürchen zu einem Urwalde. 

Wenige Minuten hinter der Station ging 
es mehrere tauſend Fuß ſehr ſteil den Pa— 
mata⸗yama hinan, ein Weg, den während 
des Krieges die japaniſchen Truppen gebaut 
hatten, der aber doch nicht ohne erhebliche 
Schwierigkeiten und Mühſale zu paſſieren 
war. Genußreich wurde die Wanderung erſt, 
als unſere Karawane auf dem Rücken des 
DYamata-yama anlangte, wo wir in den 
herrlichen Wäldern vor den brennenden 
Sonnenſtrahlen Schutz fanden. Der Weg 
hielt ſich faſt immer eben; mehrere Schritte 
abſeits davon war es kaum möglich, ſich 
durchzuwinden, ſo dicht verſchlungen war 
das Dickicht. Zu beiden Seiten der Straße 
erſtreckte ſich völlig unberührter Urwald. 
Umgeſtürzte vermodernde Baumrieſen ver— 
ſperrten den Weg. Jahrhunderte alte ehr— 
würdige Kampferbäume ſchienen mit ihren 
Wipfeln bis in die Wolken zu reichen (Ab— 
bild. S. 263); um ihre Kronen zu erſpähen, 
mußte man ſich ſchier den Hals ausrecken; 
Rottangſeile hingen ſchlangenartig herab (Ab— 
bild. S. 265). Um dieſe wieder ſchlangen 
ſich breitblätterige, kronenbildende Orchideen, 
die frei ſchwebend ſich wie Luſter an einer 
Kette ausnahmen. 

Wie unſagbar reich die Natur dort iſt, 
wie aus allen Poren der Erde, auf allen 
Stämmen und Zweigen Farne, Gräſer, 
Schling- und Schmarotzerpflanzen wuchern, 
wie eine Vegetationsſchicht die andere zu 
überdecken, zu erdrücken ſucht — das iſt groß— 
artig, überwältigend, faſt unheimlich! 

Zwei Stunden währte es, bis wir den 
herrlichen Waldweg durchſchritten hatten, 
dann traten wir auf eine große Ebene, die 
linker und rechter Hand von anſehnlichen 
Höhenzügen eingeſchloſſen war; im Hinter— 
grund aber ragten ſtolz hohe Berge empor. 
Vom Waldesſaum bis Poliſha hatte man 
noch eine gute Stunde durch die noch wenig 
bebaute, erſt gegen Poliſha zu etwas von 
Pepowans bevölkerte Ebene zu gehen. 

Gegen Dunkelwerden kam ich nach Poliſha, 
einem etwa vierhundert Chineſenhäuſer zäh— 


lenden Orte mit ungefähr zweitauſend chine— 
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ſiſchen und hundert japaniſchen Einwohnern, 
zudem einer Garniſon von ſechshundert 
Mann. 

Dem ſtark an Malaria leidenden Polizei— 
offizier, der ganz von Kräften war und mit— 
leiderregend ausſah, übergab ich mein Em— 
pfehlungsſchreiben. Er war von meinem 
Kommen bereits verſtändigt worden und 
wies mir in einem Häuschen, das auf einen 
kleinen, ſtillen Hof des Polizeihauſes mün⸗ 
dete, zwei Zimmerchen an; eines bezog ich, 
eines mein Dolmetſcher. Man brachte mir 
herrliche, wohlſchmeckende Bananen, auch 
glühende Kohlen, und ſuchte mir auch ſonſt 
allerlei Freundlichkeiten zu erweiſen; doch 
bat ich, daß man ſich nicht weiter meinet⸗ 
wegen bemühen möge, da ich Konſerven mit: 
hätte, die mir mein Lin über dem Feuer 
koche. | 

Auch der Unterpräfekt ſtellte ſich mir freund— 
lichſt zur Verfügung; auf mein Erſuchen 
ging er in die Kaſerne und fragte, ob ich 
dort die Pepowan-Truppen, die die Japaner 
neuerdings nach dem Muſter der franzö— 
ſiſchen Freiwilligentruppen in Annam er— 
richtet haben, beſichtigen dürfe. Mit einer. 
bejahenden Antwort kam er alsbald zurück. 
Von ihm ſowie von einem Polizeioffizier 
begleitet, ging ich zur Kaſerne, wo man mich 
nun in einen großen länglichen Raum führte, 
der in zwei Hälften geteilt war. Auf dem 
erhöhten Boden kauerten je vierzig Pepo— 
wans, halbciviliſierte Wilde, die bereits den 
Chineſenzopf trugen. | 

Dieſe Freiwilligentruppe beſtand aus einer 
Compagnie — zwei andere giebt es an der 
Oſtküſte —; ſie wurde erſt vor drei Monaten 
probeweiſe gegründet und aus ackerbautrei— 
benden Pepowans der Umgebung zuſammen— 
geſtellt. Ihr Dienſt währt von achteinhalb 
morgens bis zweieinhalb Uhr nachmittags, 
dann dürfen ſie wieder nach Hauſe gehen 
und ihren Geſchäften obliegen. Die Leute 
verpflichten ſich, vier Jahre Dienſt zu thun; 
als Entgelt erhalten ſie acht Hen monatlich, 
wofür ſie ſich aber auch verpflegen müſſen. 
Die Uniform dieſer barfuß gehenden Truppe 
beſteht aus einem blauleinenen, weitärme— 
ligen, bis zu den Knien reichenden Chineſen— 
kittel mit roten Verſchnürungen über der 
Bruſt; er wird von einem ſchwarzbraunen 
Ledergürtel zuſammengehalten. Als Abzei— 
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chen tragen ſie auf dem Armel einen hand— 
breiten roten Streifen; die Kopfbedeckung 
iſt eine graue Mütze, an der hinten und 
vorn zum Schutz gegen die Sonne ein 
Schirm angebracht iſt. Wie täglich, war an 
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Hauptmann, daß die Japaner an den Pe 
powans Truppen heranziehen wollten, wie 
es die Ruſſen mit den Koſaken gethan hätten. , 
Er ſtellte an mich alle möglichen Fragen 
über Rußland, die ſibiriſche Eiſenbahn, kurz 


dieſem Tage von achteinhalb bis neunein— 
halb Uhr vormittags Inſtruktionsſtunde, in 
der den Leuten etwas Japaniſch beigebracht 
wird, da ſie nur chineſiſch mit Reſten ihrer 
eigenen Sprache vermengt ſprechen. 

Von dem Unterrichtsraum nach dem Of— 
fizierszimmer zurückkehrend, bemerkte der 


Kampferbäume. 
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er ſuchte mich in jeder Hinſicht auszuholen, 
wozu die Japaner im allgemeinen mindeſtens 
ebenſoviel Talent haben wie zum Verſchwei— 
gen. Dabei ſah er mich von der Seite 
oftmals lauernd, faſt hämiſch an. Im übri— 
gen gab er ſich ſehr gemeſſen und war von 
geradezu eiſig höflicher Kälte. Auf meine 


die Fragerei los. 
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Frage, ob ich von den Pepowan-Truppen 
eine photographiſche Aufnahme machen dürfe, 
wich er aus. Zufälligerweiſe ließ ich — ich 
weiß nicht mehr bei welcher gleichgültigen 
Gelegenheit — die Bemerkung fallen, dies 
oder das ſei in der deutſchen Armee ſo und 
jo. Der Hauptmann ſtutzte und fragte meis 
nen Dolmetſcher: „Ja, iſt denn der Herr 
kein Ruſſe?“ Ich verneinte dies, die an⸗ 
deren ebenfalls. Nun war der gute Mann 
wie ausgewechſelt; er entſchuldigte ſich bei 
mir vielmals, daß er mich die ganze Zeit 
über für einen Ruſſen gehalten habe. Hätte 
er gewußt, daß ich Deutſcher ſei, ſo würde 
er freundlicher geweſen ſein. Ich tröſtete ihn 
über das Mißverſtändnis mit der Bemer⸗ 
kung, daß es keinesfalls meine Schuld ſein 
würde, wenn ich zufälligerweise als Unterthan 
des Zaren auf die Welt gekommen wäre. 

Inzwiſchen war die Inſtruktionsſtunde der 
Pepowans zu Ende gegangen; e Leute 
marſchierten nun auf den Exerzierplatz, und 
dort mußte ich über eine Stunde lang Pa- 
rade abnehmen. Die Unteroffiziere führten 
mir in kleinen Abteilungen ihre Mannſchaft 
vor und gaben ſich alle Mühe, mit Ehren 
zu beſtehen. 

Der Wahrheit gemäß muß ich bekennen, 
daß die Mannſchaft für die kurze Dauer 
von drei Monaten ganz außerordentlich gut 
gedrillt war und alle Bewegungen mit gro— 
ßer Genauigkeit ausführte. Zudem ſah man 
es den Pepowans an, daß ſie mit Luſt und 
Liebe bei der Sache waren. Es unterliegt 
keinem Zweifel, daß die Japaner, die einſt⸗ 
weilen nur Verſuche mit mehreren Com— 
pagnien machten, dieſes Freiwilligenſyſtem, 
das auch den großen Vorzug der Billigkeit 
hat, in größerem Maßſtabe ausbilden werden. 

Als der Major auf den Exerzierplatz ge— 
ritten kam, wurde ich ihm vorgeſtellt. Er 
lud uns alle in eine nahegelegene Lehm— 
hütte — es war das Offizierskaſino —, um 
eine Taſſe Thee zu nehmen. Und nun ging 
Ob die Deutſchen in 
Kiautſchou ebenſolche Truppen heranzögen? 
Ich: „Dazu haben wir kein Recht, denn wir 
haben das Land nur von China gepachtet.“ 
Hierauf mißtrauiſches, ungläubiges Lächeln. 
Wieviel deutſche Soldaten ſchon in Kiau— 
tſchou wären, wieviel noch hinkämen, ob Prinz 
Heinrich bald nach Deutſchland zurückreiſe? 
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Kurz, alle möglichen Fragen ſtellten die wiß⸗ 
begierigen Japaner an mich, von denen ich 
mit dem beſten Willen nicht die Hälfte hätte 
beantworten können. Schließlich: „Ja, warum 
hat denn Deutſchland eigentlich Kiautſchou 
beſetzt?“ — Ich: „Um einen Kohlenplatz zu 
haben, falls Deutſchland einmal mit einer 
europäiſchen Macht in Verwickelungen gerät; 
denn ſonſt könnte es geſchehen, daß das in 
den oſtaſiatiſchen Gewäſſern befindliche Ge⸗ 
ſchwader gar nicht heimfahren kann.“ Aber⸗ 
mals mißtrauiſches, ungläubiges Lächeln. 

Mit den beſten Wünſchen für die fernere 
gedeihliche Entwickelung der Pepowan⸗Trup⸗ 
pen, auf daß ſie einſt Japan gute Dienſte 
leiſten möchten, verabſchiedete ich mich vom 
Offizierkorps. Komplimente ihrerſeits ſowie 
Wünſche für eine fernere glückliche Reiſe be⸗ 
endeten den Beſuch. 

Auf dem Wege zu meinem Quartier be— 
griffen, begegnete ich meinem Diener, der 
mich bat, ins Bukonſho zu kommen, da mich 
der Direktor erwartete. Gern folgte ich 
dieſer freundlichen Aufforderung. 

Shigetoro Nagano, ein Mann in den 
dreißiger Jahren, ehemaliger Offizier, iſt 
gegenwärtig Direktor des Bukonſho in Po⸗ 
liſha. In ſeiner Stellung hatte er ſchon 
vieles erlebt und auf ſeinen Streifereien 
in die Wildengebiete mehr als einmal in 
Lebensgefahr geſchwebt. Er ſchenkte mir 
liebenswürdig den ganzen Tag und gab mir 
mit größter Bereitwilligkeit wertvolle Aufs 
ſchlüſſe über Verhältniſſe, Bräuche und Lebens⸗ 
gewohnheiten 'der Wilden um Poliſha, die 
er ſo gut und genau wie kein zweiter kennt. 
Aber nicht nur ſeine deshalb höchſt zuver⸗ 
läſſigen Mitteilungen, ſondern auch ſeine an 
Ort und Stelle oft mit Lebensgefahr ge⸗ 
machten Zeichnungen von Geräten, die mit 
der Sitte des Kopfabſchneidens in Beziehung. 
ſtehen, ferner ſeine Sammlung von Kleidungs— 
ſtücken, Geweben, Waffen u. ſ. w. waren für 
mich ganz außerordentlich intereſſant. 

Da Poliſha die Grenze zwiſchen den nörd— 
lichen und ſüdlichen Stämmen bildet, ſo 
unterſtehen dem dortigen Bukonſho Wilde 
beiderlei Stämme. 

Die nördlichen Wilden, von den Chineſen 
Hokuban genannt, tättowieren ſich; fie nen— 
nen ſich ſelbſt Alan oder Kalan, werden aber 
von den ſüdlichen Wilden Kadan oder Kana— 
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Von Rottang umſchlungene Bäume bei einer verlaſſenen Kampferhütte im Urwalde. 


ban geheißen. Die ſüdlichen Wilden, die Die Wilden um Poliſha leben teils von 
Namban, tragen im Geſicht keine Tättowie- Jagd, teils von Fiſchfang; auch etwas Acker— 
rungen. Sie ſelbſt nennen ſich Mazeganſhu bau treiben ſie an den Bergabhängen, wobei 
oder Mazeatſuan, werden jedoch von den nörd- ſie ſich einer aus einem Stück Holz geſchnitz— 
lichen Wilden Machina oder Matena genannt. ten Harke bedienen. | 
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So tief auch die Wilden in kultureller 
Hinſicht ſtehen mögen, ſo ſoll ihr Familien— 
leben glücklicher und geordneter ſein als das 
mancher ſogenannter Kulturvölker. Männer 
und Frauen ſollen ſich gegenſeitig ſtreng die 
Treue bewahren, Frauen und Kinder von 
den Männern die liebevollſte Behandlung 
erfahren. 

Wie ich mich ſelbſt bei den Leuten, die 
abends aus den Bergen 
gekommen waren, überzeu— 
gen konnte, gebrauchen ſie 
vorwiegend keine Feuer— 
waffen, ſondern bedienen 
ſich noch des Pfeils und 
Bogens. Die Mädchen er— 
lernen das Weben, Spin— 
nen und Getreideſtampfen; 
auch das Holzſchneiden und 
Waſſertragen gehört zu 
ihren Verrichtungen. So— 
bald ſie in das heirats— 
fähige Alter treten, wer— 
den ſie, wenigſtens bei 
den nördlichen Stämmen, 
von ihren Eltern ebenſo 
tättowiert, wie ich es be— 
reits bei den Wilden, die 
um Tao leben, beſchrie— 
ben habe. Bei Hochzeiten 
finden ſtets große Trink— 
gelage ſtatt. Das junge 
Paar bezieht meiſt eine 
neue Hütte, die Brautnacht 
aber verbringt es bis zum 
Morgengrauen auf einem 
davor errichteten Gerüſt. 

Die Hütten der Wilden 
ſind äußerſt primitiv. An 
zwei in die Erde einge— 
rammte Pfoſten werden zwei Balken, die mit 
einem Ende auf dem Erdboden ſtehen, be— 
feſtigt, während das andere Ende auf dem 
Pfoſten ruht. Dach ſowie Seitenwände be— 
ſtehen aus Bambus, aus Rottanggeflecht oder 
darübergelegtem Schilf. Da die Bewohner 
das Feuer in den Hütten nie ausgehen laſ— 
ſen, dieſe aber keine andere Offnung als die 
Thür haben, ſo ſoll es drinnen derartig 
rauchen, daß das Atmen dem Ungewohnten 
eine Unmöglichkeit iſt. Götterbilder, wie 
man ſie z. B. bei den Wilden Süd-Formoſas, 
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bei den Paiwans, trifft, findet man bei den 
dortigen Bergbewohnern nicht, obwohl ſie 
auch an einen Berggott und viele Geiſter 
glauben, denen ſie alle möglichen Eigen— 
ſchaften beilegen. z 

Weder Prieſter noch Arzte ſind hier hei— 
miſch. Das mediziniſche Amt ruht in den 
Händen alter Weiber, die Beſchwörungen 
ſowie allen möglichen und unmöglichen Hokus— 
pokus vor dem Kranken 
aufführen. 

Seltſam mutet die bei 
dieſen Stämmen übliche 
Beſtattungsweiſe der To— 
ten an. Innerhalb der 
Hütte wird der Leichnam 
an einem am Gebälk be— 
feſtigten Seil aufgezogen 
und dann darunter eine 
Grube gegraben; iſt dies 
geſchehen, ſchneidet man das 
Seil durch, ſo daß der 
Leichnam hineinfällt. Als— 
dann wird das Loch mit 
Erde bedeckt. Sobald der 
Boden unter der Hütte 
mit Leichen angefüllt iſt, 
verlaſſen die Bewohner 
die Behauſung, um ſich 
an einem anderen Platze 
ein neues Heim zu grün— 
den. Gräber werden oft— 
mals auch außerhalb des 
Hauſes, ſo auf den an— 
ſtoßenden umzäunten Hö— 
fen gegraben, doch verſieht 
man ſie nie mit Steinen 
oder ſonſtigen Abzeichen, 
denn die Lebenden wollen 
ſich nicht der Verſtorbenen 
erinnern. Man kann ſich hiernach vorſtellen, 
daß der den Ahnenkultus über alles heilig 
haltende Chineſe die Wilden als unciviliſierte 
Beſtien betrachtet und verachtet, zumal da 
ſie zu den eifrigſten und gefürchtetſten Kopf— 
jägern zählen. Sie gebrauchen, wenn ſie 
auf die Jagd ziehen, einen roten, netzartigen 
Sack mit Achſelbändern, an dem ein Chineſen— 
zopf hängt. 

Shigetoro Nagano zeigte mir auch einen 
Takanan (j. vorſtehende Abbild.); jo nennen 
die Wilden den Zierat, der, wie die Nagahatas 
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in den buddhiſtiſchen Tempeln, vom Gebälk 
herabhängt. Vom Dachbalken hängt ein aus 
Bambus geflochtener Ring — er hat ein⸗ 
undeinhalb bis zwei Fuß im Durchmeſſer —, bezüglichen Gegenſtände zu erhalten. 


von dem viele, et⸗ 
wa fünf Fuß lan⸗ 
ge Fäden herab⸗ 
baumeln, auf die 
kreisrunde, zoll⸗ 
dicke Stücke des 
Markes der Ara- 
lia papyrifera auf⸗ 
gereiht ſind. Un⸗ 
ten, am Ende der 
Fäden, ſind viel⸗ 
fach Muſchelſtücke 
angebracht. Unter 
dieſem baldachin⸗ 
artigen Schirme 
hängt der Kopf⸗ 
ſack, mehrere aufge: 
löſte Chineſenzüpfe ſind 
daran befeſtigt. 
Solange ein erbeu⸗ 
teter Chineſenkopf friſch 
iſt, wird er auf einem 
zu dieſem Zweck be⸗ 
ſtimmten, etwa vier 
Fuß hohen Pflock mit 
herausragendem Sta⸗ 
chel aufgeſpießt und 
ſein Mund mit einer 
Batate geſchmückt. Bei 
dem zur Feier des er⸗ 
beuteten Kopfes ge⸗ 
gebenen Freudenfeſte 
wird Samſchu in den 
Mund des Chineſen⸗ 
kopfes gegoſſen, wobei 
man der Manen des 
Verſtorbenen gedenkt. 
Über dem Kopfe 
hängt, wie über dem 
Netze, ein Schirm aus 
Aralia papyrifera. Die 
Chineſenköpfe baumeln 
ſpäter meiſt als Schmuck 
von der Decke im In⸗ 


neren der Hütte herab, die kahlen Schädel 
hingegen werden vor oder in der Nähe der 
Hütte auf Gerüſten aus Bambus in einer 
oder zwei Reihen übereinander aufgeſtellt. 
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Lederkappen Wilder mit eingeritzten Ornamenten 
und Figuren. 


Streifzüge durch Formoſa. 


ſtehende Abbildgn.): 
mit Nackenberge, oftmals mit Figuren be— 
malt oder oben in einem mit Federn ge— 
ſchmückten Knopf endigend. 
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Wie mir mein Gewährsmann verſicherte, 
war es mit großen Gefahren für ihn ver⸗ 
knüpft, Abbildungen dieſer auf die Kopfjagd 


Nur 
verſtohlen gelang 
es ihm, die Ta⸗ 
kanans abzuzeich⸗ 
nen. Hätten die 
Wilden das be⸗ 
merkt, er würde 
die Hütte ſchwer⸗ 
lich lebend ver— 
laſſen haben. 
Die Kleider der 
Wilden, die bis 
oberhalb der Knie 
reichen — die Ar⸗ 
mel gehen nur 
bis zum Ellenbo⸗ 
gen —, ſind meiſt 
aus Hanfgeweben ver⸗ 
fertigt. Der bunte Be⸗ 
ſatz ihrer Feſtkleider 
wird aus ſcharlachro⸗ 
ten und dunkelblauen 
gezupften, von Chine⸗ 
jen eingetauſchten Woll⸗ 
ſtoffen geſtickt. Auch 
kleine aus Horn ge— 
ſchnitzte Perlen ſowie 
Metalltroddeln nähen 
ſie ſich zur Verſchöne⸗ 
rung an den Beſatz. 
Gegen Abend kam 
noch eine Zahl ſoge⸗ 
nannter ſüdlicher Wil⸗ 
der angezogen; fie tru— 
gen langes, im Nacken 
zuſammen gebundenes 
Haar; die Augenzähne 
hatten ſie ausgebrochen, 
doch zeigten die Män⸗ 
ner keine Tättowierun— 
gen im Geſicht. Selt— 
ſam waren, an die Kap— 
pen deutſcher Lands— 
knechte erinnernd, die 
Kopfbedeckungen (ſ. vor= 
helmartige Lederkappen 
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Geldeswert kannten fie nicht; ſie bedienten 
ſich der Münzen nur als Schmuck. Auch 
bei ihnen aber beſteht die Sitte des Freund⸗ 
ſchaftantrinkens, vor der ich mich jedoch be— 
greiflicherweiſe zu drücken ſuchte. Um ein 
offenes Feuer lagernd, kochten ſie darüber 
in einer großen Pfanne Hirſe, die ſie dann 
ſpäter mit den Händen aus einer flachen 
Holzſchüſſel langten. Der Häuptling würzte 
das Mahl dadurch, daß er ab und zu von 
einer getrockneten Hirſchkeule Stücke abriß 
und an ſeine Leute verteilte. Mit flachen 
Schalen ſchöpften ſie aus einem großen, mit 
Samſchu gefüllten, waſchſchüſſelartigen Gefäß. 
Da ſie gierig und in großen Maſſen tranken, 
ſo waren ſie bald berauſcht und ſchliefen ein. 

Nur mit leichtem Gepäck machte ich mich 
am nächſten Tage mit meinen Leuten, be— 
gleitet von zwei Polizeiſoldaten, zu Fuß nach 
dem Suiſha- oder Drachenſee auf, der auch 
nach dem in den Jahren 1627 bis 1631 
auf Formoſa weilenden, verdienſtvollen hol⸗ 
ländiſchen Miſſionar Candidus „Candidus 
lake“ genannt wird. 

Nach einſtündigem Marſch begann der 
Aufſtieg; mein haſenfüßiger Lin, den Schreck— 
geſpenſter verfolgten und der ſeinen Zopf 
ſchon irgendwo am Dachgebälk einer Wilden 
hütte baumeln ſah, geriet wieder einmal in 
Angſt, als der Weg ſich ſchluchtenartig ver— 
engerte und ein Polizeiſoldat erzählte, daß 
hier vor zwei Monaten zwei Chineſen ihrer 
Köpfe beraubt worden ſeien. 

Längs des Pfades ſtanden vielfach uralte 
Shitan-Bäume von impoſantem Wuchs; dann 
zog ſich der ſchmale Pfad, nachdem wir über 
Paßhöhen ſteigend über ein liebliches Pla— 
teau gegangen waren, durch mit Farnen und 
Schlingpflanzen bewachſene Schluchten. 

Nach mehrſtündigem Bergauf- und Berg— 
abwandern, vorbei an Hügeln mit ſehr ſchlecht 
gehaltenen Theeanpflanzungen, erblickten wir 
die Ufer des lieblichen Drachenſees zu uns 
ſeren Füßen. Die weſtlichen Ufer mit den 
dahinter ſich erhebenden Gebirgszügen ſind 
die impoſanteſten der Landſchaft, ſie dürften 
gewiß achttauſend Fuß Höhe erreichen, da 
der Drachenſee ſelbſt ſchon drei- bis vier— 
tauſend Fuß hoch liegt. Sanfte Höhenzüge 
— verſchwenderiſche, unberührte Vegetation, 
ein wahres Pflanzenmeer bedeckte ſie — 
ſchließen den See von allen Seiten ein. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Nichts als Grün, wohin das Auge blickt. 
Ausgehöhlte, unbehauene Kampferſtämme 
werden, ohne Kiel und Steuer, als Boote 
benutzt und vermittels lanzettenförmiger, kur⸗ 
zer, freier Ruder fortbewegt. Nur in Kaſch⸗ 
mir, am Ihelam-Strom bei Srinagar, ſowie 
auf den dortigen Seen ſah ich einſt ganz 
ähnliche Ruder; doch waren dieſe etwas 
breiter, mehr herzförmig. Wie erſtaunte ich 
nun, inmitten Formoſas einer ähnlichen Ru⸗ 
derform und Art des Ruderns zu begegnen! 
Die größten der plumpen Boote können bei 
zwanzig Perſonen faſſen; doch nur langſam 
ſchleppen ſich dieſe kielloſen Fahrzeuge durch 
die grünlich gelben, lehmigen Fluten des 
untiefen Sees, deſſen größte Waſſermengen 
weſtwärts abfließen. | 

Auf den erſten Blick iſt nicht der ganze 
See zu überſehen; ein Inſelchen liegt vor 
feinen länglichen ſüdlichen Arm und trennt 
ihn ſcheinbar in zwei Hälften. Am ſchilf⸗ 
bedeckten Strande beſtieg ich einen ausge⸗ 
höhlten Kampferſtamm; die überragenden 
Büſche und Bäume ſpiegelten ſich im See, 
der von zögernden kleinen Wellen Ddurch- 
kräuſelt war. Inmitten desſelben begegneten 
wir einem kleinen Kampferkahn, in dem der 
Bürgermeiſter ruderte. Sobald er hörte, 
daß ich bei ihm abſteigen wollte, machte er 
mit ſeinem Boot ſchnell Kehrt und verſchob 
ſeine geplante Reiſe nach Poliſha. Dicht am 
nordöſtlichen Ufer des Sees, mit hübſchem 


Blick auf ihn, liegt das große Gehöft meines 


patriarchaliſch ausſehenden, doch verſchmitzt 
dreinſchauenden Chineſen, des reichſten, ja 
eigentlich einzigen wohlhabenden Mannes 
der Umgebung. Es beſteht aus einem ge— 
mauerten, doch ſchilfbedeckten Mittelbau und 
zwei Seitenflügeln und wird von drei Sei— 
ten von Bambusgebüſchen und einem roh— 
gezimmerten, mannshohen Zaun eingerahmt. 
Düngerhaufen, eine Tenne, auf der Getreide 
gedroſchen wird, Hühner, Gänſe, Schweine 
in Maſſen, ein Tümpel, in dem Büffel baden, 
Heuſchober, ſowie birnenförmige Rechen, an 
denen die Garben und das Heu hängen, er— 
weckten in mir Erinnerungen an die Bauern— 
gehöfte der Heimat. 

Aber der Bauer ſelbſt und das Innere 
des Hauſes waren wenig erbaulich und weit 
davon entfernt, Behagen zu erwecken. Ein 
dumpfer, muffiger, ſüßſäuerlicher Geruch 
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verſchlug mir den Atem beim Eintreten; was 
mein Auge ſonſt erblickte, war auch nicht 
danach angethan, das einmal hervorgerufene 
Gefühl des Ekels zu verſcheuchen. Als Schlaf— 
gemach wurde mir eine Vorratskammer an— 
gewieſen, in der eine Holzpritſche ſtand; 
oben in der Mauer war eine Offnung an— 
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Der Bürgermeiſter vom Suiſha-See und ſein Bruder. 


gebracht, die jedoch ängſtlich mit Holzbalken 
verbarrikadiert war, damit ja kein Sonnen— 
ſtrahl oder gar friſche Luft eindringe. 
Mein gaſtlicher Wirt, der alte Chineſe, und 
jein Bruder (f. vorſtehende Abbild.), zwei 
wunderbar maleriſche Typen mit famoſen 
alten Chineſenſchädeln, bemühten ſich unaus— 
geſetzt, mir alle Liebe zu erweiſen — um 
ein reiches Geſchenk zu erhalten, beileibe 
nicht etwa aus Menſchenliebe! — aber ſie 
hatten ſo widerwärtige Lebensgewohnheiten, 


Streifzüge durch Formoſa. 
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ſchneuzten ſich unaufhörlich mit der Hand, 
räuſperten, huſteten, ſpukten und rülpſten um 
die Wette, daß auch dem Hungrigſten der 
Appetit vergehen konnte. Der Herr des 
Hauſes wollte mir nämlich in der Küche 
eine Mahlzeit herrichten laſſen, aber ich pro— 
teſtierte energiſch dagegen, indem ich erklärte, 
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nur Selbſtgekochtes zu eſſen; ich habe das 
denn auch dort thatſächlich zur Wahrheit 
gemacht. Über einem mit glühenden Kohlen 
gefüllten Hibachi kochte ich mir im Hof ent— 
weder eine Konſervenſuppe, einen Fiſch oder 
ein in Stücke geſchnittenes Huhn; an Zu— 
ſchauern fehlte es mir dabei nie. 

Der Aufforderung des alten Chineſen fol— 
gend, mußte ich, um nicht als gar zu un— 
höflich zu erſcheinen, dem in der Mitte des 
Gebäudes gelegenen Hauptraum, in dem den 
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Ahnen geopfert wurde, einen Beſuch ab» 
ſtatten. Die Mauern dieſes Staatsgemaches 
waren mit Lehm verkleidet, der Mittelbalken 
der Decke mit roter und grüngrauer Farbe 
bemalt. Darauf ſtand in der Mitte in Gold⸗ 
buchſtaben ein Segensſpruch. An der Rück⸗ 
wand, dem Eingang gegenüber, hing ein 
Kakemono der Göttin Kwanon, ein anderer 
mit dem Bilde der Göttin Tenjioſego, der 
Mutter des berühmten chineſiſchen Seeräu— 
bers Koxinga, der im ſiebzehnten Jahrhun⸗ 
dert die Holländer von Formoſa vertrieb 
und dann dort ſelbſt regierte. Andere Ka⸗ 
kemonos ſtellten einen weißbärtigen Erdgott, 
eine nahrungſpendende Gottheit, dar; zwei 
kleine, ſchmutzige Kakemonos, mit Sprüchen 
bemalt, flankierten ſie. Vor dieſen Wand- 
bildern ſtanden mit zahlreichen Ahnentafeln 
bedeckte Tiſche, davor in Stühlchen ſitzende, 
angezogene Puppen, Götter und Göttinnen. 

Die dem Chineſen weitaus heiligſten Gegen⸗ 
ſtände ſind bekanntlich die Ahnentafeln; ſie 
enthalten nach chineſiſchem Glauben eine der 
drei Seelen des Verſtorbenen. Eine flieht, 
ſo heißt es, in die Geiſterwelt, eine ruht im 
Grabe, die dritte aber umſchwebt ihr altes 
Heim. Dieſem Glauben zufolge entſpringt 
der ſo ausgebildete und keineswegs der Poeſie 
entbehrende Gräber- und Ahnentafelkultus. 

In der Ahnentafel, einem kaum drei Zoll 
breiten, einen Fuß hohen Stück Holz mit 
niederem Fußgeſtell, auf dem der Name des 
Verſtorbenen ſteht, nimmt die Seele ihren 
Aufenthalt. Dem älteſten Sohne liegt es 
ob, den Ahnen die täglichen Opfer zu brin- 
gen, die die Seelen vor Notdurft im Jen 
ſeits ſchützen. Wird ſie dagegen vernach— 
läſſigt, irrt ſie ruhelos, von Hunger und 
Durſt gepeinigt, umher und beſtraft ihre 
pflichtvergeſſenen Hinterbliebenen. 

Jeden Abend konnte ich den Alten in 
Suiſha beobachten, wie er Sake und Reis 
in Schälchen auf den Ahnenaltar ſtellte und 
darauf nachgemachtes Papiergeld verbrannte, 
um den Geiſtern im Jenſeits ihre Unabhän— 
gigkeit zu erhalten. Aber auch außerhalb 
der Halle ſtellte der pflichtgetreue Sohn 
jeden Abend auf ein hohes Tiſchchen Reis 
und Sake und zündete dazu Weihrauch an. 

Unter den Puppen vor den Ahnentafeln 
ſtellte die größte den göttlich verehrten Ko— 
ringa dar; Weihrauch entſtrömte Bronze— 
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und Thongefäßen, in denen aufrecht ſtehende 
Weihrauchſtäbe brannten. In anderen Be⸗ 
hältern ſtaken ſchmutzige Fähnchen, Geſchenke 
für Götter, die Geneſende ſpenden; kleine 
Votivtäſelchen, auf denen die Schenkungs⸗ 
urkunde geſchrieben ſteht, enthalten den Na⸗ 
men des Stifters. 

Als ſeltſamſter Gegenſtand der Ahnen⸗ 
halle, an deren Wänden auch allerlei Fetiſche 
angebracht waren, durfte wohl eine an einem 
Strick hangende Kugel angeſehen werden, 
aus der zwei Zoll lange Nägel zu Dutzen— 
den hervorragten. Das Ganze war mit 
roten Stricken umwunden und ſah wie ein 
Morgenſtern aus. Vergeblich zerbrach ich 
mir den Kopf über die Bedeutung dieſes 
ſeltſamen Gegenſtandes. Auf mein Befragen 
erfuhr ich endlich, daß, ſobald ein Familien⸗ 
mitglied ſchwer erkrankt, ein heiliger Mann, 
ein „Prieſter“ geholt wird, der ſich unter 
Beſchwörungen damit geißelt, bis ſein Blut 
in Strömen herabrinnt. Geneſt der Kranke, 
ſo wird allein dem Prieſter infolge dieſer 
Procedur die Heilung zugeſchrieben; ſeiner 
harrt alsdann reiche Belohnung. 

Auf Truhen längs der Wände der Ahnen⸗ 
halle erblickte ich außerdem allerlei Hausrat 
untergebracht; links vom Altar ſtanden auf 
etagenartigem Geſtell aus Bambus gefloch— 
tene Schwingen, gefüllt mit Reis und Hirſe. 
An der gegenüberliegenden Wand klebten 
rote längliche Zettel; es waren an meinen 
Wirt ergangene Einladungen zu Theater⸗ 
vorſtellungen, die er ebenſo pietätvoll aufhob 
wie bei uns junge Damen ihre Tanzkarten. 

An der Decke hing eine reich bemalte, 
große Sänfte, in der am 16. Januar (nach 
dem chineſiſchen Kalender), dem Feſt des 
Koringa, die auf dem Tiſche ſtehende Puppe, 
ſein Götzenbild, ſpazieren getragen wird. 

Nach dieſer nicht ganz müheloſen Beſich⸗ 
tigung des Ahnenſaales beſtiegen wir ein 
primitives Boot und fuhren nach dem Süd— 
ende des Sees, um das Dorf der Tſuischuan, 
der ſogenannten „Waſſerwilden“, zu beſuchen, 
die keine Kopfjäger mehr ſind und nur im 
Falle der Notwehr, oder um ſich für erlittene 
Unbill zu rächen, einen Chineſenkopf holen, 
im übrigen aber wie vor Urzeiten leben. 

Die Fahrt über die ſpiegelglatte Fläche 
des Sees, in dem ſich die überreiche Vege— 
tation der bergigen Ufer ſpiegelt, die un- 
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endliche Ruhe, die nur ſelten durch den 
Schrei eines im Waldesdickicht verborgenen 
Affen oder den Flügelſchlag eines Silber⸗ 
reihers geſtört wurde, lud zu Träumereien, 
zu ſtillem Sinnen ein. Es waren unver— 
geßliche Stunden, die ich auf dieſem ſchönen 
weltentlegenen See verlebte! 

Als wir in die Nähe des Wildendorſes 
Seki⸗in kamen, begegneten wir einem Kahn, 
gleich dem unſerigen; darin ſtand, mit einem 
Dreizack bewaffnet, ein Wilder, der Fiſche 
ſpießte. Ihn bekleidete eine ärmelloſe Jacke 
aus Hirſchfell, er trug langes, bis auf die 
Schultern herabfallendes Haar; um die Stirn 
gleich einem Diadem ein rotes Band, das 
mit Muſcheln und Metallſtücken beſetzt war. 

Das Dorf Seki⸗-in erhebt ſich dicht über 
dem ſteil aufſteigenden Ufergelände; wunder— 
bar maleriſch zwiſchen Bananen, hohen Bam— 
busgeſträuchen und prächtigen Bäumen lie— 
gen mehrere Dutzend Schilfhütten zerſtreut. 

Über der Eingangsthür hangen eine An— 
zahl Affenſchädel (Abbild. S. 272), denen 
bekanntlich die Macht zugeſchrieben wird, 
böſe Geiſter zu vertreiben. Sie ſcheinen den 
frommen Spruch oder die Heiligenbilder zu 
erſetzen, die uns von dem Eingang vieler 
Tiroler Bauerngehöfte grüßen. 

Jedes kleine Gehöft iſt von einem bis 
zur Schulter ragenden Zaun umgeben; dicht 
dabei ſteht ein offener Stall für die Büffel. 
Die Vorratskammer befindet ſich entweder 
unter dem meiſt überragenden Schilfdach 
neben dem Eingang des Hauſes, oder es ſind 
auf Pfeilern fünf bis ſechs Fuß über der Erde 
ruhende Häuschen, die im Gehöft ſtehen. 

Unter den Jünglingen ſah ich ſchöne Ge— 
ſtalten, eine verhaltene Schwermut ſchien 
ihnen eigen zu ſein. Ich fand junge Män— 
ner — und ich erſtaunte nicht wenig darüber 
— die etwas Weiches, Träumeriſches in ihren 
von langen Wimpern beſchatteten Augen 
hatten. Die Haare trugen ſie meiſt lang, 
über der Stirn abgeſchnitten, hinten in einen 
Knoten aufgebunden oder bis zu den Schul- 
tern herabfallend. Die Männer fand ich 
nicht tättowiert, wohl aber die Weiber, die 
etwas ſehr Scheues, Zaghaftes an ſich hat— 
ten, wie das Wild im Walde. 

Nach dem Dunkelwerden kamen auch die 
Wilden vom Südende des Sees in mehre— 
ren Booten herzugerudert (Abbild. S. 273). 
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Sie kauerten ſich im Kreiſe um ein offenes 
Feuer im Hofe, und als man ihnen ein gro— 
ßes, krugartiges Thongefäß voll Samſchu 
brachte, fingen ſie ſofort an, es im Nu mit 
höchſt einfachem Bambuslöffel auszuſchöpfen. 
Dazu begannen ſie mit naſaler Stimme im— 
mer in dem gleichen Tonfall zu ſingen, tem— 
peramentlos und monoton; aber als die 
Lebensgeiſter erſt angefacht waren, regten 
ſich die Füße bei Fackelſchein zu wildem 
Tanze um das Feuer: ein höchſt phantaſti— 
ſches, wildromantiſches Schauſpiel. 

Etwas erhöht ſitzend, ſah ich auf die tan— 
zenden Gruppen herab. Vor mir lag der 
See; die in geiſterhaftes Dunkel gehüllten 
Berge ſchloſſen ihn im Hintergrund ab. Das 
Feſt geſtaltete ſich zu immer ſchaurigerer 
Schönheit; alle Empfindungen und Inſtinkte, 
die in dieſen Naturmenſchen unbewußt lebten, 
ſchienen die wirbelnden Geſtalten zu durch— 
beben, alle Schranken ſchienen durchbrochen, 
alle Leidenſchaften entfeſſelt zu ſein. Wild 
flatternd ſauſten die mantelartigen Über— 
würfe durch die Luft, als die leidenſchaftlich 
erregte Gruppe, mit verſchränkten Armen 
einen Kreis bildend, unter rhythmiſchem Ge— 
heul gleichzeitig gegen das düſter glimmende, 
ab und zu auflodernde Feuer vor- und dann 
wieder zurückſprang. Inzwiſchen angezündete 
Bambusfackeln erleuchteten den Platz; die 
phantaſtiſchen Sprünge der dabei im Kreiſe 
ſich bewegenden Menge gingen in wildeſtes 
Raſen über. Im glühenden Dunkel der 
rauchenden Fackeln beobachtete ich eine von 
leidenſchaftlicher Freude erfaßte, ſtürmiſch da— 
hinſauſende, ſchrille Jubelſchreie ausſtoßende 
Schar, die wie von Dämonen beſeſſen er— 
ſchien. Das war keine harmlos heitere Aus— 
gelaſſenheit, keine ſinnenfrohe Karnevals— 
freude, die da zum Durchbruch kam, wie 
etwa bei unſeren Volksfeſten oder öffent— 
lichen Beluſtigungen; dieſe zügelloſen Tem— 
peramentsergüſſe hatten etwas Schrecken— 
erregendes. Eine beſtialiſche, wildbacchan— 
tiſche Lebensluſt ſchien die von Leidenſchaft 
verzerrten Geſtalten zu bewegen, bis ſie 
endlich, von phyſiſcher Ermattung überwäl— 
tigt, halb bewußtlos zu Boden fielen. 

Als die Erſchöpften wieder zu Atem kamen, 
tranken ſie mit doppelter Begierde, und nun 
begannen Ringkämpfe zwiſchen den chine— 
ſiſchen Ackerbauern und den Wilden von 
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Seki-iu. Der Sieg neigte ſich bald auf 
dieſe, bald auf jene Seite, doch gewannen 
zuletzt meiſt die katzenartig gewandten Wil— 
den die Oberhand über die ſcheinbar ſtäm— 
migeren Geſtalten ihrer Gegner. Als ſich 
die Ringenden — der Sieg war entſchieden, 
wenn der zu unterſt Liegende mit beiden 
Schultern den Boden berührt hatte — auf 
der Erde wälzten oder ſich gegenſeitig mit 
dem Aufgebot aller Kräfte niederzuwerfen 
ſuchten, da wurde mir auf Augenblicke angſt 
und bange: ich fürchtete, daß aus dem Spiel 
Ernſt werden und es zwiſchen den vom 
Trinken und Tanzen erhitzten Wilden und 
den Chineſen zu einer blutigen Schlägerei 
kommen möchte. Die Hausmutter ſchien der— 
ſelben Anſicht zu ſein, denn händeringend 
ſtolperte ſie mit ihren verkrüppelten Fuß— 
ſtümpfen über den Hof und bemühte ſich, 
die Ringenden zu trennen. 

Wir verſuchten gemeinſam, die unheim— 
lichen Gäſte nach Hauſe zu ſchicken, aber 
die Geiſter, die wir riefen, wurden wir nun 
nicht los; ſie wollten durchaus nicht eher 
nach Hauſe fahren, als bis der Mond 
käme. Um ſie wieder zum La— 
gern um das Feuer zu 
bringen, gab es kein 
anderes Mittel, 
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ich es noch nie erwartet —; die Bewohner 
von Seki⸗-in ſchifften ſich ein, und unter dem 
weithin vernehmbaren Geplätſcher ihrer Ru— 
der entſchwanden ſie in horizontaler Ferne 
in den vom Mond verſilberten zarten Nebeln 
meinen Blicken. 

Eine wundervolle Ruhe lag nun über 
der üppigen Landſchaft, verklärt durch den 
Mond, dem milde Fluten keuſchen Lichtes 
entſtrömten ... f 

Nur wenige Stunden Ruhe waren mir 
auf meiner Pritſche gegönnt, denn ſchon bei 
Nebelgrauen fuhren wir in der Morgen— 
dämmerung nach dem Südende des Sees. 
Vorher aber zündete der mich begleitende 
Hausherr noch Räucherſtäbchen vor dem 
Ahnenaltar an und ſprach ein kurzes Gebet. 

Lotosblätter ſchwammen auf dem Spiegel 
des Sees, der vielfach von den ſchönen, fein 
gezackten, zarten Blättern der Hiſhi-Pflanze, 


Hütte des Häuptlings in Seki-in. 


als ſie mit einer neuen Auflage Samſchu zu 
traktieren. 

Endlich, endlich tauchte das ſehnlichſt er— 
wartete Himmelsgeſtirn über den Bergen 
auf — mit ähnlichen Empfindungen hatte 


deren Nüſſe ein beliebtes Nahrungsmittel 
ſind, bedeckt war. Nur langſam glitt unſer 
Kahn auf der bräunlichgrünen Flut dahin; 
ich verſuchte die zahlreichen Schlingpflanzen, 
die ſich wie Haare aus der Tiefe auftauchen— 


Fiſcher: 


der Nixen anfaßten, zu haſchen. 
umſpannen mich, 


Gärten, halb unter Waſſer ſtehende Strecken 


* 


* 


Streifzüge durch Formoſa. 
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Schnell machte ich darauf Toilette, kochte 
ab und fuhr nach dem Südende des Sees, 
um mich nach dem Befinden meiner lieben 
Gäſte von tags zuvor zu erkundigen. Wozu 
mit der Wahrheit hinter dem Berge halten? 
Die Bande war in einem fürchterlichen Zu— 


Wilde aus Seki-in auf dem Suiſha-See. 


lockeren Erdreichs, durch die Kanäle ziehen 
und die die Wilden von ihren Kähnen aus 
bepflanzen, leiſteten dieſer phantaſtiſchen Stim— 
mung nur noch Vorſchub. 

Über Paßhöhen bald bergauf, bald bergab, 
durch Schluchten, in denen tropiſche Vege— 
tation wuchernd ſproßte und die Bambuſſe, 
dieſe ſegensvollſte, nützlichſte aller Grasarten 
der Erde, von Rieſengröße zeugten, ging nun 
unſer Marſch — da war es eine wahre Er— 
löſung, als ſich endlich das elende Neſt Toſha 
zeigte. Und laut jauchzte ich auf, als ich 
vollſtändig ausgepumpt nach einer weiteren 
Stunde wieder das ſüdliche Ufer des Suiſha— 
Sees erreichte und das dort harrende pri— 
mitive Boot erblickte. 

Kaum hatten wir es erreicht, ſo ſtreifte 
ich die klatſchnaſſen Kleider und Wäſche ab, 
und mit halbem Leib im Waſſer, mich an 
das Boot haltend, ließ ich mich durch die 
kühlenden Fluten ſchleifen. So wie ich in 
meinem chineſiſchen Gehöft einzog, wandelten 
einſt Adam und Eva im Paradieſe. 


ſtand; alle, Männlein und Weiblein, waren 
voll ſüßen Samſchus. Der See, die ganze 
Landſchaft vom Abendſonnengold in ver— 
klärtem Glanze ſtrahlend, ſchien zu beſchau— 
licher Betrachtung, zu friedlichen Träume— 
reien wie vom lieben Gott geſchaffen; aber die 
wilden Damen ſtörten mich darin, ſie waren 
ekelhaft aufdringlich in ihrer Trunkenheit. 

Eben war ich im Begriff, in mein Boot 
zu ſteigen, als der Häuptling, vielleicht der 
Betrunkenſte von allen, ein großes Stück 
rohes, blutendes Kuhfleiſch in der Hand, 
auf mich zugetaumelt kam. Es ſollte eine 
Ehrengabe ſein, die er mir zugedacht hatte! 
Nun hatte ich vollends genug; ohne Abſchied 
ſtieß ich vom Lande, hinaus in den bereits 
mit leichtem Abendnebel ſich überziehenden 
See. Der Mond ſtand noch am Himmels— 
zelt, zarte Nebel, wie Rauchwolken, zogen 
über die Spiegelfläche des Waſſers, als ich 
Abſchied nahm von dem maleriſchſten Fleck— 
chen, das ich auf dieſem grünen Eilande je 
geſchaut hatte. 


ir 
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Hanauiſch-Indien. 


Ein alter deutſcher Holoniſationsplan für Capenne. 
Von 


Reinhold Günther. 


De große Krieg, welcher Deutſchlands 
Gaue dreißig lange Jahre hindurch 
verwüſtete, hatte eine allgemeine Verarmung 
hinterlaſſen. Von ihrem wirklichen Umfange 
können wir uns heute, trotz aller kultur— 
geſchichtlichen Studien, nicht leicht mehr einen 
Begriff machen. Nur in Umriſſen iſt es 
möglich, ein Bild von jenen Zuſtänden zu 
entwerfen, die zwiſchen 1650 und dem Be— 
ginne des achtzehnten Jahrhunderts im 
Reiche herrſchten. 

Die bäuerliche Bevölkerung und mit ihr 
auch die Grundbeſitzer adeliger Abkunft leb— 
ten in den drückendſten Verhältniſſen, oft 
genug ſo kümmerlich, daß ſie freiwillig die 
heimatliche Scholle verließen. Das ſelb— 
ſtändige Bürgertum und mit ihm die alte 
Wohlhabenheit der reichsfreien Städte war 
verſchwunden. Engherzige Zunftverfaſſungen 
vernichteten die letzten Überbleibſel des ein— 
ſtigen großartigen Gewerbefleißes und des 
erweiterten Betriebes der Handwerke. Der 
Verkehr im Lande, gehindert durch die Un— 
ſicherheit und den Verfall der Straßen, be— 
ſtand lediglich im beſcheidenſten Umfange. 
Mit der Fremde konnte kein Wettbewerb 
unterhalten werden; denn deren Grenzen 
blieben feſt verſchloſſen für alle Gegenſtände, 
welche man ſelbſt zu erzeugen vermochte. 

Die übergroße Zahl der fürſtlichen Macht— 
haber benutzten die wenigen, ihnen zu Gebote 
ſtehenden baren Mittel, um einen höfiſchen 
Aufwand zu treiben, der keineswegs mit 
dem wirklichen Beſitze in rechtem Einklang 
ſtand und zudem nur wenigen Bruchteilen 
der Heimat zu nutze kam. 


(Nachdruck iſt unterſagt.) 
Der fühlbare Mangel an leicht gangbaren 
Tauſchwerten ließ die abenteuerlichſten Pläne 
reifen. Selbſt der Große Kurfürſt hoffte 
durch die Alchemie das notwendige Gold 


zur Hebung ſeiner Macht gewinnen zu kön— 


nen. Während er jedoch auch nach dieſer 
Richtung hin niemals über die ihm zur 
Verfügung ſtehenden Mittel hinausgriff oder 
gar einer thatſächlichen Verſchwendung ſich 
zuwendete, geſchah das oft genug von ande— 
ren deutſchen Fürſten jener Zeit. 

Neben der Goldmacherei findet ſich nicht 
allzu ſelten die Beſtrebung, in fernen Erd— 
teilen, ſei es im Weſten von Afrika oder in 
Südamerika, eine Kolonie zu gründen, aus 
der man ungezählte Schätze zu ziehen ge— 
dachte. Verlockende Beiſpiele gab es genug: 
Spanien galt trotz aller ſeiner Verluſte als 
ein Reich, deſſen große Flotten unausgeſetzt 
das Gold von Peru und das Silber von 
Mexiko herbeiführten; den Aufſchwung, wel— 
chen die Niederlande ſeit der Gründung der 
„Oſtindiſchen Compagnie“ und Großbritan— 
nien durch die Erwerbung ſeiner überſeeiſchen 
Beſitzungen gewonnen, vermochte man ohne 
weiteres feſtzuſtellen. Warum ſollten deutſche 
Regierungen nicht ebenſo glücklich ſein? Die 
Bedingungen, welche zur Durchführung von 
Koloniſationen notwendigerweiſe zu erfüllen 
bleiben, waren jener Zeit völlig unbekannt. 
Glaubte man doch ſelbſt hundert Jahre ſpä— 
ter ganz ernſtlich, Handel und Wandel mit— 
tels einfacher bureaukratiſcher Erlaſſe nach 
Belieben regeln zu können. 

So entvölkert Deutſchland auch war — 
es zählte um 1670 kaum ſieben Millionen 


Günther: 


Bewohner — die Stimmen fehlten nicht, 
welche behaupteten, es ſei zu wenig Platz 
im lieben Vaterlande. Staatsmänner und 
Gelehrte prieſen die Auswanderung als das 
vollkommenſte Mittel gegen die Armut der 
Maſſen. Ja, es ereignete ſich im ſiebzehnten 
Jahrhundert, daß man „Koloniſten“ gegen 
klingende Entſchädigung ungefähr in der 
nämlichen Weiſe an engliſche und nieder⸗ 
ländiſche Faktoreien abtrat, wie man um 
1780 die Regimenter für den Kriegsdienſt 
dem britiſchen Löwen zur Verfügung ſtellte. 
Fremde Abenteurer, denen der Beruf eines 
gewöhnlichen Goldmachers zu wenig einträg⸗ 
lich und zudem zu gefährlich erſchien, wußten 
ſich die Neigungen der deutſchen Regierungen 
zu nutze zu machen. Die Börſe in Amſterdam 
aber unterſtützte gern die mehr oder weni⸗ 
ger ſchwindelhaften Anträge, mit welchen 
jene „Projektenhändler“ den geldbedürftigen 
Fürſten im Reiche als Verſucher nahten. 
Da war unter anderen Leuten, die gol- 
dene Berge verſprachen, wenn man ſie in 
ihren großartigen Koloniſationsplänen unter— 
ſtützen wollte, der niederländiſche Admiral 
Gyſſel. Er ſtand lange in Dienſten der 
oſtindiſchen Matſchappy, überwarf ſich jedoch 
mit den kaufmänniſchen Leitern der Geſell— 
ſchaft. Sein Verſuch, ein neues Unternehmen 
dieſer Art zu begründen, mißlang vollſtändig, 
obwohl der Statthalter Wilhelm III. von 
Oranien auf ſeiner Seite ſtand. Gyſſel, 
mit unendlichen Prozeſſen beladen, mußte 
die Niederlande verlaſſen, um in den Staa⸗ 
ten des Großen Kurfürſten ein Aſyl zu 
ſuchen, das ihm auf die Empfehlung des 
Statthalters hin auch in dem brandenbur— 
giſchen Amtshauſe Lenzen gewährt wurde. 
Von hier aus iſt Gyſſel zwiſchen 1660 und 
1670 unermüdlich thätig geweſen, die ver— 
haßten Handelsherren zu Amſterdam auf 
das empfindlichſte zu ſchädigen. Er wußte 
vor allem den kaiſerlichen Hof für ſeine 
Pläne zu intereſſieren. Indem er in um— 
fangreichen Aktenſtücken die Berechnung auf— 
ſtellte, daß allein aus den habsburgiſchen 
Erbſtaaten von 1602 bis 1662 an zwanzig 
Millionen Thaler für oſtindiſche Waren in 
die Niederlande gefloſſen ſeien, behauptete 
er, es wäre leicht, dieſe Summen nicht nur 
der Heimat zu erhalten, ſondern mit ihnen 
die immer leeren kaiſerlichen Kaſſen zu fül— 
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len. Er ſchlug vor, jede Handelsverbindung 
mit der oſtindiſchen Matſchappy zu verbieten 
und die Einfuhr der benötigten Waren auf 
dem Karawanenwege über Aleppo und Vene⸗ 
dig zu bewerkſtelligen. Hand in Hand mit 
dieſem mehr als ſeltſamen Plane, der mit 
einem kühnen Federzuge die geſamte Ord— 
nung des Welthandels umwerfen wollte, 
ging das lockende Verſprechen, mit einem 
Grundſtocke von dreihunderttauſend Thalern 
innerhalb acht knapper Jahre ſieben Millio⸗ 
nen aus indiſchen Spezereien zu gewinnen. 

So unſinnig dieſe Behauptung uns heute 
erſcheint, damals ſand ſie den beiten Glau⸗ 
ben. Der Kaiſer, der Große Kurfürſt, die 
bayeriſche Regierung ſtanden in engſtem 
Verkehr mit Gyſſel. Der Markgraf von 
Baden wurde von der Wiener Hofburg ab» 
geordnet, um in Amſterdam und Hamburg 
den Umfang der dortigen Handelsbeziehun— 
gen genau zu erkunden und in Lenzen mit 
dem alten Gyſſel eine letzte Rückſprache über 
deſſen Vorſchläge zu treffen. Ja, man ging 
noch weiter! Nicht nur eine Deutſch-Oſt⸗ 
indiſche, ſondern auch eine Weſtindiſche Ge— 
ſellſchaft ſollte begründet werden, und weil es 
an dem nötigen erſten Betriebskapital man- 
gelte, wollte man zunächſt einige gewinnbrin— 
gende Kolonien in Amerika gründen. Freilich 
war man darüber verſchiedener Meinung, ob 
der benötigte Landbeſitz von den General— 
ſtaaten oder vom Könige von England beſſer 
erworben werde. Bayern unterhandelte zwi— 
ſchen 1662 und 1664 mit der niederländiſch⸗ 
weſtindiſchen Geſellſchaft um Überlaſſung eines 
Küſtenſtriches in Guyana, dann ſeit 1665 
mit England um eine Kolonie in Virginien. 
Aber es ſtellte ſich bald heraus, daß die 
beiden von München nach London geſchickten 
Agenten — fie hießen Spectkhauer und Mül— 
ler — dort zuſammen mit dem Kanzler Heyde 
lediglich argen Betrug verübten, und daß 
auf dieſem Wege nichts zu erreichen ſei. 

Die bayeriſche Regierung glaubte jedoch 
einen anderen Mann zu beſitzen, der alles 
zu ſtande bringen könnte, und ſo entſendete 
fie dieſen, den Dr. Johann Joachim Becher“ 

* Geboren 1635 zu Speier, um 1658 zum Katho— 
licismus übergetreten, dann Profeſſor in Mainz. 
Hierauf in Wien, ſpäter kurfürſtlich baveriſcher Leib— 
arzt. Zuletzt unſtet in Mainz, Würzburg, Harlem 
und London lebend, ſtarb er 1682 in der engliſchen 
Hauptſtadt. 
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nämlich, im Frühjahr 1669 nach Amſterdam, 
damit er die abgebrochenen Verhandlungen 
wegen der Kolonie in Guyana wieder auf— 
nehme. Becher ſcheint unterwegs von Gläu⸗ 
bigern, deren er unendlich viele beſaß, hart 
angefaßt worden zu ſein. Jedenfalls ge— 
langte er auf ſeiner diplomatiſchen Reiſe 
nur bis Frankfurt, wo er Ende Mai 1669, 
infolge der Leerung ſeiner Kaſſe, einen er⸗ 
zwungenen Aufenthalt nahm. Hier in der 
alten Krönungsſtadt lächelte jedoch dem ge⸗ 
lehrten Abenteurer das Glück in ſonderlicher 
Art. Er fand nämlich einen hohen Herrn, 
der allen Projektenmachern gern Gehör 
ſchenkte, und der ſelbſt ſchon längſt mit dem 
Gedanken umging, ſich in fremden Erdteilen 
ein „Schlaraffenland“ zu erwerben. Es 
war dies der junge regierende Graf zu 
Hanau, Friedrich Kaſimir. 

Becher iſt in ſeiner Art eine der merk— 
würdigſten Erſcheinungen in der damaligen 
deutſchen Gelehrtenwelt geweſen, ein Mann 
von unzweifelhaft genialen Anlagen, dem 
die Wiſſenſchaft hohe Ehren zollen würde, 
wenn er ſelbſt ſich nicht in den Ruf eines 
unverbeſſerlichen Schwindlers gebracht hätte.“ 
Er verſtand es vortrefflich, mit fürſtlichen 
Perſönlichkeiten umzugehen, und ausgeſtattet 
mit ebenſo glänzender Überredungsgabe wie 
mit thatſächlichen Kenntniſſen, gelang es ihm 
leicht, den unerfahrenen Grafen Friedrich 
Kaſimir für ſeine Pläne zu gewinnen. Daß 
er dabei die bayeriſche Regierung ſchmählich 
in dem ihm entgegengebrachten Vertrauen 
hinterging, kümmerte Becher herzlich wenig. 
München lag hinter ihm, und er mochte 
vorläufig nicht die geringſte Luſt haben, zu 
ſeinen dortigen Gläubigern zurückzukehren, 
während er in Frankfurt einen neuen Herrn 
fand, der ihn mit Geld verſah und die Ab— 
ſicht äußerte, größere Summen für das 
phantaſtiſche Projekt einer deutſchen Kolonie 
in Guyana auszuwerfen. 

Genug, die Sache wickelte ſich raſch ab. 
Becher empfing eine Beſtallung als gräflich 

* Seine chemiſch-phyſikaliſchen Lehren ſind die Vor— 
läuſer der „phlogiſtiſchen“ Theorie Stahls geweſen, die 
bis auf Lavoiſier allgemeine Geltung fand. Becher 
führte auch zuerſt den Kartoffelbau in Deutſchland ein, 
erfand die Verkokung der Steinkohle und gab praktiſche 
Anleitungen heraus für die Benutzung des Steinkohlen— 
teers. Er war einer der erſten Chemiker des ſieb— 
zehnten Jahrhunderts. 
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hanauiſcher Geheimrat, es wurden ihm ein 
„Geſandtſchafts-Kavalier“, ein „Sekretär“ 
ſowie zwei Bediente zugeteilt, das Reiſegeld 
natürlich nicht zu vergeſſen. Außer einer 
feierlichen Vollmacht nahm er ferner noch 
mehrere koſtbare Geſchenke aus der Kunſt⸗ 
kammer zu Hanau mit, um fie den Direk⸗ 
toren der Weſtindiſchen Geſellſchaft zu über⸗ 
reichen. Am 22. Juni 1669 reiſte Becher 
mit Gefolge von Frankfurt ab, am 1. Juli 
traf er in Amſterdam ein, um bereits am 
22. Auguſt einen Vertrag nach Hanau zu 
bringen, der dem Grafen „einen Strich 
Landes zuſprach zwiſchen dem Orinoko und 
dem Amazonenfluß gelegen, dreißig hollän⸗ 
diſche Meilen längſt der See, und hundert 
Meilen Landwärts, oder ſo viel mer als 
die Colonien mit der Zeit und Weil werden 
beſetzen und cultiviren, oder ihnen Nutzen 
bringen können“. 

Becher, über den genugſam ungünſtige 
Meinungen in Frankfurt, wo man ihn gut 
kannte, umliefen, war auch in Hanau „ver: 
ſchrien“ worden. Jetzt kehrte er triumphie— 
rend von Amſterdam in die ſtille Reſidenz 
zurück, die ſich bereits als Hauptſtadt einer 
mächtigen überſeeiſchen Beſitzung fühlte. Der 
22. Auguſt 1669 war wohl Bechers ſchönſter 
Lebenstag, denn er feierte mit fürſtlichen 
Ehren den Einzug in Hanau. Die Glocken 
läuteten, der Graf ritt ihm mit glänzendem 
Gefolge entgegen, die Bürgerſchaft para— 
dierte, die Böller donnerten und bei dem 
prächtigen Bankett auf dem Schloſſe brachte 
Becher die „Geſundheiten der Generalſtaa— 
ten“ aus, während zugleich hundert Kanonen— 
ſchüſſe fielen. Dann unterzeichnete der Graf 
den Vertrag, und es wurde „wieder dapfer 
getrunken“. 

Die böſen Frankfurter aber lachten weid⸗ 
lich über den „König im Schlaraffenland“ 
und trieben „dergleichen ungereimte Flegels— 
boſſen mer“. Becher reiſte deshalb nach 
Frankſurt, um den „Läſtermäulern das Maul 
zu ſtopfen, und damit die Sache in Deutſch— 
land beſſer gekannt würde“. Mit anderen 
Worten, er ſchrieb geſchwind ein Buch,“ das 

* Der Titel des jetzt ſelten gewordenen Werkes 
lautet: „Gründlicher Bericht von Beſchafſenheit und 
Eigenſchafft, Cultivirung und Bewonung, Priuilegien 
und Beneficien deß in Amerika zwiſchen dem Rio 
Orinoque und Rio de las Amazones an der veſten 
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ſeinem Texte nach zwar nicht in Frankfurt, 
ſondern in Sachſenhauſen entſtanden ſein 
muß. Für dieſen Eifer begabte ihn der 
Graf Friedrich Kaſimir mit einer Medaille 
im Gewicht von zweihundert Dukaten und 
einem Hauſe in Hanau. Der Doktor Becher 
erlangte aber noch mehr! Er bekam von 
dem fabelhaften Kolonialbeſitz drei Meilen 
an der Küſte und „hundert holländiſche Mei— 
len Landwärts ein, oder ſo tief man kommen 
kan“. Wir werden gleich ſehen, daß er 
damit ein wertvolles Werkzeug zu weiterem 
Fortkommen gewann. 

Vorerſt jedoch einige Worte über die ſo— 
eben erwähnte „Deduktion“ Bechers, die in 
ihrer Art ein prächtiges Beiſpiel der deut⸗ 
ſchen gelehrten Streitſchriften des ſiebzehnten 
Jahrhunderts giebt. Der Verfaſſer nimmt 
den Mund gehörig voll, wenn er erklärt: 
„Es iſt ein großmütiges, hochnotwendiges, 
Deutſchland hochnützliches Vornemen, in In— 
dien einige Colonien zu fundiren, und die 
Indiſchen Negocien Deutſchland zum Beſten 
zu promoviren, welches ſich Se Exc. der 
Graf von Hanaw zu exequiren proponiret 
hat. Dieſe Sache geht die Wolfart des 
ganzen Deutſchlands an. Aber einige hoch— 
deutſche Stubenbrüder, denen Indien ein 
Böhmiſches Dorf iſt, tadeln es, und ſagen, 
die W Ind. Compagnie liege in den letzten 
Zügen; und ſo ein Werckh auszufüren, ſei 
keine Sache eines Grafen, ſondern eines 
Königes. ... Was Ihro Hochgräfliche Ecc. 
von Hanaw anbelangt, davon ſeynd ſolche 
Canalien zu reden viel zu gering. Der 
Effect weiſets, daß Se. Ecc. gute und böſe 


Küſt in der Landſchafft Guiana gelegenen, ſich 30 Meil 
wegs breit an der See und 100 Meil wegs an die 
Tieffe erſtreckenden ſtrich Landes, welchen die Edle pris 
vilegirte Weſt Indiſche Compagnie der vereinigten 
Niederlanden, mit Authentiſcher Schrifftlicher ratifica= 
tion und permiſſion der Hochmögenden Herren Staaten 
General An den Hochgebohrnen, gegenwärtig regiren— 
den Herrn, Herrn Friederich Caſimir, Grafen zu 
Hanaw, Rieneck, Zweybrücken, Herrn zu Müntzenberg, 
Liechtenberg und Ochſenſtein, Erbmarſchalln und Ober- 
vogt zu Straßburg, Wie auch an das geſämmtliche 
Hochgräfliche Hauß von Hanaw mit allen regalien und 
jurisdictionen, ewig und erblich, unter gewiſſen in 
dieſer Deduction publicirten Articuln den 18. Juli 
1669 cedirt und überlaſſen hat. Jedermänniglichen, 
abſonderlich aber denen welchen daran gelegen, zum 
nachricht und geſallen in Truck gegeben. Sampt einer 
außführlichen Landkarten, darinnen man die Gelegen— 
und Beſchafſenheit des herrlichen Landes klärlich ſehen 
kan. Gedruckt zu Franckfurt, In Verlegung Wilhelm 
Serlins. Anno 1607“. (Soll natürlich 1670 heißen!. 
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Conſilia, wenn Sie wollen, unterſcheiden 
können.“ Über die Gründe, welche die „hoch⸗ 
gräfliche Excellenz“ bewogen hätten, das 
„Indiſche Mittel“ zu ergreifen, bezeichnet 
Becher die Sorge um Abzahlung der aus den 
vergangenen Zeiten auf der Grafſchaft ruhen— 
den Schulden. Zudem ſolle vielen Tauſend 
armer bedrängter Deutſcher „ein Aſylum 
bereitet werden, wohin ſie ihre Zuflucht 
nemen, und vor den rauhen Gewittern des 
Deutſchlandes in Sicherheit ſtehen können“. 

Das „Aſylum“ — es iſt die heutige fran— 
zöſiſche Strafkolonie Cayenne gemeint — 
wird denn auch vom Doktor Becher in den 
verlockendſten Farben gemalt. Indien wäre, 
meint er, ein weit beſſeres Land als Deutſch— 
land. Es ſei geſünder; die Indier würden 
ſo alt, daß ſie vor Alter endlich umfielen. 
In Deutſchland wäre das Land teuer, in 
Indien habe der Graf dreitauſend Quadrat— 
meilen umſonſt bekommen. In Deutſchland 
wüchſen nur armſelige Früchte, Korn und 
Wein; in Indien gebe es Zucker, Ingwer, 
Tabak, Indigo, Orſeille und dergleichen 
mehr, alles Dinge, für die die Holländer 
ſchweres Geld zahlten. In Europa herrſche 
„Luxuri“, in Amerika könne man für drei 
Thaler in Glaskorallen ein ganzes Jahr 
aufs beſte leben. Die Arbeit würden Neger 
beſorgen, an denen man täglich einen halben 
Thaler verdiene, obwohl man ihnen weder 
Wohnung noch Unterhalt zu geben brauche 
und obwohl die ſchwarzen Sklaven Stück 
um Stück für achtzig Thaler zu haben 
wären. Mit zehn Thalern Anlage habe 
mancher ſchon in Indien zehn und mehr 
Tonnen Goldes gewonnen. 

Über „die Manier und Weg, wie die 
Indiſche Sache mit Nutzen von der hoch— 
deutſchen Nation möge gethan werden“, 
meint Becher: Die erſte Sorge müſſe es 
ſein, das Land aus ſeiner Wildheit zu ziehen. 
Unten an der Küſte ſei es zum Reisbau, 
weiter oben aber zum Zuckerbau ſehr ge— 
eignet. Um zu koloniſieren, bleibe vor allem 
zu beachten, daß man die Indier und ihre 
Weiber nicht beläſtige, eine Feſtung anlege 
und durch die Eingeborenen den Wald roden 
laſſe, was dieſe für ein paar Glaskorallen 
herzlich gern thun würden. Nachher müſſe 
man ſich ganz auf den Zuckerbau werfen, 
aber auch das Kultivieren der notwendigſten 
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Lebensmittel nicht vergeſſen. Anfangs dürf⸗ 
ten nur etwa fünfhundert Anſiedler hinüber 
reiſen: Geiſtliche, Doktoren, Barbiere, Hand- 
werker aller Art, Soldaten, Bauern und 
Bergleute. Die Leutchen müßten auch be⸗ 
weibt ſein, ſonſt gäb's leicht disordre. An⸗ 
fangs Mai ſegele man von Amſterdam ab, 
und im Auguſt wäre man in Hanauiſch⸗ 
Indien. Jede Überfahrt koſte auf den Kopf 
hundert Thaler, und um die notwendigen 
dreitauſend Koloniſten in ſechs Jahren hin⸗ 
über zu bringen, müßten dreihunderttauſend 
Reichsthaler in der Bank zu Amſterdam 
hinterlegt werden. Becher antwortet auch 
auf alle möglichen Einwendungen gegen das 
Unternehmen. Hier ſollen nur zwei Bei— 
ſpiele der betreffenden Gegenreden folgen. 
„Es iſt weit über Meer, kan leicht ein 
Unglück geſchehen. Antwort: Dieſe Objec⸗ 
tion liegt den Kunkelſtuben-Junkern zum 
meiſten im Gemüt. Es iſt Wunder, daß ſich 
die Deutſchen ſo vor den Verſaufen fürchten, 
da ſie doch ſo gerne ſaufen, und der Hoch⸗ 
deutſchen ihr Leben lang mer in Wein als 
in der See verſoffen. Die Indiſche Ha⸗ 
nawiſche Landtſchafft iſt nur 1000 Meilen 
von Amſterdam: ſo weit reiſt der Holländer 
lieber zu Waſſer, als zu Lande von Amſter— 
dam nach Nürnberg. In 30 Jaren iſt kein 
dahin gegangenes Schiff verunglückt. Dieſe 
Reiſe iſt auch lange ſo gefärlich nicht, wie 
die nach der Oſtſee. In längſtens 3 Mona⸗ 
ten iſt man da: iſt dann das ſo eine große 
Zeit von Haus und auf der Reiſe ſeyn? ... 
„Dieſe Indiſche Lande ſind eine Chimaera, 
ein Schlaraffenland, ein Reich im Mond, 
ein Königreich auf dem Papier. Antwort: 
Die ſo ſprechen, ſind loſe Spottvögel, wenns 
auch gleich Doctoren wären. Auf dem Pa— 
pier blos mußte man dieſes Land nach 
Hanau tragen; denn in natura hätte es in 
ganz Deutſchland nicht Raum. Daß es jo 
ein Land in America gebe; daß es ein herr— 
liches auserleſenes Land, in ſofern alſo ein 
Schlaraffenland, ſei; leren alle W. Indiſchen 
Bücher. Solche Leute verſtehen die Land— 
karte nicht. Solche unglaubige Thomas 
mögen ſelbſt hinreiſen, und die Finger in 
die Erde ſtecken. Aber was ſoll der Kuh 
Muscaten? es dienet ihr wol Haberſtroh. 
„Und ſo viel zur Widerlegung der Ein— 
würfe wider Indien. Wer ſolches nun nicht 
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begreifen kan; der muß ſich beſſer ins 
Tollhaus nach Amſterdam als nach Weft- 
indien ſchicken. Und die wider beſſer Wiſſen 
und ihr eigen Gewiſſen, aus Neid und 
Mißgunſt gegen dieſe Weſtindiſche Sache, 
ſolche verachten, um andere Liebhaber zu 
divertiren, und die ſelber nichts Guts zu 
tun begeren, dennoch das Gute hinteren; 
die gehören eher ins Raſpelhaus nach Amſter⸗ 
dam, als nach Weſtindien. Die aber auf 
dieſer Sachen Grund ſehen, und ſelbigem 
mit Rath und That beiſtehen; die ſeind 
werth, daß ſie entweder in Perſon, oder in 
Effecten dieſe Indiſche Lande genießen; und 
ſolche ſeind durch dieſe Deduction hiezu 
freundlich und allein eingeladen. Wohlan 
dann, dapfere Deutſchen! machet, daß man 
in der Mapp neben Neu Spanien, Neu 
Franckreich, Neu England, auch le 
Neu Deutſchland finde.“ 

Der Doktor Becher, dem ja in „Neu⸗ 
Deutſchland“ ſechshundert Quadratmeilen 
Landes als erbliches Lehensgut zugeſprochen, 
nannte ſich jetzt Herr von Aperwakiſch-In⸗ 
dien und wußte der bayeriſchen Regierung 
begreiflich zu machen, daß es vollſtändig ge— 
nügen würde, vorerſt dieſe Kolonie zu be= 
ſiedeln. Er ſcheint auch mit ſeinen Gläubi⸗ 
gern in der bayeriſchen Hauptſtadt ein für 
ihn günſtiges Abkommen getroffen zu haben, 
denn ſchon im Februar 1670 war er wieder 
in München. Von hier aus ließen er und 
ein anderer Induſtrieritter holländiſchen Ur⸗ 
ſprungs, der ſich Gerard Goris nannte, eine 
Aufforderung ergehen, um Leute einzuladen, 
welche Familien auf ihre Koſten in das herr⸗ 
liche Land überführen wollten. Kurze Zeit 
nachher, am 2. April 1670, ſchloſſen beide 
mit dem kurbayeriſchen Kammerherrn Grafen 
von Bercucy einen entſprechenden Vertrag, 
wonach er ſich verpflichtete, vorläufig hun⸗ 
dert Familien anzuſiedeln gegen das Recht, 
zwei landſtändiſche Stimmen in dem künfti— 
gen Hohen Rate von Hanauiſch-Indien zu 
beſitzen. Am 12. Februar übertrug Kurfürſt 
Ferdinand I. von Bayern an Becher ein fürſt⸗ 
liches Privilegium auf die Dauer von zwan— 
zig Jahren für Errichtung von Zuckerraffi⸗ 
nerien in den Wittelsbachſchen Erblanden. 

Der Graf von Hanau jedoch wurde vom 
Unglück verfolgt. Am 27. September 1669 
hatte er ein Schreiben an den Kaiſer ge— 
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richtet, worin er betreffs der habsburgiſchen 
Staaten um einen Freibrief für die aus den 
hanauiſchen Kolonien kommenden Waren bat. 
Der Antrag gelangte gar nicht in die kaiſer⸗ 
liche Kanzlei, weil die hanauiſchen Räte ſelbſt 
„das Werckh am kaiſerlichen Hofe beſchrien 
hatten“. Die hanauiſchen Agnaten waren 
nämlich nachgerade ſtutzig geworden; denn 
Friedrich Kaſimir ließ ſich unterdeſſen noch 
mit einem anderen Abenteurer ein, der nicht 
weniger Koſten verurſachte als der Doktor 
Becher. 

Es war dies ein Menſch, der ſich Bengt 
Skytte nannte, ein in Schweden verfolgter 
Reichsrat ſein wollte, und der bereits am 
brandenburgiſchen Hofe eine nicht allzu ehren⸗ 
hafte Rolle geſpielt hatte.“ Skytte brachte 
den Grafen dazu, daß dieſer eine Gelehrten— 
Republik „Sophopolis“ in Hanau errichten 
wollte, in der auch Becher eine Hauptbe— 
ſchäftigung zufallen ſollte. Skytte und Becher 
ſpielten denn auch unter einer Decke und 
ließen den Grafen für die „Sophopolis“ 
einen Wachskünſtler Namens Daniel Neu⸗ 
berger aus Regensburg nach Hanau ein⸗ 
laden. Der brachte einen guten Teil ſeiner 
Sammlung mit, und Skytte ſetzte es bei 
dem Graſen durch, daß er die verſchiedenen 
Spielereien für die ſchöne Summe von neun⸗ 
tauſend Thalern ankaufſte. Um den Neu⸗ 
berger zu bezahlen, ward das Amt Rotheim 
dem Landgrafen von Homburg (Georg Chri— 
ſtian 1.) verſetzt. Dieſe Handlung und die 
Sorge, daß die weſtindiſche Kolonie den 
Hausbeſitz noch mehr ſchmälern würde, brachte 
die Agnaten dazu, daß ſie eine Kommiſſion 
einſetzten und für den regierenden Grafen 
eine Obervormundſchaft beſtellten. 

Natürlich fiel damit der ganze ſchöne Plan, 
ein hanauiſches Indien zu gründen, in ſich 
zuſammen; Becher und Skytte verſchwanden 
von dieſem Schauplatz ihrer Thätigkeit. 
Becher hat ſogar nachmals in feinen „Poli- 
tiſchen Discurſen“ ein unverfrorenes Ge— 
ſtändnis abgelegt, daß er den Grafen ſchmäh⸗ 
lich hintergangen habe. So ſchreibt er: „Ich 
wußte zwar wohl, daß der Hr. Graf von 


*Das hat Wilibald Alexis freilich nicht gehindert, die 
Figur mit einem prächtigen Kolorit in ſeinem geſchicht-⸗ 
lichen Roman „Dorothee“ anszuſtatten und zum Prä— 
ſidenten der Akademie der Wiſſenſchaften umzuwandeln. 


Hanauiſch-Indien. 


279 


Hanau, entweder aus Mangel der Mittel, 
oder Abratung ſeiner Befreundte, oder aus 
eigner Variation, dieſe Weſtindiſche Sachen 
nicht fortſetzen oder werkſtellig machen würde. 
Ich wußte zwar wohl, daß eo ipso, wenn 
der Hr. Graf von Hanau ſolches Werckh 
unter ſeinem Namen annimmt, es mer in 
Discredit als Reputation kommen werde; die⸗ 
weil an dem Hanauiſchen Hofe jemalen unter- 
ſchiedliche Unordnungen vorgangen, welche 
ſupponiren würden, daß ſelbiger Hof ſich 
kaum ſelbſten, will geſchweigen, ein ſo ſchwe⸗ 
res weit entlegenes Indiſches Werckh, würde 
guberniren ... Derentwegen es ſchiene, als 
ob zum wenigſten ich mit ihme, Hrn. Gra⸗ 
fen, und dann auch mit dem Indiſchen 
Werckh, nicht wol gehandelt hätte, daß ich 
ſo ein ungleiches Paar vermält und zuſam⸗ 
men gebracht habe. Darauf nun muß der 
Leſer wiſſen, daß ich weit ein tiefers Ab⸗ 
ſehen in dieſer Sach gehabt: dann eine 
wunderliche Sach hat auch einen wunder— 
lichen Herrn haben müſſen. Wobei mir 
genug geweſen, obgleich auf dieſe Weis, und 
bei dieſem Herrn, nimmermer ein Effect zu 
hoffen wäre, gleichwol dadurch die Sach 
in ganz Deutſchland bekannt worden; 
und diejenige ſolche geleſen, welche ſonſten 
nicht einmal darvon hören wollen ...“ 

Angeſichts dieſer Erklärung darf man wohl 
ſagen, daß Becher nichts weiter mit ſeinen 
Koloniſationsplänen zu erreichen trachtete, 
als was er auch wirklich gewann: die große 
goldene Medaille, das Beſitztum in Hanau, 
die Titel als „Geſandter“, „Geheimrat“ und 
„Herr von Aperwake“. Größere Summen 
baren Geldes floſſen überdies in ſeine Taſche. 

Ein Deutſches Weſtindien entſtand übri— 
gens noch einmal auf dem Papier. Um 
1725 verſuchte ein Franzoſe, der ſich Kapi— 
tän Tenier nannte, den Landgrafen von 
Heſſen-Kaſſel, Karl L, zu einer kolonialen 
Gründung am Orinoco zu beſtimmen. Es 
blieb jedoch bei den Vorverhandlungen, weil 
der heſſiſche Schatz völlig leer war. 

Jedenfalls mag man es noch als einen 
glücklichen Zufall bezeichnen, daß in Kaſſel 
wie fünfzig Jahre zuvor in Hanau die 
baren Mittel fehlten, um Landeskinder ins 
Blaue hinein über das Meer und ins Elend 
zu führen. 
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Inter den naturwiſſenſchaftlichen Er— 
N ſcheinungen, die ſich in den letzten Mo— 
naten auf unſerem Büchertiſche angeſam— 

melt haben, mögen den Reigen einige hervor— 
ragende Abbildungswerke eröffnen. Zunächſt 
verdient hier Erwähnung ein neuer Band der 
bereits einmal rühmlichſt beſprochenen neuen 
Ausgabe des alten Naumannſchen Vogelwerkes 
(Naumann: Aaturgeſchichte der Vögel Mittel⸗ 
europas) aus dem Verlage von Fr. Eugen Köh— 
ler, Gera-Untermhaus. Der Band, der in der 
planmäßigen Reihenfolge der Lieferungen den 
fünften bildet, aber nach dem Erſcheinen des 
zweiten und ſechſten als dritter ausgegeben wird, 
behandelt die Raubvögel; er bringt 75 Tafeln 
in der von früher bekannten vorzüglichen Aus— 
führung nebſt 326 Seiten des durchgeſehenen 
und unſerer gegenwärtigen Kenntnis gemäß be— 
richtigten Wortlautes in Vollbogen-Größe. Der 
Preis beträgt, der außergewöhnlichen Stärke die— 
ſer Lieferung entſprechend, etwa das Doppelte 
des bisherigen, iſt aber, wie dort, in Anſehung 
des Gebotenen niedrig zu nennen. Wir benutzen 
die Gelegenheit, um noch einmal dem Wunſche 
Ausdruck zu geben, daß das prachtvolle Werk 
nach ſeiner Vollendung recht bald in das Eigen— 
tum aller größeren öffentlichen und Vereins— 
büchereien übergehen möge, denn für ſolche iſt 
es nicht bloß billig, ſondern auch wohlfeil zu 
nennen, während der einzelne freilich in vielen 
Fällen auch jetzt noch an dem Anſchaffungspreiſe 
für das Ganze wird Anſtoß nehmen oder neh— 
men müſſen. Dennoch glauben wir, daß ſich 
auch unter den Freunden der Vogelwelt recht 
viele finden werden, die, wenn ſie erſt einmal 
Einblick in einen dieſer Bände erhalten haben, 
gern das ganze Werk, ſonſt aber wenigſtens den 
einen oder anderen, ihre beſonderen Lieblinge 
berückſichtigenden erwerben werden. Namentlich 
in letzterem Sinne ſeien auch Forſtbeamte, Land— 
wirte, Geiſtliche, Landlehrer, ſowie alle ſonſtigen 
Vogelfreunde auf das Buch aufmerkſam gemacht. 
Die Verlagshandlung liefert auch Aufbewah— 
rungsmappen und Einbände zu entſprechendem 
Preiſe. — Ein Unternehmen ganz neuer Art be— 
gegnet uns in einem zweiten Großbogen-Werke, 
worin uns Ernſt Haeckel, der bekannte Jenaer 


Naturforſcher — der aber auch, was nicht ſo 
allgemein bekannt, ein Künſtler auf dem Ge— 
biete der Malerei iſt — Runſtformen der Natur 
vorführt. Haeckel unternimmt es in dieſen Ta— 
feln nebſt zugehörigem Wortlaute, die verbor— 
genen Schönheiten der geſamten Lebewelt ans 
Licht zu ziehen und zum Gemeingute zu machen, 
wobei er, wie es in dem Weſen der Sache liegt, 
in erſter Reihe die Schätze des Meeres und des 
Waſſertropfens unter dem Schauglaſe zu heben 
befliſſen iſt. In der That ſind ja die reizvollen 
und ungeahnt mannigfaltigen Formen, die ſich 
hier dem Auge enthüllen, den weiteſten Kreiſen 
noch ſo gut wie unbelannt, und es iſt wohl ein 
Verdienſt, die Welt der Kunſtfreunde und aus— 
übenden Künſtler, vor allem aber das Kunſt— 
gewerbe, auf ſie hinzuweiſen. Das Werk iſt zu— 
nächſt auf fünf Lieferungen zum Preiſe von je 
drei Mark berechnet, denen aber für den Fall 
entſprechender Abnahme eine zweite Reihe von 
gleicher Ausdehnung folgen ſoll. Jedes Heft 
enthält zehn loſe Tafeln nebſt Begleitworten; in 
den uns vorliegenden (1 und 2) finden wir For- 
men aus den verſchiedenen Abteilungen von Ur— 
tierchen und Urpflänzchen, aber auch Darſtel— 
lungen von Schwämmen, Quallentieren und Ko— 
rallen, Schlangen- und Haarſternen, Meerestan— 
gen u. ſ. w. teils in Schwarz-, teils in oft 
wundervollem Farbendruck — man vergleiche 
etwa die Nummern 8 und 17 —, wie ſie den 
bekannten Leiſtungen des Verlages (des Biblio— 
graphiſchen Inſtitutes zu Leipzig) auf dieſem Ge— 
biete entſprechen. Im übrigen ſei bemerkt, daß 
ſich Haeckel nicht auf bloße Auswahl und Zu— 
ſammenſtellung der in ſeinen eigenen und an— 
deren ſchwer zugänglichen Fachwerken bereits 
vorhandenen Abbildungen beſchränkt, ſondern auch 
zahlreiche neue aus dem Schatze ſeiner auf Rei— 
ſen entſtandenen Handzeichnungs-Sammlungen 
hinzugefügt hat. Es wäre mit Freuden zu be— 
grüßen, wenn es ihm gelänge, ſein Unternehmen 
im weiteren Umfange des entworfenen Planes 
zu Ende zu führen. Nur nebenbei möchte ich 
noch darauf hinweiſen, daß ſich Haeckel in den er— 
läuternden und die Namen bringenden Begleit— 
blättern auch wieder als der erfolgreiche deutſche 
Sprachſchöpfer bewährt, den ſeine Leſer längſt in 
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ihm kennen — obgleich er vor Jahren, offenbar 
mißverſtändlich, eine bekannte Erklärung gegen 
den Sprachverein mit unterzeichnet hat, deſſen 
Ehrenmitglied er vielmehr zu ſein verdiente. 
Namen wie Strahlinge, Geißelhütchen (Peridi— 
neen), Wimperlinge, Kammerlinge, Schachtel— 
linge, Staatsquallen u. ſ. w., die man einſacher 
und treffender kaum bilden könnte, ſind Haeckels 
geiſtiges Eigentum und ſtellen dauernde Be⸗ 
reicherungen unſerer Mutterſprache dar, die ſich 
auch im wiiſſenſchaſtlichen Schrifttume bereits 
feſtes Bürgerrecht erkämpft haben. — Als alte 
Bekannte begrüßen wir ferner abermals die 
Marſhallſchen Aaturgeſchichtlichen Bilder - Atlaffe 
aus demſelben Verlage. Mit den nunmehr vors 
liegenden beiden Bänden — Fiſche, Lurche 
und Kriechtiere ſowie Niedere Tiere — 
hat die geſamte Reihe ihren Abſchluß gefunden. 
Bezüglich der Kerſe iſt in dem letzten Atlas bei 
der Auswahl die Erwägung maßgebend geweſen, 
daß über dieſe Tiergruppe zahlreiche und von 
den eigentlichen Sammlern auch ſtark benutzte 
Einzelwerke vorhanden ſind, ſo daß hier vor 
allem die dort meiſt noch nicht genügend ver— 
tretenen Darſtellungen aus dem Leben Auf— 
nahme gefunden haben. 

Zu den eigentlichen Büchern und Schrif— 
ten übergehend, will ich zunächſt einiger Werke 
gedenken, welche größere naturwiſſenſchaftliche Ge— 
biete für einen weiten Leſerkreis zuſammenfaſ— 
ſend und allgemein verſtändlich behandeln. Als 
Beſtandteil ihrer unter dem Namen „Hausſchatz 
des Wiſſens“ bekannten Sammlung bietet uns 
die Verlagsbuchhandlung von J. Neumann zu 
Neudamm ein Werk über Steinkunde: Das Mi⸗ 
neralreich von Dr. Georg Gürich. Soweit es 
der Gegenſtand zuläßt, erkennt man auch in die 
ſem Falle das bei der ganzen Sammlung her— 
vortretende Streben der Verlagshandlung, den 
Wortlaut der Bücher trotz geringem Preiſe mög— 
lichſt zahlreich durch Abbildungen zu erläutern, 
welche freilich nicht mit denen des Bibliogra⸗ 
phiſchen Inſtitutes verglichen werden können. 
Immerhin erfüllen ſie im allgemeinen ihren 
Zweck, und dies gilt gerade bei vorliegendem 
Bande einſchließlich der Bunttafeln, auf die man 
ſonſt oft lieber zum Vorteile des Ganzen ver— 
zichten möchte. Es iſt das um ſo erfreulicher, 
als ja in der Steinkunde vielfach die farbige 
Darſtellung gar nicht zu entbehren iſt, falls die 
Bilder überhaupt Zweck haben ſollen. Gürich 
behandelt ſeinen Stoff gründlich und anſprechend 
und wird den Belehrung Suchenden, der an der 
Hand ſeines Buches von den Anfängen an mög— 
lichſt weit in ſein Forſchungsgebiet eingeführt 
werden möchte, nirgends im Stiche laſſen. — 
Der gleichen Reihe wie das genannte Werk ge— 
hört die Länder⸗ und Pölkerkunde des bekannten 
Geographen Dr. F. W. Paul Lehmann an, 
von welcher uns der erſte Band: Europa, vor⸗ 
liegt. Der Verfaſſer, für deſſen wiſſenſchaftliche 
Zuverläſſigkeit ſein Name bürgt, hat es verſtan— 
den, den Stoff geſchickt und anſchaulich zu glie— 
dern und in gefälliger Form darzuſtellen, ſo daß 
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man gern auch längere Zeit in ſeinem Buche 
lieſt, ohne das Gefühl der Ermüdung zu haben, 
wie es ſich bei Werken ähnlichen Inhaltes ſo 
leicht einſtellt; er weiß überall Schilderung und 
Plauderei auf dem Grunde wiſſenſchaftlicher Ge— 
nauigkeit zu verſchmelzen und berührt auch Ge⸗ 
biete, die, wie etwa das Hauptſtück von der 
„Deutſchen Treue“, ſonſt übergangen zu werden 
pflegen. Gerade dieſe Betrachtungen verleihen 
dem Buche einen erfreulichen Zug friſchen Le— 
bens und ſind nicht am wenigſten angethan, 
ihm auch das naturwiſſenſchaftliche Gepräge zu 
erhalten, auf Grund deſſen ſeine Beſprechung 
hier ihre Stätte findet. Mit großem Geſchick 
find die ſehr zahlreichen Abbildungen, nament- 
lich auch die der Volksgeſtalten und Volkstrachten, 
ausgewählt; nur kann ich mich bezüglich der 
Ausführung auch hier des Eindrucks nicht ent— 
ſchlagen, daß ſür landſchaftliche Vorwürfe die 
Wiedergabe durch Autotypie heutigen berechtigten 
Anſprüchen gegenüber durchaus verſagt. Die 
bunten Tafeln erſcheinen mir nicht als eine 
Zierde des Bandes, und zu bedauern finde ich 
den Mangel eines Sachweiſers. 

In das Gebiet der Himmelsforſchung 
führt uns Die Sternkunde, gemeinfaßlich darge- 
ſtellt von R. H. Blochmann (Stuttgart, Verlag 
von Strecker u. Moſer), die ſich zur Aufgabe ge— 
ſetzt hat, dem nicht fachgelehrten Leſer ihr Gebiet 
jo weit zu erſchließen, als man wirklich ſchon 
beim Laien Anteilnahme und Verſtändnis dafür 
vorausſetzen kann. Hervorzuheben iſt in Anbe— 
tracht des Preiſes die hübſche Ausſtattung des 
Buches; dagegen hätte der Verſaſſer recht wohl 
— bbeſonders im Hinblick auf die reifere Jugend, 
der er ſein Werkchen vorzugsweiſe zugedacht hat 
— etwas ſparſamer mit der Verwendung gänz— 
lich überflüſſiger Fremdwörter verfahren können, 
die ſich manchmal wie ein falſcher Sternenregen 
über den Leſer ergießen. — Den Wundern des 
Weltalls ſtellt Dr. Hermann J. Klein in 
einem neuen Bande allgemein verſtändlich ge— 
ſchriebener Unterhaltungen Die Wunder des Erd- 
balles (Leipzig, Eduard Heinrich Mayer) gegen— 
über, eine natürliche Erdkunde in der an dem 
Verfaſſer bekannten leichtflüſſigen und liebens— 
würdigen Darſtellungsart. — In neuer (vierter) 
Auflage endlich begegnet uns Carus Sternes 
bekanntes Werk Werden und Vergehen (Berlin, 
Gebrüder Borntraeger), ſeiner Zeit der erſte und 
zwar hervorragend gelungene Verſuch, die Ent— 
wickelungsgeſchichte des Weltalls zuſammenfaſſend 
darzuſtellen. Wir werden auf die neue Auflage 
noch zurückkommen, ſobald ſie vollſtändig vor— 
liegt; die bis jetzt ausgegebenen beiden Liefe— 
rungen laſſen erwarten, daß der Verfaſſer wie 
die Verleger alles gethan haben, um das Werk 
auf der Höhe wiſſenſchaftlicher und künſtleriſcher 
Vollendung zu halten. 

Auf höchſt eigentümliche und urwüchſige Weiſe 
wird dem Unkundigen endlich das Gebiet der edlen 
Scheidekunſt und Scheidekunde ſchmackhaft 
gemacht durch das Büchlein Aus der Werkfätte 
der Uatur von Profeſſor H. Orſchiedt (Berlin, 
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Schall u. Grund). Während der Verfaſſer näm⸗ 
lich Verſuche anſtellt und die nötigen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Erläuterungen dazu giebt, würzt er 
ſeine Darſtellung durch vielfach eingeſtreute, wenn 
es nicht anders geht, auch bei den Haaren her⸗ 
beigeholte Betrachtungen, Schwänke, Lebens⸗ 
erinnerungen und dergleichen, die zuweilen etwas, 
manchmal aber auch gar nichts mit dem Gegen⸗ 
ſtande zu thun haben und ihn uns im ganzen 
als einen biederen, ernſt⸗-ſchalkhaften, friſchen 
Naturburſchen der Wiſſenſchaft lieb gewinnen 
laſſen. So knüpft er an die Beſprechung der 
„Karbonate“ eine erbauliche Geſchichte von einer 
Verwechſelung dieſer kohlenſauren Verbindungen 
mit den als „Karbonaden“ bekannten Schweine- 
rippchen durch die Leiterin einer „wiſſenſchaft⸗ 
lichen Kochſchule“ an; er warnt vor der Ver: 
wechſelung der chemiſchen mit den genealogiſchen 
„Baſen“, und bei der Beſprechung des Schieß⸗ 
pulvers und des Sprengöls — aber auch noch 
an zahlreichen anderen Stellen — bricht ſich bei 
ihm wahrhaft exploſionsartig eine urkräftig fri⸗ 
ſche, ſprudelnde Vaterlandsliebe Bahn, die ihn 
unter anderem zu einem zornigen Erguß über 
die Gegner der ſtehenden Heere, der Flottenver⸗ 
mehrung u. ſ. w. hinreißt. Wir werden ihn 
uns wohl als einen von feinen Schülern hoch⸗ 
verehrten, im rechten Wechſel bald ernſten, bald 
heiteren Lehrer der Jugend vorzuſtellen haben, 
wie wir uns zur Geſundung unſeres Volkstums 
recht, recht viele wünſchen mögen, ſein Buch aber 
als eine Reihe von Vorträgen, wie er ſie wirk— 
lich vor den höheren Gymnaſialklaſſen zu halten 
pflegt. Alles in allem: das perſönlichſte Buch, 
das mir jemals auf naturwiſſenſchaftlichem und 
gar auf chemiſchem Gebiete vorgekommen iſt; 
ſchon allein als ſolchem wünſche ich ihm fo viele 
Leſer und Freunde wie möglich! 
Gemeinverſtändliche Belehrung in etwas klei⸗ 
nerem Umfange bieten uns die Bändchen eines 
neuen Sammelunternehmens, welches der Ver— 
lag von B. G. Teubner zu Leipzig unter dem 
Namen Aus Yalur und SGeiſteswelt veranſtaltet. 
In guter, handlicher und dauerhafter Ausſtattung 
werden uns hier Darſtellungen enger begrenzter 
Erkenntnisgebiete, zumeiſt aus der Feder be— 
kannter Gelehrter, geboten. Die meiſten der 
Verſaſſer haben dabei die Form freier Vorträge 
gewählt, wie ſie zum Teil auch vorhergegangen 
ſind; das ganze Unternehmen verdankt wohl ſein 
Entſtehen der Volkshochſchulen-Bewegung. Von 
den Nummern naturwiſſenſchaftlichen Inhaltes 
behandelt eines, verfaßt von Prof. Dr. Bloch— 
mann, das wichtige chemiſche Hauptſtück von 
Luft, Waſſer, Licht und Wärme; in einem anderen, 
auf das ich die Aufmerkſamkeit ganz beſonders 
lenken möchte, giebt uns Prof. Dr. H. Buchner 
zu München, der Begründer der neueſten An— 
ſchauungen über die Gärung, eine kleine, ſehr 
überſichtliche und leicht verſtändliche Geſundheits⸗ 
lehre, und das dritte bringt eine Darſtellung von 
Dau und Leben des Tieres, verfaßt von Dr. Wil⸗ 
helm Haacke. Die kleinen Werke ſind auch in 
wöchentlichen Lieferungen zu beziehen. — Aus 
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der altbekannten „Sammlung gemeinverſtändlicher 
wiſſenſchaſtlicher Vorträge“, begründet von Ru⸗ 
dolf Virchow und Fr. von Holtzendorff, 
liegen vier neue Hefte naturwiſſenſchaftlichen In⸗ 
haltes vor: Hermann Dekker: Die Schub» und 
Rampfmittel des Organismus gegen die Inſektions⸗ 
krankheiten; E. Roth: Aber blütentragende Ichma⸗ 
rotzer⸗Pflanzen; F. Höck: Der verändernde Einfluß 
des Menſchen auf die Pflanzenwelt Aorddeutſchlands; 
und Otto Thilo: Die Augen der Liere. 

Einige andere neue Erſcheinungen tragen ein 
ſtrenger wiſſenſchaftliches Gepräge, was aber zu= 
meiſt nur vom Inhalte, nicht von der Form 
gilt. Es ſind hier vor allem zwei ältere Werke 
zu erwähnen, welche in neuem Gewande er- 
ſcheinen. Zum erſtenmal bietet uns die Verlags⸗ 
handlung von Friedrich Vieweg u. Sohn zu 
Braunſchweig eine deutſche Ausgabe des berühm⸗ 
ten Werkes Johann Tyndalls: Jie Gletſcher 
der Alpen; es iſt erfreulich, daß an dieſem Werke, 
welches in der Geſchichte der wiſſenſchaftlichen 
Alpen⸗Erſorſchung einen Markſtein bildet, auch 
jetzt außer der Sprache nichts geändert iſt. Es 
wäre wohl ein recht fraglicher Gewinn geweſen, 
wenn man es, wie ſo oſt in ähnlichen Fällen 
beliebt wird, dem heutigen Zuſtande des Wiſſens 
und den jetzigen Anſchauungen „anzupaſſen“ ver- 
ſucht hätte. Der erſte Teil entfaltet in ſeinen 
Schilderungen der Erlebniſſe und Beobachtungen, 
die den großen engliſchen Forſcher auf feine An⸗ 
ſchauungen über Gletſcherbildung führten, den 
vollen Reiz der Darſtellung, die Tyndall eigen 
war; der zweite giebt dann ausführlich ihre 
wiſſenſchaftliche Begründung. — Ein ſaſt vergeſſe⸗ 
nes Werk Guſtav Theodor Fechners hat 
die Verlagshandlung von Leopold Voß zu Ham— 
burg und Leipzig wieder in Erinnerung gebracht 
durch Veranſtaltung einer neuen Auflage von 
deſſen Manna oder Uber das Seelenleben 
der Pflanzen, mit einer Einleitung von Kurd 
Laßwitz. Mir ſelbſt, der ich mich mit dieſer 
Frage beſonders beſchäftigt und ſelbſt ſchon vor 
Jahren Abhandlungen darüber veröffentlicht habe, 
war das Vorhandenſein des Fechnerſchen Werkes 
bisher unbekannt geblieben, ein Umſtand, der 
ſich freilich zur Genüge daraus erklärt, daß Fech⸗ 
ners eigentliches Arbeitsgebiet auf einem ganz 
anderen Felde lag und die fachliche Pflanzen⸗ 
forſchung wohl ſeinerzeit nur einen gewöhnlichen 
Einbruchsverſuch geargwöhnt hat. Bei der vor⸗— 
geſchrittenen Erkenntnis unſerer Tage dürfte es 
dankbarerem Verſtändniſſe in der wiſſenſchaftlichen 
und philoſophiſchen Welt begegnen als in jenen, 
da die Anſchauungen des Verfaſſers den meiſten 
noch zu fremdartig erſchienen. Schon als vor⸗ 
bildliches Meiſterwerk einfach ſchöner Darſtellung 
hat das Buch ſeine jetzige Auferſtehung reichlich 
verdient. 

Völlig fachgelehrten Gepräges endlich iſt der 
uns vorliegende ftattlihe Band, den Dr. A lex— 
ander Dedekind unter der Aufſchrift Ein Bei⸗ 
trag zur Purpurkunde (Berlin, Mayer u. Müller) 
veröffentlicht. Er richtet ſeine Darlegungen ſelbſt 
durchgängig und ausſchließlich an „den gelehrten 
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Leſer“, und dieſer wird zweifellos eine Fülle von 
Anregung ſowie von Stoff zum Forſchen und 
Nachdenken in ihnen finden. Im übrigen wird 
nur der ſeinen vollen Wert zu ſchätzen vermögen, 
der den Gegenſtand nicht bloß vom naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen, ſondern, gleich dem Verfaſſer ſelber, 
in erſter Reihe vom philologiſchen Standpunkt 
betrachtet und daſelbſt zu Hauſe iſt; im Grunde 
iſt das Werk für den Specialiſten der „Purpro⸗ 
logie“ geſchrieben, und ſeine Beurteilung gehört 
in die demnächſt zu erwartenden purprologiſchen 
Fachblätter. Demgemäß trägt es als Eingangs⸗ 
ſchmuck das Bildnis Heinrichs von Lacaze-Duthiers, 
des „Neſtors der Purpurforſcher“, und beſteht 
in ſeiner zweiten Hälfte aus der Wiedergabe von 
Briefen und Abhandlungen fremden Urſprunges, 
deren größter Teil ſich als eine Reihe von Neu⸗ 
ausgaben ſelten gewordener Quellenwerke dar⸗ 
ſtellt. Das Ziel Dedekinds iſt, die Urbedeutung 
des Wortes Purpur aufzuhellen, welche er in 
dem Begriffe des Bewegten, Unruhigen gefunden 
zu haben glaubt. — Eine anſpruchsloſe Einzel⸗ 
unterſuchung ganz anderer Art bringt uns die 
kleine Abhandlung von Paſtor Fr. Lindner: 
Die preußiſche Wüſte einſt und jetzt (Oſterwiek 
a. Harz, A. W. Zickfeldt), als Fachſchrift in erſter 
Linie für den Vogelkundigen berechnet, im gan⸗ 
zen aber für jeden, der den innerhalb Preußens 
gelegenen Streifen echten Wüſtenlandes — die 
Kuriſche Nehrung — mit allen ſeinen Eigen⸗ 
tümlichkeiten kennt und liebt oder eingehend ken⸗ 
nen zu lernen wünſcht. 

Dem Gebiete der Phyſik gehört die Fort⸗ 
ſetzung einer in ihren Grundgedanken ſchon früher 
(Januarheft d. J.) beſprochenen Schrift von Pro⸗ 
ſeſſor K. W. Zenger: Die Meteorologie der Bonne 
und das Weiter im Jahre 1889 (Prag, Selbſt⸗ 
verlag; in Vertrieb bei Fr. Rivnac) an, welche 
die Anſichten des Verfaſſers über die elfjährige 
Wiederkehr der Witterungserſcheinungen auf der 
Erde auf ein weiteres Zeitrechnungsjahr anwen⸗ 
det und ſeine Vorherſage für 1899 giebt. — 
Zum Teil auf ähnlichem Grunde und in Über- 
einſtimmung mit Falb führt Karl Schultz ſeine 
„Neuerungen und Ergänzungen zum Weiterbau 
der meteorologiſchen Theorien“ in einem eben 
erſchienenen kleinen Büchlein über Die Arſachen 
der Wettervorgänge (Wien, Belt, Leipzig, A. Hart: 
lebens Verlag) ins Feld, das unter anderem 
auch eine neue Anſchauung über die Entſtehung 
des Tierkreislichtes enthält. — Völlig der Dar⸗ 
ſtellung eigener Anſichten und Lehrmeinungen, 
deren Beurteilung aber nur in phyſikaliſch-chemi⸗ 
ſchen Fachblättern möglich iſt, ſind ferner zwei 
mit zahlreichen Tafeln ausgeſtattete Bände von 
A. Turner (beide bei Theodor Thomas, Leipzig, 
erſchienen) gewidmet; der eine hat Das Problem 
der Rryſtalliſation, der andere Pie Kraft und las 
terie im Raume zum Gegenſtande. Wie die Auf— 
ſchrift beſagt, liegt das zweitgenannte Werk be— 
reits in jünjter, veränderter Auflage vor. — Da 
wir einmal bei den Erſcheinungen phyſikaliſchen 
Inhaltes ſind, ſo ſei hier anhangsweiſe auch einer 
Abhandlung über das Elektrotechniſche Inſtitut der 


Großherzoglichen Techniſchen Pochſchule zu Karlsruhe 
gedacht, die der Leiter dieſer Anſtalt, Profeſſor 
E. Arnold, ſoeben herausgegeben hat, und die 
eine ausführliche, durch Abbildungen reichlich er⸗ 
läuterte Beſchreibung ihres Baues und ihrer 
inneren Einrichtungen enthält (erichienen bei 
Julius Springer, Berlin, und R. Oldenbourg, 
München). 

Eine ganz andere Gruppe bilden einige neue 
Erſcheinungen, die ſich mit der Anwendung natur⸗ 
wiſſenſchaftlicher Erkenntniſſe auf Landwirt- 
ſchaft und Gartenbau befaſſen. Hier ver⸗ 
dienen beſondere Erwähnung zwei kleine Schrif⸗ 
ten aus der Feder des als Fachmann rühmlichit 
bekannten Freiherrn Heinrich von Schilling: 
Die Schädlinge des Wein⸗ und Obſtbaues und 
Allerlei nützliche Garteninſekten, beide in zweiter 
Auflage bei Trowitzſch u. Sohn, Frankfurt a. O., 
verlegt, und beide nach Inhalt, Ausſtattung und 
Preis als Volksbücher beſter Art auf ihrem 
Gebiete, beruhend auf liebevoller Beobachtung 
der Natur und eingehender, langjähriger Er: 
fahrung, zu bezeichnen. Ahnlich Gutes läßt ſich 
von einem Büchlein über den Geſamten Pogelſchutz 
des Freiherrn Hans von Berlepſch (Ber: 
lag von Fr. Eugen Köhler, Gera-Untermhaus) 
ſagen, worin ſich der Verfaſſer beſonders mit der 
Frage der Beſchaffung wirklich zweckmäßiger, den 
Bedürfniſſen der einzelnen Vogelarten entſprechen— 
der Niſtkaſten beſchäftigt, wie er ſie ſelbſt auf 
Grund fünfundzwanzigjähriger Beſchäftigung mit 
ihren Lebensgewohnheiten erdacht und erprobt 
hat. Das Werk iſt Eigentum des „Deutſchen 
Vereins zum Schutze der Vogelwelt“, dem der 
Verfaſſer uneigennützig alle ſeine Rechte abge- 
treten hat; die Verlagshandlung hat es reich mit 
kleineren Farbentafeln nach dem eingangs be= 
ſprochenen Naumannſchen Vogelwerke ausgeſtattet 
und den Preis zum Zwecke weiter Verbreitung 
möglichſt niedrig bemeſſen, auch zur Erzielung 
eines umfaſſenden Vogelſchutzgeſetzes gleichzeitig 
eine engliſche, franzöſiſche, italieniſche und ſchwe⸗ 
diſche Ausgabe veranſtaltet. — Auf dem Gebiete 
des Obſtbaues endlich beſchert uns der vorhin 
genannte Frankfurter Verlag noch ein kleines 
Werk von Johannes Böttner, dem Leiter 
der Zeitſchrift „Praktiſcher Ratgeber im Obſt- und 
Gartenbau“, über Das Zuſchobſt, von dem Ver— 
faſſer als ſchnell lohnende Obſtzucht nach ver— 
einfachtem Verfahren bezeichnet. — Der bloßen 
Freude am Schönen in der Natur und zugleich 
der wiſſenſchaftlichen Liebhaberei und der Wiſſen— 
ſchaft ſelber hinwiederum dient Erich Wockes 
wertvolles Werk: Die Alpenpflanzen in der Garlen⸗ 
kultur der Jiefländer (Berlin, Guſtav Schmidt). 
Der Verfaſſer, jetzt Obergärtner am Botaniſchen 
Garten von Zürich, der bis vor kurzem an der 
gleichen Berliner Anſtalt eine langjährige, frucht— 
bare Thätigkeit entfaltet und daſelbſt die bekannte 
Alpenanlage erbaut hat, giebt in dieſem Leitfaden 
für Gärtner und Gartenfreunde ſeine Erfahrungen 
und ein ſehr gründliches botaniſches Wiſſen zum 
beſten, ſo daß ſein Buch bald den Rang eines 
Quellenwerkes einnehmen dürfte; beſondere Her— 
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vorhebung in dieſer Hinficht verdienen die in 
einem eigenen Hauptſtücke zuſammengeſtellten 
Berichtigungen oft verwechſelter und falſch be⸗ 
ſtimmter Arten und irrtümlicher Herkunſtsangaben. 
— Ausſchließlich der künſtleriſchen Seite des Gar⸗ 
tenbaues gewidmet iſt ferner eine in dem gleichen 
Verlag erſchienene Abhandlung von H. R. Jung 
und W. Schröder: Das Heidelberger Schloß und 
feine Särten in alter und neuer Zeit und der Schloß⸗ 
garten zu Schwetzingen, mit vier Lageplänen und 
fünfunddreißig Abbildungen, das einem neuen 
unter der Geſamtbezeichnung „Rheiniſche Gärten“ 
erſcheinenden Unternehmen angehört. 

An der Spitze der mit der Heilkunde in Bes 
ziehung ſtehenden Schriften möge ein Buch mehr 
perſönlichen Inhaltes Platz finden. Unter dem 
Namen: Zwiſchen Arzten und Klienten hat der 
italienische Proſeſſor G. B. Ughetti Erinne⸗ 
rungen eines alten Arztes herausgegeben, die 
jetzt in berechtigter deutſcher Überſetzung von 
Dr. Johann Galli (Wien und Leipzig, Wil⸗ 
helm Braumüller) vorliegen. Das Buch iſt zu- 
nächſt wohl nur für die Berufsgenoſſen des Ver⸗ 
faſſers beſtimmt; dieſer weiß aber ſeinen Gegen— 
ſtand in jo anregender und liebenswürdiger, oft 
freilich auch von ſcharfſer Spottlaune gewürzter 
Art darzuſtellen und viele allgemeinwichtige Ver⸗ 
hältniſſe ſo treffend und offen zu beleuchten, daß 
wir ſeinen Plaudereien mit Vergnügen von An— 
fang bis zu Ende folgen und ihm für Belehrung 
und gewonnene Selbſterkenntnis dankbar ſind, 
auch wenn wir nur zu dem „leidenden“ Teile 
ſeiner Leſerſchaft gehören. Auf jeden Fall ſind 
ſie in hervorragendem Grade geeignet, die rein 
menſchlichen Beziehungen zwiſchen dem Arzte 
und dem, der Heilung ſucht, in das rechte Licht 
zu rücken. — Die Rurorte und Heilquellen des 
Großherzogtuns Baden behandelt Dr. H. Oef⸗ 
finger in einer ausführlichen Zuſammenſtellung 
für Arzte und Heilbedürftige (Baden-Baden, 
Sommermeyers Verlag), die uns in ſiebenter 
Auflage vorliegt, ein Zeichen, daß ſie im ganzen 
ihren Zweck erfüllt. Der Beſchreibung der ein— 
zelnen Heilorte geht eine Einleitung voraus, 
welche allgemeine Ratſchläge enthält, und zwar 
nicht nur für Kranke, ſondern auch für lediglich 
Erholung Suchende, ſo daß ſich das Buch in 
gewiſſem Sinne auch als eine Art Reiſeführer 
darſtellt. Dem federleichten Gepäck, das der 
Verfaſſer mit Recht dem eigentlichen Wanderer 
empfiehlt und auf ein Hemd ſowie ein Paar 


Socken — „bei längerer Tour wohl auch ein 
Paar leichterer Hausſchuhe“ — beſchränken 


möchte, wäre ich freilich geneigt, mindeſtens noch 
einige Taſchentücher, vielleicht auch einen Kamm 
und eine Zahnbürſte hinzuzufügen. Seinen 
Reiſegrundſatz: „Einer allein iſt immer lang— 
weilig“, vermag ich nicht ganz zu teilen; in dieſer 
Beziehung iſt die jeweilige Perſönlichkeit allein 
maßgebend. Es kommt eben darauf an, was 
einer an ſich ſelbſt hat; und auch Erholungs— 
reiſen laſſen ſich oft mit der liebevollen Erfor— 
ſchung von Land und Leuten verbinden, wobei 
bekanntlich jede eigentliche Reiſegeſellſchaft mehr 
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hinderlich als förderlich zu ſein pflegt, wie dies 
ſchon Meiſter Wilhelm Heinrich Riehl in ſeinem 
altberühmten Wanderbuch ſo treffend begründet 
hat. — Aber Waſſerkuren im Rahmen der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Heilkunde veröffentlicht Dr. Saraſon 
„zeitgemäße Betrachtungen“ (Leipzig, Otto Borg- 
gold), und der Wiener Primararzt Dr. Joſeph 
Hermann ergeht ſich in Nückblicken und offenen 
Worten über die Errungenſchaften der Medizin im 
neunzehnten Jahrhundert (Teſchen und Leipzig, 
Eduard Feitzinger), welche ſich hauptſächlich gegen 
alle Arten Impfung und gegen die Queckſilber— 
heilungen richten. Bezüglich der Spaltpilze ver⸗ 
tritt der auf ein langes Leben zurückſchauende 
Verfaſſer, der ſeine Anſichten im Tone warmer 
Überzeugung und inniger Menſchenliebe vorträgt, 
die Anſchauung, daß ſie nicht die Erreger, ſon— 
dern unbedingt die Erzeugniſſe der Krankheit 
ſeien. Wir müſſen die ſachliche Beurteilung der 
beiden Schriftchen dem Leſer ſelbſt überlaſſen und 
uns hier im weſentlichen auf die Anzeige be— 
ſchränken. — Ähnliches gilt von einer Abhandlung 
Aber familiäre Irrenpflege von Dr. Konrad Alt, 
(Heft 7,8 der „Sammlung zwangloſer Abhand- 
lungen aus dem Gebiete der Nerven- und Gei⸗ 
ſtestkrankheiten“, Halle a. S., Karl Marhold); 
im übrigen verdient wohl jeder fachmänniſche 
Beitrag zu dieſer Frage in unſerer Zeit die 
größte Beachtung. — Eine Anleitung zur Ber: 
ſtändigung über die Piviſektionsfrage (zweite Auf⸗ 
lage), herausgegeben von der Abteilung Mün⸗ 
chen des Weltbundes gegen die Viviſektion, ver- 
mehrt abermals die Reihe der Schriften zu die⸗ 
ſer nicht zur Ruhe kommenden Angelegenheit. 
Mit dem Gebiete des Hypnotismus und 
verwandter Erſcheinungen beſchäftigen ſich drei 
neue Werke, deren hier nur vorläufig Erwähnung 
gethan werden kann und denen wir noch eine 
beſondere Beſprechung vorbehalten müſſen, zumal 
das eine, die Geſchichte des Lebensmagnetismus 
und des Hypnotismus von den älteflen Zeiten bis 
auf die Gegenwart von H. R. Paul Schroe⸗ 
der (Leipzig, Arwed Strauch), ein auf zwölf 
Lieſerungen berechnetes Werk, uns bisher nur 
zur Hälfte vorliegt. Vollſtändig iſt dagegen be⸗ 
reits das gleichfalls in Lieferungen ausgegebene, 
umjajiende Buch Dr. Alfred Lehmanns: 
Aberglaube und Zauberei von den älteſten Zeiten 
an bis in die Gegenwart (Stuttgart, Ferdinand 
Enke); und von Rudolf Müllers Werk Jas 
hypnotiſche Helfehexperiment im Dienſte der natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Seelenforſchung iſt der zweite 
Band erſchienen, worin der Verſaſſer „das nor— 
male Bewußiſein“ behandelt. — Auch dem Ge— 
biete der Elektricitätslehre gehört ein umfaſſendes 
Werk an, auf deſſen Anzeige wir uns vorläufig 
beſchränken müſſen; es ſind die zwei Bände, be⸗ 
titelt: Materialiſtiſch- hypothetifhe Zätze und Er⸗ 
klärung des Weſens und der RKraftäußerungen des 
elektriſchen Fluidums, von F. Ph. Stögermayr 
(Wien, Peſt, Leipzig. A. Hartlebens Verlag). 
Den Schluß der heutigen Betrachtungen mö— 
gen einige Zeitſchriften und zeitichriftenähn- 
liche Erſcheinungen machen. Unter dem Namen 
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Nerthus führt ſich eine neue Wochenſchrift für 
Pflanzen⸗ und Blumenfreunde, Aquarien-, Ter⸗ 
rarien- und Vogelliebhaber ein, herausgegeben 
von Kriele und Adolff (Vertriebs-Verlag der 
F. L. Mattigſchen Buchhandlung, Altona). Die 
uns zugegangene Probenummer beſchäftigt ſich 
u. a. mit dem Grafen Alfred von Walderſee, 
deſſen Bildnis ſie bringt, als Freund und För⸗ 
derer der Blumenpflege; von dem übrigen In- 
halt nennen wir: „Ein Spaziergang im März“, 
„Über das Begießen“, „Unſere beſten Zimmer⸗ 
pflanzen“, „Einfache Heizvorrichtung für Zimmer- 
Treibhäuschen“, „Fort mit dem Goldfiſchglas!“ 
— Der Deutſche Bierfreund, illuſtrierte Monats⸗ 
ſchrift für Tierſchutz und Tierpflege, herausge- 
geben von Dr. Rob. Klee und Prof. Dr. Wil⸗ 
beim Marſhall (Leipzig-R., Karl Meyers 
Graphiſches Inſtitut) iſt in ſeinen dritten Jahr- 
gang getreten, wovon uns Heft 1 und 3 vor— 
liegen. Das Blatt nimmt grundſätzlich einen 


Von der hier ſchon einmal gerühmten Samm— 


lung „Klaſſiker der Philoſophie“ (Stuttgart, 
Fr. Frommanns Verlag [E. Hauff!) find in- 


zwiſchen zwei neue Bände erſchienen. Der eine 
behandelt Immanuel Rant und iſt von Fried- 
rich Paulſen verfaßt. Das Buch zeigt alle 
Vorzüge ſeines Schöpfers in hellſtem Licht. Paul⸗ 
ſen hat ein bewundernswertes Geſchick, philoſo— 
phiſche Lehren in die einfachſte und verſtändlichſte 
Faſſung zu bringen, wobei freilich ein Verluſt 
an Tiefe und Reiz nicht immer zu vermeiden iſt. 
Er hat außerdem eine Art, die Dinge mit ruhiger 
Freundlichkeit zu betrachten, die jüngeren Leſern 
und philoſophiſchen Anfängern ungemein wohl 
thun muß. Aber ſo liebenswürdig und bedächtig 
Paulſen vorgeht, ſo entſchieden, ja draufgänge— 
riſch wird er, wenn es ſich um geſchichtliche That— 
ſachen handelt, die mit der Gegenwart und mit 
den eigentlichen Lebensfragen keinen Zuſammen— 
hang zu haben ſcheinen. Dergleichen thut er 
kurz ab, weil es für ihn keine Bedeutung hat. 
Dagegen beſitzt er viel Geduld und Geſchick für 
den Nachweis der perſönlichen Antriebe, die Kants 
Philoſophie in Bewegung geſetzt und erhalten 
haben. Er zeigt uns die innerſten Motive und 
die letzten Zielpunkte ſeines Philoſophierens, ob— 
wohl ſie vielfach unwillkürlich, ohne Bewußtſein 
wirkſam geweſen ſind; daher hat er dem Meta— 
phnſiker Kant, gegenüber dem bisher von der 
Geichichtſchreibung bevorzugten Erkenntnistheore— 
tiker Kant, zu ſeinem Recht verholfen. Fügen 
wir noch hinzu, daß die Darſtellung auf einer 
ſehr genauen Kenntnis des weitſchichtigen Ma— 
terials beruht, aber niemals in Kleinigkeits— 
krämerei verfällt, ſo glauben wir das Weſentlichſte 
von dem geſagt zu haben, was ſich ſagen läßt, 
ohne berichtend und urteilend auf den Inhalt 
des Werkes einzugehen. — Geringer an Um— 
jang, aber nicht geringer an Wert iſt der über 
Ariſtoteles handelnde Band, den Hermann Sie: 
beck geſchrieben hat. Da die Darſtellung ſehr 
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maßvollen Standpunkt ein und ſteht auf dem 
Boden des Verbandes der Tierſchutzvereine des 
Deutſchen Reiches. — Unter dem Titel „Hochſchul⸗ 
Vorträge für jedermann“ (Leipzig, Dr. Seele 
u. Co.) giebt Profeſſor W. Marſhall außerdem 
eine neue Folge zwangloſer Veröffentlichungen 
heraus, wovon Heft 10 die Wanderungen der Giere 
behandelt. — Von den pädagogiſchen Abhandlungen, 
herausgegeben von W. Bartholomäus (Biele- 
feld, A. Helmichs Buchhandlung), ſind drei neue 
Hefte erſchienen, deren Inhalt ſich zum Teil mit 
naturwiſſenſchaftlichen Fragen und naturwiſſen— 
ſchaftlichem Unterrichte beſchäftigt. — Schließlich 
bringt ſich uns mit einigen Probehefiten auch 
die altbewährte, von Profeſſor Dr. Friedrich 
Umlauft zu Wien herausgegebene Monatsſchrift 
Deutſche Rundſchau für Geographie und Statiſtik 
(Wien, A. Hartlebens Verlag) wieder in Erinne— 
rung. welche jetzt bereits in ihrem einundzwan— 
zigſten Jahrgange ſteht. Th. J. 


knapp gehalten iſt, ſo wäre es wohl angebracht 
geweſen, die ausführlicheren Werke über griechiſche 
Philoſophie, insbeſondere über Ariſtoteles, in ſyſte— 
matiſcher Zuſammenſtellung dem Leſer namhaft 
zu machen: auch hätte der Verfaſſer die Beſchei— 
denheit nicht ſo weit zu treiben brauchen, daß 
er ſeine vortreffliche „Geſchichte der Piychologie“ 
verſchwieg. Zur Sache ſelbſt iſt zu bemerken, 
daß Siebeck in ſehr dankenswerter Weiſe Ver— 
gleichungen ariſtoteliſcher Lehren mit den heutigen 
Anſchauungen heranzieht und zum Schluß die 
Philoſophie des Ariſtoteles ruhig prüft und in 
ihrem geſchichtlichen Fortleben ſchildert. Richtig 
bebt er das geſchichtliche Verdienſt hervor: Ariſto— 
teles gab das erſte umfaſſende Syſtem der Wiſſen— 
ſchaft und ermöglichte gerade durch den Verſuch 
eines Abſchluſſes die reiche, ſich immer mehr zer— 
legende Weiterarbeit. — Von der gleichfalls ſchon 
früher erwähnten Allgemeinen Geſchichte der Philo⸗ 
ſophie Paul Deuſſens liegt jetzt des erſten Ban— 
des zweite Abteilung vor. (Leipzig. F. A. Brock— 
haus). Sie enthält die Philoſophie der Upani— 
ſhads, ſchildert zum erſtenmal mit der nötigen 
Gründlichkeit jenen kühnen Idealismus, der all— 
mählich abblaßte durch Anvaſſung an die Über— 
lieferung und an den natürlichen Empirismus. 
Den Höhepunkt dieſer Philoſophie bezeichnen die 
Sätze, daß das erkennende Subjekt ſelbſt uner— 
kennbar iſt und daß es eine Welt außer unſerem 
Bewußtſein für uns nicht geben kann. An 
Deuſſens Darſtellung ſind beſonders zu rühmen 
die Klarheit und die ſehr eingehende, die ÜUber— 
ſicht erleichternde Gliederung. 

Kenner der Philoſophiegeſchichte werden be— 
merkt haben, daß die eben erwähnten leitenden 
Sätze der Upaniſhads einigen Grundzügen des 
Kantſchen Kritieismus verwandt ſind. Es iſt 
daher kein großer Sprung, wenn wir uns jeßt 
zu zwei Schriften aus der Speciallitteratur über 
Kant wenden. Die erſte iſt von P. Salits 
verfaßt und führt den etwas weitſchweifigen Titel: 
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Darſtellung und Pritik der Nantſchen Lehre von 
der Willensfreiheit, mit einem geſchichtlichen Rück⸗ 
blick auf das Freiheitsproblem. (Roſtock, Druck 
von Adlers Erben.) Der Verfaſſer iſt offenbar 
ein Anfänger und daher nicht eben geſchickt in 
Anordnung und Ausdruck; aber er zeigt doch ſo 
viel Talent, daß ſeine Arbeit hier erwähnt wer⸗ 
den durfte. 
obgleich auch ſie der erſte Verſuch ihres Autors 
iſt: M. Wartenberg, Rants Jheorie der Nauſa⸗ 
lität, mit beſonderer Berückſichtigung der Grund⸗ 
principien ſeiner Theorie der Erfahrung. (Leip⸗ 
zig, Hermann Haacke.) Doch können wir auch 
hier ein grundſätzliches Bedenken nicht unter⸗ 
drücken. Die Litteratur über Kant iſt nachgerade 
zu einem Umfang angewachſen, daß es kaum 
noch möglich iſt, Intereſſe an ihr zu behalten 
und das Wertvolle von dem Wertloſen zu ſon⸗ 
dern. Wer über Einzelheiten der Kantſchen 
Philoſophie zu forschen und zu ſchreiben unter- 
nimmt, ſieht ſich einer zweifachen Gefahr gegen⸗ 
über: entweder muß er ein paar Jahre auf die 
Lektüre deſſen verwenden, was andere vor ihm 
über den betreffenden Punkt geſchrieben haben, 
oder er riskiert, früher Geſagtes, ja vielleicht 
ſchon Widerlegtes noch einmal vorzubringen. Auf 
alle Fälle ſollte man jetzt die Erkenntnistheorie 
Kants in Frieden laſſen; ſeine Metaphyſik und 
namentlich ſeine Ethik verſprechen noch eher einige 
Ausbeute. Um wie viel fruchtbarer iſt, allein 
ſchon durch die Wahl des Themas, Braun: 
ſchweigers ſorgſame Unterſuchung über die 
Lehre von der Aufmerkfamkeit in der Pfychologie 
des achtiehnten Jahrhunderts. (Leipzig, Hermann 
Haacke.) Im Anſchluß an Deſſoirs „Geſchichte 
der neueren deutſchen Pſychologie“ wird hier eine 
einzelne ſeeliſche Funktion in der Auffaſſung des 
achtzehnten Jahrhunderts erörtert und dabei nicht 
nur ein geſchichtlich, ſondern gelegentlich auch 
ſachlich wertvolles Material zu Tage gefördert. 
— Auf jenes Werk Deſſoirs greift auch an 
mehreren Punkten eine Broſchüre zurück, welche 
am 24. Februar 1899, als am hundertjähri— 
gen Todestage Lichtenbergs, veröffentlicht wurde: 
Georg Chriſtoph Lichtenberg als Pſychologe und 
Menſchenkenner. Von Friedr. Schäfer. (Leip⸗ 
zig, Dieterichſche Verlagsbuchhandlung.) Lichten⸗ 
berg gehörte zu jenen praktiſchen Psychologen, die 
ſtatt mit Empfindungen, Aſſociationen und der— 
gleichen ſich mit dem Charakter und feinen all— 
gemeinen, ſowie individuellen Unterſchieden be— 
ſchäftigen. In der theoretiſchen Pſychologie ſind 
wir während des verfloſſenen Jahrhunderts ein 
gut Stück vorwärts gekommen, in dieſer Be— 
ziehung jedoch iſt kein Fortſchritt zu bemerken, 
und das meiſte von dem, was Lichtenberg über 
die Menſchen gedacht und ausgeſprochen hat, 
wirkt noch heute friſch und wahr. Wenn Schäfer 
ſeine Abſicht ausführen und die „empiriſche Cha— 
rakterpſychologie“ als Ganzes einmal behandeln 
ſollte, müßte er freilich einige Unterſuchungen der 
letzten Jahre zu Rate ziehen, die ihm, wie es 
ſcheint, unbekannt geblieben ſind. — Da einmal 
von Lichtenberg die Rede, ſei zugleich hingewie— 


Reifer erſcheint die zweite Schrift, 
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ſen auf das Jubiläumsbuch Aus Lichtenbergs 
Aachlaf (Weimar, Herm. Böhlaus Nachfolger), in 
dem Albert Leitzmann mit großer Sachkennt⸗ 
nis und wohlgeſchulter philologiſcher Kritik bisher 
unbekannte Aufſätze, Gedichte, Tagebuchblätter 
und Brieſe des heute wieder fo modernen Schrift- 
ſtellers zum erſtenmal veröffentlicht hat. Dem 
Buche iſt ein Bildnis Lichtenbergs beigegeben, 
das als beſtes aller bisher bekannten gelten darf, 
zumal da es uns mehr den abgeklärten, in die 
Geheimniſſe der Natur und des Seelenlebens 
hineinſchauenden Forſcher als den beißend ſpot⸗ 
tenden Satiriker ſehen läßt. 

Daß über die Griechen des Altertums und 
ihre Philoſophie noch etwas Neues ausfindig ge⸗ 
macht werden könnte, ſollte man füglich bezwei⸗ 
feln. Und doch haben Forſchungen der letzten 
Jahre gezeigt, wie weit auch Zellers großes Werk 
von einem Abſchluß entfernt iſt. Aus Jakob 
Burckhardts Nachlaß und von Theodor Gomperz 
haben wir umfaſſende, durch Uſener und Rohde 
mehr ſpecielle Studien empſangen, die griechiſches 
Weſen und Denken in einem neuen Lichte zei⸗ 
gen. Ihnen reiht ſich Wilhelm Bender an 


mit ſeinem jüngſt erſchienenen Buch: Mythologie 


und Metaphyſik. Die Entſtehung der Weltan⸗ 
ſchauungen im griechiſchen Altertum. (Stuttgart, 
Fr. Frommanns Verlag.) Der bisher nicht ge⸗ 
nügend beachtete Zuſammenhang zwiſchen Mythos, 
philoſophiſcher Weltanſchauung und philoſophiſcher 
Wiſſenſchaft wird hier des genaueren unterſucht 
und bis in einzelne Lehrſätze hinein verfolgt. 
Das Gebotene verdient lebhafteſte Anerkennung, 
doch ſcheint uns manches Wichtige nicht genügend 
berückſichtigt, ſo die Beziehung zur Kunſt, ins⸗ 
beſondere zum Epos — die Bedeutung der 
Völkergedanken und der den Temperamenten ent⸗ 
ſprechenden metaphyſiſchen Grundmotive — und 
die Geheimlehren. — Von dieſem ſehr gelehrten 
und ſyſtematiſchen Werk wenden wir uns zu 
einer Sammlung popularphiloſophiſcher Eſſays. 
In der uns vorliegenden Verdeutſchung, die in 
Fr. Frommanns Verlag in Stuttgart erſchienen 
iſt, führt fie den Titel: Der Wille zum Glauben. 
Verfaſſer iſt William James, gegenwärtig 
wohl der einzige amerikaniſche Philoſoph, der 
einen Weltruf beſitzt. Kein Geringerer als Paul⸗ 
ſen hat das Geleitwort geſchrieben und mit ſchö⸗ 
ner Deutlichkeit Eigenart und Vorzüge dieſer 
Erweckungsreden zur Philoſophie gekennzeichnet. 
James verbindet in ſeinen Anſchauungen zurück- 
haltende Vorſicht mit glaubenskräftiger Entſchie⸗ 
denheit: er iſt zunächſt ſehr ſkeptiſch und kritiſch, 
um dann mit um ſo größerem Vertrauen einen 
Idealismus zu vertreten. Er verteidigt die Be⸗ 
rechtigung religiöſen Glaubens und des Willens 
als des lebensbeſtimmenden Momentes in uns; 
dieſe ſeine Meinung aber ruht auf poſitiviſtiſcher 
Grundlage. Die einzelnen Vorträge und Auf— 
ſätze ſind überſchrieben: Der Wille zum Glauben; 
Iſt das Leben wert, gelebt zu werden? Das 
Nationalitätsgefühl; Das Dilemma des Deter- 
minismus; Der Moralphiloſoph und das ſittliche 
Leben. Die Überſetzung iſt mit Rückſicht auf die 
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großen Schwierigkeiten vortrefflich zu nennen, 
doch hätte ſie wohl noch freier ſein und manche 
uns unverſtändliche Anſpielungen und Citate 
durch Anmerkungen erläutern können. — Ein 
anderes Werk zur Ethik, das wir unſeren Leſern 
recht herzlich empfehlen möchten, trägt den zu⸗ 
nächſt vielleicht abſchreckenden Titel: Ros modicee. 
Von Anton Olzelt-Newin. (Wien, Franz 
Deuticke.) Der Inhalt aber iſt ſehr einfach, 
jedermann verſtändlich und naheliegend, denn es 
handelt ſich um die Frage nach dem Glück, um 
das Recht zu träumen, zu hoffen und ſich zu 
freuen. Der Verfaſſer hat die Vieldeutigkeit und 
Schwierigkeit des Problems vortrefflich heraus⸗ 
gearbeitet. Schon der einzelne, ſo führt er aus, 
weiß nicht mit Sicherheit, ob ſein vergangenes 
Leben mehr Luſt oder Unluſt enthielt, noch 
weniger vermag er es von anderen Menſchen zu 
ſagen, am wenigſten von der Menſchheit. So 
bleibt bloß die Frage, ob nicht gewiſſe Glücks⸗ 
faktoren in der Menſchenentwickelung im Wachſen 
ſind, Faktoren, von denen mit größter Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit zu ſagen iſt, daß ſie mit dem Glück 
parallel gehen oder es ſogar bedingen. Dieſe 
Faktoren ſind die ſogenannten höheren Freuden: 
die ethiſchen, intellektuellen und äſthetiſchen, und 
eines der wichtigſten Mittel zu ihrer Erlangung, 
der Reichtum; ſie machen Unglück wenigſtens un⸗ 
wahrſcheinlich und ſind das einzig mögliche Maß 
für das Glück. Es wird nun unterſucht, wie 
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dieſe vier Momente in Europa während der letz⸗ 
ten zwei Jahrtauſende ſich entwickelt haben, und 
zwar nicht in der Form hiſtoriſcher Detailfor⸗ 
ſchung, ſondern in großen Zügen. Den un⸗ 
zweifelhafteſten Beweis für das moraliſche Beſſer⸗ 
werden der Menſchheit findet der Verfaſſer in 
der Geſchichte des Beweisverfahrens, des Straf⸗ 
vollzuges und des Strafrechtes. 

Endlich erwähnen wir noch zwei litterariſche 
Unternehmungen, die von den Pſpychologiſchen 
Geſellſchaften Deutſchlands begründet find. Von 
den „Schriften der Geſellſchaft für pſychologiſche 
Forſchung“ iſt im vorigen Jahr das elfte Heft 
erſchienen: Methodologiſche Beiträge zu pſychophy⸗ 
ſiſchen Meſſungen (auf experimenteller Grundlage) 
von Dr. Arthur Wreſchner. (Leipzig. J. A. 
Barth.) Dies Buch iſt von der Fachkritik all⸗ 
gemein als eine durch Genauigkeit der Verſuche 
und Schärfe der theoretiſchen Verwertung hervor⸗ 
ragende Leiſtung bezeichnet worden. Aus dem 
Kreiſe des Berliner Pſychologiſchen Vereins iſt 
kürzlich die Zeitſchrift für pädagogiſche Pfychologie 
hervorgegangen. (Herausgeber: Ferd. Kemſies; 
Verleger: Hermann Walther in Berlin.) Die 
bisher vorliegenden Hefte verdienen lebhafteſte 
Anerkennung und erlauben die günſtigſte Voraus- 
ſage für die Zukunft der jungen Zeitſchrift; wir 
wünſchen ihr, daß ſie von Lehrern und gebilde— 
ten Eltern nicht nur geleſen, ſondern auch durch 
Beiträge unterſtützt werden möge. Dr. 


Adalbert Stifters Ausgewählte Werke. Heraus⸗ 
gegeben von Rudolf Fürſt. (Leipzig, Max 
Heſſes Verlag.) — Der Zug zum Innerlichen 
und Intimen, der heute unſeren künſtleriſchen Ge— 
ſchmack weſentlich beſtimmt, mag uns neben dem 
unvergleichlich höher ſtehenden Norddeutſchen Theo— 
dor Storm, deſſen Wertſchätzung jetzt erſt recht 
ſich zu entfalten beginnt, auch den naturſinnigen 
Sohn des Böhmerlandes, den vortrefflichen Stim- 
mungsmaler Adalbert Stifter, von neuem nahe 
bringen. Seit im vorigen Jahre die Schranken 
des Buchhändler-Privilegs gefallen ſind, darf er 
vielleicht auf einen zweiten Frühling hoffen und 
auf eine Erweiterung ſeiner bisher recht ſtillen 
und engen Gemeinde zu einer ſtattlichen Gemein— 
ſchaft. Als erſte Frucht dieſer neuen Belebung 
begrüßen wir mit Freuden die vorliegende Aus— 
gabe, zwei handlich, gefällig und würdig aus⸗ 
geſtattete Bände, begleitet von Bildnis, Fal— 
ſimile, Denkmalsabbildung und einer abgerunde— 
ten, alles Wiſſenswerte aus Leben und Dichten 
in anſprechender Form mitteilenden Einleitung 
des berufenen Herausgebers. Auch Stifter gehört 
zu denen, die wie Jean Paul nur mit einem 
beſcheidenen Teil ihres litterariſchen Gepäcks auf 
die Nachwelt kommen werden; das hat auch der 
Herausgeber beherzigt und dementſprechend nur 
eine Auswahl geboten. Trotz Nietzſche, der 
den Stifterſchen „Nachſommer“ ebenbürtig neben 
Goethes und Kellers Proſa geſtellt hat, werden 
wir den dreibändigen Roman nicht vermiſſen; 


denn hier wird neben aller hübſchen Kleinmalerei, 
neben der frommen „Andacht zum Unbedeuten— 
den“ doch gar zu ſehr der Mangel des zuſam— 
menhaltenden Atems einer dichteriſchen Seele em- 
pfindlich. Deſto ungeſtörter dürfen wir uns 
dafür aber an den hier ungeſchmälert mitgeteilten 
„Studien“, an den „Bunten Steinen“ und den 
„Erzählungen“ erfreuen, mit denen ſich unſere 
recht ſür Hand und Haus beſtimmte Ausgabe 
verſtändnisvoll begnügt. F. D. 


* * 


* 


Wie ſich's bei einem Geburtsjubiläum von 
ſelbſt verſtand, hat Weimar bei der Feier des 
letzten Goethe-Jubiläums der Vaterſtadt Frank— 
furt neidlos den Vorrang gelaſſen: nicht nur in 
den feſtlichen Veranſtaltungen, die am Main faſt 
eine ganze Woche währten und über die alte 
Krönungsſtadt wieder einen Schimmer alten 
Glanzes breiteten, ſondern auch in den littera— 
riſchen Gaben, die dem Unſterblichen dort wie 
hier dargebracht wurden. Unter allen Feſt— 
ſchriften und Gedenkblättern, die zum 28. Auguſt 
dieſes Jahres veröffentlicht ſind, behauptet die, 
leider nur etwas ſpät erſchienene, Teſtſchrift zu 
Goethes 150. Geburtstagsfeier, dargebracht vom 
Freien Deutſchen Hochſtift (Frankfurt a. M., 
Gebrüder Knauer), zweifellos den erſten Platz. 
Sie iſt am koſtbarſten ausgeſtattet und bringt 
die wertvollſten litterariſchen und künſtleriſchen 
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Beiträge zu Goethes Leben. Moriz von Schwinds 
poetiſche Allegorie „Goethes Geburt“, von Prof. 
Otto Donner -von Richter ausgeführt, in duftiger 
Heliogravüre hier wiedergegeben, eröffnet den 
gewichtigen Band: ein ſtimmungsvolles Prälu— 
dium, wie es ſinniger für ſolche Huldigung der 
dankbaren Vaterſtadt für ihren größten Sohn 
nicht geſunden werden konnte. Den Reigen der 
Abhandlungen eröffnet Veit Valentin mit 
einer Darſtellung der „Beziehungen Goethes zu 
Wilhelm von Diede“, die von ſechs bisher un— 
gedruckten Briefen des Dichters begleitet iſt. 
Reichsfreiherr Wilhelm Chriſtoph von Diede, der 
letzte männliche Sproſſe ſeines Geſchlechtes, der 
ſeinen Lebensabend auf Schloß Ziegenberg bei 
Nauheim verbrachte, war ein leidenſchaftlicher 
Garten- und Parkliebhaber und tauſchte als ſol— 
cher mit Goethe, der gerade ſein Gartenhäuschen 
an der Ilm mit Anlagen zu ſchmücken bemüht 
war, gärtneriſche und architektoniſche Anregungen 
aus. Daraus entſpannen ſich dann auch per— 
ſönliche geſellſchaftliche Beziehungen, die zu wie— 
derholten Begegnungen der beiden Männer führ— 
ten und vielleicht in den „Wahlverwandtſchaften“ 
eine poetiſche Nachwirkung hinterlaſſen haben. 
Wenigſtens meint Valentin nicht ohne eine ge— 
wiſſe Wahrſcheinlichkeit, daß Ziegenberg — immer 
unter Vorausſetzung der bei Goethe ſelbſtver— 
ſtändlichen Verwebung von Wahrheit und Dich— 
tung — als das Urbild des Romanſchauplatzes 
in Betracht kommen kann. Auch wenn das nicht 
ſo' geradehin der Fall, ein idealer Zuſammen— 
hang zwiſchen dem Schauplatz der „Wahlver— 
wandtſchaften“ und Ziegenberg beſteht gewiß, 
wodurch denn Goethes Beziehungen zu Diede 
in der That, wie Valentin ſagt, „einen krönen— 
den und verklärenden Abſchluß erhielten.“ Ein 
ähnliches Thema behandelt der zweite Aufſatz, 
von Dr. Heinrich Pallmann (München); er 
verfolgt die Beziehungen der Familien Goethe 
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und Bethmann und weiß namentlich über die 
Entſtehung des Rauchſchen Modells zum Frank— 
furter Goethe-Denkmal viel Intereſſantes beizu— 
bringen. Die umfangreichſte und vielleicht loh— 
nendſte Unterſuchung des Bandes ſtammt aus 
der Feder einer Dame: Frau Eliſabeth Men— 
zel, übrigens, wie unſere Leſer wiſſen, eine treue 
Mitarbeiterin der „Monatshefte“, behandelt das 
Verhältnis des jungen Goethe zum Frankfurter 
Theater, das ſie mit äußerſt gewandter Dar— 
ſtellungskunſt vor uns lebendig werden läßt. 
Eng an die Seite ſtellt ſich dieſem Auſſatz Dr. 
O. Heuers Beitrag „Goethe und ſeine Vater— 
ſtadt,“ eine Arbeit, welcher es bei ihren mannig— 
faltigen Vorläufern zwar nicht mehr beſchieden 
ſein kann, viele neue Wege zu gehen, welche 
aber von den alten Pfaden aus oft lohnende 
Seitenwege einſchlägt, die zu friſchen Quellen 
und auf grüne Weide führen. Außerdem bleiben 
noch zu erwähnen zwei kurze Abhandlungen über 
den „Erdgeiſt in Goethes Fauſt“ (von Dr. 
Robert Hering) und über „Zwei Bilder aus 
Goethes Jugendzeit“ (von Alex. Freiherrn 
von Bernus), ſowie ein Lebensabriß Friedrich 
Georg Goethes, des Großvaters Wolfgangs (von 
Dr. R. Jung). — Von auserleſener Koſtbarkeit 
ſind die Abbildungen der Feſtſchrift! Nicht weni— 
ger als zwanzig ganzſeitige Lichtdrucktafeln er— 
läutern, beleben und ſchmücken den Inhalt, da— 
zwiſchen ſchlingt ſich dann noch ein ganzes Ge— 
winde allerliebſter, ſinnig erdachter und zierlich 
ausgeführter Kopfleiſten und Schlußſtücke, die 
nicht wenig zur feſtlich-harmoniſchen Stimmung 
des Leſers beitragen. Genug: Frankfurt hat 
mit dieſer Gabe ſeinem großen Sohne eine lit— 
terariſche Votivtafel aufgerichtet, welche beiden, 
dem Stifter wie dem Gefeierten, alle Ehre 
macht und als eine wertvolle Bereicherung jeder 
Goethe- Bibliothek überall willkommen geheißen 
werden wird. F. D. 
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Im gewohnten Geleis. 


Roman 


Oſſp Schubin. 


III. 


SI dieſer Nacht ſchob Marie ihren Kopf 
lange ſchlaflos über die Kiſſen hin 
und her. 

Irgend etwas an den Kiſſen war ihr 
nicht recht. 

Durch den feinen Irisduft des ſpitzen— 
umſäumten Battiſtes drang der Geruch ſal— 
ziger Eſſenzen, welche alle Stadtwäſche ver— 
dirbt. 

Sie war ſich deſſen noch nie früher be— 
wußt geworden — heute ſpürte ſie ihn 
deutlich. 

Und zugleich kam ihr ein Wunſch, ein ſo 
ſeltſamer Wunſch, ſich nur noch einmal aus— 
ſtrecken zu dürfen in ihrem harten, ſchmalen 
Bettchen in Sansſouci — nur noch einmal 
auf dem nach Waldluft und Tau duftenden 
derben Linnen auszuruhen. 

Erſt gegen Morgen ſchlief ſie ein. 
hatte einen ſonderbaren Traum. 

Ihr träumte, daß ihr ein Paar großmäch— 
tiger Flügel gewachſen wären — mit denen 
ſchwebte ſie zwiſchen Himmel und Erde durch 
eine duftgeſättigte Frühlingsnacht. Unter 
ihr breitete ſich ein wunderſamer Garten 
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Sie 


(Nachdruck iſt unterfagt.) 
aus mit blühenden Bäumen, in denen ver— 
ſteckt Nachtigallen ſchlugen, über ihr wölbte 
ſich, von tauſend Sternen durchglitzert, der 
dunkelblaue Nachthimmel. Es zog ſie hin— 
unter zu dem blühenden Garten, aber wie 
ſie ſich auch bemühte, ihn zu erreichen — es 
war vergeblich. Immer höher und höher 
trugen ſie die Flügel zu dem dunklen Him— 
melsgewölbe empor, an dem die Sterne 
glitzerten, und je höher ſie die Flügel trugen, 
um ſo kälter wurde ihr. 

Der blühende Garten wurde undeutlich 
grau — er verſank wie eine Fata Mor— 
gana. Nur aus weiter Ferne hörte Marie 
die Stimme der Nachtigall ... dann er— 
wachte ſie. 

Es war recht merkwürdig. Unten in dem 
alten Garten, der ſich hinter dem Palaſt in 
der Wilhelmſtraße ausbreitete, ſchlug die 
Nachtigall wirklich. 

Das war, ſeit Marie den alten Palaſt 
bewohnte, noch in keinem Frühling geſche— 
hen. 

Ihr wurde recht ſeltſam zu Mut, als ob 
ihr eine große Freude den Atem benommen 
99 
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hätte, eine Freude, aus der ein großer 
Schmerz herauswuchs. 

Obwohl es noch recht früh war, hielt ſie 
es nicht mehr aus im Bett. Sie klingelte der 
Kammerjungfer, die, nicht gewohnt zu dieſer 
Morgenſtunde geſtört zu werden, mit einem 
mürriſchen Geſicht eintrat. Marie verlangte 
ihr Bad, verlangte beſonders kaltes Waſſer. 
Sie tauchte unter in das kalte Waſſer, ſie 
kleidete ſich raſcher an als ſonſt. Während 
die Kammerjungfer ihr ſodann das reiche 
Haar ſtrählte, irrte ihr Blick etwas unſtät 
in ihrem Schlafgemach umher und fiel dabei 
auf ein in altertümlich gepreßtes Leder ge— 
bundenes Buch, das ſie geſtern von ihrem 
Gatten geſchenkt bekommen hatte. 

Zuerſt als ſie es auf ihrem Geburtstags- 
tiſch entdeckt, hatte ſie es für ein Erbauungs⸗ 
buch gehalten. Graf Rheinsberg hatte ihr 
lachend verſichert, als ſolches ſei es auch 
gedacht. Wie ſie es aber auffchlug, ſtellte 
es ſich heraus, daß es lauter leere Blätter 
enthielt. Da erklärte ihr Rheinsberg: „Wenn 
Durchſchnittsmenſchen ſich erbauen wollen, 
ſo müſſen ſie mit ihren Seelen in fremde 
Gedanken hineinſchlüpfen. Du aber biſt zu 
eigenartig geraten, um dich — beſonders in 
den Momenten, wo du das Bedürfnis fühlſt, 
dich zu ſammeln — einem fremden Den⸗ 
ken unterzuordnen. Darum habe ich dir 
das Buch geſchenkt, damit du jedesmal, 
wenn du das Leben ernſter, tiefer fühlſt als 
gewöhnlich, deine Stimmung in einen Ge— 
danken läutern, den Gedanken in einen Satz 
einfangen und mit dem entſprechenden Datum 
auf eines der leeren Blätter niederſchreiben 
mögeſt. Es wird deine Art ſein zu beten.“ 

Sie ſchlug das Buch auf. Sollte ſie 
heute beginnen? ... Sie trachtete ihrer 
Stimmung auf den Grund zu kommen — 
dann ſchauderte ihr davor ... Dennoch 
tauchte ſie die Feder ein. Einen Augenblick 
ließ ſie ſie über dem Papier ſchweben, dann 
ſchrieb ſie mit feſten, energiſchen Zügen auf 
die erſte Seite ihres Erbauungsbuches: 


„Das Glück iſt nicht die Hauptſache im 
Leben. Die Hauptſache im Leben iſt, vor 
niemand die Augen niederſchlagen zu müſſen 
— weder vor einem Menſchen, noch vor 
einer Erinnerung!“ 

Berlin, 11. April 188 .. 
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Sie trocknete das Blatt ſorgfältig und 
ſchloß das Buch. 

Ihr Herz klopfte heftig, fie hatte das Ge- 
fühl, als ob fie ein Todesurteil unterſchric⸗ 
ben habe. 

Das war ja Unſinn, ſagte ſie ſich — und 
wieder verſuchte ſie ſich über ihre Stimmung 
klar zu werden, und wieder ſchauderte ihr 
davor. 

Unten ſang noch immer die Nachtigall in 
den kaum ergrünten Frühlingsbäumen, die 
nicht blühen konnten, weil ſie von zu hohen 
Mauern beſchattet waren. 


* * 
* 


Hans Ronſky ſaß unterdeſſen in ſeinem 
kleinen Wohnzimmer Unter den Zelten und 
ſchrieb ebenfalls, aber nicht in ein Erbau⸗ 
ungsbuch, ſondern an ſeine Schweſter Leon⸗ 
tine, und zwar folgendermaßen: 


Meine liebe Leontine! 

Herzlichen Dank für dein Schreiben. Du 
fragſt mich, ob ich bereits die berühmte 
Gräfin Rheinsberg kennen gelernt habe, die 
du in längſt vergangenen Zeiten gekannt 
haſt, als ſie noch Marie Berg hieß und 
bettelarm war. 

Nun ja, ich habe ſie kennen gelernt, ſchließ⸗ 
lich konnte ich nicht gut anders, und dann 
war ich ja auch neugierig. 

Hm! Daß ich mit einer ausgiebigen Por⸗ 
tion Antipathie an dieſe Bekanntſchaft ge⸗ 
gangen bin, weißt du. 

Der alte Mann, der das junge Mädchen 
heiratet, iſt mir im allgemeinen ebenſo wider⸗ 
wärtig wie das junge Mädchen, das ſich 
heiraten läßt. 

Aber dieſe zwei Menſchen können nicht 
mit dem gewöhnlichen Maßſtab gemeſſen 
werden, das habe ich nach ſehr kurzem Ver: 
kehr mit ihnen feſtgeſtellt. 

Er iſt der geiſtreichſte Mann, mit dem 
ich je geſprochen habe; das fällt ſchwer in 
die Wagſchale neben einer ſo begabten Natur 
wie Marie. 

Denn ſie iſt begabt, zu begabt für eine 
Frau, die nie aus Reih und Glied heraus- 
getreten, nie ſo zu ſagen von ihrem Jahr— 
hundert als Genie abgeſtempelt worden iſt. 
Wie ſoll ich ſie beſchreiben? 


Schubin: 


Sie iſt ſo ſchön, daß man ihr beinahe 
ihren Geiſt verzeiht — beinahe, aber nicht 
ganz. Man möchte ihr doch etwas weniger 
helle Augen wünſchen. 

Es muß ja für ſie ſelber traurig ſein, die 
Menſchheit immer in dieſem grellen Magne— 
ſiumlicht zu ſehen, das ihre Augen ausſtrö— 
men, und für die Menſchen, die das Licht 
auf ſich fühlen, iſt es ſchließlich N nicht 
angenehm. 

Gegen mich iſt ſie ſehr gnädig — ſie hat, 
denke ich, wirklich warme Sympathien für 
mich — aber über dieſe Sympathien Hin 
über beurteilt ſie mich doch — und das iſt 
und bleibt — wie ſoll ich mich ausdrücken 
— erkältend, ja manches Mal macht es mich 
nervös, faſt ungeduldig. 

Und trotzdem iſt ſie reizend; ſie iſt wie 
ein anregendes Buch, das einem zu denken 
giebt, auf welcher Seite man es auch auf— 
ſchlägt. 

Unwillkürlich fragt man ſich: Hat ſie je 
mit ſich zu kämpfen gehabt? .. . iſt ihr Ver⸗ 
ſtand eine Defenſiveigenſchaft, die ſie nur 
ausgebildet hat, um ihr Herz beſſer zu be= 
wahren? 

So, wie er jetzt iſt, dieſer Verſtand, würde 
er auf der Breſche ſtehen bleiben, ſelbſt nach⸗ 
dem ihr Herz vor der Leidenſchaft kapitu⸗ 
liert hätte. 

Es ſchwindelt einen bei der bloßen Vor⸗ 
ſtellung, daß man von ſo einer Frau geliebt 
werden könnte. 

Natürlich, lockend wär's! — berauſchend, 
nach mehr als einer Hinſicht . . . und doch 

. nein, ich wünſche es mir nicht ... 


An dieſem Punkt ſeines Briefes ſtockte 
Ronſkys Feder. „In was für Betrachtun⸗ 
gen verlier ich mich?“ fragte er ſich ... 
„was erlaube ich mir für indiskrete, wahn⸗ 
ſinnige Vermutungen? Geliebt werden von 
Marie Rheinsberg ...!“ Er fing an herz⸗ 
lich zu lachen ... Dann las er ſeinen Auf— 
ſatz durch, wollte ihn erſt zerreißen, über: 
legte ſich's aber, der Stil gefiel ihm — er 
bewunderte ſeine Leiſtung. 

So faltete er den beſchriebenen Bogen 
ſorgfältig zuſammen, um ihn mit dem Datum 
verſehen in ſeiner Briefmappe zu bewahren 
als zeithiſtoriſches Dokument, das ihm in 
künftigen Zeiten Aufſchluß über längſt ver— 
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gangene Stimmungen geben ſollte. Er ver— 
lor ſich in Gedanken. 

Hierauf machte er ſich daran, einen neuen 
Brief an ſeine Schweſter zu verfaſſen — 
einen Brief, in dem er, von allen pſycho— 
logiſchen Betrachtungen abſehend, die Ein— 
richtung der Rheinsbergſchen Wohnung ſehr 
genau beſchrieb — dazu noch zwei von 
Maries Toiletten und das Menu des Diners, 
zu dem er eingeladen geweſen war. 

Dieſen Bericht ſtattete er mit einer ſchö— 
nen Unterſchrift aus und ſandte ihn ſofort 
auf die Poſt. , 

* 


Die Berliner Geſellſchaft hatte etwas zu 
reden — ſehr viel zu reden hatte ſie. 

Marie Rheinsberg hatte eine Flirtation, 
Marie Rheinsberg, die ſich ſonſt nur mit 
den hervorragendſten Staatsmännern und 
wiſſenſchaftlichen oder künſtleriſchen Kapazi— 
täten abgab, hatte eine Flirtation — mit 
einem jungen Mann, dem man in Berlin 
vorläufig noch nichts Beſonderes nachzurüh— 
men wußte als ſeine angenehmen Manieren 
und ſein hübſches Geſicht. 

Wann man auch bei ihr vorſprechen 
mochte, immer traf man den jungen Ronſky 
bei ihr — behauptete die Geſellſchaft. Das 
war natürlich eine Übertreibung — die 
aber, wie die meiſten Übertreibungen, aus 
einem Körnchen Wahrheit herausgewachſen 
war. 

Wenn man ihn nicht immer bei Rheins— 
bergs traf, ſo traf man ihn dort doch ſehr 
oft. Von dem Herrn wie der Dame des 
Hauſes gleich wohlgelitten, kam und ging 
er, wie's ihm beliebte. 

Man hatte ihn bei Rheinsbergs nicht nur 
aufgefordert, ſich als Verwandter zu fühlen 
— man behandelte ihn auch als ſolchen, und 
in dem Winter, der auf ſein Bekanntwerden 
mit Marie Rheinsberg folgte, war er be— 
reits ganz das „Kind vom Haus“. 

Wenn Rheinsbergs empfingen, jo half er 
immer ein wenig die Honneurs machen, und 
wenn Rheinsbergs ein Diner gaben, ſo 
ſchickte ihn Marie zu Schmidt Unter den 
Linden, um den Blumenſchmuck zu beſtellen. 

Sie überließ in ſolchen Fällen häufig alles 
ſeiner Eingebung. „Machen Sie Ihre Sache 
gut,“ pflegte ſie zu ſagen — „und beeilen 
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Sie ſich.“ Andere Weiſungen gab ſie ihm 
nicht mit auf den Weg. Gewöhnlich machte 
er ſeine Sache ſehr gut, da er, wie viele 
Oſterreicher, unter den mancherlei Luxus⸗ 
eigenſchaften, welche ihm die Natur geſchenkt, 
auch die des guten Geſchmacks ins Leben 
mitbekommen hatte. Aber zu anderen Malen 
wurde er geneckt und ausgelacht. Ob er 
geneckt, ob er gelobt wurde, immer befand 
er ſich gleich wohl in dem reizenden alten 
Palais in der Wilhelmſtraße — dem Pa⸗ 
lais im Barockſtil mit den ſeltſam ver 
ſchnittenen Buchsbaumbüſchen in dem Hof— 
raum, den nach der Straße zu ein alter- 
tümliches Eiſengitter abſchloß, und mit den 
alten Ulmen in dem Garten, der ſich vor 
der Hinterſeite des Gebäudes ausbreitete — 
den alten Ulmen, die ſo hoch und ſchmal 
hinaufwuchſen in ihrem vergeblichen Be— 
mühen, über die hohen Mauern und die noch 
höheren Häuſerrücken hinüber den Sonnen- 
ſchein zu ſehen. 

Obwohl Hans von ſeinem altklugen und 
theoretiſchen Standpunkt aus die Exkluſivi⸗ 
tät der öſterreichiſchen Geſellſchaft eigentlich 
immer als etwas Unzeitgemäßes zu vers 
urteilen pflegte, hatten ihm doch die ſich frei 
gehen laſſende Vornehmheit, ſowie der ver— 
wöhnende, herzliche, vertrauliche Ton der 
Wiener Geſellſchaft, in der jeder den ande- 
ren kannte, und in die kein Fremder je den 
Einlaß fand, ſehr gefehlt. 

Seitdem er in dem Salon Rheinsberg 
heimiſch geworden war, fehlte ihm nichts 
mehr. Die luſtige Tratſch-Konverſation mit 
den Vettern und Baſen lernte er gern 
miſſen für das, was ihm bei Rheinsbergs 
geboten wurde. 

Seit jenem denkwürdigen Debut bei ſeiner 
Couſine, wo's ihm zum erſtenmal in ſeinem 
Leben ſehr klar gemacht wurde, daß er nicht 
der einzige geſcheite Menſch in Berlin und 
den umliegenden Ortſchaften ſei, hatte er 
fortgefahren, ähnliche demütigende aber nütz— 
liche Entdeckungen zu machen. 

Marie wußte es ſo zu veranſtalten, daß 
ſelbſt die Demütigungen nicht ohne Reiz 
waren, wenn ſie von ihr kamen. Im übri— 
gen überſtürzte ſie nichts. Nur ganz all— 
mählich erweiterte ſie ſeinen Horizont und 
leitete Licht in ſeine Seele — in alle Ecken 
und Winkel, wo es früher dunkel geweſen 
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war, beſonders in dem Winkel der Selbſt— 
erkenntnis. 

Vor fremden Zuhörern fing er an ſehr 
vorſichtig zu werden; vor ihr ließ er ſich 
noch zu begeiſterten Auslaſſungen hinreißen. 
Er ſprach nicht mehr von ſeinen Idealen, 
wie er überhaupt nicht mehr ſo viel von ſich 
und ſeinem Standpunkt und ſeinen Anſichten 
ſprach; aber von der ſocialen Frage, von 
der Notwendigkeit, die Welt zu verbeſſern, 
von der Schändlichkeit, dieſer Aufgabe gegen- 
über die Hände in den Schoß zu legen, 
ſprach er noch immer. 

Marie wunderte ſich manches Mal über 
die Naivetät, mit welcher er Plattheiten, die 
ſie längſt als überwundenen Standpunkt 
oder als eingebürgerte Gemeinplätze erkannt 
hatte, wie große Wahrheiten vorbrachte, die 
er wähnte entdeckt zu haben. 

Und da erinnerte ſie ſich, daß er aus 
einer Welt ſtammte, an deren Grenze „große 
Wahrheiten“ als Schmuggelware zurückge— 
wieſen werden; nur ganz kleine, ſchwache 
Portiönchen werden manches Mal durch— 
geſchmuggelt, und wer ſich ſo ein Portiön— 
chen zu eigen machte, der dachte, er habe 
wer weiß was Wunderbares gefunden. 

Lachend machte Marie ihn darauf auf- 
merkſam. Er ſtutzte einen Augenblick, dann 
lachte er auch und meinte, fie habe recht —- 
er wolle ſich beſſern. Und er beſſerte ſich. 
Nur wurde er dabei noch konfuſer — be— 
unruhigend konfus. 

Aber es wehte ein Zug ſo friſcher, echter. 
junger Begeiſterung durch die große Kon— 
fuſion, ſo ein aufrichtiges Trachten nach 
allem Schönen, womit man die ganze Welt 
beglücken konnte. 

Was daraus werden würde? Manches 

tal blickte Marie in den Kamin, in dem 
die lodernden Flammen ſo mächtig aus den 
großen Holzſcheiten herauspraſſelten. Ganz 
allmählich wurden ſie kleiner, ſtiller und 
ſtiller, dann .. . nichts übrig von ihnen als 
ein wenig kniſternde rote Glut, die langſam, 
kaum daß man den Übergang merkt, in 
graue Aſche verſinkt. 

Wenn das Geſpräch am allerintereſſan— 
teſten war, verabſchiedete ſie ihn gewöhnlich 
unter dem Vorwand, daß fie müde ſei. 

Aber wenn er gegangen, blieb ſie noch 
längere Zeit in der Bibliothek, die Augen 
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auf die Feuerſtätte gerichtet, in der von den 
mächtigen Flammen nichts übrig geblieben 
war als Aſche. 


Der Herbſt ging vorbei und der Winter, 
Hans Ronſky war immer gleich wohlgelitten 
im Rheinsbergſchen Haufe — aber die Ber: 
liner Welt machte die Bemerkung, daß ſich 
abſolut nichts geändert habe in den Be— 
ziehungen zwiſchen Hans Ronſky und Marie 
Rheinsberg — und die Welt von Berlin 
hatte ſich wahrlich auf eine leidenſchaftliche 
Zuſpitzung der Sachlage gefaßt gemacht. 
Aber nein, es war eben nur eine Flirtation! 
Nach einiger Zeit meinte die Welt, es ſei 
vielleicht nicht einmal eine Flirtation, nur 
eine gegenſeitige verwandtſchaftliche Sym— 
pathie — gar nichts dahinter — ſo urteilte 
die Welt. 

Die Welt urteilt faſt immer falſch in ſol⸗ 
chen Dingen, nimmt ernſt, was nicht ernſt 
zu nehmen iſt, und geht über tiefer liegende 
Dinge hinweg. 

Am allerirrtümlichiten beurteilte Olga 
Ronitz, Maries Freundin, die Situation. 
Sie bildete ſich ein, daß Hans Ronſky ſich in 
einer hoffnungsloſen Leidenſchaft für Marie 
verzehre. 

Dieſe Anſicht ſchöpfte ſie aus dem Une 
ſtand, daß Hans immer ſo große Augen 
machte, wenn ſie irgendwo erſchien — und 
ſo große Phraſen, wenn ſie verſchwunden 
war. 

Sie war keine tiefe Pſychologin, die Grä— 
fin Ronitz, aber eine gute Seele war ſie. Sie 
ſagte einem jeden das, von dem ſie wähnte, 
daß es ihm Vergnügen machen würde, und 
ſie dachte, es würde Marie Vergnügen 
machen, wenn ſie ihr gegenüber die Schwär— 
merei Hans Ronſkys betonte. 

„Wie er dich vergöttert, der arme Teu— 
fel!“ begann fie einmal, da fie auf einen 
Sprung in das Palais Rheinsberg gekom— 
men war, um mit Marie eine Wohlthätig— 
keitsangelegenheit zu beſprechen. „Er läßt 
dich ja nicht aus den Augen, wenn du 
irgendwo erſcheinſt, und es amüſiert mich 
jedesmal, zuzuſehen, wie er die Gelegenheit 
abpaßt, ſich dir nähern zu können. Er hat 
Augen und Ohren für niemand anderes, 
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wenn du mit ihm ſprichſt. Er liebt dich 
raſend!“ 

„Er liebt mich gar nicht!“ entgegnete 
Marie herb. „Er kultiviert nur meine Be— 
kanntſchaft, weil er mit mir über die ſociale 
Frage reden kann. Ihn intereſſiert ja über⸗ 
haupt nichts als die ſociale Frage.“ 


* * 


* 


Graf Rheinsberg, welcher ſich in dieſem 
Winter viel wohler fühlte als im verfloſſe— 
nen Jahr, kehrte kurz nach dieſem Geſpräch 
von einem Ausgang nach Hauſe zurück. Be⸗ 
reits im Flur tönte ihm eine kräftig geſpielte 
Fuge von Bach entgegen. Er erkannte den 
Anſchlag ſeiner Frau. Sie ſpielte mit faſt 
zornig betontem Rhythmus und ohne jegliche 
Vortragsſchattierung. 

Er wußte, daß ſie immer damit anfing, 
Bach zu ſpielen, wenn ſie eine große Unruhe 
in ſich bekämpfte. 

Was konnte ſie heute aufgeregt haben? 
fragte er ſich. 

Als er die Thür der Bibliothek öffnete, 
in der ſich der Flügel befand, ließ ſie die 
Hände von den Taſten gleiten und hörte, 
etwas verdrießlich über die Störung, auf. 
Er trat auf fie zu, betrachtete fie nachdenk— 
lich, dann mit wohlwollendem Lächeln, aber 
forſchendem Blick fragte er: „Hat dich etwas 
geärgert, Marie?“ 

„Was fällt dir ein, über was ſollte ich 
mich geärgert haben?“ fragte ſie. 

Ihre Stimme klang gereizt, und zwiſchen 
ihren ſchön geſchwungenen Brauen zeichnete 
ſich eine gerade, ſcharfe Falte. 

„Nun, kleine Anläſſe findet man immer,“ 
bemerkte Graf Rheinsberg, worauf er von 
dem Flügel hinweg auf den Kamin zuging, 
wo er ſich in ſeinem Lieblingsfauteuil nieder— 
ſetzte und eine Zeitung aufnahm. Aber an— 
ſtatt zu leſen, blickte er abwechſelnd auf die 
ſchöne, junge Frau an dem Flügel und auf 
die großen, von raſch zehrenden Flammen 
umloderten Holzklötze im Kamin. 

„Stör ich dich?“ fragte ſie ihn einmal 
über ihre Schultern hinüber, ohne im Spiel 
innezuhalten. 

Er erwiderte: „Nicht im mindeſten,“ und 
fuhr fort in die Flammen zu ſtarren. Sie 
aber fuhr fort Bach zu ſpielen. 
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Er horchte aufmerkſam. 

Sie ſpielte ungleich, bald raſch, bald 
ſtockend. Graf Rheinsberg hatte gar nicht 
geahnt, daß die Muſik des ehrwürdigen 
Johann Sebaſtian ſo leidenſchaftlich klingen 
könne. 

Was nur in ihr vorgehen mochte? 

Nach und nach wurde ihr Spiel weicher 
— zum Schluß rauſchten die Töne melodiſch 
fließend dahin, wie ein Strom, deſſen Fluten 
ſich keine Hinderniſſe mehr entgegenſtellen. 
Mit einer harten heroiſchen Fuge hatte ſie 
angefangen, ſie beendigte ihr Spiel mit einem 
träumeriſchen Menuett. 

„Das hat wohlgethan!“ rief ſie, indem 
ſie von dem Flügel aufſtand und ſich in 
einen Lehnſtuhl ihrem alten Freund gegen— 
überſetzte. „Ich hatte mich nämlich doch ge— 
ärgert!“ fügte ſie hinzu. Sie ſchien zu er⸗ 
warten, daß er ſie nach dem Grunde ihres 
Argers fragen würde; da er es unterließ, 
begann ſie von ſelbſt: „Über Olga Ronitz 
hab ich mich geärgert. Sie ſchwatzt manch- 
mal ſo dummes Zeug, wirft mir immer 
meine Eroberungen vor ... man muß ſich 
ärgern!“ 

„Ach! Olga Ronitz kann man überhaupt 
nicht ernſt nehmen. Aufrichtig geſagt, habe 
ich mich oft darüber gewundert, daß du dir 
gerade die zur Freundin ausgeſucht haſt,“ 
bemerkte lächelnd der Graf. 

„Freundin ...?“ Marie zuckte die Achſeln. 
„Freundin iſt ein großes Wort,“ ſagte ſie. 
„Sie iſt mir bequem. Sie miſcht ſich in 
nichts, was ſie nichts angeht. Ich bitte dich, 
ſie iſt mir nützlich. Eine Frau braucht man 
doch von Zeit zu Zeit.“ | 

„Gewiß, und du haſt merkwürdig wenig 
intime Freundinnen unter deinen Alters— 
genoſſinnen,“ ſagte etwas nachdenklich der 
Graf. 

„Soll das ein Vorwurf ſein, Wilhelm?“ 
Sie ſtieß den eiſernen Schürhaken zwiſchen 
die Holzklötze in die Feuerſtelle. 

„Durchaus nicht!“ beeilte der Graf ſich zu 
verſichern. „Es iſt nur charakteriſtiſch für 
deine gerade, geſunde, ſelbſtändige Natur, 
die ſich von aller unnötigen Mitteilſamkeit, 
allen vertraulichen Sentimentalitäten und 
tonfuſen Herzensergüſſen inſtinktiv fernhält. 
Ein intereſſanter Ideenaustauſch iſt zwiſchen 
dir und den meiſten jungen Frauen ausge— 
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ſchloſſen, ſie ſind dir nicht gewachſen. Mit 
den bedeutenden älteren Damen ſtehſt du 
ja ausgezeichnet, was mich freut. Nein, 
nein, Marie, deine Lebensführung iſt tadel⸗ 
los.“ 

Marie ſaß etwas vorgebeugt auf einem 
niedrigen Sitz, den Ellbogen auf den Knien, 
die Wange in die Hand geſtützt. 

„Ich bin froh, daß du damit zufrieden 
biſt,“ ſagte fie, „ich hoffe, daß ich dir nie 
Grund geben werde, zu klagen.“ 

„Wer denkt daran, Marie?“ 

Sie ſchwiegen beide eine Weile, dann 
legte ſich Graf Rheinsberg die Hand an die 
Stirn: „Das nennt man Gehirnſchwund ... 
nun, c'est de mon äge. Ich wußte die 
ganze Zeit, daß ich dir etwas mitzuteilen 
hatte. Aber erſt wollte ich dich in deiner 
Bach⸗Orgie nicht ſtören — dann vergaß ich 
die Sache wieder. Ronſky, mit dem ich vor 
einer Stunde auf der öſterreichiſchen Bot⸗ 
ſchaft zuſammengekommen bin, bat mich, dir 
zu ſagen, daß er heute abend nicht bei uns 
ſpeiſen kann ... du erwarteteſt ihn doch .. .“ 

Marie hatte ſich nämlich wie geiſtesab⸗ 
weſend über die Augen gefahren ... „Ja, 
richtig,“ ſagte ſie, und in etwas gezwungen 
ſcherzhaftem Ton ſetzte ſie hinzu: „Ich hatte 
ſogar Mandarineneis für ihn beſtellt ... 
Nun, und warum kommt er nicht, hat er 
etwas Amüſanteres gefunden?“ 

„Den Verdacht hat er um dich nicht ver— 
dient,“ erwiderte mit etwas malitiöſem 
Lächeln Graf Rheinsberg. „Jedenfalls iſt 
er unbegründet. Ronſſy iſt telegraphiſch 
nach Venedig berufen worden, wo ſein Bru— 
der, wie er mir unter dem Siegel der 
Verſchwiegenheit mitgeteilt hat, in einem 
Duell ſchwer verwundet worden iſt. . .. Der 
arme Konrad! ſeit er verheiratet iſt, hat er 
immerfort Duelle gehabt. Es war voraus— 
zuſehen, daß ihm eines davon einmal den 
Reſt geben würde.“ 

„Konrad? ... Wer iſt Konrad?“ Gräfin 
Marie Rheinsberg ſchob nachdenklich die 
Brauen in die Stirn. „Ich wußte gar nicht, 
daß Haus einen Bruder hat.“ 

„So! . . . Das hat er dir nie mitgeteilt? 
Er iſt in ſeinen Mitteilungen dabei ſtehen 
geblieben, daß er keine Schweſter hat, nur 
eine Stieſſchweſter!“ — trotz feiner ſiebzig 
Jahre gelang es dem alten Staatsmann 
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vortrefflich, den ſentimentalen Ton des jun⸗ 
gen Diplomaten nachzuahmen oder vielmehr 
zu karikieren — „eine Stiefſchweſter, die ihn 
nicht verſteht, dafür um ſo mehr quält mit 
Liebe und Bevormundung.“ 

„Seine Stiefſchweſter hat er allerdings 
erwähnt,“ bemerkte Marie, „aber es iſt ſelt⸗ 
ſam, wie er dir auf die Nerven fällt, der 
arme Hans!“ 

„Ich finde es viel ſeltſamer, daß er bei 
den langen Geſprächen, in denen er ſich ſo 
ſehr mit dir gefällt, nicht die Zeit gefunden 
hat, dir etwas von den wichtigſten Ereig— 
niſſen in ſeiner Familie mitzuteilen,“ er⸗ 
widerte Graf Rheinsberg trocken. „Er ſcheint 
vollauf damit zu thun gehabt zu haben, von 
ſich ſelber zu reden.“ 

„Da verleitet dich deine Antipathie doch 
zu einem falſchen Urteil,“ erwiderte etwas 
gereizt Marie. „In den langen Geſprächen, 
in denen er ſich, wie du ſoeben andeuteſt, 
mit mir gefällt, ſpricht er mit mir faſt nur 
über die jociale Frage, wie ich heute Ge— 
legenheit hatte auch Olga Ronitz mitzu— 
teilen.“ 

„Hm! Meiner Anſicht nach beſchäftigt er 
ſich mit der ſocialen Frage nur ſo intenſiv, 
weil er unbewußt überbewußt' das Gefühl 
hat, daß ihn die Beſchäftigung in ein ſchö— 
nes Licht ſtellt.“ 

„Meinſt du?“ murmelte Marie. Sie hatte 
einen Fächer aufgenommen und hielt ihn 
aufgeſpannt zwiſchen ſich und die Kamin- 
glut. 

Graf Rheinsberg beobachtete fie aufmerk⸗ 
ſam. Durch den Schatten, welchen der 
Fächer auf ihr Geſicht warf, glaubte er zu 
ſehen, wie ſie errötete. Ein Verdacht, der 
ihm bisher als gänzlich ausgeſchloſſen er— 
ſchienen war, ſtreifte ihn plötzlich wie ein 
naſſer, kalter Fittich. 

Indeſſen ſagte Marie in einem fremden 
Ton, den ihr alter Freund wohl bei ihr 
kannte, den fie jedoch noch nie ihm gegen— 
über angeſchlagen hatte: „Das iſt ein Punkt, 
über den wir nun einmal verſchieden den— 
ken, und da wir uns ſchwer darüber einigen 
werden, ſo teile mir lieber mit, was es mit 
dem wichtigen Familienereignis, das Hans 
mir verſchwiegen, auf ſich hat.“ 

„Die Sache iſt einfach genug,“ erwiderte 
der Graf. „Konrad Ronſky, der ältere 
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Bruder deines Vetters — eigentlich ein 
Stiefbruder, Sohn derſelben Mutter wie 
ſeine Schweſter Leontine —, hat ſich ſeiner— 
zeit mit einer ruſſiſchen Cocotte verheiratet, 
und zwar beiläufig einen Monat früher, ehe 
die beſagte Dame mit einem Kind nieder— 
gekommen iſt, das er für ſein Kind hielt 
und wahrſcheinlich noch hält. Sein Vater, 
der alte Ronſky, ein beſchränkter Kopf, aber 
gerader Charakter, behauptete das Gegen- 
teil. Hierauf ſtrich er den Sohn aus ſei⸗ 
nem Herzen und verbot ihm den Fuß über 
ſeine Schwelle zu ſetzen. 

Konrad, der natürlich infolge feiner be- 
dauerlichen Heirat aus der Carriere treten 
mußte, führt ſeither ein ziemlich trauriges 
Daſein, an allen Orten, wo die Halbwelt 
mit der großen Welt fraterniſiert. In die 
wirklich gute Geſellſchaft iſt es ihm nie ge— 
lungen ſeine Gattin einzuführen. Infolge— 
deſſen hat ſeine Lieblingsbeſchäftigung darin 
beſtanden, auf dieſe Geſellſchaft zu ſchimpfen 
und mit geſchmackloſer Spitzfindigkeit alle 
etwaigen Schwächen und Verirrungen, welche 
dort vorkommen, über welche aber die Ge— 
ſellſchaft aus Gründen, die ihr zu beurteilen 
freiſtehen, den Mantel chriſtlicher Liebe brei— 
tet, ans Tageslicht zu ziehen. Man be— 
hauptet ſogar, daß er manches Mal ſeine 
Entdeckungen in demokratiſche Zeitungen ein— 
rücken ließ.“ 

„So, das muß ja ein recht ſympathiſches 
Individuum ſein,“ murmelte Marie ver— 


ächtlich. 
„Ach, im Grunde iſt er nicht ſchlechter als 
hundert andere — ein ſchöner, eleganter 


Menſch, ſehr warmherzig, aber ein undis— 
ciplinierter Charakter, heftig und ſchwach. 
Als ich nach Petersburg kam, war er noch 
in der Carriere; ich hatte ihn recht gern. — 
Das Weib hat ihn ruiniert.“ 

„So, das Weib hat ihn ruiniert?“ mur— 
melte Marie, und ein eigentümlicher Schau— 
der durchbebte ihre Stimme, faſt, als fühle 
ſie ſich einem großen Geheimniſſe gegenüber, 
vor deſſen Enthüllung ihr graute, während 
ſie doch nicht vermochte, ihre Neugierde 
davon loszureißen. „Das Weib hat ihn 
ruiniert. Ich möchte doch wiſſen, welcher 
Art die Frauen ſind, für welche die Män— 
ner ihre ganze Exiſtenz in den Staub tre— 
ten?“ 
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„Meiſtens find es recht gewöhnliche Na— 
turen,“ verſicherte Graf Rheinsberg gleich— 
gültig. 

„Gewöhnliche Naturen ...“ wiederholte 
Marie. „Aber wie iſt das möglich? Be⸗ 
denke doch! alles in die Schanze zu ſchlagen, 
wie es Konrad Ronſky gethan hat — Vater, 
Vermögen, Vaterland, ſeine geſellſchaftliche 
Stellung — die Zukunft ſeiner Kinder — 
alles für ein Weib!“ 

Graf Rheinsberg lachte. „Ich kann dir 
nicht helfen, Marie, das Weib, für welches 
er alle dieſe Opfer brachte, war ganz und 
gar nicht intereſſant. Eine dicke, rothaarige 
Perſon mit allerdings blendend weißen 
Schultern und Armen, gutmütig ...“ 

„Ach, du Haft fie perſönlich gekannt, ja?“ 

„Ja . .. gutmütig, eher beſchränkt. Der 
große Zauber, welchen ſie allerdings auf die 
Männer ausübte, gereicht meinem Geſchlecht 
keineswegs zur Ehre.“ 

„Aber, worin beſteht er?“ rief Marie 
leidenſchaftlich und aufgeregt. 

„Das iſt ein Problem, bei dem ſich weder 
die Neugier noch ſelbſt die Entrüſtung einer 
Frau, wie du eine biſt, lange aufhalten 
ſollte, Marie,“ erklärte Graf Rheinsberg 
ernſt. „Die Löſung liegt gottlob ganz außer— 
halb deines Verſtändniſſes. Ich weiß übri⸗ 
gens gar nicht, was du haſt. Die zugleich 
erhabene und unbefangene Gleichgültigkeit, 
mit der du bisher an allen ſchmutzigen Din⸗ 
gen im Leben vorüberzugehen pflegteſt, hat 
mir immer ſo ſehr an dir gefallen.“ 

Marie fühlte, wie ihr das Blut zu Kopfe 
ſtieg; ſie ſchämte ſich und war zugleich 
wütend darüber, daß ſie ſich ſchämen mußte. 
Sie war Fleiſch und Blut wie eine andere. 
Für einen Augenblick haßte ſie geradezu das 
hohe ſittliche Piedeſtal, auf das ihr Gemahl 
ſie geſtellt hatte, eine Höhe, von dem es 
kein Herabſteigen, nur ein Herabſtürzen gab. 
Sie fühlte die übermäßig hohe Achtung, die 
er ihr zollte, wie einen hemmenden Druck. 
Es war, als habe man ihr ein Paar Hand— 
ſchellen angelegt. 

„Du überſchätzeſt mich,“ ſagte ſie halblaut 
und heiſer. 

„Nein — aber manches Mal hätteſt du 
Luſt, dich zu unterſchätzen,“ erklärte Graf 
Rheinsberg. „Ich kenne dich beſſer als du 
dich ſelbſt!“ 
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„Wieder ein Punkt, über den wir uns 
nicht einigen werden,“ meinte mit müdem 
Achſelzucken Marie. „Über all unſer Philo⸗ 
ſophieren hab ich vergeſſen, dich nach dem 
Wichtigſten zu fragen: Kennt Hans Ronſky 
ſeine Schwägerin, und hat er ſich des 
Bruders angendmmen nach dieſer traurigen 
Heirat?“ 

„Wie es ſcheint — die Brüder ſtanden in 
Briefwechſel, und merkwürdigerweiſe ſcheint 
der alte Ronſky Hans nach dieſer Richtung 
freies Spiel gelaſſen — ja, die brüderliche 
Anhänglichkeit ſeines famoſen Jüngſten für 
den mißratenen Alteſten mit Rührung belobt 
und bewundert zu haben. Es iſt immerhin 
hübſch von Hans Ronſky, daß er ſich von 
dieſen unerquicklichen Verhältniſſen nicht fern 
gehalten hat.“ 

„Wer weiß ...?“ murmelte Marie finſter, 
„vielleicht hat's ihm die rothaarige Schwä— 
gerin auch angethan.“ 

Graf Rheinsberg betrachtete ſie von oben 
bis unten, und während er ſie anblickte, 
wurden ſeine Augen kleiner. „Sollte ich 
dich am Ende doch überſchätzt haben?“ Mit 
dieſen Worten erhob er ſich und verließ das 
Zimmer. 

Und Marie, die ſoeben ſeine Achtung als 
einen Zwang, einen Druck empfunden, fühlte 
ſich doch bis ins Innerſte verletzt und auf— 
geregt, als er Miene machte, ihr auch nur 
das kleinſte Teilchen dieſer übermäßigen Ach⸗ 
tung zu entziehen. Noch nie hatte er ſie 
aus ſo kleinen Augen angeſehen. Es war 
ſehr unangenehm, aus kleinen Augen ange— 
ſehen zu werden. Sie nahm es ihm übel. 

Für den Augenblick war offenbar kein 
Einverſtändnis zwiſchen ihr und ihm zu er⸗ 
zielen. Sie verzichtete darauf und zwar mit 
einer Art Trotz. 

Von dem Tag an trat eine merkliche Ent— 
fremdung ein zwiſchen dem Grafen Rheins— 
berg und ſeiner jungen Frau. 


* * 
1 


Indeſſen rollte Hans Ronſky mißmutig 
ſeinem Reiſeziel entgegen. 

Viele Jahre waren verſtrichen, ſeit Kon— 
rad, von ſeinem Vater verflucht, die väter— 
liche Schwelle nicht mehr überſchritten hatte. 
Seither hatten ſich die Brüder im Leben 
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nur zweimal getroffen. Das erſte Mal 
durch Zufall in Florenz, da der damals 
ſiebzehnjahrige Hans als Belohnung für 
ſeine vortrefflich beſtandene Prüfung in Be⸗ 
gleitung ſeines Hoſmeiſters auf eine Bil⸗ 
dungsreiſe durch Italien geſandt worden 
war. 

Bei Donay, während Hans mit ſeinem 
Hofmeiſter ein Glas Eis aß, merkte er, daß 
ein ſehr vornehmer, etwas engbrüſtiger 
Mann zwiſchen fünfunddreißig und vierzig 
Jahren ihn aufmerkſam durch ſein Monocle 
betrachtete. Dann begegnete er demſelben 
Mann auf der Treppe des Hotel de la 
Paix, in welchem er einen Beſuch abzuſtatten 
gehabt hatte. Schon wollte er ſich erkun⸗ 
digen, wer denn der Fremde ſei, an dem 
ihm irgend etwas ſo außerordentlich bekannt 
und vertraut vorkam, aber ein anderer Eins 
druck fuhr ihm dazwiſchen. 

Eine Stunde ſpäter in der Loggia dei 
Lanzi, als gerade Hans dem konventionellen 
Enthuſiasmus ſeines Hofmeiſters über den 
Perſeus von Benvenuto Cellini mit einer 
naſeweis witzigen Bemerkung in die Rede 
fiel, hörte er hinter ſich lachen, und als er 
ſich umblickte, bemerkte er wieder den blaſſen, 
engbrüſtigen Fremden. Diesmal trat der 
Fremde einen Schritt näher an ihn heran. 
„Erkennſt du mich nicht, Hans?“ fragte er. 

„Konrad!“ rief Hans, und die Brüder 
reichten einander die Hand. 

Dann bummelten ſie eine Stunde allein 
miteinander; der Hofmeiſter hatte liebens— 
würdigerweiſe ſelber darauf beſtanden, ſie 
allein zu laſſen. Er ging indeſſen in ein 
Caféhaus, um Zeitungen zu leſen. 

Hans, der Heimweh hatte und, in Flo⸗ 
renz bis auf zwei oder drei recht förmliche 
geſellſchaftliche Beziehungen fremd, ausſchließ— 
lich auf die ihm nicht immer kongeniale Ge— 
ſellſchaft des Hofmeiſters angewieſen war, 
freute ſich über dieſe Begegnung. Nach 
einer Viertelſtunde brach die Wand, welche 
die lange Trennung zwiſchen den Brüdern 
aufgerichtet hatte, gänzlich nieder — es war, 
als ob Hans erſt geſtern mit ſeinem kleinen 
Pony neben dem großen Pferd Konrads 
hingaloppiert wäre durch die rauſchenden 
Wälder von Drenſchin, der ſchönen Herr— 
ſchaft im ſüdöſtlichen Böhmen, auf der ſie 
beide ihre Jugend verlebt, und von der ſie 


beide — Konrad hatte ſich das noch nicht 
abgewöhnt — als von „zu Haus“ ſprachen. 
Allerhand kleine Erinnerungen tauchten in 
ihm auf: wie ihn Konrad einmal als ſechs⸗ 
jährigen Knirps auf die Rebhühnerjagd mit⸗ 
genommen und auf dem Rücken nach Hauſe 
getragen hatte, als ſie beide von einem Ge⸗ 
witter überraſcht worden waren — und bei 
der Erinnerung war's, als ſtiege ein Duft 
von naſſen Wieſen und Quendel aus dem 
heißen Pflaſter von Florenz zu ihm auf: — 
dann erinnerte er ſich daran, wie ihn Kon⸗ 
rad früh in den Marſtall mitzunehmen 
pflegte und ihn auf die Pferde hob, und 
wie er einmal — er mochte damals ſieben 
Jahre zählen —, als Konrad ihn „Hinder⸗ 
niſſe nehmen“ lehren wollte, von ſeinem 
Pony herabgeſtürzt und für einen Augen- 
blick, nicht bewußtlos, aber ſtumm vor Ver⸗ 
wirrung und Schrecken liegen geblieben war. 
Obgleich er ſich ſehr weh gethan, hatte er 
gar nicht geweint. Er war ein ſtrammer, 
kleiner Bengel, und der Umſtand, daß die 
ganze Familie ihn wegen ſeiner verwegenen 
Reitkunſt maßlos bewunderte und häufig 
allerhand Menſchen in feinem Beiſein Bei— 
ſpiele davon auftiſchte, befeſtigte ihn in die⸗ 
ſer Eigenſchaft. Er weinte nicht; aber Kon- 
rad, nachdem er den Jungen vom Boden 
aufgehoben, alle ſeine kleinen Glieder be— 
fühlt und ſich davon überzeugt hatte, daß 
er ſich nicht verletzt, war in Thränen aus⸗ 
gebrochen. 

Er war noch heute ganz derſelbe ſchnei⸗ 
dige, heftige, ſchwache und gutmütige Menſch; 
ja er, der Verſtoßene, Deklaſſierte, betrachtete 
ſeinen verwöhnten jüngeren Bruder, dem 
naturgemäß alles zufließen mußte, was er 
verſcherzt hatte, mit einem zärtlichen Fami⸗ 
lienſtolz, in den ſich auch nicht ein Körnchen 
Eiferſucht, viel weniger noch Neid miſchte, 
und Hans, der bereits damals an jede Art 
von Bewunderung und Verzärtelung ge— 
wöhnt war, wärmte ſich in der kalten Atmo— 
ſphäre der Fremde an dieſer überſtrömen— 
den brüderlichen Herzlichkeit. 

Konrad fragte nach allem, was er zu 
Hauſe zurückgelaſſen hatte, nach jedem Die— 
ner, jedem Tier. Zuletzt fragte er nach 
ſeinem Vater. Und als ihm Hans auch 
über dieſen Auskunft gegeben hatte, ſchwieg 
Konrad; dann, indem er nachdenklich den 
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Blick über den Arno hinſchweifen ließ, an dem 
entlang er mit ſeinem jüngeren Bruder ge— 
wandelt war, ſagte er: „Es war eine ſchöne 
Stund, Hanſi — ich bin froh, daß ich dich 
getroffen hab. Aber jetzt wird's wohl ge= 
ſcheiter ſein, wir nehmen Abſchied vonein— 
ander und ein jeder geht ſeiner Wege — 
ich möcht nicht, daß du meinetwegen Un⸗ 
annehmlichkeiten hätteſt — dem Papa wär's 
am Ende nicht recht, daß du mit mir ver- 
lehrſt, und daß du's ihm verſchweigſt, könnte 
ich ſelber nicht wünſchen.“ 

Darauf aber hatte Hans mit der Über⸗ 
ſchwenglichkeit der Jugend und der Gut— 
mütigkeit aller Ronſkys geantwortet: „Ver⸗ 
ſchweigen werd ich dem Papa nichts, gleich 
in dem nächſten Brief ſchreib ich ihm, daß 
ich dich getroffen hab. Aber verbieten laß 
ich mir den Verkehr auch nicht — weißt 
du, ich ſetze gewöhnlich meinen Willen durch 
beim Papa — ich verſteh's, ihn bei ſeinen 
ſchwachen Seiten zu packen.“ 

Da hatte Konrad ſeinem jüngeren Bruder 
herzlich auf die Schultern geklopft und dabei 
gemurmelt: „Biſt ein kleines Prachtexemplar, 
Hanſi! — Na, 's iſt nur recht, daß unſer 
armer Vater wenigſtens auf einen von uns 
ſtolz ſein kann!“ 

„Aber, Konrad!“ rief Hans, indem er 
den Alteren zugleich mitleidig und zärtlich 
aus feuchten Augen anblickte. Er war tief 
gerührt — im übrigen war er es gewohnt, 
daß man ihn für ein Prachtexemplar er— 
klärte, und fand das ganz in der Ord— 
nung. 

Abends ſpeiſte Hans bei ſeinem Bruder 
und ſeiner Schwägerin. Der Hofmeiſter 
war auch eingeladen worden, hatte aber, 
um ſein pädagogiſches Pflichtgefühl zu mar— 
kieren, abgelehnt. Wenn er ſchon ſeinen 
Zögling nicht daran hindern konnte, mit 
Leuten zu verkehren, die ſeinem Brotherrn 
unliedſam waren, wollte er doch wenigſtens 
beweiſen, daß er in dieſem Fall nicht mit— 
geſündigt habe. Hans, der damals ein noch 
vom Leben ganz unberührter anverdorbener 
Burſche war, empfand eine gewiſſe Neugier, 
die Schwägerin kennen zu lernen. Obgleich 
er noch nicht in die Einzelheiten der trau— 
rigen Familiengeſchichte eingeweiht worden 
war, hatte er doch genug aus den an ihm 
vorbei geflüſterten Worten entnommen, um 
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zu erraten, daß ſeine Schwägerin zu jenem 
weiblichen Typus gehörte, den Alexander 
Dumas der Jüngere ſo rührend in ſeiner 
„Dame aux camelias“ geſchildert hat. Er 
ſtellte ſie ſich lungenſüchtig, warmherzig, 
vornehm und ſympathiſch vor. 

Seitdem er heimlich, in der Sattelkammer 
verſteckt, wo er durch die Protektion ſeines 
Freundes, des Oberkutſchers, vor allen Stö⸗ 
rungen behütet worden war, die romantiſche 
Geſchichte der Marguerite Gautier geleſen, 
hatte er ſich brennend gewünſcht, „eine 
Kameliendame“ kennen zu lernen. Das Herz 
klopfte ihm ſehr ſtark, als er abends in 
ſeinem Smoking — bis zu einem Frack hatte 
er es noch nicht gebracht — aus dem ein 
prachtvoll geſtärktes, weißes Hemd hervor⸗ 
glänzte, ein Hemd, auf dem man hätte 
Schlittſchuh laufen können, und in tadel⸗ 
loſen Lackſchuhen, ein Bild des wohlerzoge— 
nen, jungen Gentleman, in den Lift des 
Hotel de la Paix ſtieg, um ſich in das Ap⸗ 
partement Konrad Ronſtys hinaufziehen zu 
laſſen. 

Der kleine Salon gehörte zu den beſchei— 
denſten des Hotels; denn da Konrad ſeit 
ſeiner Heirat auf ſein von ſeiner Mutter er- 
erbtes Vermögen angewieſen war, ſo waren 
ſeine Einkünfte, wenngleich ausreichend, kei⸗ 
neswegs glänzend. Aber Hans, der in 
Bezug auf ſeine Einrichtung an eine etwas 
kahle und rechtwinklige Vornehmheit gewöhnt 
war, ſtaunte darüber, wie geſchmackvoll ſeine 
Schwägerin das kleine Gemach hergerichtet 
hatte. Überall Rähmchen mit Photogra⸗ 
phien, Vaſen mit Blumen, Nippes, gold 
durchwirkte Brokatlappen und Sofapolſter 
von jeder Form und Größe — Sofapolſter, 
in die man ſich vergraben konnte —, dazu 
die Lampen alle mit rieſigen ſpitzenumſäum⸗ 
ten, roſa oder roten Seidenſchirmen ums 
ſchleiert, ein magiſches, rötlich goldiges Hell— 
dunkel, die Luft nach Iris, Peau d' Espagne 
und friſchen Roſen duſtend. 

Und während Konrad ihn mit gerührter 
Herzlichleit willkommen hieß, erſchien plötzlich 
in dem halbdunklen Zimmer etwas Wunder— 
bares, das dem ſiebzehnjährigen Hans wie 
durch Zauber heraufbeſchworen zu ſein ſchien 
— ſeine Schwägerin! Er hatte das Ge— 
fühl, als ob ſie aus einer Verſenkung empor— 
geſtiegen ſei. 
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In Wahrheit hatte ſie ſich nur aus einem 
ſehr tiefen Lehnſtuhl erhoben. Sie war 
mittelgroß, mit rotblondem, ſehr ſorgfältig 
und maleriſch zugleich aufgekräuſeltem Haar, 
das Geſicht ziemlich voll, mit großen dunkel⸗ 
blauen Augen, deren ſchwarze Wimpern und 
Brauen Hans als eine ganz beſondere 
Schönheit an ihr bewunderte. Sie trug 
ein loſes, langſchleppendes, pelzbeſetztes Kleid 
aus ſchwarzem Atlas, das Hans für einen 
Schlafrock gehalten hätte, wenn es nicht 
durch ſeinen Halsausſchnitt und ſeine lan⸗ 
gen, aber ſonſt faſt bis an die Achſelhöhlen 
geſchlitzten Armel an eine Soirse⸗Toilette 
erinnert hätte, und das in der That, wie 
Konrad dem Bruder mitteilte, ein Tea⸗gown 
war. 

Dieſe Tracht war dem jungen Burſchen, 
der die weiblichen Mitglieder ſeiner Familie 
ſaſt immer nur feſt eingeſchnürt, entweder 
im Straßenkoſtüm oder im Ballkleid kannte, 
neu. Er fand ſie ebenſo entzückend als be⸗ 
fremdlich, wie die ganze Erſcheinung ſeiner 
Schwägerin. 

Der Hals und die Arme der Gräfin 
Ronſky waren ebenſo ſchön wie die der 
ſchönſten antiken Statue, welche er im Laufe 
ſeiner Reiſe bewundert hatte, und hoben ſich 
mit mattem Alabaſterweiß von dem glänzen⸗ 
den Schwarz ihres atlaſſenen Gewandes ab. 
Ebenſo ſchön waren ihre weißen, vollen, 
ſorgfältig gepflegten Hände, bei denen man 
nicht wußte, was mehr zu ihrem Schmuck 
beitrug, die Brillanten, mit denen ſie beſät 
waren, oder die ſchmalen, mandelförmigen, 
roſig ſchimmernden Nägel, in welche die 
Finger ausliefen. 

Sie reichte Hans eine dieſer zauberiſch 
ſchönen Hände, und als Hans ganz ver— 
wirrt, huldigend mit ſeinen Lippen darüber— 
fuhr, gab fie ihm einen herzlichen Kuß auf 
die Stirn und rief: „A la Russe n’est-ce 
pas!“ 

Dem armen Hans brannten die Chren, 
und Konrad lachte. 

Bald lernte Hans auch noch ſeine Nichte 
Monika kennen, ein kleines Mädchen in einem 
weitausgeſchnittenen weißen Kleid und mit 
faſt bis an die Knie herabhangendem Haar, 
in dem es wunderſchön blaßgoldig ſchillerte. 

Dann begab man ſich zu Tiſch in ein 
kleines kahles Speiſezimmer, welches aber 
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mit Blumen ſo reich ausgeſchmückt war, daß 
man es für ein Treibhaus hätte halten 
können. Es war alles ſo gut und wurde 
ſo freundlich geboten, daß Hans ſich ganz 
außerordentlich befriedigt fühlte von dieſem 
verwandtſchaftlichen Beiſammenſein. Seine 
Nichte erſchien ihm als das hübſcheſte kleine 
Mädchen, das er je geſehen, und was nun 
gar ſeine Schwägerin anlangte, ſo war die 
deutſche Sprache zu arm, um ihr ausneh⸗ 
mend ſympathiſches Weſen, ebenſo wie ihren 
bezwingenden Liebreiz zu ſchildern. 

Als Hans gegen Mitternacht, von Konrad 
ſehr herzlich bis an die Schwelle des Hotels 
geleitet, zu ſeinem Hofmeiſter zurückkehrte, 
erklärte er dieſem, er habe überhaupt noch 
nie eine ſo liebenswürdige Frau geſehen wie 
ſeine Schwägerin — eine Frau, die an alles 
dachte, was einem angenehm ſein konnte. 
Wenn man rauchen wollte, ſo ſtanden die 
Cigaretten ſchon da, und fie hielt einem 
lächelnd das angezündete Streichholz hin; 
und wenn man Durſt hatte, las ſie es 
einem auch an den Augen ab und miſchte 
einem die merkwürdigſten Getränke aus 
Champagner und Fruchteis, und zu allem, 
was man ſagte, lächelte ſie ſo ſtill mit ſo 
dunkelroten Lippen und blendend weißen 
Zähnen. 

Wenn er ſpäter überlegte, was ſie geſagt 
hatte, ſo konnte er ſich der Worte zwar 
nicht erinnern, wohl aber des Tonfalls ihrer 
Stimme, eines gedehnten, ſchwermütig melo— 
diſchen Tonfalls. Sie ſprach franzöſiſch mit 
einem ſtarken ruſſiſchen Accent. Das war 
entzückend. Hans hatte noch nie ſo ſchön 
franzöſiſch reden hören. Und ihre Liebe zu 
Konrad war wirklich zu rührend, und was 
ihre Vergangenheit anlangte, ſo war alles 
eine abſcheuliche Verleumdung. Genauer 
hatte Konrad die Sache natürlich nicht er— 
örtert, nur von entſetzlichen Familienver— 
hältniſſen, trauriger Jugend, großer Lei— 
denſchaft und einem Schuft, der zwiſchen 
alledem eine große Rolle ſpielte, hatte er 
etwas einfließen laſſen, während er dem Bru— 
der das Geleit gab. 

Im übrigen war ſie eine geborene Für— 
ſtin Napraxin, und Hans hatte ſich's feſt 
vorgenommen, ſeinem Vater das alles zu 
ſchreiben, und war überzeugt, binnen kürze— 
ſter Zeit eine Verſöhnung zwiſchen dem 
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Familienoberhaupt und den Konrads her— 
beizuführen. 

So faſelte der junge Phantaſt dem Pä— 
dagogen vor bis um ein Uhr in der Nacht. 

Doktor Müller, der ein praktiſcher Kopf 
und verläßlicher Menſch, wenn auch ein 
rabiater Politiker war, ließ ihn reden, ſo 
lang ſein Atem anhielt. Als er fertig war, 
ſagte er einfach: „Hm! verzeihen Sie einem 
nüchternen Menſchen, der das Leben kennt, 
das harte Wort — aber — — alles, was 
Sie mir da von Ihrer Frau Schwägerin 
vorphantaſieren, imponiert mir gar nicht — 
und gefällt mir noch weniger! ... Hm! 
hm! — Frieden wollen Sie ſtiften zwiſchen 
Ihrem Herrn Vater und dieſem traurigen 
Ehepaar? Das haben Sie ſich feſt vorge— 
nommen? .. . Nun, ich habe mir etwas an- 
deres feſt vorgenommen. Erraten Sie, was?“ 

Nein, Hans erriet es nicht. 

„Daß wir morgen früh abreiſen werden, 
das hab ich mir vorgenommen. Sehen Sie 
ſich nur um, es iſt ſchon alles gepackt, mein 
junger Freund. Wenn Sie allein hier blei— 
ben wollen, ſo iſt mir's ja recht — aber 
das Geld hab ich, und Ihrem Herrn Vater 
telegraphiere ich auch!“ 

Und dabei blieb's. 
wurde gereiſt. — — 

Es dauerte fünf Jahre, ehe Haus den 
Bruder wiederſah, und zwar diesmal in 
Brighton, wo ſich die Brüder ein Stelldich— 
ein gegeben hatten. 

Die Verſöhnung mit ſeinem Vater hatte 
Hans indeſſen nicht zu ſtande gebracht. Hin— 
gegen hatte der alte Herr ſeinem Liebling 
großmütig geſtattet, mit dem Bruder zu kor— 
reſpondieren. Er wollte Konrad nicht von 
allen guten Einflüſſen abſperren, erklärte der 
alte Herr. 

So ſchrieben denn die Brüder einander. 
Konrad ſchrieb öfter als Hans; er hatte 
immer das Talent gehabt, hübſche Briefe zu 
ſchreiben. Im höchſten Maße beſaß ſein 
Stil jene ſeltene Eigenſchaft, welche die 
Franzoſen la note juste nennen. Manch— 
mal auch ſandte er dem Bruder ein hübſches 
Geſchenk: einmal einen ganzen Stoß ſehr 
intereſſanter Photographien aus Kairo, ein 
andermal, und zwar zu Hanſens zwanzig— 
ſtem Geburtstag, eine ſehr geſchmackvolle 
Krawattennadel, bei welcher Gelegenheit er 


Am nächſten Tage 
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hinzufügte, daß ſeine Frau ſie ausgeſucht 
habe, ein drittes Mal einen wunderſchönen 
weißen ruſſiſchen Bärenhund, wie ſich ihn 
Hans lange gewünſcht, und wie er nur durch 
die Protektion eines ruſſiſchen Großfürſten 
zu erlangen war. Aber nie, obgleich ihn 
Hans des öfteren darum gebeten hatte, 
ſandte er ihm eine Photographie von ſeiner 
Frau. 

Weniger lange ließ das Bild ſeines Töch⸗ 
terchens auf ſich warten, und da dieſes eine 
ſehr große Ahnlichkeit mit Konrad aufwies, 
zeigte es Hans dem alten Herrn — viel- 
mehr ließ er es ſamt dem Brief, der das 
Bild begleitet hatte, auf dem Tiſche liegen, 
an welchem der alte Herr ſoeben ſeine 
Patience gelegt hatte. Kurz darauf verließ 
er das Zimmer. Als er wiederkam, war 
der alte Herr verſchwunden — Brief und 
Bild mit ihm. 

Sie kamen auch nie mehr zum Vorſchein, 
und ſo hoffte Hans noch immer auf eine 
Verſöhnung. Er dachte fie ſich etwas roman— 
tiſch und außerordentlich rührend als ein 
großes, edles Familienfriedensfeſt. 

Dieſe Hoffnung dauerte genau bis zu dem 
nächſten Wiederſehen der Brüder, das in 
Brighton ſtattfand, wo ſich Konrad bereits 
ſeit mehreren Jahren niedergelaſſen hatte. 
Als Hans, und zwar in dem Herbſt vor 
ſeiner Promotion, nach England hinüberge— 
reift war, um ſich dort ebenſo wie in Schott: 
land ein wenig Raſt zu gönnen, nahm er 
mit großer Freude eine Einladung Konrads 
an, der ihn in rührend beſcheidenen Worten 
aufforderte, ihn in ſeinem kleinen Heim in 
Brighton zu beſuchen. Obgleich Hans alle 
Taſchen voll Einführungen und Empfeh— 
lungsbriefe hatte und bereits zu den glän— 
zendſten Grouſe-Jagden in Schottland ein- 
geladen war, ſo war er doch gern bereit, 
ſeinem Bruder eine Woche von dem für den 
Ausflug beſtimmten zwei Monaten zu wid— 
men. Er freute ſich aufrichtig auf das Zu— 
ſammenſein mit dem Bruder — aber das 
Wiederſehen bot ihm eine ſehr große Ent— 
täuſchung. 

Nichts war von dem alten Konrad übrig 
geblieben als die warme, rührende und neid— 
loſe Anhänglichkeit an den jüngeren Bruder. 
Im übrigen war alles in ſeinem Weſen ver— 
wildert, erſchlafft und verzerrt . .. 
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Noch auffälliger verändert hatte ſich die 
Schwägerin Saſcha, wenigſtens glich ſie noch 
weniger dem Bilde, welches Hans jahrelang 
von ihr in ſeiner Erinnerung herumgetragen 
hatte. Teilweiſe mochte das wohl auf den 
Umſtand zurückzuführen ſein, daß Hans ſie, 
anſtatt in einem roſig durchſchimmerten Halb— 
dunkel, jetzt bei Tageslicht ſah und infolge— 
deſſen deutlich bemerken konnte, wie ſtark ſie 
geſchminkt war. Auch zeigte ſich ihre Ge— 
ſtalt in enganliegenden Morgenkleidern be— 
reits ziemlich ſchwerfällig, beſonders um die 
Hüften herum. Im übrigen hatte ſie noch 
immer ihren angenehmen Tonfall in der 
Stimme und ihre ſchönen, weichen, weißen 
Hände mit den vielen blitzenden Brillant— 
ringen und den roſig ſchimmernden, mandel— 
förmigen Nägeln — aber ... 

Die erſten Tage waren geradezu lang— 
weilig. Die Konrads wohnten in einem 
kleinen Hauſe mit einer engen Treppe, das 
übrigens hübſch eingerichtet war, viel ſorg— 
fältiger und appetitlicher, als es Hans in 
Oſterreich, ſelbſt in größeren Häuſern, ge= 
ſehen hatte. Beſonders gefiel ihm das eben- 
erdige Wohnzimmer, welches auf die See 
hinausſah, mit einem großen Erker, mit ſei⸗ 
nem hellen Teppich, ſeinen grünen Topf— 
pflanzen, ſeinen leichten, bequemen, verſchie— 
denfarbigen Möbeln. 

Der ganze Haushalt machte eher einen 
ſpießbürgerlichen Eindruck. Das Eſſen war 
ſchlecht, und Saſcha beklagte ſich beſtändig 
über ihre Dienſtboten. 

Man machte einen Spaziergang auf den 
Pier, das heißt die beiden Brüder machten 
ihn; denn Hans entdeckte ſehr bald — und 
es war ihm eine unangenehme Überraſchung 
— daß Konrad es ſorgfältig vermied, ſich 
außerhalb ſeines Hauſes mit ſeiner Frau zu 
zeigen. 

Abends kehrte die kleine Monika von einem 
Beſuch bei Freunden zurück. Sie kam auf 
Hans zugeſchoſſen wie ein Blitz und küßte 
ihm die Hand — eine Zärtlichkeit, die er 
dadurch erwiderte, daß er ſie in die Arme 
nahm und tüchtig abherzte. Ohne eine 
regelmäßige Schönheit zu ſein, war ſie eigen— 
tümlich und zog, wovon Hans bald Ge— 
legenheit haben ſollte ſich zu überzeugen, 
bereits damals, kaum dreizehnjährig, die 
Blicke der Männer auf ſich. 


Von der Mutter brüskiert, vom Vater 
verzogen, in ihrer Bildung ſehr zurück für 
ihr Alter, that ſie Hans leid. Gleich den 
erſten Tag ſchloß er ein Schutz- und Trutz⸗ 
bündnis mit ihr, und ſein größtes Vergnü— 
gen beſtand darin, mit der Kleinen auszu— 
reiten. 

Hans hatte noch nie ein Kind ſo reiten 
ſehen! Ein Kind ...? Trotz ihrer gänzlich 
unentwickelten Figur hatte ſie bereits damals 
etwas bezaubernd Weibliches an ſich. Hans 
konnte nicht aus ihr klug werden, und eben 
darum intereſſierte ſie ihn. 

Im übrigen wurde ihm ſein Aufenthalt 


bei den Konrads täglich unerquicklicher. Den 


erſten Tag kam niemand. Den zweiten Tag 
kamen drei Gäſte, den dritten Tag zählte 
er ſie nicht mehr. Es kamen nur Männer; 
ſie ſpielten Karten mit Konrad. Offenbar 
hatte ſie Konrad zuerſt dem Bruder zu 
Ehren fern halten wollen, dann aber nicht 
die moraliſche Kraft gehabt, ſeine Lieblings— 
beſchäftigung zu entbehren. 

Freilich hatte er die erſten zwei Abende 
nur Whiſt ſpielen laſſen; aber ſchon am 
dritten hatte man angefangen, ſich Hazard— 
ſpielen zuzuwenden. 

Auf allen Tiſchen ſtanden Gläſer mit Hei- 
Bem Grog. Der Geruch von Spirituoſen 
miſchte ſich mit dem Duft von Iris und 
Peau d'Espagne, deſſen ſich Hans von Flo— 
renz her erinnerte. 

Und in dieſer ſchwülen Atmoſphäre be— 
wegte ſich Saſcha des Abends ganz wie in 
Florenz mit ihrem ſchwermütig ſchleppenden 
Tonfall in der Stimme und mit ihrem 
maleriſch loſen Tea-gown. Sie hatte noch 
immer das alte Geſchick, ihren Gäſten alle 
ihre Wünſche vom Geſicht abzuleſen und 
träg hingleitend immer mit derſelben ſchwer— 
mütig apathiſchen Anmut für Bequemlichkeit 
und Bewirtung zu ſorgen. 

Aber die Zuvorkommenheit, welche Hans 
im höchſten Grade entzückt hatte, als er ihr 
einziger Gaſt geweſen, infolgedeſſen in ihrer 
Bereitwilligkeit, ihn zu bedienen, eine halb 
mütterliche, halb ſchweſterliche, ihn perſön— 
lich auszeichnende Verwöhnung geſehen — 
dieſelbe Zuvorkommenheit ſtieß ihn ab, als 
er bemerkte, daß ſie ſich auf alle Gäſte er— 
ſtreckte. Es lag etwas von einer odalisken— 
haften Willfährigkeit darin. 
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Sie ſpielte nie; wenn fie die Herren be⸗ 
dient hatte, ſo lehnte ſie ſich bequem in 
einen recht weichen Fauteuil zurück, rauchte 
eine Cigarette nach der anderen und legte 
ſich die Karten oder ſchnitzelte an ihren 
Nägeln. Manchmal las ſie einen Roman 
dabei oder blätterte in einer illuſtrierten 
Zeitung. 

Hans erſchrak, welche Art von Lektüre ſie 
liebte und welcher Art die Abbildungen in 
den Journalen waren, die ſie unbefangen 
herumliegen ließ. 

Sie hatte eine große Vorliebe für alles 
Sentimentale, dabei aber nicht den elemen— 
tarſten Begriff von irgend einer Moral oder 
Anſtandsgrenze. Am groteskeſten waren ihre 
Anſätze zu einer umſtändlichen und weit 
ausholenden Prüderie, welche fie offenbar 
zur Auferbauung des jungen Schwagers 
von Zeit zu Zeit zum beſten gab. 

Das alles war Hans äußerſt widerwärtig 
— am widerwärtigſten wegen des jungen 
Mädchens, der Tochter Konrads, die fröh⸗ 
lich und unbefangen zwiſchen all dieſer Lie⸗ 
derlichleit herumſchwirrte. 

Er wunderte ſich darüber, daß ihm ſelbſt 
nicht gleich die lasciven Chromolithographien 
und wollüſtigen Aquarelle und Olſtizzen 
aufgefallen waren, welche an den Wänden 
hingen und ihm als ein ganz unſtatthafter 
Wandſchmuck erſchienen in einem Hauſe, in 
welchem ein junges Mädchen heranwuchs. 

Eines Abends nach dem Diner, da Saſcha 
die Brüder nach engliſcher Sitte allein ge— 
laſſen hatte, machte er Konrad darauf auf— 
merkſam. Aber Konrad, der ſich jetzt jeden 
Tag bei Tiſch in eine aufgeregte Gemüts— 
ſtimmung hineintrank, antwortete ihm auf 
ſeine Bedenken mit einem ebenſo unſinnigen 
als heftigen Ausfall gegen gezierte Com— 
teſſenerziehungen, mit ſchauerlichſten Schilde— 
rungen ihrer Reſultate. Er hatte eine ganze 
Sammlung unſauberer Geſchichten auf Lager, 
die alle Zeugnis ablegten für die verheim— 
lichte Unſittlichkeit der jungen Mädchen und 
Frauen aus der guten Geſellſchaft. Ein 
häßliches Wort jagte das andere — es war 
wie ein Strom von Kot, der ihm von den 
Lippen floß. 

Als er ſich müde geſchimpft hatte, begeg— 
neten ſeine Augen denen des Bruders. Er 
wurde totenblaß, ſeufzte tief, als ob er etwas 
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Verſöhnliches, Entſchuldigendes vorbringen 
wollte, blieb jedoch ſtumm und verließ mit 
tief geſenktem Kopf und ſchleppendem Schritt 
das Zimmer. 

Den nächſten Tag, als Hans in den Salon 
herunterkam, waren die unanſtändigen Bil⸗ 
der und die leichtfertige Litteratur ver— 
ſchwunden. 

Zur Unbehaglichkeit des ganzen Haus: 
weſens trug noch beträchtlich der Umſtand 
bei, daß es ſchon nach den erſten zwei Tagen, 
während deren eine feierlich langweilige Pa— 
radeſtimmung geherrſcht, faſt bei jeder Mahl⸗ 
zeit zu heftigen Auseinanderſetzungen zwi— 
ſchen den Gatten kam, und die Gleichgültig⸗ 
keit, mit der Monika dieſen Lärm um ihre 
Ohren herumſauſen ließ, ohne ſich auch nur 
im geringſten in ihrer Eßluſt ſtören zu laſſen, 
bewies, daß ſolche Auftritte bereits ſeit län- 
gerer Zeit zu den alltäglichen Ereigniſſen 
gehörten. 

Erſt nach einiger Zeit merkte Hans, daß 
die Eiferſucht Konrads die Urſache dieſer 
heftigen Ausbrüche war. Einmal kam er 
dazu, wie Konrad ſeine Frau am Oberarm 
gepackt hatte und ſie wie wahnſinnig gegen 
ein Möbel ſtieß. Als er den jüngeren Bru⸗ 
der erblickte, ließ er die Frau los und wies 
ſie nur mit einer herriſchen und verächtlichen 
Gebärde zur Thür hinaus. Dann ſein Ge— 
ſicht mit den Händen bedeckend, warf er ſich 
in einen Stuhl, und beide Ellbogen auf 
den Tiſch ſtützend, ſchluchzte er wie ein Ver⸗ 
zweifelter. 

Wie ein Blitz tauchten in Hans allerhand 
Erinnerungen an kleine Einzelheiten auf, 
die er bis dahin hatte unbemerkt an ſich 
vorübergehen laſſen. Er entſann ſich eines 
großen, blonden, ſchönen jungen Menſchen, 
der öfter als die anderen gekommen war, 
mit dem er ſich beſſer als mit den anderen 
Stammgäſten des Hauſes vertragen und 
den er ſür einen beſonderen Freund Kon⸗ 
rads gehalten hatte. Er war weitaus der 
anſtändigſte in der ganzen Geſellſchaft, ein 
junger Menſch aus ſehr gutem Hauſe: Lord 
Edward Medway. 

Nach einer Weile hob Konrad den Kopf 
und begann zu reden, exploſionsweiſe, immer 
ein Stoß Worte und dann ein Fluch — 
eine widerliche Anſchuldigung nach der an— 
deren häufte er auf ſeine Frau. 
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Hans war wie verſteinert. Zweiundzwan— 
zig Jahre alt und in kerngeſunden Familien- 
verhältniſſen aufgewachſen, hatte er ſich ſeine 


Lebensanſichten etwas konventionell, aber 
doch grundanſtändig geſtaltet. In ſchnur— 


geraden Linien liefen ſie über Stock und 
Stein auf ein würdiges Ziel, ohne mit die⸗ 
ſer Schwäche zu paktieren oder gegen jene 
die Augen zu ſchließen. 

Für ihn gab es in dieſem Fall nur ein 
Entweder — oder. 

„Wenn das, was du ſagſt, wahr iſt,“ ſagte 
er, ſich verlegen räuſpernd, als ſein Bruder 
geendigt hatte, „ſo haſt du nur eins zu 
thun: dich ſo bald als möglich ſcheiden zu 
laſſen. Ich glaube, daß es für dich in 
jedem Fall das beſte, ja daß es das einzige 
iſt, was dir eine Rückkehr ins Vaterhaus 
ermöglichen kann. Die Scheidung iſt ge— 
boten; denn ſolche Auftritte wie der, von 
dem ich ſoeben das Unglück hatte, Augen- 
zeuge zu ſein, die ſind keines anſtändigen 
Menſchen würdig!“ 

„Anſtändiger Menſch ...“ murmelte Kon⸗ 
rad; dann ſich über die rotgeweinten Augen 
fahrend: „du haſt ganz recht. Eine Schei⸗— 
dung iſt das einzig mögliche. Ich werde 
noch heute mit ihr“ — er preßte in das 
Wort ſo viel Verachtung hinein, als Platz 
darin hatte — „ich werde noch heute mit 
ihr darüber reden!“ 

Tie Scene hatte am Vormittag ſtattge— 
funden. Hans erklärte ſeinem Bruder, er 
werde, um ihm Zeit zu gönnen, ſich un⸗ 
geſtört über dieſe unangenehme Angelegen— 
heit mit Saſcha auszuſprechen, nach London 
fahren und erſt gegen Abend zurückkehren. 
„Das beſte iſt, ihr beide, du und die Kleine, 
reiſt dann mit mir nach Böhmen. Daß euch 
der Papa ſofort aufnehmen wird, darf ich 
euch nicht verſprechen — aber Leontine wird 
ſich gewiß herzlich freuen, euch bei ſich zu 
ſehen. Und ich bin überzeugt, wenn der 
Papa einmal einſieht, daß deine ganze Ehe 
als eine ſchwere, traurige, aber überſtandene 
Krankheit hinter dir liegt, ſo wird er dir 
verzeihen und dich mit offenen Armen em— 
pfangen.“ 

Konrad ſagte „ja“ und ſtreckte ſich er— 
ſchöpft auf einem Sofa aus. Dabei fing er 
an, die Augen ſchließend, wie jedesmal, wenn 
auf ſeine Jugend die Rede kam, von ſchönen, 
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längſt vergangenen Dingen zu reden: von 
Eichenwäldern, von dem Geruch friſcher Kir— 
ſchenblüten im Frühling und duftenden, wel— 
kenden Erdbeerblättern im Herbſt — von 
allem, was rein und unschuldig war ... 

Hans ließ ihn reden, bis die Worte ihm 
gleichmäßiger von den Lippen fielen und der 
Atem ſeine Bruſt regelmäßiger auf und ab 
hob. Dann ſagte er ihm adieu und ſtieg 
in ſein Zimmer hinauf, um ſich zurecht zu 
machen und nach London zu fahren. 

Hans war ſehr aufgeregt. Er lunchte im 
Savoy⸗Hotel oder vielmehr beſtellte er ſich 
dort ein Lunch, das er ſtehen ließ. Dann 
verfügte er ſich in die Nationalgalerie; aber 
auch hier ſchleppte er ſein aufgeregtes Ge— 
fühl mit und ging ebenſo unempfänglich an 
den Kunſtgenüſſen vorbei, als er appetitlos 
vor ſeinem Gabelfrühſtück geſeſſen hatte. 
Seine jugendliche Einbildungskraft zauberte 
ihm die fürchterlichſten Bilder vor. Er er— 
ſchrak vor jedem Stückchen roter Farbe, das 
ſich durch ein unheimliches Spiel ſeiner 
Einbildungskraft ſofort zu einer Blutlache 
vergrößerte. 

Eine unausſprechliche Angſt ſchnürte ihm 
die Kehle zu. Er ahnte tragiſche Kata: 
ſtrophen: irgend jemand mußte der ſchwülen 
Stimmung in dem kleinen Haus in Brighton 
zum Opfer fallen. 

Schließlich ſetzte ſich die Angſt vor einem 
Doppelſelbſtmord in ihm feſt. Er konnte es 
nicht mehr aushalten in London, nahm den 
erſten Zug, den er erreichen konnte — einen 
viel früheren, als er es anfangs vorgehabt 
hatte. 

Als er bei dem Hauſe, welches die Kon— 
rads bewohnten, angelangt war, erwartete 
er die äußeren Anzeichen von etwas Un— 
heimlichem wahrzunehmen: eine Menſchen— 
gruppe, die ſich mit vorgeſtreckten Hälſen 
etwas Schreckliches erzählte, offene Thüren, 
herabgelaſſene Stores ... 

Aber nein — die Hausthür war geſchloſ— 
ſen, die Fenſter blinkten unverdunkelt auf 
den Strand hinaus. 

Immer noch hoͤchklopfenden Herzens und 
mit von dumpfem Augſtgefühl wie zuſammen— 
geſchnürten Handgelenken ſchellte er. 

„Iſt mein Bruder zu Hauſe?“ fragte er 
das Hausmädchen, welches ihm die Thur 
öffnete. 
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„Yes, Sir! 
drawing-room!“ 

Eine Erleichterung überkam Hans — 
etwas wie eine aufatmende Dankbarkeit gegen 
das Schickſal. Er öffnete die Thür des 
ebenerdigen Wohnzimmers — auf demſelben 
Sofa, auf dem er vor wenigen Stunden 
den Bruder ausgeſtreckt geſehen hatte, zer— 
martert von erbitterter Verachtung gegen 
das Weib, dem er ſeine Exiſtenz geopfert 
hatte — auf demſelben Sofa erblickte er 
jetzt nebeneinander ſitzend, eng und zärtlich 
umſchlungen, Konrad und Saſcha. Ihr zer: 
zauſter blonder Kopf ruhte wie ermattet mit 
halbgeſchloſſenen Augen an ſeiner Schulter, 
und beide hatten rotgeweinte Augen und 
rotgeküßte Lippen. 

Konrad ſah auf; die Augen der Brüder 
tauchten ineinander. Blutrot vor Scham 
wendete ſich Konrad ab. Hans trat zurück 
— ſein ganzer junger Organismus pochte 
vor Ekel und Empörung. 

Allerhand tragiſche Möglichkeiten hatte 
ſeine Phantaſie ihm vorgemalt — die eine, 
fürchterlichſte, tragiſchſte nicht: die entwürdi— 
gende Verſöhnung! . .. 

Obgleich es ein kühler Tag war, lief er 
hinunter zum Strand, um ein Seebad zu 
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nehmen. Das Waſſer war kalt, und die 
Wellen gingen hoch. Dennoch ſchwamm er 
weit hinaus, weiter, als es von der vorſich— 
tigen Strandpolizei erlaubt war. 

Er freute ſich der naſſen Kälte, welche 
ſtählend um ſeine jungen Glieder ſchlug, 
freute ſich an dem Kampf mit der ſchäumen— 
den Flut, freute ſich an dem Gefühl der 
erwärmenden Anſtrengung, das aus all die— 
ſer ſauſenden, brauſenden Kälte herauswuchs. 
Mit einemmal kam es wie eine ermattende 
Beruhigung über das Meer; es war, als 
ob eine laue Strömung hindurchgezogen 
wäre, und ehe ſich's Hans verſah, hatte er 
die Spannkraft in ſeinen Gliedern abgeſtreift 
und ſich aufatmend ausgeſtreckt auf den 
Wellen, von denen er ſich nun willenlos 
tragen und ſchaukeln ließ, während ſie ihn 
mit ſchwermütigen Schlummerliedern um— 
rauſchten. Aber mitten in ſeinem Behagen 
erſchrak er vor dieſem angenehmen Erſchlaf— 
fen. Ein Fröſteln durchzog ihn. Sollte 
der Keim von der zur Verweichlichung nei— 
genden Trägheit, welche an Konrads Er— 
niedrigung ſchuld war, auch in ſeinem Blute 
ſtecken? 

Raſch ſchwamm er ans Land. 

Noch denſelben Abend verließ er Brighton. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Aus den Holzſchnittilluſtrationen zu Kuglers „Geſchichte Friedrichs des Großen“ (1839 bis 1842). 
Kopfſtück zu Kap. 13: „Friedrichs Regierungsantritt“. 


Adolph von Menzel. 


Don 


Max Osborn. 


II. (Nachdruck iſt unterfagt.) 

in Jahre 1836 vollendete Menzel ſein erſtes Olbild, 
eine „Schachpartie“, „mehr knetend als malend“, 

wie er ſelbſt einmal erzählt hat. Wir können 

genau verfolgen, wie ſich das Auge des jungen 

Künſtlers vom zeichneriſchen zum maleriſchen 

Sehen entwickelte. Es wurde bereits darauf hin— 

80 a gewieſen, welch tiefgreifende Verſchiedenheit zwi— 
„Selle Beten cs des Großen (1889 bis 184). ſchen feiner erſten und zweiten größeren Arbeit 

beſteht. Beides waren lithographiſche Cyklen, aber 

während „Künſtlers Erdenwallen“ ganz zeichneriſch entworfen war und neben den ſcharf 
betonten Umrißlinien die Schattierung und Modellierung nur, ſoweit es unumgänglich 
nötig war, leichthin andeutete, ſtrebten die „Denkwürdigkeiten aus der brandenburgiſch— 
preußiſchen Geſchichte“ durchaus nach maleriſcher Wirkung. In der That begann Menzel 
während der Arbeit an dieſer letzteren Folge, alſo ſeit 1834 etwa, die Geheimniſſe der 
Olmalerei zu ergründen. Es überkommt ihn mit Macht die Sehnſucht nach der Farbe, 
und mit der zähen Energie, die ihm eigen war, ſuchte er der ungewohnten Technik Herr 
zu werden. Auch hierbei verzichtete er auf einen Lehrer. Sein Selbſtvertrauen war ſo 
ſtark, daß er davon überzeugt war, allein und ohne Unterweiſung eines anderen minde— 
ſtens ebenſo ſchnell vorwärts zu kommen wie in irgend einer Malklaſſe. Dieſe Zuver— 
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ſicht erwies ſich als durchaus gerechtfertigt. 
Nach kurzer Zeit hatte ihn ſein Genie im 
Bunde mit ſeinem Fleiß auch im Lande der 
Olmalerei heimiſch gemacht. 

Die erſten Bilder, aus den dreißiger Jah— 
ren, ſind mehr Verſuche und Übungen als 
charakteriſtiſche Außerungen eines perſön— 
lichen Talents. Sie ſtehen dem damaligen 
Zeitgeſchmack nicht allzu fern, deſſen Freude 
am hiſtoriſchen Koſtüm und deſſen Neigung 
zum Anekdotiſchen wir hier wiederfinden. 
Nach der „Schachpartie“ erſcheint eine Scene 
aus dem Dreißigjährigen Kriege: „Auf, zu 
den Waffen“, dann (1837) eine „Konſultation 
beim Rechtsanwalt“, die die Aufmerkſamkeit 
des Publikums erregt, 1838 ein „Familien— 
rat“ in der Tracht des ſiebzehnten Jahr— 
hunderts, und im folgenden Jahre der „Ge— 


Medellitudie zum „Flötenkonzert“. 
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richtstag“, der den größten Erfolg dieſer 
malerischen Erſtlinge hatte, obſchon oder 
beſſer gerade weil hier der anekdotiſche Ge— 
halt am unverhüllteſten zu Tage trat. Das 
heute in Berliner Privatbeſitz befindliche 
Bild, das dem Umfang nach zu den größeren 
Gemälden des Meiſters gehört (1: Meter), 
tauchte vor einiger Zeit in der akademiſchen 
Ausſtellung zum achtzigſten Geburtstage 
Menzels wieder einmal an die Gffentlich— 
keit empor. Es iſt eine Schilderung, die 
den Berlinern vor ſechzig Jahren wohl ge— 
fallen mußte. Das Koſtüm der Leute, die 
hier auftreten, iſt wiederum das des ſieb— 
zehnten Jahrhunderts. Wir ſind vor den 
Schranken des Tribunals. Auf einer Bahre 
liegt eine ermordete Frau oder vielmehr eine 
Dame. Hier ſteht ihr Söhnchen, das — 
ein altes Motiv! — noch 
nichts von dem Unglück be— 
greift. Daneben der Ehe— 
gatte, der in leidenſchaft— 
licher Erregung auf die 
Knie geſunken iſt. Drüben 
die Mörder. Ein ſolcher 
Vorwurf feſſelt das große 
Publikum auch dann, wenn 
er ſchlecht gemalt iſt. Um 
wie viel mehr, wenn ein be= 
gabter Künſtler ſeine ganze 
Kraft darauf verwendet. 
Denn ſieht man genau zu, 
ſo findet man in dieſem 
„Gerichtstag“, ebenſo wie 
in den anderen Bildern 
jener Zeit, doch Eigenſchaf— 
ten, die des jungen Menzel 
Kunſt bereits vorteilhaft 
von dem landläufigen Be— 
triebe unterſcheiden. Nur 
wenige haben damals neben 
dem Anekdotiſchen auf die 
Natürlichkeit und Lebendig— 
keit in der ganzen Kompo— 
ſition wie in den Einzel— 
heiten, auf die ſcharfe Cha— 
rakteriſtik der Geſtalten und 
Geſichter, auf die liebevolle 
Behandlung des koſtüm— 
lichen Details ſo viel Mühe 
verwandt. Ohne Zweifel 
waren dieſe letzteren Dinge, 
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alſo die eigentlich male— 
riſchen und künſtleriſchen 
Probleme, dem jungen 
Menzel wichtiger als die 
Geſchichten, die er mit 
dem Pinſel erzählte, wenn— 
gleich ſich freilich dieſe 
Geſchichten noch recht 
breitſpurig in den Vor⸗ 
dergrund drängten. 
Zehn Jahre ſpäter 
aber hatte Menzel auch 
als Maler ſich gefun— 
den. In der Zwiſchen⸗ 
zeit liegt ſeine Illu— 
ſtratorenthätigkeit für 
die Geſchichte und 
die Werke Friedrichs 
des Großen. Durch 
ſie hatte ſich ſein 
Sinn für ſchlichte 
Gegenſtändlichkeit 
gefeſtigt, ſein Ver 
ſtändnis für den 
Wert des ſchein⸗ 
bar Nebenſächli⸗ 
chen immer mehr 
geſchärft. Nun 
wagte er es ſchon, 
ein Bild ohne je⸗ 
den äußerlichen 
ſtofflichen Reiz 
zu malen, ein 
nahe liegendes 
Stück Wirklich⸗ 
keit, das er vom 
Fenſter ſeiner Wohnung aus täglich zu ſtu— 
dieren Gelegenheit hatte: den „Palaisgarten 
des Prinzen Albrecht von Preußen in Ber— 
lin“ (1846). Wenn er mit ſolchen Dingen 
an die Offentlichkeit trat, konnte er aller— 
dings auf den Beifall des Publikums nicht 
rechnen. Auf den Kunſtausſtellungen jener 
Jahre fanden zwar die Probeabdrücke Men— 
zelſcher Holzſchnitte ſchon Lob und ſogar 
Bewunderung, aber ſo ein einfacher Aus— 
ſchnitt aus der Welt des zeitgenöſſiſchen Ber— 
lin als Thema für ein Gemälde erſchien 
doch gar zu wenig „ſchön“ oder „würdig“. 
Die herrſchende Aſthetik wußte damit nichts 
anzufangen; ihre Kategorien verſagten, und 
damit war das Urteil über dieſe frevelhaf— 
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ten Neuerungen gefällt. — 
Der gleichen kühlen und 
verſtändnisloſen Zurückhal⸗ 
tung begegnete Menzel, als 
er daran ging, ſeinen per- 
ſönlichen Stil für hiſtoriſche 
Darſtellungen, den er ſich 
mit der Zeichenfeder ſo glück— 
lich geſchaffen, nun auch mit 
dem Pinſel zu erobern. Im 
Jahre 1847 erging an ihn 
die Aufforderung des Kunſt— 
vereins zu Kaſſel, ein gro— 
ßes Bild zu malen, das 
eine Scene aus der Ge— 
ſchichte Heſſens während 
des Dreißigjährigen Krie— 
ges ſchildern ſollte: „Guſtav 
Adolf begrüßt ſeine Fami— 
lie in Hanau“. Als Vor⸗ 
arbeit zu dem Gemälde, 
deſſen Ausführung im Gro— 
ßen ſpäter unterblieb, ent— 
warf Menzel ein kleines Ol— 
bild, das man ſchon nicht 
mehr eine Skizze nennen 
kann. Es gehört zum ſchön— 
ſten, was der Altmeiſter als 
Maler überhaupt geſchaffen! 
An einem bitterkalten Win— 
tertage ſpielt ſich der Vor— 
gang ab. Rechts hält die 
Kutſche, die die ſchwediſche 
Königin herangebracht hat, 
von links her eilt mit gro— 
ßen Schritten Guſtav Adolf 
barhaupt aus dem Schloſſe auf ſeine Gattin 
zu, die er ſtürmiſch in ſeine Arme ſchließt. 
Das iſt kein Theaterkönig, der „ſeine Ge— 
mahlin empfängt“, ſondern ein echter Menſch, 
ein temperamentvoller, heißblütiger, ganzer 
Mann, der ſeine Frau nach langer Trennung 
wiederſieht und ſeiner innigen Herzensfreude 
warmen, ungekünſtelten Ausdruck giebt, ohne 
dabei den Adel der Haltung und Bewegung 
zu verlieren, der dem Sproß eines alten 
Herrſcherhauſes durch Natur und Erziehung 
eigen iſt. Und von der gleichen Ungezwun— 
genheit wie dieſe Hauptgruppe ſind die Um— 
ſtehenden. Auch das ſind keine Statiſten, 
ſondern wirkliche Menſchen, Leute, die der 
Begrüßung ihres Königspaares beiwohnen, 
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die einen von der Freude der beiden mit» 
ergriffen, die anderen teilnahmlos und gleich— 
gültig, wieder andere vielleicht gar ein biß— 
chen neidiſch, die meiſten mit einer gewiſſen 
Verwunderung, den ſtarken Feldherrn und 
Schlachtenlenker ſo menſchlich, ihnen ſelbſt 
ſo nahe zu ſehen. Man wird vor dieſem 
Bilde des Staunens nicht müde über die 
ſchlichte, eindrucksvolle Wahrhaftigkeit, mit 
der hier ein lebhaft bewegter Auftritt dar— 
geſtellt iſt. Das kleine Werk ſteht turmhoch 
über allem, was damals auf dem Gebiet 
der Hiſtorie geleiſtet wurde, und man be— 
greift es nicht, daß eine ſolche That ſo gut 
wie ſpurlos vorübergehen konnte, daß noch 
jahrzehntelang nach ihr in der deutſchen Ge— 
ſchichtsmalerei geſpreizte Unnatur und phra= 
ſenhaftes Pathos ſo hoch in Geltung bleiben 
konnten. Mit welch ſouveräner Meiſterſchaft 
hat Menzel dabei das Koſtüm und die hiſto— 
riſchen Requiſiten behandelt, alles bis ins 
kleinſte Detail dem Charakter des ſiebzehnten 
Jahrhunderts treulich anpaſſend, aber frei 
von jeder trockenen Angſtlichkeit und von der 
ebenſo prätentiöſen wie fatalen „Echtheit“, 
die noch in den ſiebziger und achtziger Jah— 
ren den Arbeiten der Piloty-Schule anhaf— 
tete. Und mit welch eminentem koloriſtiſchem 
Geſchmack iſt ſchließlich dieſe ganze farben— 
frohe Buntheit in die kalte Luft des Januar⸗ 
tages und in die leuchtenden Reflexe des 
Schnees hineingeſtellt, wie intereſſant ſind 
die Lichter und Schatten verteilt, wie köſt— 
lich iſt die maleriſche Harmonie der kräftig 
aufgeſetzten Lokaltöne! 

Das war das Prüludium zu Menzels 
großartiger Thätigkeit auf dem Felde der 
Hiſtorie, die in dem nun folgenden Jahr— 
zehnt ihre herrlichſten Früchte trägt. Auf 
den erſten Blick könnte es ſo ausſehen, als 
ſei der Meiſter damit in die allgemeine 
Strömung jener Zeit eingelenkt. Denn in 
den vierziger Jahren begannen die Deut— 
ſchen ihre Künſtlerfahrten nach Brüſſel und 
Paris, um bei Wappers und Gallait, bei 
de Keyzer und Biefve, bei Couture und 
Delaroche die „große“ Geſchichtsmalerei zu 
erlernen. Sie kehrten zurück und malten 
nun in der Heimat Scenen aus der deut— 
ſchen Vergangenheit, aber ganz im Sinne 
ihrer Lehrer, ganz in der künſtlich arrangier— 
ten Kompoſitionsart, die ſie ihnen abgeguckt 
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hatten. Es war eine äußerliche Manier, in 
der ſie den Pinſel führten, eine Manier, der 
man es heute von weitem anſieht, wie fern 
dieſe Künſtler der Zeit und den Begeben— 
heiten, die ſie zu ſchildern wagten, innerlich 
ſtanden. Menzel blieb im Lande und nährte 
ſich redlich. Er brauchte kein Brüſſel und 
kein Paris; er wäre auch ſicherlich, wenn 
er anders veranlagt geweſen und der Mode 
gefolgt wäre, ſchleunigſt nach Berlin zurück- 
gekehrt. Denn ſeine innerſte Natur mußte 
ihn zu dieſem Betriebe der Hiſtorienmalerei 
in ſchroffſten Gegenſatz ſtellen. Das alte 
Geſetz, daß jede geiſtige und vor allem jede 
künſtleriſche Bewegung gerade dann, wenn 
ſie ihr Ziel erreicht hat und ſcheinbar auf 
dem Höhepunkte ihrer Macht ſteht, bereits 
der Reaktion verfallen iſt, die den Thron 
des neuen Gottes unterwühlt, bewährte ſich 
auch hier. Völlig unabhängig voneinander 
treten gerade zur Glanzzeit der „großen 
Malerei“ in den drei Hauptländern ihrer 
Herrſchaft ihre gefährlichſten Gegner auf: 
in Belgien Hendrik Leys, in Frankreich 
Meiſſonier, in Deutſchland Menzel, ſeltſamer⸗ 
weiſe alle drei in demſelben Jahre 1815 
geboren. Der begeiſterte Taumel der Künſt— 
lerſchaft ging an dieſer Trias ſpurlos vor: 
über, und als der große Katzenjammer der 
anderen kam, waren ſie mit einem Schlage 
die Herren der Situation. Menzel ſtand 
in Berlin ſogar zwiſchen zwei, ja eigentlich 
ſogar zwiſchen drei Feuern! Denn jene 
Periode war nicht nur die Glanzzeit der 
aus Brüſſel importierten Kunſt, es war auch 
die Zeit, da Peter Cornelius ſeine Entwürfe 
für den Campo Santo der Hohenzollern 
zeichnete und Wilhelm Kaulbach im Trep— 
penhauſe des Muſeums ſeine geſchichtsphi— 
loſophiſchen Wandgemälde ſchuf. Von einer 
dieſer Strömungen war damals jeder Künſt— 
ler und Kunſtfreund ergriffen. Entweder 
man ſchwärmte für den Konturenſtil der 
Cornelianer, denen die Farbe ein Argernis 
war, oder man ſchwamm in Entzücken über 
die kolorierten Kartons, die Kaulbach, der 
entlaufene Schüler des göttlichen Peter, her— 
vorbrachte, oder endlich man jubelte den 
Ausländern zu und denen, die ihre Art über 
die deutſche Grenze transportierten. Andere 
Parteien ſchien es nicht zu geben, nicht geben 
zu können. Nur der kleine Menzel blieb 
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ſkeptiſch allen Fraktionen gleich fern und 
entwickelte ſeine Kunſt aus eigener Macht— 
vollkommenheit. Die impoſanteſten Perſön— 
lichkeiten, denen die anderen zuliefen, ver— 
loren vor ihm ihre Zauberkraft. Er blieb 
von ihnen unberührt und ſchüttelte über ſie 
alle ſeinen klugen Kopf; denn er wußte — 


der einzige in Deutſchland —, daß das 
Reich dieſer Ujurpatoren von kurzer Dauer 
ſein werde. 

Als Menzel ſich entſchloß, der Maler Fried— 
richs des Großen zu werden, deſſen aner— 
kannter Verherrlicher er ſchon durch ſeine 
graphiſchen Arbeiten geworden, hatte er vor 
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allen anderen Hiſtorienmalern einen unge— 
heuren Vorſprung voraus. Er bewegte ſich 
hier auf einem Boden, den er längſt kannte. 
Er ſprang nicht wie die meiſten von unge— 
fähr in eine fremde Zeit hinein, um raſch 
ein Bild daraus zu entnehmen und ſie dann 
wieder zu verlaſſen, ſondern er ſchöpfte aus 
der Fülle ſeines Wiſſens von jener Epoche 
nach Belieben Situationen und Motive. Er 
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kommen als Menzels Meiſterwerke. Der 
junge Meiſter ſtand nicht hoch über ſeinem 
Helden, ſondern er lebte und fühlte mit ihm. 
Er kannte ihn von dem Kinderbilde des 
kleinen Kronprinzen mit der Trommel, das 
er kopiert und auf den Block übertragen 
hatte, bis auf die von ihm ſorgſam abge— 
zeichnete berühmte Taſſe, die der alte Fritz 
wenige Tage vor ſeinem Tode in ſeiner 
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Aus den Holzſchnittilluſtrationen zu Kuglers „Geſchichte Friedrichs des Großen“ (1839 bis 1842). 
„Die Stunde vor dem Abendeſſen wurde in der Regel durch Konzerte ausgefüllt, in denen Friedrich ſein Lieblingsiuftru- 


ment, die Flöte, übte.“ (Kugler, S. 275.) 


„Der Schauplatz iſt der Konzertſaal des Königl. Schloſſes zu Potsdam. Im 


Hintergrunde lehnt Quantz am Pfeiler, neben ihm ſteht der Kapellmeiſter Graun, der Komponiſt des Oratoriums ‚Der 


Tod Jeſu'.“ 


war ja gleichſam ein Mitbürger der fride— 
ricianiſchen Welt geworden, und ſo wurden 
ſeine Friedrichsbilder eigentlich keine „Hiſto— 
rien“ mehr. In ihrer unerhörten Lebens— 
wahrheit geben ſie uns die Illuſion, als 
ſeien es zeitgenöſſiſche Schilderungen. Wenn 
Antoine Pesne, der von 1709 bis zu ſeinem 
Tode, 1757, der Hofmaler dreier preußiſcher 
Könige war, dieſe Bilder geſchaffen hätte — 
ſie wären der Wirklichkeit kaum näher ge— 


(Aus Menzels Erläuterungen im Anhang.) 


Heftigkeit zerſchlagen hatte, weil man ſie ihm 
zu heiß gebracht. Schon während der Illu— 
ſtratorenthätigkeit für Kuglers Buch mag 
der Plan zu einzelnen ſpäteren Olgemälden 
entſtanden ſein. Nun wird noch einmal für 
jeden ſpeciellen Fall das Material ſtudiert 
und zeichneriſch durchdrungen, aber auch 
wieder ſo bewältigt, daß dem fertigen Werke 
keine Spuren des Fleißes anhaften. Steht 
ſein Bild da, ſo ſcheint es in fröhlicher Laune 
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mühelos hingeworfen, kein Schweißtröpflein 
iſt zu ſehen, und es hat die merkwürdige 
Eigenſchaft aller Meiſterwerke des Realis— 
mus, daß ſie nämlich dem Nichtkenner un— 
geheuer leicht und einfach vorkommen. In 
ihrer ſchlichten Natürlichkeit erſcheinen ſie ſo 
ſelbſtverſtändlich wie die Wirklichkeit, und 
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am ſchwerſten, am unnachahmlichſten iſt, was 
ſo gar einfach ausſieht, und man gelangt auf 
dieſem Wege den Außerungen des Realismus 
gegenüber zu den einer Verurteilung nahe— 
kommenden Wendungen vom „Abſchreiben 
der Wirklichkeit“ oder zu den thörichten Ver— 
gleichen mit der Photographie. Die Gegen— 


1 7 ‚a 


al 


il 


Aus den Holzihnittilluftrationen zu Kuglers „Geſchichte Friedrichs des Großen“ (1839 bis 1842). 
„Als ein beſonders merkwürdiges Konzert hat man jenes aufgezeichnet, welches im September 1770, als Friedrich in Pots 
dam den Beſuch der verwitweten Kurfürſtin Antonie von Sachſen empfing, angeordnet wurde: die Kur fürſtin ſpielte den 
Flügel und fang; Friedrich, von Quantz begleitet, blies die erſte Flöte, der Erbprinz von Braunſchweig ſpielte die erſte 
Bioline und der Prinz von Preußen das Violoncell.“ (Kugler, S. 595.) „Der vorderſte Violinſpieler iſt Friedrichs Kon— 
zertmeiſter Franz Benda, neben ihm der Erbprinz von Braunſchweig, hinter dieſem der Prinz von Preußen. Beide erjiere 
nach alten Porträts.“ (Aus Menzels Erläuterungen im Anhang.) 


der oberflächliche Betrachter oder Leſer fragt 
wohl verwundert, was es denn hier zu 
ſchwärmen giebt. Wie mancher Laie mag 
nicht bei der Lektüre von Goethes Götz oder 
von Theodor Fontanes letzten Romanen ſich 
leiſe geſagt haben: Das ſoll ſo ſchwer ſein? 
Ob ich das nicht am Ende auch kann? Man 
vergißt dabei, daß gerade das in der Kunſt 


wart braucht ſolche Worte im allgemeinen 
nicht mehr, ſie hat eine lange Schule durch— 
gemacht, die ſie eines Beſſeren belehrte. Aber 
um die Mitte des Jahrhunderts empfand 
man ſo, und achſelzuckend ſtanden damals 
die Leute, die ſich im beſten Glauben ein— 
bildeten, die „ewigen Geſetze“ der Kunſt er— 
kannt zu haben, vor Menzels Arbeiten, die 
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Figürliche Studien (Bleiſtift) zur Holzzeichnung „Friedrich der Große die Flöte blaſend“ für den bei G. Weiſe 


in Stuttgart erſchienenen „Deutſchen Bilderbogen“. 


1872. 


(Im Beſitz der Nationalgalerie.) 


wir heute zu den größten Thaten der deut— 
ſchen Malerei rechnen. Um ein Menſchen— 
alter war der Meiſter ſeinen Zeitgenoſſen 
voraus, und er hat die Genugthuung gehabt, 
die Bekehrung der Mitwelt zu erleben. 
„Die Bittſchrift“ heißt das erſte ſeiner 
Friedrichsbilder. Es hat noch einen ſtar— 
ken genremäßigen Beigeſchmack. Ein Bauern— 
paar hat ſich auf einer Chauſſee bei Pots— 
dam aufgeſtellt, um dem Herrſcher nach der 
Sitte der Zeit ein vom gelehrten Herrn 
Schreiber jedenfalls mit dem ganzen Auf— 
gebot ſeiner Kunſt verfaßtes Schriftſtück zu 
überreichen, in dem ihr ſchwieriges Anliegen 
auseinandergeſetzt wird. Da naht der König 
bereits! Auf ſeinem Schimmel reitet er im 
Schritt heran; hinter ihm, in einiger Ent— 
fernung, zwei Adjutanten. Er kommt lang— 
ſam näher, gerade auf den Beſchauer und 
den Landmann zu, der ganz im Vorder— 
grunde Poſto gefaßt hat und nun zu ſeinem 


Schrecken ſieht, daß der König ihn ſchon be— 
merkt hat und daß das ſcharfe Fritzenauge 
auf ihm ruht. Er zittert am ganzen Leibe 
und möchte am liebſten Reißaus nehmen, 
wenn ihm nicht ſeine reſolute Braut oder 
Ehehälfte eindringlich Mut zuſpräche. 

Nach dieſem Vorſpiel tritt die große Reihe 
auf: 1850 „Die Tafelrunde“; 1852 „Das 
Flötenkonzert“; 1854 „Friedrich der Große 
auf Reiſen“ (in der Galerie Ravené); 1855 
„Die Huldigung der ſchleſiſchen Stände zu 
Breslau“ (in der dortigen ſtädtiſchen Ge— 
mäldegalerie); 1856 „Friedrich und die Sei— 
nen bei Hochkirch“ (im Beſitz des Kaiſers, 
jetzt im Neuen Palais zu Potsdam im 
Arbeitszimmer des Monarchen aufgehängt); 
1857 „Die Begegnung Friedrichs mit Jo— 
ſeph II. in Neiße“ (im Beſitz des Groß— 
herzogs von Sachſen-Weimar). Den umfang— 
reichen Bildern ſchließen ſich zwei kleinere 
aus dem Jahre 1852 an: „Friedrichs Be— 
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gegnung mit der Tänzerin Barbarina“ und 
„Friedrich in der Unterhaltung mit dem 
alten tauben General Fouqué“. Nach den 
Olgemälden erſcheinen dann 1859 vier Dar— 
ſtellungen in Waſſer- und Deckfarben, die 
vom Hofleben des Kronprinzen Friedrich in 
Rheinsberg erzählen, und als Nachklang 
endlich, 1878, ein Griſaille-Bild: „Friedrich 
am Sarge des Großen Kurfürſten“. 

So umſchreibt der Künſtler mit ſeinem 
Pinſel die ganze Welt des großen Königs. 
Er durchwandert zeichnend Rheinsbergs ver— 
fallene Rokokoherrlichkeit und zaubert die 
Zeiten wieder herauf, da hier ein glänzen— 
des Hofleben voll Anmut und Heiterkeit 
blühte. Auf dem glatten Spiegel des pracht— 
vollen Sees, der ſich vor 
dem Schloſſe ausdehnt, 
gleitet ein zierliches Boot 
dahin, und unter ſeinem 
Schatten ſpendenden Son— 
nenſegel ſitzt Kronprinz 
Friedrich in ein Buch vers 
tieft; ringsum tiefe Som— 
merſtille, nur die Ruder 
ſchlagen leicht und leiſe 
ins Waſſer. Oder der 
preußiſche Thronerbe be— 
ſucht den wackeren Antoine 
Pesne, der den Plafond 
des Ballſaals ausmalt, 
auf jeinem Gerüſt, von 
dem Künſtler, der gerade 
mit einem Modell beſchäf— 
tigt iſt, unbemerkt. Dann 
wieder iſt der Schmuck 
des Saales vollendet, und 
auf ſeinem blanken Par— 
kettboden bewegt ſich in 
gravitätiſchem Menuett— 
ſchritt eine bunte Tanz— 
geſellſchaft, deren etwas 
plumpe Pas freilich dar— 
auf hinzudeuten ſcheinen, 
daß ſie weniger aus Ka— 
valieren und Demoiſelles 
der Berliner Hofwelt als 
vielmehr aus Mitgliedern 
des märkiſchen Landadels 
beſteht, der mit den Kün— 
ſten des Salons nicht allzu vertraut iſt. Auch 
der Ton der Diener und Lakaien im Vor— 
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ſaal verrät uns, daß es in Rheinsberg noch 
ein bißchen robuſt und ungezwungen hergeht. 

Aber die ganze Grazie des Hochrokoko 
erſchließt fi) uns in den Sälen von Sans— 
ſouci, wo der junge König nun ſeine Ge— 
treuen um ſich verſammelt. Das „Gaſt— 
mahl“ hatte Menzel ſchon in einem Holz— 
ſchnitt für Kugler geſchildert. Auf dem 
Olbilde haben wir faſt die gleiche Situa— 
tion. Wiederum iſt der Schauplatz der 
kleine Rundſaal des Schloſſes, wiederum 
ſtehen „Friedrich und Voltaire einander als 
die Herrſcher im Reiche des Geiſtes gegen— 
über“, wiederum erkennen wir neben ihnen 
den Feldmarſchall Keith, den Marquis d'Ar— 
gens und den Lordmarſchall Keith. Aber 
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Gewandſtudie zu dem Olgemälde „Friedrich der Große auf Reiſen“. 


(Kreide, weiß gehöht.) 
(Im Beſitz der Nationalgalerie.) 


die Tiſchgeſellſchaft iſt größer geworden: 
General Stille, Graf Rothenburg, Graf Al— 
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garotti, Herr de la Mettrie haben ſich noch 
eingefunden. Mit unbeſchreiblicher Delika⸗ 
teſſe iſt dieſe vornehme Tafelrunde geſchil⸗ 
dert. Der Eleganz der Kleidung und der 
Manieren entſpricht die Eleganz des Geiſtes, 
mit der das Geſpräch geführt wird. Es iſt 
die behagliche Stimmung am Schluſſe des 
Diners. Schon hat man ſich an den Früch⸗ 
ten der Obſtſchale gütlich gethan, und die 
Diener haben bereits die große Flügelthür 
geöffnet, die in den Garten hinausführt. 
Aber noch kann man ſich von dem Tiſche 
nicht trennen, noch fließt die angeregte Unter⸗ 
haltung weiter fort. Der Sekt perlt in den 
Gläſern, und über die leicht geröteten Ge⸗ 
ſichter der erleſenen Schar zieht ein liebens⸗ 
würdiges, feines Lächeln. Ein Feuerwerk 
von Witz und geiſtreichen Bemerkungen 
ſcheint aus der mit wundervoller Natürlich- 
keit gegliederten und bewegten Gruppe auf⸗ 
zupraſſeln. Im Holzſchnitt hatte Menzel 
die Scene am ſpäten Abend dargeſtellt, Ker⸗ 
zen beleuchten den Rundſaal, und durch das 
Fenſter blinkt vom dunklen Himmel der 
Mond, der halb von Wolken bedeckt iſt. 
Für das Gemälde wählte er das gedämpfte 
Licht des Spätnachmittags, das vom helleren 
Garten in das Zimmer dringt und dort von 
dem weißen Tiſchtuch, den Puderperücken, 
dem Kryſtallgehänge des Luſtre und den 
vergoldeten Schnörkeln der Möbel zurück⸗ 
geworfen wird. Die Kerzenbeleuchtung ma— 
leriſch wiederzugeben, behielt er ſich für ſein 
„Flötenkonzert“ vor, für das der Abend als 
die geeignete Tageszeit erſcheinen mußte. Auch 
dies Motiv war bereits in den Illuſtrationen 
zu Kugler behandelt worden; es erſcheint dort 
ſogar zweimal, und eine Vergleichung der 
Holzſchnitte, die wir hier wiedergeben, mit 
dem ja hinlänglich bekannten Olgemälde in 
der Nationalgalerie zeigt, mit welcher Kunſt 
Menzel es verſteht, einen einmal geſchilderten 
Vorgang mehrmals umzukomponieren. Die 
Proben aus den Studien zu dem Bilde mögen 
zugleich eine Vorſtellung von dem Fleiß und 
der Sorgſamkeit geben, mit der ſich der Künſt— 
ler vorbereitete. Seine Gewiſſenhaftigkeit 
geht ſo weit, daß er, als ſpäter, im Jahre 
1872, noch einmal dieſelbe Scene zur Aus— 
führung in Holzſchnitt für den „Deutſchen 
Bilderbogen“ des Stuttgarter Verlegers 
Weiſe gezeichnet werden ſoll, ſich nicht damit 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


begnügt, eine der älteren Figuren des flöten⸗ 
blaſenden Königs einfach zu übernehmen 
oder auch nur zu benutzen, ſondern, wie 
unſere Abbildung beweiſt, immer wieder von 
neuem Studien nach dem lebenden Modell 
macht. Nur durch dieſes ſtetige, unabläſſige 
Zurückgreifen auf die Natur ſelbſt iſt es 
ihm freilich möglich geweſen, ſeinen Schöp⸗ 
fungen durchweg in ſo hohem Grade den 
Schein unmittelbaren Lebens zu wahren. 
Wir können getroſt ſagen, daß wir keine 
Bilder aus der Vergangenheit unſeres Vol⸗ 
kes beſitzen, die Menzels „Tafelrunde“ und 
„Flötenkonzert“ in Schatten ſtellen. Das 
ſind nicht Geſchichtsbilder, die ein beſtimm⸗ 
tes Ereignis wiedergeben: es ſind kultur⸗ 
hiſtoriſche Denkmäler erſten Ranges, die eine 
ganze Welt vor uns aufſteigen laſſen. Hier 
weht in Wahrheit die Luft des „aufgeklärten 
Deſpotismus“, des „Zeitalters der Humani⸗ 
tät“, des „Weltbürgertums“, hier lebt die 
ganze kapriziöſe Anmut des Rokokoſtils, die 
mit ängſtlicher Sorgfalt gehütete Eleganz 
der deutſchen Höfe jener Zeit, die ſich ſo 
bedingungslos dem Vorbild von Paris und 
Verſailles unterwarfen. Darüber kann kein 
Zweifel ſein: ſowohl in dieſem runden Speiſe⸗ 
ſalon wie in dieſem Konzertſaal zu Sans⸗ 
ſouci wird franzöſiſch geſprochen und nicht 
deutſch. Die Muſik, die hier gemacht wird, 
iſt echte Kammermuſik des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts; das glauben wir herauszuhören. 
Es iſt gerade ein Flötenſolo. Philipp Ema⸗ 
nuel Bach, der am Flügel ſitzt, und die 
Geiger, unter denen der erſte, Franz Benda, 
Friedrichs Konzertmeiſter, ebenſo wie der 
Pianiſt natürlich nach authentiſchen zeitgenöſ— 
ſiſchen Porträts gemalt iſt, pauſieren und 
harren des Augenblicks, wo ſie wieder ein- 
zufallen haben. So gelingt es Menzel, ganz 
natürlich und ohne Zwang, die volle Auf— 
merkſamkeit der auf dem Bilde Verſammelten 
wie des Beſchauers auf den König ſelbſt zu 
konzentrieren. Der ſteht in der Mitte und 
bläſt ſein geliebtes Inſtrument. Auch in 
dieſer prekären Situation verliert er nicht 
den königlichen Anſtand. Das herauszu- 
bringen, muß nicht leicht geweſen ſein; denn 
das Flötenblaſen iſt insgemein keine Be— 
ſchäftigung für Helden, und wenn wir in 
einem Orcheſter Umſchau halten, ſo will uns 
die Haltung und Bewegung der Flötiſten 
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Modellſtudie zu dem unvollendeten Olgemälde „Friedrich der Große am Morgen vor der Schlacht bei Leuthen“. 
(Bleiſtift, weiß gehöht.) 


Menzel. 
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1860. 


(Im Beſitz der Verlags- und Kunſthandlung von R. Wagner in Berlin.) 


und Klarinettiſten nicht gerade als die 
edelſte und maleriſchſte erſcheinen. Doch 
dieſe Schwierigkeiten ſind vollkommen über— 
wunden: Friedrich bleibt ein Herrſcher auch 
hier, wo er die ſüße Melodie einer Flöten— 
kadenz ertönen läßt. Ringsum lauſcht die 
Hofgeſellſchaft. Tiefergriffen blickt die Mark— 
gräfin Wilhelmine von Bayreuth von ihrem 
Sofaplatz im Hintergrunde zu dem geliebten 


Bruder herüber. Die achtzigjährige Frau 
von Waldow hört vielleicht nicht mehr viel, 
aber ſie ſitzt ſtill dabei, wie es die Etikette 
gebietet. Ein empfindſamer Kavalier zur 
Linken ſchwelgt entzückt im Wohllaut der 
Töne, deren ganze Süße er auszukoſten 
ſcheint. Ein anderer hört zu, weil es eben 
der König iſt, der ſpielt. Ein dritter iſt 
ein Banauſe und ſieht, da er ſich unbeob— 
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achtet weiß, gelangweilt zur Decke empor. 
Rechts aber lehnt, in Gedanken und Er— 
innerungen verſunken, Meiſter Quantz und 
lauſcht dem Spiel ſeines großen Schülers. 
Keiner von allen Anweſenden hört ſo rein 
ſachlich, ohne an ſich ſelbſt oder an Neben— 
dinge zu denken, und mit ſolch innigem 
Verſtändnis zu wie dieſer einfache Mann, 
der ſo beſcheiden zur Seite ſteht. Man kann 
ein kleines Büchlein ſchreiben, wenn man 
alle Schönheiten, Beziehungen und Fein— 
heiten dieſes Gemäldes analyjieren wollte. 
Das dritte der Friedrichsbilder ſchildert 
ebenſo keinen beſtimmten Vorgang, ſondern, 
in der ganzen Art des Vortrags, in der 
Miſchung von Ernſt und Humor auf den 
Stil der „ZBittſchrift“ zurückgreifend, eine 
Scene, die ſich oftmals in ähnlicher Weiſe 
und vielleicht niemals genau ſo abgeſpielt 


Figürliche Studien zum Gouachebilde „Der Spaziergänger“. 


(Im Beſitz der Nationalgalerie.) 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


hat. Der große König iſt auf Reiſen. Er 
fährt mit der Kutſche durch ſein Land, um 
ſich perſönlich vom Fortſchritt der Reformen 
zu überzeugen, die nach den Stürmen des 
Siebenjährigen Krieges allenthalben in An— 
griff genommen werden. Friedrich iſt dem 
Wagen entſtiegen; General Lentulus hinter 
ihm her. Er geht mit raſchen Schritten auf 
den Geheimrat von Brenkenhoff zu, der eben 
mit den Plänen beſchäftigt iſt, nach denen 
im Hintergrunde fleißig gebaut wird; denn 
es ſcheint eine Gegend zu ſein, die vom 
Kriege arg mitgenommen iſt. Auf dem kur— 
zen Wege, den der König zurückzulegen hat, 
bilden nun die Bewohner des Ortes Spalier, 
drüben die einfachen Leute aus dem Dorf, 
hier, im Vordergrunde des Bildes, eine 
kleine, beſſer gekleidete Gruppe, offenbar die 
benachbarte Gutsherrſchaft. Die Dame hat 
ſich tief herabgeneigt, 
um den Saum des 
königlichen Rockſchoßes 
zu küſſen; eine unſerer 
Abbildungen giebt eine 
glänzende Studie Men— 
zels wieder, die er nach 
dem Modell zeichnete, 
um den Faltenwurf ih— 
res Rockes in dieſer 
Stellung nur ja recht 
naturgetreu wiederzu— 
geben. Eine ſtattliche 
Anzahl von Figuren 
drängt ſich durcheinan— 
der; ſcharfen Auges 
blickt Friedrich über ſie 
hin. Das ganze Bild 
atmet Leben und Be— 
wegung. 

Dann folgen einige 
Darſtellungen, die mit 
urkundlicher Treue hi— 
ſtoriſche Ereigniſſe aus 
dem Leben des Königs 
ſchildern. Der jugend— 
liche Herrſcher, der raſch 
entſchloſſen kurz nach 
ſeinem Regierungsan— 
tritt ſeine Anſprüche auf 
Schleſien durchzufetzen 
ſuchte, läßt 1741 die 
Stände der neuen Pro— 


(Kreide.) 1875. 


Osborn: Adolph von Menzel. 


. 2 — — - 
4 2 . 282 1 2 N 
— . 8 — > 2 ri * 
PART ia 2 2 . 2 > ne 2 £ 7 u 
A; 4 r RR * 
2 BE N * 22 Far « 
- 7 0 N 8 N * 4 
. N 


4 * u?) * 
* 


i 
4 

% 

* 


— . > 

1 j FW | 
18 er" . 
43 7 ä 


BI 
r 


5 Nen, 
4 ri 1 7 
„ D 
. 7 
ei, . ne - ) 
4 4 u ’ N: 
L — 8 
» — —. 2 
2 ” 8 [ 
* 4 * — 
A = '3 8. 
8 ö 


3 


A 
1 Yu 
N 
. 
8 
hr. 
* 
AV N N 
y 
* 


Bleiſtiftſtudie nach einer Porträtbüſte Daniel Chodowieckis (1858) 
zu dem Olgemälde „D. Chodowiecki, zeichnend auf der Jannowitzbrücke“. 
N (Im Beſitz der Nationalgalerie.) 


vinz den Huldigungseid ſchwören, auf ſeinen 
Degen, da kein ceremonielles Reichsſchwert 
zur Stelle iſt. Es iſt vielleicht das am we— 
nigſten gelungene der Friedrichsbilder. Noch 
glückte es Menzel hier nicht, wie einige Jahre 
jpäter in der Krönung Wilhelms J., ein offi— 
zielles Repräſentationsgemälde mit warmem, 
innerſtem Leben zu erfüllen. Dieſe gebun— 
dene Marſchroute ſcheint ihm nicht behagt 
zu haben. Aber ſofort iſt er wieder in ſei— 
nem Element, als es gilt, einen intereſſan— 
teren geſchichtlich überlieferten Vorgang mit 
der Phantaſie zu faſſen und zu geſtalten. 
Von prächtiger Anſchaulichkeit iſt die Be— 
gegnung des alten Fritz mit dem jungen 
Kaiſer Joſeph II. auf der Treppe des biſchöf— 
lichen Palaſtes zu Neiße. Es liegt etwas 
von der Herzlichkeit des Guſtav-Adolf-Bil— 
des in dieſer Begrüßung, natürlich mit der 
Modifikation, die der Stoff erheiſchte. Zur 
gewaltigſten Leiſtung aber ſchwingt ſich 
Menzels Genie in der Darſtellung des Über— 
falls bei Hochkirch auf. 

Es iſt intereſſant, daß der Meiſter nicht 
ein einziges Mal Friedrich den Großen als 
den ſiegreichen Feldherrn geſchildert hat. Er 
hat keine Schlacht bei Roßbach, keine Schlacht 
bei Leuthen, keine Schlacht bei Zorndorf 
und keinen ſonſtigen kriegeriſchen Erfolg des 


Königs gefeiert. In der andeutenden Sprache 
ſeiner Holzſchnittzeichnungen für Kugler hat 
er wohl, davon erzählt; ein großes Gemälde 
über dieſe Themata exiſtiert nicht. Vielleicht 
hat ſich der Meiſter davor gefürchtet, bei 
ſolchen Aufgaben in den äußerlichen Hurra— 
patriotismus zu verfallen, in den er auch 
tüchtige und ehrliche Künſtler verſinken ſah, 
wenn ſie ſich damit beſchäftigten. Vielleicht 
erſchien es ihm zu billig, durch dieſe Mittel 
Begeiſterung für ſeinen königlichen Helden 
zu erwecken, hielt er es für vornehmer und 
künſtleriſcher, ſeine Größe in ſcheinbar klei— 
nen Zügen erkennen zu laſſen. Vielleicht 
auch ſcheute er davor zurück, das Kampf— 
getümmel zu malen, weil er an den Ver— 
ſuchen aller Zeiten erkannte, wie himmelweit 
ſie ſämtlich ſchon hinter dem Bilde zurück— 
blieben, das ſich eine lebhafte Phantaſie vom 
Kriege macht, um wieviel mehr noch hinter 
der Wirklichkeit! Jedenfalls hat Menzel es 
unwiderleglich bewieſen, daß patriotiſche Ma— 
lerei im wahren Sinne durchaus nicht iden— 
tiſch iſt mit Schlachtenmalerei. Der Schlacht 
bei Leuthen hat er ſich eine Zeit lang ge— 
nähert. Aber mehr als der Kampf ſelbſt 
intereſſierten ihn die Erzählungen von dem, 
was ſich vorher und nachher abgeſpielt 
haben ſollte, die Berichte von der Anſprache 
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Friedrichs an ſeine Generale am Morgen 
des großen Tages und von der Überrumpe⸗ 
lung der öſterreichiſchen Offiziere im Schloſſe 
zu Liſſa am Abend nach der Schlacht. Der 
Zufall wollte es noch dazu, daß beide Pläne 
nicht zur endgültigen Ausführung gelangten! 
Das letztere Bild, zu dem die National- 
galerie eine Olſkizze beſitzt, iſt vor wenigen 
Jahren in Berlin zum erſtenmal ausgeſtellt 
geweſen und dann in die Henneberg-Galerie 
nach Zürich gelangt; es bietet gerade in 
ſeinem Zuſtande der Halbvollendung einen 
ſo beſonderen Reiz, daß man faſt verſucht 
wird, ſein Schickſal nicht zu bedauern. Auch 
dieſe Scene hat Menzel in Kuglers Buch 
ſchon in einem kleinen Holzſchnitt vorweg⸗ 
genommen; aber auf dem großen Bilde ent⸗ 
faltet ſie ſich unvergleichlich reicher und ein⸗ 
drucksvoller. Jetzt iſt auch, was Menzel 
damals denn doch für unnötig hielt, der 
hiſtoriſche Schauplatz, das Treppenhaus des 
Schloſſes zu Liſſa, genau ſtudiert. Hier 
hatten ſich die Oſterreicher in dem Glauben, 
die Preußen ſeien in weiter Ferne oder 
wohl gar ſchon von der übermächtigen Armee 
Karls von Lothringen aufs Haupt geſchla⸗ 
gen, einen guten Tag gemacht. Die Offi⸗ 
ziere ſaßen ſorglos im Schloßſaal beim fröh⸗ 
lichen Bankett. Da dringt plötzlich die Kunde 
zu ihnen, Friedrich ſtehe vor den Thoren. 
Eine ungeheure Verwirrung entſteht, man 
ſtürzt mit den Leuchtern aus dem Saale 
auf die Treppe — da ſteht der König auch 
ſchon vor ihnen, lüftet artig den Hut und 
begrüßt fie mit einem munteren „Bon soir, 
messieurs! Kann man hier wohl noch 
unterkommen?“ In ihrer Überraſchung mer- 
ken die Feinde nicht, daß der Monarch zu= 
nächſt nur von wenigen Leuten begleitet iſt, 
und verſäumen es darum, ihn — gefangen 
zu nehmen, was in dieſem Augenblick ein 
leichtes geweſen wäre. Als ſie dann zur 
Beſinnung kamen, war das ganze Schloß 
mit preußiſchen Soldaten angefüllt und die 
einzige Gelegenheit unwiederbringlich dahin. 
Menzel hat dieſen ganzen Gehalt der Scene 
packend wiedergegeben: die Verblüffung der 
Oſterreicher und die Geiſtesgegenwart des 
Königs, der ſich mit einem kecken Wort aus 
der drohenden Gefahr der Situation rettet. 
Lebt hier die übermütige Siegesſtimmung 
nach dem errungenen Erfolge, ſo iſt das 
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andere Bild erfüllt von dem düſteren Ernſt 
und dem bangen Zweifel vor der Schlacht. 
Das rieſige Gemälde — das größte, das 
Menzel je begonnen — iſt niemals aus dem 
Atelier des Meiſters herausgekommen. Es 
iſt auch der Vollendung nicht fo nahe ge⸗ 
rückt wie das „Bon soir, messieurs“. Viel⸗ 
leicht verlor Menzel, der einen ſo ſcharf aus⸗ 
geprägten Sinn für das Wahrhaftige und 
eine ſo tiefe Abneigung gegen hiſtoriſche 
Anekdotenkrämerei beſitzt, die Luſt an dieſem 
Thema, als ſich mit unumſtößlicher Gewißheit 
herausſtellte, daß die berühmte Anſprache 
Friedrichs an ſeine Generale thatſächlich nicht 
ſtattgefunden hat und die ganze Erzählung 
ins Reich der Legende zu verweiſen iſt. 
Nur ein einziges Mal alſo tritt auf einem 
vollendeten Menzelſchen Bilde Friedrich der 
Große als Kriegsheld auf. Hier aber nicht 
als der glorreiche Bezwinger feindlicher 
Heere, ſondern — in einer der furchtbarſten 
Niederlagen, die er je erlitten. Es erſchien 
dem Künſtler reizvoller, ſeinen geliebten 
Heros einmal im Unglück zu zeigen. Es 
mag leichter ſein, Friedrich den Sieger als 
Friedrich den Beſiegten darzuſtellen; um ſo 
lebhafter fühlte ſich Menzel gerade von die⸗ 
ſer ſchwierigeren Aufgabe angezogen. Im 
Kampfe mit dem widrigen Geſchick zeigt ſich 
der echte Held in ſeiner wahren Größe: ſo 
entſchloß ſich der Meiſter, den Überfall bei 
Hochkirch in einem Gemälde feſtzuhalten. 
Sechs Jahre hat er an dieſem Werke ges 
arbeitet. Und wir wiſſen, wie er die eigen⸗ 
tümlichſten Studien machte, um hier ſein 
Ziel ganz zu erreichen; wie er zu jeder nächt⸗ 
lichen Feuersbrunſt eilte, um die ſeltſamen 
Effekte, die er brauchte, der Natur ſelbſt 
abzuſehen; wie er ſich oft in aller Frühe 
erhob, um die Luft- und Farbentöne kennen 
zu lernen, die das erſte Morgengrauen mit 
ſich bringt. Das Reſultat ſolcher Mühen 
ward ein Bild, das als Schlachtenſchilderung 
ohne Vorgang und Beiſpiel iſt. Die Schrek⸗ 
ken des Nahkampfes im Dunklen, die namen= 
loſe Verwirrung der überfallenen Preußen, 
die dann doch wieder durch den militäriſchen 
Geiſt der Ordnung und Sammlung zuge— 
führt werden, die Unſicherheit der Schlaf— 
trunkenen, die inſtinktiv zu den Waffen grei— 
fen und bald mit dem Mute der Verzweif— 
lung dem verhaßten Gegner auf den Leib 
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Bleiſtiftſtudie zu dem Olgemälde „Die Berlin-Potsdamer Bahn“. 1845. 
(Im Beſitz der Verlags- und Kunſthandlung von R. Wagner in Berlin.) 


rücken — das alles iſt mit unvergleichlicher 
Kunſt gemalt. Und mitten im Kugelregen 
ſprengt der König daher: ſeine Lippen ſind 
feſt aufeinander gepreßt, die Augen ſtarr 


ins Leere gerichtet. Sein klarer Blick hat 


die Größe des Unheils durchſchaut; er will 
nur noch retten, was zu retten iſt. Sein 
Herz will ihm zerſpringen, aber er bezwingt 
ſich, um den Seinen nicht allen Mut zu 
nehmen, und kaltblütig erteilt er ſeine Be— 
fehle. Es iſt eine grandioſe dramatiſche 
Spannung in dieſer Darſtellung, und wenn 
wir gleich wiſſen, daß auch dieſe ſchreckliche 
Nacht Friedrichs Ruhmeslauf nicht aufzu— 
halten vermochte, wir zittern doch, wie in 
einer Tragödie, die wir längſt kennen, um 
das Schickſal unſeres Helden. 


* ir 
* „ 


Es iſt von manchen Seiten darüber Klage 
geführt worden, daß Menzel, dem größten 
Hiſtorienmaler, „nicht die geeigneten Auf— 
gaben geſtellt worden ſeien, um ſein Genie 
ganz zu entfalten.“ Man denkt dabei wohl 


an monumentale Aufgaben, wie ſie ſich bei— 
ſpielsweiſe im Treppenhauſe des Berliner 
Muſeums oder in der Ruhmeshalle des 
Zeughauſes ergaben. Mir ſcheint ſolche Klage 
grundlos. Denn es iſt doch ſehr die Frage, 
ob Menzel mit ſonderlicher Freude derartige 
Aufträge ergriffen hätte. Seine innerſte 
Natur wies ihn nicht auf das Rieſenformat. 
Mit feinem Inſtinkt fühlte er, welche Ge— 
ſetze die Monumentalmalerei beachten müſſe, 
wenn ſie wirklich Bleibendes geben wolle; 
er erkannte ferner, daß alle die Leute, die 
zu ſeiner Zeit ſich mit dieſen Problemen 
abmühten, ihnen nicht gewachſen ſeien, ſchließ— 
lich wohl auch, daß ſeine eigene Begabung 
auf andere Wege führe, und daß erſt andere 
Dinge zu erledigen ſeien, bevor die Zeit zu 
der notwendigen Reform der großen dekora— 
tiven Kunſt im modernen Sinne reif ſei. 
Die meiſten Maler tragen kein Bedenken, 
kleine Staffeleibilder und große Wandge— 
mälde im gleichen Stile zu malen; ſie machen 
ſich nichts daraus, dieſe zu verkleinern oder 
jene zu vergrößern, weil ſie nicht den weſent— 
lichen Unterſchied der beiden Kunſtarten em— 
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pfinden. Menzel wußte jtet3 ganz genau, 
daß mit ſeinem Realismus für monumentale 
Zwecke nichts zu machen ſei. Vielleicht hat 
dieſe Erkenntnis mitgeſprochen, als er jene 
„Anſprache Friedrichs an ſeine Generale“ 
liegen ließ. Sicherlich war ſie maßgebend 
für feinen Entſchluß, das Guſtav-Adolf⸗Bild 
nicht in großem Format auszuführen. Und 
ohne Zweifel beſtimmten ihn auch Erwägun⸗ 
gen dieſer Art, eine zweite, ähnliche Aufgabe 
des Kaſſeler Kunſtvereins (1847) — den 
„Einzug der Herzogin Sophie von Brabant 
und ihres Söhnchens Heinrich, des nachmali⸗ 
gen erſten Landgrafen von Heſſen“ in lebens⸗ 
großem Maßſtabe — ebenſowenig zu Ende 
zu führen. Auch hier blieb er im Vorſtadium 
ſtecken; über einen Karton in Kohle und 
Kreide gedieh die Arbeit nicht hinaus. Wo 
er aber wirklich einmal einem ſolchen Auftrag 
nachkam, erreichte er weder die Höhe noch 
den charakteriſtiſchen Ausdruck ſeiner perſön⸗ 
lichen Kunſt. Die Lünette im kronprinz⸗ 
lichen Palais zu Berlin, wo er die Vereini— 
gung von Preußen und England durch die 
Begegnung Blüchers und Wellingtons auf 
dem Schlachtfelde von Waterloo ausdrückte 
(1858), iſt nicht viel mehr als eine tüchtige 
Arbeit, und in den beiden Hochmeiſterfiguren 
für den Remter des Marienburger Schloſſes 
(1854) folgte er, ſeine Eigenart aufgebend, 
allerdings mit nicht geringem Geſchick und 
ſchönem Erfolge, Dürerſchen Vorbildern. 
Sobald es gilt, repräſentativ zu ſein oder 
mit „großen Empfindungen“ zu wirtſchaften, 
fühlt Menzel ſich nicht in ſeinem Element. 
Seine ſchlichte Art läßt ſich nicht hinauf— 
ſchrauben. Seine wenigen Verſuche in der 
religiöſen Malerei, zumal ſein Transparent— 
gemälde „Der zwölfjährige Jeſus im Tem— 
pel“ (1851), das er dann in einem Schab— 
kunſtblatt ſelbſt vervielfältigte, ſtießen auf 
Widerſpruch. Auch hier ergab ſich ihm 
ein abſolut realiſtiſches Hiſtorienbild. Die 
Scene ward ſo wenig ein die Gemüter er— 
hebendes Altarſtück wie eine orientaliſche 
Koſtümſtudie, ſondern ein Charakterbild aus 
dem alten Judenreich. Israelitiſch ſind die 
alten Prieſter, israelitiſch Maria, die ihren 
Sohn erſtaunt hier wiederfindet, israelitiſch 
der Jeſusknabe ſelbſt, der mit den Talmud— 
gelehrten disputiert. Man war über dieſe 
Auffaſſung, die jedes „Idealismus“ bar er— 
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ſchien, empört, und es fehlte nicht an Leuten, 
die von einer Beleidigung oder gar Ver— 
höhnung des chriſtlichen Gefühls ſprachen. 
Solche Anfeindungen mögen es Menzel ver— 
leidet haben, ſich weiter auf dieſem Felde 
zu bewegen. 

Es muß eigentlich wunder nehmen, daß 
man dieſem Manne, der jo wenig „groß— 
artig“ zu ſein verſtand, im Jahre 1861 den 
Auftrag gab, die Krönung des Königs in 
einem Gemälde feſtzuhalten. Wahrſcheinlich 
geſchah es deshalb, weil er ſich bereits als 
ein Maler preußiſchen Glanzes bewährt hatte. 
Aber dies Faktum hat noch eine andere, 
tiefere Bedeutung. Friedrich Wilhelm IV., 
der Romantiker auf dem Throne, hatte Cor— 
nelius und Kaulbach nach Berlin berufen. 
Jetzt, wo die Zeit der Träumerei glücklich 
zu Ende war und in Preußens Politik ein 
kraftvoller Realismus mächtig wurde, rief 
man Menzel. Es war ein Wagnis, aber es 
gelang. Im alten „Garde-du-Corps⸗Saal“ 
des Berliner Hohenzollernſchloſſes, der Men- 
zel als Atelier eingeräumt wurde, entſtand 
das erſte Geſchichtsbild aus der Epoche Wil- 
helms J., das zugleich erfüllt war von dem 
Geiſt dieſer neuen Zeit, von dem Geiſt der 
Einfachheit und Klarheit, der vom Thatſäch— 
lichen ausging und ohne ſalſchen Idealis— 
mus, ohne Pathos und Illuſionen das real 
Mögliche im Auge behielt. Schon im Be— 
ginn unſerer Betrachtung war von dieſem 
Bilde die Rede, das für des Meiſters Ent⸗ 
wickelung einen wichtigen Markſtein bedeutet. 
Denn mit einem Schlage erkannte Menzel 
nun, daß auch die Gegenwart der Beachtung 
wert ſei, daß man nicht unbedingt in die 
Vergangenheit zu flüchten brauche, um wür⸗ 
dige Aufgaben zu finden, vor allem aber, 
daß auch das Leben rings um ihn her ſei— 
nem maleriſchen Bedürfnis Nahrung voll— 
auf bieten könne. 

Denn das iſt ſchließlich bei aller Freude 
am Stoffe, zumal an dem aus fridericia— 
niſcher Zeit, von Anbeginn für Menzel die 
Hauptſache geweſen: das Maleriſche. Es 
war bisher mehr von dem Inhalt und der 
allgemeinen künſtleriſchen Auffaſſung ſeiner 
Gemälde die Rede; ſie ſpielen in der erſten 
Periode von Menzels Malerei eine ſo be— 
deutſame Rolle, daß ihnen der Vorrang ge— 
bührt. Aber ſie ſind doch nur ein Teil von 
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Menzels Kunſt und Ruhm. Denn nicht 
minder großartig iſt auch ſchon in ihnen die 
künſtleriſche Sprache, in der der Meiſter zu 
uns redet. Auch in ſeinen erſten Verſuchen 
iſt er nicht lediglich ein Anekdotenerzähler 
und Charakteriſtiker. Bereits dort weiß er, 
was er ſeinem Handwerkszeug, ſeinem Pinſel 
und ſeiner Palette, ſchuldig iſt. Und immer 
bedeutſamer wird in der Folgezeit ſein Stre— 
ben, als ein echter Maler den farbigen Ab— 
glanz der Natur aufzufangen und wiederzu— 
ſpiegeln. Auch darin ſteht Menzel im da— 
maligen Deutſchland ſo gut wie allein. Er 
giebt keine Konturenzeichnung, und er be— 
gnügt ſich nicht damit, wie die altdeutſchen 
Illuminatoren den zeichneriſchen Umriß mit 
Farben, die ebenſogut wegfallen könnten, 
auszufüllen. Ganz ſelbſtändig entdeckt er 
den tiefen Gegenſatz zwiſchen der auf Be— 
tonung der Form und der auf Betonung 
der Farbe gerichteten Kunſtanſchauung. Ohne 
Vorbild und Lehrer durchſchaut er bereits 
Dinge, die andere erſt lange Zeit nachher 
begriffen. Er ſieht, wie ſich die Umrißlinien 
der Gegenſtände lockern und löſen, empfindet 
mit ſeinem ſcharfen Auge den Fundamental— 
unterſchied des Vorder- und Hintergrundes 


im Bilde, weiß unvergleichlich das, was er 
deutlich ſieht, klar und deutlich, das, was 
ihm unbeſtimmt erſcheint, unbeſtimmt und 
verſchwommen wiederzugeben. Er kennt ſchon 
den Reiz der ineinanderfließenden Linien 
und Töne und weiß, daß es ſeine vornehmſte 
Aufgabe iſt, den maleriſchen Geſamteind ruck 
eines natürlichen Vorbildes, aber auch einer 
mit der Phantaſie frei erſchaffenen Scene 
feſtzuhalten und wiederzugeben. Vor der 
Erfindung der Photographie hat er dem 
Sinne nach den klugen Satz erfaßt: „Male— 
rei iſt das, was man nicht photographieren 
kann.“ Das Spiel der Lichter, ſeine unend— 
lichen Variationen und Nuancen zu beobach— 
ten, iſt ihm höchſte Wonne. Auf die Mei— 
ſterſchaft, mit der der ſchneeige Wintertag 
im Guſtav-Adolf-Bilde und die Nachmit— 
tagsbeleuchtung in der „Tafelrunde“ gemalt 
iſt, ward ſchon hingedeutet. Fabelhaft iſt 
die Kunſt, mit der im „Flötenkonzert“ die 
Reflexe des Kerzenlichts über den ganzen 
Raum, über die ganze Geſellſchaft hingeſtreut 
ſind, mit der in der „Schlacht bei Hochkirch“ 
der Kampf des aufdämmernden Tages und 
der Pulverblitze mit den letzten Schatten der 
Nacht geſchildert iſt, wo die dunklen Sil— 


Osborn: 


houetten der anſtürmenden Soldaten ſcharf 
gegen den grellen Feuerſchein des Hinter— 
grundes geſtellt ſind. Nicht minder wirkſam 
wird im Krönungsbilde die Tageshelle be— 
nutzt, die gerade in der Mitte des Gemäldes 
von oben her in die Dämmerung der Kirche 
herunterflutet. Durch die Thüren und Fen— 
ſter Menzelſcher Interieurs dringt das Licht 
herein, macht das Helle leuchtend, hüpft über 
Koſtüme, Möbel und Geräte, treibt mit 
allen Farben ſeinen Schabernack, neckt ſich 
mit Schnörkeln und Zierwerk, ſpringt in 
entlegene Ecken und ſtaubige Winkel, greift 
den Schatten durch den raffinierten Wieder— 
ſchein der Reflexe an und führt einen ſo 
luſtigen Tanz auf, daß man an dieſem ent— 
zückenden Schauſpiel den Blick nicht ſättigen 
kann. Kein einziger der großen Romanen, 
die, im Zauberkreiſe hellerer 
Sonne und lebhafterer Farben 
lebend, das Spiel des Lichtes 
mit größerer Virtuoſität zu ma— 
len verſtehen als die Nord— 
länder, weder Frogonard, der 
Franzoſe, noch Fortuny, der 
Spanier, haben Menzel in die— 
ſer Fertigkeit übertroffen. 
Aber der deutſche Künſtler 
ging noch einen Schritt weiter. 
Er verließ das Zimmer und 
trat ins Freie hinaus. Da ent— 
deckte ſein unbefangenes, durch 
keine Schulvorſchrift verbilde— 
tes Auge den gewaltigen Ge— 
genſatz zwiſchen den Lichtern 
des hellen Tages, zwiſchen den 
zitternden Tönen der freien 
Luft und den Licht- und Luft— 
werten der zeitgenöſſiſchen Ge— 
mälde. Die einfache Beobach— 
tung lehrte ihn den Zweifel an 
der ewigen Gültigkeit der herr— 
ſchenden Kunſtart. Auf den 
Bildern der anderen ſah er den 
gedämpften Galerieton, der aus 
dem mißverſtandenen Studium 
der nachgedunkelten Werke alter 
Meiſter entſtanden war; hier 
draußen ſah er lichte Klarheit, 
jubelnde Helle und blendende 
Reflexe, ſah das feine Silber— 
grau, das die Luft durchzieht 
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und die Welt verklärt, ſah die tauſend ſchil— 
lernden Nuancen, die komplizierten Miſchun— 
gen des Kolorits, die in der Natur leben, 
und von denen die Maler jener Jahre ins— 
gemein keine Ahnung hatten. Auch wenn er 
die Bilder der Beſten ſeiner Zeit betrachtete, 
wenn er die raffinierte Technik und das 
tüchtige Können bewunderte, mit der ſie ihre 
Pinſel führten, immer wieder mußte er ſtau— 
nend feſtſtellen, daß ſie für alle dieſe maleri— 
ſchen Probleme ſchlechthin blind zu ſein ſchie— 
nen. Aber Menzel ließ ſich nicht beirren. 
Autoritäten gab es nicht für ihn, wenn er 
ſelbſt von der Richtigkeit ſeiner Anſchauung 
überzeugt war. Und er begann auf eigene 
Fauſt den Kampf gegen die berühmten „brau— 
nen Saucen“ und für die unverfälſchte Wie— 
dergabe des ungebrochenen, hellen Lichts, das 
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draußen vor den Thoren der Häuſer, vor 
den Fenſtern der Ateliers ſein zauberhaftes 
Spiel trieb. 

So ward Menzel ein „Impreſſioniſt“ und 
ein „Pleinairiſt“, lange bevor das Schlag— 
wort vom „Freilicht“ entſtand und mit wer— 
bender Kraft über die Länder Europas eilte. 
Es war für die deutſche Malerei verhäng— 
nisvoll, daß ſie die Bedeutung dieſer muti— 
gen That nicht begriff. Erſt ein paar Jahr— 
zehnte ſpäter, als die Franzoſen Manet, 
Degas und Monet die moderne Parole aus— 
gaben, die nun freilich ein wenig anders 
klang, horchte man auch diesſeits der Vo— 
geſen auf. Jetzt ſuchte man bei uns alles 
über den Haufen zu werfen. Mit einemmal 
ſollte der Jahrzehnte hindurch eingewurzel— 
ten alten Anſchauung der Garaus gemacht 
werden. Um wieviel ſinngemäßer, leichter 
und organiſcher hätte dieſer ganze Prozeß 
ſich entwickelt, wenn man ein Menſchenalter 
vorher an Menzel geglaubt hätte! Als er 
jene großartigen Verſuche wagte, waren 
Degas und Manet blutjunge Kunſtſchüler, 
die eben die Anfangsgründe erlernten, und 
Monet war ein kleiner Bube. An Menzel 
hätte ſich um ſo eher anknüpfen laſſen, als 
er nicht mit dem wilden Radikalismus vor— 
ging, durch den dieſe Jüngeren ſpäter das 


Publikum erſchreckten. Auch er ſtrebte nach 
breitem, flüſſigem Vortrag, nach geiſtreicher 
Betonung des koloriſtiſch Wichtigen, aber er 
war weit entfernt von der Kühnheit Manets, 
von der nervöſen Perverſität des Degas, 
von der erklügelten Freilicht-Analyſe Claude 
Monets. Ihm galt auch ſchließlich weder 
der Silberton der Luft, noch der delikate 
Geſchmack der Farbe, noch das Flimmern 
der Atmoſphäre für das allein Intereſſante 
in ſeiner Arbeit. Seine Nerven waren ſtets 
geſunder, robuſter und normaler als die der 
dekadenten jüngeren Generation, dafür frei— 
lich auch nicht ganz ſo zart und feinfühlig 
wie dieſe. Und er verlor doch nie völlig den 
innigen Zuſammenhang mit dem Stofflichen. 

Doch auch darin wird jetzt ein ſeit langem 
vorbereiteter, bedeutungsvoller Umſchwung 
bemerkbar, durch den ſich Menzel ſeine hiſto— 
riſche Stellung als Vorkämpfer der modernen 
Malerei erſt ganz eroberte. Schon in den 
Friedrichsbildern war ſein eifrigſtes Streben 
auf Wahrheit und Natur gerichtet. Aber 
noch ſteckte die Natur im Koſtüm. Er hat 
den maleriſchen Wert des Koſtüms ſtets ge— 
ſchätzt und es nie vergeſſen, daß er vom 
Rokoko ausgegangen war, dem er allezeit 
eine zärtliche Liebe, ja eine gewiſſe Dankbar— 
keit bewahrte. Zahlloſe kleine Bilder hat 
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er vor, während und nach ſeiner frideri— 
cianiſchen Periode gemalt, in denen er Men— 
ſchen in der Tracht vergangener Jahrhun— 
derte vereinigte; an der farbigen Welt des 
Siebenjährigen, aber auch des Dreißigjähri— 
gen Krieges, in die ſchon ſeine erſten Ge— 
mälde zeitweilig führten, hat er immer Freude 
gehabt. Damen ſitzen am Klavier oder em— 


pfangen Beſuch; ein Feldhauptmann im 
Wallenſteinhut verlangt von den Bewohnern 
einer eroberten Stadt Kriegskontribution; 
ein Kavalier, der vom Hofe des Großen 
Kurfürſten zu ſtammen ſcheint, erquickt ſich 
Gaumen und Kehle an Auſtern und kühlem 
Wein; eine adlige Familie ſitzt am flackern— 
den Feuer des Kamins, deſſen unruhige röt— 
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liche Flamme mit dem beſcheidenen Licht 
einer Lampe und dem fahlen Schein des 
letzten Tagesſchimmers, der durchs Fenſter 
dringt, um die Beleuchtung des Zimmers 
und ſeiner Inſaſſen wetteifert; einem vor— 
nehmen Hausherrn im behaglichen altdeut— 
ſchen Speiſegemach wird durch eine uner— 
wartete Nachricht die Freude am leckeren 
Mahl zerſtört. Landsknechtartige Geſtalten 
im Renaiſſancekoſtüm erſcheinen mit ihren 
Waffen, fleißige Gelehrte in holländiſcher 
Tracht ſtudieren in ehrwürdigen Pergament— 
codices, reiche Kaufleute ſchmauchen aus kur— 
zen Thonpfeifen. Es ſind durchweg Kabi— 
nettſtückchen im beſten Sinne, wie geſchaffen 
zum Schmuck eines teppichbelegten Herren— 
zimmers, das von bläulichen Havannawolken 
durchzogen wird; in allen lebt ein behäbiger 
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Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Wohlſtand, und leckere Speiſen und ein guter 
Tropfen ſpielen eine große Rolle dabei. Die 
Freude am Glanz und an der fröhlichen 
Buntheit verklungener Zeiten führte Menzel 
ſogar zeitweilig in eine Welt, von der ſich 
der Antiromantiker ſonſt ſorgſam fernhielt. 
Als er im Schloſſe an ſeinem Krönungsbilde 
arbeitete, fiel ſein Auge auf eine Sammlung 
mittelalterlicher Rüſtungen, die in einer Ecke 
des Garde-du-Corps-Saales aufgeſtapelt war. 
Die ſeltſamen Geſtalten, die dem einſam 
Schaffenden oft wie verzauberte Ritter vor— 
kommen mochten, regten ihn zu einer Reihe 
merkwürdiger Darſtellungen an, die er ſelbſt 
einmal mit dem Titel „Rüſtkammerphanta— 
ſien“ zuſammenfaßte; bald hängen die Eiſen— 
kleider und Stahlhelme mit den Viſieren 
in ihrer halb komiſchen, halb unheimlichen 
En: Menſchenähnlichkeit auf ihren 
RN BER Geſtellen und geben uns als 
CE ——  JIerlei zum Nachdenken auf, 
bald haben ſie einen lebendi— 

gen Inhalt bekommen, einen 
tapferen Ritter, der ſich be— 
herzt aufs Pferd ſchwingt 
oder einem lieblichen Fräu— 
lein in Züchten ſich nähert. 
. Innig verwandt mit die— 
ſen Koſtümbildern ſind die 
klöſtlichen Gemälde, auf denen 
Menzel den reizvollen For— 
men der alten Architektur 
nachgeht. An ſchmucken Rat— 
häuſern, zierlichen Markt— 
brunnen, würdigen Gottes— 
häuſern iſt er nie teilnahm— 
los vorübergegangen. Zumal 
die katholiſchen Barockkirchen 
haben es ihm angethan. In 
Salzburg und Innsbruck, in 
München und Ettal, ge— 
legentlich auch in Trier und 
Dresden, vertiefte er ſich in 
den phantaſtiſchen Pomp des 
üppigen Jeſuitenſtils. Er 
ſtudiert die gewundenen Säu— 
len, die reichbeſetzten Altäre, 
die kunſtvollen Gitter, Leuch— 
ter, Ampeln und Kronen, 
die hohen Wölbungen und 
bunten Kirchenfahnen, das 
überprächtige Schnitzwerk der 
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Orgel und der Chorſtühle, die luftigen Stuck— 
ornamente der Flächen und Pfeiler, die 
prangenden Kuppelgemälde und vergoldeten 
Skulpturen. Er geht mit Entzücken dem 
krauſen Linienſpiel nach, in dem ſich die 
Laune der alten Baumeiſter gefiel, folgt der 
raffinierten Beleuchtung, die ſie dem geweih— 
ten Raume gaben, und dem Lichte der Ker— 
zen und ewigen Lampen, das alle dieſe 
Bogen, Schnörkel, Schnecken, Kartuſchen, Pi— 


laſter munter hinaufklettert. Mehr oder we— 
niger andächtig lauſcht die Menge den Wor— 
ten des Predigers, der Klingelbeutel geht 
herum, geiſtliche Herren eilen geſchäftig hin 
und her, Kleriker in allen Trachten, Mönche, 
Ordensbrüder, Sakriſtane, Chorknaben, in 
eine heilige Handlung vertieft oder eifrig an 
der Ausſchmückung des Altars arbeitend. 
Nun aber verlangt auch das weltliche 
Leben der Gegenwart ſein Recht, und Men- 
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zel gewährt es ihm. Mit dem Krönungs— 
bilde war er der Hiſtoriker des modernen 
Preußens geworden. Es brach die Zeit an, 
wo ein Berliner nicht mehr um ein Jahr— 
hundert zurückzugehen brauchte, um ſich zu 
begeiſtern. Aus der Stimmung der großen 
Kriegsjahre heraus entſtand das Gemälde, 
das die Abreiſe König Wilhelms zur Armee 
an jenem ernſten Julitage 1870 packend 
ſchildert. In ſeinem einfachen Wagen fährt 
der Monarch die Linden herab dem Bran— 
denburger Thore zu, die Menge grüßend, 


Sllujtrierte Deutſche Monatshefte. 


Kerzen tummeln ſich hohe Militärs in ſtrah— 
lenden Uniformen, Excellenzen, Miniſter, 
Staatsſekretäre, Kammerherren in betreßten 
Röcken, alte und junge Damen in kniſtern— 
den, reichlich ausgeſchnittenen Seidenroben. 
Ein blendendes Durcheinander von Ordens— 
ſternen, Epaulettes, Federbüſchen, Brillant— 
kolliers, Perlenketten und leuchtenden nack— 
ten Schultern verwirrt das Auge. Hier 
drängt ſich eine Gruppe auf der Galerie 
des Ballſaales und blickt hinunter auf die 
tanzenden Paare. Da hält der alte Kaiſer 


Handſtudie (Bleiſtift) von 1890. 
(Im Beſitz der Verlags- und Kunſthandlung von R. Wagner in Berlin.) 


die ſich in unabſehbarem Gewimmel auf dem 
Bürgerſteig drängt und ihm zujubelt; die 
Häuſer ſind geſchmückt, und luſtig flattern 
die Fahnen im Winde. Dann aber, nach 
den Siegen, freute ſich der Apoſtel des gro— 
ßen Friedrich über das neue Preußen, und 
mit behaglicher Ruhe ſchilderte er den ſoliden 
Glanz am Hofe des erſten Kaiſers. Hatte 
er früher Rokoko-Diners und Konzerte in 
Sansſouci wieder lebendig gemacht, ſo hielt 
er jetzt den höfiſchen Prunk der Feſtlichkeiten 
im ehrwürdigen Schloſſe an der Spree, 
deren ſteter Gaſt er war, im Bilde feſt und 
ſchuf damit kulturhiſtoriſche Dokumente von 
unvergänglichem Wert. In den ſchimmern— 
den Sälen wogt die vornehme Hofgeſellſchaft 
auf und nieder. Im glitzernden Schein der 


ſelbſt Cercle und iſt, rings umgeben von der 
reſpektvoll harrenden Menge, im leutſeligen 
Geſpräch mit einer ſchlanken Schönen be— 
griffen, die der Majeſtät ſoeben vorgeſtellt 
wurde, und deren Körperhaltung noch ganz 
verehrungsvolle, tiefe Verneigung zu ſein 
ſcheint. Zwei Geheimräte haben ſich zu 
intimer, wichtiger, hochpolitiſcher Zwieſprache 
in das behagliche Halbdunkel eines Neben— 
raumes zurückgezogen, während im Hinter— 
grunde elegante Paare dem hellerleuchteten 
Hauptſaale zueilen. Oder es iſt Tanzpauſe, 
die Muſik ſchweigt und die ariſtokratiſchen 
Herrſchaften verteilen ſich zu zwangloſen 
Gruppen. In dem koſtbaren „Ballſouper“ 
(1879) erreichten dieſe Schilderungen ihren 
Höhepunkt: Der Hof hat ſich in die reſer— 
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Trockenplatz. (Waſſer⸗ und Deckfarben.) Aus dem Kinderalbum (1861 bis 1883). 
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vierten Salons zurückgezogen, und der Zu— 
rückgebliebenen bemächtigt ſich eine etwas 
freiere, weniger ceremonielle Stimmung, leb— 
haftes Geplauder durchſchwirrt den Raum, 
hier und da übertönt durch ein angemeſſen 
gedämpftes Lachen; die Damen haben es 
ſich auf weichen Fauteuils bequem gemacht, 
die Kavaliere ſtürmen die Büffetts, bedienen 
die Schönen, fragen nach ihrem Begehr, oder 
ſuchen für ſich ſelbſt etwas Eßbares zu er— 
ringen, nehmen den anbietenden Lakaien ein 
Glas Sekt ab und ſind nun mit ungleichem 
Erfolg beſtrebt, des Errungenen auch froh zu 


werden, was nicht ſo einfach iſt, wenn man 
au Stuhl und keinen Tiſch hat, ſondern 

Stehen mit zwei Händen außer dem Glaſe 
155 Teller, Meſſer, Gabel und Helm oder 
Dreimaſter zugleich beherrſchen ſoll. Man 
möchte glauben, Menzel habe bei dieſen Feſten, 
ungeſehen von den anderen, in einer Ecke 
geſeſſen, gezeichnet und gemalt. Aber weder 
die Form, noch der Schmuck der Räume, 
noch die Geſichter der Dargeſtellten ent— 
ſprechen genau wirklichen Vorbildern vom 
Berliner Hofe. Die Säle ſind im Charak— 
ter der Schloßarchitektur frei erfunden und 


Bleiſtiftſtudie. 
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die Geſtalten nach gewöhnlichen Modellen 
gearbeitet. 

Vom Königsſchloſſe aus hat Menzel die 
ganze Hauptſtadt erobert. Er führt uns 
in die vornehmen Salons des reichen Weſtens, 
wo der Glanz der Feſte dem der Hofbälle 
nicht viel nachgiebt. Er führt uns auf die 
Straße und lehrt uns die unerſchöpfliche 
Fülle maleriſcher Probleme kennen, die eine 
moderne Großſtadt ſtellt. Schon unter ſei— 
nen erſten Bildern fanden wir ein Berli— 
ner Motiv: den Palaisgarten des Prinzen 
Albrecht. Dieſen Weg hat er nie ganz aus 
dem Auge verloren. Auf ſeinen Spazier— 
gängen durch die Straßen, auf ſeinen Wan— 
derſchaften an der Peripherie und draußen 
vor den Thoren entdeckte er tauſend Dinge, 
die ihn intereſſierten. Vieles, was in dies 
Kapitel fällt, mag noch in des Meiſters 
Atelier verborgen liegen, manches hat er 
vielleicht inzwiſchen vernichtet. Alle Welt 
war überraſcht, als vor einem Jahre ein 
Gemälde aus dem Jahre 1847 zum Vor— 
ſchein kam, das die Berlin-Potsdamer Bahn 
zum Gegenſtand hatte. Das Bild iſt aus 
mehr als einem Grunde höchſt intereſſant. 
Zunächſt giebt es ein Stückchen Alt-Berlin, 
das anderswo kaum aufbewahrt worden iſt. 
Der Beſchauer hat ſich ſeinen Platz etwa 


am jetzigen Bahnhof Großgörſchenſtraße zu 
denken, das heißt an einer Stelle, die heute 
mitten in einem belebten Stadtteil liegt. 
Vor fünfzig Jahren aber war man hier 
weit draußen vor der Stadt. Alte Bäume 
ſtehen noch da, und ein Feldweg iſt über 
den Damm der eingleiſigen Bahn hinüber— 
geführt. In weiter, weiter Ferne, von die— 
ſem Bahnübergang durch einen ſtattlichen 
Zwiſchenraum freien Feldes getrennt, tauchen 
die Häuſer und Türme Berlins auf. Das 
alles iſt — ſehr merkwürdig! — in einer 
Kunſtart gemalt, die nicht nur damals in 
Deutſchland unbekannt war und unverſtan— 
den blieb, ſondern die auch von Menzel, 
ſoweit wir wenigſtens ſeine Arbeiten ken— 
nen, in ſpäterer Zeit nicht gepflegt wurde. 
Wie hier das Landſchaftliche aus der Natur 
herausgeſchnitten und wiedergegeben, wie 
die klare Luft über den freien Feldern, der 
dicke, heiße Dunſt über der Stadt im Hin— 
tergrunde gemalt iſt, vor allem wie die 
Baumgruppen behandelt ſind, das ſcheint 
auf die Kunſt des Engländers John Con— 
ſtable, des Vaters der modernen Landſchafts— 
kunſt, und unmittelbar auf deſſen franzö— 
ſiſche Schüler und Vermittler hinzudeuten. 
Zumal an Charles Daubigny fühlt man ſich 
erinnert. Das Bild fällt vorläufig für uns 
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vollſtändig aus dem Rahmen der Menzel— 
ſchen Kunſt heraus. Vorläufig — denn wir 
wiſſen bisher nichts von Arbeiten des Mei— 
ſters, die in ähnlicher Weiſe eine Verwandt— 
ſchaft mit der ausländiſchen Kunſt jener 
Jahre aufweiſen. Wir haben auch keine Ver— 
anlaſſung und keine Berechtigung, direlte 
Einflüſſe der franzöſiſchen oder gar der 
engliſchen Malerei hier anzunehmen, und ſo 
dürfen wir abermals ein Gebiet konſtatieren, 
auf dem Menzel ſeiner Zeit auf Sieben— 
meilenſtiefeln vorausgeeilt war. Das un— 


ſchätzbare Werk iſt jetzt in den Beſitz der 
Nationalgalerie übergegangen; die Bleiſtift— 
ſtizze, die unſere Abbildung wiedergiebt, ein 
Eigentum der Kunſthandlung von R. Wag— 
ner, kann natürlich von dem koloriſtiſchen 
Reiz des Gemäldes keine Vorſtellung geben. 

Nur einmal ging Menzel in die Ver— 


Hirſche im Zoologiſchen Garten. 


gangenheit Berlins zurück, in dem großen, 
für den Verein Berliner Künſtler gemalten 
Bilde, das „Daniel Chodowiecki, zeichnend 
auf der Jannowitzbrücke“ (1859) darſtellte. 


Adolph von Menzel. 331 


Sonſt hielt er ſich an die Gegenwart und 
das friſch pulſierende Leben um ihn her. 
Da ſind Scenen vom Spreeufer, vom Markt 
im Winter, vom Weihnachtsmarkt auf dem 
Schloßplatz, aus Reſtaurants, Konzerthäuſern 
und Gartenlokalen, Blicke in Straßen hinein, 
am liebſten von einem recht hochgelegenen 
Fenſter, faſt aus der Vogelperſpektive, auf— 
genommen. Hier ein altes Haus im Abbruch, 
dort ein hohes Mietsgebäude am Abend, 
durch deſſen hellerleuchtete Fenſter wir die 
Bewohner der einzelnen Etagen belauſchen. 

Die ganze eigentümliche Poeſie großſtädti— 
ſchen Straßenlebens aber ging Menzel erſt 
auf, als er 1867 zur Weltausſtellung Paris 
beſuchte. Mit ſtaunender Bewunderung ſah 
und beobachtete er das koloſſale Getriebe, 
das ſich dort mit ohrenzerreißendem Spek— 
takel zwiſchen den himmelhohen Häuſern hin— 


Waſſer- und Deckfarben-Malerei.) Aus dem Kinderalbum. 1863. 
(Im Beſitz der Nationalgalerie.) N 


wälzt, das amüſante Leben auf den Boule— 
vards, das Gewimmel der Spaziergänger 
in den Gärten der Tuilerien und des Luxem— 
bourg, das Gedränge in der Ausſtellung 
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jelbjt und im Jardin des Plantes. Auf Jahre 
hinaus haben ihn dieſe Dinge beſchäftigt und 
zu Bildern angeregt. Überall iſt ein Ge— 
wimmel von Spießbürgern, Stutzern, Kin— 
dern, Arbeitern, eleganten Damen, Zuaven, 
Kellnern, Verkäufern. Überall glaubt man 
den dröhnenden Lärm der rieſigen Metro— 
pole bald in unmittelbarer Nähe, bald aus 
der Ferne, ein wenig gedämpft, zu verneh— 
men. Überall braut die dumpfe Atmoſphäre, 
die das Kennzeichen der großen Stadt iſt. 

Das Reiſen hat in Menzels Leben und 
Kunſt ſtets eine große Rolle geſpielt. Allzu 
weit freilich iſt er nicht in der Welt herum— 
gekommen. Jener Ausflug nach Paris ſteht 
faſt ganz allein. Gehörte er doch zu den 
wenigen deutſchen Künſtlern, die von der 
Sehnſucht nach Italien frei blieben! Er 
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pompöſen Großartigkeit der italieniſchen Land— 
ſchaft und eine Art Furcht, daß er ſeine 
Feſtigkeit unter dem Einfluß der Eindrücke, 
die dort auf ihn einſtürmen würden, ver— 
lieren könnte. In Berlin fand er ſo viel zu 
ſehen, daß er das „gelobte Land der Kunſt“ 
ganz gut entbehren zu können glaubte, eine 
Meinung, in der ihm ſicherlich nicht viele 
Kollegen beigepflichtet haben. Wie er dann 
ſchließlich doch einmal nach Paris kam: als 
fertiger Mann, als abgeſchloſſene Indivi— 
dualität und als Vergnügungsreiſender, jo 
wagte er ſich, noch um dreizehn Jahre ſpä— 
ter, erſt 1880, endlich auch über die Alpen. 
Allerdings, weit kam er nicht: Verona und 
Brescia blieben die ſüdlichſten Punkte, die er 
erreichte. Aber das genügte ſchon, um neben 
einer Schar herrlicher Studien, Skizzen und 


Putte von einer Weſpe geſtochen. 


Tafelgeſchirrs für den Kronprinzen. 


(Waſſer- und Deckfarben.) 1882. Aus den Vorlagen zum Schmucke des 
Deckel der Suppenterrine. 


(Im Beſitz der Nationalgalerie.) 


brauchte in ſeiner Jugend Rom ſo wenig, 
wie er Paris und Brüſſel brauchte; er hatte 
vielleicht gar eine inſtinktive Scheu vor der 


Zeichnungen zwei der prächtigſten italie— 
niſchen Bilder zu erzeugen, die jemals von 
deutſchen Malern gemalt wurden: zwei Schil— 
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(Aquarell- und Deckfarben, mit Goldbronze gehöht.) 1882. Aus den Vorlagen zum 


Schmuck des Tafelgeſchirrs für den Kronprinzen. 
(Im Beſitz der Nationalgalerie.) 


derungen von der Piazza d'Erbe in Verona, 
wo zwiſchen den Verkaufsſtänden der Obſt— 
händler mit ihren großen Sonnenſchirmen, 
zwiſchen Maultierkarren und Hundewagen, 
bettelnden Lotterbuben und ſchlafenden Nichts— 
thuern die nordiſchen Fremden entzückt oder 
ratlos umherirren. 

In Deutſchland jedoch hat Menzel ſich 
fleißig umgeſehen. Auch hier reiſt er nicht 
zum Studieren, um neue Stoffe zu ſuchen; 
aber überall, wo er geht und ſteht, bieten 
ſich ihm anziehende Aufgaben in Maſſen. 
Zunächſt die lieben Reiſenden ſelbſt! Er 
ſchildert ſie im Frühling, wenn ſie Pläne 
für den kommenden Sommer ſchmieden. Er 
begleitet ſie in der Eiſenbahn und malt ſie, 
wenn ſie geduldig, zerſtreut oder träumeriſch 
durchs Fenſter in die Landſchaft blicken, oder 
wenn ſie im Nachtſchnellzug am Morgen jäh 
aus dem Schlafe geſchreckt werden, gähnen, 
ſich recken und mit irrem Blick den furcht— 
baren Kellner anſtieren, der ſo rückſichtslos 
die Coupeéthür aufreißt und jo brutal „Kaffee“ 
brüllt. Menzel ſucht ſie dann in dem Bade— 
oder Gebirgsplatz auf, wo ſie im dolce far 


niente Erholung ſuchen und finden; zu einem 
Bilderbogen entwarf er eine ganze Reihe 
von Zeichnungen „Aus der Sommerfriſche“. 
Von Kiſſingen zumal, wo er Jahre hindurch 
allſommerlich weilte, hat er viel erzählt. Da 
ſtehen die Kurgäſte am frühen Morgen, halb 
verſchlafen noch und frierend, am Kohlen— 
becken, ihren Rakoczy zu wärmen; ſie pro— 
menieren im Kurgarten; ſie ſitzen beſchaulich 
auf einer Bank; ſie lauſchen den Klängen 
der Kurkapelle. Bei Köſen verſammeln ſich 
die Sommerfriſchler am ſchönen Sommer— 
ſonntag in einem Buchenwalde, um in die— 
ſem natürlichen Dome, durch deſſen Blätter— 
dach ſich die Sonnenſtrahlen drängen, unter 
Gottes freiem Himmel einer Predigt bei— 
zuwohnen; oder etwas weiter abſeits nehmen 
ein paar luſtige Buben, durch das niedrige 
Ufergebüſch kaum verſteckt, in der lieblichen 
Saale pudelnackt ein billiges Bad. In 
Garmiſch zieht fahrendes Volk mit Kamelen 
und Affen auf, in Gaſtein kommt eine Pro— 
zeſſion daher, und Einheimiſche und Fremde 
weiden ſich gemeinſchaftlich an dem Glanze 
ſolcher weltlichen und heiligen Schauſpiele. 
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Gaſtein wird überhaupt für Menzel eine 
reiche Fundgrube von Motiven, aus der er 
immer wieder ſchöpft. Aber auch in Marien⸗ 
bad und Salzburg, in Interlaken und Luzern, 
in Berchtesgaden und Brixen, in Innsbruck 
und Sterzing, in Prag und Wien, in Mün⸗ 
chen und Mainz, oder im Norden: in Jauer, 
in Marienburg — überall und überall wird 
etwas benutzt: ein Wirtshaus oder eine 
Ruine, eine Kirche oder eine Synagoge, eine 
Häuſergruppe oder ein alter Turm, eine 
Mauer oder ein merkwürdiges Thor, eine 
Touriſtengeſellſchaft oder ein landſchaftlicher 
Blick, Landleute in ihrer Volkstracht, aber 
ohne Berthold Auerbachſche Verſchönerungen, 
und fleißige Handwerker bei der Arbeit. 
Denn auch darin war Menzel der erſte 
in Deutſchland, daß er „das Volk bei der 
Arbeit aufſuchte“, wie Guſtav Freytag die— 
ſen wichtigen Paragraphen des modernen 
Kunſtprogramms für die Litteratur formu— 
lierte. Als man ſich allgemein ein Arbeiter- 
bild nur genremäßig, mit einem humoriſti— 
ſchen Beigeſchmack denken konnte, ging unſer 
Meiſter daran, dies Stoffgebiet der ernſten 
Kunſt zu erobern. Ohne irgend etwas im 
Sinne der anderen zu „erzählen“, aber auch 
ohne die Spur einer bitteren, anklagenden 
Tendenz, rein beobachtend, zeichneriſch und 
maleriſch ſtudierend, ſchilderte er Stein- 
klopfer, Schmiede, Maurer, am Neubau be⸗ 
ſchäftigt oder in der Mittagspauſe ruhend, 
und in einer ſeiner gewaltigſten Schöpfuns 
gen die „modernen Cyklopen“, die Arbeiter 
der großen Eiſenwerke. Dieſe impoſante 
Welt, die vor ihm niemand zu malen wagte, 
offenbarte ſich ihm in ihrer ganzen Groß— 
artigkeit, als er 1869 ein Gedenkblatt an 
das fünfzigjährige Beſtehen der Firma 
C. Heckmann in Berlin entwarf und deren 
Werkſtätten beſuchte, um für einzelne Teile 
dieſes Schriftwerkes paſſende Motive zu 
finden. In der Königshütte in Schleſien 
erweiterte er ſeine Kenntnis, und einer der 
ungeheuren Räume dieſes Betriebes iſt der 
Schauplatz des „Eiſenwalzwerks“ geworden, 
das Menzel in den Jahren 1874 bis 1875 
geſchaffen hat, und das, eines der größten 
Wunderwerke der Malerei aller Zeiten, heute 
in der Nationalgalerie die Beſucher in Er— 
ſtaunen ſetzt. Die weite, niedrige Halle iſt 
erfüllt von heißen Dämpfen, vom Rauch und 


Qualm, der aus den Feuereſſen dringt. Aus 
der ſchwülen Atmoſphäre taucht ein Gewirr 
von Schwungriemen, Rädern, Kranen, Röh- 
ren, eiſernen Stangen auf. Ein weißlich 
glühendes, breites Eiſenſtück, das von einer 
Gruppe Arbeiter auf einem Stoßkarren heran- 
gebracht worden iſt und nun unter die Walze 
geführt werden ſoll, in der es zur Eiſenbahn⸗ 
ſchiene wird, wirft einen grotesken, grellen 
Feuerſchein auf die Geſichter, Figuren und 
Gerätſchaften ringsum; zahlreiche andere 
Lichtquellen ſorgen im Hintergrunde für ein 
mannigfaches Beleuchtungsſpiel. Herkuliſche 
Geſtalten verſehen in der furchtbaren Hitze 
ihren ſchweren Dienſt; ihre Augen ſind weit 
aufgeriſſen, die Muskeln der nackten Arme 
ſpannen ſich, eiſerne Fäuſte faſſen die koloſ⸗ 
ſalen Zangen, alles iſt äußerſte Kraftanſtren⸗ 
gung. Jeder ſteht auf ſeinem Poſten und 
thut, unbekümmert um den anderen, ſeine 
Pflicht, wie ein Teilchen in der einzigen 
großen Maſchine, die den Raum zu erfüllen 
ſcheint. Das ganze Jahrhundert des Dam— 
pfes und der Eiſenbahnen blickt uns aus 
dieſem dröhnenden Lärm entgegen; unſicht⸗ 
bar ſchreitet durch das Bild die finſtere 
Macht, die das ſociale Grollen ſchuf. Aber 
ſolche Dinge ſind weder betont noch über— 
haupt beabſichtigt. Die Freude an den 
merkwürdigen Bewegungen und an der Fülle 
neuer maleriſcher Aufgaben war ohne Zwei— 
fel für Menzel der alleinige Ausgangspunkt. 
Sein Bild iſt zuckendes Leben wie die Wirk- 
lichkeit; es iſt nicht des Künſtlers Schuld, 
wenn es darum zu denken giebt wie ſie. 
Der Ernſt des Vorwurfs ſchloß dabei jeden 
genreartigen Zug aus; auch die Leute, die 
ſich waſchen, und die anderen, die Schicht 
machen, ausruhen und eſſen, ſind lediglich 
unter dem Geſichtspunkt aufgefaßt, den Ein⸗ 
druck der abſoluten, objektiv vorgetragenen 
Wahrheit zu verſtärken. Eine einzige Ge— 
ſtalt in dem figurenreichen Gemälde, ein 
Mädchen oder eine junge Frau, die ganz 
rechts im Vordergrunde bei der eſſenden 
Gruppe ſich an einem Korbe zu ſchaffen 
macht und dabei nicht umhin kann, aus dem 
Bilde herauszuſehen und den Beſchauer an— 
zublicken, fällt aus dem ſtreng ſachlichen Stil 
des ganzen Werkes heraus. 

Dieſe weibliche Geſtalt aber iſt auch charak— 
teriſtiſch für Menzels Kunſt: fie bezeichnet 
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den Punkt, in dem der ſonſt ſo Selbſtän⸗ 
dige und Eigene doch mit der allgemeinen 
Kunſtanſchauung zuſammentraf. Es iſt keine 
Konzeſſion, die er dem Publikum machte, 
ſondern ein kleiner Tribut, den er ſeiner 
Zeit entrichtete. Es iſt der letzte Reſt des 
Anekdotiſchen, den erſt die auf Menzel fol- 
gende Generation endgültig aus der Kunſt 
verbannte. Der Meiſter ſelbſt konnte ſich 
davon noch nicht ganz befreien. Seine feſt⸗ 
geſchloſſene Art brachte zwar auch dieſe 
Nebendinge ganz perſönlich heraus, aber 
das kann uns für ihren wahren Charakter 
nicht blind machen. Menzel kann es ſich 
nicht verſagen, überall eine kleine Bemerkung 
anzubringen, am liebſten einen Witz, ein 
ſpöttiſches Apercu. Im größten Gedränge, 
das eine einzige große Einheit zu ſein ſcheint, 
löſt ſich in irgend einer Ecke eine Gruppe 
oder eine Figur aus der Menge, ein Kind 
ſchreit, ein Straßenjunge neckt ſich mit einem 
Hunde, ein Mann tritt einer Frau aufs 
Kleid, zwei Unbekannte geraten in Streit 
miteinander und dergleichen. Menzel hat 
eine ungeheure Freude an den großen und 
kleinen Schwächen der Menſchen, die er mit 
kauſtiſcher, ja oft beinahe boshafter Ironie 
feſtnagelt, wo er ſie findet. Über den reijen- 
den Philiſter macht er ſich luſtig, und es iſt 
ihm eine Wonne, ihn in der Verlegenheit 
zu ſchildern. Die Wiedergabe der höchſten 
und tiefſten menſchlichen Schönheit und 
Größe iſt nicht ſein Feld. Die Kinder auf 
ſeinen Bildern haben nicht den holden Reiz 
der blühenden Knoſpen, ſondern ſind meiſt 
ungezogene Störenfriede, die Prügel ver— 
dienen. Frauenanmut hat er nicht gemalt, 
und bei den Damen des Hofes ſoll er nicht 
immer ſehr beliebt geweſen ſein. Die Kaiſe— 
rin Auguſta ſelbſt gewährte ihm zum Krö— 
nungsbilde keine Sitzung; ſie war auch nach— 
her mit ihrem Porträt dort, wie es heißt, 
nicht ſehr zufrieden. Dafür hat dann Men— 
zel auf dem Gemälde von der Abreiſe des 
Königs zur Armee ihr Geſicht mit dem 
Taſchentuche verhüllt! Aus dieſem Grunde 
hat er das gethan und nicht allein, um ihre 
Ergriffenheit auszudrücken! Unendlich vie— 
les hat Menzel abgezeichnet, aber vergeblich 
ſuchen wir nach den Linien eines ſchönen 
weiblichen Körpers. Schon in den Illuſtra— 
tionen zu den Werken Friedrichs des Gro— 
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ßen erſcheinen ſeine allegoriſchen Figuren 
meiſt hübſch bekleidet. Aber alte Weiber— 
und Männerköpfe, verſchrumpelte Hände, ge— 
legentlich auch Füße, finden wir zu Hunder⸗ 
ten. Immer iſt der Sinn aufs Charalteris 
ſtiſche geſtellt; der Künſtler bleibt frei von 
allem Schönheitskultus, mit einer Konſe— 
quenz, die uns manchmal zu weit getrieben 
erſcheint, der wir aber tiefſten Reſpekt ſchul⸗ 
den, weil nur ſie ſeine Thaten ermöglichte. 

Menzels Domäne iſt die Beherrſchung der 
Maſſe. Freilich, ihre Teile werden noch 
durchaus individuell charakteriſiert, und der 
einzelne Menſch verſchwindet noch nicht völlig 
in einem rein maleriſch erſchauten Ganzen. 
Aber er hat doch eine unvertilgbare Freude 
an der Darſtellung der Menge. Es ſind 
nicht ſeine beſten Blätter, auf denen nur 
eine Geſtalt erſcheint. Porträts im eigent— 
lichen Sinne hat er nicht geſchaffen; Men- 
ſchenſeelen zu deuten, iſt nicht ſein Beruf. 
Zwar hat er zahlloſe Bildniſſe gezeichnet und 
gemalt, aber meiſt als Studien zu großen 
Maſſenbildern; und auch wenn ſie Selbſt— 
zweck waren, blieben fie in der Charakter: 
ſtudie ſtecken. Er hat Bismarck ſteigen, ſin⸗ 
ken und ſterben ſehen, aber kein hervor- 
ragendes Werk ſeiner Hand giebt Kunde 
davon, daß er der Zeitgenoſſe dieſes Gewal— 
tigen geweſen. Es iſt ungemein bezeichnend, 
daß er ſich Friedrich den Großen zum Hel— 
den wählte, den geiſtreichen, witzigen, ſpöt— 
tiſchen Menſchenverächter, den klugen Kopf, 
dem die Liebe fremd war wie ihm ſelbſt, 
der wie er ſelbſt „groß an Genie, klein an 
Statur“ war, den feinen Diplomaten, den 
einſamen Philoſophen von Sansſouci, den 
merkwürdigen Sonderling, der wie eine 
Perſonifikation der krauſen, ſchnörkelfrohen 
Zopfzeit erſcheint, und der im Alter dann 
zu einer charakteriſtiſchen Erſcheinung ſelt— 
ſamſten Gepräges wird. Der war ſein Held; 
der ſtarke Rieſe Bismarck, deſſen Geſtalt von 
großen, einfachen Linien beſtimmt wird, hätte 
es nie werden können. 

Was Menzel zum Porträtiſten fehlte, das 
fehlte ihm auch zum Landſchafter. Er iſt 
für beide Berufe zu kühl, zu objektiv. Er 
kann nicht wie die großen Bildnismaler ſich 
in eine fremde Indwidualität hineindenken 
und nun im Bilde den Ausdruck dieſer 
Metempſychoſe geben. Er bleibt ſeinem 
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Aus den Holzjchnittilluftrationen zu Kleiſts „Zerbrochenem Krug“. 
Kopfſtück zum 6. Auftritt: „Frau Marthe, Eva, Veit und Ruprecht treten auf. 


Modell gegenüber ſtets der kritiſche Beob— 
achter. Und noch vielmehr mußte es ihm bei 
ſolcher Natur verſagt ſein, in ſeinen Land— 
ſchaften das zu geben, was die nervöſe Sen— 
timentalität der modernen Menſchen darin 
ſucht. Zu dem ſchönen Satze: „Le paysage 
c'est un état d’äme* geben Menzels kleine 
Naturſchilderungen keine Illuſtration. Er 
war nie ein Maler der „Stimmung“. Berge 
und Bäume, Wieſen und Büſche, Flüſſe und 
Felder malte er, wie er alles malte, vor— 
trefflich, techniſch meiſterhaft, aber von dem 
lhriſch-muſikaliſchen Element, das heute die 
Landſchaftskunſt beherrſcht, iſt bei ihm nichts 
zu ſpüren. Auf jenem Bilde der Berlin— 
Potsdamer Bahn ſcheint ſich etwas dieſer 
Art von weitem anzukündigen, aber das 
Verſprechen ward nicht eingelöſt. Trotzdem 
wäre es grundfalſch, wenn man ſeinen Land— 
ſchaften jeden Reiz abſprechen wollte. Ihre 
exakte Naturtreue und die Originalität der 
maleriſchen Behandlung ſichern ihnen für 
alle Zeiten die Bewunderung der Kenner. 
Unter den Skizzenblättern befinden ſich vor 
allem Baumſtudien, die man mit immer 
neuer Freude betrachtet. 

In dieſen Zeichnungen Menzels überhaupt 
iſt ein Reichtum aufgeſtapelt, der alle Be— 
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1877. 
Walter und Licht im Hintergrunde.“ 


griffe und alle Vermutungen Fernſtehender 
überſteigt. Die abgeriſſenen Stücke Papier, 
auf denen er ſucht und verſucht, gehören zum 
ſchönſten, was man überhaupt ſehen kann. 
Da beobachten wir den Meiſter bei der Ar— 
beit, ſehen, wie er ſich müht, eine Kopf- oder 
Körperhaltung ſo herauszubekommen, wie er 
ſie gerade braucht, und bemerken hier und 
da voll Staunen, wie ausgezeichnete kleine 
Studien, an denen noch gar mancher vieles 
lernen könnte, als ungenügend von ihm ſelbſt 
ärgerlich durchgeſtrichen ſind. 

Umfaſſend wie die ſtoffliche iſt auch die 
techniſche Welt, die er beherrſcht. Mit Blei— 
ſtift, Feder, Tuſche, Kohle, Kreide, Schab— 
eiſen, Radiernadel weiß er gleich ſicher zu 
hantieren. Sein Pinſel kennt alle Farben— 
arten und verſteht mit Waſſer- und Deck— 
farben ſo gut umzugehen wie mit Ol. Selb— 
ſtändig übte er ſich in allen dieſen Künſten, 
und ſelbſtändig erfand er ſich neue techniſche 
Kombinationen. Zumal die Verbindung von 
Aquarell- und Gouachefarben ſagte ihm ſehr 
zu. Ihm, der nie eigentlich ein Koloriſt 
war und nie die Farbe an ſich, als Aus— 
druck einer Empfindung, brauchte, behagten 
dieſe leichteren, zeichneriſchen Neigungen ſo 
ſehr entgegenkommenden Mittel beſſer als die 
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anſpruchsvolleren Ol⸗ 
farben, und er hat Wir— 
kungen von größter 
Feinheit damit erreicht. 
Den Höhepunkt dieſer 
Menzelſchen Beſchäfti— 
gung bildet die un— 
vergleichliche Samm— 
lung, die den Titel 
„Aus dem Kinderalbum“ führt. Sie gehört 


zu den wichtigſten Hauptwerken des Meiſters. 
Monatshefte, LXXXVU. 519. — Dezember 1899. 
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Aus den Illuſtrationen 
zu Kleiſts „Zerbrochenem Krug“. 1877. 
Kopfſtück zur Eiuleitung. 


Die Blätter dieſer Sammlung, dreiundvier— 
zig an der Zahl, in den Jahren 1861 bis 
1883 entſtanden und zum Schluſſe faſt alle 
noch einmal überarbeitet, waren urſprünglich 
nicht für die Offentlichkeit, ſondern für einen 
engeren Kreis beſtimmt, ſind aber heute im 
Beſitz der Nationalgalerie. Es beſteht zwi— 
ſchen ihnen kein Zuſammenhang, und manche 
der oben erwähnten Bilder gehören hierher. 
Eine Anzahl jedoch bildet eine Gruppe für 
ſich, weil ſie den Meiſter wieder von einer 
25 
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durchaus neuen Seite ſeiner Begabung zeigt, 
nämlich als Tiermaler! Eine ganze Me⸗ 
nagerie thut ſich da vor uns auf. Und jedes 
einzelne Blatt iſt wieder ein Meiſterſtück in 
der Beobachtung und der techniſchen Bra⸗ 
vour. Der Tiger liegt zähnefletſchend vor 
feiner Höhle, der Yak⸗Stier bricht durchs 
Bambusſchilf. Hirſche und Rehe ſtehen im 
Käfig und werden von neugierigen Städtern 
bewundert. Papageien und Kakadus er⸗ 
ſcheinen in den Eckchen eleganter Boudoirs. 
Auf dem Hofe tummeln ſich Truthennen, 
Hühner, Enten und Gänſe. Phantaſtiſch ge⸗ 
kleidete Chineſinnen füttern Gold⸗ und Sil⸗ 
berfaſanen. Der Vogel Strauß erſcheint, 
ſtolze Pfaue, gutmütige Kälber, unverſchämte 
Affen, Ziehhund und Katze treten auf. Der 
Uhu hockt im Dickicht, der Storch ſteht ver⸗ 
ſchmitzt auf dem Dache, Kaſuar, Ohreule, 
Zebra kommen hervor. Das Eichhörnchen 
und das Rotkehlchen, der Wiedehopf und 
die Blaumeiſe, die Haubenlerche und der 
Rabe, der eben einen ſilbernen Löffel von 
einer Kaffeetaſſe ſtehlen will, ſelbſt die Ratte, 
die ſich am Rinnſtein zu thun macht, Schmet⸗ 
terling und Schnecke, die eine Blume quälen, 
Eidechſe und Blindſchleiche am feuchten Wald⸗ 
boden, Goldfiſchlein im Waſſer — alles 
malt der Meiſter geduldig und getreulich 
mit der gleichen Liebe und Sorgfalt ab. 
Die Aquarelltechnik allein hat Menzel be⸗ 
ſonders bei ſeinen Werken dekorativer Schrift⸗ 
kunſt benutzt. Seit dem Jahre 1850, wo 
er die Glückwunſchadreſſe des Magiſtrats 
von Berlin an den Kronprinzen Friedrich 
Wilhelm zu deſſen Großjährigkeit entwarf, 
hat er in zahlreichen Diplomen und Adreſſen 
ſeine einzige Begabung auch für ſolche Dinge 
bewieſen. Da iſt nichts von dem offiziellen 
Formelkram und den trivialen Allegorien 
der landläufigen Adreſſenmalerei. Alles iſt 
ſinnvolle Beziehung. Hunderte von Ideen, 
zu denen irgend eine Gedankenaſſociation 
führt, werden benutzt. Jeder Buchſtabe er— 
hält ſeine charakteriſtiſche Verzierung, jedes 
Wort den Untergrund, der dafür paßt, jeder 
Satz ſein bildliches Seitenſtückchen. Die 
Ehrenbürgerbriefe der Stadt Berlin an 
Bismarck und Moltke nach dem deutſch— 
franzöſiſchen Kriege, die Gratulations- und 
Jubiläumsſtücke für fürſtliche Perſonen, Künſt— 
ler, Ehrenmitglieder der Akademie ſind Mei— 
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ſterſchöpfungen, deren Betrachtung ein Stu⸗ 
dium erfordert, aber ſteigenden Genuß ge⸗ 
währt. Unvergeßlich iſt die Glückwunſchadreſſe 
der Akademie an den alten Kaiſer zu der 
glücklichen Errettung aus Mörderhand nach 
den Attentaten von 1878, die jetzt im Hohen⸗ 
zollern-Muſeum hängt; da ſehen wir vor 
der Germania, die in namenloſem Entſetzen 
von ihrem Throne aufgeſprungen iſt, aus 
ſchwarzer Wolke den hellen Schuß blitzen, 
aber eine giftige Hand, die aus dem Himmel 
ſich herabſenkt, ſchützt die Kaiſerkrone gegen 
den unerwarteten Angriff. 

Voll ausgelaſſener Luſtigkeit ſind die 1882 
entſtandenen Blätter mit den Vorlagen zum 
Schmuck des Taſelgeſchirrs, das die König⸗ 
liche Porzellan-Manufaktur dem kronprinz⸗ 
lichen Paare im Jahr darauf zur ſilbernen 
Hochzeit überreichte. Hier treiben kleine 
Putten ihr Weſen. Zwei von ihnen erſchei⸗ 
nen auf der Fleiſchſchüſſel als Koch und 
Kellermeiſter neben dem reich geſchmückten 
Ochſenkopf mit den vergoldeten Hörnern, 
während andere oben an einem Bratenſpieß 
Turnübungen machen. In der Bratenſchüß⸗ 
ſel iſt Putto ein St. Hubertus geworden, 
der ſtolz auf eine reiche Jagdbeute: Wild⸗ 
ſchwein, Haſe, Reh, Rebhuhn und Faſan, 
ſeinen ſiegreichen Kinderfuß ſetzt; in der 
Fiſchſchüſſel hat er eine Seemannsmütze auf 
dem Kopf und zieht mit einem Kollegen ein 
rieſiges Netz ein. Auf dem Bauche der 
Suppenterrine aber umarmt, balancierend 
auf einem dicken Spargel, von Mohrrüben, 
Schoten und Suppengrün anmutig umrankt, 
der Krebs die Schildkröte, während der 
Hahn eiferſüchtig zuſieht. 

Die Luſt an geiſtreichen Anſpielungen und 
bedeutungsvollen Scherzen führte Menzel 
nicht ſelten zu Schöpfungen, die ohne einen 
Kommentar völlig unverſtändlich ſind. Ein 
Beiſpiel dafür ſei das Kopfſtück zur Ein⸗ 
leitung aus den ſchon früher erwähnten 
Bildern zu Heinrich von Kleiſts „Zerbroche— 
nem Krug“ (1877). Zum Illuſtrator dieſes 
preußiſchen Dichters war Menzel wie keiner 
berufen, und er hat ſeine Aufgabe hier ebenſo 
glänzend gelöſt wie dreißig und vierzig Jahre 
früher bei den Friedrichswerken. In jenes 
Kopfſtück, das unſere Abbildung vorführt, 
iſt ein ganzes Bündel köſtlicher Einfälle 
hineingepackt. Cben ſehen wir das Bild 
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Giovanni Boldini (Paris): Adolph von Menzel im Jahre 1895. 
(Im Beſitz der Nationalgalerie.) 


Kleiſts, von einem — wiederum ſehr züchtig 
bekleideten, ein bißchen ſehr nach ausgedien— 
tem Modell ſchmeckenden Genius entſchleiert 
und von einem reizenden Putto-Bengel ab— 
geſtaubt. Darunter trägt eine Leiſte rechts 
die tragiſche, links die komiſche Maske, die 
an das im folgenden fortwährend wieder— 
kehrende Geſicht des Dorfrichters Adam er— 
innert, in der Mitte eine amüſant gezeichnete 
Wiege mit der Jahreszahl 1777, die auf 
das ein Säkulum zurückliegende Geburtsjahr 
des Dichters hinweiſt. Ein weiterer Putto, 
der mit der Dummheit der früheren Gene— 
rationen aufgeräumt zu haben ſcheint, wirft 
von ſeiner Handſchüppe eine Pfeife und eine 
Schere in das aus dem zerbrochenen Kruge 
aufflackernde dichteriſche Feuer: das ſind die 
Werkzeuge des unverſtändigen Publikums, 
das einſt das Luſtſpiel ausgepfiffen hat, und 
der thörichten Dramaturgen, die daran her— 
umgeſchneidert haben. Nun aber der Zipfel 
links unten! Er bringt ein Initial-E, weil 
die von Dingelſtedt verfaßte Einleitung, die 
der Jubiläums⸗Ausgabe vorangeſchickt wer— 
den ſollte, mit den Worten beginnt: „Er hat 
viel Kopfzerbrechens gemacht, der zerbrochene 


Krug.“ Und nun betrachte man den Grund, 
auf dem jenes „E“ ruht. Er beſteht aus 
holländiſchen Kacheln (denn das Stück ſpielt 
in Holland!); dieſe Kacheln ſind gezeichnet, 
doch man kann zuerſt nicht erkennen, was 
darauf abgebildet iſt. Sieht man aber genau 
zu, ſo erkennt man: es war ein Kopf, der 
Kopf Menzels ſelbſt, der aber auseinander— 
gefallen und nun falſch zuſammengeſetzt iſt! 
So wird das „Kopfzerbrechen“, von dem der 
erſte Satz der Einleitung ſpricht, dargeſtellt! 

Solch geiſtreiches Feuerwerk kennt die 
moderne Malerei nicht mehr. Sie will es 
nicht kennen. Sie geht heute andere Wege; 
Tiefe und Wärme der Empfindung, ſug— 
geſtive Kraft der Stimmung, völlig abſichts— 
loſe, von allem Stofflichen abſtrahierende, 
maleriſche Anſchauung ſind ihre Ideale. 
„Gefühl iſt alles“ heißt ihr Leitſpruch. 
Gewiß giebt es der Gegenſätze genug zwi— 
ſchen ſolchen Zielen und Menzels Kunſt. 
Aber wenn der Altmeiſter und die jüngere 
Generation oft nur von dieſen Gegenſätzen 
reden, ſo überſehen beide Teile das, was ſie 
trotz alledem miteinander verbindet. Menzel 
iſt und bleibt der erſte großartige Verfech— 
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ter der Wirklichteitskunſt. Wohl iſt er jein 
Leben lang „eine Enclave für ſich“ geblieben; 
wie er keinen Lehrer hatte, ſo hat er auch 
keine Schüler gehabt. Aber ſein Einfluß 
war dennoch außerordentlich, er hat zuerſt 
der Einfachheit und rückſichtsloſen Wahrheit 
die Wege geebnet, hat alte Vorurteile von 
„ſchön“ und „häßlich“ ſiegreich zerſtört und 
auf ihren Trümmern eine neue Kunſt auf— 
gebaut. Er hat wie keiner das Publikum 
vorbereitet und erzogen. Und man ſoll auch 
nicht vergeſſen, wieviel Fäden von ihm zu 
Liebermann und Skarbina hinüberführen, 
die in Berlin der neuen Kunſt am Ende des 
Jahrhunderts Achtung erzwangen. Jetzt, wo 
die hitzigen Jahre des Streites einer Periode 
ruhigerer Betrachtung gewichen ſind, beginnt 
man auch im Lager der Jüngeren vielfach 
einzuſehen, daß man ſich dem großen Alten 
eine Zeitlang falſch gegenübergeſtellt hat. 
Aufs neue wächſt ſein Anſehen und feſtigt 
ſich die Überzeugung, daß ſchließlich Menzel 
allein übrig bleibt, wenn man in der Ge— 
ſchichte des Jahrhunderts nach deutſchen 
Künſtlern ſucht, die man den alten Meiſtern 
würdig an die Seite ſtellen könnte. Und 
wenn heute eine Malergruppe wieder einen 
Weg einſchlägt, der, freilich ganz anders wie 
einſt die Romantiker und die Corneliusſchule, 
abermals in verſtiegene Wolkenhöhen zu füh— 
ren ſcheint, ſo wiſſen wir, daß auch er nicht 
für alle Zukunft als der einzig richtige und 
würdige gelten wird. Immer wenn ſich die 
Kunſt allzuſehr von der Natur entfernt hat, 
ſucht ſie bald doch wieder gerade in ihr neue 
Kraft, wie ſie Antäus fand in der Berüh— 
rung mit der Mutter Erde. Dann aber 
wird immer der Name Menzels als eines 
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der gottbegnadetſten Lehrer und Verkünder 
echter, erdfeſter Wahrheitskunſt mit Ehrfurcht 
und Bewunderung genannt werden. Dann 
wird man auch nicht mehr darum rechten, 
was ihm fehlte, ſondern man wird ſich ein— 
fach darüber freuen, was er war, und ſo 
am beſten verſtehen, was er als Kulturfak— 
tor und für unſere Kunſtgeſchichte bedeutete. 
Was Menzel iſt, iſt er aus ſich ſelbſt heraus 
geworden: ſo ſteht er da, in einer Zeit des 
Schwankens und der bangen Unſicherheit, 
als eine ſtarke, geſchloſſene Perſönlichkeit. 
Fontanes ſchon citiertes Gedicht ſchließt mit 
einem Befehl, den der alte Fritz dem Dich— 
ter in der Geiſterſtunde auf der Treppe von 
Sansſouci gegeben: 
Eines ſagt ihm: 

Ich lüd ihn ein (er mag die Zeit beſtimmen, 

Ein Jahrer zehne will ich gern noch warten) 

Ich lüd ihn ein nach Sansſouci: ſie nennen's 

Elyſium droben, doch es iſt dasſelbe. 

Dort find't er alte Freunde, Gen'ral Stille, 

Graf Rothenburg, die ganze Tafelrunde, 

Nur Herr von Voltaire fehlt ſeit anno 70; 

Franzoſe; rapplig. Dieſer Platz iſt frei. 

Den reſervier ich ihm. Beſtell Er's. Hört Er? 

Ich bin ſein gnäd'ger König. Serviteur! 


Das war 1885. Aber der alte Fritz wird ſich 
noch eine Zeit lang gedulden müſſen. Denn 
noch weilt der Altmeiſter lebensfriſch unter 
uns. Wie wenigen iſt es ihm vergönnt, die 
Früchte ſeines geſegneten Lebens zu genießen, 
noch das letzte Jahr brachte ihm durch die 
Verleihung des Schwarzen Adlerordens und 
die Erhebung in den Adelsſtand, die noch 
keinem preußiſchen Künſtler zu teil gewor— 
den, eine hohe Freude. Noch heute aber läßt 
er Pinſel und Stift nicht ruhen, und ver— 
gnüglich wandert er hinüber in das zweite 
Jahrhundert ſeines Ruhmes. 
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Griechiſche Sternbilder. 
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Jaß die Wiſſenſchaft vom geſtirnten 
Himmel in den uralten Reichen des 
ſüdlichen Orients geboren iſt, lernt jedes 
Kind. Und weiter, daß die Araber große 
Mathematiker und Aſtronomen waren, daß 
ſie die Trigonometrie erfunden und die 
Beteigeuze und den Altair benannt haben, 
iſt nicht weniger bekannt. Dazu noch der 
orientaliſche Geruch, der dem Aberglauben, 
in den Sternen das Schickſal zu leſen, ſeit 
dem Altertum anhaftet. So iſt's begreif— 
lich genug, daß die Aſtronomie für eine 
orientaliſche Wiſſenſchaft gilt. Es iſt merk— 
würdig, wie allgemein verbreitet dieſe Vor— 
ſtellung iſt und wie zäh ſie feſtgehalten wird. 
Denn der Himmel trägt bei allen civiliſier— 
ten Völkern heute wie früher und wohl für 
alle Zeiten noch die lebendigen Zeugen gegen 
dieſen Glauben: die Namen der Sternbilder. 
Kaſſiopeia und Orion, Perſeus und Andro— 
meda, die Plejaden und der Delphin und 
die Lyra und die Argo und wie ſie alle 
heißen. Griechiſche Namen tragen dieſe Fix— 
ſterne, und von den Planeten blicken noch 
heute griechiſche Götter auf uns herab, ob 
wir ſie gleich mit den römiſchen Namen 
nennen: Merkur (Hermes), Venus (Aphro— 
dite), Mars (Ares), Jupiter (Zeus), Saturn 
(Kronos). 

Es iſt nicht anders, auch dieſe Wiſſen— 
ſchaft wie ihr Titel „Aſtronomie“ iſt der 
modernen Kultur von den Griechen ge— 
kommen, nicht von den Orientalen. Das 
freilich iſt richtig, geſchaffen haben ſie ſie 
nicht, das iſt im Orient geſchehen; aber auch 
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(Nachdruck iſt unterſagt.) 
dieſe, wie alles, was ſie übernahmen, haben 
ſie umgebildet, entwickelt und unvergleichlich 
bereichert und ausgebildet, um ſie dann an 
Rom weiterzugeben, das ſie dem Mittelalter 
überlieferte. Das letzte Reſultat der grie— 
chiſchen Aſtronomie, das, was in die allge— 
meine Bildung und den aſtrologiſchen Aber— 
glauben überging, iſt uns durch weitſchichtige 
Überlieferung bekannt, vor allem durch den 
ſogenannten Almageſt — aus dem arabiſchen 
Titel entſtellt — und den Tetrabiblos des 
alexandriniſchen Aſtronomen Claudius Ptole— 
maios, der im zweiten Jahrhundert n. Chr. 
lebte. 

Die Entwickelung dieſer Wiſſenſchaft iſt 
dagegen recht ſchwierig zu erkennen, da 
die Werke der großen, wirklich fördernden 
Aſtronomen des dritten bis erſten vorchriſt— 
lichen Jahrhunderts verloren gegangen ſind. 
Es iſt nur natürlich, daß ihre größten Ge— 
danken nicht durchdrangen. Hatte doch 
Ariſtarchos von Samos bereits im Anfange 
des dritten Jahrhunderts v. Chr. die Be— 
hauptung aufgeſtellt, daß ſich die Erde und 
die anderen Planeten um die Sonne be— 
wegen. Aber wie er ſchon bei ſeinen Zeit— 
genoſſen den heftigſten Widerſpruch fand, 
zu deſſen Mundſtück ſich der ſtoiſche Philo— 
ſoph Kleanthes machte, ſo haben ſeine Nach— 
folger die Erde wieder in den Mittelpunkt 
der Welt geſetzt, bis endlich im Jahre 1543 
Kopernilus des Ariſtarchos Hypotheſe be— 
wies. 

Doch das, was uns die Bedeutung der 
Griechen für die Himmelskunde am klarſten 
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macht, die Sternenbilder und namen, haben 
nicht die Gelehrten, ſondern das Volk ge— 
ſchaffen. Ihre Entſtehung iſt ein kaum be— 
handeltes und ſchwieriges Problem. Nach— 


dem im Anfange unſeres Jahrhunderts der 
bedeutende, hiſtoriſch höchſt intereſſierte und 
gebildete Berliner Aſtronom Ideler und ſein 
Freund, einer der hervorragendſten Philo— 
logen, Philipp Buttmann, die Frage zuerſt 
angefaßt und vortrefflich behandelt hatten, iſt 
ſie erſt neulich wieder kurz geſtreift worden 
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unternommen hatte („Antike Himmelsbilder“, 
Berlin). 

Die vollſtändige antike Sternenkarte, deren 
Bezeichnungen noch heute üblich ſind, zeigt 
eine beträchtliche Reihe mythologiſcher Namen 
wie Orion, Pleiaden, Perſeus, Andromeda, 
Kaſſiopeia, Kepheus, Herakles, Pegaſos. Aber 
auch die übrigen Sternbilder wie die beiden 
Bären, der Drache, Fuhrmann u. ſ. w., 
deren Namen mit der griechiſchen Sage 
nichts gemein zu haben ſcheinen, ſind durch— 


Atlas, den Himmel tragend, und Prometheus vom Adler zerfleiſcht. 
Schale von Kyrene; 6. Jahrhundert v. Chr. 


in einer Veröffentlichung der Königl. Preu— 
ßiſchen Göttinger gelehrten Geſellſchaft von 
G. Thiele, der die noch erhaltenen antiken 
Darſtellungen der Sternbilder zu ſammeln 


gehends zur Mythologie in mannigfache Be— 
ziehung geſetzt, wie uns antike Dichter und 
Erklärer des Sternenhimmels in reicher 
Fülle lehren. Da erfahren wir, daß der 
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„Große Bär“, vielmehr „die Bärin“, die ar— 
kadiſche Nymphe Kalliſto ſei, die, von Zeus 
verführt, von Artemis in eine Bärin ver— 
wandelt, in dieſer Geſtalt vom Gotte unter 
die Geſtirne verſetzt ſei. Der 
„Arkturos“ (Bärenhüter) ſoll der 
Sohn der Kalliſto ſein, neben 
die Mutter geſetzt, die ihn als 
Bärin geboren. Der „Kleine 
Bär“ — auch er weiblich — 
ſei eine der Ammen des Zeus, 
die Nymphe Kynoſura oder He— 
like. Der „Drache“ iſt das Uns 
tier, das die Apfel der Heſperi— 
den gehütet hatte. Die „Krone“ 
trug einſtens Ariadne, ihr gött— 
licher Gatte Dionyſos hat ſie 
unter die Sterne verſetzt. Die 
„Jungfrau“ mit der „Ahre“ 
(spica) iſt Dike oder Demeter, 
der „Fuhrmann“ iſt der uralte atheniſche 
König Erichthonios. Der „Stier“ ſoll an 
des Zeus ſchlimmes Abenteuer erinnern, 
als er die ſchöne Europa vom heimatlichen 
Strande in Stiergeſtalt durch das Meer 
nach Kreta entführte. Und der „Krebs“ iſt 
jenes hinterliſtige Ungeziefer, das den ar— 
men Herakles, als er mühſelig der Hydra 
immer neu aufſprießende ſchreckliche Köpfe 
bekämpfte, von hinten ins Bein gezwickt 
hatte. 

Kurz, es giebt am antiken Himmel kein 
noch ſo alltäglich benanntes Sternbild, das 
nicht irgendwie aus dem unerſchöpflich rei— 
chen Schatze griechiſcher Sage von den Alten 
gedeutet worden wäre. Nur die erſt ſpät 
benannten Sternbilder ſind verſchont geblie— 
ben: ſo die „Locke der Berenike“, um 240 
vor Chriſti Geburt vom alexandriniſchen Hof— 
aſtronomen Konon alſo getauft, das Haar— 
opfer dieſer Königin Agyptens zu feiern, 
das ſie zum Dank für die glückliche Heim— 
kehr ihres jungen Gatten Ptolemaios III. 
Euergetes aus dem Syrerkriege gebracht 
hatte; ſo der „Antinous“, der die Erinne— 
rung an dieſen Liebling des römiſchen Kai— 
ſers Hadrian auch am Himmel auf ewige 
Zeiten erhalten ſollte. Augenſcheinlich ſind 
nun die mythologiſchen Beziehungen man— 
cher Sternbilder geſucht und künſtlich her— 
beigezogen, natürlich überall da, wo der 
myhtologiſche Name niemals durchgedrungen 


iſt. So ſpricht man heute noch von Arktu— 
ros, Fuhrmann ſtatt von Arkas, Erichtho— 
nios ganz im Gegenſatz zu Orion, Andro— 
meda u. ſ. w., welche die Aſtronomen mit 


Goldene Ringplatte aus Mykene. 14. Jahrhundert v. Chr. 


anderen Namen nicht zu benennen wiſſen. 
Beſtätigt wird dieſe Vermutung dadurch, 
daß für einige jener Figuren mehrere ein— 
ander widerſprechende mythologiſche Deutun— 
gen der Alten überliefert werden, z. B. ſoll 
der Kleine Bär auch Helike oder Kynoſura 
ſein, der Fuhrmann wird außer Erichthonios 
auch Myrtilos genannt. | 

Da erheben ſich nun Fragen von eigen— 
tümlichem Intereſſe. Haben vielleicht ur— 
ſprünglich auch bei den Griechen alle Stern— 
bilder der mythologiſchen Benennung ent— 
behrt? Wann und wo hat die Mytho— 
logiſierung des Sternenhimmels begonnen? 
Wann iſt ſie durchgeführt? 

Die letzte Frage iſt leicht und ſicher zu 
beantworten. Etwa 275 v. Chr. hat der 
Dichter Arat ein noch erhaltenes, einſt viel— 
bewundertes Lehrgedicht über die Himmels— 
zeichen veröffentlicht: dies giebt die mytho— 
logiſchen Benennungen der Sternbilder faſt 
alle. Da nun als ſeine wiſſenſchaftliche 
Quelle ein Werk des Aſtronomen Eudoxos 
galt, eines Schülers des Platon, ſo darf 
man annehmen, daß ſchon im vierten Jahr— 
hundert dieſe mythologiſche Deutung abge— 
ſchloſſen war. 

Schwierig dagegen ſind die beiden erſten 
Fragen, weil die Überlieferung über ältere 
griechiſche Sternkunde ſehr dürftig und nur 
zufällig iſt. Dennoch konnte die intereſſante 
Thatſache feſtgeſtellt werden, daß bei den 
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Griechen außer den uns geläufigen Ster- dieſe als Ammen des Bakchos oder Zeus, 
nennamen noch andere vorkamen: ſo hieß die Pleiaden als Töchter des Atlas nach 
der „Herakles“ auch der „Mann auf den antiker Überlieferung zu deuten pflegt. 
Knien“, die „KaſſioG⸗ . ⁊ĩð⁊⁊ ᷑ f. ..:.((! 1v11——T E ſcheint einleuch⸗ 
peia“ der „Schlüſ— tend, daß die ein— 
ſel“, der „Pegaſos“ fachen, dem alltäg— 
einfach „Pferd“; für lichen Leben entnom— 
den „Großen Bären“ menen Bezeichnun— 
ſind ſogar noch zwei gen die älteren ſind. 
andere Namen über— So verſchwinden die 
liefert: „der Wa— Geſtalten der grie— 
gen“ und „die ſieben chiſchen Sage vom 
Dreſchochſen“ (latei— Himmel. Für einige 
niſch: septem trio- freilich ſind neben den 
nes. daher septem- mythologiſchen Nas 
trio — Norden), und men andere nicht 
dementſprechend trug \ mehr nachweisbar, ſo 
der „Arkturos“ (Bä— für Perſeus, Andro- 
renhüter) auch den 5 i 5 meda, Kepheus, ſo 
Namen Bootes (Och: stand des Wildes) Sign aus einem untertaliigen für Orion. Da aber 
ſenknecht). Vaſengemälde in Neapel; 4. Jahrhundert v. Chr. die mit jenen unzer— 
Es ſind alſo die trennlich verbundene 
Sternbilder aus dem Kreiſe des einfachen Kaſſiopeia ſicher auch „Schlüſſel“ geheißen 
bäuerlichen Lebens benannt worden. Dies hat, ſo dürfen ähnliche Namen auch wohl 
feſtgeſtellt, wird auch die ſprachlich nahe- für die anderen drei nicht ſo ſehr wie die 


Herakles trägt den Himmel, Atlas bringt ihm die Apfel der Heſperiden. Bild auf einer attiſchen Lekythos 
vom Ende des 6. Jahrhunderts v. Chr. 


liegende Deutung der Sterngruppen der Kaſſiopeia ſelbſt auffallenden Bilder ver— 
Pleiaden und Hyaden als „Tauben“ und mutet werden, um ſo mehr, als dieſer Sagen— 
„Schweinchen“ wahrſcheinlich, während man kreis bis auf den Perſeus ſelbſt nicht zum 
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— Atlas mit der Himmelskugel. 


älteren Beſtande der griechiſchen Mythologie 
zu gehören ſcheint. Der Name „Orion“ da— 
gegen eignet dem prächtigſten aller Stern— 
bilder nachweislich ſeit ſehr alter Zeit; ja, 
er iſt der älteſte griechiſche Sternenname, 
den wir überhaupt nachweiſen können. Im 
ſiebenten Jahrhundert v. Chr, wenn nicht 


Marmorſtatue in Neapel. 


früher, iſt er bereits allgemein gebräuchlich. 
In den Homeriſchen Geſängen wie in Heſiods 
Bauernkalender erſcheint er. Jene ſind von 
den Griechen Kleinaſiens gedichtet, Heſiod 
lebte in Böotien. Nun iſt aber Orion ein 
verſchollener Held, verſchollen ſchon zu Zeiten 
Homers und Heſiods. Jedoch nur eine allem 
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Volk bekannte gewaltige Heroengeſtalt kann 
dieſen wunderbar ſtrahlenden ſieben Geſtir— 
nen den Namen geliehen haben. Die Hei— 
mat des Orion iſt Böotien. Von dort 
haben ihn auswandernde Griechen nach Oſt 
und Weſt mitgeführt: leiſe Spuren verraten 
es. Da nun die gleiche Benennung des— 
ſelben Sternbildes nach Orion an verſchie— 
denen Orten undenkbar iſt, muß ſie in des 
Heroen Heimat, in Böotien, erfolgt ſein, und 
von dort werden die Auswanderer ſie mit— 


geführt haben. Wir werden — um eine 
Zahl zu nennen — etwa in das zehnte 


Jahrhundert v. Chr. geführt. 
Wie die böotiſchen Griechen in ſo früher 
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gethan. Und von dieſer älteſten mythologi— 
ſchen Geſtalt iſt nun die Mythologiſierung 
des ganzen geſtirnten Himmels ausgegangen. 
Wir ſehen das deutlich aus Homer. Vom 
Sirius, dem größten und hellſten Stern, den 
auch er mit dieſem Namen nennt, ſagt er, 
die Menſchen nennen ihn auch den Hund 
des Orion. Als Jäger erſcheint der Held 
alſo am Himmel, wie er auch in dem ſchwa— 
chen litterariſchen Nachklange ſeiner ſicherlich 
einſt reichen Sage geſchildert wird. Und 
weiter heißt es bei Homer, die große Bärin, 
die man auch den Wagen nenne, lauere auf 
den Orion. Da iſt auch das Wild für den 
Jäger. Und es wäre zu erörtern, ob nicht 


Sternbild Kepheus. Miniaturbild aus der illuſtrierten Germanikushandſchrift in Leyden (Codex Vossianus.) 


Zeit darauf verfallen ſind, einen ihrer He— 
roen an den Himmel zu verſetzen, iſt eine 
kaum lösliche Frage. Genug, ſie haben es 


die Benennung des „Wagens“ als „Bär“ 
ſich unter dem Einfluſſe der Sternengeſtalt 
Orions vollzogen habe. Urſprünglich kann 
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der Name ſchon deshalb ſchwerlich ſein, weil 
die himmliſchen Bären — alle beide — ſehr 
zum Unterſchiede von den ſchwanzloſen irdi— 
ſchen Bären gewaltig große Schwänze haben. 
Aus anderer Quelle ken— 
nen wir eine abgelegene 
Sage, daß Orion die 
Merope geliebt und ver- 
folgt habe. Merope gilt 
als eine Tochter des At= 
las, eine der Pleiaden. 
Am Himmel verfolgt 
Orion die Pleiaden: ha— 
ben wir da nicht die 
alte böotiſche Sage un— 
ter den Geſtirnen? Und 
ſchließlich thut ſich hier 
noch eine Verbindung 
mit Atlas auf, dem Trä— 
ger des Himmels, in 

Böotien nachweisbar, 
hauptſächlich aber in Ar⸗ 
kadien, auf deſſen hohen 
Gebirgen er gedacht wur— 
de, urſprünglich wohl als 
der Himmelsgott ſelbſt. 
Schon im ſechſten Jahrhundert v. Chr. er- 
ſcheint er auf Bildern, den Himmel mit ſei— 
nen Händen ſtützend (ſ. Abbild. S. 342). Er 
iſt der Himmelsträger geblieben, auch als 
die wiſſenſchaftliche Auffaſſung des Himmels 
als einer Kugel durchgedrungen war. Und 
noch heute trägt der Atlas Himmel und 
Erde, zwar nicht mehr als Rieſe auf ſei— 
nem Nacken, aber doch als Buch auf ſeinen 
Blättern. 

Hat nun einmal die Phantaſie die Sterne 
in Gruppen getrennt und beſtimmten Ge— 
ſtalten verglichen, ſo wird die bildende Kunſt, 
wenn ſie den geſtirnten Himmel darſtellen 
ſoll, die Sterne durch die Figuren ihrer 
Namen zur Anſchauung bringen. Stern— 
bilder, bereits in der uns geläufigen Art 
ausgezeichnet, werden wir bereits annehmen 
müſſen, wenn Homer bei Schilderung des 
figürlichen Schmuckes auf dem Schilde des 
Achilleus erzählt: Hephaiſtos bildete auf ihm 
den Himmel und an dieſem Sonne und 
Mond und alle Zeichen, die rings am Him— 
mel ſtehen, die Pleiaden und Hyaden und 
den gewaltigen Orion und die Bärin, die 
man auch den Wagen nennt, die den Orion 
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Griechiſche Sternbilder. 


Sternbild Kepheus. Holzſchnitt aus dem Hygin 
des Micyllus, Baſel 1535. 


347 


belauert und allein ſich nicht in des Okea— 
nos Fluten badet. Sonne und Mond ſehen 
wir bereits auf einem mykeniſchen Goldringe 
am Himmel dargeſtellt (ſ. Abbild. S. 343). 
Und an einigen Kunſt— 
werken des ſechſten Jahr- 
hunderts wird ausdrück— 
lich hervorgehoben, daß 
Sternbilder an dem von 
Atlas getragenen Him— 
mel künſtlich gemalt ge— 
weſen ſeien. Ganz deut— 
lich bezieht ſich am Ende 
des fünften Jahrhun— 
derts Euripides auffigür— 
liche Darſtellungen der 
Sternbilder bei der Schil- 
derung eines prächtigen 
geſtickten Teppichs: be⸗ 
merkt er von Orion 
doch ausdrücklich, daß er 
ſchwertbewehrt ſei — wie 
man allezeit dieſe Figur 
wegen der drei in einer 
Linie dicht nebeneinan— 
der ſtehenden Sterne mit 
Gürtel und Schwert ausgeſtattet hat —; 
und wenn Euripides den Pol, um den ſich 
die Bärin drehe, „goldgefügt“ nennt, ſo 
wird er ihn durch einen goldenen Punkt 
bezeichnet gedacht haben. Ausſchlaggebend 
iſt die Notiz, daß der joniſche Aſtronom 
Kleoſtratos von Tenedos um 520 v. Chr., 
alſo etwa hundert Jahre vor Euripides, den 
Tierkreis (zodiacus) mit Schützen und Wid— 
der, alſo doch wohl eine wiſſenſchaftliche 
Himmelskarte geſchaffen habe. Wahrſchein— 
lich war das eine Scheibe, rund oder vier— 
eckig: beides zeigen Vaſenbilder des ſechſten 
bis vierten Jahrhunderts 0. die Abbild. 
S. 344, vgl. Abbild. S. 342). Den Himmel 
als eine Kugel zu bilden, auf deren Ober— 
fläche die Sternbilder eingezeichnet ſind, iſt 
erſt jpäter aufgekommen. Wir beſitzen noch 
einen ſolchen antiken Himmelsglobus, von 
der gigantiſchen Geſtalt des Atlas mühſam 
getragen, in der farneſiſchen Statue im Mu— 
ſeum zu Neapel (j. Abbild. S. 345), eine 
Kopie etwa hadrianiſcher Zeit nach einem 
griechiſchen Original, das wohl mit den im 
Berliner Muſeum aufbewahrten pergameni— 
ſchen Skulpturen verwandt iſt, alſo im zwei— 
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ten Jahrhundert v. Chr. entſtanden ſein dürfte. 
Dieſer Globus zeigt ſorgfältige Einteilung 
durch Linien, Angabe der Ekliptik und in 
feinem Relief die Sternbilder. 

Sehr viel reicher ſind uns die antiken 
Himmelszeichen in ihrer figürlichen Aus— 
geſtaltung durch die Miniaturen der Hand— 
ſchriften überliefert. Sie ſind mit dem Text 
von Hand zu Hand gegangen, je nach der 
Geſchicklichkeit und dem Fleiße des Malers 
treu oder flüchtig den antiken Originalen 
nachgemalt. Die prächtigſte dieſer Hand— 
ſchriften und eine der ſchönſten, die antike 
Zeichnung am beſten veranſchaulichenden Co— 
dices iſt ein Leydener Manuſkript, in der 
Zeit Karls des Großen geſchrieben und mit 
großen, überaus ſorgfältig ausgeführten Mi— 
niaturen geſchmückt. In dem Buche von 
G. Thiele ſind ſie jetzt zum erſtenmal zuver— 
läſſig nach guten Photographien herausge— 
geben worden; eines ihrer Bilder, der Waſ— 
ſermann, ſogar in wohlgelungenem Farben— 
druck. Die Abbildung des Kepheus (S. 346) 
iſt nach dieſem Werke wiedergegeben. 

Gerade durch die aſtronomiſchen Bücher 
ſind die antiken Sternfiguren weit verbrei— 
tet worden. Das chriſtliche wie das ara— 
biſche Mittelalter hat ſie aufgenommen und 
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in ſeinen Büchern und Kalendern weiter— 
geführt, natürlich nicht ohne ſie dem Ge— 
ſchmack und dem Verſtändnis der Zeit an— 
zupaſſen. Die Renaiſſance griff begierig die 
antiken Sternbilder auf und hat ſie in vie— 
len Holzſchnitten neu belebt und weit um— 
hergetragen. 

Ich gebe in Abbildung S. 347 den Holz— 
ſchnitt des Sternbildes Kepheus aus dem 
Hygin des Micyllus, in Baſel 1535 gedruckt. 
Er iſt wie die anderen Bilder dieſer Aus— 
gabe nach einer antiken Miniatur in freier 
Stiliſierung geſchnitten. Seine Vergleichung 
mit dem entſprechenden Bilde der Leydener 
Handſchrift in Abbildung S. 346 veranſchau— 
licht das. 

Die Sternkarten bis in unſer Jahrhundert 
geben die antiken Formen wieder: jetzt frei— 
lich begnügen ſich leider auch die für den 
Jugendunterricht beſtimmten mit formloſen 
Grenzlinien zwiſchen den einzelnen Stern— 
gruppen. Nur die Kalender haben ſich bis 
auf dieſen Tag die Freude an den antiken 
Geſtalten nicht rauben laſſen und geben noch 
heute die zwölf Zeichen des Tierkreiſes in 
einer Geſtalt, die mehr oder weniger unmit— 
telbar von den Schöpfungen der formfrohen 
Hellenen abhängt. 
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Paul Steinmüller. 


s iſt ſchon geraume Zeit verſtrichen ſeit 
W jenem Herbſttage, da ich in munterer 
Geſellſchaft durch den Harz wanderte. Den— 
noch iſt er mir vor anderen unverwiſcht im 
Gedächtnis geblieben, und jedesmal, wenn 
die Natur ſich färbte, habe ich ſeiner ge— 
denken müſſen. Ich befand mich damals in 
einer Fremdenpenſion des alten Gernrode, 
um die letzten Genüſſe des zur Rüſte gehen— 
den Sommers auszukoſten, und da die übri— 
gen verſpäteten Gäſte des Hauſes ſamt und 
ſonders frohe, geſellige Menſchenkinder waren, 
\o wurden Ausflüge und Spaziergänge faſt 
ausnahmslos zuſammen unternommen. 

Wir kamen von Treſeburg und waren in 
einzelnen Gruppen lebhaft plaudernd bis 
nach Friedrichsbrunn gekommen. In dem 
kleinen Kreis, dem ich mich beigeſellt, wurde 
eifrig die Sage vom wilden Jäger beſpro— 
chen. Denn ich hatte, ehe wir auszogen, 
Wolffs Epos zu mir geſteckt und droben auf 
der Ruine einige Stellen vorgeleſen. Die 
Dichtung hatte an ihrem Schauplatze, wo 
die alten Bäume des angeblichen Burghofes, 
die wehmütige Mär beſtätigend, mit den 


(Nachdruck iſt unterſagt.) 


Wipfeln rauſchten, einen tiefen Eindruck ge— 


macht. Was Wunder, daß die Gedanken 
der Zuhörer nicht ſo bald davon loskamen! 

Plötzlich blieb eine der Damen an der 
Stelle ſtehen, wo eine breite Lichtung des 
Waldes einen herrlichen Weitblick gewährte. 
Das Geſpräch verſtummte. Denn uns allen 
dünkte die Ausſicht zu ſchön, als daß wir 
eine Ablenkung unſerer Sinne geduldet hät— 
ten. Durch die Luft ſchwamm gedämpftes 
Mittagsgeläut. 

„Welcher Friede!“ ſagte eine ältere Dame. 
„Man fühlt ſich hier der Welt enthoben 
und glaubt nicht nur über dem Tieflande, 
ſondern auch über den Wolken zu ſtehen. 
Welcher Ort liegt dort hinten?“ 

„Friedrichsbrunn! Eine Kolonie Fried— 
richs des Großen!“ erklärten mehrere zu— 
gleich. 

„Der Ort muß entzückend ſein,“ ſagte das 
Fräulein, welches unſer Stehenbleiben zuerſt 
veranlaßt hatte. „Man kann ihn zwar nicht 
ſehen, aber der Friede dieſer Gegend muß 
ſich allem, was in ihr wohnt, mitteilen — 
auch dem Orte, auch allem Lebenden.“ 
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Einige der Geſellſchaft ſchwiegen, die mei⸗ 
ſten nickten Beifall. ö 

„Und Sie meinen,“ ſagte ich, „daß hier 
der Raubvogel nicht auf den Waldesſänger 
ſtößt und man hier nicht den Haſen vor 
dem Fuchſe fliehen ſieht?“ 

„O doch!“ erwiderte ſie. „Aber der Menſch, 
dem ein fühlendes Herz in der Bruſt klopft, 
kann hier unmöglich haſſen und verderben, 
wie es etwa der wilde Hackelberendt auf 
ſeinem wilden Treſeburgfelſen thun mochte. 
Ich glaube beſtimmt, daß ein Ort wie die⸗ 
ſer den Menſchen von jedem Böſen, ſei es 
That oder Gedanke, abhält. Meinen Sie 
nicht auch, Frau Rat?“ 

Die Angeredete ſann einen Augenblick nach, 
dann ſchüttelte ſie leiſe das mit prächtigen 
ſilbernen Flechten geſchmückte Haupt und 
ſprach: „So gern ich es glauben möchte — 
ich kann nicht. Der Menſch trägt, wohin 
er geht, den Fluch des Menſchtums in die 
Natur. Auch hier wird einſt ſchlimme Saat 
menſchlicher Leidenſchaft aufgeſproßt ſein. 
Blut und Thränen unſeres Geſchlechts düng⸗ 
ten jeden Fußbreit Boden.“ 

„Sie haben recht, gnädige Frau,“ ſagte 


ein junger Geiſtlicher, welcher bisher ſchwei⸗ 


gend und auf ſeinen Stock gelehnt in die 
Ferne geſehen hatte. Er gehörte nicht zu 
uns, ſondern hatte gleichfalls die Treſeburg 
beſucht und ſich uns angeſchloſſen. „Es iſt 
Ihnen vielleicht unbekannt,“ wandte er ſich 
dann an das Fräulein, „daß die Sage die 
Ortlichkeit dort unten Untrüborn, Born oder 
Quelle der Untreue, getauft hat. Die Be⸗ 
wohner des Ortes meiden auch die Um⸗ 
gegend einer Quelle, wo, wie ſie wiſſen 
wollen, der Geiſt einer jungen Gräfin um⸗ 
gehen und wo es um Mitternacht ſeufzen 
und ſtöhnen ſoll. Der Friede der Erlöſung 
fehlte auch hier den Menſchen.“ 

„Weshalb? Erzählen Sie, bitte!“ rief man. 

„Auf dieſem jungen Kinde,“ ſprach der 
Pfarrer, „laſtete Elternfluch! Vielleicht auch 
noch mehr. Einer der Diener ihres Vaters 
hatte ſie entführt und verließ ſie an jener 
Quelle.“ 

„Aber, Herr Paſtor,“ entgegnete das 
Fräulein, „es iſt eine Sage, nicht wahr? 
Sie können unmöglich Ihre Behauptung mit 
einer Sage beweiſen.“ 

Über das blaſſe Geſicht des Angeredeten 
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huſchte ein freundliches Lächeln. „Sagen 
ſind heilige Dokumente, mein Fräulein,“ ſagte 
er, ein wenig ſich verneigend; „man darf 
nur nicht davor zurückſchrecken, das Spinnen⸗ 
gewebe vorſichtig zu entfernen. Jedoch könnte 
ich Ihnen in dieſem Falle ein beweiskräf⸗ 
tiges Argument beibringen. Ich bin in 
meinem Pfarrhauſe beim Herumſtöbern zu⸗ 
fällig in den Beſitz einer alten Handſchrift 
gekommen, welche unzweifelhaft die Perſonen 
der Sage behandelt.“ 

„Können Sie mir die nicht leihen?“ 
fragte das Fräulein. 

„Sie iſt mir ſehr teuer,“ ſagte der Geiſt⸗ 
liche höflich, aber beſtimmt, „und überdies 
enthält ſie ein Stück Beichte. Sie verſtehen 
mich gewiß nicht falſch. Aber wenn mein 
Herr Amtsbruder, der ſie vor ſeinem Ende 
niederſchrieb, auch faſt dreihundert Jahre 
ſchon ſchläft — ich glaube, es wäre ihm nicht 
recht, würde ich ſie aus dem Hauſe geben.“ 

Wir waren unterdeſſen weitergeſchritten. 
Mich aber gelüſtete es nicht, das mythologi⸗ 
ſche Geſpräch, welches vorhin ſo jäh unter⸗ 
brochen wurde, wieder aufzunehmen. Ich 
ſchritt neben dem Pfarrer und hatte leicht 
unſer Geſpräch an jene alte Handſchrift an⸗ 
geknüpft. „Sie dürfen mir meine Bitte nicht 
verübeln,“ ſagte ich; „jedoch hätte auch ich 
gern mehr von der Geſchichte Ihres Amts⸗ 
bruders gehört. Betrachten Sie es als eine 
Fügung des Himmels, daß gerade Sie das 
alte Buch nach dreihundertjährigem Schlafe 
finden mußten. Die Schuld jener Menſchen 
iſt wohl jetzt geſühnt. Teilen Sie einem 
Freunde alter Mären von Ihrem Reich⸗ 
tum mit.“ 

„Gern,“ ſagte er freundlich. „Jedoch halte 
ich feſt, was ich dem Fräulein ſagte, aus 
dem Hauſe gebe ich das Buch nicht. Alſo 
müſſen Sie wohl oder übel mein Gaſt ſein. 
Sie ſind jeden Tag bei mir willkommen. 
Und das Pfarrhaus, zumal das eines Jung⸗ 
geſellen, hat der gaſtlichen Räume viele. 
Denn Sie müſſen über Nacht bleiben, weil 
alle Erzählungen ſich am beſten beim Lam⸗ 
penlicht leſen. Alſo Sie ſchlagen ein, nicht 
wahr?“ 

„Wie könnte ich mich ſo freundlicher Ein⸗ 
ladung gegenüber ablehnend zeigen, ſelbſt 
wenn ich, wie ich geſtehen muß, auch von 
Ihrem Vorgänger angezogen werde,“ ſagte 
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ich und ergriff freudig die dargebotene Hand. 
„Schon in wenigen Tagen denke ich zu 
kommen.“ 

„Recht ſo,“ ſagte er, „vielleicht geht mir 
manches Neue auf, wenn ich mit Ihnen die 
Hiſtorie ſtudiere.“ 

„Und es ſpukt nicht unter Ihrem Dache?“ 
fügte ich ſcherzend bei. 

Er ſchüttelte ernſt den Kopf. 
den es erfahren,“ ſagte er. 

Als wir uns auf Viktorshöhe trennten, 
rief er mir nach, pünktlich zu erſcheinen. 

„Ich komme!“ ſagte ich zurück; „Sie haben 
mir zu viel verheißen.“ 


„Sie wer⸗ 


* * 
* 


Bereits gegen den Abend des zweiten 


Tages nach dieſer Begegnung pochte ich an 
die Thür des epheuumſponnenen Pfarrhau⸗ 
ſes, das ich unſchwer erfragt hatte. Eine 
weißhaarige Frau in altmodiſchem Koſtüm, 
an welchem die breiten violetten Hauben⸗ 


bänder beſonders auffielen, öffnete und nö⸗ 


tigte mich, nachdem ich meine Vorſtellung 
vollzogen, ohne Umſtände in ein großes, 
aber niedriges Zimmer, wo ſchon auf ſauber 
gedecktem Tiſch die Lampe brannte. Sie 


entſchuldigte den Pfarrer, der zum Echutzen 


gerufen worden ſei, bald aber wieder erſchei⸗ 
nen werde. Dann ließ ſie mich allein. 

Ich hatte mich auf ihre Aufforderung ge= 
ſetzt und muſterte das Zimmer, welches ich 
von meinem Platze aus ganz überſehen konnte. 
Es zeugte, als es jo in trautem Dämmer⸗ 
ſchein vor mir lag, wie das Haus, zu dem 
es gehörte, von hohem Alter: der breite 
Kachelofen mit gebräunter Bank, die Schnitze⸗ 
reien an den Fenſterläden und die bunten 
bleigefaßten Scheiben, welche über der Thür 
bis an die Decke reichten. Trotzdem keine 
Spur von Altersſchwäche, allenthalben eine 
kernige, dauerhafte Solidität in Bau und 
Hausgerät. 

Während ich noch mit leiſem Bedauern 
der Zeit gedachte, da die zukünftige Pfarre— 
rin als Kind ihrer ſcheinbethörten Zeit dieſe 
offenbar zum Hauſe gehörige Ausſtattung 
unter die Dachſparren verweiſen und Maler 
und Tapezierer hier jede Spur altehrwür— 
diger Vergangenheit einſargen würden, blieb 
mein Blick an einem ſonderbaren Bilder— 
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rahmen haften, der an der Wand der Thür 
gegenüber den Ehrenplatz einnahm, trotzdem 
aber, wie ich bei genauem Hinſehen bemerkte, 
kein Bild umſchloß. Er war aus Birken⸗ 
rinde gearbeitet, ſchien aber ſehr alt zu ſein. 
Teilweiſe war das Holz vermorſcht, und 
Holzkäfer hatten zahlloſe Bohrgänge hinein- 
gegraben. Vor kurzem ſchien ein Verſuch 
gemacht zu ſein, das gebrechliche Gehäuſe 
zuſammenzuhalten; denn verſchiedentlich war 
friſches Holz eingeſetzt, blank ſaßen die Köpfe 
einiger Nägelchen darin. 

Auf der Innenwand aber ſtand mit gro— 
ßen halberloſchenen Buchſtaben geſchrieben: 
Ad memoriam piam! Darunter: Der 6. des 
Windmondes 15.. Mehr war nicht zu ent⸗ 
ziffern. 

Ich hatte die Schritte auf dem ſteinge⸗ 
pflaſterten Flur überhört. Jetzt öffnete ſich 
die Thür, und der Pfarrer trat ein. 

„Ahnen Sie den Zuſammenhang?“ fragte 
er, nachdem er mich begrüßt; und als ich 
ihn erſtaunt anblickte, fuhr er fort: „Ich 
ſah Sie vor dem Rahmen ſtehen und meinte, 
daß Sie bei ſeinem Anblick eine Beziehung 
zwiſchen ihm und der heutigen Lektüre wit⸗ 
terten. Faſt jedem muß ich wegen meiner 
ſonderbaren Schrulle, das unſchöne Ding 
hier aufzuhängen, Rede ſtehen, und meine 
gute Kathrine fühlt ſich durch ſeine Gegen— 
wart beſtändig geärgert. Dennoch iſt er mir 
teuer wie ein väterliches Erbteil. Sie wer: 
den ja hören. Jetzt wird Kathrine für Sie 
decken, und nachdem wir gegeſſen, gehen wir 
ungeläumt ans Werk.“ 

Er ſtand nach Tiſch ſofort auf und holte 
aus ſeinem Schreibtiſch ein in Leder gebun— 
denes Buch, an dem die Zeit nicht ſpurlos 
vorübergezogen, trotzdem es in guter Ver— 
wahrung gelegen hatte. Wenigſtens hatte 
Menſchenhand nicht viel daran abgenutzt. 

„Nur noch meine Pfeife jtopfen,“ bat mein 
Wirt; „ſie geht zwar regelmäßig beim Leſen 
aus, trotzdem verſuche ich's wieder. Ihr 
Glas, wenn ich bitten darf“ — und als ich 
abwehrte — „Sie ſchlafen gewiß nicht ein!“ 

„Des bin auch ich ſicher,“ erwiderte ich, 
„und da dieſer Johannisbeerwein vielleicht 
auch mittelbar mit der Geſchichte zuſammen— 
hängt, will ich mich nicht ſträuben.“ 

„Ich will bemerken,“ ſagte der Pfarrer, 
„daß aus der Hiſtorie nicht hervorgeht, daß 
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der Schreiber hierorts amtiert habe. Alle 
Gründe ſprechen dafür, daß Stecklenburg 
und das Geſchlecht derer von Thale gemeint 
iſt. Doch zur Sache thut das nicht viel.“ 

Er hatte das Buch geöffnet. Leicht war zu 
erkennen, daß der Verfaſſer auch jene Worte 
auf der Innenwand des Rahmens geſchrie⸗ 
ben. Es waren dieſelben ſteilen, eckigen 
Buchſtaben, die von altem Lieben und Leiden 
einem viel ſpäteren Geſchlecht erzählen ſollten. 


Niederſchrift des Pfarrers Friedrich Brander. 


So genade mir Gott durch Chriſtum und 
ſchenke mir eine ſelige Heimfahrt, nach der 
mich ſehr verlanget und zu welcher ich mich 
all Ernſtes rüſte! Dies Buch bringt dir, 
mein teurer Nathanael, wenn ich nicht mehr 
bin auf dieſer Welt, Antwort auf eine Frage, 
ſo du mir oft geſtellet, ich dir aber nicht 
habe beantworten wollen. Denn die Urſache 
meines ewigen Wehs mochte ich bei Leb— 
zeiten keinem geſtehen, auch dir nicht, mei⸗ 
nem trauteſten Geſellen und Freunde. Wenn 
aber ich von hinnen geſchieden ſein werde, 
du alsdann mein einziger Erbe biſt, ſollſt 
du unter den geringen Habſeligkeiten auch 
dies Büchlein, in welchem ich meines Lebens 
Summa aufzeichnen will, vorfinden. Denke, 
wenn du die Blätter wendeſt, des Seligen, 
der, aller Not enthoben, gefunden, wonach 
er ſein Lebelang ſich geſehnt hat und ſich 
dann ſeliger Wiedervereinigung freut. 

Dies zuvor; jetzt aber will ich in ordinem 
alles dir berichten. 

Am 20. Sonntag post Trinitatem zog ich 
froh und frank in meinen neuen Pfarrſitz 
ein. Wie ein grauer feuchter Schleier lag 
die Luft über der Erde, denn wir waren 
im Anfang des vorletzten Monats im Jahre. 
Mich dauerte es, daß mir nicht güldener 
Sonnenſchein zu Anbeginn meines Amts— 
weges das Geleite gäbe. Doch hatte ich 
mein Herz nimmer an abergläubiſche Dinge 
gehängt, auch der Raben, ſo vor Gernrode 
zu meiner Linken aufflogen, nicht ſonderlich 
geachtet. Denn ich war jung, und in mei— 
nem Buſen brannte das Verlangen gar 
heftig, ein rechter Streiter Gottes nach evan— 
geliſcher Weiſe zu werden. Hatte derhalben 
auch einſtmals zu Quedlinburg die rechte 
Lehre gar wohl vertreten. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


So freute ich mich denn von Herzen an 
den bunten Läubern, die einen artigen Tep⸗ 
pich auf dem naſſen Wege bildeten, teilweiſe 
175 noch an dem Geäſt hingen und ſich 

ie im Traum herniederſenkten. 

Als ich nahe an das Dorf kam, ſchritt 
plötzlich aus dem Walde ein Trupp von drei 
oder vier Männern, die am Baumaſt etwas 
Überdecktes trugen. Doch mochten ſie wohl 
nichts ſonderlich Gutes vollbracht haben, 
dieweil ſie ſich ängſtlich umſahen und, als 
fie meiner gewahr geworden, ſchleunigſt da— 
vonliefen. 

Nur eine Alte in weißem Haar, die hin⸗ 
terdrein gehumpelt war, blieb ſtehen und er- 
wartete mein Näherkommen, murmelte auch, 
als ich mit freundlichem Gruß an ihr vor⸗ 


überwollte, unverſtändliche Laute vor ſich hin. 


„sit Euch etwa der Korb zu ſchwer, Mut: 
ter?“ fragte ich. Aber ſie deckte, als ich 
nach dem groben Weidengeflecht griff, beide 
Hände darüber und litt nicht, daß ich ihr 
hülfe. 

„Trag's ſchon, trag's ſchon, junger Herr!“ 
ſagte ſie, neben mir weiterhinkend. „Seid 
ſehr gütig. So ſehr, wie's die alte Mar⸗ 
tern nicht gewöhnt iſt. Glaub doch nicht, 
daß Ihr einer der verkappten Papiſten ſeid, 
welche ihre Netze ſtellen, um die Lutheriſchen 
zu fangen, he?“ 

„Ich bin Proteſtant,“ entgegnete ich kurz. 

„Recht,“ murmelte ſie. „Doch nicht alle 
Lutheriſchen ſind wie Ihr, ſo mag man irre 
werden.“ 

„Ich denke, es ſollte hier anders Nein,“ 
ſagte ich. 

„Glaub's nicht, mein werter Herr. Alles 
Alte, das von Urväter Zeiten Beſtand ge= 
habt, will man heute niedertreten. Bevor 
man nicht zum Alten zurückgewendet, wird's 
nicht anders.“ 

„Ich denke, Ihr meint, gleichwie auch ich. 
mit dem Alten das Wort Gottes. Das aber 
brennt jetzo durch ſeiner Knechte Thun heller 
denn zuvor,“ warf ich ein. 

„Ihr redet geiſtlich,“ ſprach ſie; „ſeid Ihr 
etwa geiſtlich?“ N 

„Ich bin's,“ erwiderte ich, „und ſo anders 
Ihr zu jenem Dorf gehört, Euer Paſtor.“ 

Sie wich einen Schritt zur Seite und be— 
trachtete mich aufmerkſam: „So wird Eure 
Thür mir verſchloſſen ſein!“ 


Steinmüller: 


„Warum?“ fragte ich. „Dem Seelſorger 
ſoll kein Glied ſeiner Gemeinde fern bleiben.“ 

„Ich werd Euch des mahnen, Ehrwür⸗ 
den,“ ſprach ſie und ſchlug ſtumm grüßend 
einen Seitenpfad ein. 

Ich achtete dieſes Vorfalls nicht weiter, 
denn die Glocke der Dorfkirche meldete das 
Vaterunſer an, und alſo ſchritt ich munter 
vorwärts, meinen väterlichen Freund und 
Vorgänger im Amte allſogleich abpaſſen und 
noch in der Sakriſtei begrüßen zu können. 
Kam auch noch zur rechten Zeit an, und 
war unſer Wiederſehen nach fünf Jahren 
ein herzliches. Nachdem ich mich bei ihm 
gebührlich entſchuldigt, daß ich ſeiner letzten 
Predigt nicht habe beiwohnen können (denn 
meine Gönner zu Quedlinburg hatten nego- 
tiorum causa die Abreiſe wider mein Wollen 
verzögert), dankte ich ihm von ganzer Seele 
für ſeine überaus freundliche Verwendung 
bei meiner Anſtellung anhier und entledigte 
mich der Grüße, ſo mein Mütterlein mir 
aufgetragen. 

Er nahm mich bei der Hand, und wir 
ſchritten über den Kirchplatz, wo man uns 
ehrerbietig grüßte, auf das Pfarrhaus zu, 
das nun meine Heimat ſein ſollte. 

Hier ſtanden ſchon Kiſten und Koffer ge⸗ 
packt, ſo Magiſter Tibaldius nach Witten⸗ 
berg mitnahm, und mußte ich mich mit dem 
wenigen Gerät behelfen, bis Meiſter Diet- 
rich mir die geliebte Mutter mit unſerer 
Ausrüſtung zuführte. 

Mein treuer Magiſter führte mich durch 
das Haus und den Garten, wo auch zwi⸗ 
ſchen ſchattigem Gebüſch eine Sommerlaube 
war: „Es iſt Raums genug für dich und die 
Mutter,“ ſprach er. „Denn ein Weib zu 
freien, wird dir nicht in den Sinn kommen, 
meine ich.“ Und als ich verneinte, fuhr er 
fort: „So recht, Friederice; hat unſer Dok— 
tor Luther auch in dieſem Stück mit Rom 
gebrochen und brechen müſſen, ſo iſt es doch 
den Dienern am Wort beſſer, das Weib zu 
meiden, wie auch St. Paulus an die Ko⸗ 
rinther am ſiebenten ſpricht: Der da nicht 
freiet, thut beſſer!“ 

Nachdem wir dann ein wenig unſeren 
Leib geſtärket hatten, ſchlug er mir vor, mei⸗ 
nen Beſuch auf dem Schloß zu machen, er 
habe noch Nötiges zu ſchreiben. Und ſo 
rüſtete ich mich, dieweil die Kinderlehre aus— 
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fiel, dem neuen Patron meine Reverenz zu 
beweiſen. 

Als ich den Berg hinanſtieg, klopfte mir 
doch ein wenig das Herz. Denn obſchon 
ich mit Edlen und Herren gar vielfach Um⸗ 
gang gepflogen, auch zu Quedlinburg häufig 
mit den Mansfelder Grafen verkehrt, ſo 
wußte ich doch nicht, wie mein neuer Herr 
und Patron mein Verweilen aufnehmen 
würde; hatte auch nicht viel Gutes von der 
geſtrengen Frau berichten hören, ſo ein her⸗ 
bes Weſen zu eigen haben ſollte. 

Eine Magd führte mich in ein getäfeltes 
und mit Hirſchgehörn reich geſchmücktes Zim⸗ 
mer, und hörte ich hier alſobald ein heftiges 
Reden, ſo aus dem nebengelegenen Gemach 
tönte. 

„Und ich kann's nicht mehr mit anſehen, 
Heidereiter,“ ſprach's, „du wirſt mir zu 
läſſig. Mag ſein, daß du zu alt biſt und 
den Dienſt nicht mehr verſehen kannſt. 
Darum will ich dir das andere geben. 
Kommſt gewiß nicht zu kurz, wenn du als 
Pförtner dein Brot iſſeſt.“ N 

„Ich bin mir des nicht bewußt, daß ich 
läſſig verfahren bin, geſtrenger Herr. Ich 
verſehe meinen Dienſt wie immer treu und 
hab's dem Herrn Vater ſelig wohl recht 
gemacht und Euch bislang auch, geſtrenger 
Herr.“ 

Aber bevor die erſte Stimme entgegnete, 
ſprach eine andere. Ein harter Frauen- 
mund war's: „Es will mich bedünken, du 
redeſt Überzähliges, Heidereiter. Des Be— 
weiſes bedarf's da nicht. Sprich, wie 
kommt's, daß die Hartenſippe ſo wildert und 
die Martern ihr bös und lichtſcheu Gewerb 
ſo offenkundig betreibt? Was duldeſt du ſie 
im Wald, wo ſie beim Mondſchein die gift— 
milchigen Kräuter ſammelt? Nimm, was dir 
geboten, ſonſt möchteſt du leer ausgehen.“ 

„Unrecht hat das Weib nicht gethan,“ 
ſagte der Heidereiter, „und der Hartenſippe 
ſtell ich erfolgreich nach. Aus unſeres Herr— 
gotts Wald aber mag ich niemand verweilen, 
der ſonſt redlich iſt. Jedoch ich merk's, ich 
bin überzählig. Pförtner mag ich nimmer 
ſein, ſo werd ich denn gehen.“ 

„So wohl dir, daß du's einſiehſt.“ 

„Doch erſt zum Lenz, Herr!“ ſagte der 
Heidereiter; aber des Weibes Stimme klang 
kalt: „Pack deinen Ranzen; wir bedürfen 
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nicht unnützer Eſſer, und über Winter mögen 
wir des Wildmeiſters entraten.“ 

Da öffnete ſich die Thür, und ein Alter 
mit eisgrauem Bart ſchritt heraus. Er ſah 
mich traurig an, und an ſeinen Wimpern 
hingen zwei blinkende Zähren. Jedoch hatte 
ich nicht Zeit, ihm nachzudenken. Denn man 
war des inne geworden, daß ich gegenwär⸗ 
tig. Trat denn auch alſobald der Burgherr 
in den Thürrahmen, und nachdem er mich 
mit hellem Blick gemuſtert, winkte er mit der 
Hand: „Er iſt unſer neuer Paſtor; wohl, 
tret Er ein.“ 

Als ich ihm Folge geleiſtet, war ich in 
einem weiten Gemach. In dem Erker aber 
ſaß die Patronin und ſah durch die Butzen⸗ 
ſcheiben. Erſt als ich nahe vor ihr ſtand 
und mich verneigte, wandte ſie den Kopf. 
Ich habe ihrer immer gedenken müſſen, wie 
ich ſie damals zuerſt ſah in dem weitärme⸗ 
ligen gelben Seidengewand. Von der hohen 
Stirn war des nachtſchwarzen Haares Fülle 
zurückgewunden und lag unter weitmaſchigem 
Silbernetz. Wohl mochte ſie als ein ſchönes 
Frauenbild gelten; doch aus den grauen 
Augen fuhren die Blicke wie blinkende Eiſen, 
und die finſtere Falte zwiſchen den Brauen 
ſtand ihr nicht gut an. 

„Er kommt ſpät, Paſtor!“ ſagte ſie. Doch 
als ich ſchon den Mund zu einer Entſchul⸗ 
digung öffnete, fuhr ſie dazwiſchen: „Ich 
weiß, die Quedlinburger! Tibaldius iſt Ihm 
ein warmer Fürſprecher. Woll Er jetzt ſagen, 
was Er für Wünſche hat.“ Dabei zeigte ſie 
mit einer Reiherfeder, ſo ſie in der Hand 
hielt, auf einen Armſtuhl, in den ich mich 
ſetzte; vorher jedoch nach Herrn Hoyer mich 
umſchauend, der nichts ſagte, ſondern an 
ſeinem Schwertgurt ſchaffte. Ich hatte auch 
nichts zu wünſchen, als daß meine Mutter 
unter meinem Dach wohnen möge, was mir 
ſtillſchweigend geſtattet wurde. 

„Merk Er,“ ſprach endlich auch der Pa— 
tron, „das Geſindel im Dorf wird je länger, 
je anmaßender. Es achtet der Gebote nicht, 
ſo von der Ehrfurcht gegen die Obrigkeit 
handeln. Stehlen und trügen thut das 
Volk, wo es nur kann. Halte Er um Gottes 
willen die Zügel ſtramm. Der Magiſter 
hat's gut gemeint, allein er iſt ein Gelehr— 
ter. Von Ihm aber, Paſtor, verſehen wir 
uns ſtrenger Kirchenzucht.“ 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


„So ſie wider Gottes Wort handeln, 
mögen fie ſich keiner Nachſicht getröſten,“ 
entgegnete ich. 

Die gnädige Frau erhob ſich jetzt, um 
nach dem Rechten zu ſehen; mich aber wollte 
Herr Hoyer durch das Schloß führen, um 
ſelbiges mir zu zeigen. Gar bald kamen 
wir an ein kleines Gelaß im Turm, das ſich 
aber, da von zwei Seiten das Licht durch 
Fenſter hereingelangte, gar freundlich aus⸗ 
nahm. Das war einem welſchen Meiſter 
über Winter eingeräumt worden, während 
welcher Zeit er die Herrſchaft abkonterfeien 
ſollte. Der Einwohner war zugegen und 
pinſelte trotz des Feiertages an einem Bild⸗ 
nis, ſo auf der hergerichteten Staffel ſtand 
und auf das mich mein Geleiter hinwies. 
Es war ein wunderſelig Mädchenantlitz, ſo 
mir da entgegenſah, mit goldigem Gelock 
und großen Blauaugen, wie ſie Herr Hoyer 
auch hatte, und als ich mich zu ihm wandte, 
ſah ich, wie in ſeinem Geſicht ein froher 
Stolz brannte. 

„Weiß Er, wen das fürſtellt?“ fragte er. 

„Wenn ich wüßte, daß Ihr eine Tochter 
hättet, mein Herr Patron, ſo möchte ich das 
Fräulein wohl als ſolche betrachten,“ ſagte ich. 

„Sie iſt es,“ entgegnete er. „Irmgard 
iſt unſer einziges Kind.“ Und weiterſchrei⸗ 
tend hub er an, von ihrem hellen Mut und 
edlen Anſtand zu berichten, und wie ſie es 
allen Jungfrauen adliger Häuſer gleich thue. 
Ich aber wandte mich an der Kammerthür 
nochmals und ſah nach dem lachenden Mund 
und den zwei weißen Lilien, ſo ſich über 
ihrem Haupte wölbten. 

Es war, als hätte der Tochter Anblick 
meinem Herrn das Sonnenlicht geſpendet; 
denn er wurde gar geſprächig und wußte 
mancherlei zu erzählen von Feſten und Jag⸗ 
den, ſo er mitgemacht, auch von mancherlei 
Gunſtbezeigungen, ſo ihm von Kaiſer Maxi⸗ 
milians Majeſtät zu teil geworden. Schließ⸗ 
lich lud er mich zu einem längeren Ver— 
weilen beim Trunk. Jedoch war ich ſchon 
zu lange geblieben, da die Dämmerung be⸗ 
reits ſich niederſenkte; ſo wandte ich für, 
daß ich mit Magiſter Tibaldius, der von 
einem Fuhrmann um Mitternacht ſollte ab» 
geholet werden, noch mancherlei zu bereden 
hätte, und fragte nur noch, ob ich nicht dem 


Fräulein meine Aufwartung machen könne. 


Steinmüller: 


Des lachte Herr Hoyer: „Er kennt meine 
Tochter noch nicht, Paſtor, ſonſt würde Er 
wiſſen, daß ſie am Nachmittag des Sonn⸗ 
tags ſelten daheim iſt. Sie jagt alsdann 
durch den Forſt. Schick Er mir den Tibal⸗ 
dius nochmals herauf!“ 

So nahm ich Abſchied und war bald 
genug bei meinem Magiſter, der noch fleißig 
über ſeinen Skripturen ſaß. Ich mußte ihm 
meine Aufnahme berichten, und er ſchüttelte 
des öfteren den Kopf. Als ich geendet, hub 
er an: „Ich will dir nicht ſagen, was du 
bald genug mit eigenen Augen erſchauen 
wirſt. Doch beherzige meinen Rat, Friede⸗ 
rice, und meng dich um Gott nicht in die 
Eigenheiten dieſer ſtolzen Familie, ſo ſehr 
dich zuweilen auch danach gelüſten mag.“ 
Und als ich ihn forſchend anſah: „Nun, 
nun; du wirſt in Bälde verſtehen, was ich 
meine. Das Weib, Friederice, das Weib! 
Und darum nochmals: Freie nicht!“ 

„Meint Ihr die Herrin oder die Tochter, 
Magiſter?“ wandte ich ein. 

„Was weißt du von der Tochter?“ gegen⸗ 
fragte er. 

Und als ich ihm von der Malſtube be⸗ 
richtete, ging ein ſelig Lächeln über ſeine 
Züge: „Das Kind nehme ich aus von allen 
ſeines Geſchlechtes. Man möchte wohl den⸗ 
ken, es ſei ein Engel.“ 

Die Worte bewegten mein Gemüt noch, 
als ich am offenen Thor ſtand und in die 
Nacht hinaus auf das Rollen des Wagens 
hörte, jo meinen Freund und Berater davon⸗ 
führte. — — | 
»Am folgenden Tage machte ich meinen 
erſten Gang durch das Dorf, um die Ge⸗ 
meinde zu beſuchen, traf auch einige daheim. 
Doch waren die meiſten verwundert, ihren 
Paſtor bei ſich zu ſehen, denn ſie drängten 
ſich verſchüchtert zu Hauf, wollten auch kaum 
Rede ſtehen. Da merkte ich denn, daß all- 
hier ein ſtreng Regiment war, und daß mein 
guter Magiſter doch wohl ein wenig zu viel 
über den Büchern geſeſſen und die Leute 
ſich ſe lbſt überlaſſen habe. Jedoch hatte ich 
mir vorgeſetzt, ſelbige Zurückhaltung durch 
freundliches Entgegenkommen zu dämpfen, 
und ſchien mir denn auch ſolche Weiſe gutes 
Gelingen zu verſprechen, da die Alten bald 
den Mund zur Antwort öffneten und die 
Kleinen mir ihre Patſchhändchen reichten. 
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Als ich mich am letzten Hauſe des Dorfes 
verabſchiedete, fragte die Bäuerin: „Wollt 
Ihr dort hinaus, Ehrwürden?“ Denn ich 
hatte durch kahles Geäſt einer Hütte Dach 
geſehen und ſchritt darauf hin. 

„Wohl,“ ſagte ich, „hat es dort was?“ 

„Ich meine,“ ſprach ſie. „Die dort woh⸗ 
nen, ſind in Verruf. Die Martern weiß 
mehr als andere.“ 

„So, wohnt die Martern dort? Um ſo 
viel mehr werd ich hinmüſſen,“ entgegnete ich. 
Denn die Alte war mir wieder ins Gedächt⸗ 
nis gekommen. Als ich aber durch den 
Wald auf die verrufene Hütte zuging, hörte 
ich hinter dem Haſelgeſträuch eine liebliche 
Stimme, ſo das Märlein vom Dornröschen 
und dem verwunſchenen Schloß ſprach. Ich 
blieb ſtehen und lauſchte mit verhaltenem 
Atem, konnte aber nichts ſehen, weder die 
Erzählerin noch die, ſo da zuhörten. Gleich⸗ 
wohl aber mochte ich nicht im ungewiſſen 
bleiben. Schritt alſo voraus und ſah ein 
ſchlankes Mädchen inmitten von Kindern 
ſtehen, ſo begierig an ihrem Munde hingen 
und deren Auglein vor Luſt ob der Mär 
funkelten. Das Antlitz des Weibes konnte 
ich zwar nicht erſchauen. Doch glitzerte das 
lockige Haar gleich eitel Gold im Sonnen- 
ſchein, und zweifelte ich nun nicht mehr, daß 
des Schloſſes Fräulein es ſei, ſo vor mir 
ſtand. Nur erſchien ihr Verweilen zwiſchen 
des Dorfes Jugend mir verwunderlich. 

Ich hätte wohl der Hiſtorie noch länger 
gelauſcht, wenn mich einer der Buben nicht 
geſehen und es den anderen zugeraunt hätte. 
So drehte ſich das Mädchen, während ſie 
mitten im Satz abriß, nach mir um, und 
mußte ich jetzt wohl oder übel hervortreten. 
Doch wurde ich ob der jähen Entdeckung ſo 
beklommen, daß ich meinte, meines Blutes 
Aufwallen und des Herzens Hämmern müß— 
ten mich verklagen. 

„Seid milde, Fräulein, ſo auch große 
Kinder der Sage lauſchten,“ bat ich. 

Sie erkannte mich ſogleich, denn ich hatte 
meinen Mantel im Hauſe gelaſſen. 

„Ihr ſeid der Paſtor,“ ſprach ſie und 
reichte mir ihre Hand. „Ich hätt Euch gern 
geſtern den Willkommengruß geboten. Indes 
wollet auch heut mit ſelbigem vorlieb neh— 
men, ſo er gleich fromm iſt.“ 

„Ich danke Euch!“ 
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Mehr wußte ich nicht zu jagen, und ſcheu 
ergriff ich die kleine Hand. 

„Wohinaus hier, Paſtor?“ fragte ſie, und 
als ich mein Ziel bezeichnet, lachte ſie fröh⸗ 
lich auf: „Ei, das trifft ſich gut! Schon 
ehedem hätte ich gar gern der Alten Haus 
geſehen, doch der Magiſter ſträubte ſich hef⸗ 
tig, mich zu geleiten. Jetzt aber, da ich 
unter Eurem Schutze gehe, mag niemand 
etwas dagegen einwenden. Geht nach Hauſe, 
Buben und Mägdlein. Ein mehreres will 
ich euch das nächſte Mal erzählen.“ Doch 
als ſie ſah, daß die Kinder betrübt davon⸗ 
ſchlichen, lief ſie ihnen nach, haſchte einen 
Flachskopf, herzte ihn und raunte ſo ver⸗ 
heißende Worte in ſein Ohr, daß ein leuch⸗ 
tend Lachen über ſein Antlitz zog. „Die 
Kinder ſind ein ſelig Volk,“ ſprach ich, als 
ſie nun neben mir wandelte. „Was weniges 
beglückt ſie und welch ein gering Ding kann 
ſie tröſten!“ 

Sie aber lächelte froh und berichtete, wie 
gern ſie des Dorfes Jugend um ſich geſchart 
ſehe. „Und wiſſet, Paſtor, ſie thun mir 
auch, was ſie vermögen, und ich glaube, ſie 
gäben ihr jung Leben für mich.“ 

„Wenn Ihr der Gegend Herrin ſeid, mag 
Euch ſolche Ergebenheit wohl frommen. Doch 
wiſſet, Fräulein, daß auch ich als treuer 
Vaſall für Euch einſetze, was ich mein 
nenne.“ 

Wohl lachte der Sonnenſchein auch jetzt 
aus den blauen Augenſternen, doch ſahen ſie 
ſchier demütig zu mir auf: „Das wolle Gott 
nicht, deſſen Diener Ihr ſeid. Auch würde 
mir und den Eltern ſolch Begehren ſchlecht 
anſtehen.“ Wir ſchritten jetzt ſchweigend 
weiter. Am Waldesrande tummelten ſich 
luſtig zwitſchernd die Meiſen, und eines 
Spechtes Pochen tönte durch die Stille. Zu 
unſeren Füßen raſchelte zuweilen das Laub. 
Doch mußte ich oft zur Seite ſchauen, wie 
ſie den ledernen Handſchuh von der weißen 
Hand zog und einige Male damit durch die 
Luft hieb. 

„Seht, da ſitzt die Hex!“ ſagte ſie und 
deutete auf das Haus, ſo jetzt nahe vor 
uns lag. 

Auf einem Eichſtumpf nahe der Hausthür 
ſaß die Martern in der Sonne und han— 
tierte gar emſig mit einigen dürren Kräu— 
tern zu ihren Füßen. Neben ihr hatte ſich 
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eine große Katze ausgeſtreckt. Als die Alte 
Schritte hörte, richtete ſie ſich empor und 
legte die Hand über die Augen, doch ſtand 
ſie nicht alſobald auf und erwartete ruhig 
unſer Näherkommen. 

„Sieh da, Ehrwürden in eigener Perſon,“ 
ſagte ſie, „und welchen ſeltſamen Vogel führt 
Ihr mit Euch.“ Doch da ſie ihres Irrtums 
gewahr wurde, ließ ſie die Strünke fallen 
und erhob ſich mühſam. „Gnädiges Fräu⸗ 
lein? Zu viel Ehre!“ murmelte ſie haſtig. 

Sie wußte wohl nicht gut, was weiter ſie 
dem unerwarteten Beſuch ſagen ſollte. 

Auch das Fräulein ſchien beklommen, ſprach 
kein Wort, ſondern ſah ſich nur verwundert 
um. „Ich wollte dich beſuchen, Martern,“ 
hub ich an; „dabei traf ich das Fräulein, 
ſo längſt gern einmal Einguck bei dir ge⸗ 
halten hätte.“ Aber die Alte ſprach kein 
Wort, ſondern ſtarrte nur des Mägdleins 
blondes Haupt an. | 

„Wollet dem Fräulein einen Sitz bieten,“ 
ſagte ich endlich, da das verlegene Schwei⸗ 
gen andauerte. 

„Ja ſo,“ ſprach ſie, „verzeihet!“ und ſchnell 
ſegte ſie die Wurzeln von dem Eichſtumpf. 
„So ich bitten darf, Gnädigſte!“ 

„Kennſt du mich nicht, Martern?“ fragte 
Irmgard jetzt. 

„Ob ich Euch kenne?“ lachte die Gefragte. 
„Ich will's meinen. Als Ihr ſo groß wart 
wie dort die Lene Harten, ſeid Ihr oftmals 
an meiner Thür geſeſſen. Schon damals 
war der haſtige Tropfen Bluts in Euch, ſo 
am Umherſchweifen Gefallen hat, obſchon es 
die gnädige Frau nimmer mochte. Freilich, 
da lebte Mortern noch, und ich war nicht 
im Verruf. Seitdem hat ſich manches ver⸗ 
ändert.“ Sie lachte wieder. „Sie ſagen, ich 
ſei eine Hex, und gar mancher hat es des 
öfteren erzählt, er habe mich um Walpurgis 
zum Brocken fahren ſehen, obſchon ich ſelbſt 
davon nichts weiß. So meidet mich Mann 
und Kind, und gar mancher drückt den Dau⸗ 
men, wenn er mich ſieht, um gegen den 
böſen Blick gefeit zu ſein. Doch brauchen 
ſie einen Heiltrunk oder eine Salbe, ſo 
pochen ſie wohl an mein Fenſter. Denn des 
Medikus Tränklein wollen nicht immer ihre 
Schuldigkeit thun.“ 

„So kennſt du die Pflanzen im Walde?“ 
fragte Irmgard. 
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Die Alte nickte. „Freilich, freilich! Doch 
was mehr iſt, ich kenne ihre Kräfte — und 
ſie trügen nie.“ 

„Sie trügen nie?“ 

„Nein, nimmer. Doch wir Menſchen ſind 
ein ſchwach Geſchlecht und Gott weiß alles. 
So vermag ich Hartens Chriſtoph nicht auf⸗ 
zubringen. Der Eber ſchlug zu tief. Wollet 
Ihr Chriſtenpflicht üben, Ehrwürden, ſo 
ſchauet ein. Ihn drückt gar manches, und 
der Tod hockt zu des Lagers Häupten.“ 

Während ich zu dem Todwunden ging, 
blieb Irmgard bei der Alten, ſo ihr auf 
manche Frage Antwort ſtehen mußte. Doch 
eilte ich mich, von dem Haufe fortzukommen, 
da mir einfiel, was wohl die Freifrau ſagen 
würde, wenn ſie von Irmgards Verweilen 
allhier erführe. Verſprach alſo dem Kran⸗ 
ken, in Bälde wiederzukommen, auch das 
heilige Sakrament ihm nach vollendeter 
Beichte zu reichen. Doch als ich vor die 
Thür trat, ſaß das Mädchen noch vor der 
Martern und ſtreichelte den Kopf der gro⸗ 
ßen Katze, ſo ſich gar gern die Liebkoſung 
der zarten Hand gefallen ließ. Auch be⸗ 
zeigte Irmgard keine Luſt zur Rückkehr, ſon⸗ 
dern hätte, ſo ich länger verweilet, den lehr⸗ 
reichen Worten ferner gelauſchet. 

Doch ſtand die Sonne im Mittag und 
duldete keinen Aufſchub. 

„Ich denke, ich komme bald wieder,“ ſagte 
das Mädchen, aber die Martern winkte ab; 
„Beſſer iſt's, Ihr meidet die Stätte, wo ich 
weile. Jugend und Rang ſchützen vor böſem 
Leumund nimmer, und mir ſelber möchte von 
der Schloßherrin nicht viel Gutes darob er⸗ 
wieſen werden.“ 

„Mich ſoll's nicht rühren, was ſie ſpre⸗ 
chen,“ ſagte Irmgard; aber die Alte ſchüt⸗ 
telte ſtumm das Haupt. 

Als wir auf dem freien Platz zwiſchen 
den Haſelhecken angelangt waren, blieb das 
Mädchen ſtehen. „Ich muß nun dieſen Pfad 
zum Schloß, Paſtor. Dank Euch für das 
Geleite. Doch werd ich das nächſte Mal 
allein wandern, um all des Lehrhaften mehr 
zu genießen.“ 

„Ihr wolltet wieder dorthin?“ fragte ich, 
und ſie lachte fröhlich. „In Bälde, denke ich. 
Sprechet aber zu den Eltern nicht davon!“ 

Noch einmal winkte ſie grüßend, dann glitt 
die ſchlanke Geſtalt in den düſteren Tann. 
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Doch ſollte ſelbiger Vorſatz nicht ausge⸗ 
führt ſein, dieweil das Gerücht ſchneller 
denn das Fräulein den Burgberg empor⸗ 
geklonmen war. Als ich am folgenden Tage 
negotiorum causa auf dem Schloß vorſprach, 
fing mich alſobald nach deren Erledigung im 
Zimmer Herrn Hoyers eine Magd ab, ſo 
mich zu der Herrin beſchied. Selbige aber 
ſchien ſich in nicht geringer Aufregung zu 
befinden, denn ſie wanderte mit unterge⸗ 
ſchlagenen Armen im Gemache auf und nie⸗ 
der. Als ich eingetreten und meinen Gruß 
geſprochen, blieb ſie ſtehen und ſah mich eine 
lange Zeit ſtarr und wortlos an. 

„Meine Tochter will Latein lernen,“ ſagte 
ſie, und es klang wie mühſam verhaltenes 
Grollen, „Er aber ſoll ihr dabei helfen, 
Paſtor. Möge Er jeden dritten Tag ſich 
einſtellen.“ N 

Ich aber war erſtarrt; wußte ſelbſt nicht, 
ob vor froher Zuverſicht oder infolge der 
herriſchen Worte, ſo ich nicht zu deuten ver⸗ 
ſtand. So ſagte ich zwar zu, doch mag 
wohl mein Erſtaunen aufgeklungen ſein, 
denn ſie ſprach weiter: „Verwundre Er ſich 
des nicht, Paſtor. Die Zeiten ſind hart und 
heiſchen auch vom Weibe geiſtiges Gewaffen; 
zumal wenn falſche Gedanken ſich ſeiner be⸗ 
mächtigen und es vergißt, was es ſeinem 
Stande ſchuldet, thut es not, es über den 
Pergamenten zu halten. Er aber thut gut 
zu bedenken, daß des Seelſorgers Neuerun⸗ 
gen ſich nicht mit Elternverbot kreuzen dür⸗ 
fen.“ 

Ich wurde jetzt inne, was alſo fie jo er— 
zürnt. Sagte auch nur: „Wie ſollte ich 
wiſſen, daß die Eltern dem Fräulein ſollten 
ein gut Werk unterſagt haben.“ Da ſah ſie 
einen Augenblick lang feindſelig auf. 

„Ich merke, Er iſt in Quedlinburg nicht 
viel aus den bürgerlichen Kreiſen gekommen. 
Doch gebe ich ihm den Rat: Laß Er das 
Neuern, es taugt nicht bei uns!“ 

Wohl konnte ich da nicht an mich halten, 
ſondern ſagte: „Der feſte Grund Gottes be— 
ſteht und hat ſein Siegel. Deshalben muß 
ich thun, wie mein Gott es von mir heiſcht. 
Denn ich ſtehe in eines höheren Herren 
Dienſt.“ 

Faſt ſchien's, als wollten ſie meine Worte 
zu heftigerem Zorn ſtacheln. Doch bemeiſterte 
ſie ſich. Sie zuckte die Schultern auf, und 
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kalt, wie ihre Augen blickten, kam es von 
ihren Lippen: „Thut nach Eurem Erwägen, 
doch wiſſet, unſer Herrenrecht ſoll kein Geiſt⸗ 
licher ſchmälern.“ 

Ich merkte aus ſolchen Worten, daß mir 
mein Werk nicht allzu leicht werden mochte 
und daß ich an der Freifrau keine Förderin, 
ſondern weit eher eine Feindin hätte. 

Doch kümmerte mich dazumal ſelbiges 
Nachdenken gar wenig, denn ich war un⸗ 
verzagten Mutes. Kam alſo regelrecht zu 
der feſtgeſetzten Zeit aufs Schloß, um zu 
dozieren, und waren mir das ſehr liebe 
Gänge. Denn es überkam mich wie Son⸗ 
nenſchein, wenn ſich die Kemenatenthür öffnete 
und Irmgard mit den gelöſten Aufgaben in 
der Hand hereintrat und ſich zu mir ſetzte. 
Ich that denn auch mein möglichſtes, ihr 
die Schwierigleiten der Deklination und 
Konjugation zu erleichtern. Denn ich hatte 
anfangs gemerkt, daß ihre Blicke ſehnend 
durch die Fenſter gingen und ihr Geiſt 
lieber durch den kahlen Wald als in der 
Grammaticä dorniger Wüſte geſchweift hätte. 
Doch wachte allgemach die Luſt zum Lernen 
in ihr auf, und gar bald hörte ſie aufmerk⸗ 
ſam meinen Worten zu, lag auch wieder, 
ſobald ſie eintrat, das frohe Lachen um 
ihren Mund; konnte ich ihr daher mit Fug 
und Recht bald ſagen, daß ich einen fleißige⸗ 
ren Schüler bisher nicht unterrichtet. Kam 
Herr Hoyer während der Lektion einmal in 
das Gemach, ſprang ſie ihm froh entgegen, 
ſagte einen lateiniſchen Satz und trieb ihn 
ſchnell von dannen, damit er ſie nicht auf⸗ 
halte. Er ſtreichelte ihr dann lächelnd das 
Haar und ſagte einmal: „Mein armes 
Schwälblein.“ Anders war aber das Mägd⸗ 
lein, wenn Frau Gertrudis kam und in 
dem Erker ſich niederließ, wo ſie dann in 
die Weite zu ſtarren ſchien. Zwar folgte 
ſie mit doppeltem Eifer den Erläuterungen, 
doch that ſie, als berühre ſie der Mutter 
Gegenwart nicht; auch hab ich nicht ein 
einzig Mal bemerken können, daß ſie auf 
jene geblickt. Zu meiner Erleichterung blieb 
die Freifrau nie längere Zeit, ſintemalen ſie 
unſteten Geiſtes war und die Mägde ſelten 
ohne Aufſicht ließ. | 

Des öfteren geſchah es auch, daß wir nach 
beendeter Lektion noch beiſammen ſtanden 
und von anderem, ſo der Unterricht mit 
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ſich bringt, redeten. Alsdann erzählte ich 
oft von dem. was ich erſchaut in Gottes 
Welt, und ihre Wangen brannten in heftiger 
Erregung, denn ſie hätte für ihr Leben gern 
fremde Städte und Länder gleich mir ge⸗ 
ſehen. Oder wir gingen in des fremden 
Meiſters Gemach, ſo unter ihrer Kemenate 
gelegen war, oder in den alten Saal, wo 
die Ahnenbilder gar ernſt von den Wänden 
ſchauten und ſie mir von dem und jenem ihres 
Geſchlechts Sage und Geſchichte berichtete. 

Bei dieſen Gängen geſchah es, daß ich 
mit dem Alten aus Welſchland gut bekannt 
wurde und wir uns miteinander anfreunde⸗ 
ten. Denn obſchon er zuerſt auf mich als 
auf einen Ketzerprieſter mißtrauiſch geblicket, 
ſo gewann ich mir doch mählich ſein Zu⸗ 
trauen, und des öfteren ſprach er zu mir 
von ſeiner Kunſt und ſeinem Vaterlande, 
wo ſelbige gehegt und gepflegt werde. Oft 
packte eine heftige Sehnſucht Irmgard, wenn 
er ſeine Mutterſtadt Florenz ſchilderte oder 
von dem herrlichen Venezia erzählte, allwo 
die ſchönen Frauen im ſeidigen Gewande, 
auf welchem Perlen und buntes Geſtein 
flimmerten, luſtwandelten. „Anders iſt es 
jenſeits der hohen Berge, anders und ſchö⸗ 
ner!“ ſchloß er regelmäßig und zog den 
Otterpelz fröſtelnd um die Schultern. 

Irmgard aber ſtürmte zumeiſt in den 
Forſt hinaus, den wilden Gedanken Ausweg 
zu verſchaffen. Der Meiſter jedoch, da ich 
ihm ein Mittel gegen das Podagra genannt. 
ſo er mit Erfolg probieret, fragte mich, wie 
er ſich mir dankbar beweiſen möge. 

„Da Ihr ſo freigebig verfahret,“ ſprach 
ich, „ſo wollet mir ein klein Bildnis meiner 
Schülerin ſtiften. Gerade ſo jedoch, wie 
Ihr ſie hier gemalet. Gern vergüte ich 
Euch die große Mühe.“ 

Da winkte der Alte: „Ich merke, ſie hat's 
auch Euch angethan. Mag's denn ſein, ſo⸗ 
bald ich mein aufgetragen Werk vollbracht.“ 

Meiſter Dietrich hatte mir jetzt auch mein 
geliebtes Mütterlein zugeführt. Denn ſie 
ließ ſich von den Ulefeldern, woſelbſt mein 
ſeliger Vater zuletzt im Segen gewirkt, lieber 
ein ſchmales Beneficium zahlen und verzich⸗ 
tete auf die Verpflegung, denn daß ſie von 
mir fern geblieben wäre. So ſaß ich denn 
häufig in Dämmerſtunden mit ihr am gro⸗ 
ßen Kachelofen und ſtreichelte, während wir 


| Steinmüller: 


von alten Dingen ſprachen, ihre treuen 
Hände. Des Abends jedoch machte ich mich 
über die Bücher und Skripturen. Denn ich 
gedachte um jene Zeit, gleich Magiſter Ti⸗ 
baldius ein Gelehrter zu werden und der⸗ 
maleinſt von mir reden zu machen. Herr 
Gott, wie wunderbar ſind deine Wege! 
Eines aber verwunderte mich damalen höch⸗ 
lichſt. Als ich nämlich meinem Mütterchen 
von der Herrſchaft und meinem Thun in 
dem Schloß berichtet hatte, gab ſie mir 
danach den ſelbigen Rat, ſo mein teurer 
Magiſter mir hinterlaſſen, nämlich, mich nicht 
in die Verhältniſſe derer vom Schloß zu 
drängen. Das verſprach ich auch, glaubte 
aber, als Seelſorger mich nicht fern von 
jenen halten zu müſſen, was ich als eigent⸗ 
liche Mahnung aus den Worten heraus- 
hörte. Faſt ſchien es mir bei einer Gelegen⸗ 
heit, als thäte ich wohl daran. 

An einem Dezembertag iſt es geweſen, da 
ich mir vorgenommen, die alte Martern 
wieder zu beſuchen. Zwar war ich in ihrem 
Häuslein des öfteren eingekehrt, um dem 
Chriſtoph Harten das Sakrament zu ſpen⸗ 
den und ihn dann, als er, wie ich hoffe, 
ſelig verſchieden war, zu Grabe zu geleiten. 
Doch hatte ich dabei niemalen die Martern 
erſchaut, ihr Fenſter war geſchloſſen, und 
als ich nach ihr gefragt, ſagte man mir, daß 
ſie jetzt trotz Wind und Wetter mehr denn 
je draußen weile und nur ſelten geſehen 
werde. An dem genannten Tage beſchloß 
ich, ſie aufzuſuchen. Denn ich war am Ende 
des Dorfes, wo in einem Bauernhauſe wäh— 
rend der Nacht ein Knäblein geſtorben war. 
Das Weib, ſo die Mutter des Kindes war, 
ſtellte ſich ſchier ungebärdig, wollte Troſt 
aus der Heiligen Schrift nicht bei ſich ver⸗ 
fangen laſſen und ſchrie ein wirres Wort⸗ 
gemiſch von ſich, ſo ich zuerſt nicht verſtand, 
aus dem ich aber endlich entnahm, das Kind 
ſei an Zauberei geſtorben. 

„Ehrwürden,“ rief ſie, „Ihr mögt es 
glauben; ſo wurde ſein Geſichtlein verzerrt, 
als er das Tränklein geſchluckt, und das 
Licht flackerte unſtet, und der Kater, ſo 
immer ruhig auf der Ofenbank liegt, ſprang 
jählings auf und rannte wie beſeſſen im 
Kreiſe herum! Aber wir werden ſie faſſen, 
die Satanſche!“ Und dräuend ſtreckte fie 
den Arm gegen die Thür. 
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„Mäßige dich, Weib,“ ſprach ich, „wen 
klagſt du an?“ 

Doch es war hier nichts auszurichten, und 
ſo machte ich mich ſchweigend auf den Weg. 
Denn ich zweifelte nicht, wen ſie alſo be⸗ 
ſchuldigten. 

Da ich an jenen Platz im Walde kam, 
wo ich das Fräulein zuerſt geſehen, hörte 
ich bereits von weitem ein Lärmen und 
Rufen. Erſah ich denn auch alſobald eine 
Menge von Weibern, Männern und Kin⸗ 
dern, ſo durcheinander tobten und ſchrien, 
bis ſich endlich eine Stimme ablöſte, die 
rief: „Ich ſag's euch, Gevattern, das Weib 
iſt ſchuldig! Verruchter Hexerei klage ich 
ſie an! Nieder mit ihr!“ 

Und alſobald erhoben verſchiedene ihre 
Stecken und Baumäſte, andere griffen nach 
Steinen. Da ich Gefahr ſah, durchbrach ich 
der Raſenden Maſſe und ſtand vor der 
Martern, welche mit zerzauſtem Haar und 
ungeordnetem Gewand inmitten des Hau— 
fens war. 

„Seid ihr von Sinnen?“ rief ich. „Seid 
ihr toll genug, Hand an ein alt und wehr⸗ 
los Weib zu legen?“ 

Sie waren ob meines plötzlichen Eingriffs 
zurückgewichen und hatten die ſtreitbaren 
Hände ſinken laſſen. Nur ein Bauer, ſo ich 
als Vater des verſtorbenen Kindes erkannte, 
blieb ſtehen. Da keiner redete, fragte ich 
aufs neue, aus welcher Urſache fie alſo thä⸗ 
ten, worauf mir derſelbe ſagte: „Ehrwürden 
wiſſen wohl, daß in dieſer Nacht mein Büb⸗ 
lein geſtorben iſt, dieſe hat's vergiftet.“ 

Ich merkte, wie der angeſchuldigten Alten 
Augen auf meinem Geſicht lagen, als woll— 
ten ſie meine Gedanken leſen, und obſchon 
es mir ſauer wurde, an mich zu halten, 
ſagte ich doch ruhig: „Womit mögſt du 
alſo ſchwere Schuld beweiſen?“ 

„Geſtern abend ſprang das Kind noch 
luſtig umher,“ begann er, „doch um Mitter— 
nacht ſchrie es im Traum gar ängſtiglich, 
und als ich herzutrat, warf es ſich umher 
in hitzigem Fieber, ſo ſich bald ſteigerte. 
Da lief ich zu der Martern hinüber und 
klopfte ſie auf. Sie kramte auch zwiſchen 
ihren Büchſen und Töpfen, wobei ſie Unter— 
ſchiedliches murmelte; was mich aber ängſt— 
lich machte, das war ihr Kater, ſo mit ge— 
bogenem Buckel und geſträubtem Fell auf 
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dem Tiſch ſtand und mich unverwandt bes 
ſchaute. Sie gab mir einen Trank mit einer 
Vorſchrift, doch kaum hatte er dem Kinde 
die Lippen genetzt, als die Gichter es um⸗ 
warfen und es verſchied.“ 

Aus der Umſtehenden Mund war wäh- 
rend der Rede wiederholtes Murren gekom⸗ 
men; jetzt brach es aus: „Schlagt die Hexe!“ 

Doch ſtreckte ich den Arm aus: „Laſſet ſie 
mit Frieden gehen; da ſie aus gutem Willen 
hat helfen wollen, war kein Arg dabei.“ 

Das Murmeln aber wollte nicht nachlaſ⸗ 
ſen: „Sie iſt ſchon längſt verdächtigt! Un⸗ 
ſere Kuh milcht nicht mehr, ſeit die Martern 
auf der Wieſe Kräuter holte.“ — „Unſer 
Vater dankt ihrem böſen Blick die Gicht in 
den Beinen!“ — Da rief ich: „Laſſet ab von 
eurem Unglauben. Nimmermehr hat ſolches 
die Martern verſchuldet. Waget nicht, die 
Hand an ſie zu legen und die Ehrfurcht 
vor dem grauen Haupte dranzugeben!“ 

Doch ihre Gemüter waren verfinſtert, und 
eines Weibes Stimme rief: „Was kümmert 
uns Ehrwürden? Hat nicht die gnädige 
Herrin ſelbſt die Martern für eine Hexe 
erklärt, ſo keines Schutzes Recht hat?“ 

„Des hat die gnädige Frau unrecht,“ rief 
ich dawider, „und Kaiſer und Fürſten, ſo 
ſie ſolches ſagten, desgleichen!“ 

Da hörte ich hinter mir eine wohlbekannte 
Stimme: „Hoho, Paſtor, nennt Er das 
ſchuldigen Reſpekt lehren?“ und da ich mich 
umwandte, hielt da Herr Hoyer zu Pferde 
und neben ihm ſein Töchterlein Irmgard. 
Doch ſchienen ſelbige Worte nicht allzu ernſt 
gemeint zu ſein, da er mir zunickte. Ich 
hatte aber nicht Muße, des Fräuleins Ge⸗ 
ſicht zu ſtudieren, denn alſobald ſauſte ein 
fauſtgroßer Feldſtein an meinem Kopfe vor- 
über, und die Martern ſank wimmernd zu— 
ſammen. Als ich mich zu ihr neigte, ward 
ich gewahr, daß aus einem feinen Riß das 
Blut über ihr leblos Geſicht ſickerte. 

Da ſich jetzt die hitzige Menge zerſtreute, 
auch ſonſten wohl niemand die Alte berührt 
hätte, blieb mir nichts übrig, als ſie auf 
meine Arme zu laden und nach ihrem Häus— 
lein zu ſchaffen. So konnte ich mich nicht 
zu den Herrſchaften wenden und ſchritt gruß— 
los von dannen. Gar wirr ſah es in dem 
Stüblein aus, und die Luft war ſtark von 
Baldrian durchzogen, ſo daß ich ſchleunigſt 


das Fenſter aufſtieß. Als ich aber die Mar⸗ 
tern auf dem Heulager gebettet, knarrte die 
Thür in den Angeln, und das Fräulein 
trat ein. 

„Ich will Euch helfen,“ ſagte ſie, „denn 
Frauenhand kann leichter Wunden heilen als 
ſchlagen.“ 

„Doch ſo das letztere eintrifft, heilen ſie 
nimmer,“ ſagte ich. „Des Weibes Stein 
war wohl gezielet.“ 

Sie hatte ſchon die hohen Lederhandſchuhe 
abgeſtreift und ſuchte mit den Augen nach 
einem Linnen; da ſie es nicht fand, zog ſie 
ein Tüchlein aus dem Täſchchen und rich⸗ 
tete es zu. „Mag Herrn Hoyer nicht die 
Zeit lang werden?“ fragte ich; doch ſie 
ſchüttelte den Kopf: „Er iſt zum Obmann!“ 

Wir verbanden der Alten, ſo noch immer 
anſcheinend leblos dalag, die Wunde. Ge⸗ 
ſährlich ſchien der Wurf nicht gewirkt zu 
haben, denn ein Knochen oder das Auge 
waren nicht verletzet. Da Irmgard das Blut 
hinwegwuſch, ſah ich beſorgt auf ihr flecken⸗ 
loſes Gewand. Sie aber, da ſie des inne 
wurde, lachte auf: „Ihr ſorgt unnütz, Paſtor. 
Dergleichen kann mich heute nicht abſchrecken. 
Mochtet Ihr vor der Meute, der Martern 
zulieb, Euren Kopf wagen, ſo ſchaden zwei 
Flecken oder drei auch mir nicht.“ 

Daß ſie meiner Worte auf dem Platze 
Erwähnung that, machte mich beklommen, 
und ich fragte: „So hörtet auch Ihr ſie, 
Fräulein?“ 

„Wohl,“ ſagte ſie, „und ich freue mich 
deſſen ſehr. Im Stifte zu Quedlinburg, 
wißt Ihr, hängt ein Bild St. Michaels, 
wie er den Drachen bewältigt; ihm ſahet 
Ihr gleich und wohl auch Doktor Luther, da 
er zu Worms war.“ Da ſie mir jetzt ihre 
Hand reichte, wurde ich meiner unmächtig, 
und ich küßte die zarten Finger jo inbrün⸗ 
ſtig, daß ihr das Blut in die Schläfe ſtieg. 
Vor meinen Ohren aber klang es wie himm⸗ 
liſche Muſik, und Funken tanzten vor meinen 
Augen im Wirbel, daß ich, friſcher Luft be⸗ 
dürftig, an das Fenſter trat. O Gott, ich 
fühlte es, daß ich Leib und Leben ewig an 
ſie verloren haben würde! 

Was weiter zwiſchen uns geſprochen in 
der verrufenen Hütte, das weiß ich nicht; 
nur daß Herr Hoyer nach einer Weile ans 
Fenſter pochte und ich mich mit der Mar— 
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tern allein ſah. Blieb auch, bis ſie die 
Augen auſſchlug, verwundert um ſich ſchaute 
und ich ihr alſo erzählen mußte, was mit ihr 
geſchehen. Eine geraume Zeit lag ſie ſtumm, 
die Augen zur Decke gekehrt. Doch als ich 
mich aufmachen wollte und nach ihrem Er⸗ 
gehen fragte, auch verſprach, mein Mütter⸗ 
lein herauszuſenden und, ſo ſie wollte, auch 
den Medikus, da griff ſie nach meiner Hand. 

„Bleibt noch ein wenig, Ehrwürden. Gern 
dankte ich Eurer Hilfe, wie ſich's geziemt. 
Doch nehmt es, wie ich's vermag. Hört 
meinen Rat, Ehrwürden.“ Und während 
ſie ſich aufrichtete, fuhr ſie fort: „Wohl habt 
Ihr Euer Herz an das blonde Fräulein 
gehängt, und wer mag's Euch verdenken; 
doch ſtehet ab! Als ſie vor etlichen Wochen 
zu mir trat, hab ich das Sterben über ihrem 
Haupte erſchaut.“ 

Da fuhr ich auf: „Laß dein Wahrreden, 
Martern. Mich dünkt, der Lohn, den du 
heute eingeheimſet, war herbe, und du brauch⸗ 
teſt es nicht weiter zu treiben.“ 

Aber die Alte ſagte ruhig: „Kann ich 
dafür, daß Gott mich alſo belaſtet? Glau⸗ 
bet, als Freude empfindet's der nicht, ſo es 
hat. Mutter und Vater und ſechs Geſchwi⸗ 
ſter, dazu Menſchen in Unzahl hab ich auf 
dieſe Weiſe ſterben ſehen, bevor ſie ſelbſt an 
den Tod gedacht. Ihr aber als Geiſtlicher 
ſolltet glauben an das, ſo von Gott iſt.“ 

„Sie iſt ſo jung und ſchön,“ ſprach ich, 
„es kann nicht ſein.“ 

„Vor dem Tode gilt nicht Schönheit noch 
Alter,“ entgegnete ſie; „doch was mich äng— 
ſtet, es iſt kein geruhiges Ende, ſo ihrer 
wartet.“ 

Mehr war nicht von der Martern zu er: 
fragen; ſie ſchüttelte abwehrend den Kopf, 
und nur als ich forſchte, wann das Un⸗ 
geheure einzutreffen pflegte, ſagte ſie: „In 
Jahresfriſt.“ 

Doch ſchien ein groß Teil Sorge von mir 
genommen, da draußen die ſcharfe Winter: 
luft meine Stirn umſtrich. Ich verlachte 
mein abergläubiſch Gemüt, ſo ſich trotz allen 
ernſten Glaubens nicht von thörichten Vor⸗ 
ſtellungen frei zu machen vermochte. Wie 
mochte ein Menſch dergleichen Schickſale er— 
kennen können, wer wollte Gott vorgreifen? 
Mit ſelbigen Worten ſcheuchte ich alle trüb— 
ſeligen Gedanken von mir, vermochte es auch, 
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zu meinem Mütterlein von der Martern 
Worten zu ſchweigen. 

Doch muß mein Antlitz wohl nicht ganz 
frei von Schatten geweſen ſein, ſintemalen 
die mütterlichen Blicke während des Mahles 
oft auf ihm hafteten und mir beſorgt folg⸗ 
ten, als ich gleich nach dem Eſſen auf meine 
Kammer ging. 

Zwar ſchlug ich Büttingers Confessio 
Helvetica posterior auf, ſo Magiſter Tibal⸗ 
dius mir als ein fein Werk der Gegner 
empfohlen und hinterlaſſen, doch hab ich 
nicht eine Zeile darinnen weiter geleſen, 
ſondern achtlos mit dem dürren Lindenblatt, 
jo ich als Denkzeichen gebrauchte, geſpielt. 
Denn meine Gedanken hätten dabei heut 
nimmer Raſt gefunden. So fuhr ich auch 
erſchrocken auf, da ſich zwei Hände auf 
meine Schultern legten und meine liebe 
Gute alſo unbemerkt hinter mich getreten 
war. „Friedrich, mein Kind,“ fragte ſie 
leiſe, „hätteſt du mir heute nichts zu ſagen?“ 

Wohl mag ich den Kopf geſchüttelt haben. 
Doch einer Mutter Seherauge läßt ſich 
darum nicht täuſchen, und ſo weiß ich denn 
nur noch, daß ich binnen kurzem vor ihr 
auf den Knien lag und ihr mein ganzes 
ſeliges, unſeliges Geheimnis anvertraute. 

Sie richtete ſtreng. — Alles ſollte ich auf— 
geben, Unterricht, Gunſt und Brot, noch 
heute meinen Stab weiterſetzen, um meines 
Herzens Frieden zu retten, der doch mit 
meiner Hoffnung erſt recht entſchwand. 
Denn, ſo ſagte ſie, nimmer könnte ich auf 
Erfüllung rechnen, auch wenn die Freifrau 
nicht alſo ſtolz geweſen wäre. Auch dann 
nicht, wenn ich ſicher wüßte, daß Irmgard 
mich liebte. Nein, auch dann nicht. 

Nimmer hätte ich der ſanften Frau ſolche 
Entſchiedenheit zugemutet, als ich jetzt wahr— 
nahm. 

Ich blieb dann allein. Wohl nahte die 
Nacht, doch brachte ſie mir keinen Schlaf. 
Raſtlos hab ich den kleinen Raum durch— 
meſſen oder, am Fenſter ſtehend, auf das 
Schreien der Eulenbrut gelauſcht. Immer 
aber hat vor meinem geiſtigen Auge das 
Frauenbild mit den zwei weißen Lilien aus 
des welſchen Meiſters Werkſtatt geſtanden. 
Dann aber, als der klare Wintermorgen 
angebrochen, bin ich hinabgeſchritten, denn 
ich glaubte des inne geworden zu ſein, daß 
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ich Irmgard von meinem Herzen losgerun⸗ 
gen hätte. 

Drunten erwartete mich ſchon die Mutter. 
Ich habe nichts mehr geſagt als: „Wir 
bleiben, Mütterchen. Rüſte mir die Morgen⸗ 
ſuppe, denn ich möchte wohl, bevor ich aufs 
Schloß gehe, nach der Martern ſehen.“ Wor⸗ 
auf ſie mich geküßt und ſegnend ihre Hände 
auf mein Haupt gelegt hat. 


* * 
* 


Langſam und traurig ſind die nächſten 
Wochen dahingeſchlichen. Auf dem Schloß 
hab ich meine Stunden weiter erteilet, ohne 
an Irmgard eine ſonderliche Veränderung 
zu erfahren. Froh und lächelnd blieb ſie 
wie bisher, und faſt ſchien es, als wolle 
das freie Kind des Waldes ſich gern zu der 
Muſen Füßen niederlaſſen. Auch blickte Frau 
Gertrudis weniger ſtreng, wenn ich ihr 
von Zeit zu Zeit Bericht erſtattete. „So 
recht, Paſtor, fahr Er alſo fort, und meine 
Gunſt wird Ihm nicht fehlen,“ ſagte ſie 
dann. Doch blieb ich nach den Lektionen 
nur noch ſelten oben, indem ich Arbeit vor⸗ 
ſchützte; ſchlug deswegen auch eines Abends 
die Einladung zu einem Trunke Würzbier 
aus, ſo der Herr Patron gar gern trank, 
ihm aber nicht nach Wunſch zu teil wurde. 
Doch war an ſelbigem Abend Graf Hoch— 
ſtein, der Vetter der Freifrau, eingetroffen, 
der über die Weihnachten allhier weilen 
wollte, da er unbeweibt war, und wurde 
alſo feſtlich ſeine Ankunft begangen. 

Ich aber war froh, Grund zum Fern— 
bleiben zu haben, denn der Knecht Ruprecht 
ſollte am Abend durch das Dorf wandern, 
und ging er, wenngleich die Pfarre kinder— 
leer war, doch wohl nicht daran vorüber. 
Am Tage vor dem heiligen Abend aber, da 
wir eben unſere letzte Lektion vor dem Feſt 
beendet hatten und ich meine Bücher zu— 
ſammenſchlug, trat Irmgard auf mich zu 
und fragte: „Wollet mir ſagen, Paſtor, aus 
welcher Urſach Ihr in letzter Jeit ſo ernſt 
ſeid?“ 

Wohl erſchrak ich heſtig, denn ich hätte 
ihr nicht die Wahrheit ſagen können, und 
ſprach daher: „Was kann Euch der Grund 
von der Traurigkeit eines Herzens frommen, 
Fräulein. Ich könnte wohl mit dem Minne— 
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ſänger ſprechen: ‚Mir iſt leide, daß der 
Winter beide, Wald und auch die Heide, hat 
gemachet kahl.“ 

„Es muß wohl anderen Grundes ſein,“ 
ſagte ſie, „denn ich hab Euch vorher nicht 
gefunden wie jetzt. Kann Euch der heilige 
Chriſt nicht tröſten?“ 

„Ich meine, er wird auch mir Frieden 
bringen,“ entgegnete ich. 

„Und etwas Freude auch,“ ſprach ſie. 
„Sehet, itzt decket Schnee die Erde, doch 
kommt erſt der Lenz, mag Euer Kummer 
ſchwinden.“ | 

Wohl dachte ich der Martern Wahrſagung, 
doch mein Herz vermochte längſt nicht mehr 
daran zu glauben, und ſo hörte ich fröhlicher 
denn bislang auf die Pläne der Zukunft, ſo 
Irnigard vor meinen Blicken ſpann. „Die 
Mutter aber rechnet falſch,“ ſagte ſie plötz⸗ 
lich, „wenn ſie meint, ich würde mich vom 
Vetter ehelichen laſſen. Ich will nicht, und 
ich weiß, der Vater iſt eines Sinnes mit 
mir. Ich will nicht, ich will nicht!“ rief ſie 
und ſtreckte die geballten Hände von ſich. 

Wäre ich doch nicht geblieben! Wie eines 
Bergſtroms Rauſchen klang es mir vor den 
Ohren, und ich fühlte ein Zittern der Er- 
regung durch meinen Körper gehen. Dahin 
geweht war, was ich mühſam erkämpft. 
„Und warum nicht?“ fragte ich. „Iſt er 
etwa kein guter Mann?“ Doch ſchon be⸗ 
reute ich meine Frage, denn die großen 
Blauaugen ſahen mich entſetzt und veräng⸗ 
ſtet an. 

„Seid ſtille, Fräulein,“ ſagte ich, „Gottes 
Gnade währet ewiglich, und ich will Euch 
im Gebet ein treuer Genoſſe ſein.“ 

Es war, als hätte ihr mein einfach Wort 
ſchon die Erlöſung gebracht, und ich ſah, 
daß froher Dank in ihren Augen glänzte. 

Indem trat die Freifrau mit dem gräf— 
lichen Vetter ein. „Sieh, da iſt Irmgard,“ 
ſprach ſie. „Die Lektüre iſt beendet, alſo 
mag ſie dich begleiten. Er aber, Paſtor, 
wird morgen die Chriſtveſper in der Schloß— 
kapelle halten.“ 

Ein bitter Wort ob ſolcher Behandlung 
wollte mir ſchon von den Lippen ſpringen, 
denn ich war es anders gewöhnt. Doch 
hielt ich an mich und ſagte: „Wollet geſtat— 
ten, geſtrenge Frau, daß ich mich dem Herrn 
Grafen fürſtelle,“ und als ich ſolches gethan: 
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„Im Dorfe ſollte Chriſtveſper am morgigen 
Abend ſtatthaben. Jedoch befehlt Ihr ſel⸗ 
bige in der Schloßkapelle, ſo werde ich ſie 
halten.“ 

Sie ſah mich erſtaunt an, des Widerſpru⸗ 
ches wegen, deſſen ſie wohl nie gewohnt ge⸗ 
weſen. Der Graf aber hatte laut lachend 
ſeine Hand auf meine Schulter fallen laſſen: 
„Ihr ſeid couragiert, Paſtor.“ 

Wohl mochte die Freifrau erzürnt ſein, 
denn ſie rauſchte nach wenigen Worten von 
dannen, doch blieb der Graf zurück und fing 
alſobald an zu mir von Jagden und Feh— 
den zu berichten, auf welches ich zwar wenig 
zu entgegnen wußte, jo mir aber wegen ſei— 

ner Leutſeligkeit gar wohl gefiel und mich 
zum aufmerkſamen Zuhörer machte. Irm— 
gard hatte ihre Stickerei herbeigezogen und 
ſtichelte eifrig an einem Angebinde, ſo ſie 
Herrn Hoyer zugedacht. Doch mußte ich 
endlich Urlaub nehmen und ſtieg zum Pfarr- 
hauſe hinab, meiner Weihnachtspredigt den 
Schluß anzufügen. 

Langſam rückte der heilige Abend heran. 
Schon am frühen Morgen hatte ich ein 
ſtattlich Tannenbäumlein aus dem Forſt ge— 
holt, ſo mein Mütterlein mit buntem Flitter 
verzierte, wobei ſie gar geheimnisvoll den 
Schlüſſel umdrehte, wenn ſie einmal meine 
Schritte auf den knarrenden Treppenſtufen 
vernahm. Gerade ſo hatte ſie es daheim in 
Utefelde auch gethan, da ich noch ein Knabe 
war; auch dann noch, als ich ſchon als 
Studioſus auf Beſuch kam. Das ſüße Ge— 
heimnisthun war ihre ſchönſte Freude. 

Doch hatte ſie heute nicht nötig, meinen 
Blicken den Eingang zur Weihnachtsſtube 
zu wehren. Sie gingen in die Weite, und 
oft genug ſtand ich am Fenſter und ſah zum 
Schloß hinauf, und in meinem Herzen tob— 
ten die Geiſter, die ich längſt gebannt zu 
haben meinte. Ich faltete wieder und wie— 
der die Hände: „Herr, mein Gott, bring 
auch mir heute den Frieden!“ 

Faſt meinte ich, das könne noch nicht der 
heilige Chriſtabend ſein. Wie war er mir 
doch heute ſo fremd, ſo anders denn bis— 


lang! Ich hatte mich vorher auf ihn ges 
freut, da ich ihn wieder mit der Mutter 


beging, jetzt war das ſo anders. Mir war, 
als läge er noch auf Wochen hinaus. Denn 
ein anderes hatte ſich gleich einer kalten, 
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ſchweren Hand auf meine Bruſt gelegt und 
lag da noch. Die Predigt hatte ich mecha⸗ 
niſch beendet, ſie war mir ſchnell aus der 
Feder gekommen, doch gebracht hatte ſie mir 
nichts, und mir war, als hätte ich auch nichts 
dazu gegeben. Chriſtabend war das nicht! 

Jetzt läutete es, und ich griff nach meinem 
Prieſterrock; faſt eilfertig that ich's, denn 
das Nachdenken mußte doch ein Ende nehmen. 

In der Kapelle brannten am gewaltigen 
Chriſtbaum die Wachskerzen, und der har⸗ 
zige Duft legte ſich beruhigend um meine 
Stirn. Friede, Friede ſchrie es in meinem 
Herzen. Und ich fühlte es, wie er kam. 
Ich freute mich der Dienſtleute, ſo von Herrn 
Hoyer und der Freifrau zugelaſſen waren, 
ich freute mich auch der Herrſchaft in ihrem 
Geſtühle und ſah es ruhig, wie der Graf 
Irmgard wiederholt etwas zuraunte, dann, 
als der Schulmeiſter mit den Kinder Lutheri 
Lied „Vom Himmel hoch da komm ich her“ 
anhub, ſang ich andächtig mit. 

Viele Worte hab ich nicht gemacht an 
ſelbigem Abend, wie denn auch die Freifrau 
lange Predigten nicht liebte. Doch ſah ich 
Irmgards Augen unverrückt an meinem Anz 
geſicht hangen, und ſo ſchloß ich denn mit 
dem Liede, das ſie, ſeit wir es einſt zufällig 
geleſen, ſo ſehr liebte: 

Ubi sunt gaudia? 

Nirgend mehr denn da, 
Allwo die Engel ſingen 
Nova cuntien. 

Und wo die Schellen klingen 
In regis curia. 

Eia, wär'n wir da! 

Als ich geſchloſſen hatte und zu ihr hin— 
überſah, nickte ſie mir freundlich zu, auch 
kam ſie nach dem Schlußverſe, da ſich die 
Herrſchaft erhob, auf mich zu und lud mich 
zu der Beſcherung ein, was ich nicht an— 
nehmen wollte. Doch auch Herr Hoyer 
winkte, und der Graf ſagte im Vorüber— 
ſchreiten: „Säumet nicht, Paſtor; ich meine, 
für uns wäre auch ein heiliger Chriſt da.“ 
Was mich erſt recht verſtürzt machte. Doch 
nahm der Graf meinen Arm und zwang 
mich alſo. 

Irmgard war froher denn je und huſchte 
oftmals heimlich durch das Gemach, wo 
Herr Hoyer uns mit einem Becher Wein 
bewirtete. Denn alſobald ſollte die Beſche— 
rung angehen. 
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Auch mir war ein Chriſtgeſchenk zu teil 
geworden, das ich jo reich nimmer erhofft: 
ein weiter Mantel, ſo innen mit warmem 
Pelz gefüttert und außen von Irmgards 
Hand gar reich beſtickt war. Ich war darob 
faſt verſtürzt, ſo daß ich nur ſtammelnd 
meinen Dank vorbringen konnte. Doch ſah 
ich Frau Gertrudis zum erſtenmal lächeln: 
„Er hat wohl viel Mühe gehabt, Paſtor, 
und ich weiß, er iſt aufrichtig.“ 

Indem kam auch ſchon Irmgard mit dem 
Vergilius in der Hand, ſo ich aus meiner 
Bücherei entnommen und ihr hatte auf den 
Tiſch legen laſſen. „Ihr traut mir zuviel 
zu, Paſtor,“ ſprach ſie, „doch meine ich, daß 
ich's bis zum römiſchen Poeten noch bringen 
werde. Und wiſſet,“ raunte ſie heimlich, 
„mir iſt heute wohl zu Sinn, denn ein Auf- 
bau gar froher Art iſt mir geworden, als 
ich beim Mittagsmahl vernahm, der Vetter 
müſſe am Dreikönigstage im Thüringiſchen 
ſein, ſintemalen er ſich dort um ein adlig 
Fräulein auf ſeines Vaters Wunſch beiver- 
ben ſolle. ... 

Kennſt du das alte Marienlied von dem 
Röslein, entſprungen mitten im kalten Win⸗ 
ter zwiſchen Eis und Schnee? Siehe, mir 
wurde bei dieſer Kunde zu Sinn, als hätte 
ich ſelbſt das Röslein entdeckt. Und wieder 
wie einſt in der Martern dumpfiger Stube 
umſang und umklang mich frohes Getön, als 
wäre der himmliſche Reigen zum Schloß nie— 
dergeſtiegen und ſänge ohn Ende: Friede auf 
Erden und den Menſchen ein Wohlgefallen! 

Mein Mütterlein, ſo mein Kommen ge— 
hört, kam mir entgegen, als hätte ich mich 
arg verſpätet. Ich umfing fie, ſtürmiſcher 
als ich's letzthin gethan, und rief: „Jetzt 
aber wollen auch wir Weihnachten feiern!“ 

In der geweihten Nacht aber hab ich noch 
lange geſtanden und zum ſternflimmernden 
Himmelszelt aufgeſchaut. Und doch hatte 
ich nicht gewonnen, was ich nimmer laſſen 
konnte; aber auch keiner der anderen. Und 
mit ihr war auch mein Herz wieder frei. 


« * 
* 


Die Lektionen wurden nach dem Feſt auf. 


der Freifrau Wunſch und Geheiß weiter er— 
teilt, und meiner lernbegierigen Schülerin 
Fleiß klomm eilends vorwärts, ſo daß wir 
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mit dem Vergilius beginnen konnten, als 
der 1. Märzen im Kalender ſtund. Und 
der Frühling, von dem ſich Irmgard mei⸗ 
nes Kummers Linderung verſprochen hatte, 
kam nun auch. Zwar zu ſehen war er noch 
nicht, obſchon Frau Sonne früher aufſtieg 
und ſpäter zur Rüſte ging. Doch in den 
Nächten tobte ein grauſer Sturm, von dem 
man wußte, daß er Altes brechen und Neues 
bringen würde. Unter dürrem Laube lag 
bald hier und da ein Neſt blauer Leber⸗ 
blümchen, und am letzten des Monats fand 
ich das erſte Veilchen. Ich wollte Irmgard 
den duftenden Gruß bringen, doch ſand ich 
ſie nicht zu gewohnter Stunde vor. Wurde 
ſtatt deſſen zu Herrn Hoyer beſchieden, der 
mir eine Mitteilung zu machen habe. 

Er nötigte mich, als ich eingetreten, an 
ſeine Seite und hub alſobald von Irmgard 
zu ſprechen an, wie wir ihr mit Beginn des 
heiteren Sommers die Grammatika erleich— 
tern und die Lektionen ausfallen laſſen woll⸗ 
ten. Wir könnten ja bei Beginn der kälte⸗ 
ren Jahreszeit mit erneuter Emſigkeit in 
Bälde erreichen, was während des heißen 
Sommers verabſäumt wäre. 

Herr Hoyer hatte offenbar aus Mitleid 
mit ſeinem Töchterlein die Befreiung von 
dem Latein durchgeſetzt. Denn er ſelbſt war 
wohl ein echter Ritter. Doch war ihm der 
Muſen Wirken gar verſchloſſen geblieben. 
Derhalben lächelte er auch, als ich ihm ſagte, 
daß das Fräulein gern der Unterweiſung 
gelauſcht, und meine Schulter klopfend, ſagte 
er: „Ich weiß, ich weiß! Doch irre Er ſich 
nicht darin, Paſtor. Sie iſt meine Tochter, 
und wenngleich ſie an häuslichen Tugenden 
keiner Jungfrau im Harze nachſteht, das 
Jagen im Walde ſteht ihr beſſer an als das 
Stubenhoden. Eine vom Thale taugt nim— 
mer zur Gelehrtin. Doch fragt ſie ſelbſt, 
Paſtor!“ 

Ich wandte mich um, Irmgard war une 
bemerkt eingetreten. „Wohl habt Ihr recht, 
Vater,“ ſagte ſie, „doch hat mich die latei- 
niſche Grammatika wohl ergötzt. Das kann 
ich bezeugen, ſo es Euch Freude macht, 
Paſtor. Doch ich meine, ich hätte noch mehr 
zu lernen von Euch, da Ihr auch weltlicher 
Wiſſenſchaft Meiſter ſeid, und ſo kann es 
ſein, daß Ihr im Walde mir der Schöpfung 
Bibel auslegt.“ 


m - 


3 x 
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Steinmüller: 


Herr Hoyer hatte jetzt einen Brief aus 
der Hand gelegt, bei deſſen Leſung ich ihn 
vorhin unterbrochen hatte. 

„Dann wirſt du der Magiſter zweie 
haben,“ ſagte er. „Der Vetter zeigt mir 
ſein Verlöbnis mit der Gräfin Hohenheim 
an und berichtet, daß der Heidereiter, ſo in 
deiner Mutter Sippe gedient, und den ſie 
ſich von ihm ausgebeten, in Bälde bei uns 
eintreten wird. Sein Vater ſoll adligem 
Geſchlecht entſtammen, und alſo mag er dir 
wohl ein Führer auf deinen Streifzügen 
werden.“ 

Jetzt konnte ich ihr das Veilchen dar⸗ 
reichen, und hocherfreut nahm ſie es und be⸗ 
feſtigte es an ihrer Bruſt. „Ihr müßt mir 
jedoch deren mehrere bringen,“ ſagte ſie. 
„Übermorgen, am Sonntage Palmarum, iſt 
mein Geburtsfeſt, und indem ich Euch am 
bezeichneten Nachmittage aufs Schloß lade, 
erbitte ich mir einen Strauß meiner Lieb— 
lingsblumen.“ 

Selbiges verſprach ich; denn mir waren 
dergleichen ſonnige Plätze bekannt, wo in 
dieſen Tagen manch Veilchen erblühen mußte. 

Machte mich auch am nächſten Tage, als 
das Veſpergeläut ausgeklungen, auf den Weg 
und verſprach mir reiche Ernte. Denn ein 
warmer Regen war am Morgen gefallen, 
der mit ſeinem Finger gewiß auch an die 
Knöſpelein gepocht und ſelbige aufgemuntert 
hatte. 

Als ich aber aus der Thür trat, lief ich 
gegen den welſchen Maler, der ſeinen Ran⸗ 
zen geſchnürt auf dem Rücken trug. Zwar 
wußte ich, daß er ſeinen Stab weiter gen 
Magdeburg ſetzen wollte; auch war geſtern 
der Wagen, ſo die Malgeräte aufgeladen, 
durch das Dorf gefahren. Doch hatte ich 
nicht geglaubt, daß er vor dem Feſte reiſen 
wollte. Sprach ihm alſo meine Verwunde— 
rung deshalben aus. Er aber hatte es gar 
eilig und reichte mir ein Eingehülltes zu, 
ſo er mich ausſchälen hieß. Wie froh aber 
war ich, als ich meinen Wunſch, den ich ein⸗ 
mal im thörichten Scherze geäußert hatte, 
erfüllt ſah. Wie ſie droben im Ahnenſaal 
des Schloſſes hing, ſo ſah ſie mich an, die 


Süße, und ob ihrem Haupte nickten die 
Lilien. Der Meiſter hatte ein doppelthand— 


großes Gemälde Irmgards gar fein und 
zierlich für mich ausgeführt. Als ich aber 
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fragte, wie hohen Preis ich ihm dafür zah⸗ 
len ſolle, und that, als könne er gar nicht 
hoch genug bemeſſen ſein, da lachte das 
Männlein laut auf: „Wollet mich in gutem 
Angedenken behalten, Ehrwürden, und ſolltet 
Ihr einſt hören, daß ich dieſe ſchöne Erde 
verlaſſen mußte, ſo leſt auf Eure Art um 
meiner Seele Heil eine Meſſe. Ich denke, 
Ihr ſeid trotz Eurer Ketzerei gut angeſchrie⸗ 
ben da drüben.“ 

Mein Mütterlein war auch dazu gekom⸗ 
men und freute ſich des koſtbaren Geſchenkes. 
Denn auch fie hatte Irmgard liebgewonnen, 
da das Mägdlein ſie häufig beſucht, ſie ſelbſt 
auch ſchon einigemal durch die Freifrau auf 
das Schloß entboten war. 

Gar ſorgſam trugen wir das hehre Kleinod 
in das Gemach. Doch mochte ich jetzt in 
anderer Zeugen Gegenwart nicht allzu lange 
davor verweilen. Schlug alſo dem Meiſter, 
nachdem ich ihm einen Becher unſeres Würz— 
weines kredenzt, vor, mit ihm ein Stückchen zu 
wandern, was er ſich auch gern gefallen ließ. 

Und ſo ſchritt ich an ſeiner Seite in den 
warmen Lenzabend. Noch heute, da ich mit 
weißem Haupte über dieſer Schreiberei ſitze, 
atme ich, wenn ich zurückdenke, die ſüßen 
Düfte, höre ich die Lerche, ſo jubelnd über 
dem Saatfelde ſtand. Es duftete allenthal⸗ 
ben nach Veilchen, die Amſel ſang ihr ſinn⸗ 
bethörend Liebeslied, dazwiſchen kleiner Vögel 
Gezwitſcher und das ferne Gemurmel des 
Baches, ſo froh war, daß er eifiger Um⸗ 
armung ledig geworden. 

„Wollet mir ſagen,“ hub der Meiſter an, 
der wie auch ich Augen und Ohr an dem 
Schönen geweidet hatte, „wes Kind eigent— 
lich Irmgard iſt, ob des Vaters oder der 
Mutter?“ 

Ich ſah ihn erſtaunt an: „Nun, doch wohl 
beider, Meiſter.“ 

Aber er wiegte ſinnend den Kopf. „Dem 
Leibe nach wohl,“ ſagte er, „doch wes Seele 
mag ſie tragen? Ob der Geſtrengen her— 
bes Weſen ſpäter die Oberhand gewinnt 
oder Herrn Hoyers Milde?“ 

„Des zweifle ich keinen Augenblick!“ rief 
ich fröhlich. „Wenn Ihr ſie anſahet, als ſie 
Euch ſaß, ſo mußtet Ihr wohl oder übel in 
dem blauen Feuer ihrer Gluhaugen und in 
dem ſonnigen Schimmer ihres lichten Haars 
das reine edle Kind der Tugend erkennen.“ 
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„Ei, ei, Ehrwürden,“ ſagte er, mit ſeinem 
Stabe drohend, „Ihr ſeid noch anderer als 
der himmliſchen Minne warmer Redner. 
Doch glaub ich's Euch nur zu gern. Wer 
möchte ſie auch nicht lieben! Doch ich hätte 
ſie zuletzt malen ſollen und nicht die Mutter. 
So iſt mir ein Schatten zurückgeblieben. 
Wiſſet, mir graute zuweilen vor den Augen 
der Freifrau, als zuckte ein Etwas darinnen 
auf, das kein Erbarmen kennt. Und dies 
fürchte ich für das Kind, denn es erbte doch 
von ihr einen Eigenwillen, der ſeine eigenen 
Wege ſucht, und der Mutter Herz wird ihm 
ewig verſchloſſen bleiben.“ 

„Was meinet Ihr?“ forſchte ich weiter, 
und der Alte ſagte: 

„Merket Ihr nicht, daß ſie Liebe ſucht, 
wo ſie ſelbige findet, weil ſie entbehren 
mußte, wo andere in vollen Zügen trinken 
und Herr Hoyer ſie nicht ganz zu geben 
wagt? Wehe, wenn ſich einer findet, der 
ihr armes Herz mit trügeriſchen Hoffnungen 
ködert!“ 

Ich wollte etwas entgegnen. Doch er 
ſchnitt mir die Rede ab: „Sehet dort die 
Veilchen zu Hauf, die Ihr begehrtet. Pflücket 
und entbietet dem Kinde morgen meinen 
Gruß. Ich aber will jetzt eiliger meinen 
Weg verfolgen, denn die Sonne iſt dahin!“ 

So ſchieden wir. Ich hatte in Bälde ein 
anſehnliches Sträußchen beiſammen. Doch 
mochte ich ſo bald nicht aufhören, ſondern 
Irmgard gar viele bringen. Denn ich wußte, 
daß ſie nicht viele Arten, aber von einer 
Art viele liebte. Allein ich hatte mein Be⸗ 
gehren noch nicht geſtillt, als ich hinter mir 
ein kurzes Lachen hörte, jo mich ſchnell auf- 
fahren machte. Da ſtand ein junger Geſell 
im grünen Jägerrock, den Ruckſack an der 
Seite, in der Hand einen feſten Stock und 
über der Schulter die ſtarke Armbruſt; ſein 
Hut, ſo mit bunter Feder gezieret war, ſaß 
zur Seite geſchoben und gab ihm ein gar 
keckes Anſehen, gleichwie das blonde aufge— 
zwirbelte Bärtchen über dem friſchen Mund. 

Da ich ihn verwundert anblickte, lachte er 
aufs neue. „Ihr hauſet übel unter den 
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Blauveigelein. Laſſet auch denen ſtehn, ſo 
ihrem Schatz eins ſchenken wollen —“ 

„Das mögt Ihr thun,“ entgegnete ich, „der 
Harz beut deren genug.“ 

„Ich hab's auch nötig,“ ſagte er und 
rückte ſeinen Hut noch weiter auf die Seite, 
„denn ich ziehe in zweier Frauen Dienſt, 
von denen die eine ſo ſchön ſein ſoll als die 
andere ſtolz iſt.“ 

Da entſann ich mich des Briefes, ſo Herr 
Hoyer geſtern empfangen, und ſprach: „Ihr 
meint, daß Ihr dem Herrn von Thale die⸗ 
nen wollt!“ 

Er zuckte die Schultern auf. „Dienen 
ſagt Ihr?“ rief er faſt zornig. „Allein Ihr 
mögt des recht behalten, obſchon es dem 
Sproß eines ritterlichen Geſchlechts übel an⸗ 
ſteht, nach Brot gehen zu müſſen. Doch 
nimmer will ich einem Kunkelhelden dienen, 
viel eher den Frauen.“ 

„Wollet erſt des Schloſſes Zuſtand kennen 
lernen, bevor Ihr urteilt,“ erwiderte ich. 
„Und da ich in Euch den neuen Heidereiter 
vermute, ſo laßt mich Euch meinen Namen 
und Stand nennen.“ 

„Dacht es mir gleich, in ſo fromme Ge⸗ 
ſellſchaft geraten zu ſein,“ lachte er. „Und 
fahrt Ihr alſo fort, Paſtor, ſo möget Ihr 
aus mir noch einen leidlichen Menſchen zu⸗ 
rechtſtutzen.“ 

Indem waren wir dem Dorfe zugeſchrit⸗ 
ten. Der Heidereiter fragte nach dieſem und 
jenem, beſonders aber nach den Damen. 
Doch hab ich ihn mit knappen Worten abge⸗ 
ſpeiſet, da mir ſein Weſen nicht gefiel, er ſich 
auch wiederholentlich mit dem Haß brüſtete, 
ſo er gegen die vom Adel gefaßt, weil ſie 
ſeines Hauſes Beſtand zernichtet hätten. 

„Und ich gehe heut nicht aufs Schloß, 
und morgen wohl auch nicht,“ rief er, 
„mögen ſie erkennen, daß ſie an mir keinen 
Knecht gewonnen haben!“ 

„Thut, wie Ihr es verantworten mögt,“ 
ſagte ich und ſchritt mit kurzem Gruße von 
dannen. Er aber ſchritt pfeifend fürbaß. 
denn des Heidereiters Haus lag außerhalb 
des Dorfes im Walde. — —— 


(Schluß folgt.) 


. E 


Briefe von Carl Maria von Weber 
an Hinrich Lichtenſtein. 


Herausgegeben 


Ern ſt R 


udorff. 


— — 


III. 


Weber an Cichtenſtein. 


Mein vielgeliebter Bruder! 

Eine wunderlich bewegte Zeit habe ich verlebt; 
und vielleicht war es gut, daß meine ungeheure 
Dienſtlaſt (da ich noch immer allein bin) mich 
nicht recht zur Beſinnung kommen ließ. Doch 
konnte ich es nicht wehren, daß ſich eine große 
Bitterkeit in meinem Herzen feſtſezte. in Prag 
fiel Euryanthe durch, in Frankfurt machte ſie 
furore. Das wahrhaft niederträchtige Geſchreibſel 
der Wiener Klatſchblättler hatte alle Gemüther 
wunderlich geſtimmt. Ich war daher ſehr be— 
gierig auf die Wirkung, die dieſes Werk auf unſer 
gemeſſenes, von Haus aus kaltes, viel leſendes 
Publikum machen würde. Die Stimmung war 
gewiß eher gegen das Werk als dafür. 

Geſtern Abend nun war Euryanthe, und 
welchen über alle Beſchreibung glänzenden Triumph 
habe ich erlebt. So ergriffen, ſo enthuſiasmirt 
habe ich unſer Publikum noch nie geſehen. Mit 
jedem Akt ſtieg die Begeiſterung. Am Schluße 
wurde erſt ich mit wahrem Sturme gerufen, dann 
Alle. Es war aber auch eine vortreffliche Vor— 
ſtellung. beſonders die Devrient als Euryanthe 
und die Funk als Eglantine übertraffen ſich 
ſelbſt in Spiel und Geſang. May er als Lysiart, 
und Bergmann Adolar, ſehr brav. die Chöre 
ganz ausgezeichnet. die Kapelle mit einer Voll— 
endung der Nüancirung, wie man ſie nur bei uns 
hören kann. 

Es iſt jezt nur eine Stimme darüber, um wie 
vieles höher dieſe Oper als der Freyſchütz ſtehe. 

Tiek, unter andern, ſollte noch nach der Oper 
in Geſellſchaft gehen, erklärte aber, daß ſein Ge— 
müth zu ſehr erfüllt ſei; und ſagte (zu Andern 


(Nachdruck iſt unterſagt.) 
natürlich) Es ſeyen Sachen in dieſer Oper, um 
die mich Gluk und Mozart beneiden müßten. 
Ich weiß lieber Bruder, daß ich Dir ſo etwas 
wiedererzählen kann, ohne mißverſtanden zu wer— 
den, zu Niemand ſonſt in der Welt würde ich es 
wagen. 

Ich werde alle Augenblike von Glückwünſchen— 
den geſtört. Du wirſt ſchon mit dieſem rapſo— 
diſchen Geſchreibſel vorlieb nehmen müſſen. Brühl 
hatte mir die Aufführung der Euryanthe zu Ende 
Aprill beſtimmt, ich ſchrieb darauf an Ihn, und 
Spontini und Blume,“ daß ich zu den lezten 
Proben ſelbſt kommen würde um die treffliche 
Ausführung mitanzuſehen. Vor ein paar Tagen 
erhalte ich Antwort wo er die Oper wieder auf's 
ungewiße hinausſchiebt. Und geſtern einen höchſt 
merkwürdigen Brief von Spontini worin er mir 
verſpricht alles mögliche zu thun, da er überzeugt 
wäre alles was meinen Namen trüge wäre vor— 
trefflich. jagt mir aber im Vertrauen offenherzig, 
die Oper habe doch in Wien nicht gefallen, darüber 
ſtimmten alle öffentlichen und Privatnachrichten 
überein, ausgenommen ein Artikel von dem Dich— 
ter der Satyre auf Olimpia. Uebrigens 
könne Brühl ſelbſt kein Werk annehmen, das nicht 
von einem Comité von ſechs Künſtlern vor— 
geſchlagen wäre; da nun dieſes nicht geſchehen, 
ſo wüßten ſie nichts von Euryanthe und ſie ſey 
für fie noch gar nicht in Berlin. Endlich, müßte 
jezt Cortez, Othello, Medea, Gazzaladra, Prince 
Riquet von Blume, die Rosine von Herold pp. 
gegeben werden. und Mad. Seidler ſei außer 
Stand, Proben zu halten oder große Opern zu 
ſingen. Schließlich wolle Brühl ſelbſt vor dem 


* Blume war Regiſſeur am Berliner Theater. 


368 


Herbſt keine große Oper der bedeutenden Koſten 
wegen geben. — — Was ſagſt Du dazu? ich 
werde Brühl den Brief Auszugsweiſe mittheilen, 
und die Sache gehen laßen wie ſie will: denn mir 
eine Aufführung zu erbetteln habe ich keine Luſt. 

Kalkbrenner'8“ Bekanntſchaft hat mir große 
Freude gemacht. Das iſt der Klavierſpieler wie 
er ſein ſoll. Nächſtens Mehreres und Geordne⸗ 
teres! Alles Herzliche an Deine liebe Frau, Kin⸗ 
der Eltern und Freunde. 

Mit treuer Liebe Dein Weber. 
Dresden d. 1ten Aprill 1824. 


Weber an Lichtenflein. 


An mir iſt es zu danken, mein vielgeliebter 
Bruder, mit welcher Thätigkeit, Um⸗ und Vorſicht 
Du ſtets für mein Beſtes handelſt. Unter heutigem 
Dato habe ich ganz kurz und offiziell an den ſo 
ſehr verehrten Grafen Brühl geſchrieben, und ihm 
die Auszüge aus Spontini's Brief und meine 
Antwort geſchikt, die mir zu der Sache als Ge⸗ 
ſchäft nöthig ſchienen, damit auch Spontini mir 
keine Indiskretionen vorwerfen könne. dir ſchikke 
ich hierbei die ganze Paſtete vollſtändig in Ab⸗ 
ſchrift, zu allem Gebrauch den Dir Deine Einſicht 
nöthig finden läßt. Empfiehl mich dem lieben 
Grafen aufs Herzlichſte, — und Er ſolle mich 
nicht verkennen, wenn ich ihm jezt blos als Ge⸗ 
ſchäftsmann geſchrieben habe. Sein Brieflein iſt 
mir eine große Freude geweſen. 

Die ganze Sache iſt mir aber ſehr fatal. Be⸗ 
ſonders wenn ſie ſo weit gedieh, daß ich ſie der 
Oeffentlichkeit übergeben müßte. Wie würdigt 
ſolche Kazbalgerey die Kunſt und die Künſtler 
herab. Wie haſſe ich alle auf ſolchem Wege zu 
erlangende Celebrität, und wie heilig iſt mir das 
ſtille verborgene Wirken der Kunſt. — Nun — 
Wie Gott will! — — Du ſiehſt ich bin Spontini 
zwar feſt, aber noch milde genug entgegen ge— 
treten. 

Sassaroli hat ihm ſogleich den hieſigen Erfolg 
der Oper geſchrieben. Die Sonette in der Abend— 
zeitung wirſt Du wohl geleſen haben. Den weniger 
verbreiteten Merkur ſende ich Dir hier mit. Die 
zweite Vorſtellung am Zten Aprill (mit der wir 
leider das Theater vor Oſtern ſchloſſen) war ebenſo 
aufgenommen, wie die erſte. Die Devrient und 
Funk herausgerufen. 

Ach! was wäre das herrlich geweſen Dich dazu 
hier zu haben. 

Ich bin ganz Finger- und Geiſteslahm vom 
vielen Schreiben, nimm alſo mit dieſem Wenigen 
heute vorlieb. 


» Friedrich Kaltbrenner, 1788 bis 1849, Klavier— 
virtuos und Komponiſt. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Die herzlichſten Grüße an Frau und Kind von 
meiner Lina, Max und dem 
alten Freund Maria. 


Dresden d. 12ten Aprill 1824. 


[Einlage I in den vorigen Brief.) 


Spontini an Weber. 
(Abſchriſt.) 


A Monsieur C. M. de Weber. 
Monsieur et cher Collegue. 

Jai voulu profiter de l’occasion favorable 
de Mr Sassaroli pour vous faire parvenir la 
presente, en reponse de votre aimable lettre 
du 18 de ce mois. 

Je dois commencer d'abord pour vous ex- 
primer, Monsieur, combien j'ai été sensible 
aux complimens flatteurs et honorables que 
vous m' avez témoignés, dont je vous prie de 
vouloir bien agreer toute ma reconnaissance 
d'un egal retour, quant aux sentimens d'estime 
pour votre beau talent, que je crois de savoir 
apprecier. 

Venons maintenant à ce qui concerne votre 
opera Euryanthe: En ma qualité de Com- 
positeur, il me suffit qu'un ouvrage porte 
votre nom, Monsieur, pour en avoir la haute 
opinion que vous me£ritez à juste titre. En 
ma qualité de directeur général de la musique 
de S. M. le Roi de Prusse, je dois me diriger 
moi-m&me, suivant les lois et les ordonnances 
de l’Instruction Royale de service qui est 
pour moi l’Arche Sainte. 

Suivant cette Royale Instruction, je dois 
soumettre à la décision de la Direction générale 
de Musique, composee de six artistes distin- 
gués, l’admission au repertoire de tout ouvrage 
nouveau; et il est mème expressement defendu 
a Mr l'Intendant général de faire l' acquisition 
ou l’achat d'un ouvrage quelconque, s’il ne 
lui est point préalablement proposé et de- 
mandèé par écrit par cette Direction! Hors, 
comme la proposition ni la demande de la 
partition d' Euryanthe ne lui a pas été 
encore faite, ni de vive voix, ni par Ecrit, 
attendu que nous étions engagés avec M. Spohr, 
avant l'apparition de votre opera, il en re- 
sulte, que nous ne poss@dons pas votre par- 
tition, que nous ne la connoissons pas, et que 
par conséquent nous n'avons pu prendre au- 
cune deliberation sur sa prompte exëcution 
sur notre theatre, 

En outre de cela, permettez-moi de grace, 
Monsieur, quelques reflexions particulieres et 
confidencielles pour vous seul, que 
mon devoir m'oblige de faire, lorsqu’il s'agit 


Rudorff: 


de la mise en scbne d'un grand opera qui 
necessite une grande depense pour le prix 
de droit d’auteur, de la partition, de toute 
la copie générale, des decorations, costumes 
etc: etc: 

Lees gazettes étrangères, surtout celles de 
Vienne et mème de Berlin, ainsi que toutes 
les lettres et rapports particuliers sur le suc- 
cds à Vienne d’Euryanthe [pardonnez, 
Monsieur, à ma nécessité de vous l’avouer], 
n’ont pas été assez favorables, à l’exception 
d'un article un peu exager&, inseré par 
les bienveillans offices de celui, au quel je 
dois une spirituelle satyre en Vers, contre 
Olim pie, et la proscription de mon nom de 
la gazette de Voss e, à moins qu'il ne s’agisse 
de le maltraiter! 

Mais tous ces motifs, que je confie & 
vous Seul, sont tout & fait nuls pour moi, 
attendu que je connois par experience l’in- 
certitude des vicissitudes du theatre, les ca- 
bales, les intrigues, l’envie et toutes les dis- 
graces attachées à notre belle carrière, glo- 
rieuse mème, lorsqu' elle est exempte de tout 
reproche, pour les compositeurs d'un veritable 
talent et d'un vrai mérite personel et moral ll 
Je vous le répète donc avec sinc£rite, Mon- 
sieur: il suffit qu'un ouvrage porte votre nom, 
pour que je sois convaincu d'avance de tout 
son mérite, et vous pouvez ètre bien sur que 
je mettrai tout l’empressement possible à Vous 
servir en tout ce qui dependra de moi, comme 
j'ai fait pour Mrs Schneider, Klein, Kreutzer, 
Blume, Schmidt, Hellwig, Br Lichtenstein et 
autres tous compositeurs allemands: Je vous 
demande seulement la permission, en ob£is- 
sance de l’Instruction Royale de Service, de 
remplir les formalités, qui me sont préscrites, 
et d'en soumettre en mäme tems le resultat 
a l' Autorité Supérieure. D’ailleurs nous 
ne pourrions pas nous occuper tout de suite 
de la mise en Scene d’Euryanthe, 1°, par- 
ceque Mr l’Intendant general m'a declar& ne 
vouloir plus monter, jusqu'à l’hiver prochain, 
de grands operas & cause des dépenses: 2, 
parceque nous nous trouvons dans la necessit£, 
aprez la r&mise de F. Cortez et d’Othello, 
de donner Medea de Cherubini, Mad” Milder 
voulant la jouer avant son départ par congé, 
la Gazza ladra de Rossini, le Prince Ri- 
quet de Blume, les Ros ières de Herold, et 
d'autres ouvrages de genre pour Mad” Seid- 
ler et Madlle Eunicke la prémière surtout se 
trouvant, aprez une très longe maladie, hors 
d'etat d’ex&cuter, étudier et répëter de grands 
roles et de grands ouvrages. 

Je vous prie bien instamment, Monsieur, 


Briefe von Carl Maria von Weber. 
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d’envisager sous son véritable aspect le sens 

et le büt de mes observations en la qualité 

de ma place, et d'agréer, en ma qualité de 

votre collegue, l' assurance de tout mon z&le 

à Vous servir, ainsi que de la haute estime, 

avec la quelle j'ai l’honneur d'ètre 

Monsieur 

votre très humble et 
devoué Serviteur 
Spontini. 


Berlin le 27 Mars 
1824. 


[Einlage II.] 


Weber an Spontini. 
(Abſchrift.) 


Hochwohlgeborener Herr General Muſik⸗Director! 
Hochgeehrteſter Herr und Freund! 

Herr Sassaroli hat die Güte gehabt mir Ihr 
geehrtes Schreiben vom 27ten März a. c. zu über⸗ 
bringen. 

Wenn vom Ausſprechen ſchmeichelhafter Dinge 
unter uns Beiden die Rede iſt, jo iſt es ſtets 
an mir, Ihnen dafür dankbar zu ſein: denn 
ich zolle dem Schöpfer der Vestalin nur den 
Tribut der Achtung, die ihm jeder Künſtler ſchul⸗ 
dig iſt. 

Was Ihre officielle Mittheilung wegen der 
Darſtellung meiner Oper Euryanthe auf dem 
Königlichen Theater zu Berlin, in Bezug auf eine 
aus ſechs ausgezeichneten Künſtlern beſtehende 
General Muſikdirection betrift; ſo muß ich darüber 
meine Verwunderung ausdrücken. Es iſt meines 
Wiſſens nie und nirgend zur Kenntniß des Pu⸗ 
blicums und der Künſtler gebracht worden, daß 
„il est mème expressement défendu A Mr l'In- 
tendant général de faire l' acquisition ou l' achat 
d'un ouvrage quelconque si ne lui est point 
préalablement proposé et demandé par écrit 
par cette Direction.“ 

Sie find fo freundlich mir zu ſagen „je vous 
demandeseulement la permission, en obéissance 
de l’Instruction Royale de Service, de remplir 
les formalites qui me sont préserites et d'en 
soumettre en m&me temps le resultat à l' a u- 
torité Supérieure. — 

Ich bin ſelbſt ein zu gewiſſenhafter Diener, als 
daß ich nicht jede ähnliche Handlungsweiſe ehren 
ſollte. Es kommt mir aber nach meiner Anſicht 
hier nicht mehr zu, etwas zu erlauben oder zu 
ſuchen, da ich durch jeden Schritt der Art, die 
Mißbilligung des Herrn Grafen Brühl mit Recht 
zu erwarten hätte. Bis jezt glaubt die Welt in 
Ihm die autorité supérieure als General 
Director der Königlichen Schauſpiele zu ſehen. 
Seit Jahr und Tag hat er die Oper angenommen, 
ſo wie früher den Freyschützen. Sie haben 
die Güte mir die unendlich ſchmeichelhafte Ver: 
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ſicherung zu geben „Il me suffit qu'un ouvrage 
porte votre nom, pour en avoir la haute 
opinion que vous m£ritez à juste titre.“ 
Was kann alſo der Aufführung des Werkes ent⸗ 
gegenſtehen? denn welcher dieſer ſechs geehrten 
Herren wird ſich nicht für verpflichtet halten ſein 
Urtheil dem Ihrigen zu unterwerfen. 

Iſt der Herr Graf weiter gegangen als er 
ſollte, ſo kommt es auch blos ihm zu dieſes zu 
vertreten. Von mir würde es eine unverzeihliche 
Anmaßung ſein, mir auch nur eine Meynung 
über fremde Dienſtverhältniße zu erlauben. Ich 
ſehe daher die ganze Sache gar nicht mehr als 
die meinige an; indem ich Ew: Hochwohlgeboren 
wiederholten Theilnahm⸗Verſicherungen, und der 
erprobten Güte des Herrn Grafen Brühl ver⸗ 
traue. Sie werden es daher auch ganz angemeßen 
finden, und billigen, daß ich den ofſiciellen 
Theil Ihres geehrten Schreibens dem Herrn 
Graſen mittheile. 

Ich komme nun zu denen „Reflections par- 
ticulidres et Confidencielles“, die Sie mir 
machen; und glaube in denſelben die freundſchaft⸗ 
liche Aufforderung zu ſehen, ſie zu erwiedern. 
Sie machen mir bemerklich: „Les gazettes étran- 
geres, surtout celles de Vienne, et m&me de 
Berlin, ainsi que toutes les lettres et rapports 
particuliers sur le suceds à Vienne d’Eu- 
ryanthe, n'ont pas été assez favorables, à 
l’exception d'un article un peu exagéré, 
inser6 par les bienveillans offices de celui 
auquel je dois une spirituelle Satyre en vers, 
contre Olimpie, et la proscription de mon nom 
de la gazette de Vosse, A moins qu'il ne 
s'agisse de le maltraiter.“ — 

Es ſcheint keinem Zweifel unterworfen, daß es 
viele Leute giebt, die glauben Ihnen mein hoch⸗ 
verehrter Herr General-Muſikdirector angenehm 
zu erſcheinen, wenn ſie Ihnen Unangenehmes von 
mir berichten. Es iſt allerdings Vieles gegen 
Euryanthe geſchrieben worden, aber gewiß eben 
ſo viel dafür: Welches Sie nur zufälliger Weiſe 
nicht erfahren haben. Eine Satyre in Verſen 
gegen Olimpia“ kenne ich eben jo wenig, als 


» In der Lebensbeſchreibung Teil II, Seite 561, 
wird mit Bezug auf dieſe Worte geſagt, Weber habe 
ſich Blößen gegeben, „indem er von dem ihm notoriſch 
bekannten Gedichte, das am Abend der erſten Auf— 
führung des „Freiſchütz' in Berlin erſchienen war, nichts 
zu wiſſen vorgab“. Der hierin ausgeſprochene Vor⸗ 
wurf wird jedoch durch die Thatſachen entkräftet. Das 
Gedicht, das damals im Theater verteilt worden war, 
kann man in nebenſtehendem Fakſimiledruck nachleſen. 

Wenn nun Spontini wirklich auf dieſes Gedicht mit 
den Worten „une spirituelle satyre en vers contre 
1'Olimpie“ hinzielen wollte, jo war ſein Ausdruck jo 
unpaſſend gewählt, daß Weber mit vollem Recht darauf 
erwidern konnte, er kenne eine Satire in Verſen gegen 
„Olympia“ nicht. Vor allem aber kann nicht die 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


ben Verfaſſer jenes article exagéré; indem 
ich überhaupt nicht recht einſehe, wie das was 
gegen Sie geſchrieben wird, mit der Frage der 
Aufführung meiner Oper in Berlin in Zuſammen⸗ 
hang kommt. 

Ich würde es von mir z. B. für ſehr thöricht 
halten, wenn ich alle die bittern Ausfälle, die 
von Berlin aus gegen mich, und die dort noch 
nicht geſehene Euryanthe geſchrieben werden, 
Ihnen wiedererzählen oder gar zuſchreiben wollte. 

Wenn man übrigens in vier Vorſtellungen — 
wo ich die lezte nicht einmal ſelbſt dirigirte — 
vierzehn Mal hervorgerufen wird, das Hervor⸗ 
rufen mehrerer der Darſtellenden an jedem Abend 
ungerechnet — ſo ſcheint dieß ein glüklicher Er⸗ 
folg zu ſein. Doch entſcheidet Gefallen oder Nicht⸗ 
gefallen an einem Orte, wohl noch nicht gänzlich 
über den Werth eines Werkes. Wie Sie ſelbſt 
an Olimpia in Paris geſehen haben, von deren 
glänzendem Erfolg in Berlin ich das Vergnügen 
hatte Augenzeuge zu ſein. Figaro mißfiel gänz⸗ 
lich bei ſeinem erſten Erſcheinen in Wien. Don 
Juan ebenſo in Frankfurt; und wie hoch 
ſtehen doch dieſe Werke jezt in der Meynung des 
Publicums. Dieſes iſt ein Troſt für uns Andere 
ſich Verſuchende, indem wir zu dieſen Sternen 
emporblicken. 

Aber wie unnöthig iſt es, Ihnen dieß zu ſagen. 
Sie ſelbſt fahren ja ſogleich auf folgende Weile 
fort: „Mais tous ces motifs (7) sont tout à 
fait nuls pour moi, attendu que je connois 
par experience l'incertitude des vicissitudes 
du theatre, les cabales, les intrigues, l'en vie 
et toutes les disgraces attachées à notre belle 
carrière etc. ete.“ 

Die Wichtigkeit der übrigen Hinderniße, die 
Sie gefälligſt mir vorzählen, habe ich kein Recht 
zu wägen; da es mir nicht zukommt die Pläne 


Rede davon ſein, daß Weber ſeine Bekanntſchaft mit 
jenem Flugbatt Spontini gegenüber abgeleugnet habe, 
da er vielmehr, auf das peinlichſte durch die Schluß⸗ 
worte desſelben berührt, am Tage nach der erſten 
Freiſchütz⸗Aufführung in Berliner Blättern einen Auf⸗ 
ſatz veröffentlichte, der zuvörderſt den Bewohnern Ber⸗ 
lins für die ſeinem Werk bewieſene Teilnahme in 
warmen Worten dankt, dann aber fortſährt: „Ich 
würde den Beifall eines ſolchen Publikums nicht ver⸗ 
dienen, wenn ich nicht hoch zu ehren wüßte, was hoch 
zu ehren iſt. Ein Witzſpiel, das einem berühmten 
Mann kaum ein Nadelſtich ſein kann, muß in dieſer 
Weiſe für mich geſprochen, mehr verwunden als ein 
Dolchſtich. Und wahrlich bei der Vergleichung mit 
dem Elephanten könnten meine armen Eulen und andern 
harmloſen Geſchöpfe ſehr zu kurz kommen.“ Die Ver⸗ 
handlungen über die Aufführung der „Euryanthe“ in 
Berlin ſind hier in allen weſentlichen Punkten wieder⸗ 
gegeben, und es iſt danach nicht zu verſtehen, wie in 
Teil II, Seite 562 der Lebensbeſchreibung geſagt wer⸗ 
den kann, daß der Eindruck von Webers Verhalten 
dabei „kein durchaus nur vorteilhafter für ihn“ ſei. 


D 5 
Rudorff: Brieje von Carl Maria von Weber. 


Dem 
Herrn Capellmeiſter 


C. M. v. Weber. 


Berlin am Tage von Belle Alliance 1821. 


Das Hurrah jauchzer, die Buͤchſe knallt, 
Willkommen, Du Freiſchuͤtz, im duftenden Wald! 
Wir winden zum Kranze das gruͤne Reiß 

und reichen Dir freudig den ruhmlichen Preis. 


Du ſangſt uns Luͤtzows verwegene Jagd, 
Da haben wir immer nach Dir gefragt. 
Willkommen! willkommen in unſerm Hain, 
Du ſollſt uns der trefflichſte Jaͤger ſein. 


So laß Dir's gefallen auf unſerm Revier, 
„Hier bleiben!“ fo rufen, fo bitten wir; 
Und wenn es auch keinen Elefanten gilt, 
Du jagſt wohl nach anderem, edleren Wild? 


Jakſimile des Gedichtes, das bei der erſten Aufführung des „Freiſchüz“ im Berliner Schauſpielhaus 


herumgereicht wurde. 
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der Lenker einer fremden Kunſtanſtalt zu beurthei⸗ 
len. — Ich weiß nur, daß Liens Alle künſtleriſchen 
Mittel zu Aufführung der Euryanthe in Berlin 
vorhanden find. 2tens, daß fie weder auf großen 
Decorations⸗ noch Kleider⸗Aufwand berechnet iſt; 
tens, daß der Herr Graf Brühl mein langjähriger 
Freund ift; 4tens, daß Sie mich verſichern: „Je 
vous, le répéte done avec sinc£rite, il suffit 
qu’un ouvrage porte votre nom, pour que je 
sois convaincu d’avance de tout son mérite, 
et vous pouvez &tre bien sfir que je mettrai 
tout l’empressement possible à vous servir 
en tout ce qui dependra de moi.“ Und endlich 
5tens, daß das Berliner Publicum mich durch feine 
ununterbrochene Nachſicht ſogar verwöhnt haben 
könnte, und mir daher jezt nichts weiter zu ſagen 
übrig bleibt, als die Verſicherung der vollkommen⸗ 
ſten Hochachtung zu wiederholen, mit welcher ich 
die Ehre habe zu ſeyn 
Ew: Hochwohlgeboren 
des Herrn General⸗Muſikdirectors 
ganz ergebener Freund und 
Diener C. M. Weber. 
Dresden d. 12ten Aprill 1824. 


Cichtenſtein an Weber. 


Liebſter Bruder! 

Dem Vertrauen, das Du in meine Umſicht 
ſetzeſt, glaubte ich nicht beſſer genügen zu können, 
als wenn ich dem Grafen die mitgetheilten Acten⸗ 
ſtücke zu leſen gäbe. Ich legte auch Deinen Brief 
unter Entſchuldigung der Indiscretion, die ich 
dadurch gegen Dich beginge mit bei und bemerkte 
(weil ich fürchtete, die angedrohte Publicität möchte 
ihm misfallen) dies ſei von Deiner Seite wohl 
ſo ernſt noch nicht gemeint. Das war am Sonn⸗ 
abend. Montag erhielt ich einliegende Antwort, 
deren dritte Zeile Dir nun erſt recht erklärlich 
ſein wird. Da mir gar nicht verboten wurde, 
die (von Brühl) beigelegten Actenſtücke an Dich 
gelangen zu laſſen, ſo glaubte ich, es ſei wohl 
vielmehr die Meinung, Du ſollteſt ſie leſen. 
Nur um ſie Wollank und Hellwig vorher noch 
zu zeigen, zögerte ich bis heute mit der Abſendung 
und das war ein Glück. Denn eben ſchickt der 
Graf und läßt ſich mündlich die „bewußten“ Ab⸗ 
ſchriften wieder ausbitten, die ein paar Stunden 
ſpäter auf der Poſt waren. Es mag ihm wohl 
bedenklich vorgekommen ſein, vielleicht iſt auch 
Neues eingetreten, das die Sache mildert. Kurz 
ich konnte nicht anders als auf der Stelle will: 
ſahren, will aber doch verſuchen den Hauptinhalt 


Von Webers Hand iſt die Bemerkung hinzugefügt: 
erhalten d. 30 Aprill 1824 beantwortet Hosterwitz 
17 Mai. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


beider Schreiben aus dem Gedächtniſſe wieder⸗ 
zugeben. 1, Brief des Grafen an Spontini vom 
dten April: Der ſtürmiſche Beifall mit welchem 
nunmehr Euryanthe auch in Dresden gegeben 
worden, veranlaßt mich, dieſe Oper jetzt auch ſo 
bald als möglich hier in Scene zu ſetzen und ich 
ſchicke der General⸗Muſikdirection hier die Partitur 
zur Anſicht, denn von der Beurtheilung und 
Prüfung kann bei einem Werke Weber's wohl 


nicht die Rede ſein. — Ich bemerke, daß die Oper 


keine Koſten verurſachen wird und der Kaſſe viel 
Einnahme verſpricht. Chor⸗ und Orcheſter⸗Stim⸗ 
men beſitze ich ſchon. Die Proben können alſo 
gleich anfangen, pp ... 

Sp’s Antwort iſt vom gen. Die Partitur haben 
wir erhalten. Keinem unter uns konnte es ein⸗ 
ſallen die Euryanthe zu kritiſieren. Comment 
avez vous pu eroire que nous aurions cette 
audace? — Inzwiſchen haben Sie, Herr Graf, 
die Paragraphen 5 und 7 der Königlichen In⸗ 
ſtruetion förmlich übertreten, indem Sie ohne 
unſern Antrag eine Partitur kauften und durch 
das Mitkaufen der Stimmen unſern armen Co⸗ 
piſten die Einnahme entzogen, die ihnen zukommt. 
Die Proben können nicht anfangen, indem S: 
Majeſtät mir mündlich befohlen haben, Elisabeth 
und die Gazza ladra ſogleich einzuſtudiren, auch 
wiſſen Sie ja, daß wir mit Herrn Spohr wegen 
der Jessonda engagirt ſind. (Dies erklärt Graf 
Brühl in einer eigenhändigen Anmerkung für 
eine grobe Unwahrheit). Ich kann daher nichts 
Andres thun, als ihnen die Partitur wieder⸗ 
ſchicken und werde um mich ſogleich außer Ver⸗ 
antwortung zu ſetzen, den ganzen Handel dem 
Fürſten Wittgenstein vorlegen, der darüber ent⸗ 
ſcheiden mag u. ſ. w. 

Am Dingstag war ich bei Mad: Beer, der 
Du geſchrieben, daß ich die Briefe in Händen 
habe. Von der erfuhr ich, wie ihr Spontini 
mündlich erklärt, er habe dem Fürſten Wittgen- 
stein die Eur. für den Geburtstag des Königs 
(3te Aug.) vorgeſchlagen und wenn dies nicht ge⸗ 
nehmigt würde, ſolle ſie doch im Juli, ſpäteſtens 
Auguſt, gegeben werden. Er wünſche, daß Du 
ſie ſelbſt einſtudireſt, wenigſtens zu den letzten 
Proben kommeſt p. p. — Mehr könne er doch nicht 
thun. 

Mad: B. hat mich zu Sonntag Mittag ge⸗ 
beten, damit ich dies aus Sp's eigenem Munde 
höre, vielleicht ihm ſelbſt in's Gewiſſen rede. Ich 
habe Courage und komme. Bei aller Vorliebe 
für Sp. beurtheilt ihn die Frau doch richtig genug 
und hat ſich's in den Kopf geſetzt ſowohl bei ihm, 
als beim Fürſten Alles für Dich durchzuſetzen. 
Ich laſſe ſie gewähren, denn verderben wird ſie 
gewiß nichts, indem ſie Dir gewiß nichts ver⸗ 
geben wird. 


Rudorff: 


Inzwiſchen iſt die Sache in Aller Leute Mund 
und ſowie Sp: allgemein getadelt wird, ſo wendet 
ſich dadurch Alles zum Lobe der Euryanthe. 
Wie verdrießlich dieſe Geſchichte Dir ſein mag, 
Deiner Oper thut ſie offenbar den größten Nutzen. 
Das Publicum rächt es ſchwer, wenn ihm aus 
Neid ein Genuß vorenthalten wird. Montag 
war Olympia bei vollem Hauſe, es rührte ſich 
aber keine Hand, als bei den Ballets, worüber 
die Milder zuletzt ganz verdrießlich geworden ſein 
ſoll. b 
Montag d. 26ten April. 

So weit hatte ich am Donnerſtag geſchrieben, 
als ein Paar neue Naturalien⸗Sendungen und 
andre Intermezzi hereinbrachen, die ich nicht ab⸗ 
wehren konnte. Erſt heute komme ich wieder zu 
Athem und eile dieſen Brief zu endigen. Ich kann 
kurz ſein, da Du inzwiſchen auch von Beer's Briefe 
erhalten haſt. Sp: verſpricht die Euryanthe noch 
dieſen Sommer zur Aufführung zu bringen, macht 
dabei Deine Anweſenheit bei den letzten Proben 
zur Bedingung und wiederholt dabei die Verſiche⸗ 
rung ſeiner freundſchaftlichen Geſinnungen gegen 
Dich. — Wenn's ihm mit dem Allen Ernſt iſt, 
fo wollen wir's loben, iſt's erheuchelt, jo ſoll's 
uns aber auch nicht ſchaden. Denn ich weiß nun 
ſchon aus Deinem Briefe an Wollank, daß Du 
gar nicht einmal wünſcheſt vor dem Herbſt hieher 
citirt zu werden, der Aufſchub kommt immer auf 
Sp's Rechnung und. macht unſer Publicum nur 


deſto begieriger und geneigter. — Bei dem geſtri⸗ 


gen Beerſchen Diner zeigte ſich Herr Sp: übri⸗ 
gens auch gegen mich ſehr freundlich. So viel 
und lange wir aber auch zuſammen geſprochen, 
ſo ſchien er es doch zu vermeiden auf ſolche Dienſt⸗ 
ſachen zu kommen, und ich hatte natürlich keine 
Urſach dies Geſpräch zu ſuchen, ſo ſehr Mad: Beer 
wünſchte, daß ich mich gegen ihn expectoriren 
möge. Die Sache ſoll übrigens, wenn man dem 
Gerede glauben darf, noch zu vielen Discuſſionen 
Veranlaſſung gegeben haben; nach Einigen hat 
Brühl den Abſchied gefordert, nach Andern auch 
Spontini; darin ſind Alle einig, daß die Lage 
der Dinge nicht lange ſo bleiben könne. Schon 
machen die Unternehmer des neuen Königsſtädti⸗ 
ſchen Theaters, die, wie es mir ſcheint, ihre Sache 
ſehr am rechten Ende anfaſſen, ſich Hoffnung auf 
allerhand Vortheile, die ihnen aus dieſem Zwie⸗ 
ſpalt erwachſen müſſen. Für die könnte nichts 
Günſtigeres geſchehn, als wenn es gelänge den 
Grafen B., zu entfernen. Die Andern werden 
es gegen ſie nicht halten. — Inzwiſchen ſcheint 
es mir für uns gerathen, daß wir uns noch ruhig 
verhalten und abwarten, wir können nicht dabei 
verlieren. Das hieſige Publicum wenigſtens ſieht 
die Sache gehäſſiger an (gegen Sp:), als ſie jo 
ſchon iſt. Man könnte ſie nur bekannt machen, 
Monatshefte, LXXXVII. 519. — Dezember 1899. 
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um zu zeigen, daß ſie ſo ſchlimm nicht ſei. In⸗ 
deſſen kommt Alles darauf an, wie Sp: Dir ant⸗ 
wortet und wie er ſich weiter zeigt. Das Mittel 
bleibt immer, dann aber iſt der Bruch unheilbar. 
— Norlachi's Ausbleiben (er hat, wie Mad: 
Beer mir erzählt, in Venedig vor Aerger die 
Gelbſucht bekommen) macht mir Deinetwegen viel 
Kummer. Wie beklagen wir Dich armen Mann, 
daß Du ſo unabläſſig im Dienſt abgemüdet werden 
mußt, und wie unverantwortlich iſt das, wenn 
man bedenkt wie viel Beſſeres damit verſäumt wird. 
Jetzt hätteſt Du eigentlich die reichſte Muße und 
die beſte Laune nöthig, damit Du die Pintos 
fertig machen könnteſt, um Deiner Meiſterſchaft, 
die ſich dann in jeder Gattung“ bewährt haben 
würde, die ganz allgemeine und unwiderſprechliche 
Anerkennung zu verſchaffen. Ich bin überzeugt 
ſelbſt die Eur: gewönne dabei. Um Gotteswillen 
ſchone Dich und mache Dir Luft, ſobald Du kannſt. 
Tauſend Grüße Deiner lieben Frau von mir und 
Victoire. — Ewig und unveränderlich Dein 
Hinrich L. — 


[Einlage in den vorigen Brief.] 


Graf Brühl an Sichtenſtein. 


Mit herzlichſtem Danke ſende ich Ew: Wohl⸗ 
geboren hier die mir anvertrauten Acten⸗Stücke 
zurück. Weber's Brief iſt vortrefflich und ver⸗ 
diente wenigſtens im extract die größte publici- 
tät. Einige Stellen ſind zwar vortrefflich auf den 
Mann berechnet, dürften aber Weber für allzu⸗ 
große Zuverſicht auf ſeinen eigenen Werth aus⸗ 
gelegt werden. 

Um Ihnen werther Herr Profeſſor einen 88 
Begriff von den Grobheiten zu geben welche ich 
jedesmal erdulden muß, wenn ich etwas gutes 
durchſetzen will, lege ich Ihnen hier einen Theil 
der über Euryanthe geführten Correspondenz bey. 
NB in der unglücklichen Dienſt⸗Inſtruktion des 
Spontini ſteht allerdings daß ich keine Partitur 
kauffen ſoll ehe ſie nicht von der G. M. Direction 
für gut befunden worden. Im vorliegenden Falle 
bin ich zum Glück ganz im Rechte, denn ich habe 
die Oper zwar beſtellt, aber noch nicht honorirt, 
und bei einem Werke Weber's kann wohl über 
die Annahme kein Zweifel ſeyn. 

So lange ich übrigens noch in dieſem ſchmutzigen 
Thespis-Karren eingeſpannt bin, werde ich die 
Sache unſeres Freundes Weber gewiß mit aller 
Kraft vertreten. 

Empfangen Sie werther Herr Profeſſor die Ver— 
ſicherung meiner ausgezeichneten Hochachtung und 
freundſchaftlichſten Ergebenheit 

Berlin d. 19ten April. 1824. 


Brühl. 


»Die Pintos waren als komiſche Oper gedacht. 
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Cichtenſtein an Weber. 


(Von Webers Hand iſt hinzugefügt: 
Erhalten d. 16ten May 1824 
beantwortet Hosterwitz d. 17 May.) 


Einliegender Artikel aus der heutigen Haude⸗ 
und Spenerſchen Zeitung ſcheint mir zu intereſſant, 
als daß ich ihn Dir nicht ſogleich überſenden ſollte. 
Mir ſcheint der Ritter“ in einer ſonderbaren Ver⸗ 
blendung den Weg einer ſeinen Intrigue in einer 
groben Lüge zu ſuchen, und ein gewagtes Spiel 
zu ſpielen. Von den vielen Zwecken dieſer Bekannt⸗ 
machung erkennt man einige wohl ganz deutlich, 
andere liegen verſteckt und manches darin iſt mir 
noch in dieſem Augenblick räthſelhaft. Offenbar iſt 
es nicht ſowohl auf Dich, als auf den Grafen ab⸗ 
geſehn, aber ich glaube Ihr dürft Eure Sache 
nicht trennen und faſt ſcheint es mir nun, als 
werde es nothwendig, die Correspondenz drucken zu 
laſſen. Ich will ſuchen mir über Manches noch 
näheres Licht zu verſchaffen und hoffe, Dir ſchon 
in einigen Tagen meine und deiner anderen hieſigen 
Freunde Anſicht der Sache mittheilen zu können. 

Aergern wirſt Du Dich nicht beim Leſen des 
Artikels, denn Dein Werth ſteht zu hoch, als daß 
ihn ſelbſt Dein Feind ungeſtraft antaſten dürfte, 
aber betrüben wird es Dich, zu ſehn, wie die 
Sachen bei uns ſtehn. 

Lebwohl, tauſend Grüße Deiner lieben Frau. 

Berlin d. 11ten Mai. 24. DHL. 


[Seitungsartikel als Einlage in den vorigen Brief.) 


Auf Erſuchen theilen wir dem Publikum hier⸗ 
durch Nachſtehendes mit: 
Verhandlung der (durch die Königl. 
Dienſt-⸗Inſtruktion vom 26ten Sep⸗ 
tember 1821 Allerhöchſt angeordne⸗ 
ten) General-Muſik-⸗ Direktion. 


Meine Herrn, 

Schon vor mehreren Monaten hatte ich die 
Ehre, Ihnen den Plan mitzutheilen, daß die Opern 
Euryanthe, Jeſſonda und mehrere andere nach und 
nach auf dem Königl. Theater in Scene geſetzt 
werden ſollten. 

Durch nähere Beſtimmung vom Teen des vorigen 
Monats (gleich nach dem Eingang der Partitur 
zur Euryanthe) erſuchte ich hierauf, in Folge des 
mir zuſtehenden Amtes, Herrn Kapellmeiſter Sei— 
del, ſich unmittelbar mit dieſer Partitur zu bes 
ſchäftigen, die demſelben alsbald zugeſtellt ward, um 
künftig die Proben und Vorſtellungen zu dirigiren. 


* Spontini führte als Chevalier de l'ordre royal 
de Ja legion d'honneur den Titel „Ritter“. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Dem Regiſſeur Herrn Blume gab ich zugleich 
Inſtruktionen über denſelben Gegenſtand, und zu 
derſelben Zeit, als wir eben die Oper Euryanthe 
empfangen hatten, welche ich unverzüglich dem 
Herrn General⸗Intendanten der Königlichen Schau⸗ 
ſpiele übergeben habe, da ich ſie nicht der durch 
die Dienſt⸗Inſtruktion für gewöhnlich angeordne⸗ 
ten Prüfung unterwerfen wollte, weil der Name 
des Herrn von Weber mir als die ſtärkſte und 
ſicherſte Bürgſchaft für all das Verdienſtliche ſei⸗ 
nes Werkes gilt. | 

Die Rollenbeſetzung zur Euryanthe iſt übrigens, 
wie Sie wiſſen, vom Herrn von Weber ſelbſt 
bezeichnet worden, worüber mir Herr Kapellmeiſter 
Seidel die Mittheilung von Seiten des Herrn 
Grafen von Brühl vor zwölf Tagen übergeben hat. 

Dem allen gemäß, und in Folge des Gten Arti⸗ 
kels der Dienſt⸗Inſtruktion, erſuche ich Sie nun 
um die Beſtätigung dieſer verſchiedenen Umſtände 
durch Ihre Unterſchrift, damit dieſelben unter die 
Beſchlüſſe der General⸗Muſik⸗ Direktion aufgenom⸗ 
men, und dem Herrn General-Intendanten der 
Schauspiele (aus Beweggründen, die ihm bekannt 
find) mit der Bitte zugeſandt werden können, 
höheren Orts den Plan zur Aufführung folgender 
Opern in der angegebenen Folge vorzulegen, und 
Genehmigung einzuholen. 

Verzeichniß und Ordnung der oben erwähnten 
Opern: 

1. Eliſabeth, von Roſſini. 

2. Eumanthe, von Weber. 

3. Prinz Riquet, von Blume. 

4. La neige, von Auber. 

5. Blaubart, von Gretry. 

6. Die diebiſche Elſter, von Roſſini. 

7. Medea, von Cherubini. 

8. Jeſſonda, von Spohr. 

9. Aleidor, von Spontini. 

0. Valentine von Mailand, von Méhul. 
1. Mantano und Stephanie, von Berton. 
Berlin d. Zten Mai. 1824. 


Der Königl. General⸗Muſik⸗Direktor Spontini. 


Unterzeichnet: J. L. Seidel. 
G. A. Schneider. 
C. Moeſer. 
C. A. Seidler. 
A. Bohrer. 
Carl Blume. 


Weber an Cichtenſtein. 


Vielgeliebter Bruder! 

Zwei liebe Briefe von Dir habe ich zu beant⸗ 
worten. Den vom 26ten Aprill erhielt ich den 
goten, und Tags darauf eine Antwort Spontinis, 
die ſich um lauter Nebendinge drehend, wohl zeigt 


Rudorff: 


daß mein Brief ſeine Wirkung nicht verfehlt hat; 
auch obwohl ſpizzig und erbittert, doch noch viel 
mehr der ausgeſuchteſten Artigkeiten enthält, und 
endlich im Postscript die Hauptſache bringt, nehm⸗ 
lich — daß er etwas mehr Eifer von mir erwartet 
hätte, Olimpia aufzuführen! — ! — ! — ! 

Daß dieß noch nicht geſchehen, iſt wahrlich nicht 
meine Schuld, ſondern der Mangel an guten 
Subjekten. ich werde Dir ſeinen Brief und meine 
abermalige Entgegnung,“ die ich jezt eben mache 
in Abſchrift zuſchikken. Seit vierzehn Tagen wohne 
ich in Hosterwitz und nun fühle ich erſt die totale 
Abſpannung aller Seelen⸗ und Leibeskräfte, die 
ſich beſonders in einer abſcheulichen Gleichgültigkeit 
gegen Alles in der Welt äußert. Deßhalb habe 
ich gradezu dieſe vierzehn Tage über alle 4 von 
mir geſtrekt und gar nichts gethan, außer dem 
Dienſt Geſchäft. 

In meiner Antwort an Sp: werde ich viele 
Dinge ganz übergehen, weil das Geſchreibſel ſonſt 
gar kein Ende nähme, und auch von der Auffüh⸗ 
rung der Euryanthe nichts weiter erwähnen. Das 
neuſte Ereigniß mit der Zeitungs⸗Annonce iſt nun 
freylich höchſt merkwürdig und unverſchämt dreiſt 
und unklug, ich kann aber nicht ganz Deiner An⸗ 
ſicht beiſtimmen daß dieß den Druck der correspon- 
denz von meiner Seite veranlaßen ſollte. ich glaube 
daß ich am beſten thue dieſen Artikel ganz zu 
ignoriren, denn es iſt ganz klar des Grafen Brühl's 
Sache, die darin enthaltenen Unwahrheiten aufzu⸗ 
deften, beſonders da Er theils durch feine eigenen 
mit Spontini gewechſelten Noten das Material 
und die Beweiße dazu hat, theils ſchon durch den 
ihm von mir mitgetheilten officiellen Theil des erſten 
Spontiniſchen Briefe. Die größte Paſſivität von 
meiner Seite iſt wohl das Zwekmäßigſte. ich will 
ja nichts erzwingen und erſtürmen, Spontini hat 
dieſe correspondenz veranlaßt und nur wahrhafte 
öffentliche Angriffe — die ich in obigem Zeitungs 
Artikel nicht finde, könnten mich zur Nothwehr 
zwingen. 

J. P. Schmidt ſchikte mir ebenfalls die Zei⸗ 
tung mit ähnlichen Anmerkungen. Die Seidler 
geht ja bald auf Urlaub, und Anfangs Auguſt die 
Schulz, da fällt ja von ſelbſt die Aufführung auf 
den Zten Auguſt weg. ich werde alſo Anfangs 
July ganz ruhig nach dem Marienbade gehn, ohne 
es jedoch dem Herrn Ritter merken zu laſſen, damit 
ich ihm keinen Stoff zu Ausflüchten und Hinder⸗ 
nißen gebe. Nach ſeinen wiederholten Freundſchafts 
Verſicherungen iſt es nun an ihm ſie zu beweiſen. 

Am innigſten dauert mich dabei mein lieber Graf 
Brühl, und die Kunſt. Doch erwächſt vielleicht 
beiden aus dieſer Sache ein Vortheil. von Brühl 
habe ich noch keine Antwort; natürlich; was ſoll 


»Die Abſchrift dieſer letzteren iſt nicht vorhanden. 
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er mir ſchreiben ehe ein Reſultat vorhanden iſt. 
Euryanthe iſt hier bei dem ſchönſten Wetter, im auf⸗ 
gehobenen Abbonnement, bei gedrükt vollem Hauſe 
mit immer ſteigendem Enthuſiasmus gegeben wor⸗ 
den. Nun iſt die Devrient auf Urlaub gereißt, 
und dann gehe ich. daß iſt eine fatale Unter⸗ 
brechung. 

Nun noch zur Beantwortung einzelner Stellen 
Deiner Briefe. Der Actenauszug iſt höchſt inter⸗ 
eſſant. haſt Du nicht auch Jordan die ganze 
Geſchichte mitgetheilt? Holtei hatte eine bittre 
Satyre gegen Sp: hier der Abendzeitung einge⸗ 
ſchikt. ich habe aber den Abdruk verhindert um 
nicht mehr Oel in's Feuer zu gießen, beſonders 
von hier aus. 

Alle Redensarten, die Sp: gegen die Beer ge⸗ 
führt hat, ſcheinen mir nur ſo hingeſagt zu ſein, 
denn wäre es ihm Ernſt damit, hätte er mir ja 
feinen Willen ſchreiben können. Daß er z. B. Sei- 
del die Direction übertragen hat, iſt ſchon ſehr 
ſchlimm, und da hat er mich nicht gefragt — 
Morlachi wird um Ende Juny zurükerwartet. Die 
Anſtellung eines anderen Gehülfen aber iſt noch 
immer in weitem Felde. Gott beſſers. An die 
Pintos denke ich ſo wenig jezt, als überhaupt an 
Muſik. hab's recht ſatt, und werde wohl ſobald 
keine größere Arbeit vornehmen. Die Berliner 
Hiſtorie übrigens ärgert mich nicht im geringſten 
mehr, ich fühle dabei nur das Glük, einen Freund 
wie Dich zu beſitzen, dem ich in jeder Hinſicht mit 
blindem Vertrauen mich hingeben kann. Gott ver⸗ 
gelte Dirs an den Deinigen. 

Frau und Kind ſind geſund und munter. und 
grüßen herzlichſt mit mir Dich und Deine liebe 
Victoire. Alles Erdenkliche an die Freunde. 

Ewig mit mnigſter Liebe und Treue 
Dein Weber. 
Hosterwitz b. Pillnitz d. 17ten May 1824. 


Cichtenſtein an Weber. 


(Von Webers Hand iſt hinzugefügt: 
Erhalten Hosterwitz 21 May 
beantwortet Dresden 24 May 
Abſchrift von Spont.'s Brief und meiner Franzöſiſchen 
Antwort an dieſen 18 May) 


Berlin d. 15ten Mai 1824. 

Hier liebſter Bruder ſchicke ich Dir wieder einige 
öffentliche Actenſtücke in dem bewußten Proceß. 
Daß Graf B. die neuliche Invective nicht unbe⸗ 
antwortet laſſen konnte, verſtand ſich von ſelbſt, 
nur hat er Mühe gehabt durchzuſetzen, daß ſeine 
Gegenerklärung in die Zeitungen aufgenommen 
wurde, denn die Cenſur hat ſtrengen Befehl nichts 
durchzulaſſen, was gegen Sp. geht. So hat's denn 
heute erſt bekannt gemacht werden können. Zu— 
gleich hatten die bewußten ſechs Herren die Erklä— 


28 * 


376 


rung sub NM: 2 von ſich gegeben. Die hat die 
Cenſur ohne Weiteres geſtrichen und Sp. von dem 
Vorhaben benachrichtigt. Darauf ſind ſie Alle vor⸗ 
geladen und von ihrem Chef (Sp.) gehörig her⸗ 
untergemacht, wie (ſie) ſich unterſtehen könnten pp. 
und haben denn auch meiſtens gebeten, er möge 
nicht böſe ſein pp. Aus Verſehn iſt die geſtrichene 
Erklärung in einem Blatt ſtehngeblieben und kommt 
heute plötzlich zum Vorſchein, unerwartet für uns 
Alle, die wir das Obige geſtern Nachmittag wuß⸗ 
ten. Das Luſtigſte iſt, daß Sp. behauptet, er 
habe das neulich nicht einrücken laſſen, obgleich in 
dem Manuſcript ſämtliche Namens- Unterſchriften 
von seiner Hand hinzugefügt geweſen ſind. 

Brühl iſt tief gekränkt und leidet wirklich auch 
körperlich von dem täglichen Aerger. Er erwartet 
nun von Dir, daß Du auch handelſt und die 
wahre Lage der ganzen Angelegenheit durch öffent⸗ 
liche Bekanntmachung an den Tag bringeſt, damit 
das ganze Gewebe von Unwahrheit und Heuchelei 
aufgedeckt werde. Da ich Dich zu ſehr liebe, um 
meinem Urtheil in ſolchen Dich betreffenden Fällen 
ganz trauen zu können, jo habe ich mich vielfach 
mit Leuten von ruhiger Einſicht darüber beſprochen 
und mit dieſen Allen immer niehr mich überzeugt, 
daß Du nicht ſtillſchweigen darfſt. Du kannſt den 
Grafen, der doch den ganzen Verdruß nur Deinet⸗ 
wegen leidet, nicht im Stich laſſen, biſt ſelbſt unter 
der Maske der Freundlichkeit doch eigentlich eben 
jo hart angegriffen, als er, haſt gar nichts zu 
wagen, als daß Sp. ſich nun offen feindſelig gegen 
Dich zeigt, ſtatt daß er es ſo heimlich und verſteckt 
thäte. Unſeres Königs Unwillen kannſt Du nicht 
fürchten, da Du ſeine Gnade nie bejejjen. Auch 
kann er Niemand wehren ſich gegen Ungebühr zu 
vertheidigen und iſt zu edel, als daß er nicht Spon- 
tini's Unrecht einſehn ſollte, wenn ihm dieſe Acten⸗ 
ſtücke bekannt werden. — 

Wie es mir ſcheint, wird es am beſten ſein die 
neulich überſchickte Bekanntmachung in .: 111 
der Berliner Zeitungen als Veranlaſſung der zu 
gebenden ſactiſchen Erklärung zuerſt zu nennen, 
oder noch beſſer wörtlich abdrucken zu laſſen, dann 
Deine Correspondenz mit Brühl wegen der Eu⸗ 
ryanthe, Deinen erſten Brief an Spontini, und 
endlich die beiden Hauptbriefe, woraus ſich dann 
deutlich genug die Lage der ganzen Sache und die 
Unwahrheit des Protokolls vom Jen Mai ergeben 
wird. — Der Graf wünſcht, daß dies ſo bald wie 
möglich geſchehen möge. Wäre es ſchon geſchehn, 
deſto beſſer, denn hier klann Niemand Licht geben 
als Du und nur darum biſt Du mit ſo ſchmeichel— 
haften Phraſen behandelt, weil er Dich damit zu 
körnen hofft nicht aufzutreten. Deine Freunde in 
Dresden ſchaffen Dir gewiß einen angemeſſenen 
Plaß in irgend einem Tagesblatt, vielleicht in meh— 
reren zugleich (5. B. Abendzeitung und elegante 
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Zeitung) und von da aus kommt es von ſelbſt in 
viele andere. B. wünſcht nur, daß Du auf unſere 
Koſten ein Dutzend Exemplare hieher ſchickeſt, damit 
er bald in den Stand geſetzt werde, gewiſſen Per⸗ 
ſonen, die immer noch an den wahren Hergang der 
Sache nicht glauben wollen, die Augen zu öffnen. 

Du kannſt Dir übrigens kaum vorſtellen, welch 
eine Senſation im Publicum dieſe Geſchichte ge⸗ 
macht hat und wie offen ſich überall die Liebe zu 
Dir ausſpricht. Ich wiederhole es, etwas Glück⸗ 
licheres für den Succeß der Euryanthe konnte ſich 
nicht ereignen, als dieſer hämiſche Widerſpruch, der 
ohnmächtig vor der allgemeinen Stimme ſinken 
muß. Was wird das für einen allgemeinen Jubel 
geben, wenn das Werk endlich zum Vorſchein kommt, 
und wäre es nicht ſo vortrefflich wie es iſt, es 
müßte doch gefallen, weil man es mit Gewalt und 
Liſt hat vorenthalten wollen. Das Publicum läßt 
ſich nicht ſo imponiren und in ſeinem Geſchmack 
vorgreifen. 

Noch immer deutlicher wird es mir, daß der 
Ritter mit jenem öffentlichen Protokoll einen ſehr 
dummen Streich gemacht; das war's eben, was 
ich neulich nicht begriff, wie ein ſo pfiffiger wohl⸗ 
berathener Mann ſo etwas thun könne. Ich hatte 
aber freilich nicht daran gedacht, daß gerade am 
12:en, alſo Tages darauf, Spontini's Benefiz⸗Con⸗ 
cert war, für das er ſo werben wollte, es komme 
nachher auch wie es wolle. Es ſoll ihm doch 
nur halb gelungen ſein, denn die Einnahme betrug 
nur etwas mehr als die Hälfte von dem voyähri⸗ 
gen Benefiz. — Wie ſorglich Alles auf dieſes 
Benefiz calculirt wurde, hörte ich noch heute er⸗ 
zählen, kann aber die Wahrheit der Geſchichte fürerſt 
nicht feſt verbürgen, obgleich ſie ſich leicht ermitteln 
läßt. Zu Gubitz kommt neulich ein hieſiger junger 
Schriftſteller mit einem ungemein lobenden Auf⸗ 
ſatz über Sp., den er gern noch vor dem 12ten 
in den Geſellſchafter eingerückt haben möchte. G. 
erklärt, die Sache ſei ihm bedenklich, denn Sp., der 
das Lob des Geſellſchafters nicht gewohnt ſei, könne 
leicht unter ſo grobem Lob eine Ironie wittern, 
er möge ihm daher erſt die Gewißheit verſchaffen, 
daß Sp. ſich nicht beleidigt finden werde. Darauf 
kommt noch ſelbigen Tages der Autor mit ſeinem 
Aufſatz zurück unter den Spontini mit eigner 
Hand die Worte geſchrieben: „Je consens que cet 
article soit inseré dans le Gesellschafter Sp.“ 
und Gubitz läßt ihn dann ſamt dieſem Zuſatz 
wirklich einrücken. Ich bin neugierig das Blatt 
zu ſehn, die Zufriedenheit mit dem Lobe muß ſich 
gar zu artig ausnehmen. 

Morgen gehe ich zu Mad. Beer, um zu hören, 
was die Neues weiß. Iſt es etwas von Wichtig⸗ 
leit, das Dir zu wiſſen nöthig ſein könnte, ſo melde 
ich es Dir gleich. Emliegend erhälſt Du auch Ab⸗ 
ſchrift der Correspondenz über Euryanthe, die niir 
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der Graf noch ſo eben für Dich ſchickt. Ich lerne 
bei dieſer Gelegenheit den letzten Brief (Brühls) 
vom 22ten (April) erſt kennen, der eben ſo ver⸗ 
nünftig und gemäßigt iſt als der (Spontinis) vom 
gien (April) unlogiſch und heftig, wie gleichſam 
in verbiſſener Wuth, daß er nicht über die arme 
Euryanthe ſelbſt herfallen kann. Hiermit Gott 
befohlen. Laß mich bald wiſſen was Du gethan 
und wenn Dir's an Zeit etwa fehlt, fo ſag's Böt⸗ 
tiger, von dem ich doch wahrſcheinlich in dieſen 
Tagen einen Brief bekomme. 
Tauſend Grüße an Frau und Kind von 
Deinem DHL, 


[Einlage I in den vorigen Brief.) 
(Zeitungsausſchnitt.) 


Bekanntmachung. 

Die am 11ten d. Mts. in den hieſigen Zeitun⸗ 
gen abgedruckte Verhandlung der General-Muſik⸗ 
Direction der Königlichen Schauſpiele, welche als 
eine Dienſt- Angelegenheit durchaus nicht zur 
öffentlichen Bekanntmachung geeignet war, iſt ganz 
ohne mein Vorwiſſen und ohne meine Zuſtimmung 
eingerückt worden. Als Chef des geſammten König⸗ 
lichen Theaterweſens fühle ich mich verpflichtet, dies 
hier öffentlich zu erklären, und iſt die Einſendung 
erwähnter Verhandlung in die Tagesblätter um 
deſto tadelnswerther, als ſich in den erſten Ab⸗ 
ſchnitten derſelben einige unrichtige Angaben be⸗ 
finden. 

Berlin d. 13ten May 1824. 

Graf Brühl. 
General⸗-Intendant der Königlichen 
Schauſpiele. 


Unterzeichnete erklären hiermit, daß die in N 111 
der Zeitung eingerückte Verhandlung der General⸗ 
Muſik⸗Direktion, die beſprochene Aufführung meh⸗ 
rerer Opern betreffend, ohne ihr Wiſſen öffentlich 
bekannt gemacht worden iſt. 

Berlin d. 12 ten May 1824. F. L. Seidel. 
J. A. Schneider. 

C. Moeſer. 

C. A. Seidler. 

A. Bohrer. 

Carl Blume. 
[Einlage II.“ 


Graf Brühl an die General-Muſtl-Direftion 
der Königlichen Schauſpiele. 
(Abſchrift.) 


Der ſtürmiſche Beifall mit welchem neuerlich die 
neue Oper Euryanthe von Carl M. v. Weber 


» Auf dieſes Schreiben wird bereits in Lichten- 
ſteins Brief, den Weber am 30. April erhielt, hin— 
gewieſen. 


Briefe von Carl Maria von Weber. 
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aufgenommen worden, beſtimmt mich, dieſelbe noch 
in dieſem Frühjahr und zwar unverzüglich in 
Scene ſetzen zu laſſen. Bei der bekannten Vor⸗ 
liebe, welche die Einwohner von Berlin für die 
Muſik des Herrn von Weber gezeigt haben, läßt 
ſich erwarten und vorausſetzen, daß durch dieſe 
Oper der Kaſſe ein bedeutender Vortheil erwach⸗ 
ſen wird, zumal in der Zeit des Frühjahrs, wo 
ohnehin die Einnahmen geringer zu werden an⸗ 
fangen. 

Der General⸗Muſikdirection der Königl. Schau⸗ 
ſpiele überſchicke ich anbei die aus Dresden er⸗ 
haltene Partitur zur Anſicht, denn eine Prüfung 
von einem Werke des Herrn v. Weber anſtellen 
zu wollen, dürfte wohl eine Beleidigung für dieſen 
ausgezeichneten Componiſten ſein. Die Koſten der 
Ausſtattung werden nach genauer Prüfung ver⸗ 
hältnißmäßig nur geringe ſein, da ſich faſt alle 
Decorationen und ein großer Theil der Coſtüme 
bereits in den Königl. Magazinen vorräthig fin⸗ 
den; und dies iſt ein zweiter Grund, warum ich 
die baldmöglichſte Aufführung dieſer Oper wün⸗ 
ſche. Sing⸗ Chor⸗ und Orcheſter Stimmen find 
bereits ausgeſchrieben vorhanden, und es ſteht da⸗ 
her nichts mehr den ſogleich anzuſetzenden Proben 
entgegen. 

Berlin den 5ten April. 1824. 


General Intendant der Königlichen Schauſpiele. 
(gez.) Brühl. 


Weber an C ichtenſtein. 


Zum erſtenmale, mein vielgeliebter Bruder, ſchreibe 
ich an Dich mit einer gewißen Aengſtlichkeit, ob ich 
mich Dir auch ganz genügend werde verſtändigen 
können; denn zum erſtenmale ſind wir verſchiedener 
Meynung, zum erſten Male kann ich meine Ueber⸗ 
zeugung Deiner gewiß ſtets reiferen Einſicht nicht 
unterordnen und hingeben. 

Nun erſt fängt dieſe Geſchichte an mich recht tief 
zu betrüben, ich kann mir denken wie Ihr alle 
über den Zweyzüngler erboßt ſeid, der auf die 
frechſte Weiſe die Oeffentlichkeit mißbraucht, wohl 
wißend daß ein ehrlicher Mann ſich doch ſcheut, 
ohne offenbares Muß, ihm die Larve abzuziehen. 
Kann mir meinen ſo herzlich verehrten Grafen Br: 
denken, wie er von meiner Freundſchaft und Dank— 
barkeit für ihn hofft, ich werde in Treue beiſtehen. 
aber, ich hoffe auch zu Gott, daß Ihr ſämtlich bei 
einigermaßen ruhigerer Ueberlegung, mich davon 
vor der Hand, ehe nichts Beſtimteres von Sp: 
gegen mich öffentlich geſchieht, — freiſprechen wer- 
det. In der wahrhaften Empörung, in die mich 
ſeine Handlungsweiſe verſezte, hätte ich gar zu gerne 
zugeſchlagen, aber ich traute mir nicht allein Ur— 
theilskraft genug zu, ſowohl meinem aufgeregten 
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Rechtlichkeitsgefühl, als einer widerſprechenden ine 
neren Stimme zu folgen. Aber alle Freunde, tüch⸗ 
tige, brave Männer, beſchwören mich noch abzu⸗ 
warten. 

Bedenke, lieber Bruder. Es gilt hier nicht allein 
die Meinung von Berlin, es iſt auch zu bedenken, 
was ganz Deutſchland dazu ſagt. Wenn ein Com⸗ 
poniſt gegen den andern auftritt, iſt das nicht ſchon 
ſehr gehäßig? und wird die Welt dieſe Nothwen⸗ 
digkeit nun auch ſo fühlen wie Ihr jezt? wird ſie 
mich nicht anklagen, mit Luſt die Gelegenheit er⸗ 
griffen zu haben, Jemand öffentlich zu brand⸗ 
marken? Laßen wir unſere Gefühle bei Seite, und 
ſtellen wir uns auf den Punkt der kalten Zu⸗ 
ſchauer. Noch iſt es blos Sache des Grafen Brühl 
und Spontinis. Sp: hat gelogen, und Br: hat 
das öffentlich geſagt. Es kömmt nun darauf an, 
was Sp: wieder entgegen thut. Uebrigens hat ja 
mein guter Graf alles in Händen ihn ganz legal 
ſeiner Intriguen zu überführen; er kann ja von 
dem ihm von mir offiziell geſandten Brief⸗Auszug 
Spontinis und dem Meinigen allen Gebrauch 
machen, den Er für nöthig hält. — ja, der Brief 
Spontini's an den Grafen (von dem ich troz der 
Mittheilung doch gar keinen Gebrauch machen 
darf) iſt ja gänzlich hinreichend, alle Welt von dem 
wahren Stand der Dinge zu überführen. Warum 
gebraucht der Graf dieß alles nicht? Seine Milde 
und Güte läßt ihn eben ſo ſehr das Unheilbare 
fürchten, und vermeiden, ſo lange als es irgend 
möglich iſt. Warum ſoll ich den Feuerbrand wer⸗ 
fen? da Sp: mich noch nicht öffentlich angegriffen 
hat. — 

Unſere Briefe kreuzten ſich. unterm 17ten ſchrieb 
ich Dir ſchon meine Anſicht, ehe ich noch Deinen 
lezten Brief vom 15ten — den 21ten erhielt. (Es 
ſtand außen drauf gedruckt, nach Abgang der 
Poſt.) unterdeſſen hatte ich nun beiliegenden Brief 
an Sp: geſchrieben, der nun freilich Eurem Sinne 
viel zu beigebend und freundlich ſcheinen wird, und 
vielleicht Euren Tadel erregt; aber ich habe die 
ſeſte Ueberzeugung, daß nur der wahrhaft Recht 
hat und behält, der bei gerechter Sache auch ſo 
ruhig und gemäßigt wie möglich und ſo lange es 
irgend thunlich iſt, verfährt. 

Brühl's Antwort an Spontini iſt mir eine Be⸗ 
ſtätigung meiner Anſicht. Daß er aber nicht dem 
Fürſt Wittgenſtein, und nöthigen Falls dem ge— 
wiß gerechten König nicht das ganze vorlegt, iſt 
mir unbegreifflich. 

J. P. Schmidt hat mir die Geburtstags-Feyer 
des Grafen Br: geſchikt. das war recht an ſeiner 
Zeit, und ich hoffe davon eine wohlthätige be— 
ruhigende Einwirkung auf des Grafen Gemüth, 
das allerdings auf's tiefſte aufgeregt ſein muß. 
Wenn Er mich nur nicht verkennt, wenn ich nur 
erſt Dich, und Du dann Ihn, überzeugen könnte, 
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daß es gewiß auch Ihm nachtheilig wäre, würde 
jezt ſchon die Sache aufs Aeußerſte getrieben. 

Es bleibt einem übrigens der Verſtand jtehen. 
Dieſes freche Leugnen, dieſe liſtige Dummheit. 
Freunde laßt uns auf Gott, und auf Spontini's 
fernere Uebereilung hoffen, daß er ſelbſt thue, was 
wir ſo gerne thäten, ſeine wahre Geſtalt der 
Welt zeigen. 

Höchſt ergözlich iſt die Geſchichte mit Gubitz. 
Ueberhaupt würde ich die ganze Sache von der 
luſtigen Seite nehmen, wenn nicht Dein Brief mein 
ganzes Gefühl in Anſpruch genommen hätte; in 
ſo fern ich nehmlich fürchten muß, meinen ſo ſehr 
verehrten Grafen durch meine Weigerung jezt ſchon 
öffentlich meine Correſpondenz mit Spont: drukken 
zu laſſen, zu verſtimmen, oder an meiner treuen 
Anhänglichkeit zweifeln zu machen. 

In Quedlinburg gibt ein Verein zu Klopſtok's 
Denkmal, den 2ten July ein großes Muſikfeſt, deßen 
Direktion man mir angeboten hat. 

Frau und Kind ſind auf dem Lande wohl, ſo 
gut es das heilloſe Wetter erlaubt. mir geht es 
ſo ſo. 

Alles Erdenkliche an Deine liebe Victoire, und 
verkenne nicht 

Deinen treuen Weber. 


Dresden d. 24ten May 1824. 


Weber an Cichtenſtein. 


Geſtern, mein geliebter Bruder, erhielt ich Dein 
Liebes vom 22ten May. Abermals ſtand beiliegen⸗ 
des Dings darauf. Dieß iſt bereits der dritte 
Brief, den ich mit dieſer Bezeichnung von Dir be⸗ 
komme. Daher auch ihre Verſpätung. ich glaube, 
daß Dir die Sache wichtig, da es wahrſcheinlich 
an Deinen Leuten liegt. Meinen Brief vom 1 7ten 
hieltſt Du für eine Antwort auf Deinen vom läten, 
den ich erſt den 21ten erhielt. — für mich deſto 
beſſer, denn Dein geſtriger hat mich wieder etwas 
beruhigt über die Stimmung meines guten Grafen, 
obwohl wieder wegen der Aufführung im Juny 
geängſtiget. Graf Brühl oder Sp: müßen mir 
doch etwas einmal darüber anzeigen. Dieß iſt 
keine Oper, die man ſo über's Knie brechen kann. 
und die Zeitbeſtimmung der Aufführung muß doch 
vom Grafen abhängen. Der Graf hat mir auf 
mein officielles Schreiben noch nicht geantwortet; 
ohne dieſe Antwort kann ich nicht wohl auf Hören⸗ 
ſagen hin ihm ſchreiben. 

Bitte, bitte, lieber Bruder, bringe mich darüber 
in's Klare. Ich möchte ſchon bald toll werden, 
wie dieſer Sommer, von dem ich mir ſo viel Er- 
holung verſprach, in Ungewißheit und peinlichen 
Beſorgniſſen verrinnen wird. 

Von London aus fängt man an mancherlei 
Verbindungen mit mir anzuknüpfen. Der Buch- 
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händler Walker giebt eine Monatsſchrift: Euro- 
paeische Revue heraus, fodert Beiträge und 
bietet ſechszehn Pfund Sterling per Bogen. Das 
iſt ein Honorar, das mich wohl zu Aufſäzzen ver⸗ 
führen könnte. auch Kalkbrenner hat mir ge⸗ 
jchrieben, die Ouverture des Freyſchützen hat viele 
Sensation da gemacht. 

Weib und Kind ſind wohl. 

Alles Erdenkliche an Deine Victoire von Dei⸗ 
nem treuen 

Weber. 


Dresden d. 27ten May. 1824. 


Eichtenſtein an Weber. 


(Von Webers Hand iſt hinzugefügt: 
Dresden erhalten d. 26ten May. 24. 
beantwortet d. 27 ten — 


So ſehr ich auch heute mit meiner Zeit zu kurz 
komme, muß ich Dir doch, mein theurer, mit zwei 
Worten erklären, daß ich Deine Gründe, die Cor⸗ 
reſpondenz nicht bekannt zu machen, vollkommen 
ehre und ganz einſehe, wie viele Gründe ſich für 
dies Verfahren beibringen laſſen. Ich würde auch 
nicht ſo dringend darum geweſen ſein, hätte nicht 
der Graf bezeugt, daß ihm ſo ſehr viel daran 
liege. N 

Ich habe ihm nun Deinen Brief vom Montag 
mitgetheilt und bei der Rückſendung zwar keine 
ſchriftliche Erklärung bekommen, höre aber unter 
der Hand, daß er ſich auch wohl dabei beruhigen 
wird. Ueberdies hat die Erklärung in der Zeitung, 
ſo wie das wirklich aufrichtig gemeinte Feſt ſeines 
Geburtstages ſehr vortheilhaft gewirkt und der 
Ritter wird Mühe haben, ſich beim Publicum den 
Credit wieder zu verſchafſen. Inzwiſchen beſteht 
er darauf, daß die Euryanthe im Juni gegeben 
werde, hat der Seidler deshalb ſchon den Urlaub 
verweigert und ſetzt ſeine Anſtalten eifrig fort. Mir 
ſcheint dies ſehr bedenklich, denn da die Seidler 
dann doch wahrſcheinlich nach der zweiten Vor⸗ 
ſtellung fortginge, die Schulz aber im Auguſt in 
die Wochen kommt, ſo bliebe das Werk wieder bis 
tief in den Herbſt liegen und Sp. würde dem 
Dinge den Schein geben, als unterblieben die wei⸗ 
teren Vorſtellungen weil es keinen Beifall gefunden. 
Ich glaube daher, daß Du deshalb Schritte thun 
mußt, allenfalls nur beim Grafen, denn in Seidel's 
Händen iſt ohnehin ſchlecht für die Sache geſorgt, 
und wenn Du nicht ſelbſt kommen kannſt, ver⸗ 
pfuſchen ſie's uns gar. 

Dies habe ich für nöthig gehalten, Dir heute zu 
melden. Nächſtens ein Mehreres. Herzlich grüßt 
Dich und Deine liebe Frau Victoire mit Deinem 
ewig ergebenen 


H. Lichtenstein. 
B. d. 22ten Mai. 1824. 


Briefe von Carl Maria von Weber. 
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Cichtenſtein an Weber. 


(Von Webers Hand iſt hinzugefügt: 
Erhalten d. 5. Juny 1824, 
beantwortet d. 7 — 


Geliebter Bruder! 

So eben komme ich vom Grafen, den ich erſt 
heute bei meinem fünften Beſuche zu ſprechen be⸗ 
kommen konnte. Ich habe ihm nun ausführlich 
Alles vorgetragen, ihn zunächſt vollkommen mit 
uns einverſtanden gefunden in Betreff der jetzt 
ceſſirenden Bekanntmachung, dann zweitens völlig 
überzeugt, daß die Beſchleunigung der Aufführung, 
wie ſie Spontini vorhat und fortwährend mit aller 
Haſt betreibt, höchſt bedenklich für den Succeß ſein 
müſſe. Er iſt daher ſehr erfreut, daß Du ſelbſt 
den Wunſch haſt, die Aufführung bis zum Herbſt 
zu verſchieben und bittet nur, dieſen Wunſch ſo 
bald wie möglich auf officiellem Wege gegen ihn 
auszudrücken. Du ſollſt es ihm einſtweilen zu 
Gut halten, daß er Dir noch nicht officiell geant⸗ 
wortet. Er habe es abſichtlich unterlaſſen, um in 
dieſer Zeit allen Schein zu vermeiden, als wolle 
er auf Dich influiren. Du ſollſt nur als Ver⸗ 
anlaſſung Deines Schreibens die ganz bekannte 
Thatſache anführen, daß die Seidler und Herr 
Bader zu verreisen beabſichtigen und daß dadurch 
nothwendig die Aufführung übereilt und die Wie⸗ 
derholung der Vorſtellung unmöglich gemacht werde, 
u. ſ. w. — 

Ich ſchreibe Dir dies mitten in der Sitzung der 
Akademie der Wiſſenſchaften, während über vielerlei 
andere Gegenſtände debattirt wird, an denen ich 
theilnehme, ſo daß ich halb bei ihnen, halb bei Dir 
bin. Verzeih' alſo die Eil und den vielleicht man⸗ 
gelnden Zuſammenhang. Ich wollte doch nicht 
gern heute wieder die Poſt verpaſſen, da der Graf 
die Sache ſehr eilig macht, wenn ſie durchgeſetzt 
werden ſoll. 


) 


Ganz Dein DHL. 
Berlin d. Zten Juni. 1824. 


Weber an Cichtenſtein. 


Geliebter Bruder! 

Deine lieben Briefe vom 31ten May habe ich 
den Zten Juny durch Würfel und den vom Zten 
den Sten erhalten. Gottlob daß Du wieder mit 
mir einverſtanden biſt, und meine Handlungsweiſe 
billigſt. Damit iſt mir ein großer Stein vom 
Herzen. 

Was Du mir von Auſſäzzen im Morgen— 
blatt und Abendzeitung ſprachſt, verſtand ich 
nicht eher als geſtern, wo ich erſteres erhielt. (In 
der Abendzeitung ſteht nichts.) Da iſt nun frei— 
lich Manches darin, das mir ſehr unangenehm iſt, 
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da Sp: mir den Vorwurf daraus ableiten kann, 
als habe ich ſeine, nur mir gemachten Mittheilun⸗ 
gen unter die Leute gebracht. vor der Hand igno⸗ 
rire ich alles, und will abwarten was deshalb an 
mich kommt. Daß die Angaben im Morgenblatte 
übrigens nicht ganz richtig ſind, iſt gut, und be⸗ 
weißt, daß es vom Hörenſagen herkomme. ich halte 
es daher auch am beſten, gar nichts zu thun, auch 
nicht zu erklären, daß ich davon nichts wiße pp. 
— qui s’excuse, s' acc u¹⁵ ! : 

Mit Dieſem geht ein Brief an Graf Brühl ab, 
wo ich darauf hin, daß ich auf meinen Brief vom 
12ten Aprill noch keine Antwort habe, mich ent⸗ 
ſchuldige, wenn ich nun nach bloßen Gerüchten zu 
fragen veranlaßt wäre pp. — ganz nach Inhalt 
und Sinn Deines Briefes, ohne mich auf Neben⸗ 
dinge, oder meine Corresp: mit Spontini eins 
zulaßen, blos geſchäftsmäßig, dabei bitte ich um 
baldige Antwort, da ich den 27ten nach Quedlin⸗ 
burg zur Direttion von Klopſtok's Säcularfeyer, 
und von da in's Marienbad gienge. 

Wegen der Londoner Kapellmeiſterſchaft iſt nichts 
Officielles an mich gelangt. Wenn's kommt, wollen 
wir's uns überlegen, und ich nehme im Voraus 
Deinen erfahrenen Rath mit Dank an. Auf jeden 
Fall ſieht man doch, daß die öffentliche Meynung 
überall ſich zu meinen Gunſten zeigt, und ſich mit 
mir beſchäftiget. 

Ueber meinen Gemüthszuſtand bei alle Die⸗ 
ſem, kann ich Dich vollkommen beruhigen. Da 
wir wieder eine Anſicht haben, iſt mir die Ge⸗ 
ſchichte eine bloße Komödie, deren Wirkung nicht 
tief geht. 

Geſtern gaben wir im großen Opernhauſe, mit 
der ganzen Kapelle, die Jahreszeiten von Haydn 
für die abgebrannte Stadt Schwarzenberg. welch 
herrliches Werk. welche Friſche, jugendliche Glut, 
tiefes Studium, und erhabene Meiſterſchaft. wie 
nichtig zwerghaft purzeln dagegen alle neuen Er⸗ 
zeugniſſe in der Welt herum. — — Es ging vors 
trefflich, ich kann wohl jagen vollendet, und 
ich hatte das herrliche Gefühl, mich mit meiner 
Kapelle jo vollkommen ausſprechen zu können, als 
wenn ich allein am Clavier ſäße, und jo ſpielen 
könnte, wie ich eben wollte. 

Das ſind dann lohnende Augenblikke für die 
wahrhaft übermenſchliche Dienſtlaſt, die auf mir 
liegt. wie ſehne ich mich nach dem 2 7ten und nach 
der Reiſe von ſechs Wochen, wo ich kein Noten⸗ 
blatt mitnehme. Seit 3½ Tag habe ich die 
Meinigen nicht geſehen. Heute fahre ich auf ein 
paar Stunden hinaus. Morgen geht das Ochſen 
wieder los. 

Alles Erdenkliche an Deine Victoire und die 
Kinder. | 

In treueſter Liebe Dein Weber. 

Dresden d. 7ten Juny 1824. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Cichtenſlein an Weber. 


(Von Webers Hand iſt hinzugefügt: 
Erhalten d. 20. Juny 1824 
Beantwortet d. 24. —) 


Berlin d. 17ten Juni. 1824. 

In aller Eil, mein beſter Freund, gebe ich Dir 
Nachricht von Dem, was ſich in den letzten acht 
Tagen auf Dein Schreiben vom Sten zugetragen 
hat. Ich habe die Actenſtücke geleſen und es iſt 
wohl am beſten, ich referire daraus in der Kürze. 

1. Schreiben des Graſen an die General-Muſik⸗ 
Direction vom 11ien Juni legt Abſchrift Deines 
Briefes vom Sien vor und drückt den Wunſch aus, 
daß die Euryanthe jetzt nicht vorgenommen werde, 
weil pp. (die ganz natürlichen Gründe). 

2. Schreiben deſſelben an den Fürſten Wittgen- 
stein von demſelben Tage deſſelben Inhalts, näher 
motivirt, kräftig, beſtimmt, wie aus der Feder des 
thätigſten Freundes. Unter andern wird am Schluß 
geſagt, die Folgen einer eiligen unvollſtändigen 
Ausführung könnten ſo unangenehm für Dich jein, 
daß Du lieber die Partitur zurücknehmen würdeſt, 
als Deinen Ruf bei einer ſolchen Behandlung Dei⸗ 
nes Werkes auf's Spiel ſetzen. 

3. Antwort Spontini’s vom 141m: Er habe ſich 
von dem Augenblick, wo er die Partitur bekom⸗ 
men, der Sache ſo eifrig angenommen, daß jetzt 
nichts zurückgenommen werden könne. Nicht Bader, 
jondern Stümer habe die Tenorparthie und werde 
ſie gut ſingen, ſo wie er zu Deiner Zufriedenheit 
den Max geſungen. Madame Seidler's Reiſe ſei 
noch gar nicht beſtimmt. (NB: Sie hat die Kabi⸗ 
netsordre in der Taſche, wodurch ihr Urlaub auf 
d. Löten feſtgeſetzt iſt.) Auf jeden Fall könne ſie 
immer noch zweimal in der Euryanthe auftreten. 
Sie lomme Ende Auguſt wieder und ſollie die 
Schultz dann nicht mehr ſingen, ſo werde die 
Eunicke die Eglantine übernehmen können. Er 
habe ſchon ſo viel Verdruß von dieſer Oper gehabt, 
daß er ſich nicht neuem Tadel deshalb ausſetzen 
könne. Das Morgenblatt habe ſchon im Voraus 
den Triumph der Euryanthe in Berlin vertün⸗ 
det, man müſſe es alſo durchaus geben, zumal da 
ſpäterhin die andern Opern an die Reihe kommen 
müßten, beſonders der Alcidor und die Euryanthe, 
jetzt zurückgelegt, nicht vor dem Carneval wieder 
aufgenommen werden könne. (Die Herren Sechs 
— mit Ausnahme von Seidler und Bohrer — 
haben darunter geſchrieben, dies letztere müßten ſie 
beſtätigen.) 

4. Schreiben des Grafen an Fürſt Wittgenſtein, 
nachträglich müſſe er bemerken, daß er es auf ſich 
nehme, einen halb officiellen Artikel in die Zei⸗ 
tungen zu liefern, in welchem gejagt werde, daß 
die Euryanthe auf Deinen Wunſch wegen der 


Rudorff: 


Reiſen der Hauptperſonen unter den Darſtellenden 
bis auf den Herbſt zurückgelegt ſei. 

Inzwiſchen iſt nun Viel unterhandelt und der 
arme Fürſt wahrſcheinlich von beiden Seiten be⸗ 
ſtürmt. Er hat denn vorgeſtern ein Schreiben er⸗ 
laſſen, in welchem er entſcheidet, die Oper ſoll jetzt 
nicht gegeben werden. Im Gegentheil habe der 
Graf, da ſie noch nicht bezahlt ſei und er wiſſe, 
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ren, auf das Honorar wolleſt Du ſo lange Ver— 
zicht leiſten, bis es zur Ausführung gekommen. 
An dieſer ſchriftlichen Erklärung von Deiner Hand 
liegt ihm beſonders viel. 

Wenn es nun auf der einen Seite unverkennbar 
iſt, daß der Graf mit wahrhaft freundſchaftlicher 
Thätigkeit und Umſicht ſich bei dieſer Angelegenheit 
gezeigt, ſo iſt auf der andern eben dadurch klar 


Gaſparo Spontini. 


daß Du ſie gern zurücknähmeſt, ſie Dir bis auf 
Weiteres zurückzuſchicken, und zu beliebiger Zeit den 
Antrag deshalb zu erneuen. — Dies wird nun 
der Graf wörtlich nicht ausführen, ſondern Dir 
heute ſchreiben, die Aufführung der Euryanthe ſei 
Deinem Wunſche gemäß verſchoben, das Nähere 
werde er Dir ein andermal ſchreiben. Er wünſcht 
nur, daß Du ihm darauf antworteſt, er möge Par— 
titur und Stimmen einſtweilen im Archiv bewah— 


an's Tageslicht gekommen, daß es in der That 
auf den Sturz Deines Werkes abgeſehn und recht 
methodiſch angelegt war. Spontini iſt außer ſich 
über die Entſcheidung, die der Fürſt nicht dem 
Grafen zu gefallen, ſondern lediglich um ſeiner 
eigenen Qual bei dieſer Sache ein Ende zu machen, 
gegeben hat. Der Graf betrachtet die Entſcheidung, 
ſo widerlich ihm die Form iſt, in der ſie gegeben 
worden, dennoch als einen Sieg und ſo ſieht man 
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noch Manche, die es heimlich, wo nicht mit Spon- 
tini, doch wider Dich halten, weil Dein wachſen⸗ 
der Ruhm ihnen ein Dorn im Auge iſt, mit langen 
Geſichtern umhergehn. Ich könnte Dir ein halb 
Dutzend nennen, die ſich ſchon recht darauf gefreut 
hatten von dem leider mißlungenen Erfolg ſprechen 
zu können. Der Ritter ſelbſt iſt lange nicht pfiffig 
genug, um ſeine wahre Abſicht verhehlen zu kön⸗ 
nen, ſonſt hätte er den Paſſus vom Morgenblatt 
in ſeinem Briefe nicht zum Beſten gegeben. Aber 
in der verbiſſenen Wuth platzt ihm mit einemmal 
jo ein Wort heraus, das er nachher gem wieder⸗ 
hätte. Was gäbe er nicht darum, wenn er die 
unglückliche Bekanntmachung in der Zeitung un⸗ 
geſchehen machen könnte, denn von der datirt ſich 
ſein Unſtern und er muß es recht merken, wie er 
täglich mehr in der öffentlichen Achtung ſinkt. Selbſt 
bei Hofe ſind wenige die ihn ſchützen und von meh⸗ 
reren hohen Perſonen weiß man, daß ſie ganz laut 
unglimpflich über ihn urtheilen. 

Wie gut, daß ich Seidler zur rechten Zeit ſprach, 
um von ihm die Abſicht mit der Eur: zu erfahren, 
und Dich warnen zu können. Sonſt konnte der 
Anſchlag leicht gelingen. Kam Deine Erklärung 
vom Sten eine Woche ſpäter oder zeigte nicht Brühl 
ſeine ganze Thätigkeit, ſo konnte Spontini viel 
mehr entgegen ſetzen. Aber ſo muß er in ſeinem 
Briefe geſtehn, daß am Alten noch keine (die 
tleinſteß Probe geweſen, und dennoch will er bei 
ſo vielen andern Sachen die vorliegen, die Eur: 
den Eten Juli geben, worauf Brühl ihm bemerklich 
macht, daß dem Vernehmen nach ſelbſt das treff⸗ 
liche Dresdner Orcheſter unter Deiner eignen Lei— 
tung nahe an zwanzig Proben gehabt habe. Br: 
läßt auch nicht unerwähnt, daß wenn Spontini 
gleich auf ſeinen Antrag v. Iten April eingegangen 
wäre, die Eur: jetzt längſt gegeben ſein tönnte, 
man hätte nur die Elisabeth zurücklaſſen ſollen, 
die jetzt ſchon dreimal bei leerem Hauſe gegeben 
worden u. ſ. w. 

Ich habe lange darauf gedacht, ob ich nicht auch 
nach Quedlinburg kommen könnte, es will aber 
nicht gehn und daß ich Dir dies ſchreibe, iſt der 
beſte Beweis, daß es nicht geht, denn wäre noch 
einige Hoffnung da, ſo ſchriebe ich's nicht und 
überraſchte Dich. — Ihr ſolltet doch da auch 
Klopſtock's Erbarmer von A. Romberg geben, das 
iſt ein ſchönes Werk. Pölchau hat's mit allen 
Stimmen und wenn es fehlte, gäbe er es wohl 
her. Ich wüßte außer dem Naumannſchen oder 
Schwenkeſchen Vater-Unſer nichts, das ſich beſſer 
paßte für dieſe Gelegenheit. 

Doch wenn ich die Poſt für dieſen wieder halb 
(bis an die bläſſere Dinte) in der Akademie der 
Wiſſenſchaften geſchriebenen Brief nicht verpaſſen 
will, muß ich ſchließen. Leb' wohl, grüße die Dei— 
nen und behalte lieb Deinen DHL, 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Weber an Cichtenſtein. 


Gottlob, mein geliebter Freund, daß die Sache 
ſo weit abgeſchloſſen iſt, daß ich vor der Hand 
ruhig mein Bad brauchen kann. Wie vielen Dank 
bin ich Deiner Liebe und der ſo ungemein thätigen 
als einſichtsvollen Handlungsweiſe des trefflichen 
Brühl ſchuldig. wie wehe thut es mir, ihm in 
meinem heute an ihn abgehenden Briefe nicht ſo 
ganz als Freund meinen Dank ausſprechen zu 
können, da ich den Brief zu weiterer Spedition 
geeignet, mehr geſchäſtsmäßig halten mußte. ich 
bitte Dich aber, ihm noch Alles Erdenkliche für 
dieſe Lebens⸗Rettung zu ſagen. 

Aber, mein Gott! welch Gewebe von Lügen, 
Argliſt, Bosheit, und — gottlob! — Unbeſonnen⸗ 
heit. Und in welchem unglükſeligen Verhältniß 
ſteht der Graf. ich habe es nun an der Zeit ge⸗ 
halten, etwas von hier aus über die Geſchichte zu 
ſagen, und werde Dir mit nächſter Poſt den in 
der Abendzeitung erſcheinenden Artikel ſenden, den 
ich heute abzuſchreiben unmöglich mehr Zeit habe. 
Noch habe ich meinen Namen reſervirt, werde aber 
nie leugnen dieſen Artikel gemacht zu haben, deſſen 
Mäßigung hoffentlich erkannt werden wird. 

Der Herr Ritter iſt übrigens gegen mich ganz 
ſtill. in Berlin aber ſucht er natürlich den Leu⸗ 
ten blauen Dunſt vorzumachen. Z. B. Beer's 
ſehen gar nicht klar in der Sache, und lönnen 
Brühl's Einſpruch gar nicht begreiffen, da der 
Ritter ihnen einen Theil der Correſpondenz, und 
den vielleicht nicht ächt, mitgetheilt hat. ich bitte 
Dich, ſezze ſie in's Klare. 

Den 27ten geht's fort. Nothwendige Nachrichten 
trüfen mich den 4ten July in Leipzig im 
Hötel de Bavière bei Hrn: Küſtner. 
Zwey Tage ſpäter aber im Marienbade vor 
der Hand post restant. 

Aus einem Briefe von Holtey an Winkler er⸗ 
ſehe ich, daß die Seidler von Ihrem Urlaub hätte 
wollen ein Drittel fahren laßen, ſo daß ſie ſpäter 
gegangen, und im Auguſt dann wieder zurückge⸗ 
weſen wäre, Spontini hat ihr aber dieß rund 
abgeſchlagen, und erklärt, fie mühe den 15ten July 
ihren Urlaub antreten und volle drei Monate weg⸗ 
bleiben — — —, je mehr man in die Sache ein⸗ 
dringt, je ſchändlicher wird ſie. — 

Die gewählten Stükke in Quedlinburg ſind nicht 
von mir ausgegangen. Der Erbarmer wäre 
ſehr gut geweſen. wahrſcheinlich mußte man ſich 
aber auch nach dem richten, was der größte Theil 
ſchon kannte. Das werden noch drei bis vier ſchwere 
Tage ſein. ja! wenn Du hätteſt hinkommen kön⸗ 
nen. welche Freude. Nun Geduld bis zur Wie⸗ 
derauferſtehung der Euryanthe, wenn ſie anders 
nicht ganz unterdrükt wird. 


Rudorff: 


Nun basta für heute, weiß nicht wo mir der 
Kopf ſteht vor Andrang von tauſend Dingen vor 
meiner Abreiſe. Ich drükke Dich innigſt dankbar 
an mein Herz. 

Frau und Kind ſind geſund. Grüße die Deinigen. 

ewig Dein Weber. 

Dresden d. 24ten Juny 1824. 


Im Journal des Debats ſoll auch von der 
Geſchichte ſtehn. — Wäre es nicht zweckmäßig, daß 
Gubitz die Abendzeitung-Anzeige (mit Gloßen 
vielleicht) im Geſellſchafter abdrukte? 


[Der im vorigen Briefe erwähnte, von Weber 
in der Abendzeitung veranlaßte Zeitungs- 
artikel: 


Nachrichten aus dem Gebiete der Rünſte 
und Wiſſenſchaften. 


Ueber die Aufführung der Oper 
Euryanthe, von C. M. von Weber, 
in Berlin. 


Die Abendzeitung hat bisher über dieſen vielfältig 
beſprochenen Gegenſtand ein vollkommenes Still 
ſchweigen beobachtet, ja ſogar — auch dem aus⸗ 
drücklichen Wunſche des Kapellmeiſters von Weber 
gemäß — mehrere ſcharfe gegen die General-Muſik⸗ 
Direction zu Berlin gerichtete Mittheilungen ab⸗ 
gelehnt. Sie iſt aber nun veranlaßt, bekannt zu 
machen, daß der Componiſt der Euryanthe ſich 
genöthigt gefunden hat, ſelbſt auf's dringend ſte um 
Aufſchub der Aufführung dieſer Oper in Berlin 
zu erſuchen, welches Wunſches Erfüllung er auch 
der, ſteis das Rechte und Gute wollenden oberſten 
Theater⸗Behörde zu verdanken hat. 

Ob hinreichende Gründe vorhanden waren, feis 
nen Wunſch zu rechtfertigen, mögen folgende we⸗ 
nige Thatſachen dem öffentlichen Urtheil anheim 
ſtellen. 

Seit Monaten hatte der Componiſt nichts Be⸗ 
ſtimmtes über die Aufführung ſeiner Oper erfahren 
können; trotz der ſchmeichelhafteſten ſich um die 
Sache drehenden Correspondenz, und nur auf Pri⸗ 
vatnachrichten hin, und unter Vorausſetzungen, 
deren Wahrheit ſich beſtätigte, ſtellte er obige Bitte 
an die General⸗-Intendanz der Königlichen Schau⸗ 
ſpiele. 

Mit einem faſt übertriebenen Eifer ſollte auf 
einmal Euryanthe in circa achtzehn Tagen 
einſtudirt werden, welches dem Componiſten bei 
der Schwierigkeit und dem Umfange des Werkes, 
trotz der gewiß regen Güte aller Mitwirkenden, 
den Sturz deſſelben unausbleiblich zur Folge zu 
haben ſchien. Er beruft ſich hier auf die Erfah⸗ 
rungen des ganzen Berliner Publicums, welches 
an der Dauer des Einſtudirens anderer großen 
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Opern einen Maßſtab zur Beurtheilung dieſer Be⸗ 
hauptung beſitzt. Geſetzt aber auch, die Aufführung 
gelang, jo konnten höchſtens zwei Vorſtellun⸗ 
gen ſtattfinden, denen eine Monate dauernde 
Unterbrechung folgen mußte, da den 151en July 
der Urlaub der Mad: Seidler beginnt, ſpäter 
Mad: Schulz außer Stande iſt zu ſingen u. ſ. w. 

Nicht ganz unbemerkt dürfte es wohl auch noch 
bleiben, daß, trotz der öffentlich in den Berliner 
Zeitungen erſchienenen Verhandlung der General⸗ 
Muſik⸗Direction (deren Inhaltswahrheit hier übri⸗ 
gens nicht erörtert werden ſoll) in welcher der 
Königliche Herr General⸗Muſikdirector Ritter Spon⸗ 
tini ausdrücklich zu den übrigen geehrten Mitglie⸗ 
dern der Muſikdirection ſagt: „Die Rollenbeſetzung 
der Euryanthe iſt übrigens, wie Sie wiſſen, von 
Herrn von Weber ſelbſt bezeichnet worden“ — 
doch die Rollenbeſetzung nicht nach Herrn von 
Webers Willen geſchah. 

Es wäre eine mehr als thörige Vermeſſenheit 
geweſen, wenn der Componiſt der Euryanthe 
unter dieſen Umſtänden einen günſtigen Erfolg 
hätte hoffen wollen, da er ohnehin die feſte Ueber— 
zeugung hegt, daß nur eine vollkommen gereifte 
Darſtellung durch ihre individuelle Vollkommenheit, 
dieſem dramatiſchem Verſuche Theilnahme erwerben 
und erhalten kann. — 

Dresden am 23ten Junius. 1824. 


Graf Brühl an Weber. 


(Von Webers Hand iſt hinzugefügt: 
Hosterwitz beantwortet d. 1. Sept. 1824.) 


Zum Beweiſe meines Vertrauens und meiner 
ſreundſchaftlichen Ergebenheit ſende ich Ihnen, wer⸗ 
ther Herr von Weber, die wichtigen Actenſtücke, 
welche vorzüglich durch die Sp: Schlechtigkeiten in 
Bezug auf Euryanthe entſtanden ſind. Sie wer⸗ 
den dieſelben leſen, aber wohl ſo freundlich ſeyn, 
dieſe Mittheilung vor der Hand für ſich zu 
behalten. Ich verlaſſe mich in dieſer Hinſicht 
ganz auf ihre discretion. 

Da ich übermorgen früh nach Seifersdorf reiſe, 
jo bitte ich mir die Acten bis morgen Abend wies 
der zukommen zu laſſen. 

Empfangen Sie, werther Herr von Weber die 
Verſicherung meiner unwandelbaren Freundſchaft 
und Hochachtung 


Dresden d. 29ten August. 1824. Brühl. 


Graf Brühl an Weber. 


Herzlichſten Dank, werther Herr von Weber, 
für die Mittheilung des Spontiniſchen Briefes, 
nebſt Ihrer Antwort. Beyde haben mich in ihrer 
Art höchlichſt ergetzt. Wenn ich die Luſt zu lügen 
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und zugleich die Unverſchämtheit des Mannes nicht 
ſchon hinlänglich kennte, ſo würde ſie mir durch 
dieſe Briefe vollends klar geworden ſeyn. Welches 
Unglück für mich mit ſolchem ſchlechten Narren 
umgehen und verkehren zu müſſen. 

Wenn Sie mir im Laufe dieſes Monats noch 
Ihren Beſuch ſchenken wollen, hoffe über den ob 
erwähnten Gegenſtand näher und mehr mit Ihnen 
zu ſprechen. 

Mit ausgezeichneter Hochachtung und freund⸗ 
ſchaftlicher Ergebenheit 


Seifersdorf d. 5ten Sept. 1824. Brühl, 


Weber an FSicitenflein. 


Mein theurer Bruder! 

Du biſt wohl gut, mir eher zu ſchreiben, als ich 
es nach meiner Rückkunft gethan. ich wollte Dir 
aber die Abſchriften des letzten Sp: Briefes und 
meiner Antwort mitſchikken; nun hat fie Brühl, 
von dem ich ſie erſt zurükerhalten muß. ich habe 
ihn geſprochen, aber noch nicht recht ausführlich. 
er hat mir die Akten mitgetheilt, 95 ohne die 
lezten, eigentlich den Schluß machenden, die mir 
aber Sp: geſchikt hatte, um ſich nach ſeiner Mey⸗ 
nung ſchön zu machen, woraus ich aber noch deut⸗ 
licher erſah, mit welcher Hinterliſt und Erbitterung 
er gekämpft hatte. Daß Du die Partitur der 
Euryanthe haſt, wußte ich nicht. Haſt Du ſie 
officiell bekommen ? oder nur fo zur Anſicht? Ich 
hatte doch an Brühl geſchrieben — nach ſeinen 
und Deinen Wünſchen, — er ſolle ſie einſtweilen 
in's Archiv legen, darauf erhielt ich nun weiter 
keine Antwort. Das riecht mir doch auch etwas 
als Winkelzügerey!?? Du Haft mir auch noch 
nicht geſagt, was der Aufſaz in der Abendzeitung, 
von dem ich Dir Exemplare ſchikte, für Wirkung 
gethan, und wie Du damit zufrieden warſt. ich 
hoffte immer in meiner Marienbader Einſamkeit 
etwas von dieſer Geſchichte zu hören. am Ende 
wars aber auch gut, daß ich ganz abgeſchnitten 
von Allem blieb. Der Aufenthalt war langweilig, 
ob er mir was genützt hat, mag Gott wiſſen. 
Mein Kopf iſt noch eingenommen, der Andrang 
des Blutes derſelbe, und der Sinn eben auch nicht 
heiterer geworden. 

Von London hat es ſo lange vorgeſpukt, bis 
endlich ein wirklicher Antrag kam, von Kemble 
für Coventgarden, die Direction zu übernehmen 
für die nächſte Season von Sdr bis July 1825, 
und zwei Opern zu ſchreiben. 

Logier, den ich unterdeſſen zu meiner großen 
Freude geſprochen, wird Dir nun wohl das Nähere 
erzählen. ich habe es natürlich nicht abgelehnt, 
obwohl für dieſes Jahr wohl nichts daraus wer— 
den wird, erſtlich ſchüttelt man die Opern nicht ſo 
aus dem Ermel, zweitens iſt meine Lina in glei— 
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chem Fall mit Deiner Victoire, und wird auch 
im Januar oder Februar niederkommen. Gott 
gebe es Beiden glüklich. Da kann ich mich denn 
unmöglich ſo weit entfernen, und überhaupt nicht 
wohl für ſo lange Zeit. ich habe deshalb des brei⸗ 
tern an Kemble geſchrieben, und werde nun ſehen 
wie ſich die Unterhandlungen wenden. auch müſſen 
die Bedingungen klar ausgeſprochen ſein. Auf 
jeden Fall bin ich entſchloßen, wenn es angeht, 
einige Jahre hintereinander vier bis fünf Monate 
in London zuzubringen, und mir hoffentlich da⸗ 
durch ein hübſch Vermögen zu machen. Seiner 
Zeit werde ich daher ſicher Deine Güte in An⸗ 
ſpruch nehmen. 

Wenn Du die Euryanthe hören willſt, mußt 
Du hieher kommen, denn ich glaube in Berlin 
könnte noch manches Kind gebohren werden, bis 
dieſe Oper die Bretter betritt. Eine tüchtige Be⸗ 
urteilung des Werkes? — Lieber Gott, unſre Kri⸗ 
tik liegt im Argen, wo die Welt Etwas hoch ſtellt, 
iſt ſie recht fleißig bemüht es herabzuziehen und 
zu begeifern. — 

Den 30 ten Auguſt war fie wieder. troz der gro⸗ 
ßen Hizze bei brechend vollem Hauſe, und enthu⸗ 
ſiaſtiſcher wie jemals. Die Devrient und Funk 
gerufen. Das war ſehr gut, denn anweſend waren: 
Brühl, Seidler's, Hofrath Heun“ (Clauren!) 
und viele, viele Berliner und Wiener. Den 14ten 
iſt ſie wieder, da die Reiſe der Funk nach Lukau 
frühere Wiederholungen verhindert, überhaupt kann 
man ſie jezt recht oft hören. Es wäre herrlich, 
wenn ihr einmal ſo ankämt. — Den armen Wol⸗ 
lank grüße mir tauſendmal. 

Unſer Theater liegt in einer fatalen Kriſe. unſer 
Intendant geht Ende 7 r als Geſandter nach Ma- 
drid, und noch iſt kein Nachfolger ernannt. Mor- 
lachi iſt auch noch nicht zurük. Man hat pro⸗ 
viſoriſch zwei ſehr ſchwache Leutchen angeſtellt. 
ich laße ſie gewähren, und thue nur was ich muß. 
daher mein Dienſt in dieſem Augenblik nicht eben 
drükkend iſt. 

Die Luſt zur Arbeit iſt noch nicht recht wieder⸗ 
gekommen. ich ſehe zwar die Pintos zuweilen von 
der Seite an, aber recht erwarmen kann ich nicht. 
Von dem Königſtädter Theater hat man dieſe 
und andere Arbeiten von mir gewünſcht. ich er⸗ 
zählte es Brühl, der proteſtirte aber eifrigſt, wo⸗ 
bei er klar ausſprach, daß er ſeine Stelle nicht 
niederlegen würde, und daher immer auf mich 
rechne. ich geſtehe den Glauben an die Auffüh⸗ 
rung eines Werkes von mir in Berlin verlohren 
zu haben, wenn nach Einſicht die ſer Aktenſtükke 
keine durchgreiffende Maßregel gegen Sp: erfolgte, 
ſo weiß man nicht mehr, was man glauben und 


* Der unter dem Pſeudonym „Clauren“ übelbe⸗ 
rufene Romanſchriftſteller (1771 bis 1854). 
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erwarten ſoll, als den Sieg der Ränke und Un⸗ 
verſchämtheit. 

Brühl hat mir auch Wunderdinge erzählt, wie 
der Ritter nun auch Robert, wie früher Hoffmann, 
umgarnt und in ſein Intereſſe geloft habe. — — 

Wollte der Himmel Du würdeſt ſo böſe, daß 
noch nichts Ordentliches über die Euryanthe ge⸗ 
ſchrieben iſt, daß Du es ſelbſt thäteſt. Es würde 
gewiß was Tüchtiges. aber ſehen müßteſt Du 
ſie doch vorher. Gottfried Weber hat mir ſehr 
ehrenvoll darüber geſchrieben. vielleicht thut der 
etwas. 

Ich muß ſchließen, denn meine Frau ſoll Ader⸗ 
laßen. 

Gott befohlen, ſchenke mir bald wieder einmal 
ein halb’ Stündchen Deiner koſtbaren Zeit, Du 
glaubſt nicht, wie Du dadurch erfreuſt Deinen Dich 
über Alles liebenden Bruder 


Hosterwitz d. 6ten Sept. 1824. Weber. 


Weber an Cichtenſlein. 
(Abſchrift.) 


Ich benuzze die Gelegenheit mein geliebter Bru⸗ 
der, Dir durch den guten Heinrich Beer die Ab⸗ 
ſchriften der lezten Corresp: zuzuſchikken. 

Vater und Sohn Beer, lamen geſtern eine 
Stunde vor Aufführung der Euryanthe an, Du 
kannſt denken wie Sie ſich freuten, und ſie können 
Dir erzählen von dem ſtets gleichen Enthuſiasmus 
und vollem Hauſe. 

Neues iſt ſeit meinem Schreiben vom Gten nichts 
paſſirt. 

Brühl ſchrieb mir bei Rückſendung der Beilage. 
„Wenn ich die Luſt zu lügen und zugleich die Un⸗ 
verſchämtheit des Mannes nicht ſchon hinlänglich 
kennte, ſo würde ſie mir durch dieſe Brieſe vollends 
klar geworden ſein.“ 

Robert iſt hier; wir haben einen Mittag zuſam⸗ 
men zugebracht. ich fragte ihn um ſeinen Ueber⸗ 
tritt zu Sp:, dagegen proteſtirte er feyerlich: Er 
ſagt daß ihm Sp. auf die Stube gerükt, und ihn 
um ſeine Hülfe beim Alcidor gebeten habe. Nun 
halte er es eben ſo für Pflicht zum Gedeihen jedes 
Kunſtwerkes jo viel als möglich mitzuwirken, dieß 
bedinge aber gar nicht daß er nicht ſtets mit glei⸗ 
cher Kraft gegen alle Tollheiten des Sp: zu Felde 
ziehen werde. Uebrigens hält er Sp’s: ganzes Vers 
fahren mehr für unſägliche Dummheit, als plans 
mäßige Boßheit. Etwas ähnliches glaube ich auch. 
Nehmlich die Dummheit jo lange, als bis ſie Auf⸗ 
ſehn erregte, dann kam die Bosheit. 

Ich weiß nicht warum ich geſtern immer eine 
kleine hoffnung hegte Du könnteſt kommen. Diens— 
tag d: 21ren iſt Euryanthe wieder auf dem Re- 
pertoir. 


Briefe von Carl Maria von Weber. 


385 


So viel für heute. Sind Weib und Kind wie⸗ 
der da, ſo grüße herzlichſt von mir und der Mei⸗ 
nigen. 

Ewig Dein Weber. 


Hosterwitz d. 15ten Sept., 1824. 


in Eile. 


Weber an Cichtenſtein. 


Herzlieber Bruder! 

Außer einem Gruße den Lecerf überbrachte, 
habe ich recht lange nichts von Dir gehört, und 
es drängt mich recht, einmal wieder mit Dir zu 
plaudern, obwohl das was ich eigentlich mit Dir 
beſprechen möchte, viel zu umfaſſend und weit aus⸗ 
greiffend für briefliche Mittheilung iſt, und mich 
daher eine prikkelnde Ungeduld ergreifft, fühle ich 
in mir ſo Vieles, was ich Dir ſagen, Dich fragen, 
mit Dir berathen möchte, und es kommt am Ende 
ſo wenig davon auf's Papier was nur einiger⸗ 
maßen werth iſt verhandelt zu werden. Wäre der 
Dalailama und Ritter Sp: nicht in B:, ich glaube 
ich hätte längſt über Leipzig mit dem Eilwagen 
einen Abſtecher zu Dir gemacht, um einmal recht 
mein Herz ausſchütten zu können. So aber wüßte 
ich nicht, wie ich mich dieſem gegenüber ſtellen 
ſollte. Eine neue Unverſchämtheit des Hrn. Rit⸗ 
ters hat mich zu der beiliegenden etwas ſchärferen 
Erwiderung veranlaßt, die vielleicht Händel giebt. 
Es iſt aber wirklich nicht zu ertragen, was ſich 
der Mann alles erlaubt. Erſtens hat er durch 
dieſen Theatercoup wieder einmal das Publikum 
für ſich ſtimmen wollen, denn er hat zweitens 
gewiß davon gehört, ich gienge nach England, und 
die Sache wäre dann durch meine Schuld zu 
Nichts. Drittens ſollten alſo, wäre es wirklich 
ſein Ernſt, in dem kurzen Carneval, der An⸗ 
fangs Februar ſchon endet, wieder die beiden Opern 
Jessonda und Euryanthe über's Knie gebrochen 
werden? — 

Schreibe mir ja, was Du von der Sache hältſt, 
und wie die Berichtigung in Berlin wirkt. 

Mit meiner engliſchen Angelegenheit ſteht es 
wunderlich. Den Sten October habe ich den lezten 
Brief von Kemble erhalten, wo er mir Faust 
oder Oberon zur Compos: vorſchlug, und ſich bes 
gnügte, mich die drei Monate der Season, May, 
Juny und July in London zu haben. Hierauf 
antwortete ich ihm den 7. Oct. und wählte den 
Oberon. Seitdem habe ich keine Zeile erhalten. 
Daß es nun unmöglich iſt noch eine Oper zu com— 
poniren bis Ende März, iſt klar. vielleicht gehe 
ich aber blos zur Direction des Freyſchüzzen und 
der Preciosa bin. 

Dieſe Ungewißheit wirkt ziemlich verſtimmend auf 
mich ein. Dazu kömmt mein abermals überhäuf— 
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ter Dienſt, wegen Morlachi's fortdauernder Krank⸗ 
heit, ein gewaltiger Trübſinn meiner Frau in 
ihrem jetzigen Zuſtande, und eigenes Unwohlſein, 
ſo daß ich einen recht trüben Winter verlebe, und 
keine Ausſicht zum Beßerwerden vorhanden iſt. 
auch alles geht mir ſeit einiger Zeit widrig, ſogar 
manche Geldangelegenheiten mit böſen Schuldnern 
pp. — So iſt nun 1% Jahr verfloſſen, ohne daß 
ich eine Note geſchrieben hätte, und ohne doch dieſe 
Zeit zu Erholung verwendet zu haben. — — 

Es hat uns große Freude gemacht Deinen 
Schwager“ hier zu ſehn — wie liebenswürdig iſt 
dieſer junge Mann; eine rechte Seltenheit unter 
den jungen Leuten unſerer Zeit. Alle Anmuth 
ſeiner Schweſter, und verſtändige, natürliche Be⸗ 
ſcheidenheit ziehen alle Menſchen an ihn. Ich bin 
aber eigentlich recht beſchämt, ſo gar nichts für 
ſeinen hieſigen Aufenthalt haben thun zu können. 
Es traf in eine recht verſtimmte Zeit, und die bei⸗ 
den Geſellſchafter die er bei ſich hatte, waren auch 
hinderlich. 

Vor kurzem habe ich einer Prüfung beigewohnt, 
die die Logier'ſche Schule veranſtaltet hatte. da 
erlebte ich viele Freude, die Methode iſt wirklich 
vortrefflich, ich bin immer mehr von ihrer wahr⸗ 
haften Nuzbarkeit überzeugt, und meine Achtung 
für den geiſtreichen Erfinder derſelben ſteigert ſich 
dadurch immer höher. ich bitte Dich ihn beſtens 
von mir zu grüßen. Ich werde abgeruſen. Fare 
well für heute, Gott erhalte Euch Alle geſund, 
und behalte lieb ’ 
Deinen ewig treuen Weber. 


Dresden d. ten Dec. 1824. 


[Einlage in den vorigen Brief.] 


Abend-Zeitung. 
298. 


Dienſtag am 7 December 1824. 
Berichtigung. 

In Bezug auf die in : 233 des Frei⸗ 
müthigen vom 20ten Novbr, und : 46 der 
Berliner Muſikaliſchen Zeitung v. I7ten 
Novbr. d. J. enthaltene Neuigkeit aus ſicherer 
Quelle: „daß die Oper Euryanthe in Berlin 
unter Direction des Componiſten zu bevorſtehen⸗ 
dem Carneval gegeben werden ſolle,“ ſind wir ver⸗ 
anlaßt, zu erklären, daß bis jetzt, den 6ten Decht, 
noch keine, hierauf Bezug habende, Einladung an 
C. M. v. Weber gelangt iſt, daß man von der 
Umſicht des königl Preuß: General-Muſik-⸗Directors 
Herrn Ritter Spontini vielleicht billigerweiſe er⸗ 
warten könne, derſelbe möge wiſſen, man könne 


* Heinrich Hotho, der Bruder von Lichtenſteins 
Frau, Kunſthiſtoriter, 1802 bis 1873. 
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über fremde Componiſten und ihre Verhältniſſe 
nicht willkührlich verfügen, und daß eine Anfrage 
an ſie nicht ganz unzweckmäßig ſeyn möge, ehe 
man ſich erlaubt, dem Publicum noch ſehr in Frage 
ſtehende Dinge als Gewißheit vorzuführen. 
Dresden d. 6ten Decbr, 1824. 
— Die Redaction. — 


Weber an Cichtenſtein. 


Mitten unter Deinen und der Deinigen Leiden 
haſt Du Zeit und Luſt gefunden mein geliebter 
Bruder Dich mit mir zu beſchäftigen, und zwar ſo 
ausführlich und klar darlegend, daß es mir eben 
ſo viel Freude über Deine Liebe, als Dankbarkeit 
für die daraus für mich hervorgehende Belehrung 
erweckt. In allem und jedem bin ich vollkommen 
mit Dir einverſtanden, bis auf die Londoner An⸗ 
gelegenheit über die ich mir ſelbſt noch nicht klar 
bin. Die Gründe die Du mit Logier anführſt 
ſind zwar ſehr wichtig, aber dem läßt ſich wieder 
entgegenſetzen daß es mir auch höchſt vortheil⸗ 
haft für den ſicherern Erfolg eines neuen Werkes 
wäre, wenn ich Schule, Sänger, und die ganze 
Art und Weiſe des engliſchen Theatertreibens ken⸗ 
nen lernte, ehe ich dafür ſchreibe. Alles hängt 
davon ab, was Kemble ſelbſt darüber äußert, das 
ich Dir ſogleich mittheilen werde. Noch bin ich 
ohne Nachricht. Treibe aber immer das Engliſche 
mit Ernſt fort. Das raubt mir auch ein paar 
Stunden täglich. Von Paris aus bohrt man auch 
wieder bei mir an, ich bin aber eben ſo vorſichtig 
als dieſe Herren, und komme nicht ohne beſtimmt 
gerufen zu ſein. Es freut mich ſehr, daß Du mit 
meiner Abendzeitung Berichtigung zufrieden biſt. 
laß mich bald wiſſen, was die Leute in Berlin 
dazu ſagen. Es iſt wirklich unbegreifflich, daß bis 
jetzt noch nichts an mich gelangt iſt was darauf 
Bezug hätte. Ich habe Dir alſo nichts von mei⸗ 
ner Zuſammenkunft mit Brühl geſchrieben? Den 
2ten hujus war er bei mir. ich bat ihn künftig 
mir nicht zu zürnen, wenn ich genöthigt ſein ſollte 
den Intendanten in ihm ſcheinbar anzugreiffen. 
Namentlich wegen dem Zurükſchikken der Euryanthe, 
von der Er mir nichts gejagt, Spontini mir 
es aber als des Fürſten Wittgenſtein Befehl mit⸗ 
getheilt habe. Hierauf erwiderte Brühl ich ſolle in 
Gottes Namen immer thun, was ich für nöthig 
fände, er würde immer von meiner treuen Freund⸗ 
ſchaft überzeugt ſein. Das Zurükſchikken der Eury- 
anthe wäre ja gar nicht angegangen, da Er ſie 
früher ſchon beſtimmt angenommen habe. Er habe 
dieß auch dem Fürſten ſchriftlich und mündlich 
vorgeſtellt, worauf dieſer nicht weiter darauf be⸗ 
ſtanden habe. Er, Brühl, ſezze nun einen Ehren⸗ 
punkt darein die Oper zu geben, wenn Spontini 
nicht da ſeye, da dieſer bald einen neunmonat⸗ 
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lichen Urlaub antrete. über die neue Spiegel⸗ 
fechteren im Freymüthigen war er auch höchſt 
erbittert. Dabei beſchwor er mich, ihn nicht zu 
verlaßen, und keine Verbindung mit dem König⸗ 
ſtädter Theater einzugehn, was dieſe mir böten, 
gäbe er auch u. ſ. w. Das iſt Alles ſchön und 
gut. aber ich höre, daß man Brühl's Abweſenheit 
ſehr benuzt, ſeinen Einfluß zu untergraben, und 
daß er vielleicht doch endlich ſeine Stelle nieder⸗ 
legen werde. Das Alles wirſt Du nun in loco 
beßer erfahren. Auf eine Poße oder ſonſtige Klei⸗ 
nigkeit möchte ich mich wohl dort einlaßen, von 
der andern Seite ſcheint es mir wieder Unrecht 
wenn ich von Brühl abſpringe, da ſeine Macht 
im ſinken iſt. 

Mit den Pintos iſt es ein eigen Ding. auf 
jeden Fall ſuche ich fie dieſen Winter zu beendigen. 
ich habe ſie aber zunächſt meinem Herrn ver⸗ 
ſprochen, der es ſo viel ich merke, allerdings nicht 
ganz gut aufnimmt daß ich immer für fremde 
Bühnen zuerſt arbeite. Die Oper muß alſo hier 
zuerſt gegeben werden, und wir — können ſie nicht 
beſezzen, — ſo wie ſie überhaupt wegen der Män⸗ 
nerparthien ſchwer zu beſezzen iſt. 

Gewiß, geliebter Bruder, will ich Deinem Rathe 
folgen, und arbeiten ſobald es mir nur irgend 
möglich iſt. aber es iſt leichter geſagt als gethan, 
und ich muß das Beſte von des Himmels Bei⸗ 
ſtand hoffen. 

Nachträglich muß ich noch zu Deiner Notiz an⸗ 
führen, daß allerdings Schleſinger mir ſogleich 
unterm bien November den Erfolg jenes Diner's 
mittheilte, und ſich damit als ſeinem Werke groß 
machte — worauf ich ihm antwortete (14ten Nov.) 
„ich muß mir aber von Ihnen die Erlaubniß er⸗ 
bitten, meinen Glauben an alles Gute was für 
dieſe Oper geſchehen ſoll, bis nach erfolgten That⸗ 
ſachen vertagen zu dürfen.“ — Darauf erſchienen 
denn die ſauberen Zeitungs Artikel u. ſ. w. 

Was Du mir über das umſichgreiffen des Roſſi⸗ 
nianismus, und der lauen Stimmung der Sänger 
gegen Eury: ſchreibſt, iſt ſehr betrübend. Wahr⸗ 
lich wenn Du ſäheſt wie dieſe Oper bei unſerm 
kalten Publikum eine Enthuſiasmus- und Kaſſa⸗ 
Oper iſt. — — Geduld. — Brühl meinte, Stümer 
müße den Adolar gutwillig herausgeben. Sprich 
doch bald einmal mit ihm. 

Mit meiner Frau geht es gottlob beßer. wahr⸗ 
ſcheinlich trifft ihre Niederkunft mit Viktoirens 
zuſammen. Gott gebe es gnädig!!! Laß mich ja 
bald etwas Beruhigendes über den Geſundheits— 
zuſtand Deines Hauſes wiſſen; nur zwei Worte. 
— Für heute heißt es ſchließen. Gott erhalte Euch 
froh, und mir Deine Liebe. Ewig Dein treu 
liebender Bruder 

C. M. v. Weber. 


Dresden d. 23ten December, 1824. 


Briefe von Carl Maria von Weber. 
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Weber an Sichtenſtein. 


Deiner Liebe und Theilnahme, theurer Bruder, 
theile ich das frohe Ereigniß mit, daß meine Lina 
mir den 6ten Januar, Vormittag ½elf Uhr einen 
derben Knaben gebohren hat. Wir wünſchten ſo⸗ 
gleich aus Grund des Herzens Deiner geliebten 
Victoire eine eben jo glükliche Stunde, denn Alles 
ging bis jezt ſo vortrefflich, daß wir dem Himmel 
nicht genug danken können. Lina ſtillt ſelbſt, und 
der Bengel ift ſchon ein rechter Milchjgel. Er heißt 
Alexander Heinrich Victor Maria. — 

Den 30ten December habe ich endlich von Lon- 
don den erſten Akt des Oberon erhalten, der 
mir ſehr wohl gefällt. Die Verſe ſind muſikaliſch 
und fließend, das Ganze auf Pracht berechnet. 
Der Dichter heißt Planché. Was hilft mir aber 
ein Akt, da man mir nicht einmal den Plan des 
Ganzen mitgeſchikt hat. Es iſt alſo auf jeden Fall 
unmöglich fertig zu werden. ich habe dies auch 
ſogleich an Kemble geſchrieben und vorgeſchlagen, 
das Ganze um ein Jahr zu verſchieben. wollen 
nun ſehen wies wird. 

Wolf hat mir eine allerliebſte kleine Oper ge⸗ 
ſchikt. an Beſchäftigung fehlt es mir nun alſo 
nicht. Brühl verlangt von mir die Muſik zu dem 
neuen Spiker Shakspearſchen Makbet. ich habe 
aber weder Zeit noch Luſt dazu. iſt immer ein 
undankbares Geſchäft, und ſcheint mir ſogar der 
jetzigen Stellung der Dinge in Berlin gemäß, faſt 
unſchiklich für mich, es zu thun. 

So viel für heute. Lina grüßt Euch innigſt 
mit mir. Gehet hin und thuet desgleichen! 

Mit treuer Liebe Dein Weber. 


Dresden d. 13ten Januar 1825. 


Weber an Sichtenſtein. 


Ohne eben veranlaßt zu ſein, mein geliebter 
Bruder, drängt es mich mit Dir zu plaudern, da 
eine Viertelſtunde, die mein iſt, mir nicht beßer 
verfließen kann, als wenn ich ſie mit Dir theile. 
Ich bin nehmlich ſeit Vorgeſtern Arreſtant meines 
Arztes, der einen heftigen Huſten und eine häßliche 
Heiſerkeit nicht leichthin genommen wißen will. Da 
habe ich denn Proben und Kirchendienſt erſpart, 
einen umſtändlichen Vertrag über einen neuen 
Kapelle⸗Etat ausgearbeitet, einige ſchreyende Briefe 
beſchwichtigt, und erhole mich nun bei Dir. 

Kannſt nicht glauben was wir für Freude hat— 
ten, daß auch bei Dir, zur ſelben Zeit, und eben 
ſo glüklich der Himmels Segen eintrat. Seitdem 
iſt bei uns einiges Leiden nicht ausgeblieben. Das 
Stillen gieng nicht ſerner, denn meine Frau war 
unglaublich gereizt. Es mußte alſo eine Wendiſche 
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Amme aus Bautzen geholt werden. davor hatte 
ich große Angſt, aber dem Himmel ſei Dank es 
ſcheint als hätten wir ein gutes Loos gezogen. 
Der kleine Alexander gedeiht ſichtlich, und auch 
die Mutter hat ſich recht erholt. Laße mich doch, 
ja bald, wenn auch nur mit zwei Worten wißen, 
wie es bei Euch ſteht. Daß Du mir über den 
Erfolg der Jessonda nichts ſchreibſt, hätte mich 
faſt ängſtlich gemacht, aber Gottlob Jordan vers 
ſicherte mich ihr wäret alle wohl. Das gebe Gott, 
ſagen wir dazu aus Herzens Grunde. 

Du haſt wohl Recht, lieber Bruder, daß man, 
gehörig angeregt, auch in kurzer Zeit was tüch⸗ 
tiges und umfangreiches liefern kann; aber — da 
muß man weder an einen Herren noch an eine 
Frau gebunden ſein. Wer kann die tauſend nichts⸗ 
würdigen Kleinigkeiten verhindern, oder ſo ſtark 
ſein ſich nicht von ihnen irren oder verſtimmen zu 
laßen, die in dieſen beiden Dienſten vorkommen. 
alſo beßer, Zeit genommen und ſo wenigſtens das 
Gewißen ſalvirt, daß man ſich nicht übereilt habe. 
Den Ilten Februar habe ich nun endlich mit dem 
dritten Akte den ganzen Oberon erhalten. 
Sehr ſchön, aber auch voll engliſcher Ungezogen⸗ 
heiten. Mit der Sprache bin ich ſo weit, daß ich 
mich mit Leichtigkeit darin beim Componiren be⸗ 
wege. das iſt genug vor der Hand. Mr Kemble 
hält aber auch recht hinterm Berge, will kein Gebot 
thun, will, ich ſolle fodern und hat mir auf mei⸗ 
nen Vorſchlag wegen Vertagung der Oper zu näch⸗ 
ſtem Winter noch nicht geantwortet. 

Unterdeßen hat mir der Legations⸗Sekr. Chev: 
Cuſsy aus Paris einen Text von Desaugier mit⸗ 
gebracht, la colère d' Achille. Da er mir ihn 
aber vorleſen will, ſo kenne ich ihn noch nicht, 
da ich dazu noch keine Zeit fand. in Schottland 
iſt auch der Freyſchütz gegeben. Man hat 
mir ſchottiſche Lieder geſchikt, zu denen ich das 
Accompagnement ſezzen ſoll. Wie es früher 
Joseph Haydn gethan. ich habe es übernommen, 
weil es mich ehrt und rührt, dem Großen Mann 
in Etwas Nachfolger ſein zu dürfen. 

Den Sommer über werde ich nun wohl ſtill 
ſizzen. Könnten wir uns denn gar nicht einmal 
wieder zu ſehen bekommen? Nach Berlin kann 
ich nicht, ſo lange der Popanz da iſt. Das Blatt 
iſt voll und die Suppe ruft. Innige Grüße von 
Frau an Frau, und Mann und Frau 

Ewig Dein C. M. v. Weber. 

Dresden d. 24ten Februar. 1825. 


Weber an Cichtenſtein. 


Zürne nicht, mein geliebter Bruder, wenn ich 
erſt heute dazu komme Deine lieben Briefe vom 
12ten und 17ten Aprill zu beantworten. Mancher— 
ley Gaſtrollen, die baldige Abreiſe meines Chells, 
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mein Ziehen auf den Koſelſchen Garten vor dem 
ſchwarzen Thore, und — eine abſcheuliche für Alles 
abſtumpfende täglich mehr um ſich greiffende Me⸗ 
lancholie haben mich abgehalten. 

Nun, — die erſteren Urſachen ſind vorüber⸗ 
gegangen, die lezte wird es wohl auch thun. — 

Die wahrhaft freundſchaftliche Wärme und Thä⸗ 
tigkeit des verehrten Logier's“ hat mich ſehr er⸗ 
freulich bewegt. ſage ihm dafür meinen herzlichſten 
Dank. Daran liegt es eben in der Welt, daß die 
ehrlichen Leute nie ſo zuſammen ſtehn, wie die 
Spizbuben es thun. — traurig genug. ich billige 
höchlichſt alles, was Du und Er gethan, und thun 
werdet. und bin ſehr erbötig anfangs Juny, oder 
wann es eben iſt, kurz vor Logiers Abreiſe nach 
England, zu einer mündlichen Conferenz nach Ber- 
lin zu kommen, und meine ganze Angelegenheit 
mit unbedingtem Vertrauen in ſeine Hände zu 
legen. Aus oben berührten Urſachen habe ich noch 
nicht wieder an Kemble geſchrieben. er mag war⸗ 
ten. er hat es mir nicht beßer gemacht. Doch 
werde ich es in dieſen Tagen thun, und zwar ganz 
in der Weiſe die Du vorſchlägſt, hinhaltend und 
unbeſtimmt. | 

Der Tod unſeres geliebten Lauska hat mich 
tief erſchüttert — Friede ſeiner Aſche!! — Wenn 
Du die arme Wittwe ſiehſt, ſo verſichere ſie meiner 
innigſten Theilnahme. — Geſtern und Vorgeſtern 
war die Mutter Beer mit Wilhelm und Ku- 
nowsky hier und ſahen die Margheritta von 
Meyerbeer, die Euryanthe ſollte heute ſein, es 
wurde aber nichts draus. Da bin ich etwas in 
die Enge getrieben worden die Pintos dem König⸗ 
ſtädter Theater zu geben. ich ſagte, kömmt Zeit. 
kömmt Rath. Spontini hat der Beer verſichert, 
daß Euryanthe — den Zten August gegeben werden 
ſolle. aber was iſt eine Sp: Verſicherung anders, 
als ein ſchlechter Hauch in verwehendem Wind. 
von Brühl höre und ſehe ich nichts. Vielleicht 
wartet er Sp's: Abreiſe ab, die ſogleich nach der 
Aufführung des Aleidor Ende dieſes Monats 
Statt finden ſoll. Da käme ich dann in kurzer 
Friſt zweimal nach Berlin, zu Euch Ihr Lieben. 
Gebe Gott, daß dieß meinem Gemüth wieder auf 
die Beine hilft. einen Antrag nach Leipzig zu 
kommen und dort den 20ten hujus die Euryanthe 
aufzuführen, ſchlage ich rund ab. ich habe Dis- 
pensation vom Dienſt um mich zu erholen, und 
werde mich nicht des Leipziger Theaters wegen 
abhezzen. 

Gottlob daß bei Dir Alles geſund iſt. Daßelbe 
darf ich von den Meinigen ſagen. Aergere Dich 
nur nicht zu ſehr bei deinem Bau, das iſt ein 
fatales Geſchäft. nun ich hoffe Dich in Berlin zu 
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umarmen, tröſte ich mich, daß Du feſtgehalten biſt, 
ſo iſt der Menſch, alles Egoismus! 

Nun, der Brief muß in die Stadt, alſo, ſo Gott 
will, auf baldiges Sehen, wie freue ich mich 
darauf!!! Alles Erdenkliche an Deine liebe Vie— 
toire und die Kinder, innigen Dank dem trefflichen 
Logier und Dir die alte Liebe und Treue 

Deines Weber. 

Dresden d. 2ten May 1825. — 


Weber an CTichtenſtein. * 


Meinen beſten Gruß an 
Mann und Frau zuvor. 
Dann die Notiz, daß 
ich Deinen Brief lieber 
Mann vom 13ten hujus. 
mit dem Poſtzeichen, nach 
Abgang der Poſt und 
vom l4ten, den I7ten er⸗ 
hielt. Da aber nur Mon⸗ 
tag und Donnerſtag (d. 
16ten und Iten) die Poſt 
von hier nach Berlin geht, 
ſo ſpaziert heute dieſer 
Brief über Leipzig um ſo 
ſchnell als möglich zurück 
zu gelangen; und nun die 
Bitte an Sie, holde 
Frau, einliegenden Brief 
ſogleich an Logier zu 
jchiffen, und zwar als wie 
von Hinrich für ihn zu⸗ 
rückgelaſſen. 

Wie gütig biſt Du, 
mein theurer Bruder, bei 
Deiner koſtbaren Zeit, mir 
alles ſogar ſo maulrecht 
zu machen. Die Sache 
ſelbſt, das kann ich nicht 
leugnen, iſt mir zuwider 
geworden, und ich bin 
eben noch vernünftig ge⸗ 
nug, ſie nicht ganz fah⸗ 
ren zu laßen. Bei meinem Widerwillen gegen 
alle detaillirten Geldgeſchäfte halte ich es nun für 
das Beſte, gradezu Kemble's Vorſchlag anzuneh— 
men. Freylich, ſchlägt die Oper ein, ſo gewinnt 
Er enorm. Wie wäre es daher, wenn man ſich 
für dieſen Fall die ſechste oder zehnte Einnahme 
verſprechen ließe? freilich iſt das auch ſo vielen 
Auslegungen und möglicher Chicane unterworfen 
— — Unter ſolchen Umſtänden brauchte ich am 
Ende gar nicht ſelbſt nach London zu gehen. Die 
Reiſe koſtet mich gewiß über zwei Hundert Pfund. 

Wunderlich, was die Leute wollen! Wenn ihnen 
die Prezioſa nicht faßlich genug iſt, was ſoll man 
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dann ſchreiben? und daßelbe Publikum läßt die 
Ouverture der Euryanthe repetiren? und 
iſt in Enthuſiasmus bei Kampf und Sieg? Nun 
ich laße mich nicht irren, und ſchreibe wie ich muß 
und kann. Könnte ich nur erſt wieder, aber 
mein Trübſinn iſt noch immer derſelbe. Ein Rut⸗ 
ſcher zu Euch, Ihr Lieben, möchte wohl gut ſein, 
aber wer weiß, ob etwas draus wird, da die Zu⸗ 
ſammenkunft mit Logier bei dem ganz einfach ſich 

jezt geſtaltenden Geſchäft 

nicht durchaus nothwen⸗ 
N dig erſcheint, ich auch jede 
zufällige Ausgabe ſcheuen 
muß. 

Die erſten Vorſtellun⸗ 
gen des Aleidor ver- 
ſäumſt Du wohl durch 
Deine Reiſe? ſchade für 
mich, aber gewiß erheitern⸗ 
der und beßer für Dich, 
und das iſt die Haupt⸗ 
ſache. Schleſinger iſt mir 
zwei Tage auf dem Halſe 
geſeßen und hat mich faſt 
todt geſprochen. ſeine Of- 
ferten waren aber anſtän⸗ 
dig und ich habe ſie nicht 
abgewieſen wenngleich noch 
nicht angenommen. Er 
bietet für den Klavieraus⸗ 
zug des Oberons mit 
dem Eigenthums-Recht 
für Frankreich und Deutſch⸗ 
land: 1500 Thl, ebenſo 
für die Pintos. wird auch 
wohl auf die 2000 Thl 
zu bringen ſein. 

Beſonders bitte ich Dich 
nun dem guten ſo theil⸗ 
nehmenden und gefälligen 
Freunde Logier meinen 
herzlichſten Dank zu 
ſagen. Vielleicht iſt der 
Zufall mir einſt ſo günſtig 
auch Ihm meine Achtung und Eifer Ihm nüzlich 
zu ſein, beweiſen zu können. — Ich drükke Dich 
innigſt an mein Herz, Du treuer, liebreich ſorgen— 
der Bruder, Gott lohne es Dir in Geſundheit an 
Dir und den Deinigen. Lina grüßt Euch beſtens. 

mmer und immer N 
N Dresden d. 18ten May 1825. Dein W. 


Weber an Sichtenſtein. 


Mein geliebter Bruder! 
Da ich eben ein Paketchen Muſik an Beer ſchikke, 
ſo ſchließe ich Dir einige Briefe bei die Dir Freude 
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machen werden wie fie es mir gethan: doppelt ge= 
than, weil ich durchaus glaubte Euryanthe müße 
in Leipzig durchfallen. Nun iſt es aber doppelt 
gut, beſonders auch daß ich nicht dabei war, und 
die beliebte Ausrede wegen Theilnahme an der 
Perſönlichkeit des Componiſten ſomit wegfällt. Hof⸗ 
fentlich hat die Sendung meines Briefes vom 
18ten May ihren Zwekk erfüllt, und Logier ſeinen 
Brief richtig und zu rechter Zeit erhalten. Seit⸗ 
dem iſt mir das Beſte paßirt, was in Bezug auf 
London nur Statt finden konnte. Den 28ten 
May nehmlich trat unverhofft H. Beral in meine 
Stube, der den Freyſchütz in London zuerſt auf 
die Bühne gebracht, in Brahams Benefiz ſelbſt 
den Caspar geſpielt, und ſpäter auch die Auf⸗ 
führung in Coventgarden geleitet hatte. Er 
blieb zwei Tage hier und Du kannſt denken, wie 
ich ihn ausgefragt habe. Seinen Aeußerungen 
zu Folge iſt Collard doch nicht ganz gut unter⸗ 
richtet. Coventgarden trägt z. B. bei vollem 
Hauſe neun hundert Pfund und die Unkoſten 
des Tages betragen über zwei Hundert 
Pounds. 

Er erklärte Kemble's Gebot blos für einen Ver⸗ 
ſuch, und, daß ich es kurz mache, ſchlug mir vor 
folgende Bedingungen zu ſtellen. ich wolle bei 
meiner Ankunft den Freyſchütz ſechs mal diri⸗ 
giren, verlange dafür jeden Abend zwei Hundert 
Pounds und den ſechsten als Benefice. in dieſer 
Zeit dann ſtudiere ich den Oberon ein, und führe 
ihn dann unter denſelben Bedingungen auf. Das 
gäbe dann freilich ein Reſultat von drei tauſend 
Pf. wenigſtens. Der ruhige von aller Uebertrei⸗ 
bung ferne Ton des jungen Mannes macht, daß 
ich ſeinen allerdings hochklingenden Verſicherungen 
Glauben ſchenke, obwohl ich immer gern die Hälfte 
von allen Aeußerungen der Art abziehe. Beral 
iſt nach Breslau zu ſeinen Altern gegangen, kehrt 
in vier Monaten nach London zurüf und hey⸗ 
rathet dort, — wo er ſich in allen Dingen zu 
meinem Lohnbedienten erboten hat. ich bat ihn 
wiederholt und auf's eindringlichſte mir die Sa- 
chen nicht zu ſehr in's Schöne zu mahlen, aber 
er verſicherte mich hoch und theuer, daß ich dieſe 
Foderungen mit der größten Ruhe machen könne, 
indem ich durchaus mein perſönliches Erſcheinen 
bei einem für mich über alle Begriffe eingenom⸗ 
menen Publikum, in Geldeswerth umſezzen müße. 
Und in dieſer Weiſe will ich denn nun endlich 
an Kemble ſchreiben. Den 21ten May hatten wir 
den höchſt betrübten Fall, den armen Hellwig 
deßen Geiſteszerrüttung anfieng höchſt gefährlich 
zu werden, nach Pirna zum Dr. Dieritz bringen 
zu müſſen. — — — 

Brühl iſt ganz verſtummt. über Aleidor habe 
ich blos die Berliner pflichtſchuldigſt lobende Zei— 
tung geleſen, und — das Buch ſelbſt. Nun, das 
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iſt wahrlich ſchlecht genug. welches Durcheinander 
— Kommen, Gehen, Fliegen, Fahren — wie 
wunderlich ſich ſo ein franzöſiſcher Dichter anſtellt, 
wenn er romantiſch thun will. — — 

Das ſchlechte Wetter wirkt ſehr nachtheilig auf 
mich, im Ganzen aber fühle ich mich doch beßer. 
Weib und Kinder ſind wohl. Wenn Du Dich aus 
dem erſten Haufen angehäufter a nach Dei⸗ 
ner Reiſe herausgearbeitet haſt, ſo laße mich wißen, 
wie es bei Euch geht, und ſchreibe mir auch was 
über den Alcidor. 

Nun gut für heute. In treueſter Liebe 

Dein Weber. 

Dresden d. 9ten Juny 1825. 


Die beiliegenden Briefe ſchikke mir gelegentlich 
zurück. 


[Abſchrift der Einlage in den vorigen Brief.) 
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Leipzig d. 25ten May. 1825. 

Auch wenn Ihr lieber Brief geſtern nicht ge⸗ 
kommen wäre, würde ich Ihnen, mein verehrter 
und geliebter Freund, heute geſchrieben haben; denn 
ich habe geſtern Euryanthe gehört, und zwar 
zum erſtenmale. Es war die zweite Vorſtellung: 
ich hatte die erſte mir nicht ohne Kampf verſagt, 
um den erſten Eindruck ſo vollkommen zu empfan⸗ 
gen, als hier überhaupt möglich; und das konnte 
ich von jener nicht erwarten. Glauben Sie nicht, 
ich wollte mich über das Werk umſtändlich er⸗ 
gießen: das könnte nur mündlich geſchehen; noch 
Ihnen mein und des überzahlreichen Auditoriums 
Entzücken vormalen: das thun Andere und rüh⸗ 
men ſich, es gethan zu haben. Ich beſchränke mich 
auf einige abgebrochene Sätze aus meiner innerſten 
Ueberzeugung, wie ſich dieſe mir, nicht Unvorberei⸗ 
teten gebildet hat, der nun geſammlet, mit allen 
Kräften ſeines Weſens hörete, ſo viel er's vermochte 
ſich deſſen klar bewußt blieb, was ſich vor und in 
ihm begab, und dieſen Morgen es ſich zurecht⸗ 
rückte. 

Das Werk iſt in ſeiner Art ſo vollkommen, 
was es ſein will und ſoll, als irgend eines das 
vorhanden iſt: es hätte darum auch überall dafür 
erkannt werden müſſen, beſtünde das Publicum 
entweder aus ganz Unbefangenen, die blos dem 
Eindrucke ſich hingäben, oder aus wahrhaft Ge⸗ 
bildeten, die jedes Vollkommene in ſeiner Art 
aufzufaſſen und mithin die Arten zu unterſcheiden 
verſtänden und geneigt wären. Solch ein Publicum 
giebt es jetzt nirgends. Warum drang Euryanthe 
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nun in Wien wenig, an einigen Orten faſt gar 
nicht, in Dresden und Leipzig ſo gewaltig hin⸗ 
durch? Zufälliges, nebenbey Mitwirkendes uner⸗ 
wähnt, darum: weil man an jenen Orten theils 
mit leerem, ganz oberflächlichem Weſen, theils mit 
beſtimmten und falſchen Erwartungen dranging: 
hier, mit Aufmerkſamkeit und Achtung im Allge⸗ 
meinen — die Geringern wenigſtens mit der Er⸗ 
wartung irgend etwas Beſonderes, Gutes oder 
Nichtgutes zu empfangen. Setzen Sie, mein Freund, 
dieſe Anſicht weiter fort und ziehen Sie die Folgen 
im Einzelnen heraus: ſo wird Ihnen, dünkt mich, 
Alles deutlich werden, und Sie erſparen Ihrem 
Herzen dabei ſogar die Empfindungen, die es ſonſt 
erbittern oder doch in eine gewiſſe kalte Verachtung 
zuſammenziehen würden. 

„In ſeiner Art“ — ſagte ich. Dieſe Art aber 
iſt nicht, was man allbeliebt, allgefällig nennt; 
kann es, wird es nie ſein, und es wäre nicht ein⸗ 
mal gut, (auch für die Tonkunſt nicht), wenn ſie 
es würde. Sie hat der Maſſen, wie des Hoch-, 
ja Höchſtgeſpannten — dem Ausdrucke nach, des 
Leidenſchaftlichen — der Ausdrucksmittel, des Fremd⸗ 
artigen und auch Gewaltſamen zu viel. Vornäm⸗ 
lich der zweite Act. Wie die Dichtung nun iſt, 
und wie der Componiſt den erſten Act ſchon in 
dieſer Hinſicht geſteigert, konnte er, der zweite Act 
freilich nicht anders werden, als er iſt: aber man 
hätte die Dichtung nicht ſo laſſen dürfen; man hätte 
Zwiſchenſätze herbeiſchaffen müſſen — nicht ſchwache, 
aber ſolche, wo der Zuhörer, ohne zu ſinken, zu 
Athem kommen konnte, wie das im erſten Act ge⸗ 
ſchehen iſt. Auch die menſchliche Empfänglichkeit 
hat ihre Grenzen. Ich meines Theils bin keiner 
der unfähigſten oder ſonſt ſchlechteſten Zuhörer; mit 
höchſter Befriedigung, mit Entzücken hatte ich, und 
wie man ſoll — das Einzelne im Ganzen, das 
Ganze im Einzelnen — den geſammten erſten Act 
und im zweiten die unvergleichliche Scene und Arie 
des Lyſiart gehört, nun aber war ich auf eine 
Weile erſchöpft. Mein Kopf brannte und ſchmerzte; 
mein Gefühl und mein Ohr konnten nicht mehr 
mit, wie bis dahin; nur das Finale riß mich wie⸗ 
der empor; dann machte die Pauſe neue Faſſung 
möglich, und ſo wirkte der dritte Act wieder, wie 
er ſollte: doch war ich bis ſpät in die Nacht in 
einer Art, freilich beglückenden Fieber. Geſchieht 
das am grünen Holz, was will am dürren wer⸗ 
den? „Ihr gewöhnt Euch mehr daran, wenn ihr 
das Werk öfter hört!“ Gewiß: aber wird nicht 
über ſolche Werke meiſtens, wenn auch mit weniger 
Recht als Unrecht, nach den erſten Vorſtellungen 
entſchieden; und kann man der öfteren Vorſtellungen 
ſicher ſein? „Die Menge nimmt's nicht ſo ernſt⸗ 
lich wie ihr!“ Wahr; aber Ihr ſtellt Euer Werk 
doch vor ſie hin: ſolltet Ihr ſie dann nicht auch 
beachten? und braucht Ihr ſie nicht? „Kein wah— 
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rer Künſtler fröhnt der Menge, ſondern er geht 
ſeinen Weg.“ Schön; aber ſoll er verſchmähen, 
wodurch er dem Werke ſelbſt, an ſich betrachtet, 
nicht ſchadete, vielmehr nützte, zugleich aber die 
Menge mehr gewönne, und auch den Beſſeren Ver⸗ 
ſtändniß und vollen Antheil, dem Werke allge⸗ 
meineren Eingang erleichterte? — Ich habe mich 
hier ſo lange aufgehalten und es darauf ankom⸗ 
men laſſen, Ihnen damit läſtig zu werden: ich 
hab' es gethan, weil Sie jetzt zwei neue Opern 
ſchreiben. 

Einzelnes hebe ich nicht aus: das werden und 
mögen Andere die Fülle thun. Von dem aber, 
was ich ſonſt noch über das Ganze zu ſagen 
hätte, erwähne ich mit kurzen Worten dreierley. 
Was Männer, die wiſſen, was ſie ſagen, Styl 
und Haltung eines Werks nennen — jenes mehr 
auf das Techniſche, dies mehr auf den Ausdruck 
gewendet — das beſitzt Ihr Werk (und eben auf 
ſo hoher ſchwieriger Stufe!) in einem Grade, daß 
ich erſtaune und freudig bewundere. Wie Sie 
anfangen, ſo bleiben, ſo enden Sie; und dieſem 
gemäß ſind auch die heiteren Stücke, (Tanzmelo⸗ 
dien, das Jägerchor und dergl.) ſo wie die klei⸗ 
nern Solo⸗ oder Chorgeſänge meiſter⸗ und muſter⸗ 
haft abgeſtuft. Das hat Ihnen, ſeit Mozart ent⸗ 
ſchlafen, auch nicht Einer, auch nicht in einem 
einzigen Werke gleichgethan; und — was gleich⸗ 
falls unter jenen Begriffen gehört — in echt 
dramatiſcher und echt theatraliſcher Charakteriſtik 
nähert ſich Ihnen auch nicht einmal jetzt irgend 
Einer. — Ihre Recitative, mögen Sie nun die 
Art ſie zu behandeln, blos aus ſich ſelbſt ge⸗ 
ſchöpft oder aus Studien nach dem größten Mei⸗ 
ſter dieſes Fachs — nach Gluck — ſich angebil⸗ 
det haben, ſind unvergleichlich und eine wahre 
Seelenweide für den, der ſo was zu erkennen und 
zu genießen verſteht. — Von Seiten des Reizes 
(des ſinnlich Erregenden, Schmückenden, Wohlge⸗ 
fälligen) ſtelle ich Ihre ganz eigenthümliche In⸗ 
ſtrumentation, und jene kleinen, (aus Mangel an 
Gelegenheit in dieſer Oper nur etwas ſeltenen) 
eben ſo originellen, als lieblich hinreißenden, ſo⸗ 
genannten Cabaletten, beſonders für die Eury- 
anthe, oben an. 

Von der Ausführung nur ſo viel: Man hatte 
ſich die größte Mühe gegeben und bot alle Kräfte 
auf; die Sonntag war trefflich und wahrhaft lieb— 
reizend; Alles ging vollkommen ſicher: aber das 
Orcheſter nüancirte noch nicht genug und bei ver: 
ſchiedenen Sängern reichten Kräfte und Bildung 
nicht aus. Die Chöre waren nur mäßigſtark, aber 
nicht nur pünktlich, ſondern auch den Situationen 
angemeſſen. Die Aufmerkſamkeit des Publicums 
war gleich geſpannt von Anfang bis zu Ende; der 
Beifall faſt für jedes einzelne Stück einmüthig, und 
ſelbſt bei einzelnen ganz vorzüglichen Stellen eines 
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Stücks kurz und lebendig hervorbrechend. Hätten 
Sie doch hier ſein können! 

Hiermit endlich genug; denn Ihnen zu dem herr⸗ 
lichen Werke erſt noch Glück wünſchen — das 
wäre, nach allem Obigen, höchſt überflüſſig. Jetzt 
zu Ihrem lieben Briefe! doch nein; ich muß wenig⸗ 
ſtens noch hinzuſetzen, wenn auch unnöthig, daß 
ich nicht nur mich innigſt freue, ſondern ſtolz darauf 
bin, daß der Meiſter der Euryanthe mein Freund 
iſt, und auch, daß ihm mein Urtheil etwas gilt. 

Rochlitz. 


Weber an C ichtenſtein. 


Zwey liebe Briefe von Dir, mein theuerſter 
Freund und Bruder habe ich zu beantworten. Den 
vom 18ten July erhielt ich feiner Zeit in Ems, 
und den vom 16ten August fand ich zugleich mit 
Brühl's Einladung bei meiner Ankunft hier den 
lien September. Endlich alſo ſoll es Ernſt wer⸗ 
den. Nun, Gott gebe ſein Gedeihen. ich werde 
aber höchſtens auf zehn bis zwölf Tage hinkommen 
können, da ich jetzt zwei Monate weg war, und 
im März nach London gehe. Wie ich mich darauf 
freue, Dich wieder einmal umarmen und ſprechen 
zu können, kann ich Dir nicht genug ausdrükken. 
und die Ungeduld erfaßt mich jezt ſchon beim 
Schreiben. Welche Hinderniße hat der gute Graf 
noch zu beſiegen gehabt. — ich möchte nur wißen 
ob der Fürſt Wittgenstein überhaupt gegen mich 
iſt, oder ob dieſe Handlungsweiſe in ſeiner Stel⸗ 
lung liegt. 

So erwünſcht mir nun aber die ganze Sache 
iſt, ſo ſehr ſtört ſie mich wieder von der andern 
Seite. Bis Ende Februar muß der Oberon 
fertig ſein, noch ſteht keine Note auf dem Papier. 
Das wäre noch ſo arg nicht, aber — der Dienſt 
und die zehn tauſend Störungen von Außen und 
auch wohl mitunter von Innen. Nun, Gott 
wird ja Helfen. Ems hat mir wohlgethan, ich 
bin heiterer und muthiger, wenngleich weder Hei⸗ 
ſerkeit noch Huſten gehoben ſind. Kemble war 
mit dem Sir George Smart, dem Director der 
Philharmoniſchen Concerte bei mir in Ems, 
aber — die mündliche Verhandlung brachte uns 
keinen Schritt weiter. Er blieb bei ſeinen fünf 
Hundert Pfund ſtehen. Das ausführlichere dar— 
über mündlich. ich verſpreche mir aber über: 
haupt von London viel und gehe alſo jedenfalls 
hin. Castil Blaze hat nun auch die Eurvanthe 
für Paris verlangt. in Frankfurt haben ſie ſie 
mir zu Ehren bei meiner Durchreiſe gut aufge— 
führt. das Weitere wirſt Du aus den Zeitungen 
ſehen, denn ich bin nun ſchon auch in den Politi— 
ſchen ein ſtehender Artikel geworden. Das dumme 
Geſchwäz von meinem Tode hat meiner armen Lina 
zwei entſezliche Tage gekoſtet, da unbegreifflicher 
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Weiſe eben auch mein Brief ſich um einen Tag 
verſpätete. 

Zu hauſe habe ich nun alles gar munter und 
gediehen gefunden. Und ich hoffe zu Gott Du be⸗ 
kommſt Deine gute Vietoire auch wieder recht friſch 
und geſund aus dem Bade zurük. Noch können 
wir nicht einig werden ob meine Frau mit nach 
Berlin kommt oder nicht. Die Jahreszeit und die 
Kinder ſind gewaltige Hemmketten. 

Die Kerll habe ich täglich in Ems geſehen, ohne 
mich aber ihres Umgangs zu erfreuen. ich weiß 
nicht, ſie iſt ſo borſtig geworden, und gar ſo ber⸗ 
liniſch —. Dein Freund la Croix hat ſich nicht 
in Ems ſehen laßen, und ſomit bin ich um ſeine 
Bekanntſchaft gekommen. doch dünkt mich ich kenne 
ihn ſchon von Berlin aus. — So viel für Heute. 
Habe einen ganzen Stoß Briefe vor mir, die be⸗ 
antwortet ſein wollen, und iſt dieſer Berg nicht 
abgetragen, kann ich nicht freyen Gemüthes an den 
Oberon gehen. — Lina grüßt innigſt mit mir, 
Victoire und Dich und die Kinder. Gott erhalte 
Euch geſund. 

Ewig in treuſter Liebe Dein Weber. 

Dresden d. 4ten September 1825. 


Weber an Lihtenflein. 


Mein geliebter Bruder! 

Lange habe ich nichts von Dir gehört. Gott 
gebe, daß dieß ein Zeichen von Euer aller Wohl 
iſt. ich komme wie gewöhnlich mit einer Bitte. 
Kurz vor dem Tode des guten alten Vaters Beer 
habe ich es noch verſprechen müßen, bei Hein 
rich zu wohnen. ich weiß nicht warum, aber 
das ſcheint mir jetzt unſchiklich. und doch würde 
ich ſehr kränken, wenn ich ſo gradezu wo anders 
hinzöge. Vielleicht iſt es Ihnen aber jezt ſelbſt 
angenehm, und angemeſſen erſcheinend, wenn Sie 
ganz Ihrer Trauer leben. ich bitte Dich daher, 
theurer Bruder, mit der Mutter Beer zu ſprechen, 
und ihr meine Skrupel vorzulegen. Geben ſie mich 
los, ſo ſey ſo gut und beſorge mir ein Stübchen 
auf vierzehn Tage, in der Nähe des Opernhauſes, 
aber ja nicht hoch. 

Den Iten Dezember denke ich in Berlin zu ſein. 
Geſtern ſprach ich Graf Brühl. 

Vorgeſtern war Olimpia — ging vortrefflich, 
und iſt eine wahre Pracht Vorſtellung. nur zu 
ſolcher Feyerlichkeit wie die Vermählung war, konnte 
man ſolchen Aufwand machen. 

eine Antwort hieher wäre mir ſehr lieb. auf 
jeden Fall ein paar Zeilen vom Potsdamer 
Thor. 

Mündlich! —! 
übrige. 


O ſchönes Wort! — Alles 


In treuer Liebe Dein Weber. 
Dresden d. I4ten November 1825. 


Rudorff: Briefe von Carl Maria von Weber. 


Weber an ichtenſtein. 


Junigſt geliebter Freund und Bruder! 

Heute ſind es ſchon acht Tage daß ich Berlin“ 
verließ, und noch bin ich nicht dazu gekommen Dir 
von meinem Befinden Nachricht zu geben. Die 
Neujahrs Zeit mit allen ihren Schrekten, Beſuche 
geben und Empfangen und ſo manches dringende 
Geſchäft das ich vorſand, hielten mich von dieſer 
lieben Pflicht ab. Meine Reiſe hieher war ab⸗ 
ſcheulich, der Wagen ſtieß entſezlich, ich fühlte mich 
doch mehr angegriffen als ich glaubte, und manch⸗ 
mal dachte ich kaum es mehr aushalten zu können; 
die Erholung und Sammlung meiner Gedanken 
auf der Reiſe, auf die ich ſo gerechnet hatte, gieng 
alſo im Unmuthe unter. Sonnabend den 31 ien 
Nachmittags um drei Uhr überraſchte ich meine 
Lieben friſch und geſund. um acht Uhr gingen 
wir zum Miniſter Noſtiz, um im Liederkreiſe das 
neue Jahr zu begrüßen. Dießmal war die Geſell⸗ 
ſchaft in ſechs Partheyen getheilt, wovon jede ein 
kleines Stük, Gruppe, oder Szene ausführte. Wink⸗ 
ler hatte eine Szene gedichtet, in der die Muſe 
der Tonkunſt, Er als Merkur, Kind als 
Höllen Gott und meine Opern perſonifizirt 
vorkommen. Die allgemeine Theilnahme und Liebe 
ergriff mich ſehr; und ſo ſchloß ſich das alte Jahr 
mit heiteren Gefühlen. Deſto unruhiger obgleich 
Gottlob mit Nichts unangenehmem begann das 
neue. Die Nachricht von dem glänzenden Erfolge 
der Euryauthe in München, in Privatbriefen 
und Zeitungen, machte mich ſehr froh, weil dieſer 
ganz rein aus der Sache ſelbſt hervorging, und 
vereint mit dem Berliner bedeutend in die öffent⸗ 
liche Meynung einwirken muß. 

Geſtern Abend endlich kam ich wieder zum Ar⸗ 
beiten, und nun geht's unermüdet drüber her ſo 
weit die Kräfte reichen. in Berlin, in dem Drang 
von Einem zum Andern fühlte ich es nicht ſo, 
aber die Abſpannung kommt doch nach. doch bin 
ich im Ganzen wohl, und Gott wird weiter helfen. 

So eben kommt denn auch ein Brief von Herm 
Geh. S. Tſchukle, worin ich angewieſen werde 
eine Quittung für das Honorar der Euryanthe 
von acht hundert Thl. einzuſenden. Nun, da⸗ 
gegen iſt nichts zu ſagen, das iſt anſtändig, und 
ich kann Dir nicht ſagen, was ich darüber froh 
bin, und des dummen Geldes wegen nicht erſt 
wieder Worte verliehren zu müßen. Dienſtag Mit⸗ 
tag war ich bei Jordans. Da müßen Euch wohl 
die Ohren geklungen haben. überhaupt wärſt Du 
zu bedauern, wenn ſie Dir ſo oft klängen, als wir 


* Am 23. Dezember 1825 war die „Eurpanthe“ 
unter Webers Leitung mit glänzendſtem Erfolg zum 
erſtenmal in Berlin gegeben worden. Nach der zwei— 
ten Vorſtellung am 28. kehrte Weber nach Dresden 
zurück. 
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Deiner gedenken. Wie glüklich haſt Du meine 
Frau durch Deinen lieben Brief gemacht, und mit 
welchen Aufopferungen haſt Du mir die Freude 
bereitet, Dich täglich ſehen zu können. Mein ge⸗ 
liebter Bruder wie tief fühle und verdanke ich das 
Alles im innerſten Herzen. Warum macht mich 
der Himmel nicht ſo glüklich, mit Dir an einem 
Orte leben zu können. ſo manches Trübe würde 
Deine klare Beſonnenheit und Einſicht mir weg⸗ 
ſcheuchen. — —. 8 

Meine gute Lina grüßt mit mir herzlichſt Deine 
treffliche Victoire und die guten Kinder. ich habe 
Max viel erzählen müſſen, wie geſchikt Marie 
ſchon iſt. Grüße beſtens meinen lieben Wollank, 
Logier ppp. Gott erhalte Euch geſund, und be⸗ 
haltet lieb Euren alten ewig 

treuen dankbaren Weber. 
Dresden d. 5ten Januar. 1826. 


Die Wein Geſchichte bei Jagor habe ich doch 
vergeßen, bitte, bitte, laß Dir's von Heinrich Beer 
geben, mit dem ich Atlerley abzurechnen habe. — 


Weber an Sichtenſtein. 


Geliebter Bruder! 

Ich komnie Dir meinen Abſchiedsbeſuch zu machen. 
Den l5ten will ich in Gottesnamen meine Neije 
antreten. ich habe daher noch folgende Bitten an 
Dich. Erſtens, mir die Briefe nach London, die 
Du mir mitgeben wollteſt, zu ſchikken. 2tens Freund 
Logier, den ich herzlichſt grüße ebenfalls daran 
zu erinnern. Drittens Herrn Sekretair Tschukke 
auf verblümte Weiſe zu mahnen, daß er mir das 
Honorar von acht hundert Thlr., worüber ich ihm 
ſchon unterm 10ten Januar die Quittung 
ſandte, zuſchikt. ich brauche es zur Reiſe, und 
finde überhaupt die Prozedur ſonderbar ſich die 
Quittung voraus ſchikken zu laßen. 

Meine Händel mit Castil Blaze ſind doch end⸗ 
lich öffentlich geworden, und meine Briefe an ihn 
in franzöſiſchen Blättern abgedrukt. 

An Schleſinger habe ich ſchon unterm 23ten 
Januar geſchrieben, und ihm den Oberon über— 
laßen. er antwortet mir nicht. was ſtekt dahinter? 
Du würdeſt mich ſehr verpflichten auch darüber 
Notiz einzuholen. 

Verzeihe, lieber Bruder, daß ich Dir wieder ſo 
Vieles aufpakke, aber die Zeit drängt, und ich weiß 
vor Arbeit nicht wo mir der Kopf; ſteht. 

Frau und Kinder ſind wohl. mein Huſten 
beßert ſich. dafür nimmt meine fatale Engbrüſtig— 
keit zu. 

Alles Erdenkliche an Deine liebe Frau und die 
Freunde. 

Ewig Dein Weber. 


Dresden d. 3ten Februar. 1826. 
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Fihtenflein au Weber. 


Deiner bewährten Freundſchaft vertrau ich, mein 
beſter Weber, wenn ich keine Entſchuldigung wegen 
meines Stillſchweigens mache. Daß ich nicht ge⸗ 
ſchrieben, iſt Dir Beweis, daß ich nicht gekonnt. 
Selbſt Dein letzter Brief traf mich faſt unfähig 
zum Antworten, ich lag im Bett, das ich, heftig 
erkältet, ein Paar Tage habe hüten müſſen. Der 
heutige Abend war ſeitdem dazu beſtimmt Dir die 
Addreßbriefe zu ſchreiben und ſie mit einigen Wor⸗ 
ten zu begleiten. Es ſind ihrer drei, aus deren 
Inhalt Du ungefähr die Qualität der Perſonen, 
an die ſie lauten, erkennen wirſt. Mir iſt ſehr 
wohl unter dieſen guten Menſchen geweſen, möge 
es Dir auch ſo ergehn! Mstrss: Cox iſt die 
Stiefmutter von Mad: Schiffert, die Du kennſt, 
deren Mann Du wenigſtens neulich noch bei mir 
geſehen haſt, eine gebohrene Königsbergerin, ebenſo 
gemüthlich und ſchlicht, als geiſtreich und kunſt⸗ 
erfahren. Ihr Geſang gilt in London mit Recht 
für etwas mehr, als Dilettanten⸗Werk. Ihr Mann 
macht ein hübſches, wenngleich keins der erſten 
Häuſer. Man findet dort viel liebe, ihnen ähnlich 
geſinnte Leute, unter welchen viele Deutſche, deren 
mehrſte Du von mir ſchön zu grüßen haben wirſt. 
Ich erinnere mich beſonders eines Herrn Blom 
und Frau von Lübeck. Die Lebensart iſt auch 
deutſch und die engliſche Etikette dringt nur wenig 
in dieſen Kreis. Daſſelbe gilt von Goldschmidt, 
doch geht's da ſchon etwas prächtiger zu. Sie iſt 
eine herrliche Frau, die ich ſeit dreißig Jahren 
von Hamburg her kenne, wo ſie damals wohl 
die Schönſte heißen konnte. In dem Hauſe iſt ein 
Verwandter, Herr Herz, der in der Muſik lebt 
und webt und von Allem genau Beſcheid weiß, 
dabei eine treue Seele. An den kannſt Du Dich 
mit Vertrauen halten. Auch der Sohn Adolph 
iſt ein braver Mann. Ich habe Ihnen Allen viel 
Verpflichtung von 1819 her. 

Logier hat mir einliegende drei Briefe geſchickt, 
die mir was werth zu ſein ſcheinen. Er grüßt 
Dich herzlich. Wegen der 800 Thaler habe ich an 
Graf B. geſchrieben, da ich keinen andern Weg zu 
Herrn Tzschucke weiß. Hoffentlich iſt jetzt Alles 
in Ordnung. 

Von der Euryanthe habe ich vier Vorſtellungen 
geſehen, alle bei überfülltem Hauſe. An vielen 
Stellen vermißte ich die Leitung des Meiſters, 
manches Tempo war verfehlt; kleine Placker im 
Orcheſter, kleine Nachläßigteiten der Sänger zeigten, 
daß man ſich nicht mehr zu übernehmen habe. 
Die fünfte, geſtern, habe ich nicht beſuchen können. 
Das Haus iſt aber zum Brechen voll geweſen, 
und ſchon Dingstag war kein Platz zu haben. 
Das zeigt mir, daß es auf's Klatſchen hier nicht 
ankomme, denn in der vierten war das Publicum 
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ekelhaft lau und die beſten Stellen blieben un⸗ 
beachtet, auch wo ſie vollkommen gelangen. Du 
weißt, was in ſo einer vierten Vorſtellung für 
Volk ſein kann, die Gleichgültigen nemlich die ſich 
zu den erſten eben nicht drängen und auch doch 
einmal hinhören wollen, ohne weiter etwas in ſich 
aufzunehmen oder wieder von ſich zu geben. Kurz, 
die Oper wird ſich auf unſerm Repertoir wohl 
halten, beſonders ſeit ſie zu den niedrigen Preiſen 
gegeben wird. Geſtern ſoll doch auch das Publi⸗ 
cum lebendiger geweſen ſein. Du weißt doch, daß 
Schneider noch ein Balletſtück an den Pas de 
cinq hat anhängen müſſen. Es iſt aus Silvana 
und Abu Hassan genommen und wirkt wenig⸗ 
ſtens nicht ſtörend. 

Deine Fehde in Paris hat hier natürlich viel 
Theilnahme erregt. Man hofft, Du werdeſt doch 
den Herrn Castil Blaze noch einmal recht abfüh⸗ 
ren und ihm zeigen, daß ein Unterſchied zwiſchen 
einem Manuſcript und einer gedruckten Partitur 
ſei, von welchem bisher in dem Streit noch gar 
keine Notiz genommen iſt. Wahrſcheinlich thuſt Du 
das an Ort und Stelle und läßt Dir dort Deine 
Replit von einem gewandten Stylijten redigiren. 

Deines leidlichen Befindens und des vollendeten 
Oberon freue ich mich mit ganzer Seele und hoffe 
für Beide das Beſte von Old England, mit 
Sehnſucht den Zeitpunkt erwartend, wo über Beide 
von dort uns Nachrichten zugehen werden, mit 
noch größerem Verlangen aber Dich ſelbſt und 
Dein Werk zurück erſehnend. 

An Schleſinger habe ich noch nicht kommen 
können. Die Sache eilt auch nicht. Ich will ihm 
übrigens ſchon warm machen, daß er zugreifen 
ſoll, wenn er's nicht ſchon gethan hat. Denn 
Andere hätten das Werk auch recht gern in Ver⸗ 
lag. — Nun tauſend Grüße Deiner lieben Frau; 
laß Dir von mir noch eine recht glückliche Reiſe 
und den beſten Succeß wünſchen, und die beſten 
Grüße von Victoire ſagen. 

Ewig Dein DHL. 

Berlin d. 11ten Febr.: 1826. 


Ich ſchreibe Dir nach London unter B. A. 
Goldschmidt's Adreſſe. 


Cichtenſtein au Weber. 


Berlin am Gten Apr.: 1826. 
Non Webers Hand ijt hinzugefügt: 

erhalten London d. 24ten —— 1826.) 
Herr H. Beer ſagt mir ſo eben, daß er einen 
Brief an Dich, mein Theurer, abzuſenden im Be⸗ 
griff ſei und da kann ich dem Gelüſte nicht wider⸗ 
ſtehn, Dich in Deinem von uns Allen zuverſicht⸗ 
lich erwarteten Glanze zu begrüßen. Ich habe 
den Klavier-Auszug des Oberon bei Schleſinger 


Rudorff: 


ſehr genau durchgeſehn und daraus die Ueberzeu⸗ 
gung gewonnen, daß dies die Engländer packen 
muß, wenn ſie anders überhaupt von der muſi⸗ 
kaliſchen Seite zu faſſen ſind. Mit Ungeduld ſehen 
wir den Nachrichten aus London von geſtern 
heute und morgen entgegen, weil wir die erſte 
Vorſtellung in dieſen Tagen vermuthen, mit noch 
größerer warten wir auf die nähere Bekanntſchaft 
mit dem Werke ſelbſt, das Dich der Welt in einem 
ganz neuen Lichte zeigen ſoll. Welch eine Ver— 
ſchiedenheit des Charakters dieſer Oper von dem 
des Freiſchütz, der Euryanthe, der Sylvana. Das 
erſt iſt die wahre Meiſterſchaft, in jeder Gat⸗ 
tung Meiſter zu ſein, und originell in der größ⸗ 
ten Einfachheit. Ich glaube, Schleſinger hat einen 
trefflichen Kauf gemacht, denn dieſer Klavier-Aus⸗ 
zug, in welchem faſt jedes Stück von mäßigen 
Kräften im Zimmer ausgeführt werden lann, muß, 
Deinen Namen an der Stirn und Deinen Geiſt 
im Kern, ein überaus großes Publicum finden. 
Dennoch hätte er Dir's beinahe ſchlimm gedankt, 
denn, wenn ich nicht dazwiſchen kam, wurden heute 
zwei Stücke aus dem Oberon in dem Concert 
des Herrn Blume gegeben, nämlich die Romanze 
der Fatime mit obligater Harfe und der Geijter- 
chor H dur. Schlesinger ſah ſeinen Fehler gleich 
ein, ſchwerer war es aber Herrn C. Blume zu 
überzeugen, der erſt deshalb nach Dresden ge⸗ 
ſchrieben hat, weil er meine Autorität nicht gelten 
laſſen wollte. Wenn wir erſt wiſſen, daß es in 
London gegeben iſt, dann wollen wir im Kreiſe 
Deiner Freunde den Klavier-Auszug auch einmal 
vornehmen, zu welchem Zweck Herr Schlesinger, 
mit dem ich jetzt auf dem liebenswürdigſten Fuß 
ſtehe, ihn mir auf einen halben Tag anvertrauen will. 


Briefe von Carl Maria von Weber. 


395 


Bei mir und im Kreiſe der Deinigen iſt Alles 
wohlauf und Alles grüßt Dich im Jubel über die 
neuen Lorbeern die Deine Stirn kränzen ſollen, 
und über den Empfang, der Dir ſchon in London 
geworden iſt. Schon wollen Dich Viele im Som: 
mer wieder hier ſehn, den Oberon bei uns auf 
die Bühne zu bringen. Ich ſelbſt freue mich, gut 
vorausgeſagt zu haben, daß das engliſche Klima 
Deiner Geſundheit ſo ſehr nicht ſchaden werde. 
Gehab' Dich ferner wohl und kehre geſund und 


reich belohnt zu uns zurück! 
Dein treuer HL. 


In der Nacht vom 4. auf den 5. Juni 
1826 erlag Carl Maria von Weber in Lon— 
don, durch Anſtrengungen aufgerieben, von 
Heimatſehnſucht verzehrt, ſeinen langen qual— 
vollen Leiden.“ 


* Zu den Worten Lichtenſteins, mit denen dieſer 
ſeine Aufzeichnungen über ſeine Beziehungen zu Carl 
Maria von Weber beſchließt, iſt folgende Anmerkung 
des Herausgebers hinzuzufügen: „Dieſe Worte Lichten— 
ſteins, die offenbar erſt nach dem im Jahre 1852 er⸗ 
folgten Tode der Frau Caroline von Weber von ihm 
in das Manufkript ſeiner Aufzeichnungen eingetragen 
ſind, enthalten einen Irrtum. Der Hofrat Max Maria 
von Weber war im Jahr 1822 geboren; ſein Vater 
ſtarb 1826; unmöglich aljo konnte der Sohn ‚gleidy‘ 
nach dem Tode des Vaters irgend welche Briefe ver— 
nichtet haben. In der Vorrede zur Biographie ſeines 
Vaters (Seite XII), bedauert derſelbe: ‚daß der bei 
weitem größte Teil von Webers Korreſpondenz (be— 
ſonders die an ihn gerichteten Schreiben), unter denen 
ſich z. B. der Briefivechjel mit Beethoven über Auf— 
führung des »Fidelios und der »Euxyanthes befand, kurz 
nach ſeinem Tode der trauernden Gattin und den un— 
mündigen Kindern in unbegreiflicher Weiſe abhanden 
gekommen ijt.‘“ 


Gedenktafel an dem Weberhauſe in Hoſterwitz. 


ara, — 9 3 4 
\wE N Fi, Gl TDG 
> 2 FEN b> 


2; 2 
2 >>) 2 4 2% 
ee, ST AER 
III Auna Alt 


| INITELLLIEELIILLIN 


N * 


Hl 
1 
10 an 
2 UN U 
AN 7 
| 
4 — 
I] ae 
v 


Gſterreich und der Proteſtantismus. 


Ehriſtian Meyer. 


Fs das verbittertſte und engherzigſte 
Gemüt wird ſich der Wahrheit der 
Thatſache nicht verſchließen können, daß die 
geſamte Kultur Oſterreichs — und zwar 
nicht bloß der Erblande, ſondern auch Böh— 
mens und Ungarns — deutſchen Wurzeln 
entſproſſen iſt, von Deutſchland her immer 
wieder neue Anregung und Nahrung em— 
pfangen hat. Das Bild, das uns die öffent— 
lichen Zuſtände der öſterreichiſchen Monarchie 
um die Wende des ſechzehnten und ſiebzehn— 
ten Jahrhunderts darbieten, weicht daher in 
den Hauptpunkten nur wenig von demjeni— 
gen der übrigen deutſchen Territorien ab. 
Außerlich freilich hatte ſich Oſterreich ſchon 
ſeit Jahrhunderten von dem deutſchen Staats— 
körper losgetrennt, wenn auch dieſe Tren— 
nung mehr eine faktiſche als eine rechtliche 
war. Das deutſche Staatsweſen mit ſeinen 
Gerichten und Geſetzen, mit ſeiner Reichs— 
politik und ſeinen Reichskriegen übte auf die 
Selbſtändigkeit der Lande Rudolfs II. einen 
ſo geringen Einfluß, daß es nicht ihm zuzu— 
ſchreiben war, daß ſich dieſe nicht mit Ungarn 
zu einem beinahe ſouveränen Staate zuſam— 
menſchloſſen. Das Hindernis kam vielmehr 
von den Ländern ſelbſt. Wie dieſe nämlich 
von dem öſterreichiſchen Hauſe zu verſchiede— 
nen Zeiten erworben waren, ſo bewahrten 
ſie auch eiferſüchtig ihre eigene Verfaſſung 
und ihre eigene Regierung. Nur der Krieg 
und die Vertretung der Lande gegenüber 
auswärtigen Mächten war eine gemeinſame 
Angelegenheit: im übrigen war die Verwal— 
tung der einzelnen Lande eine getrennte, und 
zwar ſo, daß dabei der Landesherr und die 


(Nachdruck iſt unterſagt.) 
vier Stände der Prälaten, Herren, Ritter und 
Städte konkurrierten. Wie dieſe auf ihren 
Beſitzungen walteten, unter hörigen Bauern, 
mit eigener Verwaltung und eigenem Gericht, 
ſo erſchien der Landesherr mit ſeinen Kam— 
mergütern faſt nur als ein beſonders reicher 
Stand neben den anderen. Wohl erhob ſich 
dann über dieſen zahlreichen Dynaſtien und 
Republiken eine höhere Regierung, aber nicht 
ſo, daß ſie einfach vom Landesherrn mit ſei— 
nen Behörden gebildet worden wäre, ſondern 
geteilt zwiſchen den Fürſten und den Stän— 
den. Bei einer ſolchen Verfaſſung waren 
geordnete Zuſtände im öſterreichiſchen Staate 
nur denkbar, wenn Fürſt und Landſtände 
in einem Geiſt zuſammenwirkten. So ſchwer 
nun aber eine ſolche Harmonie war, ſo 
natürlich war es andererſeits, wenn die 
nebeneinander geſtellten Gewalten unter ſich 
ſelber in Streit gerieten, indem jede auf 
Koſten der anderen ſich zu verſtärken ſuchte. 
Ein Anlaß zu ſolchen Streitigkeiten, wie 
er kaum wirkſamer gedacht werden kann, 
war gegeben durch die Reformation. Denn 
ſie ſtellte bei dem wahrhaft ſtürmiſchen Lauf 
ihrer Erfolge in allen Landen dem katho— 
liſchen Fürſtenhaus eine proteſtantiſche Mehr— 
heit der Stände gegenüber. Die Bedingun— 
gen für die Verbreitung des Proteſtantis— 
mus in Sſterreich waren dieſelben wie in 
Deutſchland. Wie überall erſchien die Kirche 
verweltlicht, die Prieſterſchaft als ein ab— 
geſchloſſener Stand, die Religion als eine 
äußerliche Pflichtübung. Den Ständen von 
Nieder- und Oberöſterreich war das Abend— 
mahl in beiderlei Geſtalt bereits 1555, jenen 
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von Juneröſterreich 1556 zugeſtanden. „Die 
Adeligen ſind abgefallen, das gemeine Volk 
weiß nicht mehr, was es glauben ſoll, die 
Katholiken ſchreien: Gott errette uns, wir 
gehen zu Grunde!“ ſchreibt ein Anhänger 
der alten Kirche im Jahre 1567. In Steier— 
mark waren nur noch fünf, in Kärnten 
vier, in Krain drei Landherren katholiſch, 
die zehn Städte und acht Märkte waren 
durchaus proteſtantiſch. Zehn Jahre ſpäter 


befand ſich in Sſterreich unter dem ein— 


geſeſſenen Adel nur noch ein einziger Katho— 


lik; ebenſo bekannten ſich die ſieben land— 
tagsfähigen Städte zur neuen Lehre. Die 
größere Zahl der Klöſter hatte gar keine 
Prälaten, die noch vorhandenen Abte ſowie 
faſt ſämtliche Pfarrer waren wenigſtens ſo 
weit von der alten Kirche abgewichen, als 
ſie durchgängig dem Cölibate entſagt hatten. 
Auch das Trientiner Konzil konnte dieſem 
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Verfall des Katholicismus nicht vorbeugen. 
Ahnliche Zuſtände fanden ſich in Ungarn, 
Böhmen und Mähren vor. Dieſe Länder 
waren zum weitaus größten Teil der Re⸗ 
formation beigetreten, in den beiden letzteren 
hatte dieſe eine mächtige Stütze in dem 
Fortdauern der huſſitiſchen Bewegung ge⸗ 
funden. Es war nur die rechtliche Bekräf⸗ 
tigung eines unabhängig von der kaiſerlichen 
Gewalt herangebildeten faktiſchen Zuſtandes, 
als Maximilian II. im Jahre 1571 den 
proteſtantiſchen Herren und Rittern von 
Ober⸗ und Unteröſterreich die Befugnis ein⸗ 
räumte, „in allen ihren Schlöſſern, Häuſern 
und Gütern für ſich ſelbſt, ihr Geſinde und 
ihre Zugehörigen, auf dem Land aber und 
bei ihren zugehörigen Kirchen zugleich auch 
für ihre Unterthanen die proteſtantiſche Re⸗ 
ligion zu üben.“ Zu ähnlichen Konzeſſionen 
kam es vier Jahre ſpäter in Böhmen. 

Das war der Stand der Dinge, als im 
Jahre 1576 Rudolf II. ſeinem Vater in der 
Regierung nachfolgte. Rudolf war ſeinen 
beiden Vorgängern durchaus unähnlich. Seine 
Jugend fiel in die Jahre, da die katholiſche 
Kirche ihre Lehren klar gefaßt hatte und 
nunmehr auf leinen Ausgleich, ſondern allein 
auf Unterwerfung ihrer Widerſacher aus⸗ 
ging. Wie daher Maximilian im Geiſte 
des Zweifels aufgewachſen war, ſo wurde 
fein Sohn im Dienſte der neuen und be= 
ſtimmten Richtung erzogen, und zwar zu— 
nächſt von einer eifrig katholiſchen Mutter, 
ſpäter am Hofe König Philipps II. von 
Spanien. Als er nun nach Deutſchland 
zurückkehrte und einige Jahre ſpäter als 
vierundzwanzigjähriger Mann ſeinem Vater 
in der Regierung nachfolgte, erſchien er als 
ernſt und wohlwollend, aber auch ſcheu und 
leicht verwirrt, im Denken langſam und im 
Entſchließen zaudernd. Er mied den leben- 
digen perſönlichen Verkehr ſowohl in der 
Geſellſchaft wie in den Geſchäften. Was 
ihn ergötzte, war die Betrachtung ſeiner 
künſtleriſchen und wiſſenſchaftlichen Samm- 
lungen, was ihn am meiſten beſchäftigte, die 
Erkenntnis der Natur und ihrer Geſetze. 
Ein Sinn für das Geheimnisvolle führte 
ihn zu alchimiſtiſchen und aſtrologiſchen For— 
ſchungen, in welchen er nach den dunklen 
Gründen ſuchte, aus denen alle Geſtalten 
und Geſchicke des Natur- und Menſchen— 
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lebens ſich gemeinſchaftlich emporringen ſoll⸗ 
ten. Bei all ſeinem Wohlwollen gehörte er 
doch zu den reizbaren und unnachgiebigen 
Naturen, die nur dann mit der Welt in 
Frieden zu leben bereit ſind, wenn ſie den 
Wegen folgt, die ſie in ihrem engen Geiſt 
ihr nun einmal vorgezeichnet haben. Da 
war es nun ſein doppeltes Unglück, daß er 
als Fürſt geboren war und daß er ein Reich 
überkam, deſſen Völker ſeiner Sinnesart aufs 
tiefite widerjtrebten. Denn was verlangte 
die Lehre, die er in Spanien aufgenommen 
hatte? Geduldigen Gehorſam der Völker 
unter einer kirchlichen und einer weltlichen 
Obrigkeit, ſtarre Herrſchaft der hergebrachten 
Grundſätze auf dem Gebiete der Religion 
und Politik. Was aber bewegte die Lande, 
die er zu beherrſchen kam? Der Streit des 
kathöliſchen und proteſtantiſchen Bekenntniſſes 
um die alleinige Geltung, das Ringen der 
Landſtände und des Landesherrn um die 
höchſte Gewalt. Die Unterthanen waren er⸗ 
füllt von Haß gegeneinander, von trotzigem 
Selbſtgefühl gegenüber dem Herrſcher. War 
es da ein Wunder, wenn der zugleich deſpo⸗ 
tiſche und ängſtliche Fürſt in dieſem anarchi⸗ 
ſchen Treiben irre wurde? 

Schon die erſten Verhandlungen, die er 
mit den ungariſchen und den deutſchen 
Reichsſtänden über die Gewährung einer 
Türkenhilfe führte, ſcheiterten an dem ener⸗ 
giſchen Widerſpruch der Stände, die vor 
allem ihre vorgebrachten Klagen erledigt 
wiſſen wollten. Der Kaiſer drohe in Me⸗ 
lancholie zu verfallen — erklärten ſeine 
Räte —, wenn die Parteien ſich nicht ver⸗ 
glichen. Er zog ſich jetzt nach Prag zurück 
und entſagte nunmehr allen öffentlichen Re⸗ 
gierungshandlungen. Aber auch in ſeine 
Reſidenz verfolgte ihn die Furcht vor Men⸗ 
ſchen und Geſchäften. Nicht fähig, ſich zur 
Vermählung zu entſchließen, lebhafter Ge⸗ 
ſelligkeit und unruhiger Umgebung abhold, 
zu ſcheu vor Menſchen und Geſchäften, um 
den Sitzungen ſeiner Räte beizuwohnen, 
brachte er ein Leben ohne Wechſel und 
Freude hin, wagte ſich nicht hinaus aus jei- 
nen Gemächern und Gärten und ließ nur 
wenige Gelehrte und begünſtigte Räte zu 
gemeſſenem Verkehr zu. Die liebſten Be⸗ 
ſchäftigungen ſeiner Einſamkeit waren nicht 
die Sorgen der Regierung, ſondern Studien 
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und Grübeleien, Betrachtung von Gemälden 
und Altertümern, endlich eine abſtumpfende 
Sinnlichkeit. Allein wenn es die Sehnſucht 
nach Ruhe war, die ihn aus dem öffent— 
lichen Leben in dieſe Verlaſſenheit geführt 
hatte, ſo bewahrte er doch wieder eine Lei— 
denſchaft, die ihm ſeinen Herzenswunſch 
überall vereiteln mußte: das war die Sucht 
zu herrſchen ohne den Drang zur That, der 


allein zur Herrſchaft führen kann. Dieſes 
ohnmächtige Begehren hatte ihm die Oppo— 
ſition der proteſtantiſchen Stände unerträg— 
lich gemacht, es bereitete ihm nunmehr Feind— 
ſchaft mit ſeinen Räten und den Fürſten 
ſeines Hauſes und trug ihm endlich den 
Zwieſpalt in die eigene Bruſt. 

An die Eigenart dieſes Fürſten knüpften 
nun diejenigen Elemente an, denen es um 
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die Vertilgung des Proteſtantismus und zu⸗ 
gleich der ſtändiſchen Freiheiten zu thun 
war. Es waren dies zum größten Teil in 
der Schule des Jeſuitismus erzogene Geiſt⸗ 
liche, aber auch Weltliche, welche auf der 
einen Seite von Rom, auf der anderen vom 
ſpaniſchen Hofe, der zudem für ſeine Politik 
an zahlreichen in Oſterreich eingewanderten 
ſpaniſchen Adelsgeſchlechtern eine bedeutende 
Stütze gewonnen hatte, ihre Direktiven er⸗ 
hielten. 

Zwei Salzburger Erzbiſchöfe ſind es 
namentlich, die ſich in der Gegenreformation 
der öſterreichiſchen Lande einen Namen ge⸗ 
macht haben. Der eine, Wolf Dietrich von 
Reitenau, begann das Werk an der Stadt 
Salzburg, indem er den Bürgern anheim⸗ 
gab, ſich entweder zu bekehren oder aus⸗ 
zuwandern. Die meiſten von ihnen wählten 
das letztere; die ſich unterwarfen, mußten in 
der Pfarrkirche mit brennenden Kerzen in 
der Hand Buße thun. Gleichen Schritt mit 
dieſer gewaltſamen Zurüdführung zum alten 
Glauben hielt die von dem Erzbiſchof geübte 
Vernichtung der alten ſtädtebürgerlichen Frei⸗ 
heit ſeiner Reſidenzſtadt. Insbeſondere war 
es die Gerichtsherrlichkeit derſelben — be⸗ 
kanntlich der Ausgangs- und Mittelpunkt 
unſeres mittelalterlichen Städteweſens —, 
welche den Neid des ehrgeizigen, nach un⸗ 
umſchränkter Gewalt ſtrebenden Fürſten er⸗ 
weckte. Der Stadthauptmann, früher ober⸗ 
ſter Richter, behielt nur die Polizei, der 
Stadtrichter wurde von jetzt ab vom Erz- 
biſchof eingeſetzt, der große Rat hörte ganz 
auf, der kleine Rat ſtellte künftig die Ge— 
meinde vor. Aber auch in anderen Bezie⸗ 
hungen vertauſchte jetzt Salzburg ſeinen alten 
geſchichtlichen Charakter einer deutſchen Stadt 
mit dem einer Hauptſtätte romaniſcher Kul— 
tur. Wie die Reformation eine That des 
germaniſchen Bürgertums geweſen iſt, das 
durch jene nur ſeine letzte vollkommenſte 
Ausbildung erhalten hat, ſo iſt die kirchliche 
Reſtauration von den beiden Hauptſtützen 
der neueren romaniſchen Weltanſchauung, 
von Rom und Spanien, ausgegangen, um 
ihren Einfluß nicht bloß auf das kirchliche 
Gebiet zu beſchränken, ſondern ſo ziemlich 
alle Seiten menſchlicher Kultur in ihre Kreiſe 
zu ziehen, ſie mit ihrem Leben zu erfüllen. 
Bis zum Ende des ſechzehnten Jahrhunderts 
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war Salzburg eine bürgerliche Stadt voll 
regen gewerblichen Lebens geweſen: jetzt be⸗ 
gann es mehr und mehr dieſen geſunden, 
entwickelungsfähigen Charakter abzuſtreifen 
und ſich in eine biſchöfliche Hofſtadt umzu⸗ 
wandeln. Die hochgiebeligen Häuſer, die 
abgegrenzten Höfe, die Kirchen und öffent⸗ 
lichen Gebäude altdeutſcher Bauart machten 
neurömiſchen Bauten und Anlagen Platz. 
Gleich einem Napoleon III. und ſeinem Ad⸗ 
latus Hausmann ließ Erzbiſchof Wolf Diet⸗ 
rich ganze Straßen und Quartiere der Stadt 
niederreißen, damit an ihrer Stelle breiteſter 
Spielraum für die Entfaltung romaniſcher 
Kunſtweiſe gewonnen würde. Das heutige 
Salzburg, das den Beſchauer ſo fremdartig 
berührt und ihn mitten hinein nach Italien 
verſetzt, iſt zum größten Teil das Werk jenes 
bauliebenden Kirchenfürſten. Auch ſonſt ge⸗ 
mahnte ſein Wandel mehr an den eines 
italieniſchen Principe als an den eines Nach⸗ 
folgers des heiligen Rupert. Schon als 
Domherr hatte er intime Beziehungen zu 
der ſchönen Bürgerstochter Salome Alt 
unterhalten: jetzt ſtattete er ſie prächtig aus, 
gab ihr und ihrer Mutter den Namen von 
Altenau und baute ihnen jenſeits der Sal⸗ 
zach das Schloß gleichen Namens (jetzt Mira⸗ 
bella genannt). Zwei Söhne und drei Töch⸗ 
ter entſproſſen der Verbindung. 

Minder glücklich war er mit ſeinen Re⸗ 
ſtaurationsbeſtrebungen bei dem Landvolke 
des Erzſtifts. „Befindet ſich,“ berichtet der 
von ihm hinausgeſandte Kommiſſar, „das 
Landvolk der Orten ſo trutzig und zum Auf⸗ 
ruhr ſo geneigt, daß ſie ſamt und ſonders 
erklärten, eher das Leben als ihre vereinte 
Religion zu laſſen; unter vierhundert ſind 
nit dreißig katholiſch.“ 

Erſt ſeinem Nachfolger Marx Sittich von 
Hohenembs gelang das Werk der Gegen⸗ 
reformation vollſtändig. Es hat ſich über 
dieſe der äußerſt merkwürdige, umfaſſende 
Bericht eines Zeitgenoſſen, des erzbiſchöflichen 
Sekretärs Johann Stainhauſer — alſo, gewiß 
eines wohlunterrichteten Zeugen — erhals 
ten. Seine Schilderungen der dabei durch 
die erzbiſchöflichen Glaubensemiſſäre geübten 
Praxis wird ſicherlich auch dem eifrigſten 
Katholiken keinen Verdacht, als ſeien die 
Farben zu ſtark aufgetragen, erregen. Das 
Hauptkontingent der zur Zurückführung der 
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Wolf Dietrich von Reitenau, Erzbiſchof von Salzburg. 


abgefallenen Seelen in den Schoß der allein— 
ſeligmachenden Kirche entſandten Armada bil— 
deten die Kapuziner; wo ihren frommen, ein— 
dringlichen Reden das ketzeriſche Ohr ſich 
hartnäckig verſchloß, da halfen die biſchöf— 
lichen Musketiere etwas weniger ſanft nach, 


indem ſie, dem Bauer und Arbeiter ins Quar— 
tier gelegt, ihre Wirte nach allen Regeln 
eines wohlausgedachten Syſtems ſo lange 
marterten, bis ſie, phyſiſch und moraliſch ge— 
brochen, überhaupt keiner Zumutung mehr 
einen Widerſtand entgegenzuſetzen vermochten. 
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Das erſte, was die Kapuziner bei ihrem 
Bekehrungswerke thaten, war die Zuſammen⸗ 
berufung ganzer proteſtantiſcher Gemeinden, 
um ihnen den Befehl des Landesfürſten zu 
verkünden, entweder katholiſch zu werden 
oder auszuwandern. Bedenkzeit wurde nicht 
gewährt, nur daß ſich die Miſſionare den 
Schwankenden zur Information, d. h. zum 
Unterricht im katholiſchen Glauben, erboten. 
Wer ſich fügte, löſte einen Freizettel, wer 
ſich nicht fügte, mußte ſein Gut verkaufen 
und in einer beſtimmten Friſt das Land 
verlaſſen. Wurden die Verſammlungen — 
wie dies zumeiſt geſchah — nicht oder nur 
ſchwach beſucht, oder hatte die Anſprache 
der Kapuziner nur geringen Erfolg gehabt, 
dann begaben ſie ſich in die einzelnen evan⸗ 
geliſchen Haushaltungen. Die geiſtliche und 
weltliche Obrigkeit des betreffenden Bezirks 
war ihnen dabei zu jeder geforderten Unter⸗ 
ſtützung verpflichtet. Alle nur denkbaren 
Mittel der Überredung, der Liſt, der Ge⸗ 
walt und des frommen Betrugs kamen 
namentlich im Inneren der einzelnen Fami⸗ 
lien zur Anwendung. Neubekehrte hatten 
den Himmel offen geſehen und die Jung⸗ 
frau Maria ſegnend ihre Hände gegen die 
Reuigen ausſtreckend erblickt. Halsſtarrige 
erzählten ſpäter, nachdem ſie endlich ihr 
Widerſtreben aufgegeben, wie Satan ſie 
immer wieder durch fürchterliche Drohungen 
von der Bekehrung abgehalten habe. Kin⸗ 
der wurden beiſeite genommen und gegen 
die Eltern aufgereizt. Den bäuerlichen 
Dienſtboten, die mit am zäheſten an ihrem 
angeerbten Glauben feſthielten, wurde vor⸗ 
gehalten, daß in keinem anderen Lande, 
wohin ſie flüchtig ihren Fuß ſetzen würden, 
die Schmalznudeln in ſolcher Güte gebacken 
würden wie gerade im Erzſtift Salzburg. 
Kurz, was nur irgendwie Ausſicht auf Er⸗ 
folg verſprach, wurde zu Hilfe genommen. 
Die Ausdauer und Unverdroſſenheit, welche 
die Bekehrer dabei an den Tag legten, iſt 
wahrhaft bewundernswert. Bis in die ent— 
legenſten Alpenhütten ſtiegen ſie den prote— 
ſtantiſchen Bergleuten nach und legten ſich, 
wenn ihnen nicht geöffnet wurde, oft fage- 
lang auf die Lauer, damit ihnen die verirrte 
Seele nicht entgehe. Wo ſich eine größere 
Anzahl zur Rückkehr hatte bewegen laſſen, 
wurden pomphafte Prozeſſionen und Bitt— 
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fahrten in Scene geſetzt, neue Kirchen und 
Kapellen gebaut und aufs reichſte ausgeſtat⸗ 
tet. Blieben aber alle Bemühungen erfolg⸗ 
los, dann wurde gegen die Störriſchen mit 
Strenge und Härte vorgegangen. „Iſt alſo“ 
— ſo ſchließt der denkwürdige Bericht — 
„durch die gnädigſte Hilf und den Beiſtand 
Gottes das ganze Gebirg von der Ketzerei 
gereinigt und das Erzſtift, ſoviel mir be⸗ 
wußt, ganz und gar (außer den reiſenden 
Handwerksburſchen) in dem 1616. Jahr zu 
dem katholiſchen, alleinſeligmachenden Glau⸗ 
ben gebracht worden. Dem allerhöchſten 
Gott ſei Dank, Lob, Ehr und Preis ge⸗ 
ſprochen von nun an bis in alle Ewigkeit!“ 
Nur im Verborgenen lebte da und dort das 
evangeliſche Bekenntnis fort. Unter dem 
Erzbiſchof Max Gandolf (1668 bis 1687) 
entdeckte man eine große evangeliſche Ge⸗ 
meinde im Teferegger Thal, und abermals 
begann die gewaltſame Verfolgung und Ver⸗ 
treibung der Proteſtanten. Unter den Aus⸗ 
wanderern befand ſich damals auch der be⸗ 
kannte Joſeph Schaitberger, ein Bergmann 
vom Dürrenberg bei Hallein, der in Nürn⸗ 
berg eine Zuflucht fand. Von ihm iſt das 
„Troſtlied eines Exulanten“: 

Ein Pilgrim bin ich auch nunmehr, 

Muß reiſen fremde Straßen; 

Drum bitt ich dich, mein Gott und Herr, 

Du wollſt mich nit verlaſſen. 

Die folgenden Erzbiſchöfe ließen die Pro⸗ 
teſtanten öffentlich in Ruhe, aber dieſe blieben 
bürgerlich rechtlos, wurden zu keinem Hand⸗ 
werk und zu keinem Grundbeſitz zugelaſſen. 
Nur insgeheim pflegten ſie ihren Glauben, 
hielten in Wäldern und Höhlen ihren Got⸗ 
tesdienſt. In denſelben Orten, wo die 
Kapuziner 1613 bis 1615 aufgeräumt hat⸗ 
ten, in Radſtadt, Biſchofshofen, St. Johann, 
St. Veit, Wagrain, Taxenbach, Saalfelden, 
in der Gaſtein und Rauris, im Pinz⸗ und 
Pongau wurden 1731 mehr als zwanzig⸗ 
tauſend Proteſtanten gezählt. Als der Erz⸗ 
biſchof Leopold Anton von Firmian und ſein 
harter Kanzler Chriſtian von Röll die Gegen⸗ 
reformation aufnahmen, ſchloſſen die Bauern⸗ 
führer zu gegenſeitiger Treue den „Salz⸗ 
bund“. Wieder erſchien der Befehl zur 
Auswanderung, ſechstauſend Mann kaiſer⸗ 
licher Truppen rückten ins Land. Von vier⸗ 
zehn zu vierzehn Tagen bewegten ſich Züge 
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von Bauern, Bürgern, Knechten, Bergleuten 
nach Salzburg und von hier in die Fremde: 
in die deutſchen Städte, nach Preußen, Hol⸗ 
land und Nordamerika. In den Jahren 
1731 und 1732 ſind aus dem Erzſtift nahe 
an dreißigtauſend fleißige Menſchen aus⸗ 
gewandert. Der Erzbiſchof Firmian hatte 
erklärt, „er wolle keine Ketzer mehr im 
Lande haben, und wenn Dornen und Diſteln 
auf den Ackern wachſen ſollten.“ In der 
That wuchſen auf manchem Acker Dornen 
und Diſteln, der Bergbau und das Hand⸗ 
werk kamen in Verfall, das Volk nahm ab 
an Zahl und Wohlſtand. „Die Hofkammer“ 
— berichtet ein Salzburger vom Ende des 
achtzehnten Jahrhunderts — „empfindet noch 
heute die Folgen dieſer ſtarken Aderläſſe, 
worauf notwendigerweiſe Waſſer in die 
Adern des Staates treten mußte.“ 
Gleichwie im Salzburgiſchen hatte auch in 
Tirol der Proteſtantismus früh Eingang 
und Verbreitung gefunden. Hier wie dort 
waren namentlich die Bergleute die Träger 
des neuen Bekenntniſſes, ohne es jedoch, wie 
in anderen öſterreichiſchen Landen, zu orga⸗ 
niſierten Gemeinden zu bringen. Die Rolle 
des Reſtaurators fiel hier dem zweiten Sohn 
Kaiſer Ferdinands I., Erzherzog Ferdinand, 
dem Gemahl der Philippine Welſer, zu. 
Auch hier griff man zur Ausrottung der 
Ketzerlehre zu denſelben Mitteln wie im 
Erzſtift Salzburg; hier wie dort bedeutet 
die katholiſche Reſtauration das Zurückwei⸗ 
chen des Deutſchtums vor dem mächtig an⸗ 
dringenden Romanismus. Bis dahin hatte 
deutſche Sprache und deutſche Sitte bis tief 
hinab zu den ſüdlichen Abhängen der Alpen 
geherrſcht: jetzt ergoß ſich ein ganzes Heer 
von Jeſuiten, Kapuzinern, Mönchen und 
Nonnen aller Art über das Land, um mit 
der evangeliſchen Lehre zugleich die deutſche 
Kultur zu verdrängen. Seit dem fünfzehn⸗ 
ten Jahrhundert war Tirol ein Land des 
reichſten Bergſegens geweſen. Eine Reihe 
Augsburger und Tiroler Geſchlechter hatte 
ſich an den Gewerken und Schmelzhütten 
beteiligt. Mehr als dreißigtauſend Berg- 
knappen, meiſt Deutſche, arbeiteten im Lande; 
nachdem die Gegenreformation die meiſten 
aus dem Lande getrieben hatte, verödeten 
die Bergwerke. Die alten Sagen von Wie— 
land dem Schmied, von Dietrich von Bern, 
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der an der Etſch den Rieſen Wietich er⸗ 
ſchlagen, vom König Laurin und ſeinem 
Roſengarten verſchollen, die Minnelieder ge⸗ 
rieten in Vergeſſenheit und der Meiſterſang 
wurde verboten; an ihre Stelle trat eine 
Fülle von Legenden, Wunder⸗ und Teufels⸗ 
ſagen. Mehr und mehr wurde von jetzt ab 
das Land von italieniſchen Einwanderern 
überflutet, das deutſche Element romaniſiert. 
Noch heutzutage iſt dieſer Prozeß nicht zum 
Stillſtand gekommen. Tirol gilt als eine 
der feſteſten Säulen der katholiſchen Glau⸗ 
benseinheit, und erſt in unſeren Tagen iſt 
es möglich geweſen, dort eine proteſtantiſche 
Kirche zu errichten. Kein deutſches Land iſt 
ſo tief vom Proteſtantenhaß erfüllt, keines 
— das darf füglich unbeſchadet der warmen 
Anerkennung, die man dem allzeit opfer⸗ 
mutigen Patriotismus ſeiner Bewohner gern 
gewährt, ausgeſprochen werden — hat aber 
auch einen gleich hohen Grad von Beſchränkt⸗ 
heit, mangelhafter Schulbildung und ängſt⸗ 
licher Abſperrung gegen alle auswärtigen 
Kultureinflüſſe aufzuweiſen. Die reiche Kunſt⸗ 
blüte, die hier, wie in Salzburg, eine Zeit 
lang eine luxuriöſe, verſchwenderiſche Hof⸗ 
haltung im Gefolge gehabt hat, iſt wie dort 
ohne allen Einfluß auf das Volksleben ge⸗ 
blieben: eine fremdartige, unverſtandene 
Schmarotzerpflanze, die in ſich ſelbſt er⸗ 
ſtickt iſt. 

Hatte im Erzſtift Salzburg und in Tirol 
der Proteſtantismus zumeiſt lediglich bei den 
unteren Volksſchichten Eingang gefunden, ſo 
war er dagegen in Inneröſterreich Gemein⸗ 
gut ſämtlicher Ständeklaſſen geworden; ja, 
hier war gerade der Adel der vornehmſte 
Träger der neuen Lehre. Eine Kirchenord⸗ 
nung und eine feſte äußere Organiſation 
ſicherte ihren Beſtand. Durch windiſche und 
kroatiſche Druckwerke wurde auf die Süd— 
ſlaven eingewirkt, in Graz gründeten die 
proteſtantiſchen Stände adelige Schulen und 
Konvikte und beriefen dazu die Lehrer meiſt 
aus Deutſchland. Kepler wirkte hier in den 
Jahren 1594 bis 1600. Beim Grazer Pro- 
teſtantentage von 1563 waren 237 proteſtan— 
tiſche Herren und Ritter gegenwärtig; in 
mehr als zweihundert Kirchen wurde pro— 
teſtantiſcher Gottesdienſt gefeiert. Der Lan— 
desherr, Erzherzog Karl, zeigte dem gegen— 
über eine ſchwankende Haltung. Erſt ſeit— 
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dem die Jeſuiten in Graz waren und nad) 
dem Tode Maximilians II. am Kaiſerhofe 
wieder eine ſchärfere Luft wehte, begann 
auch in Inneröſterreich die Landesregierung 
ſtrenger gegen die Proteſtanten aufzutreten. 
Zuerſt wurden die evangeliſchen Geiſtlichen 
und Lehrer entfernt, dann ſchritt man zur 
Errichtung einer katholiſchen Univerſität in 
Graz. In den landesfürſtlichen Städten 
und Märkten wurde die Abſchaffung des 
proteſtantiſchen Gottesdienſtes anbefohlen. 
Nachdem ſo im Bürger⸗ und Bauernſtand 
das Ketzertum gründlich ausgerottet war, 
ging der Sohn und Nachfolger Karls, Erz⸗ 
herzog Ferdinand (der ſpätere Kaiſer Fer⸗ 
dinand II.), an die weit ſchwierigere Auf⸗ 
gabe, auch den durch ſtarke ſtändiſche Frei⸗ 
heiten geſchützten Adel zur alten Kirche 
zurückzubringen. An dem kleinen Grazer 
Hofe ſpielte ſich ſchon damals das Doppel⸗ 
ſpiel des Kampfes einerſeits gegen das mit⸗ 
telalterliche Ständeweſen, andererſeits gegen 
den damit eng verknüpften Proteſtantismus 
ab: auf der einen Seite ein nach abſoluter 
Herrſchaft ſtrebender Fürſt, umgeben und ge⸗ 
leitet von Jeſuiten und welſchen Diplomaten, 
auf der anderen die in Stände geteilten, 
mit Sonderrechten begabten Unterthanen, 
ohne daß damals jemand ahnte, daß wenige 
Jahrzehnte ſpäter ganz der gleiche Streit 
durch die nämlichen Parteien auf einer weit 
größeren Schaubühne entbrennen und der 
Ausgangspunkt nicht nur für den univerſell⸗ 
ſten und verheerendſten Krieg, den die neuere 
Geſchichte aufweiſt, ſondern auch für unſere 
geſamte moderne Staatsentwickelung werden 
ſollte. Zahlreiche Kommiſſionen zogen im 
Namen des jungen Landesfürſten von Stadt 
zu Stadt, von Dorf zu Dorf und verkünde⸗ 
ten den Einwohnern das bedingungsloſe Ent- 
weder — oder: entweder zu ſchwören, daß ſie 
katholiſch würden, oder auszuwandern. Hier 
und da fand ein Widerſtand ſtatt, aber im 
ganzen fügte ſich das Bürgertum und die 
Bauernſchaft und zuletzt auch Graz, „wel— 
ches das größte und ärgſte Prädikantenneſt 
geweſen.“ Ohne Schonung, nach einer kur— 
zen Predigt und Unterweiſung mußten die 
Bürger katholiſch werden, der proteſtantiſche 
Stadtrat wurde verdrängt, die Bürgermei— 
ſter abgeſetzt, die proteſtantiſchen Kirchen, 
Friedhöfe und Schulhäuſer zerſtört, die evan— 
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geliſchen Bücher und Schriften verbrannt. 
Nicht weniger als 210 Städte, Märkte und 
Dörfer ſind in dieſer Weiſe reformiert wor⸗ 
den. Nur der Adel blieb feſt. Da alle 
Geiſtlichen vertrieben waren, verſahen die 
Hauslehrer und Beamten die Stelle der 
Prediger. In den benachbarten evangeliſchen 
Gemeinden Ungarns und Oberöſterreichs lie⸗ 
ßen ſich die adeligen Herren trauen, ihre 
Kinder taufen, ſich auch manchmal dort be⸗ 
graben. Bald wurden auch die Beamten 
und Diener des Adels angehalten, katholiſch 
zu werden, ein weiterer Befehl verbot die 
auswärtigen Trauungen und Taufen und 
den Beſuch deutſcher proteſtantiſcher Univer⸗ 
ſitäten. 1628 wurde dann durch kaiſerliches 
Generalmandat auch dem Adel aufgegeben, 
entweder ſich zu bekehren oder auszuwan⸗ 
dern. Der größte Teil desſelben entſchloß 
ſich zu letzterem. Ein Emigrantenverzeichnis 
von 1629 nennt 754 adelige Perſonen, welche 
wegen der Religion das Land verlaſſen hat⸗ 
ten. Die meiſten wanderten in die ober⸗ 
deutſchen proteſtantiſchen Städte: Regens⸗ 
burg, Ulm, Nürnberg, und ſind dort in den 
Wirren des Dreißigjährigen Krieges meiſt 
ſpurlos verſchollen. Wer jedoch den Spuren 
dieſer Auswanderer in der Heimat und 
Fremde nachgeht, kann ſich der Überzeugung 
nicht verſchließen, daß damit für Deutſch⸗ 
Oſterreich eine Summe von geiſtigen und 
materiellen Kräften verloren gegangen iſt. 
Viele von ihnen hatten ſich um politiſche 
Dinge nie bekümmert. Wie der ſteiriſche 
Herr Hans Adam Praunfalk konnten ſich 
auch andere rühmen: „ſich gegen Se. Maje⸗ 
ſtät weder in Gedanken noch Worten, viel 
weniger in Werken vergangen zu haben.“ 
Die Männer dieſer Familien ragten durch 
Geiſt, Gemüt und Sitte hervor, die Frauen 
waren durchaus ehrbar, keuſch und fromm. 
Ihr Beſitz war großartig, der Wert der 
Güter ging in die Millionen. Was haben 
dieſe Exulanten an beweglichem Vermögen. 
an Kunjt und Schmuckſachen mitgenommen! 
Einzelne Inventare ſind aufbewahrt und 
enthalten einen Reichtum an Bargeld, Sil- 
ber und Goldgeſchmeide und ſo vielen anderen 
Gegenſtänden, denen noch heute Stil und 
Überlieferung einen beſonderen Reiz ver- 
leihen. Die angeborene unverwüſtliche Kraft 
hat dem deutſchen Volke von Inneröſter— 
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reich über dieſe Zeit des Leidens hinaus- erbten Eigentum ſeßhaft, die Auswanderer 
geholfen und ihm neue Lebensbahnen er- hatten ihre Güter verkauft, aber die Nach— 
öffnet, aber der Adel hat ſich nie wieder folger vermochten den Beſitz nicht zu behaup— 
erholt. Nur wenige blieben auf dem er- ten. Die Burgen und Schlöſſer ſind Ruinen, 
Monatshefte, LXXXVII. 519. — Dezember 1899. 30 
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der Grund und Boden wieder Bauerngut 
geworden, und noch heute iſt in keinem an⸗ 
deren Lande der Grundbeſitz einem ſo raſchen 
Wechſel unterworfen wie in Inneröſterreich. 

Ahnlich wie in Inneröſterreich waren die 
Verhältniſſe in den öſterreichiſchen Stamm⸗ 
landen an der Donau geartet. Auch hier 
war der Adel der vornehmſte Träger der 
Reformation. In Oberöſterreich beſaß der 
proteſtantiſche Adel 217 Schlöſſer und Edel⸗ 
ſitze, 5 unterthänige Städte und 81 Märkte. 
In Niederöſterreich wurden im Jahre 1580 
156 proteſtantiſche Edelleute und 321 pro⸗ 
teſtantiſche Ortſchaften gezählt. Katholiſch 
waren in Oberöſterreich nur die Familien 
Meggau, Sprinzenſtein, Salaburg und ſpä— 
ter die Khevenhüller, in Niederöſterreich da⸗ 
gegen 30 Familien vom Herren- und 32 
vom Ritterſtand. Da der Adel das gewich— 
tigſte Glied der Standſchaft war und dieſer 
in der Landesverwaltung und Geſetzgebung 
eine bedeutſame Mitwirkung, ja vielfach die 
ausſchließliche Herrſchaft eingeräumt war, ſo 
begreift es ſich, daß unter ſo wenig ener— 
giſchen Naturen, wie es Ferdinand I. und 
Maximilian II. waren, von der Regierung 
ſo gut wie nichts gegen das Vordringen 
des Proteſtantismus geſchah. Erſt unter 
Rudolf II. begann ſich die katholiſche Reſtau⸗ 
ration fühlbar zu machen, ohne daß jedoch 
bei den häufigen inneren Unruhen, nament- 
lich den Bauernaufſtänden in Ober- und 
Niederöſterreich (1595 und 1597), und den 
tiefgehenden Zwiſtigkeiten im Schoße der 
kaiſerlichen Familie an ein kräftigeres Vor— 
gehen hätte gedacht werden können. Noch 
ſchwächer und nachgiebiger erwies ſich Mat— 
thias, dem die proteſtantiſchen Stände die 
berühmte Reſolution von 1609 abzwangen, 
welche die proteſtantiſche Kirche nahezu zur 
Landeskirche zu machen drohte. Es iſt ein 
charakteriſtiſches Kennzeichen ſchwacher Herr— 
ſcher, daß ſie von ihnen feige zugeſtandene 
weitgehende Konzeſſionen hinterher wieder 
dadurch als nicht gegeben betrachten, daß ſie 
gegen ihre Verwirklichung die kleinlichſten 
Chikanen ins Feld führen; zum Vorwurfe 
haltloſer Schwäche fügen ſie dadurch noch 
den des Treubruchs hinzu. Trotzdem wür— 
den die Stände, denen neben ihrem guten 
Recht die ſittliche Kraft der Überzeugung 
und die reichſten materiellen Hilfsquellen 
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zur Seite ſtanden, den Winkelzügen ihres 
kaiſerlichen Gegners nachhaltig begegnet 
ſein, wäre nicht zum Glück für den ſchwer 
bedrohten Katholicismus eben jetzt nach dem 
frühzeitigen Tode Matthias' aus Inneröſter⸗ 
reich der Retter gekommen, welcher bereits 
in ſeinen Stammlanden den Proteſtantis⸗ 
mus ſiegreich bekämpft hatte. Der neue 
Herrſcher verlangte vor allem die Huldigung 
der Stände. Die Proteſtanten widerſtrebten, 
indem ſie vorher die Erledigung ihrer Be— 
ſchwerden und die Aufrechthaltung ihrer reli= 
giöſen und ſtändiſchen Rechte geſichert wiſſen 
wollten; namentlich verlangten ſie, in Ge⸗ 
mäßheit der Reſolution von 1609, die Gleich⸗ 
ſtellung in den Amtern und Gerichten, die 
Union mit Böhmen und den Frieden mit 
dieſem Lande, denn der böhmiſche Krieg ſei 
ohne ihre Einwilligung begonnen worden. 
Die Verhältniſſe drängten zu einer Entſchei⸗ 
dung. Mit Mühe und Not hatte die Re— 
gierung eine kleine Armee zuſammengebracht, 
nach einigen Erfolgen war dieſe jedoch in 
den Südweſten von Böhmen gedrängt worden 
und die böhmiſche Armee in Djterreich ein⸗ 
gerückt. Thurn zog bei Schwechat über die 
Donau und erſchien am 5. Juni 1619 vor 
Wien, um die Djterreicher zu einem Anſchluß 
zu drängen. Der proteſtantiſche Teil der 
Stände war zu einem ſolchen entſchloſſen, 
wenn nicht der neue Landesherr ihrem Be⸗ 
gehren nachkam. Am genannten Tage fand 
jene berühmte Audienz bei Ferdinand II. 
ſtatt, die freilich ſpäterhin vielfach ausge⸗ 
ſchmückt dargeſtellt worden iſt. Es iſt nicht 
richtig, daß Andreas Thonradl den König bei 
einem Rockknopfe gefaßt und ihn mit rohen 
Worten zu einer Unterſchrift genötigt habe. 
Die Reiter, welche gegen elf Uhr vormittags 
im Burghofe aufritten, waren keineswegs 
vom König befohlen, um die Gemüter der 
Proteſtanten in Schrecken und Verwirrung 
zu ſetzen. Die Proteſtanten ſind nicht aus 
der Hofburg entflohen, ſondern ruhig von 
der Audienz geſchieden; mit Vorwiſſen des 
Königs gingen ſie zu Thurn ins böhmiſche 
Lager. Fünf Tage ſpäter erfolgte dann die 
Einigung der Stände mit Böhmen, gegen 
Ende des Monats wurde die Verſammlung 
nach Horn verlegt. 

Auch in Oberöſterreich hatten die Stände 
alsbald nach dem Tode des Kaiſers Mat— 
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thias die geſamte Landesverwaltung über— 
nommen und weigerten Ferdinand die Hul— 
digung. Am 19. Auguſt traten ſie dem 
Bündnis bei, das die Niederöſterreicher drei 
Tage vorher zu Prag mit den Böhmen ab— 
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Kaiſer Matthias. 


König Ferdinand war 
nach Frankfurt zur Kaiſerwahl gereiſt und 
hatte die einſtweilige Regierung ſeiner Lande 


geſchloſſen hatten. 


ſeinem Bruder Leopold übertragen. Leo— 
pold befahl den Wienern ſogleich — was 
30 * 
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Ferdinand noch nicht gewagt hatte — die 
Ablieferung der Waffen, erhob von den 
Kaufleuten ein Zwangsanlehen und verbot 
den proteſtantiſchen Gottesdienſt. Die Ein⸗ 
zelheiten des Kampfes, der ſich jetzt zwiſchen 
dem katholiſchen Herrſcherhauſe und den 
proteſtantiſchen Ständen abſpielte, können 
hier nicht berührt werden: Entwickelung und 
Ausgang hängen bekanntlich aufs engſte mit 
dem böhmiſchen Kriege zuſammen. Während 
die Niederöſterreicher ſich ſchließlich doch zur 
Huldigung herbeiließen, verweigerten die 
Oberöſterreicher ſie aufs entſchiedenſte. Fer⸗ 
dinand rief ſeinen bayeriſchen Vetter und 
Geſinnungsgenoſſen zu Hilfe, nach kurzer 
Gegenwehr ſah ſich das Land zu den Füßen 
desſelben, mußte dem böhmiſchen Bündnis 
entſagen und die Huldigung leiſten. Reli⸗ 
gions⸗ und Landesfreiheit waren fortan in 
den beiden Landen hiſtoriſche Namen, mit 
der ſtändiſchen Entwickelung, wie in Eng⸗ 
land oder den Niederlanden, war es in 
Oſterreich für immer vorbei. Die Regierung 
betrat den Boden der Alleinherrſchaft in 
Staat und Kirche. Kein Proteſtant erhielt 
mehr ein öffentliches Amt, kein evangeliſcher 
Edelmann einen Hofdienſt. Die Religions- 
freiheit des Adels blieb vorerſt noch unan⸗ 
getaſtet, aber im Bürgertum wurde mit dem 
Proteſtantismus aufgeräumt, namentlich in 
den landesfürſtlichen Städten und Märkten. 
In Wien wurde ſeit 1623 kein Proteſtant 
mehr in den Rat oder in ein Gemeindeamt 
aufgenommen, der Beſuch des proteſtantiſchen 
Gottesdienſtes in Hernals und Enzersdorf 
verboten. 1624 und 1627 wurden die pro⸗ 
teſtantiſchen Prediger, die Lehrer und Be— 
dienſteten des Adels ausgewieſen. Das 
Klagelied, welches die aus Hernals jcheidens 
den Proteſtanten geſungen haben, iſt ge— 
druckt: „Behüt dich Gott in Frieden“ — 
heißt es in der letzten Strophe — „du lie— 
bes Oſterreich, es muß doch ſein geſchieden 
in Sorg und Trauer reich; laßt uns das 
Elend bannen mit Chriſto hier eine Zeit, 
ſo werden wir ihn ſchauen doch in der 
ew'gen Freud.“ Wir kennen die Namen von 
hundertfünfzehn proteſtantiſchen Predigern, 
welche im Oktober 1624 aus Oberöſterreich 
vertrieben wurden. Sie wanderten nach 
Deutſchland, demütig baten ſie den Pfalz— 
grafen von Sulzbach, ſich im Markte Vohen— 
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ſtrauß eine Weile aufhalten zu dürfen. Die 
Reformations⸗Kommiſſion viſitierte die Häu⸗ 
ſer, konfiscierte die Bücher. Zu Anfang 
blieb der Adel noch verſchont; erſt 1627 
wurde den proteſtantiſchen Edelleuten auf⸗ 
getragen, ſich binnen drei Monaten zu ent⸗ 
ſcheiden, ob ſie katholiſch werden oder aus⸗ 
wandern wollten; ihre Güter ſollten in 
Jahresfriſt verkauft werden. Viele griffen 
zum Wanderſtabe, andere nahmen notge⸗ 
drungen die katholiſche Religion an. Der 
Venetianer Venier berichtet 1630: „Die 
Leute werden mit Soldaten in die Kirche 
zur Meſſe, zur Kommunion getrieben.“ In 
Niederöſterreich wurde den Edelleuten weder 
der öffentliche Gottesdienſt noch die Haus⸗ 
andacht geſtattet. Unter Ferdinand III. ſetzte 
die katholiſche Reſtauration ihre Wege fort. 
Die Proteſtanten bemühten ſich noch auf 
dem weſtfäliſchen Friedenskongreß um die 
freie Religionsübung und die Rückgabe der 
eingezogenen Güter, aber die kaiſerlichen 
Geſandten erklärten 1646, daß der Kaiſer 
niemals in ſeinen Landen die Autonomie 
der Proteſtanten und ihren Gottesdienſt zu⸗ 
geſtehen werde. Eine letzte Verfügung von 
1647 beſtimmte, daß die Proteſtanten noch 
bis 1655 im Lande geduldet würden und 
dann auswandern müßten. Der Artikel V 
des Osnabrücker Friedens kam ihnen wenig⸗ 
ſtens inſofern zu gute, als die Emigranten, 
wenn ſie ſich dem Geſetze fügen wollten, 
zurückkehren und ihre ſeit 1630 eingezogenen 
Güter anſprechen durften. Den Proteſtan⸗ 
ten wurde das freie Abzugsrecht geſtattet, 
und ſie konnten ihre Güter verkaufen oder 
verwalten laſſen. 

Die größte Machtentfaltung hatte der 
Proteſtantismus in Böhmen gefunden, und 
hier hat auch die kirchliche Reſtauration am 
kräftigſten eingeſetzt, weil ſie inſtinktartig 
fühlte, daß mit dem Fall dieſer Poſition 
der Untergang des Proteſtantismus in allen 
übrigen öſterreichiſchen Landen von ſelbſt 
gegeben ſei. Die hierher gehörigen Vor⸗ 
gänge in Böhmen ſind daher für die Ge— 
ſchichte der katholiſchen Reſtauration in Oſter⸗ 
reich von der größten Wichtigkeit und ver- 
dienen deshalb eine nähere Betrachtung. 

Überblicken wir vorerſt die äußere Macht⸗ 
ſtellung des Proteſtantismus in Böhmen 
und ſeinen Nebenländern um die Wende des 
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Kaiſer Ferdinand II. 


ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhunderts! einzigen Städte, welche entſchieden zur katho— 
In Böhmen war damals die Zahl der pro- liſchen Religion hielten, waren Pilſen und 
teſtantiſchen hohen Adeligen gegen die der Budweis. Im mähriſchen Herrenſtande fand 
katholiſchen bedeutend in der Mehrzahl. Die ſich nur noch ein Katholik. Unter den ſchle— 
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ſiſchen Ständen waren der Fürſtbiſchof von 
Breslau und der Kaiſer ſelber als Inhaber 
der Fürſtentümer Jauer, Schweidnitz, Glo⸗ 
gau, Oppeln und Ratibor die einzigen Stützen 


des Katholicismus, aber fie hatten es nicht. 


hindern können, daß unter ihrer unmittel⸗ 
baren Hoheit die meiſten Grundherren und 
Städte dennoch reformiert hatten. 

Noch unter Rudolf II. begannen auch hier 
die Wirkungen des kirchlichen Reſtaurations⸗ 
geiſtes ſich fühlbar zu machen. In Böhmen 
war es namentlich der Kanzler Adalbert 
Popel von Lobkowitz, welcher mit Entſchie⸗ 
denheit gegen die alten Privilegien des 
Landes vorging. Da der Adel noch zu 
mächtig war, ſo begnügte man ſich vorerſt, 
gegen die böhmiſchen Brüder und die Städte 
Front zu machen. Gegen die erſteren wurde 
ein altes Geſetz des Königs Wladislaus her- 
vorgeſucht, welches ſie mit dem Tode be— 
drohte. Gegen die Städte aber erging der 
Befehl, daß fortan nur Katholiken und Alt- 
utraquiſten in die Stadträte aufzunehmen 
ſeien. In Mähren ſtand an der Spitze der 
gegen den Proteſtantismus und die ſtändi⸗ 
ſchen Freiheiten gerichteten Bewegung der 
Kardinalbiſchof von Olmütz, Franz von Diet⸗ 
richſtein, einer jener eifernden Kirchenfürſten, 
wie ſie aus der neugeſtalteten katholiſchen 
Kirche hervorgingen. Er war in Madrid, 
wo ſein Vater ſich als kaiſerlicher Geſandter 
aufhielt, geboren, zu Rom in dem Collegium 
Germanicum der Jeſuiten erzogen und mit 
neunundzwanzig Jahren bereits zur Würde 
eines Kardinals erhöht. Obgleich in der 
doppelten Gunſt des Kaiſers und des Pap— 
ſtes ſtehend, verdankte er ſeine glänzende 
Beförderung wohl vor allem den Hoffnun— 
gen, welche ſeine geiſtigen Gaben für die 
katholiſche Sache erweckten. Denn was den 
Vorkämpfer des katholiſchen Glaubens da— 
mals groß machte: die volle Eingenommen— 
heit des Geiſtes von der Lehre der Kirche 
und die unbedingte Abſchließung gegen die 
fremden Propheten, die Strenge, welche 
alles Thun nach dieſem und für dieſen 
Glauben regelt, und die Strenge, welche dem 
Andersgläubigen Unterwerfung oder Ver— 
dammung bietet — dies alles hatte der 
jugendliche Prieſter in der Schule der Je— 
ſuiten in ſich aufgenommen. Sein Gemüt 
war feurig, ſein Verſtand eindringend; mit 
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genügenden Kenntniſſen und kräftiger Bered⸗ 
ſamkeit ausgerüſtet, trachtete er, die Geiſter 
ſeinem Willen zu unterwerfen. Als er daher 
die geiſtliche Regierung von Mähren über⸗ 
nahm, war es die Abſicht, die katholiſche 
Religion in dieſem Lande wiederherzuſtellen, 
die ihn und wahrſcheinlich auch ſeine Gön⸗ 
ner beſeelte. Auch hier, wie in Böhmen, 
ging man zunächſt gegen die meiſt proteſtan⸗ 
tiſchen Städte vor. 1601 erging an ſie ein 
kaiſerlicher Befehl, dahin lautend, daß fortan 
nur Katholiken zu Bürgern aufgenommen 
werden ſollten. Im folgenden Jahre verbot 
ein weiterer Erlaß den proteſtantiſchen Pre⸗ 
digern den Aufenthalt in den Städten. So⸗ 
dann wurde das adelige „Landrecht“, die 
höchſte gerichtliche und verwaltende Behörde 
in Mähren, den Proteſtanten verſchloſſen. 
Der Vorkämpfer der Landesfreiheiten und 
der evangeliſchen Religion, Karl von Zierotin, 
ein der Brüderunität angehöriger Edelmann, 
mußte ſeinem verwandten Gegner weichen. 

Noch einmal gelang es den böhmiſchen 
Proteſtanten, unter kluger Benutzung des 
zwiſchen dem Kaiſer und ſeinem Bruder 
Matthias ausgebrochenen Haders, in dem 
Majeſtätsbrief von 1609 das Übergewicht 
zu erlangen. Aber das Zugeſtändnis war 
ein widerwillig im Zwang der augenblid- 
lichen Notlage erteiltes: ſobald daher die 
drohendſte Gefahr beſeitigt war, trachtete 
auch Rudolf ſchon wieder, das läſtige Joch 
abzuſchütteln. Doch begnügte man ſich vor— 
erſt noch mit verdeckten Angriffen gegen den 
rechtlichen Beſtand der proteſtantiſchen Kirche; 
vorſichtig wich der allmächtige Miniſter des 
Kaiſers Matthias, der Kardinal Melchior 
Kleſl, jedem heftigeren Zuſammenſtoß mit 
den böhmiſchen Proteſtanten aus. Hatte er 
früher im Erzherzogtum Oſterreich ſich um 
die Verdrängung der neuen Lehre die größ— 
ten Verdienſte erworben, indem er perſön— 
lich von Stadt zu Stadt gezogen war und 
überall durch mächtig wirkende Predigten 
das Volk zu ſich herübergezogen hatte, ſo 
glaubte er jetzt, die Proteſtanten überall ſcho— 
nender behandeln zu müſſen, es wenigſtens 
zu keinem offenen Bruch mit ihnen kommen 
laſſen zu dürfen, damit ſie nicht ſeinen hef— 
tigſten Gegnern, den Erzherzogen von der 
ſteieriſchen Linie, in die Arme getrieben 
würden. Erſt der Sturz dieſes einfluß— 
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reihen Mannes und das Emporkommen der 
genannten Linie in der Perſon des Erzher⸗ 
zogs Ferdinand hat dann auch in Böhmen, 
wie in den öſterreichiſchen Stammlanden an 
der Donau, den religiöſen Bürgerkrieg und 
die Vernichtung des Proteſtantismus hervor⸗ 
gerufen. 

Nicht nur für die Entwickelung des böh⸗ 
miſchen Aufſtandes, ſondern auch für die 
ganze Geſchichte des Dreißigjährigen Krieges 
iſt der bekannte Sturz der kaiſerlichen Statt⸗ 
halter aus den Fenſtern des Prager Schloſ⸗ 
ſes von der verhängnisvollſten Bedeutung 
geworden. Nach der Schlacht am Weißen 
Berge zerriß Ferdinand eigenhändig den 
Majeſtätsbrief von 1609. Die religiöſe und 
ſtändiſche Freiheit des Landes war für alle 
Zeiten verloren. Die Köpfe von ſiebenund⸗ 
zwanzig vornehmen proteſtantiſchen Edel⸗ 
leuten und Bürgern fielen unter dem Beile 
des Henkers; vierhundertachtzig Edelleute 
büßten ihre Schuld mit dem Verluſte ihres 
Vermögens; ſechzehn Städte verloren ihren 
Grundbeſitz an Dörfern und Höfen; im 
ganzen wurden in Böhmen fünfhundert, in 
Mähren hundertſechsundvierzig Güter kon⸗ 
fisciert, verkauft und verſchenkt. Der Wert 
der in Beſchlag genommenen Güter, Kapita⸗ 
lien und der fahrenden Habe belief ſich in 
Böhmen auf dreißig Millionen, in Mähren 
auf nahezu fünf Millionen Gulden (nach heu⸗ 
tigem Wert ungefähr das Fünffache). Ein⸗ 
quartierungen und Kontributionen laſteten 
ſchwer auf dem Lande; abgedankte Soldaten- 
haufen durchzogen das Reich und raubten, 
was die obrigkeitliche Erpreſſung übrig ließ. 
Mit den Gütern der Hingerichteten oder 
ſonſt Verurteilten bereicherte ſich die Kaſſe 
des Kaiſers und ſeiner Anhänger; alles 
evangeliſche Vermögen war verwirkt; es be— 
gann ein reger Handel mit „Rebellengütern“, 
der in wenigen Monaten den ganzen Beſitz⸗ 
ſtand in Böhmen veränderte. Mit den kai— 
ſerlichen Soldaten waren auch die Jeſuiten 
wieder eingezogen und betrieben die katho— 
liſche Reſtauration mit allen Mitteln. Die 
Kirchen der Proteſtanten wurden geſchloſſen 
oder den Katholiken eingeräumt, ihre Geiſt— 
lichen und Lehrer vertrieben, gepeinigt, er— 
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mordet, ihre Bücher und heiligen Gegen⸗ 
ſtände verbrannt und zerſtört; Kommiſſare 
der Regierung durchzogen mit Soldaten das 
Land und wüteten gegen die Bekenner des 
Evangeliums; die altberühmte Prager Uni⸗ 
verſität wurde den Jeſuiten ausgeliefert. 
Wenn das proteſtantiſche Volk dem wider⸗ 
ſtand, ſo begannen die Liechtenſteiner Dra⸗ 
goner ihr Bekehrungswerk; Tauſende trieben 
dieſe geſpornten „Seligmacher“ unter den 
entſetzlichſten Mißhandlungen zur Meſſe und 
Beichte. Viele beugten ſich dem Zwange; wer 
ſich nicht beugte, mußte auswandern. Bis 
1623 hatten zwölftauſend Perſonen das Land 
verlaſſen, bis 1630 mehr als dreißigtauſend 
Familien, unter ihnen hundertfünfundachtzig 
adelige Geſchlechter. Der ganze Organismus 
des Volkes, ſein Beſitz, ſein Vermögen waren 
verändert. Die einſt ſo blühenden deutſchen 
Städte verloren ihre betriebſame Bevölkerung. 
Nach Verlauf eines Jahrzehnts war das 
Königreich in ein durchweg katholiſches Land 
umgewandelt; in größter Heimlichkeit nur 
rettete ſich ein Überreſt des böhmiſchen Pro⸗ 
teſtantismus in beſſere Zeiten hinüber. Eben⸗ 
ſo verfuhr man in Mähren und Schleſien. 
Hand in Hand mit der Vernichtung der 
religiöſen und ſtändiſchen Freiheit ging das 
Zurückdrängen des Deutſchtums. Wie in 
den übrigen Kronländern erkannten auch in 
Böhmen die Jeſuiten dieſes als ihren ge— 
fährlichſten und zäheſten Gegner; das Vor⸗ 
dringen der katholiſchen Reſtauration bedeu- 
tet auch hier das Zurückweichen der deut- 
ſchen Koloniſation. Noch heute krankt das 
von der Natur verſchwenderiſch beſchenkte 
Land an den Nachwehen jener gewaltſamen, 
von oben her betriebenen Revolution. Wäh— 
rend es bis zu dem Beginn des Dreißig— 
jährigen Krieges vielleicht das blühendſte 
unter allen deutſchen Gebieten war, iſt es 
ſeitdem, je weiter die Jeſuiten und die mit 
ihnen eng verbündeten Czechen vordrangen, 
mehr und mehr von ſeiner alten Kulturhöhe 
herabgekommen, und nur einem kräftigen 
Wiedereintreten des deutſchen Elements in 
die hiſtoriſche Rolle einer kulturverbreitenden 
Macht wird es gelingen, ein zweites Blüte— 
alter hervorzurufen. 
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Mondſchätze. 


Von 


E. Graeſer. 


chritte klangen durch die blaue Sommer⸗ 

nacht. Haſtig und ſchlürfend klangen 
ſie, als ob Eile und Müdigkeit im Kampfe 
lägen. e 

Ein Mann ſtapfte daher, auf der ſtau⸗ 
bigen Straße, die wie ein weißes Schlan⸗ 
genband zum Hügel ſich hinaufzog, hinter 
dem ein roſiger Dunſt am Himmel eine 
Stadt verriet. 

Immer eiliger beſchleunigte der Mann 
ſeine Schritte. Seine Bruſt flog. Unter 
dem rechten Arm trug er eine kleine läng⸗ 
liche Kiſte, die er mechaniſch immer wieder 
ins Gleichgewicht ſchob, ſobald fie durch einen 
unſicheren Schritt nach vorn gekippt war. 

„Vorwärts, vorwärts!“ trieb er ſich an. 
Der Schweiß rann ihm über das Geſicht 
und die brennenden Augen. Er ſchlürfte 
ihn gierig ein mit den trockenen Lippen, 
oder wenn er zu mächtig quoll, riß er mit 
heftiger Bewegung den weichen Filz vom 
Kopfe und wiſchte die naſſen Haare aus der 
bleichen Stirn. 

Sein Auge forſchte nach dem roſigen 
Schein, den die ferne Stadt an den Himmel 
warf: „Dort endlich — dort — hinter dem 
Berge geht unſere Sonne auf — unſere 
Sonne, die das Leben endlich bringen wird 
— bringen muß — wir haben ein Recht 
darauf.“ 

Tiefer und tiefer tauchte der ſehnende 
Blick in die Helle, als ob ſie ihn zöge, als 
ob er gehorchen müßte ihrem Zwange, der 
ihn vorwärts trieb. Die rudernden Arme 
halfen den müden Beinen. An der weißen 
Felswand tanzte ſein langgezogener, fratzen— 


(Nachdruck iſt unterſagt.) 
hafter Schatten vor ihm her, als ob er ihn 
locken wollte und reizen, daß er ihn fange. 
Hinter ihm wirbelten die ſchleifenden Füße 
weiße Staubſäulen auf; immer neue bei 
jedem Schritt; die ſchwankten hinter dem 
keuchenden Menſchen her wie hetzende Ge⸗ 
ſpenſter in weißen, flatternden Laken. 

Unten rauſchte das Meer in langen ſchläf⸗ 
rigen gleichmäßigen Atemzügen an den 
Strand und dehnte ſich weit und glatt hinaus 
bis zu den jenſeitigen Bergen, hinter deren 
zackigen Gipfeln die rote Mondſcheibe lang⸗ 
ſam herauſſchwamm und einen rieſelnden 
Goldſchimmer hauchte über die glatte, dunkle 
Fläche. Der Mann hatte kein Auge für 
die träumeriſche Mondnacht. Nur der Wie⸗ 
derſchein der Stadt zog ſeinen Blick an 
wie ein Magnet; dem haſtete er zu, keu⸗ 
chend, mit vorgebeugtem Oberkörper, den 
Berg hinan. Im eiligen Laufe fiel die Kiſte 
unter den Arm heraus, ſprang auf und 
entleerte ein kleines Schiffsmodell in den 
Staub der Straße. Der Mann ſtolperte 
darüber. 

„Lela, meine Hoffnung, hab ich dir weh 
gethan?“ ſchrie er in jähem Schreck und 
bückte ſich. Sorgſam hob er das Schiffchen 
auf und unterſuchte es von allen Seiten, 
den Rumpf mit den ſeitlichen Offnungen 
und die eigentümlichen Floſſen, die vorn 
und hinten angebracht waren. Alles be⸗ 
taſtete er genau, während die ſchweren Füße 
ſchon wieder mit weiten Schritten den Staub 
der Straße aufwirbelten. - 

Gott jei Dank! Es hatte keinen Schaden 
gelitten. In die Kiſte aber ſperrte er es 
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nicht mehr hinein, ſondern hielt es krampf⸗ 
haft in der Linken und beſah es ängſtlich 
von Zeit zu Zeit, während er haſtend vor⸗ 
wärts ſtrebte. Es war ſeine Erfindung, die⸗ 
ſes Schiffsmodell, an die er Jahre ſeines 
Lebens geſetzt; für die er gedarbt und ge⸗ 
hungert hatte mit Frau und Kind, Jahr 
um Jahr; immer hoffend, immer arbeitend, 
immer verbeſſernd. Nun war es fertig, das 
Schiff ohne Schraube und ohne Segel, ohne 
Dampf und Elektricität, das ſich von ſelber 
fortbewegte, allein durch den Druck des 
Waſſers, in dem es ſchwamm. 

Nach unzähligen vergeblichen Verſuchen, 
als die Verzweiflung ſchon an ſeinen Nerven 
zu zerren begann, hatte die Admiralität end⸗ 
lich ſeine Erfindung zur Prüfung angenom⸗ 
men. Heute abend ſollte er ſie vor einer 
Kommiſſion erklären. Alles hing davon ab. 
Morgen würde dann die Probefahrt ge= 
macht werden auf dem Meer mit dem gro⸗ 
ßen Modell, auf das er ſeine letzte Habe 
verwandt hatte. Lela nannte er das Schiff 
nach ſeinem Weibe. 

Morgen die Entſcheidung! 

Darum jagte er ſo vorwärts, der Mann 
mit der bleichen Stirn und dem ſchweiß⸗ 
triefenden Haar; darum maß ſein banger 
Blick unaufhörlich die Entfernung an dem 
Wachſen des Wiederſcheines am Himmel. 

Um Gottes willen nur jetzt noch etwas 
Kraft, bis das Ziel erreicht iſt. Nur jetzt 
keine Hungerſchwäche, nur jetzt nicht zurück⸗ 
denken an ſie, die ſo ſtill mit getragen, ge⸗ 
ſehnt und gehofft hatte; an die dunklen 
Augen, die ſo herzbrechend fragen konnten, 
während ſie den Kleinen an der warmen 
Bruſt ſchützte, an Lela, ſein Weib. Nur 
jetzt nicht! Nur vorwärts! vorwärts! 

Und lauter hallten ſeine Schritte wieder 
von der weißen Felſenwand durch die ſtille 
Nacht; luſtiger tanzte der ſchwankende Schat⸗ 
ten vor ihm her, und die weißen Staub— 
geſpenſter jagten wilder und wehten hinter- 
drein. 

„Lauf, lauf, ſchwarzer Doppelgänger — 
lauf voraus — ſag, daß ich komme — bald 
— bald! Häng dich nicht ſo boshaft an 
meine Füße und äffe mich nach — lauf! — 
Sag's ihnen, daß ich komme, daß ſie Geduld 
haben ſollen, nur eine Weile Geduld und 
warten. — Hör! — Du weißt, das Fieber 
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iſt ſchuld an der Verſpätung, das verfluchte 
Fieber, das mich in ſeinen Fängen hielt — 
ſag's ihnen! — Nur warten ſollen fie, war⸗ 
ten, um Gottes willen warten, dann wer⸗ 
den ſie jauchzen und Hoſianna ſchreien über 
meine Entdeckung! Du — verſprich ihnen 
Gold — oder nein — fleh ſie um Erbarmen 
für einen Verzweifelnden, der vernichtet iſt, 
wenn ſie ihn nicht hören! — Nicht um 
meinetwillen ſollen ſie es thun — für ſie 
auch, für ſie, die in banger Angſt da hinten 
ſitzt im kahlen Küchenzimmer, die hungrigen 
Kleinen beſchwichtigt und mit der Seele 
horcht nach Erlöſung; — für ſie, deren 
fragende Augen mich verfolgen! — So lauf 
doch, ſchwarzer Hund! — lauf — oder nein, 
nein! — Jage zurück zu ihr, ſag ihr — er 
iſt bald am Ziele, und dann löſt ſich alle 
Not — Lela — arme Lela, deine feinen 
ſchlanken Fingerchen — wie hat das harte 
Waſſer ſie gerötet und das Scheuern ſie 
geſchändet. Aber das hört nun auf, Lieb⸗ 
ling — nun werden ſie weiß wieder und 
glatt und geſchmeidig und können wieder 
über die Saiten gleiten wie einſt! — Lela, 
ich will dir etwas ins Ohr flüſtern: den 
Stradivarius kaufe ich dir von der Königin 
von Spanien, auf dem Saraſate ſpielt — 
weißt du — komm, laß die Saiten tönen — 
das Largo — Verfluchte Steine! Verſchwört 
ſich denn alles gegen mich! — Aber es hilft 
euch nichts! — Da — iſt die Höhe, und 
dann geht es hinunter, hinunter zur Stadt!“ 

Er ſtand oben. 

Keuchend, atemlos, und rang nach Luft. 
Das Herz hämmerte und jagte gleich einer 
Nähmaſchine. Er ſtellte die Kiſte auf den 
Boden und ließ ſich darauf fallen, ſchwer 
und müde. Dann nahm er das Schifflein 
ſorgfältig quer über den Schoß und um— 
klammerte es mit den zitternden Händen. 
Sein Auge ſchweifte hinab zur Stadt, die 
ſich weithin dehnte mit ihren glitzernden Lich— 
tern und weiß leuchtenden Kuppeln, bis zu 
den verſchwimmenden Berghängen, an denen 
die letzten Häuſer wie ſchimmernde Leucht— 
käfer hinaufkrochen faſt zum Gipfel, und 
hinunter bis an den Strand, wo das Meer 
den Menſchenhäuſern Halt gebot und eine 
milchweiße Perlenſchnur ſie einſchloß, in der 
die Hafenlichter funkelten, wie ſeurige Gra— 
naten. 
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Ein heiſer gellendes Pfeifen und Brüllen 
durchzitterte die Luft in bangen Stößen. 
Zwiſchen den roten Hafenlichtern kam ein 
dunkler Klumpen hervor, mit einem grünen 
und einem roten Auge ſpähend kroch er 
aufs Waſſer hinaus, über das ſein Gebrüll 
dahinrollte, hinauf auf die Höhe zu dem 
müden Manne, ihn aus ſeinem Brüten 
weckend. Taumelnd ſprang dieſer auf und 
bis an den Rand des Hanges vor, der zum 
Meer abfiel. Sein Schiffsmodell reckte er 
hoch hinaus in die Luft und lachte: „Ha, 
ha, ha!“ und ſchrie hinab: „Ja, krähe dich 
nur heiſer, alter Dampfkaſten — ich fürchte 
dich nicht mehr! — Deine Zeit iſt um — 
hier — hier iſt das Schiff der Zukunft!“ 
Und er lachte und ſchrie, bis die Stimme 
verſagte und wie ein heiſeres Echo der 
Pfeife des Dampſſchiffes klang, das unten jo 
ruhig ſeine Bahn zog durch das mond— 
beglänzte Meer. 

„Deine Zeit iſt um, deine Zeit iſt um,“ 
murmelte der Mann immer wieder vor ſich 
hin mit verächtlichem Lächeln, „bald wird 
man kaum mehr begreifen, wie man auf 
dieſen Dampf⸗ und Rußſchiffen hat fahren 
können, auf dieſen gefräßigen, plumpen Une 
getümen mit dem großen Feuermagen, der 
immer nur gefüttert und gefüttert werden 
muß, immer nur Kohlen freſſen will und 
ſchmutzigen Rauch ausſpeit!“ 

„Mühſam nahm er die Kiſte wieder unter 
den Arm, ein Lächeln ſpielte um die zucken— 
den Mundwinkel; noch einen mitleidigen Blick 
warf er hinunter nach dem Dampfſchiff und 
ſtürmte dann eilig wieder vorwärts, die 
Straße hinunter, der Stadt zu. Schneller 
und ſchneller wurde ſein Lauf; die müden 
Beine hatten nicht mehr die Kraft zu brem— 
ſen und zogen ihn vorwärts — „und ſo 
einfach iſt mein Princip — ſo billig.“ 

Ein Stein lag im Weg. Er ſtolpert. 
Mit einem verzweifelten Satz ſucht er das 
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Gleichgewicht wieder zu gewinnen — ver⸗ 
gebens — er ſtürzt. Eine dunkle Maſſe 
überſchlägt ſich den Abhang hinunter und 
bleibt liegen am weißen Strande. — 

Mitleidig dehnt ſich das Meer und kühlt 
dem Geſtürzten die blutende Stirn. Lang⸗ 
ſam erwacht er. Er richtet ſich auf, mählich 
und mühſam. Sein Auge ſtarrt verwundert, 
dann zieht ein heller, fröhlicher Glanz über 
das Geſicht, die Pulſe klopfen; gierige 
Freude glimmt im flackernden Blick — ein 
breiter Strom glitzernden Goldes dehnt ſich 
vor ihm aus, weit übers ganze Meer. Es 
ſtrömt auf ihn zu, immer breiter und mäch⸗ 
tiger — goldene Ringe und Kugeln um⸗ 
ſpülen ihn und ſilberne Ketten; Sterne und 
Spangen ſchimmern — eitel Gold und Sil⸗ 
ber, ſo weit er ſieht. Gierig kriecht er hin⸗ 
ein in die Schätze und läßt ſie durch die 
zitterigen Finger gleiten, von denen Perlen 
heruntertropfen und Diamanten und rieſeln⸗ 
des, rotes Gold. — Mit beiden Armen 
ſchaufelt er die Reichtümer an ſeinen Leib, 
haſtig und gierig, und patſcht hinein, bis er 
ganz von Gold und Silber und leuchtenden 
Edelſteinen eingehüllt iſt. 

„Lela, Liebling,“ jauchzt er, ‚ſiehſt du, 
kleine Zweiflerin, nun iſt es doch gekommen 
das große Glück — Lela — das Glück —“ 

Dann ward es ſtill! 

Gleichgültig zieht die leuchtende Mond- 
ſcheibe weiter ihre Bahn am Himmelsbogen, 
immer weißer und kälter ſtrahlend, je höher 
ſie ſteigt, bis ſie die ganze Luft mit feinem 
Silberſtaub erfüllt, der über die Bäume und 
Berge und die Häuſer rieſelt, wie friſch ge— 
ſallener Schnee. 

Über das ſtille Meer huſcht der ſilberige 
Staub, er gleitet herauf und zerfließt an 
den Wänden des kleinen Schiffsmodells, das 
wohlig ſich ſchaukelt und wiegt auf der 
ſchimmernden Flut. 
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Adolf Glaſer. 


Su ſeinem ſiebzigſten Geburtstage. 


Mfur noch wenige Jahre, und „Weſter— 
manns Illuſtrierte Deutſche Monats— 

hefte“ ſtehen an der Pforte ihres fünfzigſten 
Jahrgangs. Ein ſeltenes Jubiläum — ſel— 
ten allein ſchon deshalb, weil es ſchwerlich 
jemals einem anderen Blatte in ſolchem 
Maße beſchieden war, ſeinem urſprünglichen 
litterariſchen Charakter treu zu bleiben und 
ſich trotz aller verwirrender oder verflachen— 
der Einflüſſe der wechſelnden Zeitſtrömungen 
auf der ruhig überſchauenden Höhe partei— 
loſer Sachlichkeit zu behaupten, die es von 
Anfang an als ſeinen Standpunkt erkoren 
hatte. Und während dieſer langen Jahre, 
die für ſich faſt zwei Menſchenalter aus— 
machen, war es — eine kurze Unterbrechung 
abgerechnet — ein und derſelben Hand ver— 
gönnt, das Steuer dieſes Schiffes zu führen 
und an Bord den verſchiedenartigſten, immer 
aber auserleſenen Fahrtgenoſſen die redaktio— 
nellen Honneurs zu machen. Es wird des— 
halb keiner beſonderen Begründung oder 
gar Entſchuldigung bedürfen, wenn wir 
unſere Leſer, die zum großen Teile ſelbſt 
dieſes langjährige Treueverhältnis bewährt 
haben, an einem Gedenktage teilnehmen laſ— 
ſen, der, unter dieſem Geſichtspunkte be— 
trachtet, über ſeine familiäre Bedeutung hin— 
auswächſt und in doppelter Hinſicht einen 
allgemeinen, öffentlichen Charakter gewinnt. 
Denn wir feiern am 15. Dezember, dem 
ſiebzigſten Geburtstage Dr. Adolf Glaſers, 
nicht bloß den umſichtigen, takt- und ge— 
ſchmackvollen Redacteur einer Zeitſchrift, die 
fünf bedeutungsvolle Jahrzehnte hindurch 
in der erſten Reihe und mit den ſchönſten 
Erfolgen an der litterariſchen Erziehung 


(Nachdruck iſt unterſagt.) 
und Bildung unſeres Volkes mitgewirkt hat, 
ſondern zugleich auch den außerordentlich 
fleißigen, fruchtbaren, ernſten Dichter und 
Schriftſteller, der auf eine lange Reihe litte— 
rariſcher Schöpfungen zurückblickt. Und wie 
der einzelne, wenn das bibliſche Alter ihn 
zu umſchatten beginnt, ohne weiteres das 
Recht erlangt, ſich ſelbſt und ſein Schaffen 
in einem gewiſſen hiſtoriſchen Lichte zu be— 
trachten, ohne daß man ihn deshalb der 
Selbſtbeſpiegelung zeihen dürfte, ſo wird es 
auch uns kein Verſtändiger verdenken, wenn 
wir dem Jubilar hier in demſelben Hauſe, 
deſſen Räume er ſelbſt ſo lange mit glück— 
licher Hand verwaltet hat, nun ein ſchlichtes 
Denkmal verdienter Anerkennung und Dank— 
barkeit ſetzen. 

Adolf Glaſer iſt am 15. Dezember 1829 
zu Wiesbaden als Sohn eines wohlhaben— 
den Kaufmanns geboren, deſſen Vorfahren 
am ehemaligen kurfürſtlichen Hofe zu Mainz 
durch mehrere Generationen Amt und Wür— 
den bekleidet hatten. Hierher, in die Stadt 
Gutenbergs, ſiedelte auch der junge Glaſer 
bereits auf der Schwelle des Knaben- und 
Jünglingsalters über, um ſich nach dem 
Willen des Vaters in der Kunſtanſtalt ſei— 
nes Onkels, des Herrn Chriſtian Scholz, 
dem Kaufmannsſtande zu widmen. Es wird 
damals ohne Kämpfe im Elternhauſe nicht 
abgegangen ſein, aber die neue Sphäre, in 
die ſich der ſchon damals litterariſch ange— 
regte junge Mann plötzlich verſetzt ſah, er— 
wies ſich keineswegs als ſo öde und ideal— 
los, wie er anfangs gefürchtet haben mag. 
Der Rheingau iſt eben von jeher eine der 
lebendigſten Verkehrsadern für alle geiſtigen 
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Beſtrebungen geweſen, und Mainz insbes 
ſondere, ſeit dem Wiener Kongreß deutſche 
Bundesfeſtung mit ſtarker preußiſcher, öſter⸗ 
reichiſcher und heſſiſcher Beſatzung, durfte 
eine Zeit lang, eben um die Mitte der vier⸗ 
ziger Jahre, als Glaſer dort eingekehrt war, 
als ein bevorzugter Herd aller Zeitbewegun— 
gen gelten. Viel leichter als heute wohnten 
in jener aufgeregten Zeit die Gedanken bei⸗ 
einander; aber auch viel härter im Raume 
ſtießen ſich die Sachen. In derſelben Stadt, 
wo der ſtreitbare Biſchof Ketteler mit ener⸗ 
giſcher Fauſt allen religiöſen Freiheitsregun⸗ 
gen den Riegel vorſchieben wollte, fand ſich 
ſtillſchweigend eine der ſtärkſten und feſteſten 
freiſinnigen Geiſtesgemeinden zuſammen, die 
je einem Kirchenfürſten und ſeinen intole= 
ranten Anhängern Trotz geboten haben. Ihr 
beliebteſtes Stelldichein aber hatten ſie im 
gaſtfreundlichen Hauſe Chriſtian Scholz', der 
als Geſchäftsmann großen Stils zugleich ein 
Hort aller freiſinnigen Beſtrebungen war. 
Um ſeinen Tiſch verſammelten ſich damals 
geiſtig hervorragende Männer der verſchie⸗ 
denſten Berufsarten, aber alle durch das 
gleiche Ideal religiöſer und politiſcher Frei⸗ 
heit eng verbunden: unter anderen Johan- 
nes Ronge, der mutige ſchleſiſche Kaplan, 
der einſt in offenem Briefe den Trierer 
Biſchof ob ſeines „Götzenfeſtes“ zur Rede 
geſtellt und die deutſchkatholiſche Bewegung 
angebahnt hatte, Jakob Moleſchott, einer der 
Hauptvertreter der materialiſtiſchen Natur⸗ 
auffaſſung, und Adolf Emil Roßmäßler, der 
gefeierte Verfaſſer des vielgeleſenen Werkes 
„Der Menſch im Spiegel der Natur“. Selbſt 
Berthold Auerbach, der dem Mißmut über 
das Regiment einer allmächtigen Bureau— 
kratie ſo kräftigen Ausdruck gegeben hatte, 
tauchte einmal flüchtig in der Scholzſchen 
„Herberge der Gerechtigkeit“ auf. Einen 
beſonderen, unerwarteten Aufſchwung aber 
empfing das Leben und Treiben dieſes Krei— 
ſes durch die Einkehr Eduard Dullers, den 
alte Freundſchaft mit Ferdinand Freiligrath 
verband und der nun, wie jener dem poli— 
tiſchen, ſeinerſeits dem religiöſen Freiheits— 
drange der Zeit dichteriſche Sprache zu lei— 
hen ſuchte. Auch er ſchlug ſich zum „Deutſch— 
katholicismus“ und fand in Mainz nicht 
nur für dieſe ſeine religiöſen Beſtrebungen 
wohlvorbereiteten Boden, ſondern als leicht— 
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beſchwingter, geſellſchaftlich liebenswürdiger 
Wiener Poet und Schriftſteller in dem hei⸗ 
teren Rheingau auch willige, begeiſterte Zu⸗ 
hörer für all die perſönlichen Erinnerungen, 
die er aus ſeinem Verkehr mit vielgenann⸗ 
ten Helden der Feder geſammelt hatte. Er 
wie ſeine geiſtreiche Frau waren mit dem 
Scholzſchen Kreiſe bald eng befreundet, und 
auf niemand übten ſeine litterariſchen Be⸗ 
richte und Charakterbilder ſtärkeren Einfluß 
aus als auf den jungen Neffen des Hauſes, 
deſſen Phantaſie ſich mit einer gewiſſen In⸗ 
brunſt in die Sphäre der ihm vorgezauber⸗ 
ten Dichter⸗ und Gelehrtenrepublik verſenkte 
und der nichts ſehnlicher begehrte, als ſelbſt 
an ſolcher beflügelten geiſtigen Thätigkeit 
teilzunehmen. Eine gleichgeſtimmte Seele 
fand Glaſer in ſeinem Vetter Bernhard 
Scholz, der, etwas jünger als er, aber früh⸗ 
reif, ſchon damals muſikaliſche Studien mit 
außergewöhnlichem Erfolge betrieb und ſich 
ſpäter denn auch als Komponiſt und Leiter 
des Hochſchen Konſervatoriums in Frank- 
furt am Main einen Namen gemacht hat. 
Ein anderer Vetter erwarb ſich außerdem 
mit erfolgreichen Dramen früh die dichte⸗ 
riſchen Sporen, aus Frankfurt kamen häufig 
geiſtig rege Freunde zu Beſuch, das Parla⸗ 
ment warf ſeine politiſchen Funken herüber 
— genug, von allen Seiten her drängte 
auf den jungen Adepten eine Fülle von An⸗ 
regungen und Ermunterungen ein, die auch 
ihn ſchließlich in den Bannkreis des Litte⸗ 
ratentums zogen. 

Gedichte, kleine äſthetiſch-philoſophiſche Ab⸗ 
handlungen, Reiſeſchilderungen und andere 
Gelegenheitsbeiträge waren die erſten ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Verſuche ſeiner Feder, die denn 
auch in der „Didaskalia“, der Beilage zum 
„Frankfurter Journal“, alsbald zum Druck 
befördert wurden. Es war nichts Politiſches 
oder gar Parteiiſch-Tendenziöſes darunter, 
wie man nach dem Milieu, aus dem der 
junge Schriftſteller kam, vielleicht zu ver— 
muten geneigt iſt. Die politiſche Dichtung. 
ſeit der verheißungsvollen Thronbeſteigung 
Friedrich Wilhelms IV. bis zu Ende der 
vierziger Jahre ſozuſagen die Alleinherrſche— 
rin der höheren deutſchen Litteratur, hatte 
bald nach der furchtbaren Exploſion des 
Jahres 1848 abgewirtſchaftet, im Publikum 
war nach all den lauten Schlagworten und 
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dröhnenden Trompetenſtößen der Kampf⸗ 
und Aufruhrlyrik eines Prutz, Herwegh, 
Hoffmann von Fallersleben, Dingelſtedt und 
Freiligrath eine Ernüchterung und Ruhe⸗ 
ſehnſucht eingetreten, die nun auch in der 
Litteratur alsbald ihren Ausdruck fand. Die⸗ 
ſer natürliche Rückſchlag darf keineswegs in 
Bauſch und Bogen als markloſe, allem fort⸗ 
ſchrittlichen Aufſchwung abholde oder wenig- 
ſtens romantiſch⸗träumeriſche „Reaktion“ auf⸗ 
gefaßt werden, obgleich auch dieſe durch Werke 
wie Redwitzens ſüßliche „Amaranth“ und 
Roquettes ſpieleriſche „Waldmeiſters Braut⸗ 
fahrt“ vertreten war — im Grunde galt es 
eher eine geſunde Rückkehr zur reinen, ten⸗ 
denzloſen Kunſt, deren Ernſt und Würde 
man vorher unter den erbitterten Partei⸗ 
kämpfen der Zeit mehr als einmal mit 
Füßen getreten hatte. Nun erſt beſann man 
ſich wieder, daß Deutſchland neben den 
„eilernen Lerchen“ und den „kosmopoliti⸗ 
ſchen Nachtwächtern“ doch auch ruhigere, 
tiefere und gehaltvollere Dichter beſaß als 
jene revolutionären Rhetoriker und Barri⸗ 
kadenſänger. Das ernſte Drama, gerade da⸗ 
mals durch Friedrich Hebbel und Otto Lud⸗ 
wig aufs würdigſte vertreten, fing von neuem 
an zu feſſeln, die Lyrik durfte es wieder 
wagen, weichere und gedankenvollere Töne 
anzuſchlagen, als bisher der Sturmwind der 
Zeit den zerwühlten Saiten vergönnt hatte, 
und für den Roman, der gleichfalls eine 
Zeit lang hinter der beſchwingteren Tages⸗ 
poeſie hatte zurücktreten müſſen, erwachte — 
zunächſt durch Gutzkows große Zeitromane 
entfacht — eine immer lebhafter werdende 
Teilnahme. Alles deutete auf eine gewiſſe 
Abklärung und Vertiefung der ſchäumenden 
See, auf einen poetiſchen Realismus, der, 
der freiheitsfrohen Vergangenheit nicht ab— 
trünnig, der reſignierteren Gegenwart nicht 
gram, in Nord» wie Süddeutſchland ſeine 
eigenartige liberale Ausprägung erhalten 
ſollte: dort in der Berliner Tunnelgeſell⸗ 
ſchaft, hier in der ſogenannten Münchener 
Dichterſchule, die eigentlich, ihrem Urſprunge 
nach, nur eine Abzweigung des preußiſchen 
Stammes war, ſo ſehr ſie ſich im Kultus 
der Form dann auch von ihm unterſchied. 
Auf ſolche für den Anfänger recht günſtige 
Geſtirnung in der deutſchen Litteratur traf 
Glaſer, als er ſeine erſten Ausflüge in dieſe 
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neue Wunderwelt unternahm. Verſchiedene 
Reiſen, im geſchäftlichen Intereſſe des Onkels 
ausgeführt, hatten inzwiſchen außerdem ſeine 
Anſchauungen und Vorſtellungen erweitert 
und ihm die erſten Stoffe für umfangreichere 
und ſelbſtändigere Darſtellungen geliefert. 
Namentlich einer Reiſe nach Italien, dem 
ſonnigen Lande des Südens, das dann den 
Mann und Greis noch ſo oft zur Er⸗ 
holung und Erfriſchung wiederkehren ſah, 
verdankte der Zweiundzwanzigjährige man⸗ 
nigfache nachhaltige Anregungen. Daneben 
aber wurden auch die wiſſenſchaftlichen Stu⸗ 
dien nicht vernachläſſigt, und groß war die 
Freude, als durch die Vermittelung des ein⸗ 
ſichtsvollen Onkels endlich der langerſehnte 
Beſuch einer Univerſität geſtattet wurde. 
Nach weiterer, nun rationeller betriebener 
Vorbereitung ſagte der junge Kaufmann ſei⸗ 
nem bisherigen Berufe ein für allemal Valet, 
um ſich zu Oſtern 1853 in der Berliner 
philoſophiſchen Fakultät immatrikulieren zu 
laſſen. 

Mit dieſem Augenblick begann für ihn ein 
ganz neues Leben. Eine bunte Fülle hier 
und da aus den friſchen Bronnen des thä⸗ 
tigen Lebens geſchöpfter Kenntniſſe und Er⸗ 
fahrungen waren vorhanden; das geregelte 
Studium, der Verkehr mit geiſtreichen Leh— 
rern und gleichſtrebenden Genoſſen ſichtete, 
ordnete und ergänzte ſie und eine in dem 
ſcharfen, ſchneidenden Zugwind der preußiſchen 
Hauptſtadt ſelten ausbleibende Selbſtkritik 
ſorgte auch hier dafür, daß die Bäume nicht 
in den Himmel wuchſen, bevor ſie ihre Früchte 
zu einer gewiſſen Reife gebracht hatten. 

Nach mancherlei verworfenen Plänen und 
vernichteten Entwürfen wurde ſchließlich von 
den aus Mainz mitgebrachten poetiſchen Ar— 
beiten ein Trauerſpiel „Kriemhildens Rache“ 
ausgewählt und unter dem Pſeudonym Rei— 
nald Reimar in Hamburg zum Druck be— 
fördert (1853). Es war alſo ein vaterlän— 
diſcher und heimatlicher Stoff, mit dem ſich 
der Rheinländer in die Litteratur einführte — 
eine glückliche Vorbedeutung für ſeine weitere 
dichteriſche Thätigkeit. Lange vor Hebbel, 
Geibel, Wilbrandt, Dahn u. a. hat Glaſer 
demnach dieſen förmlich nach dem Dramati— 
ker ſchreienden grandioſen Heroenſtoff ange— 
griffen und, beſcheidener und einſichtiger als 
z. B. der bühnengeſcheite Raupach, aber 
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doch manchmal kühner und mutiger als der 
zarte Geibel, ſich möglichſt eng an den Ver⸗ 
lauf des Nibelungenliedes gehalten, das er 
offenbar kurz zuvor aus dem „Heldenbuch“ 
Simrocks kennen und lieben gelernt hatte. 
Freilich — und darüber wird man ſich bei 
dem Jugendwerk nicht wundern — die derbe, 
cyklopiſche Geſtaltungskraft, die dieſer dra⸗ 
matiſche Gewaltſtoff verlangen darf und über 
die von all unſeren zahlreichen Bearbeitern 
der Sage einzig und allein der Dithmarſche 
Hebbel verfügte, wird man in Glaſers Jam⸗ 
ben ſchmerzlich vermiſſen, auch wohl berech⸗ 
tigten Anſtoß nehmen an dem ſtreng durd)- 
geführten antiken Grundſatz der blutfreien 
Bühne und die zahlreichen Monologe, wie 
die recht verſchwenderiſch eingeſtreuten all= 
gemeinen Sentenzen über Ehre, Treue, Glück, 
Liebe, Pflicht und Tugend wenig im Sinne 
der wortkargen Thatenwelt finden, die doch 
dargeſtellt werden ſoll. Das alles aber, ſo 
wenig es das Stück als dramatiſches Kunſt⸗ 
werk empfehlen mag, ſpricht im beſten Sinne 
für die perſönlichen Eigenſchaften des jun⸗ 
gen Dichters, für eine gewiſſe Ruhe und 
Beſonnenheit, Maßhaltung und Beſchaulich⸗ 
keit, ſeltene Jünglingstugenden, die aber 
auch dem Manne treu geblieben ſind und 
ihm in ſeinem ſchwierigen Lebensberufe die 
wertvollſten Dienſte geleiſtet haben. Es iſt 
bezeichnend für Glaſers ganze Lebensſtim⸗ 
mung, daß ſchon in dieſem Erſtlingswerke 
die Empfindung des Dichters unverkennbar 
weit mehr und lebhafter aus dem Munde 
der reiferen Perſonen, alſo vor allem der 
Frau Ute, ſpricht als aus dem Siegfrieds, 
Kriemhilds oder gar des grimmen Hagen. 
Mit Wärme werden die ſtillen Freuden des 
Hauſes geprieſen, und von reſignierten, 
lebensweiſen Ausſprüchen wie der Gunthers: 

Glück iſt ein ruhig Herz ... 

Nur Unzufriedne wiſſen nichts von Glück 
ließe ſich aus der Dichtung mit leichter 
Mühe ein ganzer Strauß zuſammenpflücken. 

Dieſem erſten dramatiſchen Verſuche folgte 
ſchon im nächſten Jahre (1854) der zweite. 
Diesmal aber ſtimmte das beibehaltene ger— 
maniſche Stabreim-Pſeudonym weniger gut 
zu dem erwählten Stoff. Denn das neue 
„Schauſpiel“ kehrte beim griechiſchen Alter— 
tum, bei den heiteren Götter- und Helden— 
geſtalten Homers ein und behandelte — zu 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


der wilden germaniſchen Rächerin der denk⸗ 
bar ſchroffſte Gegenſatz! — die geduldig aus⸗ 
harrende, weibliche Treue der „Penelope“. 
Aber man muß ſagen, Reinald Reimar war 
mit dieſem milderen und friedlicheren Kon⸗ 
flikt der Domäne ſeiner natürlichen Bega⸗ 
bung ſchon um ein beträchtliches näher ge⸗ 
kommen. In dem glatten Gewebe der hel⸗ 
leniſchen Weltanſchauung ſtören ſentenziöſe 
Gemeinplätze und langausgeſponnene Reden 
viel weniger als in dem lapidaren Gefüge 
der germaniſchen Vorzeit; dem vielerfahrenen, 
klugen Ulyſſes ſteht ein weiſes Wort viel 
beſſer zu Geſicht als den jachen Nibelungen⸗ 
ſöhnen. Auch hier bleiben nach dem Vorbild 
der griechiſchen Tragiker die entſcheidenden 
Momente der Handlung keuſch hinter der 
Scene, auch hier wuchert noch viel über— 
flüſſige Reflexion, aber die Charaktere ſind 
ſchon beſtimmter und einheitlicher geitaltet, 
Handlung und Dialog viel ſicherer geführt, 
die Jamben ein gut Teil leichter gehandhabt. 
Die Lieblingsgeſtalt des Dichters iſt offen= 
bar Ulyſſes, der manchmal allzu beredte und 
redſelige Anwalt der Ideale des Menſchen— 
geſchlechts. Aber gerade deshalb muß er uns, 
die wir hier mehr dem Menſchlichen und 
Perſönlichen als dem Kritiſchen nachgehen, 
als Sprachrohr des Dichters beſonders inter⸗ 
eſſant ſein. Er verteidigt gegenüber den 
nur im Augenblick lebenden genußſüchtigen 
Freiern „der Menſchheit höchſte Güter“: 
Tugend, Anſehen, Ehre, Liebe, Ruhm, und 
ſpricht das ſchöne, tapfere Manneswort: 

Gleichmütig ſei der Mann, gleichgültig nicht, — 
wie er an anderer Stelle — zugleich für 
den Dichter, dürfen wir behaupten — ein 
Bekenntnis herzhafter, optimiſtiſcher Lebens— 
klugheit ablegt: 

Ein Thor iſt, wer Vergangenes beweint, 

Eutferntes ſich erſehnt, Zukünft'ges hofft. 

Das Gegenwärtige, das Heute laßt 

Uns mit der Freude buntem Kranze ſchmücken! 

Der bleibende innere Geſamteindruck, mit 
dem uns das Stück, mehr Buch- als Büh⸗ 
nendrama, entläßt, iſt, um mit ſeinen eige⸗ 
nen Worten zu ſprechen, ein „angenehm, er⸗ 
wärmend Hochgefühl“, und dieſe Stimmung 
wird auch den dichtenden Studenten erfüllt 
haben, ſobald er in Berlin erſt heimiſch ward 
und mit den leitenden litterariſchen Kreiſen 
Fühlung gewann. Überall fand er kollegiales 
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Entgegenkommen, warme Förderung. Außer 
den faſt gleichalterigen Freunden Bernhard 
Scholz, der ihm bald nachgezogen war, und 
Wilhelm Dilthey, dem ſpäteren Biographen 
Schleiermachers, ſchloß er ſich enger oder 
loſer auch an Friedrich Eggers, Wilhelm 
Lübke, Otto Roquette, Moriz Lazarus und 
Eduard Tempeltey an, durch deren Ver⸗ 
mittelung er dann ſelbſt gelegentlicher Gaſt 
der Zuſammenkünfte des berühmten „Tun⸗ 
nels“ wurde, jenes geſelligen Berliner 
Schriftſtellerklubs, deſſen Verfaſſung und 
Geſchichte uns „Lafontaine“, im bürgerlichen 
Leben Theodor Fontane geheißen, in ſeinen 
köſtlichen autobiographiſchen Aufzeichnungen 
„Von Zwanzig bis Dreißig“ mit unver- 
gleichlichem Humor geſchildert hat. Hier 
oder an ähnlichem Orte knüpfte Glaſer auch 
alte, ſchon aus Wiesbaden ſtammende Be— 
ziehungen mit Dr. Bögekamp wieder an, 
einem vielſeitig, namentlich hiſtoriſch und 
geographiſch gebildeten Oberlehrer, der nun 
nicht wenig erſtaunt war, ſeinen jungen 
Freund aus der rheiniſchen Heimat in der 
preußiſchen Hauptſtadt als ſchon erfolgreichen 
Schriftſteller und Dramatiker wiederzufinden. 
Inzwiſchen hatte nämlich ein neues Drama 
aus Glaſers Feder, „Moſes in Agypten“, 
ſeine erſte öffentliche Aufführung erlebt und 
ein Roman, „Familie Schaller“, in der ans 
geſehenen Koberſchen Romanbibliothek weite 
Verbreitung gefunden. Genug, Dr. Bͤge— 
kamp erhielt bei näherem Verkehr von der 
perſönlichen wie litterariſchen Erſcheinung des 
knapp Sechsundzwanzigjährigen den beſten 
Eindruck und ſtand nicht an, ihn kurzerhand 
für die publiziſtiſche Stellung zu empfehlen, 
mit deren Beſetzung ihn das gerechtfertigte 
Vertrauen eines angeſehenen deutſchen Ver— 
legers im ſtillen beauftragt hatte. 

Dies war niemand anders als der Braun— 
ſchweiger Verlagsbuchhändler George Weiter: 
mann und die neue Zeitſchrift, die er plante, 
unſere „Illuſtrierten Deutſchen Monatshefte“. 
Die äußere und innere Geſchichte dieſes lit— 
terariſchen Organs wird in kurzem eine be— 
rufene Kraft darzuſtellen ſuchen. Hier nur 
ein paar kurze Bemerkungen, ſoweit ſie 
Adolf Glaſers erſte Verbindung mit dem 
Unternehmen betreffen. 

Die Wurzeln, aus denen der Plan zur 
Gründung der „Monatshefte“ entſproß, gehen 
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bis auf die erſten Jahre nach dem ereignis⸗ 
reichen 1848 zurück, eine Zeit, keineswegs 
ſo müde und ſchlaff, wie man wohl nach 
dem zur Allgemeingültigkeit geſtempelten po⸗ 
litiſchen Schlagwort „Reaktion“ anzunehmen 
geneigt iſt. Auf wirtſchaftlichem und wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Gebiete macht ſich vielmehr ge— 
rade damals ein beſonders reges Leben gel- 
tend: die modernen Verkehrsmittel beginnen 
ſich zu entfalten, die Induſtrie gewinnt eine 
überraſchende Ausdehnung, der Wohlſtand 
wächſt, und das mit ihm zunehmende Lebens- 
behagen läßt den ſich immer tüchtiger und 
ehrenwerter empfindenden liberalen Bürgers 
ſtand an einen Schmuck des Daſeins denken, 
der auch die Litteratur wieder zu Ehren 
bringen mußte. Freilich auf anderem Wege 
und in anderer Art, als ſich die voraus- 
gehenden tiefer veranlagten Jahrzehnte hat— 
ten träumen laſſen. Auch die Litteratur 
ging jetzt in die Breite, und anſtatt der 
früheren Abſchließung brach ſich in Dichtung 
und Wiſſenſchaft ein populariſierender Zug 
Bahn, eine Art Wiedergeburt der „Aufklä— 
rung“, aber nun nicht mehr unter der Agide 
der bankerotten Philoſophie, ſondern unter 
der Führung der neubelebten Naturwifjen= 
ſchaften. In erſter Reihe mußte daraus die 
Preſſe Gewinn ziehen. Zu den älteren 
angeſehenen Zeitſchriften, dem Stuttgarter 
„Morgenblatt“, der Augsburger „Allgemei— 
nen Zeitung“, der Lewaldſchen „Europa“, 
der Laubeſchen „Zeitung für die elegante 
Welt“, den Brockhausſchen „Blättern für lit- 
terariſche Unterhaltung“, den Kurandaſchen 
„Grenzboten“, geſellten ſich damals Prutzens 
„Deutſches Muſeum“ (1851), Gutzkows „Un- 
terhaltungen am häuslichen Herd“ (1852), 
Keils „Gartenlaube“ (1852) u. a. Sie alle 
pflegten die ſich immer reger und reicher ent— 
faltenden geiſtigen Intereſſen und Wiſſens— 
bedürfniſſe des Gebildeten doch nur einſeitig 
oder erwieſen ſich wenigſtens für den mäch— 
tigen Strom der Zeit, deſſen Nebenflüſſe 
von Tag zu Tage zahlreicher wurden, als 
gar zu ſchmales und ſeichtes Bett, zumal da 
inzwiſchen die Illuſtrationstechnik wichtige, 
vielverſprechende Fortſchritte gemacht hatte. 

Außerordentliche Aufmunterung empfing 
dieſe wachſende Neigung zu publiziſtiſchen 
Gründungen durch die lebhaft pulſierende 
litterariſche Thätigkeit, die zu Anfang der 
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fünfziger Jahre in der Münchener Tafel- 
runde herrſchte, einer von König Max be⸗ 
rufenen auserleſenen Schar von dichteriſch 
und wiſſenſchaftlich hervorragend begabten 
Männern aus allen Teilen Deutſchlands. 
Poeſie, bildende Kunſt und Wiſſenſchaft, um⸗ 
ſchlungen von dem gemeinſamen Grazien⸗ 
bande der ſchönen Form, ohne die damals 
in weiteren Kreiſen keine Wirkung zu er⸗ 
zielen war, gingen hier Hand in Hand. 
Allen anderen gelehrten Displinen voran 
auch hier die Naturwiſſenſchaften, die ſich 
mittlerweile von dem extremen Materialis⸗ 
mus eines Moleſchott, Vogt und Büchner 
zu emancipieren begonnen hatten und durch 
Männer wie Robert Mayer, Juſtus Liebig 
und Guſtav Theodor Fechner in maßvollere 
Bahnen gelenkt waren. Die großen Ent⸗ 
deckungen des Jahrhunderts, die ſteigende 
Reiſe⸗ und Forſchungsluſt lieferten den ge⸗ 
wandten Federn unerſchöpfliche Nahrung, 
aber immer wieder zeigte ſich, daß der Re⸗ 
ſonanzboden für dieſe ſchriftſtelleriſche Be— 
weglichkeit nicht groß genug war, daß all 
den zahlreichen, ſo viel Wert auf ſchöne Form 
und harmoniſche Ausſtattung legenden Pu⸗ 
bliziſten die vornehmen Organe fehlten, um 
die vollen Schatzkammern ihres guten Ge⸗ 
ſchmacks und ihres durchgeiſtigten Wiſſens, 
in die ihre künſtleriſch abgerundeten Vor⸗ 
träge nur dann und wann ihrer nächſten 
Umgebung einen vielverſprechenden Blick ver⸗ 
gönnten, auch vor dem großen gebildeten 
Publikum aufzuthun. Die oberſten Ideale 
der Münchener, die Wiedererhebung des rein 
Menſchlichen zum Gegenſtand der Poeſie, 
die Pflege der Weltlitteratur im Goethiſchen 
Sinne und die lebendige klaſſiſch-kosmopoli⸗ 
tiichenationalg Verquickung aller freien Künſte 
und Wiſſenſchaften zu einer geläuterten Kul— 
turblüte, konnten auf die Dauer an den 
weſentlich politiſchen Blättern, die bisher in 
Deutſchland die Führung der Preſſe inne— 
gehabt hatten, kein Genüge finden: die Zeit 
verlangte nach einem vornehmen, auf breiter 
Grundlage angelegten, aber ſorgſam und 
geſchmackvoll auswählenden, periodiſch er— 
ſcheinenden Organ, das würdig war, den 
beiten dichteriſchen und popularwiſſenſchaft— 
lichen Federn ein Stelldichein zu ſchaffen. 
Das waren, um einen Ausdruck Goethes 
zu gebrauchen, die kulturgeſchichtlichen „Ante— 
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cedenzien“ der „Illuſtrierten Deutſchen Mo⸗ 
natshefte“. Ihre hiſtoriſche Möglichkeit lag 
im Boden der Zeit; die Idee des Unter⸗ 
nehmens entſprang dem Kopfe ihres Grün⸗ 
ders und erſten Verlegers George Weſter⸗ 
mann, der lange in England gelebt und 
die Briten um ihre gediegenen monatlichen 
Reviews beneiden gelernt hatte. Der Nächſte, 
mit dem er den Plan in der Heimat be⸗ 
ſprach, war wohl der ihm eng befreundete 
Profeſſor Ludwig Herrig, der verdiente 
Philologe und Schulmann, der als einer 
der erſten in ſeinem bei Weſtermann ſeit 
1848 erſcheinenden „Archiv für das Studium 
der neueren Sprachen und Litteraturen“ mit 
beſtem Erfolge bemüht war, wiſſenſchaftliche 
Forſchung und praktiſchen Schulunterricht 
durcheinander anzuregen und zu fördern. Die 
neue Zeitſchrift, die dem ideenreichen, unter⸗ 
nehmungsmutigen Verleger vorſchwebte, ſollte 
im Geiſte der univerſal angelegten Zeit unter 
feiner, ſorgfältiger Auswahl im einzelnen 
edlere Unterhaltungslitteratur und alle äſthe⸗ 
tiſchen und hiſtoriſchen Wiſſenſchaften, ſoweit 
ſie populär darzuſtellen waren, aber auch 
Naturwiſſenſchaften, Technologie, Länder⸗ 
und Völkerkunde, Volkswirtſchaft u. dergl. 
pflegen. Sie ſollte dem deutſchen Volke das 
werden, was alle anderen Nationen Euro— 
pas längſt beſaßen: ein Organ, das im ge— 
haltenen Strom ſeines Erſcheinens der Zeit 
ein Spiegelbild vorführe, in dem ſie ſich 
ſelbſt wiedererkenne, ein Organ zugleich aber 
auch der Verſöhnung zwiſchen Wiſſenſchaft, 
Litteratur und Leben, die gerade damals 
von den Beſten unſeres Volkes mit heißer 
Sehnſucht erſtrebt wurde. 

Herrig empfahl, als man die Geſtaltung 
des Blattes näher ins Auge faßte und über 
die Berufung eines geeigneten Redacteurs 
nachdachte, zunächſt den ſchon erwähnten 
Gymnaſiallehrer Dr. Heinrich Bögekamp, 
einen litteratur- und perſonenkundigen Mann, 
als Ratgeber. Dieſer gab der Weſtermann— 
ſchen Idee feſtere Umriſſe, entwarf den vor— 
bereitenden Proſpekt und knüpfte die erſten 
Verbindungen, namentlich mit den Mitglie- 
dern der Münchener Tafelrunde, an. Sein 
Beruf aber hinderte ihn, wie es wohl vor⸗ 
übergehend geplant war, ſelbſt den Redak— 
tionsſeſſel einzunehmen, und ſo ſchlug er 
denn dafür eben den jungen Glaſer vor, 
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der gerade damals, zu Anfang 1856, ſeine 
Univerſitätsſtudien abgeſchloſſen und durch 
ſeinen Umgang mit Friedrich Eggers, dem 
Herausgeber des „Deutſchen Kunſtblattes“, 
ſowie durch ſeine Verbindung mit dem 
„Stuttgarter Morgenblatt“ ſchon eine ge— 
wiſſe publiziſtiſche Vorbildung genoſſen hatte. 
Der Vertrag kam zu ſtande, und im Juli 
1856 ſiedelte Dr. Adolf Glaſer als Redac— 
teur von „Weſtermanns Illuſtrierten Deut— 
ſchen Monatsheften“ nach Braunſchweig über. 
Auf Glaſers nun bald fünfzigjährige Re— 
daktionsthätigkeit näher einzugehen und ſie 
womöglich einer kritiſchen Beurteilung zu 
unterziehen, iſt hier nicht der Ort und würde 
ſeinem Kollegen und Nachfolger am wenig— 
ſten anſtehen. Nur ſo viel mag geſagt ſein, 
daß es Glaſer verſtand und erzielte, nie 
Monatshefte, LXXXVII. 519. — Dezember 1899. 


freilich ohne die verſtändnisvolle, zeit- und 
publikumskundige Mitwirkung ſeines Ver— 
legers, die neue Zeitſchrift ſchon in wenigen 
Jahren wirklich zu einem Herd und Heim 
aller angeſehenen Schriftſteller deutſcher 
Zunge zu machen. In den „Monatsheften“ 
ſpiegelt ſich in der That während der näch— 
ſten Jahrzehnte unſer geſamtes vornehmes 
litterariſches Leben. Alles, was Deutſchland 
damals an namhaften Dichtern, Gelehrten 
und Schriftſtellern beherbergte, iſt einmal 
in ihren Spalten vertreten geweſen. Aber 
nicht nur mit den bekannten Namen der 
ſchon Berühmten hat Glaſer die „Monats— 
hefte“ geſchmückt, auch unbekannten Anfän— 
gern, die ſich erſt aus dem Dunkel herauf— 
zuarbeiten anfingen und damals alſo in der 
Litteratur noch keinen Kurswert hatten, hat 
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er die Hand geboten und einer Anzahl jün- 
gerer- Schriftſteller die Bahn geebnet — 
unter ihnen allen anderen voran dem einzi⸗ 
gen Raabe, der ſich damals noch Jakob Cor: 
vinus ſchrieb und der ſeit jenen erſten 
Braunſchweiger Jahren mit Glaſer auch per— 
ſönlich befreundet geblieben iſt. 

In den ſiebziger Jahren, als ſich das 
geiſtige, insbeſondere das litterariſche Leben 
der nunmehr auch politiſch geeinigten Nation 
immer mehr in der Reichshauptſtadt zu⸗ 
ſammenzog, verlegte auch der Redacteur der 
„Monatshefte“, ſchon um der Anregungen 
der modernen Metropole nicht verluſtig zu 
gehen, ſeinen Wohnſitz nach Berlin, von wo 
er aber durch häufige perſönliche Konferen⸗ 
zen enge gegenſeitig fördernde Verbindung 
mit dem Braunſchweiger Verlagshauſe unter- 
hielt. Daß eine Zeitſchrift mit der Vergan⸗ 
genheit und den Überlieferungen der „Mo— 
natshefte“ dem neuen Sturm und Drang 
gegenüber, der zu Anfang der achtziger Jahre 
unſere Litteratur durchrüttelte und ſeinen 
Haupttummelplatz in Berlin hatte, eine ge— 
wiſſe vorſichtig abwartende Zurückhaltung 
beobachten mußte, war ſelbſtverſtändlich; aber 
daß Glaſer den neuen Göttern, die damals 
auf den Schild gehoben wurden, die „Monats⸗ 
hefte“ keineswegs in kurzſichtigem Eigenſinn 
verſchloß, bezeugen Namen wie Hans Hoff⸗ 
mann, Ernſt von Wildenbruch, Alexander 
von Roberts, Hermann Heiberg, Richard 
Voß, Wolfgang Kirchbach, Karl Buſſe, Oſſip 
Schubin, Helene Böhlau, Gabriele Reuter, 
Ilſe Frapan, Erich Schmidt, Paul Schlen⸗ 
ther, Otto Brahm, Cornelius Gurlitt, Oskar 
Bie und viele andere, die alle ſchon in den 
achtziger Jahren in den „Monatsheften“ zu 
finden waren. Wie verſtändnisvoll und vor⸗ 
urteilslos Glaſer ſelbſt die neue Bewegung 
betrachtete, mag ſein Urteil über die „Zukunft 
der deutſchen Litteratur“ zeigen, das er 1892 
bei einer der damals ſo beliebten „Umfragen“ 
abgab. „Die Litteratur,“ heißt es da, „ilt 
ein lebendiges Etwas, das ſich organiſch ent— 
wickelt und auf deſſen Organismus fort— 
während das geſamte nationale Leben be— 
ſtimmend einwirkt. Wer könnte da irgend 
vorausſehen, was geſchehen wird. Ich habe 
in letzter Zeit oft mit meinen Altersgenoſſen 
über den Wert der modernſten Richtungen 
unſerer Litteratur geſprochen und bin mei— 
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ſtens anderer Meinung geweſen. Iſt es 
ein Vorzug, iſt es ein Fehler — ich weiß 
es nicht, aber ich bleibe gern Beobachter 
und nehme ungern Partei. Es gab, giebt 
und wird geben in allen Richtungen Be— 
deutendes und Unbedeutendes. Die Haupt⸗ 
ſache iſt, daß wir uns den klaren Blick er⸗ 
halten, keine individuellen Anſichten und 
Hoffnungen ſich breit machen laſſen, aber 
die Überzeugung feſthalten, daß ein 
Fortſchritt zum Beſſeren das oberſte 
Geſetz iſt.“ 

Dieſen heiteren, lebensfrohen Optimismus 
hat Adolf Glaſer auch ſonſt in ſeinem Leben 
und Schaffen bewährt, wofür wir beredte 
Zeugniſſe in den zahlreichen Werken ſeiner 
reiferen Jahre finden. Eine außergewöhn— 
liche Arbeitskraft gönnte ihm nämlich neben 
ſeiner redaktionellen Berufsthätigkeit noch 
Zeit und Muße zur Abfaſſung einer langen 
Reihe von Dramen, novelliſtiſchen Bearbei— 
tungen aus fremden Litteraturen, umfang⸗ 
reichen Romanen und kulturgeſchichtlichen 
Abhandlungen. Von ſeinen Dramen will ich 
hier nur noch den „Galileo Galilei“ (1858) 
erwähnen, ein theatraliſch wirkſames, mit un⸗ 
verkennbarem Geſchick an Schillers „Fiesko“ 
geſchultes hiſtoriſches Trauerſpiel, das an 
mehreren deutſchen Bühnen, unter anderem 
in Weimar unter Dingelſtedt, erfolgreiche 
Aufführungen erlebte. Offenbar hat der 
Verfaſſer für dieſes Werk ſchon Gewinn ge⸗ 
zogen aus dem engen Verkehr mit der le⸗ 
bendigen Bühne, den er in Braunſchweig 
genoß und der ihn ein paar Jahre ſpäter 
zu der kunſtgeſchichtlichen Skizze „Geſchichte 
des Theaters zu Braunſchweig“ anregte 
(1861), eine Arbeit, die als ernſte, tüchtige 
Quellenſtudie noch heute ihren Wert beſitzt. 

Ein beſonderes Verdienſt erwarb ſich Gla⸗ 
ſer um die Einführung und Vermittelung 
der neueren holländiſchen Belletriſtik, in 
deren an engliſchen Vorbildern gereiftem be⸗ 
haglichem Humor, gemütvoller Kleinmalerei 
und herzhafter Aufdeckung ſocialer Schäden 
er eine gewiſſe Verwandtſchaft mit ſeiner 
eigenen Begabung entdeckt haben mag. Eine 
kleine Bibliothek ſolcher niederländiſcher No⸗ 
vellen und Romane, die zum Teil, wie die 
bedeutendſten, „Hänschen Siebenſtern“ und 
„Lideweide“, unter lebhaftem Beifall zuerſt 
in den „Monatsheften“ erſchienen, war die 
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Frucht dieſer liebevollen Überſetzer⸗ und Be⸗ 
arbeiterthätigkeit, bei der dem gewandten 
Erzähler und manchmal taktvoll dämpfenden 
Moraliſten frühe Reiſeerinnerungen aus 
Holland die charakteriſtiſchen Farben für 
Land und Leute auf die Palette lieferten. 
Kein Zweifel, daß dieſe bürgerlichen Romane, 
zu einer Zeit veröffentlicht, wo Freytag eben 
die Loſung ausgegeben hatte, der Roman 
müſſe das Volk bei ſeiner Arbeit aufſuchen, 
nicht unweſentlich dazu beitrugen, an Stelle 
der phantaſtiſch⸗verſchwommenen Schwär⸗ 
merei für die faden, müßiggängeriſchen Salon⸗ 
helden etwa einer Gräfin Hahn⸗Hahn das 
geſunde Behagen am fremden und eigenen 
Leben, die tapfere Sicherheit und den frohen 
Stolz auf das tüchtige, wenn auch hier und 
da nüchterne Schaffen des ehrlichen Alltags 
zu ſetzen. Ja, man darf ſagen, daß ſie ſo 
von ferne, vielleicht unbewußt, aber deshalb 
nicht weniger verdienſtvoll, die Wandlung 
zum Natürlichen und Wahren vorbereiten 
halfen, die der moderne Realismus auf ſeine 
Fahne geſchrieben hat. 

Dieſe echt epiſche niederländiſche Vorſchule 
mit ihrer Schlichtheit und Sauberkeit iſt 
nicht ohne vorteilhaften Einfluß auf Glaſers 
eigene erzählende Schriften geblieben. Sei⸗ 
nen modernen Romanen fehlt bei aller äuße⸗ 
ren Spannung des Geſchehens, bei allem 
Fluſſe der Handlung nicht jene behagliche 
Ruhe des Verweilens auf ſcheinbar neben⸗ 
ſächlichen Einzelheiten, jene gleichmäßige 
Wärme der Stimmung, jene wohlthuende 
„Andacht zum Unbedeutenden“, die erſt das 
Gefühl der Lebenswahrheit hervorbringt. 
Dabei bleibt Glaſers Erzählungskunſt aber 
keineswegs an dem platten Boden der Wirk— 
lichkeit kleben: weitaus in den meiſten ſeiner 
Romane ſind es vielmehr tapfere, aus den 
Niederungen eines gebundenen Daſeins kühn 
zu den Gipfeln der Menſchheit emporſtei⸗ 
gende Helden, die er ſich erwählt, künſtleriſch 
veranlagte Naturen, die den göttlichen Fun⸗ 
ken in ſich nicht bloß fühlen, ſondern ſich 
auch mühen, ihn zu pflegen und auszubilden, 
ariſtokratiſche Charaktere, die über die Krea⸗ 
tur in und neben ihnen zu triumphieren 
ſuchen und der ſieghaften Kraft der höheren 
Idee, des „geiſtigen Adels“, dem zuver— 
ſichtlichen Optimismus ihrer inneren Her— 
zensſtimme vertrauen. Was der Verfaſſer in 
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der Vorrede ſeiner kulturgeſchichtlichen No⸗ 
vellen „Aus dem achtzehnten Jahrhundert“ 
von dem eigentümlichen Charakter jener Zeit 
ſagt, darf als treffende Kennzeichnung ſeiner 
eigenen liberal-idealiſtiſchen Weltanſchauung 
gelten: „Die Macht angeborener geiſtiger 
oder künſtleriſcher Vorzüge tritt in Rivalität 
und überſtrahlt zuweilen die ererbten Vor⸗ 
rechte. Zwiſchen den ſtarren Vorurteilen, 
die aus der Scheu vor Überlieferung er⸗ 
wuchſen, regte ſich das friſche, der unmittel⸗ 
baren Gegenwart entſproſſene Talent und 
rüttelte an den dauerhaften Schranken, die 
der Kaſtengeiſt errichtet hatte.“ 

Wie hier, iſt es Glaſer auch in ſeinen 
großen hiſtoriſchen Romanen beſchieden ge⸗ 
weſen, den Geiſt und Grundcharakter einer 
kulturgeſchichtlich bedeutſamen Zeit ſcharf zu 
erfaſſen, um ihn dann in frei erfundenen 
Geſtalten mit plaſtiſcher Anſchaulichkeit leben⸗ 
dig zu verkörpern. Mit feſter Hand ſteuert 
er in feiner „Wulfhilde“, einem Roman aus 
dem dreizehnten Jahrhundert, das Boot der 
eigentlichen Fabel, einer romantiſchen Her— 
zensgeſchichte, durch die Riffe und Klippen 
der mannigfachen politiſchen und ſocialen 
Gegenſätze jener wildzerriſſenen Zeit; mit 
kühner Phantaſie verſetzt er uns in den 
Höllenbreughel des dämoniſch-grotesken Wie⸗ 
dertäuferreiches und hebt aus den gärenden 
Wirrſalen die abenteuerlichen, wechſelvollen 
Schickſale ſeiner „Cordula“, einer unſeligen 
Emancipierten des ſechzehnten Jahrhunderts, 
mit kräftigen realiſtiſchen Strichen hervor. 
Wendung und Schluß der Geſchichte erinnern 
lebhaft an Wildenbruchs letztes Drama, die 
mit ganz ähnlichem ſenſationellen Effekt en⸗ 
dende „Gewitternacht“. 

Als Krone der Glaſerſchen Hiſtorienerzäh— 
lung aber, als Krone ſeiner Romanſchöpfung 
überhaupt muß der öſter aufgelegte „Schlitz— 
wang“ bezeichnet werden, ein Seitenſtück zu 
Scheffels „Ekkehard“, ein Roman aus dem 
achten Jahrhundert, der die von mythiſchen 
Nebeln verſchleierte Entſtehung der nieder— 
ſächſiſchen Evangelienharmonie, des ſogenann— 
ten „Heliand“, kraft der dichteriſchen Phan— 
taſie ſchildert, deutet und verherrlicht. Und 
in der That iſt denn auch der rätſelvolle 
Geiſt jener zwieſpältigen Zeit trefflich erfaßt, 
ſind alle einzelnen geſchichtlichen Züge, die der 
Verfaſſer aus ſorgſamen Quellenſtudien gewiß 
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mühſam zuſammengetragen hat, in dem Feuer 
einer hellſeheriſchen Dichtergabe einheitlich zu 
einem großen, überzeugenden Zeitgemälde 
verſchmolzen, ohne daß der Reiz der indivi⸗ 
duellen Schickſale des Helden und ſeiner Um⸗ 
gebung dabei zu kurz käme. Zwar ſteht der 
Roman noch unter der falſchen Vorausſetzung, 
daß ein ſächſiſcher Bauernſohn, eben „Schlitz⸗ 
wang“, der Verfaſſer des „Heliand“ geweſen 
ſei, zwar hat der Verfaſſer durch Verwebung 
ſeiner Schickſale mit den Sachſenkriegen Karls 
des Großen zwei innerlich fremde Genera⸗ 
tionen miteinander verknüpft und hier und 
da einen modernen ſentimentalen Zug in 
jene harte, rauhe Zeit getragen, der den 
alten Sachſen nur ſchlecht zu Geſicht ſtehen 
will; aber als Ganzes verdient das poetiſch 
verklärte Lebensbild alle Anerkennung: ſo 
ruhig und klar iſt der Fluß der Erzählung, 
ſo natürlich entwickelt ſich der Charakter des 
Helden, jo feinſinnig iſt im allgemeinen Stim- 
mung und Duft jenes mittelalterlichen Vor⸗ 
frühlings getroffen, ſo ſicher heidniſches Ger⸗ 
manentum und junges germaniſches Chriſten⸗ 
tum voneinander abgegrenzt und miteinander 
verſöhnt, jo tüchtig und edel der innere Ge⸗ 
halt der zu Grunde liegenden Idee. Denn, 
wie ſchon hervorgehoben, auch hier wieder 
begegnen wir dem über ſeine enge, gedrückte 
Umgebung emporſtrebenden geiſtigen Helden, 
dem es aber nicht etwa genug, ſich ſelbſt 
höher hinaufzubringen, ſondern der zugleich 
durch ſich auch ſeine Volksgenoſſen aus dem 
dumpfen Zwieſpalt ihres Schickſals in die 
heiteren Höhen der Freiheit zu heben ſucht. 

Mit dieſem ſchönen Bilde, das für Gla— 
ſers geſamte Romanſchriftſtellerei als typiſch 
und für ſein litterariſches Charakterbild über- 
haupt als kennzeichnend gelten darf, könnte 
ich dieſe Skizze wahr und wirkungsvoll zu= 
gleich abſchließen, wenn ich nicht noch ein 
paar Worte über ſeine lyriſchen „Gedichte“ 
(1862) jagen möchte, die wie leichte Zier- 
blumen den reichen Ernteſegen ſeiner epiſchen 
Beete umranken. Ein reiner Lyriker im 
Sinne Goethes, Heines, Lenaus, Storms 
oder Mörikes, ein Lyriker, der die unend— 
liche Stimmung eines Augenblicks in wenigen 
zauberhaft erlöſenden Tönen aufzufangen 
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und zu deuten verſteht, iſt Glaſer nicht. 
Seine nachdenkliche, ſinnige Art ſchließt ſich 
vielmehr an die Geibels oder Rückerts an, 
in deren Verſen die Gedanken ſo oft das 
Gefühl überwiegen. Liebes⸗ und Trink⸗ 
lieder hat er wohl gemacht, aber eben auch 
nur „gemacht“, während die mehr der philo⸗ 
ſophiſchen Betrachtung zuneigenden Poeſien 
eine warme, echte Empfindung beſeelt, die, 
entſprechend ſeiner perſönlichen Lebensfüh⸗ 
rung, einen behaglichen Optimismus mit 
einem feſt auf der Erde ſtehenden Wirklich⸗ 
keitsſinn zu verbinden weiß. Wie Horaz 
die aurea mediocritas feiert, ſo ſingt Glaſer: 


Ich lobe mir ein ſanftes Licht, und gerne 
Meid ich den Sonnenſtrahl auf Thal und Hügel; 


wie Geibel ſein zuverſichtliches „Es muß 
doch Frühling werden“ dem trotzigen Winter 
entgegenwirft, ſo mahnt auch er: 


Erſchließ die Bruſt der Lüfte mildem Wehn, 
Die Stürme können doch nicht ewig dauern! 
Lern der Natur geheimes Wort verſiehn, 
Allüberall ſiehſt du geſchrieben ftehn: 

Du ſollſt nicht trauern! 


Doch ſein Herz gehört dem Diesſeits: 


Des Menſchen Sehnen kann nur menſchlich ſein, 

Sein Lied und ſeine Luſt ſind irdiſch Fühlen, 

Nur gleichen Weſen kann er Liebe weihn, 

An gleichgeſtimmter Bruſt ſein Sehnen kühlen — 
ein Lieblingsgedanke, der an anderer Stelle 
noch deutlicher und beſtimmter ausgeſprochen 
wird: 

Das Leben fordert unſer ganzes Denken, 

Verſchwendung wär's, dem Tod davon zu ſchenken. 

Getreu dieſer aufrechten, genuß- und gegen⸗ 
wartsfrohen Lebensanſchauung, hat ſich Gla⸗ 
ſer, der Siebzigjährige, bis heute eine jugend— 
liche Friſche und Rüſtigkeit zu bewahren ge⸗ 
wußt, die einem kernigen Sechzigjährigen 
alle Ehre machen würde, und ohne große 
Wehmut darf er noch jetzt den lebensmuti— 
gen Jugendruf aus ſeinen Gedichten wieder— 
holen, der hier zugleich als Feſtgruß und 
Glückwunſch für die Zukunft ſtehen möge: 


Den Strom beneid ich! Friſch durchs Leben eilen, 
Welch köſtlich Los! Bald kühn die Bahn zu finden 
Durch Klippen, bald durch Blumen ſauft ſich winden, 
Und Luſt und Leben ringsum auszuteilen. 


F. D. 
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ch finde und habe immer gefunden, daß ſich 

ein Buch gerade vorzugsweiſe zu einem 

freundfchaftlihen Geſchenk eignet. Man 
lieſt es oft, man lehrt oft zu ihm zurück, man 
naht ſich ihm aber nur in ausgewählten Mo— 
menten, braucht es nicht wie eine Taſſe, ein Glas, 
einen Hausrat in jedem gleichgültigen Augenblick 
des Lebens und erinnert ſich ſo immer des 
Freundes im Augenblick eines würdigen Ge— 
nuſſes.“ Dieſes Wort Wilhelm von Humboldts 
in ſeinen gedankenvollen „Briefen an eine Freun— 
din“ iſt ſo recht aus dem zartſinnigen Empfin— 
den des deutſchen Gemütes herausgeſprochen, und 
wenn es der Deutſche, ein ſchlechter Bücherkaufer, 
wie er nun einmal immer noch iſt, meiſtens 
auch nur um die Weihnachtszeit recht beherzigt, 
ſo empfängt doch gerade durch dieſe ins Feſt— 
liche erhobene Gewohnheit das Bedürfnis eine 
Art Glanz und Adel, deſſen ſich der deutſche 
Buchhandel denn auch von Jahr zu Jahr wür— 
diger zu erweiſen verſteht. Auch jetzt ſchon rüſtet 
er ſich wieder, obgleich uns in dem Augenblick, 
wo ich dieſes ſchreibe, faſt noch zwei Monate 
von dem feſtlichen Abend trennen, allen billigen 
Wünſchen und Anſprüchen möglichſt Genüge zu 
ſchaffen. Dabei iſt es — eine ganz allgemeine 
Beobachtung — mit Freuden zu begrüßen, daß 
ſich der überraſchende Aufſchwung, den unſere 
dekorativen Kleinkünſte in den letzten Jahren ge— 
nommen haben, immer energiſcher und erfolg— 
reicher auch auf das Buchgewerbe, auf Buchher— 
ſtellung und ⸗ausſtattung erſtreckt und daß ſich 
an dem von Jahr zu Jahr wähleriſcher werden— 
den Geſchmack der Leſer der Wettbewerb unſerer 
Verleger zu einem Eifer entzündet, der der viel— 
gerühmten Gediegenheit und Billigkeit des eng— 
liſchen Büchermarktes bald nichts mehr nachgeben 
wird. So kommt es, daß auch wir angeſichts 
des bunten Gewimmels von Werken unterhalten— 
der und belehrender Art, für deren Labyrinth 
wir hier, altem gutem Herkommen getreu, un— 
ſeren Leſern den Ariadnefaden in die Hand geben 
wollen, ein für allemal das Bekenntnis ablegen 
dürfen, es nur mit ausgewählten Erſcheinungen 
des Büchermarktes zu thun zu haben; alles andere 
iſt aus dem weihnachtlichen Feſtkreis verbannt 
und bis auf alltäglichere Zeiten verſchoben worden. 


So ſehr unſere Zeit ſonſt in der Gegenwart 
lebt und, wenigſtens auf vielen Gebieten, in der 
Gegenwart und deren Schöpfungen ihr Genüge 
findet, die deutſche Litteratur hat trotz aller mo— 
dernen und hypermodernen Strömungen ſeit der 
Romantik keine ſo lebhafte „Renaiſſance“ erlebt 
wie jetzt: ſo viele ältere, zum Teil ſogar halb— 
vergeſſene Meiſter der Feder haben ſelten ihre 
oft zwei- und dreifache litterariſche Auferſtehung 


in neuen Ausgaben — in „Sämtlichen“ oder 
„Geſammelten Werken“ — gefeiert wie augen- 
blicklich. Auch hier ſollen dieſe verdienten Vete— 


ranen und guten Geiſter der Vergangenheit nicht 
vergeſſen werden, vielmehr den ihnen gebühren— 
den erſten Platz einnehmen. 

Ein Zeichen der Zeit ſehe ich auch in der 
neuen Ausgabe, die Novalis“ ſämtliche Werke ge⸗ 
funden haben (Florenz und Leipzig, Eugen Die— 
derichs). Wie gleichgültig, ja geringſchätzig wurde 
noch vor wenigen Jahren in unſerer zeitgenöſſi— 
ſchen Litteratur die Romantik behandelt, und wie 
eilig hat man es neuerdings, einen ihrer Dichter 
nach dem anderen mit bewundernden Biogra— 
phien oder liebevoll bereiteten neuen Ausgaben 
aus dem Grabe zu erwecken! Kein Wunder, 
daß auch Hardenbergs litterariſche Schöpfungen 
jüngſt ſolche Auferſtehung in einer Geſamtaus— 
gabe gefeiert haben, die der höchſten Anerken— 
nung wert iſt. Es iſt keine philologiſch-kritiſche 
mit einer Überlaſt von Fuß- oder Schlußnoten, 
ſondern nur eine für den rein äſthetiſchen Genuß. 
Das Hauptverdienſt ihres Herausgebers Karl 
Meißner beſteht darin, aus den zwei Bänden 
der von A. W. v. Schlegel und Tieck beſorgten 
erſten bis fünften Auflage und dem Nachtrags— 
band von 1846, den Eduard von Bülow unter 
Tiecks Agide veröffentlichte, ein organiſches Ganze 
hergeſtellt zu haben. Der erſte der drei Bände, 
die man, nebenbei geſagt, dank ihrer künſtleriſch 
gewählten Ausſtattung und ihrer feſten Heftung 
getroft broſchiert in die Bücherei ſtellen darf, 
bringt nach der umfangreichen, allſeitig anregen— 
den, überall auf pſychologiſche Vertiefung hin— 
arbeitenden Einleitung von Bruno Wille und 
den intereſſanten autobiographiſchen Mitteilungen 
aus Tagebüchern und Briefen die „Verspoeſie“, 
der zweite Band die geſamte produktive Proſa, 
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der dritte die ſämtlichen vorhandenen Aufzeich⸗ 
nungen rein gedanklicher Natur (Fragmente über 
Aſthetiſches, Ethiſches, Philoſophiſches und Wiſſen⸗ 
ſchaftliches, die Dialoge u. J. w.). Neu aufge⸗ 
nommen ſind die vier Jugendgedichte aus Meuſe⸗ 
bachs Sammlung „Auf Joſephs Tod“, „An 
Herrn Brachmann“, „An Jeanette“ und „Mein 
Wunſch“, die Hoffmann von Fallersleben 1859 
in ſeinen „Findlingen“ zuerſt abgedruckt hat, 
ferner der Fragmentencyklus „Glaube und Liebe 
oder der König und die Königin“ aus den „Jahr⸗ 
büchern der preußiſchen Monarchie“ 1798 und 
die vielumſtrittene Abhandlung „Die Chriſtenheit 
oder Europa“, die vollſtändig nur in der vierten 
Auflage enthalten war. — Das Erhabenſte in 
Novalis' Poeſie werden immer die „Hymnen an 
die Nacht“ bleiben, dieſe von tief religiöſer Myſtik 
erfüllten todesſehnſüchtigen, in rhythmiſch gehobe⸗ 
ner Proſa und edlen Verſen einherwogenden 
Ergüſſe einer auf den Gipfeln der Phantaſie 
und Empfindung wandelnden Herzenstrunkenheit. 
Neuere philologiſche Kritik, wohl angeregt durch 
Wilhelm Scherers geniale Forſchungen und Hypo— 
theſen über den Goethiſchen „Fauſt“, hat an der 
eigentümlichen Form dieſer Dichtungen viel ex— 
perimentiert und „vermutet“. Schon 1888 machte 
es Jakob Minor in der „Deutſchen Litteratur⸗ 
zeitung“ wahrſcheinlich, daß die vier erſten „Hym- 
nen“ urſprünglich auf metriſche und ſtrophiſche 
Redaktion angelegt geweſen, und vor kurzem hat 
Karl Buſſe, ſelbſt ein äußerſt formbegabter und 
feinſinniger Lyriker, dieſe Hypotheſe aufgenommen 
und fie in einer eigenen kühnen, aber auch klu— 
gen und geiſtreichen Schrift, mit der er ſich an 
der Roſtocker Univerſität den Doktorgrad erwarb, 
auf die ſämtlichen Stücke auszudehnen verſucht. 
(Novalis Lyrik. Oppeln, Georg Maske.) Gegen 
ſeine Beweisführung läßt ſich zweifellos vieles 
ins Feld führen: allein der Hinweis auf manche 
zwiſchen Proſa und Vers hin- und herpendelnde 
Stelle bei Goethe, auf das „Hohe Lied“, auf 
„Oſſian“ u. ſ. w. ſetzt hinter Buſſes Behauptung 
ein ſtarkes Fragezeichen — aber das Buch bringt 
ſonſt, über die „Geiſtlichen Lieder“, über Technit, 
Sprache, Vorbilder und dergleichen, ſo außer— 
ordentlich viel Neues und Einleuchtendes, daß 
man es mit reichem geiſtigen Gewinn aus der 
Hand legt. Manches davon, insbeſondere Buſſes 
Ergebniſſe über Datierung und Anordnung der 
Gedichte, ſind auch Meißners vornehmer Aus— 
gabe zu gute gekommen, aus der wir hinfort den 
Dichter der „blauen Blume“ in Weiheſtunden 
des Lebens am reinſten genießen werden. 

In eine ganz andere Welt führt uns Lud— 
wig Anzengruber. An ihm hatte die Nach— 
welt, die den wuchtigen, aber meiſt tendenztöfen 
Klaſſiker des Volks- und Bauernſtückes faſt nur 
von der Bühne her kennt, längſt eine Gerechtig— 
keitsſchuld zu erfüllen: viel zu ſehr war hinter 
den Dramatiker der ergreifende Erzähler, der 
markige Verfaſſer des „Sternſteinhofes“ und des 
„Schandflecks“ zurückgetreten. Beiden Seiten des 
niederöſterreichiſchen Dichters wird die Ausgabe 
von Anzengrubers Geſammelten Werken gerecht, die 
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vor kurzem mit der ſechzigſten Lieferung zum 
Abſchluß gekommen iſt (Stuttgart, J. G. Cotta). 
Hier erſt entfaltet ſich der ganze Reichtum dieſer 
urwüchſigen Dichterkraft. Mit den großen Ro⸗ 
manen, die für den feineren Geſchmack dank ihrer 
realiſtiſch⸗kraftbollen Menſchendarſtellung immer 
das Wertvollſte und Tiefſte unter Anzengrubers 
Schöpfungen bleiben werden, ſetzt die vornehm 
ausgeſtattete Ausgabe ein; ihnen folgen die 
prächtigen „Dorfgänge“, die launig⸗ernſten, mit 
krafwollen Tönen ans Herz greifenden „Kalen⸗ 
dergeſchichten“ und endlich, eingeleitet durch die 
„Gedichte“ und die lebensklugen „Aphorismen“, 
die lange Schar der Komödien und Tragödien, 
vom gewaltigen „Pfarrer von Kirchfeld“ bis zur 
Weihnachtskomödie „Heimg' funden“. Anton Bet⸗ 
telheim, einſt mit dem Dichter eng befreundet, 
hat aus intimſter Kenntnis ſeiner Perſönlichkeit 
wie ſeiner litterariſchen Schöpfungen eine äußerſt 
warmherzige biographiſch-kritiſche Einleitung zu 
den „Geſammelten Werken“ geſchrieben, der man 
es nicht verargen wird, wenn ſie hier und da 
vielleicht etwas gar zu viel Licht über Leben 
und Dichten des großen Freundes ausgießt. 
Sehr glücklich jedenfalls vergleicht Bettelheim 
unſeren Anzengruber mit dem Ideal des Volks⸗ 
dichters, wie es Goethe in „Hans Sachſens poe⸗ 
tiſcher Sendung“ aufgeſtellt hat: 

Nichts verlindert und nichts verwitzelt, 

Nichts verzierlicht und nichts verkritzelt; 

Sondern die Welt ſoll vor dir ſtehn, 

Wie Albrecht Dürer ſie hat geſehn; 

Ihr ſeſtes Leben und Mäunlichkeit, 

Ihre innre Kraft und Ständigkeit. 

Der Natur Genius an der Hand 

Soll dich führen durch alle Land. 


„So ward er eine der wenigen in allen Schich⸗ 
ten der Nation zugleich wirkenden Perſönlichkeiten 
unſerer Zeit: ein Poet und ein Prophet — alleı= 
dings ein ganz moderner Prophet — ein Tra— 
giker und ein Humoriſt, ein gewaltiger Redner 
in der Kirche des freien Geiſtes und ein kecker 
Stegreifdichter der Schenke und des Tanzbodens.“ 
Es iſt ein Genuß, ſich in dieſe Weltbibel zu 
vertieſen; überall lacht und weint einem das 
„volle Menſchenleben“ entgegen, und wo man's 
packt, da iſt es intereſſant. 

Eine werwolle Bereicherung erfährt die deutſche 
Haus- und Klaſſikerbibliothek durch die wohlfeile, 
aber durchaus gediegene Ausgabe der Ausge- 
wählten Werke von Julius Moſen, die jetzt in vier 
ſtattlichen Bänden vorliegt, herausgegeben und 
mit einer knappen, verſtändnisinnigen biogra— 
phiſchen Einleitung von Dr. Max Zſchommler 
verſehen (Leipzig, Arwed Strauch). Der Name 
Moſen iſt uns eigentlich nur noch als der des 
Dichters von Liedern wie „Zu Mantua in Ban⸗ 
den“, „Die letzten Zehn vom vierten Regiment“ 
und „Der Trompeter an der Kaßbach“ geläufig, 
um ſo erfreulicher und dankenswerter will uns 
dies Unternehmen erſcheinen, das uns auch die 
ſonſtigen, unbekannteren Gaben des Dichters: ſeine 
romantiſchen Proſaerzählungen „Bilder im Mooſe“, 
ſeine tiefſinnige, von echt germaniſcher Weltan— 
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ſchauung getragene Jugenddichtung „Ritter Wahn“, 
ſein in glänzendem Bilderreichtum ſchwelgendes 
geſchichtsphiloſophiſches Epos „Ahasver“, ſeinen 
hiſtoriſchen Roman „Der Kongreß von Verona“, 
ſowie ſeine nationalen Dramen wieder lebendig 
macht. 

Abgeſchloſſen ſind rechtzeitig zum Feſt auch 
Felix Dahns Sämiliche Werke poetiſchen Inhalts 
(Leipzig. Breitkopf u. Härtel), eine litterariſche 
Gabe von ausgeſprochen vaterländiſcher Prägung. 
Wir haben hier dieſes neuen koſtbaren Schreins 
der geſamten Dahnſchen Muſe ſchon wiederholt 
rühmend Erwähnung gethan, es mag daher 
heute genügen, noch einmal empfehlend auf all 
die Schätze hinzuweiſen, die er birgt. Billig voran 
ſtehen unter den Gaben die bekannteſten und be⸗ 
liebteſten Werke Dahns, ſeine kleinen und großen 
geſchichtlichen Romane: „Ein Kampf um Rom“, 
„Die Bataver“, „Julian“, „Biſſula“, „At⸗ 
tila“, „Ebroin“, „Sind Götter?“ „Friggas Ja“, 
„Odhins Troſt“ u. a. Nun erſt, angeſichts die⸗ 
ſer vielſchakigen Kette, erkennen wir, welch ein 
feſtes, einheitliches geiſtiges Band doch alle dieſe 
einzelnen Glieder umſchlingt. Von dem finſteren 
Teja aus dem „Kampf um Rom“ (1876) bis 
zu Merowech, dem Freunde „Julians“ (1893), 
kämpfen alle Dahnſchen Helden für die „heroiſche 
Entſagungslehre“ des alten todestrotzigen und 
pflichtſtarken heidniſchen Germanentums. Bei 
den nur ein ſchmales Bändchen (19) füllenden 
Erzählungen in poetiſcher Form („Harald und 
Theano“, „Rolandin“) bedauern wir, daß uns 
Dahns Muſe gerade von dieſer Dichtungsart, 
zu der ſchon viele feiner proſaiſchen Erzählungen 
hindrängen und auf die ihn recht eigentlich ſeine 
pathetiſche Begabung wies, nicht noch mehr ge= 
ſchenkt hat. Wir tröſten uns dafür an den „Ge⸗ 
dichten“, die drei volle Bände (16 bis 18) aus- 
machen, insbeſondere an den männlichen, kraft⸗ 
vollen Balladen und an manchem tiefſinnigen, 
reifen Liede, freuen uns aber auch, in den mei⸗ 
ſten der Dahnſchen ſchier unzähligen Gelegenheits⸗ 
gedichten Empfindungen und Gedanken zu fin⸗ 
den, die von der Flucht der Stunde nicht hin— 
weggenommen werden können. Die beiden letzten 
Bände der Ausgabe beſcheren uns dramatiſche 
Werke unter dem zuſammenfaſſenden Titel 
„Schaubühne“, darunter das Trauerſpiel „Mark⸗ 
graf Rüdiger“ und das Schauſpiel „Deutſche 
Treue“; auch dieſe Dichtungen mit ihrem Bal— 
ladencharakter wird man vom Blatte ebenſo rein 
oder vielleicht noch voller genießen können als 
von der Bühne, auf der ſie ſchwerlich jemals 
heimiſch werden. f 

Neben dieſen bereits abgeſchloſſenen Lieferungs- 
ausgaben werden noch fortgeſetzt P. R. Roſeggers 
Schriften (Zweite Serie; Leipzig, L. Staackmann), 
die uns augenblicklich bis zur ſiebzigſten Liefe— 
rung („Bergpredigten“) vorliegen, und Heinrich 
Seidels Erzählende Schriften (Stuttgart, J. G. 
Cotta), die ſoeben mit dem „Leberecht Hühn— 
chen“ in neuem Gewande ihren erneuten Sieges— 
gang anzutreten beginnen. Dieſe Seidelausgabe 
ſoll dreiundfünfzig Lieferungen zu je 40 Pf. um— 


42 7 


faſſen und wahrſcheinlich noch vor dem Feſte auch 
in ſieben Bänden zu haben ſein. Wir kommen 
auf das litterariſche Lebenswerk des ſtillen nord- 
deutſchen „Glückspoeten“ noch ausführlich zurück, 
ſobald es uns fertig vorliegt. — Einen Meiſter 
der Novelle, insbeſondere der kulturgeſchichtlichen, 
wird die Geſamtausgabe von Wilh. Heinrich 
Riehls Geſchichten und Novellen am Herd des 
deutſchen Hauſes anſiedeln, wo er bisher nur mit 
einzelnen ſeiner Schöpfungen heimiſch war (Stutt⸗ 
gart, J. G. Cotta). Seine tüchtige, gemütvolle 
Erzählungsart, ſein behaglicher Humor, getragen 
von der ethiſchen Abſicht, „gute Menſchen zu er⸗ 
heben, indem man ſie erheitert“, macht Riehl ſo 
recht geeignet, als Haus- und Heimpoet im Kreiſe 
der deutſchen Familie gehegt zu werden. Die 
neue Ausgabe ſoll in vierundvierzig Lieferungen 
(zu je 50 Pf.) zu Ende geführt werden; wir 
kommen auf das Ganze beim Abſchluß nochmals 
zurück. 

Eine ſehr zeitgemäße Veröffentlichung aus der 
auswärtigen Litteratur begrüßen wir in 
Leo N. Bolfiois Seſammelten Werken (Leipzig, Arwed 
Strauch), einer durch und durch gediegenen und 
würdigen Ausgabe dieſes weitaus bedeutendſten 
Schriftſtellers der heutigen ruſſiſchen Litteratur, 
eines Weltdichters, darf man getroſt ſagen, der 
bei uns Deutſchen ſeine zweite Heimat gefunden 
hat. Über ihn und ſeine litterariſch-ethiſche Be⸗ 
deutung für unſere Gegenwart an dieſer Stelle 
noch Worte zu verlieren, darf nach den eingehen⸗ 
den, tiefgründigen Eſſays, die Curt Behr ihm im 
Juni⸗- und Juliheft unſerer Zeitſchrift gewidmet, 
als überflüſſig erſcheinen. Um ſo willkommener 
aber wird unſeren Leſern, die dieſen Aufſätzen 
eine ſo rege Teilnahme entgegengebracht haben, 
die oben genannte Ausgabe ſein, die uns die 
Werke des ruſſiſchen Lebensphiloſophen und Dich⸗ 
ters zweifellos in dem beſten, zuverläſſigſten und 
anſprechendſten Gewande vermittelt, das zu den⸗ 
ken iſt. Bisher war Tolſtoj uns bloß in einer 
größeren deutſchen Ausgabe zugänglich, aber dieſe 
brachte nur vier Bände, und manches darin ließ 
nach Auswahl und Sprache vieles zu wünſchen 
übrig. Jetzt erſt, in dieſer auch äußerlich vor⸗ 
trefflich ausgeſtatteten, von R. Löwenſeld, einem 
berufenen Kenner der ruſſiſchen Litteratur, voll. 
endet überſetzten Ausgabe, überſchauen wir alles 
Weſentliche und Wichtige ſeines litterariſchen 
Schaffens, ohne von der ungeſichteten Fülle des 
Belangloſen erſtickt zu werden. Die ganze Aus— 
gabe iſt auf zwölf mittelſtarke Bände veranlagt; 
acht davon liegen uns vor. Sie bringen die 
umfangreichen Fragmente des großen autobiogra— 
phiſchen Romans „Lebensſtufen“, die Novellen 
und kleineren Romane, als reifſte Gabe „Krieg 
und Frieden“. Jedem einzelnen Werk geht eine 
knappe, aber feſt und ſicher charakteriſierende Ein— 
leitung des Herausgebers und Überſetzers vor— 
aus, die alles zum Verſtändnis Nötige in hüb— 
ſcher Form beibringt. 

In dieſem Zuſammenhange machen wir fer— 
ner auf das neue Unternehmen „Europa“ auf— 
mertſam (Berlin, Hugo Bermühler), eine in Lies 
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ſerungen ericheinende Sammlung von Romanen 
und Erzählungen aus den Litteraturen aller 
Völker unſeres Erdteils. Das von dem bekann— 
ten Überſetzer Wilhelm Lange herausgegebene 
Werk wird eingeleitet durch Tolſtojs neueſten 
Roman Auferſtehung (vollſtändig in acht Lieferun⸗ 
gen zu je 40 Pf.) — 

Aus den Steppen Rußlands zurück in unſere 
deutſche Heimat, und zwar gleich dorthin, wo ihr 
Herz am heimiſchſten iſt, wo ihr Gemüt von 
jeher ſeine grünſte Weide gefunden hat: in den 
deutſchen Wald! Wilhelm von Polenz, der 
heimatſtolze, in kernig⸗ſchlichtem Selbſtbewußtſein 
auf dem platten Lande wurzelnde Verſaſſer des 
„Pfarrers von Breitendorf“, des ernſten „Bütt⸗ 
nerbauers“ und des agrariſch tapferen „Graben⸗ 
hägers“, ſchenkt uns neuerdings eine mittelſtarke 
Novelle, die er kurz und kräftig Wald betitelt 
(Berlin, F. Fontane u. Co. Preis 2 Mk.). 
Polenz ſteht hier auf ſeinem eigenſten Gebiet; 
denn der Titel dieſes Buches hat nicht etwa nur 
eine ſymboliſche Bedeutung, ſondern greift gleich 
an das innerſte Mark dieſer durch und durch 
deutſchen Herzens⸗ und Seelengeſchichte. Die 
neue Novelle ſchildert uns mit einer Schlichtheit 
und Einfachheit ſondergleichen das ſchmerzens⸗ 
volle Schickſal einer „unverſtandenen“ Frau, die 
— um es zunächſt möglichſt kraß und brutal zu 
ſagen — ihren Gatten und ihre Pflicht vergißt, 
um ſich dem anderen zu ergeben. Und doch 
weiß uns der Dichter dieſe rührende Geſtalt ſo 
warm und mitleiderregend ans Herz zu legen, 
als ſei ſie die heilige Genovefa. Erreicht hat er 
das vor allem durch die wunderbare Harmonie, 
in die er das heimliche Leben des Waldes mit 
dem Geſchick ſeiner Heldin ſezt. Dumpf und 
gleichgültig lebt Frau Anna zunächſt an der 
Seite ihres rauhen, verſchloſſenen, ganz in ſei⸗ 
nem Weidmannsgeſchäft aufgehenden Gemahls, 
des Quellenhayner Oberſörſters, dahin. Nur ihr 
Knabe giebt ihr eine Spur von frohem und 
glücklichem Lebensgefühl. Von jenen heimlichen 
Schauern, die den Naturfreund ergreifen, wenn 
er in die Säulenhalle des Waldes eintritt, em— 
pfindet ſie nichts. Sie kennt das zu genau. 
Bei ihr zu Hauſe giebt es nur zwei Dinge von 
Intereſſe: Jagd und Bäume. Alles dreht ſich 
darum. Da tritt eine gleichgeſtimmte, jugendlich 
lebensfroh geſinnte Seele in ihren Kreis, und 
was ſo lange unter bleiern ſchwerem Winterlaub 
geſchlummert hatte, wacht langſam auf. „Nun 
ſaß ſie hier oben im düſteren Waldrevier wie 
ein Vogel hinter den Stäben ſeines einſamen 
Käfigs. Sollte das das Ende ſein? Sollte ſie 
weiter jo leben in dieſer zermürbenden, die Ner— 
ven auf die Folter ſpannenden Einſamkeit der 
Waldeseinöde, bis fie wirklich eine alte Frau 
ſein würde? In ihrem innerſten Herzen glaubte 
ſie daran ſelbſt nicht. Es war etwas in ihr: 
eine Hoffnung, unausgeſprochen, ſcheu und doch 
im geheimen innig von ihr geliebkoſt, daß es für 
ſie noch einmal Frühling werden müſſe nach ſo 
langem Winter.“ Und auch ihn, den Major 
Rüſtädt, der als Forſtpraktikant in ihre öde 


Illuſtrierte Deutſche Monatsheſte. 


Häuslichkeit eintritt, bezaubert der Frühling im 
Walde, jagt ihm das Blut raſcher durch die 
Adern. Die Brücke zwiſchen den beiden ſchlägt 
der Knabe, deſſen ſich Rüſtädt mit hingebender 
kameradſchaftlicher Liebe annimmt. Aber ſobald 
erſt einmal das Eis gebrochen, kommt ſie ihm 
entgegen, um ihm alles, alles zu geben. Der 
Bann, der ihr junges Leben ſo lange umſchloſſen, 
war zu furchtbar geweſen, die Erlöſung von den 
Feſſeln war zu ſelig, als daß fie ſich hätte zügeln 
können. Und „nun hatte auch Anna den Weg 
gefunden zur Natur. Mit einemmal war ihr 
der Zauber des Waldes aufgegangen, in dem 
ſie zehn Jahre lang gelebt mit verſchloſſenen 
Augen. Jetzt war das Märchen entzaubert.“ 
Der Sinn für die Schönheit ſelbſt des Kleinen 
und Kleinſten erwacht in ihr. Mit kindlicher 
Freude beobachtet ſie das Wibbeln und Kribbeln 
zu ihren Füßen, das Schießen und Sprießen an 
Baum und Strauch. Entzückt lauſcht ſie dem 
Jubilieren der Vögel unter dem Blätterdach. 
Der Wald wird der liebſte Freund der beiden. 
Er ſcheint ſie zu verſtehen, wie fie ihn verſtehen; 
er iſt verſchwiegen, ſieht alles und ſagt nichts. 
Er rauſcht ihrer Liebe eine hunderttauſend Jahre 
alte, einfache, ewig ſchöne Melodie. Und mehr: 
er bringt die Stimme des Gewiſſens in ihnen 
zum Schweigen. „Sie ganz allein waren im 
Recht! Natur, Jugend, Frühling, der Wald, 
die Schönheit der Welt ſtanden auf ihrer Seite.“ 
Aber der Wald rächt und ſühnt endlich auch die 
Schuld. Als Rüſtädt nach langem Zaudern ent⸗ 
ſchloſſen, ſich offen vor aller Welt an der Ge⸗ 
liebten Seite zu ſtellen, fällt er durch die heim⸗ 
tückiſche Kugel von Wilddieben, und über ſeiner 
Leiche bricht wehklagend das nun wieder lieb⸗ 
und heimatloſe Weib zuſammen. Die Geſchichte 
iſt ſcheinbar ohne alle Kunſt, ganz ſchlicht und 
einſach erzählt, aber durch dieſe Herzens⸗ und 
Gemütseinfalt gerade greift fie jo unmittelbar 
an unſere Seele: mit einem Wort ein Buch, das 
niemand ohne innere Erhebung aus der Hand 
legen kann. 

Seite an Seite mit Polenz iſt Georg Frhr. 
von Ompteda in die Litteratur und in die 
Gunſt der Leſer eingedrungen. Sein neueſter 
Roman iſt eine Künſtlergeſchichte, von denen jetzt 
wieder einmal ſo viele erſcheinen, aber völlig un⸗ 
gleich dem alltäglichen, meiſtens in ſchwärme⸗ 
riſchen Phraſennebeln ſchwimmenden Troß. Der 
ſtarke Band trägt den rätſelhaften Titel Philiſter 
über dir! (Berlin, F. Fontane u. Co.; Preis 
M. 3.50) und ſpielt in dem mehr mit feinem 
Silberſtift angedeuteten als mit plumpem Pinſel 
ausgemalten Milieu des modernen Berlins. 
Nikolaus Sandtner, im Kreiſe ſeiner Vertrauten 
„Niki“ genannt, iſt ein ſchwerblütiger, ernſte 
Probleme wälzender, mühſam arbeitender Maler, 
der alle Gebilde ſeiner Phantaſie erſt lange in 
ſich trägt, ehe er ihnen in hartem Ringen künſt⸗ 
leriſche Geſtalt zu geben vermag. Er fühlt ſich 
unbefriedigt, weil er zu tief und innerlich an- 
gelegt iſt für die leichten, loſen Vergnügungen 
der Großſtadt, und ſehnt ſich, „Glück und Fries 
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den zu finden bei einem Weibe, das ihn lieben 
möchte wie er.“ Unter ſeinen Schülerinnen glaubt 
er dieſe Erlöſerin entdeckt zu haben; ſeine Augen 
ſehen in ihr die vornehme junge Dame der gro— 
ßen Welt, die das beſſere Teil erwählt hat vor 
den Zerſtreuungen der Geſellſchaft: die Samm⸗ 
lung, die Ruhe, den Frieden des Daheims. So 
möchte er Vera von Ovelhorſt malen. Und fie 
iſt doch das Gegenteil von dem allen, wie er in 
ſeiner wider den Rat ihres Vaters geſchloſſenen 
Ehe bald zu ſeiner bitterſten Enttäuſchung er⸗ 
fahren muß. Die ganze furchtbare Qual dieſes 
verfehlten Lebensbundes liegt erſchöpft in der 
Statue eines Freundes, die er „Delila“ getauft 
hat. Dieſe Delila iſt das Weib, das den Sim⸗ 
ſon, den ſtärkſten Mann der Welt, bezwungen, 
durch Ränke, durch Qual, durch Worte, durch 
Bitten, durch Flehen, durch Drohungen, durch 
Verſagen, durch Gewähren, durch Sinnlichkeit. 
Sie iſt nackend und kräftig, glatt, ſchön, heiß 
und doch kalt. Sie iſt Siegerin, und wie ſie 
leicht die Zähne zeigt, wenig den Mund öffnet, 
aus den Augen blitzt, die ſie in Verachtung 
etwas ſchließt, iſt es, als ob ſie eben, da ſie 
meint, des Simſons Seele matt getrieben zu 
haben bis an den Tod, ihm zuſchreit: „Philiſter 
über dir!“ Niki iſt Simſon, und die Locken, 
die ihm Vera abſchneidet, ſind die Kraft und die 
Luſt zur Arbeit. Als er das nach langen ban⸗ 
gen Kämpfen mit ihr und mit ſich ſelbſt endlich 
erkannt hat, haßt er ſie, hat ſie ihm doch ſeine 
Kunſt geraubt, ſein Beſtes, ſein Größtes. Sie 
hat ihn klein und ſchwach gemacht, feige und 
ohnmächtig. Sie hat ihm Hand, Augen, Hirn 
gelähmt, daß er ſich in Scham verbergen muß 
vor dem Kleinſten in ſeiner Kunſt, der doch 
wenigſtens arbeiten kann. Sie hat ihm Ekel 
und Müdigkeit in die Seele geträufelt, Gleich⸗ 
gültigkeit, Menſchenverachtung und Haß. Sie 
hat ihn, den Künſtler, ausgeliefert den Philiſtern, 
da ſeine Kraſt von ihm genommen. Da wächſt 
in ſeiner Seele der Gedanke, ſich von ihr zu be= 
freien. Denn ſie iſt und hat nichts von dem, 
was die wahre Frau eines Künſtlers haben ſoll. 
Das Wort: der Künſtler darf nur ſeine Kunſt 
lieben — iſt nicht für uns Menſchen. Es giebt 
wohl eine, die ihm zur Lebensgefährtin taugt; 
aber fie muß, wie Nikis Freund, der ſtille, ver— 
ſonnene Schriftſteller, ihm erklärt, „eine ſein, die 
bingebend iſt und klug, die einen verſteht, die 
einen umfängt mit Liebe und Güte. Sie ſoll 
eine Kameradin ſein und Freundin. Sie ſoll 
Weib bleiben, ſoll Mutter werden und egoiſtiſch 
ſein in ihren Kindern. Sie ſoll des Mannes 
Kunſt lieben und bewundern, aber nicht mit 
helfen wollen. Sie muß ihn aufrichten, wenn 
die Not des Schaffens ihn beugt. Sie muß mit 
ihm jubeln können, wenn ein Werk gelungen iſt. 
Ernſt muß fie mit ihm fein, wenn er Ernſt vers 
langt, aber ſie ſoll auch mit ihm lachen können, 
wenn ihm die Freude des Lebens, wenn ihm 
Daſeinsdrang und Mut einmal das Herz ſchwel— 
len läßt. ... Und das alles durch die Liebe!“ 
Während Niki dieſen Worten noch nachdenkt — 


429 


ſeine Frau iſt inzwiſchen von ihm gegangen — 
und ihre Wahrheit erkennt, beginnt die Heilung 
in ihm, er fühlt ſeine alten Kräfte wiederkehren, 
und mit dem Rufe: „Die Kraft iſt wieder da! 
O, die Schöpferkraft — das Beſte, das Schönſte 
auf dieſer Erde!“ kehrt er, ein Größerer und 
Stärkerer denn je zuvor, an ſeine einſame und 
ihm doch ſo vertraute Arbeit zurück. — Ompteda 
verfügt über eine glänzende, männlich ſichere, 
knappe und energiſche Charakteriſtik, die nicht 
ſelten an Fontanes herbſtlich herbe Kunſt ge- 
mahnt. Ohne Umſchweife und Verbrämungen 
geht er immer auf den Kern, auf die Seele der 
Dinge und Menſchen los und erreicht ſo mit 
den ſchlichteſten, aber um ſo kräftigeren Mitteln 
eine Innigkeit und Überzeugungskraft der Schil⸗ 
derung, die auf den erſten Hieb das Charakte⸗ 
riſtiſche trifft und alles leibhaftig vor uns auf⸗ 
leben läßt. Nirgends iſt erkennbar auf Rührung 
hingearbeitet, und doch fühlen wir die Geſtalten 
dieſes Romans in ſo vertrauter Nähe, „als wären 
ſie ein Stück von uns.“ Ernſte Naturen wer⸗ 
den ſich gerade von ſolchen ſcheinbar ſpröden 
Bäumen die ſchönſten Früchte brechen. 

Wie hier, in der Geſtaltung eines nach land— 
läufigen Vorſtellungen äſthetiſch ſchönen Milieus, 
eine ſtrenge Realiſtik die Feder führt, ſo frappiert 
in der Behandlung des Offizierthemas, das ſich 
Hanns von Zobeltitz in ſeinem zweibändigen 
Roman Die Stärkere (Jena, Hermann Coſtenoble) 
erkoren hat, der weiche, feine Strich des Idea⸗ 
liſten. Rittmeiſter Walther von Brunshagen ſoll 
ſeinem herabgewirtſchafteten Gut und feinen zer⸗ 
rütteten Finanzen zuliebe eigentlich die nicht bloß 
reiche, ſondern auch ſchöne und geſellſchaftlich 
glänzende Lydia Dalenſtröm heiraten. Da ſie 
ihn aber in übermütiger Weltdamenlaune mit 
einem Korbe nach Haufe ſendet, vermählt er ſich 
mit Hildegard Weltin, einer weniger glanzvollen, 
dafür aber unendlich viel tieferen und reicheren 
Natur. Jedoch Lydia tritt noch einmal vor ihn 
hin, jetzt mit dem rückhaltloſen, verführeriſchen 
Bekenntnis ihrer leidenſchaftlichen Liebe, noch 
dazu in einem Augenblick, wo er überzeugt iſt, 
daß ſeine Frau dem Tode entgegenſiecht. „Ich 
bin die Stärkere, füge dich mir!“ ruft ihm Lydia 
ſiegesgewiß zu; aber ſie irrt: nicht ſie, die nur 
die Leidenſchaft hat, ſondern Hilde, die Treue, 
Duldende, Sorgende, bleibt die Siegerin. Ruhig, 
aber unwiderſtehlich legt ſie die Rechte auf Wal— 
thers und Lydias verſchlungene Hände, als ſie 
die beiden überraſcht, um ſie mit den Worten 
zu löſen: „In euch lebt nur die Leidenſchaft; in 
mir die Liebe. Und darum bin ich die Stärkere. 
Du, Walther, gehörſt an meine Seite, und ich 
laſſe dich nicht.“ Dieſes Thema von der Über— 
legenheit innerer Stärke und Größe über äußere 
prunkende Eigenſchaften iſt in dem Roman zwei— 
jach variiert, eine intereſſante Neben- und Par— 
allelhandlung bringt in den ernſten Grundton auch 
heitere Scenen, vor allem die erquickenden Lich— 
ter eines ſonnigen Backfiſchhumors. Das Ganze 
iſt ein Muſter jener gediegenen, tüchtigen Unter— 
haltungslitteratur, nach der das Bedürfnis aller 
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derer nie ausgehen wird, die eine auch äußerlich 
ſpannende Romanhandlung neben deren ſittlichem 
Gehalt nicht entbehren mögen. 

Ungefähr auf der gleichen litterariſchen Stufe 
ſteht Clara Viebig mit ihrem neueſten Roman 
Es lebe die Aunft (Berlin, F. Fontane u. Co.). 
Clara Viebig hat ſich bereits ſeit Jahren mit 
ihren kraftvollen, meiſtens düſteren, erſchüttern⸗ 
den Novellen „Kinder der Eifel“ wie mit ihren 
gedankenvollen Romanen „Rheinlandstöchter“ und 
„Dilettanten des Lebens“ einen geachteten Platz 
in der Reihe unſerer modernen Schriftſtellerinnen 
erworben; namentlich die aus ihrer Heimat ge⸗ 
ſchöpfte Eifelnovellenſammlung verrät ein ſtarkes 
eigenartiges Talent. Ihr jüngſter Roman, ſo 
ſehr er anderswo gerühmt worden iſt, ſcheint 
mir, mit dieſer ſtolzen Leiſtung verglichen, nicht 
ganz auf der Höhe ihres Könnens zu ſtehen, 
aber auch ſo noch weiß er einem oft und mannig— 
faltig behandelten Thema Seiten abzugewinnen, 
die ſelten oder nie ſchon fo charakteriſtiſch und 
überzeugend ausgeſtaltet worden ſind. Die Ent⸗ 
täuſchungen einer weiblichen Künſtlerſeele, der 
durch vornehme Protektion über Verdienſt ſchnell 
emporgekommenen Schriftſtellerin Eliſabeth Rein— 
harz, die ſich aus der qualvollen Hetziagd des 
modernen Salonlitteratentums, bis ins Innerſte 
ihrer Seele enttäuſcht, zurückrettet in jenes ſtille 
Reich, wo die Kunſt eng bei der Natur wohnt, 
find hier mit einer Glut und Eindringlichkeit ge= 
ſchildert, die auch den Widerwilligen überzeugt 
und feſſelt. „Ich ringe nicht mehr nach Erfolg 
und Ruhm: jetzt weiß ich's: Friede, das iſt die 
Kunſt!“ — Dieſe Schlußworte des Romans 
dürfen auch für die Verfaſſerin gelten, die nicht 
in der Schilderung des buntbewegten lauten 
Großſtadttreibens, ſondern vielmehr in den an— 
mutigen Bildern, die ſie von dem friedvollen 
Landleben ihrer bekehrten Heldin entwirft, ihre 
beſten Gaben entfaltet. 

Auch Oskar Linke betritt mit feinem neue⸗ 
ſten Roman Bphi, das Nlalermodell (Leipzig, Wil⸗ 
helm Friedrich) den Boden der Künſtlergeſchichte; 
aber nicht in der modernen Gegenwart, wie Clara 
Viebig und Georg von Ompteda, ſondern, wie 
für Kenner ſeiner früheren Werke beinahe ſelbſt— 
verſtändlich, im helleniſchen Altertum läßt er ſich 
die Schickſale ſeines ſelbſtbewußten, heiter über- 
legenen Medon, einer echten Altibiades-Natur 
in der Kunſt, und der ſchönen Krotoniation 
Iphianeſſa abſpielen. Die Erzählung ſtreift an 
mehr als einer Stelle recht bedenkliche Sitten 
und Lebensanſchauungen der Antike, weiß aber 
an anderen, vor allem bei der in dramatiſche 
Form übergehenden Kataſtrophe, auch wiederum 
ſo ernſte Töne anzuſchlagen, daß man das Spiele— 
riſche mancher Scenen leicht mit in den Kauf 
nimmt. 

Zahlreich und mannigfach wie immer iſt auch 
diesmal der Frauenroman auf dem Platze er— 
ſchienen. Leider ſteigt auch er neuerdings in 
die ſtaubige Arena des Kampfes herab und 
macht ſich zum Sprachrohr von Tendenzen, die 
dem inneren Kunſtwert mit doppeltem und drei— 
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fachen Maße wieder nehmen, was vielleicht die 
äußere Handlung an Intereſſe und „Aktuali⸗ 
tät“ gewonnen hat. Auch Ilſe Frapan, die 
ſolche Hilfe doch wahrhaftig nicht braucht, hat 
ſich neuerdings auf dieſen Pfad begeben: ihre 
jüngſte Novelle führt den erbitterten Titel Wir 
Frauen haben kein Paterland (Berlin, F. Fon⸗ 
tane u. Co.; 2 Mk.), mit dem ſonderbaren Zu⸗ 
ſatz „Monologe einer Fledermaus“. Die Novelle 
gehört zur Anklagelitteratur, und ſo ergreifend 
die Dichterin auch vieles in den jämmerlichen 
Schickſalen der kleinen kindlich⸗ſchüchternen Lilie 
Halmſchlag aus Hamburg, der Züricher Studen⸗ 
tin, zu ſchildern verſteht, man ſieht die Fäden 
der dürftigen Handlung von Anfang an doch zu 
deutlich auf den tendenziöſen Kern zulaufen, der 
in der Erfahrung ausgesprochen wird: „Für 
ſtudierende Frauen giebt es weder private noch 
ſtaatliche Stipendien.“ Mit flammender Begei⸗ 
ſterung fordert die freiheitsdurſtige Heldin ihre 
mitleidenden Geſchlechtsgenoſſinnen auf, „ihre 
eigenſte Sache in die eigenen Hände zu nehmen“, 
indem ſie grollt und mahnt: „Wir Frauen haben 
kein Vaterland, uns binden keine Ländergrenzen, 
uns bindet kein Fahnen⸗, kein Bürgereid. Aber 
heimatlos find wir nicht. Unſere Heimat iſt die 
Erde, unſer Volk iſt die Menſchheit. Nationale 
Arbeit hat man uns verwehrt; leiſten wir denn, 
was höher iſt als ſie, leiſten wir Menſchheits⸗ 
arbeit! Beten wir, daß bald die Zeit komme, 
wo die Grenzen aufhören, die Volk von Volk 
ſcheiden, wo die Kriege aufhören, die den Mann 
auf die Stufe des blutdürſtigen Tieres degra⸗ 
dieren; wo das ſchmutzige Geld nicht mehr über 
die verkaufte Erde rollt; wo es weder Kapita⸗ 
liſten noch Proletarier mehr giebt, ſondern nur 
Menſchenbrüder, und wo der Mann auch in 
Weibe die gleichſtrebende Schweſter erkennt und 
achtet! Beten und — handeln wir!“ 

Eine gewiſſe Verwandtſchaft mit Ilſe Frapans 
Unternehmen zeigt Hedwig Dohms umfang— 
reicher Roman Schickſale einer Seele (Berlin, 
S. Fiſcher; 4 Mk.), eine Arbeit, die ſich mit einer 
ähnlichen bereits erſchienenen und einer noch zu 
erwartenden derſelben Schriftſtellerin zu einer 
Art Cyklus zuſammenſchließt, in dem die drei 
Frauengenerationen des neunzehnten Jahrhun— 
derts geſchildert werden ſollen. Der vorliegende 
Roman erzählt uns das Leben einer Frau, 
die heut in den ſechziger Jahren ſtehen würde, 
einer Frau, in der wir unſchwer die Verfaſſerin 
ſelbſt erkennen. Er will das anſangs noch 
dunkle, inſtinktive Ringen um Sein oder Nicht- 
ſein ihrer Seele veranſchaulichen, und er endet 
mit einer theoretiſchen, fruchtloſen Erkenntnis. 
Fruchtlos, weil der Weg zum Ziel: Befreiung 
der ureigenen Individualität aus der Vergewal— 
tigung, der Jahrhunderte, noch in dämmernde 
Nebel gehüllt bleibt, weil die Zeit für die Ver- 
wirklichung ihrer Ideen noch nicht erfüllt iſt. 
Wenn es hieße, dem Dohmſchen Werke ein recht 
bezeichnendes Motto zu geben, ſo könnte es nur 
der bekannte Pindarſche Spruch ſein: „Werde, 
die du biſt!“ Wir begleiten die Heldin durch 
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eme verlorene Kindheit, durch zwieſpältige Mäd⸗ 
chenjahre und eine enttäuſchungsreiche Ehe. Ruhe⸗ 
los ſucht ſie nun auf ihren Reiſen das Doppel⸗ 
geſchenk der Seele, das die ſchöne Inſchrift 
italieniſcher Klöſter verheißt: pace ed amore. 
Ob es ihr beſchieden ſein wird, wer weiß es; 
aber das eine ſteht feſt: ſich ſelbſt zu finden, 
ſich ſelbſt im Kampf des Lebens zu dem auszu— 
bilden, wozu ſie ſich nach der Stimme ihres Dä⸗ 
monions berufen fühlt, darf fie nun erſt zu hof⸗ 
fen wagen. Das Werk, in ſeinen einzelnen Tei⸗ 
len recht ungleich und ſprunghaft, birgt doch ſo 
viel weibliche Lebenserfahrung und -weisheit, iſt 
ſo reich an kulturgeſchichtlichen und intimen Be⸗ 
obachtungen, daß jede Leſerin die mannigfaltigſten 
Anregungen daraus empfangen wird. 

In einem Novellencyklus, der gleichfalls aus⸗ 
ſchließlich dem Thema „Frau“ gewidmet iſt, ſchil⸗ 
dert Frau Lou Andread-Salonıe, eine Gei⸗ 
ſtesverwandte der Laura Marholm und unſeren 
Leſern als Verfaſſerin der Novelle „Ein über⸗ 
lebter Traum“ wohlbekannt, allerlei Menſchen⸗ 
kinder (Stuttgart, J. G. Cotta. Preis Mk. 3.50). 
Aber fſanatiſche Frauenrechtlerinnen würden an 
dieſen unverblümten Lebensbildern wenig Freude 
haben. Denn ſchließlich iſt es immer das Weib, 
das Weib xar’ 2ZEoxrv, das in dieſen ſein ſtili⸗ 
ſierten, mit eindringlicher Pſychologie ausgear— 
beiteten Novellen über die verſchiedenartigen 
Emancipationsanwandlungen den Sieg behält, 
ſo viel bittere Wahrheiten dabei auch für das 
ſtarke Geſchlecht abfallen. Bezeichnend für dieſe 
Grundſtimmung iſt beſonders die meiſterhafte 
Novelle „Mädchenreigen“, die uns eine ſtolze, 
ſelbſtgerechte junge Juriſtin vorführt, die von der 
Liebe eine ſchier prieſterlich hohe Auffaſſung hat, 
ſich für wunder wie unbeſiegbar hält und doch 
vor dem erſten beſten, der ihr kniend ſeine Liebe 
geſtehen will, in die ſelbſtverräteriſchen Worte 
ausbricht: „Steh auf, du darfſt nicht knien. Nie⸗ 
mals vor mir. Ich will dir in allem dienen. 
Ich liebe dich!“ Ein andermal lehrt „Eine 
Nacht“, keine Liebesnacht, ein junges Frauen⸗ 
herz auf einmal den ganzen Ernſt, den die Zu— 
ſammengehörigkeit von Weib und Mann erfor⸗ 
dert, während ein anderes, das lange in einem 
phantaſtiſchen „Paradies“ von Träumen lebte, 
erſt durch die Liebe auch fremder Leute Leid 
verſtehen und mitfühlen lernt, daran ſie ſo lange 
achtlos vorübergegangen. Für feinfühligere und 
denkende Frauen werden die „Menſchenkinder“ 
in erleſenen Augenblicken des Lebens eine ſtets 
willkommene Geſellſchaft ſein. 

Ein gut Teil harmloſer und anſpruchsloſer geben 
ſich die fünf Erzählungen, die Hans Arnold 
(Babette v. Bülow) in ihrem Neuen Aovellen⸗ 
buch (Stuttgart, Ad. Bonz u. Co.; geb. M. 4,20) 
vereinigt hat. Darunter iſt gar zu leichte Ware, 
die allenfalls höchſtens den beſcheidenen Back— 
fiſchgeſchmack befriedigen kann; in einigen, und 
zwar gerade in den breiter ausgeſponnenen Bei— 
trägen waltet dagegen ein gutmütiger, freund— 
licher Geſellſchaftshumor, der die kleinen Ereig— 
niſſe des häuslichen Lebens mit behaglicher Poeſie 
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zu vergolden und auch dem Ungemach noch heitere 
Seiten abzugewinnen weiß. Wilh. Claudius 
hat zu dem allerliebſt ausgeſtatteten Büchlein zier⸗ 
liche, flotte Illuſtrationen gezeichnet. 

Mit Geſchick und Sicherheit beſchreitet J. Grä⸗ 
fin von Baudiſſin in ihrem Roman Aber 
die Alpen (Berlin, Schall u. Grund) das heute recht 
vernachläſſigte Gebiet der hiſtoriſchen Erzählung. 
Wie die Verfaſſerin ihre durchweg ſcharf charakte⸗ 
riſtiſch erfaßten und geſtalteten Figuren aus dem 
Welfen⸗ und Ghibellinenſtreit um die Perſon 
Friedrichs II. zu gruppieren verſteht, wie die 
großen weltgeſchichtlichen Ereigniſſe mit den indi⸗ 
viduellen Schickſalen der einzelnen verknüpft ſind, 
wie insbeſondere in der ſchlichten, lebenswahren, 
menſchlich rührenden Geſtalt Friedrichs von Eves⸗ 
heim die begeiſterte, todesbereite Mannentreue 
ſür die Staufen verherrlicht und wie dazu das 
wilde, wüſte Leben in Rom kontraſtiert iſt — 
das zeugt von einer ebenſo ſtarken Geſtaltungs⸗ 
haft und Erzählergabe wie von einem fleißigen, 
verſtändnisvollen Kultur- und Geſchichtsſtudium. 

Auch Sophie Junghans, die wir längſt 
zu unſeren ernſteſten und reifſten Romanſchrift⸗ 
ſtellerinnen rechnen dürfen, hat in der präch⸗ 
tigen, von ſatter Balladenpoeſie durchtränkten 
„Lore Lay“ bewieſen, daß ſie den hiſtoriſchen 
Geiſt einer vergangenen Zeit mit dichteriſcher 
Kraft zu erfaſſen und zu geſtalten vermag; aber 
ihr eigentliches Feld iſt und bleibt doch der mo— 
derne, nach innen reflektierende Geſellſchaftsroman. 
Auf das äußere Geſchehen kommt es dabei wenig 
an, und auch wenn der Rahmen ihrer Erzäh⸗ 
lung noch enger geſpannt wäre als in ihrem 
jüngſten Buche Sehen oder Bleiben (Dresden, 
Carl Reißner), immer wird man von einem er⸗ 
leſenen Genuß heimkehren, wenn man ihre lebens⸗ 
klugen, nachdenklichen Geſchichten aus der Hand 
legt. Diesmal weiß ſie uns für eine elegante, 
ſaſt international gewordene Weltdame, Thea 
Lucius, zu erwärmen, die halb aus Langerweile 
und Laune, halb aus Thätigkeitsdrang eine 
Lehrerinnenſtelle annimmt und endlich dem Be⸗ 
jiger der Aumühle, Herrn Ulrich Wedekamp, die 
Hand reicht — aber auch hierbei iſt nicht das 
Was, ſondern das Wie die Hauptſache, und der 
eigentliche Wert des feinſinnigen Buches liegt 
zwiſchen den Zeilen, in der Menſchenkenntnis, 
der Lebensklugheit, der humorvollen Ironie, von 
der das Ganze erfüllt iſt. 

Eine Schülerin der Junghans, ein ernſt und 
ſtreng an ſich arbeitendes Talent, das für ſich 
ſelbſt den Titel ihres neuen Romans Hinauf! 
(Dresden, Carl Reißner) zum Leitſpruch erkoren 
zu haben ſcheint, begrüßen wir in Emma Böh— 
mer, deren Feder uns im vorigen Herbſt „Sehn— 
ſucht“ beſcherte. Auch diesmal geſtaltet die Schrift- 
ſtellerin ein Thema der Frauenbewegung, aber 
nicht jener tumultuariſchen, die ihre Ziele in der 
Effentlichkeit hat, ſondern der inneren, deren ſtille 
Kämpferinnen ſich jelbft emporzubilden ſuchen, 
dem Geiſte wie dem Gemüte nach. Dieſer ideale, 
mit dem ſchönen Feuer der Überzeugung behan— 
delte Stoff ſchafft dem Werke ohne weiteres einen 
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fo warmen, erhebenden Gehalt, daß namentlich 
reifere Frauengemüter von der Lektüre des Buches 
reichen Gewinn haben werden. 

Den ganzen poetiſchen Zauber der ſchleswig⸗ 
holſteiniſchen Landſchaft läßt Helene Voigt, 
durch ihre Gedichte „Unterſtrom“ und ihre 
„Schleswig⸗Holſteiner Landleute“ ſeit Jahren 
vorteilhaft bekannt, im Abendrot, einer Erzählung 
aus dem Volksleben ihrer Heimat, ſich wider⸗ 
ſpiegeln (Leipzig. Eugen Diederichs), einer Dorf⸗ 
geſchichte, die beinahe wie ein Stück Storm oder 
beſſer noch wie ein Stück Klaus Groth anmutet, 
nur daß die ſchlichten Geſtalten noch gebundener 
durch die dürftigen Verhältniſſe ihrer Umgebung, 
deshalb aber um fo lebenswahrer und über⸗ 
zeugender dargeſtellt ſind. Helene Voigt hat hier 
das Wagnis unternommen, in dem hochdeutſchen 
Rahmen der eigentlichen epiſchen Erzählung die 
Reden der Perſonen im holſteiniſchen Platt wie— 
derzugeben, das ſie meiſterhaft beherrſcht. Freun⸗ 
den des niederdeutſchen Volksdialekts wird ihr 
Buch dadurch nur noch lieber werden. Der zarte 
Malerpoet Heinrich Vogeler aus Worpswede 
hat die Blätter mit ſinnigen, ganz aus der Stim⸗ 
mung des träumeriſch⸗-ſchwermütigen Landſtrichs 
geſchöpften Zeichnungen geſchmückt. 

Welch ſtarke Helferin die Heimat mit ihrer 
Volks⸗ und Landſchaftsſtimmung für den Dich⸗ 
ter, das offenbart ſich wohl nirgends ſo deutlich 
wie in Wilhelm Jenſens Roman- und No⸗ 
vellenſchöpfung. Seine großen geſchichtlichen Ro⸗ 
mane, ſein letzter, Am die Wende des Jahrhun⸗ 
derts (zwei Bände; Dresden, Carl Reißner), nicht 
ausgenommen, ragen zwar in der Schilderungs— 
kunſt und gewiſſen heimlich unter dem Strome 
mitſchwimmenden poetiſchen Elementen noch immer 
hoch über den Durchſchnitt unſerer landläufigen 
Erzählungslitteratur empor, aber ſein Beſtes ſuchen 
die Kenner und finden ſeine Freunde nun ſchon 
ſeit langem gerade in ſeinen kleinen Erzählungen, 
jenen zarten, duftigen Gebilden, die der Lands⸗ 
mann Theodor Storms jo ganz bis auf die 
ſeinſte Faſer mit idylliſcher Stimmungspoeſie zu 
erfüllen verſteht. Eine neue ſolcher Perlen in 
ſeinen reichen Ruhmeskranz fügt der ſchmale 
Novellenband, der jüngſt unter dem Titel Die 
Behnfudt erſchienen iſt (Dresden, Carl Reißner). 
Wie myſtiſch⸗träumeriſch umfängt uns da die 
tiefſinnige, ſchwermütige frieſiſche Strandgeſchichte 
„Der Oleanderſchwärmer“, in die die ganze 
Poeſie des Meeres gebannt iſt; wie ergreifend 
wirkt „Die Schluchtmühle“, fo wenig darin eigent= 
lich geſchieht! Ein junges, zartes Geſchöpfchen 
ſiecht und ſtirbt dahin, ihr Vergehen fügt ſich 
mit dem Erwachen des Frühlings zu einer weh— 
mütigen Weiſe — das iſt alles; aber mit intim— 
ſter Kenntnis und vollendeter Meiſterſchaft hat 
Jenſen dabei die Natur in ihren heimlichſten 
Regungen belauſcht und geſchildert, wunderſam 
ſchön das Menſchengemüt in ihren wechſelnden 
Erſcheinungen ſich ſpiegeln laſſen. Dieſen Ein— 
druck vermag ſelbſt die gekünſtelte ſtiliſtiſche Manier 
nicht zu zerſtören, die ſich in gewiſſen homeriſch 
typiſchen Wörtern und Wendungen ausprägt. 
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Ganz und gar als Stimmungspoet giebt ſich 
Johannes Schlaf in ſeinen beiden neuen 
Büchern. Da ſind zunächſt die Stillen Welten 
(Berlin. F. Fontane u. Co. 2 Mk.), „neue Stim⸗ 
mungen aus Dingsda,“ wie der Untertitel ſagt. 
Bewundernswert an dem Buche iſt die hin⸗ 
gebungsvolle, oſſianiſche Verſenkung in das heim⸗ 
liche Leben und Weben der Natur, deren Far⸗ 
ben⸗, Duft⸗, Klang⸗ und Formenzauber bis aufs 
kleinſte und feinſte mit verzückten Sinnen aus⸗ 
geſchöpft werden; liebreizend wirkt ferner das 
gütige, behagliche Lächeln, mit dem Schlaf alles 
unter dieſer Sonne betrachtet — nur läßt ſich 
ſchwer glauben, daß dieſe Kleinſtadtſeligkeit des 
großſtädtiſchen Dekadenten ganz naiv und echt iſt. 
— Zu feſteren novelliſtiſchen Geſtalten bringt es 
der Schweſterband Leonore und Anderes (Berlin, 
F. Fontane u. Co.; 2 Mk.), ja manchmal er⸗ 
reicht die plaſtiſche Verdichtung einen Grad, der 
wieder in die Skizze zurückfällt. Alles Beiwerk 
iſt dann beſeitigt, die Perſonen und Dinge tre= 
ten, ganz Seele, ganz Inneres, unheimlich nahe 
vor uns hin; eine ſeinſpürige Beobachtungsgabe, 
die beſonders eifrig auf die halben Dämmerſtim⸗ 
men des Lebens lauſcht, hilft dem bis ins ein⸗ 
zelne nach. Wahre Kabinenſſtückchen fein ironi⸗ 
ſierender Menſchencharakteriſtik ſind „Die Horaz⸗ 
ſtunde“ und „Verſöhnung“, „Der Herr Kandidat“ 
und einzelne Stücke des Cyklus „Allerhand Liebe“, 
ſowie „Die Apfelallee“; das Ganze aber paßt 
doch nur für reifere Leſer, die einer intereſſanten, 
feſſelnden Form gelegentlich den bedenklichen Stoff 
zu verzeihen wiſſen. 

In Johannes Schlaſs Geſellſchaft darf Her⸗ 
mann Bahr nicht fehlen, der ewige „Selbſtüber⸗ 
winder“. Sein neuer Novellenband Pie Schöne 
Frau (Berlin, S. Filher; 2 Mk.) enthält ſehr 
viel leichte, ſprudelnde, echt Wiener Grazie und 
einen virtuos durchgebildeten geiſtreichen Dialog: 
manchem freilich mag es dabei gehen wie ſeinem 
modernen Leander, dem Helden der zweiten Ge⸗ 
ſchichte, Herrn von Handl, dem die neueren 
Sachen „zu wenig Handlung haben und gar ſo 
viel herumreden“. Natürlich handelt es ſich auch 
hier wieder um allerlei bedenkliche Abenteuerchen. 
Leander, durch eine Überſchwemmung von feiner 
geliebten Ida ferngehalten, gerät bei feinen heroi⸗ 
ſchen Durchbruchsverſuchen in allerlei andere 
Strudel, denen er auf die Dauer nicht wider⸗ 
ſtehen kann. Zu Haufe wird er von der ge— 
rührten Gattin trotzdem als ein Held begrüßt, 
und der gute Schwiegerpapa, der Gymnaſial⸗ 
profeſſor, macht ſogar eine lateiniſche Ode auf 
den neuen Leander! 

Ein gut Teil geſunder und kräftiger in ſeinem 
Empfinden und Geſtalten zeigt ſich Lud w. Gang⸗ 
hofer, deſſen Novellenſammlung Aus Heimat 
und Fremde (Stuttgart, Ad. Bonz u. Co.) bereits 
in zweiter Auflage vorliegt. Gutes und Reifes 
ſteht hier neben Oberflächlicherem; fo leichte 
Sachen wie „Das rote Band“ neben einer fein 
ausgearbeiteten echten Novelle wie die erſte 
(„Künſtlerfahrt an den Königsſee“), die ſich in 
der Erfindung mit den beſten Sachen von Paul 
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Heyſe meſſen darf. Unerquicklich, aber nicht ohne 
ſtarke pſychologiſche Reize iſt die Geſchichte „Herr 
Dr. Heinrich Heine“, das Lebensbild eines Irr⸗ 
ſinnigen, der ſich für den Loreley-Dichter hält. 
Wie alle Werke des rühmlich bekannten Stutt⸗ 
garter Verlages iſt auch dieſes allerliebſt aus⸗ 
geſtattet und feſt und geſchmackvoll broſchiert, ſo 
daß man es auch ungebunden auf den Geſchenk⸗ 
tiſch legen kann. 

Unter den belletriſtiſchen Gaben der Nollektion 
Hartieben (Wien, A. Hartlebens Verlag), die ſich 
neuerdings einer immer ſtrengeren Auswahl be⸗ 
fleißigt und Werke von Ohnet, Sienkiewicz, Bro⸗ 
ciner, Jokai, Roſegger, Eliot, Serao u. |. w. 
enthält (Preis des Bandes 40 Kr. = 75 Pf. 
geb.), habe ich einen Novellenband von dem 
Wiener Eugen Guglia herausgegriffen — er 
iſt nach der erſten Geſchichte Jas Begräbnis des 
Shaufpielers betitelt — und muß ſagen, daß, 
nach dieſer Probe zu ſchließen, das Unternehmen 
aller Beachtung und wärmſter Empfehlung wür⸗ 
dig iſt. Aus dem Buche ſpricht ein feiner, ge⸗ 
bildeter Geiſt, der ſich, auch wenn er litterariſche 
Anleihen, z. B. bei Gabriele d' Annunzio macht, 
doch alles durch ſeine Energie des Empfindens 
wahrhaft anzueignen verſteht. Sein Beſtes giebt 
er im „Triumph des Lebens“, darin die Wand⸗ 
lung einer Frau von leichter Oberflächlichkeit 
zum wahren Beruf des Weibes und der Gattin 
mit wohlthuender Wärme geſchildert wird. 

Zu Schluß dieſer Roman⸗ und Novellenüber⸗ 
ſicht verweiſen wir mit beſonderer Empfehlung 
auf einige gerade rechtzeitig zum Feſt erſchienene 
neue Auflagen älterer, längſt allſeitig beliebter 
belletriſtiſcher Meiſterwerke. Wie feſt noch immer 
Friedrich Spielhagen in der Gunſt der vor⸗ 
nehmen deutſchen Leſewelt wurzelt, beweiſen von 
neuem ſeine beiden Novellen Zum Zeitvertreib 
und Zufi (Leipzig, L. Staackmann), die in fünf⸗ 
ter und zweiter Auflage vorliegen; desſelben 
Dichters zuerſt in unſeren „Monatsheften“ ver⸗ 
öffentlichte Novelle Herrin, ſowie der gedankenreiche 
Fauftulus (Leipzig, L. Staackmann) haben ſogar 
innerhalb weniger Jahre bereits die ſechſte Auflage 
nötig gemacht. — Neben dem Norddeutſchen par 
excellence der ausgeſprochene Süddeutſche, neben 
Friedrich Spielhagen Heinrich Hansjakob! 
Seit Jahren begrüßen wir zu Weihnachten eine 
ſeiner Erzählungen nach der anderen in immer 
neuen Auflagen. Da iſt der prächtige Seutnant 
don Hasle (Heidelberg, Georg Weiß. Geb. 5 Mk.), 
die badiſche Erzählung aus dem Dreißigjährigen 
Kriege, in dritter Auflage, ein Volksbuch im 
beſten Sinne des Wortes: geſund, natürlich, 
lebensvoll; desgleichen die Ichneeballen vom Voden⸗ 
ſee (Heidelberg, Georg Weiß), die dem Beſten 
von Roſegger getroſt die Hand reichen Dürfen. 
„Einem alten, einſamen Bergfſink“ hat ſich der 
tapfere Freiburger Pfarrer einmal verglichen, 
„der, auf ſtillem Tannenaſt ſitzend, ſein Lied 
komponiert und ſingt, wie es ihm aus der Kehle 
dringt, ohne ſich zu kümmern, ob es der Har⸗ 
monielehre oder dem Kontrapunkt entſpricht.“ 
Nun, man darf wohl jagen, daß in unſerer über⸗ 
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bildeten Zeit nichts herzlicher erquickt und er⸗ 
freut als gerade ſolche friſchen, fröhlichen Natur⸗ 
weiſen, in denen doch ſo viel Poeſie und Gemüt 
ſchwimmt. — 

Wie ſich der kraftvolle nationale Zug, der 
durch unſere Zeit geht, auch in der deutſchen 
Jugendlitteratur von Jahr zu Jahr deut- 
licher bemerkbar macht, iſt eine der erfreulichſten 
Beobachtungen, die unſer pädagogiſches Schrift⸗ 
tum ſeit langer Zeit geboten hat. Auch dies⸗ 
mal iſt der auf dem Gebiete der Jugendſchriften 
vorteilhaft bekannte Leipziger Verlag von Fer⸗ 
dinand Hirt u. Sohn frühzeitig mit einigen her⸗ 
vorragenden Gaben dieſer Art erſchienen. Be⸗ 
ſonderer Anerkennung verdient es, daß ſich neuer⸗ 
dings auch eine ſo bewährte Feder wie die des 
bayerischen Militär- und Kriegsſchriftſtellers Karl 
Tanera in den Dienſt der heranwachſenden 
deutſchen Jugend ſtellt. Seine Erzählung Der 
Freiwillige des „Iltis“ gehört zu dem Tüchtigſten, 
ſpas unſeren Knaben von vaterländiſcher Unter⸗ 
haltungs⸗- und Begeiſterungslitteratur in die Hand 
gegeben werden kann: acht kriegeriſche Land⸗ und 
Seebilder von E. Zimmer erhöhen den Genuß. 
— Abenteuerlicher und romantiſcher geht es noch 
in Bruno Garlepps Halbmond und Griechen⸗ 
kreuz zu (Leipzig, Ferdinand Hirt u. Sohn), einer 
Erzählung aus Griechenland und der Türkei, die 
kein Geringerer als Joh. Gehrts mit acht künſt⸗ 
leriſch ausgeſührten Orientbildern geſchmückt hat. 
Der Verfaſſer führt ſeine jungen Leſer diesmal 
an den Euphrat und Tigris unter die gärenden 
kurdiſchen Völkerſtämme, nach dem märchenhaften 
Konſtantinopel und feiner bezaubernden Um⸗ 
gebung, ſowie im Verlaufe des griechiſch-tür⸗ 
kiſchen Krieges von 1897 nach dem geſchichts⸗ 
und poeſiereichen Griechenland. Mit genaueſter 
Kenntnis jugendlicher Bedürfniſſe wird die Luſt 
der heranwachſenden Knabenwelt an Märchen⸗ 
wundern und Abenteuern befriedigt, zugleich aber 
der Wiſſensdrang erregt und der Schönheitsſinn 
geweckt. Die erſten Quellenſchriftſteller des Orients, 
wie Moltke, Binder, Schweiger⸗Lerchenfeld, Hu⸗ 
mann und andere, haben den Kanevas geliefert, 
in den der erzählungsgewandte Verſaſſer ſeine 
bunten orientaliſchen Bilder ſtickt. — Eine ganze 
Reihe von farbig illuſtrierten Jugendſchriften auf 
einmal beſchert uns die „Jugendbücherei“, die 
im Verlage von E. Kempe (Leipzig) erſcheint, 
und zwar geben die einzelnen Nummern merk: 
würdigerweiſe meiſtens viel mehr, als ihr Titel 
verrät. So enthält ein Die Fochter des Angarn⸗ 
herjogs betitelter Band außer dieſer preisgekrön⸗ 
ten geſchichtlichen Erzählung aus der Zeit Ottos J. 
(von A. Linden) noch ältere Beiträge von 
Möſer, Gieſebrecht, Bäßler, König und anderen, 
Gedichte, Erzählungen, Skizzen, Lebensbilder ꝛc., 
die ihren vaterländiſchen Stoff ſämtlich aus der 
Geſchichte des zehnten Jahrhunderts ſchöpfen: ſo 
bringen die gleichfalls bunt illuſtrierten Rinder: 
und Hausmärchen aller Völker von den Brüdern 
rimm nicht ſowohl die bekannten deutſchen 
Märchen „Dornröschen“, „Sneewittchen“, „Brü— 
dertein und Schweſterlein“ und wie ſie ſonſt noch 
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heißen mögen, ſondern vielmehr die unbekannten 
und zum Teil nicht ausgeführten, meiſtens aus⸗ 
ländiſchen Märchen, die in den „Iriſchen Elfen⸗ 
märchen“, in den Bruchſtücken und anderen 
weniger bekannten gelehrten Materialſammlungen 
verſteckt waren: gewiß eine allſeitig willkommene 
Ergänzung zu den verbreiteten lieben Bekannten 
unſerer Kinderſtube! — Einem Preisausſchreiben 
desſelben Verlages verdanken zwei weitere für 
die reifere Jugend beſtimmte Bücher ihre Ent⸗ 
ſtehung: Hindurch zum Biel lautet der Titel einer 
kernigen Erzählung von Herm. Brandſtätter 
(mit ſechs Farbendrucktaſeln, geb. 2 Mk.); dazu 
ſind mehrere andere Erzählungen, Abhandlungen 
und Betrachtungen älterer Autoren gefügt, ſo 
von Amalie Schoppe, Berth. Auerbach, Karl 
Stöber, C. G. Barth und anderen. Für ein 
Gegenſtück, das ausgeſprochenen vaterländiſchen 
Charakter trägt, giebt M. Grabi's Erzählung 
aus den Freiheitskriegen Nerrat und Treue (mit 
ſechs Farbendruckbildern, geb. 2 Mk.) den Titel; 
auch dieſer folgen eine ganze Reihe anderer Er⸗ 
zählungen, Gedichte, dramatiſcher Scenen, Ge⸗ 
ſchichtsbilder (von Schenkendorff, Graf Stolberg, 
Rob. Reinick, Ernſt Moritz Arndt, Marie Na⸗ 
thuſius, Theod. Körner), die ſich ſämtlich auf die 
Freiheitskriege beziehen. Die Bilder laſſen zu 
wünſchen übrig: der Text dagegen iſt gewandt 
und hübſch zuſammengeſtellt. — Schlichte Natür⸗ 
lichkeit und warme Beredſamkeit, die ihres Ein⸗ 
drucks auf die Kinderſeelen nicht verfehlen wer: 
den, aufgeboten für die tapferen Tugenden chriſt⸗ 
licher Menſchenliebe und thätiger Teilnahme an 
aller hilfsbedürftigen Kreatur, zeichnet die für 
Leſer von zwölf bis ſechzehn Jahren beſtimmte 
Erzählung Allzeit hülfsbereit von Maria Wijß 
aus (Zürich, Orell Füßli. Geb. 2 Mk.). Aller⸗ 
lei liebenswürdiger Scherz, anmutige und groß⸗ 
artige Naturſchilderungen durchranken die ernſte 
Grundfabel. — Mannigfaltiger und bunter ſind 
die Gaben, die in dem diesjährigen Peulſchen 
Jugendhain (Dresden, C. C. Meinhold u. Söhne), 
bearbeitet von Theod. Schäfer, für die jungen 
Leſer, Knaben wie Mädchen, wachſen: hier drän⸗ 
gen ſich Erzählungen, Märchen, Sagen, Bilder 
aus der Länder- und Völkerkunde, aus der Welt: 
und Naturgeſchichte, Biographien, dramatiſche 
Scenen, Gedichte, Scherzaufgaben und Rätſel, 
eine reich illuſtrierte Fülle unterhaltender Beleh— 
rung, die den Anſprüchen ſaſt jedes Alters und 
jeder Stunde gewachſen iſt. In zweiter, 
weſentlich veränderter Auflage kommt zu uns 
Die Jamilie Schröter, eine Erzählung von Marie 
Silling, der Verfaſſerin von „Lotte“ und „Sie 
lebt“ (Berlin, Herm. J. Meidinger). Zum Unter: 


ſchied von der erſten Auflage, die nur eine 


„Mädchengeſchichte fürs Backfiſchalter“ verſprach, 
wendet ſich die vorliegende nicht nur an unſere 
heranwachſenden Töchter, ſondern zugleich auch 
an die Eltern. Es war die Abſicht der Ver— 
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die Eltern den im jugendlichen Gedächtnis ſchnell 
ſchwindenden Eindruck einer Erzählung dadurch 
erhielten und beſtärkten, daß auch ſie Gefallen 
an ſolcher Schriſt fänden. Ein ſchlicht religiöſer, 
aber nichts weniger als frömmelnder Ton der 
Darſtellung und eine geſunde Lebensanſchauung 
tragen dieſe Mädchenbildungsgeſchichte, ein ge⸗ 
ſunder ſittlicher Geiſt und tapfere Vaterlandsliebe 
treten an die Stelle der ſonſt wohl üblichen roſigen 
Backfiſchphantaſien. Prof. Max Schaefer hat 
das durch und durch empfehlenswerte Buch mit 
ſechzig Textilluſtrationen ausgeſtattet, die, voller 
charakteriſtiſchen Lebens, ohne alle Schablone, 
ſelbſt kleine Kunſtwerkchen ſind, ſich aber doch 
ganz in den Text einſchmiegen und mit ihm eine 
Einheit bilden. — Eine geſchichtliche Erzählung 
aus dem Gebiete des Ammer- und Starnberger 
Sees, größtenteils geſchöpft aus der Teilnahme 
der bayeriſchen Truppen an den Kriegen von 
1805 bis 1807, empfangen wir — d. h. dies⸗ 
mal nicht bloß die Jugend, ſondern auch die 
Erwachſenen — in Maximilian Schmidts 
vaterländiſch⸗volkstümlichem Buche Jer Reismüller 
(Reutlingen, Enßlin u. Laiblin. Mit Titelbild, 
geb. 2 Mk.). Hinein verwebt in dieſe lebens⸗ 
friſche Erzählung hat der bayeriſche Volksſchrift⸗ 
ſteller die Sage von der Geburt Karls des Gro⸗ 
Ben auf der Reismühle bei Gauting im Würm⸗ 
thal, dieſelbe, die auch Jakob Grimm, Simrock, 
Fouqué und Gruppe behandelt haben. — Eine 
kleine durchweg hübſch und haltbar ausgeſtattete 
Bibliothek vaterländiſcher Litteratur für die Jugend 
verdanken wir dem Verlage von Max Woywod 
in Breslau. In Form einer geſchichtlichen Er⸗ 
zählung, die reich und bunt mit lebensvollen 
Charakterzügen und bedeutſamen Anekdoten durch- 
woben iſt, führen der Jugend J. B. Muſchi und 
Prof. Karl Schmidt Raifer Wilhelm II. und 
ſein Friedenswerk (mit Bildnis des Kaiſers) vor 
die Seele. Die Schilderung, von einer warmen, 
inneren Begeiſterung getragen, ſetzt mit dem 
26. Februar 1881, dem Einholungstage des 
prinzlichen Brautpaares Wilhelm und Auguſta 
Viktoria, ein und ſchließt mit den jüngſten Er⸗ 
eigniſſen der preußiſch-deutſchen Geſchichte. In 
drei äußerlich gleichartig ausgeſtatteten Bändchen 
der neu eröffneten Serie „Die Paladine Kaiſer 
Wilhelms J.“ (mit Bildniſſen, geb. je Mk. 1,50) 
erzählt der bewährte Jugendſchriftſteller Bruno 
Garlepp das Leben des Holen Prinzen, be⸗ 
ſchreibt uns den Entwickelungsgang des Fürſten 
Bismarck und begleitet Graf Helmuth von Moltke 
auf ſeinen Kriegs- und Siegeszügen. Der Ver⸗ 
ſaſſer wandelt hier keineswegs die ausgetretenen, 
mit billigen Phrafen gepflaſterten Wege mancher 
ſogenannter Jugendbücher, ſondern weiß den 


Stoff in ganz eigenartiger, ſpannender und doch 


lebenswahrer Darſtellung ſeinen jugendlichen 
Heſern gleichſam in die Seele zu ſchreiben. Vor⸗ 
aehmlich aus Tagebüchern, Briefen, Erinnerun⸗ 


faſſerin, das Gefühl, das zu den Heiligtümern (gen und anderen vertrauten Aufzeichnungen, die 
„Ehe und Familie“ führt und ſich darin be.“ ihm in der Kriegsſammlung der Königl. Biblio⸗ 


thätigen ſoll, in unſerer Jugend zu wecken, eine 
Abſicht, die zweifellos beſſer erreicht würde, wenn 


thek zu Berlin eine Zeit lang zur Verfügung 
ſtanden, hat er viele hübſche bisher weniger be⸗ 
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kannte Züge aus dem Leben ſeiner Helden ge⸗ 
ſchöpft. Runden ſich ſchon dieſe drei Bändchen 
zu einer Art vaterländiſcher Geſchichte der letzten 
fünfzig Jahre, ſo bietet derſelbe Verlag in einem 
eigenen handlichen Bande außerdem noch unter 
dem Titel Mit Gott für Raifer und Reich! eine 
zuſammenhängende Darſtellung der preußiſch⸗ 
deutſchen Geſchichte, bearbeitet für Schule, Heer 
und Haus von M. Haeckel (geb. Mk. 2,50). 
Ihre weſentlichen Vorzüge dürfen wir einmal 
in der Beſchränkung des Geſchichtsſtoffes auf die 
für die Gegenwart beſonders wichtigen Abſchnitte 
der Vergangenheit erblicken, ſerner in der klaren 
und plaſtiſchen Herausarbeitung der Hohenzol⸗ 
lern⸗Geſchichte und endlich in der wahrhaft volks⸗ 
tümlichen Darſtellung, in der lebensvollen Ver⸗ 
wertung unſerer reichen vaterländiſchen Lyrik und 
der reinen, ſchlichten Sprache. 

Seinen alten guten Ruf auf dem Felde der 
deutſchen Jugendſchriftenlitteratur hat ſich auch 
dies Jahr der Verlag von Herm. J. Meidinger 
(Berlin) zu bewahren gewußt. In ſeinen Ver⸗ 
öffentlichungen finden die Eltern für alle Alters- 
ſtufen ihrer Lieblinge den Tiſch gedeckt. An die 
Grimmſchen Rinder und Hausmärchen (mit ſechs 
Farbendruckbildern), die Bruno Garlepp nicht 
bearbeitet, aber hier und da im Ausdruck etwas 
gedämpft hat, ſchließen ſich des lieben Muſäus 
Deutſche Volksmärchen von Rübezahl, die dank 
den lieblichen, gemüwollen Zeichnungen von Lud⸗ 
wig Richter bereits in fünfter Auflage wieder: 
kehren, ſowie die RKindergeſchichlen, zehn abwechſe⸗ 
lunge reiche, ernſte und humorvolle, mit Abbil- 
dungen geſchmückte Erzählungen für die junge 
Welt von Eliſab. Halden. Dann folgen die 
Abenteuererzählungen, alles das, was der Knabe 
unter „Indianergeſchichten“ zuſammenfaßt: Am 
zwanzig Millionen Dollars, eine Erzählung von 
Max Bauer, die unter dem diesjährigen Weih⸗ 
nachtsbaum mit beſonderem Jubel begrüßt wer⸗ 
den wird, führt ſie uns doch nach Transvaal, 
dem Lande der freiheitsſtolzen Buren; ferner die 
märchenhaft prächtige Reife nach Neu⸗Guinea, von 
Carl Matthias, Hans Stark, der Elefanten⸗ 
jäger, deſſen kühne Abenteuer ſich im Lande der 
Zulu⸗-Kafſern bewegen, zugleich aber manches aus 
der kriegeriſchen Vergangenheit der tapferen Buren 
zu berichten wiſſen; der alte und doch ewig junge 
Robinfon Gruſoe, von Oskar Höcker verſtänd⸗ 
nisvoll bearbeitet und von Prof. Maxim. Schä⸗ 
fer mit hundert nicht bloß das Auge erfreuen⸗ 
den, ſondern auch mannigfach belehrenden, durch⸗ 
weg bunten Textabbildungen verſehen; und endlich 
Der letzte Häuptling der Deminolen » Indianer Flo⸗ 
ridas, eine heroiſche Kriegsgeſchichte, die die alten 
Lieblinge der Knabenphantaſie in hellſtem roman⸗ 
tiſchem Lichte erſcheinen läßt. Wie dieſes Buch 
ſind auch alle ſonſt genannten des Meidingers 
ſchen Verlages von auserleſenen, meiſtens far- 
bigen Abbildungen begleitet und in gewählter 
Ausſtattung erſchienen. Insbeſondere iſt das der 
Fall bei dem Briefmarkenkönig, einer aus dem 
Franzöſiſchen überſetzten, mit neunundſiebzig ſpre— 
chenden Abbildungen gezierten Erzählung, die die 
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abenteuerreiche Briefmarkenfahrt des amerikani⸗ 
ſchen Millionärs William Keniß mit ihren teils 
heiteren, teils ernſten Situationen ſehr unterhal⸗ 
tend zu ſchildern weiß. 

Den geſunden, alle unverdorbenen Knaben⸗ 
herzen ſtählenden Hauch, der für ſie alles „Meer⸗ 
und Inſelhafte“ umweht, fangen geſchickt eine 
Reihe von Seegeſchichten in ihren Segeln 
auf, die Muſter hübſcher, künſtleriſcher Ausſtat⸗ 
tung genannt werden dürfen (Leipzig, Otto Spas 
mer). Es ſind meiſtens alte liebe Bekannte, die 
auch uns Alteren ſchon die jungen Tage mit 
romantiſcher Fernpoeſie verklärt haben; aber ihre 
Hülle und ihr Schmuck ſind Kinder unſerer neuen 
Zeit und ſo einladend, daß man beinahe Luſt 
verſpürt, zur Abwechſelung einmal auszurufen: 
„Wohl dir, daß du ein Enkel biſt!“ Da grüßt 
uns zunächſt der brave Jakob Ehrlich, der arme 
Schiffsjunge, der auf grauſige Weiſe Vater und 
Mutter verliert und ſich doch durch alle Gefahren 
und Mühſale des Lebens in den Hafen tapferer 
Männlichkeit durchſchlägt: ihm dicht zur Seite, 
gleich ihm urſprünglich ein Kind der Marryat- 
ſchen Erfindungs- und Erzählungskunſt, winkt 
Peter Bimpel, der engliſche Seekadett, den wir auf 
ſeinen kühnen Kriegsfahrten durch aller Herren 
Meere begleiten, bis er es zum Fregatten⸗ und 
zum Linienſchiffskapitän gebracht hat. Eine er⸗ 
greifende Geſchichte aus den Dünen der Nordſee 
erzählt den Kindern der alte brave W. O. von 
Horn in ſeinem Strandläufer; Heimatsliebe und 
die ſegensreichen Folgen kindlicher Wohlthätigkeit 
feiert, gleichfalls auf dem Hintergrunde der un⸗ 
endlichen See, Heinrich Smidt in ſeinen zwei 
Erzählungen Das Rind der Hallig und Per Vogel- 
Stephan (ein Band); den unvergeßlichen Ruhmes⸗ 
tag von Eckernförde, den 5. April 1849, wo 
nach heißem Kampfe die däniſche Fregatte „Gefion“ 
zur Ergebung gezwungen und das Linienſchiff 
„Chriſtian VIII.“ in die Luft geſprengt wurde, 
ſchildert Phil. Körber im Lotſen des Gefion. 
Jedes dieſer Bändchen iſt mit vier entzückenden 
Farbendruckbildern nach Aquarellen von Willi 
Stöwer, Hugo Wolff, Hugo L. Braune und 
Alb. Stähle geſchmückt und koſtet je 1 Mark. 
Angeſichts dieſer Illuſtrierung darf man ſich ein⸗ 
mal wieder von Herzen darüber freuen, daß es 
heute auch unſere namhaften, künſileriſch ſchaffen⸗ 
den Maler nicht mehr verſchmähen, Pinſel und 
Palette in den Dienſt der farbenfrohen und ach! 
auch ſo — empfindlichen Kinderaugen zu ſtellen! 

Reifere und ernſtere Knaben, deren Neigung 
ſich ſchon ausgeſprochen den realen Fächern des 
Lebens zugewandt hat, werden ſich mit Freude 
und unter ſteter genußreicher Belehrung in das 
Neue Univerſum vertieſen, das ihnen auch in die— 
ſem Jahre — nun ſchon zum zwanzigſtenmal 
— die Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft (Stutt⸗ 
gart) beſchert. Es unterrichtet, abgesehen von eini— 
gen größeren Erzählungen, in allgemeinverſtänd— 
licher, anregender Form an der Hand von zahl— 
reichen, wiſſenſchaftlich exakten Illuſtrationen (auch 
bunten) über die wichtigſten Erfindungen und Ent— 
deckungen auf allen Gebieten der Technik (Brücken⸗ 
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bauten ꝛc.), Induſtrie, Phyſik, Chemie, über die 
Fortſchritte des Verkehrsweſens, neu erſchloſſene 
Gebiete der Länder⸗ und Völkerkunde (Kiautſchou, 
Jeruſalem ꝛc.), der Marine, des Militärweſens, 
der Luftſchiffahrt, der Geologie, der Witterungs⸗ 
kunde wie überhaupt der geſamten Naturwiſſen⸗ 
ſchaften. Ein beſonderer Anhang „Häusliche 
Werkſtatt“ giebt Anleitung zu allerlei Selbſtbe⸗ 
ſchäftigungen, für die Kleine wie Große gleich 
dankbar ſein werden. 

Noch reicher und mannigfaltiger ſchüttet das 
Rränzden (Stuttgart, Union Deutſche Verlags⸗ 
geſellſchaft) das Füllhorn ſeiner Gaben über die 
Kinderſtube aus: es will ſeinem Titel nach eigent⸗ 
lich nur ein „illuſtriertes Mädchenjahrbuch“ ſein; 
uns will aber ſcheinen, als finde eine geſchickte 
Mutter, die ſich ſelbſt in dieſe ſchönen Blätter 
zu vertiefen die Mühe nicht verdrießen läßt, auch 
für ihre Knaben, ſoſern ſie von der Höhe ihrer 
künftigen Manneswürde noch nicht überlegen auf 
die Schweſtern herabſehen, vieles, was ihnen die 
Stunden des lieben langen Jahres kürzen und 
würzen kann. Erzählungen wechſeln hier mit 
Gedichten, Sprüchen, Plaudereien, Märchen, Spie⸗ 
len und belehrenden Schilderungen ab; zwiſchen⸗ 
durch ſchlingt ſich ein üppiges Blumengewinde 
von farbigen Illuſtrationen, Textabbildungen und 
erläuternden Figuren. Aber auch der praktiſche 
Beruf der zukünftigen deutſchen Hausfrau wird 
nicht vergeſſen: neben zahlreichen Anleitungen zu 
häuslichen Verrichtungen ſtehen bunte Tafeln für 
allerlei Handarbeit, und auch diesmal ſind die 
Kochrezepte nicht vergeſſen. 

Die Unterhaltung und Belehrung unſerer 
weiblichen Jugend läßt ſich ſeit Jahren ferner 
der Stuttgarter Verlag von Levy u. Müller an⸗ 
gelegen ſein. Auch diesmal iſt er mit einer 
kleinen, aber um ſo ausgewählteren Reihe ſolcher 
Mädchenbücher auf dem Plan erſchienen, und zu 
unſerer Freude grüßt uns gleich auf dem Titel— 
blatt des erſten der Name Tony Schuh— 
macher, deren treuherzig-anmutige Erzählungen 
„Schulleben“ und „Reſerl am Hofe“ wir hier 
jeinerzeit mit aller Anerkennung beſprechen fonts 
ten. Diesmal wartet ſie mit einer Geſchichte 
für Kinder von acht bis fünfzehn Jahren auf, 
und ſie mag wohl recht haben, wenn ſie vor— 
ausſetzt, daß ihr neues Buch auch Knaben dieſes 
Alters Reine Langeweile — dies der Titel — 
verurſacht. Denn dieſe aus dem innigſten Ver— 
ſtändnis für die Kinderſeele heraus zu vertrei— 
ben, hat ſich die Verfaſſerin gerade vorgeſetzt. 
Sie ruft den Kleinen zu: „Kinder, macht die 
Augen auf!“ und zeigt ihnen an der Geſchichte 
eines fremden Kindes aus ſernem Lande, der 
kleinen unternehmenden, braunlockigen May, wie 
wunderbar man ſpielen kann, ſelbſt ohne alle 
Spielſachen, mit ein bißchen Fröhlichkeit, Friſche 
und Phantaſie. Und es iſt hübſch, daß von den 
verſchwenderiſchen Vorräten an Spielen und 
Unterhaltungsſtücken, über die May gebietet, nicht 
bloß in der Theorie ſchöne Worte gemacht, ſon— 
dern auch gleich eine Anzahl auf friſcher That 
in den Text eingeſchaltet werden. — Auch Luiſe 
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Koppen, die Verfaſſerin der Geſchichte aus dem 
Kinderleben „Dorli“, iſt in der Jugendſchrift⸗ 
litteratur kein unbekannter Name mehr. Und 
wiederum führt ſie ihren Leſerinnen (von zehn 
bis fünfzehn Jahren) in den Schloſkindern herzige, 
wenn auch nicht ausſchließlich tugendſame Kin⸗ 
dergeſtalten vor Augen, an denen die junge 
Leſerſchaft gewiß lebhafteſten Anteil nehmen wird. 
Im Mittelpunkt der heiter⸗ ernſten Erzählung 
ſteht die lebhafte Nora mit ihrer etwas ſchwer⸗ 
mütigen ſpaniſchen Freundin Mercedes, ein Kin⸗ 
derpaar, das viel voneinander lernt und in deſſen 
Verkehr mit den übrigen jugendlichen Schloß⸗ 
bewohnern und ⸗nachbarn fi die ganze bunte 
Welt der Kinderfreuden und ⸗leiden wechſelvoll 
ſpiegelt. Fritz Bergen hat in vier farbenſatten 
Aquarellen einige wichtige Scenen dieſer inter⸗ 
nationalen Kindergeſellſchaft feſtzuhalten verſtan⸗ 
den. — Käthe von Beekers Erzählung Jie 
wilde Hummel, die das Dreiblatt dieſer Stutt- 
garter Mädchenbücher vollſtändig macht, trägt 
ſchon jenen Vermerk „für junge Mädchen“, mit 
dem bei uns das poeſiereichſte Alter der weib- 
lichen Jugend umſchrieben wird, jene holden 
Vorfrühlingsjahre, die unter dem Zeichen des 
Mozartzopfes, der Muſikmappe und der Tanz⸗ 
ſtunde ſtehen. Aber es iſt im Grunde eine 
ernſte Lebens- und Erziehungsgeſchichte, die die 
Berfafjerin ihren Freundinnen erzählt: wie ſich 
die „wilde Hummel“ zu einer arbeitſamen, ge⸗ 
ſchickten Biene wandelt und durch mancherlei 
Widerwärtigkeiten, Mühen und Schwierigkeiten 
hindurch glücklich zum Ziele, zum harmoniſchen 
Ausgleich zwiſchen ihrer allzu unprünglichen 
Natürlichkeit und der Überkultur des modernen 
Geſellſchaftslebens, gelangt. Verklärt wird die⸗ 
ſer gehaltvolle Ernſt durch einen behaglichen 
Humor, manchmal ſogar durch eine draſtiſch⸗ge⸗ 
ſunde Komik. 

Ein lieber alter Bekannter, eines jener ſelte⸗ 
nen Bücher der Weltlitteratur, die auch dem Er⸗ 
wachſenen das Entzücken, das ſie ihm einſt in 
der Jugend eingeflößt haben, nicht ſo leicht in 
Enttäuſchung verwandeln, kehrt uns in verſchön- 
ter Geſtalt zurück: Saint-Pierres zuerſt im 
Jahre 1787 erſchienene Erzählung Paul und 
Virginie. Der C. F. Amelangſche Verlag in 
Leipzig, dem wir bereits für jo manche littera⸗ 
riſche Perle die koſtbare Faſſung verdanken, hat 
nun auch dieſe „idylliſche Novelle“ aus Rouſſeaus 
naturbegeiſterter Schule, die nach Alexander von 
Humboldts Wort „in den Hütten und Paläſten 
des ganzen Erdballs heimiſch“, in ein neues 
modernes Gewand gekleidet und ihr ſo für 
Bibliothek und Geſchenktiſch noch einen beſonde— 
ren Reiz verliehen. M. Leloir, der Illuſtrator, 
hat in ſeinen zahlreichen Text- wie Einſchaltbil⸗ 
dern mit poetiſchem Stift überraſchend treu den 
friedlich-arkadiſchen Geiſt getroffen, der die Er— 
zählung durchweht, Prof. Dr. Ferd. Loth⸗ 
eigen eine maßvolle, gerecht abwägende Ein- 
leitung dazu geſchrieben, die das Werk unter den 
Geſichtspunkt des modernen Empfindens rückt, 
ihm aber immer noch genug bleibenden Bil- 
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dungs= und Erziehungswert zu wahren weiß. 
Er vergleicht „Paul und Virginie“ mit dem 
„Werther“: „es bietet ein Gemälde von bezau— 
berndem Glanze und von eigentümlicher Weich— 
heit der Farben; 
es iſt ein Gedicht, 
deſſen Harmonie, 
den Tönen einer 
Harfe vergleich— 
bar, zur Milde 
ſtimmt“; und er 
hätte ſich in die— 
ſem Zuſammen⸗ 
hange auch auf 
Goethes eigenes 
Urteil berufen fön- 
nen, der dem Ro⸗ 
mane prophezeite, 
„man werde ihn 
immer gern leſen.“ 
Leider läßt die 
Überſetzung, deſſen 
Autor (A. Kai- 
jer 2) nicht genannt 
iſt, hier und da zu 
wünſchen übrig. 
Mit den zuletzt 
beſprochenen Wer— 
te lenken wir aus 
dem bunten Bas 
radieſe der Ju— 
gendſchriften ſchon 
wieder zurück in 
jenen ernſten Gar— 
ten der Littera— 
tur, der ſich nur 
der gereiften Er— 
fahrung und Bil— 
dung der Er— 
wachſenen er— 
ſchließt. Aber auch 
hier blühen zwi⸗ 
ſchen den nütz⸗ 
lichen Fruchtbee— 
ten und -bäumen N 
manche edle Zier— Fre 
pflanzen, die um 
den Wechſel unies 
rer Tage den ſchö⸗ 
nen Schmuck einer 
zu künſtleriſcher Form in eins verſchmolzenen aus— 
erleſenen Unterhaltung und Belehrung ſchlingen. 
Mit den Reiſewerken beginne ich und laſſe auch 
hier gleich das Koſtbarſte den Reigen eröffnen. 
Es ſind das die Bergfahrten in den Grödner Do- 
lomiten, ein neues alpines Prachtwerk in Quart— 
format, von Fritz Beneſch. Die Münchener 
Verlagsanſtalt von F. Bruckmann hat das neun— 
zehn Bogen ſtarke Buch (Preis eleg. geb. 20 Mk.) 
mit der ganzen künſtleriſchen Vollendung ausge— 
ſtattet, die unſere moderne Reproduktionstechnik in 
ihren neueſten Fortſchritten heute erreicht hat: 
neunundzwanzig Bilderbeilagen und neunundſech— 
zig Textabbildungen, Muſterwiedergaben der präch— 
Monatshefte, LXXXVII. 519. — Dezember 1899. 
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tigen, feinempfundenen Aufnahmen aus der Ca— 
mera obscura des Verfaſſers, entfalten das ganze 
königliche Panorama jenes wunderbaren Fleck— 
chens Gotteswelt vor uns, das ſich unweit Bozen 


Langkofel von der Straße nach St. Chriſtina. 
(Probebild aus: Fritz Beneſch, Bergfahrten in den Grödner Dolomiten. 
Verlagsanſtalt Bruckmann, München 1899.) 


in dem Winkel aufbaut, den Eiſack und Rienz 


um den Scheitel der Franzensfeſte bilden. Aber 
auch der Text iſt ein Muſter ſeiner Art. Aus 


dem Drange einer edlen, andächtigen Begeiſte- 
rung heraus iſt das Buch geſchrieben; jedoch mit 
der warmherzigen Naturſchilderung des entzückten 
Schönheitsenthuſiaſten, dem das ganze Hoch— 
gebirge wie „ein rauſchendes Hochamt zu Ehren 
des Schöpfers“ erſcheint, vereinigt es die wiſſen— 
ſchaftliche, in jahrzehntelangen Alpenwanderungen 
geſchulte Gebirgskunde des Geologen, insbeſon— 
dere des Alpiniſten. Nirgends verfällt dabei der 
temperament- und phantaſievolle Wiener Ver— 
jajjer irgendwo in den Ton trockener, fachmän— 
32 
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niſcher Schulgelehrſamkeit, überall weiß er an⸗ 
ſchauliche Bilder zu geben und die Ergebniſſe 
ſeiner Forſchungen in perſönlich gefärbte, faſt 
novelliſtiſch anmutende Erlebniſſe umzuſetzen, an 
denen wir ſelbſt unmittelbar teilnehmen. Wir 
begleiten den kühnen Hochtouriſten auf beſonderen 
Fahrten und Beſteigungen, lernen mit feinen 
Augen Land und Leute betrachten, Sitten und 
Gebräuche verſtehen und ſehen die Geſchichte der 
Landſchaft ſich in den mannigfaltigen, intereſſan⸗ 
ten Kunſtdenkmälern ſpiegeln, die der gründliche 
Kenner all dieſer Sachen aus den dämmerigen 
Kirchen und niedrigen Werkſtätten des beſchei⸗ 
denen Völkchens ans Licht zieht. Dabei rankt 
ein freundlicher Humor ſeine Kränze auch um 
die Heinen Leiden und Freuden des Alltags 
und weiß auch dem Sommer und Winter drun⸗ 
ten im Thal poetiſche Stimmungsbilder zu ent⸗ 
locken, die Herz und Auge gleichermaßen er⸗ 
freuen. Jedem Freund der Dolomiten — und 
wer wäre das nicht, dem jemals die wunderbare 
gedämpfte Blutfarbe der Felſen mit ihrem vio⸗ 
letten Schatten geleuchtet? — ſei dies eigene 
und gediegene Prachtwerk als Zierde und Schatz 
für feine häusliche Bücherei empfohlen. 

Ohne Illuſtration, aber trotzdem als ein far⸗ 
benfrohes, erquickendes Wanderbuch, dem das 
friſche Rot der ſorgenentlaſteten Ferienzeit auf 
den geſunden Wangen blüht, kommt ein dauer⸗ 
haft in Leinen gebundenes Büchlein zu uns, das 
dem bekannten Schweizer Romanſchriftſteller J. C. 
Heer, dem Verfaſſer des im vorigen Jahre hier 
anerkennend beſprochenen Alpenromans „An hei⸗ 
ligen Waſſern“, ſein Daſein verdankt. Seine 
Streifſüge im Engadin (Frauenfeld, J. Huber; 
M. 2.40), die ſchon in zweiter, umgearbeiteter 
und vermehrter Auflage erſcheinen, ſind fröhliche, 
humowolle, von echter Poeſie durchleuchtete Reiſe— 
plaudereien, das Geſchenk eines warmen natur⸗ 
begeiſterten Herzens, aber auch eines klugen 
Kopfes, deſſen hellen Augen jo leicht nichts Be⸗ 
deutſames in Berg und Thal entgeht. 

Thüringens Lob und Preis verkündet auch 
in dieſem Jahre der unermüdliche Herold dieſer 
deutſcheſten, weil jo unendlich gemütvollen Land⸗ 
ſchaft: Auguſt Trinius. Diesmal iſt es Per 
Keunſtieg (Minden i. W., J. C. C. Bruns. 
Zweite verbeſſerte und vermehrte Auflage: geb. 
M. 5.50), der uralte ſchönheits- und geſchichts⸗ 
reiche Grenzpfad, auf dem ſich der kundige, treu— 
herzige, launige „Thüringer Wandersmann“ ers 
geht. Es iſt eine Freude, an ſeiner Seite dahin 
zuziehen über die freie, köſtliche Bergzinnenſtraße, 
„hoch über Welt und Sorgen“, und Aug und 
Herz zu laben an der Fülle prächtiger Bilder, die 
er auf dieſer Wanderung vor uns heraufzaubert. 
Allerlei perſönliche Erlebniſſe des Verfaſſers, Ge— 
ſchichte, Sage und Abenteuer, Schwänke und Anek— 
doten ſind geſchickt mit den lieblichen Landſchafts— 
ſcenerien verwoben, von denen F. Holbeins Zei— 
chenſtift einige auch im Bilde fejtgehalten hat. 

Ilmeren Leſern wird der reich illuſtrierte Auf— 
jap in Erinnerung ſein, den unſer Aprilheſt der 
Worpsweder Malerlolonie gewidmet hat. Das 
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gleiche Ziel wählt die „Maienfahrt mit Pinſel 
und Feder“, die Joh. Gerdes uns in ſeinem 
hübſchen Heftchen Worpswede ſchildert (Bremen, 
Norddeutſches Antiquariat A. Wiechmann). In 
lebhaftem, oft dramatiſch bewegtem Plauderton 
führt uns der Verfaſſer in die eigentümliche 
Stimmung dieſer norddeutich=verichlofjenen und 
kargen und doch ſo poeſiereichen Landſchaft ein, 
macht uns mit den Dorfbewohnern bekannt und 
vertraut mit den einzelnen Mitgliedern des Maler⸗ 
bundes, die hier aus der innerſten Seele der 
Natur heraus ihre ganz in Stimmung aufgehen⸗ 
den Gemälde ſchaffen. Ein halbes Dutzend bun⸗ 
ter Bilder in der Worpsweder Art ſind dem in 
Poſtkartenformat gehaltenen Büchlein eingefügt. 

Von den fremden Ländern iſt diesmal Eng⸗ 
land ganz beſonders ſtattlich und tüchtig vertre⸗ 
ten. Der Schwede Guſtaf F. Steffen, ſeit 
Jahren als Kenner Großbritanniens durch ſeine 
großen Werke „Streiſzüge“ und „Aus dem mo⸗ 
dernen England“ bekannt und durch langjährige 
ſtrengwiſſenſchaftliche. Beſchäftigung mit dem ge⸗ 
waltigen Stoff allſeitig vertraut, legt jetzt denen, 
die ſich für Weltpolitik, Induſtrie, National⸗ 
ökonomie, moderne Kunſt, Verwaltung, Geſell⸗ 
ſchaftsformen x. intereſſieren, gehaltvolle Studien 
über politiſche, intellektuelle und äſthetiſche Er⸗ 
ſcheinungen im britiſchen Reich in Geſtalt eines 
ſtarken, vornehm ausgeſtatteten Bandes auf den 
Tiſch, betitelt England als Weltmacht und Kultur- 
ſtaat (Stuttgart, Hobbing u. Büchle, überſetzt 
von Dr. Oskar Reyher; 6 Mk.). Wie ſeine 
früheren Arbeiten, ſo iſt auch dieſe von dem 
ernſten Streben erfüllt, durch die Schale der Dinge 
bis zu ihrem Kern vorzudringen und dadurch 
womöglich die inneren Fäden bloßzulegen, die 
das ſcheinbare Chaos doch zu einem heimlichen 
einheitlichen und lebendigen Organismus ver⸗ 
binden. Beſonders hat es ſich der Verfaſſer an⸗ 
gelegen ſein laſſen, das dunkle, aber um ſo be⸗ 
deutungsvollere Abhängigkeitsverhältnis zwiſchen 
materiellem und Kulturſortſchritt aufzuhellen, für 
das gerade das moderne England das denlbar 
günſtigſte Beobachtungsſeld bildet. Mit ſcharfem 
Blick hat er ferner überall das Wichtigſte und 
Weſentlichſte zu erfaſſen verſtanden, und bewun⸗ 
dernswert iſt ſeine ſuggeſtive Schilderung der 
verwickelten ſocialpolitiſchen Verhältniſſe jenſeits 
des Kanals. An allen Ecken und Enden giebt 
es bei dieſer trefflichen Darſtellung der engliſchen 
Kultur für uns Deutſche zu lernen, gerade weil 
unſere Grundanlagen ſo ganz verſchieden von 
denen unſerer angelſächſiſchen Vettern geartet 
ſind. Denn gerade auf unſerer idealen, inneren 
Überlegenheit baut ſich ja unſere Hoffnung auf, 
dem impoſanten Weltreich drüben — Imperium 
Britannicum wird ein immer geläufigerer Be⸗ 
griff — doch noch einmal den Rang abzulaufen! 

Der erſte Schritt dazu iſt gethan. Wie die 
Engländer ihr „Greater- Britannia“, jo haben 
auch wir heute bereits jenſeits des Weltmeeres 
die Anſänge eines „Größer-Deutſchlands“. Unſere 
afrikaniſchen Kolonien ſind unter dem ſtarken 
Eindruck unſerer oſtaſiatiſchen Occupation eine 
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Zeitlung zurückgetreten; es iſt Zeit, daß die alte 
warme Teilnahme, auch in litterariſcher Hinſicht, 
für ſie zurückkehrt. Da begrüßen wir es denn 
als gutes Zeichen, daß wieder einmal aus der 
Feder eines feurigen Vaterlandfreundes eine je⸗ 
ner für unſere nationale Flagge und Koloniſa⸗ 
tion begeiſternden Reiſeſchilderungen erſchienen 
iſt, deren Verfaſſer ſeine ganze geſunde und 
lebensvolle Perſönlichkeit für den Gegenſtand in 
die Schanze ſchlägt. Landrat R. von Uslar 
beſchreibt uns den Verlauf ſeiner Fahrt Mit 
3. M. „Nize“ nach Namerun (Altenburg, Stephan 
Geibel) und den Aufenthalt dort (1897 bis 1898) 
mit all der Beſchwingtheit, die die Reiſe auf 
einem Kriegsſchiff unterwegs mit ſich bringt, 
aber auch ganz aus der Friſche und Unmittel⸗ 
barkeit des Augenblicks heraus, die ſo oft im 
Eindruck alle Genauigkeit und Sorgfalt des müh⸗ 
ſamen Zuſammenleſens weit hinter ſich zurück⸗ 
laſſen. Doch nicht bloß die Stationen (Amſter⸗ 
dam, Haarlem, Dartmouth, Vigo, Liſſabon, Ma⸗ 
rokko, Madeira, Las Palmas, St. Vincent, 
Freetown), auch das Ziel der Reiſe ſelbſt, unſere 
aufblühende Kolonie Kamerun, wird mit dem 
praktiſchen Blicke des Landwirts und Verwal⸗ 
tungsbeamten durchforſcht und dargeſtellt. Durch 
das ganze — übrigens auch mit einer Karte 
und zahlreichen Abbildungen geſchmückte — Buch 
weht der kernige Odem eines geſunden Mannes⸗ 
gemütes, das an allem Tüchtigen und Tapferen, 
vor allem an der See ſeine helle Freude hat 
und dem es gegeben iſt, an dieſer Freude auch 
andere gleichgeſtimmte Herzen teilnehmen zu laſſen. 

Das Land der Mitte und ſeine Bewohner 
treten uns in den Chineſiſchen Charakterzügen 
(Würzburg, A. Stubers Verlag) zwar in ameri⸗ 
kaniſcher Beleuchtung entgegen — ihr Verſaſſer 
iſt Arthur H. Smith, ein langjähriges Mit⸗ 
glied der amerikaniſchen Miſſion in China —, 
aber dies inhaltsreiche Buch, deſſen gewandte und 
angenehm lesliche Überſetzung wir F. C. Dür⸗ 
big verdanken, hat ſich mittlerweile drüben in 
der engliſch ſprechenden Welt eine Autorität er⸗ 
obert, die ſeine Objektivität und Zuverläſſigkeit 
verbürgt. Zudem hat der Überſetzer die aner⸗ 
kennenswerte Vorſicht geübt, an all den Stellen, 
wo der Verfaſſer zu ſehr durch die Brille ſeines 
Berufes geſehen hat, eine einſchränkende oder 
berichtende Anmerkung beizufügen. Die aus⸗ 
gewählten „Charakterzüge“ ſind weſentlich unter 
Geſichtspunkten des praktiſchen Lebens zuſammen⸗ 
geſtellt. Namentlich für den Kaufmann bieten 
fie wichtige Aufſchlüſſe. Sehr charakteriſtiſch er⸗ 
ſcheinen die zahlreich beigegebenen Vollbilder aus 
dem chineſiſchen Leben; mit feinfühlig nachem⸗ 
pfindender Stiliſierung ſind die Kopfleiſten und 
Randverzierungen entworfen — das Ganze er— 
ſcheint als ein auf tüchtigſter Grundlage ausge— 
ſührter wohlgelungener Verſuch, eine Pſychologie 
des uns trotz aller Reiſebücher noch immer jo 
rätſelhaft erſcheinenden Chineſentums aufzubauen. 

Ein eigenartiges Pracht- und Propagandawerk 
in Großfolio kommt aus Braſilien. Es führt 
den volltönenden Titel Der Staat Para unter der 
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Regierung feiner Excellen: des Herrn Dr. Foſé paes 
de Carvalho, und mit ſeinem buchhändleriſchen 
Vertrieb in Deutſchland iſt das Exporthaus von 
Ewald Aders (Berlin und Wien) beauftragt. 
Wir dürfen mit den eigenen Worten des Her⸗ 
ausgebers als den Zweck dieſer zweifellos äußerſt 
koſtſpieligen Veröffentlichung das Streben bezeich⸗ 
nen, „den Staat Para, den nördlichſten der 
Vereinigten Staaten Braſiliens, ſein Klima, ſeine 
Hilfsquellen und die der Erſchließung harrenden 
Reichtümer ſeines Bodens und ſeiner Wälder, 
ſeine ſtaatlichen Einrichtungen, Schulen und In⸗ 
duſtrien in weiteſten, namentlich europäiſchen 
Kreiſen bekannter zu machen und ein Bild von 
dem bisher erreichten Grade ſeiner Proſperität 
und ſeiner Ausſichten für die Zukunft zu geben.“ 
Und nach der geſchichtlichen, topographiſchen, volls⸗ 
wirtſchaftlichen und induſtriellen Überſicht, vor 
allem aber nach den zahlreichen Photographien 
von öffentlichen Gebäuden, Anlagen, Straßen, 
Fabrikräumen, Verkehrsſtationen, Landesproduk⸗ 
ten u. ſ. w., die auf dieſen Blättern an uns vor⸗ 
überziehen, muß man ſein bewunderndes Erſtau⸗ 
nen ausdrücken über den mannigfaltigen Reichtum 
und das wogende Leben, das uns hier entgegen⸗ 
quillt. Das Auge des überſeeiſchen Kaufmanns 
und Unternehmers insbeſondere wird das reich⸗ 
haltige Album mit Intereſſe und Nutzen betrachten. 

Doch aus den fremden Erdteilen nun endlich 
wieder zurück in unſere deutſche Heimat! Eine 
beſondere, in jeder Beziehung hervorragende 
Stelle unter den Prachtwerken des diesjäh⸗ 
rigen Büchermarktes nimmt ein nationales Flot⸗ 
tenwerk ein, das in J. F. Lehmanns vaterlän⸗ 
diſchem Verlage (München) erſchienen iſt. Kein 
Buch, ſondern eine Mappe, Heutſchlands Ruhmes- 
tage zur Bee, enthaltend zwanzig Kupfſerlichtdrucke 
in Folio, koſtbare Kunſtblätter nach Originalen 
des Marinemalers Prof. Hans Peterſen, des 
Schöpfers unſerer großen Marinepanoramen. In 
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zieht hier die geſamte deutſche Seekriegsgeſchichte 
an uns vorüber: was unſer mit nichten meer⸗ 
ſcheues Volk ſeit den ſtolzen Tagen der Hanſa 
Großes zur See geleiſtet hat, kommt hier in 
herrlichen Bildern, aus denen dem entzückten 
Betrachter die innere Begeiſterung ihres Schöp⸗ 
fers entgegenweht, zur würdigen Darſtellung. In 
den Kreiſen unſer Flottenfreunde, aber auch ſonſt 
überall, wo man ſich von ganzem Herzen zu 
freuen verſteht, wenn wieder einmal neue, bisher 
verſteckte oder vergeſſene Ruhmesblätter unſerer 
vaterländiſchen Geſchichte ans Licht gezogen wer— 
den, wird das prachtvolle Werk, das einen gro— 
hen Gedanken impoſant vertritt, willkommen ges 
heißen werden, das Ganze als eine Zierde des 
Tiſches im vornehmen Bibliothek- und Arbeits- 
zimmer, auf deutſchen Schiffen, in deutſchen 
Offizierkaſinos, in deutſchen Schulen, in deutſchen 
Gaſthöfen, in deutſchen Vereinsräumen, die ein— 
zelnen Blätter als Wandſchmuck jedes ernſten 
Herrenzimmers. Der Maler hat, da er beſon— 
dere Tage aus der Marinegeſchichte darſtellt, 
ſtarke künſtleriſche Wirkungen nicht bloß durch 
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die individuelle Behandlung der Schiffe, ſondern 
auch, was für den maleriſchen Eindruck von 
Wichtigkeit, durch die eigenartige Behandlung 
von Luft und Waſſer erzielen können. Dadurch 
find Blätter voller Aktion und Leben zuſtande 
gekommen: vor allem der „Sieg Bokelmanns 
über ſechzehn deutſche Schiffe bei Bornholm“, 
die „Beſitzergreifung der Guineaküſte durch ‚Mo— 
riané und „Kurprinz'“, „„Tegetthof“ bei Helgo— 
land“, „Nymphe“ beim Putziger Wick“ (Nacht— 
ſtück), „Meteor“ und ‚Bouvet‘ vor Havanna“ 
und der unvergeßliche „Untergang des Iltis“ 
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Langkofel. Die Untere Eisrinune. 


(Probebild aus: Fritz Beneſch, Bergfahrten in den Grödner Dolomiten. 


Verlagsanſtalt Bruckmann, München 1899.) 


ſind Muſter dieſer großzügigen Geſchichtsmalerei. 
Viccadmiral a. D. Werner hat (auf geſonderten 
Blättern) zu jeder einzelnen Darſtellung einen 
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knappen, markigen Text geſchrieben, der alles 
Wiſſensnötige klar zujammenfaßt. Der Preis 
der Mappe (40 Mk.) darf in Anbetracht des 
Gebotenen durchaus mäßig genannt werden. 
Wir wollen zu Schluß unſeren Leſern das fach— 
männiſche Urteil nicht vorenthalten, das über das 
Lehmannſche Verlagswerk kein Geringerer als 
der Staatsſekretär der Marine von Tirpitz gefällt 
hat: „Es iſt hier zum erſtenmal,“ ſchreibt er, 
„ein Werk geſchaffen, das in muſtergültiger Weiſe 
die Großthaten unſerer Vorſahren zur Darſtellung 
bringt. Dasſelbe erſcheint ganz beſonders geeig— 
net, die Tradition einer ruhm— 
vollen Vergangenheit in der Ge— 
genwart rege zu erhalten, und 
kann ich nur wünſchen, daß 
„Deutſchlands Ruhmestage zur 
See' die weiteſte Verbreitung im 
deutſchen Volke finden mögen.“ 
Dieſem Wunſche ſchließen wir uns 
mit nochmals wiederholter wärm— 
ſter Empfehlung von Herzen an! 

Sehr lebhaft und unmittelbar 
anregende kunſtäſthetiſche Betrach— 
tungen ſinden unſere Hausfrauen 
und alle die. denen es um ein 
heimeliges, wohliges Zuhauſe zu 
thun iſt, in Paul Schultze— 
Naumburgs belehrenden und 
unterhaltenden Plaudereien Häus- 
liche Runftpflege (Leipzig, Eugen 
Diederichs). Nichts tritt heute 
ja im Kunſtleben ſo ſtark hervor 
wie das Verlangen nach neuen, 
künſtleriſcheren und zugleich woh— 
ligeren Formen für unſere Um— 
gebung. Der angewandten Be— 
thätigung unſerer neuen kunſt— 
gewerblichen Bewegung haben 
ſelbſt einige unſerer bedeutend— 
ſten, ſchöpſeriſchſten Künſtler die 
helfende Hand geliehen. Auch 
Schultze -Naumburg, in weiteren 
Kreiſen durch ſeine Beiträge im 
„Kunſtwart“ bekannt, iſt nach 
dieſer Richtung hin theoretiſch 
und praktiſch thätig. Hier nun 
giebt er aus dem Schatze einer 
reichen Erfahrung und eines 
durchgebildeten, ſelbſtändigen Ge— 
ſchmacks ſyſtematiſche Anleitung 
zur künſtleriſchen Ausſtattung der 
Wohnung, zur Anlage von Samm— 
lungen, zur Kultur des menſch— 
, lichen Körpers, zum Ankauf von 
29 Gemälden u. ſ. w. Auch den 
kleinen und kleinſten Sächelchen 
unſerer Umgebung, in die ein 
gebildeter Geſchmack ſo viel tie— 
teren Sinn und ſeeliſche Wärme 
legen kann, ſchenkt der Verfaſſer 
ſeine liebevolle Aufmerkſamkeit. Dabei wirkt ſein 
höchſt perſönlicher, oft ſogar draſtiſcher Stil ſehr 
erſriſchend, hält feſt und beflügelt, was das wert: 
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vollſte, zur That. J. V. Ciſſarz hat für das 
Buch kleine Schmuckzeichnungen geſpendet, die 
dem Text auch ſürs Auge die rechte Stimmung 
geben. Feinſinnigen Frauen insbeſondere wird 
dieſer Katechismus der häuslichen Kunſtpflege 
als Geſchenk ſehr erwünſcht ſein. 

Allen denen, die in handlichem und doch an— 
ſprechend ausgeſtattetem Kompendium eine Über— 
ſicht über die Geſchichte der Künſte haben möchten, 
wird die Aursgefahte Geſchichte der Run (Stutt⸗ 
gart, Paul Neff) willkommen ſein, ein ſtattlicher, 
haltbar in goldgepreßte Leinwand gebundener 
Band, in dem Dr. Ernſt Wickenhagen Bau— 
kunſt, Bildnerei, Malerei und Muſik von den 
älteſten Zeiten bis zur unmittelbaren Gegenwart 
knapp und klar behandelt. Der Text enthält 
ſich aller billigen Schönrednerei, weiß aber dafür 
deſto energiſcher alles das zuſammenzufaſſen, was 
der äſthetiſch intereſſierte Laie zunächſt und vor 
allem zu wiſſen wünſcht. Beſonders dankens— 
wert ſind die jedem Kunſtgebiet vorangeſchickten 
Einleitungen über das „Material und ſeine Be— 
arbeitung“: gerade die Technik der einzelnen 
Künſte, Entſtehung und Herſtellung des Kunſt— 
werkes iſt dem Laienpublikum meiſtens ein ge— 
heimnisvolles, aber nur deſto anziehenderes Rät— 
ſel. Das Weſentlichſte des Buches aber ſind 
die nahe an dreihundert Nummern zählenden 
Abbildungen, durchweg vorzügliche Reproduktio— 
nen, die den Wettbewerb mit den längſt vorteil— 
haft bekannten aus Lübkes Kunſtgeſchichte nicht 
zu ſcheuen brauchen. 

Im Schatten der großen Kunſt baut ſeit alters 
gern jener liebenswürdige Dilettantismus ſeine 
Hütten, deſſen Beſtes nicht im Neuſchaffen, ſon— 
dern in der hingebungsvollen, andächtigen Be— 
geiſterung für die großen Vorbilder beruht, nach 
denen er ſchafft. Wir möchten ihn, nun gar 
heute, wo die häuslichen, Heim und Herd ver— 
ſchönenden Kleinkünſte ſo erfreulichen Auſſchwung 
genommen, nicht entbehren, trotz der grauſamen 
Donnerkeile, die unſere klaſſiſchen Olympier, 
Goethe vor allem, gegen die „Kunſtpfuſcherei“ 
geſchleudert haben. Auch Paul Heyſe iſt in 
ſeinem „Spruchbüchlein“ mit dem Kunſtſpieler 
ſcharf ins Gericht gegangen, ſtammt doch aus 
ſeinem Munde das viel citierte Wort: 


Dilettant heißt der kurioſe Mann, 
Der findet ſein Vergnügen dran, 
Etwas zu machen, was er nicht kann. 


Aber damit meinte er es offenbar nicht ſo ſchlimm; 
denn alsbald hat er dem Rutenſtreich die Zucker— 
plätzchen folgen laſſen, wenn er weiter ſcherzt: 


Ehſtand iſt Wehſtand auch in der Kunſt; 
Drum ſind Dilettanten glückliche Leute: 
Sie genießen der Muſe Gunſt, 

Wie ein Stelldichein ewiger Bräute. 


Und ferner: 


Dilettanten beneid ich von Herzen, 
Ihnen iſt großes Heil verliehn: 

Kinder gebären ſie ohne Schmerzen 

Und brauchen hernach ſie nicht zu erziehn. 
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N Nun, dieſe tröſtliche Aufmunterung hat er ſich 
jetzt ſelbſt geſagt ſein laſſen, indem er fünfund— 
zwanzig Porträtſkizzen ſeiner ſchriftſtelleriſchen 


=) Te 


＋ 5 8 2 7 


Ein Streber. 
(Probebild aus: Fritz Beneſch, Bergſahrten in den Grödner 
Dolomiten. Verlagsanſtalt Bruckmann, München 1899.) 


Kollegen aus Iſar-Athen unter dem Titel Das 
litlerariſche München zuſammenſtellte und ſie der 
ſchon an ſchwierigeren Aufgaben erprobten Ver— 
lagsanſtalt von F. Bruckmann (München) zur 
Reproduktion übergab. Dieſe hat denn auch eine 
ſolide Mappe daraus geſchaffen, die allen Freun— 
den des Meiſters als Salontiſchſchmuck äußerſt 
willlommen ſein wird. Man wird an dieſe den 
Dilettantismus zur Tugend machende Heyſeſche 
Gabe nicht den kritiſchen Maßſtab anlegen dür— 
jen wie an die Porträts und Blätter ſeines gro— 
hen Nachbarn in der Luiſenſtraße, ſondern das 
Ganze vielmehr halb familiär und freundſchaft— 
lich als duos cAiyn te i Te des Siebzig— 
jährigen dahinnehmen, der Diele FE mehr 
ſeiner Muße denn ſeiner Muſe ſelbſt mit ſol— 
genden hübſchen Verſen bei Freunden und Ver— 
ehrern zu Gaſte führt: 
Als ich noch auf der Schulbank ſaß, 
Macht ich mir heimlich oft den Spaß, 
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Meine Lehrer abzukonterfein, 

Friſch ins Diarium hinein; 

Auch aus der Kameraden Schar 

Manch einen, der behaftet war 

Mit einer Naſe von eignem Stil, 

Für meinen Stift ein lockend Ziel 

In Mathematik- und andern Stunden, 
Daran ich wenig Geſchmack gefunden. 
Dann ſpäter im langen Leben auch 
Blieb ich getreu dem alten Brauch, 

Zu zeichnen werte Freund' und Kollegen, 
Fürwahr, nicht eitlen Ruhmes wegen, 
Da ich geziemend mir blieb bewußt, 
Was ich ſo übte zu meiner Luſt, 
Verriet doch immer die Pfuſcherhand .. 
Da aber in der Jahre Lauf 
Zuſammenkam ein großer Hauf 

Von Zeitgenoſſen, jungen und alten, 

Die mir freundwillig ſtillgehalten, 

Dacht ich, der Mühe lohnt es ſich, 
Wenn ich nun wagte beſcheidentlich, 

Von Münchner „Dichtern und ihren Geſellen“ 
Hier ein paar Dutzend auszuſtellen. 

Hat doch ein jeder im Lande ringsum 

Sein wohlgeneigtes Publikum, 

Das gerne ſchaute ſein Angeſicht, 

Malt ihn auch eben ein Lenbach nicht. 
Sieht aber dieſer berühmte Mann 

Die Blätter achſelzuckend an 

Und fragt mich über die Straß hinüber — 
Wir ſind ja Nachbarn —, ob nicht lieber 
Der Schuſter bliebe bei ſeinem Leiſten, 
Statt fremder Kunſt ſich zu erdreiſten, 

Sag ich mit meinem Wirt in Rom, 

Der Kapitol und Petersdom 

Malt' in Paſtell: „Sind arme Sachen, 

Und war doch luſtig, ſie zu machen.“ 


Und, fügen wir hinzu: auch luſtig fie anzuſehen! 
Da freuen wir uns an dem maſſigen Schädel 
Hermann Linggs, an dem lieben Gelehrtengeſicht 
Wilhelm Hertz', an dem unendlich beredten ver— 
hutzelten Kopf Wilhelm Jenſens, der ſo viel 
überraſchende Ahnlichleit mit Wilhelm Raabe 
hat, an Richard Voß' tiefen, dämoniſchen Augen, 
vor allem aber an dem letzten Bildnis, dem ein— 
zigen ausländiſchen, das die Sammlung auf— 
weiſt: an Björnſons klugem, durchdringendem 
Adlerblick, feiner ſcharſen, ſpürenden Naſe, ſeinem 
grübelnd⸗ſanatiſchen Geſichtsausdruck, feiner ge— 
waltigen Ibſen-Mähne. Allerlei Gedanken weckt 
auch Ludwig Ganghofers eleganter Wiener Litte— 
ratenkopf mit der Bahr⸗Locke in der Stirn, wie 
neben ihm Ernſt von Wolzogens fremdartig 
hugenottiſches Ariſtokratenhaupt. Wenig günſtig 
iſt Franz Munckers allzu weiches Profil wegge— 
kommen, auch Max Halbes Bild hat viel von der 
Poeſie ſeiner Jugendporträts verloren. Den Bild— 
niſſen folgen knappe Lebensdaten der Konterfeiten, 
bei deren wortkarger Sachlichkeit man manchmal 
Goethes hübſchen Vilderreim variieren möchte: 


's iſt ungefähr das garſt'ge Geſicht, 
Doch meine Kritik ſiehſt du nicht. 


Ein litterariſches Porträtwerk — Goethe, eine 
Biographie in Bildniſſen (Marburg, N. G. El: 
wert) — von hervorragendem Wert hat uns 
ferner Goethes hundertfünfzigſter Geburtstag be— 
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ſchert. Aber ſeine Bedeutung iſt keineswegs an 
den Tag gebunden, iſt vielmehr eine im beſten 
Sinne des Wortes bleibende, wie der Genius 
ſelbſt, dem es geweiht. In Großfolio empfangen 
wir hier ein von gehaltvollem biographiſchem Text 
begleitetes gleichzeitiges Porträt-, Silhouetten⸗, 
Fakſimile⸗ und Karikaturenalbum zur Lebensge⸗ 
ſchichte Goethes und ſeines Freundeskreiſes. Das 
Ganze iſt ein Sonderdruck aus der zweiten Auf⸗ 
lage von „Könneckes Bilderatlas zur Geſchichte 
der deutſchen Nationallitteratur“, man wird alſo 
zum Ruhme der hundertſechsundſechzig Abbil⸗ 
dungen, die hier zuſammengeſtellt ſind, nichts 
weiter zu bemerken haben als dieſen Hinweis 
auf die Quelle. Beſonders aufmerkſam machen 
wollen wir auf das vorausgeſchickte Goethe-Bild⸗ 
nis von Stieler, das hier in einer Folio⸗Photo⸗ 
gravure von entzückendem weichem Sammetton 
wiedergegeben iſt. 

Zu unſerer Freude noch immer fröhlich fort, 
auch hoffentlich noch ins zwanzigſte Jahrhundert 
hinüber rollt Das neunzehnte Jahrhundert in Bild- 
niſſen, das von Karl Werckmeiſter in Groß⸗ 
folio herausgegebene Porträtwerk (Berlin, Pho— 
tographiſche Geſellſchaft). Zwei neue Lieferungen 
(Nr. 37 und Nr. 38) bringen neben bekann⸗ 
teren Größen der Kunſt, Litteratur und Wiſſen⸗ 
ſchaft (PBiloty, Dumas, Scribe, Daudet, Midie- 
wicz, Wundt, Pettenkoſer, Ihering, Morſe) auch 
weniger bekannte Männer des Jahrhunderts: ſo 
werden beſonders intereſſieren die vornehme Er⸗ 
ſcheinung des großen Viviſektors Claude Ber⸗ 
nard, der ſinnende Greiſenkopf Charles Marie 
Jacquards, des Begründers der Webeinduſtrie, 
und die ſcharfen eckigen Energieſchädel dreier 
amerikaniſcher Heerführer (Grant, Sherman, 
Sheridan). Der dritte Band des gediegenen 
Unternehmens wird noch zu Weihnachten vor⸗ 
liegen. 

Von naturwiſſenſchaftlichen Schriften 
iſt in dieſem Augenblick recht wenig zu verzeich⸗ 
nen. Ihre Flutzeit liegt nun mal begreiflicher: 
weile nicht im weihnachtlichen Feſtkreis: zur har⸗ 
ten Arbeits- und Erntezeit des Jahres gedeihen 
ſie, wie unſere letzte „Litterariſche Rundſchau“ 
gezeigt hat, reicher. Aber zwei Namen von 
beſtem Klange ſollen hier wenigſtens genannt 
werden: Ernſt Haeckel und Wilhelm Böl— 
ſche, wenn auch die eigentliche kritiſche Beurtei— 
lung ihrer Bücher unſeren naturwiſſenſchaftlichen 
Mitarbeitern wird vorbehalten bleiben müſſen. 
Von dem Jenaer Profeſſor, dem berühmten Ver— 
fafier der „Natürlichen Schöpfungsgeſchichte“, liegt 
ein neuer ſtarker Band gemeinverſtändlicher Stu— 
dien über moniſtiſche Philoſophie unter dem popu⸗ 
lären, anziehenden Titel Welträtſel vor (Bonn, 
Emil Strauß). Die hier vereinigten Abhand- 
lungen (Der Menſch; Die Seele; Die Welt; 
Der Gott) ſind für die denkenden, ehrlich die 
Wahrheit ſuchenden Gebildeten aller Stände be— 
ſtimmt. Ihre Entſtehung verdanken ſie dem 
heißen Streben des Verfaſſers, den noch immer 
herrſchenden unnatürlichen und verderblichen Ge— 
genſatz zwiſchen Naturwiſſenſchaft und Philoſophie, 
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zwiſchen den Ergebniſſen der Erfahrung und des 
Denkens zu verſöhnen, mit anderen Worten: wenn 
keine Löſung, ſo doch eine kritiſche Beleuchtung 
der „Welträtſel“ zu geben. Welche Stufe in 
der Erkenntnis der Wahrheit haben wir am 
Ende des neunzehnten Jahrhunderts wirklich er⸗ 
reicht? Und welche Fortſchritte nach dieſem un⸗ 
endlich entfernten Ziele haben wir in ſeinem 
Verlaufe wirklich gemacht? Das ſind die beiden 
Fragen, die Haeckel ſich in dieſem imponierenden 
Buche vorlegt und kraft ſeiner zwar auch ſubjek⸗ 
tiven, aber reiſen und ehrlichen naturphiloſophi⸗ 
ſchen Forſchungs⸗ und Erkenntnisüberzeugung zu 
beantworten ſucht. Es iſt der Schlußſtein ſeiner 
Studien auf dem Gebiete der moniſtiſchen Welt⸗ 
anſchauung. Ein ganzes Syſtem dieſer Philo⸗ 
ſophie von ihm zu erhalten, wie er eine Zeitlang 
wohl geplant, dürfen wir nicht mehr erwarten. 
„Meine Kräfte,“ geſteht er, „reichen dazu nicht 
mehr aus, und mancherlei Mahnungen des heran⸗ 
nahenden Alters drängen zum Abſchluß. Auch 
bin ich ganz und gar ein Kind des neunzehnten 
Jahrhunderts und will mit deſſen Ende einen 
Strich unter meine Lebensarbeit machen.“ Um ſo 
wertvoller und wichtiger wird das Werk für alle 
diejenigen ſein, denen Haeckel mit ſeinen Schrif⸗ 
ten ein Pfadweiſer im Kampfe der Weltanſchau⸗ 
ungen iſt. — Aus Haeckels Schule kommt Wil⸗ 
helm Völſche, zweifellos einer ſeiner begab 
teſten, aber auch ſelbſtändigſten und genialſten 
Schüler, in der künſtleriſch geſtaltenden Darſtel⸗ 
lung dem Meiſter ſogar überlegen. Aus ſeiner 
nie raſtenden Feder, die uns bereits die „Natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Grundlagen der Poeſie“, „Die 
Entwickelungsgeſchichte der Natur“ und kürzlich 
erſt das hier ausführlich beſprochene „Liebesleben 
in der Natur“ beſchert hat, erhalten wir ſoeben 
eine neue Sammlung naturwiſſenſchaftlicher Plau⸗ 
dereien Jom Barillus zum Aſſenmenſchen (Leipzig, 
Eugen Diederichs), einen viertehalbhundert Seiten 
ſtarken Band, der alle litterariſchen Vorzüge die⸗ 
ſes Forſcher⸗Dichters in reichſtem Maße aufweift. 
Bölſche braucht uns nicht erſt zu verſichern, daß 
ſeine Plaudereien nicht aus der Studierſtube 
ſtammen, und er darf überzeugt ſein, daß man 
ihre Geburt unter der leuchtenden Sonne oder 
dem blinkenden Sternendom des freien Him⸗ 
mels ihnen ohne weiteres anmerkt. Man kann 
die poetiſch⸗wiſſenſchaftliche Entſtehung dieſer zehn 
von einer einheitlichen Weltanſchauung getragenen 
Plaudereien nicht beſſer charakteriſieren, als der 
Verfaſſer ſelbſt im Vorwort es thut: „In der 
ſchönen Stille des ſchlichten Naturbildes ſucht 
man zuſammenzureimen, will Herr der Dinge 
werden, reimt und ſchmiedet, eine luſtige Arbeit. 
Man träumt vom Ichthyoſaurus, der durch die 
Urwaſſer verſchollener Meere ſchwimmt. Vom 
„dritten Reich“ der Bacillen, das den Menſchen 
verſchlingen will. Vom Märchen dieſes Men⸗ 
ſchen, das bei vier morſchen Knochen in einem 
Flußbett auf Java beginnt. („Der Affen⸗ 
menſch“.) In der roten Sonne, die über den 
Kornjeldern zur Rüſte geht, verglühen ſinkende 
Welten. Der Sternhimmel funkelt wie ein bun⸗ 
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ter Weihnachtsbaum über unendlichem Eis. Am 
Rande des Rieſengletſchers trabt der braune 
Mammut ⸗Elefant. Der Menſch der Steinzeit 
hetzt ihn, ſein Jagdruf gellt durch den wilden 
Wald ... Da liegt Auſtralien, das Land der 
überlebenden Urwaldtiere, und das Land zus 
gleich, über dem der Seefahrertraum vom myſti⸗ 
ſchen Südkontinent wie eine Fata Morgana 
gleißt. Die Fata Morgana weiſt zum Pol. 
Was wird die Menſchheit wohl beginnen, wenn 
ſie die Erdpole einmal beſitzt? Wird ſie in die 
Planetenräume wandern, werden die Martier 
einſt in ſchimmernden Gewändern, Herren des 
Weltalls und ſeiner Kräfte, zu ihr niederſteigen 
vom roten Stern? ... So wogen die Gedanken, 
wie der Windhauch im Korn.“ Ein erleſener 
Genuß, ihnen zu lauſchen, eine Weltandacht voll 
erhabener Poeſie und Goethiſchen Frommſeins. 
8 F. D. 


* 
* 


Eine Reihe ſchöner Kunſtveröffentlichungen ver⸗ 
danken wir der F. Bruckmannſchen Verlagsan⸗ 
ſtalt (München). In erſter Linie iſt Prof. Wölff⸗ 
lins gut illuſtriertes Werk Die klaſſiſche Nunſt 
zu nennen, das die Künſtler und künſtleriſchen 
Bewegungen des fünfzehnten und ſechzehnten 
Jahrhunderts in Italien unter ganz neuen Ge⸗ 
ſichtspunkten betrachtet. Es zeigt, wie das Cinque⸗ 
cento die formale Ausgleichung erſt möglich machte, 
die die italieniſche Kunſt bis dahin in den Lokal⸗ 
ſchulen erſtrebte und die dem Südländer im Blute 
lag. In der Dispoſition, der Proportion, in 
Farbe und Linie, in Kompoſition und Einzel⸗ 
bewegung wird das Problem durchgeführt, und 
zwar zuerſt nach Künſtlern geordnet, wobei wir 
ſehr feine Analyſen leſen, dann nach Stoffen. 

Das Werk Emil Schäffers aus demſelben 
Verlage, betitelt Die Frau in der venetianiſchen 
Malerei (geb. 9 Mk.), iſt offenbar mehr aus der 
Mutherſchen Schule hervorgegangen, die die 
Dinge der Kunſt nicht ſo ſehr auf ihren Lehrwert 
als auf ihren menſchlichen und kulturellen Inhalt 
anſieht. Beide Auffaſſungen, die heut nebenein⸗ 
ander laufen, haben ihren guten Grund und ihre 
Nützlichkeit. Die Ordnung der Materialien ſetzt 
einen exakten wiſſenſchaftlichen Geiſt voraus, der 
Kultureſſai eine beſonders verfeinerte Empfindung. 
Schäffers ſchönes Buch iſt ein vollendetes Zeug⸗ 
nis dieſer modernen diſtinguierten Empfindung, 
die uns heute ſchon aus den Federn der Jungen 
eine blühende Sprache und eine reiche Anſchau— 
ung giebt, wie ſie unſere Alten ſich oft erſehnt 
haben. Das Thema lockt dazu. Schäffer beob— 
achtet das blühendſte Geſchöpf in der blühendſten 
Malerei, er verfolgt die Weibwerdung von den 
erſten Verſuchen der Vivarini bis zu den mon— 
dänen Spielen der Rokokokünſtler Venedigs. Er 
beobachtet dieſes Weib in der Geſellſchaft ihrer 
Zeit, in den Koſtümen ihrer Mode; er beobach— 
tet ſie, wie ſie ſchüchtern erſt Modell einer hohen 
und fernen Madonna wird, bis dieſer Thron der 
Madonna auf die Erde zu ſtehen kommt und die 
Madonna ſchließlich gar herunterſteigt, um an den 
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Feſten der Venetianer nicht mehr bloß theoretiſch 
teilzunehmen. Es iſt eine üppige Wohlhabenheit 
in dieſer Betrachtung, viel Lebensſinn und genug 
Zurückhaltung. Die eingefügten Bilder, auf dem 
beſten Kunſtpapier gedruckt, ſind von auserleſe— 
nem Wert. 

Ein Franzoſe, R. de la Sizeranne, hat 
die längſt erſehnte Geſchichte der Modernen eng⸗ 
liſchen Malerei (geb. 10 Mk.) geſchrieben, friſch 
und packend, wie der Franzoſe ſchreibt. Nachdem 
auch für uns die engliſche Malerei — zum Teil 
durch die Studien, die Cornelius Gurlitt auch 
in dieſen Blättern veröffentlichte — keine fremde 
Kunſt, ſondern eine ſehr einflußreiche Nachbarin 
geworden iſt, kommt uns die Überſetzung des 
Buches bei F. Bruckmann ſehr zu rechter Zeit. 
Die Überſetzung iſt nicht immer leicht genug, aber 
man lieſt ſie doch mit genügendem Vergnügen, 
um zu vergeſſen, daß uns Deutſche hier ein Fran— 
zoſe über Engländer belehrt. Die Darſtellungs— 
funjt von Sizeranne iſt außerordentlich. Die prä— 
raphaelitiſche Kunſt in ihren Anfängen, dann die 
großen Meiſter: Watts, Hunt, Leighton, Tadema, 
Millais, Herkomer, Burne-Jones, die faſt alle 
aus dieſer Bewegung hervorgingen, und endlich 
ein Überblick von höherer Warte aus über die 
Merkmale dieſer geſamten Kunſt, ſtofflich geord— 
net — das iſt die Dispoſition des Buches, dem 
eine lange Reihe wichtiger, vollendeter, auf be— 
ſonderen Einſchaltblättern wiedergegebener Bilder 
beigefügt ſind. 

Zum dreihundertjährigen Jubiläum des Mei— 
ſters veröffentlicht derſelbe Verlag eine Velazquez- 
Mappe nach ſeinen Hauptwerken (6 Mk.), zu der 
Dr. Karl Voll eine treffliche Einleitung ge— 
ſchrieben hat. Die ſiebenundvierzig Blätter, vor— 
zügliche Autotypie-Drucke, ſind aus der Bruck— 
mannſchen Sammlung „Klaſſiſcher Bilderſchatz“ 


zuſammengeſtellt, die neben dem „Klaſſiſchen Skulp— 
jetzt zu den wichtigſten populären 


lurenſchatz“ 
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Reproduktionswerken gehört. Gerade dieſe perio— 
diſchen Veröffentlichungen beherbergen heut den 
beſten und intereſſanteſten Teil an kunſtgeſchicht— 
lichem Material. In der Velazquez-Mappe ins⸗ 
beſondere empfangen wir ein abgerundetes Bild 
vom geſamten Schaffen dieſes Malers, das der 
Text in klarer, ausdrucksvoller Darſtellung auch 
geſchichtlich zu erklären und einzuordnen weiß. 
Als wahrhaft künſtleriſcher Schmuck des vorneh— 
men Büchertiſches darf das Sammelwerk aufs 
wärmſte empfohlen werden. B. 


* * 


* 


Mitteilung. 


Wie man uns aus Leipzig meldet, wird das 
Bibliographiſche Inſtitut ſeine Dienſte der 
kolonialen Sache durch die Herausgabe einer die 
nationale Politik in auswärtigen und kolonialen 
Dingen ſtützenden, dabei vollkommen unabhän= 
gigen, maßvoll kritiſchen Zeitſchrift widmen. Bei 
dem Umſtande, daß wir in Deutſchland ein Organ 
von dieſer ausgeſprochenen Tendenz noch nicht 
beſitzen, während ſich das Bedürfnis nach einem 
ſolchen gegenüber den ſich mehr und mehr aus— 
breitenden kolonialpolitiſchen Fragen mit jedem 
Tage fühlbarer macht, eröffnet das neue Unter— 
nehmen den Freunden und Anhängern der Kolo— 
nialbewegung jedenfalls ſehr willkommene Aus— 
ſichten. Die Verlagshandlung beabſichtigt, die 
Roloniale Zeitſchrift, als deren Herausgeber Dr. 
Hans Wagner in Berlin-Charlottenburg zeich— 
nen wird, von Neujahr 1900 ab zunächſt monat— 
lich zweimal (Beſtellpreis 2 Mark 50 Pfennig 
vierteljährlich) erſcheinen zu laſſen, und ſie wird 
dafür Sorge tragen, daß das neue Organ, ſeiner 
Beſtimmung entſprechend, vor allem auch bei 
unſeren deutſchen Landsleuten im überſeeiſchen 
Ausland nachhaltige Verbreitung finde. 
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2 cbenbachgasse 9. 
Im gewohnten Geleis. 
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Oſſip Schubin. 
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See war Hans dem Bruder nicht 
mehr begegnet, hatte ſich auch nicht 
mehr nach einem Wiederſehen geſehnt. 

Um ſeine kleine Nichte freilich war es ihm 
leid geweſen. In trüben Farben hatte er 
ſeiner Schweſter Leontine nicht nur das 
Schickſal des kleinen Mädchens geſchildert, 
ſondern ihr auch die Zukunft ausgemalt, 
welche. dem unglücklichen jungen Geſchöpf 
drohte, falls es nicht dauernd von der Mut— 
ter getrennt würde. 

Leontine, wie immer zu allem Heroiſchen 
geneigt, außerdem ſehr bereit, ſich ihrem 
jüngeren Bruder zu verpflichten, gab Han— 
ſens dringenden Bitten nach und lud Monika 
zu ſich, um ſie ſpäter in einem guten Pen— 
ſionat unterzubringen. Von nun an kehrte 
Monika nur noch auf kurze Beſuche zu ihren 
Eltern zurück. 

Ronſky hatte die Kleine nur am Tage 
ſeiner Promotion wiedergeſehen, damals, wo 
fie ihm wie ein verliebter — nein ... (er 
ſtrich in Gedanken das Beiwort) wie ein be— 
geiſterter Irrwiſch entgegengeſprungen war. 
Er mußte lächeln, wenn er ihres jugend— 
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lichen Ungeſtüms gedachte. Armes Ding! 
Schade um ſie, eine reich begabte, aber un— 
gezügelte Natur! Nun, Leontine würde 
ſchon das Ihrige dazu thun, ſie glatt zu 
hobeln. 

Aber was ſollte ſpäter mit ihr werden? 

Eine Art Ungeduld überkam ihn. Von 
dem friſchen, gemütszarten jungen Burſchen, 
der damals in Florenz ein höheres Weſen 
in ſeiner Schwägerin verehrt hatte, einen 
gefallenen Engel, das heißt die intereſſanteſte 
Art aller Engel, bis zu dem von der Welt 
abgeſchliffenen Diplomaten, der ohne eine 
Thräne im Auge, ohne eine gerührte Regung 
in der Seele dem ſterbenden Bruder ent— 
gegenreiſte, war ein weiter Weg. 

Wie hatte ſich Konrad ſein Leben ſo ver— 
derben können, fragte er ſich immer wieder 
verdrießlich, wie konnte ein anſtändiger 
Menſch überhaupt „ſo etwas“ heiraten! Denn 
wenn auch über Saſchas Vergangenheit rät— 
ſelhafte Schleier ſchwebten, wenn man auch 
nie ganz ſicher feſtgeſtellt hatte, ob ſie eine 
Cocotte oder nur ein „entgleiſtes“ Mäd— 
chen geweſen — daß ſie nichts Anſtändiges 
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geweſen, das war fiher. Und Hans begann 
ſich damit zu beſchäftigen, welcher Art die 
Frau ſein müßte, der er einmal unter allen 
das erhabene Amt einer Hüterin ſeines Heims 
anvertrauen wollte. 

Seltſam! Das erſte, was ihm die Phan- 
taſie vormalte, war nicht eine Frau, ſondern 
ein Hausflur, ein ſchöner, eichengetäfelter 
Hausflur, mit Waffen und alten Bildern 
geſchmückt, ein Hausflur, in deſſen Teppichen 
die Tritte geräuſchlos verſanken, und den 
ein Duft von verdampftem Lavendelwaſſer 
durchwehte. 

Er mußte lachen über ſich — es war der 
Flur des Rheinsbergſchen Palais. Darauf— 
hin fragte er ſich, ob eine Frau wie Marie 
Rheinsberg ihm zu ſeiner zukünftigen Lebens— 
gefährtin paſſen würde. Er ſah ſie in ihrer 
Schönheit, in ihrer vornehm läſſigen Anmut, 
die doch bei allen offiziellen Gelegenheiten 
der korrekteſten Haltung Platz machte, ihre 
leuchtenden Augen, ihre weiche Stimme, ihren 
durchdringenden Geiſt — alles vergegenwär— 
tigte er ſich. 

Ja gewiß, wenn er eine zweite finden 
könnte, das wäre genau die Frau, die er 
brauchte. Kaum hatte er das feſtgeſtellt, ſo 
überkam ihn ein unruhiges, widerſpenſtiges 
Gefühl, als ob er ſchon morgen mit ihr 
hätte vor den Altar treten ſollen. Ein faſt 
gereiztes Aufbäumen gegen die ihm von ihr 
abgeforderte geiſtige Anſtreugung! ... Nein, 
er verehrte Marie Rheinsberg raſend, aber 
jo eine Frau heiraten?! ... Und wieder wie 
damals in Brighton, als er in das Meer 
hinausſchwamm und eine laue Strömung 
die Wellen beruhigte, fühlte er eine ange— 
nehme Abſpannung ſeiner zum Widerſtand 
bereiten Muskeln, eine träg hinſinkende Mat— 
tigkeit. Aber ehe ſich die Angſt hinein— 
miſchte, war er eingeſchlafen. Durch ſeine 
Träume glitt irgend etwas Weibliches, Wei— 
ches, Warmes, Roſiges und Goldiges, das 
keine beſtimmte Form annahm. 

In Wien, wo er keinen direkten Anſchluß, 
dafür einen ſehr langen Aufenthalt hatte, 
verſäumte er wieder einmal den Zug. Er 
hatte den Aufenthalt dazu benutzen wollen, 
zwei Freunde zu beſuchen, und ſich in der 
Zeit verrechnet; infolgedeſſen kam er erſt 
am Abend ſeines zweiten Reiſetages in Ve— 
nedig an. 
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Die Luft war lau, der Frühling hatte 
hier einen Vorſprung gegen Berlin. Ein 
leiſer Wind, der duftete, als habe er am 
Garda⸗See ſoeben die Roſen abgeküßt, durch⸗ 
ſpielte die Atmoſphäre, aber aus den Lagu— 
nen ſtieg ein fauler Hauch. Von Wolken 
verſchleiert, ſchwebte hoch oben am Himmel 
der Mond. Manchmal blickte er zwiſchen 
den Wolken heraus. Aber ſeine Scheibe war 
gelb und verwiſcht und von einem großen 
Dunſtkreis eingefaßt. Den Kanälen entlang 
waren auf krummen, aus dem Waſſer her⸗ 
auswachſenden Pfoſten kleine Lämpchen an⸗ 
gebracht, die lange, von dem Spiel der klei⸗ 
nen flachen Lagunenwellen unterbrochene 
Lichtſtreifen über das ſchwärzliche Waſſer 
warfen. Und neben dem Waſſer ragten ſchat⸗ 
tenhaft die alten Paläſte, die feine Spitzen⸗ 
arbeit ihrer verſchnörkelten Marmorfaſſaden 
undeutlich erkennbar, in der Dämmerung. 
Nur hier und da ſchimmerte ein bleiches 
Licht über die Fenſter einer der alten Pracht⸗ 
bauten. Im übrigen war die Farbe, mit 
der das Mauerwerk in den unruhigen wol- 
kigen Nachthimmel hineingezeichnet war, ein 
eintönig ſtumpfes Grau. 

Der ganze Anblick hatte etwas unwahr— 
ſcheinlich Romantiſches und zugleich abge— 
ſtorben Trauriges, wie das Geſpenſt einer 
toten Stadt. Zuweilen ſchien es Hans, als 
ob ſeine Gondel ſtehen bliebe, und die Pa⸗ 
läſte glitten an ihm vorbei, langſam, feier⸗ 
lich hinſchwebend zwiſchen dem monddurch⸗ 
ſchimmerten Frühlingshimmel, der nach Roſen 
duftete, und dem dumpfe Fäulnis ausatmen⸗ 
den ſchwarzen Kanal. 

Trauriges Schweigen hiesigen nichts 
zu hören als das ängſtliche, wimmernde 
Plätſchern des Waſſers, das um die ab⸗ 
bröckelnden Grundpfeiler der alten Patrizier⸗ 
häuſer leckte, dann, in die tote Stille hin⸗ 
austönend, der melancholiſch langgedehnte 
Warnungsruf eines Gondoliers, worauf um 
die Ecke eines Kanals etwas Langes, Schma⸗ 
les, Schwarzes, Phantaſtiſches glitt: ein 
Geſpenſterſchiff, eine Gondel, und ehe ſich's 
Hans verſah, war auch die wieder ver— 
ſchwunden, nur die langſamen, feierlichen 
Ruderſchläge klangen leiſer und immer leiſer 
zu ihm herüber. 

Da, aus der Ferne — erſt nur wie ein 
Windſeufzer — drang's an ſein Ohr, dann 
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deutlicher, aber immer noch verſchleiert ... 
der nach Roſen duftende Wind trug's über 
den ſumpfigen Kanal — ein Liebeslied mit 
Guitarrebegleitung geſungen: „Jo son felice, 
tattendo in ciel!“ 

Es war magiſch und wie alles Magiſche 
ſchauerlich. 

Näher und näher kam's — jetzt glitt's 
an der Mündung des Kanals vorbei, den 
die Gondel Hanſens durchſchiffte, eine Barke, 
von farbigen Lämpchen umleuchtet — vor⸗ 
bei — nur aus der Ferne tönte noch ein⸗ 
mal: „Jo son felice, t'attendo in ciel!“ 

Das Lied war ſüß, aber man hörte deut⸗ 
lich, wie eine Saite der begleitenden Gui⸗ 
tarre ſprang. 

Und Hans, welcher Venedig nicht kannte, 
war von dem geſpenſtiſchen Zauber der 
Stadt ganz benommen, zugleich durchfröſtel⸗ 
ten ihn allerhand unheimliche Ahnungen: 
die Guitarre, deren Saite geſprungen war 
mitten in der Begleitung eines Liebesliedes, 
die ſchwarze Gondel, die an ihm vorüber⸗ 
geſchwebt war, gerade als er an den Bru⸗ 
der gedacht und ſich gefragt hatte, in was 
für einem Zuſtand er ihn wohl antreffen 
würde. 

Bis dahin hatte ihn faſt im Lauf ſeiner 
ganzen Reiſe eine gereizte Ungeduld be— 
gleitet. Seit jenem unerquicklichen Beiſam⸗ 
menſein mit dem Bruder in Brighton war 
ihm jedes Gefühl für die verwandtſchaftliche 
Zuſammengehörigkeit mit Konrad entſchwun⸗ 
den. Und als er das Telegramm erhalten 
hatte in Berlin, das ihn an das Sterbebett 
des Verwundeten rief, war es ihm geweſen, 
als ob er aus allen ſeinen angenehmen und 
anheimelnden Lebensbedingungen herausge— 
riſſen worden wäre, um einen Fremden jter= 
ben zu ſehen. 

Aber jetzt mit einemmal überkam ihn etwas 
von ſeiner alten brüderlichen Zuneigung, 
verſchärft durch ein Gefühl der Reue. 

Warum hatte er den Zug verſäumen 
müſſen in Wien, warum hatte er ſo vielerlei 
unternommen — nur, weil es ihm lang— 
weilig geweſen war, ruhig auf den Anſchluß 
zu warten! Er würde am Ende Konrad 
nicht mehr am Leben finden, und es würde 
ſeine Schuld ſein. Nun ja — Konrad nicht 
mehr am Leben zu finden, darüber hätte er 
ſich getröſtet, aber daran ſchuld zu ſein, das 


Im gewohnten Geleis. 


447 


wäre gräßlich geweſen; er gab ſich keine 
Rechenſchaft darüber, aber es war ſo. 

Er hätte den Augenblick ſeiner Ankunft 
hinausſchieben mögen, aber noch eine Wen- 
dung der langen, ſchwarzen Gondel, und 
man war angekommen. 

Herr Walter, der freundliche Wirt des 
Hotels Britania, trat ihm auf dem kleinen, 
hölzernen Uferdamm entgegen. Hans nannte 
ſeinen Namen; er dachte, der Wirt würde 
ihm daraufhin ſofort die Mitteilung machen, 
vor der er ſich fürchtete. Aber der Wirt ver⸗ 
ſicherte nur, es ſei ein Zimmer vorbereitet 
für den Herrn Grafen, und der Hausknecht 
bemächtigte ſich ſeines Gepäcks. Dann ging 
Hans durch den großen, flachen Flur, der 
zugleich den beliebteſten Zuſammenkunfts⸗ 
raum für die Geſellſchaft des Hotels bildete 
und in dem zwiſchen ſteifen grünen Fikus 
und roſigen, nach bitteren Mandeln riechen⸗ 
den Oleanderbäumen, um blank polierte Tiſch— 
chen herum, luſtig plaudernde Menſchen, 
Männer im Geſellſchaftsanzug, Damen in 
hellen Kleidern, gruppiert waren. Ein ſehr 
junges Mädchen las einem jungen Mann 
den Charakter aus der Hand, wobei ſie for⸗ 
ſchend mit ihrem zarten Zeigefinger der 
Lebenslinie nachtippte. Der junge Mann 
hatte ſehr rote Ohren und ſah verlegen aus. 

Ringsumher tönten Lachſalven. Es durch⸗ 
ſchauerte Hans; dann ſagte er ſich, die Leute 
würden nicht ſo laut lachen in einem Hauſe, 
wo ein Toter lag. Aber dieſer Troſt galt 
nichts, er wußte ja, daß in einem Gaſthof 
der Tod verleugnet wird wie eine Sünde. 

An dem Portier vorbei, deſſen großmächti⸗ 
ger Schreibtiſch am äußerſten Ende des Flurs, 
knapp neben der Thür des verglaſten Licht- 
hofes ſtand und der ſoeben für zwei Tou— 
riſten den beſten Zug nach Padua in ſeinem 
Kursbuch ſuchte, trat er, noch immer in Be— 
gleitung des Wirtes, auf den Lift zu. Dort 
endlich entſchloß er ſich zu bemerken: „Eh 
ich in mein Zimmer geh, möcht ich bei mei— 
nem Bruder Graf Konrad Ronſky vorſpre— 
chen. Wollen Sie mich in ſeine Wohnung 
führen?“ 

Und erſt als der Wirt in gleichgültig ſach— 
lichem Ton erwiderte: „Wie der Herr Graf 
befehlen!“ fragte er: „Geht's beſſer?“ 

Der Wirt zuckte etwas mutlos die Achſeln: 
„Immer im Gleichen!“ 
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Hans atmete auf: Konrad lebte! 

In einem freundlichen Appartement im 
dritten Stock fand er den Bruder. Man 
hatte ihm das Bett in den Salon geſtellt, 
weil es das geräumigſte Zimmer des kleinen 
Gelaſſes war. In Eisumſchlägen verpackt 
bis unter die Achſelhöhlen, lag Konrad halb 
aufgerichtet in den Kiſſen, die Hände auf 
der Decke vor ſich ausgeſtreckt. Das Geſicht 
und die Hände waren beide wachsbleich. 
Die Schwägerin ſaß am Fußende des Bet⸗ 
tes in einem fleckigen roten Schlafrock mit 
türkiſchem Beſatz, ein weißes Tuch um die 
Stirn geknüpft. 

Als Hans eintrat, erhob ſie ſich und kam 
ihm ziemlich übellaunig entgegen. 

„Quel malheur!“ rief ſie. „Quel mal- 
heur!“ 

Konrad öffnete die Augen. „Hans!“ mur⸗ 
melte er, „alſo biſt du doch gekommen!“ 

„Aber, Konrad, wie konnteſt du zweifeln! 
. . . Wie geht's?“ ... Hans faßte den Bru⸗ 
der bei einer der blaſſen Hände, die ſo kraft⸗ 
los auf der Decke lagen. 

Die Hand war heiß und trocken. 

„Wie's geht? — in zwei Tagen werde 
ich ſterben — ich hoffe wenigſtens ...“ 

„Konrad!“ rief vorwurfsvoll Saſcha und 
brach in einen Strom von Thränen aus. 

„Ach, laß mich um Gottes willen — nur 

nicht der Lärm!“ ſtöhnte Konrad; dann die 
Fauſt ballend: „Wirf ſie hinaus, hörſt du 
— wirf ſie hinaus!“ 
„Das Fieber brannte ihm in roten Flecken 
auf den Wangen. Hans trat an die Schwä⸗ 
gerin heran. „Ich denke, es iſt beſſer, Sie 
entfernen ſich — Sie ſehen, er ſpricht im 
Fieber. Gönnen Sie ihm Zeit, ſich zu be— 
ruhigen!“ 

„Ach, im Fieber! ... es iſt immer das⸗ 
ſelbe — nicht einmal vor den Kellnern weiß 
er ſich zu beherrſchen! C'est une honte — 
une honte — une honte! Ich pflege ihn 
wie ein kleines Kind, hundertmal am Tag 
braucht er mich, und wenn er mich einen 
Augenblick nicht braucht, ſo jagt er mich 
hinaus. Es iſt eine Schande, ja, eine wahre 
Schande, eine Schmach!“ 

Damit ging ſie. 

„Mach das Fenſter auf, ich kann den 
Geruch nicht vertragen, er iſt mir wider— 
lich!“ ſtöhnte Konrad. 
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Hans öffnete das Fenſter, dann ſetzte er 
ſich an das Bett des Bruders. „Iſt Mo⸗ 
nika nicht hier?“ fragte er. 

Konrad ſchüttelte den Kopf. „Ich will 
nicht, daß ſie kommt,“ ſagte er; „wenn ich 
das gewollt, hätte ich längſt um fie tele⸗ 
graphiert — aber hm, es war ohnedies 
ſchwer, ſie von Saſcha loszureißen. Jedes⸗ 
mal in den Ferien hat's Scenen gegeben, 
denn wenn das Mädel und die Mutter ſich 
eigentlich auch nicht vertragen, ſo ſind ſie 
doch nicht auseinanderzubringen, ſobald ſie 
wieder zuſammengekommen ſind. Weißt du 
— Saſcha hat eins — fie macht's einem un- 
glaublich bequem im Leben! ... man braucht 
ſich über gar nichts zu ſchämen neben ihr!“ 

Er ſchwieg erſchöpft ... Dann mit noch 
matterer Stimme: „Sie verwöhnt nicht ... 
ſie demoraliſiert! .. . Na, jetzt iſt's zu End 
. . . zu End!“ 

Er blickte weit vor ſich hin, hob ein wenig 
die Hände und ließ ſie wieder ſinken ... 

„Hans!“ 

„Konrad!“ 

„Ich habe eine Bitte. Du ahnſt es wohl, 
daß ich dich nicht uur hercitiert habe, damit 
du mir's Sterben ... das iſt das Wort, 
Sterben“ — er ſtieß die zwei Silben mit 
einer gewiſſen Bitterkeit heraus; es waren 
die einzigen, die er faſt laut ſprach — „das 
Sterben erleichterſt — nein! ... Es handelt 
ſich um mein armes Mädel. Willſt du mir 
verſprechen, dich ihrer anzunehmen? Willſt 
du ihr Vormund ſein?“ 

„Von Herzen gern,“ verſicherte Hans herz⸗ 
lich und reichte ihm die Hand. 

„Ich danke dir . .. fie ſoll nicht zu ihrer 
Mutter zurück . .. Laß fie in der Penſion. 
— Und wenn du einmal verheiratet biſt — 
dann bitt deine Frau ... du biſt einer, dem 
keine Frau leicht etwas abſchlägt, bitt deine 
Frau, ſich ihrer anzunehmen, dann wird ſie 
geborgen ſein!“ 

„Gewiß — ich geb dir meine Hand dar⸗ 
auf! Da, Konrad ... Nur noch eins ... 
weiß unſer Vater, daß du verwundet biſt, 
haſt du ihm telegraphieren laſſen? Trotz 
allem, was euch auseinandergeriſſen hat im 
Leben — vielleicht gerade deshalb, würde er 
dich gewiß gern ſehen wollen.“ 

Konrad ſchüttelte den Kopf. „Gern ſehen 
. . . was würde er ſehen? Es wäre, als ob 
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er einen Sarg aufreißen ließe, um jemand 
zu ſehen, der ſchon längſt tot iſt; was fin⸗ 
det er? Einen Haufen Fäulnis, das iſt 
alles! Iſt auch ſchon längſt nichts mehr 
übrig von mir als ... Na, weiter .. Er 
braucht mich nicht mehr zu ſehen; aber eh 
ich mich da draußen am Campo Marte vor 
die Piſtole Neveris geſtellt hab ... er hatte 
recht und ich hatte unrecht, darum hab ich 
mich auch zuſammenſchießen laſſen, drum ... 
und auch ... ach! ... Nun, vordem hab 
ich einen Brief an meinen Vater geſchrieben 
— den bring ihm — und ... wenn's nicht 
deutlich genug darin ſtehen ſollte, wie leid 
mir's thut, daß ich ihn ſo tief gekränkt habe 
im Leben, jo ſag's ihm von mir! ... War 
alles nicht der Mühe wert ... nicht der 
Mühe wert, nicht der Mühe ..“ Konrad 
unterbrach ſich. 

Die Barke mit den zwiſchen allen Schat= 
ten von Venedig herumirrenden Liebeslie⸗ 
dern näherte ſich unten. Konrad horchte . .. 

Eine weiche, wollüſtige Melodie ſchwebte 
durch das geöffnete Fenſter mit dem Wind, 
der nach Roſen duftete, und der faulen 
Ausdünſtung des Kanals. Einen Augenblick 
hielt's unten; dann glitt's vorbei. 

„. . . nicht der Mühe wert ...“ murmelte 
Konrad. 

Durch den Korridor hörte man einen 
Schritt; er hielt vor der Thür des Kranken. 
Es war der Doktor, ein großer Mann mit 
einem roten Geſicht und breitem Nacken, 
deſſen Hauptgeſchicklichkeit darin beſtand, ſei⸗ 
nen ſterbenden Patienten die unwahrſchein⸗ 
lichſten Hoffnungen glaubwürdig darzuſtellen 
und ſich ausgezeichnet dafür bezahlen zu 
laſſen. Hans ſtellte ſich ihm vor, doch der 
Arzt ſchien über ſeine Perſönlichkeit orien- 
tiert zu ſein. Er war gekommen, um nach 
dem Stand der Wunde zu ſehen und die 
Eiseinpackung Konrads zu erneuern, wobei 
ihm Hans behilflich war. 

Als er dem Sterbenden verſichert hatte, 
daß es über Erwarten gut mit ihm ſtünde, 
ſeufzte er tief, worauf er ſich mit der breiten 
Zunge über die trockenen Lippen fuhr, die 
einer Anfeuchtung zu bedürfen ſchienen, und 
ſich in dem Zimmer umſah wie nach etwas, 
das er dort zu finden gewohnt war. 

„Der Sherry ſteht dort,“ murmelte Kon— 
rad, die eine Hand ein wenig aufhebend. 
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„Ach, richtig — Sie denken doch noch an 
alles, Herr Graf — an alles! Das iſt ein 
gutes Zeichen — ein ſehr gutes Zeichen!“ 
Damit ſchenkte er ſich ein ſehr großes Glas 
voll Sherry, trank's auf einen Zug aus 
und verabſchiedete ſich. Hans gab ihm das 
Geleit. 

Als er zurückkam, fragte Konrad: 
ſteht's?“ 

Hans, unvorbereitet, zögerte mit der Ant⸗ 
wort. Worauf Konrad mit gereizter, heiſe⸗ 
rer Stimme murmelte: „Du kannſt mir die 
Wahrheit ſagen; ich fürchte mich nicht vor 
dem Sterben. Im Gegenteil, ich wünſche 
mir den Tod.“ 

Und Hans, der dieſen Ausſpruch buch⸗ 
ſtäblicher nahm, als ſolche Ausſprüche zumeiſt 
genommen werden ſollen, faßte Konrad bei 
der Hand. „Alter!“ murmelte er. 

„Ach, alſo ganz hoffnungslos? In den 
nächſten vierundzwanzig Stunden?“ Kon⸗ 
rad zog den Atem faſt pfeifend zwiſchen ſei⸗ 
nen Lippen ein, dann biß er die Zähne feſt 
aufeinander. 

Hans fragte den Bruder, ob er nicht einen 
Prieſter wünſche. Aber Konrad ſchob die 
Brauen zuſammen und ſchüttelte den Kopf. 

Die Stunden vergingen. 

Hans hatte auf des Bruders Bitte das 
elektriſche Licht abgedreht. Das Zimmer, in 
dem er ſich mit dem Sterbenden befand, 
war dunkel bis auf den Schimmer, der vom 
Kanal herauf durch die Fenſter drang, und 
den gedämpften Lichtſtrahl, der durch die 
halboffene Thür des Zimmers kam, in das 
ſich Saſcha zurückgezogen hatte. 

Anfangs hörte man ſie leiſe wimmern und 
weinen, dann hörte das auf. 

Hans ſtand auf, ſpähte durch die Thür; 
er dachte, ſie kniee irgendwo im Gebet ver— 
ſunken auf dem Boden — aber nein! ... Sie 
ſaß an einem Tiſch, auf dem neben einer 
Puderquaſte und einer Weinflaſche eine 
kleine, rotverſchleierte Nachtlampe ſtand, und 
legte ſich die Karten. 

Das Fieber ſtieg jetzt bei dem Sterben— 
den von Minute zu Minute. Seine Schmer— 
zen wurden qualvoll, ſein Bewußtſein ver— 
wirrte ſich immer mehr und mehr, bis zu 
Delirien, die von kurzen Momenten der Zu— 
rechnungsfähigkeit unterbrochen und von ent— 
ſetzlichen Angſtgefühlen durchzogen wurden. 
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Er ſchrie einmal um das andere: „Vater! 
... Hans! Vater ... Vater!“ mit einer 
ſchrecklichen, heiſeren, krächzenden Stimme. 
Manchmal rief er auch: „Mutter!“ Daun 
aber wurde die Stimme viel dünner und 
weicher, faſt als ob er ſich in ſeine Kindheit 
zurückverſetzt geglaubt hätte.. 

Nach dem, was Hans aus den im hellen 
Bewußtſein geſtammelten Erklärungen ent- 
nehmen konnte, wurde Konrad von dem Wahn 
gequält, ſich in einem finſteren Wald verirrt 
zu haben, in dem ſchreckliche Ungeheuer, die 
er nicht ſehen konnte, durchs Dickicht um ihn 
herumraſchelten und ihn mit heißem Atem 
anfauchten. 

Hans machte Licht, aber das konnte Kon⸗ 
rad auch nicht aushalten. Wenn er Licht 
ſah, war ihm's, als ginge der ganze Wald 
in Flammen auf. Er ſchrie wie ein Wahn⸗ 
ſinniger. Hans hatte Mühe, ihn im Bett 
zu halten. 

Saſcha wollte ihm helfen, aber ihr Er⸗ 
ſcheinen vermehrte die Aufregung des Ster- 
benden; ſie durfte nicht bei ihm bleiben. 

Draußen auf dem Korridor öffneten ſich 
verſchiedene Thüren, geängſtigte Touriſten 
verließen ihre Zimmer, um ſich gegenſeitig 
zu beklagen. So etwas war nicht zum 
Aushalten, man mußte mit dem Wirt ſpre⸗ 
chen! 

Hans ſchickte noch einmal zu dem Doktor. 
Aber der Doktor kam nicht; er war nicht 
zu finden. 

Gegen drei Uhr morgens fiel plötzlich das 
Fieber, die Schmerzen hörten auf. Hans 
erſchrak. Der Doktor hatte ihn darauf aufs 
merkſam gemacht, daß dies kurz vor dem 
Tode geſchehen würde und daß es ein ſehr 
ſchlechtes Zeichen ſei. 

Das Bewußtſein kehrte zurück. 

„Hans!“ rief Konrad mit einer Stimme, 
die ſo ſchwach und verändert war, daß Hans 
ſie nicht als die des Bruders erkannt hätte, 
„Hans!“ 

„Haſt du noch einen Wunſch, Konrad?“ 
Hans beugte ſich über ihn. 

„Ja .. . einen ...“ Konrad ſprach ſehr 
langſam, ſeine Stimme klang ſchwächer, 
immer ſchwächer; es war, als rücke ſie in 
die Ferne. „Es iſt wegen meines Grabes 

früher dacht ich, es wär mir einerlei, 
über u,” 
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„Du wirſt doch bei uns liegen, Konrad, 
in unſerer Gruft in Stiblin?“ 

Er ſchüttelte den Kopf. „Nein ... aber 
auf der Pawlowſka — du weißt oben — 
von wo man auf die Elbe hinunterſchaut — 
ein freier Platz — knapp am Walde — das 
duftet — nach Quendel — und friider ... 
ſtreichender Luft ... friſcher ... Dort ſteht 
ein altes ſchwarzes Kreuz — und vor dem 
Kreuz hat mich meine Mutter als kleines 
Kind zum erſtenmal — niederknien und ein 
Gebet Jagen gelehrt . .. dort ...“ 

„Ja, Konrad, ja! Sei ganz ruhig, Kon⸗ 
rad!“ 

Konrad drückte ihm ſchwach die Hand und 
verſank in dumpfes Schweigen. 

Mit einemmal war das Zimmer voll Licht, 
voll glänzendem, feierlich reinem Morgen- 
licht — die Glocken in den Kirchen fingen 
an zu ſchwirren. 

Hans hörte ein leiſes Kniſtern und Rau⸗ 
ſchen — er ſah auf — in der Thür ſtand 
Saſcha mit rotgeweinten Augen, die Karten 
in der Hand. 

Plötzlich bemerkte er, wie ſie die Karten 
fallen ließ — dann ... mit einem Schrei, 
der die edle Harmonie des Augenblicks mit⸗ 
ten entzwei riß, ſtieß ſie Hans von dem 
Bett hinweg und warf ſich röchelnd über 
den Toten. — — 


* * 
* 


In dem Leben Marie Rheinsbergs ging 
alles ſeinen gewohnten Gang, wenigſtens 
äußerlich. Aber die innere Harmonie ihres 
Denkens und Empfindens war gänzlich ge= 
ſtört. Das Fieber zehrte an ihr, eine Uns 
ruhe, deren ſie nicht mächtig werden konnte. 
Und anfangs war ſie ſelber im unklaren 
über den Grund ihrer inneren Zerfahrenheit 
geweſen; aber plötzlich erkannte ſie's, wonach 
ihr Herz verlangte, nach wem ſie ſich Tag 
und Nacht ſehnte. Ein Blitz, jo ein ſcharſer 
Gefühlsblitz, wie er manchmal plötzlich unſer 
ganzes Weſen zerreißt, hatte ihre Seele auf— 
gehellt und ihr ſchonungslos die Wahrheit 
geſagt. 

Marie kämpfte mit ihrer Sehnſucht, mit 
ihrer Neigung. Hundertmal des Tages 
mußte ſie mit irgend einem Gefühl, einem 
Gedanken ringen, der ſie zu ihm zog. 
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Es war ein aufregendes, böſes Ringen, 
aber der rechte Schmerz, der rechte Ernſt 
war noch nicht dabei. Es war doch immer 
eine wilde, unſinnige Freude, mit der ſie 
rang, und mochte ſie thun, was ſie wollte, 
während des Ringens kam die Freude, die 
ſie töten wollte, ihr näher und ſchmiegte ſich 
enger, wärmer an ihre Seele, ſo daß Marie 
es ſchließlich beſſer fand, ſich nicht mit dem 
unnützen Bekämpfen weiter abzugeben, ſon⸗ 
dern in ihrem Herzen wachſen zu laſſen, 
was wachſen wollte, und, ſo gut es ging, 
darüber hinwegzuleben. 

Aber es ging eben nicht gut. 

Bei einem Ballfeſt, das die Frühlings- 
ſaiſon einleitete, hatte ſie den Cotillon mit 
Hans Ronſky tanzen ſollen. 

Es war drei Tage nach Haus Ronſkys 
Abfahrt. Als das Feſt kam, wurde ſie ver⸗ 
drießlich, und obgleich fie indeſſen den Gotil- 
lon an einen der hervorragendſten Cotillon⸗ 
tänzer von ganz Berlin verſchenkt hatte, er⸗ 
klärte ſie ihrem Gatten im letzten Augenblick, 
daß ſie ſich unwohl fühle und keine Luſt 
habe, das Feſt zu beſuchen. 

Graf Rheinsberg zuckte die Achſeln und 
ſagte: „Wie du willſt!“ Aber ſein Blick und 
ſeine Stimme waren ſo kalt, daß ſie es ſich 
doch noch anders überlegte und ſich auf den 
Ball begab. Bei dem Feſt entfaltete ſie je- 
doch nichts von ihrer gewohnten Liebens— 
würdigkeit, ſondern zeigte ſich wortkarg und 
launiſch und, was das ärgſte war, ſah elend 
aus, ſo elend, daß ihr die einen anrieten, 
Buzzi, die anderen Schweninger zu konſul— 
tieren. Sie ließ die Ratſchläge geduldig 
über ſich ergehen, ohne darauf zu erwidern, 
ohne auch nur zuzuhören. 

So war eine Woche vergangen und einige 
Tage darüber. Marie wußte, daß Konrad 
geſtorben war; fo viel hatte ihr Hans in 
einem kurzen Brieſchen mitgeteilt. Sie 
wußte, daß der Verſtorbene zu Hauſe hatte 
begraben werden ſollen, in Böhmen, und 
daß hierauf Hans nach Berlin zurückkehren 
würde. Sie erwartete ihn von einem Tage 
zum anderen. Sie verzehrte ſich vor Auf— 
regung, ſie tröſtete ſich damit, daß alles ins 
gewohnte Geleiſe zurückkehren würde, ſobald 
er wieder da wäre, ſobald ſie keinen Grund 
mehr haben würde, beſtändig an ihn zu 
denken, weil ſie zu oft die Freude haben 
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würde, ihn zu ſehen. Dann trat der kalte 
Blick ihres Mannes ihr ins Gedächtnis, die 
trockene Art, mit ihr zu reden, welche er in 
letzter Zeit angenommen hatte. Sie fragte 
ſich, wie das werden ſollte, ob der alte Herr 
Hans je wieder mit derſelben freundlichen 
Unbefangenheit empfangen würde wie früher. 

Eine ſchreckliche Angſt durchſchauderte ihr 
die Adern und hemmte ihren Atem. 

Nein! ... in die liebe Vergangenheit gab's 
keinen Weg zurück. Ein raſender Zorn über 
ſich ſelbſt erfaßte ſie, ein Zorn über den 
Mangel an Selbſtbeherrſchung, durch den 
ſie ihr Gefühl verraten hatte. Und ſie 
wußte eigentlich gar nicht, wie es gekommen 
war, daß ſie ſich verraten hatte, wann und 
wodurch es geſchehen war. Nur ſo viel 
wußte ſie genau, daß ihr Gatte, der ſo lange 
ihr warmer, alter Freund geweſen, den 
Grund ihrer inneren Aufregung ahnte, daß 
er unzufrieden mit ihr war. 

Manchmal durchklangen ihre Seele plötz⸗ 
lich die Worte: „Sollte ich dich vielleicht 
doch überſchätzt haben, Marie?“ 

Eine gewiſſe Feindſeligkeit gegen ihn regte 
ſich in ihr. Sie ſagte ſich, daß er ſie miß⸗ 
verſtand, daß er ſie durch ſein unerhörtes 
und unberechtiges Mißtrauen quäle. An 
etwas wirklich Unrechtes dachte ſie ja nicht 
— nie. Im ungebundenſten Traum war 
ihr das nicht eingefallen. 

Sie fing an, ſich zu beobachten. Wenn 
zufällig die Rede auf Ronſky lam, ſo trach⸗ 
tete ſie ſeinen Namen mit einer ganz be⸗ 
ſonderen gleichgültigen Betonung auszuſpre⸗ 
chen. Manchmal machte ſie eine abfällige 
Bemerkung über ihn. Aber ſie merkte bald, 
daß ſie jeden anderen eher täuſchte als den 
Grafen Rheinsberg. Die Verſtellung war 
nicht ihre Sache, die Scham ſtieg ihr in die 
Wangen bei dem Gedanken, daß ſie ſich in 
dieſer erniedrigenden Kunſt verſucht hatte. 

Und über all das innere Fieber, den 
inneren Schmerz ging das Leben äußerlich 
ſeinen gewohnten Gang. — — 

Der zehnte April kam: Maries Geburts— 
tag. Er wurde gefeiert wie immer, etwas 
mehr als der letzte ſogar, da ſich diesmal 
Graf Rheinsberg ganz wohl befand und 
nicht wie im vergangenen Jahr den ganzen 
Tag in Watte verpackt neben dem Kamin 
verbringen mußte. 
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Auch diesmal hatte Graf Rheinsberg feine 
junge Frau mit einer Auswahl der herr⸗ 
lichſten Juwelen beſchenkt. Ein Wald von 
Treibhausblumen erfüllte die Bibliothek, in 
welcher der Aufbau der Beſcherung her- 
gerichtet worden war. Die vielen Sträuße, 
die mit Blumen gefüllten Vaſen und Körbe 
ſowie die blühenden Flieder⸗ und Mandel⸗ 
bäumchen in geſchmackvoll verkleideten Blu⸗ 
mentöpfen konnten gar keinen Platz mehr 
finden auf den Tiſchen, der halbe Fußboden 
war damit bedeckt. Aber wie ſehr ſich Marie 
auch bemühte zu lächeln, zu danken — es 
war kein Licht in ihrem Lächeln, keine Wärme 
in ihrem Dank. Graf Rheinsberg merkte, 
daß ſie beſtändig zwiſchen Viſitenkarten, die 
an den Blumen ſtaken, zwiſchen den Briefen 
und Telegrammen, die ſich auf einer filber- 
nen Platte häuften, etwas ſuchte; und jedes⸗ 
mal, wenn ein Telegramm hereingebracht 
wurde, wechſelte ſie die Farbe. 

Sie hatte einen Geburtstagsgruß von 
Hans erwartet. Aber der Vormittag ver— 
ging, und es war kein Lebenszeichen gekom⸗ 
men von ihm. 

Den ganzen Nachmittag kamen Leute. 
Marie empfing fie alle mit demſelben geiſtes⸗ 
abweſenden Lächeln und fiebrigen Blick, goß 
ihnen Thee ein, reichte die Bonbons herum, 
die ſie aus allen Weltgegenden in den ent— 
zückendſten Kaſſetten — Schachteln konnte 
man das nicht nennen — zugeſchickt bekom— 
men hatte, und zeigte geduldig ihre Ge— 
ſchenke. Aber die gewohnte Lebhaftigkeit 
fehlte — man wunderte ſich, daß es um 
Marie Rheinsberg herum ſo müde zugehen 
konnte. 

Mit einemmal belebte ſich die Situation. 
Ein junger Sekretär aus dem auswärtigen 
Amt kam mit einem erſchrockenen Geſicht 
und einem Extrablatt. 

Hatten die Herrichajten ſchon von dem 
entſetzlichen Bahnunglück gehört, das ſich auf 
der Strecke zwiſchen Bodenbach und Dres— 
den zugetragen? Der Wagen erſter Klaſſe 
war zertrümmert, buchſtäblich zertrümmert, 
zwei Wagen zweiter auch gänzlich zerſchla— 
gen, die Zahl der Opfer noch nicht feſt— 
geſtellt, die Leichen nicht agnosciert. Und 
gerade eine Bahnſtrecke, die ſo viele Be— 
kannte benutzten! Man zitterte vor den ge— 
naueren Nachrichten. 
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Ein aufgeregtes Zuſammenflattern, Durch⸗ 
einanderfragen folgte der Mitteilung — 
dann Grabesſtille. 

Aber aus dieſer Stille heraus hörte 
Marie plötzlich ganz deutlich die Worte: 
„Der arme Ronſky iſt ja ſchon tot — —“ 
Ein Schwindel, eine Übelkeit, eine Empfin⸗ 
dung, als ob die Wände um ſie herum 
ſchwankten, dann ſich zuſammenſchoben. Alles 
Licht war ausgelöſcht — eine fürchterliche 
Atemnot — für einen Augenblick, kurz, aber 
entſetzlich deutlich, das Gefühl des Lebendig⸗ 
begrabenſeins, dann nichts mehr ... 

Als ſie wieder zu ſich kam, lag Marie 
auf einer Chaiſelongue in einem Zimmer, 
in dem keine Blumen, keine Geſchenke und 
keine Gäſte waren. Ihr Kleid war gelockert, 
eine geſtickte Decke über ſie ausgebreitet, 
rings um ſie herum die Atmoſphäre von 
einem ſcharfen Athergeruch durchzogen. 

Ihr Mann ſtand neben ihr. Beſorgt 
blickte er in ihre langſam und verwirrt zu 
ihm aufſehenden Augen. 

Sie legte die Hand an die Stirn, trachtete 
ſich zurechtzufinden, ihre Gedanken taſteten 
in die Vergangenheit zurück — ein ſchmerz⸗ 
lich entſetzter Ausdruck durchzuckte ihre Züge. 

Ehe er ſich noch ganz darauf ausgeprägt 
hatte, bemerkte Graf Rheinsberg: „Marie, 
dein Schrecken beruht auf einem Irrtum — 
Hans Ronſky lebt. Er iſt vor einigen 
Stunden in Berlin angekommen. Der, von 
dem heute nachmittag die Rede war, iſt ſein 


Bruder!“ 
* 
* 


Ein paar Stunden waren vergangen. 
Marie war von neuem in den Salon zurück- 
gekehrt. Sie war noch zu matt, um zu den— 
len und Entſchlüſſe zu faſſen, um ſich vor 
der Zukunft zu fürchten, ſie ſich überhaupt 
nur auszumalen. Sie konnte ſich nur 
freuen, daß Hans Ronſky noch lebte. Alles 
andere auf der Welt war ihr gleichgültig. 

Einen großen Teil der Blumen hatte ſie 
wegtragen laſſen, weil ihre gereizten Nerven 
den zu ſtarken Duft nicht ertragen konnten. 
Aber ein Strauß Theeroſen ſtand auf einem 
Tiſchchen neben dem großen Fautenil, in 
dem ſie lehnte. ö 

Sie hatte ſagen laſſen, daß ſie heute keine 
Beſuche mehr empfangen würde. Da hörte 
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ſie draußen im Flur eine Stimme, bei der 
ihr's wie der Strom einer elektriſchen Bat⸗ 
terie durch die Glieder fuhr. Ihre von 
Aufregung geſchärften Ohren vernahmen 
durch die ſchwere Thür hindurch die Worte: 
„Das thut mir unendlich leid — ſagen Sie 
Ihrer Excellenz ...“ 

Man wies ihn ab, man ließ ihn nicht 
vor! Alles zuckte in ihr! Ja, wie ſollten 
denn ihre Leute ahnen, daß der Befehl, wel⸗ 
cher den ganzen Troß der Berliner Geſell⸗ 
ſchaft von ihrer Schwelle wies, nur für den 
einzigen nicht gültig war! ... 

Aber nein ... einer von ihnen mußte es 
doch geahnt haben! Oder hatte Hans dar⸗ 
auf beſtanden, fragen zu laſſen. Das lag 
ſonſt gar nicht in ſeiner korrekten, welt- 
männiſchen Art. 

Der Kammerdiener brachte ſeine Viſiten⸗ 
karte mit den Worten: „Herr Graf laſſen 
fragen, ob er Excellenz einen Augenblick 
ſehen kann?“. 

Eine Minute ſpäter trat er ein, in Trauer⸗ 
kleidern, aber mit einem feuchten Glanz in 
den Augen, den ſie noch nie darin bemerkt 
hatte und dem ihr Herz entgegenjauchzte. 

„Marie!“ — er kniete vor ihr nieder — 
„es war ſehr indiskret von mir, Ihre Thür 
zu ſtürmen, aber ich hatte ſo ſehr den 
Wunſch, Sie zu ſehen! Man ſagte mir, 
Sie ſeien unwohl, Sie ſähen elend aus, 
Sie ſeien heute mitten in Ihrer Geburts- 
tagsfeier ohnmächtig geworden.“ 

Daß man ihm auch die Veranlaſſung des 
Schreckens, welcher ihre Ohnmacht herbei— 
geführt, mitgeteilt hatte, verſchwieg er zart⸗ 
fühlend, aber ſie las es doch aus ſeinen 
Augen. 

Sie errötete, und etwas von ihm weg 
blickend, murmelte ſie: „Ich war allerdings 
die letzte Zeit nicht ganz auf dem Poſten, 
und heute die Hitze, die vielen Menſchen, 
der ſtarke Blumenduft! Ich habe faſt alle 
Blumen hinausſchaffen laſſen müſſen, es war 
heute ein Wald ... ein Wald!“ 

„Und von mir war kein Strauß da!“ 
ſagte Hans. „Und ſeit Wochen hatte ich 
mich darauf gefreut, Ihren Geburtstag ganz 
beſonders zu ſchmücken: ich hatte bereits eine 
ſolche herrliche Kombination im Kopf . ..“ 

„Und heut haben Sie vergeſſen.“ Sie 
lächelte matt. 
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„Ich ... aber Marie!“ Er hatte ſich 
auf einen kleinen Seſſel niedergelaſſen, auf 
dem er faſt zu ihren Füßen ſaß. „Aber 
Marie! ... nein, nichts hatt ich vergeſſen, 
und den ganzen Tag hab ich an Sie ge= 
dacht; aber Ihnen aus meiner tiefen Trauer 
heraus“ — er blickte auf ſeine Kleider 
herab — „Blumen ſchicken — das konnt ich 
nicht! Ich hatte mir vorgenommen, ſpät zu 
kommen, wenn alle Gäſte gegangen wären, 
um Ihnen Glück zu wünſchen, und als mich 
die Nachricht traf, Sie wären unwohl ge⸗ 
worden und empfingen nicht mehr, mußte 
ich wenigſtens nach Ihrer Geſundheit fra⸗ 
gen. Ach, ich bin Ihnen ſo dankbar dafür, 
daß Sie mich empfangen haben ...“ 

„Ja, aber Sie müſſen verſprechen, nicht 
lang zu bleiben ...“ 

„Ich gehe gleich ...“ 

„Nein, noch eine Minute ...“ 

Die Worte flogen hin und her, haſtig, fie⸗ 
brig, ohne deutlichen Sinn; es waren eigent- 
lich gar keine rechten Worte, nur die in 
Silben ausklingenden Schläge von zwei fie⸗ 
bernden Herzen, die ſich riefen und ant⸗ 
worteten. 

Marie gegenüber, hinter dem Rücken des 
ihr zu Füßen kauernden jungen Mannes, 
öffnete ſich die Thür. Graf Rheinsberg ſah 
herein, trat jedoch ſofort zurück. 

Hans war ſo vertieft geweſen, daß er die 
Thür nicht hatte gehen hören. Aber Marie 
konnte ſich nicht mehr ſammeln. Ihre Stim⸗ 
mung war geſtört. | | 

„Ich habe mich ſehr gefreut, daß Sie ge— 
kommen find, aber ... ich bin doch ſehr 
müde .. . es iſt beſſer, Sie gehen jetzt!“ 

„Adieu! Ach, es war ſo wunderſchön, wie— 
der bei Ihnen zu ſein!“ 


* * 
* 


Sie ſaßen einander gegenüber an jenem 
Abend bei Tiſch, wie ſo viele Abende, Graf 
Rheinsberg und ſeine junge Frau. Den 
Gäſten, welche gebeten geweſen waren, hatte 
man Maries wegen wieder abgeſagt. 

Die Eheleute waren allein. Graf Rheins— 
berg war etwas wortkarger als ſonſt, ſprach 
aber in ſeiner ſachlichen Art von politiſchen 
Tagesneuigkeiten und geſellſchaftlichen Er— 
eigniſſen. Marie wurde es ſchwerer zu 
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reden; fie hatte deutlich das Gefühl, daß 
ſich etwas Entſcheidendes vorbereite. In 
welcher Form es kommen würde, davon fehlte 
ihr jede Ahnung. 

Nach dem Diner verfügten ſich beide in 
die Bibliothek wie alle Tage. Marie ſchenkte 
den ſchwarzen Kaffee ein. Rheinsberg trank 
ſeine Taſſe ſtehend in einem einzigen Zug 
aus. Während er ſie niederſtellte, heftete er 
die Augen auf Maries Porträt, das über 
dem Kamin hing. 

„Das Bild iſt ſehr ähnlich,“ ſagte er, 
„nur macht es dich um zehn Jahre älter! 
Ich möchte wiſſen, ob du in zehn Jahren 
ſo oder ganz anders ausſehen wirſt.“ 

„Was meinſt du, Wilhelm?“ fragte ſie, 
durch ſeine Worte unbeſtimmt erſchreckt. 

„Ich meine, daß es noch gar nicht aus— 
gemacht iſt, nach welcher Richtung hin ſich 
deine Individualität entwickeln wird.“ 

Sie erwiderte nichts. 

Er ging zweimal in dem großen Gemach 
auf und ab, dann knapp vor Marie ſtehen 
bleibend, ſagte er kurz: „Marie, möchteſt du 
dich ſcheiden laſſen?“ 

Sie fuhr zuſammen. 

„Wilhelm, woran denkſt du ... 
ſichere dir ...“ 

Wie verſteinert war ſie in ihrem Lehn— 
ſtuhl ſitzen geblieben. Er ſetzte ſich ihr 
gegenüber, ſein Geſicht war ſehr ernſt, aber 
von keinem zornigen, eiferſüchtigen, unedlen 
Gefühl aufgeregt oder entſtellt. 

„Du willſt mich verſichern, daß du dir 
mir gegenüber nichts vorzuwerfen haft. Das 
weiß ich ſo gut wie du ſelbſt. Du biſt noch 
makellos, aber ... Marie ... es fängt an, 
dir ſchwer zu fallen!“ 

Sie ſenkte den Kopf. 

Er rückte etwas näher an ſie heran, und 
ſeine Stimme klang weicher. „Du mußt 
nicht glauben, daß der Zorn aus mir spricht,“ 
ſagte er, „oder die kleinliche Eiferſucht eines 
alten Mannes. Nein, aus mir ſpricht die 
Angſt eines Freundes, der um die Zukunft 
eines ſeinem Herzen ſehr nahe ſtehenden 
Menſchen beſorgt iſt, außerdem ſpricht aus 
mir die Reue eines alten Mannes, der 
ſchlecht an einem jungen Mädchen gehandelt 
hat und es gut machen möchte.“ 

„Du ſchlecht an mir gehandelt . . .?“ 
ſtrich ſich die Haare aus der Stirn. 


ich ver⸗ 


Sie 
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„Ja, Marie. Du intereſſierteſt mich vom 
erſten Augenblick, da ich dich erblickt hatte. 
Sehr bald kam mir der Wunſch, dir im 
Leben ein wenig zu helfen, etwas für dich 
zu thun. Das hätte ich ja auch können, 
aber ich durfte nicht deine Notlage aus⸗ 
nutzen, um dich an mich zu ketten. Anfangs 
ging die Sache ja gut, du ſchienſt dich in 
deiner außergewöhnlichen Exiſtenz ſo zufrie⸗ 
den zu fühlen, daß ſich die Skrupel, welche 
ich mir ſehr bald nach meiner Verheiratung 
zu machen begonnen hatte, wieder verflüch⸗ 
tigten. Du warſt ſo wundervoll, ſo eigen⸗ 
tümlich, ſo einzig in deinem Weſen, daß ich 
dich für etwas jajt Überirdiſches anſah — 
mich daran gewöhnte, Übermenſchliches von 
dir zu erwarten. Ich hatte unrecht — ich 
ſeh es ein.“ 

Er hielt inne. Sie war keines Wortes 
mächtig. Weiß wie Alabaſter, mühſam 
atmend, lehnte ſie in den dunkelroten Pol⸗ 
ſtern. 

„Wenn ich ein jüngerer Mann wäre,“ 
begann er von neuem, „ſo hätte ich kurzen 
Prozeß gemacht und Hans Ronſky irgend⸗ 
wie aus meinem Hauſe entfernt. Ich hätte 
dein momentan betäubtes, aber ſehr ſtarkes 
Pflicht⸗ und Ehrgefühl wachgerufen, was 
mir nicht ſchwer gefallen wäre, und ich bin 
überzeugt, binnen kurzem wäre die Sache 
beigelegt geweſen. Da ich aber um ſieben⸗ 
unddreißig Jahre älter bin als du, darf ich 
nicht ſo ſchroff vorgehen. Ich geb dich frei! 
Und indem ich dich freigebe, dank ich dir 
noch für die ſchönen zehn Jahre, die ich mit 
dir verlebt habe. — Ich weiß. daß eine 
Scheidung bei euch Katholiken große Schwie— 
rigkeiten macht, eine Wiedervermählung einen 
Religionswechſel im Geſolge hat; ich weiß 
auch, daß das alles deine Vereinigung mit 
Ronſky erſchweren würde. Aber' in unſerem 
Falle iſt vielleicht mehr als eine Scheidung. 
es iſt eine Ungültigkeit unſerer Ehe zu er⸗ 
reichen. Und ich will, was ich an politiſchen 
Verbindungen habe, daran ſetzen, um ſie ſür 
dich durchzuſetzen. Antworte mir heute nicht, 
Marie. Du biſt nicht fähig dazu. Überlege 
dir die Sache, und wenn du ſie reiflich über— 
legt haſt, dann komm zu mir und teile mir 
deinen Entſchluß mit. Und jetzt: gute Nacht!“ 


* * 
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Sie hatte ſich niedergelegt. Wie ſie in 
ihr Bett gekommen war, hätte ſie ſpäter nie 
mehr zu ſagen gewußt. Das Bewußtſein 
von allen äußerlichen Dingen war ihr ab⸗ 
handen gekommen. Sie wußte nicht mehr, 
was um ſie herum geſchah, ſie wußte nur, 
was in ihr vorging. 

Erſt war's nur eine entſetzliche Angſt, eine 
Angſt vor der ſiegreichen Schwäche, die uns 
der Willenskraft beraubt; eine Angſt vor dem 
großen Wahnſinn, der uns um unſere Zu⸗ 
rechnungsfähigkeit betrügt. 

Und der Wahnſinn war da, von allen 
Seiten ſchmiegte er ſich an ihre Seele! Ach, 
und er war ſchön! ... Es war, als ob ſich 
blühende Zweige durch die Riſſe von kahlen 
Mauern ſtreckten, kahle Mauern eines Ge⸗ 
bäudes, das noch vor kurzem ſtolz und ſtark 
war, und in das nun ein Blitz hineingefah⸗ 
ren iſt. Warum mußte man die Blüten 
hinausſtoßen — warum ſollten die Mauern 
kahl bleiben ..? Mochte doch von den 
zerriſſenen Mauern fallen, was noch feſt ge⸗ 
blieben war, was noch aufragte, was einen 
noch hinderte und beengte, damit man ganz 
frei hinaufjauchzen konnte in den ſonnen⸗ 
durchglühten blauen Himmel und untergehen 
in einem Meer von Blüten! 

Ah! .. . der Wahnſinn ... Sie hatte 
Mühe, nur einen Zipfel ihrer alten ſittlichen 
Überzeugungen zu erhaſchen, um ſich daran 
feſtzuhalten, um nicht zu verſinken. O, die⸗ 
ſes angenehme Gefühl des langſamen Sin⸗ 
kens, des Fallenlaſſens einer großen Laſt — 
des Aufgebens ſeines Ichs! 

Ihr Schickſal lag in ihrer Hand. Ihr 
Mann gab fie frei, und Hans ... Heute 
zum erſtenmal hatte ſie es gemerkt: Hans 
liebte ſie. Warum noch zögern? 

Aber da kam ein ganz anderer Gedanken- 
ſtrom. Sie ſah die Kapelle vor ſich, in der 
ſie dem alten Mann angetraut worden war; 
ſie ſah die mitleidigen, befremdeten Geſichter, 
mit denen ihr ihre Angehörigen nachblickten, 
während ſke zum Altar ſchritt; nicht nur 
ihre Angehörigen, auch die Armen des näch- 
ſten Dorfes, ihre Armen — ſelbſt die Aller— 
ärmſten bemitleideten ſie. 

Dann dachte fie... an den nächſten Mor- 
gen — den Morgen, wo ſie mit einemmal 
die Blicke begriffen und erkannt hatte, wel— 
chen Preis ſie für die Veränderung ihrer 
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Lebenslage gezahlt. Sie dachte, was ſie in 
all dieſen Jahren dafür genoſſen. Wie viel 
dazu gehört hatte, um ihre ſchiefe Stellung 
gerade zu richten, ſo daß niemand mit den 
Augen zu zwinkern wagte über ſie. 

Und ſie ſagte ſich, daß, wenn ſie jetzt fah⸗ 
nenflüchtig würde, ſie nichts Beſſeres war 
als ein armutsſcheues Mädchen, das ihre 
Jugend an einen Greis verkauft hatte für 
ein gutes Leben. 

Das Fieber ſchüttelte ſie. Ihr war's, als 
ob alles an ihr, alles, was mit ihr in Be⸗ 
rührung kam, in Flammen aufginge. 

Sie ſprang aus dem Bett, öffnete das 
Fenſter, das Fenſter, das in den Garten 
ſah, in dem die Roſen nicht blühen konnten, 
weil die Mauern ringsherum zu hoch waren 
und in den ſich im vorigen Jahre doch eine 
Nachtigall verirrt hatte. Sie hakte die Fen⸗ 
ſterrahmen gegen die Wand — o, ſie war 
ſtark und geſchickt, wußte ſich ſelbſt zu be⸗ 
dienen! 

Dann kroch ſie in ihr Bett zurück. Durch 
das Fenſter ſchwebte eine herbe Kälte, ſie 
drang ihr bis ins Mark, bis ins Herz. 
Eine große Beruhigung überkam ſie, ſie 
atmete freier. 

Der Wind war ſcharf, eiſig, die Zweige 
der Bäume im Garten unten ächzten. 

Eine große Traurigkeit ſtieg in Maries 
Seele auf, ein Mitleid mit den armen 
Knoſpen unten, die die kalten Schatten der 
hohen Mauern hinderten aufzublühen. Dann 
verſchwand auch das. Ihre Atemzüge kamen 
lang und regelmäßig — die Schlacht war 
gewonnen. Sehnſucht und Schmerz würden 
noch kommen und ſich hinſchleppen, vielleicht 
jahrelang, wie nach jeder Schlacht. Aber 
die Unruhe, der Kampf, die waren vorbei. 
Sie wußte nun, was ſie zu thun hatte, und 
würde es thun. 

Eine feierliche und ſtolze Wehmut überkam 
ſie, die Wehmut, mit der man die Toten be— 
gräbt, die ſiegreich für eine gerechte Sache 
geſtorben ſind. 

Sie dachte an den ſonderbaren Traum, 
den ſie damals an ihrem Geburtstage ge— 
träumt hatte. Die großen Flügel hatten ſie 
emporgetragen, hinweg von dem blühenden 
Garten, in dem die Nachtigallen ſangen. 


* * 
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Am nächſten Morgen, als Graf Rheins⸗ 
berg in ſeinem Ankleidezimmer ſeinen Thee 
trank und die Zeitung las, klopfte es leiſe 
an ſeine Thür. 

„Marie!“ rief er; er ahnte, daß ſie es 
war. 

Sie ſah noch blaſſer aus als am Tage 
vorher; aber die träge Schwermut war aus 
ihrer Haltung geſchwunden. 

Sie hielt ſich ſehr gerade und kam auf 
ihn zu, raſch, freundlich lächelnd, mit einem 
Lächeln, das die Schatten unter ihren Augen 
dunkler zeichnete. 

„Haſt du gut geſchlafen?“ fragte ſie ihn. 

„Nein! — und du?“ 

„Gar nicht,“ erwiderte ſie, und dann ſetzte 
ſie ſich ihm gegenüber. 

Eine kleine Weile blieben ſie beide ſtumm. 

Sie ſpielte mit einem Falzbein aus Eben⸗ 
holz, das auf dem Tiſche lag, wo des Gra— 
fen Frühſtückzeug ſtand. 
Plötzlich hub ſie an; ihre Stimme klang 
heiſer, und ſie ſah ihm nicht in die Augen 
beim Sprechen: „Wilhelm! willſt du mir 
einen Gefallen thun?“ 

„Marie! ... Du weißt ...“ 

„Ja, Wilhelm, ich weiß, wie gut du immer 
gegen mich warſt. Willſt du dir von dei⸗ 
nem Arzt eine Badekur verſchreiben laſſen, 
irgend wohin, wo wir jetzt ſchon hinkönnen, 
recht weit weg von Berlin. Ich möchte mit 
dir fort!“ 

„Marie, haſt du dir's gut überlegt?“ 

Sie ſenkte den Kopf. 

„Es war nichts zu überlegen, ich bin nur 
aus einer Betäubung erwacht — das iſt 
alles!“ 

„Marie!“ 

„Ja, ich bin erwacht, und da hab ich 
mich erinnert an Dinge, die ich vergeſſen 
hatte ...“ Sie ſprach ungleich, bald haſtig, 
bald langſam, immer ſehr leiſe: „Alles, was 
ich im Leben Gutes und Schönes genoſſen 
habe, verdank ich dir — aber ... davon 
ſprechen wir lieber nicht — ich verdank dir 
mehr. Ich war ein unzufriedenes, unreifes, 
zerfahrenes Ding, als du mich nahmſt. Du 
haſt mich erzogen, du haſt mich ſehen und 
verſtehen gelehrt. Du haſt mich zu der Frau 
gemacht, die jetzt vor dir ſteht und ſich ſchä— 
men würde, der hohen Meinung, welche du 
von ihr gehegt haſt, nicht würdig zu ſein.“ 


„Aber, Marie! verlang nicht mehr von 
dir, als du kannſt — bedenk, dein Entſchluß 
iſt bindend ein für allemal — ein zweites 
Mal komme ich auf die Sache nicht zurück. 
Ich kann noch viele Jahre leben!“ 

„Ich hoff's!“ flüſterte Marie. „Und ich 
werde jedes Jahr ſegnen!“ 

„Marie!“ 

„Ja!“ Sie ſprach jetzt kaum hörbar. 
„Das ... das andere, das iſt eine Krank⸗ 
heit, ein Wahn — ſprechen wir nicht davon! 
Es wird vorübergehen ... ich hoffe — wenn 
du mir hilfſt. Aber mein Gefühl für dich 
wird bleiben. Ich habe niemand auf der 
Welt ſo gern gehabt wie dich, ſeitdem ſie 
mir die Mutter begraben haben.“ Sie kniete 
nieder neben dem alten Mann und küßte 
ſeine Hand. 

Er ſagte nichts, entzog ihr nur ſeine 
Hand und legte ſie auf ihren gebeugten 
Kopf. Die Berührung dieſer kühlen Hand 
that ihr wohl. 

Ein ſeltſames Gefühl überkam ſie, dasſelbe 
Gefühl der Beruhigung, das ſie heute im 
grauen Morgendämmer überkommen, als ſie 
das Fenſter geöffnet hatte und der eiſige 
Windhauch über ihren heißen Körper ge= 
ſtrichen war. — — 


* * 
a 


Es iſt um drei Jahre ſpäter — in Böh- 
men — und zwar auf Schloß Wodanka, 
dem Herrenſitz des Grafen Miroſlaw, des⸗ 
ſelben Grafen Mirojlam, welcher damals, 
am Tag der Promotion Hans Ronſkys, der 
Begeiſterung ſeiner Standesgenoſſen wider⸗ 
ſprechend, den Leiſtungsfähigkeiten der neuen 
Leuchte von Oſterreich eine fo ſkeptiſche An⸗ 
ſicht entgegengeſetzt hatte. 

Das Ehepaar Miroſlaw, ebenſo die ſeit 
acht Tagen ſich in Wodanka aufhaltende 
Schweſter Hans Ronſkys, Gräfin Leontine 
Woronicky, befinden ſich im Salon, nicht in 
dem großen mit Gobelins beſpannten, in 
dem man Gäſte zu empfangen pflegte, ſon⸗ 
dern in einem kleinen, freundlichen, intimen, 
der ſich an die Zimmer der Gräfin Miro⸗ 
ſlaw anſchließt. 

Außerordentlich gemütlich, hat das Gemach 
doch gar nichts von dem eigentümlichen Reiz 
der „modernen“ Einrichtungen. Möbel und 
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Wände find mit luſtig geblümter Cretonne 
bezogen; an den Wänden hangen ein paar 
Bilder in altmodiſchen Goldrahmen, beſon⸗ 
ders Familienporträts, meiſtens von Schroz⸗ 
berg: Graf Miroſlaw in der Kammerherrn⸗ 
uniform, ſeine Gattin im weißen, ſpitzen- 
beſetzten Atlaskleid, dekolletiert, mit einem 
° hermelingefütterten Mantel über der linken 
Schulter und kurzen, nur wenig über das 
Handgelenk hinaufreichenden weißen Hand- 
ſchuhen. 

Ende April. Das Mittageſſen iſt vorüber. 
Draußen gießt's, im Kamin praſſeln ein paar 
dicke Holzſcheite, die bis in die Mitte des 
Zimmers hinein Funken ſprühen und einen 
harzigen Geruch ausſtrömen. Durch die ge— 
ſchloſſenen Fenſter ſieht man, von grauen 
Regenſchleiern abgetönt, den ſich in früh 
lingsmäßiger Farbenungleichheit hinziehenden 
Park. Hier und da ein Stück zarten Grüns 
zwiſchen ſich noch kahl in den blaſſen Him- 
mel hineinzeichnendem Gezweig. Es iſt wie 
ein haſtig angetuſchtes Aquarell, unfertig, 
aber vielverſprechend. 

Das Rauſchen des Regens, das Rieſeln 
des Waſſers aus den Dachrinnen tönt in 
das Praſſeln der flammenden Holgſcheite. 
Dazwiſchen, weich zwitſchernd, hört man das 
Stimmchen eines irgendwo zwiſchen zartem 
Laub zuſammengeduckten Vogels, der ver— 
geblich nach der Sonne ſpäht. 

„Iſt das gemütlich!“ ruft die Hausfrau 
aus. Sie ſitzt neben dem praſſelnden, nach 
Holz duftenden Kamin und ſtrickt an einem 
weißen Kinderdeckchen, welches für ihre 
Schwiegertochter, die Gattin ihres älteſten, 
erſt ſeit einem Jahr verheirateten Sohnes, 
beſtimmt iſt. Es iſt ein ganz gewöhnliches 
Deckchen, aber die Gräfin häkelt es mit gro— 
ßer Sorgfalt auf einem über ihre Knie ge— 
breiteten weißen Tuch. Infolgedeſſen iſt es 
blendend weiß geblieben, ſieht freundlich und 
appetitlich aus, und Gräfin Klotilde Mi— 
rojlam freut ſich bereits darauf, es, mit 
roſa Bändern durchzogen, auf der Wiege 
ihres erſten Enkelkindchens ausgebreitet zu 
ſehen. 

Sie iſt eine hübſche, roſige Frau in den 
Vierzigern, mit einem wohlwollenden Ge— 
ſichtsausdruck und einem weißen Putzhäub— 
chen auf ihren graudurchſchimmerten blonden 
Wellenſcheiteln. Ziemlich ſtark, von phleg— 
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matiſch behäbiger Anmut, trägt fie ein an— 
ſpruchsloſes lila Foulardkleid, aus dem ihre 
Handgelenke rund, glatt und weiß hervor⸗ 
ſehen. Ganz beſonders hübſch nehmen ſich 
ihre weichen, vollen Kinderhände aus bei 
ihrer anmutig emſigen Geſchäftigkeit. 

„Hm! ja, ja, recht gemütlich!“ beſtätigt 
Gräfin Leontine Woronicky, die Schweſter 
Hans Ronſkys, welche ſeit einigen Tagen in 
Wodanka zu Gaſt iſt. Sie ſitzt über einen 
weitläufigen Stickrahmen gebeugt und arbei⸗ 
tet an einem Meßgewand. 

Ihre Erſcheinung ſticht merkwürdig ab 
gegen die ihrer liebenswürdigen Couſine. 
Die Gräfin Leontine weiß das ſelbſt. Außer⸗ 
dem iſt fie feſt davon überzeugt, daß ſie 
vorteilhaft abſticht von der „guten Kloklo“. 

Sie iſt eine Frau, die einmal ſehr ſchön 
geweſen ſein muß, die Gräfin Leontine, eine 
von jenen ſchönen Frauen, die ſich in das 
Altwerden nicht finden können und darauf 
beſtehen, alle Veränderungen ihres Außeren, 
welche die einfachen Folgen zunehmender 
Jahre ſind, als etwas Vorübergehendes zu 
betrachten und infolgedeſſen zu bekämpfen. 

Ebenſo korpulent, wenn nicht noch ſtärker 
als Gräfin Klotilde, ſchnürt ſie ſich im 
Gegenſatz zu dieſer nicht nur bis zum Krank— 
werden, ſondern trägt faſt immer eng an: 
liegende Kleider, in der irrigen Hoffnung, 
ſchlank darin auszuſehen. 

Ihr Teint iſt faſt kupferig oder, wenn der 
Puder, mit dem ſie ihn beſtreut, noch friſch 
iſt, wenigſtens heliotropfarbig geworden. 

Ihr Blick iſt hart und ſcharf, ihr Lächeln 
geziert und vorſichtig. Sie lächelt immer 
mit der Abſicht, liebenswürdig zu ſein, ihrem 
Nebenmenſchen eine beſondere Huld zu er— 
weiſen, und bedeckt dabei die Zähne, ſoweit 
es angeht, mit den Lippen, aus Angſt, ihre 
Zahnplomben bloßzulegen. Sie trägt natür— 
lich wie immer ſo auch heute ihre ſchwarze 
Schnebbe mit weißem Vorſtoß und ſieht 
aus — ſo behauptet wenigſtens Graf Max 
Miroſlaw — wie die inkognito reiſende 
Maria Stuart. 

In den letzten drei Wochen hat ſie allen 
ihren intimen Bekannten mitgeteilt, daß ſie 
in dieſem Frühjahr „wirklich endlich einmal“ 
dieſe guten Miroſlaws beſuchen muß — ſie 
kann es ihnen nicht anthun, dieſes Jahr 
wieder nicht zu kommen. 
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Zu gleicher Zeit hat ſich Graf Miroslaw 
in Wodanka mehr als einmal gegen ſeine 
Gattin geäußert: „Wenn uns nur nicht die 
Leontine überrumpelt; ſie hat heuer in Wien 
nichts Rechtes zu thun. Ich fühl ſo etwas 
wie ein Telegramm von ihr in der Luft. 
Wenn uns nur nicht die Leontine über⸗ 
rumpelt!“ N 

Dies hat ihn jedoch nicht verhindert, als 
das gefürchtete Telegramm richtig den Weg 
in fein Haus gefunden hatte, den wenig er- 
wünſchten Beſuch in höchſt eigener Perſon 
vom Bahnhof abzuholen und auf das ritter⸗ 
lichſte willkommen zu heißen, obwohl der 
Beſuch noch obendrein nicht allein, ſondern 
in Geſellſchaft eines jungen Mädchens, und 
zwar des Mündels Hans Ronſkys, erſchie⸗ 
nen war. 

So iſt es in der Welt. Acht Tage lang 
hat er ihr die liebenswürdigſten Huldigun⸗ 
gen entgegengebracht, jetzt aber fängt ihm 
der Weihrauch an auszugehen. Die Gräfin 
Leontine hat auch nach der Richtung zu 
große Anſprüche an ihn geſtellt! — 

„Wirklich recht gemütlich ...“ wiederholt 
ſie und zieht einen langen Faden aus der 
Stickerei. „Wenn das Wetter nur nicht ſo 
ſcheußlich wäre. Ich bitte euch, habt ihr 
denn je gutes Wetter hier? Jedesmal, wenn 
ich da bin, regnet's!“ 

Graf Miroflaw beißt ſich auf die Lippen, 
ſchweigt aber, wenn auch mit Anſtrengung. 

Nach einer Weile hebt Gräfin Leontine 
von neuem an: „Iſt die Poſt denn noch 
immer nicht gekommen?“ 

Es iſt heute bereits das dritte Mal, daß 
Gräfin Woronicky ſich nach dem Poſteinlauf 
erkundigt, was nicht verfehlen kann, ihren 
Gaſtgebern auffällig zu werden. 

„Leontine, wenn du ein junges Mädchen 
wärſt, würde ich darauf ſchwören, du erwar- 
teſt einen Liebesbrief,“ meint die Hausfrau 
mit gutmütiger Schelmerei. 

„Ach, was das anbelangt“ — die Gräfin 
Leontine hebt die dunklen Augenſterne zum 
Himmel — „was das anbelangt, haben wir 
Witwen immer mehr Auswahl an Cour— 
machern als junge Mädchen. Wenn ich mir 
die Freier nicht ſo energiſch vom Leib ge— 
ſchafft hätte nach meines armen Mannes 
Tod, hätt ich einen an jedem Finger. Aber 
ich will nicht . . . will durchaus nicht mehr 
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heiraten! Das haben meine Verehrer endlich 
verſtanden, und jetzt hab ich Ruh ... gott: 
lob!“ 

„Wenn du dich nur nicht eines ſchönen 
Tages nach all den zurückgewieſenen Hul⸗ 
digungen ſehnſt!“ meint Gräfin Klotilde. 
Sie geht ſtets auf die „Vorſtellungen“ ihrer 
Baſe ein, es macht ihr Spaß und vermeidet 
Unannehmlichkeiten. 

„Ach, meine liebe Klotilde, ich brauche 
nur den Finger auszuſtrecken,“ ſeufzt elegiſch 
Leontine, „aber ich will nicht ... will ab⸗ 
ſolut nicht!“ 

„Iſt auch geſcheiter,“ brummt der Haus— 
herr. 

Er iſt noch immer ſchlank und hat noch 
immer durchdringend helle blaue Augen 
unter buſchigen dunklen Brauen in einem 
von Sportsvergnügungen im Freien geröte— 
ten, regelmäßig geſchnittenen Geſicht. Nur 
iſt er ein wenig kahler geworden als früher 
und ſein ſpitzig zulaufender Vollbart etwas 
weißer. 

Augenblicklich ſitzt er in einer tiefen Fen⸗ 
ſterniſche und legt ſehr bedächtig Patiencen 
mit kleinen, hübſch gemalten Kärtchen, die 
nicht mehr neu ſind. Whiſt mit auch nur 
etwas abgebrauchten Karten zu ſpielen, wäre 
ihm unſtandesgemäß und widerwärtig er⸗ 
ſchienen; aber bei Patiencekarten iſt ein 
wenig Schmutz erlaubt. Patiencekarten ſchla⸗ 
gen eben in den Kreis der Pietät, und 
Dinge der Pietät können immer ein wenig 
Patina an ſich haben; es ſind das ſichtbar 
gewordene Erinnerungen, die an ihnen kle— 
ben. 

Dabei raucht er eine dicke, dunkle Cigarre. 
Gräfin Leontine hat ihm gleich nach ihrer 
Ankunft in Wodanka geſtattet zu rauchen. 
Sie „geſtattet“ immer alles mögliche in den 
Familien, in denen ſie ſich zu Gaſt befindet. 
Das gehört zu ihren Eigentümlichkeiten. 
Ehe in irgend einem Hauſe, das ſie mit 
ihrer Anweſenheit beehrt hat, eine Woche 
ſeit ihrer Ankunft verfließt, iſt ſie Hausfrau 
geworden. Dabei hilft ihr, daß ſie in ganz 
Oſterreich als eine ſo hervorragende Kapa— 
cität bekannt iſt, weshalb ſich's unter ihren 
Gaſtgebern verſchiedentliche zur Ehre an— 
rechnen, von ihr entthront zu werden. Die 
Herrſchaften auf Wodanka gehören nicht zu 
dieſen übermäßig beſcheidenen Individuen, 
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worüber Gräfin Leontine in ihrem Inner⸗ 
ſten ſtaunt. 

„Iſt's erlaubt, zu fragen, aus welchem 
Grunde dich die Poſt heute ſo beſonders 
intereſſiert? Vielleicht wegen der Fortſchritte 
der Cholera in Rußland?“ wendet ſich der 
Graf nach einem Weilchen von neuem an 
ſeine Baſe. 

„Ach, ich fürchte mich nicht vor der Cho⸗ 
lera — anſtändige Menſchen bekommen keine 
Cholera,“ verſichert Gräfin Leontine. „Im 
übrigen ſoll ſie nur kommen, es wäre ein 
ganz intereſſantes Feld der Thätigkeit.“ 

Graf Miroſlaw ſchweigt, aber um ſeine 
Lippen ſchwebt ein Lächeln wie das Geſpenſt 
einer erwürgten Bosheit. 

Im Gegenſatz zu ſeiner Couſine iſt er 
durchaus kein Philanthrop von Profeſſion, 
nichtsdeſtoweniger ſcheint er zu finden, daß 
es für eine von der Cholera verſeuchte Be⸗ 
völkerung vielleicht doch ein geringer Troſt 
wäre, der Gräfin Leontine Woronicky ein 
intereſſantes Feld der Thätigkeit zu bieten. 

Eine Pauſe — nichts zu hören als das 
Rauſchen des Regens gegen die Fenſterſchei⸗ 
ben und das immer mutloſere Gezwitſcher 
der Vögel, die auf den Sonnenſchein warten. 

Nach einer kleinen Weile nimmt Leontine 
den Faden des Geſprächs wieder auf. „Einen 
Brief von Hans erwarte ich,“ bemerkt ſie. 
„Seit einer Woche hat er mir nicht mehr 
geſchrieben. Das iſt recht merkwürdig! Ent⸗ 
weder iſt er krank, oder ſeine Gedanken ſind 
durch irgend etwas von mir abgezogen.“ 

„Vielleicht hat er eine Liebſchaft,“ bemerkt 
gleichgültig Graf Miroſlaw. 

„Ach, das wär nicht das ärgſte,“ erwidert 
ihm Leontine. „Du weißt, Max, ich bin 
nicht engherzig — Jugend muß austoben.“ 

„Meiner Anſicht nach tobt Hans viel zu 
wenig,“ brummt der Graf. 

„Eben ... eben, und da könnte es am 
Ende etwas Ernſtliches ſein, das ihn vom 
Schreiben abhält. Und ich muß ſagen, wenig 
auf der Welt wär mir unangenehmer als 
eine Schwägerin, die mir nicht paßt! So 
etwas könnt ich einfach nicht zugeben — da 
würd ich einſchreiten.“ 

„Davon bin ich überzeugt,“ verſichert der 
Hausherr. Und wieder ſchweben ihm Ge— 
ſpenſter totgeſchlagener Bosheiten um den 
Mund. 
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Die Gräfin Leontine merkt nichts davon 
und iſt feſt überzeugt, er habe ihr Beifall 
gezollt. Für den Augenblick lenkt ihre Arbeit 
ſie von anderen Intereſſen ab. Sie arbeitet 
mit ſehr langen Fäden, ſich von Zeit zu Zeit 
zurückbeugend, um ihr Meiſterwerk aus der 
Ferne zu prüfen. Dann wieder nimmk ſie 
eine Lupe und muſtert es. 

„Bitte, bemüh dich ein wenig hierher, 
Kloklo. Würdeſt du dieſe Arabeske in Gold 
oder Silber ausführen?“ wendet ſie ſich 
jetzt an die Couſine. 

„Aber, liebe Leontine, du weißt ja, daß 
ich davon rein gar nichts verſteh,“ wehrt ſich 
gutmütig die Gräfin Miroſlaw. „So wie 
du es machſt, wird es gewiß am allerſchön⸗ 
ſten ſein!“ 

„Ach ja ... ich weiß ja, daß ich ein biß⸗ 
chen Geſchmack habe — es wäre kindiſch, 
wenn ich das in Abrede ſtellen wollte — 
aber komm immerhin!“ 

„Hm! Du meinſt, ein Bettler und der 
Papſt ſehen mehr als der Papſt allein,“ 
lacht Gräfin Klotilde. 

„Gewiß!“ erwidert Leontine verbindlichſt. 
Sie bildet ſich ein, beſonders höflich zu ſein 
und etwas beſtätigt zu haben, was für ihre 
Couſine ſchmeichelhaft iſt. Solche Zerſtreut⸗ 
heiten des Hochmuts begegnen ihr oft. 

Gräfin Klotilde, die ganz genau weiß, daß 
ſie nicht gerufen worden iſt, um zwiſchen 
der Ausführung in Gold oder Silber zu 
wählen, ſondern einfach um die Leiſtung 
ihrer Couſine zu bewundern, hüllt ihre Groß⸗ 
mutterarbeit ſorgfältig in das weiße Tuch 
und tritt dann erſt an den Stickrahmen. 
„Wunderbar! aber geradezu fabelhaft!“ ruft 
ſie. „Magnifique! superbe!“ Sie ſtockt, 
weil ihr Vorrat von Beiwörtern verſiegt 


iſt. „Wo haſt du denn das Deſſin herbe— 
zogen?“ 
„Bezogen?“ Leontine zuckt die Achſeln. 


„Ich beziehe nie ein Deſſin. Die Vorzeich— 
nungen, die man in den Läden fix und fer— 
tig bekommt, langweilen mich. Es muß 
immer ekwas Eigenes, eine freie Erfindung 
dabei ſein, wenn's mich packen ſoll. Ich bin 
ja vielleicht eine verrückte Gredl!“ — mit 
einem liebenswürdigen Aufblinzeln nach ihrem 
Vetter hin, der allerdings manchmal dieſe 
Anſicht hegt — „ja, ja, Max, ich weiß ſchon, 
ich bin einmal ſo! . .. Wo ich das Deſſin 
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herhabe? Die urſprüngliche Idee hat mir 
eine Vorlage in der ‚Modenwelt' gegeben, 
aber ich habe ſie adaptiert — adaptiert. 
Zum Schluß hab ich mir den Lietzenmeyer 
kommen laſſen ... wir haben einen halben 
Tag über den Streifen beraten, und ſchließ— 
lich hat er mir ihn von einem ſeiner Schüler 
zu Ende zeichnen laſſen.“ 

„Donnerwetter! ... daß der Lietzenmeyer 
auch noch Stickmuſter beaufſichtigt!“ brummt 
der Hausherr, indem er zugleich mit großer 
Sorgfalt miſcht, weil ihm ſeine Patiencen 
nicht ausgehen wollen. 

„Das that er natürlich nur für mich,“ 
verſichert Gräfin Leontine. „Aber ich bin 
nun einmal ſo — es muß immer ein großer 
Zug ſein in einer Arbeit, ſonſt komm ich 
damit nicht vom Fleck. Ich ärgere mich oft 
über mich ſelbſt — bin halt eine verrückte 
Gredl ...“ 

„Zu dummes Wetter!“ murmelt der Graf, 
ſich ins Zimmer zurückwendend, und damit 
ſchiebt er die Patiencekarten zuſammen und 
gähnt. An ein Hinausgehen iſt nicht zu 
denken, und die häuslichen Vergnügungen 
ſind für ihn bald erſchöpft. 

„Ich wundere mich wirklich, daß du's noch 
bei uns aushältſt, Leontine. Jetzt regnet's 
ſchon den vierten Tag. Du mußt dich ja 
ſterblich langweilen bei uns,“ bemerkt er. 

„Warum denn? Ich langweile mich nie, 
ich weiß mich zu beſchäftigen, und dann ... 
ich muß ja noch abwarten, wie die Geſchichte 
mit der Nixa ausfällt!“ 

„Was für eine Geſchichte?“ 

„Nun, der junge Doppelberg macht ihr 
ja ſo auffallend den Hof,“ erklärt Gräfin 
Leontine. „Er iſt ganz und gar in ſie ver— 
narrt. Ich hab ſie neulich gefragt, ob ſie 
ihn allenfalls nehmen würde, und weißt du, 
was ſie mir geantwortet hat? ‚Darüber joll 
Onkel Hans entſcheiden — wenn er wünſcht, 
daß ich ihn heirate, ſo nehm ich ihn!“ 

„Armer Hans! was man von ihm nicht 
alles verlangt!“ brummt Graf Miroſlaw. 
„Nun, ich ſag, wenn der Doppelberg wirk— 
lich Ernſt zeigt, dann ... fort mit Schaden! 
je eher, je lieber.“ 

„Wenn Hans halbwegs vernünftig iſt, ſo 
wird er, da gegen den guten Doppelberg 
nach keiner Richtung hin etwas einzuwenden 
iſt, ſagen, in ſo etwas miſch ich mich nicht; 
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da muß ſich das Mädchen allein entſchei⸗ 
den,“ meint Gräfin Klotilde. „Ein Veto 
kann und muß man mitunter in ſolchen Fäl⸗ 
len abgeben, beſtimmend darf man nur ſehr 
ſelten eingreifen!“ 

„Ach was! ich würde mich nicht genieren 
in dieſem Fall,“ brummt Graf Miroſlaw, 
„ich ſage noch einmal: fort mit Schaden! 
Ich bitte dich, liebe Leontin', mit Mädeln 
wie Nixa muß man ſich beeilen. Das biß⸗ 
chen beauté du diable iſt bald verblüht — 
was bleibt dann übrig? Eine alte Jungfer 
mit einem unbändigen Temperament und 
einer unmöglichen Mutter — die bringſt du 
dann nicht mehr an.“ 

„Ach, was die Mutter anbelangt, die zählt 
nicht; die iſt aus Nixas Leben geſtrichen. 
Im übrigen ... nun ... Max, du verſtehſt 
die Nixa nicht!“ 

„Ach, ich verſteh ſie vielleicht beſſer als 
du!“ erklärt Graf Miroſlaw. „Ich verſteh 
nur nicht das Weſen, das du mit ihr treibſt.“ 

„Nixa iſt für mich ein intereſſantes Feld 
der Thätigkeit!“ 

„Wie die Cholera,“ murmelt der Graf. 

Ohne dieſe Einſchaltung zu bemerken, fährt 
Leontine fort: „Ich brauche ein Feld der 
Thätigkeit; ich muß immer etwas erziehen 
und vervollkommnen. Und da der liebe 
Gott mir keine Kinder gegönnt hat ...“ 

„Und dein Mann geſtorben iſt ...“ mur— 
melt der Graf beiſeite. 

„Da mir der liebe Gott keine Kinder ge— 
gönnt hat, ſo freu ich mich wenigſtens, die 
Kinder anderer zu erziehen, und die Nixa 
hat ſich mir jo attachiert ...“ 

„Hm! ich gratuliere dir zu deiner Er— 
oberung!“ verſichert der Graf. 

„Sie ſteht entſchieden nicht in Gnaden 
bei dir. Nun ja, ſie iſt nicht banal, iſt nicht 
wie andere junge Mädchen,“ meint die Grä— 
fin, „ſie iſt eine tiefe, leidenſchaftliche Natur!“ 

„Gott gnad dem Mann, über den fie den 
Pantoffel ſchwingt!“ brummt Graf Miroflam. 
„Ach, die Poſt!“ ruft er jetzt, von neuem 
zum Fenſter hinausſehend. „Sieh, ſieh! 
Die Nixa iſt dem Joſeph in den Regen 
hinaus entgegengelaufen und unterſucht den 
Poſtſack. Na, ich hoffe, das Mädel führt 
keine geheime Korreſpondenz.“ 

„Um Gottes willen, interpellier ſie nicht, 
Max; du würdeſt alles verderben!“ warnt 
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ihn die Gräfin Leontine. „Wenn jemand 
etwas aus ihr herausbekommt, ſo bin ich's.“ 

Kurz darauf öffnet ſich die Thür, und 
herein tritt ein hochaufgeſchoſſenes, ſchlankes 
junges Mädchen in einem einfachen Woll⸗ 
kleid, darüber eine derbe Lodenjacke mit gro⸗ 
Ben Hirſchhornknöpfen. Ohne eigentlich ſchön 
zu ſein, iſt ſie doch eine auffallende und 
für Männer eine verführeriſche Erſcheinung, 
dank ihrer jungen, biegſamen, ſchlanken Ge⸗ 
ſtalt, dank ihrer herrlichen, weißroten Haut⸗ 
farbe, dank ihren vollen, leidenſchaftlichen, 
wie mit Blut gefärbten Lippen. Um ihre 
ganze Perſon hängt ein Duft von Chypre 
und Peau d' Espagne; fie hat offenbar von 
ihrer Mutter die Gewohnheit ererbt, ſich 
ſtark zu parfümieren. 

„Sieh da, wir haben einen neuen Poſt⸗ 
boten!“ neckt ſie der Graf. „Seit wann 
zeigt man denn ein beſonderes Intereſſe für 
den Poſteinlauf?“ 

Nixa wird feuerrot. Gräfin Leontine 
macht, hinter ihr ſtehend, warnende Zeichen, 
dann nimmt ſie das junge Mädchen um die 
ſchlanke Taille. „Du ſiehſt, du biſt beob⸗ 
achtet worden, liebes Kind,“ ſagt ſie. „Onkel 
Max hat aus dem Fenſter zugeſehen, wie 
du den Poſtſack unterſuchteſt, und die Herren 
ſind ſo kurios, gleich dachte er, du habeſt 
eine geheime Korreſpondenz.“ 

„Ich ſcherzte nur,“ brummt der Graf. 

„Das ſagt er jetzt, weil ich ihn ausgelacht 
hab!“ ruft die Gräfin Leontine. „Was mich 
anbelangt, leg ich die Hand ins Feuer. Ich 
weiß ſehr gut, daß es ſich, falls du wirklich 
einen Brief heimlich erwarteſt, nur um 
irgend ein kleines, beſtelltes Cadeau handelt, 
wahrſcheinlich für meinen Geburtstag. Hab 
ich recht geraten, Kleine?“ 

„Nein, ich erwarte nichts,“ erwidert Nixa 
trotzig mit einer etwas rauhen, tiefen Stimme, 
„es iſt auch nichts an mich gekommen.“ 

„Und iſt ein Brief an mich gekommen?“ 

„Ja, einer von deinem Bruder Hans.“ 

Nixa ſetzt ſich und wartet offenbar ge— 
ſpannt darauf, daß man ihr etwas von dem 
Inhalt des Briefes mitteile. 

Die Gräfin Leontine beginnt auch richtig 
das zwiſchen ihren Händen entfaltete Schrift— 
ſtück mit dem ihr eigenen ſalbungsvollen 
Selbſtgefühl laut vorzutragen, ſtockt aber 
bald, fängt erſt an, undeutlich zu murmeln, 
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worauf fie gänzlich verſtummt. Der Aus⸗ 
druck einer ſchlecht verhehlten, verdrießlichen 
Aufregung zeichnet ſich deutlich um ihre 
Mundwinkel. 

Ihr Vetter hat indeſſen die Zeitungen 
durchgeblättert. ö 

Der einzige Brief, welchen er erhalten 
hat, befindet ſich in einem bläulichen Um⸗ 
ſchlag und ſtammt aus einer Advokatenkanz⸗ 
lei, gehört ſomit unzweifelhaft in die Kate⸗ 
gorie der Geſchäftsbriefe, weshalb ihn der 
Graf ruhig liegen läßt. Seiner zum Prin⸗ 
cip kryſtalliſierten Anſicht gemäß ſollte man 
ſich nie beeilen, Geſchäftsbriefe zu öffnen — 
man ärgert ſich doch nur darüber. 

Für Gräfin Klotilde iſt ein ganzer Stoß 
freundlich ausſehender Epiſteln angelangt, 
von ihrem Sohn, von ihrer Schwiegertoch⸗ 
ter, von ihrer Schweſter. Sie gehört zu 
den Menſchen, mit denen man gern korre⸗ 
ſpondiert, weil ſie ſich für alle mitgeteilten 
Nachrichten wohlwollend intereſſieren und 
keine beſonderen Anſprüche an den Brieſſtil 
ihrer Korreſpondenten ſtellen. 

Nachdem ſie den letzten Brief zu Ende 
geleſen hat, ſieht ſie ſich nach ihrem Gatten 
und ihrer Couſine um. 

„Darf man wiſſen, was dich ſo verſtimmt 
hat, Leontine?“ fragt Gräfin Klotilde. 

„Ach ... ach .. . ich werd dir's ſpäter 
ſagen,“ erwidert ſie mit einem Blick auf 
Nixa, welche indeſſen mit finſterer Aufmerk⸗ 
ſamkeit die Gräfin Leontine beobachtet hat, 
als ob ſie es ihr hätte vom Geſicht herunter— 
leſen mögen, was der Brief enthält. 

„Ach ... hm! ... ich bitte dich, Nixa .. 
es iſt Zeit, daß du ein wenig muſizierſt. 
Geh hinauf und ſpiele die neunte Etüde von 
Kramer, ich komm dir ſogleich nach.“ 

Der Blick des jungen Mädchens wird 
noch finſterer; faſt macht es den Eindruck, 
als ob es Luſt hätte, ſich dem Wunſch der 
Gönnerin zu widerſetzen; dann aber nimmt 
ſich Nixa zuſammen, wirft nur im Hinaus— 
gehen Gräfin Leontine ein einſchmeichelndes: 
„Nicht wahr, du kommſt bald nach?“ zu und 
entfernt ſich. 


„Nun?“ fragt Gräfin Klotilde, „was 
giebt's denn, meine arme Leontine? Es 


wird vielleicht nicht ſo arg ſein!“ 
„Was es giebt? Ich hab es ja gewußt 
— ich hab es ja gewußt: die Exiſtenz mei— 
34 
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nes Bruders ſteht auf dem Spiel — das 
giebt's.“ 

„Ach, du ſiehſt immer alles im ſchrecklich⸗ 
ſten Licht — das habt ihr groß angelegten, 
romantiſchen Naturen. Einer ſo hausbacke⸗ 
nen Perſon wie mir wird die Sache gewiß 
nicht halb ſo fürchterlich erſcheinen!“ 

„Das heißt, ſie wird dir nicht ſo nahe 
gehen!“ erwidert Leontine. 

„Wir wollen ſehen! ... Hat dein Bruder 
vielleicht die Abſicht, eine Koryphäe aus dem 
Varietétheater zu heiraten?“ fragt etwas 
ſpöttiſch Graf Miroflaw, der indeſſen an⸗ 
gefangen hat, Kartenhäuſer zu bauen, wobei 
er beſtändig mißtrauiſche Blicke nach dem 
uneröffneten Geſchäftsbrief wirft, wie nach 
einem aus einem Hinterhalt auf ihn lauern⸗ 
den Feind. 

„Ach, es iſt vielleicht noch ärger!“ klagt 
Leontine. „Aber ich will euch den Brief 
vorleſen, dann urteilt ihr ſelbſt. 


„Liebe Schweſter! 

Was du mir über dein gemütliches Leben 
in Wodanka ſchreibſt, freut mich ſehr und 
ebenſo der Umſtand, daß die Miroſlaws dich 
ſo ſehr feiern und für deine hervorragenden 
Eigenſchaften ...“ — Gräfin Leontine blät⸗ 
tert um — „Das gehört nicht hierher — 
ihr wißt, wie Brüder ſind, wenn ſie ſich 
mit ihren Schweſtern überhaupt vertragen, 
jo überſchätzen fie ſie .. hm! ... ſo .. 
aber hier ...“ 

„Sehr freundlich finde ich es, daß Max 
und Klotilde auch Nixa mit verwandtſchaft⸗ 
licher Herzlichkeit willkommen geheißen haben. 
Wie du ſchreibſt, hat ſie einen ſehr günſti— 
gen Eindruck auf Quido (ich glaube, wir 
nannten ihn immer ‚Quietſch') Doppelberg 
gemacht. Ich kann nur ſagen, daß ich mich 
freuen würde, wenn da eine Heirat zu ſtande 
käme. Doppelberg hat, wenn auch ſein 
Stammbaum nicht ganz rein iſt, immerhin 
einen recht guten Namen und etwas Ver— 
mögen. Mit dem, was Nixa mitbringt, 
könnten ſie ſehr gut leben. Ein ſolider 
Burſch iſt er auch, alſo ...“ 

„Fort mit Schaden!“ ſchaltet Graf Miro— 
ſlaw ein. „Du ſiehſt, Hans teilt meine An— 
ſicht. Es iſt das erſte Mal in meinem Leben, 
daß ich ihn vernünftig finde! ... Wenn das 
der Grund deiner Aufregung iſt . ..“ 


„Ach, nein ... natürlich nicht ... obgleich 
es mich allerdings kränkt, daß . Aber höre 
nur weiter.“ 

„Auf deine Propoſition, in Dresden mit 
dir und Nixa zuſammenzukommen, kann ich 
vorläufig nicht eingehen, liebe Schweſter. 
Ich bin durch allerhand feſtgehalten. Es 
geht mit der Bevölkerung gar nicht, wie ich 
es möchte ...“ 

„Hm!“ brummt Graf Miroſlaw. „War 
nicht anders zu erwarten! Nachdem er ſel⸗ 
ber die Gegend auf den Kopf geſtellt hat, 
wundert er ſich, daß ſie nicht mehr auf zwei 
Beinen geht!“ 

Gräfin Leontine fährt indeſſen fort: „Du 
ſchreibſt, daß unſer Vetter Max meine Bro⸗ 
ſchüre Es muß anders werden in Oſter⸗ 
reich‘ etwas abfällig beurteilt, und daß er 
ſich geäußert habe: ‚Wiſſen wir ſchon lang! 
Aber wie joll es werden?” Nun bin ich 
gerade mit einer zweiten Broſchüre über 
dieſes Wie beſchäftigt. 

„Aber der Stoff häuft ſich mir, ich brauche 
eine ordnende Hand. Und denke dir, da 
kommt mir wie vom Himmel heruntergeſchneit 
ein hilfreicher Engel, wenigſtens erwart ich 
ihn täglich, ſtündlich! ... Du weißt doch, 
wie ſehr befreundet ich mit den Rheinsbergs 
in Berlin war. Da, geſtern, als ich von 
der Bahn nach Natek fahre und dabei den 
Weg durch den Park von Sansſouci nehme, 
merk ich um das verwahrloſte Schlößchen 
herum eine auffällige, ſäubernde, ordnende 
Thätigkeit. Auf meine Frage, was das be— 
deute, teilt man mir mit, daß die Frau 
Gräfin erwartet wird. Nichts hätte mich 
mehr freuen können als die Ausſicht auf 
dieſe Nachbarſchaft. Der Verkehr mit Marie 
wird nicht nur ein ſehr angenehmer, ſondern 
ein fördernder und anregender für mich ſein. 

„Sie hat vierzehn Jahre an der Seite 
ihres Mannes im Mittelpunkt des inter⸗ 
eſſanteſten politiſchen Getriebes gelebt; ich 
freue mich, etwas zaghaft, ihr meine neueſte 
Arbeit vorleſen zu dürfen. Sie wird einen 
klaren Blick haben für das Viele, was gewiß 
ſchlecht, das Wenige, was vielleicht gut 
darin iſt. Ich erwarte ſehr viel von ihrer 
geiſtigen Unterſtützung.“ 


Gräfin Leontine läßt den Brief in ihren 
Schoß ſinken. 


A 
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„Nun, was ſagt ihr dazu?“ ſtöhnt ſie. 

„Ich ſage,“ ruft Graf Max energiſch, 
„daß, wenn ich die Ausſicht hätte, eine ſo 
herrliche Frau wie Marie Rheinsberg zur 
Nachbarin zu gewinnen, ich an etwas an⸗ 
deres denken würde als daran, mir meine 
verpfuſchte politiſche Broſchüre von ihr zu⸗ 
rechtſchneidern zu laſſen!“ 

„Max, du haſt Hans nie zu würdigen 
gewußt! — Aber darum handelt es ſich 
nicht,“ ereifert ſich Gräfin Leontine, „in 
dieſem Falle kann ich Hans nicht freiſpre⸗ 
chen. Es iſt albern — geradezu albern von 
ihm, ſich mit ſeinen politiſchen Bedenkeu an 
eine fremde Frau zu wenden, eine Perſon, 
die beinahe eine Ausländerin iſt — wenn 
man doch in ſeiner Familie Kapacitäten hat 
. . . die .. Aber davon wollen wir nicht 
reden. Die Hauptſache ... das ärgſte iſt .. 
daß ... daß dieſe geiſtigen Beziehungen ja 
doch nur der Anfang ſein werden vom 
Ende!“ 

„Und das Ende wäre 
Max etwas ſcharf. 

„Daß er ſie heiratet!“ erklärt Gräfin Leon⸗ 
tine, und dabei legt ſie den Brief des Bru— 
ders weg, um ſich die Thränen aus den 
Augen zu wiſchen. | 

„Nun, das wäre nicht das ärgſte, ſondern 
das beſte, was deinem Bruder widerfahren 
könnte!“ ruft der Graf. „Er braucht eine 
Frau, die ihn am Zügel hält — er braucht 
eine Frau, die in ſeinem konfuſen Schädel 
aufräumt, wie man in einem verwahrloſten 
Wäſcheſchrank Ordnung macht — er braucht 
— mit einem Wort: er braucht eine Frau, 
die geſcheiter iſt als er!“ 

„Max!“ 

Aber Graf Max iſt ins Feuer geraten. 
und das läßt ſich ſo leicht nicht löſchen. 
„Sie iſt reizend, nicht nur grundgeſcheit, 
ſondern vernünftig — amüſant, liebenswür⸗ 
dig — eine ſehr anziehende Erſcheinling!: 
Ich habe ſie nicht nur als Mädchen ge— 
kannt, ich habe ſie in Paris wiedergeſehen 
und voriges Jahr in Rom! ... Ich ſage 
dir, ein Segen wär's für Hans — ein 
Segen!“ 

„Ein Segen. .!“ wiederholt Gräfin Leon— 
tine und faltet die Hände in Verzweiflung, 
„ein Segen! Eine Frau, die um fünf Jahre 
älter iſt als er — eine Frau, von der ich 
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überzeugt bin, ja überzeugt, daß er ein Ver⸗ 
hältnis mit ihr gehabt hat!“ 

„Wie du jo etwas nur glauben kannſt ...“ 
Plötzlich verſtummt der Graf. Gräfin Klo⸗ 
tilde, welche dem Wortwechſel bis dahin mit 
dem gleichgültigſten Phlegma zugehört hat, 
macht: „Bit!“ und deutet nach der Thür. 
Gleich darauf hört man leichte Schritte und 
Kleiderrauſchen. 

Graf Miroſlaw öffnet die Thür, erblickt 
jedoch nur noch den äußerſten Zipfel eines 
dunklen Kleides. 

„Nixa hat gehorcht,“ ſagt er trocken. 

„Unſinn! So etwas iſt Nixa nicht im 
ſtande — es wird eines von den Stuben⸗ 
mädchen geweſen ſein oder die Kammer⸗ 
jungfer Klotildes,“ ereifert ſich die Gräfin 
Leontine. 

Aber der Umſtand, daß ganz knapp dar⸗ 
auf eine Etüde von Kramer, kräftig geſpielt, 
aus dem Oberſtockwerk ertönt, dürfte die 
Vermutung des Grafen beſtätigen. 

Ihm iſt's übrigens gleichgültig, ob Nixa 
gehorcht hat oder nicht. Die neue Nachbar⸗ 
ſchaft Hans Ronſkys und deren mögliche 
Folgen intereſſieren ihn viel zu ſehr, als 
daß er ſich lange bei Nixa und ihren Un⸗ 
arten aufhalten möchte. 

„Ich begreife gar nicht, daß du dich nicht 
freuſt, raſend freuſt für Hans!“ ruft er. 
„Was haſt denn du an Marie auszuſetzen, 
außer den fünf Jahren Altersüberſchuß?“ 

„Alles ... alles!“ ruft Gräfin Leontine. 
„Sie iſt eine Intrigantin, eine Poſeuſe, ſie 
will alles beſſer wiſſen, ... jie wird mei⸗ 
nen Bruder regieren wie einen Schulbuben, 
jeden vernünftigen Einfluß von ihm fernhals 
ten ... mit einem Wort ... ſie paßt mir 
nicht!“ 

„Das iſt allerdings ausſchlaggebend,“ mur— 
melt der Graf. „Es käme vielleicht auch 
noch darauf an, ob fie Hans paßt ... aber 
das iſt wohl nebenſächlich!“ Das murmelt 
er ganz leiſe, nur zu ſeiner eigenen Genug— 
thuung. 

Gräfin Leontine legt die Seiden-, Silber⸗ 
und Goldrollen zuſammen, ſtellt den Stick— 
rahmen gegen die Wand und zieht ſich zurück, 
um mit Nixa zu muſizieren oder an ihren 
Bruder zu ſchreiben. 
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So wenig Hans Ronſkys regierungsſüch⸗ 
tige Schweſter es glauben mochte, Maries 
Rückkehr in die Heimat hatte mit Hans 
Ronſky nichts zu thun. 

Sie hatte keine Ahnung, daß er ihr näch⸗ 
ſter Nachbar ſein würde, nicht einmal, daß 
er aus der Carriere getreten, ahnte ſie. 

In Brieſwechſel hatte ſie nie mit ihm ge⸗ 
ſtanden, und als ſie nach einem mit ihrem 
Gatten im Süden verbrachten Winter nach 
Berlin zurückgekehrt, war er inzwiſchen nach 
Japan verſetzt worden. Von da an hatte 
ſie nichts mehr über ihn gehört. Das erſte 
Mal, daß ſie nach ſeiner Adreſſe hätte fra⸗ 
gen mögen, war nach dem Tode ihres Gat⸗ 
ten geweſen, als es geheißen hatte, ihm eine 
Todesanzeige zu ſenden. 

Aber gerade damals hatte irgend ein be⸗ 
ſonderes Zartgefühl ſie daran gehindert, ſich 
nach ihm zu erkundigen. Ja, ſie hatte es 
ſogar unterlaſſen, ihm die Todesanzeige per⸗ 
ſönlich zu ſenden. 

Vielleicht hatte fie im Grunde ihres Her⸗ 
zens erwartet, er würde ſeiner Teilnahme 
trotz dieſes Umſtandes Ausdruck geben. Das 
aber war nicht geſchehen, und daraufhin 
hatte ſie gemeint, daß ſie wohl aufgehört 
habe, ihm wichtig zu ſein, und verſuchte es 
nicht ohne Erfolg, ſich mit anderen Dingen 
zu beſchäftigen. 

Sie hatte ſo manches hinzunehmen gelernt, 
was ihr früher als unerträglich erſchienen 
wäre. 

Zu ihrer Reife nach Böhmen hatte folgen- 
des die Anregung gegeben: Ihr öſterreichi⸗ 
ſcher Rechtsfreund hatte vor kurzem an ſie 
ein Schreiben geſandt, in welchem er, ihr 
den verwahrloſten Zuſtand des verlaſſenen 
Schlößchens treulich ſchildernd, die Frage 
an ſie richtete, ob es nicht beſſer wäre, das 
kleine, mit den weitläufigen Räumlichkeiten 
und dem endloſen Park belaſtete Gut zu 
verkaufen. 

Schnell entſchloſſen, hatte ſie ſofort dem 
Rechtsfreund zurückgeſchrieben, alles vorläu— 
fig in der Schwebe zu laſſen, da ſie ſich 
ſelbſt von dem Zuſtande des alten Heims 
überzeugen und zuſehen wollte, ob es nicht 
mit Hilfe ausgiebiger Reparaturen erhalten 
werden könnte. Dann hatte ſie den in 
Sansſouci hauſenden Förſter davon benach— 
richtigen laſſen, daß ſie an dem und dem 
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Tage in Zdibitz, der Bahnſtation für Sans⸗ 
ſouci, eintreffen würde und er demzufolge 
für Wagen an der Bahn, ebenſo für ihre 
Unterkunft im Schloß zu ſorgen habe, wor⸗ 
auf ſie dann — und zwar zwei Tage nach 
der Aufregung Leontine Woronickys — friſch 
und wohlgemut in den Schnellzug ſtieg, der 
Berlin mit dem Herzen der öſterreichiſchen 
Monarchie verbindet. 

Bis über die böhmiſche Grenze hinüber 
hatte Marie nichts Beſonderes empfunden — 
die Eiſenbahnfahrt hatte für ſie nicht mehr 
bedeutet als hundert andere Eiſenbahnfahr⸗ 
ten auch. Seit ſie aber die Grenze hinter 
ſich hatte, ſtieg ihre Aufregung von Minute 
zu Minute. Ihr Herz klopfte immer ſtär⸗ 
ker, während ſie den Blick auf das Fenſter 
heftete, an dem die Landſchaft in raſender 
Eile vorüberwirbelte. 

Der Wagen ſchwankte, das Coups roch 
nach Rauch und heißem Eiſen. Marie wurde 
ungeduldig. Wenn ſie nur ſchon da wäre! 
Wie ſie ſich auf das Ankommen freute 
auf das Ankommen zu Hauſe! 

Auf was freute fie ſich? ... Vor allem 
nun, vor allem auf die Luft! auf die ſüße, 
reine Luft, die aus den Wäldern den Duſt 
geſtohlen hatte, mit dem ſie das Schlößchen 
und den Park umſchmeichelte, dann ... auf 
den Sonnenſchein, den grünlich ſchimmern⸗ 
den, ſanften, weichen Sonnenſchein von Sans⸗ 
ſouci, der, durch die zarten, noch nicht voll 
entwickelten Blättchen des Frühlingslaubes 
ſickernd, alle unſchönen Unbarmherzigkeiten 
grelleren Lichtes umgehend, das Schöne ver⸗ 
klärte und das Häßliche verſchleierte; auf 
die Ausſicht aus ihrem Fenſter, die Ausſicht 
in eine blaue Ferne, die, abwechſelnd von 
Schatten durchdüſtert, von goldenen Licht⸗ 
bächen durchſchimmert, die lockendſten Wunder 
andeutete, ohne die Phantaſie durch feſt um: 
riſſene Formen zu ſtören; auf die aus grauen 
Träumen aufwachende Sieghaftigkeit der 
Sonnenaufgänge, mit ihrer Begleitung von 
jauchzendem Vogelgezwitſcher und ſich dem 
Morgentau öffnenden Blumenkelchen, und 
auf die ſchöne Schwermut des allabend⸗ 
lichen Sonnenabſchieds, und dann, wenn die 
Sonne verſchwunden war und die Vögel 
ſchwiegen und die Blumen ihre Kelche ge— 
ſchloſſen hatten, auf das leiſe Schauern und 
Flüſtern der Büſche und Bäume in dem 
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dichter und dichter herabſinkenden Dunkel 
der Nacht; auf den ganzen ſingenden, rau⸗ 
ſchenden, jubelnden, klagenden Duft- und 
Waldzauber, der ihre Jugend umſchattet und 
beſchirmt hatte — ihre arme, ungenoſſene, 
fern — fern zurückliegende Jugend! 

Näher — immer näher ... den Kirchhof 
kennt ſie und den Eichenwald. Die Eichen 
ſind noch braun, tragen das vertrocknete 
Blätterkleid vom Vorjahr — aber zwiſchen 
ihnen lacht die leicht auf ſilbernem Stamm 
ſchwebende Grazie einer grünlich umſchleier⸗ 
ten Birke. Jetzt ragt aus der flachen Land⸗ 
ſchaft die maleriſche, langgezogene Silhouette 
des durch unheimlichen Geſpenſterſpuk ver⸗ 
ödeten Schloſſes Zdibitz empor. 

Erſt der Schaffner, dann die Kammer⸗ 
jungfer, hinter dieſer der Kammerdiener zei⸗ 
gen ſich an der Thür des Coupés, treten 
ein, um die verſchiedenen Polſter und Sä⸗ 
chelchen zu ſammeln, mit denen ſich ihre ver⸗ 
wöhnte Herrin beim Reiſen zu umgeben 
pflegt. 

Es hat ſich nicht viel verändert auf der 
Station. Die Veranda hat ein breiteres 
Dach bekommen und die Wirtin eine brei⸗ 
tere Taille — das iſt alles. 

Selbſt der Stationschef iſt noch derſelbe. 
Nach einem kurzen überlegenden Augenblin- 
zeln erkennt er Marie, vielleicht teilweiſe, 
weil er auf ihre Ankunft vorbereitet ijt, und 
geleitet ſie mit vielen Bücklingen bis zu den 
für ſie bereitſtehenden Wagen — einer für 
ſie, einer für die Dienerſchaft, einer fürs 
Gepäck. 

Marie ſtreift den Kutſcher flüchtig mit 
einem Blick ... ſein breites, rotes Geſicht 
ſtrahlt vor Freude, und die Hand, die er 
an den Hut gelegt hat, zittert. 

„Joſeph!“ ruft ſie. 

„Ich bitt, ich — Excellenz, küß die Hand, 
gräfliche Gnaden!“ 

Es iſt derſelbe, eilig vom Stallburſchen 
zum Kutſcher beförderte Burſche, der ſie 
zwei Stunden nach ihrer Trauung herunter- 
gefahren hat mit ihrem grauhaarigen Gatten 
auf die Station. 

Damals war er ein hübſcher, ſchlanker 
Burſch, der dem blonden Wäſchermädel den 
Hof machte. Jetzt hat er das Wäſchermädel 
geheiratet, iſt dick geworden und hat fünf 
Kinder. Marie erfährt das alles im Laufe 
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der Fahrt. Sie redet böhmiſch mit dem 
Kutſcher; es freut ſie, ihre vaterländiſchen 
Laute von neuem zu vernehmen. Nach den 
korrekten Domeſtiken, die ſie die vielen Jahre 
lang gewöhnt war, heimelt ſie der ſlaviſche 
Diener mit ſeiner hündiſchen Treue und 
naiven Zutraulichkeit ſonderbar an. 

Humpeltipum ... die Straßen ſind ſchlecht, 
nichtsdeſtoweniger laufen die flinken Fiaker⸗ 
gäule, ausgemuſterte Dragonerpferde, tüchtig 
drauf zu. 

„Sind zwar nur Fiakerröſſer, aber ich 
fahr Excellenz wie mit dem Poſtzug,“ hat 
Joſeph ihr angekündigt, und er hält ſein 
Wort. | 

Zwiſchen grünen Getreidefeldern eilen jie 
vorbei, an weißknoſpenden Pflaumenbäumen, 
dann durch ein Dorf, ein lang hingeſtrecktes, 
gemütliches Dorf mit ſmaragdgrünem Moos 
auf ſchwarzen Strohdächern, mit grell blins 
kenden Sonnenlichtern auf tief eingeſetzten, 
kleinen Fenſtern, mit watſchelnden, gelb⸗ 
flaumigen jungen Gänſen überall. Jetzt 
ein kleines Stück durch einen alten Fichten⸗ 
wald, der dem Frühling zu Ehren neue 
grüne Kerzchen an alle ſeine ſchwarzen 
Zweige aufgeſteckt hat — noch einmal in 
die ſonnenüberglänzte Straße hinaus — 
dann durch ein weit aufgeriſſenes Thor zwi⸗ 
ſchen zwei halbverfallenen Pfeilern in den 
Park von Sansſouci hinein, eine vernach⸗ 
läſſigte Straße hinauf, die unregelmäßig 
von alten Linden und Kaſtanien eingefaßt 
iſt. Und jetzt liegt es vor ihr, von einer 
niedrigen Terraſſe blickt es auf ſie herab, 
lang und ebenerdig, mit einem Kuppeldach 
in der Mitte, das alte Jagdſchlößchen, wel⸗ 
ches das Ziel ihrer Reiſe bildet. 

Die Thüren ſind offen. Auf den Stufen 
der Terraſſe ſteht der Förſter und eilt ihr 
voll ehrfurchtsvoller Willkommensfreude ent— 
gegen. 

Sie iſt daheim. — — 


* * 
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Schon find mehrere Stunden ſeit ihrer 
Rückkehr in die Heimat verfloſſen. Die 
Sonne ſenkt ſich — die Schatten fangen an 
lang zu werden. 

Sie hat die für ſie vorbereitete Mahlzeit 
eingenommen in dem geräumigen Saal, in 
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den man geradeswegs von der Terraſſe 
hereintritt. Er iſt mit altväteriſchen Fresken 
gemalt, und von der hohen Kuppel herab 
hängt ein Kronleuchter von geſchliffenem vene⸗ 
tianiſchem Glas. Die Thüren und Fenſter⸗ 
niſchen ſind aus geſchnitztem altem Eichen⸗ 
holz. Das Parkett iſt ſchadhaft, und quer 
durch die Fresken ziehen ſich klaffende Riſſe; 
bei der Einrichtung miſchen ſich gebogene 
Thonetſche Seſſel zwiſchen Seſſel und Sofas 
mit beſchmutzten, an den Ecken zerfaſerten 
Cretonneüberzügen in abgeſchabten weißen, 
teilweiſe auch vergoldeten Geſtellen. 
Zwiſchen zwei der vornehm geſchnitzten 
Eichenthüren breitet ſich ein Büffett aus von 
außergewöhnlicher Häßlichkeit, ſchwarz poliert 
mit fürchterlichen Meſſingbeſchlägen. Marie 
erinnert ſich noch ganz gut, daß mit einem 
Teil der Louis XVI.-Möbel manchmal ge⸗ 
heizt worden iſt, und daß ihr Vater das 
entſetzliche ſchwarze Büffett hinter dem Rük⸗ 
ken der Mutter bei einem Dorftiſchler be⸗ 
ſtellt hat. 

Ein eigentümliches unruhiges Gefühl hat 
ſich ihrer bemächtigt. Die Freude an der 
Heimat wächſt von Minute zu Minute, zu⸗ 
gleich aber auch das drückende Bewußtſein 
der Einſamkeit. Ihr iſt's, als ſähe ſie heute 
den erſten Frühling wieder, ſeit fie Sans— 
ſouci verlaſſen, und deutlich iſt ſie ſich deſ— 
ſen bewußt, daß der Frühling auch in ihr 
treibt und blüht. Es iſt ein Anachronis— 
mus, aber er iſt da, und ſie kann ihn nicht 
bannen. — — 

Möchte ſie's? 

Sie tritt in die offene Thür des Saales, 
wandert in den Park hinaus. Ja, die 
Schatten werden ſchon lang, die Sonne ſteht 
tief, der ganze Park iſt ein Gemiſch von 
zartem Grün und Goldſchimmer. Das Laub 
noch ſo durchſichtig, daß die Sonne durch— 
ſcheint — ja, an den alten Linden merkt 
man das Laub noch kaum. 

Aber wie ſchön! . . . Gott, wie ſchön! . 
Was iſt denn das für ein abſcheuliches, un— 
dankbares Gefühl, das ſich in ihr regt? 
Das Gefühl, als ob ſie, aus langer Kerker— 
haft entlaſſen, in die Freiheit hinausträte! 

Das iſt die Freiheit, das Rauſchen in den 
alten Bäumen und jungen Büſchen, das 
Rauſchen, das neues Leben bringt! 
verliebt die Vögel in den Zweigen zwitſchern, 
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wie weich die laufeuchte, nach Quendel und 
Harz duftende Luft an Maries Wange vor⸗ 
überſtreicht! — 

Von ihrem Spaziergang durch den ſchö⸗ 
nen, wilden Park zurückgekehrt, bemerkt ſie 
in dem Saal ihr altes Klavier — denſelben 
Böſendorfer, welcher der Vertraute aller 
Auf⸗ und Abſchwankungen in ihrer jungen 
Seele war — daneben einen Stoß nach 
Moder und Kampfer riechender Noten. Ganz 
obenauf die Trios von Schumann. Sie 
öffnet das Klavier — der Schlüſſel ftedt ... 
Nach den erſten Accorden, die ſie hinein⸗ 
greift, bemerkt ſie, daß es ihr zu Ehren ge⸗ 
ſtimmt worden iſt. Sie greift nach den 
Trios von Schumann, ſie erinnert ſich, daß 
der erſte Satz des erſten Trios ihr Lieb⸗ 
lingsſtück in ihrer jungen Mädchenzeit war, 
daß ſie an dem Abend vor ihrer Hochzeit 
bis tief in die Nacht noch gerade dieſen 
erſten Satz geſpielt, ohne die Violin⸗ und 
Celloſtimme. Es fehlte ihr irgend etwas 
dabei, da ſie ihn ſpielte, aber dennoch mußte 
ſie ihn immer wieder und wieder ſpielen. 

Sie hebt an. Aus den Saiten des alten 
Flügels tönt's wie das Wogen und Beben 
in einem jungen Herzen, an das der Früh⸗ 
ling pocht. 

Plötzlich zuckt ſie zuſammen. Ihre Hände 
gleiten von den Taſten. Mit der quendel⸗ 
durchwürzten Frühlingsluft dringt durch die 
offene Thür des Saales der Klang raſch 
rollender Wagenräder, die vor der Terraſſe 
ſtehen bleiben. 

Dann . .. ſie traut ihren Augen kaum.. 
in die Saalthür tritt eine hohe, ſchlanke Ge⸗ 
ſtalt .. . und die Geſtalt bleibt nicht in der 
Saalthür ſtehen, ſondern kommt auf ſie zu. 

„Marie! Marie! Wie wunderſchön, daß 
Sie hier ſind! Wenn Sie wüßten, wie ich 
mich über unſere Nachbarſchaft freue!“ 

„Hans! Sie hier? — Auf nichts in der 
Welt war ich weniger gefaßt ... als Sie 
hier zu ſehen!“ Mit dieſen Worten erhebt 
ſie ſich von ihrem Sitz vor dem Klavier, 
langſam, mit den ſaſt unbeholfenen Bewe⸗ 
gungen einer plötzlich aus dem Schlaf Ge— 
weckten. Dabei behält ſie die Finger auf 
den Taſten, wie um ſich zu ſtützen. 

Der junge Mann ſieht ſie groß an. „Wol⸗ 
len Sie mir damit bedeuten, Sie hätten es 
paſſender gefunden, daß ich meinen nachbar— 
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lichen Willkommensgruß auf morgen ver⸗ 
ſchoben hätte?“ fragt er. 

„Ihren nachbarlichen Willkommensgruß? 

. Haben Sie vielleicht die kleine Tinka 
Liebenſtein geheiratet, daß Sie jetzt in Natek 
ſeßhaft ſind?“ fragt Marie und ſchaudert 
leicht, mitten in der weichen, lauen Frühlings⸗ 
luft. 

„Ich bin nicht verheiratet, Marie!“ er⸗ 
klärt er mit einem energiſchen Kopfſchütteln, 
und ganz unnötigerweiſe ſetzt er hinzu: „Gott 
bewahre mich!“ 

„Alſo?“ 

„Iſt es Ihre Abſicht, mich ſchlecht zu be⸗ 
handeln?“ fragt halb empfindlich, su mut⸗ 
willig der junge Mann. 

„Wieſo?“ 

„Weil Sie mir bis jetzt noch nicht die 
Hand gereicht haben. Selbſt Prinzeſſinnen 
von Geblüt reichen ihren Unterthanen die 
Hand zum Kuß.“ 

„Ihren Unterthanen ..?“ Sie lächelt 
träumeriſch, indem ſie, das Verſäumte nach⸗ 
holend, ihm die Rechte entgegenſtreckt. 

„Ich fühle mich noch immer als Ihr 
Unterthan — ich erkenne Sie mithin als 
meine Souveränin an und leiſte Ihnen den 
Eid der Treue.“ Bei dieſen Worten ſtreift 
er ihre Hand mit ſeinen Lippen. 

Sie tritt mit ihm hinaus auf die Terraſſe, 
weil ihr zu Mute iſt, als ob ſie ſich drau⸗ 
ßen wohler fühlen, die große Beklommen⸗ 
heit, welche über ſie gekommen iſt, leichter 
abſtreifen würde. 

„Und jetzt ſetzen Sie ſich,“ fordert ſie ihn 
freundlich auf, indem ſie ſelber auf einer der 
weißen Gartenbänke Platz nimmt, „ ſetzen 
Sie ſich und erzählen Sie mir, wie Sie 
nach Natek kommen. Meiner Zeit gehörte 
es Liebenſteins.“ 

„Sie ſcheinen ſich im Ausland wenig um 
unſere öſterreichiſchen Verhältniſſe gekümmert 
zu haben,“ bemerkt der junge Mann faſt ein 
wenig verdrießlich, „ſonſt müßten Sie wiſſen, 
daß Natek bereits vor zwei Jahren exekutiv 
geworden iſt, nachdem ſich der letzte Lieben⸗ 
ſtein erſchoſſen hatte. Damals hat es mein 
Vater erworben, und nach meines Vaters 
Tode iſt es mit ſeinen anderen verſchiedenen 
Beſitztümern an mich gelangt. Da ich es 
arg heruntergewirtſchaftet und die Bevölke— 
rung verwildert fand, ſo habe ich ſeit einem 
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halben Jahre meinen Wohnſitz in dem alten 
Nateker Schloſſe aufgeſchlagen.“ 

„Und haufen nun dort teilweiſe als Miſſio⸗ 
nar,“ meint Marie halb lachend. 

„Ja, teilweiſe als Miſſionar,“ 
ebenfalls lachend zurück. 

„Hm! ... Sind Sie immer noch gentle- 
man-socialist?“ fragt fie. 

„Marie, wollen Sie mich verſpotten mit 
dieſer Titulatur?“ fragt er halb empfindlich. 
Sie hat das Gefühl, als ob er jetzt über⸗ 
haupt ſtark zur Empfindlichkeit neige. Ein 
wenig empfindlich war er immer, aber nicht 
in dieſem Grade. 

„Es fällt mir gar nicht ein,“ beeilt ſie ſich 
ihm zu antworten. „Ich wollte Ihnen im 
Gegenteil etwas Freundliches ſagen. Mir ge⸗ 
fällt die Zuſammenſtellung ausnehmend, und 
ich möchte wahrhaftig wünſchen, daß ſich die 
beiden Begriffe öfter zuſammenfänden. Einer 
mäßigt und veredelt den anderen. In mei⸗ 
nen Augen kann man kein echter Gentleman 
ſein, ohne ein wenig ins Socialiſtiſche hinüber⸗ 
zugravitieren — und kein anſtändiger Socia⸗ 
liſt, ohne zugleich ein Gentleman zu ſein.“ 

„Sie treffen immer den Nagel auf den 
Kopf, Sie ſind noch immer die geiſtreichſte 
Frau des Jahrhunderts,“ erklärt er, indem 
er den Hut ſehr tief vor ihr abzieht. Es 
iſt eine Ubertriebenheit in ſeinen Worten, ja 
ſelbſt in ſeinen Geſten, die ihr auffällt; ſie 
iſt ein klein wenig verletzt, aber ſie hat vor⸗ 
läufig keine Zeit und keine Luſt, ſich bei ſei⸗ 
nen Unzulänglichkeiten aufzuhalten. 

„Laſſen Sie meinen Geiſt aus dem Spiel 
— der hat augenblicklich für keinen Men⸗ 
ſchen Intereſſe, nicht einmal für mich. Er⸗ 
zählen Sie mir lieber, was Sie alles Men⸗ 
ſchen⸗ und Weltverbeſſerndes vorhaben.“ 

„Menſchen⸗ und Weltverbeſſerndes . . .“ 
murmelt er mit einer gewiſſen Bitterkeit, 
die bald da, bald dort aus ſeinem Weſen 
hervorbricht. „Ich halte mich vorläufig in 
beſcheidenen Grenzen. Ich trachte, der Be— 
völkerung einen gewiſſen Grad von Bildung 
zuzuführen, ich habe ein paar Profeſſoren 
angeſtellt, die am Sonntag und Donnerstag 
deutſche und böhmiſche Vorträge halten in 
einem Saal, den ich zu dieſem Zwecke habe 
erbauen laſſen; jeden zweiten Sonntag halt 
ich ſelbſt einen Vortrag, einmal in böh— 
miſcher, einmal in deutſcher Sprache.“ 


giebt er 


468 


Marie ſchweigt. Sie hat einen kleinen 
Scherz auf der Zunge; ſie möchte ihm ſagen, 
daß er ſich, wenn er ſo fortfährt, bald herr⸗ 
lich für den Romanhelden einer gewiſſen 
ſentimental und konfus angelegten demokra⸗ 
tiſchen Schule eignen werde, aber eine heil⸗ 
loſe Angſt, ihn einzuſchüchtern, hält ſie 
zurück. 

Statt deſſen bemerkt ſie nur nachdenklich: 
„Stürmen Sie nicht vielleicht zu raſch vor⸗ 
wärts mit der Bildung des Volkes?“ 

„Kann man zu raſch vorwärts ſtürmen?“ 
fragt er. 

Sie ſeufzt nachdenklich. „Die Bildung iſt 
ein ſchweres Gericht,“ antwortet ſie, „ein 
Gericht, von dem man ſchwachen Magen 
nur ſehr kleine und beſonders zubereitete 
Portionen vorſetzen darf. So ſehr die Bil 
dung zur Verſchönerung des Lebens bei- 
trägt, wenn ſie, gut verdaut, den Menſchen 
ins Blut übergegangen iſt, ſo ſehr trägt ſie 
auch zur Verbitterung und Verzerrung der 
Exiſtenzen bei, wenn ſie unverdaut im Magen 
liegen bleibt oder, ſchlecht verdaut, zu aller⸗ 
hand erhitzenden Krankheiten führt, als da 
ſind: Selbſtüberhebung, unreife Zweifelſucht 
und allgemeine Unzufriedenheit. In moder⸗ 
nen Zeiten ſind alle Revolutionen auf un⸗ 
geſunde Bildung und Unzufriedenheit zurück— 
zuführen. Geſetzlich erzwungene Bildung und 
gesetzlich geſchürte Unzufriedenheit!“ 

„Ja, aber Revolutionen ſind notwendig 
— ſie find nur die ſtürmiſchen Läuterungs⸗ 
prozeſſe der modernen Kultur!“ ruft Hans. 

„Und glauben Sie nicht, daß es vielleicht 
zweckentſprechender wäre, dieſe Läuterungs⸗ 
prozeſſe etwas allmählicher und weniger 
ſtürmiſch herbeizuführen?“ fragt Marie. 

„Das iſt Anſichtsſache,“ erwidert er. 

„Vor etwa hundert Jahren,“ beginnt 
Marie von neuem, „joll ſich ein von miß— 
glückter Philanthropie müder Volkstribun 
geäußert haben: Laßt mich in Ruh mit 
eurer Bildung und Aufklärung! Das Volk 
braucht Seife und einen Gott!“ ... und 
mein Mann, der doch immerhin zu den 
ſchärſſten Köpfen feiner Zeit zählte, behauptete, 
dieſer Ausſpruch ſei bisher weder an epi— 
grammatiſcher Kürze noch an Weisheit über— 
troffen worden.“ 

Kaum hat Marie den Namen ihres Man— 
nes ausgeſprochen, Jo bereut ſie's. Die Er— 
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innerung paßt nicht hierher — ſie muß ſtö⸗ 
rend wirken zwiſchen ihr und Hans. 

„Nun, Ihr Mann war ja in der That 
ſehr geſcheit,“ meint Ronſky, „dennoch be⸗ 
greif ich nicht, wie er finden konnte, daß der 
berühmte Ausſpruch Dantons die modernen 
Volksbedürfniſſe in ſich zuſammenfaßt.“ 

„Nun, er meinte, daß die gewiſſen mo⸗ 
dernen Volksbeglücker ihre philanthropiſchen 
Experimente beim unrechten Zipfel anfaſſen, 
daß das Volk nicht von vornherein der 
Wiſſenſchaft, ſondern vor allem der Kultur 
bedarf, man infolgedeſſen vor allem dafür zu 
ſorgen hat, daß ſeine materiellen Lebens⸗ 
bedingungen beſſer geſichert, angenehmer, 
hygieniſcher, ſittlicher geſtaltet werden!“ 

„Und einen idealen Gehalt wollen Sie 
dem Leben des Volkes nicht gönnen?“ ruft 
aufgeregt Hans. 

„Das von Ihnen als nicht umfaſſend be⸗ 
zeichnete Wort Dantons lautet: ‚Seife und 
einen Gott! entgegnet Marie luſtig. 

„Ich wundere mich, daß Ihr Mann das 
geäußert hat,“ meint Hans. „Er war ja ſo 
ſehr gegen die Religion eingenommen!“ 

„Fiel ihm gar nicht ein ... das ſagte er 
nur ſo,“ lacht Marie — „aus Widerſpruchs⸗ 
geiſt. Er ſchätzte die Religion ſehr hoch — 
er hatte nur eine Abneigung gegen voll⸗ 
tönende Phraſen.“ 

Hans biß ſich auf die Lippen und wurde 
blaß. Marie bereute ihre Übereilung und 
hätte alles thun mögen, um ſie ungeſchehen 
zu machen und auszulöſchen. 

Nach einer Weile begann Hans von neuem: 
„Das einzige, was mir im Lauf unſeres 
Geſprächs ganz klar geworden, iſt, daß ich 
nicht mehr den Mut finden werde, Sie zu 
bitten, meiner Sonntag über acht Tage 
ſtattfindenden Vorleſung beizuwohnen.“ 

„Ich werde gewiß kommen,“ verſichert 
ihm Marie raſch. 

„Ich bitte Sie ausdrücklich, es nicht zu 
thun!“ ruft er. „Sie bringen mich vollkom⸗ 
men um das bißchen Selbſtvertrauen, das 
jeder Menſch nötig hat, um irgend etwas 
unternehmen zu können.“ 

„Hans!“ ruft Marie vorwurfsvoll. Ihr 
Herz klopft ſtürmiſch. Es thut ihr entſetzlich 
leid, daß ihr erſtes Wiederſehen durch ſeine 
Empfindlichkeit getrübt werden ſollte, und nach 
Frauenart iſt ſie ganz bereit, den Fehler in 
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ſich zu ſuchen — ſich ganz Hein zu machen 
neben ihm. „Hans! Ich muß mich gewiß 
falſch ausgedrückt haben,“ ſagt ſie, „nichts 
lag mir ferner, als Sie in Ihren ſchönen, 
edlen Beſtrebungen zu entmutigen.“ 

Wie warm ihre Stimme iſt, wie ihr ſchö⸗ 
ner, ruhiger Blick ihm zu Herzen dringt! 

Er ſitzt ihr gegenüber, zwiſchen ihnen 
ſteht ein kleiner, runder, ehemals weißlackier⸗ 
ter Gartentiſch. Ihre Hand liegt darauf. 
Er greift danach und zieht ſie innig an 
ſeine Lippen. „Marie! ich war thöricht!“ 
ruft er, „verzeihen Sie mir. Erinnern Sie 
ſich an unſeren erſten kleinen Konflikt, an 
den Klaps, den Sie mir erteilten, als ich 
zum erſtenmal die Ehre hatte, in Ihrem 
Hauſe zu ſpeiſen?“ 

„Ja, ich erinnere mich“ — ſie nickt humo⸗ 
riſtiſch — „und ich erinnere mich auch, wie 
freundlich und hochherzig Sie ſich meinen 
etwas vorlauten Klaps haben gefallen laſſen.“ 

„Sie ſind einzig, Marie!“ ruft er mit 
Begeiſterung. „Sie haben ſich gar nicht — 
aber rein gar nicht verändert. Gott ſei 
Dank! Sie ſind ganz die, die ich vor drei 
Jahren zum letztenmal in Berlin geſehen 
und auf die ich mich ſo wahnſinnig gefreut 
habe. Nun ich daran denke, Marie — unſere 
Bekanntſchaft endigte ein wenig plötzlich. Ich 
erinnere mich nicht mehr ganz genau, was 
der Grund war.“ 

Das Rot ſteigt Marie in die Wange, ihre 
Stimme klingt rauh. „Mein Mann war 
unwohl,“ murmelt ſie, „es wurde ihm von 
einem Tage zum anderen Karlsbad ver— 
ſchrieben, und dann zogen wir aufs Land.“ 

„Ja, richtig!“ murmelt Hans, „es machte 
ſich gewiß ganz natürlich — aber denken 
Sie, Marie, mir war ſehr leid, daß uns 
das Leben ſo auseinander geriſſen hatte, 
ohne daß wir ein letztes Mal Gelegenheit 
gehabt hatten, uns ſo recht herzlich auszu— 
ſprechen. In meiner Seele zitterte es eine 
ganze Weile weiter, als ob ein Lieblings- 
muſikſtück von mir in der Mitte abgebrochen 
wäre. Es war ſo ein unbefriedigtes Gefühl 
in mir. Anfangs dachte ich — denken Sie, 
Marie, ſo vermeſſen war ich —, Sie wür⸗ 
den mir ſchreiben. Aber Sie ſchrieben nicht! 
Als ich hörte, Sie beabſichtigten nach Sans— 
ſouci zu kommen, freute ich mich unſinnig. 
Aber ich verſichere Ihnen, ich fühlte mich 
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Ihnen gegenüber ein wenig zaghaft, als ich 
herfuhr, Sie zu begrüßen. Ich hatte ... 
ohne recht ſagen zu können, warum, das 
Gefühl, in Ungnade gefallen zu ſein bei 
Ihnen!“ 

„Aber, Hans!“ ruft Marie aus und er⸗ 
ſchrickt ſelbſt vor der Innigkeit des Tones. 

Er aber überhört achtlos den verräte⸗ 
riſchen Klang ihrer Stimme, vergißt wenig⸗ 
ſtens, ihm irgend eine Wichtigkeit beizulegen. 

„Ich fürchtete ſo, Sie könnten ſich ver⸗ 
ändert haben,“ fährt er fort, „beſonders 
gegen mich. Aber nein, Sie ſind ganz die⸗ 
ſelbe geblieben; nach dem erſten Wort, das 
Sie zu mir ſprachen, merkte ich, daß Sie 
ganz dieſelbe geblieben ſind, die ich vor drei 
Jahren ſo ſehr in Berlin vermißt und auf 
die ich mich heute ſo innig, wenn auch ganz 
zaghaft gefreut habe!“ 

„Haben Sie ſich wirklich ſo ſehr auf mich 
gefreut?“ Sie lächelt ihr warmes, offenes 
Lächeln — niemand auf der ganzen Welt 
kann lächeln wie Marie Rheinsberg. 

„Wie hätt ich denn nicht ſollen, Marie? 
Sie waren ja immer ſo gut gegen mich — 
wie eine Mutter waren Sie gegen mich!“ 

Er hat ihr etwas Liebes, Freundliches 
ſagen wollen; warum iſt ihr plötzlich, als 
ſtieße man ihr einen Dolch ins Herz? Sie 
ſchämt ſich über ihre Unvernunft, nimmt ſich 
zuſammen, aber ein Fröſteln durchſchaudert 
ſie doch mitten in der warmen Frühlingsluft. 

Er merkt es nicht, iſt er doch nie ein 
ſcharfer Beobachter geweſen. Einen ruhiges 
ren Ton anſchlagend, jagt fie: „Und nun 
erzählen Sie mir weiter von ihren ſchönen, 
edlen Plänen! Sie finden gewiß auf der 
Welt keine aufmerkſamere Zuhörerin als 
mich.“ 

„Marie, darf ich wirklich? fall ich Ihnen 
nicht zu ſehr zur Laſt mit meinem thörichten 
Gered?“ 

„Weiß Gott nicht!“ erwidert ſie und ſpricht 
die Wahrheit. 

Nach einigem Zögern iſt er in vollem Zug. 
Was er alles vorhat, erzählt er ihr, was 
alles anders werden muß. 

Manchmal flicht ſie eine kleine Bemerkung 
in ſeinen Vortrag ein, eine kleine, ſanfte, 
teilnehmende Bemerkung; ihn durch einen 
ſcharfen Geiſtesblitz zu verwirren, einzuſchüch— 
tern, hütet ſie ſich. 
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Er betrachtet Natek als ſein Königreich, 
ein kleines winziges Königreich, gerade groß 
genug, um darin zu experimentieren. Und 
manchmal ſieht es Marie genau, daß ſein 
Vorhaben verkehrt iſt, ſieht es mit ihrem 
immer wachen Verſtand, der durch nichts zu 
betäuben iſt, nicht einmal durch die Leiden⸗ 
ſchaft. Sie möchte ihm in die Zügel fahren, 
aber ſie hütet ſich, hütet ſich aus Angſt, ihm 
ſeine Zutraulichkeit zu nehmen, aus Angſt, 
ihn zu verſcheuchen. Wenn ſie ſieht, daß er 
ſich vor den Menſchen bloßſtellen, ſich ernſt⸗ 
lich ſchaden könnte durch ſeine Überſpannt⸗ 
heit, dann, ſo ſagt ſie ſich, ja, ſchwört ſich's 
feierlich zu, dann ſoll es ihr an Mut nicht 
fehlen, ihn zu warnen. Aber jetzt .. warum 
ihn kränken, warum eine Verſtimmung her⸗ 
beiführen in den erſten Stunden ihres Wie⸗ 
derſehens?! 

Er ſpricht und ſpricht, und ſie hört zu — 
unermüdlich, freut ſich an feinem jugendlichen 
Feuer, freut ſich an ſeiner jungen, warmen 
Stimme, an ſeinem ſchönen, belebten Antlitz, 
an ſeiner Nähe, freut ſich an ihm, wie ſie 
ſich an dem Frühling freut. Er gehört mit 
zum Frühling für ſie. 

Die Sonne iſt längſt untergegangen, der 
Mond ſteht über den alten Linden voll und 
glänzend, ſein bleicher Schein ſchimmert auf 
den Raſenplätzen, die der Nachttau befeuchtet 
hat. Er verſilbert alle Vorſprünge der 
Bäume und Büſche, alles, was durchſichtig 
aus den kompakten Schattenmaſſen hervorragt. 
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Die Vögel ſchweigen. Durch die alten 
Linden zieht ſich ein ſeltſames zärtliches Zit⸗ 
tern und Schauern, teilt ſich den zart be⸗ 
laubten jungen Fliederbüſchen mit und ſelbſt 
den langen Halmen auf dem verwilderten 
Raſen. Es iſt, als ob die ganze Welt in einer 
Art ſehnſüchtiger Angſt befangen wäre 

An den drei Glasthüren des Saales ſchim⸗ 
mert gelbes Licht, der Kammerdiener tritt 
auf die Terraſſe. 

„Excellenz! wo ſoll angerichtet werden?“ 

Wie aus einem Traum geweckt, ſehen ſie 
beide auf. 

„Um Gottes willen, wie ſpät es gewor⸗ 
den iſt!“ ruft Hans. „Verzeihen Sie mir, 
Marie — es plauderte ſich zu gut!“ 

„Ich habe mich ſehr gefreut, mit Ihnen 
zu plaudern,“ erklärt Marie, und nach einem 
leichten Zögern fügt ſie hinzu: „Wenn es 
nicht ſo ſpät wäre, hätt ich Sie aufgefor⸗ 
dert, mit mir zu ſoupieren, aber ich ... bin 
etwas müde.. Kommen Sie morgen zum 
Gabelfrühſtück. Wollen Sie?“ 

„Ob ich will ... Adieu, Marie — es 
war zu ſchön bei Ihnen!“ 

Dann machte er ein paar Schritte in der 
Richtung des Stallhofes, der, von dem 
Schlößchen ganz abgetrennt, dem Walde zu 
gelegen war. „Zahradka!“ rief er. Eine 
andere Art, den Wagen zu beſtellen, gab es 
nicht in Sansſouci. 

Zahradka fuhr vor. „Alſo adieu, Marie, 
auf gute Nachbarſchaft!“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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Im Lande der „Jungfrau vom See“. 
Reifeffizze 


von 


G. von Beaulieu. 


M dem Beginn des Auguſt hört das 
Parlament auf in London zu tagen, 
die vornehme Welt verläßt die heiße große 
Stadt und zerſtreut ſich in alle vier Winde, 
bis die nächſte „Season“ ſie wieder zuſam— 
menführt. 

Ein beliebtes Ziel für Sommerfriſchler, 
nicht allein Briten, ſondern auch Ausländer, 
bietet ſeit jüngſter Zeit Schottland. Bis 
vor kurzem galt das Reiſen dort für teuer 
und gleichzeitig für unbequem und anſtren— 
gend. 

Nun iſt das anders. Die großen Eiſen— 
bahngeſellſchaften geben wohlfeile „Excursion- 
tickets“ aller Art aus, in denen neben dem 
Fahrpreis für die Eiſenbahn der für Dampf— 
ſchiffe und Poſten inbegriffen iſt. Die Hefte 
werden für die erſte und dritte Klaſſe aus— 


geſtellt. 


(Nachdruck iſt unterſagt.) 
Seitdem es in England Sitte ge— 
worden iſt, dritter Klaſſe zu fahren, trifft 
man dort meiſt gute Geſellſchaft; die Aus— 
ſtattung der Coupés gleicht der unſerer 
zweiten Klaſſe. Die Plätze auf Dampfſchif— 
fen und Coaches (Poſten) ſind bei den Rund— 
reiſebillets für die erſte und dritte Klaſſe 
dieſelben. Die Reiſebureaus verkaufen auch 
Hotelcoupons, welche man in den Gaſthöfen 
an Stelle der Zahlung ausgiebt, ſo daß 
man ſich mit den gewöhnlichen Touriſten— 
mühen nicht zu plagen braucht. Dies iſt 
beſonders für Ausländer wertvoll, welche 
die engliſche Sprache nicht vollſtändig be— 
herrſchen. 
Mit dem Auguſt beginnt in Schottland 
die ſchönſte Reiſezeit. Was konnte ich Beſſe— 
res thun, als mich von London aus, wo ich 
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die Saiſon verlebt, in die romantiſche Hei— 
mat Walter Scotts zu begeben? 

Auf der King's-Croß-Station ſetzte ich 
mich eines Morgens in den Blitzzug, den 
ſogenannten Renommierzug, welcher in acht 
und einer halben Stunde nach Edinburgh 
fährt. 

Im Anfang ſah man nur die übliche eng— 
liſche Landſchaft, friſche grüne Ebene in 
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Königl. Inſtitut und Na— 
tionalgalerie in Edinburgh. 


beſter Kultur, Städte, 


die zweckentſprechend, 
aber einförmig gebaut ſind. 


Ein Haus⸗ 
modell wird bis zum Überdruſſe oft repro— 
duziert; nicht ſelten beſteht eine Hälfte der 


Calton⸗Hill mit dem Nelſon-Monument. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Straße nur aus einem, unzählige— 
mal wiederholtem Hauſe, deſſen 
Einzelheiten bis aufs Tüttelchen 
gleich ſind. 

Ich hatte die Strecke über York 
gewählt. 

Der Zug ſauſte unheimlich ſchnell 
durch das grüne Land, ſo daß 
man aufatmete, als das 
Schnaufen einmal ver⸗ 
ſtummte und mittags 
in York die erſte Raſt 
gehalten wurde. Doch 
nach nicht langer Zeit 
brauſten wir weiter. 

Wieder dieſelbe ein 
wenig eintönige grüne 
Landſchaft, bis wir 
Newceaſtle nahe kommen, das ſchon einen 
Vorgeſchmack der maleriſchen Schönheit ſchot— 
tiſcher Ortſchaften giebt. Es baut ſich mit 
ſeinem alten Normannenkaſtell und der Ka— 
thedrale mit graziös durchbrochenem Helm— 
turme auf Höhen und über Schluchten am 
Tyne auf, der durch die berühmte High 
level bridge von Robert Stephenſon über- 
ſpannt iſt. Dem Begründer des Eiſenbahn— 

weſens, Roberts Vater, George Stephen— 
ſon, hat man in Newceaſtle ein Denkmal 
errichtet; die erſte Lokomotive, welche 
er herſtellte, wird als Merkwürdigkeit 
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auf dem Bahnhofe auf- 
bewahrt. Neweaſtle iſt 
ein bedeutender Fabrik- 
ort, das Eſſen Englands. Hier befindet ſich 
u. a. die Armſtrongſche Kanonengießerei, die 
mehr als ſechzehntauſend Arbeiter beſchäftigt. 


G. von Beaulieu: 


Ein alter Herr in meinem Coups, ein 
Edinburgher Profeſſor, rief mir ins Ge— 
dächtnis zurück, was die Schulweisheit von 
dieſem ſchönen Landſtriche erzählt. In 
Newcaſtle mündete der antike Erdwall, wel⸗ 
chen die Römer, als fie von der britanni⸗ 
ſchen Inſel Beſitz ergriffen hatten, vom Sol- 
wey⸗Fjord nahe Carlisle bis zur Nordſee 
erbauten. Der Wall wurde unter Severus 


Fr 


Princes-Street in Edinburgh. 


durch eine dreiundeinenhalben Meter 
hohe Steinmauer erſetzt, die durch acht— 

zig Forts und dazwiſchen liegende Wacht— 
türme befeſtigt war. In dieſen Militär- 
ſtationen lagen als Garniſon achtzehn römi— 
ſche Kohorten. 

Über den nördlichen Feſtungsgürtel hin— 
aus errichteten die Römer einen Erdwall 
in Schottland vom Clyde bis zum Forth, 
doch vermochten ſie hier ihre Herrſchaft 
nicht dauernd zu behaupten. Sie wurden 
immer wieder zurückgedrängt durch kriege— 
riſche keltiſche Stämme, die ſich aus Briten, 
Picten (den Bemalten) und Scoten zuſam— 
menſetzten. Die Scoten, welche ſpäter dem 
Lande den Namen gaben, verbündeten ſich 
mit den Picten und griffen die römiſch ge— 
wordenen Briten an. 

„Im vierten Jahrhundert wurden die 
Stämme zum Chriſtentum bekehrt,“ fuhr 
mein Profeſſor fort, „doch wiſſen wir auch 
nun nicht viel von ihrer Geſchichte. Sie 


Im Lande der „Jungfrau vom See“. 


473 


werden von Macbeth, dem Tüchtigen, gehört 
haben, der 1040 bis 1057 regierte?“ 

„Auch von David I, der die Abtei von 
Holyrood begründete, dorthin Auguſtiner— 
mönche berief und dadurch das Kulturleben 
Schottlands hob,“ brachte ich nun auch 
meine Weisheit zu Tage. — „Ach, ſehen 
Sie, wie ſchön!“ 


Ich deutete zum Fenſter hinaus. Die 


Bahnlinie hat ſich 
dem Meere genä— 
hert; ein maleri— 
ſcher Strandort 
nach dem anderen fliegt vorüber. Herrlich 
blaut bei dem goldigen Sonnenſcheine die 
Nordſee, weißer Schaum umſpült die zackige 
Küſte mit ihren Buchten und Schluchten. 
Maleriſche alte Felſenneſter erheben ſich auf 
den Bergen; faſt ſcheint es, als befinde 
man ſich an der italieniſchen Riviera. Nur 
die ſüdliche Vegetation fehlt, denn die Oſt— 
küſte Großbritanniens iſt rauhen Stürmen 
ausgeſetzt. Die Weſtküſte dagegen hat ein 
äußerſt mildes Klima, da der Golfſtrom an 
ihr entlang geht. Die Badeorte der Oſt— 
küſte werden, ihrer Friſche wegen, im Som— 
mer von den Engländern aufgeſucht, die 
der Süd- und der Weſtküſte im Winter. 
So bietet Großbritannien zu jeder Jahres— 
zeit geeignete seaside-Plätze, eine Annehm— 
lichkeit mehr in dem Lande, das einen förm— 
lichen Kultus mit Komfort und Geſundheit 
treibt. 
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Promenade der Princes-Street. 


Aber die Ergebniſſe rechtfertigen dieſen 
Kultus. Nirgends ſieht man ſo viele kräf— 
tige, athletiſch gebaute, ſchlanke Männer— 
geſtalten, ſo viele geſunde, hochgewachſene, 
anmutige Frauen. Auf dem Feſtlande frei— 
lich hat man eine andere Vorſtellung von 
den Engländern. Wir beurteilen ſie nach 
dem reiſenden Briten, dem am wenigſten 
ſympathiſchen Exemplare ſeiner Gattung. 
Nur wer die Engländer in ihrem Lande, 
ihrem Hauſe geſehen, darf ſagen, daß er ſie 
kenne. 

„Sie werden in Schottland viele Ver— 
gleichspunkte mit deutſchem Weſen finden,“ 
unterbrach der Edinburgher Profeſſor mein 
Sinnen. „Die Schotten gleichen mehr den 
Deutſchen als den Engländern; ſie ſcheiden 
ſich übrigens in zwei ſtreng geſonderte Raſ— 
ſen. Man trifft Leute, die an Spanier er- 
innern, ganz brünett, mit ſchwarzem Haar, 
dunklen Augen, ovalem Geſichtsſchnitt; es 
ſind dies Abkömmlinge der Normannen. 
Dazwiſchen ſieht man große, blonde, blau— 
äugige, breitſchulterige Menſchen ſkandina— 
viſchen Stammes. Es iſt ſonderbar, daß 
ſich der Unterſchied zwiſchen den beiden 
Raſſen nicht in den Jahrhunderten verwiſcht 
hat. Wir Engländer“ — der Profeſſor iſt 
ein Londoner Kind — „betrachten die Schot— 
ten ein wenig als Barbaren. Sie ſind 
kriegstüchtig, wortkarg, verſchloſſen und — 


man muß es zugeben — treu; allein es 
fehlt ihnen die Schmiegſamkeit, die Liebens— 
würdigkeit. Die Schotten aber rächen ſich 
für unſere Abneigung, indem ſie uns falſch 
und kraftlos ſchelten. Doch haben wir nicht 
recht? Schauen Sie nur einmal die Sprache 
an, ein Engländer zerbricht ſich dabei die 
Zunge. Zum Beiſpiel Stronachlachar — 
ein Ort, den Sie wahrſcheinlich ſehen wer— 
den — wir können das nicht ausſprechen, 
Sie mit Ihrem harten ch bringen es zu 
ſtande.“ 

„Stronachlachar,“ ſagte ich ohne Mühe, 
indem ich das geſchmähte Wort deutſch aus— 
ſprach. 

„Ja, genau ſo wird es geſagt,“ beſtätigte 
er. „Und wie heißt Loch?“ 

„See.“ 

„Und wohin gehen Sie von Edinburgh 
aus?“ (Er nannte es Eddinbörre.) 

„Erſt nach Glasgow, dann fahre ich über 
den Loch Long, Loch Lomond und Loch 
Katrine zu den Troſſachs; von dort über 
Stirling nach Edinburgh zurück.“ 

„Sie beſuchen alſo das Land Walter 
Scotts, den Schauplatz der Jungfrau vom 
Be 

Es war inzwiſchen dämmerig geworden, 
die lichte Dämmerung, welche im Hochſom— 
mer in Schottland herrſcht; der Mond ſtieg 
milchweiß am blauen Abendhimmel empor 


G. von Beaulieu: 


und verklärte mit ſeinem ſilberigen weichen 
Lichte die ſchöne Landſchaft. 

Vorbei brauſt der Blitzzug an dem Fiſcher— 
orte Dunbar mit dem alten, auf hohem 
Felſen gelegenen Schloſſe, dann erreicht er 
North-Berwick mit ſeinem anmutigen Strande, 
dem zahlreiche davor gelagerte Inſeln einen 
beſonderen Reiz verleihen. Eine fällt unter 
ihnen auf, weil ſie ſpitz und ſteil aus dem 
Meere emporragt: es iſt der hundertſechs 
Meter hohe Baß-Rock. 

Auch hier erheben ſich Trümmer eines 
Kaſtelles, doch nur ein Heer von Seevögeln 
bewohnt ſie, Menſchen nicht; dieſe vermögen 
an der ſchroffen Küſte kaum mit Käh⸗ 
nen zu landen. 

Bald ſieht man Portobello, den 
Vorort der Hauptſtadt, und endlich 
— Edinburgh. Es zieht ſich auf Hü— 
geln hin, etwa zwei engliſche Meilen 
entfernt von der Mündung des Fluf— 
ſes Forth, der hier ſchon einen meer— 
ähnlichen Charakter und eine Breite 
von fünf bis ſechs Meilen hat. Die 
Mündung heißt Firth (Fjord) of Forth 
und wird von der berühmten Forth— 
brücke, einem Wunderwerke der In— 
genieurkunſt, überſpannt. 

Edinburgh iſt die Hauptſtadt Schott- 
lands, es zählt gegen 300000 Ein— 
wohner. Man nennt es das Athen 
des Nordens, nicht allein weil es Sitz 
der Univerſität und vieler hoher Schu— 
len iſt, weil es zahlreiche Kunſtſamm— 
lungen in ſchönen, im griechiſchen Stil 
errichteten Gebäuden beſitzt, ſondern 
hauptſächlich weil es in ſeiner land- 
ſchaftlichen Lage mit Athen Ahnlichkeit 
hat. Wie Athen liegt es nicht unmit— 
telbar am Meere, ſondern nur ſein 
Hafenort, das ſchiffs- und ver⸗ 
kehrsreiche Leith. Wie Athen 
von der Akropolis, jo wird 
Edinburgh beherrſcht von ſei— 
nem Kaſtell, dem alten be— 
feſtigten Schloſſe der ſchotti— 
ſchen Könige. 

Der Berg des „Caſtle“ fällt nach Norden, 
Weſten und Süden hin ſchroff ab; nur nach 
Oſten hin ſenkt er ſich allmählich, und hier 
befindet ſich die maleriſche Altſtadt, welche 
in ihrer eigentümlichen Bauart nicht wie 
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eine nordiſche Stadt erſcheint, ſondern wie 
ein altersgrauer winkeliger Ort des Südens. 
Den Felsrücken des Kaſtelles erklimmen am 
ſteilen Nordabhange Fahrwege und Treppen, 
letztere zwiſchen ſchluchtenähnlichen hohen 
Häuſern, die oft acht bis zehn Stockwerke 
haben. Das macht einen um ſo ſeltſameren 
Eindruck, weil engliſche Gebäude in der 
Regel niedrig ſind. 

Vom Caſtle öſtlich führt die malerische High: 
ſtreet bis nach Holyrood, der Abtei und dem 
Schloſſe. Wenn man dieſe Straße entlang 
wandert, iſt man erſtaunt, nicht italieniſche 
Laute zu hören, ſo ſehr erinnert das Leben 


Scott-Monument. 


vor den Thüren, die winkeligen Häuſer, ja 
der Typus der Menſchen an die des Südens. 
Hier befindet ſich das alte Edinburgh, in 
dem ſo viele Romane von Walter Scott ſpie— 
len, beſonders das „Heart of Midlothian“. 


476 


Aufgang zur Altſtadt von Edinburgh. 


Holyrood gegenüber erhebt ſich der zweite 
Felsrücken, welcher die Ahnlichkeit Edinburghs 
mit Athen noch auffallender macht, nämlich 
Calton-Hill. Auf ihm ragt der Rundturm 
des Nelſon-Monumentes empor, neben ihm 
eine Reihe griechiſcher Säulen, die ausſehen, 
als entſtammten ſie einem zerfallenen antiken 
Tempel. Es iſt das unvollendete National— 
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vereint mit dem 
Felſen des Kaſtel⸗ 
les, dem Stadt⸗ 
bilde ſein eigen- 
tümliches Geprä⸗ 
ge. Im Hinter⸗ 
grunde von Holy- 
rood ſehen wir 
einen mächtigen 
Berg, Arthur's 
Seat, und auf 
deſſen einer Vor⸗ 
fuppe eine zierliche Kapelle, St. An⸗ 
thony's Chapel. Arthur's Seat wird 
von einer der reizvollſten Fahrſtraßen der 
Welt umgürtet, nämlich dem eine Meile 
langen Queen's Drive, von dem man 
herrliche Ausſichten auf Edinburgh, den 
Forth und die vorgelagerten Felskegel der 
Salisbury Craigs hat. 

Nördlich vom Kaſtell, dort wo der Berg 
ſteil abfällt, ſchließt ſich an die alte die neue 
Stadt. Sie breitet ſich auf Höhen jenſeits 
der Schlucht aus, die Alt- und Neu-Edin⸗ 
burgh trennt. Ein künſtlicher Erdwall, the 
mound, ſchneidet die Schlucht in zwei Teile; 
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Waverleybrücke in Edinburgh. 


monument zur Erinnerung an die Schlacht der größere weſtliche wird von Parkanlagen 


von Waterloo. 


eingenommen, die ſich an Stelle eines frü— 


Dieſer Hügel mit ſeiner Bekrönung giebt, heren Sees, des Nor' Loch, befinden. Auf 
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dem Mound ſtehen zwei impoſante Gebäude 
in griechiſchem Stile, der in Edinburgh 
überhaupt beliebt iſt: das königliche Inſtitut, 
welches eine Skulpturenſammlung, und die 
Nationalgalerie, welche eine Sammlung wert— 
voller Bilder beherbergt. Oſtlich des Mound 
werden die Parkanlagen fortgeſetzt, dann 
überſpannt die Waverleybrücke die Schlucht. 
Von der Brücke aus ſieht man auf Bahn— 
hofsanlagen und eine Markthalle, deren 
flaches Dach ebenfalls Gartenanlagen zeigt. 
Umgitterte Oberlichtfenſter geben der Halle 
Licht, Treppen ſühren zu ihr hinab. 
Jenſeits der Schlucht, dem Kaſtell gegen— 
über, zieht ſich in der Höhe die prachtvolle 
Promenade der Princes-Street hin. Dieſe 
Straße, an Schönheit wohl unübertroffen, 
iſt nur auf ihrer Nordſeite mit Häuſern be— 
ſetzt: Klubs, Hotels, eleganten Läden; auf 
der Südſeite dehnen ſich Gartenanlagen aus. 
Hier erhebt ſich, umflutet vom glänzenden 
Leben der Neuzeit, neben anderen Stand— 
bildern das hohe Scott-Monument, ein goti— 
ſcher Turmbau, in deſſen Fußhalle man den 
Dichter der „Waverley Novels“, auf einem 
Stuhle ſitzend, in Marmor dargeſtellt ſieht. 
Die Princes-Street iſt ſehr breit, von Pferde— 
bahnlinien durchzogen; ein lockendes Schau— 
fenſter befindet ſich neben dem anderen, und 
Monatshefte, LXXXVII. 520. — Januar 1900. 
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abends macht die elegante Straße mit ihrer 
ſtrahlenden elektriſchen Beleuchtung den Ein— 
druck eines rieſigen Feſtſaales. 

Von der Princes-Street ziehen ſich gerade 
neue Straßen den Hügel hinan, von deſſen 
Höhe man maleriſche Blicke auf den Fjord, 
das Meer, das grüne Land hat. Reiche Ge— 
bäude erheben ſich an dieſen Straßenzügen, 
hier und da von Plätzen und Gartenanlagen 
unterbrochen. 

Nach Weſten hin umgürtet die neue Stadt 
der Waſſerlauf des Leith in ſchön bewalde— 
ter, tiefer Schlucht; beſonders von der Dean⸗ 
Bridge hat man eine Ausſicht von ſeltenem 
Reiz auf das Flußthal. 

Das iſt in großen Zügen die Lage von 
Edinburgh; ſchauen wir nun ſeine intereſſan— 
ten Einzelheiten näher an. 

Gleich am Abend meiner Ankunft unter— 
nahm ich im hellen Mondenſchein einen 
Spaziergang durch die Stadt; es war keine 
regelrechte Beſichtigung, ſondern nur ein 
ſtilles Genießen der vielen neuen zauber— 
haften Eindrücke. Wie Alt-Edinburgh ſich, 
von der Princes-Street aus geſehen, aufbaut, 
erinnert es an eine Theaterdekoration; man 
vermag ſich kaum vorzuſtellen, daß ſo kon— 
zentrierte Schönheit in Wirklichkeit vorhan— 
den ſei. Beſonders beim Mondenlicht macht 
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die Stadt dieſen märchenhaften Eindruck; 
am Tage ſtören die Anlagen des Waverley— 
Bahnhofes und die Schienenſtränge, die ſich 
zu Füßen des Kaſtelles entlang ziehen, den 
Stimmungszauber. Die Lokomotive, die den 
Felſen umſauſt, kommt uns vor wie ein naſe— 
weiſer Gaſſenjunge, der einen weißköpfigen 


Kaſtell von Edinburgh. 


Barden, ein Überbleibſel aus vergangenen 
Tagen, höhnend umtanzt. Er ſcheint zu 
ſpotten: „Das Zeitalter des Verkehrs hat 
doch recht. So maleriſch du auch ſein magſt, 
du biſt abgethan.“ 

Beim Mondenſchimmer dagegen träumt 
man ſich in das Mittelalter zurück, in die 
Zeit, welche Walter Scotts Dichtungen vor 
uns erſtehen laſſen. 

Am nächſten Morgen galt mein erſter 
Weg dem Caſtle. Ich ſchritt den Höhenpfad 
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zu ihm empor, auf dem ſich zur Linken die 
ſchon geſchilderten Treppenſchluchten abzwei— 
gen. Das Kaſtell iſt auch heute noch Feſtung 
und ſtark mit Militär beſetzt. Seine alters— 
grauen, mächtigen Mauern wachſen aus dem 
Felſen heraus; ſie umſchließen das alte 
Stuartichloß, Kaſernen, Magazine, Forts. 
Vor dem Eingange der 
Feſtung dehnt ſich ein 
Hochplateau aus, das 
zum Exerzierplatz dient. 

Eine barbariſche Mu- 
ſik tönt mir entgegen, 
Trommeln und Pi— 
brochs, die holländiſchen 
Dudelſackpfeifen. Die 
Truppe der Royal High— 
landers hält hier Übung, 
es ſind kräftige, hoch— 
gewachſene Geſtalten in 
origineller Tracht: ro— 
ter Jacke, grün und 
blau karriertem Tartan— 
rock, bloßem Knie und 
Gamaſchen. Statt der 
Beinkleider tragen die 
Hochländer den einem 
kurzen Frauenrocke glei— 
chenden Tartan, wel— 
chen vorn die Patro— 
nentaſche aus langem, 
weißem Ziegenfell, der 
Skilk, ziert. Den Kopf 
bedeckt entweder eine 
hohe Bärenmütze oder 
ein ſchottiſches Barett 
mit Federſtutz — wie 
ein Bild aus den Hoch— 
lands-Liedern Robert 
Burns', dem man in 
Edinburgh mit Recht 
ein ſtolzes Denkmal geſetzt hat. Herrlich iſt 
die Ausſicht von der Eſplanade, ſchöner ge— 
legen als ſie iſt wohl kein militäriſcher 
Übungsplatz. 

Über eine Zugbrücke und einen gewölbten 
Thorweg gelangt man in den Raum inner— 
halb der Wälle. Hier befindet ſich, wie er— 
wähnt, eine Anzahl verſchiedener Baulich— 
keiten, von denen nur einige beſonderes 
Intereſſe haben. Man betrachtet das Crown— 
Room mit den ſchottiſchen Reichskleinodien, 
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ſodann Queen 
Mary's Zim⸗ 
mer, wo 1566 
Maria Stuarts 
Sohn, Jakob I. 
von England, 
geboren wurde. 
Auch das Par⸗ 
lamentshaus ſo— 
wie die Mar: 
gareten-Kapel⸗ 
le, das älteſte 
Gebäude von 
Edinburgh — 
es ſtammt aus 
dem Anfang des 
zwölften Jahr- 
hunderts —, find ſehenswert. Vor der Ka— 
pelle ſtehen alte Kanonen, darunter die wuch— 
tige Mons Meg. 

Auch an dieſer Stelle iſt der Ausblick 
wundervoll, nur ſchwer reißt man ſich von 
dem bevorzugten Erdenplatze los. 

Bergab wandernd, komme ich an der St. 
Giles-Kirche vorbei, deren graziös durch— 
brochener, helmartiger Turm eines der Wahr— 


Teil neu erbaut und 
zwar in der gedrück— 
ten ſchottiſchen Gotik 
mit deren eigentümli— 
chen Tonnengewölben. 


Eingang zum Kaſtell von Edinburgh. 


Das Innere wirkt beſonders ſchön, vor allem 
bei abendlichem Gottesdienſt, wenn das Licht 
der Kerzen auf den Altären mit den Strah— 
len der untergehenden Sonne ſich vermählt 
und in die ein wenig düſteren Schiffe flim— 
mernde Lichtſäulen hineinfluten. 

Auf dem Parlamentsplatze, ſüdlich von der 
Kirche, befindet ſich neben einem Reiterſtand— 
bilde Karls II. ein Stein mit der Inſchrift: 
J. K. 1572; hier liegt John 
Knox, der ſchottiſche Savona— 
rola, begraben. Auch das Haus, 
in welchem er 1560 bis 1572 


Haus von John Knox in der High-Street von Edinburgh. 


zeichen von Edinburgh iſt. Die Kathedrale wohnte, ſteht in der Nähe, in der maleriſchen 
ſtammt aus dem zwölften Jahrhundert, wurde High-Street. Von letzterer gelange ich nach 
aber ſpäter nach einem Brande zum größten Canongate, an deſſen Ende man ſchon die 
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Türme von Holyrood erſpäht. Das alte 
Stuartſchloß macht mit ſeinen feſtungsähn— 
lichen, maſſigen Mauern einen düſteren, ern— 
ſten Eindruck; von der anſtoßenden Abtei iſt 
nur noch eine Ruine übrig. 

David J. wurde 1128 auf wunderbare 
Weiſe aus Lebensgefahr errettet; die Legende 
erzählt, daß ihn auf der Jagd ein wütender 
Hirſch anfiel, der aber durch das plötzliche 
Erſcheinen des heiligen Kreuzes verſcheucht 
wurde. Aus Dankbarkeit begründete David 
die Abtei zum heiligen Kreuze (holy rood). 
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ſtermauern der Abtei ſehnſüchtig entgegen, 
den guten Mönchen in den ſtarken Mauern, 
dem Klange der Orgel und — dem ange— 
nehmen Kloſterwein. So erzählt eine alte 
ſchottiſche Chronik. 

Als Edinburgh die Hauptſtadt des Lan— 
des wurde, reſidierte Jakob III. faſt immer 
in dem maleriſchen Kloſter. Sein Sohn, 
Jakob IV., erbaute das Schloß von Holy— 
rood. 1503 führte er ſeine Gemahlin Mar- 
garete, Tochter des engliſchen Königs Hein— 
rich VII., dorthin. Der ſchottiſche Dichter 


Schloß Holyrood. 


Im Mittelalter ſchlugen die Fürſten aus 
Frömmigkeit oder weil ſie in den geweihten 
Räumen größere Sicherheit fanden, ihren 
Wohnſitz oft in Abteien auf. Auch die ſchot— 
tiſchen Könige reſidierten mit Vorliebe in 
Holyrood; ſie ließen ſich und ihre Gemah— 
linnen in der Kirche der Abtei krönen, ſie 
feierten hier ihre Hochzeiten, ſie wurden hier 
begraben. Noch andere hiſtoriſche Begeben— 
heiten ſpielten ſich auf dieſem Boden ab. 
Am 8. Mai 1326 hielt König Robert Bruce, 
der ſchottiſche Nationalheld, in der Abtei ein 
Parlament ab, nachdem er die Unabhängig— 
keit Schottlands errungen hatte. 1366 be— 
riefen die Barone eine Ratsverſammlung 
hierher und wieſen alle Anſprüche der eng— 
liſchen Könige auf Schottland zurück. 

Wenn die Fürſten, Berge erklimmend, Flüſſe 
durchquerend, über Moorland und Heide 
ritten, dann ſchauten ſie den heiligen Klo— 


Dunbar feierte dieſe Heirat mit der Alle— 
gorie „Diſtel und Roſe“; die Diſtel iſt die 
ſchottiſche Wappenblume, die Roſe die eng— 
liſche. 

Auch unter den folgenden Regenten blieb 
Holyrood Lieblingsreſidenz; ſeinen Weltruf 
aber hat es durch die ſchöne, unglückliche 
Königin Maria Stuart erlangt. Sie zog 
1561 hier ein. Als ſie, von Frankreich kom— 
mend, in Leith, dem Hafenorte von Edin— 
burgh, landete, war das Wetter ſtürmiſch 
und grau, und jo kam es, daß Eliſabeths 
Wachtſchiffe ſie nicht bemerkten. Jubelfeuer 
wurden angezündet, Serenaden gebracht. 
„The Queine maid hir entres in Edinburgh 
as the lyk was not seine befoir, shoe was 
so gorgeouslie and magnificentlie received“ 
— berichtet ein Zeitgenoſſe über das Ereignis. 

John Knox predigte damals in der St. 
Giles-Kirche und donnerte wider die Pa— 
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piſtin. Er ſchrieb auch ein Buch „Der erſte mentraf, war er neunzehn Jahre alt, hoch 
Trompetenſtoß gegen das ungeheuerliche aufgeſchoſſen und ſchlank, nach ihrem Urteil 
Frauenregiment“. Bei der Audienz, die der beſtproportionierte lange Mann, den 


Lord Darnleys Schlafzimmer im Schloſſe von Holyrood. 


Maria ihm gewährte, ängſtigte er die Kö- ſie je geſehen. Am 29. Juli 1565 vermählte 
nigin zu Thränen, und ſie rief klagend aus: ſich Maria mit ihrem vier Jahre jüngeren 
„Es ſcheint, daß meine Unterthanen Euch Vetter. Im Auguſt wohnte Darnley einem 
gehorchen und nicht mir. Ich ſoll ihnen Gottesdienſte in der St.-Giles-Kathedrale 
unterthan ſein, nicht ſie mir.“ bei; während der Predigt wetterte Knox 


Audienzzimmer der Königin Maria im Schloſſe von Holyrood mit dem Bette Karls J. 


Noch heftiger trat Knox ihr entgegen, gegen das Regiment von Knaben und Wei— 
nachdem Marias Entſchluß, ihren Vetter bern.“ 
Darnley zu heiraten, bekannt geworden war. Der Chroniſt erzählt uns, wie Maria vor 
Als die Königin zuerſt mit Darnley zuſam- dieſer Heirat ihre Tage in Holyrood ver— 
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lebte. Nach 
Tiſche las ſie 
mit George 
Buchanan ge⸗ 
wöhnlich Li⸗ 
vius oder ei— 
nen anderen 
großen Ge— 
ſchichtſchrei— 
ber; ſie ſpielte 
auch Schach 
und zog auf 
die Falken 
jagd. Zu ih⸗ 
rem Hofitaa= 
te gehörten 
Sänger und 
Muſiker; in 
der Kapelle 
von Holyrood befand ſich eine koſtbare Orgel. 
Außerdem beſchäftigte ſich die Königin viel 
mit feiner Nadelarbeit; ihre nähere Umge— 
bung bildeten die vier Marien, junge Damen 
von vornehmer Geburt, welche ihr ſchon in 
Frankreich Geſellſchaft geleiſtet hatten. 
Durch Marias Liebe zur Muſik kam auch 
der unglückliche Italiener Riccio in den 
Palaſt. Als ei⸗ 
ne Vakanz une 
ter den Sän— 
gern eintrat, 
berief man ihn; 


Abtei von Hotyrood. 


er ſang im Chor die Baßpartien. Später 
wurde er Sekretär und Vertrauensmann, 
endlich Schatzmeiſter der Königin. Riccio 


Arm zärtlich um ſie. 
blicke thut ſich der Gobelin wieder auf, und 
Lord Ruthven erſcheint in voller Rüſtung 
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war es, der Darnleys Werbung bei der 
Monarchin befürwortete, und anfangs war 
er auch bei Marias Gemahl ſehr angeſehen. 
Aber bald brachten es Riccios Neider am 
Hofe dahin, den König mit Eiferſucht gegen 
den Italiener zu erfüllen. Darnley und 
ſein Vater Lennox beſchloſſen, Riccio ermor— 
den zu laſſen. Maria befand ſich damals 
im ſechſten Monate ihrer Schwan— 
gerſchaft, ſie ſaß in dem kleinen Ge— 
mache des Nordweſtturmes bei einem 
jener intimen, heiteren Soupers, die 
ſie ſo liebte. Es waren nur 
ihre illegitimen Geſchwiſter, 
die Gräfin Argyll und der 
Kommandant von Holyrood 
anweſend: ferner 
der Haushofmei— 
ſter, der Anführer 
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Darnleys Gemä— 
chern trennt, der 
König tritt ein, 
ſetzt ſich zu Maria 
und ſchlingt den 
Im nächſten Augen— 


der Garde und 

N Riccio. Plötzlich 

ar hebt ſich der Go— 

| belin, der Mas 

rias anſtoßendes 

f f Schlafzimmer von 
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mit geiſterhaft bleichem Angeſicht. Ihm 
folgt mit brennenden Fackeln und gezogenen 
Schwertern eine Rotte von Edelleuten, ſo 
daß das kleine Gemach ſie kaum zu faſſen 
vermag. So roh und reſpektlos dringen ſie 
ein, daß die Tafel mit ihren Kerzen und 
Speiſen zu Boden geriſſen wird. Riccio 
ſieht, daß man ihm nach dem Leben trachtet, 
und flüchtet ſich hinter die Königin; 
doch George Douglas ergreift des 
Königs Dolch und ſtößt ihn, über 
Marias Schultern hinweg, Riccio 
ins Herz. Dann zerren ſie das Opfer 
an ſeinen langen Haaren durch das 
Schlaf- und Vorzimmer, es mit neuen 
Stichen durchbohrend, bis es, aus 
fünfundſechzig Wunden blutend, an 
den Fuß der kleinen Turmtreppe ge— 
langt, welche unmittelbar auf den 
freien Platz vor dem Schloſſe führt. 

Darnley wollte ſich ſpäter von der 
Mitſchuld an dem Morde freimachen 
und ihn den ſchottiſchen Edelleuten 
allein zur Laſt legen. Es iſt bekannt, 
daß er ſich nach der Geburt ſeines 
Sohnes Jakob mit Maria verſöhnte, 
doch nur auf kurze Zeit, daß er ſelbſt 
ſpäter in Edinburgh auf mörderiſche 
Weile ums Leben kam. Die — 
Volksſtimme ſchrieb Bothwell die 
Urheberſchaft dieſer Schandthat 
zu, dennoch reichte ihm Maria 
ihre Hand; aber auch mit dem 
dritten Gemahl wurde ſie, wie 
man weiß, nicht glücklich. 

Die Zeit nach dieſer Hochzeit 
verlebte die Königin wieder in 
Holyrood. Eine Verſchwörung 
wurde geſchloſſen, ſich ihrer und 
Bothwells zu bemächtigen. Die 
Königin vernahm davon und floh, als Page 
verkleidet. Sie wurde ſpäter doch von ihren 
eigenen Unterthanen gefangen genommen und 
nach Edinburgh gebracht, ſtaubbedeckt, thrä— 
nenentſtellt, vom Pöbel verhöhnt. Unter Lord 
Ruthvens Aufſicht hielt man ſie im Schloſſe 
Lochleven bewacht, bis es ihr gelang, zu 
fliehen und ihre Anhänger zu ſammeln. Als 
dieſe geſchlagen wurden, warf ſie ſich der 
Gnade Eliſabeths von England in die Arme 
und endete nach achtzehnjähriger Kerkerhaft 
ihr Leben auf dem Schafott. 
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Aus der Zeit der reizenden unglücklichen 
Königin ſtammt nur noch der Nordweſtturm 
von Holyrood, derſelbe, welcher der Schau— 
platz von Riccios Ermordung war. 

Karl II. ließ 1671 das Schloß ſeiner 
Vorfahren neu aufbauen; es beſteht jetzt 
aus einem viereckigen Gebäude, das einen 
geräumigen Mittelhof umgiebt. An jeder 
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Ecke des Palaſtes befindet ſich ein maſſiger, 
vier Stock hoher Turm, aus dem je drei 
Rundtürme, mit Helmkuppeln bekrönt, aus— 
laufen. 

Von der Abtei ſehen wir nur noch ein 
maleriſches zerfallendes Gemäuer; die früh— 
gotiſchen Säulen mit ihren wundervollen 
Wölbungen ragen aus grünem Raſenteppich 
empor, der mit zahlloſen Maßliebchen weiß 
und roſig durchwirkt iſt. Ich pflückte eines 
zum Andenken an die holdſelige Fürſtin, die 
allen weichen, romantiſch empfindenden Her— 
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zen teuer iſt, trotz ihrer Schwächen — oder 
vielleicht gerade deshalb. 

Der nächſte Tag meines Aufenthaltes in 
Edinburgh war ein Sonntag, er lehrte mich 
die vielbeſprochene ſchottiſche Sonntagsruhe 
kennen. Am Sonnabend ſchon wurden um 
fünf Uhr die Läden der Princes-Street wie 
die aller an⸗ 
deren Stra- 
ßen geſchloſ— 
ſen, außerdem 
viele Reſtau⸗ 
rants. In⸗ 
deſſen nicht 
auf ſie allein 
erſtreckt ſich 
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Erkerturm der Königin Maria in Edinburgh. 


die Sonntagsruhe, ſondern auch auf Ver— 
kehrsmittel. Die Pferdebahn ſtellt zum größ— 
ten Teil ihren Betrieb ein, ſogar die Eiſen— 
bahnzüge fahren nicht. Der Tages-Schnell— 
zug von London nach Schottland fällt am 
Sonntag aus; wer reiſen will, muß es in 
der Nacht thun, wenn er nicht Zeit hat, bis 
zum Montag zu warten. 

Es war goldener Sonnenſchein und herr— 
liches, warmes Auguſtwetter; thatendurſtig 
zog ich am Sonntagmorgen aus. Bald aber 
erkannte ich, daß ich mir Zügel anlegen 
müſſe. In der Stadt war ſo gut wie alles 
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geſchloſſen, ſelbſt der Kirchhof, deſſen Beſuch 
doch eigentlich eine unſchuldige, würdige 
Feiertagsbeſchäftigung geweſen wäre. Auf 
der Princes-Street fuhren, zu einem Aus— 
fluge nach der Forthbrücke anlockend, nur 
die Coaches umher. Letztere ſind hohe 
Wagen für etwa zwanzig Perſonen; das 
Deck iſt mit einer Reihe von Quer: 
bänken beſetzt, zu denen man auf 
eiſernen Leitern emporklimmt, das 
Innere iſt für Gepäckſtücke beſtimmt. 
Kutſcher wie Kondukteur ſind rot— 
befrackt, und ſo ſieht das mit leuch— 
tenden Farben bemalte, von vier ſtar— 
fen Pferden gezogene Gefährt ganz 
maleriſch aus. 

Was ließ ſich Beſſeres thun, als 
dem feiernden, verödeten Edinburgh 
den Rücken zu kehren und in ſeine 
ſchöne Umgebung hin- 
auszuflüchten? Ich er— 
ſtieg eine Coach, deren 
Führer beſonders laut 
ſchrie. Unwillkürlich nahm 
ich an, ſie werde bald 
abfahren. Weit gefehlt, 
wir mußten ja erſt „voll- 
zählig“ ſein. Auf und 
ab fuhren wir auf der 
Princes-Street, wohl ei— 
ne Stunde lang, bis mir 
f die ſchöne Straße faſt 
langweilig wurde. Trotz 
deer Lockungen des Kon- 
dukteurs zeigten die Edin= 
burgher keine Luſt zu dem 
Ausfluge; die Preiſe ſind 
nämlich am Sonntag er— 
höht — auch eine humane 
Einrichtung! Endlich, endlich waren wir 
„complete“, vergnügt knallte der Kutſcher 
mit der Peitſche und fort ging es. 

Wir fahren durch grüne bergige Land— 
ſchaft, bis wir nach South-Queensferry 
(Süd-Königinfähre) kommen, einem am Fjord 
gelegenen Orte. Man ſieht die berühmte 
Brücke erſt, wenn man ſich unmittelbar an 
der Küſte befindet. Beim erſten Anblicke 
beſchleicht einen ein Gefühl der Enttäuſchung. 
Das rührt daher, weil man keinen Maßſtab 
für die Größenverhältniſſe hat. Sieht man 
aber ein Schiff durch die Brücke fahren, 
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dann gewinnt man eine Vorſtellung von 
ihrer impoſanten Ausdehnung. Sie über— 
ſpannt den Fjord von ſeiner Nord- bis zur 
Südküſte. Er iſt acht Seemeilen breit, ver— 
engt ſich aber bei South- und North-Queens- 
ferry auf eine Meile. Die Stelle war außer— 
dem für eine Brücke beſonders günſtig, weil 
etwa in der Mitte der Verengung eine kleine 
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Forth⸗Brücke. 


Inſel, Juchgarvie, liegt und dieſe zum Stütz— 
punkt eines Pfeilers benutzt werden konnte. 

Die Brücke überſpannt in zwei gewaltigen 
Bogen, an die ſich zwei Halbbogen und ein 
auf fünfzehn Pfeilern ruhender Viadukt 
ſchließen, den Fjord. Sie iſt nicht die 
längſte Brücke der Welt; die nördlich von 
ihr gelegene Taybrücke iſt zwei engliſche 
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Innere Anſicht der Forth-Brücke. 
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Meilen lang, die Forthbrücke nur einund— 
einehalbe. Allein letztere iſt die am kühn— 
ſten gebaute, die Spannung ihrer Bogen 
die größte, welche exiſtiert; ſie hat die Länge 
der Princes-Street in Edinburgh, nämlich 
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Abbotsford. 


1710 Fuß, während die Brooklynbrücke in 
New⸗York nur eine Spannung von 1600 
Fuß hat. Der Bau der Mittelbogen beruht 
auf dem Auslegerſyſtem. d. h. ihr eigenes 
Gewicht trägt dazu bei, ihnen die nötige 
Feſtigkeit zu geben. Die eiſernen Ausleger 
ſtützen ſich auf Stahltürme, welche faſt ſo hoch 
ſind wie die Kuppel der Londoner Pauls— 
kirche, die Türme haben Granitfundamente. 
Man wandte hier das Cantilever-Syſtem 
zum erſtenmal auf den Bau einer Eiſenbahn— 
brücke an. Die Spannung mußte eine ſo 
große ſein, weil das Waſſer des Fjordes an 
manchen Stellen zweihundert Fuß tief iſt. 
Man beabſichtigte erſt, ungeheure Stahl— 
türme zu bauen und ſie durch rieſige Ketten 
zu verbinden, alſo nach dem Suſpenſions— 
Syſtem zu arbeiten. Als man mit dem 
Bau begonnen hatte, brach die Taybrücke 
in Schottland, die auf dieſe Weiſe errichtet 
war, bei einem Dezemberſturm 1879 dicht 
vor Weihnachten zuſammen; der auf ihr ge— 
rade befindliche Eiſenbahnzug mit hundert 
Inſaſſen ging zu Grunde. Unſer Theodor 
Fontane hat den Vorfall zu einer ergreifen— 


En Br HT REN Spielzeug rollen die Bahnzüge 
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den Ballade benutzt. In der Panik, welche 
dieſer Kataſtrophe folgte, ſtellte man den 
Bau der Forthbrücke ein, dann begann man 
ihn nach dem Cantilever-Syſtem von neuem. 
Er währte ſieben Jahre, beſchäftigte in ſeiner 
Höhezeit fünftauſend Arbeiter 
und koſtete drei Millionen So— 
vereigns. Am 4. März 1890 
eröffnete der Prinz von Wales 
die Forthbrücke. 

Dieſe trockenen Zahlen geben 
freilich kein Bild von dem 
Wunderwerke, das menſchlicher 
Scharfſinn erſonnen und Men— 
ſchengeſchick und Energie durch— 
geführt hat. Leicht und gra— 
ziös ſpannen ſich die gewaltigen 
Bogen über das Waſſer, wie 


auf ihnen hin. Nur 
das Dröhnen und das 
faſt unmerlliche Zit— 
tern des Eiſenwerkes 
verrät, welch eine Laſt 
über den blauen, ſtill 
n Fjord hingleitet. In Fontanes 
Ballade ſingen die Naturgeiſter, welche der 
Taybrücke den Untergang bringen: „Tand, 
Tand iſt das Gebilde von Menſchenhand.“ 
Nun, hier an der Forthbrücke darf man 
die Menſchenarbeit wahrlich nicht Tand nen— 
nen, ſie iſt faſt ſo gewaltig wie Werke der 
Natur. 

Noch eine Reihe anderer intereſſanter Aus— 
flüge läßt ſich von Edinburgh aus machen. 
Der beliebteſte iſt nach Abbotsford, dem 
ſtattlichen Landhauſe, welches ſich Walter 
Scott 1811 ͤ am Tweed erbaute und wo er 
bis zu ſeinem Tode 1832 wohnte. Scott 
hat die Bäume des Parkes mit eigener Hand 
gepflanzt und im Hauſe eine fojtbare Samm— 
lung ſchottiſcher Altertümer vereint. Ein 
Urenkel des Dichters beſitzt es jetzt. Eben— 
ſalls in der Nähe von Edinburg liegt Dry— 
burg-Abbey, deſſen Abtei 1150 begründet 
wurde. Dort, in St.-Mary's-Aisle, iſt Scott 
begraben, neben der Aſche ſeiner rauhen 
Vorfahren, im Herzen des Landes, das er 
beſungen und zum Wallfahrtsort für die 
ganze gebildete Welt gemacht hat. 


(Schluß folgt.) 
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Edward Burne-Jones. 
Von 
A. Wilmersdoerffer. 


D. letzte Winter brachte dem Londoner 


Publikum zwei Rembrandt⸗ und zwei 
Burne⸗Jones⸗Ausſtellungen auf einmal. In 
den Räumen der Akademie waren die Bil⸗ 
der, in einem Saale des Britiſchen Muſeums 
die Zeichnungen und Radierungen des hol⸗ 
ländiſchen Meiſters zu ſehen, während in 
der New⸗Gallery und dem Burlington-Art⸗ 
Club das Lebenswerk des jüngſt verſtorbe⸗ 
nen Engländers zum großen Teile zur An- 
ſicht kam. Auf dieſe Weile wurde der eng- 
liſchen Kunſtwelt Gelegenheit geboten, ſich 
gleichzeitig in das Studium zweier Künſtler⸗ 
naturen zu vertiefen, die entgegengeſetzten 
Welten angehörten. Die mächtige Perſön⸗ 
lichkeit des alten Holländers, der die reale 
Welt mit allen ihren Möglichkeiten naiv be— 
herrſchte, ſteht im ſchroffſten Gegenſatz zu 
der weltfremden Erſcheinung des modernen 
engliſchen Präraphaeliten, deſſen vornehm 
ſenſitives Dichtergemüt eine einſeitig perſön— 
liche Auffaſſungsweiſe bedingte. 

Jeder Vergleich zwiſchen den beiden Malern 
iſt ausgeſchloſſen; aus Rembrandts flüchtig— 
ſter Skizze ſpricht der kühne, daſeinsfrohe 
Realiſt, während bei Burne-Jones jede Linie, 
jeder Pinſelſtrich den ſehnſüchtig träumenden 
Idealiſten verrät. Der Holländer, von dem 
hier weiter nicht die Rede ſein ſoll, iſt grö— 
ßer, wie Tizian größer iſt als Botticelli, wie 
die Wirklichkeit größer iſt als alle Dichtung. 
Aber die Kunſt des Engländers wird nicht 
weniger unvergänglich ſein, denn auch er 
war wahrhaftig in ſeiner Außerung, einer 
jener Echten, die verwirklichen und mehren. 
In ſeinem Bewußtſein kryſtalliſierten ſich 


(Nachdruck iſt unterſagt.) 
Strömungen ſeiner Zeit, und ſeine Phan⸗ 
taſie erſchloß der Menſchheit neue Quellen. 
Wie ſein Freund Morris war Burne⸗ 
Jones ein Jünger jenes Glaubens, den die 
modernen Propheten Carlyle und Ruskin 
zuerſt verkündigt, die in ihrer Heimat die 
Geiſter gar mächtig aufgerüttelt haben, indem 
ſie mit aller Leidenſchaft großer Seelen An⸗ 
klage erhoben gegen den geiſttötenden Ma— 
terialismus der Gegenwart und mit der hin⸗ 
reißenden Begeiſterung Starker Glaubenshel⸗ 
den uralten Religionen einen neuen Inhalt 
gaben. In den religiöſen Symbolen aller 
Zeiten und Völker ſahen ſie eine Offenbarung 
des Unendlichen, und das Leben heroiſcher 
Menſchen lieferte ihnen den Gottesbeweis; 
ſo ſuchten ſie wieder aufzubauen, was der 
lritiſch verneinende Geiſt wiſſenſchaftlicher 
Forſcher und mehr noch die öde Nützlich⸗ 
keitslehre der ſogenannten klaſſiſchen Natio⸗ 
nalökonomen zerſtört hatten. Das Kapitel 
über die Symbole in Carlyles „Sartor Re- 
sartus“ enthält das Glaubensbekenntnis der 
engliſchen Romantiker unſerer Zeit, und der 
Satz: „in allen wahren Kunſtwerken erkennſt 
du die Ewigkeit, die aus der Zeit heraus⸗ 
blickt; das Göttliche wird hier ſichtbar“ 
bringt es gedrängt zum Ausdruck. Aber 
ganz anders noch als Carlyle, der der Kunſt 
im allgemeinen fremd gegenüberſtand und 
ſich ausſchließlich an das ethiſche Bewußtſein 
der Nation wandte, hat Ruskin, der große 
mütige Freund Roſſettis und Burne-Jones', 
das äſthetiſche Empfinden beeinflußt. Durch 
das Poſitive ſeiner Schönheitslehre, die ſich 
nicht auf die Kunſt beſchränkte, ſondern das 
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ganze Leben umfaßte, wirkte er befruchtend 
auf die Gemüter, die, gleich ihm, die Schön⸗ 
heit und das Ideal in dem Leben und Stre= 
ben der Gegenwart vergeblich ſuchten. Er 
richtete die Hoffnung auf ein menſchenwür⸗ 
diges Daſein der Geſamtheit wieder auf, 
indem er den Weg aus dem Labyrinth des 
Häßlichen wies, das ein gedankenloſer In⸗ 
duſtrialismus gewoben, und dem Maſchinen⸗ 
zeitalter die arbeitsfrohe Hingabe des ein⸗ 
zelnen an ſein Werk, die ſchöpferiſche Thätig⸗ 
keit der Kleinen ſowohl wie der Großen als 
einzig erſtrebenswertes Ziel und höchſte Da= 
ſeinsfreude pries. 

Auf dieſer geiſtigen Grundlage baut ſich 
Burne⸗Jones' Kunſt auf, deſſen ganzes Leben 
und Schaffen ein leidenſchaftlicher Proteſt 
gegen die Nüchternheit, die haſtige Ober— 
flächlichkeit ſeiner Zeit iſt. Mit ſehnſüch⸗ 
tigem Verlangen ſucht er die Schönheit; wo 
er ſie findet, da wachſen ſeiner Phantaſie 
die Schwingen, und aus ſeiner Seele Hei— 
mat bringt er die reichſten Schätze mit. 
Schrieb er doch ſelbſt in ſeiner Jugend einſt 
an einen Freund: „Ich verſtehe unter einem 
Bild einen ſchönen romantiſchen Traum von 
etwas, das niemals war noch ſein wird, in 
einem Lichte, das nie geleuchtet, in einer 
Welt, die niemand beſchreiben, nach der man 
ſich nur ſehnen kann, wo die Formen von 
himmliſcher Schönheit ſind.“ 

Aus alten Dichtungen, aus den Sagen 
und Legenden naiver Völker kam ihm die 
Inſpiration; er wußte den Schatz zu heben, 
der hier verborgen liegt, denn der Grund- 
zug ſeines Weſens, die Quelle ſeiner Schaf— 
fensfreude waren Ehrfurcht und Bewunde— 
rung. Weil er glauben konnte, ward ihm 
das Weſen aller Dinge offenbar, und er 
lernte vom Vergänglichen das ewig Wahre 
ſcheiden. Nie begnügte er ſich damit, ein— 
fach nachzubilden, was er ſah, jede kleinſte 
Skizze wurde vielmehr unter ſeiner Hand 
zum Ausfluß einer ſtarken Empfindung, er⸗ 
hielt den Stempel ſeiner Eigenart. Dieſes 
intim Perſönliche ſeiner Auffaſſungsweiſe 
zieht diejenigen um ſo unwiderſtehlicher an, 
die in ſeeliſcher Gemeinſchaft mit ihm ſtehen, 
aber es ſtößt jene ab, welche anders geartet 
ſind als er, und beſchränkt ſeine Wirkung. 

Seine Kunſt, die einer harmoniſchen Seele 
entſprang, beherrſchte die Welt des reinen 
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Gefühls faſt in dem gleichen Maße wie die 
Tonkunſt, und ſeine Bilder bewegen in ganz 
ähnlicher Weiſe wie Muſik; deshalb hat er 
es ſo meiſterlich verſtanden, in ſeinem „Chant 
d' Amour“ die Macht der Töne auf das 
menſchliche Gemüt in Linien und Farben 
wiederzugeben. Wer den Künſtler perſönlich 
kannte, fühlte ſich in ungewöhnlichem Grade 
von ſeinem Äußeren gefeſſelt, das fein Weſen 
ſo klar widerſpiegelte, wie man es auch 
unter bedeutenden Menſchen nur ganz aus⸗ 
nahmsweiſe findet. Der Chriſtuskopf auf 
dem Roſſettiſchen Bilde „Maria Magdalena 
an der Thür Simons des Phariſäers“, das 
in Nr. 509 (Febr. 1899) der „Monatshefte“ 
enthalten war, iſt ein Jugendbild von Burne⸗ 
Jones, dem er noch im Alter glich. Das 
Asketiſche des Ausdrucks blieb ſtets unver⸗ 
ändert, ebenſo wie der tiefe magnetiſche Blick 
der wunderſchönen blauen Augen, der alle 
Formen zu durchdringen und auf dem Grund 
der Dinge zu verweilen ſchien. 

Sein Leben war nach außen hin kein er⸗ 
eignisreiches, um ſo reicher war aber ſein 
Innenleben, wie es in ſeinen Werken zu 
Tage tritt. Doch machen ſich auch hier keine 
ſtarken Wandlungen geltend; ſein Gedanken⸗ 
flug iſt ſtets der gleiche, und die roman⸗ 
tiſchen Geſtalten, die ſein jugendliches Hirn 
erfüllten, beſchäftigten ihn bis in ſeine letz⸗ 
ten Lebensjahre. So nahm er z. B. aus 
dem „Morte d' Arthur“, in dem er ſchon als 
Knabe in einem alten Buchladen ſeiner Vater⸗ 
ſtadt verlangend geblättert, die Anregung zu 
ſeinem „Arthur in Avalon“, jener umfang⸗ 
reichen Schöpfung, die ihn bis an ſeinen 
Tod beſchäftigte. Der Unterſchied zwiſchen 
ſeinen frühen und feinen ſpäteren Bildern 
iſt jedoch in techniſcher Beziehung ein um 
ſo größerer. Außere Lebensumſtände ließen 
ihn erſt verhältnismäßig ſpät ſeinen Künſi⸗ 
lerberuf entdecken, und ſeine Phantaſie ſtellte 
zum Beginn gleich allzu hohe Forderungen; 
es dauerte lange, bis er Wollen und Voll— 
bringen, Form und Inhalt in Einklang brin⸗ 
gen konnte. Schließlich gelang es ihm in 
einem ſeltenen Maße, und in feinen reifiten 
Schöpfungen wird die ſchöne Traumwelt 
eines edlen Dichterherzens zur Wirklichkeit. 

Er wurde im Jahre 1833 in Birmingham 
geboren, feine Mutter ſtarb bei ſeiner Ge- 
burt, er hatte keine Geſchwiſter, und von 
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kleinbürgerlicher Proſa umgeben, verbrachte 
er einſam träumend ſeine Kinderjahre. Bir— 
mingham, das jetzt eine ſchöne Bildergalerie 
und manches ſtattliche Gebäude beſitzt, hatte 
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pflegt, und hier fand die glühende Seele 
des jugendlichen Burne-Jones zuerſt ent— 
ſprechende Nahrung. Er vertiefte ſich in 
das Studium von Homer und Virgil mit 
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damals kein architektoniſches Kunſtwerk, kein 
bedeutendes Gemälde aufzuweiſen, und ſeine 
Bürger kannten, außer engherzig religiöſen, 
nur rein materielle Intereſſen. Aber in 
der ſogenannten King-Edwards-School, auf 
welche die große Induſtrieſtadt mit Recht 
ſtolz iſt, wurden mit Eifer die Klaſſiker ge— 


einer Begeiſterung, die unter Schulknaben 
nicht gerade üblich iſt, und ſein klaſſiſches 
Wiſſen trug ihm ein Stipendium des Exeter— 
College in Oxford ein. Sein frommer Vater 
beſtimmte ihn dem geiſtlichen Stande, und 
als Student der Theologie bezog er die 
Univerſität. 
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Wer Oxford kennt, dem wird es leicht, 
ſich vorzuſtellen, welchen mächtigen Eindruck 
die merkwürdige Stadt auf ein empfäng⸗ 
liches Gemüt hervorbringen muß. Die Kunſt 
und die Geſchichte früherer Zeiten leben fort 
in prächtigen Bauten, in ehrwürdigen Ein⸗ 
richtungen, und in keiner anderen Stadt der 
Welt verſchmelzen Vergangenheit und Gegen⸗ 
wart wie hier. Aber ſo ſehr Burne-Jones 
der äußere Anblick befriedigte, ebenſo ſtieß 
ihn das innere Leben der Univerſität ab. Er 
hatte geglaubt, Verſtändnis zu finden für 
die Dinge, die ſeine Seele bewegten, ſtatt 
deſſen fand er bei den Profeſſoren trockene 
Wiſſenſchaft, bei den Studenten einen ſtarren 
Kaſtengeiſt, und innerlich verletzt, in ſeinen 
Hoffnungen getäuſcht, zog er ſich in ſich ſelbſt 
zurück. Unter den Studierenden des Exeter⸗ 
College war aber glücklicherweiſe einer, der 
feine idealen Intereſſen teilte, und mit dieſem 
verband ihn bald die wärmſte Freundſchaft, 
die der Tod erſt löſen ſollte. Es war William 
Morris, den der Zufall am gleichen Tage 
mit ihm nach Oxford geführt und der eben⸗ 
falls beſtimmt war, Theologie zu ſtudieren. 

Sie waren beide Kelten, auserwählte Kin⸗ 
der jenes Stammes, deſſen ſchwermütig viſio⸗ 
näre Myſtik und innige Naturliebe ſich in 
Englands ſchönſten Sagen geltend macht. 
Wie der keltiſche Prieſter Geoffrey of Mon⸗ 
mouth im zwölften Jahrhundert die eng⸗ 
liſchen Zeitgenoſſen durch ſeine Erzählungen 
von König Artus' Tafelrunde entzückte und 
der engliſchen Dichtkunſt einen Stoff zu⸗ 
führte, den ſie bis auf den heutigen Tag 
noch nicht erſchöpft hat, jo wuchs im neun 
zehnten Jahrhundert aus der Verbindung 
dieſer genialen Söhne gleicher Raſſe mit der 
Zeit eine Kunſtbewegung hervor, deren Ende 
unabſehbar iſt. Das Exeter⸗College enthält 
ein Denkmal dieſer bedeutungsvollen Freund⸗ 
ſchaft, die hier geſchloſſen wurde, in dem 
Gobelin „The Star of Bethlehem“, der jetzt 
die dortige Kapelle ſchmückt und nach einem 
Burne⸗Jonesſchen Karton von der Morris⸗ 
Firma ausgeführt wurde. | 

Die theologischen Studien der beiden 
Freunde machten keine Fortſchritte. An 
Stelle der vorgeſchriebenen Philoſophen und 
Kirchenlichter laſen ſie Ruskins „Modern 
Painters“ und keltiſche Sagen, in dem ro⸗ 
mantiſchen, von altersgrauen Mauern um- 
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gebenen Collegegarten tauſchten fie ihre Ge⸗ 
danken über Malerei und Dichtkunſt aus 
und träumten von einer gemeinſamen, der 
Kunſt geweihten Zukunft. Morris dichtete 
und Burne-Jones zeichnete, aber der Be⸗ 
ſchluß, die Malerei als Beruf zu erwählen, 
reifte in dem letzteren erſt, nachdem er mit 
Roſſettis Kunſt bekannt wurde. Er war 
faſt dreiundzwanzig Jahre alt, als er zum 
erſtenmal ein Bild des großen Präraphae⸗ 
liten ſah, das wie eine Offenbarung auf ihn 
wirkte. Was er ahnend geträumt hatte, hier 
war es verwirklicht; fernerhin gab es für ihn 
nur noch ein Ziel — dem Meiſter nachzu⸗ 
ſtreben. Mittellos, wie er war, entſagte er, 
ohne ſich zu bedenken, ſeinem Brotſtudium 
und ging nach London, ſein ferneres Schick⸗ 
ſal in die Hände des grenzenlos verehrten 
Meiſters legend. Morris begleitete ihn, und 
die Freunde wohnten jahrelang zuſammen. 

Roſſetti bot ſich mit charakteriſtiſcher Groß⸗ 
mut dem in der Technik völlig unerfahrenen 
Burne⸗Jones zum Lehrer an. „Er hat mich 
ſozuſagen alles gelehrt, was ich je gelernt 
habe,“ äußerte ſich dieſer viele Jahre darauf, 
„ſpäter erfand ich mir ſelbſt eine Methode, 
die meinem Naturell entſprach. Roſſetti gab 
mir den Mut, mich rückhaltlos meiner Ein⸗ 
bildungskraft hinzugeben — und das war 
zugleich gut und ſchlecht für mich. Viel 
ſpäter erſt war es Watts, der mich veran⸗ 
laßte, mehr Sorgfalt auf das Zeichnen zu 
verwenden.“ 

Roſſetti bewunderte vor allem die poetiſche 
Erfindungsgabe an ſeinem Schüler. Aus 
den Zeichnungen, die ihm der ſchüchterne 
Kunſtjünger zagend zur Beurteilung vorge⸗ 
legt hatte, ſprach für ihn unverkennbar eine 
reiche, durchaus originelle Phantaſie, und 
er hielt es für ſeine heiligſte Pflicht, dieſe 
Originalität intakt zu erhalten, ſie zur freien 
Entfaltung zu bringen. Nach ſeiner Mei⸗ 
nung mußte das Zeichnen nach der Antike, 
wie es auf der Akademie gelehrt wird, dem 
Anfänger verderblich werden, indem es ihn 
ſeiner Selbſtändigkeit und Eigenart beraubt, 
und er war überzeugt, daß der angehende 
Künſtler in erſter Linie lernen ſolle, die 
Dinge auf ſeine Art zu ſehen und darzu⸗ 
ſtellen. Erſt nachdem er auf eigene Fauſt 
mit der Überwindung techniſcher Schwierig⸗ 
keiten gekämpft, würde er im ſtande ſein, 
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aus der Nachahmung großer Vorbilder der 
Vergangenheit unbeſchadet Nutzen zu ziehen. 

Nach dieſen Grundſätzen unterrichtete er 
Burne-Jones in den Anfängen der Kunſt. 
Zwei Jahre lang ſtand dieſer unter ſeiner 
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ausschließlichen Leitung, und die Zeichnun— 
gen aus jener Zeit, von denen einige eben 
im Burlington-Art-Club zu ſehen waren, 
ſowie ein paar frühe Aquarelle in der New— 
Gallery geben höchſt intereſſante Aufſchlüſſe 
über den Erfolg der Roſſettiſchen Methode. 
Beſonders charakteriſtiſch war eine Feder— 
zeichnung, „The Waxen Image“, die aus 
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dem Jahre ſtammte, in welchem Burne-Jones 
die Univerſität verlaſſen, und das Thema be— 
handelt, wie ein Mädchen das Herz des Ge— 
liebten durch einer Hexe Zaubermittel ge— 
winnt. Mit ſeinen primitiven Mitteln bringt 
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er die elementare Leidenſchaft, den naiven 
Aberglauben ſeines Gegenſtandes ſo mächtig 
zum Ausdruck, wie vollendete Kunſtfertigkeit 
noch nie vermocht hat, und die etwas un— 
erfahrene Unbeholfenheit der Zeichnung er— 
höht hier geradezu die poetiſche Kraft der 
Erfindung. Eine andere Zeichnung, „King's 
Daughters“, die ebenfalls unter Roſſettis 
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Einfluß entſtanden, war nicht weniger feſ⸗ 
ſelnd. Jene weltfremde Schönheit ſpricht 
daraus, von der beide Künſtler träumten, 
und gleichzeitig zeigt ſich hier, wie auch ſchon 
in dem „Waxen Image“, Burne-Jones' 
grenzenloſe Geduld, ſeine Freude an dem 
Handwerksmäßigen ſeiner Kunſt, in der un⸗ 
endlichen Liebe und Sorgfalt, mit der die 
reichen Gewänder der Prinzeſſinnen behan- 
delt, mit der überhaupt alles Detail ausge⸗ 
führt iſt. Aber Roſſettis Einfluß macht ſich 
in dieſen frühen Werken allzu deutlich gel⸗ 
tend. Faſt ängſtlich wandelte der Schüler in 
den Fußſtapfen ſeines Vorbildes, eignete ſich 
des Meiſters Schönheitstypus, ſeine Farben— 
gebung an, bis ſeine Individualität in der 
Nachahmung zu erſticken drohte. Roſſetti er⸗ 
kannte dieſe Gefahr; er ſtellte den regelmäßi⸗ 
gen Unterricht ein und zerſtörte alle Zeich⸗ 
nungen von ſeiner Hand, die er ihm gegeben. 

Dieſes draſtiſche Mittel, durch das ſich 
Burne⸗Jones ſeines koſtbarſten Beſitzes be⸗ 
raubt ſah, traf ihn wie ein ſchwerer Schlag. 
Es hätte deſſen nicht bedurft, er hätte unter 
allen Umſtänden mit der Zeit gelernt, ſeine 
eigenen Wege zu gehen. Seine weitere Ent— 
wickelung liefert den beſten Beweis dafür, 
daß ſeine Nachahmung nicht aus Mangel an 
Eigenart, ſondern aus jener hingebenden 
Bewunderung ſenſitiver Naturen erwachſen 
war, die ſich anbetend ſelbſt zum Opfer 
bringen möchten. 

Burne⸗Jones war überhaupt eine ebenſo 
rezeptive wie produktive Natur, und wie er 
die Mythen der verſchiedenſten Völker in 
ſich zu verarbeiten, ganz ſein eigen zu 
machen verſtand, ſo wußte er ſich auch in 
die Auffaſſungsweiſe geiſtesverwandter Mei— 
ſter früherer Zeiten hineinzuleben, bis er faſt 
mit ihren Augen ſah. In dieſem Verhält— 
nis ſtand er zu Botticelli und Mantegna. 
Der Geiſt, der ſie beſeelte, lebte auch in 
ihm; er fuhr da fort, wo jene aufgehört 
hatten, deshalb wählte er die ähnliche Form. 
Er verſchmähte die grandioſen Licht- und 
Schatteneffekte ſpäterer Schulen, weil die 
naivere Farbengebung, die die reine Linie 
zur Geltung bringt, ſeinem Temperament 
entſprach, das ihn drängte, nicht Illuſionen 
zu ſchaffen, die das Auge täuſchen, ſondern 
Gefühle und Ideen zum Ausdruck zu brin— 
gen, ſymboliſch zu wirken. Ebenſo mied er 
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die blendende Technik, die ihre Effekte durch 
virtuoſe Mache erreicht, weil ſeine innerſte 
Natur ihn zu mühevoller, pflichtgetreuer 
Arbeit trieb. Er gab ſich ſelbſt in ſeiner 
Kunſt, und ſeine Methode wird durch den 
Erfolg gerechtfertigt. 

Die „Anbetung der Könige“ und die „Ver⸗ 
kündigung“, Olbilder, die urſprünglich für 
die St.⸗Pauls⸗Kirche in Brighton beſtimmt 
waren, und die er im Jahre 1861 gemalt 
hat, ſind eine ſeltſam reizvolle Vermiſchung 
fremder und perſönlicher Elemente. Der 
goldene Hintergrund des erſten Bildes, der 
maſſive goldene Heiligenſchein, der die Köpfe 
der Maria, des Joſeph und des Chriſtus⸗ 
kindes umgiebt, ſind mittelalterlich italieniſch, 
ebenſo wie die etwas ſteife Haltung der 
Madonna und des Kindes, aber das Ganze 
trägt doch unverkennbar den Stempel des 
modernen Meiſters, den eine innere Sym⸗ 
pathie mit jenen Zeiten verband, die ſtark 
im Glauben waren, und den dieſe Sympathie 
verleitete, ſich alter Formen zu bedienen. 
Seinen Geſtalten haftet nichts Kleinliches, 
Gewolltes an, eine reine Unbewußtheit hebt 
ſie über ſich ſelbſt hinaus, macht fie zu Trä⸗ 
gern erhabener Gefühle, und doch ſind ſie 
klar geſehene, individuell erfaßte Menſchen⸗ 
kinder, die auch unſerem Denken, unſerem 
Fühlen nahe ſtehen. Das Gemälde „Anbe— 
tung der Könige“ iſt dadurch noch beſonders 
intereſſant, daß es die Porträts von Wil⸗ 
liam Morris, Swinburne und Burne-Jones 
ſelbſt enthält, drei Charakterköpfe, deren durch⸗ 
aus verſchiedenartige, durchgeiſtigte Schön⸗ 
heit weſentlich dazu beiträgt, die Wirkung 
des Bildes zu erhöhen. 

Auf der „Verkündigung“ iſt die Jungfrau 
im ſchlichten, dunkelgrünen Gewande, mit 
den andächtig auf der Bruſt gefalteten Hän⸗ 
den von rührender Anmut, und das ätheriſch 
zarte Profil des Engels Gabriel, das ſich 
von einem reichen, golddurchwirkten Vorhang 
abhebt, iſt irdiſch wahr und erinnert doch an 
ſeine himmlische Abſtammung. Burne-Jones 
hat ſpäter noch mehrere Verkündigungen ge⸗ 
malt, und die aus dem Jahre 1879 ſtam⸗ 
mende gehört zu ſeinen bekannteſten Bildern: 
es iſt ihm aber nicht wieder gelungen, den 
Geiſt naiven Glaubens, unſchuldsvoller Rein- 
heit ſo überzeugend zum Ausdruck zu brin— 
gen wie in dieſer frühen Schöpfung. 
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Sein Aquarell „The Merciful Knight“, 
das 1863 entſtanden iſt, kurz nachdem er 
von einer zweiten, in Ruskins Begleitung 
unternommenen Reiſe nach Italien zurückge— 
kehrt, iſt im Gegenſatz zu dieſen Kirchenbil— 
dern durchaus originell erfunden und aus— 
geführt und kündigt den großen Wendepunkt 
in ſeiner Entwickelung an. Der Stoff, den 
er einer florentiniſchen Legende verdankte, 
war nie vorher zur bildlichen Darſtellung 
gelangt; auch dürfte es vielleicht nicht einen 
zweiten modernen Maler geben, der ihn zum 
Gegenſtand erwählt haben würde. Ein Rit— 
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ter, der ſeinem Todfeinde, um Chriſti willen, 
in dem Augenblick verziehen, da er ihn hätte 
vernichten können, kniet betend am Fuße 
eines Kruzifixes; da beugt ſich der gekreu— 
zigte Heiland zu ihm herab und küßt ihn 
ſegnend auf die Wange. Die Haltung des 
Ritters iſt voll Demut, zu ſeinen Füßen 
liegen Helm und Schwert, und ſein bleiches 
Antlitz, das noch die Spuren des überſtan— 
denen Seelenkampfes trägt, iſt erleuchtet von 
dem heiligen Schauer weihevollſter Andacht. 
Eine Roſenhecke und blühende Waldblumen 
umgeben den Schrein, in dem das Kruzifix 
36 
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ſich befindet, und den Hintergrund bildet ein 
Waldesdickicht, das die Strahlen der Abend⸗ 
ſonne durchzittern. Grünliche Lichter, die 
den Boden des Schreins erglänzen machen, 
huſchen über den hölzernen Leib des Ge— 
kreuzigten hin, ihm den flüchtigen Schein 
des Lebens verleihend. Der Beſchauer nimmt 
teil an der Viſion, er fühlt die Macht des 
ſchönen Wunders, und der fromme Ritter 
tritt ihm menſchlich nahe. Das Bild iſt 
lebendig in der Farbe, die Blumen und der 
grüne Waldgrund, ſowie der ſelten ſchöne, 
durchaus wahre Lichteffekt verraten Burne⸗ 
Jones hingebende Naturliebe, ſeine gedul⸗ 
dige Beobachtung der Außenwelt; vor allem 
aber enthüllt ſich hier ſeine ureigenſte Gabe, 
geheimnisvolle Seelenvorgänge bildlich dar⸗ 
zuſtellen. a 

Wie Roſſetti in einziger Weiſe die Macht 
der Leidenſchaft zu verkörpern gewußt hat, 
jo iſt es Burne-Jones gelungen, das Leben 
der Seele zu geſtalten. Alle ſeine Bilder 
ſind mehr oder weniger Stimmungsbilder 
der Seele, und indem er es verſtanden hat, 
die Regungen des menſchlichen Gemüts mit 
dem Leben der Natur zu verweben, hat er 
die Einheit des Alls veranſchaulicht, wie nur 
das Genie es vermag. Ein glückliches Bei⸗ 
ſpiel dieſer Art iſt auch ſein „Green Sum- 
mer“, das aus der gleichen Periode ſeines 
Schaffens ſtammt wie der „Merciful Knight“. 
Die Mädchen in duftigen grünen Gewän— 
dern, die am waldigen Ufer eines Bächleins 
ruhen, ſcheinen ebenſo ein Teil der fie um— 
gebenden Natur zu ſein wie die Blumen, 
die im Wieſengrunde blühen, und die Vögel, 
die ſich in den Lüften wiegen. Der ganze 
Zauber eines Sommertages im Walde iſt 
über dem Gemälde ausgegoſſen, und die 
ſchwere Schwüle der Luft drückt ſich in den 
anmutig müden Poſen der Mädchen, in ihren 
etwas ſchwermütig ſchmachtenden Geſichtern 
aus. Das kleine Bild, das, viel mehr als 
ſeine meiſten anderen, durch rein maleriſche 
Effekte wirkt, gehört zu Burne-Jones' beſten 
und ſichert ihm die Anerkennung derer, die 
vom Maler in erſter Linie Farbenwirkungen 
verlangen. 

Dieſen Anſprüchen genügt in hohem Grade 
auch ſein „St. George and the Dragon“ 
aus dem Jahre 1865, dem in München vor 
einigen Jahren erſt die goldene Medaille 


zuerkannt wurde, trotzdem die Unſicherheit 
in der Zeichnung es als ein frühes Werk 
des Meiſters ſtempelt. Es iſt eine Dar⸗ 
ſtellung der Legende in ſieben Bildern, von 
denen das fünfte und ſechſte von beſonderer 
Schönheit ſind. 

Die Zeit, da Burne-Jones anfing, mit 
unvergleichlicher Kunſt lyriſch- romantiſches 
Empfinden zu geſtalten und ein Meiſterwerk 
nach dem anderen zu ſchaffen, beginnt erſt 
mit den ſiebziger Jahren. Sein Bild „The 
Mill“ gehört hierher; es iſt eine Verherr⸗ 
lichung des Abendfriedens, eine Verſchmel⸗ 
zung von Traum und Wirklichkeit, wie große 
Lyriker ſie zu ſchildern wiſſen. Drei Mäd⸗ 
chen tanzen im Abendlicht mit rhythmiſcher 
Grazie um eine alte Mühle; ihre Bewegun⸗ 
gen ſind ſanft und gleitend, die Gewänder, 
die ihre jugendſchönen Körper umfließen, 
ſind warm und dunkel in der Farbe, ſo daß 
der Fleiſchton ihrer Geſichter und Hände 
von faſt leuchtender Helle erſcheint. Eine 
träumeriſche Geſtalt, halb Jüngling, halb 
Engel, lehnt in einem Thorbogen und ſpielt 
auf einem altertümlichen Inſtrument; über 
ſeinem mit einem Kranz geſchmückten Locken⸗ 
haupte bildet der ſchimmernde Abendhimmel 
einen Glorienſchein. 

Das ſchon anfangs erwähnte Bild „Chant 
d' Amour“ trägt das alte franzöſiſche Volks⸗ 
* He&las, je sais un chant d'amour 
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als Motto und zeigt ein ſchönes, ernſtes 
Mädchen auf einer kleinen Orgel ſpielend. 
Sie kniet auf einer Steinterraſſe, ihre ſchlan⸗ 
ken Hände berühren leicht die Taſten, wäh⸗ 
rend ſie traumverloren ins Weite ſieht. Der 
Gott der Liebe, im roten Gewande, ſetzt die 
Bälge in Bewegung, und mit geſchloſſenen 
Augen ſchwelgt er im ſeligen Genuß der 
ſüßen Töne. Dem Mädchen zur Seite ſitzt 
ein junger Ritter in dunkler Rüſtung an 
der Erde; aus ſeinen Zügen ſpricht jenes 
wehmutsvolle Sehnen, das Muſik allein im 
Menſchenherzen weckt. Blumen blühen im 
Vordergrund, im Hintergrund ſieht man, am 
Saume einer Wieſe, im goldenen Abend⸗ 
ſchein eine alte Stadt. Es iſt dem Künſt⸗ 
ler in dieſer herrlich komponierten Schöp⸗ 
fung gelungen, durch den vollendeten Zu⸗ 
ſammenklang der Stimmung, der Linien und 
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der Farben eine Wirkung hervorzubringen, 
wie ſie ſonſt ähnlich nur von unſterblichen 
Romanzen und Liedern ausgeht. 

Ergreifend ſchön wirkt ſein „Pan and 
Psyche“, das auch koloriſtiſch eines ſeiner 


beſten Bilder iſt. 


Die Mythe vom Amor 
und der Pſyche, die Morris in ſeiner ſchö— 
nen Dichtung „The Earthly Paradise“ aufs 
neue behandelt, hat Burne-Jones viel be— 
ſchäftigt, und indem er ſie wieder und wie— 
der illuſtriert, hat er ihr ſtets neue Seiten 
abgewonnen. Das eben erwähnte Bild ſtellt 
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Pſyche dar, wie fie dem Fluß entſteigt, in 
den ſie ſich verzweifelnd geſtürzt, da Amor 
ſie verlaſſen hat. Ihr nackter Leib, ihr leid— 
erfülltes Geſicht ſind wundervoll gemalt, und 
das teilnahmsvoll Beſchützende in der Figur 
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des Pan wirkt ſo überzeugend, daß man 
gern vergißt, wie ſehr der Gott damit aus 
ſeiner Rolle fällt. Er iſt eben nicht, wie 
auf einem äußerſt reizvollen ſpäteren Ge— 
mälde des Künſtlers, „The Garden of Pan“, 
rein griechiſchen Urſprungs, ſondern Pan iſt 
hier von jenem keltiſchen Geiſte angekränkelt, 
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der die Natur in muyſtiſche Verbindung mit 
den Geſchicken der Sterblichen ſetzt. 

Gleichzeitig mit dieſen Bildern, zu Beginn 
der ſiebziger Jahre, malte Burne-Jones an 
ſeinem „Laus Veneris“, zu dem er ſchon 
als Roſſettis Schüler Entwürfe gemacht 
hatte. Es iſt in vieler Hinſicht ein inter⸗ 
eſſantes Werk und hat, als es zum erſten⸗ 
mal in der Grosvenor-Galerie ausgeſtellt 
wurde, großes Aufſehen erregt, gehört aber 
im ganzen zu ſeinen weniger gelungenen, 
weil es ihm an Einheitlichkeit in Farbe und 
Aufbau fehlt. Die Geſtalt und das Geſicht 
der liebeskranken jungen Königin, die, ihre 
goldene Krone auf den Knien, im Vorder— 
grund auf einem Ruhebett ausgeſtreckt liegt, 
ſind unvergleichlich ſchön. Sie hat den einen 
Arm um das Haupt geſchlungen und ſtützt 
den anderen auf ihr Lager; ihre Hände 
haben ein merkwürdig individuelles Gepräge, 
und aus jedem Zuge ihres Weſens ſpricht 
müdes, hoffnungsloſes Liebesweh. Das 
Quartett junger Mädchen, das ſich anſchickt, 
ein Loblied zum Preis der Venus zu ſingen, 
trägt dagegen keinen beſonderen Charakter, 
es erſcheint unbedeutend, und ſchnitte man 
das Bild entzwei, es könnte jeder Teil für 
ſich beſtehen, ja, die Königin würde durch 
die Trennung von ihren Geſpielinnen nur 
gewinnen. Bemerkenswert an dem Bilde 
iſt die Technik, mit der das Kleid der Kö— 
nigin gemalt iſt. Die Farben ſind nicht in 
der üblichen Manier aufgetragen, ſondern 
in Punkten nebeneinandergeſetzt, ähnlich wie 
auf den Bildern der Pariſer Neo-Impreſſio— 
niſten. Die Wirkung iſt in dieſem Falle 
überraſchend: die gelbrote Farbe des Ge— 
wandes erhält flammende Leuchtkraft, und 
die krankhaft ſchöne Vornehmheit des blei— 
chen Antlitzes tritt durch den Kontraſt noch 
mehr hervor. 

Daß der Maler des lyriſchen Empfindens 
auch dramatiſche Geſtaltungskraft beſaß, be— 
weiſt ſein packendes Bild „Wine of Circe“, 
das die Erbarmungsloſe in dem Augenblicke 
darſtellt, da ſie ihren fürchterlichen Trank 
bereitet. Durch das niedrige Fenſter im 
Hintergrund, das faſt die ganze Breite des 
Bildes einnimmt, ſieht man Schon auf blauem 
Meer der Griechen weiße Segel fliegen; 
Circe ſteht vorgebeugt, mit weit vorgeſtreck— 
tem Arm eilig und doch vorſichtig die gif— 
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tigen Tropfen in eine von Sonnenblumen 
umgebene Schale gießend, die neben dem 
feſtlich gedeckten Tiſche ſteht. Zwei ſchwarze 
Panther nahen ſich ihr mit ſchleichendem 
Tritt und blicken verlangend zu ihr empor: 
hinter ihr ſteht ihr mit phantaſtiſchen Tier⸗ 
formen geſchmückter Thron, den ein Orangen⸗ 
baum beſchattet. Alles in ihrer Umgebung, 
beſonders aber ihr reiches goldgelbes Ge— 
wand, iſt von gleißender, verführeriſcher 
Pracht; ihre Erſcheinung verkörpert mächtig 
Energie und böſe Abſicht, und in den kräf— 
tigen Linien ihres ſchönen Profils, in ihren 
blitzenden, dunklen Augen liegt das Schickſal 
ihrer unglückſeligen Opfer. 

Noch feſſelnder und fremdartiger erſcheint 
das Bild „The Beguiling of Merlin“. Es 
ſtellt den dramatiſchen Augenblick dar, da 
Merlin, der gewaltige Prophet und Magier 
keltiſcher Sage, ſich bewußt wird, daß Viviane, 
ſeine ſchlangenkluge Schülerin, ihn mit ſeiner 
eigenen Zauberformel auf ewig an die Stelle 
feſtgebannt, wo den Unüberwindlichen ein 
kurzer Schlaf befallen hat. In dem ſagen— 
haften Urwald von Broceliande hat er unter 
einem hohen, mit Blüten beladenen Hage— 
dornbuſch geruht, und hier hat ihn das Ver⸗ 
hängnis ereilt. Er liegt auf einem Zweig 
des Rieſenbuſches, vor ihm ſteht beſchwörend 
das überlange, überſchlanke junge Hexen— 
weib. Schlangen winden ſich in ihrem Haar, 
und mit dem unwiderſtehlichen Blick der 
Schlange ſtarrt ſie auf Merlin hin, in deſſen 
brechenden Augen und altersgrauen Zügen 
eine Welt der Gefühle liegt. Der üppig 
blühende Wald, in dem die Aſte des Buſches 
faſt Rieſenſchlangenleibern gleichen, wirkt 
nicht minder zauberiſch geheimnisvoll wie 
die beiden rätſelhaften Sagengeſtalten, und 
es giebt nur wenig Bilder, die das Phan— 
taſtiſche ſo ſichtbar und ſo glaubhaft machen 
wie dieſes. Trotzdem, oder vielleicht gerade 
deshalb, hat es ſich in ſeinem Vaterland nie 
großer Beliebtheit zu erfreuen gehabt, wäh— 
rend es in Paris, der Stadt des guten 
Geſchmacks, ſofort als eine künſtleriſche Lei— 
ſtung erſten Ranges anerkannt wurde. Dazu 
macht es nicht nur die geniale Kompoſition, 
ſondern auch die prächtig abgetönte einheit— 
liche Farbengebung. 

Burne-Jones hat hier und noch in ſo 
manchen anderen ſeiner beſten Gemälde alle 
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ſtarken Kontraſte glück— 
lich vermieden und ei— 
nen Farbenton vorherr— 
ſchen laſſen, während er 
ſonſt mitunter, wie z. B. 
in „Laus Veneris“, in 
„Hours“ und auch in 
ſeinem ſchönen „Mirror 
of Venus“, durch die 
mehr oder weniger har— 
moniſche Zuſammenſtel— 
lung vieler Farben zu 
wirken ſucht und die rein 
künſtleriſche Wirkung ſei— 
ner Bilder zuweilen ab— 
ſchwächt. Seine Farben 
haben auch ſtatt friſcher 
Leuchtkraft oft einen har— 
ten Glanz, und zwar tritt 
dieſe Eigenſchaft viel ſtär— 
ker bei ſeinen ſpäteren 
als bei ſeinen früheren 
Werken hervor. Manche 
von dieſen, wie jeine 
vier „Pygmalion and 
Galathea“- Bilder, das 
erſte und zweite ſeiner 
„Perseus and Andro— 
meda“ -Serie und ſein 
„Love and the Pilgrim“ 
zeigen eine gläſern glatte 
Oberfläche, welche die— 
ſen in anderer Bezie— 
hung bedeutenden Schöp— 
fungen nicht zum Vor— 
teil gereicht. Freilich er— 
zielte er andererſeits oft 
gerade ſeine herrlichſten 
Wirkungen durch Far— 
beneffekte, die an alte 
Glasmaler erinnern und die im vollendeten 
Einklang mit ſeinem Gegenſtand ſtehen. 
Die intime Bekanntſchaft mit den littera— 
riſchen Überlieferungen der Vergangenheit, 
die Burne-Jones' Wahl der Gegenſtände 
vielſach verrät, veranlaßte ſeine Gegner, ihn 
einen „literary painter“ zu nennen, aber der 
Vorwurf, der in der Bezeichnung liegt, trifft 
ihn nicht. Seine Bilder ſind trotz ihres lit— 
terariſchen Urſprungs niemals bloße Ver— 
ſtandeswerke; alles, was er zum Gegen— 
ſtande ſeiner Kunſt machte, wurde ihm zum 
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Erlebnis, wuchs aus jeinem Empfinden her— 
vor, und wie Roſſetti wußte er ſeine fabel— 
haften Sagengeſtalten, ſeine ſymboliſchen Fi— 
guren lebendig zu machen, indem er mit dem 
Typiſchen das rein Menſchliche verband. 
Unter ſeinen Entwürfen, die Spenſers 
„Fairy Queen“ illuſtrieren, iſt einer, der die 
Unſchuld „a most fair Dame“ von Crude— 
litas und Sävitia verfolgt darſtellt. Aus 
den Zügen der beiden Männerköpfe ſpricht 
teufliſcher Hohn und wilde Grauſamkkeit, 
während in dem edel ſchönen Antlitz der 
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fliehenden Unſchuld die ganze verzweifelnde 
Qual verratener Menſchlichkeit zum Ausdruck 
gebracht iſt. So iſt es dem Künſtler durch 
ſeine Meiſterſchaft in der Kunſt der Seelen⸗ 
malerei gelungen, in dieſer Zeichnung, die 
nur drei Köpfe giebt und abſtrakte Begriffe 
verkörpert, eine Tragödie von unmittelbar 
ergreifender Wirkung zu ſchaffen. In ſeiner 
außerordentlichen Fähigkeit, das menſchliche 
Angeſicht ſtumm beredt zu machen, erinnert 
er an Leonardo da Vinci, auch hat er, wie 
dieſer, ein Lächeln auf der Leinwand feft- 
gehalten, das unvergänglich ſein wird, weil 
es unergründlich iſt. Es umſpielt die ſchma⸗ 
len Lippen, leuchtet in den abgrundtiefen 
Augen ſeines Meerweibes auf dem Bilde, 
das er „Depths of the Sea“ genannt hat. 
Die Geſchichte dieſes Bildes iſt intereſſant; 
es war vor dem geiſtigen Auge des Künſt— 
lers entſtanden, er wußte nicht wie, und er 
wurde unwiderſtehlich getrieben, es zu ge= 
ſtalten, trotzdem fein ganzes Weſen ſich da= 
gegen ſträubte. Als es vollendet, war es 
ihm zuwider, und doch iſt es ſein größtes 
Werk. Sein Anblick überwältigt, und ſelbſt 
der kritiſche Geiſt vergißt hier den Künſtler 
und ſeine Kunſt über dem Erreichten. Das 
Bild, ſehr ſchmal für ſeine Länge, iſt durch— 
aus ungewöhnlich auch in ſeiner äußeren 
Form, wie das bei Burne-Jones jo oft der 
Fall iſt, für den es in der Kompoſition keiner— 
lei Konventionen gab. Ein Meerweib glei— 
tet, eine nackte Männergeſtalt im Arm, in die 
Tiefe; man ſieht, wie ſie mit ihrer Laſt das 
grünliche Waſſer durchſchneidet, das um ſie 
ſtäubt und in platzenden Bläschen nach oben 
ſteigt. Ihr ſchuppiger, ſchillernder Fiſch— 
ſchwanz berührt ſchon den ſandigen Grund, 
aber noch umklammert ſie ihre Beute, die ſich 
ſchwer zur Seite neigt, denn der Mann in 
ihren Armen iſt eine Leiche. Alle Einzelhei— 
ten an dem Bilde ſind mit bewunderungs— 
würdiger Naturwahrheit ausgeführt, und die 
Zeichnung der nackten Körper beweiſt, wie 
gründlich der Künſtler früh Verſäumtes ſpä— 
ter nachgeholt hat. Aber das Einzigartige der 
Schöpfung liegt in der rätſelhaften Anzie— 
hungskraft, die von dem Meerweib ausgeht, 
das verlockend und verräteriſch, grauſenvoll 
und unergründlich wie die Meerestiefe iſt. 

Burne-Jones ſtellte das Bild im Jahre 
1886 in der Akademie aus, die ihn kurz vor— 
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her in ihren Verband aufgenommen hatte, 
ohne daß er bis dahin an ihren Ausſtellungen 
teilgenommen hatte. Daß die Herren Aka⸗ 
demiker es trotz des eingeſandten Meiſter⸗ 
werkes bei der erſten Ehrenbezeigung bewen⸗ 
den ließen und ihn nicht zum vollen Mitglied 
machten, war ein Mangel an Weitſichtigkeit, 
den ſie mit der Zeit wohl ſelbſt am meiſten 
bereuten. Jedenfalls hat ſich Burne-Jones 
nie wieder an einer Akademie⸗Ausſtellung be⸗ 
teiligt. Um ſo größere Triumphe feierte er 
damals in der Grosvenor-Gallery, die neun 
Jahre früher in der ausgeſprochenen Abſicht 
eröffnet worden war, im Gegenſatz zu den 
geſchäftsmäßigen Grundſätzen der Akademie 
die idealen Intereſſen der Kunſt zur Oel: 
tung zu bringen. Er war von Anfang an 
ein wichtiges Glied dieſer Oppoſition ge⸗ 
weſen, in welcher ſich ſo verſchiedenartige 
Elemente wie Burne-Jones und Whiſtler 
trafen. 

Zwanzig Jahre lang hatte Burne-Jones 
in ſtiller Zurückgezogenheit raſtlos gearbeitet 
und war nur von Kunſtkennern und Lieb⸗ 
habern des Ungewöhnlichen beachtet und ge⸗ 
würdigt worden, als er durch die Eröffnung 
der Grosvenor-Gallery im Frühjahr 1877 
plötzlich zum Tagesgeſpräch des großen Pu⸗ 
blikums wurde. Die Ausſtellung enthielt acht 
große Bilder von ihm, darunter waren ſein 
„Merlin“, ſeine drei Bilder „Fides“, „Spes“ 
und „Temperentia“, ſein „Mirror of Venus“ 
und ſeine „Days of Creation“. Das ganze 
faſhionable London geriet in Aufregung und 
ſtürzte nach der Grosvenor-Gallery. Ein 
förmlicher Meinungskampf entbrannte, und 
während die einen hingeriſſen waren von 
einer Kunſt, die durchgeiſtigte Schönheit und 
myſtiſche Poeſie mit Naturwahrheit und 
exakter Wiedergabe des Details vereinigte, 
fühlten andere, und zwar bei weitem die 
Mehrzahl, ſich abgeſtoßen von einer Drigi- 
nalität, die ſich ihrer Beurteilung entzog. 
„Punch“ gab nur einem weitverbreiteten Ge— 
fühl Ausdruck, als er die Bilder zur Ziel⸗ 
ſcheibe ſeines Spottes machte. Die Englän⸗ 
der ſind kein künſtleriſches Volk wie die Ita— 
liener und die Franzoſen, ſie ſtehen deshalb 
im ganzen den Ereigniſſen in der Kunſtwelt 
kühl gegenüber, und nichts ſpricht deutlicher 
für Burne-Jones' Bedeutung als die heftige 
Parteinahme ſeiner Landsleute für und 


Wilmersdoerffer: 


gegen ihn, die ſchließlich nur das allgemeine 
Intereſſe an ſeinen Werken verriet. 

Man konnte ihn nicht überſehen, hatte er 
es doch kühn gewagt, in der Welt des Ge— 
fühls fremdartig Neues zu bieten, alte For— 
men mit friſchem Leben zu erfül— 
len. Sein herrliches Bild „Days 
of Creation“ illuſtriert die Schöp⸗ 
fungsgeſchichte in einer Weiſe, 
wie ſie nie vorher gedacht worden 
iſt. Engel ſtellen die Schöpfungs— 
tage dar, und dieſe Engel ſehen, 
trotz ihrer prächtigen Flügel, wie 
wunderſchöne weibliche Weſen aus. 
Mit weiblicher Sorgfalt und 
ſchützender Liebe halten ſie die 
Erdkugel in zarten Frauenhänden, 
ein tiefer Ernſt ſpricht aus ihren 
Zügen, eine heilige Verantwort— 
lichkeit. Auch ſeine allegoriſchen 
Geſtalten, die das Feuer ewiger 
Begeiſterung durchglüht, gleichen 
modernen engliſchen Frauentypen. 
Burne-Jones glaubte an die 
Frauen und an ihre Miſſion, die 
Welt zu verſchönern. Ein frü— 
hes Bild von ihm heißt „Chaucers 
Dream of Good Women“: in un⸗ 
abſehbarem Zuge ſieht der ſchla— 
fende Dichter ſie nahen, die guten 
Frauen, von dem Gott der Liebe 
geleitet. So nahten ſie auch ihm, 
ſeinem ehrfurchtsvollen Blick ent— 
ſchleierten ſie ihre Seelen, und er 
kleidete ihre Geheimniſſe in Sym— 
bole, die derjenige allein zu deu— 
ten weiß, der, gleich ihm, die 
Reinheit einer edlen Frauenſeele 
faſſen kann. Er war in ſeiner 
Auffaſſung der Frau nicht nur 
modern, ſondern er eilte ſeiner Zeit 
voraus, und wie er in ſeinem 
Vaterlande das Auge allmählich 
erzogen hat, einen reineren Schön- — 
heitstypus zu erkennen, ſo gehörte 
er auch zu denen, die, vorahnend, dem gei— 
ſtigen Blick neue Möglichkeiten erſchloſſen 
haben. Seine hoheitsvolle „Temperentia“, 
ſeine myſtiſch prophetiſche „Sibylla Delphica“ 
und manche andere ſeiner ſymboliſchen Fi— 
guren ſind vertiefte Frauenſtudien der Ge— 
genwart, die ſo nicht vor unſerer Zeit ent— 


Edward Burne-Jones. 


— [| —— 


499 


ſtehen konnten, deren volle Bedeutung aber 
erſt die Zukunft begreifen wird. 

Im Gegenſatz zu dieſen ernſten Schöpfun— 
gen berühren ſein „Mirror of Venus“, der 
im vorigen Sommer für 5500 Pfund Ster— 


2 


— 


— — — ES nen 


ling verkauft wurde, und ſeine weltbekann— 
ten „Golden Stairs“ wie heiteres Spiel. 
Sie ſind aus des Meiſters reiner Schön— 
heitsfreude an der aufblühenden Jugend her— 
vorgewachſen und wirken unwiderſtehlich an— 
ziehend wie die Jugend ſelbſt. Sein Beſtes 
bietet der moderne Frauenlob, wenn er der 


Zeichnung zu Spenſers „Fairy Queen“. 
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Liebe Macht veranschaulicht. Das berühmte 
Bild „Love among the Ruins“ iſt von 
naiver Größe und ſchön wie ein Dichter— 
traum. Es zeigt zwei Liebende, die, im 
Vorhof eines zerfal-⸗ 
lenen Schloſſes ſitzend, 

ſich umſchlungen hal— 
ten. Das Antlitz des 
Mädchens gleicht in 
ſeiner zarten Schön— 
heit den Roſen des blü— 
henden Dornbuſches, 

der die Ruinen um— 
ſpinnt, und ihr Ge— 
wand iſt von ſo köſt— 
lich blauer Farbe, daß 
ſie an die blaue Blu— 
me der deutſchen Ro— 
mantiker gemahnt, die 
hier gefunden ſcheint. 
Siegreich verkörpert 
das junge Paar, in— 
mitten zerſchlagener 
Säulen, umrahmt von 
einem zerbröckelnden 
Thorbogen, die un— 
wandelbare Liebe, die 
aus den Trümmern 
ſtürzender Welten mit 
verjüngter Kraft her— 
vorblüht und der 
Menſchheit der Ver— 
nichtung Grauen er— 
tragen hilft. Dieſe 
weltbezwingende Lie— 
be, welche von be— 
gehrlicher Leidenſchaft 
nichts weiß, die viel— 
mehr das Wunder 
der Schöpfung iſt, in 
dem ſich die Gottheit 
offenbart, ſie leuchtet 
auch aus den Augen 
ſeines Pygmalion, da 

er zu Füßen der zum 

Leben erwachten Ga— 

lathea kniet, und in „King Cophetua and 
the Beggar Maiden“ hat der Künſtler ihr 
einen Thron errichtet, wie ihn die Geſchichte 
der Dichtkunſt und der Malerei nicht glor— 
reicher kennt. Der König hat das Bettel— 
mädchen auf ſeinen Thron gehoben, er ſitzt 
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zu ihren Füßen, mit ſchwärmeriſcher An— 
betung und ehrfurchtsvollem Staunen blickt 
er zu ihr auf und hält zagend ſeine reich— 
geſchmückte Krone in der Hand, als fürchte 
er, die Wunderbare, 
die in ihrer Armut ſo 
hoheitsvoll erſcheint, 
durch irdiſchen Tand 
zu entweihen. Der 
Glanz und Schimmer 
unvergänglicher Ro— 
mantik liegt über die— 
ſem Werke ausgegoſ— 
ſen, in dem ſich die 
Technik des Meiſters 
mit ſeinem poetiſchen 
Empfinden deckt, und 
es iſt kein Wunder. 
daß das Bild, als es 
im Jahre 1889 in 
Paris ausgeſtellt wur— 
de, die dortige Kunſt— 
welt zu ſaſt über⸗ 
ſchwenglichem Lobe 
hin riß. 

Auf derſelben Aus— 
ſtellung befand ſich 
auch jenes Porträt 
von Burne-Jones' 
kleinem Freunde, Phi— 
lip Comyns Carr, 
deſſen Liebreiz damals 
ganz Paris entzückte, 
und das auch auf der 
Londoner Ausſtellung 
des vergangenen Win— 
ters wieder allgemei— 
ne Aufmerkſamkeit er— 
regte. Von dem ein— 
tönig braunen, dünn 
und flach aufgetrage— 
nen Hintergrund hebt 
ſich eine zarte Kna— 
bengejtalt im blau- 
grauen Wamſe ab. 
Mattblondes federn— 
des Haar umgiebt das ſchöne blaſſe Köpf— 
chen, die großen tiefen Augen blicken den 
Beſchauer an, und in dieſen Augen liegen 
die Fragen, die der ernſte, feſtgeſchloſſene 
kleine Mund nie laut werden ließe. Das 
Vertrauen und die Furcht des ſenſitiven Kin— 
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des, das ganze Pathos zarter Kindnatur 
ſpricht ſelbſt zu denen aus dem merkwürdi— 
gen Bildnis, die ſonſt nicht in der Kinder— 
ſeele zu leſen verſtehen. 

In lieblichem Gegenſatz zu dieſem Porträt 
ſtand das eines kleinen 
Mädchens, das in der 
Ausſtellung nicht weit 
davon hing; ein friſches, 
blauäugiges Schelmen— 
geſichtchen, um deſſen 
Mund ein Schalklächeln 
zuckt. Es iſt Dorothy 
Drew, Gladſtones En- 
kelin, ſeines Alters Sons 
nenſchein, wie er ſie 
nannte, die heute, mit 
neun Jahren, bereits 
eine kleine Londoner 
Berühmtheit iſt. 

Im allgemeinen waren 
Porträts nicht Burne— 
Jones' ſtarke Seite, jei- 
ne Kunſt war dazu nicht 
unperſönlich genug. Er 
war ſich deſſen auch 
wohl bewußt, ſpottete 
ſelbſt darüber, daß es 
ihm nicht recht gelingen 
wollte, Ahnlichkeiten zu 
treffen, und fing über— 
haupt erſt in ſpäteren 
Jahren an, vereinzelt 
Porträts zu malen. 
Wenn ſich dann der 
Gegenſtand ſeiner Auf— 
faſſungsweiſe anpaſſen 
ließ, wie dies bei den 
erwähnten Kinderbil— 
dern, bei ſeiner reizen— 
den Tochter und ganz 
beſonders bei der ſchö— 
nen Miß Gaslell der 
Fall war, dann ſchuf 
er auch hier charakteriſtiſch Bedeutendes. Auf 
einen fajt ſchwarzen Hintergrund hat er 
Miß Gaskell in einem ſchwarzen Kleide 
gemalt, und das weiße Antlitz, die weißen 
Hände treten beinahe geſpenſtiſch aus dem 
Dunkel hervor; aber die Linie des Pro— 
fils, die ſo zart und weich und dabei doch 
ſo rein und klar iſt, der ſtill gedanken— 
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volle, lebendige Ausdruck des Geſichts ſind 
künſtleriſch vollendet, und die Art, wie Haar 
und Gewand ſich von dem faſt gleichfar— 
bigen Hintergrund abheben, iſt ein tech— 
niſches Meiſterſtück. Das Ganze feſſelt un— 


gemein, es wirkt überraſchend und zugleich 
harmoniſch. 

Burne-Jones' Ruhm wuchs im eigenen 
Vaterlande von Jahr zu Jahr, und ſeine 
Ausſtellungen in der Grosvenor-Gallery 
wurden immer mehr das große künſtleriſche 
Ereignis des Jahres. Im Jahre 1890 kam 
in Agnews Kunſtſalon ſeine „Legend of the 
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Briar Rose“ zur Anſicht, eine Illuſtration 
des Dornröschens in vier großen Bildern. 
Er hatte zwanzig Jahre lang an dieſem 
Werke gearbeitet, das die reife Frucht ſeines 
beſten Könnens iſt. Der große Träumer 
zeigt hier ſeine ſchöne Welt im tiefen Schlaf. 
Nur der Prinz wacht, der ſich auf dem 
erſten Bilde mit gezogenem Schwert ſeinen 
Weg durch das undurchdringlich ſcheinende 
Dickicht bahnt, und ein jeder Zug an ihm 
verrät, daß er vom Stamm der reinen 
Thoren iſt, die allein die Welt erlöſen können. 
Noch iſt er weit von dem Gemach entfernt, 
in welchem die Prinzeſſin ſchlummert; das 
vierte Bild zeigt ſie auf ihrem Lager aus⸗ 
geſtreckt, ſie trägt die Züge einer weltentrück⸗ 
ten Heiligen, ähnlich wie Carpaccio ſie ge⸗ 
malt, und wenn des Prinzen Kuß ſie erſt 
geweckt, dann werden auch die Ritter und 
die Frauen, die in des greiſen Königs 
Thronſaal und im Vorhof ſchlafen, erwachen, 
dann wird ein neues, ſchöneres Leben die 
ganze Welt erfüllen. Der Hauch von Poeſie 
und Märchenzauber, mit dem die Künſtler 
und die Dichter aller Zeiten die Menſchheit 
jung und hoffnungsfroh erhalten, geht mäch⸗ 
tig von dieſer Schöpfung aus, in die Burne⸗ 
Jones ſein Hoffen und Glauben hineingelegt. 
Der Enthuſiasmus, mit dem das Werk von 
Künſtlern, Kritikern und Publikum aufge⸗ 
nommen wurde, zeigte, daß man ihn ver⸗ 
ſtehen gelernt hatte. 

Zwei Jahre ſpäter veranſtaltete die New⸗ 
Gallery ihre erſte Geſamtausſtellung ſeiner 
Gemälde, und man ehrte ihn, wie man mei— 
ſtens nur die großen Toten ehrt. Er wurde 
auch in den erblichen Adelſtand erhoben; 
da dieſe offizielle Auszeichnung ſonſt unter 
Künſtlern allein dem jeweiligen Präſidenten 
der Akademie zu teil wird, bedeutete ſie in 
dieſem Falle etwas mehr als ein bloßes Her⸗ 
kommen. 

Die „Briar Rose“ hat der Meiſter in 
keiner ſpäteren Arbeit übertroffen. Als er 
im Juni des letzten Jahres ſtarb, ließ er 
ſeinen „Arthur in Avalon“ unvollendet zurück. 
In dieſer Verherrlichung keltiſcher Legende 
wollte er ſein Meiſterwerk ſchaffen, und eine 
unglaubliche Anzahl Skizzen und Entwürfe, 
die er hinterlaſſen, legt Zeugnis dafür ab, 
wie sehr ihn das Koloſſalbild ſeit Jahren 
beſchäftigt hat. Aber ſelbſt wenn das Schick— 


ſal ihm Zeit gelaſſen hätte, es zu vollenden, 
es wäre dennoch nicht ſein Meiſterwerk ge- 
worden. Es iſt von großer dekorativer 
Pracht, aber Anlage und Ausführung ver⸗ 
raten, daß grübleriſches Nachdenken und 
mühſame Arbeit hier Kühnheit des Gedan⸗ 
kenfluges, ſpontane Schöpferkraft erſetzt haben, 
und es fehlt das Überzeugende, das ſo viele 
ſeiner früheren Phantaſiegebilde lebendig ge⸗ 
macht hat. 

Burne⸗Jones' ganzes Leben gehörte ſeiner 
Kunſt, ſeine Arbeitskraft war unerſchöpflich; 
dieſe Thatſache allein erklärt es, daß er ſo 
unendlich viel geleiſtet. Mit hartnäckiger 
Entſchloſſenheit blieb er ſtets vom frühen 
Morgen bis Sonnenuntergang bei ſeinem 
Tagewerk; er konnte ſich nie ſelbſt genug 
thun, und an manchen von ſeinen Bildern, 
von denen er immer gleichzeitig eine größere 
Anzahl in der Arbeit hatte, malte er jahr⸗ 
zehntelang. Wie fruchtbar dagegen ſeine 
Phantaſie war, mit welch fabelhafter Ge⸗ 
ſchwindigkeit er komponieren konnte, beweiſen 
ſeine überaus zahlreichen Kartons zu Kir- 
chenfenſtern, die, von der Morris-Firma 
ausgeführt, in den verſchiedenſten Ländern 
und Städten zu finden ſind. Und auch hier 
wußte er Originelles, ja Bedeutendes zu 
geben, denn ſeine Kunſt behielt ſtets ihre 
vornehme, erfindungsreiche Eigenart bei und 
ward nie zur bloßen Routine. 

Das exkluſive Künſtlertum, das ſich ſelbſt 
genügt und nur für den Genuß der Aus⸗ 
erwählten produziert, befriedigte ihn nicht. 
Wie ſeine Freunde Ruskin und Morris 
glaubte er an die erzieheriſche Macht des 
Schönen und ſtrebte mit ihnen danach, den 
Schönheitsſinn des Handwerkers, des ganzen 
Volkes zu wecken. Aber er verſuchte nie, 
irgend welchen direkten Einfluß auszuüben, 
ſein Thun ſprach für ihn. Er, der nach dem 
Princip ſchaffte, daß durch ehrliche Arbeit 
allein das Dauernde entſtehen kann, ver: 
einigte in ſeiner Perſon die beiten Eigen⸗ 
ſchaften des Künſtlers und des Handwerkers 
und wurde ſo zum Beiſpiel. Als Teilhaber 
und fortwährender Mitarbeiter der Morris⸗ 
Firma entwarf er Muſter zu Gobelins und 
Handarbeiten, zu Moſaiken und Bronze⸗ 
reliefs, führte ſelbſt Arbeiten in Metall aus 
und lieferte Illuſtrationen zu Dichterwerken, 
die Morris in der Kelmſcott-Preß heraus- 
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gab. Auf allen dieſen Gebieten erzielte er 
durchſchlagende Erfolge, wirkte er anregend, 
und es iſt Thatſache, daß er im Verein mit 
Morris nicht nur den engliſchen Geſchmack 
umgeformt, ſondern das künſtleriſche Bewußt— 
ſein der Nation über— i 
haupt gehoben hat. 

Seine Zeichnun— 
gen und Entwürfe, 
die nach Tauſenden 
zählen, ſind zum Teil 
an ſich vollendete 
Kunſtwerle, und un— 
ter den erſteren ſind 
welche, die ſich in 
Bezug auf Gedan— 
kentiefe und Sorg— 
falt in der Ausfüh⸗ 
rung nur mit Dü⸗ 
rers Zeichnungen 
vergleichen laſſen. 
Aber ihr Hauptwert 
liegt dennoch darin, 
daß ſie mehr als 
alle ſeine anderen 
Werke einen unmit⸗ 
telbaren Einblick in 
des Meiſters Den— 
ken und Arbeiten 
gewähren. All dieſe 
Studien von Hän— 
den und Füßen, von 
Gewandungen und 
Flügeln, die weib— 
lichen und männ— 
lichen Geſtalten in 
immer neuen Poſen 
und die wundervol— 
len Köpfe mit dem 
ſtets wechſelnden 
Geſichtsausdruck, ſie 
legen nicht nur be— 
redtes Zeugnis ab 
für ſeine ſchönheits— 
frohe Schaffensluſt, ſie zeigen auch ſeinen 
eiſernen Fleiß, ſeine unermüdliche Beobach— 
tung und ſein nimmer raſtendes Bemühen, 
dem Ideale nahe zu kommen, das er in der 
Seele trug. 


— 
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Burne-Jones ſchrieb einmal an einen 
Freund: „Ich habe nicht nötig, etwas über 
das Leben eines Mannes zu hören, wenn ich 
ſeine Werke kenne, in ihnen ſind Schickſal 
und Richterſpruch enthalten.“ Wer ſein eige— 


Schaffen in ſeinem ganzen Umfang kennt, 
erfaßt das ehrfurchtsvolle Staunen, das 


nes 
den 
die Menſchheit jenen Seltenen gegenüber 
empfindet, die ein Höchſtes erſtrebt haben 
und nie von dieſem Ziele abgewichen ſind. 


u —— — 
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Anna Ritter. 


Von 


Permann Conrad. 


3" Urteile über epische und dramatische 
Dichtungen laſſen ſich zum Teil, hin— 
ſichtlich der Kompoſition und des Stiles, 
ſachlich begründen, während die Entſcheidun— 
gen über die Charakteriſtik und den ſittlichen 
Gehalt notwendig ſubjektiver Art von der 
Individualität des Kritikers weſentlich be— 
dingt ſind. Wenn ſo auf dem Gebiete der 
Epik und Dramatik künſtleriſch gleichmäßig 
beanlagte und gebildete Recenſenten zu einem 
wenigſtens teilweiſe einheitlichen Urteil ge— 
langen können, bietet die Lyrik kein feſtes 
Fundament für ein ſolches. Stil und Kom— 
poſition der lyriſchen Gedichte ſind ſo voll— 
ſtändig Produkte des unbewußten dichteriſchen 
Inſtinktes, daß ſie von dem urteilsvollen 
Leſer nur nachempfunden werden können, 
je nach der Höhe ſeiner künſtleriſchen Be— 
gabung; und die Nachempfindung entſpringt 
aus ebenſo dunklen Quellen wie die Em— 
pfängnis und Geburt der Gedichte ſelbſt. 
Wenn ich den Leſer bitte, das folgende 
Urteil über Anna Ritter, unſeren neuen ly— 
riſchen Stern, unter dem Geſichtswinkel der 
bezeichneten ſubjektiven Beſchränkung zu be— 
trachten, ſo ſpreche ich es darum nicht mit 
minder feſter Überzeugung aus. Ich halte 
Anna Ritter für eins der üppigſten lyriſchen 
Talente, das aus unſerer empfindungs- und 
liederreichen Volksſeele emporgeblüht iſt. 
Seit der Lektüre der Albert Möſerſchen Ge— 
dichte — ich denke, der letzte Band, „Aus 
der Manſarde“, erſchien in den erſten Neun— 
zigern — hat mich nichts auch nur an— 
nähernd ſo gepackt wie das zierliche Bänd— 
chen, das den Namen Anna Ritter trägt 


(Nachdruck iſt unterſagt.) 
und — ein wahres Wunder in unſerer Zeit 
— wenige Monate nach ſeinem erſten Er— 
ſcheinen bereits in vierter Auflage vorlag. 

Wer iſt Anna Ritter? Eine junge Frau, 
die vor vier Jahren zum erſtenmal die Feder 
anſetzte, um die lebhaften Schwingungen 
ihrer Seele im Liede feſtzuhalten, und jetzt 
als eine fertige, eigenartige Dichter-Perſön— 
lichkeit vor uns ſteht. 

Sie iſt im Jahre 1865 in Koburg ge— 
boren, ſiedelte aber bald nach ihrer Geburt 
mit ihren Eltern nach Amerika über; bereits 
1869 kehrte ihr Vater nach Deutſchland zu— 
rück und kaufte ſich in Kaſſel auf dem ſchön— 
gelegenen Möncheberg an, von dem man 
einen herrlichen Blick auf das Fuldathal 
und die die Stadt in weitem Kreiſe um— 
gebenden Waldberge hat. Hier, in dem gro— 
ßen Hauſe und Garten ihres Vaters, ver— 
lebte Anna Ritter im Kreiſe ihrer Geſchwi— 
ſter und ferneren Anverwandten eine geſunde, 
glückliche Kinderzeit. Ihre Erziehung wurde 
abgeſchloſſen in einer Penſion der franzöſi— 
ſchen Schweiz. Noch ein halbes Kind, lernte 
ſie nach ihrer Rückkehr auf einem Balle, 
wie uns die Gedichte ſagen, den Referendar 
Ritter kennen, mit dem ſie ſich am nächſten 
Tage im ſtillen verlobte, aber erſt von 
achtzehn Jahren, 1884, nachdem ihr Vater 
kurz vorher ganz plötzlich geſtorben war, 
verheiratete. Welcher Art die Liebe der 
jungen Leute war — Ritter war ſelbſt zur 
Zeit der Hochzeit nur dreiundzwanzig Jahre 
alt — zeigen uns wiederum die Gedichte. 
Ihr Glück hatte indeſſen nur kurzen Beſtand. 
Ritter war ein ſchöner und hochintelligenter 


* ———— (die, mus 
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Mann, dem eine glänzende Carriere in Aus⸗ 
ſicht ſtand, aber für ſeine körperliche Kraft 
zu ſtrebſam. Nachdem er kurze Zeit an 
Eiſenbahndirektionen in Berlin, Köln und 
Münſter thätig geweſen war, wurde er als 
Regierungsrat nach Kaſſel verſetzt. Damit 
waren die ſehnlichſten Wünſche des jungen 
Paares erfüllt; aber die Nervenkraft des 
Mannes war durch mehrjährige übermäßige 
Geiſtesanſtrengung furchtbar mitgenommen, 
er litt an unabläſſigen heftigen Kopfſchmer⸗ 
zen, und eines Morgens, als Anna Ritter 
an ſein Bett trat, um dem Leidenden eine 
Erfriſchung zu reichen, fand ſie ihn tot. 

Die nun folgende Zeit ihres Daſeins ver⸗ 
ſank in der Nacht faſſungsloſen Schmerzes, 
und erſt nach zwei Jahren, während eines 
Aufenthaltes in Italien, faßte ſie wieder den 
Willen zum Leben. Sie ſuchte ſich mit ihren 
drei Kindern ein ſtilles Heim bei einem 
Schwager ihres Vaters in Frankenhauſen, 
und in deſſen ſchönem altem Häuschen, das 
von einem Garten umgeben iſt und einen 
Blick auf den Kyffhäuſer hat, lebt ſie noch 
heute der Erziehung ihrer Kinder und dem 
Andenken an ihren Gatten. Denn der 
Schmerz über ſeinen Verluſt, obwohl gemil— 
dert durch die Zeit und den Troſt, den ihr 
die Beſchäftigung mit den Dichtern, beſonders 
mit Goethe, gewährt hat, iſt noch friſch in 
ihrem Herzen; das zeigen uns ihre Gedichte 
über ſeinen Tod, die erſt in den letzten Jah⸗ 
ren geſchaffen ſind. 

Bis zum Sommer 1895 hat Anna Ritter 
niemals einen Vers geſchrieben. Da, als 
ſie eines Tages ſinnend in ihrem Gärtchen 
ſaß, formten ſich ihre ſehnſüchtigen Gedan— 
ken von ſelbſt zu gereimten Verſen, die ſie 
aufzeichnete. Das war ihr erſtes Gedicht, 
dem ſehr bald eine Fülle von anderen folgte. 
Es iſt intereſſant, die Dichterin ſelbſt von 
dem plötzlichen Erwachen ihrer dichteriſchen 
Gabe erzählen zu hören: „Sobald der Ge— 
danke in mir auftauchte,“ ſchreibt ſie am 
12. Juni dieſes Jahres, „daß das, was mir 
Licht meiner einſamen Stunden geworden 
war, auch anderen ſpäter von Wert ſein 
würde, habe ich begonnen, meine Gedichte, 
anſtatt auf Zettel, gleich in ein feſtes Buch 
hineinzuſchreiben, und dieſes Gedichtbuch iſt 
begonnen im September 1895. Schon ein 
paar Monate zuvor hatte ich allerlei Ge— 
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dichtchen gemacht, die mich ſelbſt bald nicht 
mehr befriedigten, ſo daß ich all die erſten 
Niederſchriften zerriſſen oder verbrannt habe. 
Ich kann alſo ſagen, daß ich mit dreißig 
Jahren angefangen habe zu dichten. Son⸗ 
derbar iſt, daß ich jahrelang vorher die 
beſtimmte Idee hatte, ich würde einmal 
dichten, aber nie den Verſuch gemacht habe, 
mein Talent zu erproben. Und außerdem 
hatte ich dabei immer nur an Proſa ge- 
dacht, während ich ſpäter gewaltſam in die 
Lyrik hineingedrängt wurde. Es mögen 
wohl hundertundfünfzig Gedichte in den 
Ofen gewandert ſein, ehe ich mein erſtes 
Buch zuſammenſtellte. Denn mein kritiſches 
Gefühl entwickelte ſich unglaublich ſchnell.“ 
Die drei erſten Gedichte Anna Ritters — 
darunter das herrliche „Ich aber denke —“ 
— erſchienen unter dem gemeinſamen Titel 
„Witwenlieder“ in der Romanzeitung; ſeit⸗ 
dem wurden einzelne Gedichte von ihr in 
verſchiedenen Zeitſchriften gedruckt, bis ſie 
ſchließlich in einem Bande geſammelt bei Cotta 


erſchienen. 
* 


* 


Dem Verlaufe dieſes nicht gerade reichen 
Lebens, das anfangs wie in engem Wieſen— 
thale dahinfloß, dann, zur Fülle ſeiner Kraft 
gelangt, in üppiger Jugendluſt über die 
Felſen des Bettes hinwegſchäumte und ſchließ— 
lich, von einem furchtbaren Leidensſturme 
aufgewühlt, ſich in das Dunkel des Waldes 
zurückzog, deſſen grünes Blätterdach nur 
vereinzelte Sonnenſtrahlen durchläßt — ihm 
entſpricht das beſchränkte Stoffgebiet der 
Ritterſchen Gedichte. 

Der erſte Abſchnitt, unter dem Titel „Das 
Ringlein ſprang entzwei“, ſchildert das kurze, 
heiße Liebesglück Anna Ritters und den 
Verluſt des mit aller Kraft der Sinne und 
der Seele geliebten Mannes. In dieſen 
Liedern zeigt ſich das Talent der Dichterin 
in ſeiner ganzen Friſche und Pracht, womit 
nicht geſagt ſein ſoll, daß die nachfolgenden 
Abſchnitte etwa arm an lyriſchen Schönhei— 
ten wären. Sie laſſen ſich nur äußerlich, 
nur ſtofflich mit Chamiſſos Frauenliedern 
vergleichen; denn die Dichterin entſpricht 
mit nichten dem Chamiſſoſchen Frauenideal, 
der bleichen nordiſchen Blume, die vor den 
Strahlen der Sonne ängſtlich ihren Kelch 
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verſchließt und nur der Nacht ihre zarte 
Schönheit enthüllt. Sie empfindet feuriger, 
und ſie benutzt ihre Kraft und ihr dichteri⸗ 
ſches Recht, um die ganze Stärke ihrer Em⸗ 
pfindung in ihren Verſen zum Leben zu er⸗ 
wecken. 

Die Seelenharmonie der Liebenden iſt auch 
ihr dasjenige Element, welches die ſinnliche 
Neigung erſt menſchenwürdig macht. „Warum 
diene ich dir?“ fragt ſie in dem Gedicht 
„Dienende Liebe“, und die Antwort lautet: 

— — — Nicht in erkaufter Treue, 
Ich diene dir, weil ich nicht anders kann, 
Weil Leib und Seele bräutlich ſich dir neigen 
In tieſem Glück, mein König und mein Mann, 
Weil du der Künſtler biſt, der meinem Leben 
Geſtalt und Wert und Schönheit erſt gegeben. 
Aber in der Reinheit dieſer Liebe iſt nicht 
bloß himmliſches Feuer; auch die Sinnen⸗ 
freude hat daran ihren Anteil, und die 
Schilderung ſolcher natürlichen, geſunden, 
wahren Empfindungen kann nur krankhafte 
oder verbildete Weſen verletzen. Freilich 
werden nun ſtellenweiſe ſo zarte, heilige, in⸗ 
time Seiten der Liebe berührt, daß man 
nicht davon ſprechen kann. Jedes Wort, 
das man darüber ſagen wollte, würde wie 
eine Roheit klingen. Man kann ſolche Ge— 
dichte nur leſen oder andeutende Stellen 
daraus citieren. So beſchaffen iſt z. B. das 
überaus herrliche „Brautlied“: 
Säumt mir des Lagers Linnen 
Mit dunkler Roſen Zier, 
Mit blühenden Gewinden 
Umkränzt die niedre Thür 
Und öffnet weit die Fenſter, 
Die Sonne laßt herein: 


Voll Licht ſoll meine Kammer, 
Mein Herz voll Jauchzen ſein! 


Beſcheiden ging mein Leben 
In ſtillen Gründen hin, 

Heut trag ich eine Krone, 
Heut bin ich Königin! 

In Freuden ihn zu grüßen, 
Harr ich des Liebſten mein: 
Voll Licht ſoll meine Kammer, 
Mein Herz voll Jauchzen ſein. 


Ebenſo iſt es mit dem kurzen, ſchönen Aus— 
druck der Liebesſeligkeit: 


Wie ein Rauſch iſt deine Liebe, 
Deine Küſſe wie der Wein — 
Trank ich mich an deinen Lippen 
Selig ſatt, ſo ſchlief ich ein. 


Und dein Arm iſt meine Wiege, 
Heimlich ſinaſt du mir ein Lied, 
Daß ein Glanz von Glück und Liebe 
Noch durch meine Träume zieht. 
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Ich weiß nicht, ob es noch möglich iſt, 
im Bereich der Liebeslyrik neue Töne zu 
finden; ich glaube es kaum. Wenn der Wert 
der Lyrik von der Neuheit der Empfindun⸗ 
gen abhinge, dann müßte die ganze reiche 
Poeſie der zweiten Hälfte unſeres Jahrhun— 
derts mit wenigen Ausnahmen für wertlos 
gelten. Worauf es allein ankommt, iſt die 
Empfindungskraft des Dichterherzens und 
die Fähigkeit, ihr eine vollkommene Geſtalt 
zu geben. Sind dieſe beiden Bedingungen 
erfüllt, ſo ſpringt der elektriſche Funke aus 
dem mit Gefühl geladenen Dichterherzen 
unfehlbar nach dem Gegenpol des unſerigen 
hinüber, um hier das gleiche Feuer zu ent= 
zünden. Das iſt das Höchſte, was die beſte 
Lyrik erreichen kann. Die Wahrnehmung 
der Ahnlichkeit mit früheren Leiſtungen des 
nämlichen Stoffgebietes iſt ein nachträgliches 
Produkt der Erinnerung und des kritiſchen 
Urteils, das mit der poetiſchen Augenblicks⸗ 
wirkung gar nichts zu thun hat. Wenn 
man die nicht zahlreichen Liebeslieder der 
Dichterin unter dieſem, wie mir ſcheint, rich⸗ 
tigen Geſichtspunkte betrachtet, ſo zeigen ſie 
uns eine Meiſterin im Ausdruck wie der 
tiefen, feurigen, ſo der zarteſten Empfindung, 
3. B. derjenigen, die ſie, ein halbes Kind, 
im Tanze mit dem Geliebten erfüllt: 


Die Geige ſang, da tanzten wir zuſammen. 

An ſeiner Schulter lag mein junges Haupt 

Und meine Hände bebten in den ſeinen, 

Doch nicht in Qual! Der goldne Reif des Glücks 

Lag drückend faſt um meine Kinderſtirn, 

Und ſelig lächelnd kämpft' ich mit dem Weinen. 
Ebenſo ſchön kommt die ſüße, erinnerungs- 
ſelige Müdigkeit nach der Tanzesluſt und 
das „wortloſe Glück“ der Liebenden in der 
Stille des Waldes zum Ausdruck. 

Anna Ritters Liebesgedichte ſind aus der 
lebendigen Nachempfindung des genoſſenen 
Glückes entſtanden; daß die Lieder der 
Trauer um den fo früh ihr entriſſenen Ge⸗ 
liebten auch erſt Jahre nach dem traurigen 
Ereignis gedichtet ſein ſollen, ſcheint faſt un⸗ 
glaublich. Sie ſtrömen hervor wie aus 
friſchblutender Herzenswunde; ſie bilden den 
Gipfelpunkt deſſen, was Anna Ritter bisher 
geſchaffen hat, und werden durch ſpätere 
Leiſtungen ſchwerlich von ihrer Höhe ver— 
drängt werden. Die in gleicher Situation 
entſtandenen Gedichte von Hopfen, Scheren— 
berg, Storm find tief erſchütternd; der fai- 
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ſungsloſe, verzehrende Seelenſchmerz aber, 
wie ihn nur die feurige, leidungewohnte 
Jugend empfinden kann, iſt, ſoweit mein 
Wiſſen reicht, nirgendwo zu ſo überwäl⸗ 
tigendem Ausdruck gekommen. So würde 
Julia um ihren Romeo gejammert haben, 
wenn der Dichter ihr Zeit zum Leben und 
Sprechen gelaſſen hätte. Der Troſt der 
Religion hat keine Macht über ſie. „Sie 
ſagen mir,“ ruft ſie — nun, das Bekannte, 
womit man uns arme Kinder der Erde 
über den ewigen Verluſt des Unerſetzlichen 
zu beruhigen ſucht — „Ich aber denke — — 
Daß aller Glanz, der jene Wände deckt, 

Dir nicht die Erde und dein Weib verſteckt, 

Dein Weib, das draußen ſteht! Mit ihrem Trauern 
Die Hallen füllt und an die ew'gen Mauern, 

Die zwiſchen Tod und Leben ſind getürmt, 

Mit dem Verzweiflungsmut der Sehnſucht ſtürmt.“ 
Die entzückende Natur, die, von ihrem Lie⸗ 
beshauch ſo wunderbar beſeelt, das ſchöne 
Spiegelbild ihres eigenen Glückes geweſen, 
iſt nun tot für ſie; ſie giebt ihr nichts wie⸗ 
der als den Verzweiflungsſchrei, der durch 
ihre Seele hallt: 


Der Sommer zog blühend und glühend vorbei. 
Nun iſt es ſo ſchaurig, ſo öde im Wald, 

Der Himmel ſo blaß und die Nächte ſo kalt, 

Und durch die Verſunkenheit gellt's wie ein Schrei. 


Sie möchte den Geliebten aus dem Grabe 
locken mit der Pracht des Frühlings und 
ihrer eigenen Schönheit: 


Mit roten Roſen kränz ich deinen Hügel — 

Spürſt du den Duft? 

Dringt's nicht wie Sonnenglanz und Liebesodem 

In deine Gruft? 

Wach auf, mein Lieb! Willſt du den Lenz verſchlaſen 
Und ſeine Pracht? 

Der kleine Vogel, den du liebſt vor allen, 

Singt jede Nacht. 

Weiß iſt mein Arm, und meine Lippen brennen, 

Der Ampel Licht 

Blitzt wie ein Sternlein durch das Kammerfenſter — 
Du ſiehſt es nicht! 

Die Sehnſucht kreiſt mir ruhelos im Blute, 

Ach, daß du kämſt 

Und all mein Leid und meine große Liebe 

Ans Herze nähmſt! 


Die Sehnſucht nach dem Geliebten ſpricht 
ſich auch in mehreren einfachen Liedern im 
Volksliedtone aus, unter denen das „Und 
hab ſo große Sehnſucht doch“ das ſchönſte iſt: 
Ich hab fein’ Mutter, die mich hegt, 
Die Mutter ſchläft im Grund, 


Ich hab kein’ Buhlen, der mich lüßt 
Auf meinen roten Mund ... 
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Auch der Schmerzensſturm muß ſchließlich 
austoben, und etwas mehr Faſſung klingt 
aus den „Herbſtgedanken“: 
Schläfſt du, Geliebter? Sprengen die Poſaunen 
Des jüngſten Tages erſt dein ſtilles Haus, 


Schauſt du ſchon jetzt aus ſonnigen Gefilden 
Nach deines Weibes Heimwegſchritten aus? 


Mir iſt ſo oft, als glitte durch die Nächte 

Dein heiliger, geliebter Schatten hin, 

Und erſt der Morgenſtrahl auf meinem Kiſſen 

Nimmt mir den Wahn, daß ich noch bei dir bin! 
Die Ruhe ſcheint wieder in ihr Herz ge— 
zogen zu ſein in dem rührend ſchönen 
Schlußgedicht „Schlafe, ach, ſchlafe“, und 
eine fromme Reſignation ſpricht aus den 
Verſen von den beiden Ringlein, die ſie an 
der Hand trägt: 


Nun bin ich durch die Ringlein 
Schon in der Zeit 

Verbunden und verknüpfet 

Der Ewigkeit. 


Aber die Reſignation kann keine herrſchende 
Stimmung werden für junge, lebensfriſche 
Menſchen, und immer wieder in den ſpä⸗ 
teren Liedern drängt ſich die ſtürmiſche 
Klage über ihre Verlaſſenheit hervor, die 
Sehnſucht nach „des Lebens Bächen“, und 
der heiße Wunſch, vergeſſen zu können — 
der letztere beſonders in der „Inſel der 
Vergeſſenheit“, einem wahren Kabinettſtück 
ſtimmungsvoller Malerei. „Nach Jahren“ 
— das iſt der Titel der letzten Abteilung — 
ſieht ſie ihr zweites Ringlein mit anderen 
Augen an: N 

Du drückſt mich wund, du kleine goldne Feſſel 

An meiner Hand, 

Denn zwingend hältſt du mir das junge Leben 

Ans Grab gebannt! 
Und leidenſchaftlicher Groll über ihr hartes 
Schickſal ſpricht ſich in dem „Aufſchrei“ aus: 

Blühend ſein und doch nicht leben ſollen, 


Mit der Sehnſucht noch, der heißen, tollen, 
Vor der feſt verſchloßnen Thüre ſtehn — 


Durſtig ſein und doch nicht trinken, trinken, 
Wenn die goldnen Freudenbecher winken, 
Jeder Wonne ſcheu vorübergehn — 


Der Wille zu vollem, ganzem Leben er— 
wacht wieder in der jungen Dichterin: 


Und baut ihr tauſend Schranken um mich auf — 
Ich reiße ſie mit dieſen Händen nieder! 
Die Sonne lockt, das Leben lockt mich wieder, 
Aus grünen Gründen dringt's zu mir herauf 
Wie Frühlingsruf, und meine Seele lauſcht 
Dem Zauberktlang der alten ſüßen Lieder. 

(. Erwachen “.) 
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Sie fühlt ſich beglückt von ihrem Talente, 
dem „nachgebornen Kinde“, dem „Sonnen⸗ 
ſtrahl, der ihr geblieben“, und der — ſo 
hoffen wir — ihren ferneren Lebensweg 
mit ſeinem Glanze vergolden wird. 


* * 
* 


Neben dieſem großen Cyklus, der ihrer 
eigenen Liebe Luſt und Leid behandelt, giebt 
es noch eine Reihe anderer Gedichte, welche 
vorgeſtellte Herzenserlebniſſe ſchildern, z. B. 
die Wirkung ſchöner, üppiger Natur auf 
die Erweckung der Liebesleidenſchaft, Tren— 
nung vom Geliebten, Erkalten der Liebe 
nach ſchnellverrauſchter Seligkeit, Wieder⸗ 
ſehen nach langer innerer Entfremdung, 
Treuloſigkeit des Mannes wie des Weibes 
u. a. Auch unter dieſen giebt es keine blaſ— 
ſen Schatten; die Dichterin erfaßt die ge— 
ſchilderte Situation mit dem vollen Hellblick 
ihrer unfehlbar geſtaltenden Einbildungs⸗ 
kraft und durchleuchtet ſie mit dem auf⸗ 
lodernden Feuer ihrer Empfindung, das, von 
der harten Wirklichkeit eingeengt und faſt 
erſtickt, ſich in ſolchen lyriſchen Ergüſſen ge= 
waltſam Bahn bricht. Heißes Lebensblut 
kreiſt in Gedichten wie „Verheißung“, „Im 
Felde“, „Verlaſſen“, „Schuld“, die uns hin⸗ 
reißen mit der Kraft des wirklich Erlebten. 

Und neben der verführeriſchen Schönheit, 
mit der Anna Ritter das komplizierte Em- 
pfinden des Kulturmenſchen darzuſtellen ver- 
mag, findet ſich die ſinnige Einfalt des Volks 
liedes, das unmittelbar zum Geſange her— 
ausſordert und, wie ich höre, auch vielfach 
bereits ſeine muſikaliſche Vollendung erhal— 
ten hat. „Ein Vöglein ſingt im Wald“, 
„Es ſtand eine Roſe im tief tiefen Grund“ 
(„Unbegehrt“), „Ich weiß nicht, was noch 
kommen mag“, „Freudloſe Liebe“, „Ging 
aus, die Lieb zu ſuchen“ ſind ſchöne Muſter 
dieſer Gattung. 

Man darf mit einiger Sicherheit behaup— 
ten, daß der Volkslieddichter auch Balladen 
ſchaffen kann, und es war mir verwunder— 
lich, dieſes doch auch überwiegend lyriſche 
Gebiet von einer Dichterin, wie Anna Rit— 
ter, ſo wenig angebaut zu finden, zumal die 
vereinzelten Arten dieſer Gattung, welche 
das Bändchen enthält, „Der Weg zum Glück“, 
„Ein Leben“, „Schneewittchen in der Wiege“ 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


und einige andere, die obige Behauptung 
beſtätigen. 

Die Gabe ſtimmungsvoller und meiſt ele⸗ 
giſcher Betrachtung iſt ein anderer Zweig 
des reichen Talentes unſerer Dichterin, der 
uns viele ſchöne Früchte verſpricht, zumal 
in ſpäterer Zeit, wenn das heiß emporquel⸗ 
lende Gefühl, dem wir die meiſten Gedichte 
dieſer Sammlung verdanken, ſich zu empfin⸗ 
dungsvoller Beſchaulichkeit geglättet haben 
wird. Von den wenigen Dichtungen dieſer 
Art in dem vorliegenden Bande iſt keine 
unbedeutend oder mißraten: „Einſamkeit“, 
„Viſion“, „Am Abend“, „Alte Träume“, 
„Weihnacht im Süden“. In dem letzten 
Gedichte wirft die Dichterin, umgeben von 
der Lichtfülle und Farbenpracht Italiens, 
einen Blick liebevoller Sehnſucht nach ihrem 
Vaterlande zurück, das in ſeinem ernſt⸗ſchönen 
Winterkleide warm und froh das Weihnachts⸗ 
feſt begeht. 

In „Es rauſcht und rauſcht“ ſchildert ſie 
in freien Rhythmen den Menſchen am Strome 
des Lebens, in den er lächelnd ſeine Blumen 
wirft — ſeine Hoffnungen und Beſtrebun⸗ 
gen —, um ſchließlich mit „leeren, zitternden 
Händen“ dazuſtehen und ihnen nachzuweinen. 
„Am Kamin“ knüpft an den einfachen Vor⸗ 
gang des letzten Aufflackerns der Flammen 
eine Betrachtung über das eigene Leben 
und erinnert in der Kunſt, mit der die 
Dichterin in einer Trivialität reinen poeti⸗ 
ſchen Gehalt zu entdecken und zu entwickeln 
verſteht, an Burns' Elegie über das von 
ſeinem Pfluge entwurzelte Maßliebchen. Hier⸗ 
her gehört auch das ſchon genannte Gedicht 
„Die Inſel der Vergeſſenheit“, das die 
Sehnſucht der Dichterin nach dem Zuſtande 
ſeliger Ruhe ausſpricht. Eine ähnliche Em: 
pfindung herrſcht in dem „Alten Friedhof“. 

Zum Schluſſe betrachten wir die neben 
der Menſchenliebe mächtigſte Triebkraft für 
das Schaffen unſerer Dichterin: die Liebe zur 
Natur in jeder Geſtalt. Es dürfte wenige 
Gedichte geben, in denen ihre Begeiſterung 
für dieſe treueſte Freundin des Menſchen, 
ihr wonniges Sichverſenken in jede ihrer 
Erſcheinungen nicht zum Ausdruck käme. 
Sie ſchenkt uns nicht bloß empfindungsreiche 
Landſchaftsgemälde, was hundert andere 
Dichter auch können und üben, ſie leiht der 
Natur, ähnlich dem größten Lyriker, den 
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wir Deutſchen kennen, ein menſchliches Em— 
pfinden, Wollen, Handeln; ſie haucht ihr an 
Stelle der mechaniſchen Geſetze, denen ſie 
unterliegt, ſpontanes Leben ein mit jener 
Schöpferkraft, wie ſie nur dem Genie eigen 
iſt. Und die Gütige giebt alles mit Zinſen 
zurück, was die Dichterin in ſie hineingelegt 
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aber, d. h. eines Komplexes von Empfindun— 
gen, unter denen die Sehnſucht die ſtärkſte 
ſein mag, aber bei weitem nicht die einzige 
iſt, alſo z. B. die Darſtellung der Seelen— 
verfaſſung einer Frau vor einem Stelldichein 
mit dem Geliebten, erfordert die Kraft eines 
großen Dichters. Der Pſychologe kann viel— 


Anna Ritter. 


hat; ſie ſteht bei ihr in allen ihren inneren 
Erlebniſſen, ſie lacht und weint mit ihr, ſie 
ſchauert in der Erwartung naher Liebes— 
wonne und erbleicht in Gram und Reue, ſie 
grollt und ſtürmt mit ihr und ruht ſelig 
neben ihr aus; ſie hilft ihr, die höchſte und 
ſchwierigſte Aufgabe zu löſen, die dem Lyriker 
beſchieden iſt: die Erzeugung der Stimmung. 
Eine einzelne Empfindung, wie z. B. die 
Sehnſucht nach dem Geliebten, iſt leicht ge— 
ſtaltet; die Darſtellung einer Stimmung 
Monatshefte, LXXXVII. 520. — Januar 1900. 


leicht eine ſolche Stimmung in ihre Elemente 
zerlegen: die Sehnſucht iſt die herrſchende 
Empfindung, ſie iſt am heißeſten gerade vor 
ihrer Erfüllung; denn es miſcht ſich in ſie 
das Komplementärgefühl der Furcht, daß ſie 
nicht erfüllt werden, daß der Geliebte aus— 
bleiben könnte; zu ihr tritt das Vorgefühl 
kommenden Glückes, vielleicht verſtärkt durch 
die Erinnerung an bereits genoſſenes, ferner 
der Zweifel an der eigenen Feſtigkeit und 
die Beſorgnis vor den Folgen der Schwäche, 
37 
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das zitternde Entſetzen bei dem Gedanken an 
Entdeckung und die ſchlimme Nachrede, welche 
ſie hervorrufen würde, u. ſ. w. Mit ſolcher 
Anatomie iſt für die Aufgabe des Dichters 
leider nichts geleiſtet, ſie zeigt nichts von 
dem Wege, auf dem er zu der Erweckung 
eines ſolchen Gefühlskomplexes gelangt; und 
wir werden uns hüten, etwas entdecken zu 
wollen, was dem Dichter ſelbſt ein Geheim⸗ 
nis iſt; wir geben ihm den Namen Intuition 
und legen es zu den übrigen Wundern, die 
uns umgeben. Ein Mittel aber zur Errei⸗ 
chung dieſer wunderbaren Wirkung können 
wir bei Anna Ritter und anderen lyriſchen 
Talenten erkennen: es iſt die oben geſchil⸗ 
derte lebensvolle Erfaſſung, die Beſeelung 
der Natur, deren Erſcheinungen und Vor⸗ 
gänge ſo zu Symbolen für die Vorgänge in 
der Menſchenſeele werden. 

Die Gedichte Anna Ritters ſind erfüllt 
von einzelnen ſtimmungsvollen Perſonifika⸗ 
tionen: der Frühlingshimmel „lacht und 
ſchüttelt übermütig die Sorgenwolken von 
der hohen Stirn“; die Nacht „geht ſchwe⸗ 
bend durch das Feld“, ein andermal „huſcht 
ſie vorbei auf leiſen Sohlen, Schwül weht 
ihr Atemzug zu ihr herauf“; die Einſamkeit 
„ſchaut ſanft auf ihre Thränen“; der Son- 
nenſchein „läuft auf goldnen Söhlchen durch 
die Au“; ein Wölkchen, das „verlaſſen am 
Himmel hinirrt, ſucht der Mond mit ſeiner 
Strahlenhand am Kleidchen zu erfaſſen“; in 
der „Sturmflut“ „ſchäumen die Wogenroſſe 
ins Gebiß Und bäumen auf, mit angſtge⸗ 
blähten Nüſtern Fliehn ſie ans Land“. Im 
„Märzenſturm“ flieht ſie, vom Sturmwind, 
dem „unbänd'gen Jungen“, verfolgt, in ihr 
Haus — „Hei, wie er tobt!“ heißt es dann 
weiter im „Sturmeswerben“, „Wie er die 
nackten, Sehnigen Schultern Wild an die zit- 
ternden Scheiben ſtemmt! Wie er ruft, Wie 
er lockt!“ 

Die Maſſe gleichartiger Perſonifikationen 
erzeugt eine ſtarke Empfindung, ihre Manz 
nigfaltigkeit die Stimmung. So wird das 
wollüſtig müde Behagen, das ein ſonnen— 
heller, farbenprächtiger Frühherbſttag erweckt, 
nachgeſchaffen in den folgenden Strophen: 


Mauerreſte, wilder Wein — 
Letzte Roſen auf den Beeten — 
Malven, Aſtern und Reſeden — 
Und darüber hingegoſſen 

Voller, golduer Sonnenſchein. 


Tiefe Ruhe rings umher! 

Laſtend liegt des Mittags Schweigen 

Uber all den grünen Zweigen, 

Träumend blickt der Himmel nieder, 

Und die Erde atmet ſchwer. 
Der verſtohlene Liebesrauſch wird nicht in 
den Handlungen der Liebenden, ſondern viel 
wirkungsvoller ſymboliſch durch die Vor⸗ 
gänge der umrahmenden Natur dargeſtellt: 


Weißt du den Abend noch? Die Ulme hing 
Die dichten Zweige ſchützend um uns nieder, 
Der Bach ſchoß gluckſend unterm Zaun vorbei, 
Und um die Holzbank duftete der Flieder. 


So ſüß, ſo ſüß! Die laue Nachtluft floß 

In weichen Wogen ſchmeichelnd um die Glieder. 
Die Grille zirpte leis im hohen Gras, 

Und um die Holzbank duftete der Flieder. 


Vom Himmel ſank ein Stern in jähem Zug, 
Lichtſcheue Falter huſchten hin und wieder, 
Dein Arm umfaßte mich, wir waren jung ... 
Und um die Holzbank duftete der Flieder. 


Die Gefühle bei der Erwartung des Gelieb— 
ten giebt die folgende Strophe wieder: 
Glühend nickt die Roſ' am Zaune, 
In der Ulme raunt es ſacht, 


Und verirrte Mondesſtrahlen 
Wandern ſuchend durch die Nacht. 


— — — — — — — — — 


tiide, duftbetäubte Blüten 
Streu ich über mein Gewand 
Das oben genannte Gedicht „Der alte Fried⸗ 
hof“ iſt ein klaſſiſches Muſter der Stim⸗ 
mungsmalerei; der tiefe, wunſchloſe Seelen⸗ 
frieden iſt ebenſo herrlich ſymboliſiert in der 
„Inſel der Vergeſſenheit“. Die weiche, thrä⸗ 
nenſchwere Sehnſucht der „ſchwülen Som— 
mernächte, Die fieberheiß die Stirn um⸗ 
wehn“, ſtellt ſich in folgenden berückenden 
Verſen dar: 
Der Nachtwind lockt aus jeder Blüte 
Die Seele buhleriſch hervor 


Und trägt auf ſeinen trunknen Armen 
Den willenloſen Duft empor. 


Die Sterne zucken dort und flimmern, 

Als trübten Thränen ihren Schein, 

Das Bächlein ſchluchzt und will nicht wandern, 
Es hält ſich feſt an jedem Stein. 


Und durch die atemloſe Stille 

Ein wunderbares Klingen zieht, 

Ein Sang, aus Leid und Luſt gewoben, 
Ein zitternd ſüßes Liebeslied. 


Aus ſolcher Auflöſung der Anſchauung in 
Empfindung entſteht jene zarteſte, gleichſam 
aus Schimmer und Duft gewobene, jene 
abſolute Lyrik, wie wir ſie auch bei dem 
Größten von allen, bei Goethe, finden. 


———r.— —ñ— — — 2 
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Wer dächte hier nicht an ſein wundervolles 
Gedicht „Willkommen und Abſchied“: 


Der Abend wiegte ſchon die Erde, 
Und an den Bergen hing die Nacht; 
Schon ſtand im Nebelkleid die Eiche 
Ein aufgetürmter Rieſe da, 

Wo Finſternis aus dem Geſträuche 
Mit hundert ſchwarzen Augen ſah. 


Die Abhängigkeit Anna Ritters von ihrem 
Lieblingsdichter Goethe in der Art, wie ſie 
die Natur verwertet, iſt offenbar. Aber die 
Möglichkeit einer ſolchen Abhängigkeit iſt 
nicht gegeben durch das Talent oberfläch⸗ 
licher Anempfindung, ſondern nur durch eine 
ähnliche originale Kraft. Wer von den 
lyriſchen Dichtern möchte Goethe in ſeiner 
tiefiten Eigenart nicht nachahmen, wenn er 
es nur könnte? Die Möglichkeit einer ſol⸗ 
chen Annäherung an Goethe iſt das ſicherſte 
Zeugnis für die große Begabung der Dich- 
terin, welche ſie unfehlbar zu neuen lyri— 
ſchen Offenbarungen ihrer reichen Inner- 
lichkeit führen wird. 


* * 
x 


Anna Ritter iſt eine zu reife, zu ſelbſt⸗ 
bewußte und beſcheidene Frau, um ſich von 
der Begeiſterung, die ihre Gedichte erregt 
haben, über ſich ſelbſt hinausheben zu laſſen; 
ſie ſteht ihrem Triumphe faſt abwehrend 
gegenüber. 

„Ganz beſchämt habe ich oft vor den vie⸗ 
len Briefen von nah und fern geſtanden,“ 
ſchreibt ſie, „und, weit davon entfernt, mich 
von ſo viel Lob verwirren zu laſſen, bin 
ich demütiger, beſcheidener geworden und 
trage wie eine Laſt das Gefühl: Wirſt du 
je einlöſen können, was man von dir er- 
wartet? — Ich werde, gerade nach die⸗ 
jem erſten großen Erfolge, mehr zu käm⸗ 
pfen haben als andere, und die Kritik wird 
mir gegenüber ungerechter ſein, weil ſie 
vielleicht eine Weiterentwickelung erwartet, 
die der Natur der Sache nach faſt unmöglich 
iſt. Ich habe mit dreiunddreißig Jahren 
mein erſtes Buch geſchrieben, als eine Frau, 
die höchſte Luſt und tiefſtes Leid erfahren 
hat, ich war eine abgerundete, gereifte Per- 
ſönlichkeit ... Trotzdem wird man eine 
„Entwickelung“ verlangen, und das „Kreu— 
zige, kreuzige“ wird nicht ausbleiben, nach— 
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dem man das ‚Hofianna‘ gerufen. Ich aber 
werde immer nur meine eigenen Töne ſin⸗ 
gen. Ich weiß, was ich kann und was 
mir ewig verſagt iſt, und ich werde mich 
nicht in eine Bahn drängen laſſen, in der 
mein Talent zu Grunde gehen müßte.“ 

Es gehört nicht viel Phantaſie dazu, um 
ſich den Untergrund der Empfindungen vor⸗ 
zuſtellen, welche in dieſer Äußerung mit⸗ 
ſprechen, der Empfindungen einer feinen, zar⸗ 
ten Frau, die, von ſolch einem Bändchen Ge⸗ 
dichte aus dem friedensvollen Dämmerlicht 
eines der Erinnerung und der Mutterpflicht 
geweihten Daſeins hinausgezwungen, ſich 
plötzlich der Offentlichkeit gegenüber ſieht, 
jenem unbekannten, unheimlichen Etwas, das 
ihr rückſichtslos, roh und wandelbar vor⸗ 
kommt wie ein Pöbelhaufe. Und in der 
That giebt, es ja auch in der Berühmtheit 
etwas, das getragen werden muß. Über 
denjenigen, allerdings gewichtigſten Teil des 
Publikums aber, den die verſtändnisvolle 
Kritik bildet, dürfen wir die Dichterin be⸗ 
ruhigen. Dieſe wird von ihr keine höheren 
Leiſtungen in der Zukunft verlangen, als ſie 
das „Brautlied“, „Dienende Liebe“, „Ich 
aber denke ...“, „Wach auf, mein Lieb“, 
„Der alte Friedhof“, „Das find die ſchwü⸗ 
len Sommernächte“ und manche anderen Ge⸗ 
dichte aufweiſen: hier iſt in ſeiner Art Voll⸗ 
endetes, und das kann nicht überboten wer⸗ 
den. 

Eine Entwickelung nach der Höhe wird ſie 
nach dieſen Gedichten nicht erwarten, viel⸗ 
leicht aber hofft ſie auf eine Entwickelung 
in die Breite, eine Erweiterung des Stoff— 
gebietes, die von ſelbſt eintreten würde, 
wenn das Schickſal der Dichterin Leben rei- 
cher und mannigfaltiger geſtalten möchte, 
als es bisher geweſen iſt. 

Was aber die Zukunft auch bringen mag 
— Anna Ritter beſitzt den Geburtsadel des 
echten Künſtlertums; das Bewußtſein ſolches 
Vorzuges verleiht dem Inhaber auch die 
Kraft, das ſchwere Gebot des „Noblesse 
oblige“ zu erfüllen. Und ſo darf man 
denn den ferneren Leiſtungen der Dichterin 
wohl mit feſter, froher Zuverſicht entgegen— 
ſehen. Einſtweilen nehmen wir die hier 
folgenden noch unveröffentlichten Gedichte 
Anna Ritters als ein Unterpfand dieſer 
Hoffnung: 
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An veröffentlichte neue Gedichte von Anna Ritter. 


—_ 


Vorfrühling. 


über den Feldern 

Ein warmer Hauch, 

Schwellende Knoſpen 

Am Dornenſtrauch, 

Ungeduldige Mückchen ſchweben 
Über mir hin, und ſern im Land, 
Wo die Berge ihr Haupt erheben, 
Aus dem ſeinen, bläulichen Rauch 
Winkt eine Hand: 

„Warteſt du auch? 

Warteſt du auch auf das blühende Leben?“ 


Die MWindsbrauf. 
Die Windsbraut tanzt. — 


Von ihren kleinen Füßen 


Hebt ſie den Saum des wehenden Gewands 
Und wiegt ſich kichernd in den ſchmalen Hüften. 


Der Roſe ruft ſie ſchmeichelnd: „Schweſter, lomm!“ 


Und reißt die Zögernde vom Dornenſtrauch, 
Um ſich die weiße Bruſt damit zu ſchmücken. 
Es klingt das Gras, wenn es ihr Fuß berührt, 
Das welke Laub greift mit den müden Händen 
Nach ihrer Schleppe, läßt ſich weiter ziehn 
Und ſinkt dann taumelnd wieder in den Staub. 
Sie aber ſingt: 
Ich ſchlief, 
Ach, ſo tief! 
Blumen bedeckten mich, 
Zweige verſteckten mich, 
Da tam er und rief: 
„Wach auf, es iſt Zeit, 
Schmücke dein Kleid — 
Heute iſt Hochzeit!“ 
Über die Höhe 
Bin ich geflogen, 
Bin durch die träumenden 
Thäler gezogen, 
Ob ich ihn fände, 
Der nun mich freit ... 
„Eia — du Starker — 
Weilſt du ſo weit?“ 
Sieh meine Wangen — 
Bin ich nicht ſchön? 
Sieh, wie die Locken 
Mein Antlitz umwehn! 
Ein ſpinnweben Röcklein, 
Zwei purpurne Schuh, 
Ein Krönchen von Brombeer 
Und Geisblatt dazu, 
So tanze ich ſingend 
Bergab und bergauf, 
Kein Stein läßt mich gleiten, 
Kein Arm hält mich auf. 
Du Wilder .. . du Großer — 
Ich hör deinen Schritt! 
Schon reißt dein Verlangen 
Mich Zitternde mit, 
Au ſchwindelnden Gründen 
Und Klüften vorbei. — 
Wer weiß meine Sehnſucht . .. 
Wer hört meinen Schrei? 


ö 
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Bechfifonne, 


Wie eine ſchöne, blaſſe Frau 

Gehſt du in deinem Garten um, 

Ein letztes Blümchen ſteht im Gras, 
Da neigſt du dich und tüßt es ſtumm; 
Die Nebel wallen um dich her, 

Der Froſt ſpinnt deine Locken ein, 
Und deine letzte, müde Kraft — 

Wie bald wird ſie geſtorben ſein. 


Todes traum. 


Es ſtarb der Tag mit ſeiner Not — 
Die Sonne ſtreut ihr leuchtend Rot 
Auf ſeinen Sarg und hüllt ihn ein: 
„Geſegnet mag dein Schlummer ſein!“ 


Ein Todestraum kommt über mich 
Wie lange noch, dann ruh auch ich, 
Und was mir Wonne ſchuf und Pein, 
Hüllt leuchtend wohl die Sonne ein. 


Uhränenfegen. 


Die Mutter ſpricht: „Auf Buſch und Blatt 
Liegt ſtill die Thränenſaat, 

Und wer ſich früh dem Walde naht, 
Wenn noch kein Licht geleuchtet hat, 

Den grüßt das gleißende Geſchmeid 

Und bringt ihm eitel Not und Leid!“ 


Weh meiner jungen Seel! 

Die Sehnſucht trieb mich aus dem Haus 
Schon lang vor Tag zum Wald hinaus. 
Die Buchen ſtanden rings umher 

So maiengrün, ſo ſchlummerſchwer, 

Und ſtreuten Thränen über mich. 

Da ward mein weißes Kleidchen naß... 
Weh meiner jungen Seel. 


Leb wohl. 


Es grub der Tod ein Kämmerlein, 
Grub's in die Erde tief, 

Weitab von Not und Sonnenſchein, 
Mein ſchöner Liebſter ſchlich hinein 
Und ſchlieſ. 


Ich kniee draußen ganz allein 

Und klopſe an die Thür: “ 

„Wenn du mich liebſt, erbarm dich mein 
Und tritt aus deinem Kämmerlein 
Herfür.“ 


Nichts regt ſich. — Nur des Käuzchens Schrei'n 
Klingt durch die Luft ſo hohl — 

Ein Schauer rinnt durch mein Gebein, 

Wie ſchwarz die Nacht ... wie kalt der Stein — 
„Leb wohl . ..“ 
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ls ich am Nachmittag des Palmen— 
A Sonntags auf die Burg kam, hörte ich 
alſobald, wie übel man es vermerkt hatte, 
daß der geſtern eingezogene Wildmeiſter noch 
nicht Reverenz bewieſen. Denn die Freifrau 
ging eilends an mir vorüber, und ihr Geſicht 
war, wie ich wohl ſah, hochgerötet. „Geh 
Er in den Turm, wenn Er das Fräulein 
ſucht,“ ſagte ſie, und ſo ſchritt ich denn mit 
leiſem Beben meines Herzens auf die Keme— 
nate Irmgards zu. Doch blieb ich an der 
Pforte ſtehen; denn leiſes Lautenſpiel klang 
mir entgegen, und eine ſüße Stimme, die 
ich nur zu gut kannte, ſetzte itzt ein: 


Der Frühling ſchied in der Roſennacht. 
Dahin, dahin! 

Der Vögel Sang und der Blumen Pracht, 
Dahin, dahin! 

Im Haſelgeſträuche die Vögelein, 

Sie mögen nicht ſingen, nicht fröhlich ſein, 

Sie zwitſchern nur leiſe: Dahin! 

Es fehret wohl wieder die Maienzeit 
Aufs Jahr, aufs Jahr! 

Doch der Weg iſt lang und die Zeit iſt weit 
Aufs Jahr, aufs Jahr. 

Und ehe der Lenz an die Heimkehr denkt, 

Da haben ſie mich in das Grab geſenkt, 

Dort blühen die Veilchen aufs Jahr. 


(Nachdruck iſt unterſagt.) 

Was war es, das bei dieſes Liedes Singen 
mein Herz erzittern ließ und die Weisſagung 
des alten Weibes heraufbeſchwor? Doch 
bannte ich ſolche Gedanken von mir und 
trat ſchnell ein. 

Sie ſaß am offenen Fenſter, durch das die 
laue Lenzluft hereinfloß. Die Hände lagen 
ineinander geſchlungen auf dem Fenſterbrett, 
und als ſie bei meinem Eintritt das Haupt 
wandte, fielen loſe Blätter des durch ihr 
Haar geſchlungenen Kranzes auf ihr weißes 
Gewand. 

„Wohl habe ich Euch zum zweitenmal be— 
lauſcht, Fräulein!“ ſagte ich. „Doch warum 
dies düſtere Lied an dieſem Tage? Laſſet 
mich Euch für dieſes Leben eine lange Dauer 
wünſchen und Blumen auf Eurem Wege, 
mehr als das Reich zu bieten vermag.“ 

Sie nickte ſtumm und lächelte ein wenig, 
als ſie die Veilchen nahm. Doch hingen 
zwei helle Zähren an ihren Wimpern. 

„Seid darob nicht allzuſehr verwundert,“ 
ſagte ſie, „mir iſt nicht feſtlich zu Sinn. 
Wohl hat der Vater verſucht, den Sturm 
zu beſchwören, den des neuen Heidereiters 
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Säumnis verſchuldet. Doch Ihr wißt wohl, 
an wem es liegt. Ihr Stolz erträgt eine 
Zurückſetzung nimmermehr. Das aber habe 
ich zu büßen.“ 

„Wollet bedenken, Fräulein,“ entgegnete 
ich, „daß Ihr Freunde habt, ſo treu zu Euch 
ſtehen und, was auch kommen mag, ohne 
Furcht ausharren.“ 

Sie ſah mich an mit einem Aufleuchten 
ihrer Augen, das mich hätte zu ihren Füßen 
zwingen mögen, und ſtreckte mir die gefalte- 
ten Hände entgegen, ſo ich in die meinen 
nahm. „Ich weiß es,“ rief ſie, „ja, ich weiß 
es gewiß, Ihr ſeid der treueſten einer, Fried⸗ 
rich Brander! Möget Ihr mir geloben, daß 
Ihr mir Schutz und Schirm, überhaupt ein 
getreuer Paladin ſein mögt und für mich 
ſtreiten, wenn nicht mit Waffen und Wehr, 
doch mit Wort und Wille?“ 

„Das gelobe ich Euch bei dem Hehrſten, 
ſo ich kenne,“ ſagte ich. 

Und wieder traf mich ihrer Augen Auf— 
blitz, als ſie fragte: „Was mag Euch das 
Hehrſte ſein?“ 

In meinem Herzen ſchrie es zehntauſend— 
fach: Du, du! und in meinem Arm zuckte 
es, als müſſe ich ſie an mich reißen. Doch 
ich dachte der mütterlichen Mahnworte und 
ſagte: „Laſſet mich Euch darauf ein weniges 
ſpäter Antwort geben, Fräulein.“ 

Ich hielt noch immer ihre Hände, ſo ſie 
mir nicht entzogen, und wir beide ſahen 
wortlos in die Ferne. Wieder gleichwie 
geſtern abend klang der Amſel Lied, und 
um uns dufteten die Veilchen. Drunten 
dehnten ſich reiche Fluren. Wären ſie mein! 
wünſchte ich. Wär ich doch als ein Königs⸗ 
ſohn eingezogen in die Burg und könnte ihr 
itzt Scepter und Krone zu Füßen legen. 
Doch ich hatte mich ihr ſoeben angelobt, und 
ich wußte, daß ich ſie erringen mußte. Und 
ſie, als wären ihr ähnliche Gedanken gekom— 
men, ſagte: „Was hilft es mir nun, Erbin 
dieſer Burg zu ſein. Alles gäb ich daran, 
mir ſeliges Glück zu erkaufen.“ 

Wohl ſang die Amſel noch immer, wohl 
dufteten die Veilchen. Doch wir mußten 
wohl itzt unſere Hände löſen. Wie der Blitz 
durchſuhr es mein Hirn noch, ſie nicht zu 
laſſen, ſondern ihr alles zu geſtehen und ſie 
ewig an mich zu feſſeln — es hätte' des 
Malers Worte nicht bedurft, um mich dieſes 
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Vorhabens Gelingen gewiß zu machen. Doch 
ich fühlte wieder meiner Mutter Auge auf 
mir ruhen und ich blieb ſtumm. Gott weiß, 
ob es zu unſerem Glücke oder größerem Un⸗ 
heil ausgefallen wäre! 

Irmgard hatte die Laute an die Wand 
gelehnt. „Wollet mit mir in den Graben 
ſteigen,“ ſagte ſie. Und wir ſtiegen hinab. 
Denn um jene Zeit, ſo unkriegeriſch war, 
hatte Herr Hoyer ſeinem Töchterlein zulieb 
den Graben austrocknen und ein Würzgärt⸗ 
lein daſelbſt anlegen laſſen, in welchem Irm⸗ 
gards geſchickte Hand manch ſeltenes Pflänz⸗ 
lein zog. Hier erklärte ſie mir mancherlei, 
und ich ſelbſt mußte ihr mit meinem Rate 
helfen. 

Doch hatten wir den Rundgang noch nicht 
beendet, als uns ein Knecht zu Frau Ger— 
trudis beſchied. Wohl ahnte uns beiden 
nichts Gutes, doch mochte itzt eines am ans 
deren frohe Zuverſicht haben. Als wir über 
den Hof ſchritten, trat aus der Pforte ein 
Bekannter, der Heidereiter, ſo wohl eben 
von der Herrſchaft kam. 

Daher ſagte ich zu Irmgard: „Der Sturm 
wird ſich entladen haben, und wir haben 
nichts zu fürchten. Sehet da den Heide⸗ 
reiter.“ 

Indem war derſelbe nahe herbeigekommen 
und ſtand jetzt ſtill, ſeinen Hut ziehend. 
„Wollet geſtatten, vieledles Fräulein, daß ich 
mich Eurer Huld anempfehle,“ ſprach er. 
„Wendelin bin ich genannt und zur Zeit 
Eures geſtrengen Vaters Wildmeiſter und 
Heidereiter.“ 

Irmgard neigte nur ein wenig das Haupt. 
Ob der ungewohnten Anrede mochte ihr das 
Blut in die Stirn getrieben ſein. Doch ſein 
Blick bohrte ſich in ihr Angeſicht, als ſei er 
ein Gewaffen, und erſt nach geraumer Zeit 
wandte er ſich auf mich. 

„Ihr ſeid der Mühe, Veilchen zu ſuchen, 
jetzt überhoben, Pfarrer,“ ſagte er dann. 
„In Bälde werde ich meinen Wald kennen 
und die Stellen, woſelbſt Blumen blühen, 
gefunden haben.“ 

Wohl ſtieg mir wiederum der Zorn hoch. 
Jedoch zu oft ſchon war er mein Meiſter 
geworden, und jo wandte ich mich wort: 
los ab. 

Die Freifrau dagegen war erregter denn. 
ehedem. „Man hat nach Ihm geſchickt, 
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Paſtor!“ rief ſie mir entgegen. „Veltens 
Jüngſtes ſoll die Nottaufe erhalten.“ 

So nahm ich Urlaub und ſchritt eilends 
der Thür zu. Denn der Bote, fo mich ge- 
rufen, harrte noch außen. Doch als ich ſchon 
die Hand ausgeſtrecket, hielt mich ihr Ruf 
zurück. 

„Was hält Er von der letzten Zeit, Paſtor? 
Iſt ſie nahe?“ fragte ſie und trat mit ver⸗ 
ſchränkten Armen auf mich zu. 

„Gott allein mag Zeit oder Stunde mij- 
ſen,“ erwiderte ich. 

Doch ſie: „Ich will's Ihm ſagen. Sie 
muß nahe ſein! Denn die Knechte empören 
ſich gegen ihre Herren und die Unterthanen 
gegen alles, was gebeut. Aber ich zertrete 
das Gewürm.“ Und ſie ſtampfte mit ihrem 
Fuße den Boden. 

„Da ich nicht weiß, was Ihr meint, Her: 
rin, wie mag ich Euch berichten,“ ſagte ich. 

„Predige Er Gehorſam,“ unterbrach ſie 
mich, „Gehorſam und Reſpekt, und jetzt geh 
Er! Du aber, Irmgard, bleibe, denn ich 
will dir etliches ſagen.“ 

Ich ſah Irmgard an; es war, als hieße 
ihr Blick mich bleiben. Allein ich mußte fort. 

Drunten geſellte ſich der Bote zu mir. 
„Ich ſoll Euch gleich mitbringen, Ehrwür⸗ 
den, denn es iſt Eile not.“ 

„Warum mochtet ihr mich nicht nach der 
Kinderlehre rufen oder um Mittag?“ forſchte 
ich, denn ich hätte lieber droben geſeſſen. 

Der Burſche zuckte die Schultern auf. 
„Wollet glauben, Ehrwürden, ich wäre wohl 
lieber dann gekommen. Was ich mit an⸗ 
gehört, ließ meine Haare zu Berge ſteigen, 
denn nimmer hätt ich geglaubt, daß jemand 
alſo keck zu der gnädigen Herrin reden 
könnte. Verſtanden hab ich nicht alles, doch 
des weiß ich gar wohl, daß ſie zuerſt heftig 
auf ihn eingefahren iſt, der Heidereiter aber 
ruhig und wohlgemut darauf geantwortet 
hat. Und zuletzt iſt die Frau ruhiger ge— 
worden.“ 

Kaum konnte ich der Rede Fluß dämmen, 
alſo heftig ſtieß es der Burſche hervor. 
Doch ich erkannte wohl, daß es der Heide— 
reiter verſtehen müſſe, mit ſeltſamen Frauen 
umzugehen, wenn er die Herrin ſelbſt zur 
Ruhe zwänge. 

Faſt ſchien es bald darauf, als könnte ich 
anderer Meinung werden, als ich ſie bis— 
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lang von dem Heidereiter gehegt. Denn er 
kam des öfteren, mich zu beſuchen, ſprach 
auch verſtändiger, und ich wurde vor allem 
nicht mehr ſeiner hoffärtigen und ſpöttiſchen 
Reden gewahr. 

Doch erkannte ich ſchon damalen, daß wir 
uns einander nie nähern konnten. Denn er 
war hart und grauſam gegen Wild und 
Menſch, was aber der Art der Freifrau nur 
zuſagen mochte, um ſo mehr, als er dies unter 
gefälligem Weſen zu verbergen wußte. 

Einſt erzählte er mir, daß er geſonnen ſei, 
in der Nacht ein Gewölfe auszunehmen, ſo 
er in einer Schlucht erkundet — denn das 
Ungetier hatte ſich während des Winters 
arg vermehret und mannigfachen Schaden 
angerichtet — und lud mich ein, ihn zu be⸗ 
gleiten. Mehr um ihm gefällig zu ſein, als 
der Jagdluſt halber hab ich zugeſagt und 
machte mich alſo um zehn Uhr etwa auf 
den Weg, auf welchem ich den Heidereiter 
treffen ſollte. Es toſte ein gewaltiger Früh⸗ 
lingsſturm, ärger denn bisher, ſo daß rechts 
und links ſtarke Stämme brachen und das 
Knacken und Krachen ſchaurig in des Windes 
Getöſe ſchallte, am Himmel aber die Wolken 
in wilder Flucht zogen und nur zuweilen 
des Mondes fahles Licht meine Umgebung 
beleuchtete. Dennoch ſchritt ich fürbaß und 
hatte auch bald meinen Geſellen gefunden. 

„Hei, wie mich das Wetter freut!“ ſagte 
er. „Es iſt ganz nach meinem Herzen. 
Nicht die laue Sommernacht vermag mich 
alſo zu ergötzen.“ 

„Mich dauern die Fruchtbäume,“ entgeg⸗ 
nete ich. „Der geſamte Flor ſcheint ver— 
nichtet zu ſein.“ 

„Mag ſein,“ ſprach er, „doch der Blüten 
giebt es noch immer genug für ſanfte Her— 
zen.“ Und alſogleich hub er an zu erzäh— 
len von Irmgard, was für ein fein Mägd— 
lein ſie ſei, wie geſchickt ſie zu reiten wiſſe 
und erſt zu jagen! Heia, das ſei eine Luſt! 
Neulich wären ſie, Herr Hoyer und Irm— 
gard und er, bis gen Walkenried geritten. 
Und das Fräulein ohne Ermüden voraus. 
Er wolle ihr auch einige der jungen Wölfe 
zum Geſchenk machen. Der alte Zwinger 
könne hergerichtet werden, in welchem ein 
Vorfahr Herrn Hoyers mannigfaches Getier 
gehalten. Ich ſei ja vordem auch Lehrer des 
Fräuleins geweſen. Doch könne ſich meine 
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Wiſſenſchaft nimmer mit der edlen Kunſt, 
ſo er ſie lehre, in einen Wettſtreit einlaſſen. 

Die krauſen Reden zogen an meinem Ohr 
vorüber wie fernes Schallwerk. Gern wäre 
ich wieder umgekehrt, da fein Pochen mich 
verdroß. Doch wir waren ohne Pfad in 
fremder Gegend. 

Endlich hatten wir die Schlucht erreicht 
und klommen langſam zwiſchen dem Geſtein 
niederwärts, bis aus mooſiger Spalte ein 
leiſes Wimmern hörbar wurde. 

„Die Alte ift nicht daheim,“ ſagte Wende- 
lin, „wohlan, ſo müſſen wir ſie erwarten.“ 

„Warum?“ fragte ich. 

„Weil wir nimmer vor ihrer Rache ſicher 
wären,“ ſagte er. „Sie würde unſerer Spur 
folgen, und wohl bald hätten die Bauern 
von ihr mehr zu fürchten als von allen er⸗ 
wachſenen Jungen zuſammen. Darum wollet 
Euch ſetzen, Paſtor.“ 

Er ſelbſt aber griff die Jungen, eins nach 
dem anderen, und ſteckte ſie in ſeinen Sack. 
Dann ſetzte er ſich zu mir: „Es könnte lange 
währen, und wir mögen uns die Zeit verkür⸗ 
zen.“ Und alſobald hub er zu ſingen an: 
„Mich drängt es hin zu deinem Turm, 

Als müßt ich noch heut dich gewinnen, 

Ich liebe dich wild wie der Frühlingsſturm, 

Der da toſt um des Schloſſes Zinnen. 

Wie der Fiſcher ſein Meer, wie der Bergſtrom ſein Thal, 
Wie der Falter das Gaukeln und Weben, 

Wie die Schwäne den goldigen Sonnenſtrahl, 


Den ſie grüßen viel tauſendmal, 
Eh ſie ſcheiden vom blühenden Leben. 


Und biſt du auch ſtolz und ſo hoch und ſo hehr, 
Und dein Kraushaar aus Golde geſponnen, 

Ich laſſe dich nimmer und nimmermehr, 

Was haſt du mein Herz mir genommen. 

Und wärſt du ſo ſchön und ſo grenzenlos fern 
Und verharrteſt in ewigem Schweigen, 

Wie Frau Venus, der blinkende Abendſtern — 
Ich grüß dich viel tauſendmal — 

Denn du wirſt ja doch endlich mein eigen.“ 


Es waren unheimliche Augenblicke. Wohl 
verſtand ich nur einzelne Worte des Liedes 
und habe ſelbiges erſt ſpäter auſſchreiben 
können. Denn über uns heulte der Wind, 
und zwiſchenhin ſchrien die Marder und an— 
deres Nachtgetier, ſo daß mir angſt wurde, 
wir möchten der Wölfin Kommen nicht ge— 
wahr werden und jählings von ihr über— 
raſcht werden. Doch Wendelin tröſtete mich: 
„Sie iſt noch nicht lange aus, und ich habe 
ſchon vorgeſehen.“ Alſobald zog er mich 
auch unter vorſpringendes Felsgeſtein und 
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wies mir die Stelle, auf welcher das Raub⸗ 
tier abzuſteigen pflege. Er aber band den 
Sack mit den Wölflein an einen dürren 
Baum. Nicht lange danach, da eben das 
Mondlicht durch einen Wolkenſpalt fiel, ſah 
ich auf jener mir gewieſenen Stelle ein hoch⸗ 
beinig dürres Tier ſtehen, ſo umherſchnup⸗ 
perte, dann aber vorſichtig niederzuſteigen 
begann. Wohl ſpannte mein Geſell die 
Armbruſt, doch er ſchoß ſie nicht ab, ſondern 
weidete ſich daran, wie das Muttertier um 
die winſelnden Jungen lief, ohne ihrer hab— 
haft werden zu können, und die tollſten Wag⸗ 
niſſe zu deren Rettung unternahm. 

„Seid barmherzig!“ bat ich ihn, doch er 
lachte nur und behielt das Tier ſcharf im 
Auge. Ich aber wandte mich ab, denn es 
war ein grauſer Anblick. Erſt als die Wöl⸗ 
fin, die Gefahr nicht achtend, auf uns zus 
ſprang, ſchnellte er den Bolzen ab und 
ſtreckte die Alte danieder. 

„Die Räuberſippe iſt feige,“ ſagte er, „ich 
reize ſie immer zum Kampf, bevor ich ſie 
niederſchieße.“ 

„Doch denket Ihr nicht der Qualen des 
Geſchöpfes?“ fragte ich ihn. 

Er aber ſchüttelte gleichmütig den Kopf: 
„Das iſt nun nicht anders. Auf morgen 
aber lade ich Euch zu einem anderen Trei— 
ben; die alte Hexe, ſo ſich Martern nennt, 
ſoll verjagt werden.“ 

„Ich hab Euer Jagen heute ſattſam ken— 
nen gelernt,“ ſagte ich, „doch die Martern 
möget Ihr mit Fug und Recht nimmer ver— 
treiben, ſie iſt alt angeſeſſen.“ 

„Das kümmert mich wenig,“ ſagte er, „die 
Freifrau hat es geheißen.“ 

„So werde ich morgen in der Früh zu ihr 
gehen,“ ſprach ich entſchloſſen. „Und vom 
Fräulein werdet Ihr Euch üblen Dank holen.“ 

Er ſtutzte ein wenig. „Verſuchet, was 
Ihr möget, Paſtor.“ 

Ich habe den Verſuch gemacht; doch Er— 
folg konnte ich nicht erzielen, und blieb mir 
nichts zu thun übrig, als der Martern auf 
einem entfernten Dorſe einen Unterſchlupf 
zu verſchaffen, ſo ich durch Meiſter Dietrich 
erkundet. Jedoch iſt ſie nie dorthin gekom— 
men, hat ſich vielmehr an verborgenen Stel— 
len aufgehalten, ſo daß ich ſie nimmer er— 
ſchaut, bevor die letzte von den ſchweren 
Prüfungen über mich hereingebrochen iſt. 
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Irmgard habe ich von jetzt ab nur noch 


ſelten oben auf der Burg getroffen. Denn 


die Freifrau iſt von einem ſchweren Leiden 
heimgeſucht worden, das ſie an ihr Zimmer 
feſſelte. Und da ſie am liebſten allein ge= 
weſen, hat Irmgard gar wohl freie Zeit 
zum geliebten Umherſtreifen im Wald ges 
funden, ſintemalen auch Herr Hoyer jetzt 
vielfach vom Hauſe fern gehalten wurde 
durch feine Geſchäfte, jo er mit den Grafen 
von Mansfeld hatte. 

Ich ſelbſt habe täglich meinen Spazier⸗ 
gang zu den Lieblingsplätzen des blonden 
Kindes gerichtet. Doch hab ich ſie dort 
niemals gefunden. Nur einmal, an einem 
heißen Mittage, hat fie in einer Eiche Schat- 
ten gelegen und die jungen Gräſer um ihre 
feinen Finger gewunden. Doch iſt ſie ſchier 
erſchrocken in die Höhe gefahren, da ſie 
meine Schritte gehört. 

„Ihr ſeid es, Paſtor?“ rief ſie, „ich habe 
Euch lange nicht geſehen.“ 

„Wohl iſt es ſo,“ ſprach ich, „doch ohne 
meine Schuld. Denn des öfteren war ich 
auf der Burg, ohne Euch zu treffen, und 
an Euren liebſten Stellen, auf dem Haſel— 
platz und im Lindengrund, erſah ich Euch 
auch nicht. Es liegen viele Tage zwiſchen 
Eurem Geburtsfeſte und dem heutigen.“ 

Sie ſtrich ſich über das wirre Haar. 
„Ach Gott, ja,“ ſagte ſie. 

„Und die Veilchen ſind verblüht,“ fuhr 
ich fort, „und meines Beiſtandes, ſo ich Euch 
gelobt, habt Ihr wohl vergeſſen.“ 

„Doch nicht,“ ſagte fie haſtig. „Wohl 
mag die Stunde kommen, da ich deſſen be— 
nötigt bin.“ 

Ich hatte einen wohlriechenden Waldmei— 
ſter gepflückt und hielt ihn ihr entgegen. 
„Möchte ſie bald kommen, Fräulein. Nichts 
Sehnlicheres könnt ich mir wünſchen, als 
Euch zu dienen.“ 

„Wartet noch ein Weilchen,“ bat ſie. 

Wir gingen jetzt wortlos nebeneinander 
her, und ich mußte des Tages nach meiner 
Ankunft gedenken, da wir zu der Martern 
Hütte gingen. Warum war es heut ſo an— 
ders als damals? Als ſei ein Fremdes 
zwiſchen uns aufgeſtiegen. 

„Verzeiht die Frage, Fräulein,“ begann 
ich, „doch möchte ich wohl wiſſen, ob Ihr 
mit dem Heidereiter jagt?“ 
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„Zuweilen,“ ſagte ſie. 

„Und Frau Gertrudis?“ 

Eine Weile ſah ſie befremdet auf mich. 
„Sie wünſcht es. Auch der Vater war des 
froh, daß ich einen Geleiter und Beſchützer 
hätte.“ 

Wieder trat ein Schweigen ein. Wohl 
lockte der Pirol und der Kuckuck, doch frohen 
Widerruf fand fein Schrei in meinem Her— 
zen nicht. Plötzlich blieb Irmgard ſtehen 
und fragte mich: „Warum wurdet Ihr nicht 
ein Ritter, Friedrich Brander?“ 

„Ihr wiſſet, Fräulein, daß ich einem 
Pfarrhauſe entſtamme,“ ſagte ich. 

„Ach, die Geburt thut es nicht,“ ſagte ſie 
ſchnell. „Von manchem Kämpen berichtet 
das Lied, der nicht in einem Schloſſe zur 
Welt kam und dennoch Ruhm errang und 
der Heldenhafteſten einer wurde.“ 

Ich habe nichts erwidert als: „Das iſt 
nun ſo Gottes Wille!“ Und Irmgard hat 
wiederum geſchwiegen und iſt am nächſten 
Pfad zum Schloß hinaufgeſtiegen. 

Nach zweien Tagen aber habe ich ſie ge— 
ſehen, wie ſie mit dem Heidereiter zur Falken— 
jagd über die Blachwieſe geritten iſt. — — 

Bald nach jener Zeit iſt zuerſt ein Ge⸗ 
rücht laut geworden, Wendelin habe ſich 
der Gunſt des Fräuleins in Mendels Kruge 
öffentlich gerühmt, auch geſagt, er würde in 
Bälde ihr Geliebter ſein. Daraufhin könne 
er um ſeine Seele mit dem Böſen wetten. 

Der Burſche, ſo mir dies tags darauf 
erzählte, hat mich angeblinzelt, als wüßte er 
noch mehr, und kaum darauf gehört, daß ich 
mir alle Zuträgereien verbeten, ihm auch 
die Schandrede unterſaget habe. 

„Ich will ja nichts mehr reden, Ehrwür— 
den,“ ſagte er, „jedoch es bleibt dabei, daß 
der Heidereiter mehr auf Mädchen als auf 
Wild jagt, und daß man ihn aus dem Mans— 
feldiſchen gejagt, weil er der Gräfin ...“ 

Ich habe den Burſchen hinausgeſchickt, um 
nichts weiteres hören zu müſſen. Doch hatte 
mich eine ſolche Unruhe gepackt, daß ich be— 
ſchloß, mir Gewißheit zu verſchaffen, und zu 
dem Hauſe hinausſchritt, ſo von dem Heide— 
reiter bewohnt wurde. Dieſer balgte gerade 
einen Habicht ab, pfiff dabei und hielt eines 
Jagdfalken Sitzzweig in Schwingung. 

„Mein geiſtlicher Beſuch wolle verzeihen. 
daß ich ihn nicht beſſer empfangen kann,“ 


518 Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


rief er halb ſpöttiſch, „doch auch eines Weid⸗ 
mannes Hantierung kann, wenn ſie ſolcher⸗ 
art iſt, unaufſchiebbar ſein!“ 

Ich nahm den angebotenen Sitzplatz nicht 
an. „Wollet Euch nicht aufhalten laſſen,“ 
ſagte ich. „Was ich Euch ſagen wollte, 
möget Ihr ſchon hören.“ 

„Gewiß ein Predigtlein über den Text: 
„Du ſollſt den Feiertag heiligen,“ weil ich 
am Kantate nicht in der Kirche war, ſon⸗ 
dern mit dem Fräulein durch den Tann 
ritt?“ lachte er. „Nun leget los, Paſtor. 
Ob's verſchlägt, weiß ich nicht. Denn des 
Fräuleins blaue Augen bieten mir ſüßere 
Kurzweil als Eure Reden. Doch nichts für 
ungut, Paſtor.“ 

„Ich kam nicht etwa, Euch zu ermahnen,“ 
ſagte ich, „ſondern um von Euch Gewißheit 
über ein Gerücht zu erlangen.“ Da ich 
ſeine Augen forſchend auf mich gerichtet ſah, 
ſprach ich weiter: „Es wird im Dorfe ge— 
raunt, daß Ihr Euch öffentlich des Fräuleins 
Huld gerühmt hättet.“ 

„Sagt man das?“ rief er. „So wohl 
mir!“ 

„Bedenket des Weibes Ruf und Ehre, ſo 
Ihr nanntet,“ ſprach ich. „Wohl ſcheint Euer 
Ruhm Euch zu gefallen, doch mich dauert 
des Kindes, ſo durch Euch alſo ungerecht 
gebrandmarkt wird.“ 

Er wiederholte: „Ungerecht? Woher möget 
Ihr wiſſen, daß nicht alles ſich ſo verhält, 
als ich ausgeſagt?“ 

„Das kann ich Euch bald berichten,“ gegen⸗ 
redete ich. „Ich kannte Irmgard, ehe denn 
Ihr kamt; ich weiß welch ein reines Herz 
ihr eigen iſt.“ 

„Und Ihr meint, ſie würde ſich nicht weg— 
werfen an ihres Vaters Diener?“ höhnte er. 

„Ich meine, daß ſie nimmer der Tugend 
den Laufpaß geben wird,“ ſagte ich. 

„Alſo glaube auch ich,“ erwiderte er, „doch 
ich will ſie erringen, und ich werde es. Das 
ſchwöre ich Euch.“ 

„So Gott es nicht anders vorhat,“ ſagte 
ich. „Und ſeid deſſen gewiß, daß ich ſie vor 
Euch ſchützen werde, die ſüße Blume, wann 
und wo ich kann, denn ich habe mich ihr 
zum Paladin angelobt.“ 

Er faßte das ſcharfe Weidmeſſer, ſo er in 
den Händen hielt, als wollte er mich durch— 
bohren, und ſeine Blicke flammten erſchreck— 


lich. Doch dann lachte er heiſer auf, und 
der Hohn klang wieder durch ſeinen Ruf: 
„Pfaffengewäſch!“ 

Ich aber trat auf ihn zu: „Laſſet den 
Groll, Wendelin; nicht darum kam ich zu 
Euch, nur um Euch zu warnen.“ 

Doch er ſtieß meine Hand von ſich und 
wandte mir den Rücken im Zorn. So bin 
ich denn zurückgeſchritten. Doch ließ es mir 
keine Ruhe, bis ich auch Irmgard geſprochen 
hatte, und konnte ich doch keine Gelegenheit 
finden. Denn auf der Burg iſt ſie nicht 
geweſen, und habe ich mit quälender Un⸗ 
ruhe an dem Lager Frau Gertrudis geſeſſen 
und ihr aus Doktor Lutheri Flugſchriften 
zwei Stunden lang vorleſen müſſen. — — 

Könnte ich doch jetzt mit ſchnellem Fluge 
über die nächſten Geſchehniſſe hinwegeilen. 
Doch iſt es nötig, um deinet- und auch um 
meinetwillen derſelben Erwähnung zu thun, 
ſo ſchwer mir ſelbiges auch fallen mag. 

Da ich Irmgard alſo nirgend erſpähen 
konnte, ging ich langſam meinem Hauſe zu, 
noch immer hoffend, ihr auf dem Wege zu 
begegnen. Doch geſchah es nicht. 

Meines guten Mütterleins Wort unach⸗ 
tend, blieb ich nicht bei ihr in dem Gemach, 
ſondern ſtieg, nachdem ich Arbeit vorgeſchützt, 
zu meiner Kammer empor. Hier ſtand ich 
lange vor meinem Bücherbrett, eine Schrift 
ſuchend, ſo mich hätte zerſtreuen können, und 
zog ich alſo Herrn Walthers von der Vogel⸗ 
weide Lieder hervor, ſo verſtäubt und ver⸗ 
geſſen abſeits in einem Winkel geſtanden 
hatten. Las alſo darinnen, doch meine quä- 
lende Unruhe war nun nicht zu bannen. 

Ich hab danach mit meinem Mütterlein 
geſprochen über fernliegende Dinge, hab aber 
doch bald wieder meine ſtille Zuflucht auf: 
geſucht und meinen Kopf in den Händen 
vergraben, um nur den Gedanken, den ewig 
quälenden, zu entgehen. Erſt als der Mond 
am Himmel ſtand, durch das offene Fenſter 
der würzige Nachtduft quoll, bin ich wie 
nach böſem Traum aufgefahren. 

Wie lag die Welt ſo ſchön vor mir! Des 
Nachtgeſtirns flüſſiges Silber hing über Baum 
und Strauch. Dazu füllte des Sproſſers 
Liebesgeſchmetter die Luft und ließ mein 
wundes Herz zucken in wehmütigem Schmerz. 
Jetzt ſtand mein Entſchluß feſt: Ich mußte 
um ſie werben, noch heute, noch jetzt! Wie 
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leicht konnte es zu ſpät ſein. Denn der 
Heidereiter — — Ich konnte den Gedanken 
nicht ausdenken — 

Ich mußte zu ihr und zum mindeſten ſie 
beſchirmen. Doch als ich Martin, den alten 
Thorwart, anrief, überſchlich mich eine klein⸗ 
liche Beklommenheit. Was wollte ich denn 
droben? Ich, der Geiſtliche, zu ſo ſpäter 
Stunde! 

Der Alte hatte meinen Ruf gehört und 
ſchritt aus dem Thore, und merkte ich jetzt 
erſt, daß die Brücke nicht aufgezogen war. 

„Ihr fahret wenig ſorgfältig einher, trotz— 
dem der Herr nicht daheim iſt. Ich merke 
wohl, die Frau liegt gebannt,“ ſagte ich. 

Martin wurde ob meiner Worte verlegen. 
„Wollet droben nichts verlauten laſſen, Ehr— 
würden, wenn Ihr die Frau ſprechet.“ 

„Ich wollte nicht zur Frau, Martin, ſon⸗ 
dern zum Fräulein,“ entgegnete ich. 

Des wurde er ganz ängſtlich: „Mit Ver⸗ 
laub, Ehrwürden, doch das Fräulein iſt nicht 
daheim.“ 

„Warum denn nicht?“ fragte ich. „Sieh 
dorthin!“ Und ich wies auf den Lichtſchim⸗ 
mer, ſo aus des Turmes Fenſter in das 
Dunkel hinausglomm. 

Der Alte ſchüttelte den Kopf: „Das brennt 
nun ſo, Ehrwürden, doch nur zum Schein 
denen, die draußen ſind. Es iſt vieles anders, 
ſeit die Geſtrenge ſich nicht rühren mag.“ 

„Was ſoll das heißen?“ forſchte ich. 

„Das ſoll heißen, daß unſer Fräulein noch 
allabendlich in den Wald geht. Die Mar: 
tern iſt ja nun fort; allein trotzdeſſen ahne 
ich nichts Gutes.“ 

Ich kehrte um und lief eilend den Berg 


hinab. „Herr,“ rief er mir nach, „macht 
mich nicht unglücklich! Ich bin ein alter 
Knecht!“ 


Ich vermochte nicht Antwort zu geben; 
denn meine dürre Kehle war wie mit eiſer— 
nen Banden verſchnürt, und wild wirbelte 
es mir in Kopf und Buſen. Ohne Ziel lief 
ich über das Geſtein, mich hielt nicht Dor— 
nengezweig noch Dickicht. So gelangte ich 
an die Felskluſt, in welcher vor Wochen das 
Wolfslager ausgehoben. 

Als ich hinablugte zwiſchen zackigem Ge— 
ſtein, konnten meine Augen alſobald nichts 
Gewiſſes erkennen. Denn der Mond ſtand 
noch nicht hoch genug, um ſein Licht hinab— 
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zugießen, und war alſo drunten ein un⸗ 
gewiſſes Dämmern. Doch bald ſah ich es 
heraufleuchten, ein weißes Gewand. Und 
wer ſelbiges trug, das wußte ich nur zu gut. 

Doch bevor ich mich recht erholt von mei⸗ 
ner Verſtürzung, hörte ich an der ſteilen 
Wand, ſo mir gegenüberlag, das Geſtein 
abbröckeln, und ſchwang ſich ein Mann an 
grünem Geſträuch hinab. 

Irmgard ſprang empor und folgte angſt⸗ 
voll des Abſteigenden Bewegungen, dann, 
als er ſich fallen ließ, rief ſie: „Du ſtürzeſt!“ 
Doch ſchon war er unten und ſchloß ſie 
lachend in die Arme. Es war Wendelin, 
der Heidereiter. 

Wohl fühle ich, wie unwürdig für mich 
dazumal das Lauſchen war; doch in jener 
Stunde hatten mich Schrecken und Angſt 
ſchier ſinnlos gemacht, ſo daß ich, ein ſeiner 
ſelbſt unmächtiger Mann, an jenen Fleck ge⸗ 
bunden war. Wenn es an dem iſt, daß der 
giftigen Otter Blick das Vöglein bannt, jo 
daß es ſtille hält und ſich die Todeswunde 
ſchlagen läßt, ſo mochte mir, als ich all mein 
Glück verſinken ſah, wohl ähnliches geſchehen 
ſein. 

Wohl hörte ich flüſternd Koſen, halbver⸗ 
klungene Liebesſchwüre wie im Traum. Noch 
einmal fühlte ich, wie es meinen Körper 
durchzuckte, gleich einem heißen Schmerze, 
als Irmgard ihm Liebe und Treue gelobte. 
Es war wohl des Herzens letzter Aufruhr 
gegen eine Gewißheit, ſo es bislang vor ſich 
ſelbſt abgeleugnet und jetzt unwiderleglich 
beſaß. 

Wohl ſang die Nachtigall ihr Lied ohn 
Ende, als wollte ſie an der Fülle herz— 
brechender Töne erſticken; doch mir galt es 
nicht. Wohl dufteten Violen, doch mir nicht. 


In mir ſtarb etwas, ſo nimmer wieder 


lebend werden mochte. 

Ich bin wohl dann gleich einem Nacht— 
wandler davongeſchlichen. Wohin und wie 
weit ich gegangen, iſt mir nie kund gewor— 
den. 

Männer haben mich am Morgen mit tau— 
naſſen Kleidern heimgetragen, und erſt nach 


Wochen bin ich aus dem hitzigen Fieber 


erwacht, ſo in jener Nacht meine Sinne in 
Banden geſchlagen. ö 
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Gott, wie ſind deine Prüfungen ſo heil⸗ 
ſam, wenn fie auch ſchwer find! Heute end⸗ 
lich vermag ich dir auch dafür zu danken, 
denn ſie waren mir gut. 

Als ich endlich erwacht war zu neuem 
Bewußtſein, ſchien mir die Welt gar grau 
und trüb, obſchon es Hochſommer war und 
die Sonne des Heumondes brennend ihre 
Strahlen ſchickte. Mein Mütterlein war mit 
ſorgenvollem Geſicht um mich beſchäftigt. 
Doch klärte es ſich, als ſie mich erwacht und 
mählich geneſen ſah. Nie hat fie mich aus⸗ 
geforſcht. Doch ich werde wohl in Fieber— 
phantaſien alles ausgeſagt haben, was ſie zu 
wiſſen nötig hatte. Das aber war nicht 
viel. Ich mochte nicht fragen, was weiter 
geſchehen im Schloſſe. Nur das vernahm 
ich aus anderer Leute Geſpräch, daß Herr 
Hoyer etliche Wochen anweſend geweſen, jetzt 
aber wieder im Mansfeldiſchen ſei, die letz⸗ 
ten Verhandlungen zu leiten. Frau Ger— 
trudis ſei in der Beſſerung, ſeit der Magde⸗ 
burger Medikus Quinter herzugezogen ſei, 
deſſen Anwendungen ſie endlich erlaubt. 
Doch immer noch könne ſie ſich nicht frei 
bewegen. Von Irmgard hörte ich nichts, 
nichts auch von dem Heidereiter. 

Da geſchah es nach kurzer Zeit, als ich 
ſchon wieder ſo weit gekräftigt, daß ich am 
nächſten Sonntag predigen und das Abend— 
mahl ſpenden wollte, daß mein Mütterlein 
plötzlich von Meiſter Dietrich, ſo einen Um- 
weg nach unſerem Dorfe gemacht hatte, die 
traurige Kunde erhielt, daß ihr älteſter Bru— 
der, ſo dereinſt ein bevorzugter Schüler 
Philipp Melanchthons geweſen, jetzt aber als 
Pfarrer im Magdeburgiſchen ſtand, auf den 
Tod daniederliege und gar ſehnlich verlange, 
ſeiner Schweſter Angeſicht zu ſehen, ehbevor 
er von hinnen ſcheide. Mußte alſo meine 
Gute mit beſchwertem Herzen das Gefährt 
Meiſter Dietrichs beſteigen. 

Doch raunte ſie mir zu: „Friedrich, mein 
Kind, geh nicht auf die Burg, ſo du nicht 
mußt; kümmere dich auch nicht um dieſer 
Welt. Händel. Die alte Urſula wird dir be— 
hilflich ſein.“ 

Doch war's, als hätte die Herrſchaft nur 
auf den Abzug der Mutter gewartet. Denn 
kaum, daß ſie fort war, traf Kunde der Frei— 
frau ein, ſo mich auf das Schloß kommen 
hieß. So bereitete ich mich denn, ſeit lan— 
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gem wieder den vertrauten Weg zu be- 
ſchreiten. 

Frau Gertrudis war durch die Krankheit 
gefügiger geworden, und mir wollte es ſchei⸗ 
nen, als ſei manches Herbe aus ihrem Weſen 
geſchwunden. 

„Setz Er ſich mir nahe, Paſtor, die Schat⸗ 
ten der Krankheit liegen Ihm noch um die 
Augen,“ ſagte ſie und ſtreckte mir zum 
erſtenmal ihre Hand entgegen. Dann äußerte 
ſie beſcheidentlicher denn vorher den Wunſch, 
daß ich in der Kapelle ihr und Irmgard 
das Sakrament ſpenden möge: „Ich will 
Ihm beichten, Paſtor,“ ſagte ſie; dann aber, 
als ich meines Amtes gewartet, richtete ſie 
ſich höher auf und fragte: „Hat Er etwas 
über uns gehört?“ 

„Wie ſollte ich anderes als Gutes ver⸗ 
nommen haben,“ entgegnete ich. Doch ſie 
wehrte ab: „Laß Er das. Ich meine, ob 
man über das Fräulein im Dorfe ſchwatzt?“ 

Ich entgegnete, daß ich kaum jemanden 
ſeit meiner Geneſung geſprochen; da nickte 
ſie eifrig: „Ich vergaß, ja, ja. Jetzt geh 
Er und hör Er Irmgard die Beichte. Weiß 
Er, daß ich dem Heidereiter den Abſchied 
gegeben?“ 

Wohl fühlte ich wieder ein leiſes Regen, 
dort wo das Herz pocht. Doch wie zufällig 
drückte ich die geballte Fauſt dagegen. „Nein, 
Herrin, mir iſt ſolches nicht bekannt gewor— 
den.“ Dann verſicherte ich nochmals, daß 
ich für den Nachmittag alles zurüſten wolle, 
und ſchritt mit kurzem Gruße zum Gemache 
hinaus. 

Bald ſtand ich vor der Kemenate Irm— 
gards. Trotzdem ich eine Magd voraus— 
geſandt, lud nach öfterem Klopfen kein Ruf 
mich ein zu nahen, und ſo öffnete ich end— 
lich die Thür. Doch die weiße Geſtalt, ſo 
bei meinem Eintritt emporfuhr, ſchien Irm⸗ 
gard nicht zu ſein. Oder wirrte meine 
Sinne des güldenen Haares Fülle, ſo feſſel⸗ 
los über ihren Nacken wogte? Doch die 
Augen lagen tief und gleich wie hinter 
Nebeln. Kein heller Sonnenglanz ſpiegelte 
auf ihrem Antlitz wieder. Wohl ſchien mir 
alles reifer an ihr, doch ſo reizend nimmer, 
als ich's vordem gekannt. 

Sie erſchrak unter meinem forſchenden 
Blick und trachtete, meinen Augen ein ander 
Ziel zu geben ö 
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„Ihr waret krank, Paſtor,“ ſagte ſie. 

Ich neigte bejahend den Kopf: „Doch 
ſcheint mir, Ihr ſeid es noch, Fräulein.“ 

„Nicht alſo,“ ſagte ſie. „Ich war etliche 
Male im Pfarrhauſe, doch Eure Mutter, 
der ich meine Dienſte anbot, war deren nicht 
benötigt.“ 

„Ich kam auf Frau Gertrudis Wunſch, 
Euch auf das Sakrament vorzubereiten,“ 
ſprach ich. Doch ſah fie mich ſchier er- 
ſchrocken an: „Mich? Was will ſie von 
mir?“ 

„Sie will mit Euch das Nachtmahl feiern,“ 
entgegnete ich. „Es ſcheint, Ihr ſeid nicht 
davon unterrichtet und mögt nicht. Gegen 
ſeinen Willen aber darf keiner gezwungen 
werden. Soll ich das Frau Gertrudis mel⸗ 
den?“ 

„Nein, bleibet,“ ſchrie ſie entſetzt auf, „ich 
will alles, was Ihr von mir heiſchet!“ 

Als ich mich nach längerer Zeit erhob, 
ſagte ich die feſtgeſetzte Zeit. Dann wollte 
ich gehen. Doch in ihren Augen rang und 
bat etwas, ſo mich zögern hieß. 

Plötzlich trat ſie heftig auf mich zu: „Ihr 
waret immer gut zu mir, Paſtor,“ ſagte ſie 
langſam. 

„Was kann ich Euch helfen?“ fragte ich 
dagegen. Doch wider meinen Willen klang 
meine Stimme nicht aus dem Herzen her— 
vor. Da wandte ſie ſich ab und kehrte ſich 
ſchluchzend gegen das Fenſter. 

„Fräulein,“ ſagte ich, „Ihr habt Euer 
Herz nicht ganz entlaſtet. Wollet bekennen, 
was Euch Ruhe und Gott Freude ſchafft.“ 

„Könntet Ihr mich als der Mann hören, 
der Ihr ehedem wart!“ rief ſie. 

„Ich ſtehe itzt vor Euch als Gottes Die— 
ner,“ ſagte ich. 

„Gott, Gott und wieder Gott! Er iſt mir 
fern, ewig weit!“ ſchrie ſie wie in lautem 
Schmerz. „Er mag ſich zu mir nicht kehren. 
Zeigt ihn, wenn Ihr könnt. Ich aber ſuche 
ein Menſchenherz, ſo mich verſteht!“ 

Wieder preßte ich die Hand gegen den 
Buſen. Doch als ich reden wollte, rief ſie 
aufs neue: „Geht, geht, ich muß allein ſein! 
Und flehet zu Gott, daß er auch mir an 
dieſem Tage gnädig ſei.“ — — 

Am Samstag ſaß ich zu nächtlicher Stunde 
oben auf meiner Kammer und memorierte 
meine Predigt. Doch wollte mir ſelbiges 
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nicht gut von ſtatten gehen. Denn ich mußte 
des blaſſen Kindes gedenken, ſo vor zwei 
Tagen verzagt und gebeugt neben der hehren 
Geſtalt der Schloßherrin zum Altar geſchrit⸗ 
ten war. Denn am ſelbigen Abend hatte 
die alte Urſula erzählt, daß Wendelin des 
Waldmeiſters Haus im Walde geräumet 
hatte. Und dachte ich wehmütig der Liebe, 
ſo an mir vorbeigeſchritten und dem Jäger 
ſich zugewandt. 

Dabei fuhr ich aus dem Brüten auf und 
wollte eben nach meinem Manuſkript grei⸗ 
fen, als ich es gegen mein Fenſter ſtieben 
hörte. Mochte wohl mein erregt Gemüt 
ſchuld ſein, daß ich an eine Verſuchung des 
Böſen gedachte, und griff eilend nach der 
Heiligen Schrift. Doch ſtiebte es noch zwei⸗ 
mal und ärger denn vorher. So öffnete 
ich. Doch bevor ich fragen konnte, ſprach 
es dumpf von unten aus dem Garten her: 
„Offnet, Paſtor; wir wollen geiſtlichen Bei⸗ 
ſtand.“ 

Alſo nahm ich das Licht und ſchritt hinab. 
Als ich öffnete, ſchoben ſich zwei vermummte 
Geſtalten in das Haus und traten in das 
Wohngemach, bevor ich nach ihrem Begehr 
fragen konnte. „Warum benutztet ihr den 
Klopfer an der Pforte nicht?“ fragte ich. 
Doch ſchrak ich zurück, denn als die Hüllen 
fielen, ſah ich Irmgard und den Heidereiter. 

Die Verſtürzung hatte mich alſo gepackt, 
daß ich weder ein Wort hervorbringen 
konnte, noch das Licht auf den Tiſch ſtellen. 

„Ihr ſehet erſtaunt darein,“ ſagte endlich 
mit bekllommener Stimme Irmgard. „Wollet 
die Störung verzeihen, doch iſt die Nacht 
allein unſerem Thun günſtig.“ 

Ich ſammelte jetzt erſt meine Sinne. 
„Was wollt Ihr, und in dieſer Geſellſchaft?“ 
fragte ich. 

„Ich wollte Euch bitten, Paſtor, Eures 
Amtes an uns zu walten,“ ſagte ſie zaghaft, 
und als ich noch immer wie entgeiſtert auf 
ſie und den Heidereiter ſtarrte, hob der— 
ſelbe an: 

„Was bedarf es der vielen Worte. Gebet 
uns zu Eheleuten zuſammen, Paſtor. Doch 
ſäumet nicht zu lange. Denn ehbevor der 
erſte Hahn ſchreit, müſſen wir davon ſein.“ 

Ich taumelte wie unter einem Schlage 
gegen den Tiſch und hatte kaum noch Kraft, 


die Leuchte niederzuſtellen. 
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„Ihr wollt fliehen?“ ſagte ich, und meine 
Stimme klang heiſer, „und ich ſoll euch zu= 
ſammengeben, ich, ich?“ 

„Ja,“ ſagte Irmgard ſurchtſam, „wer 
kennt uns ſonſt ſo gut als Ihr, Paſtor. 
Wußtet Ihr nicht um unſere Liebe?“ 

„Habt Ihr mir in der Beichte davon ge⸗ 
ſagt?“ entgegnete ich. 

„Das hatte Irmgard nicht nötig,“ ſagte 
heftig der Heidereiter. „Ihr ſehet, wir wol⸗ 
len der Kirche Segen. Wollt Ihr ihn wei— 
gern?“ 

„So zeigt des Vaters Bewilligung,“ ſagte 
ich. Aber der andere fuhr mich an: „Stän⸗ 
den wir zur Nachtzeit hier, wenn wir deſſen 
ſicher wären?“ 

„So heiſchet von mir nicht Unbilliges,“ 
ſagte ich. 

Aber Irmgard rief: „Könnt Ihr uns 
nicht einſegnen?“ 

„Ich darf nicht,“ ſagte ich. „Wie ſollte 
ich ſegnen können, worauf der Eltern Fluch 
liegt?“ 

Da ſank ſie in die Knie und ſchlug jam⸗ 
mernd die Hände vor die Augen. Der Heide— 
reiter achtete mein nicht, ſondern ſchritt auf ſie 
zu: „Steh auf, Irmgard. Soll des Pfaffen 
Gebelfer unſerer Liebe Fortgang ſtören?“ 

Aber ſie ſtreckte kniend mir ihre Arme 
entgegen: „Wollet milde ſein, Paſtor. Ge⸗ 
denket, wie Ihr Euch dermaleinſt mir ge— 
lobtet als treuer Helfer. Sehet, jetzt iſt die 
Stunde da!“ 

Ich hörte, wie Wendelin ſprach: „So iſt 
es doch wahr!“ 

Doch achtete in dieſem Augenblick Irm— 
gard ſeiner nicht. Ich aber ſagte: „Heiſchet 
von mir, und ich will Euch zu Dienſten ſein, 
ſobald es mich ſelbſt angeht. Doch mein 
Amt mag ich nicht verläſtern laſſen.“ 

„So laß uns gehen,“ ſagte ſie und ſtand 
entſchloſſen auf. 

„Soll ich Herrn Hoyer etwas bringen, 
etwa einen letzten Gruß oder eine welke Blume 
am Wege?“ fragte ich. Da wandte ſie ſich, 
und in ihren Augen lag ein unnennbarer 
tiefer Jammer, wie ich ihn nimmermehr bei 
Menſchen erſchaut. „Kehret zurück, Fräu— 
lein,“ ſagte ich, „es iſt wohl nicht zu ſpät, 
und bei Gott iſt Rat.“ 

Wohl ſchwankte ſie. Doch der Verführer 
trat mir nahe und rief: „Soll ich dir ſagen, 


Pfaffe, was du begehrſt? Deine Sinne er⸗ 
ſtreben das Weib, und eitel Begierde iſt, 
was du deines Amtes Befehl nennſt. Iſt 
dem ſo oder nicht?“ 

„Nicht ganz. Wendelin,“ ſagte ich feſt. 
„Wohl habe ich Irmgard, das ſtolze Königs⸗ 
kind, geliebt, wie ich niemand ſonſt lieben 
kann, und vor dem Bilde dort an der Wand 
wie ein Papiſt vor der Madonna mit den 
Lilien gebetet. Doch es war eine Liebe, wie 
ſie nur einmal im Herzen wohnen kann, 
und muß ſie ausziehen, ſo bricht das arm⸗ 
ſelige Gebäu in Stücke. Seit ich aber in 
der Felſenkluft gehört, daß Irmgard Euch 
mit der Glut ihres jungen Herzens liebte, 
fiel der Spätreif auf meine Seele, und ſeit⸗ 
dem mag ſie wohl geneſen zum Leben, doch 
nimmermehr zum Lieben.“ 

Der Heidereiter hatte des Bildes mit In⸗ 
grimm wahrgenommen. Seine Augen fun— 
kelten unheimlich wie die eines böſen Wolſes. 

„Ich könnte Euch fluchen,“ ſagte er. 

Doch ich ſchnitt ihm die Rede ab: „Flu⸗ 
chet nicht, auf daß Ihr nicht mehr Verbitte⸗ 
rung anrichtet. Gehet in Frieden auf der 
Suche nach dem Glück. Möchtet Ihr aber 
Eurer Pflicht untreu und Irmgard durch 
Euch unglücklich werden, dann, Heidereiter, 
möchte ich vergeſſen, daß ich zum Segnen 
ordiniert bin, und Euch dennoch verfluchen.“ 

Wortlos haben ſich beide der Thür zu- 
gewandt. Draußen am Wege hielt ein 
Knecht zwei Gäule. Ich aber bin zurück⸗ 
gekehrt in die Ode. 

Nach vielen Stunden jedoch, da ſchon der 
Morgen in das Fenſter ſah und ich noch 
mit dürren Augen bei der ſchwelenden Lampe 
ſaß, hat es aufs neue gegen die Thür ge⸗ 
ſchlagen, aber wild und heftig. 

Die alte Urſel iſt bald danach kreiſchend 
und lamentierend die Treppe emporgeklom— 
men. Doch bin ich aus ihren Worten nicht 
klug geworden und habe mich in das Wohn— 
gemach begeben. Dort ſtand bleich und faſt 
unkenntlich die Freifrau, als wäre ſie ihrer 
Ahnengruft entſtiegen. Ich trug ihr meiner 
Mutter Lehnſtuhl herbei, doch wies ſie den— 
ſelben mit ſchneller Gebärde zurück. 

„Ahnet Er etwa, was geſchehen?“ fragte ſie. 

„Ich weiß es,“ erwiderte ich. Da hat 
ſie mich betroffen und ſtarr angeſchaut. 
„Erzähle Er.“ — Ich habe ohne Zuſatz und 
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Weglaſſung alles berichtet, und auf meiner 
Zuhörerin Antlitz haben hohe Röte und tiefe 
Bläſſe miteinander gewechſelt. Doch als ich 
geendet, hat ſie einen Blick voll tiefen Haſ⸗ 
ſes auf mich geſchleudert: „Und Er konnte 
dulden, daß Seiner Herrſchaft Name alſo von 
einem Buben geſchändet wurde?“ 

„Ich habe gethan, was mein Gott mir 
befahl,“ entgegnete ich. 

„Ich dachte, Er hätte Mitleid mit einer 
Mutter,“ ſagte ſie. „Unſere Pferde hätten 
die Flüchtenden wohl zu erreichen vermocht.“ 

„Doch nimmer hättet Ihr fie halten kön⸗ 
nen, Herrin,“ entgegnete ich. „Die Liebe 
iſt eine gewaltige Kraft.“ 

„Um ſo ſchlimmer für Ihn, wußte Er 
darum!“ ſchrie ſie in höchſtem Zorn. „Hat 
Er wohl gar die Zuſammenkunft begünſtigt?“ 

Doch ich ſagte ruhig: „Nicht alſo, Herrin, 
denn ich habe Irmgard geliebt; daß aber 
jener ſie von mir genommen, hat mir das 
Herz im Leibe zerriſſen. Doch laſſet die 
alten Lieder ſchlafen.“ 

Als ich ausgeſprochen, trat ſie auf das 
Bild zu, das in ſeiner unberührten Schöne 
auf uns niederſah. „Sie hat uns allen das 
Herz zerriſſen,“ ſagte ſie mit erzwungener 
Ruhe, aber wie drohendes Grollen klang es 
in ihrer Stimme, „und darum verfluche ich 
ſie und ihren Buhlen in alle Ewigkeit. Der 
Mutter Fluch hefte ſich an ihre Sohlen und 
verbittere ihr Leben hier und dort.“ 

Wohl wollte ich der Worte Strom däm— 
men, doch die Stimme ließ nichts dagegen 
aufkommen. Und noch ein Schreckliches ge= 
ſchah. Der Stock, auf welchen die Freifrau 
ſich geſtützt, fuhr in ſcharfem Schlage gegen 
das Bild, riß es von oben an bis unten 
hin durch und warf es raſſelnd zu Boden. 

„Was es wert iſt, ſoll Er erhalten,“ ſagte 
ſie verächtlich. „Und rede Er zu keinem, 
wenn Er meine Rache ſcheut!“ 

Dann iſt ſie, ohne ſich umzuſehen, hinaus— 
geſchritten. Ich aber bin in meine Knie 
geſunken und habe zu unſerem Herrn für 
des armen Kindes Glück gefleht. Und alle 
Bitterkeit iſt verwiſcht geweſen. 

Was weiter geſchehen, iſt mir verborgen 
geblieben. Wohl iſt mir Herr Hoyer einſt— 
malen wie zufällig im Walde begegnet, und 
hab ich ihm alles, was ich wußte, berichten 
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müſſen. Ein Gerücht aber hat ſich nicht zu 
erheben gewagt, oder es iſt bis zu meinen 
Ohren nicht gedrungen. Martin, den alten 
Thorwart, der in ſeiner Angſt an jenem 
Morgen der Freifrau wohl alles geſtanden, 
habe ich nie wieder geſehen. 


* * 
* 


Schon war der Sommer vergangen, und 
die Zeit meines Hierſeins ſollte nun bald 
zu einem Jahr anwachſen. Die Blümlein 
waren dahin, das Laub von den Bäumen 
gefallen, am Waldesrande zwitſcherten nur 
noch die Meiſen, und die Spechte trommel⸗ 
ten auf den Stämmen. 

Mir aber war wund und weh ums Herz. 
Denn ich dachte noch immer des armen Kin⸗ 
des, von dem ich nimmer wieder etwas ge⸗ 
hört. Wo ſie weilte, wie es ihr ergehen 
mochte, das alles waren Fragen, ſo mich 
unabläſſig quälten. Was auch mein Mütter: 
lein verſuchte, mich zu tröſten, es wollte 
nichts verfangen, und immer wieder zogen 
meine Gedanken zu der einen, von der fie 
nimmer laſſen mochten. 

Da rollte eines Abends der Wagen Mei— 
ſter Dietrichs vor unſer Haus, und als ich 
in die Thür trat, kam mir der Meiſter ſchon 
entgegen. 

„Was bringt Ihr heute?“ fragte ich, da 
ich an ihm ungewohnte Eile gewahrte. 

„Nichts, Ehrwürden,“ entgegnete er. „Ich 
will etwas holen und zwar Euch ſelbſt.“ 

Als ich ihn aber in das Gemach genötigt 
und er ſich niedergelaſſen hatte, berichtete 
er, wie er in einem Kruge einen Köhler 
gefunden, ſo ſich gar jämmerlich gebärdet 
habe. Denn ſein Weib liege im Sterben 
und wolle das Sakrament nehmen. Doch 
er könne keinen Pfarrer finden. Da habe 
er, Meiſter Dietrich, als Chriſtenmenſch ver— 
ſprochen, den Umweg hierher nicht zu ſcheuen, 
denn er wiſſe, ich werde nicht zaudern. 

Ich hatte währenddeſſen ſchon meinen 
Mantel abgehaket, und die Taſche mit dem 
heiligen Geräte war von meinem Mütterlein 
herbeigebracht. 

„Und Ihr glaubet, daß wir nicht zu ſpät 
kommen, Meiſter?“ fragte ich. 

„Das ſteht in Gottes Hand,“ ſagte er. 
„Doch die Gäule haben heut nicht viel ge— 
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arbeitet und können traben. Und ſo anders 
Ihr jetzt bereit ſeid, mögen wir losfahren.“ 

Es war keine kleine Aufgabe, den Weg 
bei völliger Dunkelheit ſchnell zu befahren, 
wenngleich auch mein Fuhrmann der kundig— 
ſten einer war. Doch erreichten wir mit 
Gottes Geleit endlich den Ort, wo Meiſter 
Dietrich mich abſteigen hieß und mich mit 
einem Windlichtlein verſah, daß ich in der 
Finſternis nicht irre ging. Beſchrieb mir 
den Pfad auch ſo beſtimmt, daß ich wohl 
oder übel mein Ziel finden mußte. Er ſelbſt 
aber wollte zum Krug fahren, wo er näch- 
tigte, und ſollte mich des Köhlers Bub dort⸗ 
hin geleiten, auf daß ich am nächſten Mor: 
gen nicht pedibus den Weg zu meinem 
Dorfe zurücklegen müſſe. 

Den ausgetretenen Pfad hatte ich gar 
bald gefunden und Jah auch nach nicht lan— 
ger Zeit ein Licht mir entgegenſchimmern, 
ſo mir den Weg zu der Köhlerhütte wies. 

Das Weib lag auf dürftigem Mooslager, 
ihr zu Häupten hockten vier Kinder furcht— 
ſam aneinander geſchmiegt. Des Weibes 
Augen aber, ſo mich fragend anſchauten, 
hellten ſich auf, als ich mich zu erkennen 
gegeben, und frohen Herzens empfing ſie 
die letzte Wegzehrung. 

Doch gleich danach begannen die mageren 
Finger ihr zupfend Spiel auf der Decke, und 
geiſterhaft groß ſahen aus den Höhlen die 
dunklen Augen, ſo daß ich, ihres nahen 
Todes gewiß, noch verweilte. Denn noch 
immer nicht war der Köhler zurückgekehrt. 
Da, als ich einen neuen Kienſpan entzündet 
und mich wieder neben dem Lager nieder— 
ſetzte, ſah ich, wie die blaſſe Hand mir zu— 
winkte, daß ich mein Ohr ihrem Munde 
nähern ſollte. 

„Noch eins, Ehrwürden,“ ſagte ſie mit 
ſchwacher Stimme. „Ich hab zwar gelobt, 
nichts zu verraten. Doch eines Weibes 
Leben hängt daran und vielleicht noch mehr.“ 

Ich ſah auf die Kinder, doch ſie waren 
ſchon entſchlummert. 

„Was iſt es?“ fragte ich. „So es dein 
Herz entlaſten mag, wolle nichts zurückhalten, 
auf daß deine Heimfahrt nicht erſchweret 
werde.“ 

„Vor zwei Wochen kam ein junges Weib 
durch den Wald und mit ihr ein Mann, ſo 
in einen dunklen Mantel gehüllt war,“ be— 
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gann ſie. „Wohl mochte ſie edler Leute 
Kind ſein, denn das Linnen, ob es gleich 
vertragen, war feiner Art. Hier aber vor 
unſerer Hütte brach ſie zuſammen, denn ſie 
war zum Tode matt. Wir ſtärkten ſie mit 
dem Geringen, ſo wir hatten. Wollten ſie 
auch gern bei uns behalten. Doch ſchüttelte 
ſie das Haupt mit den toten Augen. Heim, 
heim, laßt mich heim! Noch einmal will ich 
von ſerne mein väterlich Schloß ſehen und 
dann ſterben“ Wohl fluchte der Mann, ſo 
ihr Begleiter war, doch mit ſchwankendem 
Fuß iſt ſie vorwärts getaumelt —“ 

„Weiter,“ ſprach ich, als die Rede ſtockte, 
„was wurde weiter? Wo blieb die Elende?“ 
Meine Stirn brannte im Feuer. 

Doch die Sterbende ächzte: „Waſſer!“ 
Dann, als ich ſie aufrichtete und mit beben⸗ 
der Hand den Krug an ihren Mund führte, 
ſah ſie mich an, als ahne fie einen Zuſam— 
menhang. 

„Dort am Born,“ ſagte ſie und wies mit 
dem mageren Arm die Richtung. „Sie mußte 
wohl bleiben, ihre Stunde kam zu früh. 
Dort fanden wir ſie nach Tagen allein.“ 

„Und der Jäger?“ rief ich. 

Sie machte eine matte Gebärde. „Ver⸗ 
laſſen! Helfet!“ kam es kaum von mir ver⸗ 
landen aus ihrem Munde. 

Weiter konnte ich nichts erkunden. Deun 
die Rede ſtockte. Danach aber ſprach ſie 
nichts denn Wirrnis. 

Mit Sehnſucht harrte ich des Köhlers 
Wiederkunft. Noch niemalen war mir mei⸗ 
nes Amtes Erfüllung ſo ſauer angekommen 
als heute. Es zog mich fort in die Fin⸗ 
ſternis, in die Wildnis. Nur fort von Dies 
ſer Unthätigkeit und unwillkommenen Raſt. 
Doch mußte ich wohl oder übel bleiben und 
mich in der Geduld üben, während vielleicht 
eine kurze Strecke von mir das Leben er— 
lojch, jo mir auf Erden das liebſte war. 

Unabläſſig klopfte der Bohrwurm im dür⸗ 
ren Holze, der Kienſpan brannte mit leiſem 
Gekniſter nieder, und die Sterbende neben 
mir ſtöhnte leiſe. 

Es mochten Stunden verfloſſen ſein, als 
endlich der Köhler eintrat. „Kein Medikus 
will kommen!“ rief er verzweifelt. „Wehe 
uns Armen!“ 

Doch ich trat auf ihn zu. „Der geſchick— 
teſte Medilus mag deinem Weibe nicht mehr 
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helfen. Wolle ihr in der Todesſtunde der 
erwünſchte Beiſtand ſein.“ Da ſank der 
rieſige Mann laut weinend in die Knie, daß 
die Kinder erſchreckt aus dem Schlafe fuh— 
ren. Und konnte ich mit Mühe nur den 
Weg zu dem nahen Born erkunden. 

So machte ich mich denn, nachdem ich 
mein Windlichtlein aufs neue entzündet, auf 
den Weg, meine Seele dem Schutze Gottes 
empfehlend. 

Wohl beſchleunigte die Angſt meine Schritte. 
Doch gar bald merkte ich, daß die zu große 
Eile mich den Pfad hatte verfehlen laſſen. 

Nur auf zwei Schritte vermochte ich zu 
ſehen. Dichtes Rüſtergebüſch zwiſchen hohen 
Stämmen, ſo mit ſchwanken Gerten mein 
Geſicht peitſchte. Unter meinen Tritten aber 
ſchwankte der feuchte Boden, und gar oft 
glitt mein Fuß auf den naſſen Läubern. 
Mochten auch wohl die beiden Lichter, ſo 
plötzlich grün aus dem Dunkel ſchimmerten, 
einem Wolfe zugehören. Doch ich ſchritt 
weiter, bis ich kraftlos niederſank. 

Meines Herzens Schreien aber iſt wohl 
in jener Stunde bitterſter Angſt nicht ver— 
gebens vor meinem Gott geweſen. Der 
Gedanke, ich könne zu ſpät kommen, hat 
meine letzten Kräfte auch aufgereizt, und ſo 
bin ich fortgedrungen, bis ich nach langem, 
vergeblichem Spähen ein mattes Licht habe 
leuchten ſehen. 

Es war auch dringend not, daß ich mich 
dem Ziele nahe wußte, denn mein Windlicht 
war herabgebrannt und erloſch. Ich aber 
ging dem Scheine unverrückt nach. Was 
that's, daß die Dornen Geſicht und Hände 
blutig riſſen! Ich wußte mich dem Ort 
nahe, wo ſie weilte, und der Quelle Rau— 
ſchen drang itzt deutlich an mein Ohr. 

Wohl ſtand ich vor der roh errichteten 
Hütte Thür, ſo aus leichtem Gezweig ge— 
flochten war. Doch ich wagte nicht, ſie auſ— 
zuſtoßen vor meines Herzens gewaltigem 
Pochen. O, was würde ich finden? Tod 
oder Leben, Haß oder Liebe, Abwehr oder 
verſöhnendes Verlangen? 

Man mußte drinnen mein Nahen gehört 
haben. Die Thür wurde geöffnet, und er— 
kannte ich bei dem trüben Lichtſchein die 
alte Martern. Obſchon auch ſie verwundert 
war, legte ſie doch ſogleich den Finger an 
ihre Lippen. Aber von innen drang Irm— 
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gards matte Stimme: „Er kommt wieder. 
Ich fürchte mich. Laß ihn nicht ein, Mar⸗ 
tern!“ 

„So ſie nicht ſchläft, wollet eintreten, 
Ehrwürden,“ ſagte die Alte. 

O, was ſah ich! Mit geiſterhaft bleichem 
Geſicht, in dem die einſt ſo ſeligen Augen 
wie Grubenlichter flackerten, lag ſie vor mir. 
Wohl war des Haares Fülle noch da, doch 
es ſchien ſtumpf und glanzlos. 

„Irmgard,“ ſagte ich, da ich zu ihr nieder- 
kniete. „Irmgard, ich bin es!“ 

Doch ein Schrecken lief durch ihren Kör⸗ 
per, und während ſie ihre Augen mir zu- 
wandte, fragte ſie: „Wer, der Pfarrer?“ 

„Ich, Friedrich Brander, bin zu Euch 
gekommen, und ſo Ihr wollt, weiche ich von 
Euch nimmer.“ 

Sie verſuchte ſich aufzurichten und ihre 
welken Hände mir entgegenzuhalten: „Weis 
chet und laſſet ab von mir. Ihr bringet 
das Gericht, den Fluch.“ 

„Nichts bringe ich, ſo Euch ängſtigen 
könnte, Irmgard,“ ſagte ich, „ſondern nur 
Troſt und Heil.“ 

„Wiſſet Ihr, wen Ihr tröſten wollt, Fried⸗ 
rich Brander?“ Und mit erhobener Stimme 
ſchrie ſie: „Eine Verlorene, eine Sünderin! 
Mit Fluch war belaſtet, ſo ich in meinem 
Schoße trug. Darum iſt es mir nie zur 
Freude geworden. Und den Mann, ſo ich 
liebte, hat es von mir getrieben, und mich 
ſelbſt wird es dahinnehmen im Hui!“ 

„Wollet nicht erregt werden,“ bat ich. 
„Wohl wußte ich alles vorher, und darum 
eben bin ich gekommen.“ 

„Darum?“ fragte ſie. 

„Möget Ihr jenen noch lieben?“ gegen— 
fragte ich. Da ſchüttelte ſie ſich wie in ſtar— 
kem Froſt. 

„Laſſet mich Euch mahnen an das Wort, 
ſo ich an jenem Abend ſagte, da Ihr von 
„Die Liebe kann 
nimmermehr aufhören.“ 

Da ſahen mich die erſterbenden Augen ſo 
ſeltſam an. „Die Liebe?“ murmelte ſie. 
„Ein grauſes Schickſal hat mir die Liebe be— 
reitet. Daher trau ich ihr nimmer. So 
aber Ihr aus treuem Freundeswollen kommt, 
mag ich Euch wohl dulden.“ 

„Meines Dienſtes ſeid Ihr ſicher,“ entgeg— 
nete ich. „Saget nur, wes Art er ſein ſoll.“ 
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„Ihr wißt, was mich quält!“ rief ſie. „O, 
der Fluch, der Fluch!“ 

Ich ſprach: „Wie mögt Ihr ſolches wiſſen?“ 

Doch ſie antwortete: „Ich weiß es. Iſt 
es denn nicht genug, daß die Flamme im 
Buſen zehrt?“ 

„Ich gehe zu Frau Gertrudis,“ ſagte ich, 
„und in Bälde bin ich wieder bei Euch, 
Irmgard. Soll ich aber ſonſt noch etwas 
ausrichten oder Euch bringen, ſo wollet es 
fordern.“ 

Da wandte ſie ſich zu mir, und was ihre 
Lippen ſagten, das baten auch ihre Augen: 
„Euer Verzeihen, Friedrich Brander, ich hab 
Euch bitter weh gethan.“ 

Da griff ich nach ihrer Hand, um ſelbige 
zu küſſen. Doch zog ſie mir dieſelbe ſchnell 
zurück: „Nicht das, fo ich ewiglich verſcherzet 
habe.“ 

„O, du Selige, Süße! Wie hätt ich dir 
jetzt nachtragen können, was dereinſt meine 
Seele vergiftet. Wie hätt ich dir jemalen 
von Liebe reden dürfen, wenn ſie alſo ſchwäch— 
lich geweſen, daß ich dir, der Gebeugten gen— 
über, nicht alles vergeſſen. hätte, was mich 
dereinſt geſchmerzt! Zwar dachte ich zeit— 
weilig, ich könnte meinen Groll nimmer über= 
winden, und verſucht hab ich es, dir herb 
zu erſcheinen, als du mir gebeichtet. Doch 
überkam es mich wie brennende Scham, und 
noch heute reut es mich tief, nur eines 
Augenblicks Länge anders als gut zu dir 
geweſen zu ſein.“ 

Wie ſie da vor mir lag, von dem Spre— 
chen ermattet und zernichtet unter grauſem 
Geſchick, da belebte noch einmal Hoffnung 
meine Seele. Eine andere, weniger ſtolze 
als ehedem freilich. Doch wenn ſie mein 
Weib nicht werden konnte, was hätte ich 
nicht daran gegeben, mir ihre Freundſchaft 
zu erwerben. Wie an einem feuchten Herbſt— 
tage des Abends die Sonne zwiſchen den 
grauen Dunſtſchleiern auftaucht und die Erde 
beleuchtet, ſo ſah auch ich noch für kurze 
Zeit ein goldiges Bild meiner Zukunft. Und 
an ihrem Lager warf ich mich aufs neue zu 
Boden. Mein iſt ſie, o Gott, du darfſt ſie 
nicht nehmen. Du mußt ſie mir laſſen. Ich 
will, ich will! — O, du menſchliche Ver— 
meſſenheit, ſo du den Himmel zu ſtürmen 
vermeinſt, wie ſo bald iſt es um dich ge— 
schehen! Aber davon wußte ich in jenem 
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Augenblick nichts! Nur die Hoffnung des 
Beſitzes ſchwellte meine Bruſt. Und ich hatte 
die Sonne wieder leuchten ſehen. Was that's, 
daß es ein mattes Herbſtſonnenlächeln war? 

Ich ſetzte mich zur Martern, ſo ſtill in 
einer Ecke hockte, und bat ſie, mir leiſe zu 
berichten, was ſie erfahren. Denn ich mußte 
noch ein wenig verweilen, bis die Dämme⸗ 
rung angebrochen. Und erzählte mir die 
Alte, wie ſie vor zehn Tagen das junge 
Weib in dieſer Hütte kreiſend getroffen. 
Denn Angſt und Schrecken hatten eine frühe 
Geburt herbeigeführt. Und habe ihr Irm⸗ 
gard erzählt, wie ſie dem Heidereiter, dem 
bübiſchen, ſeit ihrer Flucht ein Anlaß zum 
Schelten und Fluchen geweſen. Als aber 
ihr Erſpartes ausgegangen, habe er ſich als 
ein Raſender gebärdet und ihr einmal ſogar 
mit der geballten Fauſt gedroht. Da habe 
ſie ſich aufgemacht, wieder zurückzukehren, von 
wo ſie ausgegangen, und eher Schimpf und 
Schande denn ſo ſchmähliche Behandlung 
erdulden zu wollen. Zwar ſei er ihr gefolgt 
bis an dieſe Stelle, habe ihr auch dieſe Hütte 
gezimmert, dann aber ſei er verſchwunden. 

So weit ging der Alten Bericht, wie ſie 
ihn aus deren Mund entnommen, ſo jetzt be= 
trogen und gebrochen dalag. Wohl ballte 
ſich meine Hand, und in meinem Herzen 
klang wieder, was ich dereinſt geſprochen: 
Dann möchte ich vergeſſen, daß ich zum 
Segnen ordiniert bin, und dennoch Euch ver⸗ 
fluchen, Heidereiter! 

Doch da lag ein Geſchöpf vom Fluche ſo 
weit erniedrigt. Und ich würgte hinab, was 
da an Bitterem auf die Lippen wollte. 
Nein, nicht noch mehr Unglück heraufbe— 
ſchwören. Der Gerechtigkeit Gottes kann 
niemand entgehen. 

Jetzt, da Dämmerung herrſchte, machte ich 
mich fertig; denn ich mußte Meiſter Dietrich 
erreichen. Irmgard lag wieder ſcheinbar 
ſchlaſend. Als ich aber an das Lager trat, 
ſchlug ſie die Augen auf. „Ihr geht, Paſtor?“ 
ſagte ſie. „So recht. Bringet mir eilend 
Erlöſung vom Bann, ſo mich gefangen hält.“ 

„Ich hätte wohl eine Bitte,“ entgegnete 
ich, „und ich meine, Ihr könntet fie mir ge- 
währen. Wollet mich bei meinem Namen 
rufen, wie Ihr vordem gethan.“ 

Da zog es als ein glückliches Lächeln über 
ihre eingeſunkenen Wangen: „So will ich 
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gern thun, Friedrich Brander, als ich vor- 
dem gethan.“ Und danach fragte ſie: „Was 
riecht alſo ſüß?“ 

Wohl ſog ich die Luft ein. Doch nur des 
Waldes Moderduft drang durch das Ge— 
läube der Wände. Als aber weder die 
Martern noch ich etwas erwiderte, ſagte ſie: 
„Mich dünkt, es duftet nach Veilchen.“ 

Da ſank ich, meiner unmächtig, auf den 
Schemel, und heiß quoll es mir aus den 
Augen. Und ich hub an, von einem frohen 
Leben, ſo ſich ihr aufthun ſollte, zu erzählen 
und gleichwie ein Maler alles farbig aus⸗ 
zuführen. Zwar lag ſie da, als ginge ſie 
das nichts an, und nur zuweilen ſchüttelte 
ſie ein wenig den Kopf. Doch that es mir 
wohl, meinem ungeſtümen Herzen ſüßen Troſt 
einreden zu können. 

Dann aber, als die Alte mich zupfte, ſtand 
ich auf. Da bat mich Irmgard noch ein⸗ 
mal: „Betet mir das Weihnachtslied, ſo ich 
liebe. Und alſobald hub ich an: 


„O patris caritas, 

O nati lenitas! 

Wir wären all verdorben, 
Per nostra crimina, 

So hat er uns erworben 
Cœlorum gaudia! 

Eia, wär'n wir da! 


Ubi sunt gaudia? 
Nirgends mehr denn da, 
Da die Engel ſingen 
Nova cantica, 
Und die Schellen klingen 
In regis curia. 
Eia, wär'n wir da!“ 
Ihre Lippen bewegten ſich leiſe, als näh⸗ 
men ſie die Worte auf, ſo ich ausſprach. 
„Auf Wiederſehen, Irmgard!“ ſagte ich, 
und ſie: „Ja, auf ſchnelles Wiederſehen!“ 
Und fo bin ich in den dämmernden Mor⸗ 
gen hinausgeſchritten. Vor der Thür aber 
hat noch die Martern geſtanden und zu mir 
geſagt: „Eilet, Ehrwürden, denn es iſt nicht 
weit, das ſie entführen will.“ 
„Was?“ rief ich zornig. 
„So ich Euch vor Jahresfriſt geſagt,“ 
antwortete ſie ruhig. 
„Das glaube, ſo es will!“ rief ich dagegen. 
„Ja, ja,“ nickte die Alte, „Ihr glaubt 
noch immer nicht, Ehrwürden.“ 
„Ich weiß, daß Gott der Allmächtige iſt. 
Und das genügt mir.“ Damit hab ich mich 


gewandt und meinen Weg wohl gefunden. 
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Meiſter Dietrich hatte die Gäule ſchon an⸗ 
geſchirrt, als ich an den Krug kam. 

Doch da ich ihn zur Eile trieb, ſchüttelte 
er den Kopf: „Das wird nicht wohl an⸗ 
gehen. Denn von dem geſtrigen ſcharfen 
Fahren hat das Rad ſchlimmen Schaden ge⸗ 
litten, und muß ich wohl zufrieden ſein, 
wenn ich im Schritt bis gen Gernrode 
komme.“ 

So mußte ich mich denn in Geduld faſſen. 
Doch kaum, daß wir die hohen Lärchen bei 
den Wolfsklippen erreicht hatten, iſt das Ge⸗ 
fährt zuſammengebrochen. Der Meiſter aber 
mußte zu einer Waldſchmiede, ſo er nicht 
fern wußte, reiten und bat mich, auf dem 
Wege bis zu ſeiner Wiederkunft zu verwei⸗ 
len, was ohne Gefahr war, da keine Güter 
geladen waren. Ich hätte nicht wohl anders 
gekonnt, obſchon mein Herz blutete. Und 
mußte ich mich alſo unthätig am Wagen 
niederlaſſen. Kam auch gar bald ein fah— 
render Fiedler, ſo, als er mich erblickte, in 
der Ferne zu ſpielen begann. 

Zwar achtete ich zu Anfang deſſen nicht, 
da ich eher alles andere denn Sang und 
Klang begehrte. Doch die klagende Weiſe, 
ſo er anhub, nahm bald meine Sinne ge— 
fangen. Er hat mir das Lied, da er nach 
Jahren durch das Dorf zog, nochmals ſin— 
gen müſſen, und hat es mir dann die Thrä⸗ 
nen, jo Weh und Leid durch Jahre hin ver— 
ſtockt hatten, in die Augen getrieben: 


„Du Roſe am Hag, du Roſe am Hag, 

Was träumſt du ſo ſchweigſam bei Nacht und Tag 
Und magſt dich nimmermehr färben?“ — 
„Das Mägdlein, ſo meine Blüten gepflückt, 
Die Nachtigall, welche mich ſingend entzückt, 
Die ſind nun ſern, 

Und ich muß ſterben, verderben. 


Vorüber die jauchzende, blühende Zeit, 
Die Tage des Minnens ſo weit, ſo weit, 
Als ſeien viel Jahre verronnen. 

Als klaffte ein Abgrund, jo bodenlos ties 
In welchem die Liebe verzaubert ſchlief 
Und ſei ſchon längſt 

Von Spinnengeweben umſponnen.“ — 


„Du Roſe am Hag, du Roſe am Hag, 

Wie magſt du dies wiſſen, ſag an, o ſag, 

Haſt du's an dir ſelber erfahren?“ — 

„Ich hört es aus eines Wandrers Lied, ö 

Was es heißt, wenn die Liebe von dannen zieht. 
Sein Herze war tot, 

Und war doch ſo jung noch an Jahren!“ — — 


Als endlich der Meiſter mit einem Schmied 
antrabte, hab ich der Arbeit Ende nicht er— 
38 * 
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harret, fondern bin in Eilen querfeldein auf 
die Burg losgegangen. 

Doch erſt bei beginnendem Abendgrauen 
bin ich an dem Berge mit hochklopfendem 
Herzen geſtanden, dann aber mit ſtiller Ent⸗ 
ſchloſſenheit emporgeſtiegen. Zwar hat mich 
augenblicks die Kunde, Herr Hoyer ſei zu— 
gegen, gar ſehr ermutigt, und wollte ich mich 
zu ihm führen laſſen, da ich bei ihm am 
erſten etwas von der Fürſprache erhoffte. 
Doch trat alſobald die Freifrau aus dem 
Gemach, und wurde meine Abſicht vereitelt. 

Da ich zu ihr in das Erkerzimmer trat, 
muſterte ſie meinen ungeordneten Anzug mit 
verwunderten Augen, doch ohne ein Wort 
zu reden, und ſo ſagte ich: „Wollet mein 
ungebührliches Auftreten verzeihen, Herrin, 
doch hab ich einen weiten Weg vollendet, 
Euch ſo bald als angängig einer Schwer— 
kranken Bitte vorzutragen.“ 

Wohl ſchaute ſie in des Kamines Glut, 
doch gab ſie mir, da ich inne hielt, ein 
Zeichen, weiter zu reden, und wollte ich ihr 
alſo ſchildern, welcher Art meine Entdeckung 
und mein Auftrag war. Doch kaum hatte 
ich Irmgards Erwähnung gethan, als ſie, 
wie nach einem Schlangenbiß, in die Höhe 
fuhr: „Was ſchwätzet Er da, Paſtor! Ich 
merke, Er dränget ſich gern ein, wo Er 
nichts zu ſuchen hat. Doch wird Er üblen 
Lohn davontragen. Ich habe keine Toch— 
ter. Merk Er ſich das und laß Er mich in 
Ruhe!“ 

„So Ihr Ruhe wollt, ſo gönnt ſie auch 
der, welche vor Gottes Stuhl zu treten 
glaubt,“ ſagte ich. „Ihr habt ſie verflucht, 
ſie aber ſeufzet unter der Laſt, ſo ihr faſt 
das Herz abdrücket.“ 

„Sy recht!“ rief fie. „Ihr Pfaffen lehret 
und predigt von einem gerechten Gott, und 
ſo ſich ſeine Gerechtigkeit zeiget, fallet ihr 
ihm in den Arm. Eine ſchöne Art das!“ 

„Ich bin nicht hier, um mit Euch über 
Gottes Eigenſchaften zu ſtreiten,“ ſprach ich. 
„Wo der Verſtand aufhört, da fängt der 
Seele gläubiges Vertrauen an. Dieſes mein 
Herz und das aller fühlenden Menſchen ge— 
beut mir, was ich thun ſoll, nämlich ver— 
geben, lieben und aufnehmen.“ 

Sie ſah mich wieder mit jenen kalten 
Blicken an, die am liebſten den Angeſchauten 
durchbohrt hätten. Doch ich hielt furchtlos 
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ſtand. Denn es galt mir gleich, was ich 
wollte gewinnen oder alles verlieren. 

„Ich ſagte Ihm bereits einmal, daß ich 
Vorſchriften nicht liebe, ſo mir andre machen,“ 
ſagte ſie. 

„Nicht Vorſchriften, aber Bitten, Herrin.“ 
hub ich wieder an. „Was frommt Euch die 
Welt, ſo Euch ferne liegt. Euer Kind aber 
ſehnet ſich nach einem milden Wort aus 
Eurem Munde. Wie mögt Ihr es ihm 
wehren?“ s 

Da legte ſich eine finſtere Falte über ihre 
Stirn, und ſie ſprach: „Ich hatte einſt ein 
Kind, ſo Irmgard hieß. Das iſt verdorben 
und geſtorben. Seitdem bin ich ein kinderlos 
Weib. Was heiſchet Er nun noch, Paſtor?“ 

„Erbarmen,“ bat ich. „So Ihr einen 
Verſchmachteten am Wege findet, und Ihr 
mögt ihn retten mit einem Trunk Waſſer ...“ 

„Und jener hat dereinſt ſchändlich an mir 
gehandelt, ſo rühre ich keine Hand,“ unter⸗ 
brach ſie mich. „Im Ahnenſaal droben hing 
ein Bild. Es beſteht nicht mehr. Wie ein 
Gedenken nicht mehr beſteht an die, ſo es 
darſtellte. Er wird das nicht verſtehen, 
Paſtor. Daher erübrigt es ſich, noch wei⸗ 
teres zu verhandeln. Wenn Er aber denkt, 
die Geliebte eines meiner Knechte dafür zur 
Pfarrerin zu machen, daß ich ſie vom Fluche 
löſe, ſo will ich Ihm zeigen, daß ich es gut 
mit Ihm meine und Ihn alſo bewahre, in 
eine Pfütze zu treten.“ 

Dieſen fühlloſen Worten genüber verſuchte 
ich mein letztes, und ſchnell vortretend, ent— 
gegnete ich ihr: „So möge Gott Euch nicht 
am letzten der Tage Eure Schuld vorhalten, 
ſo Ihr ſie der vorhaltet, ſo Euer Kind 
bleibt und bleiben wird, und deren Seele 
von Euch gefordert wird. Denn ob Ihr 
mich heute anfunkelt oder morgen von Dans 
nen ſchickt, dies gilt mir wenig und hält 
die Worte nicht zurück, ſo ich Euch doch 
ſagen muß. Wiſſet, an Irmgards Fehlen 
tragt Ihr die Schuld allein, die Ihr nime 
mer Liebe ſäetet. Hättet Ihr's⸗ fſtanden, 
das Herz, ſo Liebe begehrte, zu ſeſſeln, wahr— 
lich, ſie hätte nimmer gethan, das Euch 
Schanden macht. So aber habt Ihr nicht 
um ſie Sorge getragen, und daher iſt die 
Schuld, ſo ſie gethan, auch die Eure.“ 

Daraufhin bin ich hinausgegangen. Doch 
auf der Schwelle ſtand ein Alter mit grei— 
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ſem Haar und durchfurchtem Geſicht, und 
ſah ich, als ich näher trat, daß es Herr 
Hoyer war. Geſagt hab ich kein Wort, denn 
er mochte alles gehört haben, was nötig 
war. Aber er ſtreckte mir die Hand hin, 
und mit verklingender Stimme ſagte er: 
„Grüß Er mein Kind, Paſtor.“ 

Das hab ich verſprochen und bin alsdann 
zu meinem Mütterlein gegangen, ihr von 
meines Verweilens Grund zu berichten. 
Nachdem ich aber etliche Stunden geruht, 
bin ich die Nacht hindurch aufs neue dem 
Born entgegengegangen. 

Ich hab gemeint, dieſen Weg froher gehen 
zu dürfen, doch als Bote einer ausſichtsloſen 
Kundſchaft, woher ſollte ich freudiges Zu⸗ 
trauen gewinnen? 

Am Morgen bog ich von der Landſtraße 
ab in den Wald und erſah in Bälde den 
Köhler. „Wie geht es?“ rief ich ihm zu, 
doch ich dachte dabei Irmgards. „Geſtern 
abend haben wir ſie zur Erde beſtattet,“ ant⸗ 
wortete er. 

Wohl erſchrak ich heftig; doch bald meines 
Irrtums gewahr werdend, fragte ich nach 
denen am Born. 

„Weiß nicht, Ehrwürden,“ ſagte der Mann 
zurück. „Eigen Leid bleibt eben das ſtärkſte.“ 

Je näher ich der Hütte kam, um ſo mehr 
zögerte ich, indem ich erwog, was ich zuerſt 
lagen ſollte. Doch ſah ich bald der Mar- 
tern Geſtalt vor der Thür, welche, da ſie 
meiner anſichtig geworden, mir eifrig winkte. 

„Was iſt's?“ ſagte ich, als ich ſo nahe 
gekommen war, um von ihr vernommen zu 
werden. 

„Nun, Ihr kommt noch zu rechter Zeit, 
Ehrwürden,“ ſagte die Alte. „Das Ster— 
ben hat ſchon begonnen.“ 

„Sie ſtirbt!“ ſchrie ich entſetzt auf. 

Doch die Martern reckte ihre dürre Hand 
gegen mich: „Rufet ſie nicht zurück. Ihre 
Gedanken ſind nicht mehr hinieden. So ich 
aber die Freifrau kenne und auf Eurem 
Geſicht Jeſe, iſt es ein Glück, daß ſie Euch 
nicht mehr erſchaut.“ 

Ich ſtürzte hinein: da lag ſie mit irr— 
blickenden Augen, kalt war die Hand, ſo auf 
der Decke lag, und eine Totenbläſſe breitete 
ſich mählich über das ſchöne Geſicht. 
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Was ſchrie ich nicht auf in blindem Zorn, 
da doch nun von des Todes knöcherner Hand 
mein Letztes dahingerafft wurde? Ich weiß 
nicht. Nur daß mein Herz erbebte vor der 
übermächtigen Sprache, ſo hier geredet wurde. 
Und alſo bin ich zum Gebet in die Knie ge- 
ſunken: „Herr, leite ihre Seele in die ewigen 
Heimſtätten.“ — — 

Wir haben ſie unweit der Quelle begra- 
ben, da der, ſo ihr Treue geſchworen, und 
dem zuliebe ſie Reichtum und Heimat und 
ihr junges Leben dahingegeben, ſie verlaſſen 
hat. Daher hab ich jenen Ort nun Untreu⸗ 
born geheißen. 

Aus dem Gezweig und der Rinde ihrer 
Hütte hab ich mir an demſelbigen Abend 
vom Köhler einen Rahmen für das zerriſſene 
Bild Irmgards machen laſſen, das ich aber 
bei meiner Rückkehr nicht mehr fand. Denn 
die Freifrau hatte ſelbiges von meinem 
Mütterlein fordern laſſen und wird es wohl 
vernichtet haben. So hab ich mir den leeren 
Rahmen als ein Angedenken aufbewahrt. 
Mein letzter Gang auf Erden aber wird 
ſein zum Grabe Irmgards am Untreuborn. 


* * 


1 


Wir ſaßen, nachdem der letzte Satz ver— 
klungen war, eine lange Weile wortlos. 
Meines Wirtes Pfeife war längſt ausge— 
gangen. Endlich brach ich das Schweigen: 
„Und was wird aus Frau Gertrudis und 
Herrn Hoyer geworden ſein?“ 

„Das weiß Gott!“ ſagte der Pfarrer. 
„Ihre Spuren ſind verweht und überwach— 
ſen. Mögen ſie ſanft ruhen! Vor allem 
aber das arme blonde Kind am Untrüborn. 
Und wenn Sie jetzt den Reſt der Nacht dro— 
ben ruhen,“ fuhr er fort, „ſo glaub ich nicht, 
daß ein Spuk Sie ſtören wird.“ — 

Dennoch haben mir die Geiſter dieſer alten 
Mär, von der nur noch ein ſchwacher Klang 
in unſere Zeit herübergrüßt, eher keine Ruhe 
gelaſſen, als bis ich jene alte Urkunde, die 
vom Reif in der Frühlingsnacht berichtet, 
abgeſchrieben habe. Und kommſt du an den 
Untrüborn, ſo vergiß nicht, für die Seele, 
die dort gebangt hat, einen frommen Wunſch 
zum Himmel zu ſenden! 
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und die vergleichende Religionswiſſenſchaft. 
Don 


Thomas Achelis. 


enn man mich fragen würde, was ich 

für die wichtigſte Entdeckung halte, 
die im neunzehnten Jahrhundert in Bezug 
auf die alte Geſchichte der Menſchheit ge— 
macht worden iſt, ſo würde ich ſagen, es ſei 
die folgende einfache etymologiſche Gleichung: 
Sanskrit Dyauſh-Pitar = Griechiſch Zeus 
Pater = Lateinisch Jupiter = Altnordiſch 
Tyr. Dieſe Gleichung beſagt nicht nur, daß 
unſere eigenen Vorfahren und die Vorfah— 
ren von Homer und Cicero dieſelbe Sprache 
redeten wie die Bewohner Indiens — dies 
iſt eine Entdeckung, welche längſt aufgehört 
hat, Staunen zu erregen, ſo unglaublich ſie 
auch anfangs klang —, ſondern ſie beſagt 
und beweiſt auch, daß ſie alle einſt denſelben 
Glauben hatten und eine Zeit lang dieſelbe 
höchſte Gottheit unter genau demſelben Namen 
verehrten, einem Namen, welcher Himmel S 
Vater bedeutete.“ Mit dieſen Worten hat 
Max Müller (Anthropol. Religion S. 80) 
treffend den gewaltigen Umſchwung der An— 
ſchauungen gekennzeichnet, welchen wir der 
linguiſtiſchen Forſchung der Gegenwart zu 
verdanken haben. Sie kann in der That ſtolz 
darauf ſein, durch ihre Vergleichungen ein 
klärendes Licht in völlig pfadloſe Nacht ge— 
worfen zu haben, in prähiſtoriſche Perioden 
des Menſchengeſchlechtes, von denen keine 
litterariſche oder monumentale Überlieferung 
uns eine Kunde brachte. Freilich fehlen auch 
nicht die, faſt könnte man ſagen, unvermeid— 
lichen Hypotheſen, und manches Dogma iſt 
ſchon zu einer ſchönen ſpekulativen Dichtung 
verblaßt — dahin gehört namentlich die Kon— 


(Nachdruck iſt unterſagt.) 
ſtruktion des urariſchen Volkes, ſeiner Reli— 
gion, Mythologie, Sprache, Heimat u. ſ. w. —, 
allein die Grundzüge des Bildes ſind un— 
widerleglich, und je mehr die Sprachwiſſen— 
ſchaft es nicht verſchmäht, die Hilfe der Völ— 
kerkunde und Paläontologie zu verwerten, 
alſo die Vergleichung auch über ihr engeres 
Feld auszudehnen, wird fie im ſtande jein, 
ihr Programm immer mehr zu verwirklichen. 
Auf dieſem Boden iſt die vergleichende 
Religionswiſſenſchaft erwachſen, als deren 
Begründer“ oder wenigſtens eifrigen För— 
derer wir unſeren berühmten Landsmann in 
Oxford, Max Müller, anſehen dürfen. Ob⸗ 
ſchon er ſeit mehr als fünfzig Jahren dauernd 
in England lebt und viele ſeiner Werke eng— 
liſch geſchrieben ſind, und obwohl der Ver— 
ſuch, ihn durch eine Profeſſur in Straßburg 
1872 wieder an das alte Vaterland zu 
feſſeln, ſcheiterte, iſt er doch in ſeinem Her— 
zen ein echter Deutſcher geblieben. Er iſt 
der Sohn des bekannten Volks- und Grie— 
chenlieder⸗-Dichters Wilhelm Müller, deſſen 
Lied „Im Krug zum grünen Kranze“ noch 
in aller Munde lebt, und wurde in Deſſau 
am 6. Dezember 1823 geboren. In Leipzig 


* Der Streit darüber iſt ziemlich müßig. Freilich be⸗ 
ſitzt Frankreich ſchon ſeit 1878 eine Feole supérieure 
d' Etudes religieuses, und noch früher gab Burnouf, 
unter deſſen Fittichen Müller in Paris ſtudierte, ein 
Buch über die Science des Religions heraus; ebenſo 
hat der Leidener Profeſſor Tiele ſchon 1866 verglei— 
chende religionswiſſenſchaftliche Unterſuchungen ver⸗ 
öffentlicht; aber im großen Stil iſt erſt, wie wir ſpä— 
ter ſehen werden, die ganze Bewegung durch unſeren 
Gewährsmann organiſiert, ſo daß mit ſeinem Namen 
die Wiſſenſchaft unauflöslich verknüpft iſt. 
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ſtudierte er unter Brockhaus Sanskrit und 
unter Fleiſcher Arabiſch, neben eifrigen klaſ⸗ 
ſiſchen philologiſchen und philoſophiſchen 
Beſchäftigungen, ſo daß er 1843 von Pro⸗ 
ſeſſor Drobiſch, einem geſchworenen Herbar⸗ 
tianer, mit folgenden Worten zum Doktor 
ernannt wurde: Vir doctissime, quamvis 
nostris sententiis toto coelo distemus, tamen 
te creo et pronuntio magistrum artium et 
doctorem philosophi® in universitate nostra. 
Durch Schelling nach Berlin gezogen, ver⸗ 
faßte Müller auf feinen Wunſch eine Über⸗ 
ſetzung der wichtigſten Upaniſhaden (Kom⸗ 
mentare) der Veden, jener Schriften, die 
Schopenhauer den Troſt ſeines Lebens und 
Sterbens nannte. Der junge Gelehrte, in 
der Erkenntnis, daß man von dieſem verhält⸗ 
nismäßig ſpäten Erzeugnis der altindiſchen 
Litteratur zu den Veden ſelbſt, der Urquelle, 
zurückgehen müſſe, begab ſich nach Paris, um 
unter Burnoufs Leitung eine Herausgabe 
des Veda anzubahnen und das erforderliche 
Material zu ſammeln. Da wurde durch 
einen kürzeren Aufenthalt in England (1846), 
wo einige Handſchriften zu vergleichen waren, 
dieſe ungeheuer ſchwierige Aufgabe dadurch 
verwirklicht, daß die Direktoren der ehemali⸗ 
gen Oſtindiſchen Geſellſchaft Max Müller mit 
der Herausgabe des Rigveda auf ihre Koſten 
betrauten. In ſechs rieſigen Quartbänden 
erſchien dies monumentale Werk in den 
Jahren 1849 bis 1875, ein Denkmal deut⸗ 
ſchen Fleißes und Scharfſinnes. Laſſen wir 
unſeren Gewährsmann für ſich ſprechen: 
„Der Veda ſelbſt war für mich nur Mittel 
zum Zweck; eine Philoſophie der Mythologie 
und Religion ſollte auf zuverläſſigerem Ma- 
terial aufgebaut werden, als dies Schelling 
in ſeiner ſpäteren Philoſophie der Religion 
und Mythologie hätte thun können. Wäh⸗ 
rend ich mich alſo entſchloß, für andere zu 
arbeiten und eine Ausgabe des Rigveda und 
ſeines Kommentars ſo vollkommen und feh— 
lerlos zuſtande zu bringen, wie dies damals 
möglich war, machte ich mich gleichzeitig 
daran, meine eigene Arbeit zu fördern. 
Nachdem ich in Oxford Aufenthalt genom— 
men und als Profeſſor der neueren Litte— 
ratur und Sprache berufen worden war, 
widmete ich meine freie Zeit dem Studium 
der Sprachwiſſenſchaft. Das Studium der 
Sprache bildet ebenſo für das Studium der 
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Philoſophie wie für das der Mythologie 
die unerläßliche Vorausſetzung und Einlei⸗ 
tung. Welche Aufſchlüſſe die künftige For⸗ 
ſchung auch immer über die wahre Natur 
der Sprache uns geben mag, vom rein prak⸗ 
tiſchen Geſichtspunkt aus leuchtet es ein, daß 
die Sprache uns zum mindeſten die Merk: 
zeuge des Denkens liefert, daß für den Philo⸗ 
ſophen eine Kenntnis dieſer Werkzeuge ebenſo 
weſentlich iſt wie für den Schiffer die Kennt⸗ 
nis ſeines Schiffes und ſeiner Ruder.“ (Na⸗ 
türl. Religion S. 19.) 

Dieſe ſprachwiſſenſchaftliche Thätigkeit war, 
wie bereits angedeutet, nur die Grundlage 
für eine umfaſſende religionswiſſenſchaftliche 
und mythologiſche Forſchung, die auf dem 
internationalen Orientaliſtenkongreß im Jahre 
1874 in London mit einem großartigen Unter⸗ 
nehmen in die Erſcheinung trat. Dort legte 
Max Müller den Plan vor zu einer kriti— 
ſchen Sammlung der bedeutendſten heiligen 
Bücher des Oſtens, d. h. aller ſolcher Schrif— 
ten, die irgend kanoniſche Anerkennung inner⸗ 
halb irgend einer Gemeinſchaft erlangt hat— 
ten, mit den dazu gehörigen Kommentaren. 
Dieſe Encyklopädie, für die die berühmteſten 
abend⸗ und morgenländiſchen Gelehrten ge— 
wonnen wurden, erſchien in drei Serien, die 
erſte zu vierundzwanzig Bänden 1879 bis 
1885, die zweite zu fünfundzwanzig Bänden 
1886 bis 1895, die dritte, 1894 begonnen 
auf beſondere Veranlaſſung und mit Unter⸗ 
ſtützung des Königs von Siam, ſoll nur 
buddhiſtiſche Werke umfaſſen. Es galt jetzt 
nicht mehr, in kühnen, glänzenden Bildern 
die religiöſen und mythologiſchen Ideen zu 
entwickeln, ſondern ihren thatſächlichen Her— 
gang induktiv, an Hand des gewonnenen 
Materials feſtzuſtellen. Deshalb war eben 
dieſe kritiſche Sichtung der Handſchriften die 
unerläßliche Vorbedingung für die ſpätere 
Bearbeitung und Vergleichung. Im übrigen 
können wir an dieſer Stelle nicht genauer 
die reiche wiſſenſchaftliche Thätigkeit des ge— 
feierten Gelehrten verfolgen, wir wollen 
nur bemerken, daß er, abgeſehen von den 
rein kritiſchen linguiſtiſchen Werken, auch 
eine Reihe ſehr empfehlenswerter populärer 
Bücher verfaßt hat, die beſonders zur Orien— 
tierung auf dem neuen Felde der mytho— 
logiſchen und religionswiſſenſchaftlichen For— 
ſchung dienen können. Manche derſelben 
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find aus Vorleſungen an Univerſitäten, jo 
die Gifford-Lectures, entſtanden und ſämt⸗ 
lich ſpäter ins Deutſche übertragen worden.“ 

Eine Vorfrage bedarf freilich, ehe wir in 
unſerer Darſtellung fortfahren, der Beant— 
wortung, nämlich der beſonders in einſeitig 
naturwiſſenſchaftlichen Kreiſen immer noch 
wieder auftauchende Einwand, daß Mytho⸗ 
logie und Religion nur ein einziger folgen— 
ſchwerer Irrtum ſei, in der Hauptſache Er⸗ 
findung, Lug und Trug ſchlauer Prieſter. 
Man mag dogmatiſch über den poſitiven 
Inhalt einzelner Religionsformen von uns 
ſerem Standpunkt aus denken, wie man 
will, jo viel it für eine unbefangene kultur- 
geſchichtliche Auffaſſung klar, daß der religiöſe 
Trieb gerade jo gut den Tiefen der menſch⸗ 
lichen Seele entſpringt, wie alle anderen 
ſocialpſychiſchen Erſcheinungen, z. B. Recht, 
Sittlichkeit, Staat, Kunſt u. ſ. w. Die Re⸗ 
ligion iſt mit der gleichen pſychologiſchen 
Notwendigkeit entſtanden, ſo ſehr auch leider 
in ihrem Verlauf ſpäter Berechnung und 
Täuſchung mit hineingeſpielt haben mögen. 
Bedauerlicherweiſe haben vorgefaßte Mei— 
nungen und ererbte Vorurteile auch die un— 
mittelbare praktiſche Beobachtung bei den 
Naturvölkern unſerer Tage beeinträchtigt, 
wie dies Müller ſelbſt bei einem ſonſt ſo 
objektiven Forſcher wie Darwin konſtatiert, 
der, als er bei ſeiner Weltumſegelung zu den 
armen Feuerländern an der Spitze Süd— 
amerikas gelangte, dieſe unglücklichen Be— 
wohner eines unwirtlichen Landes faſt wie 
die Teufel im Freiſchütz beſchrieb: Beim An— 
blick ſolcher Menſchen kann man ſich ſchwer— 
lich einreden, daß ſie Mitmenſchen, Mitbe— 
wohner derſelben Erde ſeien. Ihre Sprache 
verdient kaum den Namen artikuliert. Kapi— 
tän Cook verglich ſie mit den beim Räuſpern 
entſtehenden Geräuſchen; aber ſicherlich würde 
nie ein Europäer ſich unter ſo vielen heiſe— 
ren und gluckſenden Kehltönen räuſpern. 
(Natürl. Rel. S. 79.) Nachträglich ſtellte 
ſich heraus, daß dieſe freilich von der Natur 
nicht ſehr bevorzugten Stämme über einen 
Wortſchatz von über dreißigtauſend Wörtern 
verfügten, eine ſehr beachtenswerte Thatſache, 


»Die letzten Werke dieſer Art findr Natürliche 
Religion, Phyſiſche Religion, Anthropologiſche Religion, 
Pſychologiſche Religion, ſämtlich bei Wilhelm Engel— 
mann in Leipzig erſchienen. 
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wenn man bedenkt, daß ein Shakeſpeare für 
ſein Weltbild etwa mit der Hälfte auskam. 
Wir wollen aber zu Gunſten des wahrheits— 
liebenden engliſchen Naturforſchers hinzu⸗ 
ſetzen, daß er ſpäter freimütig ſeinen Irr⸗ 
tum erkannte und zurücknahm. 

Giebt es nun in der That kein abſolut 
religionsloſes“ Volk auf der Erde, und be⸗ 
ruhen alle entgegengeſetzten Behauptungen 
entweder auf unzureichenden, flüchtigen Be— 
obachtungen oder auf dogmatiſchen, zu eng⸗ 
begrenzten Vorausſetzungen, ſo muß es auch 
notwendigerweiſe beſtimmte Quellen für das 
induktive Studium der verſchiedenen Reli⸗ 
gionen der Menſchheit geben. Solcher Fund— 
gruben ſind vier vorhanden: 1) die Sprache, 
2) der Mythus, 3) Sitten und Gebräuche 
und 4) heilige Bücher. Was die Sprache 
anlangt, ſo dürfen wir über dies Feld hier 
wohl ſchweigen und uns mit dem einfachen 
Hinweis begnügen, daß es, was unſere ari- 
ſche Vergangenheit angeht, gelungen iſt, 
einen indogermaniſchen Stammbaum zu ent— 
werfen, der in dunkler Vorzeit und in einem 
immer noch nicht mit Sicherheit feſtgeſtellten 
Lande eine gemeinſame Völkerfamilie um⸗ 
faßt hat. Dagegen müſſen wir die Grund— 
ſätze der vergleichenden Mythologie, die ſich 
ihrer Schweſter, der vergleichenden Sprad)- 
wiſſenſchaft, wie oben bemerkt, angeſchloſſen, 
einer eingehenden Prüfung unterziehen. 

Daß die helleniſche Götterlehre, deren klaſ— 
ſiſche Schönheit und dramatiſche Lebendigkeit 
noch jetzt unſere Bewunderung erzwingt, 
kein völlig nationales, originales Werk nach 
ihren Beſtandteilen iſt, ſondern vielfach fremde 
Einflüſſe verrät, weiß jeder, der ſich auch 
nur oberflächlich mit ihrer Entſtehungs⸗ 
geſchichte vertraut gemacht hat. Aber noch 
über dieſen allgemeinen Rahmen hinaus tra— 
ten häufig gleichartige Züge bei den ver— 
ſchiedenen Helden und Gottheiten hervor, 
mochten die einzelnen Namen auch auf den 
erſten Blick voneinander abweichen. Solche 
bedeutſame Parallelen waren z. B., wie 
Müller feſtſtellt, die ſehr häufig wiederkehren— 
den Erſcheinungen, daß die Heroen illegitime 
Kinder waren, der Vater ein Gott oder ein 


»In dieſer Beziehung verweiſen wir auf das treff 
liche Werk von G. Roskoff: Das Religionsweſen der 
roheſten Naturvölker, 1880, in welchem ein ſehr um- 
fangreiches Material zuſammengeſtellt iſt. 
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Fremder, die Mutter eine einheimiſche Für— 
ſtin, daß von vielen dieſer Heroen dem 
Stiefvater angeblich Verderben drohte, daß 
ſie deshalb ausgeſetzt, von Tieren oder kin— 
derloſen Hirten aufgezogen wurden, in ihrer 
Jugend ſich unter ihren Geſpielen auszeich— 
neten, Knechtesdienſte verrichten mußten, 
aber meiſt ſiegreich von ihren Kämpfen und 
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S. 467.) Aber dies Princip der pſycho— 
logiſchen Vergleichung läßt ſich noch weiter 
verfolgen, ſelbſt über die engeren Grenzen 
der urſprünglichen Stammesverwandtſchaft 
hinaus, ſo daß wir jetzt in der That auf 
die bisher immer vergeblich geſuchten Züge 
des allgemein menſchlichen Naturells ſtoßen. 
Gerade auf Grund der weitreichenden Er— 
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Arbeiten heimkehrten, ihre Feinde töteten, 
ihre Mütter befreiten, als Nachfolger den 
Thron beſtiegen, eine neue Stadt erbauten 
und meiſtens eines ungewöhnlichen Todes 
ſtarben. Dies iſt, wie ſich leicht zeigen läßt, 
der gemeinſame Rahmen, in welchen die 
Mythen von Perſeus, Herakles, Odipus, 
Amphion und Zethos-Theſeus in Griechen— 
land, Romulus und Remus in Italien, Sieg— 
fried, Wittich und Wolfdietrich in Deutſch— 
land, Kyros in Perſien, Karna und Kriſhna 
in Indien ſich einfügen laſſen. (Natürl. Rel. 


gebniſſe der modernen Völkerkunde iſt es 
uns jetzt möglich geworden, für dieſe groß— 
artige, weltumſpannende Perſpektive, die 
manchem klaſſiſchen Philologen vielleicht nur 
ein ungläubiges Lächeln abnötigt, die hand— 
greiflichſten, unwiderleglichen Belege zu Tage 
zu fördern. Ein Beiſpiel mag genügen. Es 
dürfte bekannt ſein (und auch unſer Ge— 
währsmann nimmt darauf Bezug), wie die 
polyneſiſchen Sagen und Kosmogonien in 
auffälliger Weiſe mit der helleniſchen Mytho— 
logie in ihren Grundzügen übereinſtimmen, 
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jo daß man zuerſt auf die abenteuerlichſten 
Entlehnungs⸗Hypotheſen verfiel.“ Hier bleibt 
keine andere Erklärung übrig, als anzuneh⸗ 
men, daß auf einer beſtimmten Stufe des 
geiſtigen Wachstums dieſelben mythologiſchen 
Ideen als ein naturnotwendiges Produkt 
der menſchlichen Phantaſie entquillen, wie 
es ſchon Herder und Schiller ihrer Zeit 
ahnten und die Völkerpſychologie unſerer 
Tage zur Gewißheit erhoben hat. Mit 
einer ſtarken Betonung des ſprachlichen Mo⸗ 
ments ſchildert Müller dieſen Prozeß ſo: „Die 
Mythologie, welche zuerſt gleichſam Wahn⸗ 
ſinn zu ſein ſchien, der über das Menſchen⸗ 
geſchlecht in einer beſtimmten Periode ſeiner 
Entwickelung gekommen war, iſt jetzt als 
eine unvermeidliche Entwickelungsſtufe in 
dem Wachstum der Sprache und des Den= 
kens — denn die beiden ſind immer un⸗ 
trennbar — erkannt worden. Sie repräſen⸗ 
tiert, was wir in der Geologie eine meta= 
morphiſche Schicht nennen würden, eine 
durch vulkaniſche Ausbrüche der darunter 
liegenden Felsmaſſen herbeigeführte Erſchüt⸗ 
terung der vernünftigen, verſtändlichen und 
gehörig geſchichteten Sprache. Es iſt meta— 


morphiſche Sprache und Denken, und es iſt. 


die Pflicht des Geologen der Sprache, in 
den weithin zerſtreuten Fragmenten dieſer 
mythologiſchen Schicht die Reſte von orga⸗ 
niſchem Leben, vernünftigem Denken und 
dem älteſten religiöſen Sehnen des menjch- 
lichen Herzens zu entdecken.“ 

Für das Studium der eigentlichen reli— 
giöſen Syſteme, welche irgend welche welt— 
geſchichtliche Bedeutung erlangt haben, bil- 
den jedoch bei weitem die wichtigſte Quelle 
die heiligen Bücher, die eine anerkannte offi⸗ 
zielle Bedeutung für eine Gemeinde der 
Gläubigen erlangt haben. Europa iſt hier, 
wie in ſo vielen Beziehungen, ganz und gar 
auf den kulturgeſchichtlich älteren Erdteil, auf 
Aſien angewieſen, und von den fünf Län⸗ 
dern, die in Betracht kommen, nämlich In— 
dien, Perſien, China, Paläſtina und Arabien, 
nimmt das erſtgenannte mit ſeinen vier gro— 
ßen Religionen (dem Brahmanismus und 


Vergl. dazu Baſtian, dem durch Benutzung ſonſt 
unzugänglicher Schriften auf der königlichen Bibliothek 
in Honolulu beſonders tiefe Einblicke in die verſchlun— 
genen Irrgänge der hawaiiſchen Mythologie geſtattet 
waren. (Heilige Sage der Poluyneſier, Leipzig 1881.) 
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dem Buddhismus in ſeinen drei Unterabtei⸗ 
lungen) unzweifelhaft die erſte Stelle ein. 
Im ganzen giebt es nach Müller acht Reli⸗ 
gionen: die vediſche, den Buddhismus, das 
Zoroaſtertum des Aveſta, die Lehre des 
Confucius, den Taoismus, das Judentum, 
das Chriſtentum und den Islam. Nur muß 
man ſich hüten, dieſe mit göttlichem Nimbus 
umſtrahlten Urkunden ganz und gar als 
Werke der ſogenannten Religionsſtifter zu 
faſſen. So gewaltig deren Perſönlichkeit 
auch ſein mochte, ihre Thätigkeit und Wirk⸗ 
ſamkeit iſt pſychologiſch nur begreiflich, wenn 
dieſe gottbegeiſterten Seher in gewiſſem 
Sinne einen für ihre Miſſion ſchon vorbe⸗ 
reiteten Boden antrafen, dem ſie ihre Saat 
anvertrauen konnten. Man erinnere ſich 
außerdem der Thatſache, daß dieſe Prophe⸗ 
ten nie die heiligen Schriften ſelbſt verfaß⸗ 
ten, und daß ſie ſich meiſtens einer buch⸗ 
ſtäblichen Deutung und Auffaſſung ihrer 
Worte, welche der ſpäteren Verknöcherung 
im Dogma vorauszugehen pflegt, lebhaft 
widerſetzten. Gerade in Bezug auf die un⸗ 
endlichen Greuel, welche der tote Buchſtaben⸗ 
glauben in der Menſchheit angerichtet (der 
alte Lucrez und der ſkeptiſche Voltaire be- 
gegnen ſich hier in demſelben grimmigen 
Haß), könnte man der beredten Verteidigung 
der natürlichen Religion, der unmittelbaren 
lebendigen Empfindung des üÜberſinnlichen, 
der lauteren Sprache des Herzens zuſtim⸗ 
men, welche Müller einem Indianer in den 
Mund legt, indem er ſagt: Auch die roten 
Männer, die auf Gott in der Natur lau⸗ 
ſchen, werden ſeine Stimme hören und zu⸗ 
letzt den Himmel jenſeits finden, ein Be⸗ 
kenntnis, das unſer Gewährsmann ſo fort⸗ 
ſetzt: Dieſe Religion, die ſich in Kopf und 
Herz, in dem Himmelsgewölbe, in den Fel⸗ 
ſen, Flüſſen und Bergen findet, iſt das, was 
wir natürliche Religion nennen. Sie wur⸗ 
zelt in der Natur, in der menſchlichen und 
in der uns umgebenden Natur, die uns zu⸗ 
gleich der Schleier und die Verſchleierung 
oder Offenbarung des Göttlichen iſt. Sie 
kennt keinen Zwang, entwickelt ſich mit der 
Entwickelung des Menſchengeiſtes und rich⸗ 
tet ſich nach den Bedürfniſſen jeden Zeit- 
alters. Und deshalb ſetzt er im anderen 
Zuſammenhange hinzu: Was unſerer Zeit 
mehr als alles andere not thut, iſt die na— 
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türliche Religion. Was immer die verſchie⸗ 
denen Theologen unter übernatürlicher Re⸗ 
ligion verſtehen mögen, die Geſchichte lehrt 
uns, daß nichts ſo natürlich iſt als das 
Übernatürliche. Allein das Übernatürliche 
muß ſich ſtets auf dem Natürlichen aufbauen; 
übernatürliche Religion ohne natürliche wäre 
ein Haus, das man auf Sand gebaut hat. 
Fallen dann, wie in unſeren Tagen, die 
Regenſchauer des Zweifels darauf herab, 
umbrauſen es die Wogen der Kritik und die 
Stürme des Unglaubens und der Verzweif⸗ 
lung, ſo ſtürzt es zuſammen, weil es nicht 
auf den Felſen der buchloſen, der natür⸗ 
lichen, der ewigen Religion gegründet iſt. 

Dieſen ſtetigen, organiſchen Umbildungs⸗ 
prozeß des Phyſikaliſchen, Natürlichen in die 
höhere Sphäre des religiöſen Glaubens hat 
nun Max Müller mit dem umfaſſenden Rüſt⸗ 
zeug ſeines mythologiſchen Wiſſens in ſeinen 
einzelnen Stadien entwickelt — ſo liefert er, 
wie er es ſelbſt nennt, eine Biographie des 
indiſchen Feuergottes Agni von ſeiner mate⸗ 
riellen Seite bis zur ſpekulativſten Faſſung 
— ſo daß nach ſeinem Ausdruck dasjenige, 
was wir ſelbſt unſeren Glauben an Gott 
den Vater nennen, nur die letzte Frucht die⸗ 
ſer unaufhaltſamen Entwickelung des menſch⸗ 
lichen Denkens iſt. 

Indem wir grundſätzlich auf alle Polemik 
verzichten (die zu ſtarke Betonung des me⸗ 
teorologiſchen Elementes und der Sprache, 
die Bevorzugung des Vedas und Indiens 
überhaupt würde dazu freilich auffordern), 
beſchränken wir uns zum Schluß nur auf 
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zwei allgemeine Bemerkungen, welche den 
hohen Wert der religionswiſſenſchaftlichen 
Studien im ganzen und großen betreffen. 
Zunächſt leuchtet ein, daß wir nur ſo die 
Geſchichte des religiöſen Bewußtſeins ver⸗ 
ſtehen und würdigen können; zugleich er⸗ 
obern wir uns dadurch den einzig richtigen 
objektiven Standpunkt, der ſich gleich weit 
entfernt hält von dem intoleranten erfah⸗ 
rungsfeindlichen Dogmatismus und der eben⸗ 
ſo unberechtigten ſkeptiſchen Verneinung der 
tiefen Bedeutung religiöſer Gefühle und An⸗ 
ſchauungen im allgemeinen. Ja, dieſe Rück⸗ 
ſicht vermag uns erſt, wie Max Müller 
bemerkt, zu dem Gedanken zu bringen, auch 
unſer religiöſes Bekenntnis, ſo vollkommen 
es auch anderen gegenüber bislang ſein mag, 
nur als eins der vielen zu betrachten, die 
in größerer oder geringerer Entfernung ſich 
um die Wahrheit bewegen. Sodann iſt der 
Zuſammenhang unſeres Glaubens mit der 
Sittlichkeit, das Problem von dem allgemein 
gültigen Gehalt der Religion und ihre Be⸗ 
ziehung zu den letzten Rätſeln alles Seins 
einer wiſſenſchaftlichen Löſung erſt nahe ge⸗ 
bracht, wenn die exakte religionswiſſenſchaft⸗ 
liche Arbeit einer möglichſt umfaſſenden 
Vergleichung vorausgegangen iſt. Inner⸗ 
halb des weiten Gebietes der indogerma⸗ 
niſchen Mythologie und Religion möchten 
wir aber wohl keinen verläßlicheren Führer 
finden als unſeren gefeierten Landsmann, 
der trotz ſeines Greiſenalters unermüdlich 
thätig iſt im Dienſt der höchſten Ideale der 
Menſchheit. 


Die Runftarbeiten in Elfenbein. 
“Eine kunſtgeſchichtliche Skizze 


von 


Ehriſtian Scherer. 


O Elfenbein, worunter man bekannt⸗ 
lich im engeren Sinne die mächtigen 
Stoßzähne des Elefanten verſteht, iſt einer 
von denjenigen Stoffen, die wohl am frühe⸗ 
ſten für künſtleriſche Zwecke in Anwendung 
gekommen ſind. Schon unter den älteſten 
Spuren menſchlicher Kunſtübung, unter den 
merkwürdigen Funden aus der Diluvialzeit, 
deren intereſſanteſte den Höhlen des ſüd⸗ 
lichen Frankreichs und der Pyrenäen ent- 
ſtammen, finden ſich Gegenſtände in Elfen⸗ 
bein, denen die Hand des Menſchen durch 
Schnitzen oder Gravieren eine künſtleriſche 
Geſtaltung zu geben verſucht hat. Nachdem 
ſchon im Jahre 1864 durch den franzöſiſchen 
Archäologen Edouard Lartet in der an wich— 
tigen paläolithiſchen Funden reichen Made— 
leinehöhle der Dordogne jenes berühmte, auf 
eine Elfenbeinplatte eingravierte Bild ent⸗ 
deckt worden war, das in grober Zeichnung, 
aber in überraſchender Naturwahrheit ein 
Mammut darſtellt (Abbild. S. 537), wur⸗ 
den in derſelben Gegend nach und nach zahl⸗ 
reiche ähnliche Funde gemacht, ſo daß wir 
jetzt eine ſtattliche Menge ſolcher Sachen, 
auf Platten eingeritzte Zeichnungen und voll⸗ 
rund geſchnitzte Figuren aus Elfenbein, be⸗ 
ſitzen. Unter ihnen befinden ſich neben ſol⸗ 
chen, die augenſcheinlich praktiſchen Zwecken, 
wie z. B. als Dolchgriffe u. ſ. w. dienten, 
auch Arbeiten von entſchieden ſelbſtändiger 
künſtleriſcher Bedeutung, darunter vor allem 
jene ganz oder nur in Bruchſtücken noch er— 
haltenen weiblichen Figuren, die bei den 


(Nachdruck iſt unterfagt.) 
Ausgrabungen des Ingenieurs Piette in 
den Höhlenſchichten von Braſſempouy im 
ſüdlichen Frankreich zu Tage kamen. Ein⸗ 
zelne der hier gefundenen Figuren zeichnen 
ſich durch einen geradezu erſtaunlichen Na⸗ 
turalismus aus, ſo daß man es wagen durfte, 
aus gewiſſen, ſcharf ausgeprägten körper⸗ 
lichen Merkmalen auf das Ausſehen jener 
Menſchen, die während der Höhlenzeit Süd⸗ 
frankreich bewohnten, wichtige und ergebnis⸗ 
reiche Schlüſſe zu ziehen. Allein nicht nur 
in anthropologiſcher, ſondern auch in kunſt⸗ 
geſchichtlicher Hinſicht verdienten dieſe Gegen⸗ 
ſtände allgemeines Intereſſe, da ſie als 
früheſte Zeugniſſe menſchlichen Kunſtſinnes 
den in der Geſchichte des Ornaments ſchon 
längſt erkannten Satz von dem Vorrang der 
plaſtiſchen Kunſt gegenüber der in der Fläche 
bildenden Zeichnung und Malerei in über⸗ 
raſchender Weiſe beſtätigten und zugleich 
auch den Nachweis lieferten, daß weder das 
geometriſche Ornament, wie man gewöhnlich 
annahm, noch die naturaliſtiſche Tierzeich— 
nung oder die vollrunde Tierfigur, ſondern 
die plaſtiſch ausgeſührte menſchliche Geſtalt 
an die Spitze der bildkünſtleriſchen Ent⸗ 
wickelung zu ſtellen iſt. So haben dieſe 
Funde, hiſtoriſch betrachtet, für Wiſſenſchaft 
und Kunſt eine ungeahnte Fülle neuer Er⸗ 
kenntnis gebracht; von rein künſtleriſchem 
Standpunkt zeigen ſie als erſte Verſuche, 
welche in ihrer flüchtigen Ausführung zum 
Teil wie raſch hingeworfene Skizzen be⸗ 
gabter Künſtler wirken, eine jo ſcharfe Be— 


Scherer: 


obachtungsgabe, eine jo geſchickte Heraus— 
arbeitung des Charakteriſtiſchen, endlich eine 
ſo erſtaunliche techniſche Fertigkeit, daß ſie 
hierin kaum von den Elfenbeinarbeiten der 
älteſten Kulturvölker des Altertums über— 
troffen werden. 

Denn was wir an ſolchen Gegenſtänden 
von den Agyptern beſitzen, ſind meiſt nur 
kleinere, für den praktiſchen Gebrauch be— 
ſtimmte Sachen, wie Würfel, Kämme, Nadeln, 
Löffel, Büchſen, Caſtagnetten, Dolche mit 
elfenbeinernen Griffen, ferner Bumerangs 
mit eingravierten Darſtellungen, hier und 
da wohl auch einige kleine Figuren. Manche 
von dieſen Gegenſtänden ſtammen noch aus 
der fünften und ſechſten Dynaſtie, ſind alſo 
faſt fünftauſend Jahre alt und zum Teil 
von vortrefflicher Arbeit. Daneben wurde 
das Elfenbein bei den Agyptern auch viel 
zu Tiſchlerarbeiten benutzt, um Stühle, Bet— 
ten, Käſten und andere Möbel aus Holz 
damit zu verzieren. 

Einen ähnlichen dekorativen Zweck hatte 
das Elfenbein auch bei den Kulturvölkern 
Meſopotamiens, den Babyloniern und Aſſy— 
riern. Hier diente es ebenfalls häufig zur 
Verzierung der Möbel und als Schmuck der 
Kaſſetten an der Decke und anderer Ge— 
bäudeteile, die wir uns damit bekleidet den— 
ken müſſen, und ähnlich waren offenbar auch 
die „elfenbeinernen Häuſer und Paläſte“ be— 
ſchaffen, welche in den Büchern des Alten 
Teſtaments, wo das Elfenbein überhaupt 
eine wichtige Rolle ſpielt, öfters erwähnt 
werden. 

Zahlreiche Stellen daſelbſt zeigen, daß es 
damals jchon vielfach benutzt und in gro— 
ßen Maſſen verarbeitet wurde. Freilich 
konnten ſich nur Reiche, meiſt nur Könige 
und Fürſten, dieſen Luxus geſtatten, die 
ſich, wie uns z. B. der Prophet Ezechiel 
vom König von Tyrus berichtet, ſogar die 
Bänke ihrer Galeeren aus Elfenbein her— 
ſtellen ließen. 

Für viele dieſer orientaliſchen Völker waren 
zweifellos die ſeetüchtigen und handelskun— 
digen Phönikier die Vermittler dieſes koſt— 
baren Materials, das ſie auf ihren Han— 
delswegen aus den entlegenſten Ländern, 
aus Indien und Afrika, von wo auch heute 
noch bekanntlich das beſte Elfenbein kommt, 
in rohem und bearbeitetem Zuſtand überall 
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hinführten. So ſind z. B. auch die Elfenbein— 
gegenſtände, die als die älteſten auf griechi— 
ſchem Boden gefunden wurden, nämlich die— 
jenigen, welche Heinrich Schliemann in den 
ſogenannten Schachtgräbern auf der Burg 


von Mykene entdeckte, nicht einheimiſcher, ſon— 
dern fremdländiſcher Herkunft, da ſie ſämt— 
lich ein ausgeſprochenes Gepräge nordſyri— 
ſcher oder ägyptiſcher Kunſt tragen und 
ohne Zweifel aus dieſen Ländern auf dem 
Handelswege durch phönikiſche Kaufleute 
dorthin gelangt ſind. 


(Nach Lubbock, Vorgeſch. Zeit.) 


Elfenbeinplatte mit der Zeichnung eines Mammuts. 
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Doch ſcheint das Elfenbein auch in Grie⸗ 
chenland ſchon früh, wie unter anderem ſeine 
häufige Erwähnung in den homeriſchen Ge⸗ 
dichten beweiſt, zu großer Beliebtheit ge⸗ 
kommen zu ſein. Anfangs noch ſelten und 
koſtbar, wurde es mit der allmählichen Ent⸗ 
wickelung des Handelsverkehrs immer häu⸗ 
figer und immer mehr in der Plaſtik hei⸗ 
miſch, wo es bald nicht nur zu kleineren 
Arbeiten kunſtgewerblicher Art, ſondern auch 
bei größeren Werken Verwendung fand, wie 
3. B. bei der berühmten, im Heratempel zu 
Olympia aufbewahrten Lade des Kypſelos, 
einem der früheſten Werke dieſer Art. Hier 
waren die Reliefs, die in einem dreifachen 
Frieſe drei Seiten des viereckigen Kaſtens 
ſchmückten, zum Teil aus dem Holze heraus⸗ 
geſchnitten, zum Teil aus Elfenbein geſchnitzt 
und beſonders aufgelegt. Es war dies die 
eine der beiden in Griechenland beſonders 
beliebten Methoden der Verwendung des 
Elfenbeins, die ein- oder aufgelegte 
Arbeit, in der unter anderem auch die 
Wände, Thüren und Decken der Paläſte der 
Heroenzeit verziert waren. Hierbei wurden 
die geſchnitzten elfenbeinernen Zieraten auf 
einen Untergrund von Holz oder Metall 
aufgelegt und mit Nägeln befeſtigt oder ſie 
wurden auch nach Art der Intarſien ein- 
gelegt, nachdem die betreffenden Stellen des 
Untergrunds zuvor vertieft ausgeſchnitten 
waren. 

Auf dieſe doppelte Weiſe — die erſtere 
erinnert von ferne noch an aſſyriſche Vor⸗ 
bilder, während die letztere erſt mit fort— 
ſchreitender Technik häufiger zur Anwendung 
gekommen zu ſein ſcheint — wurde auch das 
Mobiliar der verſchiedenſten Art verziert. 
Die zweite, hauptſächlich angewandte Me— 
thode, die maſſive Schnitzerei in Elfen⸗ 
bein, kam dagegen im allgemeinen nur bei 
kleineren Gegenſtänden praktiſchen Gebrauchs, 
wie bei Schreibtafeln, Würfeln, Schwert- 
und Meſſergriffen, Kämmen, Sceptern, Flö— 
ten u. ſ. w., in der luxuriöſen Kaiſerzeit 
auch an den Füßen von Betten und Tiſchen 
zur Anwendung. 

Seine größten Triumphe aber feierte das 
Material in der Skulptur des klaſſiſchen 
Altertums. Hier wurden nicht nur kleinere 
Figuren aus Elfenbein geſchnitzt und dann 
oft auch nach dem die geſamte griechiſche 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Kunſt beherrſchenden Grundſatz der Poly⸗ 
chromie farbig bemalt, wie z. B. die unter 
den Ruinen einer römiſchen Villa bei Rieti 
gefundene lebensvolle Statuette eines tra⸗ 
giſchen Schauſpielers, ſondern es wurden 
auch lebensgroße Statuen von Göttern und 
Menſchen aus Elfenbein gebildet. Ganz 
beſonders aber war in der Glanzzeit der 
griechiſchen Kunſt bei großen, oft koloſſalen 
Götterbildern ein Verfahren üblich, bei dem 
man die nackten Teile aus Elfenbein, alles 
übrige aber aus einem anderen Stoffe, ge⸗ 
wöhnlich aus Gold, fertigte. Dieſe ſoge⸗ 
nannten chryselefantinen (goldelfenbei⸗ 
nernen) Bilder ſpielen in der Geſchichte der 
griechiſchen Plaſtik bekanntlich eine wich⸗ 
tige Rolle. Gehörten doch die herrlichſten 
Schöpfungen eines Pheidias und Polhyklet, 
ſo unter anderen das Kultbild der Athena 
im Parthenon, die Koloſſalſtatue des Zeus 
zu Olympia, die Kultſtatue der Hera in 
Argos und zahlreiche Werke anderer be⸗ 
rühmter Künſtler dieſer chryselefantinen Tech⸗ 
nik an. Leider iſt uns keines dieſer Werke 
mehr erhalten, ſo daß es, zumal auch das 
Verfahren in vielen Punkten noch nicht ge⸗ 
nügend aufgeklärt, ſchwierig iſt, ſich in tech⸗ 
niſcher wie äſthetiſcher Hinſicht eine rich⸗ 
tige Vorſtellung davon zu machen. Nur das 
wiſſen wir aus den ſchriftlichen Nachrichten, 
daß der Künſtler zunächſt einen mit eiſernen 
Klammern und Stangen zuſammengehalte⸗ 
nen Kern aus Thon und Holz herzuſtellen 
hatte, über den dann die Gewänder aus ge⸗ 
triebenem Goldblech gelegt, während alle 
nackten Teile aus Elfenbein gebildet wur⸗ 
den. Schließlich wurde das Ganze über— 
arbeitet, geglättet und ſauber poliert. 

Während aber, wie ſchon geſagt, von die⸗ 
ſen Werken der monumentalen Skulptur kei⸗ 
nes mehr erhalten iſt, ſind uns kleinere 
Elfenbeinarbeiten des klaſſiſchen Altertums 
in ziemlich beträchtlicher Zahl, zumeiſt aus 
den Funden der ausgegrabenen Städte Cam⸗ 
paniens, überkommen: kleine Skulpturen, 
Würfel, allerlei Toilettengerät, Griffel, Meſ⸗ 
ſergriffe, Flöten u. ſ. w., fait alles Dinge, 
die mehr für die Kultur- als für die eigent⸗ 
liche Kunſtgeſchichte von Wichtigkeit ſind. 
Eine Ausnahme bilden die zahlreichen Dip— 
tychen, von denen weiter unten noch die 
Rede ſein wird. 


Oberer Deckel eines Evangelienbuches im Herzogl. 


Erſt vom dritten Jahrhundert n. Chr. er⸗ 
halten die Elfenbeinarbeiten auch eine erhöhte 
kunſtgeſchichtliche Bedeutung, da ſie von 
jetzt ab durch das ganze Mittelalter nicht 
nur in beträchtlicher Zahl erhalten, ſondern 


Muſeum zu Braunſchweig. (Phot. Obernetter.) 


auch für gewiſſe Perioden dieſes Zeitab— 
ſchnittes faſt die einzigen Vertreter der Bild— 
hauerkunſt ſind. Als ſolche knüpfen ſie an 
den Verfall und Untergang der antiken 
Kunſt und Kultur an, bezeugen den Stand 
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der Kunſtarbeit in den chriſtlich-germani— 
ſchen Reichen des Nordens und liefern end— 
lich auch Beiſpiele von der byzantiniſchen 
Kunſt und deren Beziehungen zur abend— 
ländiſchen. 

Freilich iſt es bei dem häufigen Wechſel 
des Schanplatzes und aus anderen Gründen 
nicht immer leicht, dieſe 
Beziehungen genau feſt— 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


natürlich nicht jäh und plötzlich ſtatt; es läßt 
ſich vielmehr immer noch nach der Anderung 
des Schauplatzes eine Nachblüte am vorher— 
gehenden Sitze erkennen, ſo in Ravenna, 
Mailand und beſonders auch in Rom. 

Die Renaiſſance Karls des Großen brachte 
dann, um zunächſt bei der Schilderung des 
äußeren Entwicklungsgan— 
ges ſtehen zu bleiben, eine 


zuſtellen, ſowie die Her— 
kunft und die Zeit der 


Man . 2 


neue große Blüte der El— 
fenbeinſkulptur, die gegen 


Entſtehung aller dieſer 
Arbeiten mit Sicherheit 
anzugeben. Doch hat ge— 
rade hier die Forſchung 
der neueſten Zeit erfolg— 
reich eingeſetzt, ſo daß wir 
jetzt im ſtande ſind, eine 
ganze Reihe altchriſtlicher 
Elfenbeinſchnitzſchulen des 
Abendlandes nachzuweiſen 
und deren Zeit und Dauer 
einigermaßen richtig zu 
beſtimmen. Dabei ergiebt 
ſich zunächſt die inter— 
eſſante Thatſache, daß dieſe 
Schulen, dem politiſchen 
Gang der Geſchichte jener 
erſten chriſtlichen Jahr— 
hunderte folgend, gleich— 
zeitig mit der Entwicke— 
lung der Städte blühten 
und verwelkten, wo ſie 
thätig waren. 

Voran ſteht Rom, de- 5 
ſen Elfenbeinbildnerei gro— 1 u 
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ßen Stils ſeit der Mitte 
des vierten Jahrhunderts 
nachweisbar iſt; es folgt 
mit Beginn des fünften 
Jahrhunderts Mailand; 
im ſechſten ſteht Ravenna 
an der Spitze, während 
zu gleicher Zeit in Byzanz unter Juſtinians 
Regierung die Elfenbeinplaſtit ihre höchſte 
Vollendung erreicht und von da auch auf 
das Abendland befruchtend einwirkt, und im 
ſiebenten endlich ſetzt die durch zahlreiche 
Denkmäler vertretene Langobardenſchule in 
Monza ein; zugleich aber beginnt auch in 
Rom ich ein neues Kunſtleben zu entfalten. 
Dieſer Wechſel der einzelnen Schulen fand 


diptychons. 
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Hälfte eines ſogenannten Konſular— 


517 n. Chr. 
(Nach Molinier, 


Ende des neunten und 
Anfang des zehnten Jahr⸗ 
hunderts ihren vorläufigen 
Höhepunkt erreichte. In 
der Zeit dieſer ſogenann⸗ 
ten karolingiſchen Renaiſ⸗ 
ſance (etwa 768 bis 850) 
dienten, infolge der engen 
Verbindung mit Italien, 
ſpätrömiſche und altchriſt⸗ 
liche Elfenbeinarbeiten als 
Vorbilder, die ſpäter in⸗ 
folge des ſich immer mehr 
ſteigernden Imports durch 
ſolche aus Byzanz abgelöſt 
wurden. Wie für die vor⸗ 
hergehenden Jahrhunderte, 
ſo laſſen ſich auch für das 
Zeitalter der Karolinger 
beſtimmte Schulen und ge⸗ 
wiſſe Stätten in Frank⸗ 
reich und Deutſchland nach⸗ 
weiſen, an denen dieſer 
Kunſtzweig ſeine haupt⸗ 
ſächlichſte Pflege fand. So 
kann man für Frankreich 
eine Schule des Centrums 
mit ihren Hauptſitzen in 
Tours, Sens und Bois 
tiers, ſowie eine nordfran= 
zöſiſche und eine Metzer 
Schule unterſcheiden, wäh— 
rend wir in Deutſchland die Elfenbeinſkulp— 
tur zunächſt in den Klöſtern am Nieder— 
rhein und ſodann gegen Ende des neunten 
Jahrhunderts in verſchiedenen ſüddeutſchen 
Schulen, wie in Bamberg und Regens— 
burg, ausgeübt ſehen. Den Mittelpunkt dieſer 
ſüddeutſchen Schulen bildete aber St. Gal— 
len, wo unter anderen der vom Chroniſten 
Ekkehard IV. hochgefeierte, nach 912 ver— 


Ivoires.) 


Scherer: 


Elfenbein-Triptychon. 


ſtorbene Mönch Tutilo thätig war, von 
deſſen Hand ſich einige Elfenbeintafeln in 
der Kloſterbibliothek von St. Gallen erhal— 
ten haben. 

Um dieſe Zeit, d. h. im neunten und 
zehnten Jahrhundert, der erſten Periode der 
deutſchen Kunſt, ſpielte gerade die Elfenbein— 

Monatshefte, LXXXVII. 520. — Januar 1900. 
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Franzöſiſche Arbeit vom Ende des dreizehnten Jahrhunderts. 
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(Nach Molinier.) 


plaſtik in Deutſchland eine hervorragende 
Rolle, da ſie an Umfang und Wert ihrer 
Leiſtungen die gleichzeitige monumentale 
Skulptur weit überragte und, während dieſe 
noch die erſten rohen und kindlichen Ver— 
ſuche anſtellte, ſchon Werke von höchſter Voll— 
endung ſchuf. 
39 
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Auch in der Folge, d. h. im fortſchreiten⸗ 
den zehnten und elften Jahrhundert, der 
Frühzeit des 

romaniſchen 
Stiles, laſſen 
ſich unter den 
deutſchen El⸗ 
fenbein-Arbei⸗ 
ten zwei Schu⸗ 
len beſtimmt 
unterſcheiden, 
die, wie zu— 
nächſt die Ka⸗ 

rolingiſche, 
zwar direkt auf 
klaſſiſche Vor⸗ 
bilder zurück— 
gehen, im übri⸗ 
gen aber von 
den bisher ge⸗ 
nannten durchs 
aus verſchieden 
ſind. Die eine 
derſelben und 
wohl die ältere 
iſt die Rheini⸗ 
ſche Schule, die 
ſich noch enger 
an die Elfen⸗ 

beinſkulptur 
des Franken⸗ 
reichs anſchließt 
und die Nach— 
ahmung der 
Antike oft bis 
zum bloßen Ko— 
pieren treibt; 
die andere und 
bedeutendere iſt 
die Sächſiſche Schule, die zwar gleichfalls 
von der Antike ausgeht, ſich aber in der 
Nachahmung freier und ſelbſtändiger, in 
der Kompoſition geſchickter, in der Charak— 
teriſtit der Figuren lebendiger zeigt und 
ſelbſt vor einem derben, oft bis zur Häß— 
lichkeit getriebenen Naturalismus nicht zu— 
rückſchrickt. Sie iſt die eigentlich deutſche 
Schule, die eine Reihe vorzüglicher Denk— 
mäler, beſonders in Quedlinburg und in 
Braunſchweig, hinterlaſſen hat, darunter als 
eins der koſtbarſten die Schnitzereien auf 
dem Deckel eines Evangelienbuches im Her— 


Madonna mit dem Kinde. 
Franzöſiſche Arbeit vom Anfang 
des vierzehnten Jahrhunderts. 
(Nach Molinier.) 
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zoglichen Muſeum zu Braunſchweig (Abbild. 
S. 539). 

Im elften und zwölften Jahrhundert tritt 
dann, beſonders in der rheiniſchen Elfenbein— 
plaſtik, eine immer größere Verflachung und 
Einförmigkeit ein. An Stelle des ſicheren 
plaſtiſchen Gefühls, das dieſe Künſtler bis 
dahin leitete, tritt ein mehr maleriſcher Sinn. 
In ſolcher Geſtalt hat die Kunſt ſich dort 
bis zur Mitte des Jahrhunderts erhalten, 
verſchwindet dann aber faſt völlig und tritt 
erſt im Zeitalter der Gotik, gegen Ende des 
dreizehnten und Anfang des vierzehnten 
Jahrhunderts, allerdings in etwas veränder— 
ter Geſtalt wieder auf. 

Dies etwa dürfte in großen Zügen der 
Gang der geſchichtlichen Entwickelung der 
Elfenbeinplaſtik in der altchriſtlichen Zeit 
und im frühen Mittelalter geweſen ſein. 

Was beſitzen wir nun an Elfenbeinarbei— 
ten aus dieſem Zeitraum? Zunächſt muß 
hervorgehoben werden, daß es die Kirche 
iſt, der wir in erſter Linie dieſe Sachen 
verdanken und zwar nicht nur ſolche, die für 
ihren Kult beſtimmt und demgemäß verziert 
waren, ſondern auch diejenigen weltlicher 
Art. Und gerade waren dieſe es, welche 
ihres beſonderen Kunſtwertes und zum Teil 
auch ihres hohen Alters wegen von der 
Kirche beſonders geſchätzt und gehütet wur— 
den. Unter ihnen kommen aber vor allem 
die ſogenannten Diptychen in Betracht, die 
ſchon oben kurz erwähnt wurden. Es ſind 
dies Schreibtafeln aus Elfenbein, die, aus 
zwei durch ein Scharnier miteinander ver— 
bundenen Platten beſtehend, an ihrer inne— 
ren Seite mit Wachs überzogen, in das 
Notizen mit dem Griffel eingegraben wer— 
den konnten, außen aber mit Ornamenten 
und figürlichen Darſtellungen verziert ſind. 
Solche Diptychen wurden in Rom und 
Byzanz von hohen Beamten, insbeſondere 
von den neuerwählten Konſuln, am Neu— 
jahrstage oder beim Antritt ihres Amtes an 
ihre Freunde und Anhänger verſchenkt und 
erhielten daher die Bezeichnung Konſular— 
diptychen. Auf dieſen war gewöhnlich der 
Konſul in ſeiner Amtstracht dargeſtellt, ent— 
weder ſtehend oder auf dem kuruliſchen Seſ— 
ſel ſitzend und in der erhobenen Hand das 
Tuch haltend, mit dem er das Zeichen zum 
Beginn der Feſtſpiele gab; über ihm war 
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oft ein Bild des Kaiſers angebracht, unter 
ihm in einem beſonderen Felde allerlei Spiele 
und Tierkämpfe (Abbild. S. 540). 

Manche dieſer Tafeln gingen im Mittel— 
alter auf die Kirche über, wurden dann 
aber für die neuen Zwecke 
umgeſtaltet. So finden ſich 
an Stelle der Konſuln bi— 
bliſche Figuren oder auch 
kirchliche Würdenträger, und 
ihnen folgten bald allerlei 
Scenen aus der Heiligen 
Schrift. Solche chriſtlichen 
Diptychen, die mit Sicher: 
heit vom vierten Jahrhun— 
dert ab nachweisbar ſind, 
wurden zu beſonderem Brauch 
auf den Altar geſtellt oder 
auch als Schmuck der Ein- 
bände koſtbarer Bücher be— 
nutzt, in deren oberen Deckel 
ſie eingefügt wurden, gewöhn— 
lich von einem breiten Rand 
aus vergoldetem Silber um— 
ſchloſſen, der mit Filigran, 
bunter Emaille und koſtbaren 
Steinen verziert war. 

Mit wenigen Ausnahmen 
iſt der Kunſtwert dieſer Elfen— 
beintafeln kein ſehr hoher, 
da ſie faſt alle deutlich den Verfall der an— 
tiken Kunſt bekunden. Linienführung, For— 
men⸗ und Faltengebung ſind zwar immer 
noch antik, aber es fehlt der rechte Geſchmack 
und die alte Geſchicklichkeit. Die Formen 
verrohen allmählich, und mit der Kenntnis 
des Körpers iſt auch die der Perſpektive 
und des Reliefſtils verloren gegangen. Erſt 
langſam, beſonders während der karolin— 
giſchen Renaiſſance, hebt ſich die Kunſt an 
dieſen Arbeiten wieder; aber überall be— 
merkt man noch das Ringen mit der Technik 
und mancherlei Schwächen in den figürlichen 
Darſtellungen. Was dieſe anbetrifft, ſo ſind 
ſie ausnahmslos religiöſer Art. Die Tafeln 
werden oft dreifach geteilt und die einzel— 
nen Abteilungen mit beſonderen Scenen ge— 
ſchmückt. Am häufigſten wurde die Kreuzi— 
gung dargeſtellt, wobei die einzelnen Grup— 
pen übereinander von unten nach oben ohne 
perſpektiviſche Verjüngung angeordnet wer— 
den. Ahnlich geſchah es mit anderen Dar— 
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ſtellungen, wie z. B. der Kreuzabnahme, dem 
Tode der Maria u. ſ. w. 

Eine zweite Gruppe mittelalterlicher Elfen— 
beinarbeiten bilden die Reliquienkäſtchen, 
oder beſſer die Elfenbeinplatten, welche zu 


Spiegelkapſel mit Darſtellung der Erſtürmung der Minneburg. 
(Phot. Obernetter.) 


ihnen gehörten. Jene hatten in ſpäterer 
Zeit in der Regel die Form turmartiger, 
polygonaler Gefäße mit überhöhtem Deckel 
und waren ringsherum von Bruſtbildern 
von Heiligen, ſeltener auch mit Reitern und 
anderen Figuren aus den Kampfſpielen des 
Cirkus umgeben, wobei ſich auch hier noch 
mannigfache Anklänge an die Antike finden. 
Ahnliche Reminiscenzen zeigen auch die ſo— 
genannten Pyxiden, Büchſen oder Doſen 
von cylindriſcher Form, die aus dem hohlen 
Teil des Zahnes gebildet und meiſt für 
Koſtbarkeiten beſtimmt waren, ſpäter aber 
oft als Reliquiarien dienten. Auch ſie ſind 
rings von Figuren in antiker Haltung, zu— 
weilen wohl auch von mythologiſchen Dar— 
ſtellungen umgeben, die dann deutlich auf 
ihren heidniſchen Urſprung hinweiſen. 
Rundfiguren in Elfenbein begegnen uns 
in dieſer Epoche ſelten; hier und da kommen 
wohl Statuetten von Heiligen und Apoſteln 
als Schmuck der prachtvollen Tragaltäre 
39 * 
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und Reliquienſchreine vor, doch gehören dieſe 
ſchon einer vorgeſchrittenen Kunſtperiode, 
nämlich der Blütezeit des romaniſchen Sti⸗ 
les an. 

Zu Beginn des dreizehnten Jahrhunderts 
erfolgt nämlich zugleich mit dem allgemei⸗ 
nen Kulturleben auch zum erſtenmal ein 
großartiger Aufſchwung der Skulptur, die 
ſich aus den Feſſeln der Überlieferung befreit 
und zu einem tieferen Naturſtudium, zu 
einem reineren Schönheitsgefühl emporringt. 
Die Kirchen füllen ſich mit lebensgroßen 
Statuen und figurenreichen Reliefs, die, wie 
z. B. die Skulpturen der goldenen Pforte 
des Freiberger Doms oder wie die an den 
Domen zu Naumburg und Bamberg, durch 
die edle Schönheit der Geſtalten, die vor- 
nehme Schlichtheit ihrer Gewandung, die 
individuelle Charakteriſtik, die ſprechende 
Lebendigkeit und zarte Empfindung des Aus⸗ 
drucks in hohem Maße feſſeln. An dieſer 
Entwickelung der Großplaſtik nimmt auch 
die Elfenbeinſkulptur teil. indem ſie jene 
in vollſtändiger Übereinſtimmung begleitet 
und ſo allmählich auch von der kirchlichen 
zur weltlichen Kunſt vorwärtsſchreitet. 

Neben der ſeltener werdenden Form des 
Diptychons begegnet jetzt häufiger das ſo— 
genannte Triptychon, ein dreiflügeliges klei 
nes Altärchen, zum Zuſammenlegen und zum 
Aufhängen, aber auch zum Stellen einge— 
richtet und in letzterem Falle in der Regel 
mit einem predellenartigen Sockel verſehen. 
Das Relief auf dieſen Tafeln zeigt den Cha— 
rakter eines ſtarken Hochreliefs, jo daß die 
Figürchen oft faſt freiſtehend wie auf den 
gotiſchen Altarwerken jener Zeit erſcheinen. 
Die Behandlung iſt mitunter ſcharfkantig, ſo 
daß der Schnitt erkennbar iſt. Überhaupt 
bleibt es ſtets eine eigentliche Schnitztechnik, 
auch da aufs innigſte verwandt mit der 
Holzſkulptur, wo es ſich, wie z. B. bei vie— 
len franzöſiſchen Arbeiten, um künſtleriſch 
fein durchgebildete und ſorgfältig geglättete 
Werke handelt. Dieſe franzöſiſchen Elfenbein— 
altärchen mit ihren meiſt mehrere Scenen 
übereinander enthaltenden und oft von goti— 
ſchen Ziergiebeln in durchbrochenem Maßwerk 
bekrönten Tafeln ſind kleine Kunſtwerke im 
vollſten Sinne des Wortes (Abbild. S. 541). 

Allein die Kirche bediente ſich dieſes edlen 
Materials auch noch zu mancherlei anderen 
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Gegenſtänden. So wurden z. B. Hoſtien⸗ 
behälter, Weihwaſſerkeſſel und Sprengwedel, 
ſehr oft auch Kämme, die dem Prieſter beim 
Ordnen des Haares zur Meſſe dienten, aus 
Elfenbein geformt und mit Reliefs geſchmückt. 
Beſonders gern aber bildete man den Krumm⸗ 
ſtab der Biſchöfe aus Elfenbein, wobei vor 
allem die Krümmung künſtleriſch geſtaltet 
wurde, in die man zuletzt ſogar irgend eine 
figürliche Scene, wie z. B. die Madonna 
mit dem Kind zwiſchen zwei Engeln, die 
Verkündigung, Chriſtus am Kreuz u. a., ein⸗ 
fügte. 

Blieb ſchon an Werken dieſer Art der 
Rundplaſtik ein weiter Spielraum überlaſſen, 
ſo entfaltete ſie ſich doch recht eigentlich erſt 
am Lieblingsgegenſtand der geſamten Plaſtik 
jener Zeit, an der Figur der Madonna mit 
dem Kinde. Es war die Epoche des Marien⸗ 
kultes, von der unzählige Darſtellungen aus 
allen Gebieten der Kunſt noch heute Zeug⸗ 
nis ablegen. Und gerade für Madonnen⸗ 
ſtatuetten war das Elfenbein mit ſeinem 
warmen Ton, ſeiner weichen und milden 
Erſcheinung, feiner ſanften Politur ein vor⸗ 
treffliches Material, das der Richtung des 
Geſchmackes ausgezeichnet entgegenkam. Bei 
dem Fortſchritt der künſtleriſchen Fertigkeit 
zeigte die Figur der Maria anſtatt ihrer 
bisherigen Strenge und Herbigkeit eine 
immer größere Weichheit und Schmiegſam— 
keit der Formen und ſchlankere, gefälligere 
Proportionen. Dazu kam die rundliche Bil⸗ 
dung des Kopfes mit dem milden und ſeelen— 
vollen Ausdruck, eine lebendige, wenn auch 
gemeſſene Gebärdenſprache und endlich jene, 
für dieſe Zeit ſo charakteriſtiſche Biegung 
des Körpers mit der ſtark hervortretenden 
Hüfte (Abbild. S. 542). Alle dieſe Züge 
ſind zwar faſt ſämtlichen Madonnenſtatuetten 
der gotiſchen Epoche eigen, erſcheinen aber 
in jedem Lande wieder beſonders ausge⸗ 
prägt. In der Weichheit der Formen, dem 
ſanften Fluß der Linien, in der oſt bis zur 
Süßlichkeit gehenden Zartheit des Ausdrucks, 
aber auch in der techniſchen Vollendung 
gehen die franzöſiſchen Bildwerke voran, die 
überhaupt in dieſer ganzen Periode, was 
Zahl und Kunſtwert anbetrifft, die erſte 
Stelle einnehmen. Die deutſchen ſind da— 
gegen ſchärfer, härter, hier und da wohl 
auch naturaliſtiſcher, während die italieniſchen 
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Elfenbeinfigürchen der Madonna erſt vom 
vierzehnten Jahrhundert ab eine größere 
Vollendung zeigen und dann jene Schlank— 
heit der Formen, jene Ruhe der Haltung 
und jene Einfachheit der Gewandung an— 
nehmen, wie ſie a 
den Geſtalten 
Giottos und ſei— 
ner Schule eigen 
waren. 

Es war bis- 
her ausſchließ— 
lich von ſolchen 
Werken die Ne- 
de, die in der 
Kirche und im 
häuslichen Kult 

Verwendung 
fanden. Wir be— 
ſitzen aber auch 
Elfenbeingegen— 
ſtände weltlicher 
Art aus dieſer 
Epoche, da Haus 
und Toilette im 
Gebrauche ſol— 
cher Sachen mit 
der Kirche er— 
folgreich wett— 
eiferten. Oben— 
an ſtehen hier 
die Schmuckkäſt⸗ 
chen und Spie⸗ 
gelkapſeln, d. h. 
die verzierten 
Rückſeiten der 
Hüllen runder 
Metallſpiegel, 
deren Platten 
nicht mehr vor⸗ 
handen ſind. Die 
meiſten gehören 
dem vierzehnten 
Jahrhundert, 
dem Zeitalter 
des Rittertums und Minnedienſtes, an und 
ſind daher mit Vorliebe mit den Geſtalten 
und Begebenheiten aus jenen Sagenkreiſen 
epiſcher Dichtung geſchmückt. König Artus 
und ſeine Tafelrunde, Karl der Große und 
ſeine Paladine, Lanzelot, Held Amadis, Tri— 
ſtan und Iſolde u. ſ. w. ſind häufig behan— 


Kruzifix im Herzogl. Muſeum zu Braunſchweig, 
vermutlich von B. Permoſer. 


che orientaliſcher 

Herkunft, tragen 

allerlei Fabel— 
tiere und Arabesken in Flachrelief als 
Schmuck. 
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delte Stoffe; daneben begegnen uns aber 
auch allerlei ritterliche Genrebilder, Herren 
und Damen beim Schachſpiel oder auf der 
Jagd, Liebesabenteuer ſowie die mannig— 
fachſten Scenen des täglichen Lebens, endlich 
auch Allegorien, 
in welchen Frau 
Minne eine Rol- 
le ſpielt, darun- 
ter beſonders be— 
liebt die Erſtür⸗ 
mung der von 
Frauen vertei— 
digten Minne— 
burg durch Rit⸗ 
ter (Abbild. S. 
543). Dieſelben 
Darſtellungen 

finden wir auch 
auf den Käſtchen, 
wo ſie gewöhn— 
lich alle vier 
Seiten und den 
Deckel ſchmücken. 
Die meiſten die— 
ſer in großer 
Zahl noch erhal- 
tenen Arbeiten 
dürften, worauf 
Stil und Koſtüm 
hinweiſen, fran— 
zöſiſchen Ur⸗ 
ſprungs ſein. An- 
dere Käſtchen 

dieſer Art ſind 
mit gravierten 
figürlichen und 
mit ornamenta— 
len Verzierun— 
gen verſehen; 
wieder andere, 
namentlich ſol— 


Aus dem Orient ſtammen wahrſcheinlich 
auch viele jener großen Elfenbeinhörner, die 
ſich meiſt als Reliquien in den Kirchen— 
ſchätzen erhalten haben und urſprünglich 
wohl als Hifthörner dienten, und endlich 
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gehören auch noch jene Prachtſättel aus 
Elfenbein hierher, die, zum Teil italieniſcher, 
zumeiſt aber deutſcher Herkunft und ſämt— 
lich dem fünfzehnten Jahrhundert angehörig, 
mit allerlei Darſtellungen in Flachrelief be— 
deckt ſind, in denen ebenfalls wieder die 
ritterliche Minne mit dem ganzen allegori— 
ſchen Apparat jener Zeit eine wichtige Rolle 
ſpielt. 

Wir haben uns mit manchen der zuletzt 
beſprochenen Arbeiten ſchon ſtark dem Zeit— 
alter der Renaiſſance genähert. Dieſe ſelbſt, 
ſo produktiv auf jedem anderen Gebiet der 
bildenden Kunſt, hat in der Elfenbeinbild— 
nerei verhältnismäßig wenig Bedeutendes 
hervorgebracht. Die Gründe hierfür ſind 
mannigfacher Art. Zunächſt mochte das zarte 
und vornehme Material mit ſeiner mehr 
idealiſierenden Tendenz weniger der kraft— 
voll realiſtiſchen Richtung entſprechen, welche 
die Kunſt ſchon in der Spätgotik und mehr 
noch in der Frührenaiſſance eingeſchlagen 
hatte; ferner aber trat das Elfenbein in die— 
ſer Periode gegenüber anderen Materialien, 
wie z. B. dem Erz, das in Italien, oder dem 
Bux und Solenhofer Stein, die in Deutſch— 
land bevorzugt wurden, überhaupt mehr in 
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Paris, Cluny-Muſeum. 


den Hintergrund, und wenn es namentlich 
auch bei uns nie gänzlich aufhörte, in der 
Kleinplaſtik verwendet zu werden, ſo hatte 
es doch von ſeiner früheren Beliebtheit ent— 
ſchieden eingebüßt. Dazu kam dann endlich 
noch ein gewiſſer Mangel an Verſtändnis 
für die eigentümlichen Schönheiten und Vor: 
züge des Elfenbeins, der mitunter ſo weit 
ging, daß man ſich nicht ſcheute, ſolche Bild— 
werke völlig naturaliſtiſch zu bemalen. 

Was uns heute nämlich beſonders am 
Elfenbein entzückt: die Weichheit ſeiner Er— 
ſcheinung, die Wärme ſeiner Farbe, der matte 
Glanz ſeiner Politur, das wußte man im 
Mittelalter und ſpäterhin weit weniger zu 
ſchätzen. Denn weitaus die meiſten der für 
kirchliche Zwecke beſtimmten Elfenbeinwerke 
haben wir uns bemalt zu denken, vorwie— 
gend in Rot, Blau und Gold, in gotiſcher 
Zeit auch mit gemiſchten Farben. Dabei 
überzog die Bemalung in völliger Miß— 
achtung des Materials die Figuren oft völ— 
lig, in der Regel aber beſchränkte ſie ſich 
auf Hervorhebung gewiſſer Einzelheiten, wie 
z. B. des Haares, der Augen, der Säume 
der Gewänder u. ſ. w. Solche Schnitzwerke 
mit urſprünglicher Bemalung ſind heute ſehr 


Scherer: Die Kunſtarbeiten in Elfenbein. 547 


(Phot.) 


Madrid, Prado⸗Muſeum. 


Bacchiſches Relief don Lucas Faid'herbe. Siebzehntes Jahrhundert. 
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rr ſelten; meiſtens iſt 
| die Farbe nur noch 
in dürftigen Spuren 
vorhanden. Wie wir 
aber im Laufe der 
Zeit ganz andere An- 
ſchauungen von der 
Polychromie in der 
Bildhauerkunſt erhal- 
ten und vor allem 
auch gelernt haben, 
uns die Marmor⸗ 
werke der Alten far⸗ 
big vorzuſtellen, ſo 
werden wir dasſelbe 
auch für die Elfen⸗ 
bein-Bildwerke des 
Mittelalters und der 
Renaiſſance in weit 
höherem Maße vor— 
ausſetzen müſſen, als 
wir es bisher ge= 
wohnt waren. 

Dieſe Erſcheinung 
änderte ſich jedoch 
in der nachfolgenden 
Zeit, im Zeitalter der 
Spätrenaiſſance und 
des Barockſtils, wo 
ſich die Elfenbein⸗ 
plaſtik, ausgehend 
von anderen Kunſt— 
anſchauungen und auf 
anderen Stilgeſetzen 
fußend, zu einer neu— 
en außerordentlichen 
Blüte erhob, die wohl 
in erſter Linie der 
direkten Seeverbin— 
dung mit Oſtindien 
und der dadurch er— 
höhten Zufuhr von 
Elfenbein nach Euro- 
pa zu verdanken war. 
Die Zeit von etwa 
1630 bis 1750 gilt 
mit Recht als die 
zweite große Blüte— 
epoche der Elfenbein— 
bildnerei, und ihr 
gehören die meiſten 
jener Werke an, die 


Innenanſicht eines Thürflügels am Münzſchränkchen Chriſtoph Angermayrs. 
München, Nationalmuſeum. (Phot. Obernetter.) 
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heute noch die be— 
deutendſten Elfen— 
bein = Sammlungen 
Deutſchlands, näm- 
lich die zu Mün— 
chen, Dresden, Ber- 
lin, Braunſchweig, 
Kaſſel und Gotha, 
füllen. 

Der Richtung der 
Zeit entſprechend, 
diente die Elſenbein— 
ſlulptur jetzt mehr 
der weltlichen als 
der kirchlichen Kunſt. 
Nur ein religiöſer 
Gegenſtand, der be— 
ſtimmt war, die Ma— 
donnenſtatuetten des 
Mittelalters zu ex- 
ſetzen, wurde mit 
Vorliebe in Elfen— 
bein dargeſtellt, näm— 
lich die Figur des 
Gekreuzigten. Die 
ſchönen und edlen 
Formen eines nack— 
ten männlichen Kör⸗ 
pers in einer ſo ei— 
genartigen Haltung 
und der Ausdruck 
des Schmerzes und 
Leidens ſtellten der 
Kunſt neue und 
intereſſante Aufga— 
ben, für die gerade 
das Elfenbein be— 
ſonders geeignet er— 
ſchien. So entſtan— 
den als Schmuck der 
Altäre in den Kir— 
chen und beim Haus- 
gottesdienſt zahlrei— 
che Chriſtusſtatuet- 
ten, von denen frei— 
lich viele infolge ge— 
wiſſer typiſcher Züge 
und regelmäßig wie— 
derkehrender Moti— 
ve, wie ſie ſich im 
Laufe der Zeit für 
den Ausdruck des 1 


Innenanſicht eines zweiten Thürflügels am Münzſchränkchen Chriſtoph Angermayrs 
München, Nationalmuſeum. (Phot. Obernetter.) 
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körperlichen Leidens und des Seelenſchmer⸗ 
zes herausgebildet hatten, eine völlig ſche⸗ 
matiſche Auffaſſung und eine rein handwerks⸗ 
mäßige Mache bekunden. Andere dagegen 
ſind von einer ſo hervorragenden Schönheit 
in der Wiedergabe der Körperformen wie 
im Ausdruck der Köpfe, daß ſie zu den höch⸗ 
ſten und edelſten Offenbarungen der Kunſt 
zu rechnen ſind. Leider kennen wir faſt nie 
die Namen der Verfertiger dieſer Werke; 
meiſt knüpft ſich eine mehr oder minder un⸗ 
beſtimmte Überlieferung an ſie, wobei es ganz 
natürlich iſt, daß man beſonders ausgezeich⸗ 
nete Werke dieſer Art nur Künſtlern erſten 
Ranges, am liebſten einem Michelangelo, 
einem Dürer u. ſ. w., von jeher zuzuſchreiben 
ſuchte. Ein charakteriſtiſches Beiſpiel unter 
vielen iſt ein wundervolles Kruzifix im Her⸗ 
zoglichen Muſeum zu Braunſchweig (Abbild. 
S. 545), das bald dem Michelangelo, bald 
Dürer, bald Cellini, bald Giovanni da Bo⸗ 
logna zugeſchrieben wurde, obwohl jetzt mit 
ziemlicher Sicherheit feſtſteht, daß keiner 
dieſer Künſtler überhaupt je in Elfenbein 
gearbeitet hat. Andererſeits aber unterliegt 
es keinem Zweifel, daß gerade während der 
Barockzeit eine ganze Anzahl bedeutender 
Künſtler, deren Thätigkeit ihren eigentlichen 
Schwerpunkt auf anderen Gebieten hat, be⸗ 
ſonders Bildhauer, Goldſchmiede, ja ſogar 
Architekten und Maler, ſich mit Vorliebe 
auch dem Elfenbein zuwandten und darin 
oft gerade das Schönſte und Beſte ihres 
Schaffens lieferten. Die figürliche Elſen⸗ 
beinplaſtik war ja in dieſer Zeit kein jelb- 
ſtändiger Zweig kunſtgewerblicher Thätigkeit; 
ſie bildete nicht, wie z. B. die Goldſchmiede⸗ 
kunſt, Schloſſerei oder Tiſchlerei, ein eigenes, 
zunftmäßig abgeſchloſſenes Gebiet: es ſcheint 
vielmehr, als ob ſie, von einzelnen Aus⸗ 
nahmen abgeſehen, mehr eine beſondere Lieb⸗ 
lingsthätigkeit von Künſtlern aller Art ges 
weſen ſei, die ſie „gewiſſermaßen in geiſtiger 
Feierſtunde“ zu ihrem perſönlichen Vergnü— 
gen ausübten. Dadurch kam nicht nur ein 
höherer und idealer Zug in dieſe Kunſt, 
ſondern es hängt damit wohl auch zuſam— 
men, daß die monumentale Plaſtik — nicht 
nur die antike, ſondern auch die gleichzeitige 
eines Bernini, eines Giovanni da Bologna 
und anderer Meiſter — und ſpäter ſogar 
die Werke der großen Maler für die Elfen— 
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beinſkulptur jener Zeit in Stil und Auf⸗ 
faſſung von größtem Einfluſſe wurden. 

Das Gleiche läßt ſich auch nach der tech⸗ 
niſchen Seite hin erkennen. Während näm⸗ 
lich die mittelalterliche Elfenbeinplaſtik, wie 
wir ſchon oben ſahen, aufs innigſte mit der 
Holzſkulptur verwandt erſcheint und ſich 
ſtets als eigentliche Schnitztechnik bekennt, 
ſchwebt der jpäteren als Ideal entſchieden 
die Stein⸗ oder, beſſer geſagt, die Marmor⸗ 
plaſtik vor. Ja, man könnte faſt noch weiter 
gehen und behaupten, daß die damaligen 
Marmorbildhauer von der Technik der Elfen⸗ 
beinſchneider angeregt und beeinflußt wor⸗ 
den ſeien, wenn man ſieht, wie jene ihre 
Werke glatt und glänzend wie Elfenbein 
behandeln. Jedenfalls beſtand zwiſchen der 
Elfenbeinſkulptur jener Zeit und der großen 
monumentalen Steinplaſtik in ſtiliſtiſcher wie 
techniſcher Hinſicht ein enger Zuſammenhang, 
der ſich auch in dem hier wie dort gleich⸗ 
mäßig zur Geltung kommenden Grundſatze 
ausſpricht, das Material in ſeiner vollen 
Reinheit und eigentümlichen Beſchaffenheit, 
d. h. ohne jede Farbe und Bemalung, er⸗ 
ſcheinen zu laſſen. 

Man kann auch in der Epoche der Spät⸗ 
renaiſſance und des Barockſtils 'verſchiedene 
Schulen unterſcheiden, nämlich eine italie⸗ 
niſche, eine flandriſche, eine franzöſiſche und 
eine deutſche. Ihnen allen iſt gemeinſam 
eine hohe techniſche Fertigkeit, ſo daß ſie 
das Elfenbein mit höchſter Bravour und 
einem wahren Raffinement, beſonders bei 
nackten Figuren, zu bearbeiten verſtehen. Es 
iſt ja auch nicht zu leugnen, daß das Elfen⸗ 
bein mit ſeiner Weichheit, ſeinem milden und 
warmen Ton, ſeiner an die menſchliche Haut 
erinnernden Struktur dieſer Richtung in der 
Darſtellung des Nackten, zumal der nackten 
weiblichen Geſtalt und des Kinderkörpers, 
ſehr entgegenkam, und ſo können wir uns 
nicht wundern, wenn gerade hierin ganz 
Vorzügliches geleiſtet wurde. 

Die italieniſche Schule ging, wie es 
ſcheint, einerſeits von Michelangelo, deſſen 
mächtige, über die Natur hinausgehende 
Formen ſich jedoch zur Wiedergabe im klei⸗ 
nen nur wenig eigneten, anderſeits von den 
formenſchönen und anmutig bewegten Ge⸗ 
ſtalten Giovannis da Bologna aus. Daß 
beide Künſtler aber auch ſelbſt, wie man 
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Elfenbeinſtatuetten von B. Permoſer. 


wohl hier und da lieſt, in Elfenbein ge— 
arbeitet, iſt durch nichts erwieſen, und wenn 
einzelne Elfenbeinſkulpturen eine gewiſſe Ahn— 
lichkeit mit den Werken dieſer Meiſter be— 
kunden, ſo beruht das nur auf einer ganz 
allgemeinen Stilverwandtſchaft, die ſich aus 
dem gewaltigen Einfluß erklärt, den beide 
auf ihre Zeit und die nachfolgenden Ge— 
ſchlechter ausgeübt haben. Es iſt klar, daß 
ihre Werke und vor allem die überall in 
großer Zahl verbreiteten reizenden Bronze— 
ſtatuetten des Giovanni die Elfenbeinſchnitzer 
zum Kopieren oder Nachahmen anregen muß— 
ten; wir haben aber keinen Grund, ſei es 
dem Michelangelo, oder dem Giovanni da 
Bologna, oder Benvenuto Cellini, dem gro— 
ßen Goldſchmied, der ebenfalls oft als Elfen— 
beinbildner genannt wird, oder anderen 
irgend ein Werk dieſer Art zuzuſchreiben. 
Anders verhält es ſich mit dem ganz unter 


1695. 


Braunſchweig, Herzogl. Muſeum. 


Berninis Einfluß ſtehenden Bildhauer Aleſ— 
ſandro Algardi, von dem ausdrücklich über— 
liefert wird, daß er wenigſtens in ſeiner 
Jugend Chriſtusſtatuetten, Kindergruppen 
und andere Figürchen in Elfenbein gearbeitet 
habe. Beſonders waren ſeine Kinderfiguren 
berühmt, und in dieſem Genre übertraf ihn 
nur fein Zeitgenoſſe, der Vlame Francois 
Duquesnoy, der von feinem langen Aufent- 
halt in Italien den Beinamen Il Fiam— 
mingo, d. i. der Vlame, erhalten hatte. Die— 
ſer Künſtler gilt der Kunſtgeſchichte als der 
Kinderbildner ſchlechthin, der zahlreiche Ein— 
zelfiguren und Gruppen von Kindern in 
Bronze, Marmor und in Elfenbein aus— 
geführt hat, ſo daß ſein Name allmählich 
zum Sammelnamen für alle derartigen Kunſt— 
werke geworden iſt, ſoweit ſie ein beſtimm— 
tes ſtiliſtiſches Gepräge an ſich tragen. Ihre 
Auffaſſung und Formengebung nähert ſich 
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or 


den reizenden Kinderbildern Tizians und 
unterſcheidet ſie ſchon dadurch weſentlich von 
ähnlichen Werken ſeiner Landsleute, die ſich 


Elfenbeinhumpen im Beſitz des Großherzogs von Baden. 
(Nach Lichtdruck.) 


im Stil ihrer Elfenbeinſkulpturen unmittel- 
bar an Rubens und deſſen Schule an— 
ſchließen. 

Unter dieſer flandriſchen Gruppe von 
Elfenbeinſchneidern ragen vor allem Opſtal 
und Faid'herbe hervor. Beider Werke be— 
kunden in der Wahl ihrer Gegenſtände — 
es ſind vorzugsweiſe Bacchanalien und 
mythologiſche Scenen —, in der Auffaſſung 
und Behandlung derſelben, im Stil ihrer 
Figuren, kurz in allem den deutlichſten Ein— 
fluß jenes größten aller vlämiſchen Maler. 
Beide reden dieſelbe kraftvolle Formenſprache, 
beide lieben dieſelben kühnen und gewagten 
Bewegungen, beide zeigen dieſelbe Neigung 
zum Dekorativen, die wir aus Rubens' Ge— 
mälden kennen. Während aber bezeichnete 
Arbeiten von Opſtals Hand ſchon lange be— 
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kannt waren (Abbild. S. 546), ſind ſichere 
Werke Faid'herbes weit ſeltener, obwohl ge— 
rade dieſer Künſtler dem großen Maler ſehr 
nahe ſtand und unmittelbar nach ſeinen Zeich 
nungen Werke in Elfenbein ausführte. Eines 
ſeiner geſicherten Werke, das ſich im Prado— 
muſeum zu Madrid befindet, ſtellt in völlig 
maleriſcher Behandlung nackte Kinder dar, 
die nach den Tönen einer von einem Satyr 
geblaſenen Doppelflöte in wildem Getümmel 
einen bacchiſchen Reigen aufführen. Es iſt 
eine große, figurenreiche Kompoſition, erfüllt 
von ſprudelndem Leben und wundervoll in 
der Ausführung, die in allem deutlich den 
Geiſt Rubensſcher Kunſt verſpüren läßt (Ab- 
bild. S. 547). 

Einen völlig anderen Charakter zeigen 
die Werke eines dritten vlämiſchen Elfen— 
beinſchnitzers, des Brüſſeler Meiſters Fran— 
cois Boſſuit, der eine mehr klaſſiſche Rich— 
tung im Sinne der Antike vertritt und in 
dieſer Art zahlreiche Werke religiöſen und 
profanen Charakters, Rundfiguren und Re— 
liefs geſchaffen hat. Strenger in der Zeich— 
nung und konventioneller in der Anord— 
nung lehnen ſie ſich eher an den heroiſchen 
Stil Pouſſins und Lebruns als an Rubens 
an und leiten daher auch am natürlichſten 
zu jener kleinen Gruppe franzöſiſcher 
Elfenbeinſchnitzer der Barockzeit über. 

In Frankreich, das, wie wir ſahen, im 
Zeitalter der Gotik eine blühende Elfenbein— 
plaſtik gehabt hatte, beſtand ſchon ſeit dem 
vierzehnten Jahrhundert zu Dieppe eine be— 
rühmte Schule von Elfenbeinſchneidern, die 
auch im ſiebzehnten und achtzehnten Jahr— 
hundert noch eine Anzahl tüchtiger Künſtler 
hervorbrachte, ſo z. B. Michel Anguier, den 
Meiſter der Skulpturen für Val de Grace 
und die Porte St. Denis; ferner Jean 
Cornu, den Schöpfer zahlreicher Bildwerke 
für den Park von Verſailles; endlich David 
le Marchand, der beſonders Medaillonbild— 
niſſe von Fürſtlichkeiten und anderen hohen 
Perſonen in Elfenbein ſchnitzte und in die— 
ſem Genre mit Jean Cavalier erfolgreich 
wetteiferte, von deſſen Hand noch eine große 
Zahl ähnlicher Werke in Berlin, Kaſſel, 
Dresden und Braunſchweig erhalten iſt. 

Neben dieſen Künſtlern war noch eine 
ganze Reihe anderer thätig, die jedoch keine 
beſondere Bedeutung in dieſer Kunſt be— 
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anſpruchen können; denn die meiſten von 
ihnen waren weniger wirkliche Künſtler als 
vielmehr Leiter von Werkſtätten, in denen 
allerlei Sachen, hauptſächlich Kruzifixe, in 
rein fabrikmäßigem Betriebe hergeſtellt wur— 
den. 

Ganz anders war es in Deutſchland, 
das in dieſer Periode, was die Zahl der 
Künſtler und den Wert ihrer Werke an— 
betrifft, zweifellos an erſter Stelle ſteht. 
An der großen Maſſe der noch erhaltenen 
deutſchen Elfenbeinſkulpturen jener Zeit läßt 
ſich erlennen, wie überaus beliebt und ge— 
ſucht dieſe Werke damals geweſen ſein müſ— 
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an demſelben Orte thätig waren, ſondern 
ihren Wohnſitz häufig wechſelten; ſodann, 
weil viele ihrer Werke keinen feſt ausge— 
prägten Stilcharakter tragen, ſondern eher 
eine Miſchung der verſchiedenartigſten Ein— 
flüſſe, meiſt italieniſcher und vlämiſcher, zei= 
gen und endlich, weil ein verhältnismäßig 
nur ſehr kleiner Bruchteil dieſer Werke mit 
einer Künſtlerbezeichnung, ſei es mit einem 
vollſtändigen Namen oder mit einem Mono— 
gramm, verſehen iſt. Von den letzteren aber 
ſind die meiſten bis jetzt noch nicht gedeutet, 
und ſie werden vielleicht auch nie oder nur 
durch einen glücklichen Zufall gedeutet wer— 


7A B. V. 


Nürnberg, ſiebzehntes Jahrhundert. 


(Nach Doppelmayr, Hiſtor. Nachricht u. . w.) 


ſen. Dennoch iſt es ſchwer, hier beſtimmte 
Schulen oder auch nur Gruppen feſtzuſtel— 
len, einmal weil die Künſtler nicht immer 


den. 
jetzt eine ganze Reihe ſcharf ausgeprägter 
Künſtlerindividualitäten erkennen, 


Trotzdem laſſen ſich wenigſtens ſchon 


die ſich 
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von der großen Menge deutlich und charak⸗ 
teriſtiſch abheben. Dahin gehört z. B. der 
Münchener Chriſtoph Angermayr, der Ver⸗ 
ſertiger des wundervollen Münzſchränkchens 
für Kurfürſt Maximilian J. von Bayern, 
das innen und außen aufs reichſte mit figür⸗ 
lichen Elfenbeinſchnitzereien in Hoch- und 
Flachrelief, ſowie mit Rundfiguren verziert 
iſt (Abbildgn. S. 548 u. 549); dahin gehört 
ferner der beſonders in Düſſeldorf am Hofe 
des pfälziſchen Kurfürſten Johann Wilhelm 
arbeitende ausgezeichnete Künſtler Ignaz 
Elhafen, der eine Reihe völlig maleriſch ge— 
haltener und mit höchſter Bravour behan⸗ 
delter Reliefs ſchuf; dahin gehört weiterhin 
der meiſt in Dresden thätige Balthaſar Per⸗ 
moſer (T 1732), der als einer der glänzend⸗ 
ſten Vertreter der deutſchen Barockplaſtik 
nicht nur zahlreiche große Skulpturen ſchuf, 
jondern auch meiſterhaft in Elfenbein ſchnitzte 
(Abbild. S. 551). Ihnen ſchließt ſich der 
gleichfalls, doch etwas ſpäter, in Dresden 
arbeitende Joh. Chriſtoph Ludwig Lücke an, 
der ſeine künſtleriſche Laufbahn als Model⸗ 
leur an der Meißener Porzellanfabrik be⸗ 
gann, ſpäter aber nach einem höchſt beweg⸗ 
ten Leben zur Elfenbeinſchnitzerei, der in 
ſeiner Familie heimiſchen Kunſt, überging 
und hierin, wie noch zahlreiche, überall zer- 
ſtreute Werke ſeiner Hand beweiſen, ganz 
Ausgezeichnetes leiſtete. Aus der großen 
Zahl anderer tüchtiger Elfenbeinbildner ſeien 
dann nur noch ſolgende genannt: die in 
Berlin thätigen Meiſter Däbeler, Kern und 
Ebenhech, der Wiener Rauchmiller, die Ti⸗ 
roler Petel, Faiſtenberger und Pichler, von 
denen die beiden erſten ausgezeichnete Kruzi⸗ 
fixe arbeiteten, der Schwabe Michael Maucher 
und endlich noch der Kaſſeler J. Dobber⸗ 
mann, der zahlreiche Werke, meiſt Reliefs 
mythologischen Inhalts, ſchuf, die zum Teil 
noch jetzt im Königl. Muſeum zu Kaſſel vor⸗ 
handen ſind. 

Von den meiſten der hier genannten Künſt⸗ 
ler kannte man bisher kaum mehr als ihren 
Namen, und doch nehmen ſie auf ihrem Ge— 
biet, in ihrem Fach eine durchaus ähnliche 
Stelle ein wie die großen Architekten, Bild— 
hauer und Maler auf dem ihrigen. Sie 
ſind es, die einen wirklichen Elfenbeinſtil 
ausgebildet haben: ſo ſehr verſtanden ſie, 
das Material nach ſeinen Eigentümlichkeiten 
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zu behandeln und kunſtvoll und ſtilgemäß zu 
verarbeiten. 

Deutſche und vlämiſche Künſtler waren es 
auch vornehmlich, die in dieſer Epoche jene 
Trinkgefäße aus Elfenbein, die noch heute 
den Stolz vieler Muſeen und Privatſamm⸗ 
lungen bilden, in geſchnitzter wie in gedreh⸗ 
ter Arbeit fertigten. Von erſterer Art ſind 
die zum Teil ſehr reich gegliederten Pokale 
und die Humpen, die aus dem unteren hoh⸗ 
len Teil des Zahnes gebildet und an ihrer 
äußeren Fläche ringsum mit allerlei figür⸗ 
lichen Darſtellungen, Jagden, Kampfſcenen, 
mythologiſchen Gruppen, vor allem aber — 
der Beſtimmung dieſer Gefäße entſprechend 
— mit bacchiſchen Aufzügen, meiſt in ſtar⸗ 
kem, faft vollrundem Relief verziert ſind 
(Abbild. S. 552). Freilich verſtoßen ſie ge⸗ 
rade dadurch nicht ſelten gegen eines der 
wichtigſten Grundgeſetze der praktiſchen Aſthe⸗ 
tik, inſofern, als das allzu ſtark hervorſprin⸗ 
gende Relief die Umriſſe, den ſchönen Auf⸗ 
bau und die harmoniſchen Verhältniſſe der 
einzelnen Glieder ſtark beeinträchtigt oder 
gar völlig vernichtet. Aber das lag eben 
im Geiſte der Barockkunſt, und darum küm⸗ 
merten ſich dieſe Künſtler in ihrem uner⸗ 
müdlichen Schaffensdrang und ihrer unver⸗ 
hohlenen Freude an Schmuck und Zierat 
aller Art nur wenig. 

Neben dieſen geſchnitzten Gefäßen gab es 
aber auch andere, die auf der Drehbank in 
ſehr kunſtvoller und geſchickter Weiſe her⸗ 
geſtellt waren. Im ſiebzehnten Jahrhundert 
zweigte ſich nämlich von der gewöhnlichen 
Drechslerei als beſonderer Zweig die Kunſt⸗ 
drechslerei ab. Man lernte jetzt, nicht nur 
kreisrund zu drehen, ſondern auch — und 
zwar ſchon gegen Ende des ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderts — wie es in Hans Webers „Lob— 
gedicht auf die Drechslerkunſt“ von 1589 
heißt: „Geſchoben, geflammt, ablangs ge⸗ 
wunden, gantz ecket, und gar künſtlich er⸗ 
funden, viel ſchöne Bilder von freier Hand 
gedreht“ herzuſtellen. Nach Vervollkommnung 
der Drehbank wurde das Drechſeln, beſon⸗ 
ders im ſiebzehnten Jahrhundert, als eine 
Liebhaberkunſt von vornehmen Dilettanten 
in ihren Mußeſtunden eifrig gepflegt. Der 
Wert dieſer gedrechſelten Elfenbeinarbeiten 
ſtieg ungemein; ja, man trieb mit dieſen oft 
recht nichtigen Spielereien ohne eigentlichen 
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Kunſtwert einen wahren Kultus und ver— 
herrlichte ſie, ihre Urheber und ſelbſt deren 
Werkzeuge in langen, überſchwenglichen Ge— 
dichten, von de⸗ 
nen uns noch 
mehrfache Pro= 
ben, vor allem in 
einem intereſſan⸗ 
ten, der zweiten 
Hälfte des jieb- 
zehnten Jahr⸗ 
hunderts anges 
hörenden Ge— 
dichte überliefert 
ſind, welches ein 
begeiſtertes Lob 
der edlen Drechs⸗ 
lerkunſt enthält 
und einen ge— 
wiſſen Joachim 
Müllner „Phil. 
Philol. et Poes. 
Cultor“ zum Ver⸗ 
faſſer hat. Es iſt 
ein Gedicht voll 


Bettlerfigur in der Art S. Tro= 


gers. Nürnberg, Anfang des 8 
achtzehnten Jahrh. Braunſchweig, bo mbaſtiſchen 
Herzogl. Muſeum. (Phot.) Schwulſtes ganz 


im Stile jener 
Zeit; die Schlußverſe, in einer Verherr— 
lichung Kaiſer Leopolds gipfelnd, lauten fol— 
gendermaßen: 
Gott laß, Ihr Kunſtfreund', Euch, der Pallas Frucht 
genießen, 
Er laſſe fürder Euch die Gnaden-Ströme fließen 
Der hohen Majeſtät des großen Leopold. 
Daß er, ſo euch, als mir in Gnaden bleibe hold! 
Es lebe Oeſterreich und ſeine Cedern-Reben, 
Es lebe, wer der Kunſt der Drechslerei ergeben, 
Es lebe, wer die Sonn des Oeſterreiches liebt, 
Es leb, wer in der Kunſt der Drechslerei ſich übt, 


Es leb, wer Felſen⸗feſt bey ſeinem Kaiſer hält, 
Es lebe, wem die Kunſt der Drechslerei gefällt, 

Es lebe Leopold, der dieſe Kunſt erhöht, 

Bis dieſes Kugelwert des Erden-Runds zergeht! 

Zu dem hohen Anſehen, das dieſe Kunſt 
damals genoß, haben wohl in erſter Linie 
jene Dilettanten beigetragen, die ſich ihr aus 
fürſtlichen Kreiſen zuwandten. So iſt uns 
eine ganze Reihe von Namen fürſtlicher und 
anderer hoher Perſonen überliefert, die ſich 
eifrig mit der Elfenbeindrechslerei beſchäftigt 
und zum Teil auch noch Werke ihrer Hand 
hinterlaſſen haben, wie z. B. Kaiſer Ferdi— 
nand III., die Kurfürſten Max I., Max 


Die Kunſtarbeiten in Elfenbein. 


555 


Emanuel und Max Joſeph III. von Bayern, 
Peter der Große, Georg III. von England, 
Kaiſer Rudolf II. und zahlreiche andere, 
darunter auch Damen, wie die Fürſtin Lobko— 
witz, die ſich am Ende des ſiebzehnten Jahr— 
hundert beſonders im „Konterfeien“ aus— 
zeichnete. 

Ein Hauptſitz dieſer Drechslerkunſt war 
im ſiebzehnten Jahrhundert Nürnberg. Hier 
lebte die Künſtlerfamilie Zick, die in drei 


Geſchlechtern ſich mit dieſer Kunſt befaßte 


und es hierin zu großer Berühmtheit brachte. 
Abgeſehen vom älteren Peter Zick, dem Leh— 
rer Kaiſer Rudolfs II., war es beſonders 
deſſen zweiter Sohn Lorenz, der das meiſte 
zum Ruhm dieſer Familie beitrug und des— 
halb von Neudörfer, dem bekannten Nürn- 
berger Künſtlerbiographen, aufs höchſte ge— 
feiert wird. Zu ſeinen Arbeiten gehörten 
Elfenbeinpokale, innen und außen mit Bul— 
keln verſehen, wie ſie 
ſich an Goldſchmiede— 
werken finden, ferner 
allerhand durchbroche— 
ne Arbeiten und die 
damals ſo beliebten 
Galeeren mit Segeln 
und allem Zubehör; 
ſeine Specialität aber 
bildeten die ſogenann— 
ten Konterfeit-Büch⸗ 
ſen, d. h. zwei aus 
einem einzigen Stück 
Elfenbein herausge- 
drehte, ineinander lie— 
gende ovale Büchſen, 
und andere ähnliche 
Sachen, die eine un— 
glaubliche Geduld und 
Geſchicklichkeit voraus— 
ſetzten und ſchließlich 
doch nur müßige Spie— 
lereien waren (Abbild. 
S. 553). Von ſeinem 
Sohn Stephan ſind 
beſonders die „Drei— 
faltigkeitsringe“ aus 
Elfenbein berühmt ge— 
worden, drei aus ei— 
nem Stück gearbeitete 
Ringe, die ſich ſchlangenförmig umeinander 
winden, ohne einander zu berühren. Da— 


„Schnupftabaksreiber aus 
Elfenbein. Achtzehntes 
Jahrhundert. 
(Phot. Obernetter.) 
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neben wußte er künſtliche Augen und Ohren 
und andere anatomiſche Einzelheiten natur— 
getreu in Elfenbein darzuſtellen, und es ſei 
bei dieſer Gelegenheit kurz bemerkt, daß 
das Elfenbein neben dem Wachs beſonders 
gern zu wiſſenſchaftlichen Zwecken, d. h. zur 
Darſtellung anatomiſcher Präparate und 
naturwiſſenſchaftlichen Monſtroſitäten, benutzt 
wurde, wie ſich deren noch manche e 
haben. Dahin gehören 
auch die gleichfalls noch 
zahlreich vorhandenen 
Totenköpfe in Elfenbein, 
die mit ganz beſonderer 
Virtuoſität von einem 
Nürnberger Künſtler, Na⸗ 
mens Chriſtoph Harrich, 
angefertigt wurden. 

Wieder andere ſuchten 
ihren Ruhm in allerlei 
Miniaturarbeiten in El- 
fenbein, in ſogenannten 
mikrotechniſchen Kunſt— 
werkchen oder vielmehr 
Kunſtſtückchen, welche die 
Geduld und Geſchicklich— 
keit ihrer Urheber auf 
die härteſte Probe ſtell— 
ten, dafür aber auch die 
ſtaunende Bewunderung 
von Mit⸗ und Nachwelt 
erregten. Einer der be— 
kannteſten Künſtler die— 
ſer Art und zugleich ein 
typiſcher Vertreter für 
die ganze Gattung von 
Arbeiten war der Kärn— 
tener Leopold Pronner, 
der unter anderem ſo 
zierliche Figürchen von 
Hirſchen, Pferden mit Reitern u. ſ. w zu 
ſchnitzen wußte, daß man ſie, wie berichtet 
wird, durch ein Nadelöhr ſchieben konnte. 
Pronner fand, beſonders im achtzehnten Jahr— 
hundert, zahlreiche Nachahmer, zu denen auch 
die beiden Brüder Heß aus Bamberg ge— 
hörten, die kleine Landſchaften mit See— 
proſpekten und Schiffen ſowie Namenszüge 
aus Blumenguirlanden in Elfenbein verfer— 
tigten, die dann, unter Glas gebracht, bei 
Fingerringen oft die Stelle des Steins ver— 
traten. 


Die Furie. 


Elfenbeinfigur von J. Geleyn. 
(Nach Zeitſchr. f. bild. Kunſt.) 
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Man kann, wie ſchon gejagt, wohl den 
Fleiß und die Ausdauer bewundern, die auf 
ſolche Arbeiten verwendet wurden, aber man 
wird ſie ebenſowenig wie viele jener Kunſt— 
drechſeleien und wie jene anatomiſchen Gegen— 
ſtände als Kunſtwerke im höheren Sinne 
gelten laſſen dürfen. Es ſind vielmehr zu- 
meiſt nur Spielereien, die einer vorüber— 
gehenden Laune des Geſchmacks und einer 
jeweiligen Modeliebhabe— 
rei ihr Daſein verdan— 
ken und daher wohl ein 
gewiſſes kulturgeſchicht— 
liches Intereſſe, aber kei— 
nen wahren Kunſtwert 
beſitzen. 

Ein Gleiches gilt von 
einer anderen Art, näm- 
lich von der im acht- 
zehnten Jahrhundert bei 
Rundbildwerken auffom- 
menden und eine Zeit— 
lang ſehr beliebt gewe— 
ſenen Verbindung des 
Elfenbeins mit Holz, wo⸗ 
bei die Figuren in Elfen— 
bein gebildet und mit 
Gewändern aus dem 
braunen oder ſchwarzen 
Holz der Zuckertanne 
bekleidet wurden. Der 
Hauptmeiſter, wenn auch 
nicht der Erfinder ſol— 
cher, Figuren war Si⸗ 
mon Troger, ein Hirten— 
junge aus Haidhauſen, 
der, durch Kurfürſt Mari- 
milian III. zum Künſt⸗ 
ler ausgebildet, in dieſer 
Gattung Außerordent— 
liches leiſtete. Faſt alle europäiſchen Samm— 
lungen beſitzen Werke von ſeiner und ſeiner 
Nachahmer Hand, beſonders Zigeuner- und 
Bettlergeſtalten, durch deren zerfetzte Gewän— 
der aus braunem Holz der nackte Körper aus 
Elfenbein hindurchleuchtet (Abbild. S. 555). 
Außer dieſen mitunter derbrealiſtiſchen Dar— 
ſtellungen hat Troger aber auch Gegenſtände 
des Alten Teſtaments und der antiken Mytho— 
logie in ähnlicher Weiſe behandelt. Eine 
gewiſſe maleriſche, an die polychrome Plaſtik 
erinnernde Wirkung läßt ſich ja dieſen Sachen 
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Statuette eines tragiſchen Schauſpielers. 


(Nach Baumeiſter, Denkmäler des klaſſiſchen Altertums.) 
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nicht abſprechen, allein ſie werden doch unſe— 
rem modernen Empfinden und einem geläu— 
terten Kunſtgeſchmack ſtets etwas fremdartig 
und gekünſtelt erſcheinen. 

Anders verhält es ſich mit der ſogenann— 
ten Marqueterie in Elfenbein, die, im ſieb— 
zehnten Jahrhundert von Italien übertra— 
gen, beſonders in Nürnberg und Augsburg 
geübt wurde. Dieſe Mar⸗ 
queterie, eine Flächen- 
verzierung und Nebenart 
der Intarſia, d. i. der 
eingelegten Arbeit von 
Holz in Holz, die be— 
kanntlich in Italien wäh— 
rend der Renaiſſance ihre 
höchſte Blüte erreicht hat⸗ 
te, beſteht in der Verbin— 
dung des Elfenbeins mit 
dem ſchwarzen Ebenholz. 
Dabei wurden figürliche 
und ornamentale Elemen— 
te aus dünnen Elfenbein— 
platten ausgeſchnitten und 
in das dunkle Holz ein— 
gelegt, oder es geſchah 
dies mit kleineren und 
größeren Elfenbeintafeln, 
in welche reiche figürliche 
und ornamentale Verzie— 
rungen eingeritzt und dann 
durch Einſchwärzung ſicht— 
bar gemacht worden wa— 
ren. Auf dieſe Weiſe wur— 
den allerlei feinere Mö⸗ 
bel, insbeſondere Prunk— 
ſchränke, die ſogenannten 
Kabinetts, verziert, bis 
dann, als die Mode am 
Ende des ſiebzehnten und 
zu Beginn des achtzehnten Jahrhunderts 
glänzendere Effekte verlangte, dieſe Möbel 
mit ihrer feinen, wenn auch beſcheidenen 
Wirkung nicht mehr genügten und anderen 
Platz machen mußten, die aufs reichſte mit 
Einlagen in allerlei koſtbaren Stoffen ge— 
ſchmückt waren. So löſten dieſe Boullemöbel, 
wie ſie nach dem franzöſiſchen Kunſttiſchler 
Boulle benannt wurden, die Elfenbeinmar— 
queterien ab. Sie verſchwanden mehr und 
mehr, und gleichzeitig nahm überhaupt die 
Vorliebe für das Elfenbein als Kunſtmaterial 
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ab. Es war dies zweifellos eine Folge des 
allmählichen Aufkommens des Porzellans, 
das ſich mit ſeiner ſchmiegſamen, leicht zu 
bearbeitenden Maſſe, die zudem auch die 
Verwendung von Farben im weiteſten Um— 
fang geſtattete, beſſer für kleinere Skulptu— 
ren eignete als das ſchwer zu behandelnde 
und in ſeiner Wirkung weit beſcheidenere 
Elfenbein. So blieb die— 
ſes in der zweiten Hälfte 
des achtzehnten Jahrhun— 
derts im weſentlichen nur 
auf Gegenſtände des Ge— 
brauchs beſchränkt, auf 
Schnupftabaksdoſen, Rei— 
ber für Schnupftabak (Ab- 
bild. S. 555), die an ih— 
ren Außenflächen mit Re— 
liefs verziert waren, auf 
Fächergeſtelle u. ſ. w. Auch 
das neunzehnte Jahrhun— 
dert zeigte wenig Sinn 
dafür und verwandte das 
vornehme und ſchöne Ma— 
terial faſt nur für Gegen— 
ſtände und Geräte der 
Toilette, für Broſchen, 
Nadelbüchſen, Notizbücher 
u. a. m. 

Erſt neuerdings iſt ein 
erfreulicher Umſchwung 
eingetreten, der wohl in 
erſter Linie auf die in den 
letzten Jahren an ver— 
ſchiedenen Orten veran— 
ſtalteten Elfenbeinausſtel— 
lungen zurückzuführen iſt. 
Hatte ſchon die im Jahre 
1893 im Königl. Kunſt— 
gewerbemuſeum zu Dres— 
den veranſtaltete Elfenbeinausſtellung manche 
tüchtige Leiſtungen aufzuweiſen, obgleich ſie 
als erſter Verſuch zur Hebung dieſes da— 
niederliegenden Kunſtzweiges naturgemäß 
auch noch recht viel Mittelmäßiges enthielt, 
ſo zeigte ſich bereits im folgenden Jahre 
bei Gelegenheit der Antwerpener Weltaus— 
ſtellung die Kunſt der Elfenbeinſchnitzerei 
auf einer bedeutenden Höhe. 

Vor allem aber hat die im Jahre 1897 
anläßlich der Brüſſeler Weltausſtellung ver— 
anſtaltete Sonderausſtellung von Kunſtwer— 
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ken, bei denen das Elfenbein entweder allein 
oder — eine Wiedererweckung der antiken 
Goldelfenbeintechnik — in Verbindung mit 
Gold, Silber, Holz und Bronze Verwen— 


ſtanden, die, wie z. B. die Arbeiten eines 
Meunier, eines van der Stappen und zahl— 
reicher tüchtiger Schüler dieſer beiden füh— 
renden Meiſter (Abbildungen S. 556, 557 


Sphinx. Elfenbeinarbeit von Ch. van der Stappen. (Nach Zeitſchr. f. bild. Kunſt, 1897.) 


dung fand, glänzend dargethan, was die 
hochbegabte belgiſche Bildhauerkunſt, die ja 
heute unumſtritten an erſter Stelle ſteht, 
auch auf dieſem Gebiet der Kleinkunſt zu 
leiſten vermag. Freilich war dieſer Erfolg 
zum Teil der Freigiebigkeit des Königs zu 
verdanken, welcher das koſtbare Elfenbein— 
material des Kongo den Künſtlern unent— 
geltlich zur Verfügung ſtellte, aber dank die— 
ſer fürſtlichen Freigiebigkeit ſind Werke ent— 


u. 558), eine durchaus ſelbſtändige Auf— 
faſſung mit einem auserleſenen Geſchmack, 
die höchſte techniſche Fertigkeit mit einem 
feinen Verſtändnis für die eigentümlichen 
Schönheiten und Vorzüge dieſes Materials 
verbinden. 

Dieſe Werke, die, wie zu hoffen ſteht, eine 
Wiedergeburt der Elfenbeinplaſtik herbeifüh— 
ren werden, erreichen nicht nur, nein, ſie 
übertreffen ſogar bei weitem alles das, was 
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heute in Indien, China und Japan geleiſtet 
wird. In dieſen Ländern, in denen die 
Elfenbeinſchnitzerei als wichtiger Kunſtzweig 
ſchon ſeit alter Zeit heimiſch war, wird ſie 
auch gegenwärtig noch mit höchſtem Geſchick 
ausgeübt; allein es iſt eine fremde, unſerem 
Geſchmacke allzu fern liegende Kunſt, die 
uns in dieſen, wenn auch techniſch noch ſo 
hoch ſtehenden Arbeiten entgegentritt. Vor 
allem gilt das von den Elfenbeinſkulpturen 
der Chineſen, die, ſoweit ſie wenigſtens für 
den Export gearbeitet ſind, oft recht gekün— 
ſtelt und mit allerlei Dekorationsmotiven 
überladen erſcheinen; weniger bizarr ſind die 
indiſchen Arbeiten: Käſtchen, Etuis, Fächer— 
geſtelle u. a., allein auch ſie muten uns in 
ihren figürlichen Darſtellungen immer fremd 
und ſonderbar an. Das Beſte und An— 
ſprechendſte leiſten auch hier wieder, wie auf 
ſo vielen anderen Kunſtgebieten, die Ja— 
paner, die Menſchen- und Tierfiguren von 
höchſter Lebendigkeit, welche oft noch durch 
eine feinfühlige und diskrete Bemalung ge— 
ſteigert wird, ſowie viele andere Arbeiten 
mit großer Kunſt und Geſchicklichkeit in 
Elfenbein herzuſtellen verſtehen. An ſolchen 


Die Kunſtarbeiten in Elfenbein. 


559 


und ähnlichen Werken ſoll der abendlän— 
diſche Elfenbeinſchneider lernen, damit er 
ſich der vielen Vorzüge dieſes lebensvollen 
Materials wieder bewußt wird und Werke 
ſchaffen kann, die ſich, was Friſche, Unmit- 
telbarkeit und Intimität der Wirkung an— 
betrifft, getroſt mit ſolchen aus anderen 
Stoffen, wie Erz und Marmor, meſſen kön— 
nen. 

Andererſeits muß aber das Intereſſe für 
dieſe Arbeiten, das wohl hauptſächlich in— 
folge der Unkenntnis des Stoffes und ſei— 
ner Eigenſchaften zurückgegangen iſt, auch 
beim Publikum wieder belebt werden, in— 
dem man letzteres durch öftere Vorführung 
guter Elfenbeinſkulpturen über die eigen— 
tümlichen Schönheiten derſelben zu belehren 
ſowie zu ihrer Erwerbung und damit auch 
zugleich zur thatkräftigen Unterſtützung die— 
ſer Kunſt anzuregen ſucht. Denn nur da— 


durch wird die uralte Kunſt der Elfen— 
beinbildnerei weiter beſtehen und ſich zu 
einer neuen Blüte entfalten können, deren 
verheißungsvolle Keime in den Werken der 
genannten belgiſchen Künſtler bereits vor— 
handen ſind. 
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Heinrich Hertz. 
Seine Bedeutung für die mechaniſche Weltauffaſſung. 


Don 


Stanz Bendt. 


De erſte Jahr des nunmehr ſcheiden— 
den Jahrhunderts darf als das Ge— 
burtsjahr der elektriſchen Technik betrachtet 
werden. In ihm beſchenkte Volta das 
Menſchengeſchlecht mit der Säule und dem 
Becher, den Apparaten alſo, welche dazu die— 
nen, elektriſche Ströme zu erzeugen. 

Mehr als jede andere Kraftäußerung, 
welche der Menſch der Natur abzuringen 
lernte, haben die elektriſchen Ströme auf die 
Einrichtungen unſerer Erde eingewirkt und 
das Weltbild verändert. Der Telegraph, 
das Telephon, das elektriſche Licht, die elek— 
triſche Eiſenbahn, die elektriſche Kraftüber— 
tragung, die Elektrochemie und noch viele 
andere kulturgewaltige Methoden und Ap— 
parate unterſtehen der Energie der elektri— 
ſchen Ströme. 

Aber auch das theoretiſche Verſtändnis 
vom Zuſammenwirken der Naturkräfte iſt 
nach Einſicht in das Weſen der elektriſchen 
Erſcheinungen durch die großen Forſcher 
dieſes Jahrhunderts zu einem gewiſſen Ab— 
ſchluſſe gebracht worden. Auf die Frage 
nach dem geſetzmäßigen Wirken der Natur— 
kräfte vermag jetzt, dank dieſer Arbeiten, 
der Phyſiter eine dem Kauſalitätsbedürfnis 
genügende Antwort zu erteilen. 

Die Alten ſahen im Blitze die ſtärkſte 
Waffe der Götter. Nun in der That, mit 
der Erkenntnis und der Beherrſchung der 
elektriſchen Kräfte iſt das Menſchenkind erſt 
zum wirklichen Herrn dieſer Welt geworden; 
es hat gleichſam dem Zeus das Scepter ent— 
wunden. 


(Nachdruck iſt unterſagt.) 
Daß wir ſo gerüſtet in das neue Jahr— 
hundert hinüberzuſchreiten vermögen, ver— 
danken wir zum großen Teile den Arbeiten 


von Heinrich Hertz. 
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Der Großmeiſter der Naturforſchung Georg 
Kirchhoff bezeichnete es als die Aufgabe der 
Phyſik, die Naturerſcheinungen in der ein— 
fachſten Weiſe zu beſchreiben. Das will be— 
ſagen, daß alle Vorgänge in dieſer unſerer 
Welt auf Bewegungen zurückzuführen und 
daß dabei alle metaphyſiſchen Vorſtellungen 
von mehr oder minder wirkenden Kräften 
auszuſchließen ſeien. 

Der erſte, der in dieſem Sinne Phyſik 
trieb, war Archimedes, der Verteidiger von 
Syrakus. Er hatte ſich damit begnügt, die 
Erſcheinung an den Körpern zu verfolgen, 
ſolange ſie in Ruhe verharren. 

Faſt zwei Jahrtauſende mußten verfließen, 
ehe die Wiſſenſchaft, die Archimedes begrün— 
det hatte, zu neuen Fortſchritten gelangte. 
Für die Phyſik iſt in der That das Mittel— 
alter das dunkle; denn alle die philoſophi— 
ſchen Verſuche, die Naturerſcheinungen aus 
einem Princip heraus konſtruieren zu wol— 
len, waren damals ebenſo verfehlt wie die 
Bemühungen der ſogenannten großen Philo— 
ſophen des Altertums und der neueren Zeit. 

Erſt Galiläi tritt wieder ohne vorgefaßte 
Meinung den Naturerſcheinungen gegenüber; 
und ſeine einzigen Hilfsmittel waren die 
Beobachtung, der Verſuch und die durch die 
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Mathematik geregelte Überlegung. Die Phyſik 
verdankt dem großen italieniſchen Märtyrer in 
ihren Hauptzügen die Kenntnis von den Ge⸗ 
ſetzen der Bewegung der materiellen Körper. 

Iſaak Newton zeigte, daß dieſe Geſetze auch 
über die enge Erdſphäre hinausreichen, und 
daß der Mond, die Sonne, die Erde und die 
übrigen Planeten den gleichen Geſetzen fol⸗ 
gen wie die Körper, die unſere Fauſt bewegt. 
Der fundamentalſte und vielleicht wichtigſte 
Teil der Phyſik, die Mechanik, war mit den 
Forſchungen Newtons faſt vollendet. 

Wenn man im gewöhnlichen Leben von 
Phyſik ſpricht, ſo pflegt man nicht an dieſe 
Erſcheinungsgruppe zu denken, ſondern an 
die Vorgänge des Lichtes und der Wärme 
und an den großen Kreis der elektriſchen 
und magnetiſchen Erſcheinungen. In weiſer 
Erkenntnis ihrer Kräfte hatten die Forſcher 
bis dahin ſich mit der Erklärung der ein⸗ 
fachſten Bewegungsvorgänge begnügt. 

Der Holländer Huygens gab zuerſt eine 
Antwort auf die Frage: Was iſt Licht? 
Eine Antwort, die ſich auch in der Folge, 
der ſtrengſten Prüfung gegenüber, in ihren 
weſentlichſten Grundzügen als richtig er⸗ 
wieſen hat. Dieſe von kühnſter Vorſtellungs⸗ 
kraft zeugende Erklärung beweiſt, daß ein 
mathematiſch⸗mechaniſch geſchulter Geiſt ſich 
ungeſtraft in das Zauberreich der Phantaſie 
begeben darf. Huygens' Arbeiten ſind um 
ſo bedeutungsvoller, weil ſich aus ihnen 
gleichſam die Einſichten herauskryſtalliſiert 
haben, zu denen die modernen Phyſiker bei 
der Erklärung der Vorgänge in dieſer Welt 
gelangten. Nach Huygens iſt jeder Raum 
von einem äußerſt feinen Stoffe erfüllt, dem 
Lichtäther, der die materiellen Körper um⸗ 
und durchflutet. Jede ſchwingende Bewe⸗ 
gung in dieſem feinen Stoffe, die bis zur 
Netzhaut unſeres Auges gelangt, erzeugt die 
Empfindung und Vorſtellung von Licht. 
Huygens konnte auch bereits zeigen, daß 
dieſe Bewegungen Wellenbewegungen ſein 
müſſen, verwandt den Erſcheinungen, die 
man an der Oberfläche des Waſſers ſtudie⸗ 
ren kann. 

Es find zwei große Hypotheſen, welche 
während des achtzehnten und während der 
erſten Hälſte dieſes Jahrhunderts gar mäch— 
tig auf die denkgeſchulten Köpfe eingewirkt 
haben: die Vorſtellung vom Lichtäther näm— 
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lich, von dem wir eben ſprachen, und der 
Begriff der Fernwirkung. Newton hatte aus 
ſeinen Unterſuchungen über die Bewegung 
der Himmelskörper gefunden, daß ſich dieſe 
ſo beeinfluſſen, als wenn anziehende Kräfte 
zwiſchen ihnen wirken; es ſcheinen Ketten 
zwiſchen ihnen vorhanden zu ſein, die ſie 
aneinander feſſeln. Der große Mathema⸗ 
tiker hatte aber dabei ausdrücklich betont, 
daß es ſich hier nur um eine mathematiſche 
Fiktion handle; denn Wirkungen ohne ver⸗ 
mittelnden Stoff durch den leeren Raum 
hindurch ſeien unmöglich und die Vorſtellung 
abſurd und unnütz. Leider wurden dieſe 
Warnungen Newtons nicht beachtet, ſondern 
die Hypotheſe von der Fernwirkung iſt ſogar 
von den Naturforſchern mit Vorliebe ver⸗ 
wendet worden. 

Wie allbekannt, beeinfluſſen ſich zwei Mag⸗ 
netnadeln, wenn ſie in nicht zu großer Ent⸗ 
fernung voneinander aufgeſtellt werden; und 
mehrere mit Elektricität beladene Kügelchen 
ſuchen ſich frei durch den Raum hindurch 
anzuziehen oder abzuſtoßen. Überall in dem 
großen Gebiete der Elektricität und des 
Magnetismus trifft man auf ſolche und ähn⸗ 
liche Erſcheinungen, die in die Ferne wirken. 

Auf die Frage: Was iſt Elektricität? er⸗ 
folgte noch vor Jahrzehnten die Antwort, 
daß die Elektricität ein Stoff ſei, der die 
Fähigkeit beſitze, durch den leeren Raum 
hindurch auf einen gleichen Stoff einzuwirken. 

Gleiche Vorſtellungen verband man auch 
mit den anderen phyſikaliſchen Kräften; ſo 
bezeichnete man z. B. die Wärme als einen 
Stoff und nahm an, daß ein heißer Kör⸗ 
per mehr von ihm enthalte als ein kalter. 
Kurz, die Anſchauungen, welche man aus 
einem phyſikaliſchen Lehrbuche aus der Mitte 
dieſes Jahrhunderts über die phyſikaliſchen 
Kräfte empfängt, laſſen ſich in den Satz zu— 
ſammenfaſſen, daß die Kräfte Stoffe ſeien, 
die die ſonderbare Fähigkeit beſitzen, durch 
den leeren Raum hindurch in die Ferne zu 
wirken. Nur ein Teil der Phyſik, die Optik, 
bildete davon eine Ausnahme. 

Das Unſinnige der Lehre vom Stoff iſt 
natürlich den Phyſikern und Mathematikern 
nicht entgangen; aber ſie wußten zunächſt 
nichts beſſeres dafür anzugeben und begnüg— 
ten ſich mit der genaueren Einzelunter— 
ſuchung der ſpeciellen Phänomene. Eine 
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Breſche in die Vorſtellung vom Stoff wurde 
zuerſt innerhalb der Wärmelehre gelegt. 
Schon im Beginne unſeres Zeitalters hatte 
Graf Rumford durch einen gelegentlichen 
Verſuch erwieſen, daß die Wärme kein Stoff 
ſein könne. Er machte darauf aufmerkſam, 
wie beim Bohren der Kanonenrohre ſich 
das Kühlwaſſer bis zum Sieden erhitzt; 
und daß die hierbei erzielte Waſſertempe⸗ 
ratur der Kraft proportioniert iſt, die man 
aufwenden muß. 

Ahnliche Beobachtungen traten hinzu. Sie 
und eine große Anzahl geiſtvoller Verſuche 
ergaben den Beweis, daß auch die Wärme 
eine Bewegung iſt und zwar eine ſchwingende 
Bewegung der kleinſten Teile der Körper. 

Für die Vorgänge in der Körperwelt, für 
die Erſcheinungen des Schalles, des Lichtes 
und der Wärme war alſo etwas Gemein- 
ſames nachgewieſen. Sie alle haben ihre 
Urſache in den Veränderungen der bewegten 
Materie und des raumerfüllenden Athers. 
Und noch mehr ließ ſich zeigen. Da alle 
Naturerſcheinungen durch Lagenveränderun⸗ 
gen hervorgerufen werden, ſo müſſen ſie 
ſich auch ineinander überführen laſſen und 
zueinander in gewiſſen zahlenmäßigen Ver⸗ 
hältniſſen ſtehen. Eine gewiſſe Energiemenge 
Licht muß einer gewiſſen Energiemenge Wärme 
entſprechen. Das iſt der Sinn des von Ro⸗ 
bert Meyer, Joule und Helmholtz erkannten 
Geſetzes von der Erhaltung der Kraft. 

Nur eine große Erſcheinungsgruppe ſtand 
noch außerhalb dieſes Kreiſes einſam am 
Wege. Zweifellos beugten ſich auch dieſe 
Vorgänge dem großen Energiegeſetze, aber 
ſonſt herrſchten überall in ihr noch die An⸗ 
ſchauungen von dem Stoff und der Fern⸗ 
wirkung. Wir meinen die Lehre von der 
Elektricität und dem Magnetismus. 

Es giebt nichts Schwereres in dieſer Welt, 
als ſich von Ideen und Lehren frei zu 
machen, die man von Jugend auf als rich⸗ 
tig verehrt und auch verwendet hat. Ja, 
es ſcheint für ein und denſelben Kopf als 
eine unerfüllbare Forderung, von einem 
Ideenkreiſe in einen anderen hinüberzu— 
ſchreiten. Die Phyſiker jener Zeit hatten ſich 
nun einmal, ſoweit es die Lehre von der 
Elektricität und dem Magnetismus angeht, 
in die Stoffhypotheſe hineingelebt; und die 
neue Generation wurde in dieſen Anſchau— 
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ungen unterrichtet. Daß ein vollſtändiger 
Umbau des alten Gebäudes notwendig ſei, 
war allen klar. Aber nur einem durchaus 
unbefangenen Kopfe, der den gewöhnlichen 
Studiengang nicht durchſchritten hatte, konnte 
ein ſolcher Bau gelingen. 

„Ein ſolcher Geiſt war Faraday“, ſchreibt 
Hertz in ſeinem berühmten Vortrage über 
die Beziehungen zwiſchen Licht und Elektri⸗ 
cität. „Er hörte zwar jagen, daß bei der 
Elektriſierung eines Körpers man etwas in 
ihn hineinbringe, aber er ſah, daß die ein⸗ 
tretenden Anderungen nur außerhalb ſic 
bemerkbar machten, durchaus nicht im In⸗ 
neren. Faraday wurde gelehrt, daß die 
Kräfte den Raum einfach überſprängen, 
aber er ſah, daß es von größtem Einfluſſe 
auf die Kräfte war, mit welchem Stoff der 
angeblich überſprungene Raum erfüllt war. 
Faraday las, daß es Elektricitäten ſicher 
gäbe, daß man aber über ihre Kräfte ſich 
ſtreite, und doch ſah er, wie dieſe Kräfte 
ihre Wirkungen greifbar entfalteten, während 
er von den Elektricitäten ſelbſt nichts malt 
zunehmen vermochte. 

„So kehrte ſich in feiner Vorſtellung die 
Sache um. Auf den Einwand, wie denn 
im leeren Raume andere Zuſtände als voll⸗ 
kommene Ruhe möglich ſeien, konnte er ant⸗ 
worten: Iſt denn der Raum leer? Zwingt 
uns nicht ſchon das Licht, ihn als erfüllt zu 
denken? Könnte nicht der Ather, welcher 
die Wellen des Lichtes leitet, auch fähig jein, 
Anderungen aufzunehmen, welche wir als 
elektriſche und magnetiſche Kräfte bezeichnen? 
Wäre nicht ſogar ein Zuſammenhang zwi⸗ 
ſchen dieſen Anderungen und jenen Wellen 
denkbar? Soweit kam etwa der engliſche 
Forſcher in ſeinen Unterſuchungen.“ 

Faraday hatte den gewöhnlichen Studien⸗ 
gang der Phyſiker nicht durchgemacht. Er 
war aus einfachſten Verhältniſſen hervor⸗ 
gegangen und die mathematiſch-mechaniſche 
Ausdrucksweiſe der Naturforſcher war ihm 
nicht geläufig. Die Veröffentlichung ſeiner 
von Hertz ſo glänzend geſchilderten Meinung 
erſchien daher in einer ſo ſeltſamen dunklen 
Sprache, daß ſie den Phyſikern damals ein 
Buch mit ſieben Siegeln blieb. 

Die Faradayſchen Meinungen fanden einen 
glänzenden Interpreten in Clark Maxwell. 
Er unterzog ſich der Rieſenarbeit, ſeines 
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Meiſters theoretiſche Anſichten in ein mathe— 
matiſches Gewand zu kleiden. Aus ſeinen 
ſcharfen Darlegungen konnte nun jeder er- 
ſehen, daß die Elektricität eine Erſcheinung 
des Athers ſein muß, der den Raum kon⸗ 
tinuierlich erfüllt. Ja, es ergab ſich ſogar 
die intereſſante Beziehung, daß die Geſchwin⸗ 
digkeit der Elektricität und des Lichtes die 
gleiche ſei. Aber dieſe ſowie viele andere 
bedeutungsvolle Folgerungen waren nur 
die Folgen theoretiſcher Überlegungen. Im 
naturwiſſenſchaftlichen Sinne fehlte ihnen noch 
das weſentlichſte: der experimentelle Beweis. 

Hier iſt die Stelle, wo Heinrich Hertz in 
die Vorgänge eingreift. 


* * 
* 


Heinrich Hertz hat den experimentellen 
Beweis für die Richtigkeit der Faraday⸗ 
Maxwellſchen Anſchauung erbracht. Damit 
wurde zugleich das Rieſengebäude der mo- 
dernen Phyſik in gewiſſer Beziehung vollendet. 

Ehe wir zur Beſprechung dieſer genialſten 
Verſuche, die während der letzten Jahrzehnte 
auf elektriſchem Gebiete ausgeführt worden 
ſind, eingehen, wollen wir uns zunächſt mit 
den erſten Jahrzehnten der Hertzſchen Lebens⸗ 
führung vertraut machen. 

Heinrich Rudolf Hertz iſt ein Hambur⸗ 
ger Kind. Er wurde in der alten Hanſa— 
ſtadt am 22. Februar 1857 als älteſter Sohn 
des damaligen Rechtsanwalts und ſpäteren 
Senators Dr. Hertz geboren. Den erſten 
Unterricht empfing er auf der Bürgerſchule; 
und ſchon damals äußerte ſich ſeine Lieb⸗ 
haberei und ſeine Luſt an mechaniſch⸗phyſi⸗ 
ſchen Dingen. Mit Vorliebe arbeitete er 
am Schraubſtock und an der Hobelbank und 
baute als Knabe brauchbare Maſchinen und 
Apparate. Später beſuchte er die Hambur⸗ 
ger Gelehrtenſchule, das Johanneum, und 
verließ es Oſtern 1875 mit dem Zeugnis 
der Reife. Hertz war ein äußerſt vielſeitig 
befähigter Knabe. Er trieb Arabiſch und 
Sanskrit und zwar ſo ernſtlich und mit ſol— 
chem Erfolg, daß ſeinem Vater dringend ge— 
raten wurde, den Sohn Sprachwiſſenſchaft 
ſtudieren zu laſſen. Dann wiederum beſuchte 
er die Sonntagskurſe der Gewerbeſchule und 
ſchien ſeine größte Luſt am geometriſchen 
Zeichnen und an mechaniſch-optiſchen Kon- 
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ſtruktionen zu finden. In der Vielſeitigkeit 
ſeiner Beſchäftigungsart iſt er am beſten mit 
dem jungen Gauß zu vergleichen, der ſich 
bekanntlich den klaſſiſchen Sprachen widmen 
wollte, ehe es ihm gelang, die Konſtruktion 
des regulären Siebzehnecks zu ermitteln. 

Vielleicht von dem praktiſchen Sinne be- 
einflußt, der den Hamburger beſeelt, beſchloß 
Hertz, ſich den Ingenieur-Wiſſenſchaften zu 
widmen. Sein großer Lehrer Helmholtz hat 
übrigens die Frage aufgeworfen, wie es 
wohl gekommen ſei, daß ein für wiſſenſchaft⸗ 
liche Unterſuchungen jo hervorragend befähig⸗ 
ter Menſch nicht gleich den Weg des wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Studiums beſchritten habe. Er 
meint, daß gerade die frühreife und außer⸗ 
ordentlich klare Erkenntnis von der Schwie⸗ 
rigkeit theoretiſcher Studien und die Be— 
ſcheidenheit bei der Beurteilung des eigenen 
Könnens ihn dazu veranlaßt habe. 

Hertz wünſchte zuerſt die Praxis kennen 
zu lernen; er trat deshalb beim Königlichen 
Bauamt zu Frankfurt a. M. als Volontär 
ein und arbeitete mit am Bau der Main⸗ 
brücke. Dann ging er nach Dresden auf 
ein Semeſter an das Polytechnikum und ge⸗ 
nügte in Berlin beim Eiſenbahn⸗Regimente 
ſeiner Waffenpflicht. Im Herbſt 1877 ſetzte 
er ſeine Studien in München fort. 

In den erſten Semeſtern hat der zukünf⸗ 
tige Ingenieur ſich mit den gleichen Fächern 
zu beſchäftigen wie der angehende Phyſiker 
und Mathematiker. Hertz widmete ſich mit 
Begeiſterung ſeinen Studien und gelangte 
zu der feſten Überzeugung, daß er wirkliche 
Befriedigung nur in den wiſſenſchaftlichen 
Fächern erlangen könne. Er entſchloß ſich, 
wenn auch ſchweren Herzens, das Fach zu 
wechſeln und Phyſik zu ſtudieren. 

Der Brief, in dem er ſeine Eltern von 
ſeiner Abſicht unterrichtet und ſie um ihre 
Erlaubnis bittet, iſt außerordentlich charakte— 
riſtiſch für die liebenswürdige Art des jun— 
gen Mannes; er läßt einen tieferen Blick in 
ſeine Charaktereigenſchaften werfen, als alle 
Schilderungen es zu thun vermöchten. Wir 
laſſen ihn deshalb hier vollſtändig folgen. 


Möünchen, den 1. November 1877. 
Liebe Eltern! 
Ihr wundert euch vielleicht, daß dieſer 
Brief dem vorigen ſo ſchnell folgt, und ich 
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dachte auch nicht, ſo bald ſchon wieder zu 
ſchreiben, aber es iſt diesmal in einer wich⸗ 
tigen Sache, die keinen langen Aufſchub ver⸗ 
trägt. 

Es iſt eigentlich ein beſchämendes Geſtänd⸗ 
nis für mich, aber es muß doch heraus: ich 
möchte noch jetzt im letzten Augenblick um⸗ 
ſatteln und Naturwiſſenſchaften ſtudieren. Ich 
komme in dieſem Semeſter an den Scheide⸗ 
weg, wo ich mich ihnen entweder ganz wid- 
men muß oder definitiv von ihnen Abſchied 
nehmen und jeder überflüſſigen Beſchäftigung 
mit ihnen entſagen muß, wenn ich nicht 
meine eigentlichen Studien darüber liegen 
laſſen und ein mittelmäßiger Ingenieur wer— 
den wollte. Da ich dies neulich bei der 
Bearbeitung meines Studienplanes einſah, 
und ſo einſah, daß mir darüber kein Zwei⸗ 
fel bleiben konnte, da wollte ich zuerſt jede 
überflüſſige Beſchäftigung mit Mathematik 
und Naturwiſſenſchaften abſchwören; aber da 
wurde es mir mit einemmal klar, daß ich 
dies doch nicht könnte, daß ich auch bisher 
eigentlich nur mit dieſen mich beſchäftigt 
habe und jetzt auch auf dieſe nur mich ge— 
freut, alles andere kam mir ſchal vor, und 
die Erkenntnis kam ſo plötzlich, daß ich am 
liebſten gleich aufgeſprungen wäre und euch 
geſchrieben hätte; aber ich hielt mich doch 
noch ein paar Tage hin und überlegte die 
Sache hin und her; aber ich komme zu kei— 
nem anderen Reſultate. Ich begreife auch 
nicht, daß ich mir nicht früher darüber klar 
geworden bin, da ich doch auch hierher mit 
der beſten Abſicht kam, Mathematik und 
naturwiſſenſchaftliche Gegenſtände zu hören, 
an Situationszeichnen, Baukonſtruktion, Baus 
materialien ꝛc. aber gar nicht gedacht hatte, 
die doch meine Hauptbeſchäftigung ſein ſoll— 
ten. Ich habe mir auch das vorgehalten, 
was ich früher mir öfters geſagt habe, daß 
ich lieber ein bedeutender Naturforſcher als 
ein bedeutender Ingenieur, aber lieber ein 
unbedeutender Ingenieur als ein unbedeu— 
tender Naturforſcher ſein möchte; jetzt, wo 
ich an der Grenze ſtehe, denke ich aber, daß 
doch auch wahr iſt, was Schiller ſagt: „Und 
ſetzet ihr nicht das Leben ein, nie wird euch 
das Leben gewonnen ſein,“ und daß allzuviel 
Vorſicht Thorheit wäre. Ich verhehle mir 
auch nicht, daß Ingenieur zu werden wohl 
zunächſt ein ſichereres Brot wäre, und der 
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Gedanke thut mir leid, daß ich doch auf 
dieſem Wege viel länger deine Hilfe, lieber 
Papa, in Anſpruch nehmen müßte, wie auf 
dem anderen, aller Vorausſicht nach; aber 
alledem ſteht das eine gegenüber, daß ich 
fühle, wie ich mich den Naturwiſſenſchaften 
doch ganz und mit Begeiſterung widmen 
könnte und mir auch mit ihnen genug ge= 
ſchehe, während ich doch jetzt einſehe, daß 
das, was man Ingenieurwiſſenſchaften nennt, 
mir nicht genügt und ich daher immer nach 
anderer Beſchäftigung ſuche. Ich hoffe, daß 
ich mich hierin nicht täuſche, denn es wäre 
eine große und verderbliche Selbſttäuſchung; 
aber das weiß ich gewiß, daß ich mich bei 
den Naturwiſſenſchaften nicht zurückſehnen 
würde nach den Ingenieurwiſſenſchaften, daß 
ich aber, wenn ich Ingenieur werde, mich 
immer nach der Naturwiſſenſchaft ſehnen 
werde, und es ſcheint mir unerträglich, daß 
ſie mir nur dienen ſoll, um ein Examen zu 
machen. Wenn ich zurückdenke, ſo finde ich 
auch, daß ich zehnmal mehr Aufmunterung 
hatte, Naturwiſſenſchaft zu ſtudieren, als 
Ingenieur zu werden, und ob ſchließlich ich 
als ſolcher durch meine vielleicht etwas grö— 
ßere mathematiſche Bildung einen Vorzug 
vor anderen hätte, iſt mir auch zweifelhaft; 
es ſcheint mir, als ob ſchließlich doch viel- 
mehr auf praktiſchen Sinn, Erfahrung und 
Kenntnis von Daten und Formeln, die mich, 
weil zufällig, nicht intereſſieren, ankommt, 
wenigſtens für die erſten zehn Jahre der 
Praxis. Dies alles und vieles andere habe 
ich weidlich überlegt und werde es auch 
weiter überlegen, bis ich Antwort von euch 
erhalte, und alles in allem komme ich zu 
dem Reſultate, daß es wohl manchen prak- 
tiſchen und handgreiflichen Nutzen hätte, 
Ingenieur zu werden, aber daß damit doch 
eine Art Selbſtverleugnung und Entſagung 
verbunden wäre, zu der ich mich nicht zwin⸗ 
gen ſollte, wenn nicht äußere Gründe mich 
zwingen. Und ſo bitte ich dich, lieber Papa, 
nicht ſowohl um deinen Rat, als um deine 
Entſcheidung, denn Rat brauche ich nicht 
mehr, und es iſt auch nicht mehr Zeit, lange 
zu beraten; aber wenn du mir ſagſt, ich 
ſolle Naturwiſſenſchaft ſtudieren, ſo werde ich 
dies als ein großes Geſchenk von dir an— 
nehmen, und was dann Fleiß und Liebe zur 
Sache thun können, das werden ſie thun; 
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und ich glaube auch, du wirft dieſe Ent⸗ 
ſcheidung geben, denn einmal haſt du mir 
noch nie einen Stein in den Weg legen 
wollen, und zweitens ſchienſt du es ſelber 
manchmal lieber zu ſehen, wenn ich Natur⸗ 
wiſſenſchaft ſtudierte. 

Wenn du es aber für mein Beſtes hältſt, 
wenn ich den einmal betretenen Weg ver⸗ 
folge (was ich jetzt nicht mehr glaube), ſo 
werde ich auch dies thun, und zwar ganz 
und voll, denn ich bin das Zweifeln und 
Zaudern jetzt ſatt, und wenn ich ſo fort⸗ 
fahre wie bisher, ſo bleibe ich ewig auf dem 
alten Flecke ... Alſo warte ich auf baldige 
Antwort und werde bis dahin mir ſelbſt 
noch weiter überlegen. Einſtweilen lebt wohl 
und grüßt alle von eurem treuen Sohne 
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Nach erlangter Erlaubnis blieb er zu⸗ 
nächſt noch ein Jahr in München. Wäh⸗ 
rend des Winterſemeſters 1877 bis 1878 
widmete er ſich vorzüglich dem Studium 
der Werke der großen Mathematiker. Er 
las Laplace, Lagrange und andere. Im 
Sommerſemeſter machte er die praktiſchen 
Vorübungen im phyſikaliſchen Laboratorium. 

Dann aber zog es ihn nach Berlin. Hier 
war damals thatſächlich die wahre Hochſchule 
für jeden Jünger der theoretiſchen Natur⸗ 
wiſſenſchaft. Niemals vordem, ſoweit uns 
bekannt, ſind zu derſelben Zeit und an dem 
gleichen Orte jo viele und hervorragende For- 
ſcher auf dieſem Gebiete als Lehrer thätig 
geweſen. Helmholtz, Kirchhoff und Dove 
vertraten die Phyſik; Weierſtraß, Kummer, 
Kronecker und Borchard die Mathematik, und 
A. W. Hofmann ſtand dem chemiſchen Labo⸗ 
ratorium vor. Wenn man die Geſchichte die: 
ſer Fächer während der zweiten Hälfte un⸗ 
ſeres Jahrhunderts verfolgt, dann findet man, 
daß es der Hauptſache nach die genannten 
Namen ſind, an die ſich die bedeutendſten 
Fortſchritte auf naturwiſſenſchaftlichem Ge⸗ 
biete anknüpfen. Vor allen Dingen war es 
Helmholtz, der damals das phyſikaliſche La— 
boratorium leitete, welcher Hertz veranlaßt 
hatte, nach Berlin zu gehen. Er trat zunächſt 
als Praktikant ein. „Schon während er die 
elementaren Übungsarbeiten durchführte,“ 
ſchreibt Helmholtz, „ſah ich, daß ich es hier 
mit einem Schüler von ganz ungewöhnlicher 
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Begabung zu thun hatte, und da mir am 
Ende des Sommerſemeſters die Aufgabe zu⸗ 
fiel, das Thema zu einer phyſikaliſchen Preis⸗ 
ſchrift für die Studierenden vorzuſchlagen. 
wählte ich eine Frage aus der Elektrodynamik 
in der ſicheren, nachher auch beſtätigten Vor⸗ 
ausſetzung, daß Hertz ſich dafür intereſſieren 
und ſie mit Erfolg angreifen werde.““ 

Es iſt rührend zu leſen, wie innig Hertz 
ſtets mit den Seinigen in Verbindung ſtand. 
Alle ſeine Briefe ſind jetzt voll von der neuen 
Arbeit; er ſchildert ihr Weſen in eindring⸗ 
licher und volkstümlicher Weiſe und macht 
ſo ſeine Eltern gleichſam zu Mitarbeitern. 
So berichtet er am 24. November 1878: 

„Ich bin in der That jetzt ſehr zufrieden 
und wünſche es mir nicht beſſer, als ich es 
habe. Ein großer Teil des Tages iſt der 
Arbeit im Laboratorium gewidmet, und lei⸗ 
der ſind die Tage ſo kurz, daß, wenn ein 
großer Teil abgeht, faſt nichts mehr übrig 
bleibt. Ein großer Teil dieſes großen Teils 
geht natürlich wieder auf ſehr unnütze, wenig⸗ 
ſtens ſehr wenig lehrreiche Arbeiten, als 
Korkſchnitzen, Drähte zufeilen ꝛc., und die 
Beobachtungen an ſich ſind natürlich auch 
nicht ſehr angenehm. Es kann deshalb auch 
etwas zweifelhaft ſein, ob es ganz richtig 
iſt, ſo viel Zeit an dieſe Dinge zu wenden, 
ſolange meine Kenntniſſe noch ſo lückenhaft 
ſind, wie ſie ſind. Aber trotzdem möchte ich 
dieſe Beſchäftigung nicht miſſen; ich kann 
nicht ſagen, eine wie viel höhere Befriedi⸗ 
gung es mir gewährt, ſo aus der Natur 
ſelbſt für mich und andere Belehrung zu 
holen, als immer nur von anderen und für 
mich ganz allein zu lernen. Solange ich 
nur aus Büchern arbeite, verläßt mich das 
Gefühl nicht, daß ich ein gänzlich überflüſſi⸗ 
ges Glied der Geſellſchaft ſei.“ 

Seine Arbeit gewann am 4. Auguſt 1879 
den Preis. Der Erfolg war für Hertz dop— 
pelt günſtig, weil das Urteil der Fakultät 
außerordentlich lobenswert und anerkennend 
abgefaßt war. Auch hierüber ſchreibt er den 
Eltern: 

„Ich war mit Dr. K. und L. hingegangen 
(zur öffentlichen Verkündigung der Urteile), 
ohne etwas verraten zu haben, und feit ent— 


*Die Aufgabe lautete: Verſuche einer oberen 
Grenze für die kinetiſche Energie der elektriſchen Strö— 
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ſchloſſen, mir nichts merken zu laſſen, wenn 
der Erfolg ungünſtig wäre. 

Was den Preis ſelbſt anlangt, ſo habe ich 
auf euren Wunſch die Medaille genommen. 
Dies iſt eine ganz große und ſchöne goldene 
Medaille, die aber das unglaubliche Unge⸗ 
ſchick beſitzt, nicht die mindeſte Aufſchrift zu 
tragen, nicht einmal, daß ſie ein Preis der 
Univerſität ſei.“ 

Dieſer erſten experimentellen Preisarbeit, 
in der ſich bereits Keime ſeiner ſpäter be⸗ 
rühmten Unterſuchungen finden, folgte eine 
ſtreng theoretiſche Unterſuchung: „Über die 
Induktion in rotierenden Kugeln“, auf Grund 
welcher er am 15. März 1880 promovierte. 
Das Urteil darüber lautete: Acuminis et 
doctrine specimen laudabile. Das Examen 
hatte er magna cum laude beſtanden, ein 
Prädikat, das die Berliner Univerſität nur 
höchſt ſelten verleiht. 

Im gleichen Jahre trat Hertz als Aſſi⸗ 
ſtent in das phyſikaliſche Laboratorium ein. 
Die reichen Schätze des großen Inſtitutes 
ſtanden ihm nun frei zur Verfügung, und 
ſie wurden von ihm in ausgiebigſter Weiſe 
verwendet. Während dieſer Amtsthätigkeit, 
die bis zum Jahre 1883 währte, entſtanden 
denn auch neben theoretiſchen eine große Zahl 
experimenteller Arbeiten. Wenn er auch von 
ſeinen erſten Unterſuchungen an das elek⸗ 
triſche Gebiet mit Vorliebe behandelte, ſo 
hat er ſich doch auch in allen Zweigen der 
phyſikaliſchen Forſchung bethätigt. 

Es war ihm unter anderen aufgefallen, 
daß man bei der Beobachtung der ſogenann⸗ 
ten Newtonſchen Farbenringe, welche ent— 
ſtehen, wenn man zwei Glaslinſen aufein— 
anderlegt, ſich bis dahin nicht um die Form⸗ 
veränderung gekümmert hatte, die die Glas⸗ 
linſen dabei im Berührungspunkte erleiden 
müſſen. Er löſte die ſchwierige Frage voll⸗ 
ſtändig und veröffentlichte darüber eine theo— 
retiſche und eine mehr praktiſche Arbeit, in 
der ſich unter anderem auch die erſte ein— 
wurfsfreie Erklärung der Eigenſchaft der 
Härte befindet. Dieſe Unterſuchungen haben 
eine hervorragende praktiſche Bedeutung für 
die feinere Meßkunſt gewonnen. Ihre Er— 
gebniſſe wurden ſofort, gelegentlich der Baſis— 
beſtimmungen der großen europäiſchen Grad— 
meſſungen, welche damals in Berlin berech— 
net wurden, angewendet. 
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Parallel mit dieſen Arbeiten liefen Unter— 
ſuchungen über die Verdunſtung, zu welchem 
Zwecke er ein neues Hygrometer konſtruierte. 
Da der alte Senator Hertz großes Intereſſe 
an dieſen Unterſuchungen hatte, ſo ſetzte der 
Sohn ihm in einem Briefe vom 2. Februar 
1882 ſeine Überlegungen auseinander. Sie 
beweiſen, wie vorzüglich es der junge For⸗ 
ſcher verſtand, wiſſenſchaftliche Dinge in ein 
populäres Gewand zu kleiden. Er ſchreibt 
ſeinem Vater: 

„Übrigens hier eine kleine Berechnung zu 
Papas Befeuchtungsverſuchen des Morgen: 
zimmers: Im großen und ganzen enthält 
die Atmoſphäre halb ſo viel Waſſerdampf, 
als nötig iſt, ſie zu ſättigen, oder 50 Pro⸗ 
zent iſt die mittlere relative Feuchtigkeit. 
Nehmen wir alſo an, daß die Menſchen für 
dies Verhältnis eingerichtet oder daß dies 
das geſunde Verhältnis ſei. Dann müſſen 
in einem Kubikmeter Luft gewiſſe Waſſer⸗ 
mengen ſein, die verſchieden ſind für verſchie⸗ 
dene Temperaturen, und zwar 2,45 Gramm 
bei O0 Grad Celſius, 4,70 Gramm bei 
10 Grad Celſius, 8,70 Gramm bei 20 Grad 
Celſius, denn dieſe Mengen würden in. der 
Luft die 50 Prozent relativer Feuchtigkeit 
geben. Nun wollen wir annehmen, es ſei 
draußen 0 Grad und im Zimmer (geheizt) 
20 Grad Celſius. Dann wird auch im Zim⸗ 
mer (da die Luft ſchließlich doch von außen 
kommt) in einem Kubikmeter Luft nur 2,45 
Gramm Waſſer ſein, es müßten aber, um 
das richtige Verhältnis herzuſtellen, 8,70 
Gramm ſein, die Luft iſt alſo relativ ſehr 
trocken, und es fehlen 6“ Gramm Waſſer 
für das Kubikmeter. Da das Zimmer etwa 
7 Meter breit, 7 Meter lang und 4 Meter 
hoch iſt, jo enthält es 7 784 Kubik⸗ 
meter, und es fehlen alſo im Zimmer 7&7 
X4& 6/ Gramm oder nahe 1¼ Liter 
Waſſer. Würde das Zimmer alſo hermetiſch 
verſchloſſen, jo müßten 1¼ Liter Waſſer 
verſprüht werden, um das richtige Verhält⸗ 
nis zu haben. Nun iſt das Zimmer nicht 
hermetiſch verſchloſſen, nehmen wir an, es 
wechſele in n Stunden vollſtändig ſeine ge⸗ 
ſamte Luft, dann muß in je n Stunden 
1 / Liter Waſſer verdunſtet oder verſprüht 
werden. Ich glaube, daß man annehmen 
kann, daß in zwei bis drei Stunden durch 
Thüröffnen, durch die Fenſterſpalten. ꝛc. die 
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Luft vollſtändig gewechſelt iſt, es muß alſo 
per Stunde / bis ½2 Liter Waſſer oder 
ein tüchtiges Waſſerglas voll verdunſtet wer⸗ 
den. Ungefähr dasſelbe gilt, ſobald über⸗ 
haupt geheizt wird und die Temperatur 
draußen unter 10 Grad Celſius iſt. Wenn 
man ein Hygrometer aufſtellte und vergliche 
die Feuchtigkeit ohne Verdunſten mit der mit 
Verdunſten, ſo könnte man daraus die Zeit 
finden, innerhalb welcher ſich die Luft des 
Zimmers vollſtändig erneut. ... Dies iſt eine 
etwas lange Vorleſung geworden, und der 
Brief wird mich in bedeutende Unkoſten ſtür⸗ 
zen, indes was thut der Menſch nicht alles, 
um ſeine lieben Eltern und Geſchwiſter vor 
dem gänzlichen Eintrocknen zu bewahren.“ 

Das preußiſche Kultusminiſterium forderte 
1883 Hertz auf, ſich in Kiel als Privatdozent 
zu habilitieren. Es wurde ihm dabei das 
Verſprechen gemacht, ſeine Beförderung bei 
erſter Gelegenheit zu veranlaſſen. Das war 
alles ſehr ſchön — aber in Kiel fehlten ihm 
die reichen Hilfsmittel des Berliner Univer⸗ 
ſitätslaboratoriums. Allerdings richtete er 
ſich in ſeinem Hauſe ein Zimmer zu Experi⸗ 
mentalunterſuchungen ein, für das er ſich 
die Apparate, wie einſt in ſeiner Knabenzeit, 
ſelbſt anfertigte; aber natürlich war das 
nur ein dürftiges Auskunftsmittel. 

Die Probleme, welche er in Kiel aufgriff, 
wurden, abgeſehen von ſeinen elektriſchen 
Arbeiten, die ihn niemals verließen, auch 
von den Eigentümlichkeiten des Ortes beein⸗ 
flußt. Die Vorgänge auf und in dem Waſſer 
erweckten ſein größtes Intereſſe. Es gehörte 
zu ſeinen liebſten Erholungen, im Boote aufs 
Meer hinauszufahren und dadurch Körper 
und Geiſt gleichmäßig zu erfriſchen. Sein 
ſcharfes, für alle Vorgänge in der Außen⸗ 
welt geſchultes Auge läßt ihn Mängel in 
der theoretiſchen Erklärung der einfachſten 
Erſcheinungen erkennen Ind reizt ihn, die 
Unklarheiten zu heben. . 

Er macht Unterſuchungen: „Über das 
Gleichgewicht ſchwimmender elaſtiſcher Plat⸗ 
ten“, bei welcher Gelegenheit er an die ſchier 
paradoxe Thatſache anknüpft, daß eine ſchwere 
elaſtiſche Platte, die, auf die Oberfläche des 
Waſſers gelegt, unterſinkt, ſich ſchwimmend 
erhalten kann, wenn man ſie in der Mitte 
ſtark belaſtet. Wie iſt das möglich? Er er⸗ 
klärt die Erſcheinung mittels der ſtrengen 
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mathematiſchen Analyſe. Es zeigte ſich, daß 
ſich die Platte in ihrer Mitte bei der Be⸗ 
laſtung einbiegt und gleichſam ein Boot 
bildet. Eine andere, wir möchten ſagen ſee⸗ 
männjſche Arbeit beſchäftigt ſich mit den 
Meeresſtrömungen und eine meteorologiſche 
mit den Zuſtandsänderungen feuchter Luft. 

Endlich, nach zweijährigem Aufenthalte in 
Kiel, erfolgte ſeine Berufung als ordentlicher 
Profeſſor an die techniſche Hochſchule zu 
Karlsruhe. Nunmehr wiederum im Beſitze 
großer experimenteller Hilfsmittel, widmet er 
ſich ganz elektriſchen Unterſuchungen und 
verſenkt ſich in die wiſſenſchaftlichen Fragen, 
die die Faraday⸗Maxwellſche Theorie auf⸗ 
wirft. In Karlsruhe machte Hertz die 
originalen Experimentalunterſuchungen, die 
unter dem Namen der Hertzſchen Verſuche 
weltberühmt geworden ſind. 

Das Hochgefühl, das den Forſcher beſeelt, 
welcher ein fernes Ziel endlich erreicht, er⸗ 
füllte auch Hertz. Es dürften die glücklich⸗ 
ſten Tage geweſen ſein, die er in Karlsruhe 
durchlebte. Hier fand er auch ſeine Lebens⸗ 
gefährtin Eliſabeth Doll, die Tochter des 
Profeſſors der Geodäſie an der techniſchen 
Hochſchule. 

Wir wollen nun, ſoweit ſich das in popu⸗ 
lärer Weiſe durchführen läßt, zunächſt eine 
Schilderung der Hertzſchen Verſuche und 
ihrer Bedeutung geben. 


** * 
x 


Nach der Faraday-Marwelliden Anſchau⸗ 
ung mußten die elektriſchen Erſcheinungen 
zu ihrer Ausbreitung im Raume Zeit brau⸗ 
chen und von Punkt zu Punkt fortſchreiten. 
Dieſes Fortſchreiten mußte höchſt wahrſchein⸗ 
lich in Wellenform erfolgen. Seit der Mitte 
des Jahrhunderts iſt man im ſtande, elek— 
triſche Schwingungen durch Leydener Fla⸗ 
ſchen hervorzurufen. Der Funke, den man 
während einer ſolchen Entladung beobachtet, 
beſteht aus einer ſehr großen Anzahl kleine⸗ 
rer Funken, die je eine partielle Entladung 
darſtellen, aber wegen der Trägheit unſeres 
Sehorgans in einen Ausdruck verſchwimmen. 
Eine ſolche partielle Entladung vollzieht ſich 
etwa in dem millionſtel Teil einer Sekunde. 
Nahm man mit Faraday an, daß die Fort⸗ 
pflanzungsgeſchwindigkeit der Elektricität der 
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Fortpflanzungsgeſchwindigkeit des Lichtes 
gleich ſei, dann ergab ſofort eine leichte 
Rechnung, daß ſolche partielle Welle, wie 
ſie die Leydener Flaſche in einer millionſtel 
Sekunde erregt, ſich in dieſer Zeit über eine 
Strecke von dreihundert Meter ausbreitet. 
Solche Meſſungen waren natürlich innerhalb 
eines Laboratoriums nicht auszuführen, und 
die praktiſche Prüfung unterblieb. Es ge— 


Figur 1. 


lang zuerſt Hertz, elektriſche Wellen zu er— 


zeugen, die wirklich meſſend verfolgt und. 


deren Eigenſchaften unterſucht werden kön— 
nen. Den berühmten Hertzſchen Verſuchen 
liegen zwei Apparatkombinationen zu Grunde. 
Mit der erſten werden die Wellen erzeugt, 
mit der zweiten unterſucht. 

Zur Erzeugung elektriſcher Wellen ver— 
wendete Hertz die Induktionsſtröme. Wir 
möchten zunächſt an die Entſtehung der 
Induktionsſtröme erinnern. Sendet man 
durch einen in ſich geſchloſſenen Draht einen 


elektriſchen Strom, dann entſtehen in einem. 


zweiten benachbarten Drahte ſehr ſchnelle, 
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ihre Richtung fortwährend wechselnde Strom— 
ſtöße, wenn man den erſten Strom, den 
eine galvaniſche Batterie erzeugt, ſchließt und 
öffnet. 

Unſere Abbildung Figur 1 zeigt den Herb 
ſchen Oscillator, mit dem die elektriſchen 
Schwingungen erzeugt werden, ſowie die 
dazu notwendigen Nebenapparate. Die gal- 
vaniſche Batterie, die Stromquelle, ſehen wir 


Der Oscillator. 


in 8. Der elektriſche Strom fließt aus ihr 
durch zwei Drähte zur ſogenannten primären 
Spule des Induktionsapparates J. Aus 
dieſem gelangen die Induktionsſtröme zum 
Hertzſchen Oscillator. Er iſt, wie unſere 
Abbildung zeigt, auf zwei Glasſtäben iſoliert 
aufgebaut. Sie halten je einen Metalldraht, 
welcher am beiten eine Dicke von 5 mm und 
eine Länge von 75 em beſitzt. Ein jeder 
Draht trägt zwei Kugeln, und zwar eine ſolche 
von 30 em Durchmeſſer aus Zinkblech (A, B) 
und eine kleine blankpolierte Meſſingkugel 
von 3 em Durchmeſſer (a, b). Für Verſuche iſt 
es am günſtigſten, wenn die kleinen Kugeln 
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% cm voneinander entfernt ſtehen. Solche 
Zahlenangaben klingen in der Beſchreibung 
ſehr trocken und langweilig. Für das Ge⸗ 
lingen der Verſuche ſind ſie aber von höch⸗ 
ſter Bedeutung; und es bedarf häufig vieler 
Arbeit und großen Scharfſinns, um ſie zu 
ermitteln. 

Tritt nach ſolchen Vorbereitungen der 
Induktionsapparat in Thätigkeit, dann be⸗ 
ginnen zwiſchen den kleinen Kugeln lebhaft 
Funken überzuſpringen, welche wiederum die 
Urſachen der Wellenbewegung ſind. Aber 
nur dann erregen ſie Wellen, wie ſich zeigte, 
wenn die Oberfläche der Kugeln durchaus 
ſauber und blank iſt. Der wirkſame Funke 
unterſcheidet ſich ſchon rein äußerlich von 
ſeinem unwirkſamen Kameraden und macht 
gleichſam auf ſich und ſeine Bedeutung auf⸗ 
merkſam; er iſt ſtets weiß gefärbt, ſchwach 
gezackt und mit einem ſcharfen Knall ver⸗ 
bunden. 0 

Werden nun wirklich durch den Oscillator 
elektriſche Wellen erregt, die ſich nach allen 
Richtungen des Raumes ausbreiten? Wellen 
vielleicht, wie ſie die Luft durchziehen oder 
an der Oberfläche eines Sees dahinlaufen? 
Die Schallwellen empfinden wir mit dem 
Ohre, die Lichtwellen zeigt uns das Auge; 
für die elektriſchen Wellen jedoch hat uns 
die Natur kein Organ verliehen! Der For⸗ 
ſcher, der uns in die Welt der elektriſchen 


Figur 2. Der Reſonator. 


Wellen einführen will, muß uns mit einem 
künſtlichen Organe beſchenken, um die neue 
Welt zu erſchließen. Hertz erfand, um die 
Ausbreitung elektriſcher Wellen nachweiſen 
zu können, den elektriſchen Reſonator. 
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Es iſt eine bekannte Erſcheinung, daß. 
wenn in der Nähe eines Leiters, alſo z. B. 
eines Metalldrahtes, ſich irgend eine elek⸗ 
triſche Veränderung vollzieht, ſich in dem 
Drahte von ſelbſt Stromſtöße bilden, die 


5 
Figur 3. Die Welle. 


unter anderem bei Berührung der Draht⸗ 
enden Funken erzeugen. Das iſt das Weſen 
des Hertzſchen Reſonators, den Figur 2 in 
ſeiner früheſten Form zeigt. Er beſitzt eine 
kleine Mikrometerſchraube, um auch die Fun⸗ 
kenlänge meſſen zu können. 

Um nachweiſen zu können, daß Wellen 
vorhanden ſind und daß ſie ſich irgendwie 
im Raume nach gewiſſen Größenverhältniſſen 
verbreiten, muß der Forſcher natürlich mit 
den geſetzmäßigen Erſcheinungen der allge⸗ 
meinen Wellenbewegung vertraut ſein. Das 
ſchönſte Beiſpiel zum Studium der Wellen⸗ 
bewegung (Figur 3) bieten die Wellen dar, 
die man auf der Oberfläche eines ſtillen 
Landſees beobachten kann. Wirft man einen 
ſchweren Körper auf ſeine Oberfläche, dann 
beginnt ein Heben und Senken der einzel⸗ 
nen Waſſerteilchen um ihre Gleichgewichts⸗ 
lage; und es baut ſich die Welle auf aus 
Wellenberg und Wellenthal. Der aufmerk⸗ 
ſame Beobachter ſieht bald, wie ſich hier 
alles geſetzmäßig entwickelt. Treffen zwei 
Wellen aufeinander, dann vereinigen ſich 
ſtets ihre Berge zu doppelter Höhe und 
ihre Thäler zu doppelter Tiefe. Vereinigen 
ſich jedoch ein Wellenberg und ein Wellen⸗ 
thal auf ihrem Wege, dann gleichen ſich die 
Bewegungen aus, und der See zeigt uns 
wiederum an dieſer Stelle ſeinen glatten 
Spiegel. Solche Zuſammenſetzungen der 
Wellenbewegung bezeichnen die Phyſiker als 
Interferenz, und man beobachtet ſie überall, 
wo Wellen ſchwingen. 

Die Wellen, die die Luft durchziehen, tra⸗ 
gen die Laute der Stimme und die Klänge 
der Muſik in unſer Ohr; und in Form 
ſchwingender Bewegungen gelangt das Licht 
von der Königin des Tages in unſer Auge. 

Der Forſcher, der in die Geheimniſſe der 
Natur eindringen will, muß es verſtehen, 
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fie in geſchickter Weiſe zu befragen. Die 
Frageſtellung geſchieht am beſten in der Form 
des Experimentes. Durch das Experiment 
iſt in unſerem Falle zu ermitteln, wie die 
Welle verläuft, wie lang ſie iſt, wie hoch 
ſich ihr Berg erhebt und wie tief ihr Thal 
ſinkt. Dieſe Erſcheinungen laſſen ſich am 


beſten an ſogenannten „ſtehenden Wellen“ 
erkennen. Mittels einer elaſtiſchen Schnur 
iſt eine ſtehende Welle leicht zu erzeugen. 
Knüpft man eine ſolche Schnur an eine feſte 
Wand, während man das andere Ende in 
der Hand hält, und ſchlägt ſenkrecht auf ſie 
herunter, dann beginnt ein eigentümliches 
Spiel (Figur 4): Wellen verlaufen zur 
Wand und auf demſelben Wege wiederum 
zurück, und wir haben gleichſam vor uns 
das Bild von zwei ſich durchſchneidenden 
erſtarrten Wellen. 

Die Teile, die ſich nach beiden Seiten 
heben, nennt man die Schwingungsbäuche, 
die Kreuzungsſtellen die Schwingungsknoten. 
Wie man leicht aus der Figur ſieht, ent⸗ 
ſpricht die Entfernung zwiſchen zwei Schwin⸗ 
gungsknoten einer halben Wellenlänge. 

Die Ausbreitung elektriſcher Wellen frei 
im Raume wurde von Hertz zuerſt im gro= 
ßen Hörſaale der Phyſik des Polytechnikums 
zu Karlsruhe nachgewieſen. Der Saal hat 
eine Länge von 15 Metern, iſt 14 Meter 
breit und 6 Meter hoch. Hertz beabſichtigte 
hier zuerſt ſtehende elektriſche Wellen zu er⸗ 
zielen. Er ließ dazu die eine Stirnenwand 
mit einem Zinkblech von 4 Metern Höhe und 
2 Metern Breite bekleiden und verband es 
leitend mit der Gas- und Waſſerleitung des 
Gebäudes. In einem Abſtande von 13 Me⸗ 
tern wurde der bekleideten Wand gegenüber 
der Oscillator aufgeſtellt, und zwar ſo, daß 
die Funkenſtrecke zwiſchen den beiden kleinen 
Kugeln ſenkrecht aufgerichtet war. Beginnt 
der Oscillator ſein Spiel, dann müſſen elek— 
triſche Wellen gegen die bekleidete Wand 
laufen, hier reflektiert werden und nach den— 
ſelben Geſetzen ſtehende Wellen erzeugen, wie 
wir ſie oben an der Schnur beſchrieben haben. 


„„ 


Figur 4. Stehende Wellen. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Hertz begann nun mit ſeinem Reſonator 
in der Nähe der Metallwand nach Wellen 
zu ſuchen. In einer Entfernung von 0,8 
Meter bemerkte er das erſte Aufleuchten am 
Reſonator. Die Funken waren miekroſko⸗ 
piſch klein. Sie hatten ungefähr eine Länge 
von einem hundertſtel Millimeter und ent⸗ 
wickelten ſich et⸗ 
wa im million⸗ 
ſtel Teil einer 
Sekunde. Man 
kann ſie daher 
nur im Dunklen 
und mit ausgeruhten Augen erkennen. Hertz 
ſchritt weiter von der Wand zurück und be⸗ 
merkte in einer Entfernung von 3 Metern 
einen wahren Funkenſtrom. Deutlich konnte 
er im weiteren wahrnehmen, wie ſich die 
ſtehende Welle regelmäßig ausbildete. Er 
ſah, daß eine halbe Wellenlänge einen Raum 
von 4,8 Metern anfüllte; das ergab alſo 
für die ganze Welle eine Länge von 9,6 Me⸗ 
tern. 

Durch Rechnung läßt ſich hieraus die Zeit 
beſtimmen, die eine Schwingung erfordert: 
ſie beträgt den dreihundertmillionſten Teil 
einer Sekunde. Das zeigte, daß die Aus⸗ 
breitungsgeſchwindigkeit der elektriſchen Wel⸗ 
len gleich der Ausbreitungsgeſchwindigkeit 
der Lichtwellen iſt; nämlich 310000 Kilo⸗ 
meter in der Sekunde. 

Schon dieſe erſten Verſuche erwieſen alſo 
bereits die theoretiſch geahnte Wahrheit, daß 
die elektriſchen und die Lichtwellen gleiche 
Erſcheinungen ſeien und ſich nur quantitativ 
voneinander unterſcheiden. Die Länge der 
Lichtwellen beträgt nur den millionſten Teil 
eines Millimeters; die elektriſche Welle iſt 
viele Meter lang. 

Hertz beſchloß den experimentellen Nach⸗ 
weis noch weiter auszudehnen, um unzwei⸗ 
felhaft nachzuweiſen, daß Licht und Elektrici⸗ 
tät das Gleiche, alſo ſchwingende Bewegun⸗ 
gen des Athers ſeien. Iſt das der Fall, 
dann müſſen alle Erſcheinungen, die die 
Lichtwellen uns zeigen, auch von den elek⸗ 
triſchen Wellen ſich nachweiſen laſſen. Sie 
müſſen von Spiegeln geſetzmäßig reflektiert 
werden; ſie müſſen beim Durchgang durch 
verſchiedene Körper von ihrem Wege abgelenkt 
d. h. gebrochen werden und die Vorgänge 
der Polariſation und dergleichen zeigen. 


Bendt: 


Um den Lichtſtrahlen entſprechende „Strah— 
len elektriſcher Kraft“ zu erzeugen, ſtellte 
Hertz ſeinen Oscillator in die Brennlinie 
eines paraboliſch gekrümmt cylindriſchen Hohl— 
ſpiegels (Figur 5). Dieſer Spiegel beſtand 
in einem Zinkblech von 2 Metern Höhe und 
2 Metern Breite. In einen gleichen Spiegel 
war der Reſonator eingefügt. Er beſtand 
aus zwei Metallſtäben, welche durch Drähte 
mit zwei Kugeln leitend verbunden waren, 
die ſich hinter der Spiegelwand befanden. 

Die beiden Spiegel wurden in einer Ent— 
fernung von 16 Metern einander gegenüber— 
geſtellt. Begann der Oscillator ſeine Thä— 
tigkeit, dann zeigte ſofort der Reſonator hin— 
ter dem zweiten Spiegel lebhafte Funken. Die 
elektriſchen Wellen waren alſo genau, wie 
Lichtwellen es zeigen, von den Wandungen 
des erſten Spiegels reflektiert worden, hatten 
geradlinig den Weg zum zweiten Spiegel 
eingeſchlagen und hatten ſich dort nach er— 
neuter Reflexion in der Brennlinie geſam— 
melt. Die geradlinige Ausbreitung der elek— 
triſchen Wellen und ihre Reflexion an Spie— 
geln war ſomit erwieſen. Die Verſuche 
wurden vielfach variiert, wie es auch in der 
Optik gebräuchlich iſt. Stellte man ein 
Zinkblech zwiſchen die beiden Spiegel, dann 
erloſch ſofort der Funkenſtrom am Reſona— 
tor: der Metallſchirm 
warf alſo einen elel— 

triſchen Schatten. 
Wurde ein Spalt in 
den Schirm geſchnit⸗ 
ten, dann begann ſo— 
fort wiederum der 
Reſonator ſeine Thä— 
tigkeit. 

Noch andere Fol— 
gerungen können wir 
aus dieſen Verſuchen 
ableiten. Wie wir 
ſahen, halten die Me— 


Heinrich Hertz. 


571 


Ungeheuerliche der Hertzſchen Verſuche, daß 
ſie neben den vielen neuen Erſcheinungen, 
die ſie uns kennen lehrten, auch unſere Vor— 
ſtellungen von den elektriſchen Wirkungen 
geradezu auf den Kopf geſtellt haben. Die 
Leiter ſind zu Iſolatoren, die Nichtleiter zu 
Leitern geworden. 

Hertz ging nun im weiteren zum Nachweis 
der Brechung der Strahlen elektriſcher Kraft 
über. Es läßt ſich zeigen, daß beim Über— 
tritt aus Luft in einen anderen Iſolator die 
elektriſche Welle aus ihrer Richtung abge— 
lenkt wird. 

Hertz nahm, um das zu erweiſen, ein 
Prisma von Hartpech, welches eine Höhe 
von 1,2 Metern hatte und einen Winkel von 
30 Grad einſchloß. Auf das Prisma warf 
er einen „Strahl elektriſcher Kraft“. Die 
Spiegelkombination, die ihn erzeugte, war 
2,6 Meter vom Prisma aufgeſtellt. Als 
Hertz nun auf der entgegengeſetzten Seite des 
Prismas mit dem Refſonator nach dem ge— 
brochenen Strahle ſuchte, fand er, daß bei 
einer Verſchiebung von 11 Grad gegen die 
urſprüngliche Fortpflanzungsrichtung der 


Welle die Funken zu ſprühen begannen und 
ihre Kraft bei weiterer Drehung zunahm. 
Die genaue Meſſung ergab, daß die Ablen— 
kung durch das Prisma 22 Grad betrug. 


tallbleche, alſo die ſo— 

genannten guten Elek— 

tricitätsleiter, die elektriſchen Wellen auf und 
laſſen ſie nicht durch. Dagegen zeigte ſich, 
daß Holz, Mauerwerk und dergleichen ſie 
ohne weiteres hindurchlaſſen. Durch eine 
geſchloſſene Holzthür beiſpielsweiſe ſchreiten 
die elektriſchen Wellen hindurch wie die 
Geiſter um Mitternacht. Auch das iſt das 


Figur 5. Der Spiegelverſuch. 


Die Lichtſtrahlen zeigen auch die Erſchei— 
nungen der Polariſation. Ihre Wirkung iſt 
ſo, daß unter beſonderen Umſtänden, auf 
deren Schilderungen wir hier nicht eingehen 
können, ein Lichtſtrahl, der eine durchſichtige 
Platte, z. B. eine Kriſtallplatte, durchläuft, 
von dieſer abſorbiert wird. Die Polariſa— 
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tion zeigt uns alſo die ſcheinbar paradoxe 
Erſcheinung, daß Licht einen durchſichtigen 
Körper nicht zu durchdringen vermag. Die 
entſprechende Erſcheinung läßt ſich auch her⸗ 
vorrufen, wenn man ein Drahtgitter in den 
Weg einer elektriſchen Welle ſchiebt. 

Durch die Hertzſchen Verſuche, die wir 
im vorſtehenden zu ſchildern verſuchten, iſt 
die Ubereinſtimmung von Licht und Elektri⸗ 
cität endgültig erwieſen. Der große For⸗ 
ſcher ſagt darüber ſelbſt: „Die Herrſchaft der 
Optik beſchränkt ſich nicht mehr auf Ather⸗ 
wellen, welche kleine Bruchteile des Milli⸗ 
meters meſſen, ſie gewinnt Wellen, deren 
Länge nach Decimetern, Metern, Kilometern 
rechnen. Und trotz dieſer Vergrößerung er⸗ 
ſcheint ſie uns von hier geſehen nur als ein 
kleines Anhängſel am Gebiete der Elektri⸗ 
cität. Dieſe letztere gewinnt am meiſten. 
Wir erblicken Elektricität an tauſend Orten, 
wo wir bisher von ihrem Vorhandenſein 
keine ſichere Kunde hatten. In jeder Flamme, 
in jedem leuchtenden Atome ſehen wir einen 
elektriſchen Prozeß. Auch wenn ein Körper 
nicht leuchtet, ſo lange er noch Wärme ſtrahlt, 
iſt er der Sitz elektriſcher Erregungen. So 
verbreitet ſich das Gebiet der Elektricität 
über die ganze Natur. Es rückt uns auch 
ſelbſt näher; wir erfahren, daß wir in 
Wahrheit ein elektriſches Organ haben, das 
Auge“.“ 


Die phyſikaliſch-mechaniſche Weltanſchau⸗ 


ung wurde durch die Hertzſchen Forſchungen 
auf einen erhöhten Standpunkt gerückt. Der 
Erſcheinungskreis iſt jetzt geſchloſſen. Es iſt 
erwieſen, daß alle Vorgänge in unſerer Welt 
der Körper zurückzuführen find auf Wellen⸗ 
bewegungen eines äußerſt feinen Stoffes, des 
Athers. Die einzige Hauptfrage, die noch 
übrig bleibt, iſt die, wie Hertz in ſeinem 
berühmten Vortrage über Licht und Elek— 
tricität bemerkte, nach den Eigenſchaften und 
nach der Struktur dieſes Athers; ob er be— 
grenzt oder unbegrenzt ſei, ob er an ſich 
ſelbſt in Ruhe verharre oder ſich in Be— 
wegung befinde. „Die Quinteſſenz uralter 
phykaliſcher Lehrgebäude,“ ſchreibt Hertz, „iſt 
uns in den Worten aufbewahrt, daß alles, 
was iſt, aus dem Waſſer, aus dem Feuer 
geſchaffen ſei. Der heutigen Phyſik liegt die 
Frage nicht mehr fern, ob nicht alles, was 
iſt, aus dem Ather geſchaffen ſei.“ 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Hertz hatte, wie es die Gewohnheit gro— 
ßer Forſcher iſt, ſeine Unterſuchungen nur 
im theoretiſchen Intereſſe angeſtellt. Ihm 
lag nur daran, Klarheit über die elektriſchen 
Erſcheinungen und Vorgänge zu verbreiten. 
Niemals iſt ihm die Wiſſenſchaft die mel⸗ 
kende Kuh geweſen. Aber es ſcheint, als 
ob in der Natur ſelbſt der Trieb liegt, ſolche 
ideellen Beſtrebungen zu belohnen. 

Schon kurze Zeit nach dem Bekanntwer⸗ 
den der Hertzſchen Verſuche begannen ſich 
die elektriſchen Wellen in der Elektrotechnik 
zu bethätigen. Nikolas Tesla erzeugte durch 
ſie glänzende Lichterſcheinungen in freier 
Luft, in denen man „das Licht der Zukunft“ 
vermutete. Wirklich praktiſche Verwendung 
haben jetzt die elektriſchen Wellen in der Mar⸗ 
coniſchen Wellentelegraphie gefunden. Durch 
ſie iſt es bekanntlich möglich, ohne verbinden⸗ 
den Draht zwiſchen den Stationen das Wort 
auf etwa hundert Kilometer in die weite 
Welt zu ſenden. Es iſt unzweifelhaft, daß 
jede Grenze für die Übertragung in dieſer 
Weiſe einſt fallen wird. Überhaupt iſt es 
nicht abzuſehen, was die frei in den Raum 
hinausſtrahlenden, kraftbeſchwerten elektri⸗ 
ſchen Wellen noch dereinſt zu leiſten und zu 
erwecken vermögen werden. Das Gebiet 
der elektriſchen Wellen iſt ſo recht ein Boden, 
auf dem die Phantaſie Orgien feiern kann. 


* * 
* 


Die Hertzſchen Verſuche wirkten auf die 
Phyſiker aller Länder geradezu berauſchend. 
Es war wie eine Offenbarung über die 
Forſcher gekommen. Der getrübte Blick hatte 
ſich geklärt, und wie über eine weite Land» 
ſchaft ſchweifte das wiſſenſchaftliche Auge in 
lichte Ferne. Was Wunder, daß nach dem 
ſtarren Staunen, das die Kenner zunächſt 
gefeſſelt hatte, die Begeiſterung ausbrach 
und Ehrungen und Anerkennungen auf den 
jugendlichen Forſcher gleichſam niederrieſel⸗ 
ten. Die Akademien beſtrebten ſich, ihn zu 
ihrem Mitgliede zu machen, und die Staa⸗ 
ten ehrten ihn in der gebräuchlichen Weiſe. 
Schon im Jahre 1887 war nach dem Tode 
von Rudolf Clauſius an ihn ein Ruf nach 
Bonn für den verwaiſten Lehrſtuhl ergangen. 
Zwei Jahre ſpäter geht er dann thatſächlich 
nach Bonn. In dieſer Zeit hatte er die 
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Matteucci- Medaille empfangen, den Preis 
Lacaze von der Académie des Sciences in 
Paris, den Baumgartner-Preis von der 
Akademie in Wien, die Rumford- Medaille 
von der Royal Society, den Breſſa⸗Preis 
von der Akademie in Turin u. ſ. w. 

In Bonn gab er die Sammlung der Ab- 
handlungen heraus, die die Unterſuchungen 
über Elektricität enthalten. Sie erſchien 
unter dem Titel „Unterſuchungen über die 
Ausbreitung der elektriſchen Kraft“. Dem 
Werk iſt eine Einleitung voraufgeſchickt, in 
der Hertz überſichtlich, klar und nüchtern 
auseinanderſetzt, wie er zu ſeinen großen 
Entdeckungen gelangt ſei. „Die Unterſuchun⸗ 
gen über die Ausbreitung der elektriſchen 
Kraft“ gehören zu den bedeutendſten und 
merkwürdigſten Werken der Weltlitteratur 
überhaupt. Abgeſehen von den wiſſenſchaft⸗ 
lichen Reſultaten, die das Werk bringt und 
mit deren Bedeutung wir uns hier beſchäf⸗ 
tigt haben, beſitzt es einen unvergleichlich 
hohen pſychologiſchen und pädagogiſchen Wert. 
Es zeigt klar die einſamen Wege, die der 
Forſcher zu beſchreiten hat, um gleichſam ins 
Innere der Natur zu gelangen. Es zeigt, 
daß nicht durch ſogenannte geniale Kniffe 
und Pfiffe das Große und Erhabene zu er⸗ 
reichen iſt, ſondern nur durch ernſteſte und 
konſequenteſte Arbeit. Schade, daß das 
Hertzſche Werk immerhin eine Menge Wiſſen 
vorausſetzt zu ſeinem Verſtändnis, es könnte 
ſonſt vorzüglich dazu dienen, jene beſchränk⸗ 
ten Träumer zu kurieren, die glauben, ohne 
Arbeit, allein mit „genialem“ Blick die Ge⸗ 
heimniſſe der Welt und des Lebens erſchlie⸗ 
ßen zu können. 

Auf die jüngere Generation wird es er⸗ 
zieheriſch in doppelter Beziehung wirken; es 
wird den jungen Forſcher mit Hoffnungen 
und Freude erfüllen und in ihm Vertrauen 
erwecken zu den Leiſtungen des Verſtandes, 
aber ihn auch zur Beſcheidenheit zwingen. 

Auch auf anderen Gebieten der Elektrici⸗ 
tätslehre hat ſich Hertz während der Bon— 
ner Jahre mit außerordentlichem Erfolge 
bethätigt. Großes Intereſſe hatte er z. B. 
von jeher den ſchönen Glüherſcheinungen in 
den Geißlerſchen Röhren bezeigt. Wie jetzt 
allbekannt, haben ſolche Unterſuchungen Rönt— 
gen zur Entdeckung der berühmten x-Strah- 
len geführt. Wir möchten ausdrücklich her⸗ 
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vorheben, daß Hertz dieſer Entdeckung um 
Haaresbreite nahe war, und daß er über⸗ 
haupt in dieſes merkwürdigſte Gebiet der 
Phyſik mit ſeinen ſcharfen Sinnen ſelbſtän⸗ 
dig eingegriffen und es vielfach bereichert hat. 
Zum Ruhme eines wiſſenſchaftlichen Erobe⸗ 
rers wie er iſt es nicht nötig, mit Prophe⸗ 
zeiungen zu kommen, immerhin iſt es als 
unzweifelhaft zu bezeichnen, daß Hertz auf 
dieſem Gebiete im Intereſſe des Menſchen⸗ 
geſchlechtes bei längerer Lebensdauer reiche 
Lorbeeren geerntet haben würde. 

Wenn das direkte Befragen der Natur 
durch das Experiment Hertz von Jugend 
an wohl ſtets am meiſten feſſelte, ſo haben 
doch auch die ſtreng mathematiſch-mechani⸗ 
ſchen Betrachtungen ſeinen Geiſt beſchäftigt. 
Schon deshalb, weil niemand beſſer als er 
einſah, daß nur durch ſolche Betrachtungs⸗ 
weile die Antwort, die die Natur im ge⸗ 
lungenen Verſuche giebt, richtig zu interpre= 
tieren iſt. 

Hertz hat während ſeiner letzten Lebens 
jahre die Mechanik in ganz eigenartiger 
Weile vollkommen durcharbeitet. Wir be⸗ 
ſitzen von ihm als letztes Vermächtnis ein 
hervorragendes Buch über „Die Principien 
der Mechanik“. Die Herausgabe und Drud- 
legung beſorgte Hertz' Aſſiſtent Lenard. 
„Möglicherweiſe,“ meint Helmholtz darüber, 
„wird dieſes Buch in der Zukunft noch von 
hohem heuriſtiſchen Wert ſein und als Leit⸗ 
faden zur Entdeckung neuer allgemeiner Cha— 
raktere der Naturkräfte dienen.“ Da an 
einer volkstümlichen Wiedergabe mathema— 
tiſch⸗mechaniſcher Unterſuchungen auf engem 
Raume bisher bekanntlich alle Kunſt geſchei⸗ 
tert iſt, ſo müſſen auch wir uns hier mit 
der Angabe des Titels beſcheiden. 

Heinrich Hertz erfreute ſich faſt während 
ſeines ganzen Lebens einer guten Geſund— 
heit. Um ſo mehr war man beunruhigt, als 
zuerſt im Sommer 1892 ſich bei ihm ſon— 
derbare Krankheitserſcheinungen einſtellten. 
Wiederholt wurden Anſchwellungen der Naſe 
beobachtet, und heftige Schmerzen im Ohre 
ſtellten ſich ein. Die Urſache dieſer Erſchei— 
nungen ſuchten die Arzte in einem krank ge— 
wordenen Zahn. Wiederholte Operationen, 
durch welche Eiterherde im Oberkiefer und 
an anderen Stellen des Geſichtes entfernt 
wurden, brachten aber nur auf kurze Zeit 
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Linderung. Im Frühjahr 1893 nahm er in 
der Riviera Aufenthalt, und den Herbſt des⸗ 
ſelben Jahres brachte er in Reichenhall zu. 

Die ſchöne Luft des Südens ſchien Hei⸗ 
lung bringen zu wollen. Aber die Hoff⸗ 
nung auf Geneſung zeigte ſich als vergebens. 
Am 7. Dezember 1893 mußte er ſeine Vor⸗ 
leſungen ſchließen, die er bis dahin mit gro⸗ 
ßer Anſtrengung gehalten hatte. Er erlag 
ſeinen Leiden am erſten Tage des neuen 
Jahres, nicht ganz ſiebenunddreißig Jahre 
alt. Er hinterließ eine Witwe und zwei 
Töchter. Der Schmerz um den frühen Tod 
des großen Forſchers war bei den Fachge⸗ 
noſſen, ja bei vielen Gebildeten groß und 
tief. Niemand hat die Größe des Verluſtes, 
welcher die geſamte gebildete Welt traf, jchö- 
ner und würdiger dargelegt als Hertz' gro⸗ 
ßer Lehrer Hermann von Helmholtz; wir 


können dieſe Zeilen nicht beſſer ſchließen als 


mit ſeinen Ausführungen: 

„Für alle, die den Fortſchritt der Menſch⸗ 
heit in der möglichſt breiten Entwickelung 
ihrer geiſtigen Fähigkeiten und in der Herr⸗ 
ſchaft des Geiſtes über die natürlichen Lei⸗ 
denſchaften wie über die widerſtrebenden 
Naturkräfte zu ſehen gewohnt ſind, war die 
Nachricht vom Tode dieſes bevorzugten Lieb— 
lings des Genius eine tief erſchütternde. 
Durch ſeltenſte Gaben des Geiſtes und Cha— 
rakters begünſtigt, hatte er in ſeinem leider 
ſo kurzen Leben eine Fülle faſt unverhoffter 
Früchte geerntet, um deren Gewinnung ſich 
während des vorausgehenden Jahrhunderts 
viele von den begabteſten ſeiner Fachgenoſſen 
vergebens bemüht haben. — In alter, klaſſi— 
ſcher Zeit würde man geſagt haben, er ſei 
dem Neid der Götter zum Opfer gefallen. 
Hier ſchienen Natur und Schickſal in ganz 
ungewöhnlicher Weiſe die Entwickelung eines 
Menſchengeiſtes begünſtigt zu haben, der alle 
zur Löſung der ſchwierigſten Probleme der 
Wiſſenſchaft erforderlichen Anlagen in ſich 
vereinigte. Es war ein Geiſt, der ebenſo 
der höchſten Schärfe und Klarheit des lo— 
giſchen Denkens fähig war, wie der größten 
Aufmerkſamkeit in der Beobachtung unſchein— 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


barer Phänomene. Der uneingeweihte Be— 
obachter geht an ſolchen leicht vorüber, ohne 
auf ſie zu achten; dem ſchärferen Blicke aber 
zeigen ſie den Weg an, durch den er in 
neue unbekannte Tiefen einzudringen ver⸗ 
mag. Heinrich Hertz ſchien prädeſtiniert zu 
ſein, der Menſchheit ſolche neue Einſicht in 
viele bisher verborgene Tiefen der Natur 
zu erſchließen, aber all dieſe Hoffnungen 
ſcheiterten an der tückiſchen Krankheit, die, 
langſam und unaufhaltſam vorwärts ſchlei⸗ 
chend, dieſes der Menſchheit ſo koſtbare Leben 
vernichtete und alle darauf geſetzten Hoff⸗ 
nungen grauſam zerſtörte. 

„Ich ſelbſt habe dieſen Schmerz tief em⸗ 
pfunden, denn unter allen Schülern, die ich 
gehabt habe, durfte ich Hertz immer als 
denjenigen betrachten, der ſich am tiefſten in 
meinen eigenen Kreis von wiſſenſchaftlichen 
Gedanken eingelebt hatte, und auf den ich 
die ſicherſten Hoffnungen für ihre weitere 
Entwickelung und Bereicherung glaubte ſetzen 
zu dürfen. 

„Sein Andenken wird aber nicht nur durch 
ſeine Arbeiten fortleben, auch ſeine liebens⸗ 
würdigen Charaktereigenſchaften, ſeine ſich 
immer gleichbleibende Beſcheidenheit, die freu⸗ 
dige Anerkennung fremden Verdienſtes, die 
treue Dankbarkeit, die er ſeinen Lehrern be— 
wahrte, wird allen, die ihn kannten, unver⸗ 
geßlich ſein. Ihm ſelbſt war es nur um 
die Wahrheit zu thun, die er mit äußerſtem 
Ernſt und mit aller Anſtrengung verfolgte; 
nie machte ſich die geringſte Spur von 
Ruhmſucht oder perſönlichem Intereſſe bei 
ihm geltend. Auch da, wo er einiges Recht 
gehabt hätte, Entdeckungen für ſich in Ans 
ſpruch zu nehmen, war er eher geneigt, ſtill— 
ſchweigend zurückzutreten. Im ganzen ſtill 
und ſchweigſam, konnte er doch heiter an 
fröhlichem Freundeskreiſe teilnehmen und die 
Unterhaltung durch manches treffende Wort 
beleben. Er hat wohl nie einen perſönlichen 
Gegner gehabt, obgleich er gelegentlich über 
nachläſſig gemachte oder renommiſtiſch auftre— 
tende Beſtrebungen, die ſich für Wiſſenſchaft 
ausgaben, ein ſcharfes Urteil fällen konnte.“ 
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Bemerkung zu dem beigegebenen Kunſtblatt 


„Gretchen im Herker“ von Peter von Cornelius. 


Durch eine unliebſame Verwechſelung der faſt gleichartigen Platten iſt in unſer September— 
heft (Nr. 516, S. 771) ſtatt des echten Corneliusſchen Bildes „Gretchen im Kerker“ eine politiſche 
Karikatur aus der Revolutionszeit geraten, eine Zeichnung, die die Konturen des Originals mit 


Geſchick benutzt, um darin allerlei zeitgeſchichtliche Satire zu verſtecken. 


Wir bitten unſere Leſer 


um Entſchuldigung des Verſehens und geben ihnen in dem vorliegenden Heft eine Reproduktion 
des echten Blattes, die ſo eingerichtet iſt, daß ſie mit leichter Mühe herausgenommen und an der 


richtigen Stelle eingefügt werden kann. 
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gen der im letzten Hefte beſprochenen Weih— 

nachtslitteratur an mir vorüberziehen laſſe, 
fällt mir ſchwer aufs Herz, daß ganz gegen meinen 
urſprünglichen guten Willen die Gedichte wieder 
einmal das Aſchenbrödel haben ſpielen müſſen, 
das unbeachtet hinter dem Herde ſitzt. Zum 
Glück iſt es mir vergönnt, den Frevel noch vor 
dem heiligen Feſte zu ſühnen; wird doch dies— 
mal dafür Sorge getragen werden, daß auch die— 
ſes Heft, welches ſchon die Zahl 1900 auf ſei— 
nem Umſchlag zeigt, noch rechtzeitig vor Weih— 
nachten in die Hände unſerer Leſer gelangt. So 
ſoll denn hier die Poeſie im engeren Sinne, ins— 
beſondere die Lyrik als berufene Königin, den 
zweiten Zug der Muſenkinder eröffnen, und als 
fröhliche Herolde ſollen — eine gute Vorbedeutung 
für die Zukunft der geſamten Poeſie! — voran— 
ſchreiten die drei Hefte, die der Berliner Verlag 
von Fiſcher u. Franke unter dem gemeinſamen 
ſchönen Titel Jungbrunnen als erſte eines neuen 
Serienunternehmens herausgegeben hat, das, „ein 
Schatzbehalter deutſcher Kunſt und Dichtung“, im 
Beginne des neuen Jahrhunderts aller Welt 
zeigen ſoll, wie das deutſche Volk und die deut— 
ſche Kunſt trotz mannigfacher Verwelſchung, ver— 
klärt vom Glanze der Dichtung, den Flug zu 
nehmen weiß ins alte romantiſche Land unſerer 
Volkslieder, Märchen, Sagen, Schwänke und 
Abenteuer. Zunächſt ſoll aus altem, deutſchem 
Erbgut geſchöpft, das in den Werken unſerer 
volkstümlichen Dichter jo reichlich aufgeſpeichert 
liegt, alsdann, wenn ſich Gemüt und Phantaſie 


J erſt, da ich noch einmal den langen Rei- 


in dieſem Bronnen friſch und geſund gebadet 
haben, zu eigenem, zeitgenöſſiſchem Schaffen vor— 
gegangen werden. Schon heute dürfen die Ex— 
treme des Naturalismus für überwunden gelten, 
ſchon heute ertönt immer lebhafter der Ruf nach 
einer Neuromantik, die die Welt wieder mit dem 
Auge des Volksliedes von ihren ſchönen Seiten 
anſchaut. Hier ſetzt das neue, im tiefſten und 
beſten Sinne des Wortes deutſche Verlagsunter— 
nehmen der Berliner Firma ein: wie ſeine Mär— 
chen, Schwänke und Volkslieder es geweſen ſind, 
an deren goldenen Fäden unſer Volk ſich künſt— 
leriſch immer wieder zu ſich ſelbſt zurückgefunden 
hat, ſo ſoll der „Jungbrunnen“ denn auch aus— 
ſchließlich Märchen, Sagen, Schwänke, Volkslieder 
und ſolche Kunſtdichtungen enthalten, die ent— 
weder ſchon Allgemeingut des deutſchen Volkes 
und damit eigentlich auch Volkslieder geworden 
ſind, oder die durch ihre Volkstümlichkeit geeignet 
ſind, es zu werden. Die Hauptſache aber ſollen 
in dieſem mehr fürs Auge denn fürs Ohr be— 
ſtimmten Werke die Bilder ſein, der Text ſoll 
mehr als Rahmen und Erläuterung nebenher 
gehen, ſoll den Künſtler anregen, die Geſtalten 
ſeines Zeichenſtiftes danach zu ſchaffen, ſie mit 
der Gemütsinnigkeit zu erfüllen, die uns aus 
den alten Pergamenten und Löſchpapierblättern 
unſerer deutſchen Vorzeit entgegenſtrömt. So 
kann ſich hier in der That ein Jungbrunnen 
aufthun, der unſer krankes äſthetiſches Gefühl 
von neuem verjüngt, ſtärkt, reinigt und verklärt. 
Wie wohlthuend das insbeſondere auf unſere 
heranwachſende Jugend wirken würde, liegt auf 
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der Hand, und die erſten drei Hefte, die in 
der nichts weniger als ſüßlichen, aber farben- 
froheſten künſtleriſchen Ausſtattung erſchienen ſind, 
berechtigen gerade in dieſer Beziehung zu den 
beſten Hoffnungen. Mit dem Färenhäuter und 
den Sieben Ichwaben, die Franz Staſſen in 
ebenſo erfindungsreichen wie humorvollen Bildern 
neu und draſtiſch hat wiederaufleben laſſen, be⸗ 
ſchäftigt ſich das erſte Bändchen. Das zweite 
iſt dem alten unvergeßlichen Hans Sachs ge— 
widmet und bringt in ſtilgerechter, von Dürer: 
ſchem Geiſt erfüllter Ausführung eine lange Reihe 
herzerquickender Bilder in kerniger Holzſchnitt⸗ 
manier (von Georg Barlöſius) zu des Nürn- 
berger Meiſters koſtbarſten chwänken. Ihm 
ſchließt fi) würdig an das dritte im Bunde: 
Liebe, Lied und Lenz getauft, ein Sammlung von 
fünfundzwanzig auserleſenen Volksliedern, auf 
deren freud- und leidvollen Pfaden Franz Staſ— 
ſen wiederum die ganze Fülle ſeiner innigen 
poeſieatmenden Kunſt ſpielen läßt. Jedes Heft 
iſt für ſich abgeſchloſſen; ſein Einzelpreis beträgt 
Mk. 1.25 (im Abonnement auf die jährlich er⸗ 
ſcheinenden zwölf Hefte je 1 Mk.), was in An⸗ 
betracht des Gebotenen wohlfeil genannt werden 
muß. 

Keine Gattung der Poeſie braucht den innigen 
Zuſammenhalt mit dem Volke nötiger als die 
Lyrik. Ohne ihn iſt ſie wie ein Gemälde, dem 
das ſehende Auge, wie eine Muſik, der das lau— 
ſchende Ohr fehlt. Deshalb heute die zahlrei— 
chen Bemühungen, dem Volke die Dichtkunſt, der 
Dichtkunſt das Volk zurückzuerobern. Als einen 
der ausſichtsreichſten dieſer Verſuche dürfen wir 
Karl Henckells poetiſche Flugblätterſammlung 
Sonnenblumen anſehen (Zürich, Karl Henckell u. 
Co.), von der jetzt die erſten vier Jahrgänge zu 
je vierundzwanzig Blättchen in einer hübſchen 
roten Mappe vereinigt vorliegen. Jedem Lyriker, 
alten wie neuen, großen wie kleinen, iſt ein be— 
ſonderes, mit ſeinem Bildnis geziertes vierſeitiges 
Oktavblatt gewidmet, das neben einem knappen 
Lebensabriß eine gedrängte Auswahl ſeiner beſten 
lyriſchen Gaben enthält. Da finden wir außer 
Goethe, um nur einige Namen zu nennen, ver— 
treten: Konrad Ferdinand Meyer, Keller, Mörike, 
Storm, Annette Droſte-Hülshoff, Hebbel, Uhland, 
Freiligrath, Eichendorff, Novalis, Chamiſſo, Heine, 
Lenau, Hölderlin, Rückert, Platen, J. G. Fiſcher, 
Herwegh, Geibel, Heyſe, Jenſen, — aber auch 
Lilieneron, Falke, Jul. Hart, Dehmel, Holz, 
Schlaf, Hartleben, Bierbaum, Arent, Bruno 
Wille und Guſt. Renner fehlen nicht. Alle die— 
jenigen, die es ſich aus irgend welchem Grunde 
verſagen müſſen, die Werke dieſer Dichter — es 
ſind im ganzen hundert Namen — aus den 
Originalausgaben zu genießen, werden dieſe 
Mappe als einen Goldſchatz der neueren Lyrik 
gewiß freudig bei ſich aufnehmen. 

Aber indes alter und neuer Fruchtſegen eifrig 
in die Scheuern geſammelt wird, tragen die 
Acker ſchon wieder neue Saat und Ernte: junge 
zarte Triebe, kräftige grüne Halme, volle reife 
Ahren, ſchon gebundene, wuchtige Garben — 
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doch auch viel leeres, ausgedroſchenes Stroh. Es 
war eine harte, nicht immer erfreuliche Arbeit, 
all die Steige prüfend auf⸗ und abzuſchreiten, 
und nur indem wir nicht bloß alle taube Frucht 
unbarmherzig den Vögeln und Feldmäuſen für ihre 
Neſter preisgaben, ſondern auch von der guten 
manch einen Halm, wie der mecklenburgiſche Land— 
mann thut, für Wodans Roß ſtehen ließen, ward 
es möglich, eine "leidliche Ausleſe zu treffen. 

Einem Siebzigjährigen der Vortritt! Nach 
langen Jahren kommt in Friedrich Spiel: 
hagen neben dem Romanſchriftſteller, der noch 
immer keine müde Muße kennt, der Lyriker zum 
Wort oder beſſer: der Verfaſſer Neuer Gedichte 
(Leipzig, L. Staackmann). Denn unter feiner 
Hand, die ſo kraftvoll den Bogen des Romans 
zu ſpannen weiß, haben „der Leier zarte Saiten“ 
nie recht tönen wollen, dafür war er nicht naiv 
genug. Auch diesmal blühen ihm auf dem 
„Wüſtenpfad“, den er noch einmal zu beſchreiten 
wagt, keine duftigen Liederblumen, dafür aber 
rauſchen dem Wanderer und uns mit ihm aus 
den Wipfeln alter, ſchattiger Bäume tiefjinnige, 
lebensweisheitsvolle „Träume und Geſichte“ zu. 
Da gewinnen zerronnene Nebel einer kühnen Ge⸗ 
dankenwelt neue Form und Farbe: um das 
„Chriſtusbild“ von Monreale läßt Spielhagen 
ſeine Hamletgedanken kreiſen, der heimatliche Blu⸗ 
mengarten wird ihm ſymboliſch zum ernſten Acker⸗ 
feld des Mannes, aus der „Muſchel“ kehrt ihm 
das beſtrickende Geplauder einer verführerischen 
Meerfrau wieder, im „Nachtgeſicht“ ſieht er die 
verlorene Geliebte, und in der „Kraftprobe“ und 
der „Laube“ werden ihm alte Knabenerinnerun— 
gen wach. Sein Beſtes aber giebt der geiſt— 
reiche, kluge Denker, der ſo leicht kein öffentliches, 
namentlich kein litterariſches Ereignis vorüber— 
gehen läßt, ohne ſich in Gedanken und unbarm⸗ 
herziger Kritik ſubjektiv damit auseinanderzuſetzen, 
in den „Zahmen Sonetten“, den „Vierzeilern“ 
und dem „Tagebuch eines Unparteiiſchen“. Er⸗ 
ſtaunlich, wie rege, munter, beweglich und tem⸗ 
peramentvoll der greiſe Meiſter noch heute den 
„kaleidoͤſkopiſch wechſelnden Geſtalten“ zu folgen, 
wie er die flatternden Gebilde des Tages bei 
dem zu faſſen und feſtzuhalten verſteht, was das 
Weſentliche und deshalb das Bleibende an ihnen 
iſt. Mit beſonderem Intereſſe wird man die 
Diſtichen leſen, die der Verfaſſer der „Neuen 
Beiträge zur Theorie und Technik der Epik und 
Dramatik“ den modernen Erſcheinungen unſerer 
Litteratur gewidmet hat. Auch hier fällt manch 
ſcharfes Wort, aber zwiſchen den Stacheln und 
Dornen finden wir auch mehr als eine blühende 
Roſe, die der Neidloſe jungen Talenten als dop- 
pelt wertvolle Anerkennung eines echten Könners 
und Kenners auf ihr Werk legt. Weniger ſorm— 
als geiſt- und ſinnvollendete Überſetzungen aus 
Tennyſon, Longfellow, Bryant, Browning, lauter 
Dichtern, mit denen den Dolmetſch innere Fäden 
verbinden, machen die Ladung dieſes Fahrzeuges 
voll, in dem — man darf es wohl ſagen — 
ein ganzes Menſchenleben mit ſeinen Schmerzen 
und Freuden verſtaut iſt. 
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Mit einem Epos, das Goethiſchen Geiſt mit 
Homeriſcher Tonart verbindet und einen Hexa⸗ 
meter baut, wie er ſeit Voß kaum bei uns ge⸗ 
hört worden, hat Hans Georg Meyer ſeine 
vor anderthalb Jahren (Auguſtheft 1898) hier 
rühmend hervorgehobenen „Gedichte“ überboten. 
Seine Dichtung Eros und Pſyche (Berlin, Karl 
Siegismund; geb. 4 Mk.) erfüllt das uralte Mär⸗ 
chen, das von Apulejus bis auf Hamerling eine 
ſo mannigfaltige Geſtaltung erfahren hat, mit 
neuem philoſophiſchem, aber zugleich echt deut⸗ 
ſchem Gehalt — eine der reifſten und klarſten 
Früchte, die ſeit langem bei uns gewachſen. 

Wie uns aus dieſer Schöpfung eines echten 
Dichters eine ganze, geſchloſſene Perſönlichkeit ent⸗ 
gegenblickt, jo führen uns auch Heinrich Bult— 
haupts ſoeben in dritter Auflage erſchienene 
Gedichte Jurch Froſt und Sluten eines hochge⸗ 
ſtimmten freud⸗ und leidvollen Menſchenlebens 
(Oldenburg, Schulzeſche Hofbuchhandlung; geb. 
5 Mk.). Nur iſt der Geiſt, der aus dieſen Blät⸗ 
tern ſpricht, ruhiger und abgeklärter als etwa das 
immer noch jünglingshaft pulſende Temperament 
eines Spielhagen. Auch die Form zeigt ſich dem⸗ 
entſprechend ebener und polierter, wie denn die 
Weltanſchauung dieſes vorwiegend äſthetiſch ge⸗ 
bildeten Poeten überhaupt mit den geläuterten 
humanen Idealen unſerer Klaſſik ziemlich genau 
umſchrieben iſt, nur daß ſeine Gemütstöne ein 
gut Teil wärmer und inniger erklingen. Be⸗ 
zeichnend für die verſchiedene künſtleriſche Grund⸗ 
ſtimmung beider Dichter iſt ein ſcheinbar ganz 
äußerlicher Umſtand: ihre verſchiedenartige Be— 
handlung der Sonettenform. Während Spiel⸗ 
hagen ſie im weſentlichen als behende Schleuder 
ſeiner litterariſchen, philoſophiſchen und politiſchen 
Polemik benutzt, iſt ſie für Bulthaupt im weſent⸗ 
lichen das Gefäß lebensweiſer, Himmel und 
Welt verſöhnender Betrachtungen, mahnender 
Warnruſe an die Zeit und elegiſcher Erlebniſſe. 
Aber auch das ſangbare Lied gelingt ihm, und 
in den Abſchnitten „Konſtantinopel“, „Italien“ 
und „Griechenland“ weiß er mit leuchtenden 
Farben ſüdlich prächtige Landſchaſtsbilder vor 
uns hinzuzaubern, die plaſtiſche Geſtalten aus 
Vergangenheit und Gegenwart beleben. 

Auch von Balladen hat Bulthaupt eine ganze 
Reihe in ſeiner Gedichtſammlung; aber ihnen 
ſehlt die Kraft und energiſche Kürze, jene halb 
im Dämmerhaften befangene unheimliche Stim- 
mung, in der Bürger ein ſo unübertrefflicher 
Meiſter iſt. Dieſe weiß im allgemeinen viel 
beſſer Heinrich Vierordt in feinen Neuen Bal- 
laden zu treffen (Heidelberg, Carl Winters Uni: 
verſitätsbuchholg.), die ſoeben in zweiter ver— 
mehrter Auflage wiederkehren. Manchmal ver⸗ 
fällt der Dichter freilich in mehr rhetoriſchen als 
poetiſch-plaſtiſchen Wortreichtum, aber für die 
Zwecke der Schule und der geſelligen Deklama— 
tion bietet ſeine Sammlung eine reiche, abwech— 
ſelungsvolle Ausbeute. 

Wenn der äußere Apparat allein es thäte, 
wäre auch Frida Schanz eine Balladendichterin. 
Ihre neue poetiſche Gabe Unter dem Eſchenbaum 
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(Bielefeld und Leipzig, Velhagen u. Klaſing) 
arbeitet mit all den Geſtalten und Stimmungs⸗ 
mitteln, die von jeher als bezeichnend für die 
Balladenpoeſie gegolten haben: mit Nixen und 
Elfen und Feen und ſaligen Fräulein — aber 
der rechte kernige Ausdruck fehlt ihr, um an⸗ 
ſchauliche Situationen und lebendige Menſchen 
aus den brodelnden Nebeln zu ballen. Was 
das ſchlichte Volkslied mit einem einzigen Verſe 
ſaßt und erſchöpft, dazu braucht ſie zehn, auch 
zwölf; echt weiblich löſt fie eine einzige Vor⸗ 
ſtellung, ein einziges Bild in dutzendfache Teil⸗ 
erſcheinungen auf, daß man Mühe hat, den 
flatternden Schemen zu folgen. Doch vielleicht 
thue ich ihr unrecht, vielleicht macht ſie gar kei⸗ 
nen Anſpruch auf ſtreng künſtleriſche Geſtaltung, 
vielleicht will ſie nur in poetiſcher Form novel⸗ 
liſtiſch plaudern, und dann muß man allerdings 
geſtehen: das verſteht ſie prächtig! Vor allem 
wenn es gilt, von weichen Frauen-, zarten Mäd⸗ 
chen⸗ und Muttergefühlen zu erzählen, greift ihre 
innige, freundliche Weiſe ans Herz. Geſchichtchen 
wie „Unter dem Schnee“, „Der Blinde“ und 
„Die Frau Major“ wird keine Mutter ohne 
tiefe Rührung leſen; aus der Kinderwelt weiß 
ſelten jemand ſo ſüße, liebe Glockentöne zu wecken 
wie Frida Schanz. — Eine verwandte Begabung 
für die gereimte Verserzählung finden wir bei 
Paula Gräfin Coudenhovez; nur zeigt ihre 
Sammlung Die Adlernidite (Paderborn, Ferd. 
Schöningh) ein noch mehr novelliſtiſches Gepräge 
und ein umfaſſenderes Stoffgebiet. — Ein leichtes 
improviſatoriſches Talent nennt Marx Möller 
ſein eigen. Seine Lieder und Legenden (Berlin, 
Freund u. Jeckel) ſchlendern manchmal gar zu 
ſalopp einher, aber in dieſer ungebundenen, ſorg⸗ 
los zwiſchen Poeſie und Proſa einherpendelnden 
Form liegt doch auch wieder ein eigentümlicher 
Reiz. Zum Vortrage oder Vorleſen am häug- 
lichen Herd iſt dieſe lyriſche Familienepik mit ihrem 
warmen, gemütvollen Gehalt wie geſchaffen. 
Finden ſich ſchon bei Frida Schanz im ganzen 
mehr trübe als heitere Klänge, ſo bringt uns 
Albert Zeller nur Lieder des Leids (Berlin, 
Georg Reimer. Mit dem Bildnis des Dichters). 
Es iſt ſchon die achte, aus dem Nachlaß ver: 
mehrte Auflage, die der pietätvolle Herausgeber 
Herm. Reimer von dieſen Gedichten veranſtaltet 
hat, und man wäre angeſichts des jetzt vorlie— 
genden Reichtums dann und wann wohl in Ver— 
ſuchung, ſich über eine gewiſſe Überfülle zu be— 
klagen, wenn nicht aus allem eine ſo liebens— 
werte, tüchtige Perſönlichkeit ſpräche. Von Hauſe 
aus Naturwiſſenſchaftler, wurde Zeller durch ſei— 
nen religiöſen Sinn früh zur Bethätigung ſeiner 
philanthropiſchen Neigungen getrieben: als ärzt— 
licher Leiter der Irrenanſtalt Winnenthal hat er 
jaſt ein halbes Jahrhundert hindurch ungemein 
ſegensreich gewirkt. Von dem, was er während 
feines langen thätigen Lebens innerlich gefühlt 
und erfahren, geben uns feine Gedichte ein kla— 
res Bild: was ihn an Freud und Leid bewegt, 
hat er in ihnen ausſtrömen laſſen. Für alles 
Gute, was ihm je von Gott und den Menſchen 
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zu teil geworden, beſeelt ihn ein rührendes Ges 
fühl der Dankbarkeit, für edle Erholung im 
Freundeskreiſe, für die Schönheiten der Natur 
findet er ſtets das rechte warme Wort. Am 
tieſſten aber ergriff ihn der Tod feiner Gattin 
(1847), deren Andenken er nun in zahlreichen 
Liedern feiert, nie ohne den bitteren Seelen⸗ 
ſchmerz durch die Feſtigkeit und Stärke ſeines 
religiöſen Bewußtſeins zu überwinden ſtrebend. 
Schmerz⸗ und leidgeprüfte fromme Herzen wer⸗ 
den wie bisher ſo auch in Zukunft aus den 
reinen Quellen ſeiner Lieder Troſt und Er⸗ 
quickung trinken und ſich zugleich auch äſthetiſch 
an der in ſich vollendeten Form dieſer menſchlich 
ſchönen poetiſchen Bekenntniſſe erbauen. 

Eng an die Zellerſchen Gedichte ſchließen ſich 
die Skizzen und Dichtungen, die Paul Quen-⸗ 
ſel unter dem nicht ganz erſchöpfenden Titel 
Menſchenleid vereinigt hat (Stuttgart, Greiner u. 
Pfeiffer; in gewähltem Originaleinband 3 Mk.). 
Auch er hält ſein Auge vor allem auf die Schat⸗ 
tenſeiten des Lebens geheftet, aber ihm fehlt es 
dabei nicht an jenem freundlich lächelnden Humor, 
der gerade aus dem Kleinſten und ſcheinbar 
Unbedeutendſten ſeine hellſten Funken ſchlägt und 
über dem Weh und Schmerz des Augenblicks 
den troſtreichen Regenbogen einer höheren Hoff: 
nung ſpannt. Manche von den Skizzen wachſen 
ſich zu kleinen, nicht bloß durch ihre Stimmung, 
ſondern auch durch ihren Stoff feſſelnden Novel⸗ 
len aus, die durch eine gemütsinnige Schlichtheit 
und ungekünſtelte Natürlichkeit entzücken. Dabei 
herrſcht, wie das ſonſt bei ſolchen Sammlungen 
ſogenannter „Kleinigkeiten“ wohl der Fall, keines⸗ 
wegs ungebührlich die Idylle vor; eine ſcharfe, 
ehrliche Geſellſchaftsſatire ſorgt auch für kräftigere 
Lichter, und eine erfindungsreiche Phantaſie ſchafft 
großzügige Geſchichts- und Kulturbilder. Allen 
denen, die ihr eigenes Alltagsleben ſinnend zu 
betrachten lieben, wird das freundliche Buch in 
ſolchen Stunden der Selbſteinkehr ein lieber Ge— 
ſelle und Führer werden. 

Gedichte von Johannette Lein, einer neuen 
Naturdichterin — die letzte Zeit hat uns ihrer 
nur zu viele geſchenkt — leitet Alfred Bock 
mit ein paar das rechte Maß haltenden, einiges 
aus dem Leben der armen Gießener Nähterin 
mitteilenden Geleitworten ein (Gießen, Rickerſche 
Verlagsbuchhoͤlg.). Ihre ſchlichten Weiſen reden 
in der That ihre eigene, nicht unſchöne Sprache, 
und wer an den Liedern einer Johanna Ambro— 
ſius und Marie Stona Freude und Gefallen 
gefunden hat, wird auch hier manchen einſchmei— 
chelnden Weiheklang eines tapferen, reinen Frauen— 
lebens vernehmen, der um ſo liebenswerter er— 
ſcheint, als er eine innere, friedlich in ſich ſelbſt 
ruhende Harmonie der Perſönlichkeit verrät, wie 
ſie heute im Volke nur noch ſelten vorkommt. 

In zweiter Auflage find die vor einiger Zeit an 
dieſer Stelle (Märzheft 1899) anerkennend beſpro— 
chenen Gedichte von Klara Müller Mit roten 
Kreſſen (Großenhain. Baumert eu. Ronge) erſchienen. 

Echtes lyriſches Gefühl und muſikaliſches Form— 
verſtändnis ſpricht aus den leider gar zu peſſi— 
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miſtiſch gefärbten Perſen von Mia Holm (Mün⸗ 
chen, Alb. Langen), deren Name vor einigen 
Jahren durch die „Mutterlieder“ vorteilhaft be— 
kannt geworden. Wenn nur die quadrariſche 
Grabtafel⸗ Umrahmung jedes einzelnen Gedichtes 
nicht wäre! 

Ein gedankenvoller, ſinniger Innenpoet tritt 
uns aus Theodor Salburg-Faltenſteins 
Bud; der Yhantaflen entgegen (Dresden, E. Pier⸗ 
ſon). Was ihn am ſtärkſten ergreift und immer 
wieder die trübe Leier ſtimmen läßt, iſt der 
niederdrückende Widerſtreit zwiſchen Geiſt und 
Körper. Idee und Wirklichkeit: 


Entſagung iſt das Ende der Gedanken, 
Und jeden freien Drang verhöhnen Schranken. 


Trotzdem nimmt er immer von neuem den Kampf 
mit dem Leben auf und ermuntert ſich zur 
Thatenfreudigkeit, indem er dem „Ich bin ein 
Träumer“ das feurige „Ich bin kein Träumer“ 
entgegenſtellt. Und wunderſam und entzückend 
zugleich, wie ſich dieſer Grübelgeiſt dann plötzlich 
doch auch in den zarten und begeiſterten Natur⸗ 
und den leidenſchaftlichen Liebesdichter verwan⸗ 
deln kann, mit dem wir Luſt und Leid der 
Seele, Jubel und Trauer feiner Hochlandshei⸗ 
mat willig mitfühlen. Er iſt ein Oſterreicher, 
und es ſpricht für feine mannhafte, trotz aller 
Weichheit kernige Perſönlichkeit, daß er für die 
harten inneren Kämpfe ſeiner Heimat ein war⸗ 
mes Herz hat, wenn er ſeinen Schmerz auch 
nicht immer in poetiſcher Form auszulöſen weiß. 
Alles in allem eine charaktervolle Generalbeichte, 
in der viel Schönes und Tiefes ſchlummert. 

Etwa tauſend Sprüche in Proſa und Verſen 
über Geſelligkeit, Zeitgeiſt, Frauen, Litteratur, 
Haus und Heim und tauſend anderes hat Georg 
von Oertzen zu einem amüſanten Vademekum 
des Lebens zuſammengeſtellt, deſſen Titel Unter 
uns geſagt (Wien, A. Hartleben) treffend die 
diskrete, geſellſchaftlich fein abgejtimmte Tonart 
ſeiner Apereus kennzeichnet. Dabei unterſcheidet 
der abgellärte Lebensernſt, der all dieſe geiſt⸗ 
reichen Kleinigkeiten von innen durchleuchtet, die 
Kinder ſeines Wines vorteilhaft von den ſattſam 
bekannten „Splittern und Spänen“ unſerer Witz— 
blätter. Der Verfaſſer giebt ſelbſt das beſte 
Rezept für den rechten Genuß dieſer nur homöo— 
pathiſch einzunehmenden Arzeneien: 


Dein Finger blättre läſſig durch die Seiten. 
Wo er ſie öffnet, lies und ſinne nach — 
Ein Wort kann mehr ſein als ein Buch zu Zeiten. 


Bauen ſich alle die bisher aufgeführten Ge— 
dichtbücher ihre Welt mehr im heimlichen Reiche 
der Gedanken, ſo ſahren wir mit einem halben 
Dutzend anderer hinaus in Gottes freie Natur. 
Tannenduftige Wald- und Jagdlieder, die er 
nicht zu Unrecht Waldesrauſchen getauft hat, ſingt 
uns Karl Preſer (Neudamm, J. Neumann: 
geb. 3 Mk.), meiſtens fröhliche, dann und wann 
aber auch den Thränentau des wehmütigen Volks- 
liedes im Gezweig tragende Weiſen, in denen 
ſich Wald-, Liebes- und Vaterlandspoeſie zu 
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ſriſchem, buntem Liederkranze verſchlingen. Weid⸗ 
frohen Gemütern werden die von Eichenlaub grün 
umrankten Blätter ſtimmungsvolle Gefährten jein, 
ſei's auf luſtiger Birſch oder beim ee 
Kaminfeuer im lauſchigen Jagdgemach. 

Auf den Spuren Julius Wolffs, „des großen 
Meiſters deutſcher Dichtkunſt“, wandelt Franz 
Mahlers Versdichtung aus dem ſechzehnten 
Jahrhundert Jas Alräunchen (Wien, A. Hart⸗ 
leben), eine mit romantiſchem Zauberſpuk ver⸗ 
brämte Künſtler⸗, Liebes⸗ und Wandergeſchichte, 
in die in der bekannten, bequemen Wolff-⸗Baum⸗ 
bachſchen Manier allerlei Spielmannslieder von 
„deutſcher Minne, deutſchem Durſt und deutſcher 
Schwärmerei“ eingefügt find. Der Verfaſſer iſt 
offenbar noch zu jung, als daß man ihm ernſt⸗ 
lich böſe ſein könnte. 

Was der gute Mahler an dichteriſcher Phan⸗ 
taſie zu wenig, hat Georg Buſſe⸗Palma, den 
ſein erprobter Bruder Karl mit einem mäßig 
ſtarken Gedichtbande in die Litteratur einführt, 
zu viel. Seine pointegierigen, überladenen, 
wenn auch kühnen Bilderhäufungen können mit 
Rudolf von Gottſchalls Metaphernfracht wett⸗ 
eifern, aber der lyriſche Kern in feinen Liedern 
eines Bigeuners (Stuttgart, J. G. Cotta) iſt herz⸗ 
lich ſchwach. In den etwa hundert Gedichtnum⸗ 
mern herrſcht eigentlich nur ein einziger Ton, 
der verbiſſene Groll des glück⸗ und liebeenterbten 
Verbannten. Seine Irrungen und Wirrungen, 
Krantheiten und trotzigen Schmerzen, Wander⸗ 
fahrten und ſehnſüchtigen Todeserwartungen haben 
hier einen poetiſchen Niederſchlag geſunden, wie 
er ſelten bei einem jo jungen Dichter konſequen⸗ 
ter gefunden werden wird; nun hoffen wir auf 
die Löſung des mneren Ringens, „des Trotzes 
und der Thränen“, die nach der zuverſichtlichen 
Prophezeiung des längſt in ſich ausgeglichenen 
Bruders erſt die volle Begabung des Adepten 
entfeſſeln könnte. Vorläufig bricht ſeine Dichtung 
mit einer Disharmonie ſchrill ab, wie ſie be— 
gonnen: 


Doch mit dem Sturm iſt auch der Tag vergrollt, 
Und was uns leuchtet, ſind nur blaſſe Sterne. 


Wird der neue Morgen uns das heitere Tages— 
geſtirn bringen? 

Steht dieſer junge „Zigeuner“ alſo noch in 
der ahndevollen Dämmerzeit des Werdens, wo 
die Hoffnung alles iſt, ſo hat Guſtav Renner, 
den Friedrich Lange vor drei Jahren zuerſt als 
ſchon überraſchend reifen Lyriker in die Offent⸗ 
lichkeit einführte, in ſeinen mittlerweile erſchiene— 
nen Neuen Gedichten (Selbjtverlag, Berlin 62, 
Kleiſtſtraße 28) den Gipfel ſeines Könnens er— 
klommen. Ich halte ihn nach wie vor für ein 
ſtarkes, hocherfreuliches Talent, ſchon weil aus 
ſeinem Denken und Fühlen wie aus ſeinen 
künſtleriſchen Geſtalten eine ſo außergewöhnliche, 
erfriſchende Selbſtändigkeit ſpricht, auch wenn er, 
wie jetzt in ſeiner zweiten Gedichtſammlung, die 
ſich darin von der erſten, weit jungfräulicheren 
unterſcheidet, auf den alten Balladen-, Romanzen-, 
Diſtichen⸗ und Sonettenpfaden wandelt. Und 
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noch eins muß zu ſeinem Ruhme immer wieder 
hervorgehoben werden: er verzierlicht und ver⸗ 
kritzelt nichts, weiß Großes groß und Starkes 
ſtark darzuſtellen, und das alles geſtählt im 
Feuer einer ernſten, männlichen Welt⸗ und Lebens⸗ 
anſchauung. 

In die herben Stoffe und Stimmungen einer 
weltverachtenden Einſamkeitshöhe, der Natur wie 
des Seelenlebens, ſteigt am liebſten auch Fritz 
Lienhards klaftgeſättigter Mannesſang. Wie 
aus ſeinen trutzig⸗zarten „Liedern eines Elſäſſers“ 
die Höhenluft des Wasgaus atmet, ſo ſpüren 
wir in ſeinen ſtolzen Nordlandsliedern (Straß⸗ 
burg i. E., Schleſier u. Schweickhardt) die friſche 
Briſe der Nordſee, den hellen Atem der norwe⸗ 
giſchen Fjorde, den tiefblauen Seeglanz des ſchot⸗ 
tiſchen Hochlands. In ſchlichten Linien, die von 
Geſtalten der Sage und Geſchichte blutvoll belebt 
werden, hat er uns dieſe echt germaniſchen Land⸗ 
ſchaften, teils in zarten, duftverklärten Natur⸗ 
ſtimmungsbildern, teils in wuchtig zuſammenge⸗ 
ballten Balladenſtrophen, vor die Seele gezaubert: 
und doch, wie Abendrot um ſchroffes Berghaupt, 
ſpielt überall um dieſe ſtrenge Fremde das 
weiche Heimweh eines idylliſchen Gemüts, das 
ſeine Sehnſucht nach warmer Liebe und trautem 
Heim vergebens hinter der rauhen Rinde eines 
einſamkeitsſtolzen Wikingertrotzes zu verbergen 
ſucht. Daher finden ſich auch hier wieder die 
reinſten Schönheiten in den Liebes- und Heimats⸗ 
gedichten: es ſind Klänge von ſo entzückender 
Schlichtheit und Innigkeit darin („Der toten 
Ar: „Dem Bruder“; „Auf der Düne“; 
2 Abendſpruch“), daß ſie ſelbſt den Vergleich mit 
einem Mörike und Storm aushalten. Aber auch 
bei Lienhard heißt es wie bei dieſen, die in ihren 
beſten Schöpfungen dem Volkslied ſo nahe kom⸗ 
men: je kürzer und wortkarger, deſto klarer und 
tieſer. Für große, pathetiſch-philoſophiſche Stoffe 
fehlt ihm der rechte aushaltende Atem, der nun 
einmal unerläßliche innere, ſagen wir getroſt: 
rhetoriſche Schwung der Gedanken wie der Sprache, 
der allein auf ſolche Höhen trägt. Doch auch 
ohne dieſe Wolkenflugkraft iſt dieſer die Groß⸗ 
ſtadt und ihre lauten Gewalten durch ſeine innere 
ſtille Gemütskraft überwindende Dichter eine Er— 
ſcheinung, an der man ſeine reine Freude haben 
darf. — 

Doch ich ſehe: in dieſem gemächlichen Trabe 
komm ich auf der langen lyriſchen Landſtraße, 
die ſich noch vor mir dehnt, nun und nimmer 
ans Ziel. Ich muß den kritiſchen Gaul alſo 
ſchon in Galopp ſetzen und darf ihn, was das 
ſchmerzvollſte, auch da nicht einmal verſchnaufen 
und graſen laſſen, wo friſche grüne Weide lockt. 
Das iſt gleich in Ludwig Jacobowskis Leuch— 
tenden Tagen (Minden i. W., J. C. C. Bruns' 
Verlag) der Fall, der reifen, in Gedankengehalt 
wie künſtleriſcher Form klar ausgegorenen Gabe 
einer in ſich gerundeten Perſönlichkeit, die die 
Welt und ihre vielerlei Geſtalten mit warmem 
Herzen und ſonnigem, überall beſeelte Bilder 
ſehendem Künſtlerauge betrachtet. Dabei muß 
ausdrücklich hervorgehoben werden, daß dieſe Ge— 
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dichtſammlung eines unſerer noch immer ſoge⸗ 
nannten „Modernen“, auch in die Hände von 
Frauen und jungen Mädchen gelegt, keine Be⸗ 
denken zu erregen braucht; hat ſich doch Jaco⸗ 
bowski von Anfang an in dem tumultuariſchen 
Treiben unſerer Jüngſten feine litterariſche Be— 
ſonnenheit und Kritik zu behaupten gewußt. Be⸗ 
ſonders Richard Dehmel war nie ſein Freund, 
Dehmel, der jetzt ſo eifrig Schule macht. Auch 
Max Bruns gehört zu der Schar ſeiner Jün⸗ 
ger, wie er mit ſeiner erſten Gedichtſammlung 
„Aus meinem Blute“ anbetungstrunken bekannt 
hat, wie er jetzt im Lenz, dem „Buch von Kraft 
und Schönheit“ (Berlin, Schuſter u. Loeffler; 
3 Mk.), von neuem mit zahlreichen Huldigungs— 
verſen beweiſt. Überhaupt wollen mir die meiſter⸗ 
ſingerhaft anmutenden virtuoſen Nachahmungen 
Lilienerons, Dehmels, Momberts und anderer 
Gottbegnadeter wenig gefallen, dagegen müßte 
blind ſein, wer in dieſen altertümlich ausgeſtatte⸗ 
ten Blättern in Kleinquart nicht eine echte, mit 
lebenſtrotzender Poeſie des Empfindens, Fühlens, 
Sehens und Denkens ſchier überladene junge 
Dichterſeele ihre leuchtenden, wenn auch ſiebern— 
den und flackernden Funken ſprühen ſähe. Wenn 
irgendwo, ſo erwarte ich, daß hier der Tag die 
irren Strahlen des zitternden Morgenrots zur 
vollen, hellen Sonne ſammeln wird — nicht frü— 
her freilich, als bis Bruns das „Weib“, dem ſeine 
Sinne jetzt noch ſo hingegoſſen und aufgelöſt zu 
Füßen liegen, durch ernſte Manneskraft innerlich 
überwunden hat. Vorläufig iſt das Motto des 
Buches noch ein Mahnruf auch an ſeinen Dichter: 


Werde nur ſchlicht: 
Dann iſt dein ganzes Leben ein Gedicht. 


In vielerlei Tonarten verſucht ſich Michael 
Georg Conrad, einſt der Thomas Münzer 
der naturaliſtiſchen Bewegung, in ſeinem „lyri— 
ſchen Cyklus“ Salve Regina (Berlin, Schuſter u. 
Loeffler); aber nur eine davon erſcheint ſeinem 
Inſtrument angemeſſen: die derbe, bajuvariſch 
gemütliche des fränkiſchen Natur-, Haus- und 
Heimatspoeten. Als ſolcher erfreut er uns mit 
mancher kräſtigen, packenden Weiſe in einer 
manchmal an Beranger erinnernden liedmäßigen 
Volkstümlichkeit. Bei manchen anderen Kraft: 
meyer⸗Stücken fragt man ſich, ob man es noch 
mit ernſtgemeinten Schöpfungen oder ſchon mit 
Parodien zu thun hat, wenigſtens parodieren die 
als letztere unverkennbaren immer zugleich auch 
ihren Dichter. — Einen treffenden, deutſamen 
Titel hat Johannes Schlaf für ſeine jüngſte 
Gedichtſammlung gefunden: Helldunkel (Minden 
i. W., J. C. C. Bruns’ Verlag). Bezeichnend 
für die Miſchung von Ungeſtaltetem und reiner, 
abgeklärter Poeſie, wie für das eigentümliche 
Vorherrſchen der impreſſioniſtiſchen, nach den ver— 
ſchwimmenden Zwiſchentönen und -ſarben taſten— 
den Darſtellungsmanier. „Farbe ſein, Ton, 
Licht, eigener und fremder Schmerz, eigene und 
fremde Luſt, jede Leidenſchaſt, wie ſie in ſchlich— 
ter, natürlicher Kraft ſich äußert“ — das iſt 
auch hier noch das Bekenntnis jeder Seite. Wie 
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in ſeinen novelliſtiſchen Skizzen, ſpürt Schlaf 
auch in dieſen zuweilen an Holz, Walt Whit⸗ 
man, Mombert und Nietzſche erinnernden Ge⸗ 
dichten den feinſten Stimmungsnuancen der Klein⸗ 
welt außen und innen nach. Es ſind einige 
ſeltſam ergreifende, rührend ſchlichte Stückchen 
darunter, erjüllt von zarteſter, duftigſter Sug⸗ 
geſtionspoeſie — aber dann wieder welch jäher 
Sturz von der ſpinnwebfeinen Linie des guten 
Geſchmacks hinab in den Abgrund des Banalen 
und Gekünſtelten! Und dieſer Dichter hat doch 
eigentlich alles, was ihn zu einem großen, ganz 
die Natur⸗ und Kunſtfreude ſeiner Zeit aus⸗ 
ſchöpfenden Lyriker machen könnte! — Stark 
polemiſch gefärbt und auch in den rein lyriſchen 
Gaben nicht ohne eine gewiſſe litterariſche Ten⸗ 
denz wider die (doch längſt nicht mehr allein⸗ 
herrſchende!) Geſchmacksrichtung des Realismus 
erſcheinen Adolf Schafheitlins beide Samm⸗ 
lungen: Saturniſche Phantaflen (zweite verbeſſerte 
und vermehrte Auflage. Berlin, S. Roſenbaum) 
und Gedichte (desgl., ebenda). Der Dichter be⸗ 
weiſt manchmal eine erfriſchende Selbſtändigkeit 
des Urteils wie der Form, aber nur gar zu oft 
verſinkt der gute Kern ſeiner Poeſie in einem 
bombaſtiſchen Wortſchwall der Reflexionen. Weit⸗ 
aus die beſten Stücke ſind die Cyklen, in denen 
Schafheitlin ſeine gewandte, ſelten wortverlegene, 
farbenprächtige Rhetorik mit individuellen Ge⸗ 
ſtalten romanzen⸗, balladen⸗ oder anekdotenhaft 
belebt. In dem zweiten Bande iſt eine lange 
Reihe, zum Teil nicht übler Landſchaftsbilder 
dem Schönheitskranze Italiens entlehnt. 

Auf daß nun zum Schluß dem Ernſt das 
Satyrſpiel, dem Erhabenen die luſtige Schelle 
des Narren nicht fehle, hier der Hinweis auf 
eine litterariſche Satire in Stanzenform, die 
ſchon ihrer Originalität wegen Beachtung ver⸗ 
dient. Sie kommt aus Weimar, wo der miß— 
vergnügte Adolſ Bartels, der grimme Haupt⸗ 
manntöter und Anti-Nietzſcheaner, die heiligen 
Überlieferungen der Klaſſiker hütet. Sein ſati⸗ 
riſch⸗!lomiſches Epos Jer dumme Zeufel (Leipzig, 
Eugen Diederichs), jetzt in der zweiten Auflage 
auch mit ſatiriſchen Zeichnungen verſehen, geht 
mit dem Gottſeibeiuns auf die Genieſuche, die 
natürlich, wie's ſich für einen ſo diaboliſchen 
Kritiker geziemt, erfolglos bleibt, und hechelt nun 
alle möglichen öffentlichen Zuſtände, nicht bloß 
litterariſche Richtungen und ſchriftſtelleriſche Er⸗ 
ſcheinungen der Gegenwart durch, manchmal mit 
einem gewiſſen bärbeißigen Humor, häufiger noch 
mit dem bekannten Behagen, vor dem der Witz 
ſo gern ausreißt. Das Ganze erſcheint als eine 
Empörung der ſoliden Provinz wider die Über⸗ 
macht der ſchnellfertigen und lärmenden Groß⸗ 
ſtadt und hat als ſolche eine nicht zu unter⸗ 
ſchätzende ſymptomatiſche Bedeutung. Erfreulich 
an dem Buche iſt das tapfere Bekenntnis ſeines 
Verſaſſers zu einer kraftvollen deutſchen Welt⸗ 
anſchauung: dafür nimmt man dann gern die 
manchmal recht holperigen Verſe in den Kauf. 

Ein groß und vornehm angelegtes Unterneh⸗ 
men, das in eigenartiger Weiſe Litteratur und 
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bildende Kunſt zu vereinigen ſtrebt, führt ſich 
gleich mit einer vierfachen Buchveröffentlichung 
unter dem gemeinſamen Titel Die Inſel ein 
(Berlin, Schuſter u. Loeffler). Als Reiſemar⸗ 
ſchall und maitre d'honneur ſchreitet eine 
Monatsſchrift mit Buchſchmuck und Illuſtrationen 
voraus, herausgegeben von Otto Julius Bier⸗ 
baum, Alfr. Walt. Heymel und Rudolf 
Alex. Schröder, einem, wie es ſcheint, Mün⸗ 
chener Triumvirat, das eine von rein äſthetiſchen 
Abſichten geleitete „Revue“ — Zeitſchrift darf 
man bei einem ſo zeitloſen Unternehmen nicht 
ſagen — verſpricht, frei von jeder Beſchränkung 
auf irgend eine moderne oder gar excentriſche 
Schule. Die Ausſtattung iſt in Papier, Druck 
und Reproduktionsart der Bilder (Offizin Dru⸗ 
gulin) von jener geſuchten Einfachkeit, die doch 
vom Luxus ſchwer zu unterſcheiden. Und das 
ſcheint mir ein allgemeines Bedenken bei ſolchen 
und ähnlichen Unternehmungen, das hier nicht 
verſchwiegen werden darf: leidet unter dieſer zärt⸗ 
lichen Verhätſchelung der Ausſtattung, mag ſie 
noch ſo künſtleriſch geſtaltet ſein, ſchließlich nicht 
der Inhalt? Von jeher, ſo lange die Geſchichte 
von unſerer Litteratur zu berichten weiß, war 
es der ausgeprägte Stolz des deutſchen Weſens, 
daß der Inhalt die Form überwiege. Wir 
ſreuen uns von ganzem Herzen, wenn die Extreme 
dieſes Grundſatzes jetzt durch die neue dekorative 
Bewegung gedämpft werden; aber im großen 
und ganzen möchten wir doch daran feſtgehalten 
wiſſen, denn es liegt ein ernſtes Stück unſeres 
deutſchen Weltberufes darin, und ich fürchte, es 
find recht verſchwommene internationale Beein- 
fluſſungen, die hier wider den Stachel lecken. 
Dieſe Einſchränkung und Vermehrung voraus- 
geſchickt, dürfen wir uns freilich an mancher 
Darbietung der „Inſel“ aufrichtig ſreuen. Im 
erſten Heft ſind außer den Herausgebern mit 
poetiſchen oder proſaiſchen Beiträgen vertreten: 
Hugo von Hoffmannsthal, dieſer weiche Wiener 
Symbolift und moderne Renaiſſancepoet, Guſtav 
Falke, der glückliche Bewahrer und Fortſetzer der 
älteren lyriſchen Schule, vor allem der eines 
Storm, ferner der originelle Paul Scheerbart, 
Detlev von Liliencron, Rudolf Walſer, der Aſthe⸗ 
tiker Jul. Meyer⸗Graefe u. a. Auch vergeſſene 
ältere Schätze unſerer Litteratur wollen die Her— 
ausgeber auf ihre „Inſel“ retten. — Charakte- 
riſtiſch file die hier angeſtrebte Verquickung von 
Dichtung und bildender Kunſt erſcheint mir auch 
der Gedichtband Pirl von dem Worpsweder 
Heinrich Vogeler (Berlin, Schuſter u. Loeff⸗ 
ler; 5 Mk.). Freilich ſpricht hier weit mehr der 
duftige, zartſinnige Stimmungsmaler als der 
Wortpoet, und dazu dürfen ſich die Beſchauer 
wie die Leſer beglückwünſchen. Denn die Zeich⸗ 
nungen und Vignetten, mit denen der „Ver— 
faſſer“ fein wiederum koſtbar⸗verſchwenderiſch aus⸗ 
geſtattetes Buch geſchmückt hat, ſind ebenſo ent— 
zückend, ſinnig und zart wie die nach ſeinem 
eigenhändig gemalten Manufkript fakſimilierten 
Verſe landläufig und allgemein. — In gleichem 
Großquartformat, in Halbpergament gebunden, 
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iſt von einem der Herausgeber der „Inſel“. 
Rud. Alex. Schröder, ein Buch Geſänge er⸗ 
ſchienen, ein Erſtlingswerk, das ſeinen Titel Unmut 
(Berlin, Schuſter u. Loeffler: geb. 4 Mk.) nicht 
umſonſt trägt. Es iſt Gedankenpoeſie, die nach 
Gehalt und künſtleriſcher Formgebung weit über 
die gewöhnliche lyriſche Marktware emporragt, 
aber die peſſimiſtiſche Stimmung, die das Ganze 
beſeelt, läßt, nun gar in dieſem prunkvollen Ge⸗ 
fäße dargeboten, keinen erfreulichen Genuß auf⸗ 
kommen. Vorſatzpapier und Titelvignetten ſtam⸗ 
men von Heinrich Vogeler. — Da wandelt es 
ſich mit ſeinem Kollegen Alfr. Walter Heymel 
luſtiger, der gleich auf der erſten Seite ſeines 
Gedichtbuches Per Jiſcher (Berlin, Schuſter u. 
Loeffler; geb. 3 Mk.) im Tone Bierbaums an- 
hebt: 

Will das Herz vor Leid zerſpringen, 

Soll es bald in Luſt erklingen: 

Aus der Wehmut wachſen Schwingen. 


Und fo geht es weiter in ausgelaſſenen Tanda⸗ 
radei und gewolltem „Halbunſinn“ der Lebens⸗ 
freude! Ein ſilberheller Schellenklang ausge⸗ 
laſſener Daſeinsluſt, an dem auch der Leſer, 
ſofern er kein Grillenfänger, ſeine lachende Freude 
haben wird. Ich halte Heymels Buch für die 
weitaus beſte und lockendſte Veröffentlichung der 
„Inſel“. Auch hier fehlt natürlich der Buch⸗ 
ſchmuck nicht. 

Ein neues, manches Schöne verſprechendes 
lyriſches Talent, das ſchon vor einigen Jahren 
durch eine anmutige Gedichtſammlung „Duft, 
Farbe, Ton“ bewieſen, wie ſich auch alten Stoff- 
und Formüberlieferungen noch heute neue Seiten 
abgewinnen laſſen, dürfen wir in Albert Geiger 
erkennen. Seine Gedichte (Stuttgart, J. G. Cotta) 
find reich an hübſcher Haus- und Ehepoeſie, wie 
ſie uns — nur reifer, tiefer und geſättigter — 
Heyſe und Jenſen in ihren letzten Sammlungen 
gegeben haben. Auch lyriſch-epiſche Töne für die 
ſtilleren Stoffe dieſer Welt hat Geiger auf ſeinem 
Inſtrument. 

Ariſtokratiſche Feinſchmecker in der Lyrik will 
ich hier wenigſtens im Fluge noch aufmerkſam 
machen auf die Blätter für die Runſt (Berlin, 
Georg Bondi), eine Ausleſe der Gedichte Hugo 
v. Hoffmannsthals, Stefan Georges und 
ihrer Freunde, jenes „neuen Dichterkreiſes“, der 
zu Anfang der neunziger Jahre plötzlich, anfangs 
in ganz privaten Kreiſen, den Naturalismus durch 
geläuteriſte Stimmungs-, Darſtellungs- und Eins 
druckspoeſie zu entthronen begann. Wer der 
Alltagsmittel und -Wirkungen der landläufigen 
Lyrik ſatt iſt, wird hier feiertägliche Blumenbeete 
finden, von denen er ſich in erhöhten Weihe— 
ſtunden des Lebens viel ſchöne duftige Blumen 
pflücken kann. Wir kommen auf die vielverſpre— 
chende Vereinigung ausführlicher zurück. 

Ein allerliebſtes, anſprechend ausgeſtattetes 
Büchlein Hausſprüche und Inſchriften aus Deutſch— 
land, Oſterreich und der Schweiz, zum Teil ge— 
ſammelt auf eigenen Wanderfahrten, zum Teil 
aber auch bewährten litterariſchen Vorgängern 
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wie Sutermeiſter und Hörmann entlehnt, bietet 
uns Alex. von Padberg (Paderborn, Ferd. 
Schöningh). Es iſt eine Sammlung ſo voller 
ſchlichter Volksweisheit, daß man auf jeder Seite 
ſein herzliches Behagen daran hat und einmal 
wieder inne wird, mit wieviel Gemüt, deutſamem 
Ernſt und fröhlichem Humor unſere Vorfahren 
doch ihr Leben zwiſchen Wiege und Grab zu 
ſchmücken verſtanden. 

In zweiter, verbeſſerter und vermehrter Auf— 
lage heißen wir die Sammlung von Novellen in 
Verſen aus dem zwölften und dreizehnten Jahr— 
hundert willkommen, die Wilhelm Hertz, ein 
Meiſter gelehrter germaniſtiſcher Forſchung, ein 
unerreichter Künſtler der poetiſchen Übertragung, 
uns in ſeinem Spielmannsbuch geſchenkt hat (Stutt- 
gart, J. G. Cotta). Er iſt dieſes Dichterhofes 
rechte kamerzerin und leitærinne dieſer leicht 
beſchwingten, fabeltundigen Schar, der faſt ſchon 
all die bunten Stoffe unſerer Schwank⸗ und 
Märchenlitteratur geläufig ſind, die ihre roman⸗ 
tiſchen Abenteuer in ſo entzückenden Melodien 
vorzutragen weiß. Freilich ſind es ausſchließ⸗ 
lich altfranzöſiſche Reimerzählungen, die hier zu⸗ 
ſammengeſtellt, aber um ſo mehr Grazie und 
Liebenswürdigkeit iſt darin, und ſo völlig hat 
ſich Hertz in den Geiſt jener Zeit zu verſetzen 
gewußt, daß kein fremder Ton aus der moder⸗ 
nen Zeit die doch ſo frei und kühn erneuerten 
Weiſen ſtört. Auch hier gehen den Verſen tief- 
gründige, aber künſtleriſch gejtaltete litterar⸗ und 
kulturgeſchichtliche Einleitungen voraus, ſchwer— 
gelehrte Materialſammlungen und Litteraturnach⸗ 
weiſe hinterher. 

Von den einſt ſo beliebten „Blütenleſen“ liegt 
mir heuer — ich unterdrücke mühſam einen 
Seufzer der Befriedigung — nur eine vor. Sie 
nennt ſich Bonntagsgloken, ein dichteriſches Haus⸗ 
buch für jung und alt, und iſt zuſammengeſtellt 
von Maxim. Bern, dem Herausgeber der in 
Reclams Bibliothek weitverbreiteten „Deutſchen 
Lyrik“ (Regensburg, Nationale Verlagsanſtaly. 
Ausſtattung und Bilderſchmuck find ſehr anſpre⸗ 
chend: die Auswahl dieſer religiöſen Poeſien aber 
ſcheint mir leider mehr den zweiten als den 
erſten Beſtandteil des Titelwortes zu betonen. 
Unter den betreffenden Dichtern ſind Gerock, Ju— 
lius Sturm und Lohmeyer am ſtärkſten vertreten, 
dann ſolgen gleich Gerh. von Amyntor, Alfred 
Formey, Albert Knapp, Paſig, Scheuerlin und 
Spitta, und vergebens ſuchen wir nach Storm, 
Mörike, Leuthold, Heyſe, Jenſen, Falke, Johanna 
Ambroſius und Anna Ritter. Trotzdem liegt 
eine reiche Fülle edelſter Erbauung in dem hüb— 
ſchen Geſchenkbande. 

Entſprechend den beliebten einbändigen Schiller: 
und Shakeſpeareausgaben der Deutſchen Verlags— 
anſtalt (Stuttgart und Leipzig) werden uns jetzt 


von demſelben Verlage auch Heinrich Heines 
Sümtliche Werke in einer einbändigen Folio— 


ausgabe dargeboten, die ſich nicht bloß wegen 
ihres billigen Preiſes (3 Mk.), ſondern auch 
wegen ihrer Handlichkeit, Überſichtlichkeit, gedie— 
genen Druck- und Papierausſtattung und der 
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einjichtigen biographiſch-kritiſchen Einleitung, die 
ihr Ludw. Holthoff voranſchickt, einer freund⸗ 
lichen Aufnahme erfreuen wird. 

Unter den Romanen und Erzählungen 
find noch eine ganze Reihe ſehr erfreulicher Er⸗ 
ſcheinungen zu verzeichnen. Ich ſuche hier ein 
paar Dutzend der beſſeren und beſten zunächſt 
wenigſtens einigermaßen zu charakteriſieren, ohne 
damit über ihre litterariſche Bedeutung im ein— 
zelnen das letzte Wort ſprechen zu wollen. Viel⸗ 
mehr behalte ich mir vor, zu ruhigerer Zeit auf 
dieſe oder jene Erſcheinung, vor allem auf die 
neueren, noch näher zurückzugreifen. — Mit 
wärmſter Empfehlung nenne ich — abſichtlich an 
erſter Stelle — Peter Roſeggers Erdſegen 
(Leipzig, L. Staackmann; geb. 5 Mk.), einen mo⸗ 
dernen Kulturroman, in dem der gründliche Ken⸗ 
ner bäuerlicher Verhältniſſe, der unübertreffliche 
Meiſter in der Schilderung ländlicher Lebens- 
und Gemütsverhältniſſe noch einmal alle Kunſt 
ſeiner humorvollen, echt dichteriſchen Weltgeſtal⸗ 
tung ſpielen läßt. Was ein Städter, der ſich 
infolge einer Wette als Knecht auf einem Bauern- 
gute verdingt hat, in der Zeit alles erſchaut, 
erfährt, erlebt, erfühlt, das iſt hier, mit einem 
köſtlichen Erdgeruch in der Darſtellung, voller 
Wahrheit und doch auch voll tiefer Poeſie er— 
zählt. — Dem Steiermarker darf der achtzig— 
jährige Tiroler Adolf Pichler die Hand reichen, 
ein Hort und Stolz des öſterreichiſchen Deutſch⸗ 
tums. Seine Sehten Alpenrofen (zwei Bände: 
Leipzig, Georg Heinr. Meyer) ſind ein ſchlichtes 
Denkmal dieſer unmittelbar nach und aus der 
Natur ſchaffenden, durchaus perſönlichen, aber 
herzhaft volkstümlichen Erzählungs- und Blauder- 
luft. Der liebevoll erfaßte Volks- und Land— 
ſchaftscharakter giebt auch dieſem Dichter ſeinen 
Segen. — Gleich nach dieſen beiden Süddeut— 
ſchen ſei des Norddeutſchen Max Dreyer 
neues Geſchichtenbuch Lautes und Leiſes (Leipzig, 
Georg Heinr. Meyer; zweite Auflage) genannt, 
eines der ſchönſten neuen Zeugniſſe gemüt- und 
humorvoller Heimatsdichtung, das mir ſeit lan— 
gem begegnet. Es lebt ein Duft der Landſchaſt, 
eine Friſche und Jugendlichkeit in dem Buch, 
die einem auf jedem Blatte den berufenen Dich— 
ter verraten. — Wie Dreyers Buch, zeigen auch 
Fritz Skowronneks Geſchichten und Geſtalten 
Mlaſurenblut (Berlin, „Vita“ Deutſches Verlags- 
haus) ſtarke landſchaftliche Prägung. In den 
meiſten ſeiner Skizzen und Erzählungen macht 
ſich der poetiſche Niederſchlag ſeiner oſtpreußiſchen 
Realiſtik vorteilhaft bemerkbar, beſonders das 
Tragikomiſche, das hier auf der Scheide zweier 
Nationalitäten einen ſo fruchtbaren Nährboden 
findet, iſt zum Teil ganz prächtig dargeſtellt. 
Sobald aber dieſer Landſchaftspoet den kleinen 
Winlel ſeiner Heimatskunſt verläßt, wie in der 
Skizze „Die Tante“, gerät er ins Triviale und 
Seichte. — „Abſeits von der Heerſtraße“, auf 
einem einſamen Landgute in Holſtein, ſpielt des 
Holſteiners Julius Stinde neueſte, Frida 
Schanz zugeeignete Erzählung Martinhagen (Ber⸗ 
lin, Freund u. Jeckel): eine Gouvernantenge⸗ 
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ſchichte, deren Stimmung halb von Fritz Reuter, 
halb von Wilh. Buſch beeinflußt iſt. Die an⸗ 
ſänglichen Enttäuſchungen einer Berliner vorneh⸗ 
men und gebildeten Erzieherin auf dem weltent⸗ 
legenen Erdenwinkel werden da recht eindringlich 
und unterhaltſam geſchildert, bis die Oberfläch⸗ 
liche dann die ganze innere Tüchtigkeit, Gemüts⸗ 
tiefe und Güte dieſer ſchlichten Menſchen erkennen 
lernt und Martinhagen für ſie das neue Land 
wird, wo ihre Seele zu leben beginnt, wo ſie 
den koſtbaren Schatz der Demut findet. Rich. 
Knötel hat das Büchlein mit dreißig flotten 
Federzeichnungen geziert. — Als gemütvoll⸗be⸗ 
haglicher Humoriſt mit einem romantiſchen Stich 
ins Jean-Paulhafte hat Heinrich Stein⸗ 
hauſen, der Verfaſſer der „Irmela“ und des 
„Korrektors“, längſt ſeine ſtille, aber treue Ge⸗ 
meinde. Sein neueſtes Buch, Heinrich Jwieſels 
Angſte (Berlin, G. Grote), eine Spießhagener 
Geſchichte, ſchwelgt wieder in dem Reichtum 
jenes herzgewinnenden Humors, der ſeine Sonne 
gerade über die Kleinen und Armen am liebſten 
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Sonderbarkeiten weltfremder Einſamkeitskäuze das 
feine Gold einer glückverklärten, milden Welt⸗ 
und Menſchenfreude zu ſpinnen weiß. — Dem 
Schwarzwälder Bauernleben hat Arthur Ach⸗ 
leitner ſeine beiden Volksgeſchichten Vronele und 
Tannenreis (Stuttgart, Carl Krabbe; 1 Mk.) 
entnommen, zwei aus den Tiefen des bäuerlichen 
Charakters geſchöpfte Erzählungen voller drama⸗ 
tiſcher Spannung und maleriſcher Landſchafts— 
ſchilderungen. F. Reiß hat das Buch mit 
lebensfriſchen Landſchafts-, Genre- und Trachten⸗ 
bildern geſchmückt. — Auch ein neues Schwarz⸗ 
wald⸗Buch von Heinrich Hansjakob, dem 
kernigen Freiburger Stadtpfarrer, iſt da: Tage⸗ 
buchblätter aus dem Kinzigthale, die in ſeiner 
geraden, ehrlichen Art ſeine letztjährigen Erleb— 
niſſe und Beobachtungen über Land und Leute 
erzählen und in geſunder, lehrhaſter Moral lebens⸗ 
weisheitsvoll ausſpinnen. Hoffentlich folgen die⸗ 
ſem Abendläuten (Stuttgart, Ad. Bonz; Mk. 4.20), 
das C. Liebich allerliebſt illuſtriert hat, doch noch 
wieder friſche Morgenklänge — wer ſo hell ins 
Leben blickt, braucht Seinen Glockenſtrang noch 
nicht in Ruhe zu ſetzen. — Mit einem neuen 
Bande feiner beliebten Thüringer Geſchichten iſt 
Auguſt Trinius vertreten (Berlin, Fiſcher u. 
Franke). Das außen und innen mit gewähltem 
künſtleriſchem Geſchmack ausgeſtattete Büchlein, 
dem Franz Staſſen ſtimmungsvolle Illuſtra— 
tionen mitgegeben hat, vereinigt neun gemüt— 
volle Erzählungen, die all die alten Vorzüge des 
liebenswürdigen Plauderers aufweiſen. — Eine 
thüringiſche Paſtorengeſchichte beſchert uns auch 
Ernſt von Wolzogen in ſeiner Gloriahoſe 
(farbig illuſtriert von Fr. Reiß; in Leder geb. 
M. 2.50), doch ſchreitet er vom ſtillen Lächeln 
zum lauten Lachen vor, was ihm bei allen 
Freunden gepfefferter oft nur zur Empfehlung 
gereichen wird. Eine lothringiſche Pfarrvikar— 
geſchichte iſt mit der thüringiſchen vereinigt. — 
Erzählungen und Skizzen, die ſich durch inniges 
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Verſtändnis für die Kinderſeele auszeichnen und 
von einem warmen Mitleid für alle Armen im 
Geiſte erfüllt ſind, hat Paul Keller in zwei 
Bändchen mit dem Titel Gold und Myrrhe zuſam⸗ 
mengeſtellt (Paderborn, Ferdinand Schöningh). 
Manche dieſer Gaben hat etwas von dem inti⸗ 
men Reiz der Stormſchen Erzählungs- und pſy⸗ 
chologiſchen Kleinkunſt, getragen von einem kind⸗ 
lich frommen Gemüt, deſſen leicht katholiſche Fär⸗ 
bung auch den Proteſtanten nicht ſtören wird. 
Es iſt ein Burſch mit halb luſtigem, halb trauri⸗ 
gem Geſicht, ein Buch, das man lieb gewinnen 
muß und das für den weihnachtlichen Geſchenk⸗ 
tiſch namentlich aller der Schule naheſtehenden 
Familien wie geſchaffen iſt. In dem zweiten 
Bande (Neue Folge) iſt der Stoffkreis dieſer 
kindlich⸗optimiſtiſchen Weltbetrachtung noch erwei⸗ 
tert und vertieft. — „Bibliſche Streifzüge und 
Charakterbilder“ legt dem chriſtlichen Hauſe der 
Kieler Marinepfarrer Chriſtian Rogge auf 
den weihnachtlichen Tiſch. Er hat ſeinem zu 
Geſchenkzwecken ausgeſtatteten Büchlein den aus 
der Kirchengeſchichte berühmten Titel Nimm und 
lies! (Stuttgart, Greiner u. Pfeiffer) gegeben, 
und es lebt wirklich etwas von Auguſtiniſcher 
Gemütsinnigkeit, Glaubenskraft und Phantaſie in 
dieſen Blättern, die — um nur ein paar der 
Beiträge hervorzuheben — die Bergpredigt als 
einen Spiegel des menſchlichen Lebens deuten, 
den Humor in der Bibel behandeln, die Charak- 
terbilder des Täufers, des Elias, des Judas, 
des Hauptmanns von Kapernaum und des Niko⸗ 
demus zeichnen und mit freiem Geiſte und künſt⸗ 
leriſch gebildetem Feingefühl die Offenbarung 
Johannis erklären. — Ein durch und durch per⸗ 
ſönliches Werk iſt Rudolf Huchs Lagebuch eines 
Höhlenmolches (dritte vermehrte Auflage; Leipzig, 
H. Haeſſel). Der „Höhlenmolch“ iſt der Ver⸗ 
faſſer ſelbſt, ein Kleinſtädter, der aber aus der 
Not eine Tugend zu machen weiß und ſich in 
„Staubheims“ enger, dürftiger Welt deſto tiefer 
in ſich ſelbſt verſenkt. Zwar geht der „Staub— 
heimer“ auch auf Reiſen; aber das beſte in ſei— 
nen Aufzeichnungen bleiben die einſamen Phan— 
taſien und Grübeleien über Alltagserſcheinungen 
des Lebens mit ihrer humorvollen, herzhaften 
Weltbejahung. Ich habe für ſolche perſönlichen 
Bücher der Augenblicksſtimmungen — voraus- 
geſetzt, daß wirklich eine Perſönlichkeit dahinter 
ſteht — eine beſondere Schwäche. Man kann 
ſie aufſchlagen, wo man will, überall findet man 
tiefe Durchblicke aufs Allgemeinmenſchliche; auch 
in der trüben Lache am Wege ſpiegelt ſich Got— 
tes liebe Sonne. 

Zwei hiſtoriſche Chronikenerzählungen 
aus der Zeit des Dreißigjährigen Krieges wer— 
den ernſt geſtimmten Gemütern, die ſich an 
Storms oder Raabes ähnlichen Stoffen erbauen, 
eine beſondere Freude bereiten. Wilhelm Ar— 
min ius erzählt uns nach einer Koburger Chronik 
aus dem Munde des Konſtablers Kunrad Rüger 
die ergreifenden Schickſale der Beiden Reginen 
(Leipzig, H. W. Theod. Dieter), ſeiner blonden 
Geliebten und ſeines ehernen Geſchützes. Die 
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Zeitſtimmung, mit einem weichen, lyriſchen Hauch 
überdeckt, iſt wunderbar getroffen, durch das 
Ganze zittert ein rührender Ton der Wehmut, 
ein Bangen vor dem Unheil im Glück, das einem 
die Thränen ins Auge treibt. Eine berufene 
Künſtlerhand hat das in der Drugulinſchen Werk⸗ 
ſtatt hergeſtellte Heft mit poeſievollen Zeichnun⸗ 
gen geſchmückt. — In dem Magiſter Pogelius 
(Altenburg, Steph. Geibel) hat Johannes Doſe 
nach den Aufzeichnungen eines ſchleswigſchen Ma⸗ 
giſters im treuherzigen Chronikenſtil ein erſchüt⸗ 
terndes und erhebendes Lebensbild voller Größe, 
echter Chriſtenliebe und mannhafter Pflichterfül⸗ 
lung geſtaltet, das namentlich in allen Pfarr⸗ 
häuſern warme Teilnahme finden wird. — Etwa 
ein Jahrhundert früher als dieſe beiden poeſie⸗ 
durchwobenen Erzählungen ſpielt Ernſt Eck- 
ſteins neueſter Roman Per Fildſchnitzer von Weil⸗ 
burg (Berlin, Otto Janke; geb. 7 Mk.). Er 
ſchildert die abenteuerlichen Fahrten und Erleb- 
niſſe Michael Humbrechts, der ſchließlich nach 
mancherlei Prüfungen Elsbeth Neßmüller, die 
liebliche blondzöpfige Tochter des ehrbaren Herrn 
Braumeiſters von Schöffburg, des Erfinders der 
berühmten Bärwamme und der Leichtenwurz, ge⸗ 
winnt und es, nach anfänglicher harter Fehde 
als Oberfeldherr der Bauernſchar, am Ende doch 
als Liebling und Schützling des Grafen Urach 
von Schöffburg zu einer tüchtigen bürgerlichen 
Exiſtenz eines vielbegehrten Kunſthandwerkers 
bringt. Mancherlei humoriſtiſche Geſtalten, an 
denen die Reformationszeit trotz ihres Ernſtes 
ja ſo reich, beleben dieſe farbenreich geſtaltete 
Haupthandlung. — Hier iſt auch wohl der beſte 
Platz, um alle Verehrer Otto Roquettes auf 
eine ſoeben aus ſeinem Nachlaß zu Tage geför— 
derte romantiſch⸗poetiſche Liebesgeſchichte Die Reife 
ins Plaue (Leipzig, Robert Baum) aufmerkſam 
zu machen, deren hübſcher Ausſtattung die Helio— 
gravure nach einem Originalgemälde von Prof. 
Edm. Kanoldt zu beſonderer Zierde gereicht. 

Reiſeerzählungen find diesmal nur ſpär⸗ 
lich vertreten. Für Liebhaber dieſes Genres 
wüßte ich nur Marie von Bunſens aus dem 
Leben der oberen Stände im modernen England, 
namentlich Londons, aus den faſhionablen Klubs, 
Sportkreiſen und Verſammlungen, den Parla— 
mentsſeſſionen, den gemeinnützigen Anſtalten u. ſ. w. 
reichlich ſchöpfendes Sittengemälde Ado in England 
(Stuttgart, Carl Krabbe; mit Illuſtrationen; geb. 
3 Mk.) zu empfehlen. 

Von Erzählern ernſter und luſtiger Kriegs— 
und Offiziergeſchichten hier nur ein kleines 
Pikett. Von der humoriſtiſchen Seite behandelt 
das Garniſonsthema der kleinen Stadt Frhr. von 
Schlicht in einem ſtarken, durchweg von viel 
guter Laune und kerniger Friſche erfüllten Bande 
Fin Rampf (Berlin, Otto Janke; geb. 7 Mk.), 
der ſich vor allem durch ſeine luſtigen Manöver— 
ſchilderungen auszeichnet und außerdem den Vor— 
teil hat, daß er mit nicht weniger als drei glück— 
lichen Verlobungen ſeine Apotheoſe feiert. — 
Nur zu zwei Verlobungen bringt es Thilo von 
Trotha, der erfolgreiche Verfaſſer der „Hof— 
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gunſt“, in dem Bommerleutnant (Berlin, Freund 
u. Jeckel), einer luſtigen Erzählung, die ſich 
„Roman“ nennt, die aber vielmehr eine humo⸗ 
riſtiſche Novelle iſt und als ſolche zweifellos, 
namentlich von allen militäriſchen Leſern, freu⸗ 
diger und dankbarer aufgenommen werden wird 
als mancher langweilige, ernſte Roman. — Einen 
zweibändigen Kriegsroman aus dem ruſſiſch⸗tür⸗ 
kiſchen Kriege von 1877/78 beſchert uns Karl 
Tanera: Aus mei Sagern (Jena, Herm. Coſte⸗ 
noble). Er entfaltet darin wie immer ein reiches 
Kampf: und Intrigenſpiel, verknüpft mit perſön⸗ 
lichen romanhaften Erlebniſſen ſeines Haupthel⸗ 
den, eines deutſchen Vicefeldwebels Otto Wald, 
der als Dimitri Michaelowitſch Goro im ruſſi⸗ 
ſchen Lager den Krieg mitmacht. — Herrſcht 
ſchon hier der Ernſt vor, fo ſchreitet Leo Hil- 
deck (Leonie Meyerhoff) in ihrem Roman Bifangs 
Ende (Berlin, „Vita“ Deutſches Verlagshaus), 
der Geſchichte eines entgleiſten Offiziers, zur Tragik 
vor, indem ſie die moraliſche Degeneration eines 
feiner natürlichen Standesſtütze beraubten Kava— 
liers in der demokratiſchen Geſellſchaft auf man⸗ 
nigfach wechſelndem Schauplatz darſtellt. — Hoch 
empor über alle dieſe mehr oder minder leichte 
Unterhaltungsware ragt der deutſche Kolonial- 
roman, den Frida Freiin von Bülow, eines 
unſerer eigenkräftigſten weiblichen Talente, Im 
Sande der Perheiſung nennt (Dresden, Carl Reiß⸗ 
ner). Die Verfaſſerin der „Deutſch⸗oſtafrikaniſchen 
Novellen“, des „Konſuls“ und des „Tropenkol⸗ 
lers“ verbindet hier ihre längſt bewährte per⸗ 
ſönliche Erfahrung und Sachkenntnis in allen 
kolonialen Verhältniſſen mit einer männlich kräf⸗ 
tigen, plaſtiſch herausarbeitenden Darſtellungs⸗ 
gabe. Offenbar haben für die Hauptfiguren 
Perſonen des wirklichen Lebens Modell geſtan— 
den; in der Heldin, einer ſtarken, kühn und 
mutig geſchilderten Frau der That, dürfen wir 
wohl das gelungene Selbſtbildnis der Schrift— 
ſtellerin erblicken. — Mehr in äußerer, ſpannend 
vorgetragener, mit ſtarken Romaneffekten arbei- 
tender Handlung als in der feinen inneren 
Seelenanalyſe ſucht A. Oskar Klaußmanns 
zweibändiges Werk Die reiche Braut (Jena, Herm. 
Coſtenoble) ſeinen Ruhm, ein oberſchleſiſcher Berg- 
werksroman, der beſonders ſeinen bewegten Schau⸗ 
platz ſehr intereſſant zu ſchildern weiß. 

Der Künſtler⸗, Schriftſteller- und Ge⸗ 
lehrtenroman iſt unter den diesjährigen litte⸗ 
rariſchen Neuerſcheinungen nicht ſo ſtark vertreten, 
wie wir es eigentlich erwartet hatten. In erſter 
Reihe iſt zu nennen Adolf Wilbrandts neue: 
ſtes Werk Per Jänger (Stuttgart, J. G. Cotta). 
Weſentlich in Mainz ſpielend, erzählt es die 
ſtolze Künſtlerlaufbahn Ernſt Prinzingers, der es 
vom einfachen Schloſſergeſellen zum geſeierten 
Balladenſänger bringt. Für die, manchmal be⸗ 
haglich humoriſtiſch gefärbte Schilderung des Cou— 
liſſenlebens hat der frühere Burgtheater-Direktor 
augenſcheinlich aus ſeinen Wiener Erinnerungen 
geſchöpft. Der zum Teil derbe, Unterhaltungs: 
motive ſpannend und kräftig verwertende Roman 
ſteht, ſcheint mir, nicht gerade auf der Höhe jener 
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feinfinnigen, echt künſtleriſchen Pſychologie, die an 
Wilbrandts Novellenband Erika und Pas Find 
(Stuttgart, J. G. Cotta), deſſen erſte Gabe unſeren 
Leſern ja bekannt, neben der reifen Bildung und 
dem geläuterten Geſchmack ſo nachhaltig entzückt. 
— Etwas konventionell in den Motiven, aber 
reich an ſchönen, friſchen Naturſchilderungen und 
erfreulich geſund nach Tendenz und Ausgang er⸗ 
ſcheint Ludwig Ganghofers zweibändiger, von 
einem bekannten Böcklinſchen Gemälde den Titel 
leihender Roman Das Schweigen im Walde (Ber⸗ 
lin, G. Grote). Wie Fürſt Ettingens wunde 
Seele an dem heilenden Hauche der Natur, dem 
„Schweigen im Walde“ geſundet und im Um⸗ 
gang mit einem friſchen Naturkinde, Lo Emmerle, 
der Tochter eines Malers, wieder Luſt am Leben 
lernt, das iſt mit vielerlei Nebenhandlungen ern⸗ 
ſter und heiterer Art ſehr flott und unterhaltend 
erzählt. — Eine humoriſtiſch gefärbte Philologen⸗ 
erzählung — oder eigentlich vier, denn in den 
modernen Rahmen find mit Hilfe der bekannten 
Traumtechnik drei kulturgeſchichtliche Geſchichten 
geſpannt — bietet uns Adolf Hausrath 
(G. Taylor), der gelehrte Verfaſſer einer „Neu⸗ 
teſtamentlichen Zeitgeſchichte“, in einem ſtattlichen 
Bande dar (Leipzig, S. Hirzel). Auf der Traum⸗ 
bank Unter dem Natalpenbaum, die, aus einem 
alten Mumienſarge gefertigt, die Luft der ver⸗ 
ſchiedenen Kulturepochen in die Julihitze geheim⸗ 
nisvoll wieder aushaucht, durchlebt der mißmutige 
Rektor Timotheus die Junkerwirtſchaft und den 
Werberunfug des patriarchaliſchen Regiments, 
die Hexenprozeſſe und die Ketzergerichte des Mit⸗ 
telalters, den Sklavenjammer und die allgemeine 
Treuloſigkeit der antiken Welt, um nach dieſen 
niederdrückenden Geſichten freudiger, lebensfroher 
und thätiger in die Gegenwart zurückzuſchreiten. 
— Zwei von den modernen Emancipationsbeſtre⸗ 
bungen beeinflußte Erzählungen legt uns Baro- 
neſſe Falke (A. v. Falſtein) auf den Tiſch. 
Die Werdenden (Dresden, Heinr. Minden; 3 Mk.) 
ſchildern in anſpruchsloſer Erzählungsart, aber 
nicht ohne feine beſondere Züge, die heranreiſen⸗ 
den Talente des weiblichen Schriſtſtellertums. 
Eines davon, Chriſtine v. Milde, wird durch tief- 
greifende Herzenserlebniſſe unter harten Schmer— 
zen und Mühen zu einer „Seienden“. Der be⸗ 
kannte Kampf für die freie Entwickelung der 
Perſönlichkeit iſt hier in einer ruhig elegiſchen 
Form anſprechend und unaufdringlich dargeſtellt. 
Ein anderer Band derſelben Schriftſtellerin — 
Erbſünde (Dresden, Heinr. Minden. 2. Aufl.: 
4 Mk.) — führt uns als Gegenſtück den auf- 
ſteigenden, mit ſich und der Außenwelt ringen— 
den Schriftſteller vor. Auch hier muß man dem 
echt epiſchen Zuge der Erzählung, dem ernſten, 
getragenen Pathos, der forgfältigen Pſychologie, 
der geſammelten Stimmung warmen Beiſall zol— 
len. Nur das fremdwörterreiche Deutſch vertrüge 
wohl noch eine ſorgſältigere Feile. 

Der Frauen- und Eheroman iſt in zwei 
anſprechenden Erſcheinungen vertreten. In einer 
Brieferzählung ſchildert R. Artaria Jas erſte 
Bahr im neuen Haushalt (Leipzig, Ernſt Keil. 
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2. Aufl.). Der beſten Freundin vertraut die 
junge Heldin Emmy alles rückhaltlos an, was 
ihr Herz und Kopf bewegt; nur gelegentlich er⸗ 
greift die Verfaſſerin das Wort zur Erläuterung. 
— Kräftiger und kühner geht A. v. Bogus⸗ 
lawski in feinem Roman Hermine Lüdeking 
(Berlin, Freund u. Jeckel) ins Zeug. Hier er⸗ 
leben wir alle die Enttäuſchungen mit, die die 
emancipationsfreudige Titelheldin in ihrer mehr 
aus ſocialiſtiſcher Parteineigung denn aus Liebe 
geſchloſſenen Ehe mit dem Phraſenheld Dr. Kunoth 
erfahren muß. Endlich lernt ſie die ganze öde 
Trivialität dieſes Parteilebens durchſchauen und 
zugleich die zerſetzende Wirkung der ſocialiſtiſchen 
Idee auf die niederen Volksklaſſen verachten. Sie 
wendet ſich von dem Überſchätzten energiſch ab 
und dem echten, ruhigen und mutigen Manne 
zu, der ihr Kind gerettet hat — aber der Tod 
ſchneidet den Glücksfaden entzwei, ehe er fertig 
geſponnen. Starke ſatiriſche Lichter auf gewiſſe 
Zerrbilder der „Moderne“ durchſpielen die Haupt⸗ 
handlung. — Harmloſere Fäden »ſpinnt Hans 
Arnold (Babette von Bülow) von ihrem 
Rocken. Sie hat jene freundliche, heitere Fa⸗ 
milien⸗Unterhaltungskunſt zu ihrer Domäne er⸗ 
wählt, die es ſich angelegen ſein läßt, die kleinen 
alltäglichen Freuden und Leiden des Hauſes mit 
einem Schimmer von Humor und Poeſie zu um⸗ 
kleiden und ſo das Behagen am eigenen Heim 
und Herd zu ſtärken. Auch ihr neuer Novellen⸗ 
band Chriſtel (Stuttgart, Ad. Bonz; 3 Mk.) bringt 
außer größeren Erzählungen eine Reihe von Fa⸗ 
milienbildern, die dieſes Urteil beſtätigen. Die 
zierlichen Genrebildchen, die Wilh. Claudius 
zu den Blättern gezeichnet hat, ſtehen ihnen gut 
zu Geſichte. 

Eine ganz eigene und beſondere Stelle unter 
den neuen litterariſchen Schöpfungen unſerer 
„Namhaften“ nimmt Paul Heyſes jüngſte 
belletriſtiſche Gabe ein. Es iſt ein Band Neuer 
Märchen (Berlin, Wilh. Hertz; 5 Mk.), zehn an 
der Zahl, im Grunde nichts anderes als roman⸗ 
tiſch gefärbte kleine Novellen, die an ein Mär⸗ 
chenmotiv anknüpfen, es aber mit neuem, ſelbſt⸗ 
erfundenem, mehr bewußt künſtleriſch als naiv 
geſtaltetem Inhalt füllen. Was dieſe Erzählun⸗ 
gen ſo wertvoll macht, iſt ihre von Natur ge— 
gebene harmoniſche Kürze, der Zauber der „rhyth— 
miſchen Zeichnung“, der — wie das bei jüngeren, 
länger ausgeſponnenen Heyſiſchen Novellen oft 
nicht der Fall — die toten Stellen in der Zwiſchen— 
handlung erſpart bleiben. Eins von dieſen Mär⸗ 
chen, eins der beſten, kennen unſere Leſer, den 
„Jungbrunnen“ (Januarheft 1899). Daneben 
entzückt vor allem die „Johannisnacht“, die er— 
zählt, wie zwei Seelen ſich ihre Herzen von dro— 
ben zurückholen: die junge Gräfin das ihre von 
dem zärtlich geliebten Kinde, das jetzt in anderer 
Hut ſchlummert; die Bauernmagd von ihrem 
Hans, der jetzt mit der Urſel durchs Johannis- 
feuer ſpringt. Man ſieht, wie ſich hier verſchie— 
dene deutſche Märchenmotive, unter anderen auch 
das vom „Thränenkrüglein“, zu neuem poetiſchen 
Leben verſchmelzen. — Zwei ältere auserleſene 
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Novellen Heyſes, Die Macht der Stunde und 
Yroni, ſind zu einem vornehmen Geſchenkbande 
(Stuttgart, Carl Krabbe; in Leder geb. Mk. 3.50) 
vereinigt und von Fritz Reiß mit Landſchafts⸗ 
bildern aus Italien und Volkstypen aus Bayern 
geziert worden, den Schauplätzen dieſer beiden 
Erzählungen, in denen der feine Kenner der 
Frauenſeele Probleme des weiblichen Herzens — 
dort im Banne der vornehmen Geſellſchaft, hier 
in dem ſtillen Thale des Landvolkes — mit be⸗ 
kannter Virtuoſität in Stoff- und Sprachbehand— 
lung zur tragiſchen Löſung führt. 

Von dieſer ſtillen, in romantiſcher Einſamkeit 
blühenden Märchenpoeſie bis zu dem moder— 
nen Großſtadtroman, insbeſondere dem Ber⸗ 
liner, iſt ein weiter Weg. Er iſt mit zahlloſen 
Mittelmäßigkeiten gepflaſtert, über die der Fuß 
achtlos hinwegſchreitet. Aber am Ende der faſt 
endloſen Straße erheben ſich ein paar ſtarke Ta⸗ 
lente, alte und neue, im Vordergrunde Fried— 
rich Spielhagen, der ſeinen alten Ruhm zäh 
und ſtark wie ein lorbeergekrönter Gladiator in 
immer neuen Schöpfungen verteidigt. Sem neue— 
ſter Roman Opfer (Leipzig, L. Staackmann; geb. 
6 Mk.) packt brennende ſociale Probleme der 
Gegenwart an, läßt alſo ſeine Kunſt zurückkehren 
auf den Boden ihrer erſten großen Triumphe, 
wo auch heute noch, wie gleich die Anfangskapitel 
des neuen Buches zeigen, die ſtarlen Wurzeln 
ſeiner Kraft ruhen. Das hohe geſellſchaftliche 
Leben Berlins erfährt dabei die gleiche lebens⸗ 
wahre Behandlung wie der nach Befreiung rin— 
gende Arbeiterſtand — im übrigen kritiſiert man 
in ſo flüchtiger Überſicht ſolche Werke nicht; ein 
ſchnelles Wort zur Charakteriſtik, das iſt alles, 
was hier der ausführlicheren Beſprechung vors 
ausgeſchickt werden ſoll. — Viel von Spielhagen 
gelernt hat Max Kretzer, der Verfaſſer des 
„Meiſters Timpe“, der „Epiker der deutſchen 
Moderne“. In ſeiner letzten Periode hat er 
ſichtlich die halb altmodiſchen, halb hypermoder— 
nen Ungereimtheiten ſeiner Tendenz und Dar— 
ſtellungskunſt einheitlicher auszugleichen verſtan— 
den und, wie ſeine neuen Berliner Geſchichten 
Sroßſtadlmenſchen (Berlin, Fiſcher und Franke) 
beweiſen, runde, lebenswahre, auch künſtleriſch 
objektiv gehaltene Geſtalten aus den zwei Welten 
des vornehmen Salons wie der heißen Fabrik— 
luft zu ſchildern gelernt. Wer ihn in ſeiner 
Stärke, zugleich aber auch von ſeiner liebenswür— 
digſten Seite kennen lernen will, kann das nicht 
beſſer als aus dem vorliegenden ſchmalen Bändchen 
von anderthalbhundert Seiten. — Mit ihm ver— 
glichen, gleitet Fritz Mauthner in ſeinem Ber— 
liner Roman Rraft (Dresden, Heinr. Minden. 
3. Aufl.; Mk. 3.50), der neben einem eigen— 
artigen, phantaſievoll ausgeſponnenen Konflikt 
ein paar prachtvolle, derb realiſtiſch gezeichnete 
Berliner Volksfiguren aufweiſt, ſtark ins Senſa— 
tionshafte hinüber: Ein junger Rechtsanwalt 
liebt die Gemahlin eines durch fehlgeſchlagene 
chemiſche Experimente gräßlich verſtümmelten, an 
den Rollſtuhl gebannten ehemaligen Majors. 
Ein gewiſſenloſer Streber und Erpreſſer droht 
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mit Verrat. Der Liebhaber ſchlägt ihn nach 
einem abendlichen Zuſammenſtoß auf verſchwie— 
gener Flur nieder. Aber ſein Gewiſſen treibt 
ihn wenigſtens, den als Mörder Verdächtigten, 
einen polniſchen Erdarbeiter, vor Gericht zu ver- 
teidigen. Damit hofft er ſich vor ſich ſelber zu 
rechtfertigen und die geliebte Frau, deren Gatte 
ſich inzwiſchen in böſer Ahnung getötet hat, mit 
ſtrupelloſer Kraft zu gewinnen. Aber ſie, durch 
ein Verſprechen gebunden, will wohl ſeine Ge⸗ 
liebte, nicht aber ſeine Gattin werden. Das geht 
über ſeine Kraft. Er beſchließt, ſich zu entdecken 
und das wertloſe Leben wegzuwerfen. Doch es 
kommt nicht dazu: als des Polen Freiſprechung 
bekannt wird, reichen ſich beide die Hand zum 
Bunde. — Mit derſelben dramatiſchen Keckheit 
wie Mauthner pflegt auch Hans Land ſeine 
Berliner Geſchichten vorzutragen. Diesmal iſt es 
eine traurige Berliner Liebesgeſchichte, die den 
unſchönen, aber bezeichnenden Titel führt And 
wem fie juſt paffiret (Berlin, S. Fiſcher): ein 
Lebemann, der endlich ſein Herz entdeckt, richtet 
nun willenlos ſich und die Geliebte zu Grunde. 
Wer ſtarke, ſchnelle Effekte liebt und ein ſprudeln⸗ 
des Glas franzöſiſchen Champagner altem gutem 
Rheinwein vorzieht, wird hier auf ſeine Rech⸗ 
nung kommen. — Im Großſtadtmilieu ſpielt 
auch Carl Thom. Richters ſtellenweiſe jtart 
realiſtiſch gefärbte, zum' Schluß aber durch eine 
tragische fittliihe Sühne verſöhnende Geſchichte 
Magdalena, deren Heldin ihren Namen nicht um- 
ſonſt trägt (Stuttgart, Carl Krabbe). H. Schlitt— 
gen, der belannte Zeichner der „Fliegenden Blät— 
ter“, war für dieſe wie für die mit ihr vereinigte 
Geſchichte „Großmutter“ der berufene moderne 
Illuſtrator. — Am Ende dieſer Reihe, aber 
hoch über Mauthner und Land, ſteht Felix 
Holländer, der ſich aus den Gärungen ſeiner 
realiſtiſch-naturaliſtiſchen Anfänge längſt zu künſt⸗ 
leriſch ausgeglicheneren Schöpfungen durchgear— 
beitet hat. Wenn irgend welche, ſo verdienen 
ſeine beiden jüngſten Romane Pas letzte Glück 
und Erlöſung (Berlin, S. Fiſcher) eine eingehen- 
dere Beſprechung zu ruhigerer Zeit. So viel 
aber darf ſchon hier geſagt werden, daß er zu 
den intereſſanteſten und tüchtigſten Erſcheinungen 
unſerer jüngeren Romanſchriftſteller gehört. Rüh— 
rend und ergreifend, von einem verklärenden 
Schimmer wehmutsvoller Poeſie umhaucht, iſt in 
dem erſten Roman das letzte, unter Tod und 
Thränen verſiegende Glück zweier durch die 
Satzungen der Welt getrennter, durch den Spruch 
des Herzens vereinigter Menſchenſeelen mit ein- 
ſacher, aber deſto ſeinerer und tieferer pſycholo— 
giſcher Kunſt geſchildert, während die zweite Er— 
zählung, reicher und gemütvoller ausgebaut, durch 
Glück und Leid, Sichfinden und Sichverlieren zwei 
Kinderſeelen begleitet, bis aus dem Mädchen eine 
tiefunglückliche Frau wird, die ſich erſt qualvoll zur 
inneren und äußeren Freiheit durchringt. Hier 
iſt echtes Leben mit realiſtiſcher Kraft unverkün— 
ſtelt wahr und doch erhebend idealiſtiſch geſtaltet. 

Eine Sammlung echter Haus- und Fami— 
lienbücher, in deren Gehege ſich nicht ein 
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einziger Band befindet, der nicht eine durchaus 
geſunde und erquickliche Lektüre böte, hat der 
Leipziger Verlag von Friedr. Wilh. Grunow zu⸗ 
ſammengeſtellt. Wenn irgend welche, ſo gehören 
dieſe Bücher in den weihnachtlichen Feſtkreis; 
ſie haben jenen tüchtigen Kern und jene Weihe 
des Gemütes in ſich, die auf den unverdorbenen 
Geſchmack des gutbürgerlichen deutſchen Hauſes 
noch immer ihren vollen Zauber ausüben und 
alt und jung gleichermaßen erfreuen. Mit Freu⸗ 
den wird man beſonders die neue aus dem 
Boden der Heimat geſchöpfte Erzählung Jer Erbe 
(geb. 6 Mk.) von Charlotte Nieſe begrüßen, 
jener Holſteinerin, die in den Erinnerungen „Aus 
däniſcher Zeit“ mit ſo köſtlicher, genrehafter Be⸗ 
haglichkeit heitere und traurige Charakterbilder 
aus der Vergangenheit der meerumſchlungenen 
Zwillingsländer entworfen und in kleinmaleriſcher, 
idylliſcher Gemüts⸗ und Stimmungspoeſie mit 
ihrem Landsmann Storm gewetteifert hat. Ihre 
Stärke iſt, wie ſich auch hier wieder zeigt, nicht 
ſowohl die romanhafte Führung einer großen, 
ſpannenden Handlung, als vielmehr die Auf— 
löſung des Wockens in zartausgeſponnene Einzel⸗ 
fäden, die ſie dann noch dazu mit einem lieben, 
heiteren Humor zu vergolden liebt. — In den 
gleichen Stimmungskreis gehört der Kieler Timm 
Kröger, der für ſeine dichteriſchen Anfänge ſich 
noch der aufmunternden Anerkennung Theodor 
Storms erfreuen durfte. Wie er uns vor zwei 
Jahren in ſeiner „Wohnung des Glücks“ Land— 
ſchafts- und Menſchenbilder gab, die ganz in 
Duft und Farbe ſeiner Heimat getaucht waren 
und für den doch eigentlich ergriffenen Roman⸗ 
ſtoff nur die rechte ſtraffe Kompoſition vermiſſen 
ließen, wie er dann bald darauf in der Novelle 
„Schuld?“ neben der unverminderten Stim— 
mungskunſt auch die Geſtaltungskraft für Cha— 
raktere und Ideen gefunden hatte, ſo entzückt 
uns auch ſeine jüngſte Skizzen- und Novellen⸗ 
ſammlung Heinz Wieck und andere Geſchichten (geb. 
4 Mk.) durch die halb lachende, halb weinende, 
ſchwermütig-ſonnige Heimatspoeſie, die darin 
atmet, im Verein mit einer phantaſievollen Ge— 
ſtaltenfreude. Freilich wollen auch hier die koſt— 
barſten Perlen dieſer beſcheidenen Kunſt von einem 
verwandten, liebevoll ſich hingebenden Gemüt erſt 
aus der Tiefe hervorgeholt werden. — Freund— 
licher, ſinniger und einſchmeichelnder erzählt Luiſe 
Glaß, längſt als gediegene Jugendſchrifiſtellerin 
bekannt, ihre unterhaltſamen Kleinſtadtgeſchichten 
Der goldene Engel und Kleine Geſchichten (geb. 
5 Mk.), beweglicher und kraftvoller weiß Max 
Grad (wohl auch eine Dame?) im Lattenhofer 
Lepp (geb. 5 Mk.), einer manchmal dramatiſch 
bewegten Glaubens- und Gewiſſensgeſchichte eines 
jungen Geiſtlichen, ſeine ſüddeutſchen, bodenwüch— 
ſigen Volkscharaktere zu zeichnen. — Zwei Er— 
zählungen — Jortunatus Jaatſchy und Dina (geb. 
4 Mk.) — hat Eduard Dupre zu einem jtatt- 
lichen Bande vereinigt: die erſte eine reizvoll 
verſchlungene oberelſäſſiſche Geſchichte aus dem 
Anfang der neuen Zeit, in der ein tapferer 
Lebensmut blüht; die zweite eine unkriegeriſche 
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Geſchichte aus dem großen Kriegsjahr 1870, als 
Zeit⸗ und Stimmungsbild noch wertvoller denn 
als Roman. — Dieſen deutſchen Werken reihen 
ſich die Bücher zweier nordiſcher Erzähler an. Von 
Sophus Bauditz, dem Verfaſſer der erfolgrei⸗ 
chen „Wildmoorprinzeß“, liegen Spuren im Bcnee 
(geb. 4 Mk.) und andere Erzählungen, darunter 
auch zwei ſtimmungsvolle Weihnachtsgeſchichten, 
vor, von K. G. Bröndſted ein Roman: Ber 
Borreturm (geb. 7 Mk.). Alle dieſe Grunowſchen 
Verlagserſcheinungen, deren gutes, reines Deutſch 
ſprichwörtlich iſt, zeichnen ſich durch vortreffliches 
Papier, durch ein gefälliges, ſchlankes Oktavformat, 
dauerhaften, aber geſchmackvollen Einband und 
durch eine dem Auge äußerſt wohlthuende charak⸗ 
tervolle Frakturſchrift mit einem leiſen altertüm⸗ 
lichen Anhauch aus. 

Für Freunde ausländiſcher Romanlitte⸗ 
ratur verweiſen wir hier endlich auf folgende 
Werke: Von Rudyard Kipling, deſſen aus⸗ 
führliche litterariſche Würdigung unſere Leſer im 
Juliheft unſerer Zeitſchrift finden, iſt in guter 
deutſcher Überjegung — ſoweit von „gut über⸗ 
ſetzen“ bei dieſem ſeinen eigenſten, unnachahm⸗ 
lichen Stil ſchreibenden Dichter überhaupt die 
Rede ſein kann — das Neue Pſchungelbuch (Ber⸗ 
lin, „Vita“ Deutſches Verlagshaus; geb. 5 Mk.) 
mit den Originalzeichnungen von Lockwood Kip⸗ 
ling und ſämtlichen Gedichten ſowie einer Einlei⸗ 
tung von Ernſt Heilborn erſchienen. Des „Urwelt⸗ 
wanderers“ Mogli Erlebniſſe aus dem erſten 
Dſchungelbuche werden in dieſem neuen gleich 
phautaſtiſch und poeſievoll fortgeführt. — Einen 
ganzen und echten, bisher weniger bekannten 
Anderſen empfangen wir in der rührenden, 
vom Märchenzauber umſponnenen Kindergeſchichte 
Der Glückspeter, die Friedrich Ramhorſt in 
feingeſchliffener Überſetzung bei uns einführt (Ber⸗ 
lin, Fiſcher u. Franke; fein geb. 4 Mk.). — Aus 
dem Ungariſchen bietet uns derſelbe Verlag eine 
Erzählung von Koloman Mikſzäth: Dt. Peters 
Kegenſchirm, ein humoriſtiſch⸗ſatiriſches Genre- und 
Sittenbild aus dem bäuerlichen Kleinleben ſeiner 
Heimat voller Laune und Originalität. — Ruſſi⸗ 
ſche Geſchichten und Satiren aus der neuzeitlichen 
Litteratur des Zarenreiches ſtellt W. Henckel 
in der dreibändigen, mit Einleitungen und Bild— 
niſſen verſehenen Sammlung Sbornick (Berlin, 
Joh. Räde; je 1,50 Mk.) zuſammen. Außer 
Tolſtoj und Garſchin iſt namentlich reichhaltig 
der Satiriker Salpytow-Schiſchedrin vertreten, den 
unſere Leſer aus mehreren Überſetzungen von 
Ilſe Frapan (Auguſt und Dezember 1898) ken— 
nen. Eine überraſchende litterariſche Ent— 
deckung kommt aus Polen. Dem polniſch ſchrei— 
benden Litauer Heinrich Sienkiewicz iſt es 
endlich gelungen, die Abneigung ſeiner Lands— 
leute gegen die einheimiſche Litteratur zu be— 
ſiegen und zugleich durch ſeine Romane auch das 
berechtigte Intereſſe und Aufſehen des Auslan— 
des hervorzurufen. Es verdient deshalb allen 
Dank, daß uns die Verlagsanſtalt Benziger u. Co. 
(Einſiedeln) in zwei ſtattlichen, gediegen aus— 
geſtatteten Bänden mit zwei hervorragenden 
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Romanſchöpfungen dieſes Dichters bekannt macht: 
ein umfaſſendes Bild der modernen polniſchen 
Geſellſchaft voller Leben und dramatiſcher Be⸗ 
wegung, durchſpielt von reichen humoriſtiſchen 
Lichtern, erhalten wir in der Familie Polaniecki, 
einen hiſtoriſchen Roman aus der Zeit der nero— 
niſchen Chriſtenverſolgung in Quo vadis ?, einer 
Dichtung von hoher poetiſcher Anſchauung, die wir 
ſchon aus der Kollektion Hartleben kannten, die 
aber nun, in dieſem viel würdigeren Gewande, be⸗ 
deutend reiner und ſchöner wirkt. Beide Werke ſind 
von E. und R. Ettlinger leidlich gut überſetzt, 
das erſte iſt mit einem Bildnis des Verfaſſers 
und einer klar und anſchaulich charakteriſierenden 
Einleitung von Karl Muth verſehen, das zweite 
mit Karten, Anſichten, Plänen und ſiebzehn zwei⸗ 
farbig gedruckten Original-Illuſtrationen von 
Alex. Rothang geihmüdt. — Von Gabriele 
d' Annunzio, Italiens gegenwärtig bedeutend- 
ſtem Romanſchriftſteller, der feurigen italieniſchen 
Geiſt mit franzöſiſchem Raffinement zu verbin⸗ 
den weiß, liegt (in deutſcher Überſetzung von 
M. Gagliardi) Der Triumph des Bodes vor 
(Berlin, S. Fiſcher), ein ſtarker Band, eins der 
intereſſanteſten Dokumente der modernen Seele, 
die wir haben, nach dem Vorbilde Bourgets mit 
allerlei ſubjektiven Exkurſionen über Fragen des 
modernen Lebens und Fühlens gefüllt, aber doch 
auch feſſelnde Geſtalten voller Individualität und 
mit einem ſprühenden Innenleben vorführend. 
Für die Jugendſchriftenlitteratur blei⸗ 
ben noch einige hübſche neue Erſcheinungen nach: 
zutragen. Kleine Kindergeſchichten aus dem 
Landleben mit pädagogischer Moral in Reimen, 
mit farbenfrohen Bildern, wie die Kleinen ſie 
lieben, bringt Amalie Röber in Groſmütterchens 
Bilderbuch (Oldesloe, L. H. Meyer: 2,50 Mk.): mit 
Märchen, gleichfalls illuſtriert, die glücklich ihre 
eigene Mittelſtraße wandeln zwiſchen der Naivität 
der Grimmſchen und dem Tiefſinn der Anderſen— 
ſchen, beſchert den Größeren im Alter von acht 
bis vierzehn Jahren C. E. Ries (München. 
C. H. Beck) eine Gabe, an deren fröhlicher Phan— 
taſie und geſundem Gefühl man ſeine volle 
Freude haben darf. Belehrenden Inhalts ſind 
die kleinen Erzählungen und Geſpräche aus der 
Natur, die A. Friedrich unter dem Titel Rin- 
derwelt aus dem Engliſchen frei bearbeitet und 
auf deutſche Verhältniſſe übertragen hat (Berlin, 
S. Roſenbaum). Beſonders rühmend dürfen 
hervorgehoben werden „Die ſparſamen Eichhörn— 
chen“, „Die Geſchichte einer Ameiſe“, „Das 
Leben eines Schmetterlings“, „Die ſchöne Raupe“, 
„Wie die Bohnen wachſen“, „Die Geſchichte eines 
Samenkorns“, weil hier die Kleinen in reizender 
poetiſcher Form zu ſelbſtändigen Naturbeobach— 
tungen angeleitet werden. Text wie Bilder (zwölf 
Tier- und Pflanzenzeichnungen von Bridgman) 
ſcheinen uns auch noch für reifere Jahre, als 
der Verfaſſer beſcheidentlich meint (vier bis acht 
Jahre), von Wert zu ſein. — Mit lautem Jubel 
werden in der Kinderſtube die „Illuſtrierten 
Taſchenbücher“ begrüßt werden, von der die 
Deutſche Verlagsgeſellſchaft Union (Stuttgart) 
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gleich eine ganze Serie herausgegeben hat. Da 
iſt zunächſt das Jugendtheater, eine durch zahl⸗ 
reiche Abbildungen erläuterte Anleitung zum 
Bau und Betrieb eines Puppentheaters, das ja 
auch noch hundertfünfzig Jahre nach Goethes 
Kindheit im Paradieſe der Jugendträume eine 
der erſten Rollen ſpielt. Nach gleichem Plane. 
nur ſchon ein gut Teil ernſter angelegt iſt die 
Liebhaberphotographie, ein praktiſches Hilfsbuch, 
das ebenfalls mit vielen Abbildungen geſchmückt 
iſt. Ein drittes reich illuſtriertes Büchlein giebt 
Anleitung zur Einrichtung und Pflege des Aqua- 
riums und Berrariums, während ein viertes ſich 
dem geſtirnten Himmel zuwendet und in einer 
Aleinen Sternkunde alles Nötige an Hilfsmitteln, 
Litteratur und mathematiſchen Formeln an die 
Hand giebt. Ein praktiſcher Berater für die 
künftige Berufswahl des Jungen liegt in dem 
Büchlein Armee und Marine vor: hier findet man 
— gleichfalls durch Abbildungen erläutert — 
allerlei Winke für den Dienſt im Heere und 
der Marine, für die Berufsoffiziere im engeren 
Sinne, aber auch für die Sanitätsoffiziere, Roß⸗ 
ärzte, Zahlmeiſter u. ſ. w., über Anſtellungs⸗ 
bedingungen, Beſoldung, Ausrüſtung, Verwen⸗ 
dung, Beförderung. — Eine reichhaltige Samm⸗ 
lung unterhaltender und belehrender phyſikaliſcher 
Spielereien, in denen aber meiſtens ernſter Sinn 
ſteckt, finden unſere reiferen Knaben — und auch 
wohl Mädchen — in den Nolumbuseiern (Stutt⸗ 
gart, Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft), zwei 
in ſich abgeſchloſſenen, mannigfaltig illuſtrierten 
Bänden (ie 4 Mk.), die die jungen Geiſter in 
friſchem Plauderton und doch mit einer gewiſſen 
Gründlichkeit „ins Innere der Natur“ ſehen 
laſſen und ſie zugleich unterweiſen, wie ſie, be⸗ 
lehrend und unterhaltend zugleich, dem ſtaunen⸗ 
den Familien- und Freundeskreiſe ohne viele 
Apparate und doch wirkungsvoll die Erſcheinun⸗ 
gen der uns umgebenden Naturgeſetze klar machen 
können. — Eine ſchier unerſchöpfliche Menge un⸗ 
terhaltenden und belehrenden Stoffes bietet der 
Jugend, vornehmlich der weiblichen, aber auch 
Knaben im Alter von vier bis ſechzehn Jahren, 
das mit etwa vierhundert Abbildungen verſehene 
Buch der Bugendfpiele und ⸗»beſchäftigungen, heraus⸗ 
gegeben von Felix Moſer (Wien, A. Hartleben: 
geb. in Original-Farbendruck-Einband 6 Mk.). 
Es enthält alle möglichen Liebhaberkünſte und 
Dilettantenarbeiten, die ſich mit Pinſel und Brenn⸗ 
ſtift, mit Laubſäge und Schnitzmeſſer, mit Gra⸗ 
vierſtichel und Modelliereiſen, mit Feder und Fin⸗ 
ger herſtellen laſſen. Auch Sport und Spiel ſind 
gebührend berückſichtigt. — Mit beſonders gewähl⸗ 
tem Geſchmack und vielen reizenden Überraſchun⸗ 
gen an Unterhaltungsſpielen, Liebhaberkünſten, 
Erzählungen, Beluſtigungen, Gedichten ꝛc. iſt in 
dieſem Jahre als auserleſene Feſtgabe für junge 
Mädchen Per Jugendgarten (Stuttgart, Union 
Deutſche Verlagsgeſellſchaft) beſtellt worden. Über 
zweihundert ein- und mehrfarbige Illuſtrationen, 
darunter namentlich Volkstrachten und modernes 
Kunſtgewerbe ſehr ſchön vertreten ſind, zieren 
das nun ſchon zum vierundzwanzigſten Male 
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wiederkehrende Jahrbuch. Unter den Mitarbeite⸗ 
rinnen fällt beſonders Luiſe Glaß durch gute 
Laune und heiteren Lebensmut auf. Ihrer Feder 
verdanken die Backfiſchchen ferner auch die län⸗ 
gere, zuſammenhängende Erzählung Das Mon⸗ 
tagskränfchen (3. Aufl., Stuttgart, Union Deut⸗ 
ſche Verlagsgeſellſchaft), die mit vielem Humor 
die großen Freuden und kleinen Leiden dieſes 
poeſievollen Alters ſchildert und in ihren Kapiteln 
zugleich eine reiche Fracht unterhaltenden Stoffes 
für Geſellſchaftsſpiele, Feſtaufführungen und der⸗ 
gleichen mit ſich führt. Als Gegenſtück dazu für 
die reiſere Knabenwelt erſcheint Karl Mays 
exotiſche Erzählung Jer ſchwarze Muflang (4. Aufl., 
Stuttgart, Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft). 
Beide Bücher ſind mit flotten Genreblidern ſehr 
lebendig illuſtriert. — Ein alter lieber Bekann⸗ 
ter, neu für die Jugend bearbeitet von Peter 
Schlicht und mit ſieben prächtigen Farbendruck⸗ 
bildern geſchmückt, ſchwingt auch dieſes Jahr 
Coopers Der letzte Mohikaner wieder feine Streit⸗ 
axt (Leipzig. Otto Spamer: ſolid geb. 2 Mk.). 
Ferner erſchien im gleichen Verlage Die Schatzinſel 
(in buntem Originaleinband 3 Mk.), eine Er⸗ 
zählung von Robert Louis Stevenſon, die 
die jugendliche Phantaſie aufs weite blaue Welt⸗ 
meer, auf einſame Inſeln und in ferne Wunder⸗ 
länder führt, ihren kühnen Helden mit Frei⸗ 
beuteen, Wilden und furchtbaren Ungeheuern 
kämpfen läßt, bis er in den rettenden Hafen 
einläuft. Hier find die zahlreichen Farbenbilder 
nach Aquarellen von W. Zweigle beſonders 
fein und malerisch ausgefallen. Überboten mer: 
den ſie vielleicht nur von dem halben Dutzend 
echt künſtleriſch ausgeführter Bilder, die Willi 
Stöwer, der bekannte Marinemaler, zu der 
neuen Ausgabe und Bearbeitung von Beekaoett 
Zack Freimut von Kapitän Marryat (Leipzig, 
Otto Spamer; 2 Mk.) beigeſteuert hat. — Mit 
zwei neuen Bändchen kehrt der alte, immer gern 
geſehene W. O. von Horn in der Kinderſtube 
ein (Stuttgart, Union Deutſche Verlagsgeſell⸗ 
ſchaft; geb. je 80 Pfg.): in dem einen erzählt er 
Leben und &haien Bietens und den Brand von 
Moskau, in dem anderen führt er uns in die 
Zeit Katharinas II. von Rußland Ger Herr iſt 
mein Schild) und die Lebensgeſchichte des Admi- 
rals de Ruiter. Dort hat W. Zweigle, hier 
R. Mahn je ſechs hiſtoriſche Bilder dazu ge⸗ 
zeichnet. Die Bändchen gehören zu der bekann⸗ 
ten „Univerſalbibliothek für die Jugend“. 
Damit ſei der Kinderſtube genug gethan; zwei 
weitere Bücher führen uns ſchon wieder auf jenes 
Grenzgebiet, wo „Jung und Alt“ eine Einheit 
wird. So erzählt A. Becker in einem ſehr 
ſtattlich auftretenden und anſprechend ausgeſtatte⸗ 
ten Buche Auf der Wildbahn (Berlin, Trowitſch 
u. Sohn: geb. 7 Mk.) nach eigenen Erlebniſſen 
in friſchfröhlichem Weidmannston allerlei Ferien⸗ 
abenteuer in deutſchen Jagdgrüͤnden. Eine Fülle 
von humorgewürzten Anekdoten, Jagdgeſchichten, 
Wanderungen, Naturbeobachtungen — auch wohl 
etwas Jägerlatein iſt darunter — weckt hier in 
dem Leſer jenes geſunde Frohgefühl, das nun 
Monatshefte, LXXXVII. 520. — Januar 1900. 
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mal mit dem deutſchen Walde für alle jugend⸗ 
lich und kräftig empfindenden Gemüter Gott ſei 
Dank ohne weiteres gegeben iſt. Profeſſor Wolde⸗ 
mar Friedrich hat dies leben⸗ und kraftſtrotzende 
echte Jugendbuch mit einer langen Reihe weid⸗ 
gerechter Abbildungen geſchmückt. — Ein vater⸗ 
ländiſches Werk legt uns der Berliner Verlag 
von Martin Oldenbourg auf den Tiſch. In 
einem vornehmen und gediegen ausgeſtatteten 
Bande finden wir hier die Geſchichte der Hohen⸗ 
ſollern in Bild und Wort dargeſtellt. Den Text, 
ein Muſter von prägifer, ſchlichter Klarheit und 
eindringlicher Wärme, hat Richard Sternfeld, 
Profeſſor der Geſchichte an der Berliner Univerſi⸗ 
tät, geſchrieben; die Bilder, durchweg Originale, 
ſind nach Aquarellen von Carl Röhling in der 
Kunſtanſtalt von G. Bürenftein u. Co. hergeſtellt. 
Sie halten eine glückliche Mitte zwiſchen hiſtori⸗ 
ſcher Treue und freier, genrehaft lebendig aus⸗ 
geſtaltender Erfindung. Das Werk ſei für die 
reifere Jugend ſowie für den Familientiſch aufs 
wärmſte empfohlen! 

Für Freunde der vaterländiſchen Ge⸗ 
ſchichte bieten ſich auch ſonſt noch eine Reihe 
von neuen, empfehlenswerten Werken dar. Auch 
hier ſeien zunächſt nur die beſten und gehalt⸗ 
vollſten herausgegriffen. Eine umfaſſende Dar⸗ 
ſtellung der kulturgeſchichtlichen und politiſchen 
Entwickelung des Peulſchen Vaterlandes im neun⸗ 
zehnten Jahrhundert (Stuttgart, Deutſche Verlags⸗ 
anſtalt; 725 S., Originaleinband, mit ſechs hiſto⸗ 
riſchen Karten) empfangen wir vom General- 
major z. D. Dr. Albert Pfiſter, einem Enkel 
des als Verfaſſer der „Geſchichte der Teutſchen“ 
rühmlichſt bekannten Joh. Chr. Pfiſter. Seinem 
Andenken iſt das Werk gewidmet, und das mit 
Recht, denn es iſt aus derſelben warmherzigen 
tapferen Deutſchgeſinnung herausgeſchrieben, die 
ſchon jenen vaterländiſchen Schriftſteller jo cha— 
raktervoll auszeichnete und ihn ſchon 1829 als 
Motto das tapfere Wort finden ließ: „Der deut⸗ 
ſche Geſchichtſchreiber muß ſelber ganz deutſch 
ſein.“ Schöner und gründlicher als in der 
Pfiſterſchen Geſchichte des neunzehnten Jahrhun⸗ 
derts iſt dieſer Grundſatz kaum ſchon durchgeführt 
worden; vor allem ſchätzen wir an dem Werke 
jene glückliche Vereinigung von diplomatiſcher und 
Kulturgeſchichte hoch, die man heutzutage ſonſt 
jo ſelten findet, und — wunderbar mit ihr ver⸗ 
quickt und verſöhnt — zugleich die ariſtokratiſche 
Begeiſterung für die großen Perſönlichkeiten in 
unſerer vaterländiſchen Geſchichte, allen anderen 
voran für Bismarck und ſein erhabenes Werk. 
Als ein echt deutſches Haus⸗ und Erbbuch, das 
das heilige Feuer vaterländiſchen Ehrgefühls, vater: 
ländiſchen Stolzes und vaterländiſcher Begeiſte— 
rung auf unſerem Herd zu erhalten berufen iſt, 
ſei das Werk aufs Wärmſte empfohlen. — Eine 
vortreffliche geographiſch-geologiſche Ergänzung zu 
dem eben beſprochenen geſchichtlichen Werle bildet 
Prof. Dr. J. Kutzens von demſelben vaterlän— 
diſchem Geiſte getragenes, altbelanntes Buch Das 
deutſche Fand (Breslau, Ferd. Hirt; 600 S., geb. 
Mk. 12,50), deſſen vierte, gänzlich umgearbeitete, 
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mit den neueſten geologiſchen Forſchungsergeb⸗ 
niſſen in Einklang gebrachte Auflage Dr. Vikt. 
Steinecke, ein Schüler Kirchhoffs, mit der gan⸗ 
zen Gründlichkeit und Exaktheit dieſer muſtergül⸗ 
ligen Schule beſorgt hat. Aber auch in der 
neuen wiſſenſchaftlichen Bearbeitung iſt zum Glück 
kein trockenes Lehrbuch entſtanden, ſondern viel⸗ 
mehr eine in lebendigen, maleriſchen Farben aus⸗ 
geführte Beſchreibung und Schilderung der deut⸗ 
ſchen Gaue, der man unter reichem äſthetiſchem 
Genuß und faſt mühelojer, jedenfalls höchſt au⸗ 
regender Belehrung wie ein ſchönheitsfroher Wan⸗ 
derer immer gern und freudig folgt. Neben ein⸗ 
gehenden geologischen Schilderungen entwirft der 
Text beſonders anſchaulich alle Landſchaftsbilder, 
verfolgt die Entwickelung der einzelnen Gebiete 
in Bezug auf Gewerbthätigkeit, Heer⸗- und Hans 
delsſtraßen, Verkehr und Siedelungen. Auch der 
heute als ſo wichtig erkannten Wechſelbeziehung 
zwiſchen dem deutſchen Volke und ſeinem Boden, 
der Landeskultur und dem deutſchen Volkstum 
iſt ein weites Feld gewidmet. Zur Erleichterung 
des Verſtändniſſes und zur nachhaltigeren Ver⸗ 
anſchaulichung hat die Verlagshandlung dem 
Werke nicht weniger als 125 Abbildungen, Kar⸗ 
ten und Tafeln in Schwarz⸗ und Buntdruck bei⸗ 
gefügt, unter denen durch künſtleriſche Behand⸗ 
lung namentlich vier große Landſchaftsaquarelle 
Heubners hervorragen. 

Ein neues vielverſprechendes Unternehmen er⸗ 
öffnet Georg Steinhauſen im Verein mit der 
Leipziger Verlagshandlung von Eugen Diederichs 
mit den Monographien zur deutſchen Rulturgeſchichte, 
die dem deutſchen Volke die Kenntnis ſeiner 
früheren Kulturverhältniſſe durch Wort und Bild 
vermitteln und dadurch deutſches Volkstum und 
nationale Eigenart ſtärken ſollen. Ein Material 
von über un authentiſchen Illuſtrationen 
iſt dazu ſyſtekatiſch durch den Verleger aus ganz 
Deutſchland zuſammengetragen und nach kultur⸗ 
geſchichtlichen und künſtleriſchen Geſichtspunkten 
ausgewählt, ſo daß in dieſen Veröffentlichungen 
die beſten Holzſchnitte und Kupferſtiche unſerer 
alten Meiſter, die ſo lange in den Mappen und 
Schränken unſerer Bibliotheken, Muſeen und Ar⸗ 
chive verborgen waren, nun als beredte Zeugen 
einer kraftvollen, lebenſtrotzenden Zeit ihre fröhliche 
Auferſtehung feiern werden. Denn nicht etwa 
bloß für Gelehrte oder Geſchichtsliebhaber ſind die 
„Monographien“ beſtimmt, ſondern für jeden, 
der noch Freude empfinden kann an unſerem 
vaterländiſchen Sein und Werden. Dieſe Dar⸗ 
ſtellungen ſollen wieder in der dichteriſchen und 
gerade deshalb echt volkstümlichen Tonart zu der 
Allgemeinheit unſerer Gebildeten ſprechen, wie 
einſt vor vierzig Jahren und nachhallend noch 
heute Guſtav Freytags „Bilder aus der deut— 
ſchen Vergangenheit“, mit denen fie als Haupt— 
ſache auch das Streben gemeinſam haben, den 
Geſchlechter- und Standesſtolz wieder zu erhöhen. 
Einem jeden unſerer wichtigeren Stände wird 
eine beſondere, reich aus den alten Quellen illu⸗ 
ſtrierte Sonderdarſtellung zu teil werden; daneben 
aber werden allgemeiner gehaltene „Suten- und 
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Zeitbilder“ einhergehen. Zunächſt ſind von Stän⸗ 
den, Berufen und Volksgruppen vorgeſehen: Arzt. 
Bauer, Buchhändler und Buchdrucker, Geiſtlicher, 
Gelehrter, Handwerker, Jäger und Fiſcher, Kauf⸗ 
mann, Künſtler, Lehrer, Richter und andere. Er⸗ 
ſchienen iſt ſchon Jer Soldat in der deutſchen Jer⸗ 
gangenheit von dem Magdeburger Archivar Dr. 
Georg Liebe (broſch. 4 Mk., geb. Mk. 5,50), 
eine nach den Quellen gearbeitete, aber in an⸗ 
ſchaulichen, friſchen Kultur⸗ und Zeitbildern all⸗ 
gemein anregend geſtaltete Darſtellung des deur⸗ 
ſchen Kriegs- und Soldatentums vom fünfzehnten 
bis zum ausgehenden achtzehnten Jahrhundert. 
Ausſtattung, Papier, Schriftart, Format und 
Druck iſt dem Charakter des Mittelalters ange⸗ 
paßt, deſſen künſtleriſch durchgebildete Druckgrund⸗ 
ſätze hier in modernen Formen weiterentwickelt 
werden. 183 Abbildungen und Beilagen nach 
den alten zeitgenöſſiſchen Originalen, alleſamt in 
Zinkätzung fakſimiliert wiedergegeben, wodurch die 
eigentümliche Schönheit der Vorlage feſtgehalten 
wird, darunter Blätter nach Baldung. Beham, 
Burgkmair, Dürer, Holbein, Schauffelin, Schon⸗ 
gauer und anderen, liefern zu dem Text die inter⸗ 
eſſanteſte Bildergalerie, die für die Geſchichte des 
deutſchen Soldatenweſens zu denken. Als zweiter 
Band geht uns in letzter Stunde zu: Jer Raufmann 
in der deutſchen Vergangenheit von G. Steinhaufen. 

Aus der deutſchen Vergangenheit in die letz⸗ 
ten großen Ruhmestage geleiten Carl Bleib⸗ 
treus Schlachtenſchilderungen aus dem deutſch⸗ 
franzöſiſchen Kriege. Seinem Dies irae (Stutt⸗ 
gart, Carl Krabbe; 31. bis 35. Tauſend, illu⸗ 
ſtriert von Rob. Haug; 1 Mk.), der die Kämpfe 
um Sedan aus dem franzöſiſchen Lager heraus, 
nach den Erinnerungen eines Adjutanten des 
Generals Wimpffen, mit Zolaſchen Wirklichkeits⸗ 
ſarben ſchildert, iſt inzwiſchen das dichteriſche 
Schlachtengemälde Gravelotte (Stuttgart, Carl 
Krabbe; illuſtriert von Chr. Speyer; 1 Mk.) in 
neuer, verbeſſerter und vermehrter Auflage ge⸗ 
folgt: neue Scenen ſind hier eingeflochten, Er⸗ 
gänzungen und Berichtigungen angebracht, ins⸗ 
beſondere aber iſt der Kampf der Diwiſion Ciſſey 
maleriſch ausgeführt, die Schilderung der Reiter⸗ 
ſchlacht bei Mars la Tour mit vielen neuen 
Einzelheiten ausgeſtattet und der Kampf um 
Amanvillers neu bearbeitet worden. Viele hoch⸗ 
dramatiſche Scenen helfen jo das bewegte Bild 
noch lebendiger und farbenſprühender machen. 
Eine Reihe takriſcher Anmerkungen zum Schluß 
wenden ſich an den militäriſchen Fachmann. Un⸗ 
fangreicher noch ſind in einem weiteren, ſtärkeren 
Bändchen die Kämpfe um Paris (Stuttgart, Carl 
Krabbe; illuſtriert von Chr. Speyer, 2 Mk.) 
geſchildert, wobei den bisher weniger bekannten 
Zuſtänden auf franzöſiſcher Seite beſondere Auf⸗ 
merkſamkeit gewidmet wird. Trochu und Ducrot 
treten — dank der poetiſchen Licenz — überall 
redend in dramatiſch wirkungsvoll geſtalteten 
Scenen auf, auch Boiſſenet, Boulanger und 
Miribel huſchen über den Schauplatz. Wieviel 
hier die Phantaſie aus ſich ſelber geſponuen, wies 
viel ſich hiſtoriſch halten und rechtfertigen läßt, 
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iſt freilich eine andere Frage, die nur ſachmän⸗ 
niſche Kritik entſcheiden könnte. — Eine Ergän⸗ 
zung zu der ergreifenden „Fröſchweiler Chronik“ 
des Pfarrers Klein liefert deſſen Schweſter Katha— 
rina Klein in ihren Tröſchweiler Erinnerungen 
(München, C. H. Beck; 2. Aufl.). Die Verſaſſe⸗ 
rin, in der Kriegszeit eng mit dem Pfarrhauſe 
verbunden, ſchildert hier ihre beſonderen Erleb⸗ 
niſſe mit einer Anſchaulichkeit und Friſche, die 
von den Eindrücken jener Tage beredtes Zeugnis 
geben, zugleich aber mit einer ſo liebevollen An⸗ 
teilnahme und Wärme für alle kleinen Ereigniſſe 
und Verhältniſſe ihrer Umgebung, daß uns die 
geſchilderten Perſonen und Orte vertraut werden, 
als wären wir ſelbſt beteiligt. Die mehr novel⸗ 
liſtiſchen „Erinnerungen“ der Schweſter ſind fried⸗ 
licherer und weiblicherer Natur als die grandioſe 
„Chronik“ des Bruders; aber der innere Ge⸗ 
halt an Gemüt und tapferer Frömmigkeit iſt 
gleich tüchtig und wertvoll. — Ein militäriſch⸗ 
unterhaltendes Prachtwerk, Krieg und Frieden, ge⸗ 
ſchrieben von Carl Tanera, illuſtriert von 
Ernſt Zimmer, beginnt ſoeben in Lieferungen 
(vollſtändig in fünfundzwanzig Lieferungen zu je 
50 Pf. Berlin, Rich. Eckſtein Nachfolger) zu er⸗ 
ſcheinen. Die erſte enthält mit der gewohnten 
meiſterhaften Plauderkunſt des Verfaſſers erzählte 
Feldzugserinnerungen von 1870/71 teils heiterer, 
teils ernſter Natur; die farbigen Vollbilder wie 
die flotten Textilluſtrationen haben in Erfindung 
und Linienführung die rechte Keckheit und Schnei⸗ 
digkeit. Beim Erſcheinen neuer Lieferungen wer⸗ 
den wir auf das Werk zurückgreifen. 

Seite an Seite mit dem deutſchen Kriegsruhm 
zu Lande marſchiert jetzt längſt der überſeeiſche 
Forſcher⸗ und Eroberermut, aus deſſen 
reicher Geſchichte uns Dr. Ludw. Gäbler in 
ſeinem jetzt ſchon in vierter Auflage erſchienenen, 
der reiferen deutſchen Jugend, aber auch den Er⸗ 
wachſenen beſcherten Werk, eines der feſſelnd⸗ 
ſten biographiſchen Kapitel darſtellt: Jeroen der 
Afrikaforſchung (Leipzig, O. R. Reisland; 500 Sei⸗ 
ten). Der Verfaſſer läßt die Forſcher im weſent⸗ 
lichen ſelbſt das Wort führen, indem er ihre 
Reiſewerke benutzt, ſpinnt aber bei Unterbrechun⸗ 
gen den Faden ſelbſtändig fort und giebt zwi⸗ 
ſchen den Zeilen und am Schluſſe erläuternde 
Erklärungen. Das erſte Kapitel (Erforſchung des 
Nilgebietes) führt J. Hanning Speke, Samuel 
Baker und G. Schweinfurth vor; das zweite 
(Sahara und Sudan) gilt dem deutſchen Klee— 
blatt Barth, Rohlfs und Nachtigal; das dritte 
(Süd⸗ und Centralafrika) ſchildert Livingſtones, 
Stanleys und Wißmanns kühne Züge. Ein 
Anhang endlich, „Slatin Paſcha“, entwirft in 
außerordentlich lebhaften Farben ein Bild der 
jüngſten Ereigniſſe im Sudan, im Reiche des 
Mahdi, gewährt alſo einen kulturgeſchichtlich be— 
ſonders wichtigen Einblick in den neueſten An- 
ſturm des Islam gegen die europäiſche Geſittung. 
Reicher, mannigfaltiger Bilderſchmuck begleitet 
jeden einzelnen Abſchnitt. 

Ein ganzes kleines Archiv geſchichtlicher 
Memoirenlitteratur bringt die Verlagshand— 
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lung von H. Schmidt u. C. Günther (Leipzig) 
auf den Büchermarkt. Da ſind zunächſt die 
Memoiren Napoleons I., nämlich das Jagebuch von 
St. Helena, geführt von Las Caſes, deutſch 
bearbeitet von Oskar Marſchall von Bieber— 
ſtein (zwei Bände; geb. je Mk. 5.60), Denk⸗ 
würdigkeiten, die in verkürzter Form alle intimen 
Aufzeichnungen des Korſen während ſeines acht⸗ 
zehnmonatigen Aufenthaltes auf der Verban⸗ 
nungsinſel aufzeichnen, vielfach nach dem eigenen 
Diktat des Kaiſers. — Das Leben des einzigen 
Sohnes Napoleons, des Herzogs von Reich⸗ 
ſtadt und Nönigs von Rom, nach dem hiſtoriſchen 
Roman Ch. Laurents (geb. Mk. 5.60) hat 
derſelbe Überſetzer ins Deutſche übertragen: von 
Mailand aus wird der Verſuch unternommen, 
den „Gefangenen des Herrn von Metternich in 
Schönbrunn“ zu befreien, um ihn nach Frank⸗ 
reich zu führen und die Herrſchaft der Bour⸗ 
bornen zu ſtürzen — das das äußere Gerippe 
der effektvoll vorgetragenen Handlung: um herum 
ſind hunderterlei bunte Geſtalten und Zeitereig⸗ 
niſſe gruppiert, die vereint ein buntes, anziehen⸗ 
des Gemälde liefern. — Weitaus das inter⸗ 
eſſanteſte Buch dieſer Litteratur ſind aber zweifel⸗ 
los Die Memoiren der Gräfin Potocka (1794 bis 
1820), veröffentlicht von Caſimir Stryenski, 
nach der ſechſten franzöſiſchen Auflage gewandt 
überſetzt und bearbeitet von Oskar Marſchall 
von Bieberſtein (eleg. geb. 10 Mk.). Der 
Großoheim der ſchöngeiſtigen Verfaſſerin war 
Stanislaus Poniatowski, der letzte König von 
Polen — das wird genügen, um anzudeuten, 
welche Kreiſe ihre in der Darſtellung der Per⸗ 
ſonen und Zeitverhältniſſe übrigens meiſterhaften 
Aufzeichnungen berühren. Nirgend ein toter 
Punkt; überall ſprühendes, prickelndes Leben, 
manchmal voll tragiſcher Größe und Hoheit, 
öfter noch voll grotesker, tragikomiſcher Lächer⸗ 
lichkeit, die aber nur um jo amüfſanter wirkt. 
Warſchau, Wien und Paris ſind die Schauplätze, 
Alexander I., Napoleon, Marie Luiſe, Murat, 
Davouſt, Pauline Borgheſe, der Fürſt von Ligne, 
König Jérôme nur ein paar von den berühmten 
hiſtoriſchen Perſönlichkeiten, die kaleidoſkopiſch an 
uns vorüberwirbeln. Das Buch gehört in die 
vorderſte Reihe der Memoirenlitteratur, neben 
die Aufzeichnungen einer Markgräfin von Bay— 
reuth, einer Maria Baktſchirſchew, vielleicht aber 
auch einer Gräfin Courtot. — 

Hinter der Melt: will auch die Litteratur— 
geſchichte nicht zurückbleiben. Auch ſie wartet 
mit einer ſtattlichen Zahl von neuen Biogra— 
phien und Denkwürdigkeiten auf, von 
denen hier vorläuſig nur die wichtigſten und ge— 
nußreichſten, und auch dieſe nur im Fluge, auf— 
geführt werden können. Die erſte gilt der Pro— 
phetin der jüngeren Romantik, einem der größten 
weiblichen Anregungstalente, dem empfindlichſten 
und beweglichſten Seelenſpiegel, in dem ſich die 
erſten Jahrzehnte dieſes Jahrhunderts litterariſch 
beſchaut haben: Rahel Varnhagen (Stuttgart, 
Greiner u. Pfeiffer). Ihr hat ſoeben Otto 
Berdrow ein in weiteſtem Rahmen angelegtes 
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Lebend- und Zeitbild gewidmet, das dieſe Frau, 
die namentlich ſür den Berliner Salon zu An⸗ 
fang des neunzehnten Jahrhunderts von ſo bei⸗ 
ſpielloſer Bedeutung iſt, aus dem Wuſt ver⸗ 
worrener, allzu gehäufter Litteratur neu und 
friſch wie eine noch Lebende erſtehen läßt. Hier 
iſt die erſte zuſammenhängende, ordnende und 
ſichtende Biographie — ein Bild, das hundert 
andere Porträts der Zeit mit in ſich ſchließt, 
ein Schatztäſtlein namentlich für unſere gebildete 
Frauenwelt wie für alle Litteraturfreunde, zumal 
da die Verlagshandlung das Buch mit zwölf 
herrlichen Bildniſſen ausgeſtattet hat. — In 
zweiter, veränderter Auflage iſt ſoeben, rechtzeitig 
vor dem Feſte, auch Erich Schmidts Leſſing 
erſchienen (zwei Bände; Berlin, Weidmannſche 
Buchhandlung), die monumentale Geſchichte ſeines 
Lebens und ſeiner Schriften, die das Wunder 
zuwege gebracht hat, die wuchtende Erntefülle 
einer mit jahrelangem Fleiße betriebenen gelehr⸗ 
ten Forſchung in eine Form zu gießen, die rein, 
klar, gefällig und künſtleriſch wirkt wie das ent⸗ 
zückende Ebenmaß eines plaſtiſchen Bildwerks. 
Wir gedenken dem Werke in einem unſerer näch⸗ 
ſten Hefte einen beſonderen Auſſatz zu widmen. — 
Eine neue, handliche Goethe- Biographie eröffnet 
die Serie von litterarhiſtoriſchen Monographien, 
die die Verlagshandlung von E. A. Seemann 
(Leipzig) im Verein mit der Geſellſchaft für gra⸗ 
phiſche Induſtrie herauszugeben beginnt. Sie 
ſtammt aus der Feder Georg Witkowskis, 
des Mitherausgebers der Weimarer Sophien⸗ 
ausgabe, und hält in der friſchen, allſeitig beleb⸗ 
ten Darſtellungsart ſowie der wiſſenſchaftlichen 
Zuverläſſigkeit den Vergleich mit der in dem⸗ 
ſelben Verlage erſchienenen Heinemannſchen wohl 
aus; auch die vorzüglichen, durchweg authentiſchen 
Bilder erinnern an ſie, ohne ſich auf die gleichen 
zu beſchränken. Nur — was das Weſentliche 
und in vielen Fällen ja Ausſchlaggebende — der 
Preis (eleg. karton. 3 Mk.) iſt ein bedeutend 
niedrigerer. — Als zweite Nummer dieſes Unter⸗ 
nehmens, ſeine andere Seite kennzeichnend und 
vertretend, iſt gleichzeitig erſchienen: Das Wiener 
Burgtheater von Dr. Rudolf Lothar (derſelbe 
Preis), ein gleichfalls ungemein reichhaltiges, mit 
nur neuem Bilderſchmuck (Porträts, Rollenbilder, 
Karikaturen, Dekorationen, Theaterzettel u. |. w.) 
illuſtriertes Werk, das aus einem umfangreichen, 
meiſtens hier zum erſtenmal benutzten Quellen- 
material die wechſelvollen Schickſale der Wiener 
Burg darſtellt. Allen Freunden des Theaters 
wird das Buch zu einer reichen Quelle des Ge— 
nuſſes und der Anregung werden. — Als einer 
der Erfolgreichſten und Gefeiertſten hat an der 
Wiener Burg zweiundvierzig Jahre hindurch 
Ludwig Gabillon gewirkt, der unübertreffliche Schöp— 
ſer der gewaltigen Hagen-Rolle in Hebbels Nibe— 
lungen. Ihm hat nun Helene Bettelheim— 
Gabillon in einer aus ſeinen Tagebüchern und 
ſonſtigen Aufzeichnungen ſchöpfenden Biographie 
ein litterariſches Denkmal geſetzt, das das Muſter 
eines kernigen, launigen und doch im Grunde 
tiefernſten Künſtlerbuches genannt werden muß 
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(Wien, A. Hartleben; geb. Mk. 7.20). Gabillons 
mecklenburgiſche Heimat, ſeine romantiſchen Wan⸗ 
derjahre, ſeine Abenteuer in Kaſſel und Hanno⸗ 
ver, ſeine Wirkſamkeit unter Laube, Halm, Din⸗ 
gelſtedt, Wilbrandt, Förſter, Burckhard und vieles 
andere mehr lebt ſprechend vor uns auf. Hiſto⸗ 
riſches und Reinmenſchliches verſchlingt ſich hier 
zu ſchönem Kranze. Ein gewinnendes, echtes, 
tiefes und warmes Lebensbuch, das Geiſt und 
Gemüt gleichermaßen ſpeiſt und innerlich froh 
und heiter macht. Das Werk iſt mit vielen 
Porträts und Abbildungen geziert. 

Eine Serie zeitgenöſſiſcher Selbſtbio⸗ 
graphien eröffnet die Verlagshandlung von 
Schuſter u. Löffler (Berlin). Im erſten Bande 
zweihundert Seiten) erzählt Hermann Lingg 
ſeine Lebensreiſe, im zweiten giebt der Zidter 
und Dichter Ernſt Wichert ſeinen Lebensaus⸗ 
weis. Allgemeine kulturgeſchichtliche Perſpektiven 
vertiefen auch hier überall die perſönlichen Erinne⸗ 
rungen. Jede Biographie iſt mit einem Porträt 
in Heliogravure geſchmückt. 

Und nun zum Schluß der Hinweis auf ein 
Büchlein, für den mir die Leſer, falls ſie mei⸗ 
nem Winke folgen, beſonders dankbar ſein wer⸗ 
den. Es führt den Titel Wie werden wir Rinder 
des Glüks? und kommt von dem Verfaſſer des 
überall mit Freude und Dank aufgenommenen 
Erziehungsbüchleins „Wie erziehen wir unſeren 
Sohn Benjamin?“, von dem Koblenzer Provin⸗ 
zialſchulrat Dr. Adolf Matthias (München, 
C. H. Beck). Behandelte dieſes die Kindheitsjahre 
im häuslichen Bannkreis der Elternliebe, ſo be⸗ 
ſchäftigt ſich das neue Lehr⸗ und Erbauungs⸗ 
werkchen mit den Wanderjahren, den Kämpfen, 
Kriſen und Entſcheidungen, die der Werdende 
draußen zu beſtehen hat, ehe das Leben ihn 
fertig „gebildet“ hat. Hierbei ihm zu helfen, iſt 
des prächtigen, ſinnigen Buches Abſicht. Was 
der Verfaſſer an und für ſich ſelbſt erlebt hat, 
macht er zum Wiedererlebten für ſeine Leſer. 
Verbitterte und reſignierte Gemüter werden ſich 
darin erfriſchen, dem Suchenden hilft es finden, 
den Zagenden ſtützt es, mit dem Glücklichen 
jubelt es, und auch aus dem ſcheinbar Alltäg⸗ 
lichſten und Gewöhnlichſten ſchlägt es Funken der 


Freude. Es iſt das rechte, echte Weihnachts⸗ 
buch, eine helle, ſtrahlende Kerze am Baume des 
Lebens. 5 4 F. D. 


* 


Daß die italieniſche Litteratur Perlen koſt⸗ 
barſten Wertes beſitzt, das wußte auch in 
Deutſchland von jeher jeder, der nur einmal 
dies oder jenes von Dante, Petrarca, Boccaccio, 
Arioſto und Taſſo geleſen hatte, und geläufig 
war es ferner uns allen ſchon von der Schul⸗ 
bank her, daß die große, gewaltig um ſich grei⸗ 
fende Bewegung, die mit den beiden Schlagwör⸗ 
tern „Renaiſſance“ und „Humanismus“ eigentlich 
nur in zwei beſonderen Beziehungen bezeichnet 
wird, von Italien aus ihren Urſprung genom⸗ 
men hat. Aber das war, von einigen Lieblin⸗ 
gen wie etwa Bojardo, Manzoni oder de Amicis 
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abgeſehen, im Grunde auch alles, was der „ge⸗ 
bildete Laie“ in Deutſchland von der italieni⸗ 
ſchen Litteratur glaubte wiſſen und kennen zu 
müſſen — was ihm fehlte, das war die Kennt⸗ 
nis des Entwickelungsganges, das verbin- 
dende Element, das ſein Einzelwiſſen zum ge— 
ordneten Moſaik zuſammenfügte. Freilich, ein 
Vorwurf erwuchs daraus für ihn nicht, denn 
wo wäre das Werk geweſen, das ihm dieſen 
Entwickelungsgang im Zuſammenhang aufgezeigt 
hätte, wo in Deutſchland die Geſchichte der ita⸗ 
lieniſchen Litteratur, die dieſe von ihren Anfängen 
bis in unſere Tage verfolgte? Das iſt erſt jetzt 
anders geworden, und daß es anders werden 
konnte, verdanken wir dem einhelligen Zuſam⸗ 
menwirken dreier gleichmäßig für die hohe Auf⸗ 
gabe begeiſterter Kräfte: dem Bibliographiſchen 
Inſtitut in Leipzig und Wien und zwei tüchtigen 
Gelehrten, Dr. Berthold Wieſe in Halle und 
Profeſſor Dr. Erasmo Pörcopo in Neapel. 
Um es mit einem Worte zu ſagen: vor kurzem 
iſt uns die erſte bis auf die jüngſte Gegenwart 
reichende, die ganze Entwickelung umfaſſende Ge— 
ſchichte der italieniſchen Litteratur geſchenkt wor⸗ 
den, das Bibliographiſche Inſtitut iſt der Ver⸗ 
leger, und die beiden genannten Gelehrten ſind 
die Verfaſſer des wertvollen Werkes Geſchichte 
der italieniſchen Litteratur von den älleſten Zeiten 
bis zur Gegenwart. (Mit hundertachtundfünfzig 
Abbildungen im Text, einunddreißig Tafeln in 
Farbendruck, Holzſchnitt und Kupferätzung und 
acht Fakſimile⸗Beilagen. Preis in Halbleder ge⸗ 
bunden 16 Mark.) 

Das Buch hat aber drei Brüder: es iſt ein 
Glied der „Sammlung illuſtrierter Litteratur: 
geſchichten“, die das Bibliographiſche Inſtitut 
herausgiebt, wie deſſen Verlag ja ſtets die Rich⸗ 
tung aufs Eneyklopädiſche nimmt, und der „Ge— 
ſchichte der italieniſchen Litteratur“ ſind ſchon 
Darſtellungen der deutſchen und der engliſchen 
Litteratur vorangegangen,“ während ein die fran— 
zöſiſche Litteratur behandelnder Band in kur— 
zem nachfolgen wird. Es iſt alſo nicht möglich, 
das Buch von Wieſe und Percopo ganz allein 
für ſich zu betrachten, wir werden vielmehr den 
beſten Maßſtab für ſeine Beurteilung gewinnen, 
wenn wir von den charakteriſtiſchen Eigentümlich— 
keiten der ganzen Sammlung, von den Grund— 
lagen ihres gemeinſamen Planes ausgehen und 
darauf unſere Beſprechung aufbauen. 

Fragen wir zunächſt nach dem Publikum, für 


* Geſckichle der deukſchen Lilterafur von den äl. 
feften Zeilen bis zur Gegenwarl. Von Prof. Dr. 
Friedrich Vogt und Proſ. Dr. Max Koch. Mit 
hundertſechsundzwanzig Abbildungen im Text, fünf— 
undzwanzig Tafeln in Jarbendruck, Kupferſtich und 
Holzſchnitt, zwei Buchdruck- und zweiunddreißig Jat— 
ſimile-Beilagen. — Geſchichte der engliſchen Killer 
tur von den alfeften Zeilen bis zur Gegenwart. Von 
Prof. Dr. Richard Wülker. Mit hundertzweiund— 
ſechzig Abbildungen im Text, fünſundzwanzig Tafeln 
in Jarbendruck, Kupferſtich und Holzſchnitt und elf Fak— 
ſimile-Beilagen. — Preis jedes Bandes in Halbleder 
gebunden 16 Mark. 
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das die „Sammlung illuſtrierter Litteraturge⸗ 
ſchichten“ beſtimmt iſt, ſo können wir kaum weit 
genug greifen, um den Kreis von Leſern zu 
umſchreiben, dem dieſe Bücher dienen wollen: ſie 
ſind ſo eingerichtet, daß ſie jedem Gebildeten, 
gleichviel welches Geſchlechts, welches Standes, 
welches Berufes, welcher Konfeſſion, in die Hand 
gegeben werden können. Damit iſt nicht aus— 
geſchloſſen, daß ſie auch der gelehrte Fachmann 
als nützliche Hand- und Nachſchlagebücher gern 
benutzen wird, aber vor allem und in erſter 
Linie ſind ſie für die große Maſſe der gebildeten 
und litterariſch intereſſierten Laien beſtimmt, 
und daraus ergeben ſich ſogleich die bedeutungs— 
vollſten Aufgaben, die ſie löſen, die wichtigſten 
Eigenſchaften, die ſie beſitzen müſſen. 

Vor allem müſſen ihre Verfaſſer Männer 
ſein, die nicht bloß vorzügliche Kenner ihres 
Faches, gelehrte, ſelbſtändige, unmittelbar aus 
den Quellen ſchöpfende Forſcher find, aber an— 
dererſeits auch nicht bloß gewandte Künſtler der 
Form, geiſtreiche Schilderer und Beherrſcher 
einer plaſtiſchen, lebensvollen Darſtellung, ſondern 
Schriftſteller, die beides miteinander verbinden, 
die vollkommene Macht über ihren Stoff mit 
der Gabe gemeinverſtändlicher, ſormvollendeter 
und feſſelnder Darſtellung vereinigen. Und in 
dieſer Beziehung müſſen wir ſagen, daß es dem 
Bibliographiſchen Inſtitut gelungen iſt, für die 
italieniſche Litteraturgeſchichte eine höchſt glückliche 
Wahl zu treffen: Dr. Berthold Wieſe, den übri⸗ 
gens auch die „Monatshefte“ zu ihren Mitarbei⸗ 
tern rechnen dürfen (ſ. Wieſes Aufſatz über Leo⸗ 
pardi, Heft 502, Juli 1898), wie Profeſſor Dr. 
Peércopo erfreuen ſich eines ſeſtbegründeten wiſſen— 
ſchaftlichen Rufes, der für den Inhalt ihres 
Werkes volle Gewähr bietet, und in der Dar: 
ſtellung ſtoßen wir auf ſo viele lebendige Schil— 
derungen, ſo viele geſchickte, ſcharf umriſſene Cha— 
rakteriſtiken von Männern und Zeiten, daß wir 
die Darſtellung des Buches nicht bloß ſehr be— 
lehrend, ſondern auch ſehr unterhaltend und, was 
die Hauptſache iſt, im beſten Sinne populär 
nennen dürſen. 

Nur die engliſche Litteratur iſt in der Samm— 
lung des Bibliographiſchen Inſtituts von einem 
einzigen Verfaſſer behandelt worden; in die Be— 
arbeitung der übrigen drei Bände haben ſich je 
zwei Autoren geteilt. Dadurch iſt es möglich 
geworden, daß ſich jeder der beiden Verfaſſer 
auf das engere Gebiet ſeiner wiſſenſchaftlichen 
Thätigkeit beſchränken konnte, was für die Durch— 
arbeitung der Einzelheiten natürlich von großem 
Werte war. Die Einheitlichkeit des Ganzen hat 
darunter keineswegs gelitten, weil die Betreffen— 
den ſich ſelbſtwerſtändlich nicht zu dem gemein— 
ſamen Werke verbunden haben würden, wenn 
ſie ſich nicht über die Auffaſſung der Aufgabe 
in voller Übereinſtimmung gewußt hätten. Für 
die engliſche Litteraturgeſchichte war die Teilung 
nicht nötig, einmal weil hier der Stoff ſchon ſo 
allſeitig durchgearbeitet war, daß ſeine Zuſam— 
menfaſſung ein Gelehrter allein bewältigen konnte, 
und zweitens, weil Profeſſor Wülker von jeher 
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ſowohl die ältere als die neuere Zeit gleichmäßig 
eingehend ſtudiert hat. 

Um den populären Charakter der Werke voll⸗ 
kommen zu wahren, wurde der Plan der Samm⸗ 
lung nach zwei Richtungen hin wiederholt und 
beſonders ſorgfältig durchgeprüft: einmal. in Bezug 
auf die Auswahl des Darzubietenden, und zwei⸗ 
tens hinſichtlich der Form der Darſtellung. Wir 
gehen hier zunächſt auf den erſten dieſer Punkte 
ein, auf die Auswahl des Dargebotenen. Zwei 
verſchiedene Intereſſen können bekanntlich in der 
Geſchichte der Litteratur miteinander in Wider⸗ 
ſtreit geraten, das an der Perſönlichkeit und das 
an der Entwickelung. Hier aber wurde verſucht, 
dieſe beiden Intereſſen miteinander zu verknüp⸗ 
fen und ſie derſelben Aufgabe dienen zu laſſen: 
ein abgerundetes Geſamtbild der betreffenden 
Litteratur zu gewinnen, aus dem ſich die führen— 
den Geiſter je nach ihrer Bedeutung mehr oder 
weniger abheben. Darum wurden z. B. einem 
Dante, Petrarca und Boccaccio in der italieni⸗ 
ſchen Litteraturgeſchichte ganz mit Recht beſondere 
Kapitel eingeräumt, während anderwärts nur 
das Typiſche, die Richtung, die Schule als Gan- 
zes lebensvoll in die Augen jpringt, die einzel⸗ 
nen Dichter dagegen, knapp behandelt, ſozuſagen 
im Geſamtbild aufgehen. Damit, daß nur die 
charakteriſtiſchen Erſcheinungen eine eingehende 
Behandlung beanſpruchen durften, wenn das 
Werk überſichtlich und in den Grenzen eines 
Hand⸗ und Hausbuches bleiben ſollte, hängt es 
auch zuſammen, daß ſich die Verfaſſer ſorgſam 
vor dem Anhäufen allzu zahlreicher Daten und 
Titel hüten mußten: die Werke ſollten lesbar 
ſein, daher war alles Katalogiſieren zu vermei— 
den. Viel wirkungsvoller mußte es ſein, durch 
Aus- und Rückblicke das einzelne zuſammenzu— 
faſſen, damit vor allem die Entwickelung in ihrem 
ganzen Verlaufe, die großen Strömungen klar 
vor Augen lägen. In dieſer Beziehung ſind in 
Wieſes und Percopog Buch namentlich die Ka— 
pitelſchlüſſe zu loben. Daß es nicht möglich 
war, die litterariſchen Strömungen von dem 
ausgebreiteten Flußnetz der allgemeinen Kultur— 
ſtrömungen abzugraben, verſteht ſich von ſelbſt: 
allenthalben in dieſer „Geſchichte der italieniſchen 
Litteratur“ werden wir daher kurz, aber klar 
und lebendig mit dem vertraut gemacht, was 
aus der allgemeinen Zeitgeſchichte das Verſtänd— 
nis der litterariſchen Erſcheinungen erleichtern 
kann. Damit aber ihre Eigenart möglichſt un— 
mittelbar und ungetrübt hervortrete, müſſen die 
Schriftſteller gelegentlich auch ſelbſt zu Worte 
kommen; daher ſtoßen wir häufig auf charalteri— 
ſtiſche Stellen aus den beſprochenen Werken, 
größere oder kleinere Proben von Stil und In— 


halt, die, wo es nötig war, in trefflichen Über- 


ſetzungen dargeboten werden. Hierher gehören 
endlich auch die zahlreichen Aualyſen und In— 
haltsangaben aller wichtigeren litterariſchen Kunſt— 
werte — eine Beigabe, die durchaus nicht zu 
unterſchätzen iſt, erleichtert und vertieft ſie doch 
die eigene Lektüre. Alles in allem: es ſteckt in 
dem Wieſe-Percopoſchen Werke ein jo reicher 


Inhalt, daß man ſich wundern muß, wie es 
möglich war, ihn auf vierzig Bogen zu ver⸗ 
arbeiten. 

Das Geheimnis erklärt ſich jedoch wenigſtens 
zum Teil aus der geſchickt gewählten Form der 
Darſtellung. Daß ſich dabei ſtreng wiſſenſchaft⸗ 
liche Gründlichkeit mit ſchriftſtelleriſcher Gewandt⸗ 
heit verbunden hat, iſt ſchon geſagt; hier ſei 
aber doch noch auf einige beſonders hervorheben S⸗ 
werte Punkte hingewieſen. Alles, was in den 
Litteraturgeſchichten des Bibliographiſchen In⸗ 
ſtitutes ſteht, iſt Zeile für Zeile auf Grund von 
Quellenſtudien und unter ſorgfältigſter Benutzung 
der neueſten wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen ge⸗ 
ſchrieben, aber dennoch merkt der Leſer nirgends 
etwas von gelehrtem Ballaſt oder wiſſenſchaft⸗ 
licher Trockenheit: die Lektüre iſt ihm keine Arbeit, 
ſondern ein Vergnügen. So wurden z. B. alle 
weitſchichtigen Litteraturnachweiſe, mit denen ſonſt 
in wiſſenſchaftlichen Werken Hunderte von An- 
merkungen beſchwert ſind, ausgeſchloſſen, weil ſie 
den Leſer eines populär wiſſenſchaftlichen Buches 
durchaus nicht intereſſieren, und anderſeits wurde 
durch Verweiſungen, Erläuterungen ſchwieriger 
Kunſtausdrücke und dergleichen dafür geſorgt, 
daß ſich die Bücher aus ſich ſelbſt erklären, daß 
der Leſer nicht erſt da und dort nachſchlagen 
muß, um ſich Belehrung zu holen über Begriffe 
wie Sequenz, Schweifreim, Terzine, Fablel u. ſ. w. 
So viel Rückſicht auf ein Laien⸗Publikum zu 
nehmen, iſt für den Gelehrten gewiß nicht leicht; 
um ſo mehr iſt es anzuerkennen, daß Wieſe und 
Pôrcopo hierin eine ſehr glückliche Hand be⸗ 
wieſen haben. 

Fügen wir nun noch hinzu, daß ein äußerſt 
ſorgfältiges Regiſter das ſofortige Auffinden aller 
geſuchten Namen ermöglicht, ſo können wir die 
Beſprechung des Textes verlaſſen und noch ein 
Wort den zahlreichen Illuſtrationen widmen. 
Über den Wert bildlicher Darſtellungen ſür die 
Behandlung unfaſſender litteraturgeſchichtlicher 
Gebiete ſagen wir nichts, iſt doch nach Goethe 
„die Geſtalt des Menſchen der beſte Text zu 
allem, was ſich über ihn empfinden und ſagen 
läßt,“ und redet doch die Auflagenzahl einer 
ganzen Reihe von illuſtrierten Werken litteratur: 
geſchichtlichen Inhalts die deutlichſte Sprache. 
Nur iſt zwiſchen ſolchen „Bilderbüchern“ und 
den Werken des Bibliographiſchen Inſtituts ein 
ſtarker, ausgeprägter Unterſchied: dort dienen die 
Illuſtrationen oft nur zum bloßen äußerlichen 
Schmuck, hier dagegen ſtets zur Erläuterung des 
Textes, d. h. fie find integrierende Beſtandteile 
des Werkes, die nicht beliebig entfernt werden 
können. Sie zerfallen in Tafeln und Textbilder, 
erſtere wieder in farbige (Chromolithographie) 
und ſchwarze (Holzſchnitt, Kupferſtich, Kupfer⸗ 
ätzung, Fatſimilebeilagen). Alle find mit großem 
Geſchick und Bedacht ausgewählt, ja die Vers 
lagsanſtalt hat keine Mühe und keine Koſten 
geſcheut, um die Bilder nach den beſten Origina⸗ 
len herſtellen zu laſſen. Von den Illuſtrationen 
der italieniſchen Litteraturgeſchichte ſeien wenig⸗ 
ſtens, da wir auf die hundertachtundfünfzig Ab⸗ 
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bildungen im Text natürlich nicht eingehen kön⸗ 
nen, einige der ſchönſten Tafeln erwähnt, näm⸗ 
lich zwei farbige Darſtellungen zu Dantes 
„Komödie“, zwei originelle farbige Blätter zu 
Petrarcas „Triumphen“, Caraceis „Rinaldo und 
Armida im Zaubergarten“ zum „Befreiten Je⸗ 
ruſalem“, die bewegte und figurenreiche „Scene 
aus Manzonis Promessi sposi“ und die präch⸗ 
tigen Porträts von Alfieri, Parini und Leo— 
pardi, ſowie endlich das Stimmungsbild „Die 
Taſſo⸗Eichen in Rom“ (von Richard Püttner). 
Aus allen drei bisher erſchienenen Gliedern 
der „Sammlung illuſtrierter Litteraturgeſchichten“ 
haben wir im obigen den Plan dieſes großen 
Unternehmens abgeleitet und an ihm den Wert 
der Wieſe⸗Percopoſchen Litteraturgeſchichte ab⸗ 
geſchätzt, um zu erkennen, daß dies ein in jeder 
Beziehung empfehlenswertes Buch iſt, ein Buch, 
das eigentlich in jedes gebildete deutſche Haus 
gehört. Dr. H. 3. 


* * 
* 


Vorkämpfer der deutſchen Einheit. Lebens⸗ und 
Charakterbilder von Dr. Hans Blum. (Ber⸗ 
lin, Hermann Walther.) — Es iſt ein Weg 
aus der dämmerigen Tiefe empor zur lichten 
Höhe, den uns Hans Blum an der Hand der 
hier zuſammengeſtellten vierzehn Lebensbilder 
gehen läßt, aber wenn man am Ende der Wan⸗ 
derung iſt, bewegt einen neben dem Gefühle der 
Befreiung und Erhöhung auch das des Dankes 
und der Anerkennung für all die ſtille oder 
laute Arbeit, die Generationen vor uns, ärmer 
an Erfolg, deſto reicher an reiner Begeiſterung, 
für unſer langſam reifendes nationales Einigungs⸗ 
werk geleiſtet haben. Schriften wie die vorlie⸗ 
gende werden immer und immer wieder not ſein, 
wenn wir die vaterländiſchen Errungenſchaften 
der Jahre 1870/71 nicht als ein glückliches 
Geſchenk zufällig günſtiger Konſtellationen der 
gerade herrſchenden Politik, ſondern vielmehr, was 
ſie ſind, als eine unter langer banger Sorge, 
Mühe und Arbeit erzielte Frucht eines natio— 
nalen Bildungsprozeſſes erkennen ſollen, in dem 
ſich das Tüchtige unſerer Volkskraft mit zäher 
Energie ans Licht des wirkſamen Tages empor— 
rang, das Kranke und Ungeſunde ſich nur wider— 
willig und zögernd unſchädlich machen ließ. Und 
auch die andere Wandlung unſeres vaterlän— 
diſchen Charakters ſpiegelt ſich in dieſer politiſchen 
Bildnisgalerie: an Stelle des Sinnens und 
Denkens tritt die herzhafte That, an Stelle des 
ſchöngeiſtigen Idealismus die auf Bismarck und 
ſein Werk getaufte Realpolitik, die Politik der 
bewaffneten Fauſt, die ihr Reich anſtatt im 
Wolkenkuckucksheim der kosmopolitiſchen Ideen 
auf dem beſchränkten, aber feſten Grund und 
Boden dieſer Erde ſucht. Welch eine Kluft gähnt 
in dieſer Hinſicht zwiſchen dem Göttinger Pro— 
feſſor Wilh. Ed. Albrecht, der die Reihe der 
„Vorkämpfer“ eröffnet, und Johannes von Miquel, 
deſſen Lebensbild uns mitten in die politiſchen 
Kämpfe der Gegenwart führt! Aber es ſind 
Übergänge da, die die Gegenſätze überbrücken, 
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Geiſter der Verſöhnung und Vereinigung von 
Idealismus und Realismus, deren innere Bil⸗ 
dungsharmonie uns das heutige energiſche Über⸗ 
wiegen des letzteren beinahe bedauern laſſen. 
Mit Ausnahme von Blums Vater ſind alle hier 
Porträtierten in der glücklichen Lage geweſen, 
das erſehnte Ziel, dem ihr und ihres Volkes 
Ringen galt, noch zu erreichen. So wird der 
Leſer unterrichtet nicht bloß über ihren Anteil 
an der Bewegung des Jahres 1848,49, ſondern 
namentlich auch über die unſäglich traurigen Zu⸗ 
ſtände, die Deutſchland in dem Jahrzehnt von 
1849 bis 1859 bedrückten, und endlich über 
das Wiedererwachen des nationalen Gedankens 
von 1859 an bis zu ſeiner ſiegreichen Verwirk⸗ 
lichung am 18. Januar 1871. Dabei hat der 
Verfaſſer dafür geſorgt, daß die deutſchen Stämme 
möglichſt mannigfaltig vertreten ſind. Aus Alt⸗ 
preußen hat er außer W. E. Albrecht noch Ed. 
Simſon, Rudolf Delbrück und Max von Forcken⸗ 
beck gewählt, aus Bayern den Fürſten Hohen⸗ 
lohe und Joſeph Völk, aus Sachſen Robert Blum 
und Karl Biedermann, aus Hannover Johannes 
von Miquel und Rudolf von Bennigſen, aus 
Heſſen Auguſt Metz und Ludwig Bamberger, 
aus Württemberg J. Hölder, aus Baden nicht 
Karl Mathy, den uns ja Freytag bereits muſter⸗ 
gültig geſchildert hat, ſondern Julius Jolly. 
Dem Verfaſſer ſtand für jedes einzelne dieſer 
Lebensbilder das beſte und reichhaltigſte Mate⸗ 
rial zu Gebote: handſchriftliche Nachläſſe, Ur⸗ 
kunden, perſönliche Mitteilungen oder regelrechte 
Interviews. Man wird nicht erwarten, daß 
dieſe zum Teil noch in die unmittelbare Gegen- 
wart hereinragenden politiſchen Lebensbilder 
„objektiv“ gehalten ſind; als Parteifarbe des 
Verfaſſers giebt ſich vielmehr die nationalliberale 
offen zu erkennen, aber man muß, wie die ge⸗ 
fällige, ſchlichte Darſtellung überhaupt, die Sach⸗ 
lichkeit der Behandlung anerkennen, das ehrliche 
Beſtreben, Perſonen und Dinge ohne rhetoriſche 
Floskeln und Phrasen aus und für ſich ſelber 
ſprechen zu laſſen. So könnte man dem Buche 
vielleicht ungeſchmälerte Anerkennung zu teil 
werden laſſen, wenn nicht die beigegebenen vier- 
zehn Bildniſſe, techniſch meiſtens durchaus tadel⸗ 
los wiedergegeben, in gar ſo ſteifer, abgezirkelter, 
lebloſer, noch dazu faſt alle in der völlig gleichen 
Umrahmung, aufträten. Heißt das die „Einheit“ 
nicht zu weit getrieben? F. D 
* * 
* 


Für weitere Kreiſe, aber mit dem ganzen 
Rüſtzeug der naturwiſſenſchaftlichen Fachbildung 
und praktiſchen Erfahrung haben Prof. E. Trep— 
tow, Prof. Dr. F. Wüſt und Prof. Dr. W. 
Borchers das Berg- und Hütktenweſen dargeſtellt 
(Leipzig, Otto Spamer; 12 M.). Das gediegen 
ausgeſtattete, in Lexikongröße und -ſtärke erſchei— 
nende Werk, dem nicht weniger als ſechshundert— 
zwanzig große und kleine Abbildungen beigegeben 
ſind, erſchöpft in einer klaren und ſachlichen, dabei 
aber auch, wenn die Gelegenheit dazu auffordert, 
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in einer warmen, von poetiſcher Auffaſſung des 
Berufs getragenen Darſtellung ſeinen Gegenſtand 
nach allen Richtungen: es giebt eine Geſchichte 
des Bergbaues, erörtert den Bau unſerer Erd— 
rinde, ſchildert den Bergmann und ſeine Arbeit, 
beſpricht die techniſchen Hilfsmittel des Berg— 
baues, zeichnet uns bis ins einzelnſte den ge— 
ſamten Betrieb, die Erz-, Kohlen-, Salze und 
Edelſteingewinnung und begleitet jeden Abſchnitt 
mit erläuternden und belebenden Illuſtrationen. 
Der zweite Teil des Buches zerfällt in Eiſen— 
hüttenkunde und in Metallhüttenkunde, darin 
feſſeln beſonders die ſchwierigen und deshalb 
wegen feiner lichtvollen Darſtellung doppelt dan— 
kenswerten Schilderungen der Hochöfen, ihres Be— 
triebes wie ihrer Erzeugniſſe, die Beſchreibungen 
der verſchiedenen Schmiedeprozeſſe, und nicht zu 
vergeſſen die Geſchichte, Gewinnung und Ver— 
wendung der mannigſaltigſten Metalle. Ein 
Namen- und Sachregiſter macht es den Benutzer 
möglich, auch gelegentlich in den ſchier unerſchöpf— 
lichen Schacht dieſer Fundgrube hinabzuſahren, um 
ſich über Einzelheiten Rat und Belehrung zu holen. 

Ein würdiges Seitenſtück zu dieſem Pfadfin— 
der und Wegweiſer für die unterirdiſchen Reiche 
menſchlichen Forſchens und Schaffens bildet ein 
mit gleichem Luxus ausgeſtattetes Werk aus der 
Feder Prof. Dr. Leo Grunmachs, des Lehrers 
an der Techniſchen Hochſchule in Charlottenburg, 
der bereits an Spamers mit Recht ſo beliebtem 
„Buch der Erfindungen“ ſeine Kenntniſſe und 
Darſtellungskunſt bewährt hat. Diesmal behan— 
delt er an der Hand von faſt tauſend vorzüglichen 
Textabbildungen die Phnyſikaliſchen Erſcheinungen 
und Rräfte nach ihrer Erkenntnis und Verwer— 
tung im praktiſchen Leben (Leipzig, Otto Spamer; 
M. 7.50). Er thut das durchweg, wie uns 
zahlreiche Stichproben lehren, in einer lebendigen, 
anregenden, aber gemeinverſtändlichen Sprache, 
ohne Vorausſetzung beſonderer mathematiſcher 
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oder naturwiſſenſchaftlicher Vorbildung und dabei 
doch möglichſt unbeſchadet wiſſenſchaftlicher Strenge. 
Selbſtverſtändlich dehnt ſich der Inhalt bis auf die 
phyſikaliſchen Errungenſchaften der allerjüngſten 
Tage aus, ſo haben in der Spektralanalyſe ſchon 
die von Ramſay neu entdeckten Elemente der 
Atmoſphäre, ferner das neue Fernrohr der Trep— 
tow⸗Sternwarte bei Berlin, das Goldſchmidtſche 
Verfahren zur Gewinnung reiner Metalle, die 
magnetiſche Wage, die neueſten Ergebniſſe der 
Marconiſchen „Telegraphie ohne Draht“ („Fun⸗ 
kentelegraphie“ nach Slaby) und vor allem die 
neueſten Apparate für Röntgen-Unterſuchungen 
eingehende Berückſichtigung gefunden. Dieſer 
letztere Gegenſtand insbeſondere, der das Ganze 
abſchließt, iſt mit ſichtlicher Liebe hervorragend 
klar und reich, auch illuſtrativ, behandelt (ein 
ganzer Bogen), und dabei zeigt ſich, wie tief der 
Verfaſſer in das innere wiſſenſchaftliche Weſen 
der Dinge einzudringen, wie er höher als den 
greifbaren „praktiſchen“ Nutzen noch ihren ſitt⸗ 
lichen bildenden Wert zu ſchätzen und ſeinen 


Leſern zu deuten verſteht. Auch hier fehlt der 
ſorgſame Sachweiſer nicht. —. 
* * 
* 


Es wird unſere Leſer intereſſieren, zu erfah— 
ren, daß die Verlagsbuchhandlung von R. Olden⸗ 
bourg in München und Leipzig ſich entſchloſſen 
hat, den Preis des in ihrem Verlage erſchiene— 
nen bekannten hiſtoriſchen Werkes Die Begründung 
des Deutſchen Reiches durch Wilhelm J. vornehmlich 
nach den preußiſchen Staatsakten von Heinrich 
von Sybel von Mk. 66.50 auf M. 35.— 


herabzuſetzen. Das Sybelſche Werk iſt ein faſt 
unentbehrlicher hiſtoriſcher Kommentar zu Bis— 
marcks „Gedanken und Erinnerungen“, 
auf den der Altreichskanzler ſelbſt in zahlreichen 
Fällen verweiſt. 
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S war ſpät. Gleich nach der leichten 
Abendmahlzeit beeilte Marie ſich zur 
Ruhe zu gehen. Der Kammerdiener jchritt 
von einem Zimmer ins andere, ſchloß die 
Läden, prüfte deren Sicherheit und teilte 
ſeiner Herrin mit, daß er bereits zwei Nacht— 
wächter gedungen habe. 

„Wozu denn?“ fragte Marie. 

„Nun, zur Bewachung des Schloſſes. Ich 
habe mich erkundigt, Excellenz, und es waren 
immer zwei Nachtwächter da!“ 

„Ja, zur Bewachung der Gold- und Sil— 
berfaſane in der Voliere bei dem Baſſin 
dort unten,“ erklärte gleichgültig Marie. 
„Zur Bewachung des Schloſſes war nie— 
mand nötig.“ 

„Excellenz!“ rief Lenze entſetzt. „Excel— 
lenz, das Schloß war aber auch noch nie 
von einer einzelnen Dame bewohnt. Ich 
fühle mich für das Leben Eurer Excellenz 
verantwortlich!“ — Dann fuhr er fort, 
Fenſterläden zu verſchließen und Thüren ab— 
zuſperren mit wichtig zuſammengezogenen 
Brauen und einem Kopfſchütteln, das jo viel 
ſagen wollte als: Die Damen ſind immer 
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5 (Nachdruck iſt unterſagt.) 
waghalſig — weil ſie keine Ahnung haben 
von der Gefahr! 

Marie ließ ihn gewähren. Ob er zwan— 
zig Nachtwächter gedungen hatte oder keinen 
einzigen, war ihr ganz gleichgültig. Sie 
fürchtete ſich vor keiner Gefahr, gegen die 
man ſich mittels einer Gendarmeriepatrouille 
ſichern kann, aber fie fürchtete ſich ... vor 
was? .. . das hätte fie ſelbſt nicht zu jagen 
gewußt. Vielleicht wollte ſie ſich nicht klar 
werden darüber. Ihr eigenes Herz iſt für 
die edle Frau ein Heiligtum, in das ſie ſehr 
ſelten das volle Tageslicht hineindringen 
läßt. 

Ohne auf die umfaſſenden Verteidigungs— 
maßregeln des Dieners weiter zu achten, 
ſchritt ſie auf ihr Schlafzimmer zu. Es war 
ziemlich hell erleuchtet, faſt zu hell, ſo daß 
man ſeine ganze Herabgekommenheit ebenſo 
wie die Poeſie ſeiner urſprünglichen Aus— 
ſchmückung wahrnehmen konnte. Die Wände 
waren mit mattblauem Gitterwerk bemalt, 
um das ſich Kletterroſen rankten, über jeder 
Thür ein verblaßtes Blumenſtück und in 
den Ecken die vier Jahreszeiten: der Som— 
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mer in ſehr luftigem Gewand, ſchläfrig auf 
einem Haufen Garben hockend und mit einem 
Kranz von Mohnblumen auf dem Kopf; der 
Herbſt, etwas berauſcht, einen Becher ſchwin⸗ 
gend und nur ſpärlich mit Rebenranken be⸗ 
kleidet: der Winter in einen weitläufigen 
blauen Mantel eingehüllt, deſſen Kapuze er 
über den niedlichen Blondkopf gezogen hatte; 
der Frühling ſchlank und fein, über grüne 
Felder hinſchwebend, eine Glocke in der 
Hand, die aus dem Kelch eines Schneeglöck⸗ 
chens gebildet war. Mit der Glocke wollte 
der Schalk offenbar alles in der Natur zum 
holdſeligen Leben erwecken, was in der Win⸗ 
terkälte geſchlafen hatte. Marie Rheinsberg 
wähnte das feine, verführeriſche Stimmchen 
dieſes Glöckchens zu hören: „Tim — tim — 
tim — wach auf, der Frühling iſt da!“ 

Sie lächelte dem Frühling zu und ſah 
ſich nach einer elektriſchen Schelle um, dann 
lächelte ſie über ſich. Wer hatte je von 
einer elektriſchen Schelle gehört in Sans⸗ 
ſouci! Ein geſtickter Glockenzug — Lilien 
und Roſen in Schmelz auf feinem Stramin 
ausgeführt — baumelte neben der Thür 
herunter. Marie kannte ihn gut, erinnerte 
ſich, daß er das Geſchenk einer armen Cou⸗ 
ſine geweſen war, die damit ihren Sommer⸗ 
aufenthalt bezahlte. Als ſie daran ziehen 
wollte, blieb er ihr in der Hand. 

Sie fragte ſich, wie man es ehemals an⸗ 
gefangen hatte, um der Dienerſchaft bekannt 
zu geben, daß man ſie brauche. Es gab 
nur zwei Arten: ſchreien oder ſelber zu den 
Leuten laufen. Ehe ſie ſich noch darüber 
klar geworden war, welche dieſer beiden 
Methoden in ihrem Fall die anwendbarere 
wäre, erſchien die Kammerjungfer ungebeten 
und zwar von dem umſichtigen Lenze geſandt. 

Noch ſehr von der Reiſe mitgenommen, 
wenig von ihrer neuen Umgebung entzückt, 
klagte ſie ihrer Herrin ſofort etwas vor von 
den zahlreichen Unbequemlichkeiten in Sans— 
ſouci. Die Ofen heizten nicht, die Fußböden 
ſchwankten einem unter den Füßen, und durch 
die Deckenkuppel im Saal drang der Regen. 
Der Förſter ſelbſt hatte es ihr erzählt, neu— 
lich bei einem Gewitter ſei das Waſſer in 
zwei dicken Schnüren heruntergefloſſen, man 
habe Waſchſchüſſeln unterſtellen müſſen, um 
es aufzufangen. Weder die Waſchküche noch 
der Kohlenteller hätten Schlöſſer, und das 
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allerärgſte war, die Leute in der Umgebung 
ſprächen alle böhmiſch! Fräulein Betty hatte 
ſich nicht gedacht, daß die Menſchen in Böh⸗ 
men noch ſo weit hinter der Kultur zurück⸗ 
geblieben ſeien; es war wirklich ſchrecklich! 

Dieſem Gejammer ihrer Zofe widmete 
Marie nur eine flüchtige, ironiſch ſchattierte 
Aufmerſamkeit. Erſt als die Zofe bemerkte: 
„Excellenz verzeihen die Frage — es iſt 
nur — meinen Excellenz, daß es der Mühe 
wert iſt, die Koffer auszupacken? Excellenz 
werden es doch keinesfalls lange aushalten 
in dieſem Eulenneſt,“ da erwiderte Marie 
etwas ſcharf: „Packen Sie nur getroſt aus, 
ich bin feſt davon überzeugt, daß ich es 
ganz gut aushalten werde!“ 

„Excellenz,“ bemerkte hierauf gereizt die 
Zofe, „wenn ich die Koffer auspacke, ſo muß 
ich doch wiſſen, wo ich die Sachen unterzu⸗ 
bringen habe.“ 

„Nun, ich glaube, es giebt Schränke genug,“ 
erwiderte Marie. ER: 

„Allerdings, Excellenz, aber fie find voll 
alter Fetzen und Gerümpel.“ 

Sie öffnete einen; Marie war's, als habe 
man eine Thür in die Vergangenheit auf⸗ 
geriſſen. In buntem Durcheinander lagen 
da in den Fächern armſelige Dinge, die ſie 
an ihre Mädchenzeit erinnerten: Wäſcheſtücke, 
Bluſen, ein paar alte Schuhe, obenauf ihr 
Brautkranz und ihr Schleier. 

Nach ihrer Abreiſe mußte das Haus⸗ 
mädchen in Eile alles irgendwie fortgeräumt 
haben, dann war es ſo geblieben — vier⸗ 
zehn Jahre lang! 

„Soll ich das Zeugs hinauswerfen, oder 
wollen Excellenz eine Auswahl treffen?“ 

„Ich werde mich darüber entſcheiden — 
morgen ... und jetzt können Sie gehen, 
Betty, ich brauche Sie nicht mehr.“ 

Während ſie die Thür des Schlafgemachs 
ihrer Herrin hinter ſich ſchloß, keimte in dem 
Herzen der Verabſchiedeten bereits die Ab⸗ 
ſicht, ſich nach einem neuen Poſten umzu⸗ 
ſehen. Sie war eine Schweizerin, ſtammte 
alſo aus dem Herzen der Kultur. Kein 
Wunder, daß ſie es in dieſem Bärenlande 
nicht aushalten konnte! 

Marie war indeſſen ſtehen geblieben vor 
dem offenen Schrank. Ein kleinlicher Ver⸗ 
druß, eine kindiſche Scham darüber, daß die 
vornehme Zofe durch dieſe dürftigen Über— 
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bleibſel einen Einblick in die klägliche Armut 
ihrer Vergangenheit gethan, hatte ihre Seele 
geſtreift. 

Dieſe thörichten Anwandlungen machten 
bald anderen Gefühlen Platz. Von den 
zerriſſenen, mühſam geflickten Hemdchen, den 
derben Schuhen, den werwaſchenen Kleid⸗ 
chen wandte ſich ihr Blick dem Brautkranz 
zu. Der hatte ihr den Ausweg geſchaffen 
aus all der Kümmerlichkeit heraus — ſie 
ſchloß das Schubfach. 

Sie wollte an andere Dinge denken, an 
den Frühling, an die Zukunft. Aber ihr 
war's, als ob der welke, verſtaubte alte 
Brautkranz wie ein böſes Omen vor ihr 
aufgetaucht ſei, etwas, das die Hoffnung 
hemmte, das die Fähigkeit brachlegte, Luft⸗ 
ſchlöſſer zu bauen. Und während ſie den 
Kopf auf ihren Kiſſen hin und her ſchob, 
konnte ſie, wie ſehr ſie ſich auch bemühte, 
doch immer nur an dieſelben zwei Dinge 
denken: an ihren Hochzeitstag und — an 
den Todestag ihres Mannes. 

Gerade ein Jahr war es her. Sie waren 
heimgekehrt von einem langen Aufenthalt in 
Rom. Sie hatten den Abend recht heiter 
geplaudert. Er hatte ſich viel wohler ge⸗ 
fühlt als ſeit langem, und ſie hatte ſich auf⸗ 
richtig darüber gefreut. Es war ihr ein 
Troſt, daß ſie ſich gefreut hatte, daß ſie ſei⸗ 
nen Wert nie ſo vollſtändig erkannt hatte 
wie in dieſen letzten zwei Jahren, daß ſie 
in ihm immer nur den Freund geſehen, der 
ihr mit unendlicher Zartheit über eine ſchwere 
Zeit hinübergeholfen hatte, und nicht den 
Riegel vor ihrem Glück. 

Um elf Uhr trennten ſie ſich. Er küßte 
ſie auf die Stirn und ſagte ihr noch: „Du 
biſt eine brave Frau, Marie — möge dir 
das Schickſal vergelten, was du mir in die⸗ 
ſen letzten zwölf Jahren geweſen biſt!“ 

Ihr war eigentümlich leicht ums Herz 
geweſen nach dieſen Worten. Sie hatte in 
jener Nacht beſſer geſchlafen als ſeit langem. 

Da plötzlich hatte ſie ein ſcharfes Pochen 
an die Thür geweckt. „Um Gottes willen, 
Frau Gräfin, mit ſeiner Excellenz iſt es ſehr 
ſchlecht!“ 

Sie war aufgefahren und mit einem Ruck 
in ihre Schuhe und Kleider hinein. Ihr 
Herz war ſtehen geblieben. Da lag er, hoch 
aufgerichtet in den Kiſſen, blau im Geſicht, 
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mühſam röchelnd, vom Schlag gerührt. O, 
wenn er ſie nur noch erkennen, ihr ein letz⸗ 
tes Wort ſagen wollte zum Abſchied! 

Sie hatte ſich über ihn gebeugt und ſei⸗ 
nen Namen gerufen, und er hatte die Augen 
geöffnet und auf ſie gerichtet: er hatte ſie 
erkannt und hatte noch ein letztes Wort zu 
ihr geſprochen: „Dank.. Dank.. Er 
wiederholte es immer wieder — es war das 
einzige, das er noch finden konnte. 

Das Wort auf den Lippen war er ge⸗ 
ſtorben — am 10. April war's geweſen, an 
ihrem Geburtstage. Man hatte das Fenſter 
ſeines Zimmers geöffnet, um Luft hereinzu⸗ 
laſſen. Und während ſie noch ganz aufgelöſt 
vor Schmerz neben ſeinem Bette gekniet, 
ſeine erkaltende Hand in der ihren, hatte 
ſie aus dem Garten herauf die Nachtigall 
ſchlagen hören, und ſchaudernd hatte ſie be⸗ 
fohlen, man ſolle das Fenſter ſchließen. 

Sie hatte ihn unſagbar betrauert, unſag⸗ 
bar entbehrt! Erſt ſehr langſam hatte ſich 
ihr Herz von neuem den Sonnenſeiten des 
Lebens zugewandt — der einen großen 
Hoffnung. 

Aber es war, als ob die arme Hoffnung 
doch nicht recht Wurzel faſſen wollte. In 
ihrem Herzen ſchrie's auf: er liebt dich nicht, 
er wird dich nie lieben, du biſt zu alt für 
ihn, und er wird es nie vergeſſen, daß du 
die Gattin eines Greiſes geweſen biſt. Flieh,. 
ſo lange es noch Zeit iſt, flieh, bevor du 
dein Ich ganz verloren haſt! 

Sie nahm ſich vor zu fliehen. Aber ſie 
floh nicht. 


* 
* 


Den nächſten Tag fand fi) Hans Ronſky 
zum Gabelfrühſtück ein. Sie beſprachen zu⸗ 
ſammen das nötigſte, um Marie den Auf- 
enthalt in Sansſouci erträglich zu geſtalten. 
Die Dachdecker, die proviſoriſche Herrichtung 
des Stalles, ein paar Pferde und einige 
Milchkühe wollte Hans verſchaffen. Um den 
Koch wurde nach Berlin telegraphiert, die 
Küchenmädchen ſollten aus Natek geſchickt 
und der Kutſcherpoſten dem dicken Joſeph 
verliehen werden, auf ſeine dringende Bitte. 
Dies alles deutete auf einen längeren Auf— 
enthalt. Marie erklärte ſich von dem Fleck— 
chen Erde entzückt, bekannte die Abſicht, das 
alte Schlößchen neu herzurichten, nach Mög— 
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lichkeit zu konſervieren. Da man ihm aber 
keine neuen Bequemlichkeiten abzwingen oder 
einfügen konnte, ohne ſein ganzes altmodiſch 
maleriſches Gepräge zu vernichten, wollte ſie 
ein neues, modernes Wohnhaus, ein eng⸗ 
liſches Cottage in den Park hineinbauen und 
ſuchte einen geeigneten Platz dafür. 

Hans half ihr ſuchen, half ihr wirtſchaf⸗ 
ten; ſie half ihm politiſieren und utopiſtiſche 
Luftſchlöſſer bauen. 

Immer mehr fühlte ſie ſich von dem ſich 
deutlich ausprägenden Bewußtſein beunruhigt, 
daß er einen falſchen Weg wandle, daß er 
den falſchen Weg noch obendrein ohne Über⸗ 
zeugung ginge, infolgedeſſen bald dieſen, bald 
jenen Seitenweg verſuche, daß er vor lauter 
Hin und Her nirgends ankommen, ſondern 
eines ſchönen Tages, wegmüde oder weg⸗ 
verdroſſen, über ein unbedeutendes Hinder⸗ 
nis ſtolpernd, ſtecken bleiben und den Reſt 
ſeines Lebens, die Hände in den Taſchen, 
das Jahrhundert an ſich vorüberfließen laſſen 
werde, wie es eben konnte, wie es eben 
mochte. 

Aber wenn ihr der Verſtand ſo herbe 
Dinge über ihren Abgott ſagte, hieß ſie ihn 
ſchweigen. Für den Augenblick war der 
Verſtand in den Bann gethan, das Herz 
allein hatte das Wort. Ein Tag mußte 
kommen, wo der geknebelte Verſtand ſeine 
Feſſeln ſprengen, ſich an Marie fürchterlich 
für die ihm aufgezwungene Paſſivität rächen 
würde. Aber der Tag war noch fern ... 

Die Boten flogen nur ſo hin und her 
zwiſchen Natek und Sansſouci — Boten 
mit freundlichen Sendungen ſeinerſeits, Sen⸗ 
dungen von Treibhausblumen, Treibhaus— 
erdbeeren und früh getriebenem Gemüſe, 
Boten mit freundlichen Dankbriefchen, mit 
zuvorkommend geliehenen und empfohlenen 
Büchern ihrerſeits. Er ſchickte ſeine Gärtner, 
Blumenbeete vor dem Schloß auszuſtechen 
und mit Primeln, Levkojen, großblühenden 
Stiefmütterchen und anderen freundlichen 
Frühlingskindern zu bepflanzen. Er kam faſt 
alle Tage, um ſelber nachzuſehen, kam zum 
Lunch, zum Nachmittagsthee, manchmal zum 
Diner um acht. Dann plauderten ſie immer 
noch ein Weilchen in dem alten Kuppelſaal. 
Rings um ſie eine Art bernſteinfarbiger 
Dämmerung, in die die Lampen zwei ver— 
einſamte kleine weißliche Lichtinſeln bohrten, 
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und durch die hindurch die Schäfer und 
Schäferinnen an der Wand geſpenſterhaft 


undeutlich, aber mit einer Undeutlichkeit, die 


ihnen Leben verlieh, den Geſprächen zwi⸗ 
ſchen der ſchönen Frau mit den leuchtenden 
blauen Augen und den leicht ergrauten 
Schläfen und dem jungen lebhaften Manne 
zu lauſchen ſchienen. Seltſame Geſpräche. 
in denen volltönende Namen, wie Karl 
Marx, Ferdinand Laſſalle und Herbert Spen⸗ 
cer aufklangen. Die Schäfer und Schäfe⸗ 
rinnen an der Wand mochten auf andere 
Dinge gefaßt geweſen ſein zwiſchen einem 
jungen Mann und einer ſchönen Frau. Aber 
wie wurden ſie enttäuſcht! Zärtliche Regio⸗ 
nen ſtreifte das Geſpräch nie. 

Vielleicht waren die Schäfer und Schäfe⸗ 
rinnen nicht die einzigen, die ſich enttäuſcht 
fühlten. Vielleicht kochte mehr als einmal 
ein Gefühl des Verdruſſes in dem Herzen 
Marie Rheinsbergs auf. Merken freilich 
ließ ſie ſich's nie. 

Manchmal auch erſchrak ſie über die Kon⸗ 
fuſion in ſeinen Anſichten, über das zu 
weite Ausholen kleinen Fragen gegenüber. 
Es ſchwebte ihr auf der Zunge, ihm etwas 
darüber zu ſagen, ihn zu warnen. Aber im 
letzten Augenblick fehlte ihr der Mut. Sie 
hob ſich ihre Warnungen, ihre Ratſchläge 
bis ſpäter auf. 

Und ſo ging alles ſeinen Gang, und ohne 
ſich darüber Rechenſchaft zu geben, hatte ſie 
ihn langſam in den ſchönen Wahn hinein⸗ 
getäuſcht, daß ſie alle ſeine Abſichten zweck⸗ 
entſprechend finde, ihn ſelbſt als ein großes 
politiſches Genie betrachte. 

Er fühlte ſich unendlich wohl in ihrer 
Nähe, freute ſich von einemmal zum anderen 
auf die Stunden, die ihn mit ihr zuſammen⸗ 
führen würden, und ſagte ihr das oft in 
knappen, innigen Worten. 

Und ſie freute ſich an ſeiner Herzlichkeit 
mit einer Freude, in der allerdings etwas 
Unbefriedigtes war. Aber dieſes unbefrie⸗ 
digte Gefühl beruhigte ſich mehr und mehr. 
Sie dachte nicht über den Augenblick hin⸗ 
aus — der Augenblick war ſchön. 

Daß Ronſty ihr alle Tage unentbehrlicher 
wurde, ahnte ſie nicht, weil ſie ihn alle Tage 
begrüßen durfte, alle Tage ſtundenlang mit 
ihm verkehrte, weil jeder Abſchied nur der 
Quartiermacher war für ein neues Wieder⸗ 
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ſehen, weil nie der Schatten einer anderen 
Frau zwiſchen ihn und ſie trat, ſie feſt über⸗ 
zeugt war, daß ſie unter allen für ihn am 
höchſten ſtand, daß, wenn er ſie nicht hei⸗ 
ratete, er überhaupt nie heiraten würde. 

Manchmal kam ihr der Gedanke, daß die 
Welt dieſen regen Verkehr mit einem jun⸗ 
gen Manne in ihrer völligen Einſamkeit 
mißdeuten könnte; die Abſicht, eine Freun⸗ 
din einzuladen, ſtreifte ihre Seele. Olga 
Ronitz käme gleich, aber ... jede Störung 
wäre ihr unerträglich. Eine Freundin, die 
entweder läſtig mit dabei ſäße, während ſie 
und Hans zuſammen plauderten, oder die ſich 
gar mit ſchelmiſcher Diskretion zurückziehen 
würde ... nein, entſetzlich! ... lieber ſollte 
die ganze Welt ſie mißverſtehen — ſo lange 
ſie ihrer eigenen Achtung ſicher war. Was 
lag daran! 


* 
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Heute hatte ſie ihn in Natek beſucht. Es 
war der bedeutungsvolle Sonntag ſeiner 
Vorleſung. Es war eigentlich gar keine 
Vorleſung, ſondern ein freier Vortrag, den 
er in einem auf feine eigenen Koſten erbau⸗ 
ten Saal hielt — ein Vortrag zur Ver⸗ 
herrlichung des Handwerks. Er hielt ihn 
ſtehend, die Hand leicht auf die Tiſchplatte 
geſtützt, die ſchlanke Geſtalt hochaufgerichtet, 
den braunen Kopf ſtolz zurückgeworfen, die 
dunklen Augen blitzend von Begeiſterung, 
der ihm eigenen, leicht entzündbaren Be⸗ 
geiſterung. Die böhmiſche Sprache, ein Ge— 
miſch von weich hinſingenden Vokalen und 
faſt abſtoßenden, harten Naturlauten, floß in 
ſtürmiſchen Wogen von ſeinen Lippen. Sein 
Organ klang ſo weich und voll und warm, 
daß die, welche der böhmiſchen Sprache nicht 
mächtig waren, hätten denken können, er 
trage Liebesgedichte vor. Aber es war 
nicht von Liebesdingen die Rede. 

Angefangen hatte er den Vortrag mit der 
Verſicherung, daß kein Menſch ſich deswegen 
zu ſchämen brauche, ein Handwerker zu ſein. 
Die Handwerker zerfielen in zwei Kategorien, 
in die Kategorie der nützlichen Handwerker, 
welche, wenn fie ihren Beruf mit dem nöti⸗ 
gen Ernſt handhabten, als Handlanger der 
Wiſſenſchaft bezeichnet werden könnten; und 
in die Kategorie jener anderen, welche zur 
Verſchönerung des Lebens dienten. Beide 
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Kategorien ſeien demnach berufen, den idea⸗ 
len Inhalt des Lebens zu erweitern und zu 
vertiefen. Diesmal, ſo erklärte er weiter, 
wolle er ſich nur mit der zweiten Kategorie 
beſchäftigen. 

Hierauf breitete er einen Stoß Photogra⸗ 
phien vor den Seifenſiedern, Maurerpolie⸗ 
ren, Tiſchlern, Schmieden und Zimmerleuten 
aus, die ſein Publikum bildeten, und zeigte 
ihnen den Dogenpalaſt, den Petersdom und 
ſehr viele Abbildungen moderner und antiker 
Goldſchmiedekunſt, darunter natürlich auch 
Abbildungen der Meiſterwerke Benvenuto 
Cellinis. Er ſchloß ſeine mehr oder minder 
freie Improviſation mit den Worten: „Und 
hiermit glaube ich bewieſen zu haben, daß 
die Kunſt nichts weiter iſt als das in den 
Adelſtand erhobene Handwerk!“ 

Bei dieſer Phraſe, welche ihm beſonders 
gut zu gefallen ſchien, hatte er die Augen 
Maries geſucht, und hierbei war ihm eine 
gewiſſe Enttäuſchung zu teil geworden. Die 
Augen wichen ihm aus, und was mehr war, 
Maries ganzes Geſicht hatte einen unruhi⸗ 
gen, nicht recht zufriedenen Ausdruck. 

Das war verdrießlich, und darüber konn⸗ 
ten ihn die maſſenhaft geſchrienen „Slävas“ 
der ehrſamen Handwerker und ihrer Gattin⸗ 
nen, an welche ſeine Expektorationen gerichtet 
waren, nicht tröften. — — 

Jetzt ſaß er mit Marie im Schloßhof von 
Natek unter einer großen Linde, deren dün⸗ 
ner Laubanſatz freilich nicht genügt hätte, 
Schatten zu ſpenden; aber das Schloß half 
der Linde dabei und verhinderte die Sonne, 
die beiden Menſchen irgendwie ungebührlich 
zu behelligen. Ein Krug leichten, kunſtvoll 
gekühlten Champagners und eine ſilberne 
Schüſſel voll ausgezeichnet ſchöner Glashaus— 
erdbeeren ſtand zwiſchen Marie und dem jun— 
gen Mann. Sie hatte ſich einige vorgelegt, 
aber ſie beeilte ſich nicht damit. Irgend etwas 
ſchnürte ihr die Kehle zu — die Feigheit. 
Sie wußte, daß er von ihr hoffte, ſie würde 
ihm etwas Anerkennendes über ſeinen Vor— 
trag ſagen. Aber was hätte ſie ihm denn 
ſagen können, das zugleich anerkennend und 
aufrichtig geweſen wäre, als daß er ſehr 
ſchön ausgeſehen hatte beim Reden und daß 
ſeine Stimme gut geklungen hatte? 

Eine Weile herrſchte tiefes Schweigen, 
nur in dem weichen Lindenlaub rauſchte es 
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leiſe, und von Zeit zu Zeit kniſterte der 
grobkörnige Kies, mit dem der Hof beſtreut 
war, unter den Schritten von ein paar 
Menſchen, die mit tiefen Bücklingen und neu⸗ 
gierigen Blicken an Marie und Hans vor⸗ 
bei dem Park zuſtrebten. 

„Es iſt außerordentlich großmütig und 
menſchenfreundlich von Ihnen, Hans, dem 
Publikum jeden Sonntag freien Eintritt in 
den Park zu geſtatten,“ begann Marie. 

„Das iſt doch wirklich das geringſte, was 
ich thun kann,“ verſicherte Hans; „ich ſchäme 
mich ohnehin, daß ich den armen Leuten 
nicht alle Tage den Eintritt gewähre, beſon⸗ 
ders im Sommer, wo der Park der einzig 
kühle Ort in der Umgebung iſt.“ 

„Das iſt ſehr ſchön und hochherzig ge⸗ 
dacht,“ murmelte Marie. 

„Hm! ... aber ... Ihnen ſchwebt ein 
Aber: auf den Lippen,“ ſagte er, „heraus 
damit!“ 

„Ich ...“ — fie zwang ſich zu einem gro⸗ 
ßen Aufrichtigkeitsanlauf — „ich finde, daß 
Sie bei all Ihren philanthropiſchen Ver⸗ 
anſtaltungen zu weit gehen!“ 

Sie verſtummte verlegen, hierauf begann 
ſie erſt die Glashauserdbeeren über alle 
Maßen zu loben, dann die ſchöne Form der 
Linde, unter welcher ſie ſaßen. 

Hans Ronſkys Geſicht verdüſterte ſich 
immer mehr: „Laſſen wir das, Marie! Sie 
machen mich nervös — mir iſt monientan 
etwas anderes wichtiger, als daß mein Gärt⸗ 
ner gute Glashauserdbeeren zu ziehen ver⸗ 
ſteht. Hm! ... Marie .. . Sie haben mir 
bis jetzt noch gar nichts über meinen Vor⸗ 
trag geſagt. Ich erwarte ja keine Kompli⸗ 
mente von Ihnen; aber etwas Intereſſe, 
eine aufrichtige Meinungsäußerung kann ich 
doch von Ihnen verlangen!“ 

„Ach, Hans, es fällt mir ſo ſchrecklich 
ſchwer, darüber zu ſprechen! Sie meinen 
alles ſo gut, ſo edel. Und wenn Sie fehlen, 
ſo ſehlen Sie doch nur aus den ſchönſten 
Abſichten — aus purer hochherziger Über— 
ſpanntheit.“ 

„Hm! ... hm!“ Hans trommelte nach— 
denklich auf der Tiſchplatte .. „Sie find 
ſehr liebenswürdig, Sie verzuckern die Pille, 
ſo gut Sie können; aber Sie finden, daß 
ich fehl gehe!“ Seine Stimme klang heiſer, 
und ſein Geſicht war blaß geworden. 
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„Hans! ... bitte, nehmen Sie mir's nicht 
übel!“ In ihrer Aufregung und Herzlich⸗ 
keit faßte fie ihn bei beiden Händen — „Io 
gut ich's verſteh, gehen Sie fehl. Was war 
Ihre Abſicht, als Sie den Vortrag hielten?“ 

„Nun, das Selbſtgefühl des Handwerker⸗ 
ſtandes zu ſtärken. Ich denke, das ſollte ich 
Ihnen deutlich gemacht haben!“ rief Hans. 

„Mir haben Sie das allerdings deutlich 
gemacht ... aber .. aber ich glaube, es iſt 
ganz unnötig, das Selbſtgefühl des Hand⸗ 
werkerſtandes in der Weiſe zu ſtärken, wie 
Sie es zu thun verſuchen! Sie fingen Ihren 
Vortrag mit den Worten an: Niemand 
braucht ſich zu ſchämen ein Handwerker zu 
ſein!“ Ja, Hans, gottlob iſt es noch gar 
keinem wackeren böhmiſchen Handwerker ein⸗ 
gefallen, ſich ſeines Gewerbes zu ſchämen, 
und daß er deshalb getröſtet werden müßte, 
ein Handwerker zu ſein, geht im erſten 
Augenblick einfach über ſein Verſtändnis. 
Er denkt darüber nach — warum bedauert 
mich der Herr ... und ſchließlich bedauert 
ſich der Handwerker ſelbſt! ... Hans, Hans! 
Sie ſäen ja Unzufriedenheit und Mißgunſt 
mit vollen Händen, alles aus übertriebenem 
Edelmut, alles, weil Sie ſich einbilden, ein 
jeder Handwerker in Natek müſſe ſo fühlen, 
wie Hans Ronſky fühlen würde, wenn er 
an ſeine Stelle verſchlagen worden wäre. 
Sind Sie mir ſehr böſe, Hans?“ 

„Ich bin Ihnen gar nicht böſe,“ erklärte 
er. „Es thut weh, aber es war gewiß not⸗ 
wendig, mich aufzuklären!“ 

„Ganz genau hab ich Ihnen nicht folgen 
können,“ fing ſie von neuem an, „ich habe 
zwar meine Mutterſprache ſeiner Zeit gut 
geſprochen, aber etwas habe ich ſie doch ver⸗ 
lernt, wenngleich ich immer. trachtete, im 
Auslande jedes bedeutende böhmiſche Buch 
zu leſen, das neu erſchien.“ 

„Nun, in vierzehn Tagen halte ich den 
Vortrag noch einmal deutſch,“ meinte Hans, 
„wenn Sie die Geduld hätten ...“ 

„Natürlich werde ich mich einfinden! Mich 
perſönlich hat ja Ihre Rede außerordentlich 
angeſprochen. Ich fand ſie ſehr geiſtreich, 
lebendig .. . nur, wie geſagt, Sie überſchätzen 
Ihr Publikum!“ 

Sein Geſicht fing an, ſich aufzuhellen. 
„Und unterſchätzen Sie es nicht ein wenig, 
mein Publikum, Marie? Soll man dem 
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Volke nicht das beſte bieten, was man zu 
bieten hat?“ 

„Gewiß, aber mit Auswahl. Das dünkt 
Ihnen kleinlich, aber ich habe doch recht! 
Ich habe ja weder Ihre Bildung noch Be⸗ 
gabung, Hans, aber wir Frauen haben mit⸗ 
unter einen gewiſſen praktiſchen Sinn, der 
den großen männlichen Idealiſten abgeht — 
wir wirken manchmal gut als Bremſe.“ 

„Marie! Sie ſind ein Engel!“ rief Ronſky, 
„wenn Sie ſich die Mühe nehmen wollen ...!“ 

In dieſem Augenblick trat der Kammer⸗ 
diener Ronſkys an den kleinen Tiſch unter 
der Linde. „Ich bitt, gräfliche Gnaden, der 
Förſter von Cin iſt da, möcht mit gräflichen 
Gnaden ſprechen.“ | 

„Sie verzeihen, Marie ...“ Hans erhob 
fi, um mit dem Oberförſter zu reden. 

Nach einer Weile kehrte er zurück. „Der 
Zajiz“ (ſo hieß der Förſter) „teilt mir ſoeben 
mit, daß die Birkhähne auf der Rowina noch 
balzen. Er fragte mich, ob ich nicht Luſt hätte, 
morgen früh auf die Balz zu gehen. Sie ſag⸗ 
ten mir neulich, Sie wären ſeit Ihrer Mäd⸗ 
chenzeit nicht mehr auf der Birkhahnbalz ge⸗ 
weſen und hätten Luſt, das Aufwachen des 
Waldes wieder einmal mit anzuſehen. Soll 
ich Sie um halb drei abholen? Die Ro⸗ 
wina grenzt an die Wälder von Sansſouci.“ 

Als Marie kurz darauf, nachdem in betreff 
des morgigen Jagdvergnügens alles Nötige 
beſprochen worden war, nach Sansſouci 
fuhr, freute ſie ſich, daß alles noch ſo gut 
abgelauſen war, und lobte Hans in ihrem 
Innerſten dafür, daß er die Wahrheit ſo 
gut vertragen habe. Wie viel Schmeichelei 
ſie aufgewendet hatte, um dieſes Reſultat zu 
erzielen, wie klein ſie ſich gemacht hatte, um 
ihn nicht zu demütigen, darüber vermied ſie 
genauer nachzudenken. 

„Es iſt ſo viel Schwung, ſo viel jugend⸗ 
licher Heroismus in ſeinem ganzen Weſen. 
Mein Gott, es giebt ja Menſchen, die allen⸗ 
falls über ihn lachen könnten, es giebt auch 
Menſchen, die über den Don Quijote lachen; 
und doch iſt der Don Quijote für mich die 
rührendſte Figur, in welcher je ein Dichter 
die Übertriebenheit des Edelmuts, die Ab⸗ 
lehnung alles Gemeinen, die ſich ewig von 
neuem ſchaffende Illuſion ſynthetiſiert hat!“ 


* * 
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Marie war ſeit ihrer Mädchenzeit nicht 
mehr auf der Birkhahnbalz geweſen und 
freute ſich deshalb wie ein Kind auf dies 
Vergnügen. Sie legte ſich um neun Uhr 
nieder, um eins weckte ſie die verdrießliche 
Kammerjungfer. 

Marie ſtand auf, luſtig wie ein Kind. 
Sie ſang, während ſie ſich wuſch und an⸗ 
kleidete — ein derbes warmes Lodenlleid .... 
einen Lodenhut — ganz weidgerecht. 

Dann ſetzte ſie ſich in den Saal, deſſen 
Fenſterläden alle verſchloſſen waren, an einen 
Tiſch, auf dem eine vereinzelte Lampe ſtand, 
aß Sandwiches, trank ein Glas Portwein 
und wartete. 

Sie forderte den alten Lenze auf, die 
Holzläden vor der Thür zurückzuſchlagen. 
Lenze aber hatte Angſt, das durch die Schei⸗ 
ben ſchimmernde Licht könne Räuber an⸗ 
locken. Sie lachte ihn aus und fragte ihn, 
ob er ſich einbilde, daß Räuber wie die 
Motten nach dem Lichte flatterten. Der 
Alte ſchüttelte den Kopf, folgte ihrem Befehl 
aber offenbar nur mit großem Widerſtreben. 
Lichter anzünden und Fenſterläden zurück⸗ 
ſchlagen um zwei Uhr in der Nacht in einem 
einſamen Waldſchlößchen, das erſchien ihm, 
dem Stadt⸗ und Schutzmanngewohnten, als 
eine haarſträubende Herausforderung des 
Schickſals. 

Draußen war es noch faſt dunkel, der 
Widerſchein der Lampe ſpiegelte ſich rot in 
einer ſchwarzen Fenſterſcheibe. 

Marie war zu früh aufgeſtanden — ſie 
mußte warten. Ihr dicker, zobelbeſetzter 
Reiſepelz lag neben ihr. Sie fragte den 
Diener, ob er den Fußſack vorbereitet habe. 

Es war ihr ſonderbar, ſo mitten in der 
Nacht dazuſitzen in dieſem ſtillen, einſamen 
Schloß. Sie fing an unruhig zu werden. 
Hatte Ronſky die Zeit verſchlafen, hatte er 
die Verabredung überhaupt vergeſſen? Sie 
griff nach einem Roman und las. Er war 
nicht aufgeſchnitten, das Zertrennen der 
Blätter tönte in die Stille der Nacht hinein 
wie das Rauſchen eines Windſtoßes — un— 
heimlich laut. 

Endlich hörte man leiſe, leiſe das ſich 
allmählich verſtärkende Rollen von Wagens 
rädern. Es hielt vor dem Schloß. Jetzt 
pochte jemand an eine Fenſterſcheibe. Angſt— 
voll trat der Kammerdiener an die Glas— 
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thür, öffnete fie Schließlich behutſam und 


meldete Marie, daß der Herr Graf Ronſky 
draußen warte. 

Marie ſchlüpfte in ihren Pelz und trat 
hinaus. Ronſky kam ihr entgegen, begrüßte 
ſie vergnügt und half ihr in den Wagen. 

„Ich habe ein leichtes Gewehr für Sie 
mitgebracht,“ rief er, „wenn Sie ſchießen 
wollten.“ 

Marie dankte ... das wollte ſie ſich noch 
überlegen, meinte ſie. 
„Und ſind Sie 

fragte er. 

Sie deutete auf ihren Pelz. Der alte 
Lenze und Ronſkys Jäger bemühten ſich ge⸗ 
meinſchaftlich, ihr in den Fußſack zu helfen 
— und fort ging's durch den totenſtillen 
Park, durch die dunkelgraue Nachtluft, in 
welche die Wagenlaternen zwei ſchmale, blaſſe 
Lichtſtreifen zeichneten. 

Der Kammerdiener machte hinter Marie 
die Thür zu und verſchloß ſorgfältig die 
Fenſterläden. 

„Was iſt denn das eigentlich für ein Ver— 
gnügen, zu dem ein junger Mann eine Dame, 
die's auch noch nicht aufgegeben hat, jung 
zu ſein, um zwei Uhr in der Nacht abholt?“ 
fragte die Kammerjungfer. 

„Das iſt ein Vergnügen, bei dem die 
Herrſchaften in einem in die Erde gegrabe— 
nen Loch ſitzen und auf einen mißtrauiſchen 
Vogel ſchießen, der ſich ihnen nur zum Schuß 
naht, weil er aus Verliebtheit dumm gewor— 
den iſt,“ erwiderte der Kammerdiener, der in 
ſeiner Jugend Büchſenſpanner geweſen war. 

„Was Sie jagen! ... Und wie lange ſitzen 
ſie in dem Loch beiſammen?“ 

„Manchmal zwei bis drei Stunden,“ er⸗ 
widerte Lenze ärgerlich. „Was geht Sie 
das übrigens alles an, Fräulein Betty?“ 

„Es muß eben ein ſehr großes Vergnügen 
ſein, mit fo einem jungen Herrn zwei Stun- 
den lang in einem Loch zu ſitzen,“ ſagte die 
Kammerjungfer biſſig. 

„Und ich finde es ein eigentümliches Ver— 
gnügen, über ſeine Herrſchaft loszuziehen, 
beſonders über ſo eine Heilige wie unſere 
Frau Gräfin, hören Sie's, Fräulein Betty, 
und wenn das noch einmal geſchieht, ſo . ..“ 

Aber die Kammerjungfer war verſchwun— 
den — die Drohung blieb dem alten Lenze 
im Halſe ſtecken. — 


ordentlich verpackt?“ 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Indeſſen trabten die leichten Jucker Ronſkys 
die breite Straße entlang, welche zwiſchen 
den hohen Bäumen des Parks in die Wäl⸗ 
der führte. Der Weg war ſandig, der Huf⸗ 
ſchlag der Pferde klang geſpenſtig leiſe; es 
war nur wie ein Huſchen, das die tiefe 
Nachtſtille unterbrach. 

Die Luft war köſtlich friſch, vom Tau ge⸗ 
kühlt, vom Duft der ſich im Schlafe kräfti⸗ 
genden Waldbäume gewürzt. Ringsum alles 
weder dunkel noch hell, nicht form⸗ aber 
farblos, eine in großen, halbverwiſchten 
Zügen gehaltene Kohlenzeichnung, kein Bild. 

Steil hinauf geht's zu einer Lichtung, auf 
der einzelne Rieſenkiefern ihre Stämme in 
den Himmel ſtrecken und wo Quendel und 
Ginſter angefangen haben zu blühen und zu 
duften. Man ſieht die Blüte nicht, aber 
man genießt den Duft. 

Der Boden iſt braungrau, die Wälder 
ſind ſchwarz, zwiſchen zerriſſenen Wolken am 
Himmel blinken einzelne Sterne, ihr Licht 
dringt nicht herunter auf die Erde. 

Jetzt fährt der Wagen aufs freie Feld, 
über eine weite, von Wäldern vielfach um⸗ 
dunkelte Heide. Im Weſten über einer nie⸗ 
drigen Hügelkette ſieht man die Mondſcheibe 
in einer Inſel von grünlich⸗gelblichem Licht 
zwiſchen finſteren Wolken ſich dem Horizont 
zuneigen. Bald darauf iſt der Mond ver⸗ 
ſchwunden, die Welt noch um eine Schattie⸗ 
rung dunkler geworden. Dann ein ſchlafen⸗ 
des Dorf, deſſen weiße Mauern durch die 
Dämmerung ſchimmern. 

Ein Hund ſchlägt an, ein Hahn kräht ge⸗ 
dehnt und traurig. Dann liegt auch das 
Dorf hinter ihnen. — 

Sie ſind wieder in einen Wald eingebogen. 
Der Weg iſt noch ſandiger; ſie können kaum 
vom Fleck; die Kraft der Pferde erlahmt. 

Jetzt hält der Wagen. Neben einer Schneiſe 
ſteht der Förſter des Reviers mit ſeinen 
beiden Hegern, um die Herrſchaften bis zu 
dem „Schirm“ zu geleiten. 

Ronſkys Jäger ſpringt vom Bock, um 
Marie behilflich zu ſein, teilt ſich mit den 
beiden Hegern in das Tragen der von 
Marie und Ronſky abgelegten Pelze, des 
Fußſacks, der Gewehre. 

Sie gehen eine ganze Strecke durch den 
Wald, dann am Waldrand entlang, dann 
über eine Lichtung. 


Schubin: 


Aus einem an die Lichtung ſtoßenden 
Brachfeld ragt etwas, das in der verwiſchen⸗ 
den Dämmerung faſt wie eine indianiſche 
Federkrone in vielfach vergrößertem Maß⸗ 
ſtabe ausſieht — dort eine Wiederholung 
desſelben Undings ... und dort ... 

Es find die „Schirme“, in das Brachfeld 
gegrabene Löcher, um die man Fichtenzweige 
in die Erde geſteckt hat. Der Förſter zeigt 
den Herrſchaften den am günſtigſten gelege⸗ 
nen Schirm, hilft ihnen ſich unterbringen, 
übergiebt Hans Ronſky die Gewehre und 
zieht ſich mit ſeinen Trabanten zurück. 

„Wappnen Sie ſich mit Geduld, Marie, 
wir werden warten müſſen!“ ſagt Ronſky. 
„Es iſt ſchon ſpät im Jahre, und ſehr er⸗ 
giebig wird die Jagd auf keinen Fall ſein.“ 

„Ja, ja, ich weiß ſchon, gar ſo ſehr aus der 
Stadt bin ich doch nicht,“ erwidert ſie ihm. 

„Wollen Sie eine Cigarette?“ 

„Ja, mit Vergnügen!“ 


Nachdem ſie ein paar Züge gethan hat, 


wirft ſie ſie weg. „Es iſt ſchade, den Mor⸗ 
genduft zu verderben. Riechen Sie den 
Tau, Hans?“ fragt ſie. 

„Ja . .. herrlich!“ 

„Das wunderſamſte, was es giebt!“ mur⸗ 
melt ſie. „Tau auf jungem Gras!“ Sie 
thut einen tiefen, genießenden Atemzug. 

Er folgt ihrem Beiſpiel. „Herrlich!“ mur⸗ 
melt er noch einmal, dann ſchweigen ſie beide. 

In ihrem Pelz geborgen, genießt ſie die 
herbe, feuchte Friſche um ſich herum. Über⸗ 
nächtig, wie fie iſt, fühlt fie ſich ganz be= 
fangen in einer behaglichen Müdigkeit, die 
etwas wie einen dämpfenden Nebel über alle 
ihre Empfindungen zieht, ein Zuſtand, in 
dem ſich die Gegenwart mit Träumen und 
Erinnerungen miſcht. Manchmal fragt ſie 
ſich, warum ſie ſich gar ſo wohl fühle. Es 
iſt ſchön, dazuſitzen und dem langſamen 
Erwachen der Natur zuzuſehen, iſt ſchön, 
allein zu fein in dieſer köſtlichen Morgen- 
friſche — mit ihm! 

Er iſt ungeduldiger; der Jäger iſt wacher 
in ihm als der Menſch. Geſpannt lauſcht 
er dem Birkhahn entgegen. 

Manchmal klingt aus der Ferne herüber 
etwas Undeutliches, leicht pochend Schau- 
derndes. Da flüſtert er: „Der Birkhahn ... 
er kommt!“ ... und dann beugt er ſich vor, 
aber der Birkhahn kommt nicht. 


Im gewohnten Geleis. 
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„Es iſt ſchon zu ſpät im Jahre,“ klagt 
er immer wieder und ſetzt hinzu: „vielleicht 
wird ſich überhaupt keiner mehr zeigen.“ 
Und dann murmelt er: „Zu dumm! Lohnte 
auch wahrlich, Sie für ſo ein verfehltes 
Unternehmen aus den Federn zu ſcheuchen!“ 

Sie antwortet nicht; ſie lächelt nur. 

Die Dämmerung lichtet ſich etwas. Die 
Farben freilich ſind immer noch nicht zu er⸗ 
kennen; nur ein unruhiges Weiß durchſpielt 
das gleichmäßige Grau. In Wald und 
Feld wird es langſam lebendig. Zwiſchen 
dem eintönig klagenden Ruf der Brach⸗ 
ſchnepfe, die über den Feldern ſchwebt, klingt 
das zärtliche Girren der Waldtaube aus 
dem Forſt heraus, dann wieder das heiſere 
Krächzen des Faſans, dem jedesmal ein ſchau⸗ 
dernder, pluſternder Flügelſchlag folgt. — 
Ein ſeufzender Windhauch ſtreicht durch den 
Wald und trägt den Duft der Fichten zu 
dem Taugeruch auf dem Brachfeld. Und in 
dieſe Naturlaute hinein tönt aus einem fer⸗ 
nen Dorf, das man nicht ſieht, das melan⸗ 
choliſche Horn eines Nachtwächters. 

Vier Uhr. . .. Der Birkhahn meldet ſich 
noch immer nicht. „Das wird mir zu 
dumm!“ brummt Hans Ronſky. „Bitte, 
ſagen Sie es mir, wenn Ihnen die Geduld 
ausgegangen iſt!“ 

„Aber ſie iſt mir gar nicht ausgegangen,“ 
verſichert ſie. 

„Hm! .. . Sie ſind wirklich fabelhaft gut⸗ 
mütig!“ meint er, „jede andere Frau hätte 
mich mit Inſulten überhäuft wegen des miß⸗ 
lungenen Unternehmens ... aber ... pſt .. 
vielleicht ... Nein, es iſt nichts.“ 

Marie lacht leiſe. 

„Wie, Sie lachen, Marie! Mir war's, 
als girre eine Waldtaube neben mir.“ 

Wieder ſchweigen ſie beide; aber ſie fühlt's, 
daß fein Blick durch die Dämmerung hin- 
durch ihr Antlitz ſucht. 

Er räuſpert ſich ... 
und bleibt ſtecken ... 

„Was haben Sie auf dem Herzen, beich— 
ten Sie!“ neckt ſie ihn. 

„Marie!“ flüſtert er. 

„Nun?“ 

„Werden Sie ſehr böſe ſein, wenn ich 
Sie etwas ganz Ungebührliches frage?“ 

Ihre Augenbrauen zucken ein wenig. 
„O . . . ich bitte!“ murmelt ſie. 


fängt einen Satz an 
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„Ich — ich möchte nur willen ... ob 
Sie ... eine fo ... o, ich erſpare Ihnen 
die Beiwörter — eine ſolche Frau wie Sie 
durchs Leben gegangen find ohne einen 
Roman?“ 

„Es ſcheint ſo ...“ Sie zuckt die Achſeln. 
Ihr Mund iſt ganz trocken geworden, und 
plötzlich kommt ihr eine Hoffnung, eine Ah⸗ 
nung. Sie erwartet etwas Wunderbares, 
das über ihr Leben entſcheiden muß. 

„Nun, dann kann ich Ihnen nur gratu⸗ 
lieren, Marie. Ihre Unerreichbarkeit muß 
felſenfeſt geſtanden haben, denn Sie müſſen 
doch ſehr oft vergeblich geliebt worden ſein.“ 

„Meinen Sie wirklich?“ flüſtert ſie. 

„Aber Marie!“ unwillkürlich beugt er ſich 
vor, „Sie müſſen doch wiſſen, daß Sie an⸗ 
betungswürdig ſind!“ 

Maries Herz klopft ſo laut, daß ſie Angſt 
hat, er könne es hören. Sie möchte von 
neuem anfangen zu reden, nur damit er es 
nicht ſchlagen hören ſollte. Aber es fällt 
ihr nichts ein, ſie ſchweigen beide. 

Eine Waldtaube girrt in der Ferne, und 
die Wälder rauſchen dazu. Es iſt jetzt be⸗ 
deutend heller geworden, die weißliche Be⸗ 
wegung in der grauen Luft wird ſtärker. 

Mit einemmal hebt ſich's wie leicht be⸗ 
wegte Schleier von der Erde empor. Ein 
grüner Schimmer taucht aus der Farbloſig⸗ 
keit des Bodens auf. Kurz darauf kann man 
die einzelnen Hälmchen erkennen, müde auf 
der Erde niedergeſtreckt unter ihrer Laſt 
von Tau. In den Wäldern wird es immer 
unruhiger, eine Stimme antwortet der an⸗ 
deren. Und jede Stimme iſt ein Lockruf 
der Liebe oder eine Antwort darauf. 

Und mit einemmal kommt es Marie zum 
Bewußtſein, daß die ganze Natur um ſie 
herum nur nach einem ſtrebt, nach dem ver- 
klärenden, erwärmenden Zauber, der das 
Leben ſchafft, jedes Pflänzchen ſehnt ſich der 
Blüte entgegen, aus der die Frucht reift. 
Nicht nur die Vögel in den Bäumen, die 
Bäume ſelbſt, ja die gärende Frühlingserde 
atmet Liebe, ſchlafende Kräfte wachen auf, 
und vergeſſene Keime drängen ans Licht. 
Ihr wird ſonderbar zu Mute, es iſt, als ob 
das große Fieber ſich auch ihrer bemächtigt 
habe, ſie fühlt den Schmerz des Lebens wie 
noch nie, und ſie weiß, daß ſie das Glück 
mit derſelben Kraft würde empfinden können. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Es iſt ganz nah, es miſcht ſich mit dem 
Schmerz, wie ſich der nahende Morgen rings 
um ſie herum mit der fliehenden Nacht 
miſcht. Sie trachtet ihrer Empfindung einen 
feſten Umriß abzuzwingen, aber nein, das 
Denken verſcheucht den Umriß. Wozu den⸗ 
ken, warum nicht den Augenblick genießen! 
Sie merkt, wie der junge Mann von neuem 
anfängt ſie zu betrachten, und zwar mit 
einem Ausdruck ſich immer ſteigender, er⸗ 
wärmender Bewunderung .. 

Sie ſieht ihn an mit einem hilfloſen, durch 
Thränen leuchtenden Blick, der ihm alles 
verraten müßte, wenn er zu leſen verſtünde. 
Eine köſtliche und doch beunruhigende 
Ahnung ſtreift ihn — — 

Plötzlich lenkt etwas ſeine Aufmerkſamkeit 

ab. Er wendet den Kopf ... Es giebt 
ihr einen Stich ... „Sehen Sie dort die 
Henne?“ murmelt er. 
Richtig ... dort, kaum ſechzig Schritte 
entfernt von den beiden, trippelt ein ſchlan⸗ 
ker Vogel mit einem ſchmalen, ſpitzzulaufen⸗ 
den Schweif über das graugrün ſchimmernde 
Feld. In ſeinen Bewegungen iſt eine ſon⸗ 
derbare, wichtigthueriſche Feierlichkeit. 

„Jetzt muß der Hahn kommen ... hören 
Sie ihn?“ flüſtert Hans. 

Durch die kühle, herbe Morgenluft ſchwebt, 
zwiſchen allen anderen Vogelſtimmen deut⸗ 
lich vernehmbar, ein klagender, einſchmeicheln⸗ 
der, ſehnſüchtiger Laut, etwas zwiſchen einem 
Girren und einem Trillern, dann eine faſt 
regelmäßig gebildete, aufwärts ſteigende Ton⸗ 
leiter, dann wieder dasſelbe Girren, heißer, 
dringlicher, voll demütig flehender Leiden⸗ 
ſchaft. 

„Sehen Sie ihn?“ murmelt Hans mit 
ſtockendem Atem. Ja, fie ſieht ihn ... er 
kommt näher ... näher, ſchlägt mit ſeinem 
großen ſchwarzen Stoß ein Rad, hebt und 
ſenkt die Flügel ... Er ſcheint über ſich 
hinauszuwachſen, ſchwebt über der Erde, 
gleitet wieder nieder, fängt von neuem an 
zu girren, zu trillern, zu bitten ... 

Hans legt feine Büchſe an ... Ein über⸗ 
wältigendes Mitleid ergreift Marie ... Er 
drückt los — der Schuß geht fehl... Im 
entſcheidenden Augenblick hat Marie den 
Freund beim Arm gepackt. 

„Aber, Marie!“ ruft er etwas unwirſch, 
„was iſt Ihnen denn eingefallen?“ 


Schubin: 


„Mir that leid um den Vogel,“ mur⸗ 
melt ſie ... „es war mir entſetzlich, daß er 
ſterben ſollte im ſchönſten Augenblick ſeines 
Lebens!“ 

„Dem ſchönſten ...?“ 

„Ja, dem Augenblick vor dem Glück,“ 
ſeufzt ſie. 

Aber er iſt nicht zu beſänftigen. „Nun, 
das iſt ja alles ſehr poetiſch; aber wenn 
man ſo ſentimental ſein wollte, müßte man 
jeden Sport aufgeben. Ich wußte gar nicht, 
daß Sie ſo ſind. Jetzt haben wir unſere 
Zeit umſonſt verloren!“ 


„Haben wir wirklich unſere Zeit ſo ganz 


und gar verloren?“ ſagt ſie träumeriſch mit 
einem Blick nach Oſten. — In der Lücke 
der dunklen Waldmauern, welche den Hori⸗ 


zont umgrenzen, hat es angefangen, dunkel⸗ 


rot zu glühen, der mit leichtem Gewölk be⸗ 
deckte Himmel ſchillert im ſeltſamſten Far⸗ 
benſpiel. Es iſt, als ob blaßviolette und 
roſa Wellen über einen türkisgrünen Unter⸗ 
grund zögen. Der Tau auf den Grashälm⸗ 
chen ſchimmert wie Queckſilber ... ein kalter, 
nach Erde riechender Hauch ſchaudert über 
das Brachfeld hin. 

Da, mit einemmal ... jauchzend trium⸗ 
phierend, von oben ſchwebt es herunter, eine 
große jauchzende Befreiung, wie klingendes 
Licht ... die Lerchen haben angefangen zu 
ſingen, und die ganze Erde wird hell. 

über den ſchwarzen Wäldern, breit und 
rot, ſteigt die Sonne, fächerförmig von ihrem 
Mittelpunkt ausgehend, ſtrecken ſich ihre 
Strahlen über den Tau, erſt kupferfarbig, 
dann golden; ſilberne Schleier umhüllen gol⸗ 
dene Streifen, breiter und breiter werden 
die Streifen, die Schatten verſcheuchend, von 
der Erde Beſitz ergreifend, bis ſie im all⸗ 
gemeinen Licht der langſam höher ſteigenden 
Sonne verſchwinden. — — 

Die Lerchen jubelten und trillerten noch, 
die ganze Himmelskuppel ſchien aus dieſer 
hellen, ſchwebenden, ſozuſagen leuchtenden 
Muſik aufgebaut; und von dem ſilbernen 
Klanghintergrund hoben ſich alle die anderen 
Stimmen des Frühlingsmorgens ab — eine 
nach der anderen. 

„Haben wir wirklich unſere Zeit ver— 
loren?“ fragte ſie noch einmal. 

„Nein!“ ſagte er, aber ſeine Stimme klang 
nicht überzeugt. 


Im gewohnten Geleis. 
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Zwiſchen den Schatten der Wälder, die 


ſich lang hinſtreckten über das Brachfeld, ſah 
man jetzt den alten, breitſchulterigen Förſter 
ſchreiten, von ſeinem Hund und ſeinen Tra⸗ 
banten begleitet. 

„Na, ich ... gratuliere, Gräfliche Gnaden, 
hatte ſchon Angſt, es würde ſich kein Hahn 
mehr zeigen ... aber ...“ 

„Mein lieber Kembitzky ... es iſt nichts 
zu gratulieren ... ich habe den Hahn ge⸗ 
fehlt,“ erklärte Hans. 

„Aber, Gräfliche Gnaden! ... das iſt doch 
nicht möglich, er kam ja auf fünfzig Schritt 
ein Schütz wie der Herr Graf ...“ 

„Sie müſſen ſich hineinfinden, Kembitzky! 
Ihr Schüler hat Ihnen heute wenig Ehre 
gemacht,“ verſicherte Hans und zündete ſich 
eine Cigarette an. 

Der alte Förſter war ganz verblüfft, daß 
Graf Hans Ronſky, dem er vor zwanzig 
Jahren zum erſtenmal das Gewehr zwiſchen 
die Hände gelegt hatte, und der ſeitdem einer 
der ſicherſten Schützen Oſterreichs geworden 
war, einen Birkhahn auf fünfzig Schritt 
gefehlt hatte! Sein Blick ſchweifte von ihm 
zu der ſchönen Frau. 

Dann begaben ſie ſich zu dem wartenden 
Wagen. Die flinken Pferde zogen an; Hans 
und Marie waren beide ſtill. Die Luft er⸗ 
wärmte ſich; Marie ſtreifte ihren Pelz ab, 
Hans half ihr dabei. Sie merkte, daß er 
ſie unaufhörlich betrachtete. Die Farbe kam 
und ging auf ihren Wangen. Und jo fuh⸗ 
ren ſie weiter durch den Duft des Waldes, 
den kräftigen, herben und doch wunderſam 
ſüßen Morgenduft, durch das helle, leuch⸗ 
tende und doch von einer dämpfenden Feuch⸗ 
tigkeit verſchleierte Licht. Rings um ſie 
herum jauchzende Vogelſtimmen und ſeiner 
Entfaltung zuſtrebendes zartes Grün. 

Endlich hielt der Wagen vor dem Schlöß— 
chen. Alles ſchlief noch ... der Jäger mußte 
klopfen, ehe der Schloßwärter, ſich die Augen 
reibend, die Thür öffnete. 

„Haben Sie mir verziehen, Hans?“ fragte 
Marie. 

„O, Marie! es iſt an Ihnen, mir zu 
verzeihen!“ rief er. „Es war ja wunder— 
ſchön — und ich war ein Tropf, ich hatte 
die Poeſie der Stunde nicht gleich erfaßt.“ 

Sie reichte ihm die Hand, von der ſie, 
ohne ſich ſelbſt davon Rechenſchaft zu geben, 
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wohl nur um die Morgenluft darüber hin⸗ 
ſtreichen zu fühlen, den Handſchuh herunter⸗ 
gezogen hatte. 

Er drückte einen langen, innigen Kuß 
darauf. „Marie! mir iſt, als hätte ich Sie 
erſt heute kennen gelernt! ... Marie ...“ 

„Adieu!“ rief ſie, ihm die Hand ent⸗ 
ziehend. 

Ehe er ſich's verſah, war ſie im Schloß 
verſchwunden; die Thür war hinter ihr zu⸗ 
gefallen. , 


* 
* 


„Wäre es möglich, daß ſie mich liebt?“ 
Das war die Frage, welche ſich Hans Ronſky 
immer und immer wieder vorlegte, während 
er aus dem Walde nach Haufe fuhr. Sein 
Herz jauchzte ihm die Antwort zu. „Ja, ſie 
iſt mein, ſie liebt mich — ſie — und ſie 
iſt eine einzige, herrliche Frau!“ 

Ein Gemiſch von Seligkeit und Begeiſte⸗ 
rung erfüllte ihn ganz. Aber ſchon im Laufe 
ſeiner Fahrt von Sansſouci nach Natek fiel 
die Temperatur ſeiner Gefühle. Er hatte 
an die Möglichkeit einer leidenſchaftlichen 
Zuneigung Maries für ihn nie gedacht. 
Jetzt, da er knapp davorſtand, empfand er 
ihre Liebe mehr als eine Auszeichnung denn 
als ein Glück. Daß ſeine Beziehungen zu 
Marie nicht mehr auf der alten Baſis be— 
ſtehen konnten, daß ſie nunmehr einem Ziel 
zuſtreben durften, hatte er heute einſehen ge= 
lernt. Der Gedanke, daß ſie um fünf Jahre 
mehr zählte als er, ſtreifte ihn, war ihm 
aber weiter nicht unangenehm. Er war nicht 
der erſte, der eine ältere Frau zum Altar 
führte! Und ſie war noch immer bildſchön, 
dabei eine unvergleichlich vornehme Erſchei⸗ 
nung. Der alte Ehrgeiz, der ihm ſeit feiner 
Jugend herrliche, wenn auch immer weiter 
in die Zukunft rückende Ziele vorgezeichnet, 
meldete ſich. Sie würde vorzüglich reprä— 
ſentieren in einer hohen offiziellen Stellung, 
und welche Gehilfin er an ihr haben würde! 

Aber gerade bei dieſem Gedanken durch— 
zog ihn eine etwas unangenehme Empfin— 
dung, als ob ihm jemand einen Zügel hätte 
anlegen wollen. Er dachte an ihren unbe— 
friedigten, unruhigen Blick während ſeiner 
Vorleſung in Natek und dann nach der Vor— 
leſung an ihr ablehnendes Urteil. Und doch, 
mit wie viel Anerkennung war dieſes ſanft 
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ablehnende Urteil verbunden geweſen, wie 
hoch ſtand er trotz allem in ihrer Achtung! 

Er ließ dem Gärtner auftragen, in dem 
Warmhaus abzuſchneiden, was am ſchön⸗ 
ſten war und was gerade blühte. Dieſe 
blühenden Schätze wollte er ihr ſelber brin⸗ 
gen, wenn er nach Sansſouci fuhr, um... 
Dann frühſtückte er mit großem Appetit — 
an ein Ausſchlafen dachte er nicht. Ihm ver⸗ 
ſchlug es nichts, ſeine Nachtruhe um ein 
paar Stunden zu kürzen. 

Mittlerweile kam die Poſt an. Er empfing 
ſie ſtets mit Vergnügen, brachte ſie doch zu⸗ 
meiſt ſchwärmeriſche Außerungen von Stu⸗ 
diengenoſſen, die ſeine Lebensführung be⸗ 
wunderten und nicht aufgehört hatten, Gro⸗ 
ßes von ihm zu erwarten. Das thut immer 


wohl, ſo lange man nämlich ſelber noch nicht 


aufgehört hat, Großes von ſich zu erwarten. 
Diesmal aber bereitete Hans das Leſen der 
Briefe kein ungeteiltes Vergnügen. 

Einer feiner Getreuen, und zwar der Ge⸗ 
treueſte, welcher bereits ſeit mehreren Jah⸗ 
ren im politiſchen Getriebe Oſterreichs eine 
untergeordnete, aber gewiſſenhaft durchge⸗ 
führte und — zum mindeſten in den Augen 
ſeiner Parteigenoſſen — nützliche Rolle ſpielte, 
ſchrieb ihm: 


Mein teurer Freund! 

Du weißt, wie ich auf dich baue, auf dich 
hoffe, an dich glaube! Von Jugend an habe 
ich in dir eine Kraft geſehen, die dazu be⸗ 
rufen fein ſollte, dem Zerfall unſerer zuſam⸗ 
menbröckelnden Monarchie, unſeres lieben, 
kranken Oſterreichs, Einhalt zu thun. Ich 
habe dich immer gleich bewundert, während 
du als junger Diplomat deinen Ideenkreis 
erweiterteſt, es lernteſt, unſere Angelegen⸗ 
heiten von einem allem Parteihader ent⸗ 
fremdeten objektiven Standpunkt anzuſehen, 
und jetzt, wo du, mutig einer glänzenden 
Laufbahn entſagend, dich mit größter Auf⸗ 
opferung dem Studium unſeres Volkes wid⸗ 
meſt. Ich ſehe mit der größten Spannung 
dem Moment entgegen, wo du es endlich 
für geboten halten wirſt, aufzutreten, dein 
ganzes Genie nutzbringend zu entfalten. In 
meinen Augen iſt deine letzte öffentliche Mei⸗ 
nungsäußerung, deine Broſchüre „Es muß 
anders werden!“ nicht nur von hohem litte⸗ 
rariſchem Wert, ſondern auch von unabſeh— 
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barer politiſcher Bedeutung. Leider giebt 
es Menſchen, die anders urteilen. Dieſe be⸗ 
haupten, du deckteſt nach allen Weltgegen⸗ 
den hin ſo viele Übelſtände auf, daß es 
nicht abzuſehen ſei, aus welcher Richtung du 
das Heil erwarteſt. Außerdem bliebeſt du 
zu ſehr an Einzelheiten haften und könneſt 
inſolgedeſſen keine Syntheſe finden. Du 
identifizierteſt dich ſo vollſtändig mit allen 
Parteien, daß es deinen Leſern unmöglich 
würde, herauszubringen, ob du ein Hoch⸗ 
Tory (verzeih den ungebildeten Ausdruck, ich 
gebrauche ihn als Citat!) — aljo, ob du ein 
Hoch⸗Tory ſeieſt oder ein Anarchiſt. Auf 
dieſen lächerlichen Unſinn erwiderte ich: „Du 
ſeieſt vor allem ein Idealiſt!“ Worauf man 
mir zur Antwort gab: damit ſei nichts ge⸗ 
ſagt, die Idealiſten ſeien vorläufig keine 
politiſche Partei; und dein Onkel Miroſlaw, 
welcher dieſer Diskuſſion beiwohnte, ſetzte 
ſogar hinzu: „Gott ſei Dank!“ Ein an⸗ 
derer unſerer Parteigenoſſen äußerte ſich 
ſogar: „Hm! Selbſt ein Idealiſt hat manch⸗ 
mal gewußt, was er will; und der Teufel 
hol mich, wenn Ronſky das weiß!“ Auf dieſe 
Blasphemie erwiderte ich nur: „Die zweite 
Broſchüre, welche mein Freund ſoeben unter 
der Feder hat, wird euch darüber aufklären!“ 
Nach dem hier Aufgezeichneten wirſt du wohl 
den Zweck dieſes Schreibens erraten haben. 
Zögere nicht länger, die Zeit drängt! Je 
raſcher die Veröffentlichung deiner neuen 
Flugſchrift vor ſich geht, deſto beſſer! 


Außer dieſer Epiſtel hatte die Poſt Hans 
Ronſky noch zwei Briefe gebracht, und zwar 
einen von ſeinem böhmiſchen Hofmeiſter, der 
Chefredacteur einer offiziellen, in böhmiſcher 
Sprache erſcheinenden Zeitung geworden 
war, und einen von feinem deutſchen Hof: 
meiſter, der jetzt Profeſſor und Reichsrats— 
abgeordneter, und zwar mit ausgeſprochen 
deutſcher Färbung, war. 

Beide verlangten einen kurzen Auszug der 
neuen, bereits vor ihrem Erſcheinen ſo hohes 
Intereſſe erregenden Broſchüre. 

Nur der Ungar hatte ſich nicht eingeſtellt. 
Der ſtand auf feſtem politiſchem Boden und 
bettelte nicht um Unterſtützung bei ſchwan⸗ 
kenden politiſchen Geiſtern. 

Die drei offenen Briefe lagen vor Hans 
auf dem Schreibtiſch, als der Gärtuer an 
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ſeine Thür klopfte und auf ein zerſtreutes 
„Herein“ eine Garbe von duftenden, tau⸗ 
friſchen Lilien, ſowie einen mit Moos aus⸗ 
gepolſterten Korb voll wunderſamer dunkel⸗ 
roter Roſen hereintrug. Er hatte darauf 
gehalten, dem Herrn eigenhändig ſeine Pro⸗ 
dukte zu unterbreiten, um das ihm recht⸗ 
mäßig gebührende Lob einzuernten. 

Hans ſtarrte ihn groß an. „Was zum 
Teufel iſt Euch eingefallen, mir mein halbes 
Warmhaus kahl zu ſcheren!“ ſchrie er. So 
ganz und gar hatte er ſchon ſeinen Auftrag 
von heute morgen vergeſſen. 


* * 
* 


Mit einem Gefühl unerklärlicher Wonne 
und Seligkeit war Marie aus dem Wald in 
das Schlößchen zurückgekehrt. Sie ſagte ſich, 
daß, wenn ſie Hans nicht ins Wort gefallen 
wäre, ihre Verlobung bereits ſtattgefunden 
hätte. Im Innerſten fühlte ſie ſich eigent⸗ 
lich ſchon als verlobt. 

Sie hatte ſich ſogleich, nachdem Hans fort⸗ 
gefahren war, niedergelegt und war feſt ein⸗ 
geſchlafen. Als fie aufwachte, ſtand die 
Sonne ſchon hoch am Himmel: es bereitete 
ihr eine unangenehme Überraſchung, feſt⸗ 
ſtellen zu müſſen, daß ſie ſich müder fühlte 
als am Morgen, ehe ſie ſich niedergelegt 
hatte. Sie erinnerte ſich, daß, wenn ſie als 
Mädchen nach einer durch ſolche Birkhahn⸗ 
balz geſtörten Nacht zwei Stunden geſchla⸗ 
fen, friſch wie ein Reh aufgewacht, die Lücke 
in ihrer Ruhe gar nicht mehr empfunden 
hatte. 

„Die Jugend iſt eben vorüber!“ ſagte ſie 
ſich. Sie ſtellte die Thatſache feſt mit einer 
gewiſſen ruhigen Sachlichkeit, aber zugleich 
auch mit einer ihr am Herzen nagenden Ver— 
zweiflung. Das Gefühl von Wonne und 
Seligkeit, mit dem ſie aus dem Wald zurück— 
gekehrt war, konnte ſie nicht mehr finden, 
wenigſtens war es nicht ungetrübt. Aller— 
hand Zweifel und Bedenken ſchoben ſich in 
ihr Glück. Es war, wie wenn Wolken über 
einen blauen Sommerhimmel zögen und die 
Sonne verdeckten. Aber die Sonne drängte 
ſich doch wieder durch ... 

Warum hatte ſie ihn unterbrochen? fragte 
ſie immer wieder verdrießlich, warum, von 
einer unerklärlichen Scheu getrieben, ſein 
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Geſtändnis verhindert? Etwas in ihr ſagte 
ihr, daß es gut ſo geweſen war, daß es der 
Loyalität ihres ganzen Charakters wider⸗ 
ſprochen hätte, ſich eine flüchtige Erhitzung 
ſeines Herzens — ſie gehörte zu den Frauen, 
welche das Wort „Sinne“ nicht einmal in 
Gedanken ausſprechen — zu nutze zu en, 
um ihn an ſich zu binden. 

„Wenn er mich wirklich liebt, eine er 
heute noch und hält um mich an, ruhig und 
ernſt, ohne Überſtürzung, wie ſich's in un⸗ 
ſerem Fall geziemt,“ ſagte ſie ſich. 

Sie erhob ſich von ihrem Lager, konnte 
ſich jedoch nicht entſchließen, nach der Kam⸗ 
merjungfer zu klingeln, und kleidete ſich ohne 
deren Hilſe an. Sie hatte den dringenden 
Wunſch, allein mit ihren Gefühlen zu ſein. 
Sie fühlte ſich ſchwer und müde, fühlte die 
Laſt ihres Körpers mehr als gewöhnlich. 
Ihr war's, als ob ſie ein Glas zu ſtarken 
Weines genoſſen oder den allzu betäubenden 
Duft einer Blume eingeatmet hätte. Halb⸗ 
vergeſſene Melodien ſchlichen durch ihre 
Seele, die Melodien, mit denen Mühlen 
damals vor vier Jahren in dem Berliner 
Konzert den Frühling wachgeſungen hatte. 

Den Frühling ... ſie dachte an ihre 
Spazierfahrt mit Olga Ronitz im Tiergar⸗ 
ten. „Das war kein Frühling — nur die 
Sehnſucht nach dem Frühling hat Mühlen 
geweckt. Der Frühling iſt tot geblieben,“ 
ſagte ſie ſich, „der rechte, unbändige, alles 
umſtoßende, alles belebende, alles berau⸗ 
ſchende, alles bethörende Frühling! Aber 
jetzt mußte er kommen!“ 

Es war, als ſollte ihr Herz, das ſie in 
ihrer Jugend grauſam und rückſichtslos be- 
graben, verklärt und ſelig auferſtehen. Aber 
ſie vermochte nicht, ſich der neuen Seligkeit 
mit der Unbefangenheit der Jugend hinzu⸗ 
geben. Ein Schwindel, ein Gefühl der Un⸗ 
ſicherheit und der Unruhe, der Angſt miſchte 
ſich erſt ganz leiſe, dann immer deutlicher 
in das Glück, ihr war's, als habe ſie plötzlich 
ihren ſittlichen Halt verloren. Sie ſchwebte 
zwiſchen Himmel und Erde und ſuchte ver— 
gebens den Boden unter den Füßen. 

Ihr altes „Ich“ kämpfte gegen ihr neues 
Glück, und wenn ſie für einen Augenblick 
aufhörte zu kämpfen, ſo hatte ſie ſofort das 
erleichternde, aber erſchlaffende Gefühl des 
Herabſchwebens, des Sinkens. Ihr war's, 
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als ſollte ſie in einem Meer von Wonne 
untergehen. 

Sie trat ans Fenſter. In wundervoller 
Schönheit breitete ſich der Park vor ihr 
aus, der weiße Fliederbuſch vor ihrem Fen⸗ 
ſter blühte. Alles war Duft, Sonnenſchein, 
Vogelgezwitſcher, leuchtende, klingende Schön⸗ 
heit. Rings um ſie herum jauchzte der 
Frühling — immer lauter, immer einſchmei⸗ 
chelnder pochte er an ihr mühſam verſchloſſe⸗ 
nes Herz, ungeſtüm, ſiegesſicher. 

Sie- atmete mühſam, faltete krampfhaft die 
Hände und murmelte vor ſich hin: „Ridona 
mi la calma ... ridona mi la calma!“ 


* * 
* 


Sie nahm ſich zuſammen, ſagte ſich, daß 
eine vernünftige Frau ſchließlich noch etwas 
anderes auf der Welt zu thun habe, als 
vor einem offenen Fenſter zu ſtehen und 
einen blühenden Fliederbuſch anzuſtarren. 

Sie begab ſich in den kleinen Salon, in 
dem ſie ſich gewöhnlich aufzuhalten pflegte 
— ein kleines trauliches Zimmer, deſſen 
Wände mit einer alten Tapete verkleidet 
waren, auf der verſchiedene Chineſen unter 
aufgeſpannten Sonnenſchirmen um allerhand 
Türme und Tempelchen herumtanzten. 

Ein köſtlicher Duft von friſchen Blumen 
ſchlug ihr entgegen. Sie ſah ſich um und 
bemerkte auf dem Tiſch neben einer der tie⸗ 
fen, braun ausgetäfelten Fenſterniſchen einen 
Korb voll Lilien und Roſen. 

Ihr Herz ſchlug ſtark, ſie eilte auf die 
Blumen zu, ſuchte ein Billet, irgend einen 
Zettel ... umſonſt. Hierauf läutete fie. 
Schon längſt hatte Hans Ronſky einen ſeiner 
Mechaniker aus Natek herübergeſendet, um 
das einſame Waldſchlößchen mit RENNEN 
Scellen zu erlegen 

Der alte Lenze trat ein. 

„Laſſen Sie die armen Blumen doch nicht 
verdurſten!“ rief ſie ihm zu, „bringen Sie 
ein paar Vaſen! Wo kommen die Blumen 
übrigens her?“ 

„Der Herr Graf aus Natek hat ſie ge⸗ 
ſchickt.“ 

„So .. . und war kein Billet dabei?“ 

„Nein, Excellenz, nur ein Päckchen. Da 
mir der Bote das als etwas ſehr Wichtiges 
übergeben hat — ich mußte den Empfang 
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unterſchreiben —, ſo habe ich es in meinen 
Schrank verſchloſſen. Excellenz wollten wir 
nicht wecken, wir dachten Excellenz hätte die 
Ruhe nötig nach der anſtrengenden Jagd⸗ 
partie.“ 

Marie runzelte ein klein wenig die Brauen. 
„Bringen Sie mir das Päckchen,“ befahl ſie. 

Lenze brachte es. Es war ziemlich dick. 
Marie merkte jofort, daß es ein Manufkript 
enthielt, alſo keine — Liebeserklärung. 

Ein Widerwillen überkam ſie plötzlich vor 
den Blumen, die ſie noch vor kurzem ſo 
liebevoll betrachtet hatte. Sie überließ es 
dem alten Lenze, ſie in den Vaſen zu ordnen, 
und zog ſich in das kaum verlaſſene Schlaf⸗ 
zimmer zurück, um das Paket zu öffnen. 

Als ſie es geöffnet hatte, wurde ſie toten⸗ 
blaß, das Manuſfkript entfiel ihren Hän⸗ 
den — — einen kurzen Augenblick drehte 
ſich alles mit ihr — vor ihren Füßen ſchien 
ſich ein Abgrund aufgethan zu haben, der 
ihren Traum verſchlang. 

Sie faßte ſich bald. 

Außer dieſem Manuſkript enthielt die 
Sendung noch den Brief des „Getreueſten“ 
und einen Zettel folgenden Inhalts: 


Liebe Marie, verehrte teure Freundin! 

Es drängte mich eigentlich, heute noch ſelbſt 
zu Ihnen hinüberzufliegen, um zu ſehen, wie 
Ihnen unſere mißglückte Birkhahnbalz be⸗ 
kommen iſt. Leider macht mir der Poſt⸗ 
einlauf einen Strich durch die Rechnung. 
Ich habe die verſchiedenſten wichtigen Briefe 
zu beantworten, unter anderen den eines 
Freundes, Eugen Binſky, den ich zu Ihrer 
Orientierung beigelegt habe. 

Erſt wollte ich, ohne weiter zu zögern, 
meine Flugſchrift in die Druckerei ſchicken. 
Dann aber kam mir doch der Wunſch, vor⸗ 
her Ihr Urteil darüber zu vernehmen. — 
Vielleicht ſind Sie ſo gut, das Manufkript 
durchzufliegen, und deuten mir freundlichſt 
an, wo Sie eine Anderung erforderlich fin— 
den. Es wird ſich wohl nur um Details 
handeln! ... 

Bitte, machen Sie mir kleine Bleittift- 
zeichen, wo Sie nicht einverſtanden ſind, und 
ſchreiben Sie mir überhaupt, wie Ihnen 
mein Eſſay gefällt. 

Die Sache eilt ſehr! Verzeihen Sie, daß 
ich Sie damit behellige, aber ich ſetze das 
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unbedingteſte Vertrauen in Ihre Freund: 
ſchaft! Mit tauſend Handküſſen 


Ihr Ronſky. 


Verzeihen Sie mir den Ausdruck „miß⸗ 
glückte Birkhahnbalz“. Er iſt ſchlecht ge⸗ 
wählt. Ich habe Ihnen den gefehlten Hahn 
längſt vergeben. Es war doch wunderſchön! 


Im erſten Augenblick war Marie ſo zor⸗ 
nig, daß ſie Luſt hatte, ihm das Paket un⸗ 
geleſen zurückzuſenden. Langſam legte ſich 
der kleine Zorn und machte einem großen 
Schmerze Platz. 

Sie ſchloß ſich in ihr Zimmer ein, um 
nicht geſtört zu werden, und ſetzte ſich zu 
eingehendem Studium zurecht, worauf ſie 
zuerſt den Brief des „Getreueſten“ aufmerk⸗ 
ſam durchlas. Dann verſenkte ſie ſich in das 
Manujfript. 


* 
* 


Sie las und las — mit kurzen Unter: 
brechungen — bis in den Abend, bis in 
die tiefe Nacht hinein. 

Anfangs las fie eine Seite oft viers, fünf- 
mal, um ihren Sinn ganz in ſich aufzuneh⸗ 
men. Sie legte Papierſtreifen mit kleinen 
Anmerkungen zwiſchen die Blätter. Aber 
als ſie weiter vorgedrungen war, hörte ſie 
auf, ſich mit einer eingehenden Kritik der 
Arbeit zu plagen. Die Sätze wurden immer 
verworrener, die Urteile immer widerſpre— 
chender. Hier und da eine ſehr hübſch aus⸗ 
geſeilte Phraſe, ein poetiſches Gleichnis, ein 
intereſſanter Gedanke; aber nichts, was für 
die zeitgenöſſiſche Politik einen Wert gehabt, 
nichts, was auf nur eine einzige der die 
Welt bewegenden Fragen ein neues Streif— 
licht geworfen hätte. 

Eine erdrückende Menge von Beleſenheit, 
eine verwirrende Vielſeitigkeit, die jedem 
Standpunkt gerecht werden wollte, eine töd— 
liche Ausführlichkeit bei Einzelheiten und 
Phraſen, Phraſen! . . . Eine naive Art, präs 
tentiös hergerichtete Gemeinplätze als etwas 
ganz Neues auf dem politiſchen Präſentier— 
teller herumzureichen ... Das war das 
erſchreckendſte von allem! — — 

Der Abend war hereingebrochen, als Marie 
mit dem Leſen dieſes Machwerkes zu Ende 
war. Sie ſah ratlos um ſich, ein unſäglich 
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warmes, inniges, mütterliches Mitleid mit 
ihm, mit der Unzulänglichkeit ſeiner Be⸗ 
gabung oder ſeiner Ausdrucksmittel quälte 
ſie, der innigſte Wunſch, ihn zu ſchützen, ihn 
vor dem ſchonungsloſen Urteil ſeiner Zeit⸗ 
genoſſen zu bewahren. Dieſe Flugſchrift 
durfte nicht veröffentlicht werden! — — 

In jener Nacht legte Marie ſich nicht 
nieder — nicht einen Augenblick — ſie dachte 
und dachte. Und dabei ging ſie auf und 
ab, bis die Füße unter ihr ſchwankten. 

Armer Hans! Er ſchien ſeiner Sache ſo 
ſicher, es war ſchrecklich, ihn aus allen ſeinen 
Himmeln reißen zu müſſen! Würde er ihr 
die Demütigung, die ſie ihm anthun mußte, 
"je verzeihen? gab es einen Mann, der einer 
Frau ſo etwas verzieh? 

Dann aber ſagte ſie ſich herb, daß es 
darauf nicht ankomme; die Hauptſache war, 
ihn vor der Veröffentlichung ſeines miß⸗ 
glückten Aufſatzes zu bewahren, und es hieß 
nun überlegen, wie dies am beſten zu be= 
werkſtelligen ſei. 

In ſeinem Brief hatte er ausdrücklich ge⸗ 
beten, ihm zu ſchreiben, was ſie von ſeiner 
Flugſchrift halte. Dagegen bäumte ſich alles 
in ihr auf. Aber nach kurzem Kampf ſagte 
ſie ſich, daß es doch beſſer ſei, es zu thun. 

„Ich werde den Mut zur Aufrichtigkeit 
nicht finden, wenn ich ihm in die Augen ſehe, 
ich werde mit dem zweiten Wort aufrichten, 
was ich mit dem erſten niedergeriſſen habe. 
Es iſt beſſer, daß ich ſchreibe,“ entſchied ſie. 

Die Lampe, welche die ganze Nacht über 
gebrannt hatte, flackerte trübe und ging 
plötzlich aus; das blaſſe Morgenlicht drang 
in grauen Streifen durch die Ritzen in den 
Fenſterläden. Marie ſchlug die Läden zurück 
und öffnete ein Fenſter: durch das blaſſe, 
glanzloſe Morgenlicht ſchimmerte der weiße 
Fliederbuſch und grüßte ſie mit ſeinem Duft. 
Sie dachte an geſtern um dieſelbe Zeit ... 

Das vielfarbige Geglitzer der erſten Sons 
nenſtrahlen lag über dem Tau der Raſen⸗ 
plätze von Sansſouci, als Marie die Feder 
zur Hand nahm und an ihren jungen Freund 
ſchrieb. 

Aber nichts wollte ihr genügen; wohl zehn— 
mal vernichtete ſie das Geſchriebene. Der 
Tag war voll hereingebrochen, als ſie endlich 
ein paar Zeilen zuſammengebracht hatte, die 
ſie zweckentſprechend fand. 
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Lieber Hans! 

Ich habe Ihre Flugſchrift geleſen und 
zwar mit dem größten Intereſſe. Ich fin de 
vieles darin ſehr ſchön! Wenn Sie jedoch 
auf mein Urteil den geringſten Wert legen. 
werden Sie Ihre Arbeit nicht veröffentlichen. 
Talent verrät ſie ja auf jeder Seite, und 
der ideale Zug, der mich in Ihrem Weſen 
ſo ſympathiſch berührt, der mir ſelbſt Ihre 
Fehler lieb macht, läuft durch die ganze 
Schrift. Aber das zielbewußte Wollen, die 
deutlich ausgeſprochene Tendenz fehlt. 

Wenn Sie ſich die Mühe nehmen möchten, 
im Laufe des Tages zu mir herüberzufahren, 
ſo könnten wir die ganze Sache noch genauer 
durchſprechen. Vorläufig nur ſo viel von 
Ihrer Ihnen treu und herzlich ergebenen 

Marie Rheinsberg. 


Sie legte den Brief zu dem Manujfript, 
ſiegelte es eigenhändig ein und übergab es 
dem alten Lenze mit dem Bedeuten, es 
augenblicklich durch einen ſicheren Boten nach 
Natek befördern zu laſſen. Nachdem das ge⸗ 
ſchehen, ſchloß ſie ſich in ihrem Zimmer ein, 
legte ſich auf ihr Bett und weinte, wie ſie 
in ihrem Leben noch nicht geweint hatte. 


* * 
* 


Graf Miroſlaw hatte bereits fo viele Ge⸗ 
ſchäftsbriefe uneröffnet liegen laſſen, daß ſich 
auf ſeinem Schreibtiſch unter dem langge⸗ 
ſtreckten Bronzejagdhund, den er als Brief: 
beſchwerer benutzte, ein ganz anſehnliches 
Häuflein dieſer, wie er ſich auszudrücken be⸗ 
liebte, „lauernden Feinde“ angeſammelt hatte. 
Aber heute war einer angekommen, den er 
trotz alles inneren Widerſtrebens hatte auf: 
machen müſſen, denn es war ein Expreß⸗ 
brief geweſen, und es hatte „dringend“ dar⸗ 
auf geſtanden. 

Sein erſter Ausruf, nachdem er ihn durch— 
flogen, war: „Hab ich nicht recht, wenn ich 
behaupte, man ſoll nie Geſchäftsbriefe leſen, 
man ärgert ſich doch immer nur darüber!?“ 

Ein helles Auflachen ſeiner liebenswür⸗ 
digen Gattin, an die er ſich mit ſeiner ge- 
wagten Behauptung gewendet hatte, ant⸗ 
wortete dem eigenartigen Ausſpruch. 

Gräfin Leontine, welche zugegen war, 
lachte auch, dann fügte ſie hinzu: „Du biſt 
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einzig, mein lieber Max — wirklich einzig! 
Ha — ha — ha!“ Worauf der Graf, den 
der Expreßbrief in eine ſehr üble Laune 
verſetzt hatte, ausrief: „Ich weiß ſchon, 
Leontine, ich weiß ſchon, du bewunderſt mich 
wieder einmal ... aber darum handelt es 
ſich momentan gar nicht!“ 

„Um was handelt es ſich denn eigentlich?“ 
fragte Gräfin Klotilde. Sie war ſoeben im 
Begriff geweſen, mit ihrer Couſine vier⸗ 
händig zu ſpielen, und erfaßte die Gelegen⸗ 
heit, ſich vom Flügel loszumachen. Es war 
nämlich einigermaßen ermüdend, mit Leon⸗ 
tine vierhändig zu ſpielen. Sie berief ſich 
ſo oft auf „ihre Auffaſſung“, beſonders bei 
der Neunten Symphonie von Beethoven. 
Es war gewiß die allerbeſte Auffaſſung, das 
hatte Bülow der Gräfin Leontine ſelbſt be⸗ 
ſtätigt — ja, er hatte beim Dirigieren an 
ein oder zwei Stellen ſogar ſich nach ihrer 
Auffaſſung gerichtet — aber es war doch 
ermüdend. 

„Du ſpielſt mir zu gut,“ verſicherte Gräfin 
Klotilde mit ihrem freundlichen Phlegma. 

Und Gräfin Leontine ſtrich das Kompli⸗ 
ment mit derſelben herablaſſenden Würde ein, 
mit der ſie eben alle Komplimente als bare 
Münze einzuſtreichen pflegte. 

Es war vormittags; die Herrſchaften be⸗ 
fanden ſich nicht in dem kleinen, freundlichen, 
mit Cretonne überzogenen Wohnzimmer, in 
welchem die Gräfin Leontine ſo eifrig an 
ihrem Meßgewand geſtickt hatte, ſondern in 
dem ſogenannten Muſikſalon, einem feier: 
lichen, um zwei Meter höheren Raum, der 
ſich im Mittelbau des Schloſſes befand und 
mit alten Gobelins austapeziert war. Im 
übrigen hatte er weder viel Zierat noch 
viel Möbel aufzuweiſen, außer einem roten 
Marmorkamin, der erſt vor drei Jahren 
hereinpraktiziert und ganz und gar mißraten 
war. Trotzdem hatte der Raum etwas vor: 
nehm Anheimelndes an ſich. Nur die endlos 
hohen Fenſterniſchen ſahen kahl und nüchtern 
aus, obgleich ſie mit weißer, von Goldleiſten 
geſchmückter Holzvertäfelung verziert waren. 
Man hatte ſich ſeit zwanzig Jahren noch 
nicht einigen können über die Farbe der 
Vorhänge. Es paßte immer nichts zu den 
Gobelins, und ſelbſt die zahlreich geſpendeten 
Ratſchläge der Gräfin Leontine hatten noch 
keine Entſchlüſſe zur Reife gebracht. 
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Der Graf war mit ſeinem Expreßbrief 
wie eine Bombe in das feierliche Gemach 
hereingeſtürzt, mitten in das Andante der 
Neunten Symphonie. 

„Um was handelt ſich's denn, Alter?“ 
fragte noch einmal die Gräfin Klotilde. 

„Ach, um nichts ... das heißt um alles 

Hum alles!“ ſchnaubte der Graf. „Die 
Kommiſſion behandelt unſere noch nicht par⸗ 
zellierten Gründe als Ackerland und bietet 
einen Gulden pro Quadratklafter ... einen 
Gulden! Es iſt geradezu zum Lachen! 
Hans ſcheint das mit einer Gleichgültigkeit 
hinzunehmen.. Du haſt nichts mehr mit 
den Gründen zu thun, Leontine, wie ... 7“ 

„Nein — gar nichts, ich habe meinen An⸗ 
teil noch bei Lebzeiten meines Mannes an 
Hans abgetreten.“ 

„Ja, richtig ... richtig! Wir find die 
ausſchließlichen, glücklichen Beſitzer!“ brummte 
der Graf, „Hans und ich! Aber Hans iſt 
unbegreiflich! Nach dem, was mir der Dok⸗ 
tor Hampe ſchreibt, iſt ihm alles Wurſt . 
alles ... er will ſich nach mir richten .. .! 
Das iſt unerträglich, wenn ſich die Leute nach 
einem richten wollen — ich will mich nach 
den anderen richten! Der Hampe behauptet, 
wir müßten es auf einen Prozeß ankommen 
laſſen, es gäbe keinen anderen Ausweg!“ 

„Jedenfalls wäre es beſſer, du beſprächeſt 
dich noch vorher mit Hans,“ meinte Gräfin 
Klotilde. 

„Ja, ja! Du haſt ganz recht,“ verſicherte 
ihr Gatte, „ich muß ihm ſofort ſchreiben. 
Wir müſſen uns ein Rendezvous geben.“ 

Die Gräfin Leontine, welche indeſſen fort⸗ 
gefahren hatte, halblaut Motive aus der 
„Neunten“ zu klimpern — wenn ſie die 
„Neunte“ einmal aufgeſchlagen hatte, konnte 
ſie ſich nie losreißen von ihr —, zog jetzt 
plötzlich die Hände von den Taſten. Ihr 
Geſicht nahm einen nachdenklichen, dann einen 
beruhigten Ausdruck an, wie das eines Feld— 
herrn, dem plötzlich ein glänzender Schlacht— 
plan eingefallen iſt. 

„Aber warum muß es denn in Prag ſein?“ 
fragte ſie, worauf ſie hinzuſetzte: „Ich werde 
ihn ganz einſach auffordern, herzukommen. 
Noch heute will ich ihn einladen.“ 

Die Gräfin Leontine that alles ſelbſt, ſie 
lud ſogar unaufgefordert Gäſte ein in fremde 
Häuſer. 
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Gräfin Klotilde lächelte nur vor ſich hin, 
dem Hausherrn aber war die Geduld ge⸗ 
riſſen. „Ich danke dir vielmals für die 
Mühe, die du dir um meinetwillen geben 
willſt. Aber ich kann deine Freundlichkeit 
nicht annehmen. Ich habe die ſchlechte Ge⸗ 
wohnheit, meine Gäſte ſelber einzuladen.“ 

Dieſem Ausfall war ſelbſt das mit Eiſen 
gepanzerte Selbſtgefühl der Gräfin Leontine 
nicht gewachſen. Sie erhob ſich und ſtreckte 
ſich zu ihrer vollen Höhe empor. „Wie du 
wünſcheſt, lieber Max!“ Dann verließ ſie 
mit dem herrlichen Anſtand, der bei allen 
Hoffeſten an ihr gerühmt wurde, das Gemach 
— jeder Zoll eine Königin. 


* * 
* 


Ein peinliches Schweigen folgte ihrem 
Abgang. Graf Miroſlaw war ſelber be— 
troffen von dem, was er angerichtet hatte. 
Er wußte es ganz genau, was nun folgen 
würde. Die Gräfin Leontine würde mit 
ihrer Abreiſe drohen, ſie würde alle zehn 
Koffer, mit denen ſie ſtets zu reiſen pflegte, 
in ihre Appartements bringen laſſen, dann 
würde ſie der Kammerjungfer Ratſchläge in 
betreff des Packens erteilen, Klotilde würde 
ſich zu ihr hinaufbegeben und eine Stunde 
lang an ihr herumtröſten müſſen — und 
dann würde ſie wieder bleiben und weiter 
regieren; man würde nur vorſichtiger mit 
ihr umgehen, ihr noch mehr Rechte einräu— 
men müſſen als früher. Einen Gaſt, und 
mochte er noch jo nervenangreifend fein, un- 
höflich behandelt zu haben, war eine Sünde, 
für die man büßen mußte, beſonders wenn 
der Gaſt eine Frau und der Sünder ein 
Gentleman war. Fatal! 

Der Graf ſah ſich ratlos nach ſeiner Gat— 
tin um, wie jedesmal, wenn ihm das Leben 
Schwierigkeiten in den Weg warf. Sie 
machte ein bekümmertes Geſicht, um ihn recht 
zu ängſtigen. 

„Aber, Klotilde,“ fragte er beklommen — 
„war's denn wirklich ſo arg? War ich 
wirklich grob?“ 

Gräfin Klotilde brach in ein herzliches 
Lachen aus. „Ja . . . ich kann's nicht leug— 
nen,“ erwiderte ſie. 

Er fing an unruhig auf und ab zu gehen. 
„Fatal! . . . ſehr fatal! . . . es wär mir recht 
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leid, wenn Leontine es ernſtlich übel genom⸗ 
men hätte, denn . .. trotz all ihrer Schrul⸗ 
len bleibt ſie doch eine hervorragende Frau! 
... zu dumm!“ 

Erdrückt von der Laſt ſeines Schuldbewußt⸗ 
ſeins, ſetzte er ſich nieder und verſank in tie⸗ 
fes Nachdenken. „Und an allem iſt dieſer 
infame Expreßbrief ſchuld! Daß man auch 
jetzt keine Stunde des Tages mehr vor der 
Poſt ſicher ſein kann! Telegramme ſind arg 
genug, aber noch Expreßbriefe! ... Ich nehme 
keinen Expreßbrief mehr an! ... Hab ich 
übrigens nicht recht, daß es unnütz iſt, Ge⸗ 
ſchäftsbriefe zu leſen? Es iſt doch nur eine 
Formalität! Der Anwalt hat ſeine vorge⸗ 
faßte Meinung, bei der er bleibt und gegen 
die er keinen Einwand aufkommen läßt. Zu 
was die Schreiberei! Verflucht! ... Ich 
hätte mich doch nie ſo hinreißen laſſen, wenn 
ich mich nicht früher über den Expreßbrief 
blau und grün geärgert hätte! Glaubſt du 
wirklich, daß die Leontin abreiſen wird?“ 

„Keine Spur! beruhige dich ... und ein 
andermal ſei ein wenig vorſichtiger!“ lachte 
die Gräfin Klotilde, dann nach einer Pauſe 
fügte ſie hinzu: „Warum willſt du denn dei⸗ 
nen Vetter nicht einladen?“ 

„Warum?“ fuhr der Graf auf, „warum? 
Ich hab doch nichts dagegen — nicht das 
geringſte ... aber ſchließlich find ich doch 
wirklich, daß man mir jo etwas in meinem 
eigenen Hauſe ſelber überlaſſen kann.“ 

„Nun, das iſt gewiß auch ein Standpunkt, 
und wenn du ihn hätteſt behaupten wollen, 
ohne ein Ungewitter heraufzubeſchwören, ſo 
hatteſt du nichts weiter zu thun, als an 
Leontines übergefälliger Propoſition vor⸗ 
übergehend zu jagen: ‚Tu Haft recht, Leon⸗ 
tin — ich werd mich ſehr freuen, Hans zu 
ſehen — ich ſchreib ihm gleich!“ ... Jetzt, 
nachdem du die Sachen auf die Spitze ge⸗ 
trieben haſt, bleibt dir wohl nichts anderes 
übrig, als klein beizugeben.“ 

Graf Miroſlaw fuhr fort, unruhig auf 
und ab zu wandern. „Du haſt recht, Klo⸗ 
tild, wie immer,“ verſicherte er. „Hm! könn⸗ 
teſt du nicht zu Leontin hinaufſchauen und 
ihr jagen ... hm! ... was du willſt — du 
wirſt ſchon etwas finden zu meiner Ent— 
ſchuldigung!“ 

„Ja! ja! Alterl . . . ich werde ihr jagen, 
daß der Expreßbrief an allem ſchuld war!“ 
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„Das iſt ja auch ganz richtig ... und dann 
kannſt du ſie bitten, den Brief an Hans zu 
ſchreiben, oder ſie ſoll ihm telegraphieren, 
das klingt noch dringlicher!“ 

„Nun, wir wollen's ſchon machen, irgend⸗ 
wie wird's wohl gehen,“ verſicherte Gräfin 
Klotilde aufmunternd. 

„Du biſt die Vernunft in Perſon,“ lobte 
der Graf. „An dem Tage, an dem ich um 
dich anhielt, hab ich das geſcheiteſte Stückl 
in meinem Leben ausgeführt!“ Er nahm 
ihre kleine, volle weiße Hand in die ſeine 
und tätſchelte ſie zärtlich. 

„Nun, es wär wohl auch gegangen ohne 
mich, du haſt nur eine ſchlechte Gewohnheit 
.. . du kutſchierſt zu ſchnell um die Ecken 
herum!“ 

„Ja, ohne dich hätt ich ſchon verſchiedene 
Räder an verſchiedenen Ecken verloren — 
das ſteht feſt!“ 

* 


* 
* 


„Hat der Herr Graf keinen Jäger mit⸗ 
gebracht, oder kommt der vielleicht mit dem 
nächſten Zug?“ So fragte der alte Kut⸗ 
ſcher des Grafen Miroſlaw Hans Ronſky, 
dem er nach Katſchow, der Bahnſtation, von 
der aus man nach Wodanka fuhr, entgegen- 
gekommen war. „Es iſt auch eine Britzka 
da für das Gepäck!“ ſetzte er hinzu. 

Hans kannte den alten Kutſcher in der 
drapfarbenen Sommerlivree mit blauem Kra⸗ 
gen. Er war ein Muſterkutſcher, fuhr wie 
der Teufel und war nie betrunken. Hans 
pflegte ihm ſonſt jedesmal etwas Freund⸗ 
liches zu ſagen. Heute ſah er ihn kaum an 
und erwiderte auf ſeine Frage nur trocken: 
„Ich habe keinen Diener mitgenommen. Ich 
denke nicht, mich lange in Wodanka aufzu⸗ 
halten.“ | 

„Das iſt aber ſchad,“ bemerkte der Kut⸗ 
ſcher mit der reſpektvollen Zutraulichkeit eines 
alten böhmiſchen Herrſchaftsdieners. Dann 
betrachtete er den jungen Herrn kopfſchüt⸗ 
telnd. „Dem iſt was ‚der quer gangen“,“ 
ſtellte er bei ſich feſt, worauf er, ſobald ſich 
Hans in den blauen Polſtern des gelben 
Phaetons zurechtgeſetzt hatte, die Pferde an⸗ 
traben ließ. 

Der alte Kutſcher hatte recht, es war ihm 
etwas „der quer gangen“. Er hatte Marie 
ſeinen Aufſatz eingeſchickt — einesteils wirk— 
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lich, um einen guten Rat in betreff der letzten 
Ausfeilung von ihr zu erhalten, hauptſäch⸗ 
lich aber, um ſich von ihr beloben, bewun⸗ 
dern, wieder einmal ſo recht nach Herzens⸗ 
luſt verhätſcheln zu laſſen. 

Er hatte viel von ſeiner Flugſchrift ge⸗ 
halten, hatte ſich ſeines Erfolges ſicher ge⸗ 
fühlt. Ihr abfälliges Urteil hatte ihn ganz 
und gar niedergeſchmettert, dann aber im 
höchſten Grade aufgebracht. 

Wenn ſie noch von ihrer perſönlichen, un⸗ 
maßgeblichen Meinung geſprochen hätte! Aber 
ſo mit voller Sicherheit ihn beſtimmen zu 
wollen, auf die Veröffentlichung zu verzich⸗ 
ten, darin verriet ſich die Selbſtüberhebung 
einer verwöhnten Frau — das war einfach 
unerhört! 

Blaß vor Zorn hatte er den Brief Maries 
in tauſend Fetzen zerriſſen, dann, noch zit⸗ 
ternd vor Erregung, ein paar Zeilen an 
ſeinen „Getreueſten“ geſchrieben, an den er 
ſofort das Manujfript abſenden ließ. 

Ihm war, wie er dem „Getreueſten“ mit⸗ 
teilte, darum zu thun, in dieſer Angelegen⸗ 
heit das reife Urteil eines politiſchen Partei⸗ 
genoſſen zu hören. Die Veröffentlichung wollte 


er von dem „Getreueſten“ abhängig machen. 


Der Zorn der Enttäuſchung, das gekränkte 
Selbſtgefühl hatten ihm noch in allen Adern 
gepocht, als das Telegramm ſeiner Schwe— 
ſter aus Wodanka an ihn gelangt war. „Max 
wünſcht dringend, dich in wichtigen Geſchäfts⸗ 
angelegenheiten zu ſprechen. Komm ſofort!“ 

Nichts hätte ihm erwünſchter ſein können! 
Wenige Stunden ſpäter war er ins Eiſen⸗ 
bahncoups geſtiegen. Der Weg von Katſchow 
nach Wodanka war weit und dreiviertel 
davon war ſchlecht. Graf Miroſlaw prozeſ⸗ 
ſierte bereits ſeit zwei Jahren mit drei Ge- 
meinden, welche ſich nicht entſchließen woll- 
ten, die Straße herrichten zu laſſen. Er 
wäre gewiß im vollſten Sinne des Wortes 
beſſer gefahren, wenn er, ſtatt zu prozeſſieren, 


für die Ausbeſſerung ſelbſt aufgekommen wäre. 


Aber, wie viele Menſchen, die ein ſehr an— 
ſtändiges Leben ohne alle Grundſätze führen, 
war er ein Principienreiter erſter Klaſſe. 

Das Terrain war hügelig, bergauf berg— 
ab ging's durch die Wälder, dann zwiſchen 
ſumpfigen Wieſen dahin. Kurz vor Schluß 
kam noch ein Stück ſteil berganſteigender 
Straße. 
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Aber was war das? Dort, wo die Straße 
ihren Höhepunkt erreichte, ſtand eine weiße 
Marterſäule, und daneben erblickte Hans die 
Silhouette einer weiblichen Figur. Das 
Geſicht vermochte er nicht zu erkennen, aber 
das eine ſah er genau, daß das Mädchen 
dort oben jung, hochaufgeſchoſſen und ſchlank 
war und daß es rötliches Haar hatte, wel⸗ 
ches in der untergehenden Sonne wie Gold 
glänzte. 

Sich mit der Hand die Augen ſchützend, 
ſpähte es nach der Richtung aus, von wo 
der Wagen kam. Als er ſich aber vorbeugte, 
um es genauer zu muſtern, wendete es ſich 
raſch, faſt heftig um und eilte, von der 
Straße abbiegend, querfeldein über eine 
Wieſe davon. Und wieder verriet ihm jede 
Bewegung, daß die Fremde ſehr jung war. 
Er konnte ſich gar nicht ſatt ſehen an dieſer 
halb wilden Unbefangenheit, mit der ſie 
vorwärts hetzte. Sie lief ſo raſch, daß ihr 
Kamm ihr aus der Friſur fiel. Ihr reiches 
Haar rollte herab und flatterte hinter ihr 
her wie eine lodernde Flammengarbe. 

Rotgoldig zeichnete es ſich ab gegen das 
Türkisblau des Abendhimmels. Er ſagte 
ſich's ſpäter oft, daß fein Herz damals Feuer 
gefangen habe an der züngelnden Flamme 
ihres im duftigen, feuchten Frühlingswind 
hinflatternden Haares ... Wer konnte das 
fein? .. Wer anders als ſein Mündel Nixa, 
die Heine Halbwilde, die ihm am Tage ſei⸗ 
ner Promotion mit ſo heißer Begeiſterung 
die Hand geküßt — Nixa, die er zum leß- 
tenmal als unfertigen, unbeholfenen Backfiſch 
kurz nach dem Tode ſeines armen Bruders 
geſehen hatte. Konnte ſie ſich ſo herrlich 
entwickelt haben? 

Er merkte, daß ſie im Laufen die Rich⸗ 
tung nach dem Park zu eingeſchlagen hatte, 
deſſen mächtige alte Bäume man über eine 
niedrige weiße Mauer aufragen ſah, und 
daß ſie in einem Thürchen dieſer ſelben 
Mauer verſchwand. 

Offenbar gehörte die Unbekannte zum 
Schloß. Ja, wer konnte es anders ſein als 


Nixa! 
x 


* 


... Hoffentlich ge— 
und du hältſt's recht lang 


„Willkommen, Hans! 
fällt's dir hier, 
bei uns aus!“ 
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Mit dieſen Worten empfing Graf Miro⸗ 
ſlaw den Vetter, dem er bis in die Durch- 
fahrt entgegengekommen war. Er ſah ſehr 
ſchön und vornehm aus in einem hellen 
Anzug, der ſeine noch mit ſechzig Jahren 
ſchlank gebliebene Figur gut kleidete. Er 
paßte zu der Treppe, auf der er ſeinen jun⸗ 
gen Anverwandten hinaufbegleitete, einer 
breiten, hochüberwölbten Treppe. Die mit 
weißlicher Olfarbe geſtrichenen Wände waren 
durch allerhand merkwürdig halbrunde Fen⸗ 
ſter und Niſchen unterbrochen, die alle mit 
reich entwickelten grünen Pflanzen verſtellt 
und dort, wo ſie bis an den Boden reich⸗ 
ten, mit wundervoller, altväteriſcher Eiſen⸗ 
arbeit vergittert waren. 

„Haſt du deine Gewehre mitgebracht? Es 
ſtehen dir drei ſtarke Böcke gleich morgen 
zur Verfügung. Der Wildſtand iſt heuer 
gut; ich bin froh, daß ich dir wenigſtens 
das zu bieten hab. Im übrigen wirſt du's 
ledern finden bei uns!“ 

Graf Miroſlaw war ganz Liebenswürdig⸗ 
keit und Gaſtfreundſchaft. Er hatte den 
Expreßbrief völlig vergeſſen und überhaupt, 
daß der Vetter eigentlich einer gejchäftlichen 
Angelegenheit halber „dringend“ nach Wo⸗ 
danka citiert worden war. 

„Und wo iſt dein Jäger?“ fragte er, 
nachdem er ein paar Höflichkeiten mit Hans 
ausgetauſcht hatte. 

„Ich hab ihn nicht mitgebracht,“ erwiderte 
Hans. „Ich bin ja nur in aller Eile her⸗ 
übergerutſcht auf Leontines Telegramm hin. 
Es ſcheint, daß es ſich um wichtige Geſchäfts⸗ 
angelegenheiten handelt.“ 

„Ach ja! . . . richtig! . .. die Geſchichte 
wegen der Expropriation ... Aber weißt 
du, Hans, beſprechen müſſen wir uns ja 
und eine Meinung abgeben; aber eigentlich 
geſchieht das doch nur zur Parade. Wir 
werden ſchließlich alle beide den Ausweg 
erwählen, den uns der Hampe als den ein- 
zig richtigen darſtellt. In jedem Fall bin 
ich froh, dich hier zu haben. Und jetzt ent⸗ 
lommſt du uns nicht jo bald!“ 

„Aber ich hab ja gar nichts veranlaßt zu 
Hauſe, gar nichts geordnet für eine längere 
Abweſenheit,“ entgegnete Hans. 

In dieſem Augenblick wurde er der Schwe⸗ 
ſter anſichtig, welche, mehr Maria Stuart 
als je, in dem weiten, luftigen Flur ſtand, 
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auf den die Treppe ausmündete, und nun 
ihren Bruder mit einer Überſchwenglichkeit 
umarmte, als ob er ein drei Jahre lang 
vermißter, endlich heimkehrender Nordpol⸗ 
fahrer wäre. 

Im Salon kam ihm die Gräfin Klotilde 
entgegen, herzlich, gutmütig, wohlthuend. 

Eine anheimelnde Atmoſphäre durchſtrömte 
das ganze Haus. Hans wurde nach ſeiner 
Reiſe gefragt und wie er Natek verlaſſen. 
Der Hausherr ſtreifte mit einer flüchtigen 
Frage ſeine angenehme Nachbarſchaft, worauf 
er ihn in das für ihn hergerichtete Zimmer 
hinaufgeleitete, damit er ſich zum Souper 
„ſauber“ mache. „Eigentlich könnteſt du 
bleiben, wie du biſt — wir ſind ganz unter 
uns,“ hatte der Hausherr dem Gaſt mit- 
geteilt, „aber es wird dir vielleicht ſelber 
angenehmer ſein, dich umzukleiden. Ich ſchick 
dir den Franz!“ 

„Ganz unter uns ...“ Während Hans 
ſich des Eiſenbahnſtaubes entledigte und ſei— 
nen Reiſeloden mit einem Smoking ver— 
tauſchte, fragte er ſich, was dieſes „unter 
uns“ bedeute. Ob die goldhaarige Walküre. 
die er dort neben der Marterſäule erblickt, 
am Ende doch nicht ſein Mündel ſei, ob 
ſie vielleicht gar nicht zu den tafelfähigen 
Schloßbewohnern gehöre? Es war nicht zu 
denken — ſolche in Freiheit dreſſierte Raſſe⸗ 
füllen wie die wuchſen nicht auf in der Enge 
einer Beamten- oder Inſpektorswohnung. 

Die dröhnende, tragiſch mahnende Stimme 
eines Gongs ſchnitt ſeinen Gedankenfaden 
entzwei. Zugleich pochte jemand an ſeine 
Thür. Der alte Schloßwärter meldete, die 
Herrſchaften hätten ſich im Salon verſam— 
melt, das Souper ſei bereit. 

Es war im Gobelinſalon, wo ſich die 
Herrſchaften verſammelt hatten. Sofort bei 
ſeinem Eintritt bemerkte Hans ſeine gold— 
haarige Walküre, ſein jugendliches Mündel 
Nixa. Sie trug ein weißes Kleid, das bis 
zum Hals, ja mit ſeinem knappen geſtickten 
Stehkragen bis an das Kinn hinaufging, 
die Arme bis an die Ellbogen freilaſſend. 
Die Arme waren zart, wunderſchön geformt 
und weiß und glatt wie Alabaſter. Das 
Haar, welches er vorhin hatte ungebunden 
im Winde wehen ſehen, war jetzt zuſammen— 
gerollt, aufgeſteckt und wellig von Stirn 
und Schläfen zurückgeſtrichen. So machte 
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es den Eindruck, faſt zu ſchwer für den 
kleinen Kopf zu ſein. 

So ſchön, wie er ſie geträumt, war Nixa, 
aus der Nähe beſehen, nicht; aber immerhin 
machte das Geſicht, das ebenſo wie die Arme 
das echte Alabaſterweiß der Rothaarigen 
aufwies, einen intereſſanten Eindruck. 

„Monika!“ rief er herzlich, „da biſt du 
ja! Haſt du dich aber verwandelt! Alle 
Achtung! Ich freu mich ſehr, dich wieder⸗ 
zuſehen!“ 

Monika ſenkte die Augen, ſah verlegen 
aus und wurde rot. 

Er imponierte ihr offenbar ſehr. Ihre 
Schüchternheit rührte ihn. Allerhand ritter⸗ 
liche Inſtinkte tauchten in ihm auf. Er 
nahm die Hand, welche Nixa ihm mit einer 
etwas linkiſchen Bewegung gereicht hatte, 
und führte ſie an ſeine Lippen. „Biſt du 
es denn wirklich?“ lachte er. „Die kleine 
Monika, die ich zum letztenmal vor drei 
Jahren ſah, war dick, hatte einen kurzen 
Hals und unzählige Sommerſproſſen. Sie 
ſtand im unvorteilhafteſten Alter. Für je⸗ 
manden, der die Übergangsperiode nicht 
mitgemacht hat, wäre es wirklich ſchwer ge⸗ 
weſen, die Kaulquappe von damals mit der 
Nixe von heute zuſammenzureimen!“ Er 
verbeugte ſich lächelnd. 

„O, wie galant du ſein kannſt! Ich hätte 
gar nicht geglaubt, daß ein ſo hervorragen— 
der Mann wie du ſich zu ſo etwas her⸗ 
giebt!“ 

„Und wie du zu ſchmeicheln verſtehſt!“ 

„Schmeicheln! ... O, Onkel Hans ...!“ 
Eine ſolche überzeugte Fülle von Anbetung 
ſprach aus ihren zu ihm aufgeſchlagenen 
Augen, daß es ihm durch Mark und Bein 
ging! 

Doch in dieſem Augenblick wurde die 
Flügelthür geöffnet: man begab ſich zu Tiſch. 


* * 
* 


Hans Ronſky war ungewöhnlich angeregt 
und geſprächig bei dem Souper. Das hübſche 
Speiſezimmer mit der eichengetäfelten Decke 
und den ſpaniſchen Ledertapeten, von denen 
ſich die in ſchmalen, altväteriſchen Gold— 
rahmen gefaßten Familienporträts abhoben, 
war gut beleuchtet, das Eſſen vorzüglich, 
wenn auch eher öſterreichiſch als franzöſiſch.“ 


7 


618 


Nur die Weine waren franzöſiſch: alter 
Burgunder und weißer Bordeaux, herrlicher 
Yquem, deſſen in Eis gekühltes Feuer eine 
einſchmeichelnd aufregende Wirkung auf Hans 
ausübte. Er fühlte ſich wie von einer Laſt 
erleichtert, von einer Feſſel befreit, er hielt 
Vorträge über die politiſche Lage Oſterreichs 
und gebrauchte unaufhörlich ſeine Lieblings⸗ 
wendung: „Meines Erachtens ꝛc. ...“ Alle 
anweſenden Damen, von ſeiner Schweſter 
angefangen, hörten ihm andächtig zu. 

Plötzlich hörte er ſich eine Phraſe ſagen, 
die beſonders geiſtreich war, die dem Haus⸗ 
herrn ein lautes „ausgezeichnet“ abgewann, 
und er ward ſich bewußt, daß die Phraſe 
gar nicht von ihm war, daß ſie von Marie 
herrührte. Er ſchüttelte die Erinnerung von 
ſich ab; aber von dem Augenblick an verhielt 
er ſich ſtiller. 

Über den ſehr einfach, aber mit blenden⸗ 
der Sauberkeit gedeckten Tiſch hinüber be⸗ 
merkte er Nixa, die ihn mit anbetenden 
Blicken anſtrahlte, die Augen jedoch ſofort 
auf ihren Teller ſenkte, als ſie bemerkte, daß 
auch er ihr ſeine Aufmerkſamkeit zuwendete. 
Er ſah es genau, daß die Befangenheit des 
jungen Mädchens, anſtatt abzunehmen, mit 
jeder Minute wuchs. Ein gerührtes Mitleid 
durchwärmte ihn. Er hätte ſie in die Arme 
nehmen mögen, um ſie zu ſtreicheln, zu be— 
ruhigen, zutraulich zu machen und dann ab- 
zuküſſen ... abzuküſſen .. 

„Weißt du, Nixa, daß ich dich heute be⸗ 
reits aus der Ferne erblickt habe?“ bemerkte 
er nach einer Weile. 

„Du mich?“ 

„Ja, ich dich! Ich glaube nicht, daß man 
dich ſo leicht mit einer anderen verwechſeln 
kann. Du ſtandeſt dort bei der Marterſäule 
und ſpähteſt die Landſtraße hinauf. Offen- 
bar haſt du irgend was erwartet, den Poſt— 
boten wahrſcheinlich, der dir ein neues Kleid 
bringen ſollte. Als du des Wagens anſich— 
tig wurdeſt, ſchienſt du ſehr enttäuſcht zu 
ſein, denn du haft mit aller Geſchwindigkeit 
die Flucht ergriffen.“ 

Nixa war feuerrot geworden. Niemand an 


der Tafel antwortete. Gräfin Klotilde wech 


ſelte einen Blick mit ihrer Couſine, worauf 
dieſe, man war beim Deſſert, die Tafel aufhob. 

„Die Herren können ſich noch ein wenig 
beim Wein unterhalten,“ meinte die Dame 
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des Hauſes. „Wir werden uns ohne ſie im 
Salon behelfen. Meinem Mann macht es 
ein beſonderes Vergnügen, wenn er ein wenig 
‚tiicheln‘ kann, und ihr hättet die beſte Ge⸗ 
legenheit, eure langweiligen Geſchäftsfragen 
zu erörtern.“ 

Hans war aufgeſtanden, um den Damen 
die Thür zu öffnen. Als Nixa an ihn 
vorüberkam, ſuchte er ihren Blick zu er⸗ 
haſchen, aber fie hielt die Augen eigenſinnig 
zu Boden geſenkt ... 

Er fühlte es deutlich, daß es ihm ver⸗ 
drießlich war, zu ſeinem Vetter und den 
Weinflaſchen zurückzukehren, um ſo mehr, als 
er merkte, daß er den Vetter vom „Tiſcheln“ 
nicht ſo leicht würde loszureißen vermögen. 

Es war das eine engliſche Sitte, welche 
Graf Miroſlaw kennen und lieben gelernt 
hatte, als er noch Attachs in London war. 
Als echter öſterreichiſcher Edelmann hätte er 
es gänzlich unſtatthaft gefunden, ſich bis zu 
irgend einem unäſthetiſchen Grade zu be⸗ 
trinken., das war gut für Rekruten oder 
Studenten. Hingegen liebte er es, ſeine 
Lebensanſchauungen mittels eines Glaſes 
ſtarken Burgunders optimiſtiſch zu ſtimmen, 
ſich überhaupt in eine gute Laune „hinein⸗ 
zupiepeln“, wie er es nannte. 

„Noch ein Glas?“ ſagte er jetzt, indem er 
dem Vetter den Chambertin hinüberſchob. 

Hans goß ſich pro forma ein paar Trop⸗ 
fen ein. 

„Du weißt nicht, was gut iſt,“ verſicherte 
Miroſlaw und ſtreckte die Arme ein wenig 
von ſich, „mir iſt geradezu zu Mute, als 
hätte ich Sonnenſtrahlen im Leib, und ein 
Wohlwollen fühl ich gegen meinen Nächſten 
— nicht zu beſchreiben! Ich möcht die ganze 
Welt umarmen!“ 

Er ſchenkte ſich noch ein Glas ein, dann⸗ 
mit einem luſtigen Augenblinzeln zu dem 
Vetter hinüber: „Haft du die arme Nixa in 
Verlegenheit gebracht!“ 

„Aber wieſo?“ fragte Hans. 

„Na, als du ihr erzählteſt, daß du ſie 
dort bei der Marterſäule bemerkt, wie ſie 
dir entgegenſpähte! ... Du gabſt freilich 
vor, zu denken, daß ſie die Poſt erwartet 
haben müſſe. Aber das war durchſichtig.“ 

„Max, ich verſichere dir ...“ beteuerte Hans. 

Der Hausherr fing an zu lachen. „Sollteſt 
du wirklich an die Poſtſehnſucht geglaubt 
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haben?“ rief er. „Nein! Biſt du naiv! 
Du .. . unter uns — cela ne tire pas à 
consequence. Die Nixa hat ja geradezu 
eine tragiſche Leidenſchaft für dich. Wir 
haben ſie neulich dabei betroffen, wie ſie 
ein Briefcouvert geküßt hat, nur, weil es 
mit deiner Handſchrift verziert war.“ 

„Max!“ 

„Thatſache . .. Thatſache, mein Lieber!“ 
verſicherte Miroſlaw. „Nun, ſterben wird 
Nixa an dieſer Schwärmerei nicht — für 
irgend etwas ſchwärmen junge Mädchen 
immer. Früher hat ſie für einen Tenor ge⸗ 
ſchwärmt. Wie hieß er nur? ... Macaroni 
oder Salami. So etwas Italieniſches! Die 
Schwärmerei datiert übrigens ſehr weit 
zurück. Sie muß noch in kurzen Kleidern 
geſteckt haben, als ſie ſein Bild im Me⸗ 
daillon um den Hals trug. Iſt das dumm 

. ein junges Mädchen! ... Und es giebt 
Männer, die ſich gern mit ſo etwas abgeben. 
Mir iſt das unbegreiflich! Zum Anſchauen 
ſind ja die Mädel mitunter recht hübſch — 
aber man kann mit ihnen nicht reden, ſie 
ſind zu langweilig. Und immerfort muß 
man ſich in acht nehmen, daß man ſich nicht 
vergaloppiert. Ich habe mein ganzes Leben 
nur mit einem jungen Mädchen geſprochen 
— das war die Klotilde, und mit der 
eigentlich auch erſt, als ich ſchon mit ihr 
verheiratet war.“ 

Hans fing an zu lachen, worauf der Haus⸗ 
herr den Lapſus, deſſen er ſich ſchuldig ge— 
macht hatte, gewahr wurde “und ebenfalls 
lachte. Zu gleicher Zeit klopfte er ſich auf 
die Stirn und dann der Flaſche Chambertin 
auf den Stöpſel. „Ich glaube, es iſt Zeit, 
daß wir uns in den Salon verfügen, ſonſt 
muß ich meinen Verſtand in der leeren 
Flaſche ſuchen. Mein Geiſt und der Cham— 
bertin dürften die Plätze gewechſelt haben.“ 


* ; * 
* 


Um das reizende Schlößchen von Sans⸗ 
ſouci herrſchte eine bleierne, verſchlafene 
Müdigkett, als ob die, welche es bewohnte 
und die Seele des Ganzen geweſen war, 
alle Teilnahme am Leben verloren hätte. 

Seit mehr als einer Woche erwartete ſie 
ihn jeden Tag, jede Stunde — er kam 
nicht. Die hohen alten Faulbäume hatten ihre 
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ſchwül duftenden Blüten abgeſtreift, der 
Boden unter ihnen war mit zarten weißen 
Blättchen wie mit Schnee beſtreut. Und 
über den Fliederbüſchen lag ein gelbbraunes 
Welken, als ob eine Flamme verſengend 
darüber hingezogen wäre. 

Zwiſchen den ſchwertförmigen Irisblät⸗ 
tern, die ſcharf und ſpitz eine grüne Mauer 
um das Baſſin vor dem Schloß aufbauten, 
ſtreckten ſich grünviolette, flachgepreßte Knoſ⸗ 
pen hervor, ja an vielen Stellen prangten 
die Irisblumen ſchon in der vollen Pracht 
ihrer veilchenblauen, gelben oder weißen An- 
mut. Die Vielfarbigkeit des jungen Früh⸗ 
lingslaubes hatte ſich in ein allgemeines 
helles Grün verwandelt, das, beſonders an 
den Linden⸗ und Kaſtanienbäumen, etwas 
grell und unvermittelt gegen das Schwarz 
der Baumrinden an Stämmen und Aſten 
abſtach. | 

Der ſchönſte Augenblick des Frühlings, 
die vielverheißende Unfertigkeit, war vorüber. 
Das ausgeführte Bild war nicht ſo ſchön 
wie die Skizze, und es lagen auch ſchon zu 
viele welke Blüten im Gras. 

Marie ſah bleich aus und war zuſehends 
abgemagert. 

Durch die Dienerſchaft hatte ſie erfahren, 
daß Hans für ein paar Tage verreiſt war, 
aber das erklärte nichts. Eine raſende Un⸗ 
ruhe rüttelte an ihrer Seele, zehrte an ihrer 
Geſundheit. Wie ſie die Sache auch hin und 
her drehen mochte, ſie fand doch für ſein 
langes Ausbleiben nur eine Erklärung: er 
hatte ihr ihre Aufrichtigkeit übel genommen. 

Anfangs hatte der Arger über ſeine thö⸗ 
richte Empfindlichkeit ſie dermaßen erfüllt, 
daß ſie darüber die Sehnſucht nach ihm ver: 
geſſen hatte. Es iſt doch nicht möglich, daß 
ich einen ſo eitlen, kleinlichen Menſchen liebe, 
hatte ſie ſich ein⸗ über das anderemal ge— 
ſagt. Es iſt ja nur gut, daß ich ihn zu 
rechter Zeit als das erkannt habe, was er iſt. 

Aber in kurzer Zeit fiel der Zorn, und 
die Sehnſucht kam wieder. Sie fand tau— 
ſend Entſchuldigungen für ihn. Sie hätte 
zartere Worte finden ſollen, um den ſchönſten 
Traum ſeines Lebens zu zertrümmern, um 
eine Hoffnung, auf die er ſeinen ganzen 
Lebensplan aufgebaut hatte, hinzurichten! 

Daß ſie ihn kränken, eine Verſtimmung 
heraufbeſchwören würde, hatte ſie nicht nur 
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gefürchtet, ſondern erwartet. Sie hatte ſich 
zu einer ſtürmiſchen Auseinanderſetzung ges 
wappnet. Aber daß er plötzlich, ohne ein 
erklärendes Wort, aus ihrem Leben heraus 
verſchwinden würde, darauf war ſie nicht 
vorbereitet geweſen. Wie ſie ſich auch Ver⸗ 
nunft predigte, ihre Zeit wie ſonſt mit ern= 
ſten oder nützlichen Beſchäftigungen auszu— 
füllen trachtete, ſie konnte ihre innere Un- 
ruhe nicht bemeiſtern. Es lag ihr ſchwer 
auf der Bruſt, mit jedem Atemzug wähnte 
ſie einen Centner zu heben. In ihren Adern 
floß das Blut heiß, bald langſam, bald ſtür⸗ 
miſch, immer ſchmerzlich, als wolle es die 
Adern ſprengen. Sie war zugleich matt und 
raſtlos. Sie hätte Luſt gehabt, ſich auf ihr 
Lager auszuſtrecken und ſich nie mehr zu 
rühren. Aber ſobald ſie ſich niederlegte, war 
ihr, als habe ſie ſich auf lodernde Flammen 
gebettet; und ſie richtete ſich auf, um von 
neuem, aber vergeblich, eine Zerſtreuung zu 
ſuchen. Doch ſie fand ſie nicht, da alle ihre 
Gedanken immer wieder zurückſtrebten auf 
denſelben Punkt, von dem ſie nichts loszu⸗ 
reißen vermochte. Die ſchöne und ſtarke 
Fähigkeit, ſich für die vielfältigſten Dinge 
zu intereſſieren, die ſonſt eine ihrer ſchönſten 


Eigenſchaften ausgemacht hatte, war gänzlich 


gelähmt. Wenn ſie ſich eine Stunde lang 
zum Leſen oder zum Muſizieren zwang, 
wußte ſie nachher nie, was ſie geleſen, was 
ſie geſpielt hatte. Und wenn man vor ihren 
Augen eine der alten Linden vor der Ter— 
raſſe umgehauen hätte, die ſie ſo liebte — 
ſie hätte es nicht gemerkt, oder es wäre ihr 
gleichgültig geweſen. 
Ihr ganzes Sein war nur noch ein ge— 
ſpanntes Sehnen und Lauſchen. Immer 
horchte ſie auf das leichte Räderrollen, das 
ihr ſein Kommen verkünden mußte. Aber 
es war nichts zu hören, nichts als das leiſe 
Flüſtern der Bäume, das Singen der Vögel, 
das Summen und Schwirren der Inſekten: 
der ganze volle Jubelaccord des Liebe und 
Blüte weckenden Frühlings, in den das 
Fallen welkender Blüten hineinkniſterte. 


* * 
* 


Seit Ronſkys Ankunft in Wodanka ſind 


heute vierzehn Tage vergangen. Anfangs 
war die Verlängerung ſeines Beſuches für 
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ihn mit Skrupeln verbunden. Aber die 
Skrupel haben ſich bald verflüchtigt. Er 
amüſiert ſich ausgezeichnet, und das Gefühl 
des Wohlbehagens, das ihn gleich in der 
erſten Stunde nach ſeiner Ankunft unter dem 
Dach ſeiner Verwandten umfangen hat, iſt 
noch im Steigen. 

Es iſt ein ſehr ſchöner Frühlingstag, ein 
warmer, duftiger, von kühlenden Winden 
durchſpielter Maitag. 

Die Gräfin Leontine ſitzt an einem offenen 
Fenſter ihres Schlafgemaches und blickt, hin⸗ 
ter einer Gardine verborgen, aufmerkſam 
hinunter auf ein junges Paar, welches um 
das große, mit Roſen bepflanzte Rundell 
vor der Schloßfront ein Radwettrennen ver= 
anſtaltet: Hans und Nixa, beide, wie ſie 
vom Lawntennis-Platz gekommen find, in 
hellen, ſchmaldurchſtreiften Wollanzügen und 
mit faſt gleichen Matroſenhüten. Sie ſehen 
beide ſehr angeregt aus und ſcheinen gegen- 
ſeitig an ihrer Geſellſchaft viel Freude zu 
finden. 

Nixa fährt unendlich beſſer als ihr junger 
Vormund. Nachdem ſie das Rennen glän⸗ 
zend gewonnen, gönnt ſie ſich das Vergnü⸗ 
gen, ihn durch die merkwürdigſten Kurven 
und andere komplizierte Figuren, die ſie mit 
ihrem Rade in den gelben Sand hinein- 
zeichnet, zu verblüffen. Zu dem Fenſter,. 
von dem aus Leontine die beiden heimlich 
beobachtet, tönen herzliche Lachſalven, be⸗ 
wundernde und warnende Ausrufe hinauf. 

„Teufelsmädel! ... famos! ... Um Got⸗ 
tes willen, brich dir nicht den Hals!“ Und 
wie graziös ſie dabei ausſieht, wie leicht 
und anmutig ſie ihre Kunſtſtücke macht! 
Was unſere Zeit alles erlebt, Nixen auf dem 
Velociped! Ich hätte gar nicht geglaubt, 
daß das verdammte Rad eine Frau ſo gut 
kleiden könnte! 

„Hör mal, Nixa, das iſt zu arg!“ erklärte 
Hans ſchließlich mit komiſcher Entrüſtung. 
„Meine männliche Würde leidet es nicht, 
mich dermaßen von dir in den Schatten ſtel⸗ 
len zu laſſen! Ich muß dir deine Künſte 
ablernen, um dich, ſobald es irgend angeht, 
darin zu übertreffen!“ 

Aber mit dem übertreffen ſchien es noch 
gute Wege zu haben. Wie viele vorzügliche 
Reiter, manipulierte Hans mit dem Zwei— 
rad ſchwerfällig und ungeſchickt. Als er, 
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Nixas Beiſpiel nachahmend, die Arme auf 
dem Rücken verſchränkte, behauptete er ſich 
nur mit Mühe, und als ihm plötzlich ein 
laut bellender Spitz entgegenſprang, machte 
er bei dem Verſuch, dem Spitz auszuwei⸗ 
chen, eine ſo ungeſchickte Bewegung, daß er 
ſamt ſeinem Rade zu Boden und zwar gegen 
eine weißlackierte Gartenbank fiel. 

„Um Gottes willen, Onkel Hans!“ Ehe 
er ſich's verſah, war Nixa von ihrem Rade 
heruntergeſprungen und reichte ihm beide 
Hände, um ihm beim Aufſtehen zu hel⸗ 
fen. Ihre Beſorgniſſe gutmütig verlachend, 
ſchnellte er zwar ohne ihre Hilfe empor, 
dabei aber ſtellte es ſich heraus, daß er auf 
den linken Fuß nicht recht gut auftreten 
konnte. 

„Es iſt nichts .. . ich habe mir nur ein 
wenig den Knöchel verſtaucht!“ rief er, „ge⸗ 
brochen iſt er nicht; es hätt ſchlimmer aus⸗ 
fallen können. Das kommt vom Ehrgeiz., 
Kleine!“ 

„Ja,“ verſicherte Nixa, „das kommt vom 
Ehrgeiz! .. . Ach, der Ehrgeiz iſt überhaupt 
ein gräßlicher Unruhſtifter und Quälgeiſt. 
Ich kann den Ehrgeiz nicht leiden!“ 

„Haſt recht! Biſt ein großer Philoſoph 
sans le savoir, wie übrigens alle echten 
Philoſophen!“ 

Sie ſaßen jetzt beide auf der weißen Gar— 
tenbank, gegen die Hans ſo ungeſchickt mit 
ſeinem Fahrrad angeprallt war. Plötzlich 
legte der Vormund ſeinem Mündel väterlich 
den Zeigefinger unter das Kinn. „Was iſt 
denn das, Nixa ? ... Thränen?“ Und er 
tippte einen großen Tropfen von der Wange 
des jungen Mädchens weg. „Wo kommen 
denn die her, Nixa?“ 

„Es war nur . .. ich bin jo fürchterlich 
erſchrocken, als ich dich auf dem Boden lie— 
gen ſah,“ ſchluchzte Nixa. „Ich hatte Angſt, 
du habeſt dir am Ende das Bein gebrochen 
— wie Auguſt Schönberg im vorigen Jahre.“ 

„Kleiner Narr!“ rief Hans, „ich hätte 
gar nicht geglaubt, daß Nixen ſo warmher— 
zig ſein können.“ Er nahm ihre Hand, 
ſtreichelte ſie leicht und führte ſie an ſeine 
Lippen. „Und es wär dir ſehr leid geweſen 
um mich, wenn ich mir das Bein gebrochen 
hätte, was?“ 

„Natürlich, ſehr!“ erklärte ſie, während 
ſie ſich mit dem Rücken ihrer Hände die 
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naſſen Augen trocken rieb. „Aber es wär 
doch auch wieder ſehr ſchön geweſen — ich 
hätte dich von früh bis ſpät gepflegt.“ 

„Kleiner Narr! ... kleiner, rührender 
Narr!“ murmelte Hans. 

Während er noch aufrichtig bewegt dem 
jungen Mädchen in die thränenglänzenden 
großen Augen ſah, den ſchieferblauen Augen 
der Rothaarigen, kam der alte Kammer⸗ 
diener auf den großen, im Halbkreis mit 
Rokokoſtatuen beſetzten Platz vor dem Schloß 
und meldete: „Frau Gräfin laſſen ſagen, es 
ſei Beſuch gekommen.“ 

„Wer iſt denn gekommen?“ erkundigte ſich 
etwas ärgerlich über die Störung Nixa. 

„Der Herr Graf Doppelberg und der 
Herr Major aus Kralow mit Frau Ge— 
mahlin!“ Damit zog ſich der Kammerdiener 
zurück. 

„Wer iſt denn der Major?“ fragte Hans. 

„Ein gewiſſer Müller mit irgend einem 
Prädikat ... man konnte ihn, ſcheint's, ganz 
gut leiden, ſolang er ledig war. Seitdem 
er geheiratet hat und überall ſeine Frau 
vorſtellen will, wünſcht man ihn an das 
Ende der Monarchie.“ 

„Wen hat er denn geheiratet ...?“ 

„Ach, irgend jemand,“ erklärte Nixa hoch— 
mütig, „ſie heißt Schulze, infolgedeſſen nennt 
man das Paar Müller und Schulze. Ein 
bißchen Geld hat ſie, auch ein bißchen Bil- 
dung. Mit beidem macht ſie ſich unbeliebt.“ 

„Von wem weißt du denn das alles?“ 

„Doppelberg hat mir's erzählt,“ erwiderte 
Nixa. 

„Hm! Und Doppelberg iſt ...?“ 

„Ach!“ — ſie errötete ein wenig — „Dop- 
pelberg iſt ein Oberleutnant.“ 

„So!“ . . . Hans ſah das junge Mädchen 
von der Seite an. Nicht ohne Spannung, 
ja nicht ohne geheime Unruhe wartete er 
auf das, was ſie über Doppelberg ſagen 
würde. „Ein Oberleutnant ... und Weis 
ter nichts .. .?“ drang er in ſie. 

„Ach, nebenbei iſt er ein ganz anſtändiger 
Menſch, der famos Lawntennis ſpielt und 
mich heiraten will!“ 

„So . . . ſo . . . heiraten will er dich — 
was ſich ſo ein Gelbſchnabel alles erlaubt! 
Dann intereſſiert er mich natürlich lebhaft, 
da muß ich mir ihn ſogleich anſehen,“ ſcherzte 
Hans und machte Miene aufzuſtehen. Dabei 
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ſtellte es ſich aber heraus, daß ihn der Fuß 
doch bedeutend mehr ſchmerzte, als er an⸗ 
fangs angenommen hatte. Er verzog ein 
wenig den Mund und ſtieß ein ärgerliches 
„Zu dumm!“ heraus, um ſich dann von 
neuem niederzuſetzen. 

„Ich werde dich bitten müſſen, mir einen 
Diener zu ſchicken, auf den ich mich ſtützen 
kann,“ bemerkte er, worauf Nixa, energiſch 
den Kopf ſchüttelnd, erwiderte: „Warum? 
Du kannſt dich auf mich ſtützen, wenn du 
durchaus ins Schloß willſt. . .. Aber eilt's 
denn gar ſo ... Ich verſichere dir, es iſt 
hier viel hübſcher als im Salon.“ 

„Wohl möglich, aber ich brenne vor Neu- 
gierde, Doppelberg kennen zu lernen,“ ver⸗ 
ſicherte Hans mit jener ſcherzhaften Über⸗ 
treibung, hinter der ſich die Wahrheit mit— 
unter zu verſtecken liebt. „Gefällt er dir? 
Als Thereſianiſten hab ich ihn gekannt, aber 
davon, wie er jetzt ausſieht, hab ich keine 
Ahnung. Iſt er hübſch?“ 

Sie zuckte die Achſeln und ſtreifte aus 
niedergeſchlagenen Augen ſein Geſicht mit 
einem raſchen, ſchlauen Blick, den er nicht 
merkte. Hierauf ſagte ſie: „O ja, er ge⸗ 
fällt mir ganz gut. Er iſt hübſch und gut 
gewachſen, reitet vorzüglich — o, famos 
reitet er! Hinderniſſe verſteht er zu neh— 
men! Er tanzt auch ſehr gut .. . und liebt 
mich raſend.“ 

„Nun ...“ Hans Ronſkys Brauen zogen 
ſich immer finſterer zuſammen. „Mehr kann 
man nicht verlangen!“ 

„Eigentlich nicht — das ſag ich mir auch,“ 
ſeufzte Nixa und ſah zu Boden. 

Eine längere Pauſe trat ein. In den 
Bosketts, die aus den Raſenplätzen aufrag— 
ten, zwitſcherten die Vögel verliebte Duette, 
dazwiſchen hörte man die Spritze des Gärt— 
ners, welcher die Roſenbäumchen abwuſch. 
Hans nahm zuerſt den Faden des Geſprächs 
wieder auf. Seine Stimme klang ganz ver— 
ändert, als er fragte: „Hat er ſich dir ſchon 
erklärt, Monika?“ 

Sie warf etwas ärgerlich den Kopf zurück. 
„Vor allem bitte ich dich, mich nicht Monika 
zu nennen, ich werde dir gar nichts ver— 
raten, wenn du mich Monika nennſt!“ 

„Ja, aber du heißt doch ſo!“ 

„Wie man mich getauft hat, hab ich ſelber 
fat vergeſſen,“ erwiderte fie, „aber wie man 
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mich nennt, das weiß ich ganz gut. Die 
Leute, die mir fern ſtehen, nennen mich Mo⸗ 
nika; die, die mir näher ſtehen, nennen mich 
Nixa ... und du ... wenn du mich gern 
haſt .. . Onkel Hans ... wenn du mich gern 
haſt, nennſt du mich Nix.“ 

„Aber ich hab dich ja immer gern,“ ver⸗ 
ſicherte er, ſich zu ihr niederbeugend und 
ihre Hand in die ſeine nehmend. Was für 
eine weiße, glatte, ſeidenweiche Hand es doch 
war! Wie ſüß die Vögel in den Bosketts 
zwitſcherten, und wie würzig der Duft des 
friſch begoſſenen Raſens ſich mit dem Geruch 
des jungen Laubes miſchte! Wie herrlich 
ſind doch Frühling und Jugend, die erſte. 
unreife, ſo viel verſprechende Jugend! 

„Ich hab dich ja immer gern,“ verſicherte 
er noch einmal, ihre Hand etwas feſter in 
die ſeine hineindrückend. 

„Ja,“ ſagte ſie, mit dem Kopf nickend, 
„aber manchmal haſt du mich lieber!“ Sie 
warf den Kopf zurück und lachte. Dabei 
öffneten ſich ihre friſchen roten Lippen über 
den geſunden, blendend weißen Zähnen, und 
ihre goldſchimmernden, nicht ſehr dunklen, 
aber dichten und langen Wimpern ſenkten 
ſich über ihre glänzenden Augen. „Onkel 
Hans,“ bettelte ſie, „nenn mich Nix! Nenn 
mich immer Nix!“ 

„Wir wollen ſchon ſehen!“ erklärte er, 
„wir wollen's uns gut überlegen — wenn 
du ſehr brav biſt! ... Aber ſag mir, wie 
nennt dich Doppelberg?“ 

„Der! Gräfin Monika nennt er mich — 
wie ſollte er mich denn anders nennen?“ 

„Und er hat ſich noch nicht erklärt?“ 

„Nein — ich habe ihn noch nicht zu 
Worte kommen laſſen,“ behauptete Monika, 
wobei ſie einen ſehr langen Hals machte 
und die Mundwinkel etwas hochmütig her⸗ 
unterzog. 

„Ja, meine liebe Monika!“ 

Sie ſprang auf und machte Miene davon⸗ 
zulaufen. Er hielt ſie an einer Kleiderfalte 
feſt. „Alſo, meine liebe Nix, wenn du es 
durchaus willſt ... meine liebe Nix ... wenn 
er ſich noch gar nicht erklärt hat, ſo hängt 
ja die ganze Geſchichte in den Wolken, und 
du bildeſt dir's am Ende gar nur ein, daß 
er dich heiraten will!“ 

„Hm! Onkel Hans!“ — und ihre Augen 
nahmen einen harten, finſteren Ausdruck an 
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— „du ſcheinſt zu denken, daß es einem 
Mann ſehr ſchwer fallen müßte, ſich zu ent⸗ 
ſchließen, mich zu heiraten!“ 

„Aber, Nix!“ 

„Ach, Onkel Hans, du weißt doch, daß 
ich die Wahrheit ſag. Übrigens haſt du 
recht — ganz recht im großen ganzen — 
aber nicht was Doppelberg anlangt. Ich 
hab immer Verehrer gehabt, aber Doppel- 
berg iſt der erſte, der's ernſt meint. Woher 
ich das weiß? Er klagt und ſeufzt ja bei 
allen unſeren Bekannten über ſeine Gefühle 
und fragt, ob man glaube, daß er Chancen 
habe, und dann wird mir das wieder zu⸗ 
getragen, und ich werde gefragt.“ 

„Und was haſt du bis jetzt geantwortet?“ 

„Irgend etwas, das die Sache hinaus— 
ſchiebt, das mir Zeit gönnt, mir's zu über⸗ 
legen.“ 

„Alſo du überlegſt dir's doch!“ rief Hans. 
„Wenn ein Mädchen anfängt in ſolchem Fall 
zu überlegen, jo iſt fie eigentlich ſchon ent— 
ſchloſſen zu heiraten ohne Liebe. Denn die 
Liebe ſchließt die Überlegung aus. Nix, 
Nix! wärſt du ſo etwas im ſtande?“ Seine 
Stimme klang zugleich ſcharf und erregt. 

Wieder ſchoß aus ihren niedergeſchlagenen 
Augen ein Blick zu ihm hinüber, ein Blick, 
den er nicht bemerkte. Dann murmelte ſie: 
„Geh nicht zu ſcharf ins Gericht mit mir, 
Onkel Hans. Was ſoll aus jo einem Mäd⸗ 
chen wie ich werden, wenn es ſitzen bleibt? 
Er iſt ein anſtändiger Menſch. Manchmal 
ſage ich mir, greif zu! Deine Zeit iſt kurz, 
du biſt keine von denen, die man noch hei⸗ 
ratet, wenn ſie verblüht ſind. Und viel- 
leicht hätt ich mich entſchloſſen, wenn . .. 
wenn ich nicht . . .“ Sie ſenkte den Kopf 
und wendete ſich von ihm ab. 

„Wenn nicht ... wenn du nicht einen 
anderen gern hätteſt. Hab ich's erraten, 
Nix ... mein armer, kleiner Nix?“ Er 
nahm ſie bei beiden Händen und zog ſie an 
ſich heran. „Wer iſt's? Nix, beicht's Ddei- 
nem alten Vormund, wer? Wirſt du mir's 
jagen?“ 

„Nie!“ rief fie aus. 

„Haſt du denn gar kein Vertrauen zu 
mir, Nix?“ drang er weiter in ſie, und 
plötzlich eine kalte, gekränkte Miene anneh— 
mend, ſetzte er hinzu: „Nun, wie's dir be— 
liebt!“ und dabei ließ er ihre Hände aus 
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den feinen gleiten. Da ſprang fie auf, 
ſchlang einen ihrer jungen, warmen Arme 
um ſeinen Hals, küßte ihn auf die Stirn 
und rannte davon. 

„Nix! Nix!“ rief er ihr nach, „laß mich 
doch nicht ſo erbärmlich im Stich, Nix! 
Haſt du denn vergeſſen, daß ich ein Krüppel 
bin?“ 

Aber ſie wendete ſich nicht, ſondern floh 
über die Raſenplätze, ſo raſch ſie ihre jungen 
Glieder tragen konnten. 

Wie wunderſchön elaſtiſch ſo eine junge 
Geſtalt iſt! 's iſt doch was Herrliches um 
ſo einen friſchen, unberührten Menſchenfrüh⸗ 
ling! dachte Hans bei ſich. während er ihr 
eee 

Im erſten Stock ſchließt ſich ein Fenſter, 
ohne daß er es merkt. Es iſt das Fenſter, 
hinter welchem ſeine Schweſter die kleine 
Scene, die ſich ſoeben zwiſchen ihm und 
ſeinem Mündel abgeſpielt, aufmerkſam beob⸗ 
achtet hat. 

„Hm! ... hm!“ macht Gräfin Leontine, 
indem ſie ſich in ihren Lieblingsfauteuil 
zwiſchen ihrem Schreibtiſch und ihrem im⸗ 
proviſierten Reiſealtar ſetzt. Und ſie faltet 
die Hände und verfällt in ein tiefes Nach⸗ 
denken, aus dem ſie erſt der Gong weckt, 
der die Schloßbewohner von Woͤdanka zu 
dem Diner herbeiruft, das wie gewöhnlich 
um halb zwei aufgetragen wird. 

Major und Majorin waren zum Diner 
eingeladen worden. Denn wenn auch Graf 
Miroſlaw den Major ſeit deſſen Verheira— 
tung Gott weiß wohin wünſchte, ſo war 
er doch noch immer ſehr höflich gegen ihn 
und zwar aus zwei Gründen. Erſtens aus 
allgemeiner Menſchenfreundlichkeit, welche, 
mochte er von ſich ſagen, was er wollte, 
einen Hauptzug ſeines Charakters bildete, 
und zweitens .. . ja, zweitens, weil man 
trachten mußte, das Regiment bei guter 
Laune zu erhalten, „dem Fery zulieb“. 

Fery war der jüngſte Sprößling des Gra— 
fen: ein bildſchöner Junge, ebenſo intelligent 
wie faul, was teilweiſe die Schuld ſeines 
Vaters war, welcher den Schulfleiß als eine 
überflüſſige Abnützung der geiſtigen Fähig— 
keiten betrachtete. 

„Lern nur gerade ſo viel, daß du durch— 
kommſt!“ hatte er ihm von früh auf einge— 
prägt, und danach hatte ſich Fery bis dahin 
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gehalten. Er war nie durchgefallen, außer 
im letzten Jahr, und dies auch nur dank 
der Unvorſichtigkeit eines Profeſſors, welcher 
ihm eine Frage geſtellt hatte, auf die er nicht 
vorbereitet war. Von da an mußte er die 
Studien etwas ernſter nehmen und ſogar 
den Sommer im Miroflawſchen Palais auf 
der Kleinſeite zwiſchen zwei Hofmeiſtern ver- 
bringen, die in ihn hineintrichterten, was 
das Zeug hielt, das heißt ſo viel, als er 
ſich irgendwie gefallen ließ; denn das Frei⸗ 
willigenjahr nahte heran, und darauf mußte 
man vorbereitet ſein. Im Herbſt ſollte Fery 
in das derzeit in Kralow ſtehende Dragoner— 
regiment eintreten, da mußte man doch lie— 
benswürdig gegen den Major ſein! 

Übrigens auch ohne ſich durch Ferys Bus 
kunft beſtimmen zu laſſen, wäre einem nicht 
viel anderes übrig geblieben, als die Mül⸗ 
lers zu Tiſch einzuladen. Die Majorin hatte 
ſich gleich nach ihrer Ankunft herzzerbrechend 
über die ſchlechten Wege geäußert, ja ſogar 
erklärt, wenn ſie eine Ahnung davon gehabt 
hätte, wie ſchlecht und wie weit der Fahr⸗ 
weg zwiſchen Kralow und Wodanka ſei, hätte 
ſie die Tour nicht unternommen; in einem 
Tag ſei die Partie gar nicht auszuführen! 

Worauf der Major ihr etwas haſtig in 
die Rede fiel: „Ach, meine Liebe, du ver— 
ſtehſt das nicht — wenn die Pferde zwei, 
drei Stunden ausgeruht haben, ſo laufen 
ſie wieder wie der Teufel.“ 

Aber unter drei Stunden geht's nicht, 
und ſo wurden denn der Herr und die Frau 
Major von Müller zum Diner eingeladen. 
Daß unter dieſen Umſtänden auch Graf 
Doppelberg zum Bleiben aufgefordert wurde, 
verſtand ſich von ſelbſt. 

Hans Ronſky wurde reichliche Gelegenheit 
geboten, den Verehrer ſeines Mündels zu 
beobachten, und nicht ohne heimlichen Ver— 
druß mußte er feſtſtellen, daß eigentlich ſelbſt 
der anſpruchsvollſte Vormund gegen dieſen 
Bewerber ſchwerlich etwas einwenden konnte. 
Schlank, hoch aufgeſchoſſen, ſchmal in den 
Hüften, ſchmal im Geſicht, mit ariſtokra— 
tiſcher Hakennaſe und etwas konventionell 
zuvorkommendem Leutnantslächeln, ſtillen, 
freundlich anſpruchsloſen Manieren, ohne 
jegliche Spur von Affektation oder Präten— 
ſion, war Doppelberg vom Kopf bis zu den 
Füßen der öſterreichiſche Kavallerie-Offizier 


erſter Qualität. Sehr gutmütig im gewöhn⸗ 
lichen Leben, praktiſch, in ſeinem militäriſchen 
Beruf tüchtig, ſonſt nicht von Nerven beun⸗ 
ruhigenden geiſtigen Intereſſen geplagt, ſchien 
er wie geſchaffen zu einem rückſichtsvollen 
Ehegatten, umſichtigen Familienvater und 
verträglichen Hausgenoſſen. In Bezug auf 
Namen und Vermögen bot er mehr, als 
was Monika eigentlich erwarten durfte. 

Unter dieſen Umſtänden war es kein Wun⸗ 
der, daß Graf Miroſlaw, nachdem die Gäſte 
weggefahren waren, ſeinem Vetter Ronſky 
im Rauchzimmer, wo die beiden Herren eine 
„Erholungscigarre“ rauchten, zurief: „Die 
Nixa hat wirklich ein unverſchämtes Glück! 
Der Doppelberg iſt in ſie verliebt wie ein 
Narr! Und da überlegt ſie ſich's noch!“ 

Hans lag mit ſtark geſchwollenem Knöchel 
auf einer Chaiſelongue ausgeſtreckt und hörte 
ſchweigend zu. 

„Und da überlegt ſie ſich's noch!“ wieder⸗ 
holte, neben dem Vetter ſtehen bleibend, Graf 
Miroſlaw. 

„Das iſt ihre Sache,“ bemerkte Hans nun 
endlich ziemlich trocken, indem er einen lan— 
gen Zug aus ſeiner dunkelbraunen Havanna 
that, worauf er nachdenklich eine Reihe zier— 
licher blauer Rauchringe vor ſich hin blies. 

„Meinſt du? ... Da bin ich nicht ganz 
deiner Anſicht,“ ereiferte ſich der leicht er⸗ 
regbare Graf Max. „Ganz und gar nicht 
deiner Anſicht. Ich finde, in ſolchem Fall 
haben doch ältere, erfahrenere Leute die 
Jugend darauf aufmerkſam zu machen, was 
vernünftig iſt. Und das kannſt du der Nixa 
ſchriftlich geben, daß ſich ihr eine ſolche 
Gelegenheit ein zweites Mal nicht bieten 
wird.“ 

„Kann man nicht wiſſen!“ murmelte Hans. 
Die Rauchringe flogen ihm jetzt etwas haſti⸗ 
ger von den Lippen, und ihre Form war 
nicht mehr ſo präcis rund wie früher. 

„Aber, mein lieber Hans!“ Graf Miro- 
ſlaw unterbrach ſeinen Spaziergang, um ſich 
rittlings auf einen Rauchſeſſel an dem Kopf— 
ende der Chaiſelongue, auf der Ronſky aus⸗ 
geſtreckt lag, niederzulaſſen. „Aber, mein 
lieber Hans, bedenke nur die Nebenumſtände! 
Die Mutter der Nixa — mag ſie zehnmal 
eine ruſſiſche Fürſtin geweſen ſein, wie man 
behauptet — eine Petersburger Demimond⸗ 
lerin war ſie gewiß!“ 
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„Onkel Max!“ fuhr Hans auf. „Ich 
bitte dich, laß das! . .. Schließlich war ſie 
die Frau meines Bruders!“ 

„Beruhige dich nur, mein Alter, wir ſind 
ja ganz unter uns! Vor der Welt würde 
ich natürlich dieſen Punkt niemals berühren. 
Aber du begreifſt ſchließlich, daß all meine 
Diskretion die Welt nicht hindern wird, an 
die Antecedenzien deiner Schwägerin zu den⸗ 
ken. Daß der Umſtand die Heirat Monikas 
erſchwert, läßt ſich wohl nicht leugnen. Herr⸗ 
gott! wenn einer meiner Buben ... aber 
das gehört nicht hierher! Doppelberg hat 
Vermögen und keine Eltern, die ihm etwas 
dreinreden könnten. Du ſollteſt froh ſein, 
ſie anzubringen. Ich bitte dich, red ihr 
doch zu, Stell ihr die Sache vor — ſchau. 
daß ſie zugreift!“ 

Aber Hans erwiderte nur: „Fühle mich 
nicht berufen, mich hineinzumiſchen.“ 

Max Miroſlaw ſchob ſeine buſchigen Brauen 
in die Höhe und betrachtete den Vetter aus 
ſeinen kryſtallklaren, dunkelblauen Augen auf— 
merkſam. „Haſt du etwas gegen Doppel⸗ 
berg, Hans?“ 

„Nein,“ entgegnete dieſer mit immer deut— 
licher zu Tage tretender Verdrießlichkeit, 
„perſönlich habe ich gegen ihn nichts einzu— 
wenden. Ich fürchte nur, daß er Monika 
nicht gewachſen ſein wird!“ 

Graf Miroſlaws helle Augen öffneten ſich 
für einen Augenblick ſehr weit, dann ſchloſ— 
ſen ſie ſich ganz. Ein kaum merkliches Lä⸗ 
cheln huſchte über ſeine Lippen, er brach 
keine Lanze mehr für Doppelberg, ergab ſich 
überhaupt von da ab einem gedankenvollen 
Schweigen. Nach einer Weile ſtand er auf, 
trat in eine der tiefen Fenſterniſchen und 
fing an leiſe vor ſich hinzupfeifen — irgend 
einen Donizettiſchen Gaſſenhauer, den er 
vor vierzig Jahren von der Griſi oder von 
Mario im Kärntnerthortheater gehört haben 
mochte. Wäre es vielleicht doch möglich, 
daß Nixa eine beſſere Partie machen könnte, 
als Doppelberg iſt? dachte er. Auf ſo etwas 
war Graf Max allerdings nicht gefaßt ge— 
weſen. 


x * 


EN 


Das blaſſe, glanz⸗ und ſchattenloſe Grau 
eines Frühlingsabends zwiſchen Sonnen— 
untergang und Mondaufgang liegt über dem 
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Park von Wodanka, über ſeinen zierlich 
abgezirkelten und verſchnörkelten Blumen- 
beeten in der nächſten Umgebung des 
Schloſſes, über ſeinen ſich weit hinziehenden, 
von wundervollen alten Baumgruppen unter- 
brochenen Wieſen, dort, wo ſich der Garten 
in den Park verläuft, über ſeinem ſich ter⸗ 
raſſenförmig abſtufenden franzöſiſchen Garten 
mit den ſcharfkantig verſtutzten Laubmauern, 
zwiſchen denen man grüne Sandſteinſtatuen 
von Göttern und Göttinnen aufſchimmern 
ſieht. 

In dem Gobelinſalon ſitzt Gräfin Klotilde 
Miroſlaw und ſpielt halblaut, mit großer 
Verve und etwas ſteifen Fingern Walzer 
von Strauß, teils zur Zerſtreuung des ma= 
roden Hans Ronſky, der in einem bequemen 
Excelſiorfauteuil lehnt, während ſein ge— 
ſchwollener Fuß, vorſichtig von dem zu Hilfe 
gerufenen Landarzt bandagiert, vor ihm aus⸗ 
geſtreckt auf einem Seſſel ruht. 

„Hab ich den Walzer gern getanzt!“ ruft 
die Gräfin, während ſie nach Beendigung 
der „Geſchichten aus dem Wiener Wald“ die 
Hände vom Klavier zieht. 

„Haſt du überhaupt viel getanzt?“ fragt 
Hans. . 

„Gewiß und mit Paſſion! Beſonders die 
erſten zwei Jahre nach meiner Heirat. Mei— 
nem Alten war's gar nicht recht, er hatte 
eigentlich ſchon ausgetanzt, als ich anfing, 
aber das war kein Grund für mich aufzu— 
hören! Einmal, als er mir ins Gewiſſen 


predigte, erklärte ich ihm: Weißt du, Max., 


ich ſeh wirklich nicht ein, weshalb ich mich 
ausſchnaufen ſollte, nur weil du keinen Atem 
mehr haſt ... Nun ... dann ſind die Kin- 
der gekommen ... da hab ich ſelber den 
Atem verloren.“ 

„So!“ Hans Ronfky ſcheint nachzudenken. 
„Max iſt bedeutend älter als du — nicht 
wahr?“ 

„Um vierzehn Jahre!“ 

„Die Ehen, bei denen der Mann bedeu— 
tend älter iſt als die Frau, fallen oft gut 
aus,“ murmelt er, „während umgekehrt — 
bereits ein geringes Übergewicht an Jahren 
bei der Frau dem Mann gegenüber ſtörend 
wirkt. Meinſt du nicht?“ 

„Im Durchſchnitt und bei Durchſchnitts— 
menſchen wohl,“ geſteht die Gräfin Klotilde 
zu, „nichtsdeſtoweniger weiß ich Fälle, in 
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denen geradezu ideale Ehen ...“ Sie bricht 
plötzlich ab und beſchäftigt ſich mit einer 
Lampe, die blakt. „Es iſt nicht zum Aus⸗ 
halten — der Cylinder ſteht ſchief ... Mein 
alter Waſchaty wird ſich ſein Lebtag nicht 
in die Petroleumlampen finden,“ erklärt ſie. 
„Er iſt noch aus der Olzeit, und das ärgſte 
iſt, wenn ich ihm einen Vorwurf mache, 
nimmt er's übel. Soll ich dir etwas vor⸗ 
leſen, Hans, oder eine Partie Halma mit 
dir ſpielen? Du armer Invalid!“ 

„Du biſt die einzige, die ſich ein wenig 
um mich kümmert,“ bemerkt Hans mit einer 
durch ſeinen Zuſtand keineswegs gerechtfer⸗ 
tigten Erbitterung. „Für die anderen exiſtier 
ich nicht einmal. Wo ſind ſie denn alle?“ 

„Max und Leontin gehen im Park ſpa⸗ 
zieren.“ 

„Ja, und ...“ 

„Und Nixa ... wo die ſteckt, das kann 
ich dir ſelber nicht ſagen. Wahrſcheinlich 
ſchreibt ſie an ihrem Tagebuch. Wenn man 
ein junges Mädchen nicht finden kann, nehm 
ich immer an, daß ſie an ihrem Tagebuch 
ſchreibt.“ — — 

Aber Monika ſchreibt nicht an ihrem Tage⸗ 
buch, fie iſt mit intereſſanteren Dingen be= 
ſchäftigt. Während ſie im Begriffe ſtand, 
im Garten unten ſpazieren zu gehen, hat ſie 
durch eine der ſcharfkantigen, dichten grünen 
Mauern des ſogenannten franzöſiſchen Gar⸗ 
tens hindurch ihren Namen nennen hören, 
worauf ſie, behend und leicht wie eine Katze 
ſich der grünen Mauer nähernd, folgendes 
vernimmt: 

„Leontin, ich warne dich ... Hans ſteht 
im Begriff, ſich in Monika zu verlieben.“ 

Monika erkennt die Stimme des Grafen 
Miroſlaw. Durch ihre Augen blitzt ein felt- 
ſames, ſchwüles Wetterleuchten, man ſieht 
den Schimmer deutlich mitten in der allge— 
meinen Glanzloſigkeit. Die eine Hand feſt 
auf ihr hochſchlagendes Herz gepreßt, mit der 
anderen vorſichtig die verräteriſch raſcheln— 
den Röcke an ſich haltend, den Kopf vorge— 
beugt, in der ganzen, halbgebückten Geſtalt 
den Ausdruck lauernden Lauſchens, ſchleicht 
ſie an der grünen Laubwand entlang, hinter 
der Graf Miroflaw mit ſeiner Couſine auf— 
und niederwandelt. Die Antwort der Grä— 
fin Leontine kann fie nicht vernehmen, viel— 
leicht hat die Gräfin gar nicht geantwortet, 
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aber ſehr deutlich hört und verſteht ſie das, 
was der Graf weiter ſpricht: „So unwahr⸗ 
ſcheinlich meine Behauptung klingt, ſtützt ſie 
ſich auf ſehr genaue Beobachtungen. Und 
die Nixa kokettiert mit ihm, daß es nur ſo 
wettert ...!” 

„Darin irrſt du. Sie giebt ſich einfach, 
wie ſie iſt. Sie iſt viel zu unbefangen. 
Heute vor dem Gabelfrühſtück mußte ich ihr 
eine kleine Rüge erteilen,“ erwidert jetzt Die 
Gräfin Leontine. 

„Hm!“ brummt Graf Miroſlaw, „das 
wird in dieſem Fall nichts nützen. Das ein⸗ 
zige, wodurch du der Gefahr noch allenfalls 
vorbeugen könnteſt, wäre, unter irgend einem 
Vorwand aufzupacken und mit Nixa fortzu⸗ 
reiſen. Wir würden dich zwar entſetzlich 
entbehren,“ fügt er gefühlvoll hinzu, „aber 
natürlich, wenn es heißt, einer ſolchen Kala⸗ 
mität vorzubeugen ...“ 

„Kalamität .... Gräfin Leontine wieder⸗ 
holt das Wort gedankenvoll ... „Kalamität!“ 

„Nichts auf Erden wäre mir unwahr⸗ 
ſcheinlicher vorgekommen, als daß Hans ſich 
in Nixa verlieben könnte — ein Menſch, der 
bis vor wenigen Tagen unter dem direkten 
Einfluß einer ſo hervorragenden Frau wie 
Marie Rheinsberg geſtanden hat. Es iſt 
einfach komiſch!“ 

Dann hört Nixa wieder eine Weile nichts. 
Anfangs denkt ſie, daß der jetzt leiſe zwiſchen 
den Blättern herumſtreichende Nachtwind ſie 
am Horchen hindert, daß die beiden zu leiſe 


reden, um von ihr verſtanden zu werden. 


Aber nein, es iſt nur eine Pauſe in dem 
Geſpräch eingetreten — ein langgezugener 
Gedankenſtrich. 

Gräfin Leontine nimmt den Faden von 
neuem auf. „Max! heute früh, als ich merkte, 
welchen Eindruck Nixas unbefangene und 
kindliche Zuthunlichkeit auf meinen Bruder 
übte, bin ich erſchrocken; nun mir aber deine 
Bemerkungen die zweite Gefahr vor Augen 
führen, die Hans droht, denke ich ruhiger 
über die Sache. Wenn ich zwiſchen zwei 
Kalamitäten wählen muß, der, ob Hans 
Marie Rheinsberg heiratet oder Monika — 
dann wähl ich die zweite. Wenn er Monika 
heiratet, bleibt ihm wenigſtens eins geſichert, 
mein unbegrenzter Einfluß auf ſeine Frau, 
und — ich will mich nicht überſchätzen — 
aber ich glaube, daß unter den obwalten⸗ 
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den Umſtänden dieſer Einfluß das wichtigſte 
für Hans iſt. Er hat ſich mir entfremdet, 
er entzieht ſich meinem Rat. Ich kann ihm 
nur noch auf Umwegen beikommen — durch 
ſeine Frau! Und wenn er Ninxa heiratet, 
hab ich ihn ganz in der Hand. Sie iſt mir 
blind ergeben, fie denkt nur durch mich ...“ 

„Ja, was iſt das?“ fragt ſtehen bleibend 
Graf Miroſlaw, indem er einem plötzlichen 
Aufraſcheln weiblicher Kleider und einem 
davoneilenden Schritt nachhorcht. 

„Ein aufgeſcheuchter Vogel!“ erklärt die 
Gräfin Leontine. 

„Das müßte ein ſehr großer Vogel ge- 
weſen ſein! Wenn mich nicht alles täuſcht, 
hat deine dir blind ergebene kleine Freundin 
wieder einmal gehorcht. Es iſt nicht das 
erſte Mal, daß ich ſie darauf ertappe. Ich 
muß ſagen, daß das eine Gewohnheit iſt, 
die ich für mein Teil der zukünftigen Frau 
meines Bruders lieber abgewöhnen möchte.“ 

„Was dir nur einfällt, Max! Ich be⸗ 
greife gar nicht, wie du auf einen ſolchen 
Gedanken kommen kannſt! Die Perſon dort 
war gewiß ein Hausmädchen, das von einem 
Stelldichein mit einem Reitknecht nach Hauſe 
lief. Der Stall liegt nach der Richtung ...“ 

Indeſſen tritt Monika in den Salon, in 
welchem ſie ihren Vormund in übellauniger 
Verdroſſenheit antrifft. Gräfin Klotilde hat 
ſich entfernt, um, wie alle Tage um dieſe 
Stunde, in Regierungsangelegenheiten mit 
Koch und Haushälterin zu verhandeln, ein 
Uniſtand, der Monika keineswegs unbe— 
kannt iſt. 

Mit ſittſam niedergeſchlagenen Augen und 
befangener Haltung geht fie an Hans vor— 
bei und verſenkt ſich in die Betrachtung 
einer Anzahl illuſtrierter Journale, die auf 
einem eingelegten Tiſchchen liegen. 

„Monika!“ ruft Ronſky ärgerlich. 

Sie rührt ſich nicht. 

„Nix!“ . 


©“ 


Im gewohnten Geleis. 


Da ſieht ſie ſich um. 

„Komm doch näher!“ 

Sie erhebt ſich, macht ein paar Schritte, 
jedoch ohne ihm ſo nahe zu kommen, daß er 
die Hand nach ihr ausſtrecken kann. 

„Was iſt denn in dich gefahren, Nix?“ 
ruft Hans ärgerlich. „Du biſt ja wie aus⸗ 
gewechſelt ſeit heute früh, machſt die Muſter⸗ 
komteſſe, ſagſt nicht A noch B. Ich ver⸗ 
ſichere dich, ſo gefällſt du mir gar nicht!“ 

„Ach, Onkel Hans ... Onkel Hans ...“ 

„Schließlich mußt du wiſſen, daß es nicht 
zum größten Vergnügen gehört, mit einem 
verſtauchten Knöchel ſtundenlang auf einem 
Fleck ſitzen oder liegen zu müſſen. Ich hatte 
gehofft, daß mir meine kleine Nix ein we⸗ 
nig Geſellſchaft leiſten würde, aber keine 
Spur!“ 

„Ach, Onkel Hans, wenn du wüßteſt ...“ 

„Nun, was denn, Schatz?“ 

Wieder tritt ſie um einen Schritt näher, 
aber immer noch nicht nahe genug, daß er 
ſie berühren könnte. „Onkel Hans! ich 
ſchäme mich fo ... jo... Tante Leontine 
hat uns heute zugeſehen — heute vormittag, 
und auch geſehen, daß ich dich ... daß ich 
dich auf die Stirn geküßt habe, und ſie hat 
mir Vorſtellungen gemacht ... ach, gezankt 
hat ſie mit mir wie noch nie! Sie ſagt, 
ich ſei kein Kind mehr ... ich dürfe mich 
dir gegenüber nicht ſo gehen laſſen. Und 
ich ſchäme mich ſo!“ 

Jetzt iſt ſie ihm ganz nahe. Er greift 
nach ihrer Hand. — „Meine kleine Nixa, 
mein armer kleiner Schatz — wie haben ſie 
dich nur ſo quälen, ſo unnütz, ſo geſchmack⸗ 
los einſchüchtern können!“ Doch ehe er ſich's 
verſieht, hat ſie ſich von ihm losgeriſſen und 
iſt zum Zimmer hinausgeeilt. Er bleibt 
allein mit einem rot und gelben Flimmern 
vor den Augen und einem ſchwindeligen 
Gefühl im Kopf — auf den Lippen das 
Brennen eines ungelöſchten Durſtes. 


(Schluß folgt.) 
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och es heißt von Schottlands Haupt— 
ſtadt ſcheiden; auf dem Waverley— 
Bahnhofe beſteige ich den Eiſenbahnzug, wel— 
cher in einer Stunde nach Glasgow fährt. 

Ich komme an Linlithgow vorbei, in deſ— 
ſen Schloß Maria Stuart im Jahre 1542 
geboren iſt; man ſieht das Gebäude von der 
Bahn aus maſſig daliegen. Sonſt bietet 
der Weg wenig Bemerkenswertes, nur rau— 
chende Hochöfen und Eiſenwerke, ſo daß man 
wähnen könnte, in einem weſtfäliſchen Indu— 
ſtriebezirke ſtatt in dem romantiſchen Schott— 
land zu ſein. Dann erſcheinen Fabrikſchorn— 
ſteine, ein ſchiffbedeckter breiter Fluß, eine 
auf Höhen gelegene große Stadt — Glas— 
gow. 

Glasgow iſt die erſte Handelsſtadt Schott- 
lands, mit gegen 700000 Seelen. Es zieht 
ſich am Clyde hin, der hier von neun Brük— 
ken überſpannt und von zwei Tunnels der 
unlängſt in Betrieb geſetzten Untergrund— 
bahn unterhöhlt iſt. Das erſte Dampfſchiff 


(Nachdruck iſt unterſagt.) 
wurde hier geſchaffen, es fuhr von Glasgow 
bis nach Greenock, dem Ort am Ausfluß des 
Clyde in die See. Heute werden hier, in 
dem Geburtsort James Watts, des Erfin⸗ 
ders der verbeſſerten Dampfmaſchine, Schiffe 
gebaut, welche alle Meere durchkreuzen; die 
Docks und Hafenanlagen ſind großartig. 

Die öffentlichen Gebäude imponieren, das 
Leben auf den Straßen iſt rege und uner— 
müdlich, und trotzdem gefällt uns Glasgow 
nicht, beſonders wenn wir aus dem traum— 
haft ſchönen Edinburgh kommen. Dort Er— 
innerungen an die Vergangenheit, geiſtiges 
Leben, wundervolle Natur; hier Induſtrie 
und Handel. Eine dicke ſchwere Luft lagert 
über der Stadt, der Dampf ihrer vielen 
Fabrikſchornſteine. 

Dennoch beſitzt Glasgow einen nur ihm 
gehörenden Reiz: es iſt ein unvergleichlicher 
Ausgangspunkt für Ausflüge nach Meer, 
Seen und dem Hochlande. Ohne Mühe 
und beſondere Koſten vermag man von hier 
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aus in Tagestouren die anziehende Um— 
gebung zu genießen. Einen lebenden Beweis 
dafür bieten die Boys of Glasgow, die be— 
kannte junge Malerſchule, welche durch ihre 
Naturimpreſſionen aus dem Hochlande die 
Kunſtfreunde aller Nationen mit deſſen me— 
lancholiſcher Schönheit bekannt gemacht hat. 

Auch in Glasgow ſuchte ich, wie ich es 
ſchon in Edinburgh gethan, ein Temperance— 
Hotel auf. Man bekommt in den ſtrengen 
Mößigkeits⸗Gaſthöfen keinerlei alkoholhaltige 
Getränke; es erſcheint uns Deutſchen ſeltſam, 
Herren beim Mittageſſen Milch trinken zu 
ſehen. Ich wählte die Hotels, weil das 
Publikum dort ein angenehmes und weniger 
lautes iſt als in den übrigen Gaſthöfen. 
Warum die Temperance-Bewegung in ganz 
Großbritannien ſo lebhaft iſt, lernt man erſt 
in Schottland, dem Lande des Whiskey, 
ganz verſtehen. 

So zahlreiche Betrunkene, Männer und 
Frauen, hatte ich noch nirgends geſehen, be— 
ſonders der Anblick der taumelnden zer— 
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und Limonade. Schroffe Gegenſätze berüh— 
ren ſich in Schottland: vollkommene Ent— 
haltſamkeit und wüſtes Gelage. 

Hier gleich ein Wort über die Hochland— 
hotels. Sie gelten für ſehr teuer. Ich kann 
das nicht beſtätigen; man erhält für drei bis 
vier Mark täglich ein behagliches ſauberes 
Schlafzimmer, das Licht iſt in den Preis in— 
begriffen, für Bedienung wird noch etwa eine 
Mark für die Perſon berechnet. Die Mahl— 
zeiten ſind freilich teuer, bieten aber viel. 
Das Frühſtück am Morgen beſteht aus Kaffee, 
Thee, Kakao, Eiern, mehreren Fleiſchgerich— 
ten, Fiſchen — unter denen der friſche He— 
ring und Lachs beſonders vorzüglich ſind —, 
ferner verſchiedenen Arten Brot, Kuchen und 
Fruchtmarmeladen. Das zweite Frühſtück, 
das Lunch, iſt noch reichhaltiger, noch mehr 
das abendliche Dinner. Die Hotels haben 
durchweg eine Reihe behaglicher Aufenthalts- 
räume. Außer dem eleganten Speiſeſaal 
findet man ein Drawingroom mit Pianino, 
oft auch mit Harmonium, ein Leſe-, ein 

Schreib- und ein Rauchzim⸗ 
mer. Einige Hochlandgaſt— 
höfe, wie z. B. das ſchloß— 
ähnliche Troſſachs-Hotel, ſind 
mit raffiniertem Luxus aus— 
geſtattet, haben Telegraph, 
Poſt, einfache und üppige 


a | 4 8 
1 Un) es 1 * g 
f Dil Jun | m 1 1 u 


2 


a 5 


n a 
— Te . 


I kur: 


4 a 
0 l re 
N \ Pi Re *. an & 1 4 5 N 
h Tor v .r 
7 * — . — 


lumpten Weiber iſt ein äußerſt widerlicher. 
Wein und Bier werden nicht viel getrun— 
ken, das Bier iſt kein Nationalgetränk wie 
bei uns. Selbſt Bemittelte genießen Whis— 
key mit Waſſer, oft aber nur Mineralwaſſer 
Monatshefte, LXXXVII. 521. — Februar 1900. 
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Stadthaus in Glasgow. 


Privaträume, die aus Wohnzimmer, Schlaf— 

zimmer und Badezimmer beſtehen. Dieſe 

Gaſthöfe gehören Aktiengeſellſchaften, und 

obwohl ſie zuweilen die einzigen an Ort und 

Stelle ſind, wird man doch nicht in ihnen 

übervorteilt, weil feſte Tarife beſtehen. In 
45 
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den Bureaus waltet als Leiterin meiſt eine 
Dame; man ſagt ihr, wieviel man ausgeben 
will, und erhält demgemäß ein Zimmer an— 
gewieſen. 

Mein erſter Gang in Glasgow galt der 
Kathedrale. Sie liegt im Norden der Stadt 
am Rande häßlicher ärmlicher Straßenzüge; 
im Hintergrunde erheben ſich Hügel, auf 
denen die Nekropolis, die ſchöne Totenſtadt 
mit ihren Denkmälern, Tempelchen und Gar— 
tenanlagen, ſich hinanzieht. 

Zu Füßen des Friedhofes ſieht man die 
eintürmige Kathedrale. Sie iſt ein mäch— 
tiger frühgotiſcher Bau, dreiſchiffig, mit 
Krypta und Kapitelhaus. Das Mittelſchiff 
zeigt die flache Holzdecke, welche der ſchotti— 
ſchen Gotik eigentümlich iſt, die Seitenſchiffe 
haben kühne Kreuzgewölbe. Beſonders inter— 
eſſant war mir die Krypta unter der Kirche 
mit ihren maleriſchen Pfeilerſtellungen und 
Wölbungen. Hier befindet ſich auch das 
Grabmal des heiligen Mungo. Glasgow 
wurde 560 an der Stelle eines Biſchofſitzes 
gebaut, den St. Mungo errichtet hatte. 
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is: 


Durch die wenig verlockende Highſtreet, 
Mungos einſtige Hauptſtraße, gelange ich, 
in der Richtung zum Clyde bergabſteigend, 
in die lebhafte Georgeſtreet und von dort 
zu dem eleganteſten Platze der Stadt, dem 
Georges-Square. Eine Reihe von Stand— 
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bildern ſchmückt ihn, darunter das Monu⸗ 
ment von Walter Scott. Auf das an die— 
ſem Platze gelegene Stadthaus ſind die 
Glasgower beſonders ſtolz, mir erſcheint es 
mehr prächtig als einheitlich und edel. 

Zweckentſprechend und ſchön iſt dagegen 
der gegenüber befindliche Palaſt der Bank 
von Schottland, auch die Börſe mit ihrem 
korinthiſchen Giebelbau ſchließt den Square 
wirkungsvoll ein. 

Durch die glänzende verkehrsreiche Bucha— 
nan= und Jamaicaſtreet wandere ich zur 
Broomielaw, dem Quai des Clyde, von dem 
alle Dampfer abfahren. Seine Länge be— 
trägt zweiundeinehalbe engliſche Meile, es 
laufen ungefähr elftauſend Schiffe jährlich 
in den Hafen ein. 

Der Clyde ſelbſt imponierte mir mit ſei⸗ 
nem trägen ſchmutzigen Waſſer wenig; ich 
ſah ihn freilich nicht vorteilhaft zur Zeit der 
Ebbe; während der vom Meere in ihn ein— 
ſtrömenden Flut ſoll er rein und lebhaft 
ſein. 

Ein Pferdebahnwagen führte mich nach 
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dem Nordweſten der Stadt, dorthin, wo ſich 
auf der Höhe grüngeſchmückte moderne vor⸗ 
nehme Stadtteile befinden, das Weſtend von 
Glasgow. Es iſt auf Hügeln erbaut; die 
das Flüßchen Kelvin umwindet. Man ſieht 
hier breite helle Avenuen, ſchöne neue Häu— 
ſer, den Weſtend-Park und den gut gehal— 
tenen botaniſchen Garten. Auf der Höhe 
ragt das ſtattliche Univerſitätsgebäude empor. 


G. von Beaulieu: Im Lande der „Jungfrau vom See“. 


Die Univerſität iſt ſchon im Mittelalter, 
1450, begründet; ihr jetziges Heim wurde 
1870 vollendet. Sir G. G. Scott, der 
Architekt, dem ſo 
viele engliſche und 
ſchottiſche Städte 
ihre monumenta— 
len Gebäude ver— 
danken, iſt auch 
der Entwerfer 
dieſes gotiſchen 
Palaſtes. Wir je- 
hen ein Rechteck 
von hundertzwei— 
undſechzig Meter 
Länge, das zwei 
Höfe umſchließt 
und durch einen 
Turm in ſchönen 
Verhältniſſen be- 
krönt wird; die 
Maſſe des Unter- 
baues wird durch Rundtürme und Giebel 
wirkungsvoll gegliedert. 

Am folgenden Tage erlebte ich etwas in 
ſeiner Art Merkwürdiges, nämlich den Glas— 
gow-Fog. Der Tag ſchien nicht kommen zu 
wollen, um acht Uhr war es trotz des 
Auguſtmorgens noch dunkel; was ich an— 
fangs für einen ſchmutzig weißen Vorhang 
meines Fenſters gehalten, war Nebel. Man 
mußte Gas brennen, beim Ankleiden wie 
beim Frühſtück. Doch plötzlich ſank die gelb— 
weiße Wand, ſtrählendes Sonnenlicht ver— 
goldete die haftende Fabrikſtadt. 

Ich begab mich zu dem St.-Enoch's-Bahn⸗ 
hofe. Als ich in London nach einer be— 
ſonders intereſſanten Hochlandstour mich er— 
kundigt, hatte man mir die Troſſachstour 
genannt. Um ſo bereitwilliger entſchied ich 
mich für ſie, weil hier der Schauplatz der 
„Jungfrau vom See“ iſt, des Scottſchen 
Gedichtes, welches noch heute alte und junge 
Herzen bezaubert. 

Anfangs fuhr ich ein Stück mit der Eiſen— 
bahn. Man kann auch in der Broomielaw 
ein Schiff beſteigen und den Clyde entlang— 
fahren. Doch ich hatte das ſchon am Tage 
zuvor gethan und wollte den etwas zweifel— 
haften Genuß nicht wiederholen. 

Bei Greenock mündet, wie früher erwähnt, 
der Clyde in das Meer, den Firth of Clyde 
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bildend. Ein Teil dieſes Fjordes ſchneidet 
nach Norden hin tief in das Land ein; die 
langgeſtreckte Waſſerfläche, halb Meerarm, 
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halb See, heißt Loch Long. Das Klima 
dieſer Gegend gehört zu dem ſchönſten der 
ſchottiſchen Weſtküſte, der Strand hat ſüd— 
liche Vegetation. Am Ufer des Loch Long 
befinden ſich viele Villenorte; die begüter— 
ten Glasgower Kaufleute verleben hier die 
warme Jahreszeit in entzückend ſchönen, be— 
haglichen Homes. Das kann um ſo eher 
geſchehen, als an der Oſtküſte des Loch 
Long die nach Norden führende Hochland— 
bahn entlangläuft und es erlaubt, in kür— 
zeſter Zeit mitten in den Geſchäftsverkehr 
zurückzukommen. 

Ich fahre bis Greenock, wo die Weſtlinie 
der Eiſenbahn am Clyde ihren Endpunkt 
hat. Als ich den Bahnhof verlaſſe und an 
den Hafenquai trete, thut ſich vor mir ein 
wundervolles Bild auf. 

Womit vermag ich den Loch Long, dieſen 
„Meerſee“, zu vergleichen? 

Im allgemeinen iſt es nicht gut, bei der 
Betrachtung landſchaftlicher Schönheit Ver— 
gleiche anzuſtellen. Man ſoll ſich einem Ein— 
drucke ganz hingeben, ihn ſo voll genießen 
und ſich nicht mit dem Gedanken an andere 
Eindrücke, die man früher gehabt, zerſtreuen. 
Auch hier möchte ich nur vergleichen, um zu 
orientieren, nicht um Kritik zu üben. Der 
Loch Long erinnert mit ſeinen Bergmaſſen, 
den villenbeſetzten Ufern, der üppigen Vege— 
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tation, dem regen Schiffs- und Bahnverkehr 
am meiſten an den Genfer See. Auch die 
Farbe des Waſſers iſt bei dem herrlichen 
Wetter blau, der See leicht gekräuſelt. 

Ich beſteige einen der großen eleganten 
Dampfer, welche den Loch Long entlang bis 
zu dem in der Nordoſtecke gelegenen Ar— 
rochar fahren. Von dort iſt der Weg bis 
zum Loch Lomond, dem nächſten Hochland— 
ſee, den ich beſuchen will, nur ganz kurz, 
man kann ihn gut zu Fuße zurücklegen. 
Doch erwartet die Reiſenden, welche das 
Schiff verlaſſen, in Arrochar die luſtige Hoch— 
landcoach mit ihrem rotbefrackten Führer 
und Kutſcher. Auf hohen eiſernen Leitern 
erklettern wir die offenen Wagen, und nun 
geht es geſchwind über Berg und Schlucht, 
über Heide und Moor. Rötlich ſchimmert 
die Heide, dazwiſchen bräunlich das Moor; 
auf den weiten Flächen weiden die eigen— 
tümlich zottigen Hochlandſchafe, die Widder 
mit langem, gewundenem Gehörn erinnern 
an die Böcke des Polyphem. Dann wieder 
fahren wir durch üppigen Wald, unter dem 
beſonders ſchön die zart gefiederten Lärchen— 
bäume ſich ausnehmen. 

Schneller, als uns lieb, ſind wir am Loch 
Lomond angelangt. Er iſt der größte und 


für viele auch der reizvollſte der Hochland— 
ſeen; er erſtreckt ſich von Norden nach Süden 
fünfundzwanzig Meilen lang und eine bis 
fünf Meilen breit. 

In dem idylliſch gelegenen Tarbet-Hotel 
will ich verweilen. Es gehört einer Aktien— 
geſellſchaft und iſt, wie die meiſten Hoch— 
landgaſthäuſer, vorzüglich eingerichtet, ſein 
Bau, im Einklang mit dem Charakter der 
Landſchaft, ſchloßähnlich mit Türmchen und 
vorſpringenden Erkern. Der Park liegt 
unmittelbar am See, gerade gegenüber 
Tarbet erblickt man den mächtigen Berg— 
rücken des Ben Lomond. Am Nachmit⸗ 
tage wanderte ich einen romantiſchen Wald— 
weg entlang, deſſen Felsklippen maleriſch 
in das Waſſer ragen. Der Loch Lomond 
zeichnet ſich durch ſeine vielen Inſeln aus, 
ſie geben dem See ſeine Eigenart; beſon— 
ders in ſeinem ſüdlichen Teile iſt er mit 
etwa einem Dutzend Inſeln beſtreut, die 
meiſt ſchön bewaldet ſind. 

Eine internationale Geſellſchaft, unter ihr 
auch einige Deutſche, hatte ſich in dem 
Hotel verſammelt und genoß in längerem 
Aufenthalte die Stille des Hochlandes und 
die herrliche ſtärkende Luft in der geſchützten 
Seebucht. 
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Mich führte mein Weg am folgenden Mit— 
tage wieder fort. Dicht am Tarbet-Hotel 
hält das Dampfſchiff, welches alle paar Stun— 
den ſeeauf und ſeeab fährt, von Balloch bis 
Inverſnaid, alſo faſt unmittelbar von Süd 
nach Nord. 

Ich kreuze heute nur den See und lange 
bald in Inverſnaid an. Es iſt herrlich ge— 
legen, hoch am ſteil abfallenden Felſen; wun— 
derbar iſt der Rückblick auf die Berge von 
Arrochar, über die ich geſtern fuhr. Wie— 
der wartet am Landungsplatze des Dampf— 
bootes eine Hochlandeoach. Die meiſten 
Reiſenden haben Cook's-Billets, welche zu 
Fahrten auf Eiſenbahnen, Dampfſchiffen und 
Wagen berechtigen. Heute iſt die Geſell— 
ſchaft beſonders intereſſant, alle Sprachen 
hört man, ſelbſt Italieniſch, ein Fall, der 
bei Reiſen im Norden nicht häufig vor— 
kommt. Auch Ruſſen, Deutſche, Amerikaner 
ſind da. 

Entzückend ſchön und zu meiner Befrie— 
digung viel länger als geſtern verläuft die 
Fahrt im offenen Wagen bergan. Ich blicke 
noch nach Rob Roy's Höhle am Loch Lomond 
zurück, dann nimmt mich Hochgebirgsſtim— 
mung gefangen. Der Himmel iſt mit dunk— 
len Wolken bedeckt, nur hin und wieder blitzt 
die Sonne hervor. Das paßt zu der ſchwer— 
mütigen Stille des ſchottiſchen Hochlandes. 
Kahl ſind die Berge, doch von ſchönen For— 
men und Farben, oft erſcheint ihr Moor— 
boden tief blau und die Heide dann um ſo 
leuchtender rot. Steinblöcke überſäen das 
Moor, Geröll, welches ehemalige Gletſcher 
herbeigeführt; Ginſterbüſche blühen zwiſchen 
dem mooſigen Fels, ſchwärzliche Torfſtrecken 
wechſeln mit braunen Gewäſſern ab. Ein 
kleiner See, der Loch Arklet, ſieht wie ein 
fragendes, verſunkenes Erdauge aus der 
Tiefe empor; es beginnt zu ſtürmen, ſchwere 
Tropfen fallen. Nur zu! — ſo habe ich 
euch mir vorgeſtellt, Berge von Rob Roy, 
ſo melancholiſch düſter, ſehnſüchtig einſam. 

Der anfangs ſo luſtige kleine Wagenzug 
huſcht nun geſpenſtiſch über die Felſen, deren 
Schönheit „der Schrecken im Schoße liegt“. 

Wie ein verflogener Falter über gähnen— 
den Klüften, öder Wildnis, ſo fühlt ſich hier 
der Menſch. Ernſt und feierlich ſtimmt dieſe 
Landſchaft, um ſo mehr, wenn ſchwerer Him— 
mel auf ihr laſtet. 


Im Lande der „Jungfrau vom See“. 
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Noch ſtürmte es, als wir in Stronach— 
lachar anlangten. 

Dieſer für engliſche Zungen unausſprech— 
liche Ort befindet ſich ſchon am Ufer des 
Loch Katrine. Man beſteigt hier den klei— 
nen Schraubendampfer, welchen man im Ein— 
klang mit der 
Poeſie der Ge— NA 
gend Rob Noy NAT 
genannt hat. 

Der Loch Ka⸗ 
trine erſcheint 
mir die Perle 
der ſchottiſchen 
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zum See hinab, 
die eine Menge 
anmutiger, heim— 
licher Buchten 
bilden; hier und 
da taucht aus 
dem ſmaragde— 
nen Waſſer ein 
Inſelchen empor. 

Der Loch Ka— 
trine iſt der ei— 
gentliche Schau— 
platz der „Jung— 
frau vom See“. 
Scotts ſchönes 
Gedicht iſt der 
Phantaſie aller 
Völker ſo gegen— 
wärtig, daß man 
wähnt, die Geſtalten der Dichtung hätten 
gelebt; man ſpricht von ihnen wie von wirk— 
lichen Menſchen. 

Bei Stronachlachar hat der See den 
Charakter wilder, düſterer Größe. Die 
Berge ſehen wir hier kahl, die Felſen zer— 
klüftet und nackt, die Schluchten nicht be— 
wachſen, nicht von lachenden grünen Mat— 
ten unterbrochen. Streng ernſt ſind ihre 
moorbraunen oder mit Heidekraut bedeck— 
ten Hänge, die Küſte iſt ſo ſteil und rauh, 
daß ſie die ſilbernen Wellen des Sees nicht 
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ſchmeichelnd an ſich lockt, nein, trotzig ab— 
wehrt. 

Der gewaltige Rücken des Ben Venue be— 
grenzt im Süden den See, ihn durchfurcht 
ein Paß mit einem jener zungenzerbrechen— 
den gäliſchen Namen, die wir ſchon kennen 
und fürchten, Beal-Ach-Nam⸗Bo. Hier hat 
Rob Roy ſeine Viehherden — denn er war 
in Wirklichkeit ein Viehhändler — vom Hoch— 
lande den Märkten der Ebene zugetrieben. 
Walter Scott aber umkleidet den kühnen 
Räuber mit dem vers 
klärenden Schimmer der 
Poeſie. 

Von dem Paſſe aus 
hat man einen herrlichen rg ix 
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Blick auf den Loch Katrine und zugleich auf 
den Loch Vennachar. Nahe dieſem Berg— 
einſchnitt, am Hange des Ben Venue, be— 
findet ſich die Geſpenſterſchlucht Coir-nan— 
Uriſkin, wo die Uriſks, die Hochlandkobolde, 
ihr Weſen trieben, alſo eine Art ſchottiſchen 
Hexentanzplatzes. Die Schlucht gleicht einem 
Amphitheater, breitſchattige Bäume und 
ſcharfzackige Felſen ſchließen ſie ein, große 
Steinblöcke ſind über ſie hingeſtreut, als 
entſtammten ſie dem Ausbruche eines Vul— 
kanes. 

Der Ben Venue war früher bewaldet, 
Erlen, Birken, Ebereſchen bekrönten ihn. Er 
iſt nicht nur der höchſte, ſondern auch der 
maleriſchſte der ſchottiſchen Berge, ſelbſt jetzt, 
wo man ihn ſeines grünen Schmuckes be— 
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raubt hat. Edel ſind ſeine Formen und ehr— 
furchtgebietend die Felſenſtirn, welche er dem 
See zuwendet. 

Am Fuße des Ben Venue ragt aus dem 
ſilberigen Waſſer die grüne Kuppe einer 
reizenden kleinen Inſel empor, „Ellen's Ei- 
land“. Sie iſt durch den Zauberer Walter 
Scott der Wallfahrtsort aller romantiſchen 
Seelen geworden. Hier hauſte die liebliche 
Jungfrau vom See, Ellen Douglas, mit 
ihrem ritterlichen Vater, der auf der Inſel 
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Schutz vor dem Zorn des Königs geſucht. 
Hierher brachte Ellen auf einem Kahne den 
Ritter von Snowdon, den König ſelbſt, der 
ſich auf der Jagd verirrt hatte und un— 
erkannt mit Ellen Douglas zuſammentraf. 

In Wahrheit war die Inſel ein beliebter 
Zufluchtsort für Frauen und Kinder, wenn 
die Männer der Alpenſtämme ſich blutig be— 
fehdeten. Das kleine Eiland konnte von den 
Weibern leicht verteidigt werden. 

Dunkle Klippen, an die das Waſſer weiß— 
ſchäumend wogt, wechſeln mit ſanften Buch— 
ten, an deren hellen Kieſeln die Wellen 
leiſe verrieſeln; kecke Gebirgsſtröme ſtürzen 
ſich zum See hinab; um hohe Felſen kreiſt 
der Adler, dazwiſchen grüßen ſtille Thäler, 
deren verlaſſene Matten wie verzaubert da⸗ 


G. von Beaulieu: Im Lande der „Jungfrau vom See“. 
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liegen, als huſchten nur beim Mondenſchein 
leichte Elfenfüßchen über ſie hin. Der See 
iſt oft ſo regungslos, daß man den Schatten 
vorbeifliegender Vögel in ihm erkennt, ihr 
Schrei iſt der einzige Laut in der Felsein— 
ſamkeit. 

Der Loch Katrine befindet ſich nördlich der 
großen Bergket— 
te, die das Hoch⸗ 
land vom Tief- 
lande trennt; er 
iſt zehn Meilen 
lang und etwa 
zwei Meilen breit 
und ſpeiſt die 
Waſſerwerke von 
Glasgow. Ein 
Fluß, der weiter 
öſtlich den Loch 
Achray, dann den 
Loch Vennachar 
und endlich den 
Teith bildet, lenkt 
ſein überſchüſſi— 
ges Waſſer ab. 

Unfern von El— 
len's Eiland lan- 
det der „Rob 
Roy“. Hier be- 
ginnen die maleriſchen Felſenthäler der Troſ— 
ſachs. Die Bezeichnung iſt ebenfalls gäli— 
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ſchen Urſprungs 
und bedeutet et— 
was trotzig Em- 


porragendes. 
n Der Zugang vom 
— — See zu den Troj- 
ſachs geſchah frü— 


her auf ſteilen, 
in den Fels ge— 
hauenen Stufen, 
die man Leitern 
nannte; Stricke, 
die an den Zwei⸗ 
gen der Bäume 
hingen, dienten 
den Hochländern 
bei dem Erklet⸗ 
tern dieſes Pfa⸗ 
des zur Stütze. 
Nun ſteigt man am Halteplatze des Dam— 
pfers in die Coach und fährt eine breite 
Chauſſee entlang. 

Wieder war es die „Jungfrau vom See“, 
welche dieſe Felswildnis dem Verkehr er— 
ſchloß. Der Touriſtenſtrom wurde nach der 
Veröffentlichung des Gedichtes ſo ſtark, daß 
der Weg gebaut und eine regelmäßige Poſt— 
verbindung eingerichtet werden mußte. 

Reizend und üp— 
pig iſt in dieſen 
Schluchten die Vege— 
tation: Ebereſchen, 
Birken, Weißdorn, 


Loch Lomond. 
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Lärchen bilden einen förmlichen Urwald, 
rieſige Farne wuchern unter den Bäumen, 
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großer, langdoldiger lila Fingerhut blüht an 
den Hängen, geheimnisvoll feierliche Stille 
herrſcht in den Klüften. Scott ſchildert die 
Troſſachs, wie folgt: 

Es wogt des Tages ebbend Meer 

Leis übers Thal vom Weſten her, 

Die Purpurhöhn, der Felſen Spalt 

Ein Strom lebend'ger Glut umwallt. 

Doch nicht ein Strahl erglühet dort, 

Wo in der Schlucht ſich windet fort 

Der Weg, von Schatten tief bedeckt, 

Um manchen Fels, der ſtarr ſich reckt 

Plötzlich hervor aus Thales Rinn, 

Mit ſeiner ſturmgeborſtnen Zinn ... 


* Kl 5 


Ben Lomond. 


Das wild zerriſſne Felſendach 

Formt Schlöſſer, Dome, Türme nach, 
Phantaſtiſch ſcheint's geſchmückt zu ſein 
Mit Minarets und Kuppeln fein, 
Pagoden glaubt man faſt zu ſehn 

Und Orients künſtliche Moſcheen. 

Auch ſind die Feſten all nicht kahl, 
Geſchmückt mit Bannern ohne Zahl; 
Denn von vermorſchten Zinnen aus, 
Weit ob der Tiefe dunklem Graus, 
Von Tau erglänzend, flattert ſchwank 
Der wilden Roſe grün Gerank, 

Und Schlinggewächs, vielfarbig ſchön, 
Wogt in des Weſtwinds lindem Wehn. 
Freigebig ſtreute hier Natur, a 
Was auf den Bergen blühet nur. 
Wildröschen würzt die Lüfte da, 
Weißdorn mit Haſel eint ſich nah. 
Viel Primeln gelb und Veilchen blau 
Giebt engen Raum die Klippe rauh .. . 
Dort unten Birk und Eſpe weiß 

Bei jedem Hauch erzittern leis. 

Hoch ſchlagen Eſch und knorr'ge Eich 
Die Wurzeln tief ins Felſenreich. 

Noch höher ragt der Fichtenbaum; 
Quer über den beengten Raum 

Des Himmels ſein Gezweige hängt 
Hoch, wo ſich Klipp an Klippe drängt. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Ganz hoch, wo weiße Zacken ſchimmern, 
Wo irre Lichter wogen, flimmern, 
Vermag der Wandrer zu erſchaun 

Des Sommerhimmels köſtlich Blaun — 
Das alles rings ſo ſeltſam wild 

Wie eines Feentraumes Bild. 


Am Ausgangspunkte der Troſſachs, dort 
wo ſie ſich auf den lieblichen kleinen Loch 
Achray öffnen, befand ſich urſprünglich eine 
Hütte, Ardcheanochrochan mit Namen, das 
heißt Wohnung am Ende des Gipfels. Nach 
dem Erſcheinen der „Jungfrau vom See“ 


baute man hier einen Gaſthof und in jüng⸗ 
ſter Zeit das maleriſche Hotel, das mit ſeinen 
Rundtürmen und maſſigen grauen Mauern 
einem alten Schloſſe gleicht und, ebenſo wie 
das Tarbethotel am Loch Lomond, mit dem 
Charakter der Landſchaft im Einklange ſteht. 
Hier lebt man ſo gut und behaglich, wie es 
in einem Gaſthauſe möglich iſt; eine vor— 
nehme Geſellſchaft, hauptſächlich Engländer, 
findet man in der Saiſon verſammelt. Außer 
der Schönheit der Natur lockt auch die 
Fiſcherei; in dem dunklen Waſſer des Loch 
Achray fängt man Forellen und Lachſe. Der 
See iſt nur eine Meile lang und eine halbe 
Meile breit, dennoch vereint er auf klein— 
ſtem Gebiete alle Gegenſätze des Hochlandes: 
Berg und Thal, Wald und Strom, Heide 
und Moorland. Der nördliche Strand iſt 
wild felſig, im Süden ſchließen ſich Korn— 
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Ben Venue. Blick auf Loch Katrine 
und Loch Vennachar. 


felder und grüne Matten, deren 
Hintergrund hohe Berge bilden, 
an ſein ſtilles Waſſer. Scott 
ſagt von ihm: Felſen, tiefe Wälder ſchlum— 
mern an deiner Bruſt; der Lerche helles 
Lied, das aus der Wolke zu dir hinabſchallt, 
erſcheint für dich zu luſtig laut. 

Auch in den Troſſachs hielt ich Raſt, um 
ihre Schluchten zu durchſtreifen und an dem 
anmutigen Strande des Loch Achray auszu— 
ruhen. Das Hotel hat eine eigene große 
Gärtnerei, nur um die Tafel ſtets mit fri— 
ſchen Blumen verſehen zu 
können. So blühen und 
duften denn zwiſchen See 


Silver⸗Strand am Loch Katrine 


und Haus zahlloſe Blu— 
men, unter ihnen Roſen, 
Reſeden, Levkojen und beſonders die ſtark— 
riechende Wicke, welche man in England und 
Schottland ſo häufig findet. 
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Doch eines Morgens mußte ich Abſchied 
nehmen. Vor dem Burggaſthauſe hielt die 
Hochland-Coach, ich erkletterte ihr ſteiles 


hohes Verdeck. Die Fahrt geht am See 
entlang, aus welchem ſich ein helles klares 
Flüßchen, der Teith, ergießt. Er durchbrauſt 
die romantiſche ſagenbevölkerte Schlucht von 
Glenfilas und wird von der alten maleriſchen 
run of Turk überſpannt. 


Bald bildet der 
Fluß einen zwei— 
ten See, näm— 
lich den lang hin⸗ 
geſtreckten Loch 
Vennachar. 
Hier und da 
ſtehen roſenum— 
rankte Zandhäus 
ſer am Wege, 
Blumengärten 
davor. Die Be- 
wohner treten 


heraus, ſobald ſie die Coach nahen hören; 
man wechſelt Gruß und Zuruf, ja einzelne 
kommen dort, wo der Wagen hält, heran, 
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um Briefe in Empfang zu nehmen. Vor mir krönt wird. Nur von der Stadtieite iſt das 
ſitzt ein ſchottiſcher Geiſtlicher; ſein feines befeſtigte Schloß erreichbar, auf den übrigen 


bartloſes Geſicht iſt klug und liebenswürdig, 
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er ſcheint allge— 
mein bekannt und 
geehrt zu ſein. 
Hin und wieder 
begegnen wir Pri— 

vatfuhrwerken. Vornehme Leute ſitzen darin, 
auch ſie grüßen den Reverend, die Damen 
nicken ihm beſonders freundlich zu. Am 
Wege ſieht man Hochlandmuſikanten, Mann, 
Weib und Kind, der Mann im ſchottiſchen 
Tartanrocke; er ſpielt eine barbariſche Me— 
lodie auf dem Pibroch, der originellen Dudel— 
ſackpfeife. 

Das Thal weitet ſich; Wieſen, Kornfelder 
erſcheinen. Wir verlaſſen den See und fah— 
ren nun am Teith entlang. Ben Ledi grüßt 
aus der Ferne herüber, im breiten Thale 
liegt Callander. Es wird viel von Sommer— 
friſchlern beſucht, denn außer einem reizen— 
den Aufenthalt bietet es auch Gelegenheit 
zu ſchönen Hochlandausflügen. 

In Callander beginnt die Eiſenbahn, der 
ich auf einige Zeit lebewohl gejagt, um mich 
der romantiſchen Coach anzuvertrauen. Ich 
ſteige nun in den Zug, und bald erhebt ſich 
vor mir eine der älteſten Städte des Inſel— 
reiches, Stirling. 

Es hat Ahnlichkeit mit Alt-Edinburgh, da 
es ſich ebenfalls an einem Berge emporzieht 
und von einem Kaſtell auf ſteilem Felſen be— 


Loch Katrine. 


Seiten fällt der Fels ſchroff zur Ebene ab. 


Stirling war zur 
Römerzeit und im 
Mittelalter ein mili⸗ 
täriſch wichtiger Ort; 
der Waſſerlauf des Forth zu ſeinen Füßen 
bildet einen natürlichen Schutzwall zwiſchen 
Nord und Süd. Unweit der Stadt befand 
ſich vormals die einzige Brücke über den 
Fluß, wo oft Kämpfe ſtattfanden. Wer Herr 
der Brücke war, hatte den Schlüſſel zum 
Hochlande in der Hand, und Stirling ver— 
mochte von ſeiner Höhe aus den wichtigen 
Paß zu verteidigen. 

Wie früher erwähnt, zog ſich vom Aus: 
fluſſe des Clyde bei Glasgow bis zum Aus— 


fluſſe des Forth bei Edinburgh eine römiſche 


Mauer hin, die mit Forts beſetzt war. Eine 
aufgefundene Inſchrift verrät, daß bei Stir— 
ling die zweite römiſche Legion Wache ge— 
halten habe. 

In alter Zeit ſoll der Ort Stryveling 
oder Strivelin geheißen haben, und zwar 
darum, weil drei Ströme dort in der Ebene 
miteinander kämpfen (strive), nämlich der 
Forth, Teith und Allan; oberhalb der zu 
Füßen von Stirling gelegenen Forthbrücke 
vereinen ſie ſich. In zahlreichen Windungen 
ſchlängelt ſich der Forth durch die Ebene; 
faſt als könne er ſich nicht von ihr trennen, 
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kehrt er immer wieder zu ſeinem Ausgangs— 
punkte zurück. 

Das Kaſtell von Stirling beherrſcht das 
Land nach Norden und nach Süden hin. 
Es wurde 450 von den Picten erbaut, nach— 
dem die Römer die Gegend verlaſſen hatten. 
In Stirling trafen die Reiche der Picten, 
Scoten und Sachſen zuſammen. Später 
wurde Stirling eines der vier königlichen 
„Burghs“, welche Gerichtsbarkeit über die 
anderen Burgen beſaßen, nämlich Edinburgh, 
Roßburgh, Stirling, Berwick. Als die Sach— 
ſen das ganze Land unter ihrer Macht hat— 
ten, wurde hier zuerſt die Münze geſchlagen, 
welche sterlinus hieß, das nachmalige Pfund 
Sterling oder Sovereign. 

Stirling war einſt ebenſo wie Edinburgh 
Hauptſtadt des Landes. Mit Vorliebe reſi— 
dierte hier der Hof, der Adel errichtete hier 
ſeine Schlöſſer, es war Sitz der Innun— 
gen, ſein Handel blühte, ja ſelbſt mit dem 
Feſtland hatte die alte Forthſtadt Handels— 
verkehr. 1339 entriſſen die Grafen Douglas 
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und Monay den Eng— — 
ländern den Beſitz des ER 
Kaſtells, 1370 wurde es 

durch Robert II. das 

Heim der Stuarts, das Windſor Schott— 
lands. Viele der ſchottiſchen Könige ließen 
ſich in Stirling krönen, z. B. Jakob V., der 
Vater Maria Stuarts. Er erbaute auch 
den gotiſchen Palaſt auf dem befeſtigten Fel— 
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Loch Katrine. 
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ſen. Jakob liebte Stirling beſonders; um 
ſein Volk kennen zu lernen, miſchte er ſich 
in Verkleidungen unter die Leute, und des 
Königs Abenteuer gaben zu mancher Ballade 
Anlaß. Als Jakob ſtarb, war Maria ge— 
rade acht Tage alt; von neun Monaten 
wurde ſie durch den Erzbiſchof von St. An— 
drews unter großem Jubel der Bevölkerung 
zur Königin gekrönt. Sie verlebte einen 
Teil ihrer Kindheit hier, bis ihre Vormün— 
der ſie nach Frankreich ſandten, wo man ſie 
dem Dauphin, ſpäter Franz II., vermählte. 
Nach dem Tode ihres Gatten kehrte ſie nach 
Schottland zurück. Wie ſie dort ihre zweite 
Heirat mit Darnley ſchloß, zeigte uns die 
Geſchichte von Holyrood. In Stirling wurde 
Jakob VI. getauft und Maria 1567 ge— 
zwungen, zu ſeinen Gunſten dem Throne zu 
entſagen. Unter der Leitung des bedeuten⸗ 
den Gelehrten und Hiſtorikers Buchanan 
verlebte der König hier die Zeit bis zu ſei— 
nem dreizehnten Jahre. Nach dem Tode 
der Königin Eliſabeth wurde er als Jakob J. 


ihr Nachfolger und ver— 
einte ſo 1603 England 
und Schottland unter 
einem Scepter; das alte Stuartſchloß Stir— 
ling war nun nicht länger Reſidenz. 
Weiter erzählt die Chronik: Jakob I. habe 
1617 die Heimat wieder beſucht und in 
Edinburgh mit den Profeſſoren über philo— 
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ſophiſche Themata debattiert. 1651 wird die Königin Viktoria und Prinz Albert das ehr— 
Feſte von Stirling durch Cromwells Heer- würdige Stuartheim. 
führer, General Monk, belagert. Bald dar⸗ Aus der bunten Folge der Ereigniſſe, 


Ellen's Eiland. 


auf teilt man mit, eine Poſt nach Edinburgh über welche die Schloßchronik Auſſchluß giebt, 
ſei errichtet worden und Glasgow fange an, griff ich aufs Geratewohl einige heraus; ſie 
Stirling den Vorrang ſtreitig zu machen. ſpiegeln in großen und kleinen Dingen das 
1677 werden ein Zauberer und drei Hexen wechſelreiche Geſchick des Felskaſtells in der 
gefangen genommen. 1708 bezahlt man fünf Forthebene wieder. Sonderbar berührt es, 
Sovereigns fünf Shillings für Weingläſer, von der beginnenden Rivalität Glasgows zu 


Loch Katrine. 


die aus Anlaß des Sieges über die Fran- hören. Glasgow iſt mit ſeinen ſiebenhun— 
zoſen am ſteinernen Kreuze der Forthbrücke derttauſend Einwohnern jetzt eine Weltſtadt, 
zerſchellt worden ſind. 1842 endlich beſuchen welche die Fühlfäden ihres Handels, ihrer 
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Kunſt, ihres geiſtigen Lebens nach allen 
Kulturländern hin ausſtreckt. Stirling da— 
gegen ein vergeſſener kleiner Ort von ſieb— 
zehntauſend Seelen, der nur von der Er— 
innerung lebt, nur wegen ſeiner wunder— 
ſchönen Lage aufgeſucht wird. 

Als ich auf dem Bahnhofe in Stirling an— 
langte, fragte ich gleich nach dem Wege zum 
Schloſſe. Steil bergan ſteigend, durch eine 
malerische alte Straße ſchreitend, erreichte ich 
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es bald. Augenblicklich iſt es Garniſon des 

dritten Bataillons der Argyll- und Suther— 

land⸗Hochländer, einer Elitetruppe in male— 
riſcher Uniform. In der engen, zum Kaſtell 
führenden Straße ſteht nahe dem freien Platze 
vor dem Feſtungsthore eine Taverne. Hier 
befand ſich das Haus, in dem George Bu— 
chanan, der Erzieher Jakobs VI., wohnte. 
Auf der Eſplanade erhebt ſich ein Stand— 
bild von Robert Bruce; der ſchottiſche Na⸗ 
tionalheld iſt im Kettenpanzer dargeſtellt, 
auf das Schwert geſtützt; er blickt mit ruhi— 
gem Antlitz in der Richtung nach Bannock— 
burn, dem Orte, wo er mit 30000 Schotten 
100000 Engländer beſiegte. Auf dem Mit- 
telblock des Piedeſtals iſt das ſchottiſche 
Wappenſchild mit dem ſpringenden Löwen 
angebracht. Die Statue wurde erſt in neue— 
ſter Zeit, 1871, errichtet. Bei ihrer Ent— 
hüllung ſprach man das ſtolze Wort: Hier 


Im Lande der „Jungfrau vom See“. 


641 


iſt Bruces Standbild, aber ganz Shetland 
iſt ſein Monument. 

Über eine Zugbrücke und durch ein nie— 
driges Feſtungsthor gelangt man in das 
Kaſtell. Trotzig erhebt es ſich mit ſeinen 
maſſigen Mauern und vorſpringenden Rund— 
türmen auf dem Felſen. Das Schloß inner— 
halb der Mauern iſt in Form eines Vierecks 
erbaut, ſeine Faſſade mit grotesken Figuren 
und Schnitzwerk verziert. Zu ſeiner Rechten 


befindet ſich das Parlamentshaus, welches 
unter Jakob III. entſtand. Die große Halle 
it hundertzwanzig Fuß lang, ihre Decke 
reich in Eichenholz geſchnitzt. Robert Burns 
ſagt von dem Hauſe: 


Here Stuarts once in glory reigned 
And laws for Scotland's well ordained. 


Die frühere königliche Kapelle wird jetzt 
als Erfriſchungszimmer für Beſucher und 
als Zeughaus benutzt. Jakob VI. hatte ſie 
von neuem erbaut und mit einem Stabe 
von Geiſtlichen und Sängern verſehen, von 
denen „einige ihren religiöſen Pflichten ge— 
nügten, die übrigen zu ſeiner Erheiterung 
dienten“. 

In dem anſtoßenden Gebäude war einſt 
das Boudoir Maria Stuarts, nun dient es 
als Offizierkaſino. Über einem Fenſter des 
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Baues ſieht man die Initialen M. R. 
(Maria Regina) mit der Krone und der 
Diſtel, der ſchottiſchen Wappenblume, an 
einem anderen Fenſter ſind ebenfalls die 
Initialen mit der Jahreszahl 1557, dem 
Jahr von Marias Hochzeit mit dem Dau— 
phin von Frankreich, angebracht. 

Hinter dem jetzigen Gouvernementshauſe 
hat man von der Gartenmauer einen wun— 
dervollen weiten Blick auf das Land. Schroff 
fällt der Fels ab, hier und da ein wenig 
mit Grün bewachſen, ſilbern ſchlängelt ſich 
der Forth durch Kornfelder, Wieſen und 
Wälder. Im Weſten liegt das Land Rob 
Roy's und der Jungfrau vom See; den 
ganzen Horizont umſchließen dunkelblau die 
Bergrieſen des Hochlandes: Ben Lomond, 
Ben Venue, Ben Ledi und Ben Voirlich. 
Sie ſind zwar nicht mit Gletſchern bekrönt, 
aber ſie haben vollkommenen Alpencharakter; 
ihre meiſt kahlen Hänge ſind mit großen Fels— 
blöcken überſäet, wohl Überbleibſel einſtiger 


vulkaniſcher Aus— 
brüche. Sie be— 4 


ſtehen aus Por— 
phyr und einer 


— 
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Baſaltart; Seemuſcheln in dem Geſtein be— 
zeugen, daß einſt das Meer das ganze Land 
überflutet hat. Im Inneren des Felſens 
findet man rauchtopasartige Bergkryſtalle, 
die zu eigenartigen ſchottiſchen Schmuckſachen 
verarbeitet werden; unter den Broſchen ſieht 
man oft kleine Nachbildungen der Lochaber— 
Axt, der alten Hochlandswaffe. 
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Eine Stelle des Ausſichtsgartens von 
Schloß Stirling heißt „Ausguck der Königin 
Maria“, eine andere „Ausguck der Königin 
Viktoria“. Als letztere mit dem Prinz-Ge— 
mahl 1842 hier verweilte, bewunderte ſie 
die herrliche Landſchaft ſehr; zur Erinnerung 
daran wurde in die Steinwälle ein V. R. 
und H. P. A. eingeſchnitten. Das Pano— 
rama iſt in der That, wie ein begeiſterter 
Touriſt ſagte, „der Monarch der Ausſichten“. 

Als ich mich von der alten Feſte trennte, 
begab ich mich zu der Grey friars church 
in ihrer Nähe. Es ſind eigentlich zwei Kir— 
chen, durch einen modernen Portalmittelbau 
verbunden. Die niedrige frühgotiſche Weſt— 
kirche mit ihrem eckigen plumpen Turme 
ſtammt aus dem zwölften Jahrhundert, der 
höhere Oſtanbau, der Chor, wurde im ſech— 
zehnten Jahrhundert errichtet und zeigt den 
Perpendikulärſtil. Wie viele Geſchehniſſe 
ſahen dieſe alten Mauern! Maria von 
Guiſe wurde hier zur Königin-Regentin von 
Schottland ge— 
krönt, für ihre 

minderjährige 
Tochter Maria 
(Maria Stuart). 

1567 wurde 
Maria Stuarts 
Sohn Jakob hier 
im Alter von 
dreizehn Mona⸗ 
ten und zehn 
Tagen zum Kö⸗ 
nige gekrönt, bei 
welcher Ceremo— 
nie John Knox 
die Feſtpredigt 
hielt. Als un⸗ 
gefähr hundert 
Jahre nach der 
Reformation die 
neue presbyte— 
rianiſche Kirche 
gegen das Epi⸗ 
ſkopat Macht ge⸗ 
wonnen, wurde die Grey friars church in 
zwei Hälften geteilt, und Ebenezer Erskine, 
der Begründer der Seeeſſion (der jetzigen 
unierten presbyterianiſchen Kirche) predigte 
in einer Hälfte des alten Baues. Der vier— 
eckige Turm der Weſtkirche wurde von Monk 
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dem gefürchteten General Cromwells, beſetzt 
gehalten. Auch den anſtoßenden alten Fried— 
hof occupierte er mit ſeinen Soldaten, in 
manchem Monument ſieht man noch heute 
Löcher von Kugeln, Spuren ſei⸗ 
ner Wirkſamkeit. 

Intereſſant iſt auch ein Beſuch 
des parkähnlichen neuen Friedhofes 
unweit der Kir— 
che. Der hoch⸗ 
gelegene Ort 
war zur Zeit 
der Stuarts ein 
Spielplatz, wo 
man ritterlichem 
Sport wie Rin⸗ 
gelſtechen und 
anderm hul— 
digte. Sehr 
ſchön iſt hier 
der Blick 
vom Ladies' 

Rock bei 
Sonnenun— 
tergang: ein unvergleichliches Schauſpiel, wie 
der feurige Ball hinter dem gewaltigen Ben 
Lomond verſchwindet. Wenn man das Auge 
von der Ausſicht löſt mit einem Seufzer der 
Befriedigung und zugleich des Bedauerns, 
daß es nicht immer ſo Schönes erblickt, weilt 
es auf den eigentümlichen Monumenten der 
Totenſtadt. Beſonders eine Inſchrift fällt 
als merkwürdig und von bedächtiger Lebens— 
weisheit zeugend auf. Man lieſt: 


Troſſachs-Hotel. 


Our life is but a winterday. 
Some only breakfast and away, 
Others to dinner stay 

And are fully fully. 

The oldest men but sups 

And goes to bed: 

Large is his debt, 

That lingers out the day. 

He that goes soonest 

Has the least to pay. 


Zu deutſch etwa: 


Ein Wintertag iſt unſer Leben nur, 
Der eine frühſtückt — und dahin iſt ſeine Spur. 
Ein andrer noch zu Mittag ißt, 
Des Daſeins Glück er mehr genießt. 
Ein dritter gar zu Abend bleibt, 
Bis ihn die Müdigkeit vertreibt: 
Die größte Zech hat er gemacht, 
Weil er den ganzen Tag verbracht. 
Von dem wird wenig nur begehrt, 
Wer nur ein Zrühjtüd hat verzehrt. 
* 


Im Lande der „Jungfrau vom See“. 


643 


Dieſe Grabſchrift enthält in ihrer wort— 
kargen, hausbacken kernigen Art viel von 
dem Nationalcharakter der Schotten über— 
haupt: jeder Schönfärberei abhold, beſitzen 


ſie den trockenen ſchlichten Humor, der ſie 
neben anderen Eigenſchaften uns Deutſchen 
verwandt macht. 

Viel wäre noch von Stirling zu ſagen: 
ſeinen Kletterſtraßen, die oft nur aus Stu— 
fen beſtehen, ſeinen geſchichtlichen Erinnerun— 
gen, die uns auf Schritt und Tritt entgegen— 
treten. Stirling macht an Anziehungskraft 
Edinburgh den Rang ſtreitig. Es iſt ein— 
heitlicher, unberührt von modernem Leben. 
Edinburgh wird durch die neue elegante 
Stadt in zwei Welten geteilt, welche ſich im 
Grunde bekämpfen. Und wenn auch die 
Schönheit der Natur darüber hinwegtäuſcht, 
die Kluft gähnt dennoch; alt und neu — 
eines ſtört das andere. Oder vielmehr das 
Alte ſinkt zu einer Dekoration des Neuen 
herab. 

An engliſchen Kaminen läßt man zuweilen 
den Stuhl des Großvaters ſtehen, wenn 
auch die Augen des Greiſes ſich geſchloſſen 
haben; ſein Ruheplatz bleibt, man bewahrt 
ihn aus Pietät. Die Altſtadt und das 
Kaſtell von Edinburgh ſind ſolch ein gedul— 
deter Lehnſtuhl des Großvaters am Kamin 
der Jugend. Das Leben flutet über ſie 
hinweg, ſchaut ſie neugierig, meiſt verſtänd— 
nislos an. 
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In Stirling aber iſt das Alte das Leben- bringen. Ich ſage „Ungeheuer“ — ſo nützlich 
dige. Wer die graue Stuartſtadt auſſucht, 
will ſich zurückverſetzen in vergangene Zeit; 


Loch Achray. 
das Heute verſchwindet ihm vor der Wucht 
der Erinnerung. 

Nochmals wandere ich durch die Kletter— 
ſtraßen der Stadt, welche maleriſch ſind wie 
nur die eines Felſenneſtes in römiſchen 
Bergen. 

In Sinnen verloren, begebe ich mich auf 
den Bahnhof. Nur zu ſchnell wird mich das 
Ungeheuer Dampf nach Edinburgh zurück— 
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es iſt, ich bin ihm oft gram, aus Schönheits⸗ 
gefühl. Es verdirbt Stimmung und Aus— 


ſichten; es läßt uns haſten und raubt uns 
die Zeit, zu uns ſelbſt zu kommen. Freilich. 
ſo weit wie John Ruskin, der alle Eiſen— 
bahnen abſchaffen wollte, gehe ich nicht. Ich 
laſſe ſie leben, wenn ich auch manchmal auf 
ſie ſchelte. 


Kunſt in der Photograpbie. 
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Die Kunſt in der Photographie. 


Eugen Kallſchmidt. 


e iſt eigentlich nicht verwunderlich, daß 
die Photographie eine Erfindung juſt 
des neunzehnten Jahrhunderts wurde. Sie 
brach an dem weitſchattenden Baume der 
menſchlichen Geiſtesentwickelung mit der näm⸗ 


lichen Selbſtverſtändlichkeit ans Licht des 


Tages, wie ſich die Knoſpe im Frühling 
öffnet; ihre Zeit iſt da und weckt ſie. Das 
praktiſche Leben wie die Wiſſenſchaft unſeres 
Jahrhunderts bedurften beide der Photo⸗ 
graphie. Das Leben: weil jeder Tag die 
Stunden ſchneller um die Erde zu jagen 
ſchien und eine jede den Menſchen zu ſchnelle⸗ 
rem Daſein, zu reicherer Arbeit aufrief — 
die Wiſſenſchaft: weil ihrem raſtloſen Stre⸗ 
ben in dunkle Gebiete hinein, ihren aus 
exakter Forſchung gewonnenen Ergebniſſen 
eine genauere bildliche Berichterſtattung nötig 
wurde, als ſie die lebendige Hand des Zeich⸗ 
ners gemeinhin zu geben vermochte. Der 
ganze nüchterne, karge Geiſt der Zeit ver⸗ 
langte nach der Buchſtäblichkeit, der unver⸗ 
brüchlichen Treue der lichtempfindlichen Pho⸗ 
tographenplatte. Und ſie ward ihm. 

Die Berufsphotographie, von der hier zu= 
nächſt die Rede iſt, begann um das Jahr 
1850 als lohnendes Gewerbe fröhlich auf: 
zublühen. Sie übernahm das Erbe all der 
Kleinkünſtler, die durch Zeichnen, Stechen 
oder Malen von Porträts, deren Originale 
ſich in den mittleren Kreiſen fanden, ihr 
kärgliches Brot verdienten; dieſe Porträt- 
photographen gründeten ſich in den Städten 
ihre Werkſtätten und nannten ſie ſtolz „Ate— 
liers“. Aber auch „ſchöne Gegenden“, be⸗ 
hagliche Landſitze oder ſtolze Schlöſſer ließ 


Monatsbefte, LXXXVIT. 521. — Februar 1900. 


(Nachdruck iſt unterſagt.) 

man nun nicht ſelten photographieren. Doch 
blieben dieſe Landſchaftsaufnahmen zunächſt 
nur Verſuche, da die Vorbereitungen äußerſt 


umſtändlich waren und der Erfolg vom 


guten Glück mehr abhing als von der Ge⸗ 
ſchicklichkeit des photographiſchen Meiſters, 
der ein ganzes chemiſches Laboratorium mit 
auf die Reiſe nehmen mußte, um die Glas⸗ 
platten lichtempfindlich zu machen, zu „gie⸗ 
ßen“, wie das Fachwort lautet. Dieſer Zweig 
des Gewerbes alſo, die Landſchaftsphotogra⸗ 
phie, konnte ſich erſt im Anfang der ſiebziger 
Jahre voller und lohnender entfalten, als 
durch die Erfindung der ſogenannten „trof- 
kenen Platten“ das Mißlingen der Aufnah⸗ 
men im Freien nicht mehr ſo oft vorkommen 
konnte und der ganze Aufnahmeprozeß ein 
weſentlich kürzerer und billigerer wurde. 
Und drittens dienten beſondere Anſtalten der 
wiſſenſchaftlichen Photographie, die aber hier 
für uns nicht in Betracht kommt, da ſie 
natürlich niemals künſtleriſche Erfolge erreicht 
oder auch nur angeſtrebt hat. 

Das Gewerbe des Porträtphotographen 
war es, das zuerſt als eine Art Kunſt beim 
Volke Geltung erlangte; und das ging ja 
auch ganz begreiflich zu. Denn da ſeine Jün— 
ger die Thätigkeit der Dutzendkünſtler, der 
Dutzendporträtiſten übernahmen und furt- 
führten, lag die Verſuchung nahe, ſich auch 
mit Rang und Titel dieſer Vorgänger zu 
ſchmücken, und der von äſthetiſchen Zweifeln 
nicht angekränkelte Volksgeſchmack ſtand dem 
nicht im Wege. Im Gegenteil: wofern der 
Photograph ſeine Ware nur recht „ſchön“ zu 
fertigen wußte, nannte man ihn gern einen 
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Künſtler und nahm den Unterſchied zwiſchen 
„ſchön“ und „verſchönert“ nicht gar zu genau. 
Denn im Volke herrſcht — und um ſo ſtärker, 
je tiefer es an Bildung ſteht — der Glaube, 
daß eine Kunſt um ſo viel mehr wert iſt, als 
ſie die gewohnte Alltagsnatur ringsum an 
Schönheit übertrifft. Und dieſer Aberglaube, 
der jedoch wie aller Aberglaube ſein Körn— 
lein richtigen Empfindens birgt, hat es mit— 
verſchuldet, daß aus dem photographiſchen 
Handwerker ein anſpruchsvoller Plattenkünſt— 
ler wurde, ohne daß er es immer für nötig 
gefunden hätte, dieſen ſtolzen Namen auch 
durch wirklich künſtleriſche oder auch nur 
kunſtgewerbliche Arbeit ehrlich zu verdienen. 

In dem Sinne freilich, wie ſich heute jeder 
akademiſch gebildete Schneider einen Künſtler 
nennt, darf's der Photograph natürlich auch 
thun. Aber wir wollen hier den Begriff 
doch lieber in ſeiner urſprünglichen Bedeu— 
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e . tung auffaſſen: uns 
. bedeutet rein künſtle— 
* riſches Schaffen nach 
wie vor ein ſelbſtherr— 
liches Geſtalten der 
Natur einem ganz be— 
ſtimmten Zweck Zu— 
liebe. Eine bloße ſach—⸗ 
liche Wiedergabe da— 
gegen — und ſei ſie 
noch ſo getreu, und 
ſei immerhin der Herr 
der Schöpfung ihr 
Objekt — muß doch 
ſtets bleiben, was eben- 
ſogut wie hohe Kunſt 
ſeinen runden Platz in 
der Welt auszufüllen 
hat: eine Handfertig— 
keit, ein Gewerbe. 
Freilich, wenn wir 
heute die verbliche- 
nen, hilfloſen Grup- 
pen= und Figurenbil- 
der unſerer Väter 
und Großväter im 
Album durchblättern 
und dann an die neu— 
ere Zeit mit ihren ſich 
meiſt auf Bruſt- oder 
Kniebild beſchränken— 
den Aufnahmen gelan— 
gen, dann könnte man am Ende doch wohl 
ſagen, daß unſere Photographen künſtleriſch 
dazu gelernt haben, daß ſie Künſtler gewor— 
den ſind. Aber wenn wir von der Beſchrän— 
kung auf den charakteriſtiſchen Teil des Men— 
ſchen abſehen — die ja öfter eine künſtleri— 
ſche Beſchränkung ſein kann —, ſo erkennen 
wir doch nur zu bald, daß die günſtige Wir— 
kung der modernen Bilder auf uns eine kurze, 
oberflächliche war, daß ſie durch äußere Mit— 
tel, durch die neue Technik bewirkt wurde. 
Dieſe Technik hat ſich — dank der dauern— 
den Arbeit ernſter Wiſſenſchaftler und ein— 
ſichtiger Fachleute — insbeſondere in den 
ſiebziger Jahren ganz außerordentlich raſch 
entwickelt, und das iſt gewiß hoch erfreulich. 
Zu bedauern aber bleibt, daß die Mehr— 
zahl der Berufsphotographen alles Ernſtes 
glaubte und noch glaubt, mit Hilfe dieſer 
Technik allein das Reich der ſchönen Künſte 


Kalkſchmidt: 


erobert zu haben. Und ſelbſt die redlich— 
ſten Fachleute wollen es nur langſam und 
ſchwer einſehen, daß dieſe neue Technik, die 
das ehrliche Handwerk zu einer verſchönern— 
den Künſtelei mit der „unedlen“ Wirklich— 
keit nach und nach verführte, uns damit eine 
recht garſtige und lächerliche Lüge großge— 
zogen hat. Dieſer galante Schwindel, der 
dem Weſen der an die reale Erſcheinungs— 
welt ſtreng gebundenen Photographie ſtracks 
zuwiderläuft, deſſen ſich aber weder die 
Photographen noch das Publikum recht be— 
wußt ſind, iſt die Retouche. 

Ja, dieſe Retouche 
iſt eines der wenigen 
Wunder, die ſich in 
unjerem verſtandes- 
kräftigen Jahrhundert 
in Glauben und An— 
ſehen erhalten haben. 
Der reinſte Zauber— 
und Jungbrunnen iſt 
ſie uns. Wer da liebt, 
ein ſchief Geſicht in 
dieſem profanen Leben 
zu ſchneiden — auf der 
Photographie ſchaut er 
gerad und freundlich 
drein. Weſſen Riech— 
organ, von der Na— 
tur um gerade Bil- 
dung falſch betrogen, 
nun ſtumpf und uns 
gerad in die Winde 
des Weltalls hinaus— 
ragt — auf der Pho— 
tographie hat die Re— 
touche ſein Gebrechen 
mit gütigen Linien 
edel verſchönt. Das 
Auge der ſchönen Frau, 
darum Geiſt, Klugheit 
und Lebenserfahrung 
ihre ſtillredenden Spu— 
ren in zarten Fältchen 
zurückließen — die Re- 
touche duldete ſie nicht; 
es darf nur noch ſa— 
gen: ich bin das Auge 
eines Menſchen, weſ— 
ſen? — das iſt ja gleich— 
gültig. So werden aus 
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reifen Frauen unreife Mädchen, aus Grei— 
ſen Männer in den beſten Jahren, und um— 
gekehrt aus grünen Sekundanern mit einem 
knappen Dutzend keimender Härlein auf der 
Lippe — lebenserfahrene Herren mit keck 
aufgewirbelten Schnauzbärten und alleſamt 
von Frau Retouches Gnaden. Und dieſe 
ſeine unbegreiflich ſchönen Werke erfüllen das 
Herz des echten Photographen mit hohem 
Stolz und ſein Publikum mit Hochachtung 
vor ſeiner „Kunſt“. 

Ging dieſe Entwickelung des photographi— 
ſchen Porträtgewerbes zunächſt darauf aus, 
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das Bild des Menſchen unnatürlich verſchö— 
nert auf die Nachwelt zu bringen, ſo lernte 
die Photographie draußen in der freien Na— 
tur wenn auch noch nicht mit künſtleriſchen, 
ſo doch mit ehrlicheren Mitteln zu ſchaffen. 
Sonderbar genug: hier unterſchlug man dem 
nachforſchenden Auge des Käufers keinen 
Stein am Wege, keinen Riß in der Ziegel— 
wand. Hier mußte alles tadellos bis ins 
einzelne ausgeführt ſein und „ſtimmen“, denn 
nur dann waren die Beſteller mit den Land— 
ſchaften zufrieden, merkwürdigerweiſe die— 
ſelben Leute, die im Atelier des Porträtiſten 
das höfliche Verſchweigen unlieber Einzel— 
heiten als höchſt bewundernswert, maleriſch 
und Gott weiß was geprieſen hatten. Und 
gehorſam entwickelten ſich die Landſchafts— 
photographen als gewiſſenhafte Reporter der 
genaueſten Details, die Atelierphotographen 
als liebenswürdige Plauderer im galanteſten 
Feuilletonſtil, und beide Richtungen bewieſen 


G. Einbeck-Hamburg: Wanderung. 


ſchon durch dieſes unterthänige Anpaſſen, 
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des Kunſtſchaffens beide nicht viel an ſich 
hatten; ihre Parole hieß im beſten Falle 
„Arrangement“. 

Mehr noch als den Porträtiſten im Atelier 
kamen den Landſchaftern die techniſchen Neue— 
rungen zu gute, und von dieſen war es nach 
der „trockenen Platte“ vor allem der Mo— 
mentapparat, welcher die mühſelige Land— 
ſchaftsphotographie zum regen ſelbſtſtändigen 
Gewerbe ermunterte. Allmählich erſt kam 
man darauf, neben der unbelebten „Gegend“ 
auch das Lebende in ſeiner Bewegung bild— 
lich feſtzuhalten. Bei uns in Deutſchland 
war Anſchütz der erſte, der dies mit Aus— 
dauer und Erfolg verſuchte; die meiſten 
Leſer dürften ſich wohl noch an das Auf— 
ſehen erinnern, das ſeine Momentaufnahmen 
in den achtziger Jahren verurſachten. Der 
Flug des Vogels, das Galoppieren des Pfer— 
des wurde von der Platte in der Geſchwin— 
digkeit eines Augenblicks mit unverbrüchlicher 
Treue feſtgehalten und bewies, daß 
die Bewegung der Dinge keineswegs 
immer ſo war, wie wir ſie in unſerer 
Kunſt gewöhnlich dargeſtellt fanden. 
Erſt jetzt erkannte man den hochent— 
wickelten Beobachtungsſinn der Ja— 
paner, die uns mit ihren ſparſamen 
Linien, ihren einfachen kecken Farben 
ſo perſpektiviſch fremd und unnatür— 
lich angemutet hatten. Und in jenen 
Tagen auch erſtand bei uns in Deutſch— 
land der nichtberufsmäßige Moments, 
der Amateurphotograph, der ſich fort— 
an als dritter an der Erzeugung der 
Lichtbilder bethätigte, welche uns hier 
intereſſieren. 

Das eine unterſchied ihn ſogleich 
weſentlich von denen, die ihm voraus— 
gingen: er war kein Fachmann, der 
die ſtreng überlieferten Geſetze erſt 
durcharbeiten mußte, ehe er daran 
denken konnte, ſich ſelber Geſetze vor— 
zuſchreiben. Er war durch keine Rück— 
ſichten auf irgend welchen fremden 
Geſchmack in der Bethätigung ſeines 
eigenen gehemmt; er war ſo frei, wie 
es der Berufsphotograph nie hatte 
ſein können. Eine ſolche völlige Frei— 
heit hat immer ihre guten und ſchlechten Fol— 


dieſes den jeweiligen Neigungen des Publi- gen, und es hängt von Zeit und Umſtänden 


kums Entgegenkommende, daß ſie vom Weſen 


ab, welche davon ſie hinterläßt. In der 
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Photographie war die Zeit für die Entwicke- der leichte Fluß künſtleriſcher Kultur. Die 
lung guter Folgen zwar noch nicht reif, aber durch Jahrhunderte vorzugsweiſe ariſtokra— 


doch im Reifen. 
Knipskaſten des 
Liebhabers eine 
geraume Weile 
als eine zweck— 
und harmloſe 
Spielerei müßi- 
ger Leute. Und 
doch war dieſe 
Spielerei die 
Vorbedingung 
für das lang— 
ſame Erwachen 
einer bejcheide- 
nen Kunſt in 
der Photogra— 
phie, und aus 
den Reihen die— 
ſer Liebhaber— 
oder zu deutſch 

„Amateur“⸗ 
Photographen, 
die jeder Zünft⸗ 
ler zunächſt mit rechtſchaffenem Spott als Di— 
lettanten abthat, ſollte der fröhliche Beweis 
erbracht werden, daß man in der Photogra— 
phie über das unwahre Verſchönern hinaus 
— innerhalb der ihr natürlichen Grenzen 
ſelbſtverſtändlich — zum Kunſtſchönen ge— 
langen kann; daß mit ihrer Hilfe Werke ent— 
ſtehen können, in denen die Natur nicht nur 
mit gutem Geſchmack ausgewählt, „geſehen“, 
ſondern künſtleriſch durchempfunden erſcheint. 
Dieſe Bereicherung unſerer künſtleriſchen 
Ausdrucksmittel alſo verdanken wir den pho— 
tographiſchen Dilettanten. 

Ein paar Worte über die Bedeutung des 
Dilettantismus ſind hier wohl am Platze, 
denn er hat ſeine Bedeutung, das iſt keine 
Frage, ſelbſt wenn er ſie ſich nur dadurch 
erworben hätte, daß er der Phantaſie, die— 
ſem Stiefkinde unſerer Zeit, einen kleinen 
vergnügten Spielplatz ſeitab vom Straßen— 
lärm des Lebens rettete. 

Die Entwickelung der bildenden Künſte in 
Deutſchland hätte in dieſem Jahrhundert 
ſchneller vorwärts ſchreiten können, wenn der 
Rhythmus ihrer Bewegung ſich der breiten 
Maſſe des Volkes unmittelbarer mitgeteilt 
hätte. Dazu aber fehlte der Menge noch 


Kühn⸗ Innsbruck: Re 


Darum betrachtete man den tiſcher Schätzung ſelber ariſtokratiſch gewor— 


ichenau. 


dene Kunſt mußte ſeit der großen Revolu— 
tion die Fühlung beim Volke ſuchen, unſer 
Volt aber war ſeit den blühenden Tagen, 
da Albrecht Dürer und Peter Viſcher ihre 
Werke ſchufen, der Kunſt fremd geworden. 
Bei aller Kultur, die uns die techniſchen 
Erfindungen beſcherten, blieben unſere Em— 
pfindungen träge, denn unſere Sinne waren 
nicht zu ſchnellem und beherztem Wahrneh— 
men geſchult. Wir hatten die geſunde Sinn— 
lichkeit unſerer Väter verloren und mit ihr 
den Maßſtab für geſundes künſtleriſches 
Schaffen. Auch heute noch iſt dieſe Unkultur 
keineswegs überwunden; wenn wir heute 
aber doch thatſächlich beſſer, das heißt mit 
größerer Bewußtheit und erhöhter Formen— 
und Farbenfreude in die Welt ſehen, ſo hat 
zu dieſer Bildung unſeres Auges, zu dieſem 
Erſtarken unſerer Phantaſie nicht zuletzt der 
Dilettantismus in mancherlei Geſtalt das 
Seine beigetragen. Und eine dieſer Geſtal— 
ten wurde mit dem Entſtehen der Amateur— 
photographie wach und wirkſam. 

Denn es iſt nun einmal ſo: Wer drei 
Tage hat Holz hacken müſſen, wird in die— 
ſen drei Tagen vom Weſen des Holzhackens 
gründlicher und überzeugender unterrichtet, 
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als ihm dreißig Abhandlungen über dasſelbe 
Thema ſagen können. Und dieſe Erfahrung 
von der ſchnellen Lehre durch die lebendige 
That macht jeder, der aus dem theoretiſchen 
Kenner zum praktiſchen Könner erwachſen 
will. So wird der Amateurphotograph, der 
über die erſte Kinderfreude am „Verblitzen“ 
der Platten hinaus iſt, die Welt um ſich 
her ſchon mit ganz anderen Augen betrach⸗ 
ten als vorher, da er ſie ohne Apparat 
gleichgültig durchſchlenderte. Er wird zu⸗ 
nächſt auf Merkwürdigkeiten fahnden — 
daher die Unſumme von niedlichen oder 
albernen Anekdotenbildern, die einem das 
Verweilen in unſeren Amateurausſtellungen 
oft ſo ſchwer machen. Dann verfeinert ſich 
ſein Geſchmack — koſtümierte Damen und 
Herren in allen möglichen Situationen, aus 
denen deutlich eine „Geſchichte“ oder auch 
nur eine dankbare Scene redet, werden das 
bildliche Ergebnis ſein; das „Genrebild“ 
unſerer Familienblätter feiert in ihm ſeine 
Auferſtehung. Wird ihm auch die Freude 
an dieſen niedlichen Dingen ſchal, dann ende 
lich ſieht der Amateur, daß es eine Natur 
giebt, die feine Anekdoten erzählt, die nicht 
koſtümiert zu werden braucht, die man fin⸗ 
den und nehmen muß, wie ſie iſt, ganz gleich, 
ob man ihrer im Menſchen, im Tiere oder 
in der Landſchaft anſichtig wird. Und hier 
beginnt die Kunſt in der Photographie. 
Noch vor etwa ſechs Jahren war von die- 
ſer Kunſt nicht allzuviel zu ſpüren. Damals 
fanden die deutſchen Amateure zuerſt den 
Mut, auf einer internationalen Ausſtellung 
ihr Können aller Welt zu bergen, In Ham⸗ 
burg, wo man ſich — innerhalb Deutſch⸗ 
lands — mit der neuen Liebhaberei am 
eingehendſten und erfolgreichſten beſchäftigt 
hatte, wo der eifrige Förderer des Dilettan— 
tismus, Profeſſor Lichtwark, als Direktor der 
Kunſthalle mit Wort und That auch für die 
Amateure eintrat, wurde die erſte Amateur— 
ausſtellung, wie man ſich kurzweg zu ſagen 
gewöhnte, eröffnet. Was Lichtwark uns 
von ihr in ſeinem Werke „Die Bedeutung 
der Amateurphotographie“ überliefert hat, 
erſcheint uns heute freilich nicht gar ſo be— 
deutend. Ja, es wird uns ſchwer, die Begei— 
ſterung zu verſtehen, mit der ein Aſthetiker 
vom Rufe und Verdienſte Lichtwarks über 
Aufnahmen ſpricht, die uns jetzt ſo nüchtern, 
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ſo nichtsſagend alltäglich erſcheinen. Hieraus 
erhellt wohl am deutlichſten, wie überraſchend 
die Liebhaberphotographie künſtleriſch ge⸗ 
wachſen iſt, wie ſehr auch unſere Anſprüche 
an ſie in kurzer Zeit geſtiegen ſind. Denn 
dieſe Bilder, die damals das bekannte „größte 
Aufſehen“ erregten und als Kunſtwerke ſo⸗ 
zuſagen entdeckt wurden, würden auf den 
Ausſtellungen der jüngſten Zeit in Mün⸗ 
chen, Berlin oder Leipzig kaum ein flüch⸗ 
tiges Intereſſe geweckt haben. Und nicht 
etwa den deutſchen Amateuren allein, ſon⸗ 
dern auch den berühmten Ausländern von 
dazumal ginge es heute ſo, obwohl das ver⸗ 
hältnismäßig Beſte auf der Ausſtellung von 
ihnen gekommen war. Verwunderlich erſcheint 


das nicht, wenn man bedenkt, daß die Ama⸗ 


teurphotographie in der Fremde bei weitem 
älter iſt und dort im Jahre 1893 bereits ſo 
allgemein betrieben wurde wie etwa heute 
bei uns. Während es vierzig Vereine in 
Deutſchland gab, hatten es die Engländer 
z. B. ſchon auf vierhundert gebracht. Der 
einen Ausſtellung in Deutſchland ſtanden 
deren fünf in England gegenüber, und es 
iſt begreiflich, daß im Wettſtreit um gute 
Ausſtellungsbilder bei dieſer Konkurrenz für 
unſeren Kontinent nur Bilder zweiter oder 
dritter Güte übrigblieben. Demnach ſiegte 
damals das Ausland mit ziemlich leichter 
Mühe; heute aber können wir uns getroſt 
neben England, Frankreich und Amerika ſehen 
laſſen; wir ſind es nicht, die verlieren, das 
hat die letzte internationale Ausſtellung in 
Hamburg ſtolz bewieſen. 

Ein Gang durch die Ausſtellungen jener 
Tage aber geſchah zunächſt nur zur Befrie⸗ 
digung der Neugier am „Sujet“, am dar⸗ 
geſtellten Was, und dieſe Neugier half am 
Ende über die Eintönigkeit der Motive, der 
Auffaſſungen, der unaufhörlichen Schwarz⸗ 
weißblätter hinweg. Die rein äſthetiſche 
Freude am künſtleriſchen „Wie“ auch des 
Lichtbildes, am Wechſel ſeiner Farben und 
Stimmungen iſt uns erſt heute erſchloſſen, 
denn damals war der ſogenannte Gummi⸗ 
druck noch nicht als das vorzügliche Aus⸗ 
drucksmittel gerade des künſtleriſch empfin⸗ 
denden Amateurs ſo bekannt und geübt, wie 
er's heute iſt. 

Worin beſteht nun das Beſondere dieſes 
Gummidrucks? Dieſe Frage genau, d. h. 


Kalkſchmidt: 


vom techniſch-praktiſchen Standpunkt genau 
hier zu beantworten, würden mir wohl die 
wenigſten der Leſer danken. Und offen ge— 
ſtanden, genau könnte ich's gar nicht ein— 
mal, denn ſo manches an ihm iſt noch dunk— 
les Ateliergeheimnis; auch wird noch fort— 


während an ihm gebeſſert. Die deutlichſte 
Erklärung giebt er ſelbſt, wenn man ihn mit 
ſeinen älteren Geſchwiſtern vergleicht, dem 
glatten glänzend-rötlich-braunen Albumin— 
druck, der auch heute noch von den meiſten 
Berufsphotographen für Porträt und Land— 
ſchaft angewendet wird, und dem Platin— 
druck, der mit ſeiner matten, grauſchwarzen 
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und glanzloſen Eigenart ſich die Sympathie 
der wohlhabenden Leute von Geſchmack ſchnell 
erworben hat. 

Man ſehe ſich, um ſchneller zu verſtehen, 
unter unſeren Bildern die beiden gegenüber— 
ſtehenden Landſchaften auf S. 646 u. 647 an. 


H. Kühn⸗Innsbruck: Siegesthor in München. 


Links die Landſtraße von C. Winkel-Göttin— 
gen wäre die Wiedergabe eines Bildes nach 
dem alten Verfahren, das jeden Zweig am 
fernen Baume, jeden Stein am Wege mit 
unerbittlicher Schärfe berichtet und uns ſo 
kaum zum Erfaſſen des geſamten, ein wenig 
mageren Landſchaftsmotivs kommen läßt. 
Wir ſehen rechts die klar umriſſenen Stämme, 
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wir ſehen ſie kleiner und kleiner werden, 
wir gelangen hinten ans Haus, an dem wir 
deutlich jedes Fenſter wahrnehmen, und ſo 
haben wir jedwedes Ding im einzelnen. Aber 
wenn wir ein Bild genießen wollen, müſſen 
wir's als Ganzes empfinden können, das 
in allen ſeinen Teilen verbunden iſt, das 


unſer Auge ſofort umſchließt. Bei Henne— 
bergs „Motiv bei Stillfried“ können wir's. 
Da iſt keine plätſchernde Welle, da dehnt 
ſich ein einſames Gewäſſer. Wir meinen 
dieſe dämmerige Einſamkeit mit ihrem Abend— 
frieden ſo nah, ſo unmittelbar zu ſpüren, 
wie wenn ſie etwas Leibhaftiges wäre. Und 
doch iſt alles nur beſcheidene Wirklichkeit, 


ja, eine vereinfachte, alſo ärmere Wirklichkeit, 
als wir ſie draußen im Freien haben. Aber 
darauf ging der Photograph hier gerade 
aus. Alles iſt Ruhe und Sammlung. Alles 
wiederholt nur immer wieder ein und das— 
ſelbe Stimmungswort. Alles wirkt maleriſch, 
und wir vergeſſen vollkommen, daß dieſes 


J. Craig Auman⸗Glasgow: Die dunklen Berge. 


Fleckchen Erde von der lichtempfindlichen 
Platte des photographiſchen Apparates ab— 
gefangen wurde. 2 

Alſo wäre hier die maleriſche Wirkung 
durch nicht viel mehr als ein Verwiſchen der 
Wahrheit, ein Verſchmähen der ewig-wirk— 
lichen Natur erreicht? Ja und nein; zu— 
nächſt gehen wir abermals ans Betrachten 


Kalkſchmidt: 
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Mr ar zu Heinrich Kühns e 
Ein Hügel rechts, ein anderer links, ein Pfad 
in ihrer Mitten; hinten heraus wächſt breit, 
trotzig ein einzelner Baum in die lichten 
Wolken. Damit wäre alles, was Umriß im 
Bilde hat, benannt. Freilich, die einzelnen 
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Blumen im hohen Graſe genau zu benennen, 
das vermögen wir nicht. Auch müſſen wir's 
unentſchieden laſſen, ob dieſes Baumexemplar 
in die Klaſſe der Linden oder der Buchen 
einzureihen iſt. Die Wolken ſind noch am 
eheſten als unzweifelhafte, ungefährliche Aus— 


H. Henneberg-Wien: Windmühle. 
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Nein. Denn wir empfinden ja das Unbe— 
tretene dieſer Pfadrinne ſo deutlich, wir 
ſehen jede leiſe Wölbung der Hügel ſich im 


ſachten Hell und Dunkel ausſprechen, wir 


nehmen keine Blume wahr, wohl aber ein 


Blumenfeld eine ganze ſtillgeſchäftige Hügel— 


wieſe. Und der Baum, wie er ſich rundet im 
Behagen ſeiner Kraft, wie wir richtig in ihn 
hineinſehen und unſeren Blick mit den 
Sonnenſtrahlen zugleich in ſeinem wohligen 
Dunkel ertrinken laſſen! Das alles lebt und 
webt ineinander voll ſeliger Luſt am Blühen, 
am Lichte, an Sommers heiterer Sphären— 
muſik. Das iſt der Sommer ſelbſt, der uns 
in heller Sonnenluſt hier entgegenkommt. 
Ein anderes Bild desſelben Heinrich Kühn, 
die „Reichenau“, zeigt dieſelbe Feinheit in 
der Andeutung des perſönlichen Landſchafts— 


lebens, im Abſtimmen aller etwa zudring— 
lichen Einzelheiten auf einen Accord, der das 


ganze poetiſche Stücklein Welt harmoniſch 
durchflutet. Außerdem beweiſt dieſes Blatt 
das außerordentlich entwickelte Gefühl ſeines 
Schöpfers für den Rhythmus der Kompo— 
ſition. Es iſt wieder alles ſo überraſchend 
einfach, und doch will es gefunden ſein. 
Rechts das Haus und die weichen Kon— 
turen der Bäume, links fernab ein paar 
energiſch aufragende Pappeln (wie würden 
fie uns ſtören, wenn ſie näher ſtünden!), da— 
vor ein heller Streifen Waſſer — man fühlt: 
noch herrſcht der Tag und will von keinem 
Scheiden wiſſen; im Schatten des Hauſes 


un aber regt ſich die Dämmerung lautlos und 


geheimnisvoll. Und trotz dieſer Kontraſte 


in den Baumformen, trotz dem Kampf des 


Lichtes mit den Schatten keine Zerriſſenheit, 


kein Auseinander, ſondern ein zartes Inein— 


H. Watzeck-Wien: Segelboote 


flügler zu erkennen, die keinem Sommer— 
nachmittag etwas zu leide thun. Alles hübſch 
verſchwommen — ja, aber darum weſenlos? 


ander: eben ein Bild in geſchloſſener Ruhe. 
Wieder fühlen wir: hier iſt mehr als ein 
photographiſcher Rechenſchaftsbericht, mehr 
als eine landläufige ſchöne Anſicht, hier iſt 
Kunſt im Werke. 

Oder um ein Beiſpiel zu wählen, deſſen 


5 wirkliche Erſcheinung den meiſten der Leſer 
bekannt ſein dürfte: das Münchener Sieges⸗ 


thor. Wer von uns, der die Langeweile der 
gedankenloſen Ludwigsſtraße heruntergeſchrit— 
ten iſt, hat nicht aufgeatmet, wenn dieſer 
ſchwache Verſuch, den Stil einer ſtarken Zeit 
nachzuahmen, endlich als dennoch erquick— 
licher Abſchluß der ausgeſtandenen Ode vor 


Kalkſchmidt: 


ihm ſich aufbaute. Und doch: wer von uns 
hat dieſes niedliche Siegesthor je ſo ge— 
ſehen, wie Kühn es ſah? So groß und 
feierlich, als ſtünde es da, einen heiligen 
Hain zu bewahren. Und es liegt doch nur 
Schwabing da— 2 — 
hinter, die ver- 
ſchlafene Droſch— 
ke vorn zeigt es 
uns deutlich an. 
Jetzt aber kön— 
nen wir auch 
das bewundern— 
de Wort jenes 
als Meiſter hoch 
geſchätzten Ma⸗ 
lers verſtehen, 
welcher auf der 
Münchner Ama⸗ 
teur⸗Ausſtellung 
in der Seceſſion 
ſagte: „Ja, war— 
um malt man 
denn nicht ſo!“ 

Indeſſen, der 
Gummidruck erlaubt dem Amateur nicht nur 
dieſes Zuſammenſchließen der aufgenomme— 
nen Dinge zum einheitlichen Stimmungs— 
bilde durch das Vereinfachen der Umriſſe 
allein, nicht nur die zarteſten Schwingun— 
gen des Dunkels und des Lichtes werden 
uns durch ſein grobkörniges Papier getreu 
übermittelt, auch die Farbe muß ihm dienen. 
Allerdings nicht ſo, wie ſie dem Maler ge— 
fällig iſt; wenn ſie das einſt thäte, d. h. 
wenn der Photographie die natürlichen Far— 
ben einſt entdeckt ſein werden, ſo wäre ihr 
damit künſtleriſch kaum etwas gewonnen. 
Denn einer der Hauptreize des Lichtbildes 
beſteht für mich in ſeinem gleichmäßigen 
Durchdrungenſein von einem Farbtone, wie 
er ſich bei der Lithographie oder der Radie— 
rung auch findet und der als Stimmungs— 
erreger von nicht geringer Bedeutung iſt. 
Daß dieſes Grün, Blau oder Braun im 
Grunde durch dreimaliges oder noch öfteres 
Übereinanderdrucken verſchiedener Farbtöne 
entſteht, braucht uns nicht gleich an bunte 
Bilderbogen denken zu laſſen. Es geſchieht 
eben doch nur, um eine Farbſtimmung zu 
erzeugen, ſie zu vertiefen und vielfältig zu 
machen. Wird dieſe Einheitlichkeit aufge— 
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geben, wie es in jüngſter Zeit bereits ge— 
ſchehen, ſo wird noch immer ein unerfreu— 
licher Miſchmaſch zu Tage gefördert. 

So alſo iſt der Gummidruck beſchaffen, 
und es iſt erklärlich, daß ſeine Anwendung 


P. Demachy-Paris: Auf See. 


durch die Wiener Amateure oder — wie ich 
von nun ab treffender ſagen möchte: Licht— 
bildner Henneberg, Kühn u. Watzeck gerade— 
zu wie eine kleine Revolution von Berufs— 
leuten und Liebhabern empfunden wurde. 
Denn gerade das, was man bisher ſo eifrig 
erſtrebte: die möglichſt ſcharfe Wiedergabe 
der Umriſſe und Einzelheiten, das vernach— 
läſſigt der Gummidruck auf eine empörende 
Weiſe. Ja, die Empörung gegen dieſe Neue— 
rung war ſo groß, daß in Leipziger Blät— 
tern vor noch gar nicht langer Zeit ein 
flammend geſchriebener Aufruf erſchien, der 
ſo etwas wie die Gründung eines „Anti— 
Gummidruckvereins“ bezweckte. Entdeckt wurde 
dieſes neue Druckverfahren ſchon anfangs der 
ſechziger Jahre, aber ſeine Wiederaufnahme 
und Vervollkommnung durch die genannten 
drei kommt einer mühſam erarbeiteten Ent— 
deckung faſt gleich. Jahrelang haben ſie, an— 
geregt durch Verſuche des Franzoſen Demachy 
in Paris, unverdroſſen an ihm geprobt und 
gebeſſert, ſich ihre guten und ſchlimmen Er— 
fahrungen wechſelſeitig mitgeteilt und ihn ſo 
zu einem lichtbildneriſchen Ausdrucksmittel 
erhoben, das ſeinesgleichen an künſtleriſchen 
Wirkungen namentlich durch landſchaftliche 
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Motive bisher nicht gefunden hat. Noch 
aber ſind die Entdeckungen hier keineswegs 
zu Ende. Kühn hat erſt vor kurzem er— 
klärt, daß er die Technik für außerordent- 
lich bildungsfähig halte, und ſein duftiges 
Bild der beiden köſtlichen „Holländerin⸗ 
nen“ beweiſt, daß er ſchon drauf und dran 
iſt, einen neuen techniſchen Weg durchs Ge— 
ftrüpp zu bahnen. Das Bild iſt bereits 
das Ergebnis eines zwar ebenfalls nicht 
mehr neuen, aber neuangewandten Verfah— 
rens, des ſogenannten „Kohledrucks“. Wir 
begegnen ihm ſeit ein paar Jahren unter 
den Reproduktionsdrucken der berühmteren 
Galeriegemälde, deren breite farbige Flächen- 
wirkung er in gedämpftem, braunem Glanz 
meiſt ganz vorzüglich wiedergiebt. An den 
„Holländerinnen“ indes können wir ſehen, 
daß er — gleich dem Gummidruck verfei⸗ 
nert und neuangewandt — für das bild— 
mäßige Erfaſſen auch des friſchen Lebens mit 
ſchönſtem Gelingen zu verwerten iſt. Der 
Kohledrud zeigt — und im Original noch 
diskreter als hier in unſerer Probe — eine 
ſo außerordentliche Feinheit und Weichheit im 
Ineinander der verſchiedenen Tonſtärken, 
daß ex wenigſtens in dieſer Eigenſchaft dem 
Gumimidruck heute faſt ſchon überlegen iſt. 
Dieſe neue Technik, die das Weſen der 
Dinge in dichteriſcher Verklärung wiederzu— 
geben erlaubt, ſtatt es wie ehedem nur nüch— 
tern zu erklären oder ſchablonenhaſt zu ver- 
ſchönern — fie hat den hellen Streit an— 
gefacht um die Frage: Gehört dieſe Art 
Photographie zur Kunſt? Oder anders aus— 
gedrückt: Kann ſich ein Künſtler ihrer be— 
dienen, um ſeinen Gedanken die ſinnenfällige 
Form zu geben? Die Zahl derer, die hier— 
auf unbedingt nein ſagen, iſt groß; ihrer 
wenige giebt es, die dieſem Nein ihr beding— 
tes Ja entgegenſtellen. Die erſteren berufen 
ſich da mit Vorliebe auf den Amerikaner 
P. H. Emerſon, den die Photographie zu 
einer gründlichen Unterſuchung über ihre 
möglichen künſtleriſchen Eigenſchaften anregte. 
Ihm ergiebt ſich, daß „jene Kenntnis, welche 
den wirklichen Künſtler ausmacht: Zerlegung, 
Weglaſſung von Einzelheiten, Verſtärkung 
von Ton und Einzelheiten, Anpaſſung des 
Ganzen auf einen Grundton immer ganz 
außerhalb ſeiner (des Photographen) Macht 
bleiben wird . . . Alles, was ſeinem Gefühl 
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übrig gelaſſen iſt, wird die Auswahl des 
Gegenſtandes fein ...“ 

Als Emerſon dieſe Zeilen niederſchrieb, 
gab es den Gummidruck von heute noch 
nicht; feine Anſicht wäre durch Entwicke—⸗ 
lungsthatſachen leicht zu widerlegen. Schär 
fer äußerte ſich im vorigen Jahre ein Künſt⸗ 
ler, der Maler Wilhelm Trübner, in ſeinem 
Buche „Die Verwirrung der Kunſtbegriffe“ * 
dahin, daß die Photographie nur „ein farb⸗ 
loſes Spiegelbild der Natur, hergeſtellt auf 
rein mechaniſch-phyſikaliſchem Wege“, geben 
könne. Und ein anderer Künſtler, der bel- 
giſche Myſtiker Fernand Khnopff, ließ erſt 
zu Beginn des Jahres 1899 in einer eng⸗ 
liſchen Kunſtzeitſchrift eine recht energiſche 
Warnung durch das Reich der ſchönen Künſte 
ergehen, eine Warnung vor der eroberungs⸗ 
lüſternen Photographie; „denn,“ ſagt er, 
„was aber auch immer der Kunſtphotograph 
zu thun unternimmt: er wird niemals im 
ſtande ſein, die Wirkung von Linie und 
Fläche zu beſeitigen, er iſt zuguterletzt der 
Sklave ſeines Modells und befindet ſich in 
der Lage jenes Soldaten, der ſeinem Haupt⸗ 
mann zurief, daß er einen Gefangenen ge= 
macht habe. ‚Bring ihn her! ſchrie der 
Hauptmann. „Kann ich nicht, antwortete der 
Soldat, ‚der Kerl läßt mich nicht von der 
Stelle““ — Was Khnopff einwendet, iſt ohne 
Zweifel richtig. Aber müſſen wir denn nun 
an den Lichtbildner gleich mit höchſten Maßen 
herantreten? Müſſen wir ihn denn ſchnell 
neben den Gipfelkünſtler ſtellen wollen, um 
feine ganze Kleinheit recht klein zu ſehen? 
Wahrlich, das müſſen wir nicht, und das 
wollen wir auch nicht, und die Künſtler 
des Lichtbildes noch viel weniger. 

Aber wie, wenn wir ſie zu den nachſchaf⸗ 
fenden Künſtlern thäten, wenn es denn ſchon 
ohne Fach und Ordnung nicht geht. Der 
Kupferſtecher, der Schauſpieler, der Muſiker 
— ſie befinden ſich ja alle in der Lage jenes 
tapferen Soldaten, ſind ja alle abhängig von 
irgend einem vorgeſchriebenen Modell! Soll- 
ten wir ſie darum ſamt und ſonders als 
Handwerker kurzweg abthun? Haben ſie uns 
nicht hundertfältige künſtleriſche Genüſſe ver— 
mittelt, die wir ohne ſie nie ſo gekannt hät— 


* Dept zweite vermehrte Auflage. Frankfurt a. M., 
Litterariſche Anſtalt, Rütten u. Loening, 1900. S. 44. 
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H. Kühn⸗Innsbruck: Holländerinnen. 


ten, die nur ſie allein uns geben können!? 
Freilich, die Linſe, die das Bild von drau— 
ßen übernimmt und es der Platte weiter— 
giebt, iſt wie die letztere von totem Glaſe; 
und der Vorgang bei dieſem Empfangen iſt 
rein „mechaniſch-phyſikaliſch“. Aber arbeitete 


das Hirn des Lichtbildners etwa auch nur 
mechaniſch, als es ihn juſt dieſen Platz um 
dieſe beſtimmte Stunde aus dem All für ſich 
ausſcheiden hieß? Und wie bei der Land— 
ſchaft, ſo iſt's auch beim Bildnis. Wäre die 
Photographie wirklich nicht mehr als ein 
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rein mechaniſcher, phyſikaliſcher Prozeß, wie 
Trübner ſagt, ſo könnten die Ergebniſſe die⸗ 
ſes Vorganges, die farbloſen Spiegelbilder 
der Natur, doch wohl nicht ſo ungeheuer 
verſchieden ſein, als ſie es nach unſer aller 
Erfahrungen ſind. In dieſer Verſchieden⸗ 
heit iſt der Beweis erbracht, daß das ſub— 
jektive Thun des Photographen — von der 
Retouche ganz abgeſehen — das Werden des 
Bildes im guten oder im ſchlechten beein⸗ 
fluſſen kann. Mit dem „Spiegelbilde“ iſt es 
alſo nichts, denn ein Spiegel, der eine wie 
der andere, zeigt die Dinge, wie ſie ſind. 

Alſo auch das Porträtieren haben die 
Amateure auf andere Art verſucht als die 
Fachleute. Sehen wir uns z. B. das Por⸗ 
trät auf S. 659 von Matthies⸗Maſuren an, 
der von den wenigen Lichtbildnern, die in 
Deutſchland ein gutes Porträt zu ſtande 
bringen, der bedeutendſte iſt. Man laſſe ſich 
einmal Zeit zum ruhigen Betrachten. Iſt es 
nicht gerade, als hätte ſich der alte Herr 
eben im Seſſel niedergelaſſen, um uns ein 
wenig zuzuhören und dann mit liebenswür— 
diger Behaglichkeit ein lebenskluges Wort 
zu ſprechen? Und wir empfinden hier vor 
allem, wie jede Linie uns ſtillredend den 
Weg weiſt, den unſer Auge wandern ſoll; 
und das Ziel, auf dem es endlich ruhen muß, 
iſt das durchgeiſtigte Antlitz. Alle die ſorg⸗ 
fältig verſtreuten Lichtflecke rundum — die 
Hand, der Seſſel, das Bild — ordnen ſich 
in melodiſchem Rhythmus beſcheiden der Ge⸗ 
ſichtsecke unter; gerade durch dieſes Dienen 
aber ſagen ſie: Dort, dort ſieh hin! Wir 
ſind nichts, wollen nichts ſein! Giebt uns 
denn all dieſer künſtleriſche Ausdruck nicht 
mehr an geſammeltem Leben, als uns irgend 
eine techniſch verſchönte Dutzendphotographie 
oder auch ein ſtümperhaftes Olgemälde geben 
kann? Wahrlich, unſere freiſchöpferiſchen 
Künſtler ſollten nicht kurzerhand verdammen, 
ſondern zu verſtehen ſuchen, wo dieſe be— 
ſcheidene, werdende Bildkunſt hinaus will, 
hinaus kann. Des aber dürfen ſie ſich ge— 
tröſten, die wirklichen Künſtler: erſt dort, 
wo die Lichtbildkunſt aufhört, fängt die hohe, 
die ſelbſtherrliche Kunſt an. 

Sie haben es ja ehrlich bekannt, die Män— 
ner dieſer neuen Art, daß ſie lernend vor den 
Werken der hohen Kunſt von Anfang an ge— 
ſtanden haben und noch ſtehen. Es wäre mir 
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ein leichtes geweſen, in der Auswahl ihrer 
Arbeiten“ noch mehr ſolche zu berückſichtigen. 
die ganz offenkundige Anklänge an Böcklin. 
an die Landſchaftsmeiſter von Fontainebleau. 
an die Impreſſioniſten verraten. Aber iſt 
denn das ein Fehler, der bittere Vorwürfe 
rechtfertigen könnte? Im Gegenteil: die Werke 
der Großen mögen dieſen Werdenden nur 
getroſt die Geheimniſſe der Kompoſition ein⸗ 
prägen, ſo eindringlich, als es immer haften 
will. Die „wenigen, die was davon erkannt“ 
— es ſind bis heute ja nur erſt ganz we⸗ 
nige — die werden dann ſchon noch mehr 
Mut bekommen, das fremde Empfinden re⸗ 
ſpektvoll abzuſchütteln und aus ihrem eige⸗ 
nen Inneren heraus in die Natur zu ſehen. 
um aus ihrer Fülle das wenige zu ſchöpfen, 
was ihnen, den Lichtbildnern, den eigenen 
Inhalt ihres Schaffens geben kann. 

Wir aber, die wir weder zur Fahne der 
Großen noch der Kleinen bedingungslos ge⸗ 
ſchworen haben, wollen wünſchen, daß den 
ſpärlichen Könnern, denen die ehedem als 
müßig geltende Spielerei zu einer neuen 
Kunſt ergrünt, in den Kreiſen der Liebhaber⸗ 
und Berufsphotographen immer mehr mit 
lernender Achtung begegnet werde. Beide 
haben ſie das gemein, daß ſie ſich gar zu 
ſchnell für Meiſter halten, daß ſie ihrer Hände 
Werk, und ſei es noch ſo ſiech und klein, 
nicht ohne die größte Genugthuung betrach⸗ 
ten können. Amateuren wie Fachphotogra⸗ 
phen — und den letzteren bei ihrer nicht 
geringen Bedeutung für den Volksgeſchmack 
zumeiſt — thut eine gründliche kunſtphoto⸗ 
graphiſche Lehre not. Freuen wollen wir 
uns, wenn dort dieſer Kunſt ein vertrauen⸗ 
der und begabter Zuwachs an Jüngern er⸗ 
ſtünde. Freilich nicht nur mit den inneren, 
ſondern auch mit den äußeren Mitteln, mit 
profanem Gelde begabt; denn noch iſt die 
Lichtbildnerei eine teure Kunſt, der vor allem 
auch der Abſatz ihrer Erzeugniſſe noch faſt 
gänzlich fehlt. Von ſtaatlichen Anſtalten, die 
künſtleriſche Lichtbilder ſammeln, wäre vom 
Auslande das Brüſſeler Muſeum zu nennen, 
bei uns hat bisher das einzige Dresdener 

»Wir entnehmen die hier beigegebenen Proben mit 
Erlaubnis des Verlages Georg D. W. Callwey in 
München dem Photographiſchen Centralblatte, einem 
reich ausgeſtatteten Fachorgan, in dem ſich die ſchnelle 


Entwickelung der Amateurphotographie zur Lichtdild— 
kunſt ganz beſonders überzeugend verfolgen läßt. 
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Kupferſtichkabinett einen richtigen Voraus- z. B. ſind für eine „Photographie“ eben noch 
blick für die Zukunft bewieſen und vor kur- ein etwas ungewöhnliches Geld. Darum aber 
zem eine ſolche Sammlung begonnen. Man ſollten wir uns entwöhnen, die recht abge— 


ſollte zwar meinen, daß die häufigen Ausſtel- brauchte Begriffsmünze des Wortes „Pho— 
lungen der letzten Jahre Liebhaber in Fülle tographie“ auf dieſe Lichtbildkunſt anzuwen— 
geweckt hätten — Liebhaber wohl, aber Käu- den, die es verdient, daß man ihrer neuen Art 
fer verſchwindend wenig; zweihundert Mark auch mit neugeprägter Schätzung gerecht wird. 
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Miß Harriet. 


Aus der Skizzenmappe eines Malers. 
Don 


Robert Waldmüller. 


ie Vortragsweiſe der folgenden Ge— 
2 ſchichte habe ich nicht ändern wollen. 
Der ſie einſt auf meinen Wunſch aus der 
Erinnerung niederſchrieb, weilt nicht mehr 
unter den Lebenden. Er gehörte zu den 
ſchwärmeriſch angelegten Naturen, denen das 
kalt beobachtende Künſtlerauge fehlt, die aber 
für dieſen Mangel durch das ihnen entgegen— 
kommende Vertrauen bekümmerter Herzen 
reichlich entſchädigt zu werden pflegen. 
R. W. 


* * 
*. 


„Sie werden mich alſo nicht im Profil 
zeichnen?“ fragte die ſchöne Unbekannte und 
ſuchte eine paſſende Frontſtellung einzuneh— 
men, „ſitze ich Ihnen ſo nach Wunſch?“ 

Ich rückte mit dem Papier hin und her. 
Bald ſchien mir die Richtung etwas zur 
Linken vorteilhafter für die Wiedergabe des 
ſchönſten Teils ihres Kopfes, bald verſuchte 
ich's mit der etwas zur Rechten gebogenen 
Haltung. Lange Zeit konnte ich nicht finden, 
was ich wünſchte. Die hohe Stirn trat bei 
allen Seitenanſichten zu männlich hervor, 
und doch war wieder der Schnitt der Naſe 


(Nachdruck iſt unterſagt.) 
von ſo edler Schönheit, daß ich mich nicht 
entſchließen konnte, ihn nicht zur vollen Gel— 
tung gelangen zu laſſen, ſollte auch der 
Mund und die etwas ſtolz aufgebogene Ober— 
lippe darüber an Anmut verlieren. 

„Sie ſind zu gewiſſenhaft,“ redete ſie mich 
von neuem an, „verſuchen Sie es, wie ich 
jetzt ſitze. Was liegt viel daran, wenn das 
erſte Bild vom zweiten übertroffen werden 
ſollte? Ich bleibe, wie ich jetzt eben ſitze; 
die Ausſicht auf den See iſt köſtlich; ohne— 
hin habe ich das Boot dann fortwährend 
im Auge. Angefangen alſo! Wir haben 
nur noch eine Stunde Ruhe.“ 

Ich begann die Hauptpunkte feſtzuſtellen. 
Die gewonnene Stellung mit etwas geneig— 
tem Kopf, der Blick in die Ferne gerichtet, 
war in der That die günſtigſte, die ſich 
denken ließ. So wiedergegeben, konnte die— 
ſes Antlitz mehr als ein bloßes Porträt, es 
konnte ein wahrhaft ſchönes Bild werden. 
Aber ich zeichnete, wie ich bald bemerkte, 
ohne zu wiſſen was, ohne Sammlung, mit 
meinen Gedanken fortwährend auf Reiſen. 
Wie vagabundenartig dieſes Künſtlerleben! 
dachte ich, und die letzten Tage zogen Stunde 
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für Stunde an meinem Geiſte vorüber. Wie 
Asmodeus hebt die uns begleitende Muſe die 
Dächer von allen Häuſern und zeigt uns 
deren Inhalt, läßt uns Räume betreten, in 
die ein anderer Fuß kaum auf dem meilen⸗ 
weiten Umweg herkömmlicher Einführung, 
gut dokumentierter Empfehlungen gelangen 
würde, ſetzt uns ſtundenlang einſamen Schö⸗ 
nen gegenüber, die ſich den anſtarrenden 
Blicken eines anderen kaum nur eine Minute 
lang preisgaben. Höchſt eigentümlich! — 
Und ich verſuchte mit möglichſter Gewiſſen⸗ 
haftigkeit, die Augenlinien in das richtige 
Verhältnis zueinander zu bringen. 

Da weiß ich nun weder von ihr, fing 
mein Selbſtgeſpräch nach einigen hundert 
Strichen von neuem an, noch von ihrem 
ehrwürdigen Begleiter mehr, als daß ſie 
Miß Harriet genannt wird und daß er den 
Namen Brotherton trägt; daß ſie die Table 
d'hote nie bis zum dritten Gang mitmacht, 
und daß er in ſeiner Jugend ein verwünſcht 
hübſcher Burſche geweſen ſein muß. Und 
was weiß er von mir, dem er ohne Beden— 
ken ſeine Tochter oder Nichte oder Beglei⸗ 
terin anvertraut? Daß ich ein deutſcher 
Maler bin — meinen Namen kann er nicht 
einmal ausſprechen —, daß ich die Schweiz 
als Touriſt ſkizzierend durchwandere und 
mir nie einfallen ließ, dieſes Land der rei⸗ 
ſenden Söhne Albions wegen heimzuſuchen. 
Im Gegenteil, ich ſagte ihm gleich am erſten 
Tage unſerer Bekanntſchaft, daß mich die 
Engländer — ich glaube, ich ſagte ſogar die 
fatalen Engländer — trotz ſchönen Wetters 
und herrlicher Fernſicht, vom Rigi vertrieben 
haben, was ihm ganz begreiflich ſchien. 

Ich hatte die Augen einigermaßen nach 
Wunſch angelegt und begann nach dieſem 
Grundmaße die Naſe anzudeuten. 

Daß er mich dennoch fragte, fing ich wie⸗ 
der an, ob ich Miß Harriet porträtieren 
wolle, iſt im Grunde echt engliſch; er trug, 
mit vollem Bewußtſein ſeines Zwecks, meiner 
perſönlichen Abneigung gegen ſeine Lands— 
leute nicht die mindeſte Rechnung; er wollte 
ihr Porträt und fragte nicht viel danach, 
ob ſie jemand male, dem die Engländer an— 
genehm oder dem ſie zuwider ſeien. Mög— 
lich aber auch, daß mein entſchiedener Wunſch, 
dieſes ſchöne Geſicht zu zeichnen, obſchon 
nicht ausgeſprochen, nach der Lehre vom 
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magnetiſchen Gedankeneinfluß ihn zu ſeinem 
Antrag wider Willen nötigte. Denn ich 
glaube — ja wahrhaftig, ſie beginnt, mir's 
anzuthun, und ſieh da: die Naſe iſt ganz 
verzeichnet! 

Ich wiſchte aus, was ich gezeichnet hatte, 
und legte den Bleiſtift mißmutig zur Seite. 
„Was? alles ausgelöſcht?“ fragte ſie. 

„Es will mir heute nicht glücken,“ ant⸗ 
wortete ich. 

„Wie meinen Sie das? Wünſchen Sie 
Erfriſchungen? Sit es Ihnen hier im Zim- 
mer zu warm?“ 

„Wohl möglich, aber ...“ 

Sie ſtand auf, ohne meine vorbeugende 
Antwort abzuwarten, und holte aus dem 
Nebenzimmer einen Silberteller mit zwei 
geſchliffenen Gläſern und zwei Flaſchen von 
Kryſtall, Sherry die eine enthaltend, klares 
Waſſer die andere. 

Ich war ebenfalls aufgeſtanden; ſie ließ 
ſich auf dem Balkon des Salons nieder und 
bat mich, auch ins Freie hinauszutreten und 
dort Platz zu nehmen. Zwiſchen uns ſtand 
der Silberteller auf einem feingeſchnitzten 
Weißholzſchemel. | 

Nachdem wir getrunken hatten, gab die 
liebliche Ausſicht über den Luzerner See 
Stoff zur Unterhaltung, und ſie wußte 
davon ſo manches fragend und anregend 
herbeizutragen, daß wir tief in die Geſchichte 
des Schweizer Volkes und deſſen ganze 
Vergangenheit hineingeraten waren, ehe ich 
noch Gelegenheit gefunden hatte, die Unter— 
brechung meiner Arbeit zu entſchuldigen. 
Von dem politiſchen Teil unſeres Geſpräches 
kamen wir unbemerkt auf das religiöſe Ge— 
biet, wozu eben der Schweizer Boden un— 
erſchöpfliches Material bot. Sie hatte viel 
über Religion nachgedacht, war in unſeren 
deutſchen Philoſophen leidlich bewandert und 
wußte über Strauß und Feuerbach mit glei— 
cher Schärfe wie über Hegel und Kant zu 
urteilen. Hat man ſich aber über allgemeine 
Fragen von tieferer Bedeutung freimütig 
ausgeſprochen und zum Teil auf gemein— 
ſchaftlichem Wege angetroffen, ſo liegt es 
nahe, perſönliche Beziehungen mit Ver— 
trauen zu behandeln und die gewöhnlichen 
Rückſichten beiſeite zu ſetzen, welche Bekannte 
friſchen Datums gegeneinander zu beobachten 
pflegen. 
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So machte ſich's denn, kaum weiß ich wie, 
daß ſie ſelbſt zum Thema unſeres Geſprä⸗ 
ches wurde, und daß mir die Urſache ent- 
ſchlüpfte, weshalb ich meine Arbeit unter- 
brochen hatte. „Gleichgültige Geſichter,“ 
ſagte ich, „Perſonen, die meinen Geiſt nicht 
beſchäftigen und mein Herz nicht erregen, 
glaube ich mit vollkommener Sicherheit wie— 
dergeben zu können; fie find mir tote Gegen— 
ſtände, und nach Linien und Punkten löſt 
die Hand ihre Aufgabe, ohne ſich vom Rich- 
tigen zu entfernen. Mit Ihnen iſt es an⸗ 
ders, und mit manchen, wenn ſchon nicht 
vielen Geſichtern geht es mir, wie es mir 


mit Ihnen ging, — es iſt mir unmöglich, 
Ihnen gegenüber eine mechaniſche Fertigkeit 
zu üben.“ 


Sie blickte längere Zeit, ohne zu antwor⸗ 
ten, über den See hinaus. Sie ſchien ſich 
durch meine Worte um die Freiheit gebracht 
zu fühlen, mit der ſie bisher den Wendun⸗ 
gen des Geſprächs gefolgt war, und doch 
auch unter ihrer Würde zu finden, meinem 
Gedankengang Feſſeln anzulegen, die er nicht 
ſelber wählte. Nach einer Weile ſagte ſie: 
„So habe ich Ihren Geiſt beſchäftigt? Ich 
halte das für keine bloße Redensart; wir 
haben von zu ernſten Dingen geredet, als 
daß ich den Übergang zu Fadheiten Ihnen 
zutrauen dürfte. Was dachten Sie ſich denn, 
da Sie doch über mich Gedanken gehabt 
haben?“ 

Es war unmöglich, mit mehr Einfachheit 
in Haltung und Gebärde dieſen Worten 
Ausdruck zu geben, als es geſchah, und ich 
zögerte mit der Antwort, ſo ſehr ging es 
gegen mein Gefühl, mit einer Gegenbemer— 
kung den Eindruck ihrer Worte in meinem 
Gemüte zu ſtören. 

„Nun?“ fragte ſie wieder. 

„Man iſt nicht immer im ſtande,“ ant⸗ 
wortete ich, „ſich ſelbſt, geſchweige denn an— 
deren, Rechenſchaft zu geben über dieſen oder 
jenen Eindruck, welchen eine fremde Erſchei— 
nung auf uns macht. Vor einer halben 
Stunde noch empfand ich für Sie etwa das, 
was ein junges Herz in begeiſterten Stun— 
den für ein ſchönes Weſen empfindet. Seit— 
dem hat Ihr Geiſt ſo ſehr das Herz in ſeine 
Schranken zurückgewieſen, daß mein ganzer 
Gedanken- und Gefühlsgang eine andere 
Richtung genommen hat. Ich empfinde 
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Ihnen gegenüber nur noch Intereſſe, — 
aber ein tiefes.“ 

Sie hatte mich, während ich redete, ſcharf 
angeſehen, und ich meinte, als ſich unſere 
Blicke begegneten, etwas Düſteres, Schmerz⸗ 
liches in ihren Augen zu ſehen, das nach 
einer Ausſprache verlangte und zitternd nach 
Bürgſchaft ſuchte für die Heilighaltung lange 
verſchwiegener Seelenſtimmungen. „In der 
freien Natur,“ ſagte ſie nach längerer Pauſe, 
„iſt es unerträglich zu ſchweigen, wenn Reden 
Bedürfnis wird. Im Salon der großen 
Stadt verſteinert man eher und begräbt ſich 
in ſich ſelber, zumal wenn man dieſelben 
Wände, die uns beichten hörten, zu dauern⸗ 
den Zeugen haben muß: da iſt es beſſer zu 
ſchweigen. Hier, den Alpen gegenüber, am 
ſchönen Seeufer, unter freiem Himmel, ſelbſt 
eine Wandernde und von einem Wanderer 
befragt, hier möchte ich mein Herz erleic)- 
tern, etwas nur, denn weich werden iſt gegen 
meine Natur. Ich haſſe es,“ ſagte ſie lau⸗ 
ter, „es wäre in meiner Lage Thorheit.“ 

Sie hielt inne und blickte über den See 
hinaus. Der Pilatus ſteckte, wie gewöhnlich, 
mit ſeinem rauhen, verwetterten Scheitel in 
grauen Wolken, den Rigi beleuchtete roſig 
die untergehende Sonne, vom Fuße der 
gegenüberliegenden Alpen meinte man Schel⸗ 
len zu hören. Es lag ein tiefer Frieden 
auf der ganzen Gegend, und die Kähne und 
Boote durchfurchten ſo lautlos den klaren 
Seeſpiegel, als ſcheuten fie ſich, die Abend⸗ 
ruhe rings umher zu ſtören. — „Ich will 
Ihnen etwas aus meinem Leben erzählen,“ 
hob die Fremde wieder an; „was mir ge⸗ 
rade in den Kopf kommt. Breche ich plötz⸗ 
lich ab, ſo fragen Sie, bitte, nicht weiter.“ 

„Ich heiße alſo Harriet,“ begann ſie nach 
einer Pauſe, „und bin ſechsundzwanzig Jahre 
alt. Wir waren ſieben Geſchwiſter, zwei 
Brüder, fünf Schweſtern, ich die zweitjüngſte. 
Die Brüder ſind in Oſtindien geſtorben, 
der eine am Klimafieber, der andere im 
Kriege. Die jüngſte Schweſter iſt erſt zehn 
Jahre alt und in einer Penſion in Surrey. 
Mein Vater war Schotte von Geburt. Kaum 
zwanzig Jahre alt, heiratete er meine Mut- 
ter, die damals ſiebzehn Jahre alt, ſchün, 
gebildet und ſanft geweſen ſein ſoll. Sie 
hatte einiges Vermögen geerbt; dadurch und 
durch verwandtſchaftlichen Einfluß wurde es 
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meinem Vater möglich, in ſeinem Beruf — 
er war Marineoffizier; damals gab es ſo 
jugendliche Marineoffiziere — von Poſten 
zu Poſten zu ſteigen, bis er zuletzt Unter⸗ 
admiral ward. Das Seeleben hatte ihm 
jedoch andere Begriffe von Ordnung, Häus⸗ 
lichkeit und Familienleben beigebracht, als 
man auf dem Feſtlande und zumal in Eng⸗ 
land zu haben pflegt. Er war rauh und 
tyranniſch gegen meine Mutter, und ich mache 
mir kein Hehl daraus, daß ich ihn von mei⸗ 
nem dritten Jahre an mehr noch gehaßt als 
gefürchtet habe. Eines Kindes Mutter miß⸗ 
handeln iſt das beſte Mittel, das Kind ſchon 
mit allem Haß und Zorn auszurüſten, der, 
ſelbſt wenn er in Erwachſenen Raum ge⸗ 
winnt, noch immer zu früh kommt.“ 

Sie ſchwieg ein paar Minuten, als koſte 
es ihr Mühe, des Sturmes Herr zu wer⸗ 
den, den die Erinnerung in ihrer Bruſt 
wieder aufgeregt hatte. „Mutter und Vater 
ſind tot,“ ſetzte ſie mit veränderter Stimme 
hinzu, „und beiden iſt beſſer. Von meinen 
drei älteren Schweſtern heiratete die jüngſte 
zuerſt, und zwar bald nach des Vaters 
Tode. Sie hatte ſchon ein Jahr lang da= 
nach getrachtet, aus dem Hauſe zu kommen, 
um Auftritten zu entgehen, die ſich immer 
erneuerten und den häuslichen Herd nicht 
ſelten zum Fegefeuer umwandelten. Sie war 
raſch und leichtſinnig in ihrer Wahl, wie es 
Mädchen von ausgezeichneter Schönheit oft 
begegnet. Ihr Mann, ein Gentleman in 
jeder äußerlichen Beziehung, war ſeinen Sit⸗ 
ten nach keiner, ohne Grundſätze, ohne Re⸗ 
ligion; er iſt vor einem Jahre ...“ Sie 
unterbrach ſich, und als ich einen Blick nach 
ihr hinüberſandte, erſchrak ich, wie das Wüh⸗ 
len in dieſer düſteren Vergangenheit den 
Adel ihrer Züge erniedrigt und dem ganzen 
Geſicht eine veränderte, harte Prägung ge— 
geben hatte. Ich fühlte, daß ſie unwillkür⸗ 
lich weiter gegangen war, als ſie beabſich⸗ 
tigt hatte, und bat ſie, zu vermeiden, was 
ihr peinlich ſei. Sie wiſchte mit der Hand 
eine Thräne von der Wange; dann antwor— 
tete ſie, ohne mich anzuſehen: „Laſſen Sie 
mich ausreden — Sie werden mich ſonſt 
nur halb beurteilen können; ich habe ande— 
res erduldet, und es iſt mir nicht darum zu 
thun, Vergangenes und Überſtandenes Pa— 
rade machen zu laſſen. Der Mann meiner 
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Schweſter iſt vor einem Jahre deportiert 
worden.“ 

Von neuem folgte eine längere Unter⸗ 
brechung. Sie ſtand einmal auf, um ein 
paar Gänge im Salon auf- und abzumachen, 
und ich ſah, daß ſich das weiße Taſchentuch 
nicht von ihren Augen entfernte. Dann 
nahm fie wieder ihren Platz auf dem Bal⸗ 
kon ein und ſuchte durch einige Bemerkungen 
über die Lichtſpiele auf der vor uns aus⸗ 
gebreiteten Landſchaft die nötige Faſſung zu 
gewinnen, um fortfahren zu können. 

„Wie das alles groß und ſchön und har⸗ 
moniſch iſt!“ ſagte ſie dann. „Man fühlt 
ſich dieſer Alpennatur gegenüber ſo klein 
und begreift zu Zeiten kaum, daß die win⸗ 
zigen Miſeren des Lebens den kräftigenden, 
aufrichtenden Eindrücken dieſer weſenloſen 
Rieſen um uns her die Wage zu halten ver⸗ 
mögen. Immer von neuem ſage ich mir: 
Freue dich doch, genieße des Lebens! Laß 
dich nicht von Dingen überwältigen, die, von 
der Höhe aus geſehen, kaum noch die Be— 
deutung eines Sandkorns haben! Aber das 
Gehirn und das Menſchenherz ſind eben 
auch nur Punkte im Weltall und können ſich 
nur auf Augenblicke über ſich ſelbſt erheben.“ 

Sie wollte weiter reden, als ihr Blick 
plötzlich auf dem See vor uns eine Barke 
entdeckte, welche im Begriff war zu landen. 
„Er kommt,“ ſagte ſie, „in zwei Minuten 
kann er hier ſein. Laſſen Sie mich heute 
lieber allein; ich möchte nach dieſem Zwie⸗ 
geſpräch nicht gern einen Abend zu dreien 
durchmachen.“ — Sie gab mir nach eng⸗ 
liſcher Sitte die Hand, und nachdem wir 
für die morgige Sitzung die Zeit verab— 
redet hatten, ſuchte ich das Freie, im Grunde 
des Herzens froh, daß die peinlich gewor- 
dene Unterhaltung ein paſſendes Ende ge— 


funden hatte. , 


* 


Am ſpäten Abend trieb mich's noch ein— 
mal aus meinem Gaſthof in die warme Juli— 
luft hinaus. Ich ſchlenderte am Seeufer 
entlang, gelangte über die dunklen, holzbe— 
dachten Brücken auf den ſchön gelegenen 
Kirchhof, ſeitwärts auf dem Wege nach Küß— 
nacht. Dort blieb ich vor einem Fenſter der 
Kirchhofmauer in Gedanken vertieft ſtehen. 
Die Mauer nach der Seeſeite hin hat immer 
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zwiſchen einer oder zwei mit Inſchriften be— 
deckten Grabtafeln, vor denen nicht ſelten 
ein kleines Weihbecken ſteht, eine fenſter⸗ 
artige Offnung, durch welche ſich die ent⸗ 
zückendſte Ausſicht auf den See, auf das 
kleine Vorgebirge Meggenhorn links, auf die 
Inſel Altſtaad, auf den Rigi, Bürgenſtock, 
Pilatus und die ihnen zu Füßen liegenden 
Almen bietet. Kein Lüftchen regte ſich, alles 
ſtill, wie abgeſchieden durch die gewaltige 
Berggrenze vom lauten Leben der übrigen 
Welt. Nur ein lichter Punkt gab dem See 
etwas Wechſel und Veränderung, und das 
Auge folgte immer von neuem unwillkürlich 
dem bald ſichtbaren, bald wieder verſchwin— 
denden Scheine. Es mochte die Laterne auf 
dem um dieſe Zeit von Fluelen herüberkom⸗ 
menden Dampfboot ſein. Als ſie zum fünf— 
ten⸗ oder ſechſtenmal durch das Segel des 
Dampfers verdeckt wurde, riß ich mich ge— 
waltſam von dem feſſelnden Banne dieſes 
köſtlichen Nachtpanoramas los und ſetzte 
meine Wanderung fort. Wohin? nach ihrem 
Hauſe? Es lag hart am See, an der Straße 
nach Küßnacht. Wunderbarer Name! dachte 
ich und ſchlenderte in Gedanken weiter. Es 
kam mir die Sage vom Pontius Pilatus in 
den Sinn, der ſich in einen See des Berges 
geſtürzt haben ſoll und ſeitdem das Unwetter 
verſchuldet, welches ſo oft von den eben am 
Pilatus hängenbleibenden Wolken über den 
See hereinbricht. Iſt es Merian oder ſein 
Vorgänger, der die Gefahr beſchreibt, welche 
es der ganzen Gegend bereitet, wenn man 
dem See zu nahe kommt und den darin Er— 
trunkenen aufweckt? „Der Pfütz iſt tief, mit 
Holz umſchränket, damit dasſelbe niemand 
erzürne, iſt grauſam anzuſehen, ſchwarz von 
Farb, alle Zeit ſtill und bleibt vom Winde 
unbeweglich.“ 

Mir klangen die Worte des alten Ge— 
ſchichtſchreibers noch im Kopfe, als ich vor 
dem Hauſe der Fremden ſtand. Jawohl, 
dachte ich: „damit dasſelbe niemand erzürne!“ 


Es giebt mehr geheime Stellen als die dort 


oben auf dem Pilatus, die man in Frieden 
laſſen ſoll, „ſchwarz von Farb — alle Zeit 
ſtill,“ aber der drinnen liegt, den ſoll man 
ſchlafen laſſen. 

Als ich aufblickte, war mir's, als hörte ich 
deutlich das Echo meiner Worte. Es ſchloß 
ſich in demſelben Augenblick die Thür, welche 
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auf den Balkon führte, und eine vorhin 
wahrnehmbar geweſene Lampe im Neben— 
gemach, deſſen Fenſter weit offen ſtan den 
und hinter Blumen und Pflanzen den Tüll⸗ 
vorhang eines Himmelbettes erkennen ließen, 
erloſch in derſelben Minute. — Alles blieb 
ſtill. Ich warf noch einen Blick auf den 
ſchlafengegangenen See und ſchritt langſam 
und in ernſten Gedanken meiner Behau— 
ſung zu. 

Der nächſte Vormittag war rauh und kalt, 
wie es der Fall zu ſein pflegt, wenn der 
Pilatus, ſtatt einen Hut zu tragen, ein en 
Degen gezeigt hat, d. h. ſo etwa um ſeine 
Hüften herum von Wolkenſchichten umgeben 
war. — Ich ſuchte die Stimmung des vori⸗ 
gen Tages zurückzurufen, fühlte aber bald, 
daß ſie von den Einflüſſen der heiteren 
Natur draußen nicht abzutrennen war, und 
daß ich vieles beim heutigen kalten Regen— 
wetter mit kälteren Sinnen aufnehmen würde 
als geſtern in der freundlichen Sonnenbe— 
leuchtung. Entſchloſſen, heute nur die An⸗ 
fertigung des gewünſchten Bildes im Auge 
zu haben und mich aller äußeren Einwir⸗ 
kungen zu erwehren, knöpfte ich Rock und 
Inneres mit ſtoiſcher Weltverachtung zu und 
machte mich auf den Weg nach dem Land— 
hauſe Maſter Brothertons. 

Vor der Thür angelangt, ſchellte ich ein-, 
zweimal, da ſie gegen die Gewohnheit ver— 
ſchloſſen war. Nach einer Weile wurde ich 
eingelaſſen, mir aber vom öffnenden Diener 
Ruhe und leiſes Treppenſteigen empfohlen, 
da Miß Lucy unwohl ſei. Ich wollte mich 
wieder entfernen, aber der Diener ſagte mir, 
ich werde trotz des Unwohlſeins erwartet, 
und wenn ich mich im Salon gedulden wolle, 
werde er Miß Lucy von meiner Anweſen— 
heit benachrichtigen. 

Ich ſtieg alſo in den erſten Stock hinauf 
und vertiefte mich nach einer Weile in ein 
offen am Fenſter liegendes Buch, auf deſſen 
Seiten häufige Bleiſtiftſtriche die vertraute 
Beſchäftigung der Fremden mit dieſem Stoffe 
vermuten ließen. Es waren Thomas Moores 
„Irish Melodies“, deſſen Tonweiſen mir zum 
großen Teile bekannt und ſeit langem lieb 
waren. Das reizende traurige Lied „She 
sung of love“ war aufgeſchlagen. „Sie 
ſang von Liebe,“ heißt es darin, „während 
ihre Leier vom roſigen Abendlicht beſchienen 
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war und ſie ſelbſt von den reichen Strahlen 
desſelben Lichtes verklärt ſchien, als erhalte 
ſich die Seele in der zitternden Hülle einzig 
noch von der Nahrung dieſes ſanften Feuers.“ 

Die Melodie war beim Leſen ungerufen 
in meinem Gedächtnis wieder erſtanden und 
klang mit ihrem einfachen Schluß fortwäh⸗ 
rend in meinem Herzen nach, als ich ſchon 
zum drittenmal das Lied zu Ende geleſen 
oder mehr noch mit den Augen zu Ende ge— 
dacht hatte. Das rauhe Wetter draußen, 
die ſtoiſchen Morgenvorſätze, alles war wie 
weggewiſcht, und meine Stimmung hatte 
etwas ſo tief Erregtes, Bangendes bekom⸗ 
men, daß ich faſt zitterte, als der Tritt des 
Dieners im Schlafgemach nebenan hörbar 
wurde. Leiſe Worte klangen durch die Thür, 
dann ward ſie vorſichtig geöffnet und der 
Diener bat mich einzutreten. Ich folgte ihm. 

Neben dem Bette mit den geſtern abend 
geſehenen Tüllvorhängen ſaß die Fremde im 
großen Lehnſtuhl. Ihr Geſicht war kaum 
wiederzukennen, ſo bleich und durch die 
Nachthaube verändert erſchien es mir; das 
-fajtanienbraune Haar, faſt ganz unter der 
Haube verborgen, die Augen halb geſchloſſen 
und die langen Wimpern, erſt jetzt mir recht 
ſichtbar, gaben dem ſtillen Antlitz etwas einer 
Totenmaske Ähnliches. 

Der Diener entfernte ſich lautlos. Sie 
ſchlug die Augen auf, reichte mir die Hand 
und bat mich, auf dem bereitſtehenden Stuhle 
Platz zu nehmen. Als ſie ſprach, hatte ich 
Mühe zu glauben, ich ſtehe vor derſelben 
hochaufgerichteten, ſtark betonenden Unbe— 
kannten, deren Vergangenheit ich geſtern aus 
ihrem Munde vernommen. Welche Ver— 
wüſtung in dieſem ſchönen Menſchenkörper, 
welche Veränderung in jeder Außerung! 

Ich fragte, meine Beſorgnis möglichſt ver— 
bergend, nach ihrem Befinden und nach der 
Urſache ihres Unwohlſeins. Sie fühle ſich 
etwas beſſer, gab ſie zur Antwort. Ein 
Blutſturz habe ſie in den erſten Stunden 
der Nacht befallen; ſie ſei dem Sterben nahe 
geweſen, doch ſcheine ihre Natur noch nicht 
erliegen zu wollen. Des Vorurteils geden— 
kend, welches Engländer gegen die Arzte 
anderer Nationen zu hegen pflegen, fragte 
ich nach dem Arzt, welcher ſie behandle, und 
erhielt zu meiner Verwunderung den Be— 
ſcheid, er wohne in Zürich. „In Jürich!“ 
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rief ich, „acht Stunden von hier! Und war 
er denn etwa zufällig in Luzern?“ 

„Er muß bald hier ſein,“ erwiderte ſie. 
„Maſter Brotherton iſt heute nacht ſogleich 
nach Zürich gereiſt, um ihn herüberzuholen. 
Es iſt ein Landsmann, ein ſehr geſchickter 
Mann; er behandelte mich ſchon in Zürich 
und brachte mich glücklich durch.“ 

Alles Zureden, einſtweilen doch die Hilfe 
eines deutſchen Arztes zu benutzen, war ver⸗ 
gebens; ich bat dringend, wiederholt, faſt 
unmutig, da mir ein alter Luzerner Arzt 
von tüchtiger Erfahrung bekannt war. Sie 
lehnte indeſſen alles ab, Maſter Brotherton 
habe nur zum engliſchen Arzte Vertrauen. 

„Und Sie ſelbſt,“ rief ich, durch dieſe Be⸗ 
rufung auf eines dritten Vorurteile außer 
Faſſung gebracht, „ſtehen Sie ſelbſt denn 
nicht über dieſem kleinlichen Nationaldünkel? 
Um Sie allein handelt ſich's hier ja doch!“ 

Sie ſchüttelte den Kopf, ohne Antwort 
zu geben, und ich meinte ihre Gedanken zu 
erraten; es war mir, als ſtimme die Ver⸗ 
ſpätung der Hilfe mit unausgeſprochenen 
Wünſchen zuſammen, die durch ihre frühere 
Außerung über beſſeres Befinden nur hat- 
ten bemäntelt werden ſollen. 

Ich ſtand auf; mir war's, als trage ich 
die Verantwortung dieſes allmählichen Hin— 
ſiechens, wenn ich ruhiger Zuſchauer blieb, 
ſtatt Hilfe zu holen. Als ich aber nach 
einem Vorwande ſuchte, mich zu entfernen, 
erriet ſie ſogleich meine Abſicht, und es be— 
mächtigte ſich ihrer eine ſolche Unruhe, daß 
ich, um nichts Schlimmeres herbeizuführen, 
ihre Willensfreiheit nicht beſchränken durfte. 

Ich nahm wieder ihrem Stuhl gegenüber 
Platz und ſprach von früher zu meiner 
Kenntnis gelangten Fällen ähnlicher Art, 
führte aber nur ſolche an, welche ein glückliches 
Ende genommen hatten. Sie ſchien indeſſen 
nicht behandelt ſein zu wollen, wie man 
Kranke behandelt, und ſagte, meine Anfüh— 
rungen nach einer Weile unterbrechend: „Sie 
haben vergeſſen, worüber wir geſtern ge— 
ſprochen. Gab ich Ihnen nicht meine Gründe 
an, welche, für mein Gefühl wenigſtens, das 
Nichtſein nach dem Tode widerlegen? — 
Ich fürchte mich nicht vor dem Sterben; ich 
habe keine Urſache, mit dem Leben zu lieb— 
äugeln; warum ſollte ich nicht wünſchen, in 
einer neuen Welt, auf dieſem oder jenem 
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Stern, ein friſches Daſein beginnen zu dür⸗ 
fen? Meine Hoffnungen liegen alle über 
das Leben hinaus — wohl mir, wenn ſich 
der Weg verkürzt!“ 

Seit ich ſie geſtern hatte reden hören, 
konnte ich mir ſagen, daß fie in ihren hei— 
ligſten Gefühlen geknickt, ja gebrochen ſei, 
und mich befremdete nicht der Schluß, zu 
dem dieſe Lebensniete ſie gelangen ließ. 
Aber meiner geſunden Natur widerſtand 
dennoch dieſes frühzeitige Verlorengeben 
einer wenn auch nicht mehr zu gewinnenden 
Schlacht. „In Ihrem Alter,“ ſagte ich, „war 
ich mit meiner Lebensrechnung etwa auf den⸗ 
ſelben Punkt gelangt. Es kommt den mei⸗ 
ſten Menſchen einmal im Leben der Gedanke, 
dem Tode ins Handwerk zu pfuſchen; ich 
habe dieſen Gedanken lange mit mir herum⸗ 
getragen; urteilen Sie danach, ob meine 
Rechnung beſſer ſtand als die Ihre.“ — 
„Waren Sie perſönlich frei?“ fragte fie lang- 
ſam; „ich meine: nicht verheiratet?“ Ich be= 
jahte. „Da iſt die Parallele nicht durch— 
führbar,“ erwiderte ſie, und ihr Kopf ſank 
wieder in die Kiſſen zurück; ſie ſchloß die 
Augen, und es folgte eine lange Pauſe. 

Ich ſah nach der Uhr und rechnete die 
Meilenzahl zwiſchen Luzern und Zürich im 
Kopf zuſammen; hin und zurück — zurück 
zu zweien, vielleicht erſt nach längeren Vor— 
bereitungen in Zürich, mögliche Achſen- und 
Radbrüche nicht einmal mit angeſchlagen: es 
kamen immer zum allerwenigſten vierzehn 
Stunden heraus, und noch lange war es 
nicht Mittagszeit. Aber ſie hatte ſich zu 
entſchieden gegen fremde Hilfe erklärt, als 
daß ich ohne Gefahr ihr ſolche hätte auf— 
dringen können. Der ſchwergehende Atem 
verriet, daß der Schlummer wieder die Ober— 
hand gewonnen hatte. 

Ich ſchlich mich leiſe ins Nebengemach 
und trug mein Zeichengerät zuſammen. 
Ihrem Stuhle gegenüber hielt ich mit we— 
nigen Strichen das Bild der Schlafenden 
feſt. Kein Praxiteles hätte ein ſchöneres 
Modell wünſchen können. Der Kopf lehnte, 
halb zu mir gewendet, im weichen Kiſſen; 
die Haube, faſt ganz nach hinten geſchoben, 
hatte das lange Haar freigegeben; es quoll 
in reicher Fülle um Hals und Wangen; die 
ſeine Hand ſelbſt, die, über die Bruſt gelegt, 
einen Teil des Kinnes bedeckte, hob die holde 
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Natürlichkeit des Bildes, ſtatt es zu beein⸗ 
trächtigen. Ich zeichnete lange und mit 
wahrhafter Begeiſterung. So oft eine ver⸗ 
änderte Lage der Schlafenden die Anſicht zu 
einer neuen machte, nahm ich ein friſches 
Tonblatt zur Hand und fixierte raſch die 
weichen, ſanftlinigen Konturen. Fünf Blät⸗ 
ter hatte ich entworfen, zwei ausgearbeitet 
und hätte noch ein Dutzend hinzufügen 
mögen, als fie, ohne mich zu bemerken, er— 
wachte und lächelnd die Augen aufſchlug. 

Zugleich griff ſie nach der Schelle. Als 
ſie mich aber gewahrte, ſchrak ſie zuſammen 
und ſagte: „Ich hatte vergeſſen, daß Sie 
mein Krankenwärter ſind. Verzeihen Sie 
den langen Schlaf — aber Sie haben mich 
recht erſchreckt.“ 

Ich legte die Zeichnungen beiſeite; ſie 
wollte ſie aber ſehen, und während ich ihr 
eine nach der anderen hinüberreichte, ſagte 
ſie: „Mir fiel, als ich Sie zeichnen ſah, das 
düſtere Bild von Coignet ein: ‚Tintoretto, 
ſeine tote Tochter malend.“ — Der Ver⸗ 
gleich lag nahe; zwei meiner Skizzen gaben 
ſie faſt ganz ebenſo wieder wie die mehr 
ſchlafend als tot ſcheinende Tochter Tinto⸗ 
rettos auf dem bekannten Bilde des fran⸗ 
zöſiſchen Meiſters. Aber ich hatte des Bil- 
des nicht gedacht, und mich erſchütterte der 
Vergleich und das Wort „tot“ mehr, als 
ich's beſchreiben kann. 

Sie prüfte, ohne zu ſprechen, die Zeich⸗ 
nungen, eine nach der anderen, nahm zurück- 
gelegte wieder zur Hand und ſchien zweiſel⸗ 
haft, welcher ſie den Vorzug geben ſolle. 
„Wenn ich am Leben bleibe,“ ſprach ſie end- 
lich, „werde ich Sie um dieſe bitten. Setzen 
Sie Ihren vollen Namen auf die eine Ecke, 
hier unten, rechts.“ Ich that es, und ſie 
nahm den Bleiſtift aus meiner Hand, um 
mit zitternden Strichen den ihren daneben 
zu ſetzen. Dann rollte ſie das Blatt zuſam⸗ 
men und legte es zu Häupten ihres Bettes. 
Sie ſchien meinen Blick, der auf ihren Zu⸗ 
namen gefallen war, bemerkt zu haben. Ich 
wollte ſie nicht zum Sprechen nötigen, unter⸗ 
drückte daher die ſich mir aufdrängenden 
Fragen; als ſie aber keine derſelben zum 
Vorſchein kommen ſah, hob ſie ſelbſt an. 

„Ihre Kunſt hat die ſchöne Eigenſchaft 
aller Künſte, daß ſie emporhebt und ver⸗ 
geſſen macht. Die Skizzen waren für mich 
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ein ähnlicher Genuß, wie ihn einem Mäd⸗ 
chen der Dichter bereiten mag, der ſie be⸗ 
ſingt. Verſtehen Sie, wie ich's meine? Es 
ſoll nicht Ihrer Fertigkeit Lob geſpendet 
werden, ſondern der Sache ſelbſt, dem Auf⸗ 
bewahren eines Weſens durch die Kunſt, 
gleichviel wie. Weil ſie erinnern hilft, macht 
ſie vergeſſen — nämlich den Staub und das 
Zerſtörbare; ſie hält nur das Ideale feſt, 
und daß auch dieſes zerſtäubt, macht ſie ver⸗ 
geſſen, weil ſie ſelbſt Dauer hat. Ließe ſich 
für das Gefühl nicht ſchon hieran ein halber 
Beweis für die Unſterblichkeit knüpfen?“ 

Ich hätte ihr in dieſer Stunde nicht um 

den Preis der Welt die ſchönen Stützen 
ihres Glaubens nehmen mögen und ſuchte 
nur ſo viel Einreden in meine zuſtimmende 
Antwort aufzunehmen, als nötig waren, um 
den Verdacht zu beſeitigen, ich behandle ſie 
als Kranke, Schonungsbedürftige. — Nach 
einer Weile aber kam ſie auf den Zunamen 
zurück, der vorhin mein Befremden erregt 
hatte. „Ich habe Ihnen geſtern nichts von 
mir erzählt; wollen Sie noch dies oder 
jenes wiſſen, ſo fragen Sie.“ Ich fürchtete 
das ſchlimmſte von einem Wiederanregen 
dieſes Gegenſtandes und ſuchte dem Geſpräch 
eine andere Wendung zu geben. Sie wollte 
indeſſen von keinen Rückſichten wiſſen und 
begann von neuem: 
„Ich habe eine unglückliche Jugend ver— 
lebt; was ich Ihnen geſtern ſagte, wird 
Ihnen das begreiflich machen. Schon als 
kleines Mädchen war mein einziger Gedanke, 
daß es die Aufgabe unſeres Geſchlechtes ſei, 
zu leiden, und zwar von den Männern zu 
leiden, und ich habe unzähligemal gewünſcht, 
ein Knabe zu ſein. Das Unglück der Mut- 
ter, das der Schweſter ſpäter waren Urſache 
und Beſtärkung dieſes Gedankens für mich. 
Die älteſte Schweſter teilte meine Anſicht 
und ſuchte fie zu befeſtigen. Sie ſtarb un— 
verheiratet; ich nahm mir damals vor, gleich 
ihr allein im Leben zu bleiben. Die zweite 
Schweſter verheiratete ſich und ſtarb im 
erſten Jahre ihrer Ehe. 

„Als ich,“ fuhr ſie fort, ohne meine Bitte, 
ſie möge es genug ſein laſſen, zu beachten, 
„als ich mit der kleinen Schweſter allein 
zurückgeblieben — wir waren verarmt und 
auf Verwandte angewieſen —, da ſuchte ich 
nach irgend einer Erwerbsquelle und nahm 
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endlich eine Stellung als Vorleſerin einer 
blinden Dame an. Ich befand mich in trau— 
riger Abhängigkeit, fühlte das Drückende 
derſelben tiefer als Armgeborene und hatte 
zuweilen große Sehnſucht, frei zu ſein, ſei 
es auch durch Hilfe eines Mannes. 

„So war ich neunzehn Jahre alt gewor— 
den, da führte mich das Geſchick einem jun⸗ 
gen Mann in den Weg, der mich lieb ge⸗ 
wann und mir ſeine Hand anbieten ließ. 
Ich empfand nichts für ihn, hatte aber meine 
damals vierjährige Schweſter zu bedenken. 
Lange ſchwankte ich, ob ich, um ihr eine 
Stellung im Leben zu ſichern, wagen ſollte, 
was unzählige vor mir gewagt. Aber nach 
wochenlangem innerem Kampfe ſah ich ein, 
daß es mir unmöglich ſei, ohne Liebe eine 
Verbindung einzugehen. Ich lehnte ab und 
blieb auf mich ſelbſt angewieſen. 

„Ein Jahr ſpäter brachte eine Handels- 
kriſe den Verwandten, an welchem ich da— 
mals noch einen Halt hatte, um ſein ganzes 
Vermögen. Ich ſah keine Möglichkeit, meine 
Schweſter durch meiner Hände Arbeit zu 
ernähren, und befand mich viele Monate 
lang in der peinlichſten Lage, zu allem bereit 
und doch beim Überfluß an Dienſtſuchenden 
keine Gelegenheit findend, meine Kenntniſſe 
zu verwerten. In dieſer troſtloſen Zeit traf 
ich auf einer Reiſe in der Nachbarſchaft 
Londons, die ich unternommen, um mich 
perſönlich wegen einer Anſtellung zu bewer— 
ben, mit einem Verwandten jenes jungen 
Mannes zuſammen, einem ältlichen Herrn, 
Witwer ſeit langer Zeit und im Begriff, von 
England nach dem Feſtland überzuſiedeln. 

„Ich war abermals von einer früher An— 
gemeldeten überflügelt worden und kehrte 
mit den troſtloſeſten Gedanken nach London 
zurück, als jener ältliche Herr mein Reiſe— 
gefährte wurde. Mein Name war ein 
Empfehlungsbrief, der keiner Unterſchrift be— 
durfte. Ich ſelber war ihm, ſo ſchien es, 
durch Beſchreibung ſo gut bekannt, als ob 
wir in längerem Verkehr geſtanden hätten. 
Er glaubte mir einen Dienſt zu erweiſen 
und ſich ſelbſt eine erwünſchte Veränderung 
in ſeiner häuslichen Einſamkeit zu bereiten, 
wenn er mir ſeine Hand anbot, und ver— 
laſſen, wie ich war, nahm ich ſie an. — Das 
ſind jetzt fünf Jahre her,“ ſetzte ſie hinzu 
und ſank erſchöpft in die Kiffen zurück. 
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Sie hatte erzählt, als rede fie von einer 
ihr fremden Perſon, nicht von ſich ſelbſt, 
und dieſer eiſige Gleichmut machte mir einen 
unheimlicheren Eindruck als der geſtrige vul⸗ 
kaniſche Ausbruch ihres tiefſten Jammers. 
Es war, als betrachte ſie ihr Leben als ab— 
geſchloſſen und ziehe mit vollkommener Ge⸗ 
fühlloſigkeit das Facit der Geſamtrechnung. 
Nur als ſie des erſten Antrages erwähnte, 
zitterte ihre Stimme, und ſie hatte Mühe, 
deutlich zu reden. 

Ich entfernte mich unbemerkt aus dem 
Gemach und entſandte den Diener mit einer 
Bleiſtiftnotiz an den mir befreundeten Lu— 
zerner Arzt, deſſen ich ſchon gedachte. Als 
ich das Zimmer wieder betrat, hatte ſie die 
Augen geöffnet und ſah mit Befriedigung, 
daß ich wiedergekommen war. „Es läßt ſich, 
wie Sie ſehen,“ fing ſie nun von neuem an, 
„aus meiner Lebensgeſchichte gar nichts ler— 
nen, denn es iſt eine reine Schickſalsgeſchichte; 
ich ſelbſt weiß keinen Schritt meines Lebens, 
den ich, wiederholten ſich die ganz gleichen 
Verhältniſſe, anders thun könnte, als ich ihn 
gethan. Und doch möchte ich gern zu Ende 
erzählen; es thut mir wohl, einmal zu beich— 
ten. Haben Sie noch etwas Geduld?“ — 
Ich bat ſie, fortzufahren, aber alles beiſeite 
zu laſſen, was ſie erregen und ihren Zu— 
ſtand verſchlimmern könnte. „Wenn Sie erſt 
ganz wieder hergeſtellt ſind,“ ſetzte ich hinzu, 
„will ich ſchon aus Ihnen herauslocken, was 
Sie mir jetzt etwa verſchweigen müſſen.“ 

Sie lächelte ungläubig, dann ſprach ſie: 
„Darum ſagte ich, Ihre Parallele treffe nicht 
zu; Sie waren frei — ich bin verheiratet.“ 
Sie hielt einige Minuten inne, als laſſe ſie 
die folgenden Abſchnitte ihres Lebens im 
Geiſte vorüberziehen; ihre Stirn trübte ſich, 
und ſie fuhr langſam fort: „Ich hatte über 
die Ehe immer nur von dem einen Geſichts— 
punkt aus nachgedacht, daß ſie im glücklichen 
Falle ein Mittel ſei, dem Elend in der ge— 
wöhnlichſten Bedeutung des Wortes zu ent— 
gehen. Ich mache mir keinen Vorwurf 
darüber, denn die Armut hatte mich über— 
fallen wie ein Dieb in der Nacht, und durch 
die Sorge um meine kleine Schweſter war 
ich dahin gekommen, den Mangel, die wirk— 
liche Dürftigkeit als das ſchrecklichſte Geſpenſt 
zu betrachten, das alle anderen überlebt hat 
und überleben wird. Mein Herz hatte nie— 
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mals geſprochen; die Eindrücke meiner erſten 
Kindheit waren zu ſtark geweſen, als daß 
ſie nicht über die erſten Jugendjahre hin⸗ 
aus hätten vorhalten ſollen. So wußte ich 
denn nicht, was Liebe war, viel weniger kam 
mir in den Sinn zu ahnen, wozu ein gan⸗ 
zes Daſein ohne ſie werden kann. 

„Unſer Hochzeitstag war feſtgeſetzt und 
bis dahin nur noch ein Zeitraum von einigen 
Wochen durchzumachen. Mein Bräutigam 
überhäufte mich mit Geſchenken, nicht minder 
mit Güte. Ich freute mich des plötzlich er⸗ 
langten Sicherheitsgefühls, ich begann Mut 
zu faſſen und von der niedergedrückteſten 
Stimmung zu einer faſt krankhaften Heiter- 
keit überzugehen, wie ſie plötzlicher Wechſel 
nicht ſelten in ſeinem Gefolge hat. Zugleich 
mit dieſer wiedererlangten Spannkraft und 
Lebensfriſche ſtellten ſich aber Gedanken ein, 
die mir früher doch eigentlich fremd geweſen 
waren. Ich fing an, dem Leben gegenüber 
Anſprüche zu machen; es war mir zum 
erſtenmal, als ſei in meiner Exiſtenz eine 
Lücke, die aller Reichtum und alles Ver⸗ 
nünfteln nicht auszufüllen vermochten. Es 
kam mir zum erſtenmal ein Schauder an, 
wenn ich an die nahe Veränderung meiner 
Lebensweiſe dachte. 

„In dieſer Zeit mußte ich im Hauſe mei- 
nes Verlobten faſt täglich dem jungen Ver⸗ 
wandten desſelben begegnen, deſſen ich be— 
reits erwähnt. Er war nicht viel älter als 
ich, und dieſes Altersverhältnis machte uns, 
ohne daß ich's bemerkte, zu halben Vertrau— 
ten und führte uns näher zuſammen, als ich 
und mein Verlobter in monatlanger Be— 
lanntſchaft gekommen waren. Auf einem 
Spaziergang, wo mein früherer Bewerber 
mich am Arm führte, kam unſere gegenſeitige 
Stimmung — ich weiß nicht wie — zum 
offenen Ausſprechen, und als ich abends mein 
einſames Zimmer ſuchte, glaubte ich zum 
erſtenmal namenlos und unausſprechlich glück— 
lich zu ſein. Am folgenden Tage erſt über— 
ſah ich den Weg, auf den ich abgeirrt war. 
Mein Herz und mein Gewiſſen waren in 
heftigſtem Streite; ich glaubte in einem 
Augenblick, alle eingegangenen Verpflichtun⸗ 
gen zerreißen, nur der plötzlich erwachten 
Stimme des Herzens folgen zu dürfen, und 
holte alles an Gründen zuſammen, was mei⸗ 
nem plötzlich beredt und reif gewordenen 
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Gemüte zu Gebot ſtand; im nächſten Augen- 
blick aber widerlegte mein Gewiſſen alles, 
was ich an Einwänden zuſammengetragen 
hatte. Und ich ſagte mir, die Dankbarkeit 
binde mich ſchon jetzt für Lebenszeit. 

„Eine ganze Woche lang beſtand ich den 
furchtbarſten inneren Kampf, den nur Jugend⸗ 
kraft beſtehen, Herzens- und Gewiſſenszwie— 
ſpalt veranlaſſen kann, bis ich matt und er⸗ 
ſchöpft in jene thatenloſe, ruhebedürftige Ab— 
ſpannung verfiel, welche das Geſchehenlaſſen 
für das Unvermeidliche und das Märtyrer⸗ 
tum für das Gottgefälligſte hält, und wo 
der kranke unterliegende Geiſt ſühnen, immer 
ſühnen zu müſſen glaubt. Acht Tage ſpäter 
war ich Brothertons Ehefrau.“ 

Die Stimme verſagte ihr von neuem; ſie 
trank mit brennendem Durſt das Waſſer, 
welches ich ihr reichte, hielt lange Zeit beide 
Hände vor den Augen und ſank dann wie— 
der in die Kiſſen zurück. — Ich trat, von 
Wort und Gebärde mächtig ergriffen, an das 
offen ſtehende Fenſter. Da lag die Natur 
ſo friedlich ausgebreitet, ſo geſund und er— 
friſcht nach dem kalten Morgenregen. Die 
letzten Wölkchen verflatterten, und heiter, als 
habe ſie nie Thränen und Gewitter geſehen, 
beſchaute ſich die Sonne im klaren Spiegel. 
Mir fielen Lenaus Worte ein: 


Klar blickt der alte Mörder Ocean 
Dem Himmel zu, als hab er nichts gethan. 


Und drinnen im Gemache ging doch ein 
junges Leben zu Ende, und unzählige Ge— 
ſchöpfe im Weltall verhauchten in dieſer ſel— 
ben ſonnigen Minute ihren letzten Atemzug! 
Wunderbares Durcheinander von Lachen und 
Weinen, ſagte ich mir, von Leben und Ster— 
ben, von Blühen und Verwelken! Wohl 
denen, welchen der Glaube an das Wieder— 
anknüpfen des hier zerreißenden Fadens das 
Unvermeidliche erleichtert! Ich will die 
Fortdauer nach dem Tode glauben, und 
ſtünden die Toten ſelber aus ihren Gräbern 
auf, um Zeugnis dagegen abzulegen! Nur 
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diejenige Philoſophie, welche das Leben er— 
träglicher und das Sterben leichter macht, 
hat ihren Zweck erfüllt. 

Als ich wieder an das Bett trat, ſah ich, 
wie ſie eine gewaltſame Anſtrengung machte, 
um weiter zu ſprechen. Mit matter Stimme 
ſagte ſie: „Ich glaube, Freund, es geht zu 
Ende — hören Sie noch eins —“ 

Aber ein heftiger Huſten unterbrach hier 
ihre Worte. „Ich bitte, gönnen Sie ſich 
Ruhe,“ ſagte ich. — Sie ſchlug die Augen 
noch einmal auf, und als ich der ſuchend 
umhergreifenden Hand die meine entgegen— 
reichte, wurde der Atem kürzer und kür— 
zer, der Blick ſtarrer und glanzloſer, der 
Druck ihrer Hände feſter, kälter — und 
ſanft war ſie entſchlafen. 


* * 
* 


Zwei Jahre ſpäter führte mich mein Weg 
wieder nach Luzern. Es widerſtand meinem 
Gefühl, dem Hauſe nahe zu kommen, in wel— 
chem ich ſo eigentümliche Stunden verlebt 
hatte. Ich fürchtete mich vor dem bloßen 
Anblick der neuen Bewohner. Aber auf den 
Kirchhof bin ich gegangen und habe unter den 
Grabſteinen geſucht und geſucht, bis mir der 
Totengräber eine mit Moos bedeckte Platte 
zeigte, die ein Engländer hatte legen laſſen. 
„Und kein Name darauf?“ fragte ich, das 
wuchernde Moos mit der Hand entfernend. 
„Der fremde Herr,“ erwiderte der Toten— 
gräber, „hatte anfangs eine Inſchrift beſtellt, 
aber es ſcheint, er hat den Stein ſpäter leer 
gelaſſen.“ Er zeigte mit dem Finger mit— 
leidig auf die Stirn, als wolle er des Frem— 
den Eigentümlichkeit dadurch erklären. Aber 
ganz unbeſchrieben war ſie doch nicht: „Miß 
Harriet“ ſtand in verblichenen goldenen Buch— 
ſtaben darauf, und der alte Herr, ſagte mir 
der Totengräber, beſuche das Grab alljähr— 
lich an ihrem Sterbetage, gleichviel aus wie 
weiter Ferne er zu dem Grabe reiſen müſſe. 


Erinnerungen an Franz Liſzt. 
Von 


Gerhard Rohlfs. 
Aus ſeinem Nachlaß herausgegeben. 


N erſte Bekanntſchaft mit Liſzt liegt 


weit zurück, ſie datiert vom Jahre 
1871. Im Oktober 1870 waren wir nach 
Weimar gekommen, hatten dort dauernd un— 
ſeren Wohnſitz genommen, und der Groß— 
herzog hatte mir oft geſagt, ich ſolle doch 
Liſzt einen Beſuch machen. Aber aus irgend 
einem Grunde, oder auch aus keinem, hatte 
ich dieſen Beſuch immer aufgeſchoben, und 
ſo machte ſich unſere Bekanntſchaft ganz zu— 
fällig. 

Meine Frau und ich wurden eines Tages 
zu einer Dame geladen, die Geſanglehrerin 
war und deren Bekanntſchaft wir durch 
Eliſe Polko gemacht, als letztere unſer Gaſt 
in Weimar war. Da die Dame uns glei— 
cherzeit ſagen ließ, auch Liſzt käme zu ihr, 
ſo nahmen wir die Einladung natürlich 
freudig an. 

Und richtig, da kam der große „Meiſter“, 
wie er ſtets genannt wurde, denn auch die 
drei ſteilen Treppen herauf, in das dürftig 
möblierte Zimmer der Sängerin. Wir wur— 
den einander vorgeſtellt, oder richtiger, meine 
Frau nahm die Vorſtellung entgegen, wäh— 
rend ich mich dem Meiſter ſelbſt vorſtellte. 
Und es ging mir wie ſo vielen anderen: 
Liſzt bezauberte mich ſofort. Er war ja 
nicht eigentlich ſchön zu nennen, aber er 
hatte ein Etwas, das in ſeinem Auge lag, 
was unwiderſtehlich einen jeden anzog. Und 
ſpäter, als ich ihn näher kennen lernte, habe 
ich die Kraft noch oft erproben können, in 
ſteigendem Maße. Namentlich wenn er am 
Klavier ſaß, umgeben von einer großen 
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Menge von Anhängern und Schülern, konnte 
er mit ſeinem Blick, wenn ſich dieſer gerade 
auf einen richtete, eine ordentlich bezaubernde 
Wirkung ausüben. Das habe nicht bloß ich 
als Mann gefunden, ſondern alle mitein— 
ander, alt und jung, Männer und Frauen. 

Wir blieben nur kurze Zeit. Frau ** 
trug einige Lieder vor, wozu ſie ſich ſelbſt 
begleitete, dann brach Liſzt auf, aber nicht 
ohne uns vorher einzuladen, ſeinen Sonn— 
tagsmatineen beizuwohnen. Dieſes Zuſam— 
mentreffen war, wie wir ſpäter erfuhren, auf 
Liſzts beſonderen Wunſch geſchehen. 

Die Matineen bei Liſzt in der Hofgärt— 
nerei, wo er auch ſeine Wohnung hatte, 
bildeten einen der Hauptanziehungspunkte 
für Weimar. Er war mit Einladungen aber 
ſehr wähleriſch, und eigentliche Weimaraner 
traf man dort faſt nie. Die Hofgärtnerei 
war ein kleines Häuschen am Eingange der 
Belvedere-Allee, worin ſich jetzt das Liſzt— 
Muſeum befindet und in welchem im Par— 
terre der Hofgärtner wohnte. Der obere 
Stock war vom Großherzog Liſzt zur Ver— 
fügung geſtellt. So lange in Weimar die 
Fürſtin Wittgenſtein lebte, war Liſzt die 
Altenburg, ebenfalls ein großherzogliches 
Gebäude, zur Verfügung geſtellt. Als er 
dann infolge von Intriguen Weimar ver— 
ließ, nach Rom und Peſt überſiedelte und 
nach langen Jahren erſt wiederkam, bewohnte 
er regelmäßig jenes ſo hübſch im Garten ge— 
legene Häuschen, das er oft ſelbſt ſcherzend 
„Hoffräuleinwohnung“ nannte. Es reichte 
auch vollkommen für Liſzt aus; es beſtand 
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aus einem Vorzimmer, in dem hinter einer 
abgeteilten Wand der Diener Liſzts ſchlief. 
Dann kam man in ein Eßzimmer, und von 
dort in einen ziemlich großen Salon. Daran 
ſtieß dann wieder Liſzts Schlafzimmer. Alle 
Zimmer, ohne Ausnahme, waren während 
der Matinee immer voll beſetzt. 

Bei dieſen Matineen, denen häufig die 
großherzogliche Familie beiwohnte, und wo 
man immer intereſſante auswärtige Perſön⸗ 
lichkeiten traf, trugen die Schüler und Schü⸗ 
lerinnen neueſte und klaſſiſche Sachen vor. 
Das Programm war meiſt vorher von Liſzt 
zuſammengeſtellt und nur die beſten Schü⸗ 
ler, fertige Künſtler ſchon, ausgewählt. Lilzt 
ging währenddem hin und her, oft korrigie— 
rend, oft plaudernd, oft kleine boshafte Be⸗ 
merkungen machend. Manches Mal ſetzte er 
ſich auch an den Flügel, ſpielte ſelbſt oder 
mit einem oder dem anderen ſeiner Schüler 
vierhändig. Das war dann immer das 
Signal zu einem allgemeinen Aufſtand, jeder 
wollte dann zunächſt ſtehen, um den Meiſter 
zu ſehen und einen Blick von ihm zu er⸗ 
haſchen, denn Liſzt liebte es, während ſeines 
Spieles angeſehen zu werden. 

Wir hatten einmal ſogar den Vorzug, Liſzt 
und Rubinſtein vierhändig ſpielen zu hören, 
als letzterer Liſzt in Weimar auf einige 
Stunden beſuchte. Beide Meiſter hatten ſich 
jahrelang nicht geſehen, es herrſchte eine 
kleine Mißſtimmung zwiſchen ihnen, und 
meine Frau, die mit Rubinſtein aus ihrem 
Elternhauſe befreundet war, bekam von ihm 
aus Leipzig den Auftrag, bei Liſzt anzufra- 
gen, ob ein kurzer Beſuch ſeinerſeits genehm 
ſei. Als meine Frau Liſzt fragte: „Lieber 
Meiſter, Rubinſtein läßt fragen, ob er Sie 
beſuchen darf,“ antwortete Liſzt gelangweilt: 
„Der Joſeph? Was will er?“ Als ſie aber 
antwortete: „Nein, der Anton,“ da leuchtete 
Liſzts Auge auf, und er bezeigte eine un— 
erwartete, ungeheuchelte Freude, traf eilige 
Anordnungen zu einem würdigen Empfang 
ſeines großen Kollegen, und am Abend des 
anderen Tages waren ſeine Räume gefüllt 
von einer auserleſenen Geſellſchaft. Meine 
Frau hatte an dem Abend den Vorzug, eine 
Partie Whiſt mit Lilzt, Rubinſtein und einem 
Enkel Schillers, Baron Gleichen-Rußwurm, 
zu ſpielen, die aber nicht lange währte, da 
Liſzt Schlecht und zerſtreut ſpielte, meine Frau 
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ebenfalls und Rubinſtein ein Spieler von 
Profeſſion war, der hohe Einſätze gewohnt 
war, während Liſzt nur pour le voi, de 
Prusse ſpielte. 

Unter „Schüler Liſzts“ verſtand man 
natürlich keine Schüler im gewöhnlichen 
Sinne, auch nahm Liſzt von niemandem 
Honorar, ſondern es waren reife Künſtler 
oder aufgehende Sterne, die nur der Ehre 
teilhaftig werden wollten, Liſzt vorſpielen zu 
dürfen. Wir haben dort viele bedeutende 
Künſtler auftauchen ſehen, aber wie viele, 
die viel verſprachen, ſind auch verkommen 
und verdorben, denn Liſzt mit ſeinem gro-= 
ßen, guten Herzen war nicht ſtreng wähle⸗ 
riſch in der Annahme ſeiner Schüler. Viele 
lebten noch dazu aus ſeiner Taſche. In 
einer Saiſon, als gerade viel Unkraut unter 
dem Weizen ſich befand, wollte Bülow, der 
auch häufiger Gaſt in Weimar war, reine 
Luft haben, und als Liſzt ihm ſagte, da— 
bei könne er nichts thun, antwortete Bülow 
ihm: „Dann überlaß es mir.“ Und als 
die Schüler dann eines Nachmittages zum 
Meiſter pilgerten, empfing Bülow ſie mit 
der Nachricht, Liſzt ſei eben zu Hofe be⸗ 
fohlen und habe ihn gebeten, die Stunde 
zu übernehmen. Da ſoll es dann „ſchnei⸗ 
dig“ hergegangen ſein, und bei der nächſten 
Stunde vermißte Liſzt verſchiedene ſeiner 
Schüler. Sobald Bülow aber Weimar ver— 
laſſen hatte, tauchten ſie wieder auf. In 
Weimar leben zwei Töchter Adolf Stahrs 
als vorzügliche Klavierlehrerinnen. Und 
Bülow ſoll verſchiedenen Liſztianern, die ſich 
Künſtler glaubten, geraten haben: „Gehen 
Sie zu Fräulein Stahrs und nehmen Sie 
erſt dort gründlichen Unterricht, ehe Sie den 
Meiſter beläſtigen.“ 

Wir erlebten bei Liſzt auch Eugen d'Alberts 
erſtes Auftreten, der damals ein etwa fünf— 
zehnjähriges Bürſchchen war. Liſzt empfahl 
ihn uns gleich, was er meiſt that, wenn ihm 
jemand ſeiner Schüler beſonders am Herzen 
lag, und ſagte: „Ich gebe nicht viel auf 
Wunderkinder, dies iſt aber ein ſolches.“ 
Und eine andere Dame, der er d'Albert auch 
empfahl, ſagte nichtachtend, indem ſie den 
kleinen Kerl mit ihrer Lorgnette muſterte: 
„Comment, ce petit gargon!“ 

Noch lebhaft erinnere ich mich der erſten 
Matinee, der wir beiwohnten. Alle Zimmer 
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waren gefüllt, ſogar das Schlafzimmer von 
einigen Damen occupiert. Wir lernten meh⸗ 
rere Herten und Damen kennen, die das 
ſtändige Publikum bildeten, denn Schüler und 
Schülerinnen wechſelten natürlich faſt in jedem 
Semeſter, ſie kamen aus allen Ländern und 
jeder Nation, um noch den letzten Schliff zu 
erhalten und nachher als „Lieblingsſchüler 
Liſzts“ in die Welt zu ziehen. Da war 
3. B. eine junge Künſtlerin, die nichts weni⸗ 
ger als gut ſpielte. Liſzt mochte ſie aber, 
weil ſie ein friſches, natürliches Weſen hatte 
und ihm von einer hohen Perſönlichkeit 
empfohlen war. Als ſie bei uns einmal eine 
Transſkription von ihm über die Mazurka 
aus Tſchaikowskys „Onegin“ ſpielte und ſehr 
daneben hieb, ſagte er zum Schluß: „Das 
war eine Transſkription von Lina“; ſo hieß 
die junge Dame. Eine andere Dame ſpielte 
einmal eine Conſolation von ihm, griff aber 
gleich daneben und entſchuldigte ſich, das 
Pedal ſei ſo ſchwer zu treten. Liſzt bat ſie 
liebenswürdig, doch noch einmal zu begin⸗ 
nen, als ſie aber zum zweitenmal denſelben 
Fehler machte, ſah Liſzt zum Pedal hinunter 
und ſagte: „Das Pedal, das böſe Pedal!“ 

Unter den Stammgäſten der Liſztſchen 
Matineen nenne ich vor allem Se. Königl. 
Hoheit den Großherzog, der, wenn er in 
Weimar anweſend war, ſelten eine Matinee 
verſäumte und der aufmerkſamſte und eifrigſte 
Zuhörer war. Ferner Frau von Meyen— 
dorff, geb. Fürſtin Gortſchakow, Gemahlin 
des verſtorbenen ruſſiſchen Geſandten in 
Weimar. Frau von Meyendorff galt un- 
gemein viel bei Liſzt, wenn er über ihre 
muſikaliſchen Urteile auch öfter ſpöttelte. Was 
ſie ſonſt ſagte, war ihm maßgebend. Da 
war ferner ein alter Jugendfreund Liſzts, 
Juſtizrat Gille aus Jena, der mit ihm auf 
du und du ſtand und viele Korreſpondenzen 
Liſzts beſorgte. Als eine große Herzens— 
güte muß es dem Meiſter angerechnet wer— 
den, daß, wenn Juſtizrat Dr. Gille über 
Nacht bei ihm blieb, der alte Herr dem Gaſt 
ſein Bett abtrat und ſelbſt auf dem Sofa 
ſchlief. Gille und Liſzt waren Altersge— 
noſſen. Ferner nenne ich die ſchon vorhin 
erwähnten Fräulein Stahrs, die die eifrig— 
ſten Verehrerinnen des Meiſters waren und 
die er auch oft zu ihren „muſikaliſchen 
Kaffees“ beſuchte. Dann waren noch ſtän— 
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dige Gäſte der Hofkapellmeiſter Laſſen, das 
von Mildeſche Ehepaar, Konzertmeiſter Röm⸗ 
pel und andere. Allen dieſen ſchloſſen meine 
Frau und ich uns nun auch als ſtän dige 
Gäſte an. Und vom Jahre 1871 bis 1887 
verband uns eine aufrichtige Freundſchaft. 
Ihm verdankten wir die Bekanntſchaft vieler 
hervorragender Künſtler und anderer Per⸗ 
ſönlichkeiten. 

Auch merkwürdige Leute traf man dort 
oft. So erinnere ich mich eines Profeſſors 
aus München, eines Aſtronomen, der ſich 
bei einer Matinee alle ſeine Orden angelegt 
hatte. Als Liſzt ihn im Nebenzimmer im 
Hintergrunde fand, ſoll er im Vorübergehen 
zu ihm geſagt haben: „Gehen Sie doch mehr 
nach vorn, Sie ſind ja ſo hübſch angezogen.“ 
Dieſer Profeſſor wollte auf dem flachen Dach 
meiner Villa einen Vortrag über Sternen= 
kunde halten, Inſtrumente aufſtellen, um den 
Himmel zu beobachten, und Liſzt war ganz 
begeiſtert von dieſer Idee. Ich glaubte 
aber, meine Einwilligung nicht geben zu 
dürfen, da mein Haus dadurch doch etwas 
gefährdet ſchien. Liſzt war ſtets der liebens⸗ 
würdigſte, freundlichſte Wirt, und nur ein⸗ 
mal erinnere ich mich, ihn heftig und erregt 
geſehen zu haben, als ein junger Künſtler 
ihm in muſikaliſchen Sachen, ich glaube, es 
handelte ſich um Beethoven, widerſprach. 
Da ſprühten ſeine Augen, ſeine Blicke ſchoſſen 
Blitze, und er rief ein- um das andere Mal 
„Grünſchnabel“, und jedesmal, wenn er an 
dem jungen Mann vorbeikam, murmelten 
ſeine Lippen: „Grünſchnabel“. Natürlich be⸗ 
mühten ſich ſämtliche anweſende Schüler und 
Schülerinnen, dem Unglücklichen ebenfalls ihre 
Mißbilligung zu zeigen, und dem jungen 
Manne blieb nichts anderes übrig, als ſich 
ſchleunigſt auf Nimmerwiederſehen zu em— 
pfehlen, da kein Menſch mehr mit ihm ſprach. 

Wir verabſchiedeten uns nach der erſten 
beſuchten Matinee dankbar von Liſzt, und 
er verfehlte nicht zu ſagen: „Von jetzt an 
ſind Sie eingeladen ein- für allemal, und 
wenn Sie Beſuch haben, bringen Sie ihn 
mit.“ 

Daß wir von ſeiner freundlichen Aufforde⸗ 
rung regelmäßigen Gebrauch machten, ver: 
ſteht ſich von ſelbſt, und Liſzt nannte uns 
oft ſeine „Stammgäſte“, während er ſich 
„Hausfreund“ nannte. Aber nicht nur waren 
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wir ſeine Gäſte bei den Matineen, auch oft 
ſind wir zu Tiſch, zur „muſikaliſchen Bowle“, 
nachmittags und abends, ſeine Gäſte ge⸗ 
weſen. Liſzts Haushalt wurde ſehr jung⸗ 
geſellenmäßig geführt, oft ließ er ſich aus 
Gaſthäuſern ſpeiſen, oft lebte er nur von 
Konſerven, oft kochte ſein Diener für ihn 
oder ſeine Aufwärterin Pauline, eine ehe⸗ 
malige Kammerfrau der Fürſtin Wittgen⸗ 
ſtein, die in Weimar ſich verheiratet hatte. 
Abends gab es meiſt, wie Liſzt ſcherzend 
ſagte: „kalte Behandlung“, das heißt kaltes 
Abendbrot. 


Daß aber nicht jeder ihm willkommen war 


und man vorher bei ihm anfragen mußte, 
erfuhr ich aus einer der nächſtfolgenden 
Matineen. Es war ſehr voll, und eine bei 
ihm eingeführte junge Amerikanerin hatte 
ein anderes Fräulein, das vorher nicht bei 
ihm Beſuch gemacht hatte, mitgebracht. Nun 
unterließ fie es auch noch, die Dame vorzu- 
ſtellen und um Erlaubnis zu bitten, der 
Matinee beiwohnen zu dürfen. Liſzt aber 
ging durch den Saal und ſagte: „Ich glaube, 
heute iſt der ganze ‚Ruſſiſche Hof hier!“ — 
das Hotel, in dem die Dame wohnte. 
Natürlich richteten ſich aller Blicke auf die 
beiden Damen, die nichts Geſcheiteres zu 
thun wußten, als ſich franzöſiſch zu empfehlen. 

Im Laufe der Zeit wurde ich mit Liſzt 
ſehr bekannt und vertraut. Es war ja of⸗ 
fenes Geheimnis, daß es, wie Liſzt ſelbſt 
ſagte, „zum guten Ton in Deutſchland ge— 
hörte“, wenn nur irgend möglich, Liſzt ſpie⸗ 
len gehört zu haben, und das folgende 
Billet bezieht ſich darauf. Man muß dabei 
bedenken, wie ſelten in den letzten Jahren 
Liſzt ſpielte und daß er öffentlich gar nicht 
mehr auftrat und mancher wieder abziehen 
mußte, ohne ihn gehört zu haben. Er ſchrieb: 


Verehrter Freund! 

Vielleicht iſt es Ihren Verwandten nicht 
ungelegen, ein paar Klavierpiecen von mei⸗ 
nen zu alten Fingern vorgetragen zu hören. 
Ich verſäumte geſtern, Ihren neuen Bech— 
ſtein⸗Flügel zu introduzieren. Machen Sie 
dies wieder gut und kommen Sie mit Ihrer 
lieben Frau und den Verwandten heute 
abend ſieben Uhr. 

Hofgärtnerei. Ergebenſt 

F. Liſzt. 
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Solche Briefchen liefen häufig bei uns ein, 
und ich laſſe noch einige folgen, um zu zei⸗ 
gen, wie freundſchaftlich wir uns ſtanden. 


„Morgen, Dienstag, giebt es Quartett⸗ 


Schmaus — Tſchaikowsky und Beethoven — 


nebſt Maitrank in der ‚Hofgärtnerei‘. Hier⸗ 
zu lade ich Sie und Ihre liebe Frau freund⸗ 
ſchaftlich ein, und wenn Sie erlauben, gehen 
wir dann zuſammen fünf Uhr Villa Rohlfs 
dinieren.“ 


„Erlauben Sie mir, Ihnen heute abend 
Herrn Dr. Blum von Hyrth (aus dem Schwa⸗ 
benlande), früher ſehr geſchätzter Advokat in 
Offenburg, ſeit mehreren Jahren aber tüch⸗ 
tiger Komponiſt und Theoretiker der Muſik, 
vorzuſtellen. Er verweilte ein paar Jahre 
in Rom, nicht wie Tannhäuſer, denn er 
hatte die Ehre, Leo XIII. mehrmals aufzu⸗ 
warten, und iſt eingeladen, nach Rom zurück⸗ 
zukehren. A revoir dimanche, comme de 
bonne coutume.“ 


„Einer meiner beſten Freunde, Walter 
Bache, vortrefflicher Pianiſt und Muſiker, 
auch charakterfeſter Engländer, verweilt ein 
paar Tage in Weimar. Erlauben Sie mir, 
ihn nächſten Sonntag halb zwei Uhr in 
Ihrem Hauſe einzuführen?“ 


„F. Liſzt dankt beſtens — erwartet Sie 
heute (muſikaliſch) ſechs Uhr und kommt mit 


Vergnügen morgen (dinatoriſch) zu Ihnen.“ 


Wir hatten den Meiſter einſt eingeladen, 
das marokkaniſche Nationalgericht „Kuskuſſu“ 
bei uns zu eſſen. Er ſchickte dann noch ſei⸗ 
nen Diener, um das ungariſche National— 
gericht „Gullaſch“ zu bereiten. Darauf be— 
zieht ſich folgendes Brieſchen: 


„Unſer rendez-vous cousconssou bleibt 
für heute halb zwei Uhr. Der türkiſche Gaſt, 
Ahmed Kiamil Bey (cavalicre Consolo), 
beweint, nicht erſcheinen zu können, und muß, 
auf ärztliche Verordnung, mehrere Tage 
ſein Zimmer hüten. Den Wagen habe ich 
beſtellt; Ihre liebenswürdige Frau wird 
mir erlauben, ſie nach dem couscoussou zu 
dem café pianistique der verehrlichen Fräu— 
lein Stahr zu begleiten. Mein Montene— 
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griner, Signor Spiridione, wird ſich bei 
Ihnen zwölf Uhr melden, als Oberinſpek⸗ 
tor der Königlichen internationalen Koch⸗ 
kunſt.“ 


Der Meiſter bekam in jedem Jahr von 
Bechſtein einen neuen Flügel geliefert, und 
der Bringer mußte den alten dann wieder 
mitnehmen. Zugleich fügte Bechſtein einige 
Kiſten echter Havannacigarren bei, von denen 
aber Liſzt nur die wenigſten zu rauchen be⸗ 
kam. Dafür ſchmeckten ſie ſeinem Diener um ſo 
beſſer. Liſzt rauchte ungern Havannaeigarren. 
Dahingegen hatte er eine Vorliebe für alte 
Schweizer Cigarren, wie fie zum Schmug⸗ 
geln nach Oberitalien eingeführt werden. 
Ein ganz unmenſchlich ſtarkes und abſcheu⸗ 
lich ſtinkendes Kraut! An einer folchen 
Cigarre pflegte er dann lange herumzu— 
kauen. 

Es war Brauch geworden, daß wir jähr- 
lich einmal nach dem benachbarten Osman⸗ 
ſtedt hinausfuhren. 
kanntlich Wieland, und hier liegt er auch 
begraben. Die Ilm, die das hübſche Gut 
durchrieſelt, macht im Park eine lauſchige 
Bucht, die faſt eine Halbinſel umſchließt, und 
hier liegt Wieland und neben ihm ſeine Gat⸗ 
tin. Außerdem ſeine Freundin Sophie Bren— 
tano. Ein dreieckiger Obelisk bedeckt das 
gemeinſchaftliche Grab. Das ſchöne Gut 
Osmanſtedt gehörte damals einer Familie 
v. G. Herr v. G., ehemaliger engliſcher Offi- 
zier, hatte die Hofdame der verſtorbenen 
Großherzogin geheiratet und ſich demgemäß 
im Großherzogtum ſeßhaft gemacht. Liſzt 
kannte die Dame des Hauſes von ihrer Hof- 
fräuleinzeit her, ſie hatte eine hübſche Stimme, 
begleitete ſich ſelbſt zur Guitarre, und der 
Meiſter hörte gern von ihr kleine italieniſche 
Straßenlieder ſingen. Auch ihre Tochter, 
als wir die Familie kennen lernten, noch ein 
Kind, war muſikaliſch und mußte dem Mei⸗ 
ſter jedesmal ein Stück vortragen, das ſie 
ſich im Laufe des Jahres mühſelig einſtudiert 
hatte. Liſzt verkehrte ſeit Jahren dort und 
hatte uns ebenfalls eingeführt. Den Tag 
unſeres Ausfluges dorthin pflegte Liſzt feſt— 
zuſetzen, und ich zeigte dann unſer Kommen 
in Osmanſtedt telegraphiſch an. So erhielt 
ich denn eines Tages folgende Zeilen von 
Liszt: 


Das Gut gehörte be⸗ 
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Verehrter Freund! 

Wollen Sie ſo freundlich ſein, Herrn v. G. 
unſeren Beſuch in Osmanſtedt für nächſten 
Freitag anzuſagen. Eine Repertoireänderung 
und anderes verhalten mich hier bis Frei⸗ 
tag, wo Sie und Ihre verehrte Frau drei 
Uhr abholen wird, Villa Rohlfs, um nach 
Wielands Ruheſtätte, Osmanſtedt (Osman 
klingt etwas türkiſch), zu fahren. 

Freundſchaftlich ergeben 
F. Liſzt. 


So kam denn Liſzt angefahren und ſchickte 
den inzwiſchen bei ihm eingetroffenen Hans 
von Bülow ins Haus, um uns zu holen. 
Verſchiedene Schüler und Schülerinnen be⸗ 
fanden ſich noch in Liſzts Begleitung, ſo daß 
ich gar nicht wußte, wie wir in den zwei 
Wagen unterkommen ſollten. Der ſtets höf⸗ 
liche Meiſter wollte ſich durchaus auf den 
Bock ſetzen und ſtand nur davon ab auf 
meine beſtimmte Erklärung, dann hinter dem 
Wagen herlaufen zu wollen. Schließlich 
fanden wir auch alle Unterkunft, in jedem 
Wagen ſechs Perſonen. 

Es war ein wunderbarer Tag, und nament⸗ 
lich im Anfang, als wir durch das ſchöne 
Gehölz, Webicht genannt, nach Tiefurt fuh⸗ 
ren, war die Fahrt äußerſt anregend, Liſzt 
in beſter Laune. Bei dem reizend gelegenen 
Schloß Tiefurt vorbei kamen wir ſodann 
nach einem an der Chauſſee nach Osman⸗ 
ſtedt gelegenen Wirtshaus, wo Liſzt regel⸗ 
mäßig anzuhalten und auszuſteigen pflegte. 
Hier wurde ein Glas Apfelwein getrunken, 
und Liſzt ließ ſich, ich weiß nicht zum wie⸗ 
vieltenmal, Geſchichten vom alten Wirt er⸗ 
zählen, der früher Kammerdiener bei Men⸗ 
delsſohn geweſen war. Ich habe ſie wenig⸗ 
ſtens ein halbes Dutzend mal gehört und 
der Meiſter in ſeiner bekannten Güte wohl 
doppelt ſo oft. 

Dann ging es weiter, und bald waren wir 
vor Schloß Osmanſtedt, einem hübſchen Bau 
aus dem Ende des vorigen Jahrhunderts. 
Er beſtand aus zwei großen, einander gegen⸗ 
überliegenden Gebäuden, wovon das eine 
die Gutsherrſchaft bewohnte, während das 
andere für den Pächter beſtimmt war, denn 
das Ganze, mit Ausnahme des Parkes, der 
ſehr umfangreich war, hatte Herr v. G. ver⸗ 
pachtet. 
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Alles wurde programmmäßig ausgeführt, 
nur beim Eintritt ins Haus, wo der in 
Livree geſteckte Kutſcher uns empfing, mur⸗ 
melte Liſzt vor ſich hin: „Oui, oui, il est 
en tenue.“ Ich hatte nämlich zum Meiſter 
auf der Fahrt geäußert, wir würden bei G. 
vom Kutſcher in Livree empfangen werden, 
deſſen er ſich nicht mehr erinnerte. Man 
machte dann den üblichen Spaziergang zum 
Grabe Wielands, und hernach ging es zum 
Diner. Das Speiſezimmer lag zu ebener 
Erde und öffnete ſich durch eine große Glas⸗ 
thür auf den Garten. Nun machten die 
Wirte in liebenswürdigſter Weile die Hon⸗ 
neurs. Man bemühte ſich natürlich ſtets, 
Liſzts Lieblingsſpeiſen vorzuſetzen, und ſo 
gab es auch dieſes Mal wieder die übliche 
Ochſenzunge. Sie war aber leider zäh und 
hart, Liſzt ließ ſein Stück liegen und warf 
mir einen mißbilligenden Blick zu, als er 
mich zum zweitenmal davon nehmen ſah. 
Bei der Nachhauſefahrt, kaum hatte der 
Wagen ſich in Bewegung geſetzt, ſagte er 
ſofort zu meiner Frau: „Ich wußte wohl, 
daß Ihr Gatte ein höflicher Mann iſt; daß 
er aber ſeine Höflichkeit ſo weit treibt, zwei⸗ 
mal von dieſer infamen Ochſenzunge zu 
nehmen, hätte ich ihm nicht zugetraut.“ 

Hernach wurde Kaffee genommen und die 
übliche Muſik vorgetragen. Nachdem Frau 
v. G. einige Lieder zur Guitarre geſungen, 
die Tochter ihr einſtudiertes Stück vorge- 
tragen, ſagte der Meiſter: „Nun, lieber 
Bülow, ſpiel du uns etwas vor.“ Bülow 
ſetzte ſich an den Flügel und begann eine 
Phantaſie. Mitten in ſeinem Spiel ging 
Frau v. G. leiſe hinaus, um einige Anord— 
nungen zu treffen. Bülow hörte ſofort zu 
ſpielen auf, und gefragt, warum er nicht 
weiter ſpiele, ſagte er: „Ich glaubte, es ſei 
jemand in Ohnmacht gefallen,“ und nur auf 
Liſzts freundliche Bitte ſpielte er weiter. 

Dean jagt, Liſzt ſei Janſeniſt geweſen, was 
er lächelnd halb zugab, halb verneinte. „Dann 
wäre ich ja Altkatholik,“ ſagte er zu mir. 
„Es gab eine Zeit, wo er in Paris, es 
war in den vierziger Jahren, wieder auf— 
leben ſollte, da bin ich wohl einigemal in 
die Verſammlungen gegangen, aber vom An— 
teilnehmen an einer Verſammlung bis zur 
Mitgliedſchaft iſt noch ein weiter Schritt.“ 
Liſzt war eifriger Katholik und bethätigte 
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ſeine Gemeinſchaft mit dent! ätholiſchen Glau- 
ben dadurch, daß er jeden Morgen zur frü⸗ 
hen Stunde zur Meſſe ging. Hier iſt ein 
eigentümlicher Zwieſpalt in der Natur Liſzts 
zu bemerken: er, der ein eifriger Leſer und 
Abonnent der Revue scientifique war, der 
ſich durch Leſen moderner Erſcheinungen 
immer auf dem Laufenden hielt! So mußte 
ich ihm verſchiedene neuere wiſſenſchaftliche 
Bücher leihen: Darwins Descent of men, 
Wallaces „Natürliche Zuchtwahl“ c. Der 
Meiſter war eine durchaus moderne Natur, 
er ſuchte ſich von allem ſelbſt zu unterrichten. 

Liſzt wollte gern einen Freund von mir 
kennen lernen, der an der weimariſchen 
Kunſtſchule Kunſtgeſchichte lehrte. Ich lud 
dann eines Tages den Profeſſor ein, ſonſt 
aber niemanden, da Liſzt den Wunſch ge⸗ 
äußert hatte, ganz allein mit uns zu ſein. 
Kurz vor der Eſſenszeit kam eine Droſchke 
angefahren — ich wohnte damals noch an 
der Bahn, alſo etwa zwei Kilometer von der 
Hofgärtnerei entfernt —, und der Droſchke 
entſtieg Liſzts Pauline. Schon fürchtete ich 
eine Abſage des Meiſters, er ließ aber nur 
den Beſuch von Sr. Eminenz Kardinal Hay⸗ 
nald aus Ungarn anmelden, der eben bei 
ihm eingetroffen ſei, die Herren würden ſo⸗ 
fort erſcheinen. Und ſo geſchah es auch. 
Vor derartigen Überraſchungen war man bei 
Liſzt nie ſicher, man mußte daher, wenn man 
ihn einlud, immer auf einige Perſonen mehr 
rechnen. 

Die Herren kamen alſo, es wurde bald 
zu Tiſch gegangen, und dies war eines der 
unterhaltendſten und intereſſanteſten Diners, 
die ich je mitgemacht. Meine Frau hatte. 
den Arm der Eminenz gegeben und ſaß zwi— 
ſchen ihr und dem Meiſter, während der 
Profeſſor und ich uns gegenüber ſaßen. Der 
Kardinal war eine äußerſt intereſſante und 
ſympathiſche Perſönlichkeit, ihn intereſſierte 
alles, und hauptſächlich war er in der Bo— 
tanik vollkommen unterrichtet, außerdem 
war er auch ein leidenſchaftlicher Muſiklieb— 
haber und Kenner. Liſzt hingegen, der auch 
für alles Intereſſe hatte, achtete die Natur 
und deren Schönheiten faſt gar nicht. Für 
ihn war Kunſt alles und in der Kunſt die 
Muſik. Machte ich ihn bei einem Spazier— 
gang oder auf einer Fahrt auf dieſe oder 
jene Schönheit in der Natur aufmerkſam, ſo 
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pflegte er dies kaum zu beachten, es war, als 
ob es nicht vorhanden war. 

Haynald blieb bis gegen acht Uhr, dann 
brachten wir ihn zur Bahn, und er fuhr 
fort mit dem Verſprechen, im nächſten Jahre 
wiederzukommen. Ob er es gethan, weiß 
ich nicht, da ich meine Libyſche Expedition 
vorhatte und im folgenden Jahre in Wei⸗ 
mar nicht anweſend wäre. 

Eines Tages hatte ich den Großherzog 
gebeten, mein Gaſt zu ſein, und pünktlich, 
wie er zu ſein pflegte, fuhr er um fünf Uhr 
vor. Alle anderen Gäſte waren natürlich 
ſchon da, nur Liſzt fehlte. Nach zehn Mi⸗ 
nuten gab ich meiner Frau ein Zeichen, und 
ſie gab dem Großherzog den Arm, um ihn 
ins Speiſezimmer zu führen, wobei ſie zu 
ihm ſagte: „Wir erwarteten eigentlich noch 
Liſzt, er ſcheint aber nicht zu kommen.“ — 
„O, dann laſſen Sie uns noch warten, gnä⸗ 
dige Frau, Liſzt kommt nicht immer pünkt⸗ 
lich, aber das macht ja nichts.“ Nun mußte 
alſo gewartet werden, bis ich nach etwa 
einer halben Stunde Liſzt ganz langſam den 
ſchmalen Feldweg zu unſerem Hauſe herauf— 
kommen ſah. Zum näheren Verſtändnis 
führe ich hier an, daß ich damals an der der 
Bahn parallel laufenden Chauſſee wohnte, zu 
der eine auf dieſer ſenkrecht ſtehende Chauſſee 
von der Stadt herführte und man dieſen 
Weg durch einen ſchmalen Feldweg abkürzen 
konnte. Gewöhnlich benutzte der Meiſter, der 
das Gehen ſchon ziemlich ſcheute, dieſen Richt- 
ſteig. Endlich war er da, entſchuldigte ſich 
aber keineswegs wegen ſeines Zuſpätkommens, 
ſondern that, als wenn nichts paſſiert ſei. 
Er mußte Arger erlebt haben, denn er war, 
was ſehr ſelten vorkam, in denkbar ſchlechte— 
ſter Laune. Man ging zu Tiſch, und meine 
Frau ſaß neben dem Großherzog und einem 
ehrwürdigen alten Herrn, Präſident R., dem 
ich inzwiſchen den Platz zugewieſen, da ich 
auf Liſzt nicht mehr gerechnet hatte, worüber 
der nun allerdings ſehr ungehalten war. 
„Wer iſt denn jener alte Herr?“ fragte er 
mich ziemlich laut, und als ich ihm meine 
Erklärungen gab, milderte das durchaus nicht 
ſeinen Zorn, im Gegenteil, ſeine Laune blieb 
ausnahmsweiſe mal ſchlecht. 

Im Laufe der Unterhaltung äußerte der 
Großherzog ſeine Begeiſterung über den 
Violinvirtuoſen Saraſate, der zum erſten— 
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mal nach Weimar gekommen war und tags 
vorher bei Hofe geſpielt hatte. „Saraſate 
iſt gar kein großer Künſtler, nur aufgepufft. 
aufgepufft,“ ſagte Liſzt. — „Aber, lieber 
Meiſter, erlauben Sie mir, er hat ganz aus— 
gezeichnet geſpielt und mir ausnehmend ge— 


fallen.“ — „Königliche Hoheit,“ erwiderte 


Liſzt ſehr laut, jo daß wir es über den gan— 
zen Tiſch hören konnten, „verſtehen gewiß 
ſehr gut das Regieren, aber in muſikaliſchen 
Dingen glaube ich mehr zu verſtehen, und 
meiner Meinung nach iſt er kein großer 
Künſtler.“ — „Sie mögen ja im allgemeinen 
recht haben, lieber Meiſter, aber ich bleibe 
doch bei meiner Meinung.“ Dieſer beinahe 
grobe Ausfall Liſzts gegen den Großherzog 
hatte aber auf ihre freundſchaftlichen Bezie⸗ 
hungen nicht den geringſten Einfluß. 

Mit dem Meiſter hatte ich bald nach 
dieſem Diner eine ſehr ernſte Unterhaltung. 
Es war gerade jenes entſetzliche Unglück in 
Bremerhaven vorgefallen, bei dem Hunderte 
unſchuldiger Menſchen das Opfer eines Ame⸗ 
rikaners geworden waren. Ich beſuchte Liſzt 
und fand ihn gerade mit Leſen des Berich⸗ 
tes beſchäftigt. „Es iſt zum Verzweifeln,“ 
ſagte der Meiſter, „man ſollte ganz an der 
Gerechtigkeit Gottes irre werden.“ — „Ja.“ 
erwiderte ich, „glauben Sie denn an einen 
perſönlichen Gott?“ — Der Meiſter ſah mich 
an und ſagte dann: „Wenn Sie meinen, 
ich glaube an ſolch einen perſönlichen Gott, 
wie ihn Raphael dargeſtellt hat, nein, an 
einen ſolchen kann ich nicht glauben, aber 
ich glaube an eine perſonifizierte oder, wenn 
Sie wollen, perſonenloſe Gerechtigkeit, die 
alles hier auf Erden ausgleicht.“ — „Wenn 
Sie daran glauben, wer bringt denn jene 
unſchuldigen Weſen — denn ich nehme an, 
daß die Mehrzahl der Verunglückten mit kei⸗ 
ner großen Sünde behaftet war — wieder 
ins Leben zurück, und wer jene Tauſende, 
die täglich getötet werden, die ſich an Schlacht⸗ 
tagen bis zu Hunderttauſenden ſteigern; wer 
wird allen dieſen gerecht?“ erwiderte ich. — 
Der Meiſter wurde böſe und ſagte dann 
bloß: „Das muß dem unerforſchlichen Rat⸗ 
ſchluß Gottes anheim gegeben werden.“ — 
„Das iſt eine wohlfeile Antwort, und dann 
glauben Sie doch an einen perſönlichen Gott, 
denn Ihre Argumentation iſt die eines 
proteſtantiſchen Theologen.“ — Liſzt blieb 
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nachdenklich ſitzen und ſagte noch: „Ja, das 
iſt ein ungeheures, nie zu ergründendes Ge— 
heimnis.“ 

Bald nach dieſem Geſpräch führte mich 
mein Weg wieder nach Afrika, und als ich 
1880 zurückkam, holte meine Frau mich von 
Rom, wohin ſie mir entgegengefahren war, 
ab. Wir trafen uns, am ſelben Tage ankom⸗ 
mend, in der ewigen Stadt, wo wir beim 
Oheim meiner Frau, Alexander Schwein⸗ 
furth, wohnten, der eine elegante Etage in 
einem der Torloniaſchen Paläſte gemietet 
hatte. 

Ich erfuhr natürlich gleich, daß Liſzt in 
Rom ſei und in Tivoli in der Villa d'Eſte 
beim Kardinal Hohenlohe Wohnung ge— 
nommen hatte. Wir gingen oder fuhren 
vielmehr am folgenden Tag, ohne uns vor— 
her anzumelden, nach Tivoli und waren bald 
darauf in der herrlich gelegenen Villa d'Eſte. 

Die Überraſchung gelang vollkommen, Liſzt 
glaubte mich noch in Afrika, und nun ſtand 
ich mit meiner Frau plötzlich vor ihm. Seine 
augenſcheinliche Freude rührte uns tief. Es 
war gerade der Tag vor Weihnachten, und 
da er ganz allein war, verbrachten wir 
einen vergnügten und intereſſanten Tag bei 
ihm und ſpeiſten, am 24. Dezember, im 
Freien, auf der Terraſſe ſitzend. Nachher 
führte uns der Meiſter durch die ganze 
herrliche Villa. 

Im Jahre 1886 waren meine Frau und 
ich wiederum Gäſte in der Villa d'Eſte, 
dieſes Mal aber nicht bei Liſzt, ſondern 
bei dem Kardinal Hohenlohe. Liſzt hatte 
ihn damals von unſerer Anweſenheit benach— 
richtigt, und der liebenswürdige, hohe geiſt— 
liche Herr kam eigens nach Rom, uns zu 
beſuchen und nach Tivoli einzuladen. Wir 
haben dort dann wieder einen äußerſt inter— 
eſſanten Tag verlebt, und auch der Kardinal 
führte uns in der Villa und dem herrlichen 
Garten lange umher. Er lud uns freund— 
lichſt ein, da er in kurzer Zeit wieder nach 
Rom überſiedeln wollte, nach der Villa d'Eſte 
zu kommen und dort ſo lange zu bleiben, als 
es uns behagte. Wir eilten damals aber nach 
Hauſe und folgten der freundlichen Auffor— 
derung deshalb nicht. 

Als wir Liſzt in Tivoli verließen, ſagte 
er uns beim Abſchied: „Ich hole Sie mor— 
gen zu einem Konzert ab, das auf der 
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deutſchen Botſchaft ſtattfindet und wo Rubin⸗ 
ſtein auch ſein wird.“ Wir baten ihn dar⸗ 
aufhin, bei uns zu frühſtücken, und er ver⸗ 
ſprach zeitig zu kommen. Er traf denn auch 
richtig ein, und nach dem Frühſtück fuhren 
wir nach dem Palazzo Caffarelli, wo wir 
den großen Saal vollgefüllt mit der Ariſto⸗ 
kratie und der Künſtlerſchaft Roms fanden. 
Liſzts Eintritt machte Aufſehen, wir hatten 
uns etwas verſpätet, und der Meiſter wurde 
ſchon ungeduldig erwartet. Der liebenswür⸗ 
dige Empfang ſeitens unſeres deutſchen Ge⸗ 
ſandten Baron Keudels und ſeiner Gemahlin, 
denen ich noch keinen Beſuch abgeſtattet hatte, 
endlich die Bewillkommnung mit Rubinſtein, 
erfreute uns ſehr, und das Konzert, das zu 
wohlthätigem Zwecke ſtattfand und teils von 
deutſchen, teils von italieniſchen Künſtlern 
ausgeführt wurde, war natürlich in Gegen⸗ 
wart zweier jo großer Meiſter ein ausge⸗ 
ſucht ſchönes. 

Wir ſollten auf Liſzts Wunſch auch die 
Fürſtin Wittgenſtein in Rom kennen lernen, 
und dort führte uns der Meiſter durch ein 
vorhergehendes Schreiben ein. Als wir „die 
Fürſtin“, wie Liſzt ſie ſchlechtweg nannte, 
beſuchten, wurden wir aufs freundlichſte 
empfangen. Sie wohnte, irre ich nicht, in 
der Straße Babuino, ungefähr drei oder 
vier Treppen hoch. Da ſaß ſie im Centrum 
eines großen Salons, wie eine Spinne in 
ihrem Netze. Der Saal war mit Möbeln, 
unter denen ſich auch ein großer Bechſtein 
befand, ſo vollgepfropft, daß man ſich zu ihr 
nur durchſchlängeln konnte. Sie war durch 
ein jahrelanges Leiden ganz an ihren Lehn— 
ſtuhl gefeſſelt, aber noch äußerſt lebhaft und 
geiſtreich, ſo daß wir einen genußreichen 
Abend dort verlebten. 

Nach uns erſchienen noch andere Herren, 
vom auswärtigen Amt, von der öſterreichi— 
ſchen Botſchaft, aber alle ohne ihre Damen. 
Meine Frau war außer der Fürſtin und 
ihrer Geſellſchafterin die einzige Dame in 
der Geſellſchaft. Das läßt ſich nicht leug— 
nen, die Fürſtin war eine der geiſtreichſten 
Frauen, die mir je vorgekommen. Beim 
Nachhauſegehen ſagte mir der Meiſter, ſie 
ſei in den letzten Jahren ganz dem Myſti— 
cismus verfallen, ſie habe jetzt dicke Bände 
über die Natur der Engel geſchrieben, irre 
ich nicht, ſollen es dreißig Bände geweſen 
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ſein. „Da pfuſcht fie ja Stanley ins Hand⸗ 
werk,“ erwiderte ich. — „So, ich wußte 
nicht, daß der auch über die Engel etwas 
veröffentlicht hat,“ ſagte Liſzt. — „Doch, in 
ſeinen Unterhaltungen mit Sultan Mteſe hat 
er ihm die Natur der Engel zu erklären 
verſucht.“ — „Dann weiß er mehr als ich,“ 
meinte Liſzt. 

Die letzten Lebensjahre des Meiſters floſſen 
ruhig dahin, er teilte ſie gewöhnlich zwiſchen 
Ofen⸗Peſt, Weimar und Rom. Im Monat 
April kam er meiſt nach Weimar und blieb 
dort bis zum Oktober. Mit ihm zogen 
dann immer vierzig bis fünfzig Schüler und 
Schülerinnen in Weimar ein. In den letzten 
Jahren ſpielte er, wenn er ausging, faſt 
immer Whiſt. Whiſt wurde von ihm mor⸗ 
gens und abends geſpielt, und dabei mußte 
ſtets eine Flaſche Cognak und Sodawaſſer 
bei ihm ſtehen. Auch die Matineen, die 
früher ſo beſucht und anregend waren, wur⸗ 
den ſelten und hörten ſchließlich ganz auf, 
da ſich viele unberufene und nicht eingeführte 
Gäſte hineingedrängt hatten. Liſzt lud jetzt 
nur noch perſönlich oder durch beſondere 
Billets ein. 

Bei einer ſolchen zuletzt gegebenen Ma⸗ 
tinee waren wir wie immer zugegen. Es 
hatten ſchon verſchiedene ſeiner Schüler ge- 
ſpielt, da ſtand Liſzt auf, ſetzte ſich an den 
Flügel und ſpielte zu unſerer aller Freude 
und Erſtaunen eine Beethovenſche Sonate, 
aber ſo wunderbar ſchön und ſo durch— 
geiſtigt, wie man ſie wohl nie wieder hören 
wird. Wir aller waren tief ergriffen; der 
Großherzog aber, der auch zugegen war, 
erhob ſich, nachdem Liſzt geendet, und ſagte 
mit Thränen im Auge: „So, lieber Meiſter, 
nun iſt's genug, wir wollen uns dieſe Muſik 
nicht entweihen laſſen durch andere nach⸗ 
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folgende, dieſe wollen wir mit nach Hauſe 
nehmen.“ Wir waren alle ſehr bewegt und 
gingen ſtillſchweigend fort. Es war gewiſſer⸗ 
maßen der Schwanengeſang des Meiſters 
geweſen. 

Einige Tage ſpäter, als ich meine Morgen⸗ 
promenade machte, ſah ich vor dem Hauſe 
Liſzts einen Wagen halten, und bald darauf 
kam er, geſtützt von ſeinem Diener, auf die 
Straße. Einer ſeiner Schüler, der ihn in den 
letzten Jahren ſtets begleitete, folgte. „Wo 
hinaus, lieber Meiſter?“ rief ich. — Er er⸗ 
widerte: „Ich fahre nach Luxemburg, und 
wenn Sie mich zur Bahn begleiten wollen, 
ſo ſteigen Sie mit mir ein.“ Ich ſtieg in 
ſeinen Wagen, und er ſagte mir, er fühle 
wieder das Bedürfnis zu reiſen, er habe 
verſchiedene Einladungen erhalten und wolle 
denen folgen. Von Luxemburg wolle er zu 
ſeiner Tochter nach Bayreuth und dann nach 
Peſt. 

Am Bahnhof fanden wir ſchon die ganze 
Liſzt⸗Gemeinde verſammelt, die gekommen 
war, um dem Meiſter Lebewohl zu ſagen. 
Das war ein langes Abſchiednehmen, die 
hübſcheſten und jüngſten Mitglieder bekamen 
einen Kuß. die älteren einen Händedruck, 
für jeden hatte Liſzt ein freundliches Wort. 
Er winkte noch aus dem Wagenfenſter und 
rief: „Au revoir à bientöt à Weimar.“ Er 
ſollte nicht wiederkommen. Wir laſen von 
ſeinem Triumphzug nach Luxemburg, daß 
er in Bayreuth angekommen ſei, und von 
ſeinem Krankſein dort. Seinen Tod er⸗ 
fuhren wir in Heidelberg, wo wir zur Feier 
des fünfhundertjährigen Jubiläums uns ge⸗ 
rade aufhielten. Sein alter Freund, Dr. Gille 
aus Jena, der auch dort war, teilte ihn uns 
mit. Er war ein edler und großer Menſch 
und ein noch heute unerreichter Künſtler. 


Die Wunderwelt der Radiolarien. 
Ein Blick in die Tiefſee. 


Von 


Wilbelm Bölſche. 


RS alle kennen das alte liebe Märchen- 
bild vom „Schatz in der Tiefe“. 
Durch einen Zauberſpruch gelöſt, öffnet ſich 
der Berg, und im roten Licht eines Geiſter— 
flämmchens glühen unendliche Reichtümer auf. 
Oder dem Sonntagskinde in der Maien— 
nacht klärt ſich der tiefe Strom zu durch— 
ſichtigem Kryſtall, und im Blau da unten 
ſchimmert es von verſunkenem Golde. Das 
ſchlaue „Venediger Männlein“ aber bringt 
gleich einen Zauberſpiegel mit, in dem ſich 
jede verborgene Koſtbarkeit klar abſpiegeln 
muß, und läge ſie noch ſo tief. Alte Schnur— 
ren — die Zeiten haben ſich verwandelt, 
wunderbarer, als das Volksmärchen träumt. 
Der Naturforſcher iſt das wahre Venediger 
Männlein geworden, das durch Bergwände 
ſchaut und in Waſſergründen lieſt. 

Neben mir, wie ich das ſchreibe, ſteht 
einer ſeiner ſtärkſten Zauberſpiegel: das 
Mikroſkop. Ich werfe einen Blick hinein. 
Und auch mir iſt, ich ſchaue in einen Nibe— 
lungenhort. Da liegt es unendlich gehäuft, 
ganz ſo, wie man ſich einen verwunſchenen 
Schatz der Zwergentiefe malt. Im halben 
Schein des etwas abgeblendeten Lichtes köſt— 
lichſte Geſchmeidearbeit aus gediegenem Sil— 
ber. Blanke Schilde mit Stacheln am Rande. 
Alte wunderliche Helme mit Pickelhauben— 
ſpitze und langen Ohrklappen. Kugeln und 
Becher, Schüſſeln und ſilberne Flaſchen, ſtrah— 
lende Teller mit kunſtvoller Verzierung wie 
aus dem berühmten Silberſchatz von Hildes— 
heim. Medaillons und Körbchen in zier— 


J. 


(Nahdruf ift unterſagt.) 
lichſtem Filigran. Vogelbauer und Kinder— 
ſpielzeug, Raſſeln und kleine Windmühlen, 
aber alles durch äußerſte Kunſt zum Wert— 
ſtück erhöht. Die Kronen verſchollener Kö— 
nige, doch auch ſilberne Dornenkronen wie 
ein mahnendes Gegenſtück aller Erdenmacht. 
Große, prunkende Ordensſterne mit den 
ſchönſten Kreuzen darauf. Scepter und 
Schwerter, Hellebarden und Streitärte, latei— 
niſche und ruſſiſche Kreuze an langem Schaft. 
Einiges iſt zerbrochen, wie es uralten Schätzen 
der Sagenzeit geziemt. Aber noch jedes 
Trümmerſtück, jeder Fetzen eines Kettenpan— 
zers, jeder abgebrochene Dolchgriff ein Kunſt— 
werk, wie es keinem Waffenſchmiede der 
Epigonenzeit mehr glückt . .. 

Wo liegt dieſer Schatz? Ich ziehe ein 
kleines Glasplättchen unter dem Mikroſkop 
hervor. Zwiſchen zwei Gläſern dieſes Plätt— 
chens erſcheint dem freien Auge etwas wie 
eine ſchwache Trübung. Eine Anzahl win— 
zigſter Pünktchen, etwa als ſei eine leichte 
Priſe Schnupftabal hier eingeklemmt. Ein 
kleiner Zettel an der Seite des Plättchens 
giebt dazu lakoniſch dunklen Bericht. „Ra— 
diol. Ooze. Chall. Stat. 271. C. Pacif. 
2425 Fd.“ Ooze lengliſch) heißt Schlamm. 
Radiolarian-Ooze iſt Schlamm, der faſt ganz 
aus den Kieſelſchalen gewiſſer Geſchöpfe be— 
ſteht, die der Naturforſcher als Radiola— 
rien bezeichnet. Die vorliegende Probe 
ſolchen Schlammes iſt von den Gelehrten 
des engliſchen Schiffes „Challenger“ (zu 
deutſch „Der Herausforderer“) auf der zwei— 
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hunderteinundſiebzigſten Station ihrer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Expedition um die Erde geſam⸗ 
melt worden. Und zwar geſchah es im 
Central⸗Pacific, alſo im Herzen des Stillen 
Oceans. Es handelt ſich um eine Schlamm⸗ 
probe vom Grunde des Oceans. 2425 Faden 
maß die Tiefe dieſes Oceans an jener Stelle. 
Ein „Faden“ mag rund zu etwa zwei Me— 
tern gerechnet werden. Das giebt eine 
Waſſerſäule von nahezu 4850 Metern. Der 
Montblanc iſt nur 4810 Meter hoch. Man 
könnte ihn an jener Stelle in den Stillen 
Ocean verſenken, und das größte Schiff 
dürfte noch über ſeinen Gipfel wegfahren, 
ohne an eine Klippe zu ſtoßen. 

Aus ſolcher ungeheuerlichen Tiefe iſt die 
kleine Probe „Schnupftabak“ heraufgeholt. 
In Kanada-Balſam zwiſchen zwei Glas— 
ſtückchen konſerviert, hat fie eben unter mei- 
nem Mikroſkop gelegen. Sie war der 
„Schatz“, der bei langſamer Bewegung des 
Glasplättchens in ſilberner Schöne an mei— 
nem ſtaunenden Auge vorüberzog. Jedes 
der Schatzſtücke, das ich ſah, war in Wahr⸗ 
heit nur die Vergrößerung eines Pünktchens, 
dem bloßen Auge einzeln kaum oder gar 
nicht mehr wahrnehmbar. Und jedes dieſer 
Pünktchen iſt jetzt die einzelne Schale eines 
einzelnen Lebeweſens — eine Schale, in der 
einmal ein lebendiges Weſen gehauſt hat, 
eine Schale, die dieſes lebendige Weſen ſelbſt— 
thätig ſich gebildet hatte, wie ein kleines 
Menſchenkind ſich Zähne bildet oder ein 
Schmetterling ſich ſeine bunten Flügel baut. 
Jede Art dieſer Geſchöpfchen baut ſich auch 
nach beſonderer Art ihr Schälchen, in dem 
ſie wohnt, ihr Skelett gewiſſermaßen, das 
ihren ſonſt weichen Körper ſtützt. Eine ganze 
Fülle ſolcher Arten aber barg die eine win— 
zige Schlammprobe. Sie ſind nicht wirklich 
von Silber, dieſe Schalen. Aus Kieſelſäure 
ſind ſie zumeiſt aufgezimmert, demſelben 
Stoffe, der den ſchönen Bergkryſtall baut. 
Wunderbar aber vor allem: dieſe Kieſel— 
ſchalen treten uns entgegen als Gebilde, 
allen Ernſtes ſehr vergleichbar den herrlich— 
ſten Proben menſchlichen Kunſthandwerks. 
Sie zeigen ſich wirklich zu Kronen und 
Sternen, Helmen und Bechern aufs voll— 
kommenſte geformt. Aſthetiſches Wohlgefal— 
len wird in kühnſter Form in uns geweckt. 
Und das alles in einer Welt verſchwinden— 
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der Kleinheit, heraufgeholt aus Meerestiefen, 
in denen ein Montblanc verſinkt, von uns 
getrennt nicht bloß durch die Ferne des 
Tropenoceans, ſondern auch dort noch durch 
eine halbe Meile Waſſer, in der das letzte 
Stäubchen Sonnenlicht längſt erloſchen iſt, 
ehe die ganz große, ganz ſchaurige Tiefe 
ſich aufthut ... 

Der Blick ſchweift vom Mikroſkop fort 
über eine lange Kette ſeltſamer Zuſammen⸗ 
hänge, die dieſes Bild, dieſen Gedanken er- 
möglicht haben. Über ein Stück Kosmos 
und ein Stück menſchlicher Geiſtesthat. 

Tiefſeeforſchung! Was man vor hundert 
Jahren noch unter dieſem Worte ſich gedacht 
hätte! Man hat wohl geſagt, der Ocean 
ſei die Wiege der menſchlichen Kultur. Es 
iſt vielleicht wahrer, daß er der Prüfſtein 
der Kultur iſt, der Prüfſtein einer Kultur, 
die zugleich Erderoberung war. Der Kultur⸗ 
menſch hatte den Urwald, die Wüſte, das 
Hochgebirge überwunden, als er vor der 
endloſen Fläche des Oceans noch immer mit 
dem Grauen wie vor einem unergründbaren 
Ungeheuer ſtand. Und als er dann endlich, 
im Zeitalter der großen Entdeckungen, nun 
doch wagte, den gewölbten Rücken dieſes 
Ungetüms zu überklettern, da blieb ihm das 
eigentliche Grauen noch lange treu. Auf 
Holzplanken ſteuerte er ſich hinüber. Aber 
da drunter war's fürchterlich, Kraken und 
Seeſchlangen. Und ein unmeßbarer ſchwar— 
zer Schlund, der immer bereit war, Schiffe 
zu freſſen, aber ſonſt auf nichts Antwort 
gab. Tief, entſetzlich tief ging das hinab. 
Wie tief, darüber hatte man allerdings kei⸗ 
nerlei Erfahrungen, ſondern nur alte My⸗ 
then. 

Aus dem Altertum überkommen war eine 
Art philoſophiſcher Meſſung, offenbar im ein— 
ſamen Grüblerſtübchen zuerſt ausgeheckt. Alles 
in der Welt folgt ſtrengen Geſetzen der 
Symmetrie. Tiefe und Höhe ſtehen in einem 
geheimen Wechſelverhältnis. Alſo wird die 
höchſte Bergerhebung der äußerſten Meeres- 
tiefe auf Erden entſprechen. So ſchloß man. 
Wie hoch die oberſten Bergſpitzen wirklich 
waren, wußte man damals freilich auch noch 
nicht. Immerhin riet man auf ein paar 
tauſend Meter nach oben und unten. An 
thatſächliche Meſſungen in die großen Ocean— 
tiefen konnten aber ſelbſt Kolumbus, Vasco 
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da Gama und Magalhaes noch nicht denken. 
Die kurzen Lotleinen von höchſtens vierhun⸗ 
dert Metern Länge, die an den Küſten ge⸗ 
nügten, verloren im freien Ocean jeden Wert. 
Vergebens lotete Magalhaes auf ſeiner Welt⸗ 
umſegelung damit, er fand keinen 
Grund. Und da, wo ſelbſt jene 
philoſophiſche Deduktion nicht hin⸗ 
gedrungen war, zweifelte man 
noch in der zweiten Hälfte des 
ſiebzehnten Jahrhunderts ernſtlich 
daran, ob das Weltmeer über⸗ 
haupt allerorten einen Grund 
habe. Varenius mußte noch 1671 
dieſen Glauben ausdrücklich wi⸗ 
derlegen. Hundert Jahre ſpäter 
befuhr der große Cook den Stil⸗ 
len Ocean und das ſüdliche Eis⸗ 
meer, ausgerüſtet mit aller Wiſ⸗ 
ſenſchaft ſeiner Zeit. Diesmal 
ging das Lot auf fünfhundert 
Meter hinab, ohne den Boden 
zu treffen. Faſt um dieſelbe Zeit, 
Anfang der ſiebziger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts, ließ Phipps 
bei Spitzbergen gar dreizehnhun⸗ 
dert Meter Leine laufen, noch 
immer ohne Erfolg. Endlich, 1818, 
glaubte ſich John Roß darin in 
der Baffinsbai einer großen Lö⸗ 
ſung nah: ſein Lotapparat ſtieß 
bei faſt zweitauſend Metern auf 
und brachte ſogar mit Hilfe einer kunſtvoll 
erſonnenen Kneifzange eine Probe eiſigen 
Grundſchlammes ans Licht. Um dieſe Zeit 
wußte man aber bereits ſehr gut, daß zwei⸗ 
tauſend Meter noch nichts bedeuteten gegen 
die wirkliche Höhe der ſtolzeſten Bergrieſen 
auf der Erde. Sollte alſo der antike 
Glaube recht haben, ſo mußte Roß' Zwei⸗ 
tauſendmeterſtelle immer noch eine verhält— 
nismäßig ſeichte Stelle ſein, und von ande— 
ren Punkten ließ ſich weit mehr erwarten, 
nachdem überhaupt ſo lange Lotleinen ein⸗ 
mal erfunden waren. 

Einſtweilen ſollte es aber gerade mit die⸗ 
ſen Leinen noch eine böſe Sache werden. 
Im Juli 1843 meinte der jüngere Roß auf 
ſeiner wundervollen Südpolarfahrt eine Tiefe 
von über achttauſend Metern feſtgeſtellt zu 
haben, ohne noch dabei Grund gefunden zu 
haben. In dieſer Zeit war durch die Eng— 


länder ſchon die Höhe des Dhawalagiri im 
Himalaya auf mehr als achttauſend Meter 
bejtimnit, die alte Forderung ſchien alſo un⸗ 
gefähr erfüllt. Als aber in den fünfziger 
Jahren gar Angaben über Tiefenmeſſungen 
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bis zu vierzehn und fünfzehntauſend Metern 
Seetiefe folgten, begann die Kritik ſtutzig zu 
werden. Man verwertete allerdings jetzt 
die nötige Schnurlänge zu koloſſalſten Meſ⸗ 
ſungen, und jeder Beobachter modelte an der 
Art dieſer Schnur und ihrer Lote herum. 
Aber es ſtellte ſich gleichwohl heraus, daß 
man die Ablenkung der Leine durch Strö— 
mungen und andere wichtige Störungen 
nicht beſeitigt, ja nicht einmal in Betracht 
gezogen hatte. Und ſo wurden gerade dieſe 
neueren Ziffern, mit Einſchluß ſelbſt der von 
Roß aus dem Südmeer, nachträglich alle 


* Dieſe und ſämtliche übrige Figuren geben Pro— 
ben von dem äußerſt zierlichen Bau der harten Kieſel— 
ſchalen der Radiolarien. Die Mehrzahl der Wilder 
iſt dem zweiten und vierten Bande von Eirnſt Haeckels 
„Monographie der Radiolarien“ (Berlin, Georg Rei— 
mer) entnommen, nur die auf S. 684 u. 685 befind— 
lichen aus Haeckels „Kunſtformen der Natur“ (Verlag 
des Bibliographiſchen Inſtituts, Leipzig). 
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wieder illuſoriſch. Die ganze Arbeit ſtand 
abermals beim Anfang. 

Diesmal griffen aber die Amerikaner als⸗ 
bald mit höchſter Energie ein. Für ſie trat 
mit den fünfziger Jahren die Tiefſeefrage 
aus dem Nebel allgemein philoſophiſcher Be⸗ 
trachtung oder auch dem engeren Zweck rein 
geographiſchen Fachſtudiums heraus in das 
grelle Licht einer äußerſt dringlichen prak- 
tiſchen Forderung. Die Idee eines unter⸗ 
ſeeiſchen Telegraphenkabels zwiſchen Europa 
und Amerika tauchte auf. Die endliche Er⸗ 
füllung dieſer grandioſen Idee bedeutet tech⸗ 
niſch den Moment, da der Kulturmenſch ſein 
altes Grauen vor dem „Ungeheuer Meer“ 
endgültig abgeſchüttelt und den Ocean bis 
in ſeinen Abgrund hinab dauernd für ſich 
erobert hat. Für die Tiefſeefrage im alten 
Sinne aber bedeutete ſie zugleich die Epoche 
der Löſung. Maury von der Marine-Stern⸗ 
warte zu Waſhington revidierte jetzt die 
ganze Theorie und Praxis des Problems, 
und die Kabelarbeiten ſelbſt führten allmäh⸗ 
lich zur genaueſten Kartenaufnahme zunächſt 
des Atlantiſchen Seebodens zwiſchen Irland 
und Nordamerika, in der auch exakte Tiefen⸗ 
maße ihre Stelle fanden. Zum erſtenmal 
bekam man in Maurys Zuſammenfaſſung 
nicht bloß einige vage Ziffern, die der 
Phantaſie aufhalfen, ſondern es erſchien das 
regelrechte Bild eines ganzen Oceanbodens, 
wie er ſich in Ebene, Thal und Gebirge 
darſtellen müßte, wenn das deckende Waſſer 
ſortgedacht wird. Maury ſelbſt und mit 
viel mehr Glück noch Brooke und Baillie 
verbeſſerten auch das Tiefenlot ſelbſt, das 
ſchließlich doch zum annähernd fehlerfreien 
Regiſtrierapparat umgeſchaffen werden ſollte 
und zugleich das Heraufziehen von Grund— 


proben auch aus den gigantiſchſten Tiefen 


ermöglichte. So ließ Brooke das Lotſeil in 
einer Eiſenſtange enden, die unten ein paar 
vorſtehende, beim Druck leicht in die Stange 
ſelbſt hineinzuſtoßende hohle Federſpulen 
trug. Um dieſe Stange war eine durch— 
bohrte ſchwere Kanonenkugel ſo befeſtigt, daß 
ſie Stange und Lotſeil zunächſt durch ihr 
Gewicht bis auf den Grund mitriß, im 
Moment des Aufſchlagens aber ſich automa- 
tiſch löſte. Die befreite Stange und Leine 
konnten dann leicht wieder aufs Schiff hin— 
aufgezogen werden, und in den Federſpulen, 
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die der Stoß unten zuerſt in den Schlamm 
hinein⸗ und dann in die ſchützende Stange 
zurückgetrieben hatte, kamen zugleich Proben 
des Tiefſeeſchlammes ſelber mit herauf. Dieſe 
Methode wurde von Baillie dann noch 
weſentlich verfeinert. Jedenfalls gingen die 
Sachen im Sinne des alten Problems jetzt 
mit Rieſenſchritten vorwärts. Und nachdem 
man inzwiſchen den Gauriſankar im Hima⸗ 
laya⸗Gebirge als wohl endgültig größte Berg⸗ 
erhebung der Erde mit rund 8800 Metern 
feſtgeſtellt, fanden ſich in den folgenden Jahr⸗ 
zehnten jetzt wenigſtens einige Seetiefen im 
Atlantiſchen und Pacifiſchen Ocean hinzu, 
die dieſem Gauriſankar nun doch ungefähr 
entſprachen, auch bei Anwendung der ſchärf⸗ 
ſten Lotapparate. Wie die Dinge heute 
liegen, ſcheint es allen Ernſtes, daß jene 
Maße unſeres Planeten ſich ziemlich die 
Stange halten: wenig über eine deutſche 
Meile vom Meeresſpiegel an aufwärts in 
das Luftreich hinein und wenig über eine 
Meile abwärts in die Waſſernacht. Viel⸗ 
leicht iſt es nur zufällig ſo. Vielleicht aber 
auch hat es wirklich ſein Geſetz. 

Wie es aber ſo oft in der Geſchichte 
menſchlicher Forſchung gegangen iſt: in dem 
Moment, da das antike Problem der „reinen 
Tiefe“ erledigt war oder wenigſtens dicht 
vor ſeiner Erledigung ſtand, erſchien es in 
gewiſſem Sinne ſchon gar nicht mehr als ſo 
ausſchließlich intereſſant. Ein ganz anderes 
„Tiefſeeproblem“ rückte nicht techniſch, aber 
allgemein wiſſenſchaftlich in den Vorder⸗ 
grund. Gut, die Lotleine mochte ſo und ſo 
viel tauſend Meter abrollen. Die wichtigere 
Frage aber ſtellte ſich ſofort dahinter: Wie 
ſieht es, wenn es denn ſo ſchaurige Abgründe 
da unten giebt, in dieſen Abgründen aus? 
Vor allem: giebt es Leben da unten? Von 
der Länge der Lotleine ſchweifte der Blick 
des Forſchers hinweg zu jenen Schlamm⸗ 
proben, die der Apparat heraufbrachte. Und 
abermals war es eine reiche Kette der Mei⸗ 
nungen, Behauptungen, Irrtümer, die vor 
dieſem neuen Problem aus den Tiefen menſch⸗ 
lichen Denkens ſich mit heraufzog. 

Vom „unfruchtbaren Meere“ ſingt der 
joniſche Grieche der Homeriſchen Zeit — in 
Liedern, die das Meer doch ſchon ſo ge⸗ 
waltig ſchildern. Es klang etwas davon fort 
bis tief in unſer Jahrhundert hinein in dem 
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feſten Glauben, daß der Ocean, wenn auch 
auf ſeiner Fläche nicht wirklich lebensarm, 
ſo doch abwärts in die Tiefe hinunter ein 
einziges ungeheures Grab ohne jedes 
Stäubchen fortdauernden Lebens ſei. Im 
Grunde: was wußte man bis an unfer neun⸗ 
zehntes Jahrhundert heran ſelbſt vom Leben 
der Meeresfläche? Ein paar große Merk⸗ 
würdigkeiten. Daß Fiſche darin wimmelten, 
die gelegentlich wie die Heringe wahre Inſeln 
bildeten, niemand wußte woher, und ein 
andermal wieder geheimnisvoll fehlten. Daß 
der Walfiſch ſich heraufhob wie eine Berg⸗ 
laſt dem Menſchen nützlicher Artikel, die man 
ſich allerdings nicht entgehen laſſen durfte; 
man nahm das ſo gründlich, daß dieſer Rieſe 
der Salzflut beinahe ausgerottet war, ehe 
man ſonſt vom Leben im Ocean etwas Rech⸗ 
tes kannte. Der Hering wie das fälſchlich 
„Walfiſch“ getaufte Seeſäugetier waren beide 
noch Vertreter der Wirbeltiere. Das iſt 
einer der großen Tierſtämme, die wir heute 
unterſcheiden. Das Meer beherbergt aber 
zahlloſe Tierformen aus mindeſtens acht 
Stämmen — außer Wirbeltieren noch Man⸗ 
teltiere Ascidien, Salpen), Mollusken (Schnek⸗ 
ken, Muſcheln, Tintenfiſche), Stachelhäuter 
(Seeigel, Seeſterne, Seegurken), Gliederfüßer 
(Krebſe), Würmer, Cölenteraten (Schwämme, 
Polypen, Meduſen) und endlich Angehörige 
des Miſchſtammes der ſogenannten Proto= 
zoen oder Urtiere. Und von dieſen acht 
Stämmen kommen zwei, die Manteltiere und 
die Stachelhäuter, ganz, einer, die Cölente⸗ 
raten, faſt ausſchließlich im Meere vor. Wie 
wenig die ältere Tierkunde damit noch rech- 
nete, zeigt am beſten die Syſtematik bis auf 
die Mitte unſeres Jahrhunderts. Linné 
warf alles unterhalb der Wirbeltiere und 
Gliederfüßer in einen Topf als „Würmer“. 
Cuvier löſte wenigſtens die Mollusken noch 
als beſondere Hauptgruppe heraus, ließ aber 
den ganzen Rieſenreſt (mit Ausnahme eines 
Teiles der echten Würmer) immer noch unter 
einer haltloſen Rubrik „Radiärtiere“, deren 
mangelhafte Definition nur zu gut bewies, 
wie ſchwach bis in die dreißiger Jahre hin- 
ein die allgemeine Kenntnis gerade der tie— 
feren, weſentlich meerbewohnenden Gruppen 
geblieben war. 

Das änderte ſich erſt in den Tagen der 
raſtloſen Thätigkeit unſeres großen deutſchen 
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Phyſiologen Johannes Müller. Auch der 
alte Freund dieſer Blätter, Karl Vogt, hat 
nicht wenig zu dem Umſchwung beigetragen. 
Auf einmal begriff der Tierkundige, daß das 
Meer für ihn alles eher als eine Wüſte 
oder beſten Falles ein gelegentliches Rari⸗ 
tätenkabinett ſein dürfe. Eines ſeiner wich⸗ 
tigſten ſtändigen Beobachtungsgebiete mußte 
es werden, das er wie ein kluger Feldherr 
mit ſeinen beſten Truppen und einem Netz 
ſicherer Küſtenſtationen zu umgeben hatte. 
Johannes Müller zog mit ſeinen Schülern, 
ſo oft es irgend anging, an die See und 
richtete ſich mit „fliegendem Laboratorium“ 
bald an der Nordſee, bald am Mittelnieer 
ein, ſo gut es eben ging. Es war, als ſinke 
eine Schranke, die bisher die ganze zoologi⸗ 
ſche Forſchung gelähmt, als jetzt zum erſten⸗ 
mal Naturforſcheraugen auch die kleinere 
und kleinſte Tierwelt des Salzwaſſers am 
lebendigen Stück beobachten konnten. Die 
Epoche war ohnehin gerade angebrochen, wo 
man das Mikroſkop — verbeſſert, wie die 
Technik es jetzt bot — als das entſcheidende 
Geſchütz des Tierforſchers endgültig aner⸗ 
kannt hatte. Die Zellenlehre, von Schwann 
für das Tierreich begründet, bot einen ganz 
neuen Anhalt zu einer früher nie gewagten 
einheitlichen Auffaſſung des tieriſchen Orga— 
nismus in ſeinem mikroſkopiſchen Innenge⸗ 
füge. Und das Studium der Jugendformen 
und Keimformen der Einzelindividuen, durch 
Karl Eruſt von Bär entſcheidend angeregt, 
verhieß noch einen beſonderen Gewinn, dem 
wieder gerade eine Menge von Seetieren 
(zum Beiſpiel die ausſchließlich marinen Sta— 
chelhäuter) aufs glücklichſte entgegenkamen. 
Indeſſen auch dieſe ganze Epoche, wie ſie 
die Namen von Müller, Schwann, Bär be⸗ 
zeichnen, ging zunächſt nur an das Strand— 
gebiet und die Oberfläche des Meeres heran. 
Müller fiſchte die Meeresfläche nach kleinem 
und winzigſtem Getier mit einem feinen 
Gazenetz ab wie mit einem Schmetterlingsnetz. 
Das war für den Augenblick ein gewaltiger 
Fortſchritt, der das Material zu einer gan— 
zen Bibliothek köſtlichſter Forſchung, ja in 
gewiſſem Sinne zu einer ganz neuen Zoo— 
logie geliefert hat. Aber die Tiefe des 
Oceans kam dabei noch gar nicht in Be— 
tracht. Und die Frage konnte einſtweilen 
noch lange eine offene bleiben, ob dieſe Tiefe 
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überhaupt auch für dieſen meerbefliſſenen 
Zoologen irgend welches Intereſſe biete. 
Allerdings gingen ſchon in Müllers Zeiten 
ein paar Verſuche weiter. Der alte John 
Roß hatte ja bereits 1818 bei ſeiner er— 
wähnten kühnen Tiefenſondierung von — 
behaupteterweiſe — faſt zweitauſend Metern 
in der Baffinsbai einen Seeſtern heraufge— 
zogen. Kam er wirklich aus ſolcher Ab— 
grundstiefe? Dann verhieß das ja ein un— 
abſehbares Arbeitsfeld. Die ganze Waſſer— 
ſäule von zweitauſend Metern an bis zur 
Fläche, ja am Ende von jenen Dhawalaghiri— 


Haeckeliana porcellana. Diele Schale hat einen wirklichen 
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Tiefen und Gauriſankar-Tiefen an bis oben 
hinauf belebt allenthalben von dem uner— 
ſchöpflich wimmelnden Groß- und vor allem 
Kleingetier, wie es die oberſte Schicht dem 
Mullnetz bot .. . ein grandioſes Bild, gegen 
das alle tieriſche Lebensfülle des Landes 
zurücktrat! Einige Züge mit dem Schlepp— 
netz der Auſternfiſcher wenigſtens in gewiſſen 
Tiefen, die beſonders Sars in Chriſtiania 
unternahm — der treffliche Paſtor und ſpä— 
tere Zoologieprofeſſor, deſſen Tochter die 
heute ſo bekannte Frau von Fridtjof Nanſen 
iſt — ſchienen das in den vierziger Jahren 
nur zu beſtätigen. Aber rund um dieſelbe 
Zeit erhob ſich gegen alle Phantaſien der 
Art die gewichtige Stimme eines Mannes, 
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von dem die Mitlebenden allerdings mein— 
ten, daß er als Autorität reden dürfe. For— 
bes (der Zoologe, nicht der gleichnamige und 
gleichzeitige Geologe und Gletſcherforſcher) 
hatte ſich ſehr eingehend und unanfechtbar 
kritiſch mit der Bevölkerung der engliſchen 
Meere und ganz beſonders auch des Mittel- 
meeres beſchäftigt. Er kam im weſentlichen 
zu dem Ergebnis, daß von einem eigentlichen 
Tiefſeeleben ſchlechterdings keine Rede ſei. 
Tiefer als rund ſechshundert Meter ſollte 
überhaupt kein Leben mehr vorkommen. 
Schon eine ganze Strecke früher erloſchen 
die Pflanzen. Bei ſechshundert aber 
auch die Tiere. Es wurden Gründe 
vorgebracht, warum es ſo ſein müſſe. 
Die alte Geſchichte: „Der Philoſoph, 
der tritt herein Und beweiſt euch, es 
müßt' ſo ſein.“ Forbes war ein zu 
guter Beobachter, als daß man ihm 
nicht auch da hätte folgen ſollen, wo 
er bloß deduktiv ſchloß. Man über⸗ 
ſah aber, daß ſeine Verallgemeinerung, 
die aller Tiefſee das Leben abſprach, 
thatſächlich eine ſolche war und ſich 
bloß auf die eine ſtrenge Thatſache 
ſtützte, daß er im Mittelmeer (alſo kei— 
neswegs einem offenen großen Ocean) 
eine Abnahme des Lebens nach unten 
im Sinne jener Ziffern ſtellenweiſe 
konſtatiert hatte. Eine ganze Weile 
galt Forbes' Behauptung als Glau— 
bensſatz. Dem Zoologen gehörte bloß 
ein winziger Bruchteil des oberſten 
Meeres. Der Reſt war Ode. Ode, 
deren Finſternis ſchon ſehr bald das 
pflanzliche Leben, deren enormer Waſſerdruck 
aber verhältnismäßig früh auch ſchon das 
tieriſche Leben erſtickte. 

Bloß, wie gewöhnlich: einige Skeptiker 
blieben nun doch. Und ihre Hoffnung rich— 
tete ſich eben auf jene ſo raſch aufblühende 
Tiefſeeforſchung im Gefolge der Terrain— 
ſtudien zur Legung des transatlantiſchen 
Kabels. Nicht lange und die Ergebnifje joll- 
ten hier wirklich ſo merkwürdig werden, daß 
ſie allein jene koſtſpieligen Studien gerecht— 
fertigt hätten, auch wenn das große tech— 
niſche Experiment unterſeeiſcher Telegraphen— 
leitung an ſich mißlungen wäre. Zuerſt kam 
bei den Arbeiten der Engländer und Ameri— 
kaner mit dem Brookeſchen Sondierungs— 
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apparat Schlamm vom Thalboden des At— 
lantiſchen Oceans herauf, der zahlloſe Kalk— 
ſchälchen von Urtieren enthielt. Das konnten 
aber immerhin, wenn man ſkeptiſch ſein 


„, 


Circostephanus coronarius, fo gelegt, daß in der 
Mitte die größere, von acht bis zwölf Zähnen um— 
gebene Mündung der Schale ſichtbar wird. Der wahre 
Durchmeſſer der ganzen Schale beträgt nur 0,5 mm. 


wollte, noch die abgeſunkenen toten Schalen 
von Geſchöpfen ſein, die lebend ſämtlich ſich 
ganz oben herumtrieben. Es mußten beſſere 
Beweiſe heran. Doch auch die kamen als— 
bald. Man holte Tiere herauf, die nicht 
bloß allem Anſchein nach aus gewaltigen 
Tiefen — weit über Forbes' Maß hinaus 
— ſtammten, ſondern denen auch an der 
Stirn geſchrieben ſtand, daß ſie an Tiefen— 
verhältniſſe angepaßt waren. 

Man muß ſich erinnern, was dieſes Wört— 
chen „Anpaſſung“ ſeit der Wende zu den 
ſechziger Jahren bedeutete. Es war keine 
leere Phraſe mehr. Darwin hatte ſeine große 
Lehre aufgeſtellt. Alles Lebendige der Erde, 
Tier wie Pflanze, erſchien als der Spielball 
entſcheidender Anpaſſungsgeſetze. Das weiße, 
dick bepelzte Polartier zeigte ſich den Eis— 
verhältniſſen des Poles angepaßt, das gelbe 
Wüſtentier der heißen Sandöde, der grüne 
Laubfroſch dem Blätterwerk, auf dem er ſaß. 
Im Lichte dieſer Lehre dünkte es wie etwas 
Selbſtverſtändliches, daß das Tiefſeetier, wenn 
es überhaupt exiſtierte, den ſeltſamen Um— 
ſtänden der Tiefſee angepaßt ſein müſſe. 
Forbes hatte allerdings gerade an der „Mög— 
lichkeit“ ſolcher Anpaſſung bis hier herab 
gezweifelt. Sollte es wirklich denkbar ſein, 
daß organiſche Weſen, dieſe zarteſten, ge— 
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brechlichſten Gebilde unſeres Planeten, ſich 
noch an Waſſerverhältniſſe angepaßt haben 
könnten, wo jchon bei vierhundert Metern 
finſtere Nacht herrſchte, bei achtzehnhundert 
Metern aber ſchon ein Waſſerdruck von zwei— 
hundert Atmoſphären auf jedem Bewohner 
laſtete und wahrſcheinlich auch die Tempera— 
tur ſchließlich bis nahe an Null Grad her— 
unterging? 

Immerhin hatte die Anpaſſung ja ſonſt 
im Tierreich Fabelhaftes geleiſtet. Auch die 
Schlünde der Adelsberger Grotte und der 
Mammuthöhle Nordamerikas ſind völlig fin— 
ſter. Und doch hauſen hier farbloſe, blinde 
Molche, dort blinde Fiſche in den ſtygiſch 
ſchwarzen Gewäſſern. Die Blindheit jcheint 
dabei gleichſam zu den Anpaſſungen ſelber 
zu gehören: das Auge iſt eingegangen, weil 
es nicht mehr gebraucht wurde. Da war es 
denn gewiß intereſſant, daß aus den ocea— 
niſchen Abgründen jetzt allen Ernſtes Tiere 
heraufkamen, die verwandte Anpaſſungen 
aufwieſen. Zunächſt gerade auch blinde 
Tiere. Blinde Fiſche, blinde Krebſe. Das 
mußten echte Bewohner der dunklen, alſo 
tiefen Teile der See ſein, die ihr Augenlicht 
aus Anpaſſungsgründen aufgegeben hatten, 
gleich jenem Adelsberger Molch. Dann fan- 
den ſich aber auch Tiere, die umgekehrt ſehr 
große Augen hatten. Das ſchien verdächtig. 
Indeſſen die Löſung folgte auf dem Fuße. 


Circogonia icosahedra. Dieſe Schale hat einen wirt. 
lichen Durchmeſſer von nur 0,7 mm. 


Eine dritte Gruppe der Ankömmlinge aus 
der oceaniſchen Nacht zeigte äußerſt kräftige 
Leuchtorgane. Auch dieſe Anpaſſung hat 
der Sache nach nichts Ungewöhnliches. Wie 
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allbekannt, leuchten eine ganze Maſſe auch 
von Landtieren im Dunklen. Bei unſeren 
„Glühwürmchen“, kleinen Käfern, locken ſich 
die liebenden Gatten mit dem grünen Stern⸗ 
chen, das von gewiſſen Stellen ihres Leibes 
ausſtrahlt. Der Cucujo-Käfer Braſiliens 
glänzt gar ſo hell, daß man wie beim Schein 
einer Laterne daneben leſen kann. Und an 
der Oberfläche des Meeres erzeugen Myria⸗ 
den meiſt winzig kleiner Seetiere jenes ent⸗ 
zückende Schauſpiel, das der Laie „Meer— 
leuchten“ nennt. In der ewig finſteren Tief⸗ 
ſee mußte ſolche Gabe aber ein Anpaflungs- 
mittel erſten Ranges werden. Der Fiſch, 
der Krebs hellte ſich ſelbſt ſeinen Weg. 
Wundervoll gewahren wir dieſe Selbſthilfe 
beſonders bei einzelnen Fiſchen da unten. 
Der Leuchtapparat ſitzt ihnen direkt über 
dem Auge: es iſt, als ſei das lichtempfan⸗ 
gende Organ hier zugleich das lichtſtreuende 
geworden. Natürlich ließ ein ſo bewehrtes 
Tier ſeine eigenen Augen nicht verkümmern. 
Die vielfältigen hellen Stellen der Meeres⸗ 
nacht, die aber von ſolchen Fackelträgern 
überhaupt erzeugt wurden, mochten auch 
andere, ſelbſt nicht leuchtende Geſchöpfe da 
unten bewogen haben, ihre Augen nicht ein= 
gehen zu laſſen, ſondern im Gegenteil recht 
rieſig aufzuthun. So war dieſes Rätſel mit 
erklärt. Freilich traf das alles nur das 
Tier. Die Pflanze, die das Sonnenlicht 
nicht als Lampe bei der Nahrungsſuche 
oder als Liebesſignal gebrauchen kann, ſon⸗ 
dern in ihm eines ihrer unentbehrlichen di⸗ 
rekten Lebenselemente beſitzt, konnte es jchlech- 
terdings nicht zu ſolchen Anpaſſungen, die 
ihre chemiſche Lebensküche negierten, brin— 
gen. Und da hat Forbes wirklich recht be- 
halten: das Pflanzenleben hört im Ocean 
durchweg mit zweihundert Metern Tiefe 
gänzlich auf. Um ſo reicher und merkwür— 
diger wurde dafür mit jedem neuen Funde 
das Tierbild. 

Eine wahre Märchenwelt. Zu den An— 
paſſungen an die Dunkelheit traten andere 
an den Waſſerdruck und die übrigen Be— 
ſonderheiten dieſer Exiſtenz unter völlig ab— 
normen Bedingungen. Fiſche und Krebſe 
zeigten wahre Fratzenformen. Da gab es 
ſammetſchwarze Fiſche mit einem ſolchen 
Rieſenmaul, daß das ganze Tier eher einem 
ſchwimmenden Löffel glich als einem Fiſch. 
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Krebſe ſtreckten ihre unglaublich verlängerten 
Beine und Fühler wie ein ungeheures Netz 
um ſich her, um im Dunklen möglichſt weit 
taſten und ſchon an der leiſeſten Erſchütte⸗ 
rung des Waſſers auf weiteſte Entfernung 
hin einen nahenden zweiten Styx⸗Bewohner 
ſignaliſieren zu können. Krebsartige Ge⸗ 
ſchöpfe, die ſonſt in beſcheidenſter Größe auf⸗ 
treten, wie unſere friedliche Hausfreundin. 
die Aſſel oder das „Kellertier“, krochen hier 
in wahrer Gigantenform daher, und ebenſo 
regte es ſich da unten von ſpinnenartigen 
Rieſen, groß beinahe wie Vogelſpinnen, aber 
unendlich dünnbeinig ſtelzend gleich unſeren 
Weberknechten. Fern ab von allen Stürmen 
der Oberfläche liegt ja dieſes Abgrundwaſſer. 
und die gebrechlichſten Weſen, die oben jede 
harte Welle zerſchlüge, durften hier offenbar 
ſich frei zu unerhörter Größe entfalten. Eine 
Weile glaubte man ſogar, in dieſer Welt 
der Wunder noch einer ganz beſonderen 
Spur nahe zu ſein. Dieſe abgeſchiedenen 
Unterweltsgründe ſollten die Tierwelt aus 
verſchollenſten Urtagen der Erdgeſchichte zum 
Teil lebendig gerettet haben. Oft iſt ja 
dergleichen vom Ocean und ſeinen Geheim⸗ 
niſſen geglaubt worden. Seit die Gerippe 
der ausgeſtorbenen Seereptilien Ichthyoſau⸗ 
rus und Pleſioſaurus in unſeren Muſeen 
ſtehen, hat immer einmal wieder ein phan⸗ 
taſievoller Kapitän berichtet, er ſei einem 
lebenden Untier der Art, etwa einem Pleſio⸗ 
ſaurus mit langem Schwanenhals, begegnet. 
Seitdem man durch die großartigen Funde 
in Nordamerika weiß, daß in der Kreide⸗ 
periode — alſo allerdings Millionen von 
Jahren vor unſerer Zeit — den damaligen 
Ocean enorme, ſchlangenartig dünne Reptile 
von hundert Fuß Länge, die ſogenannten 
Moſaſaurier, durchſchwommen haben, iſt die 
berüchtigte fabelhafte „Seeſchlange“ gem 
als eine noch überlebende Art ſolcher vor⸗ 
ſündflutlichen Ungetüme aufgefaßt worden. 
An Humboldt wandte ſich einſt ein wunder⸗ 
licher Grübler, der untrügliche Beweiſe zu 
haben glaubte, daß die Erdkugel nahe dem 
Nordpol ein Loch habe, das in eine unge⸗ 
heure Höhle voll noch lebender urweltlicher 
Saurier führe, eine Idee, die der geiſtreiche 
Jules Verne zu einer glänzend erfundenen, 
leider aber im zoologiſchen und geologiſchen 
Detail ganz erbärmlichen Dichtung verwertet 
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hat. Träumereien und fromme Wünſche! 
Thatſache aber war, daß jetzt aus der See⸗ 
tiefe wirklich Vertreter einer Tiergruppe 
heraufkamen, die unter den Verſteinerungen 
aus früher Zeit der Erdgeſchichte eine be⸗ 
deutende Rolle ſpielen. Die Meere der 
Jura⸗ und Kreidezeit hatten zahlloſe Men⸗ 
gen überaus zierlicher Geſchöpfe beherbergt, 
die der Naturforſcher als „Seelilien“ be⸗ 
zeichnet. Obwohl am Boden mit langem 
Stengel haftend und oben zu einer blüten⸗ 
artigen Krone entfaltet, haben dieſe Geſchöpfe 
doch mit echten Lilien, ja mit Pflanzen über⸗ 
haupt nicht das mindeſte zu thun. Es ſind 
echte Tiere aus der Verwandtſchaft der 
Seeigel und Seeſterne. In der Gegenwart, 
ſo ſchien es, war dieſe ebenſo abſonderliche 
wie ſchöne Tiergruppe, die einſt wahre Wäl⸗ 
der in der See gebildet hatte, bis auf ver⸗ 
ſchwindende Nachzügler in den amerikaniſchen 
Tropenmeeren ausgeſtorben. Da zog Sars 
bei den Lofoten eine Gattung, die ſich äußerſt 
eng an Formen der Kreideperiode anſchloß, 
aus der Tiefe von ſechshundert Metern, alſo 
von der Grenze, wo nach Forbes überhaupt 
kein Leben mehr vorkommen ſollte. Und 
nun ſtellte ſich allmählich heraus, daß gerade 
in großen Tiefen ſolche lieblichen Seelilien 
noch in allerlei Formen und beträchtlicher 
Anzahl wurzelten. Der Ocean der unend⸗ 
lich fern verſchollenen Kreidezeit ſchien ganz 
tief da unten noch einmal wiederzukehren. 
Es hat aber bei dem einen Fall im weſent⸗ 
lichen doch ſein Bewenden gehabt, und die 
Idee, daß man im Meeresabgrund noch 
einmal wie in einem Schacht in die Ver⸗ 
gangenheit der Erde rückwärts ſteige, ließ 
ſich ſonſt nicht halten. 

Das waren eben Pionierirrtümer. Es 
hat nicht an anderen gefehlt. So hieß es 
auch einmal, der tiefſte Oceansgrund jei allent⸗ 
halben mit einer formloſen, doch lebendigen 
organiſchen Maſſe bedeckt, die man „Bathy— 
bius“ getauft hatte. Der Tierkundige kennt 
aus Salz- und Seewaſſer mancherlei Ge— 
ſchöpfe, die, ganz oder nahezu ohne Organe, 
bloß ein einheitliches Klümpchen lebenden 
Stoffes darſtellen. Auch jene heute ſo be— 
rühmten Bazillen, die Erreger unſerer furcht— 
barſten Krankheiten, ſcheinen hierher zu ge— 
hören. Im Bathybius aber meinte man ein 
noch einfacheres, noch niedrigeres und ur— 
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prünglicheres Geſchöpf vor Augen zu haben, 
das, noch nicht einmal zu Einzelindividuen 
geſondert, viele Quadratmeilen als eine Art 
lebendigen Schleims bedeckte. Die eben ſieg⸗ 
haft vordrängende darwiniſtiſche Bewegung 
in der Naturforſchung glaubte das brauchen 
zu können: der Bathybius erſchien als die 
Urform aller Lebensentwickelung, die viel⸗ 
leicht in dieſen geheimnisvollſten Abgründen 
der Tiefſee unmittelbar durch ſogenannte „Ur⸗ 
zeugung“ aus toten Stoffen entſtand. Es 
handelte ſich aber nur um einen großen 
Fehlgriff in der Beobachtung. Der angeb⸗ 
liche „Bathybius“ hatte ſich durch einen ſehr 
einfachen Prozeß erſt nachträglich in den 
Gläſern gebildet, die gewiſſe Schlammproben 
der Tiefſee enthielten. Indem auf das kalk⸗ 
haltige Meerwaſſer Spiritus gegoſſen wor⸗ 
den war, hatte ſich der ſchwefelſaure Kalk 
als flockiger Niederſchlag ausgeſchieden, und 
dieſe rein tote, anorganiſche Maſſe war irr⸗ 
tümlich von den Beobachtern als der im 
Spiritus von Anfang an mit konſervierte 
Leib eines organiſchen Weſens beſchrieben 
worden. So war es nichts mit dem „Ur⸗ 
weſen“, eine Korrektur, die natürlich die 
Darwinſchen Ideen im übrigen leineswegs 
antaſtete, da dieſe den „Bathybius“ zwar 
ganz gut hätten brauchen können, ihn aber 
durchaus nicht auf Tod und Leben etwa 
nötig hatten. 

Alle dieſe Erfolge wie Probleme kamen 
natürlich nicht auf einen Tag. Und ſie 
kamen in dieſer Fülle auch ſchon nicht mehr 
bloß als Abfall von den Kabelarbeiten. 
Sobald man im Gefolge dieſer Arbeiten ein- 
mal feſt wußte, daß es trotz Forbes' Zwei⸗ 
feln da unten überhaupt noch tieriſches Leben 
gab, regte ſich der Eifer zu Tiefſee-Expedi⸗ 
tionen, die eigens dieſen zoologiſchen Zweck 
ins Auge faßten. Zwei engliſche Gelehrte, 
William Carpenter und Wyville Thomſon, 
machten dieſe Sache ums Ende der ſechziger 
Jahre zu ihrer Lebensaufgabe. Obwohl das 
Problem jetzt als ein rein fachwiſſenſchaft— 
liches den eigentlich praktiſchen Zweck ent⸗ 
behrte, wußten dieſe vortrefflichen Männer 
doch den großen Stil der Unterſuchung zu 
wahren, ja ſchließlich zu ſteigern. Beide waren 
längſt Phyſiologen und Zoologen von Ruf, 
als ſie dieſes Feld wählten. Auf Thomſon 
hatte beſonders jene Entdeckung von Seelilien 
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in der Tiefſee Eindruck gemacht, er glaubte an lismus der engliſchen Staatsleitung. Die 
eine noch zu entdeckende Urwelt-Fauna dort Probe hat ſich aber, wie rückhaltlos anzuer⸗ 
unten, was ſich, wie ſchon gejagt, allerdings kennen iſt, in umfaſſendſtem Maße bewährt. 


Hexaneistra quad rieus pis; dreihundertjache Vergrößerung. 


durch die Unterſuchungen ſelbſt nachher nicht 
jo bewähren ſollte. Der alte Carpenter er⸗ 
langte alsbald die Unterſtützung der eng⸗ 
liſchen Regierung, die zunächſt zu drei Fahr⸗ 
ten das Schiff ſtellte. 1868 wurde mit dem 
Kanonenboote „Lightning“ (Blitz) das Meer 
bei den Faroer⸗Inſeln ſondiert. Bei tauſend 
Metern ergab ſich reiches Tierleben! 1869 
und 1870 ſetzten Fahrten des Wachtſchiffes 
„Porcupine“ (Stachelſchwein) bis nach dem 
Golf von Biscaya und bis Malta die Stu⸗ 
dien höchſt erfolgreich fort. Diesmal wur⸗ 
den noch weit größere Tiefen belebt gefun⸗ 
den. Alle Welt wurde jetzt aufmerkſam. 
Carpenter wandte ſich an die Regierung, 
ob ſie nicht eine regelrechte Weltumſegelung 
eigens für Tiefſee-⸗Zwecke ausrüſten wolle. 
Da die materiell wichtige Kabelfrage dies— 
mal ganz im Hintergrund ſtand, war die 
Forderung immerhin eine ziemlich ſtarke 
Probe auf den rein wiſſenſchaftlichen Idea— 


Die größte That in der ganzen Tieſſee⸗ 
Forſchung des neunzehnten Jahrhunderts 
ſetzt hier ein: die ruhmreiche Weltfahrt der 
engliſchen Korvette „Challenger“. England 
bewilligte zunächſt die Kleinigkeit von zwei 
Millionen Mark. Später mußte die Summe 
noch um eine weitere Million und 360000 
Mark erhöht werden. Ein Kriegsſchiff wurde 
durch Entfernen von anderthalb Dutzend 
Kanonen und Einbauen eines Laboratoriums 
in ein treffliches Naturforſcherſchiff verwan⸗ 
delt. Das Kommando erhielt ein Kapitän, 
der auch von der wiſſenſchaftlichen Aufgabe 
etwas verſtand, George Nares; er iſt ſpäter 
durch feine glänzende Nordpol⸗Expedition, 
die an der Weſtküſte von Grönland bis 
83 Grad 20 Min. vordrang, berühmt ge⸗ 
worden. Die engere fachwiſſenſchaftliche Lei⸗ 
tung aber kam, wie recht und billig, in Thom⸗ 
ſons bewährte Hand. Bei den ſehr aus⸗ 
giebigen Verhältniſſen, die herrſchten, konnte 
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dieſer Tiefſee⸗Chef aber noch einen ganzen 
Stab ergänzender Kräfte um ſich ſammeln, 
Fachmänner für Zoologie, Botanik, Chemie, 
Zeichnen und andere. Seine glücklichſte 
praktiſche Wahl war dabei der erſte Aſſiſtent 
John Murray. Auch ein junger deutſcher 
Zoologe aus Siebolds Schule, Rudolf von 
Willemoes⸗Suhm, durfte an der Expedition 
teilnehmen; er ſollte leider zu ihren Opfern 
gehören, da ihn das glühende Tropenklima 
der centralen Südſee im dritten Jahr der 
Reiſe hinraffte. Sie ſollte Jahre dauern, 
dieſe ganze Weltumſegelung — ſeit den 
Tagen des großen Cook wohl die eigen⸗ 
artigſte, die unſerem Planeten gewidmet wor⸗ 
den iſt. Sonſt war der Ocean immer nur 
die Brücke geweſen, die den Naturforjcher 
von Land zu Land trug. Diesmal kam ein 
Schiff, das die Abſicht zu haben ſchien, auf 
dem Waſſer — je offener, deſto beſſer — 
geradezu heimiſch zu werden. Das Land, 
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Die ganze Fahrt dauerte vom 21. Dezem⸗ 
ber 1872 bis zum 25. Mai 1876. Das 
erſte Jahr galt dem Atlantiſchen Ocean in 
ſeiner vollen Breite und einem großen Teil 
ſeiner Länge. Dann ging es nach einigem 
Aufenthalt in Kapſtadt tief in das immer 
noch jo myſteriöſe ſüdliche Eismeer hinab, 
bis vor jene dränende Eismauer, die heute 
noch wie vor mehr als hundert Jahren, als 
Cook ſegelte, unſer Wiſſen dort abſchneidet 
wie ein verriegeltes Thor, zu dem unſere 
Technik noch keinen Schlüſſel beſitzt. Auch 
der „Challenger“ mußte ſchließlich vor den 
Eisbergen flüchten und kam mit Mühe im 
März 1874 nach Auſtralien. Zwanzig Mo⸗ 
nate hindurch widmete er ſich jetzt dem 
Stillen Ocean. Die Heimfahrt endlich führte 
durch die Magalhaes-Straße wieder in das 
atlantiſche Becken zurück, das von Monte⸗ 
video bis zu den Azoren nochmals vollſtän⸗ 
dig durchquert wurde. Siebenhundertneun⸗ 


Pylozonium oetacanthum; dreihundertfache Vergrößerung. 


welches man hier ſuchte, lag Tauſende von 
Metern ſenkrecht unter dem Kiel. Dafür 
war es aber, wo immer man es traf, ein 
„neuer“ Erdteil mit allem Reiz des Unbe⸗ 
kannten. 


zehn Tage hatte das wackere Schiff, als es 
in Portsmouth wieder vor Anker ging, auf 
offener See zugebracht, unter den Schnee⸗ 
ſchauern des Antarktiſchen Meeres wie, was 
die Leiſtungsfähigkeit der Teilnehmer noch 
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weſentlich mehr in Anſpannung ſetzte, unter 
den ſengenden Glutſtrahlen der äquatorialen 
Sonne. Im ganzen waren 68890 See⸗ 
meilen zurückgelegt worden. Und das alles 
unter fortgeſetzter beobachtender Thätigkeit 
der Naturforſcher an Bord. Auf jener un⸗ 
geheuren Meilenbahn, die ſich im verwegen⸗ 
ſten Zickzack um die ganze Planetenkugel 
ſchlang, hatten nicht weniger als dreihun⸗ 
dertundſiebzig Tieſſee⸗Lotungen ſtattgefun⸗ 
den, zweihundertfünfundfünfzig Temperatur- 
meſſungen in die Tiefſee hinab und zwei⸗ 
hundertvierzig Züge mit dem Schleppnetz. 
Darunter befand ſich eine erfolgreiche Lotung 
mit emporgeretteter Schlammprobe aus rund 
8800 Metern, alſo echter Gauriſankar⸗Tiefe; 
der Ort war im Stillen Ocean, nicht weit 
von den Philippinen. Einem derartig ſyſte⸗ 
matiſchen Angriff widerſtand das Geheimnis 
der Tiefſee nicht mehr; es gab jetzt reine 
Bahn. Sechshundert Kiſten mit zoologiſchem 
und ſonſtigem Material, die in tadelloſer 
Erhaltung daheim anlangten, boten der 
Wiſſenſchaft fortan ein „Tiefſee-Muſeum“, 
das aller vagen Spekulation ein Ende machte 
und mit „Thatſachen“ redete. 

Unter dieſen Thatſachen war eine von 
beſonderer Bedeutung. Ja, man konnte ſie 
die wichtigſte von allen nennen, da ſie die 
räumlich größten Gebiete umſpannte. Schon 
jene erſten Unterſuchungen des nordatlan⸗ 
tiſchen Bodens bei Gelegenheit der Kabel- 
legung hatten, wie oben erwähnt, die Auf⸗ 
merkſamkeit auf eine ſeltſame Grundzuſam⸗ 
menſetzung des Oceanſchlammes in gewiſſen 
Tiefen gelenkt. Die heraufgeholten Schlamm⸗ 
proben wieſen immer und immer wieder Un- 
maſſen kleiner Schälchen auf, die als die 
Gehäuſe oder Skelette äußerſt niedriger Or⸗ 
ganismen von der unbeſtimmten unteren 
Grenze des Tierreiches gedeutet werden muß— 
ten. Der Sachverhalt ſchien jedesmal fol⸗ 
gender. 

Um die Küſten der Feſtländer und Inſeln 
herum zeigte ſich ganz regelmäßig zunächſt 
ein flacher Kranz rein mineraliſcher Maſſen 
— Schlicklager, deren Schlamm und Sand 
deutlich ſeine Herkunft vom Lande ſelbſt, als 
Küſtentrümmer, die das Süßwaſſer beſtän⸗ 
dig ins Meer hineinwuſch, verriet. Dieſer 
Kranz mochte ſich bis zweihundert Seemeilen 
von der Küſte hinausziehen. Dann aber 
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änderte ſich der Schlamm in ſeiner Beſchaf⸗ 
fenheit gänzlich. Er wurde freier Ocean⸗ 
ſchlamm. Was aber bildete den? Die 
Unterſuchung der Proben ergab eine gelb⸗ 
liche Maſſe, die beim Trocknen weiß wurde 
wie Kreide. Kreide iſt reine Kalkmaſſe. 
Der Schlamm war jetzt unzweideutig auch 
Kalkſchlamm. Unter dem Mikroſkop zeigte 
ſich denn auch, wo der Kalk herkam. Der 
ganze Schlamm war ein dichtes Gemiſch aus 
den winzigen Kalkſchalen jener Geſchöpfe. 
Es hat ſich in der Folge herausgeſtellt, daß 
gerade dieſe Geſchöpfe ſelbſt in lebendem Zu⸗ 
ſtande nicht da unten herumkriechen, ſo reich 
auch ſonſt das Tiefſeeleben iſt. Sie ſchwe⸗ 
ben mit ihren Kalkſchälchen frei im Ocean⸗ 
waſſer, zum Teil geradezu an der Oberfläche. 
Erſt wenn das Tier abgeſtorben iſt, fällt 
das Schälchen in die Tiefe hinab. Man be⸗ 
kommt aber einen Begriff, welche unerhörten 
Maſſen dieſer Geſchöpfchen das Oceanwaſſer 
erfüllen müſſen, wenn man bemerkt, daß 
Quadratmeile um Quadratmeile ganzer Rie⸗ 
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zigen Schlammmaſſe aus ſolchen Kalkſchälchen 
bedeckt ſind! Es iſt übrigens dies offenbar 
die ganz gleiche Methode, der unſere heutige 
Kreide einſt ihren realen Urſprung verdankt 
hat. Was wir heute Kreide nennen, das 
war in der alten Epoche der Erdgeſchichte. 
die wir als Kreideperiode bezeichnen, genau 
ſolcher Tiefſeeſchlamm aus den Kalkgehäuſen 
abgeſtorbener Lebeweſen. Erſt die Bewegun⸗ 
gen und Faltungen der Erdrinde haben in 
den ſeitdem verfloſſenen gewaltigen Zeiträu⸗ 
men dieſen alten Meeresgrund trocken ge⸗ 
legt und hoch zu Inſeln und Gebirgen her⸗ 
aufgetürmt. Noch jetzt aber weiſt das Mikro⸗ 
ſkop in der Kreide unverkennbar die Schälchen 
ihrer ehemaligen unfreiwilligen Erbauer. 
Doch das nebenbei. 

Die Stelle im Syſtem, die der Naturfor⸗ 
ſcher jenen lebenden Beſitzern der ſchlamm⸗ 
bildenden Kalkſchalen anweiſt, iſt bei den 
ſogenannten Urtieren. Enger gehören ſie 
nach gangbarer Schablone zu den Wurzel⸗ 
füßern oder Rhizopoden. Der Laie, 
der ſich ein ſolches Weſen vorſtellen will, 
muß faſt alles über Bord werfen, was ihm 
an einem „Tier“ gewöhnlich vor Augen 
ſchwebt. Ein Hund, ein Froſch, eine Auſter, 
ein Seeſtern ſind echte Tiere. Dieſe Tiere 
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beſtehen, wenn man fie unter dem Mifroffop 
betrachtet, aus Millionen meiſt unſichtbar 
winziger lebendiger Körperchen oder Klümp⸗ 
chen. Das ſind die ſogenannten Zellen. 
Auch der Körper des Menſchen iſt aus My⸗ 
riaden ſolcher Zellen zuſammengeſetzt. Dieſe 
Zellen bilden aber gleichzeitig in jedem 
höheren tieriſchen Körper nicht eine gleich⸗ 
artige Maſſe, ſondern ſie treten gruppen⸗ 
weiſe zu Organen zuſammen. Der Magen, 
das Gehirn, das Herz ſind ſolche Organe. 
Beim Menſchen, Hund oder Froſch auch die 
Beine und Füße. Ein ſolches Wurzelfüßer⸗ 
geſchöpf beſteht aber nun ganz im Gegen⸗ 
ſatz dazu nicht aus vielen Zellen, ſondern 
eben nur aus einer einzigen. Dieſe eine 
einzige Zelle iſt ſein ganzer Leib. Von 
echten Organen in jenem Sinne iſt natür⸗ 
lich nicht die Rede. Nur eine ganz geringe 
Gliederung zeigt ſich innerhalb des einzigen 
Zellenleibes. Aber nicht einmal ein Magen 
iſt da: die ganze Leibesmaſſe nimmt Nah⸗ 
rung auf und verdaut ſie. Kein Blut kreiſt, 
kein Herz ſchlägt. Und es giebt auch keine 
ſtändigen bewegenden Gliedmaßen. Wenn 
das Urtier trotzdem kriecht und ſchwimmt, ſo 
geſchieht es, indem der ganze weiche Schleim⸗ 
leib beliebig bald hier bald dort wurzelartige 
Zipfelchen aus ſich herausfließen läßt, die im 
Augenblick als Hand oder Ruder dienen, 
um gleich darauf wieder in der weichen Lei⸗ 
besmaſſe zu zerſchmelzen. Nur eines iſt bei 
vielen dieſer Sonderlinge allerdings ganz 
konſequent entwickelt: ſie vermögen aus ihrem 
faſt organloſen Leibe harte Skelette aus⸗ 
zuſcheiden, die ihrem gallertigen Körper als 
Schutz, als Stütze dienen. Und zwar beſteht 
dieſes Skelett bei den genannten Wurzelfüßern 
aus Kalk: es bildet jene Kalkſchälchen des 
Tiefleeihlammes. Insbeſondere die Gattung 
Globigerina wurde als eine hervorragende 
Werkmeiſterin des Kalkſchlammes erkannt. 
An ſich würde nun nichts im Wege ſtehen, 
ſich mit ſolchem „Globigerinen-Schlamm“, 
wie man ihn getauft hat, thatſächlich den 
ganzen Oceanboden der Erde, ſoweit er 
etwa zweihundert Meilen von der nächſten 
Küſte abliegt, bedeckt zu denken. Man käme 
auf eine runde Fläche von mindeſtens drei 
Achteln der geſamten Erdoberfläche — unge— 
fähr ebenſoviel, wie alle fünf Kontinente zu— 
ſammen beanſpruchen. Hier war es aber die 
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Challenger⸗Expedition, die dargethan hat, 
daß die Sache, wenn ſchon in der Wirkung 
ebenſo gigantiſch, doch nicht ganz einfach über 
einen Leiſten gearbeitet iſt. Thomſon und ſeine 
Leute ſtellten feſt, daß bei einer Tiefe von 
etwa viertauſend Metern der Globigeri— 
nenſchlamm mehr und mehr aufhört. 

Es tritt in den noch entlegeneren Ab⸗ 
gründen an ſeine Stelle ein Teppich von 
nochmals weſentlich andersartigem Schlamm, 
dem gerade das Charakteriſtiſche des Globige⸗ 
rinenſchlammes vollſtändig fehlt: die Kalk⸗ 
ſchälchen und überhaupt der Kalk. An und 
für ſich mußte das überraſchen. Die Kalk⸗ 
ſchälchen der Globigerinen und verwandten 
Wurzelfüßer ſinken, wie wir geſehen haben, 
allenthalben im Ocean von oben nach unten 
ab. Das lebende Geſchöpf treibt ſich im 
freien Waſſer herum, die tote Schale fällt 
auf den Grund. Dabei kann es für dieſes 
Abſinken ſelber doch ganz einerlei ſein, wie 
tief der Oceangrund liegt. Liegt er näher als 
viertauſend Meter, jo lagern ſich die Schäl⸗ 
chen eben ſchon bei weniger als viertauſend 
Metern feit auf und bilden Kalkſchlamm. 
Liegt er dagegen fünftauſend oder ſechstau⸗ 
ſend oder gar achttauſend Meter tief: warum 
ſollten fie dann nicht bei fünf- und ſechs⸗ 
und achttauſend Metern genau ebenſo zur 
Ruhe und zur Schlammbildung kommen? 
Es war nötig, eine Hilfserklärung zu ſuchen. 
Sie fand ſich in der wahrſcheinlich nicht 
widerleglichen Thatſache, daß in den rieſigen 
Tiefen jenſeits der viertauſend Meter, da, 
wo die Montblanc-Tiefe allmählich zur 
Gauriſankar⸗Tiefe wird, eine Macht auftritt, 
die die abſinkenden Kalkſchälchen auflöſt. 
Dieſe Macht iſt das mit Kohlenſäure er⸗ 
füllte, unter gewaltigem Druck ſtehende Meer⸗ 
waſſer ſelbſt. Es gewinnt in ſolcher Tiefe 
einfach die Kraft, das abſinkende Kalkmaterial 
vollkommen aufzulöſen, wie der heiße Kaffee 
ein Stück Zucker löſt. So wird die Bildung 
irgend welchen Kalkſchlammes hier unmöglich 
trotz der Thatſache, daß auch auf dieſes tiefſte 
Terrain unabläſſig Millionen von Kalkſchäl— 
chen herabregnen. 

Indeſſen: Schlamm liegt darum doch auch 
dort, wenn ſchon kein Kalkſchlamm. Wo 
kommt nun dieſer Schlamm her? Man hat 
ihn im Gegenſatz zu dem Globigerinen— 
ſchlamm ſeiner vielfach merkbaren Farbe nach 
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den „roten Tiefſeeſchlamm“ genannt. 
Es iſt eben der Teppich eines neuen, tieferen 
Stockwerkes, in allem durchaus verſchieden. 
Die rote Farbe rührt von Eilen- und Man⸗ 
ganoxyd her. Die chemiſche Unterſuchung 
zeigt das. Sie zeigt aber auch ſofort, daß 
ein ſehr großer Teil der Schlammbeſtand⸗ 
teile vulkaniſche Maſſe iſt, Aſche, Bimsſtein, 
Lava. Man muß ſich erinnern, daß faſt alle 
thätigen Vulkane der Erde dem Meere nahe 
liegen und jede Eruption eine Unmenge ſol⸗ 
cher Stoffe ins Waſſer wirft. Es finden 
auch Vulkanausbrüche gelegentlich direkt im 
Ocean ſelbſt ſtatt. Und furchtbare Explo⸗ 
fionen, wie die des Krakataua an der Sunda⸗ 
ſtraße, wo das Meerwaſſer in den Krater 
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ſein muß und zweifellos zu großen Teilen 
vom Ocean aufgeſaugt iſt. Dort ſank er 
dann nochmals durch die ganze Waſſerſäule 
bis auf den Grund. Gewiſſe Nickelbeſtand⸗ 
teile des Tiefſeeſchlammes haben ſogar die 
Vermutung geweckt, daß feiner metalliſcher 
Staub unabläſſig vom Weltraum aus auf 
die Erde niederfällt, meteoriſcher, nickelhal⸗ 
tiger Staub, der ſich ebenſo, wie man ihn auf 
unberührten Schneefeldern der Landgebiete 
nachgewieſen hat, dann auch im tiefen Tep⸗ 
pi) des oceaniſchen Grundſtammes allmäh- 
lich anhäufen mußte. 

Aber das alles erſchöpft noch nicht den 
roten Schlamm. Es bleibt noch ein Haupt⸗ 
beſtandteil: Kieſelerde. Wie oberhalb der 
viertauſend Meterlinie Kall, 
ſo hier Kieſel. Woher gerade 
dieſer Stoff? Wir rufen uns 
zurück, daß jener Kalk des 
oberen Schlammteppichs auch 
nicht „von ſelbſt“ dahin kam, 
ſondern ſeinen Weg durch le⸗ 
bendige Leiber tierähnlicher 
Lebeweſen genommen hatte. 
Er erſchien in der Form von 
Myriaden abgelagerter Kalk⸗ 
ſchälchen ſolcher Weſen. Nun 
wird aber von lebendigen Ge⸗ 
ſchöpfen der Erde wie Kall, 
ſo auch Kieſel häufig verarbei⸗ 
tet. Es lag alſo nahe genug, 
auch für die Kieſelbeſtand⸗ 
teile des roten Schlammes 
an organiſchen Urſprung zu 
denken. Der Expedition des 
„Challenger“ war es ver⸗ 
gönnt, in der Linie dieſer 
Thatſachen und Wahrſchein⸗ 
lichkeiten gerade eine ihrer 
fruchtbarſten und ſchönſten 
Entdeckungen zu machen. 

K Schon im kalkigen Glo⸗ 

A bigerinenſchlamm laſſen ſich 
zahlreich mit eingebettete Kie⸗ 
ſelkörperchen nachweiſen. Un⸗ 
ters Mikroskop gebracht, ent⸗ 
hüllt ſich ein ſolches Kieſel⸗ 


einbrach und ihn wie einen Keſſel platzen körperchen durchweg als die Schale, das 
ließ, haben auf Zeiten die ganze Erdatmo- Skelett eines den Globigerinen zwar ver⸗ 


ſphäre mit vulkaniſchem Staub durchſetzt: 


wandten, aber doch durchaus nicht gleicharti⸗ 


Staub, der allmählich dann niedergeſunken gen Geſchöpfes: eines Geſchöpfes aus der 
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Gruppe der Urtiere vom Wurzelfüßertypus, 
die man als Radiolarien (oder „Strah— 
linge“ auf deutſch) von den übrigen jondert.. 
Neben anderen feinen Unterſchieden im Bau 
ihres (auch hier durchaus 
nur aus einer Zelle gebil— 
deten) Leibes trennt ſie von 
dem Schlage der Globige— 
rinen vor allem die Art eben 
ihrer Skelette oder Scha— 
len: ſtatt aus Kalk ſind dieſe 
hier in den meiſten Fällen 
aus Kieſel aufgebaut. Im 
übrigen ſinken dieſe Kieſel— 
ſchälchen genau ſo nach dem 
Ableben ihrer Beſitzer auf 
den Grund wie die Kalk— 
ſchälchen. Das lebende Ra— 
diolar lebt mit ſeinem Kieſel— 
ſkelett vergnüglich im Waſ— 
ſer des Oceans (allerdings 
diesmal noch bis in große 
Tiefen hinab), nicht aber 
auf dem Schlammgrunde 
ſelbſt. Während aber die 
Kalkſchalen, wie erwähnt, 
jenſeits der erſten viertauſend Meter vom 
gepreßten, kohlenſäurereichen Waſſer erfolg— 
reich gleichſam aufgefreſſen, aufgezehrt, ver— 
flüchtigt werden, iſt das bei den Kieſel— 
ſchalen nicht möglich. Es liegt alſo theo— 
retiſch auf der Hand, daß da, wo der 
Globigerinenſchlamm aufhört, nach unten zu— 
nächſt ein Schlamm beginnen muß, der von 
Lebensreſten jetzt weſentlich nur noch Ra— 
diolarien enthält. Der „Challenger“ durfte 
das aber nun zum wirklichen Bilde geſtalten, 
und zwar kam die Sache doch noch ganz 
weſentlich impoſanter heraus, als ſie rein 
theoretiſch zu erwarten wäre. 

Es war vor allem der Stille Ocean, der 
ein überaus wichtiges Schauſpiel bot. Der 
Stille Ocean iſt trotz ſeiner vielen Inſeln 
(es ſind weſentlich ſteile Korallenriffe) ver— 
hältnismäßig ſehr tief. Der Durchſchnitt der 
Tiefe geht auf viertauſend bis ſechstauſend 
Meter hinab. Man iſt alſo jenſeits der 
Globigerinengrenze. Und wunderbar: an 
einer ganzen Reihe von Stellen fand ſich 
nun wirklich die ganze Tiefe von dieſen 
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viertauſend bis ſechstauſend Metern in der 
prachtvollſten Weiſe bedeckt mit reinem 
Radiolarienſchlamm. Die Radiolarien 
erſchienen hier ſo hageldicht wie oberhalb 
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der viertauſend Meter etwa im Atlantiſchen 
Ocean die Globigerinen. An vielen anderen 
Stellen freilich machte es den Eindruck, als 
unterlägen auch die Radiolarien mit abſtei— 
gender Tiefe ziemlich raſch einem geheimnis— 
vollen Zerſtörungsprozeß. An ihre Stelle 
trat dann der eigentliche und reine „rote 
Schlamm“, der zwar noch in hohem Maße 
kieſelhaltig iſt, aber in dem doch die ſichtbar 
erhaltenen Radiolarienſchalen auffallend ab— 
nehmen, bis ſchließlich die individuelle orga— 
niſche Form kaum noch in letzten Spuren 
wahrnehmbar iſt. Wer dieſe Zerſtörung be— 
ſorgt — die übrigens hier keine chemiſche 
Verflüchtigung wie bei dem aufgelöſten Kalk 
der Globigerinen, ſondern nur eine Löſung 
der individualiſierten Form bedeutet — bleibt 
einſtweilen dunkel. Aber das iſt ja auch 
nebenſächlich. Die intereſſanteſte neue That— 
ſache war die Entdeckung wirklicher Radio— 
larienlager von prächtigſter Erhaltung in 
der Tiefſee. Wieder war es eine beſondere 
Erkenntniskette, die hier heran lenkte und 
den eigentlichen Gewinn bezog. 


(Schluß folgt.) 
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Don damals bis heute. 
Eine Dorfgeſchichte 


von 


Johannes Johannſen. 


n dem einen Ende des Dorfes erhebt 

ſich die aus rieſigen Granitquadern 
aufgeführte Kirche, nahezu unberührt von 
der Unbill dreier Jahrhunderte, an dem 
anderen Ende befindet ſich das um vieles 
jüngere, ſchon baufällige Paſtorat, und zwi— 
ſchen dieſen beiden Bollwerken des chriſt— 
lichen Glaubens zieht ſich die Straße hin, 
ſchnurgerade, nur von einem einzigen Feld— 
weg durchſchnitten. 

Feiertagsfriede liegt über den ſtillen Gär— 
ten, den ſtrohgedeckten Häuſern, denn es iſt 
Sonntag, Sonntag im Junimond. 

Die Sonne ſteht ſehr hoch an dem blauen, 
beinahe wolkenloſen Himmel, und ihre Strah— 
len dringen goldig und ſengend in alle 
Ritzen und Winkel. 

Vor ein paar Stunden iſt hier plaudernd 
und lachend die Schar der Kirchgänger 
vorübergegangen, eine Weile ſpäter der 
Paſtor im langen Talar, ein Sammetkäpp— 
chen auf dem Haupte. Jetzt aber iſt es 
ſtill geworden, keines Menſchen Laut iſt 
hörbar, kaum je der' Ruf eines Tieres. Die 
Dorfleute haben ſich in ihre Häuſer zurück— 
gezogen, dieſe heißeſte Zeit zu verſchlafen; 


(Nachdruck iſt unterſagt.) 
Schlaf und Ruhe, das ſind ja ihre Sonn— 
tagsfreuden nach dem harten Tagewerk der 
Woche. 

Auf der Treppenſtufe vor ihrer Mutter 
Hauſe ſitzt einſam und verlaſſen klein Tini. 
Sie hat die Röckchen hochgehoben und die 
Beine lang von ſich geſtreckt, damit ſie be— 
quemer ihre Füßchen erblicken kann. Zur 
Feier des Tages trägt Tini nämlich Stie— 
fel, nicht etwa Schuhe, nein wirkliche richtige 
Stiefel, gleich einer Großen. Die Sohlen 
ſind von zart gelber Farbe und noch ganz 
blank, klein Tini hat ſie aber auch nach 
jedem Schritt mit ihren dicken kleinen Fäu— 
ſten abgerieben, da iſt's doch kein Wunder. 
Auf die Spitzen hat der Schuſter Lackleder— 
fleckchen geſetzt, und wenn die Kleine die 
Füße bewegt, ſo flammt die Sonne darin 
wie in einem Spiegel. 

Ehe das Kind noch dieſes Spieles müde 
iſt, bemerkt es ein Gotteskäferchen auf dem 
ſonngebräunten Armchen. Das winzige Tier: 
lein hat rote Flügeldecken mit ſchwarzen 
Punkten, und als Tini den Arm ausſtreckt, 
klettert es daran empor, emſig ein Ziel ver— 
folgend. 
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Wie unendlich intereſſant iſt das doch 
anzuſehen! Als der Käſer aber dann in 
dem Ärmel ihres Kleides verſchwindet, neh⸗ 
men Hein Tinis blaue Kinderaugen, die bis 
dahin mit geſpannter Aufmerkſamkeit jede 
Bewegung des Tieres begleitet haben, einen 
bekümmerten Ausdruck an. Die Sache ſcheint 
bedenklich zu werden, auch findet ſie mit 
einemmal, daß es ſie krabbelt. So bricht 
ſie denn nach kurzem Überlegen in ein mör⸗ 
deriſches Geſchrei aus, darauf ſetzt ſie näm⸗ 
lich gewohntermaßen ihre Hoffnung in jed⸗ 
weder Not und Bedrängnis. 

Heut iſt es aber umſonſt, denn niemand 
hört ſie. Die Mutter näht im Schlaſzim⸗ 
mer auf der Maſchine, und alle Thüren 
ſind feſt geſchloſſen. 

Infolgedeſſen ſtellt klein Tini das nutzloſe 
Weinen gar bald ein. Zwar ſchluchzt ſie 
noch, und ab und zu rinnt eine Thräne 
über die runden Backen, aber von dem Ur⸗ 
heber ihres Kummers, dem Gotteskäferchen, 
ſind ihre Gedanken längſt weit abgelenkt. 
Die Meſſingſpitzen an den Schnürbändern 
der neuen Stiefel nehmen jetzt ihr ganzes 
Intereſſe in Anſpruch. Wer weiß, wenn 
man ein bißchen daran zöge, ſo könnte man 
vielleicht die Schleife löſen. 

Mit beiden kleinen Fäuſten greift Tini 
danach, und ihre Bemühungen werden auch 
ſogleich von Erfolg gekrönt. Glühend vor 
Eifer beginnt ſie die roten Bänder aus den 
Schnürlöchern zu ziehen. Jetzt heißt es alle 
Kraft zuſammennehmen, und wer hätte das 
gedacht, fie hält den leeren Stiefel in der 
Hand! Nun kommt der zweite Fuß daran. 
Es koſtet tüchtig Mühe, aber mit Genug⸗ 
thuung kann Tini auch jetzt beide Stiefel 
neben ſich auf die Treppenſtufe ſtellen. Dort 
machen ſie ſich eigentlich viel beſſer als an 
den Füßen, man kann ſie ſo recht mit Muße 
betrachten, von hinten und von vorn. 

Wie wär es, wenn ſie nun ein wenig 
ſtrumpfſock ſpazieren ginge? Das thut Tini 
ſo gern, und hier im Freien auf dem Sand— 
weg muß es ganz beſonders prachtvoll gehen, 
viel beſſer noch als drinnen im Zimmer. 
Langſam, ein bißchen unſicher, promeniert 
ſie vor dem Häuschen auf und ab. 

Da kommt ein bunter Falter angeflogen, 
der ſich dem Kinde zu Gefallen auf einem 
Grashalm vor ihm niederläßt. Ein ſchil— 
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lerndes Farbenwunder, wiegt er ſich am 
ſchwankenden Halme, ganz leiſe nur wie im 
Traum. 

Ei, wenn klein Tini den fangen könnte, 
was würde da die Mutter für Augen machen! 
Als ſie aber den Schmetterling haſchen will, 
hebt dieſer ſchwerfällig die Flügel und fliegt 
auf einen anderen Halm. 

Dieſes Mal will Tini nun vorſichtiger 
ſein, er ſoll ihr nicht wieder entgehen. 

Wie leiſe ſie aber auch dahinſchleicht, und 
wie behutſam die ungelenken Kinderfinger⸗ 
chen ſich auch zum Griffe ſpreizen, der 
Schmetterling fliegt von dannen, und klein 
Tini hat das Nachſehen. 

Aber weit kann er unmöglich gekommen 
ſein, gewiß nur ein Stückchen, und ſo trollt 
denn klein Tini die Dorfgaſſe hinab in die 
weite blaue Welt hinaus. 


1. * 
* 


Vergeſſen und verlaſſen ſtehen die Stiefel 
auf der Treppenſtufe. Noch immer ſpiegelt 
ſich die Sonne in den blanken Spitzen, doch 
es iſt niemand mehr da, den das funkelnde 
Spiel noch ergötzte. 

Das Häuschen, in dem Tinis Mutter 
wohnt, iſt eins der kleinſten im Dorfe und 
eins der freundlichſten. Seine Mauern ſind 
leuchtend rot angeſtrichen, und die Mörtel⸗ 
fugen ſind mit weißer Farbe übermalt, das 
giebt dem Beſitztum ein behagliches, ſauberes 
Anſehen. | 

Drinnen auf der einen Fenſterbank ſtehen 
in bunten Porzellantöpfen üppig wuchernde 
Pelargonien und ein duftender Heliotrop— 
ſtrauch. Auf dem anderen Fenſterbrett be= 
finden ſich aber keine Blumen, dort lehnt 
tagaus tagein die neueſte Nummer einer 
Modenzeitung ganz dicht an der Scheibe,“ 
denn klein Tinis Mutter iſt Schneiderin. 

Ein Namenſchild hat Marge Janſen nicht 
an ihrem Hauſe, und im Grunde genommen 
iſt auch das Modenblatt überflüſſig, jedes 
Kind im Dorfe weiß zu ſagen, wer die Kleider 
nach der neueſten Weiſe zu nähen verſteht. 

Die große Tretmaſchine hat längſt ihr 
Geraſſel eingeſtellt, und Frau Lehnsmanns 
Sammettaille iſt fertig. Eben haben Marge 
Janſens flinke Finger den letzten Knopf an— 
geheftet, ihre Arbeit iſt für heute beendet. 

49 * 
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Wie es nur kommt, daß Tini ſich nicht 
blicken läßt, vielleicht iſt ſie gar eingeſchlafen. 

Marge hängt die Taille an einen Nagel 
und geht klein Tini holen. Aber das Kind 
iſt nicht mehr draußen, nur die neuen Stiefel 
auf der Treppenſtufe verraten, daß es ein⸗ 
mal dort — geweſen iſt. 

Das ganze Haus und den kleinen Garten 
ſucht Marge ab, nirgends eine Spur von 
Tini. Bei den Nachbarsleuten iſt ſie auch 
nicht geweſen, vielleicht haben andere Kinder 
die kleine Ungehorſame mit ſich fortgelockt. 

Auf der Straße iſt es noch ſo ſtill wie 
vor einer Stunde. Unter einem Holunder⸗ 
ſtrauch ſpielen ein paar Kinder mit den 
Scherben eines Topfes und einem abgebro— 
chenen Weinflaſchenhals, von Tini wiſſen ſie 
nichts, und ſo geht Marge Janſen immer 
weiter die Gaſſe hinunter. 

Schon fallen ihr allerlei ſchreckliche Ge⸗ 
ſchichten ein von in Mergelgruben Ertrun- 
kenen und ähnliche grauſige Dinge. Neulich 
las fie auch im Wochenblatt von zwei Kna⸗ 
ben, die unter einem zuſammengeſtürzten 
Heuſchober erſtickten. Wenn ſie Tini nur 
erſt wieder geſund und munter vor ſich ſähe. 

Ganz am anderen Ende des Dorfes be— 
gegnet ihr der alte Weber. 

„Klaus,“ ruft ſie ihm ſchon von weitem 
entgegen, „hebt Se mien Tini nich ſehen?“ 

„n lütt Deern is an mi vörbikamen 
vör'n halv Stunns Tied. Se har keen 
Hot op, wer't wer, weet ick nich. Ick kann 
ja keen Minſch mehr kennen, mien Ogen 
warn von Dag to Dag ſchlechter. Ach Gott, 
mien Ogen! Mit Zinkſalv heff ick't all ver⸗ 
ſöcht, nützt ock nix. Dokter und Apotheker ...“ 

„Sengen Se mi in aller Welt, wo de 
lütt Deern blewen is, Klaus!“ 

„De lütt Deern? — Ja, de is op't Feld 
lopen, op Alf Erichſens Meihfenn löw ick.“ 

Marge Janſen eilt weiter. Als ſie an das 
bezeichnete Feld kommt, zögert ihr Fuß, aber 
die Mutterliebe überwiegt jedes Bedenken. 

An einem Heuhauſen lehnt eine Harke, 
und ein paar Schritt weiter ſteht ein Mann, 
der Tini auf den Armen trägt. In ſeiner 
Rechten baumelt eine goldene Uhr an einer 
ſchweren, maſſiven Kette, und klein Tini 
ſucht das willkommene Spielzeug mit den 
dicken Händchen zu faſſen. Sie trägt einen 
ungefügen Kranz aus Kleeblumen, wie ihn 
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wohl derbe Männerfäuſte winden mögen, 
auf dem blonden Gelock, darunter erſtrahlt 
ihr roſiges Antlitz vor Luſt und Heiterkeit. 
Offenbar befindet ſich das Kind vollkommen 
wohl bei ſeinem neuen Freunde. 

„Tini!“ 

Marge Janſens Stimme klingt nicht freu⸗ 
dig und erleichtert, ſondern erſchreckt und 
zornig. Als Tini die Mutter erblickt, ſtößt 
ſie einen ſchrillen kleinen Jubelſchrei aus, 
und triumphierend ſtreckt ſie ihr den Klee⸗ 
blumenkranz entgegen. 

„Kuck, Mutter, fein, nich?!“ 

Der Mann iſt ganz rot und verlegen ge⸗ 
worden, vorſichtig ſtellt er das kleine Mäd⸗ 
chen auf den Boden, und ſogleich ſtürzt auch 
Marge Janſen auf das Kind zu. Mit einer 
ſo heftigen Bewegung ſchließt ſie es in ihre 
Arme, als ob ſie es einer drohenden Gefahr 
entreißen müſſe, und ſtumm, ohne auch nur 
ein Wort zu verlieren, eilt ſie das Feld zu 
verlaſſen. 

Klein Tinis ſüßes Kindergeſicht blickt 
über der Mutter Schulter hinüber. Ein 
paarmal winkt ſie noch ihrem Spielgenoſ— 
ſen von vorhin zu, aber der Mann bemerkt 
es nicht. Er hat den Rechen wieder auf⸗ 
genommen und harkt eifrig das Heu zuſam⸗ 
men, doch müſſen ſeine Gedanken wohl nicht 
bei der Arbeit ſein, denn häufig genug fährt 
er vier⸗, fünfmal über denſelben Fleck hin, 
wo längſt kein Halm mehr zu ſehen iſt. 

Es iſt ein noch junger Mann mit einem 
weißblonden Schnurrbart und hübſchen weich⸗ 
lichen Zügen. 

Jetzt läßt er den Rechen eine Weile ganz 
ruhen: „Sollte denn das ihr Kind geweſen 
ſein,“ murmelte er vor ſich hin, „ſollte das 
ihr Kind ſein?“ 

Dann aber harkt er wieder ſo eifrig wei⸗ 
ter, als ob er ſein Brot damit verdienen 
müſſe, dabei iſt er der reichſte Bauer im 
Dorfe, und es iſt Sonntag-Nachmittag. 


* * 
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Blutrot ging die Sonne unter, der Abend 
brach herein. In der Luft ſpielten die 
Mücken, das verhieß für morgen einen guten 
Tag. 

Marge Janſen hatte klein Tini ins Bett 
gebracht und an ihrem Lager geſeſſen, bis 
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das Kind ſchlief. Oft dauerte es recht lange, 
ehe die blauen Augen ſich ſchließen wollten, 
heut aber war Tini von dem langen Marſch 
ermüdet, nach wenigen Minuten ſchon nahm 
ſie der Schlaf in ſeine weichen Arme. 

Eine ganze Weile ging Marge finſteren 
Blickes mit zuſammengepreßten Lippen im 
Zimmer auf und ab. Dann machte ſie plötz⸗ 
lich vor der großen Mahagoni-Kommode 
Halt und zog haſtig ein Schubfach nach dem 
andern auf. Mechaniſch glitten ihre Augen 
über das ſchneeweiße Leinenzeug, das da 
zierlich aufgeſchichtet mit bunten Bändern 
umwunden beiſammen lag. Im unterſten 
Fach ſah es keineswegs ſo ordentlich aus 
wie in den oberen, denn darin pflegte Marge 
allerhand Zeugflicken und dergleichen zu be= 
wahren, Dinge, die zum Wegwerfen zu gut 
und zum Aufheben eigentlich zu wertlos 
waren. Scheu, als ob ſie etwas Böſes thäte, 
griff Marge Janſen in die hintere Ecke der 
Schublade und zog nach einigem Suchen 
ein in Seidenpapier gewickeltes Päckchen 
hervor. Als ſie dann zögernd die Umhül— 
lung abwickelte, kam nur eine Kette aus 
hellblauen Glasperlen zum Vorſchein, von 
der Art, wie man fie alltäglich in Markt⸗ 
buden für wenige Groſchen feilhält. 

Warum ſie das Ding da nur nicht längſt 
verſchenkt oder vernichtet hatte? 

Die goldene Broſche, die Ohrringe und 
das Kreuz, das alles war doch zum Tröd— 
ler gewandert. Viel bekam ſie ja nicht 
dafür, am Ende nicht einmal den zehnten 
Teil des Wertes, aber die Sachen lagen 
am anderen Tage in der kleinen Auslage 
des Ladens, jedermann ſichtbar. Da konnte 
er ſehen, wieviel ſie ſich noch aus ſeinen 
Gaben machte, und das war es doch, was 
ſie wollte. 

Dieſe blauen Perlen, weshalb ſie die wohl 
bewahrt haben mochte, lange vier Jahre 
hindurch? 

Marge Janſen ſetzte ſich in den hohen 
Lehnſtuhl am Tiſch und ſtützte den Kopf auf 
die Hände. 

Heute wußte fie ſelbſt nicht, wie es ges 
ſchehen konnte, aber damals war ſie jung 
und leidenſchaftlich geweſen, und — ſie hats 
ten einander geliebt. Ja, ſicherlich auch er 
hatte ſie lieb gehabt, ach, wie oft ſchwor er 
ihr nicht ewige Liebe und Treue. Nichts 
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auf der Welt ſollte ſie jemals trennen, nichts 
— durſte ſie trennen können! Und ſie war 
thöricht genug, ihm zu vertrauen. 

Er war der einzige Sohn des reichſten 
Hofbeſitzers und fie nur ein Nähmädchen 
ohne einen Heller Vermögen. Zum Ver⸗ 
wundern war es gewiß nicht, wenn eine 
ſolche Schwiegertochter ſeinen Eltern nicht 
in den Kram paßte. Marge ward bei ihm 
verleumdet, ſeine Mutter weinte und lamen⸗ 
tierte vom Morgen bis zum Abend, ſein 
Vater drohte mit Verſtoßen und Enterbung. 
Da willigte er endlich in eine andere Hei⸗ 
rat, und Marge Janſen war verlaſſen und 
— bethört. 

Mit unerhörtem Pomp wurde ſeine Hoch— 
zeit gefeiert. Kaum vermochte die kleine 
Dorfkirche neben den Gäſten die Zahl der 
Neugierigen zu faſſen, die alle Zeugen ſein 
wollten ſolch ſeltenen Feſtes. Sechs Jung⸗ 
fern folgten der Braut, und ihr weißes 
Seidenkleid vom allerſchwerſten Stoff ſchleppte 
lang hin über den mit Roſen beſtreuten 
Flieſenboden. 

Von alledem hatte Marge nichts geſehen, 
und doch kam es ihr vor, als ob ſie dabei 
geweſen wäre, ſo haarklein war es ihr er— 
zählt worden von mitleidigen Seelen. 

Zuerſt meinte ſie vor Schande vergehen 
zu müſſen. Mit Fingern würde man auf ſie 
weiſen, verachtet und gemieden würde ſie 
bleiben ihr Leben lang. War es da nicht 
beſſer, ſich in den Mühlteich zu werfen und 
dem unſchuldigen Kinde und ſich ein ſolches 
Daſein zu erſparen? 

Aber derartige Anwandlungen von Feig— 
heit vergingen. Ein verzweifelter Trotz kam 
über ſie, eine maßloſe Verachtung der gan— 
zen Welt. War ſie denn überhaupt ſchuldig, 
durfte man ſie verurteilen? Sie hatte einen 
Mann geliebt und ihm vertraut, voll und 
ganz, war das ein Verbrechen? Nein, ſie 
wollte leben, und das ſchuldloſe Kind ſollte 
auch leben. 

Ganz kurz vor klein Tinis Geburt war 
ihr dann in einem gewöhnlichen Briefcouvert 
ein Tauſendmarkſchein zugeſandt. Kein einzig 
geſchriebenes Wort war dabei, aber Marge 
Janſen wußte auch ſo, von wem das Geld 
herkam. O nein, bezahlen ließ ſie ſich ihre 
Ehre nicht, ſo tief war ſie nicht geſunken, 
und mit ihrer Adreſſe als Abſender verſehen 
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ſchickte ſie den Schein zurück. Die tauſend 
Mark kamen nicht wieder, Beweis genug, 
daß ſie in die rechten Hände gelangt waren. 
Nicht um eine Welt hätte Marge jetzt Unter: 
ſtützungen von ihm angenommen; hatte er 
geglaubt, ſie um Geld erwerben zu können, 
da irrte er, nicht für alle ſeine Thaler war 
ſie käuflich! 

Und endlich, endlich war alles überſtan⸗ 
den. Ein Kind war geboren, ein kleines 
Mädchen. Mit allgewaltiger Mutterliebe 
preßte Marge Janſen ihre Tochter an die 
Bruſt. Wie mußte ſie dieſes Kind nicht 
lieben, welchem ſie auch den Vater erſetzen 
ſollte! 

Im Grunde war es ihr eigentlich beſſer 
ergangen, viel beſſer, als ſie erwarten durſte. 
Man mied ſie nicht, auch merkte ſie nicht 
einmal, daß ſie verachtet wurde. Schwer 
genug ward ihr das Leben in jenen Tagen, 
denn fie war blutarm, aber gutherzige Mens 
ſchen gaben ihr etwas Näharbeit, und ſo 
ſchlug ſie ſich durch. Später ging ſie dann 
nach Hamburg, um das Kleidermachen zu 
erlernen, und als ſie nach Jahresfriſt wie— 
derkam, erbte ſie noch das Haus von einer 
alten Tante. Luſt zur Arbeit hatte Marge 
Janſen immer gehabt, aber während der 
langen Abweſenheit waren ihre fleißigen 
Finger auch geſchickt geworden. So wollten 
die jungen Mädchen des Dorſes ihren Sonn— 
tagsſtaat bald genug nur noch von ihr ge— 
macht ſehen, und es gab jetzt zu ſchaffen in 
Hülle und Fülle. Raſtlos, faſt ohne ſich 
eine Erholung zu gönnen, ſaß Marge nun 
über die Nähmaſchine gebeugt, aus dem 
Hauſe kam ſie höchſt ſelten. Kaum daß ſie 
einmal in die Kirche ging, ſie hatte ja keine 
Zeit, ſie mußte arbeiten. Ein blanker Tha— 
ler nach dem anderen wanderte in den alten 
Geldbeutel, der Marges Erſparniſſe ent— 
hielt, aber der Schatz mußte noch viel, un— 
endlich viel größer werden. 

Große Pläne ſtaken Marge Janſen im 
Kopf; wenn die Leute um ſie herum ihre 
Wünſche geahnt hätten, verrückt hätte man 
ſie geſcholten. Sonderbar genug waren ja 
dieſe Luftſchlöſſer wohl auch bei einer ſimplen 
Näherin im Torfe. Das Geld war nämlich 
für Tinis Studium beſtimmt, ihre Tochter 
ſollte Medizin ſtudieren, das war Marges 
glühender Wunſch. 


Wenn klein Tini erſt eine Doktorin war, 
ſo fragte niemand viel nach ihrer Geburt, 
ſie befand ſich in freier, geachteter Stellung. 
da mußte ſie glücklich werden. 

O, Marge Janſen wollte ihr Kind ſchon 
ſo erziehen, daß es den Kampf mit der Welt 
aufnehmen konnte. Sollte man je einmal 
von ihrer Tochter ſagen: „Sie hat keinen 
Vater!“ da ſollte klein Tini ſtolz antworten 
dürfen: „Einen Vater habe ich zwar nicht, 
aber ich habe eine Mutter, die mir geholfen 
hat zu werden, was ich geworden bin!“ 

Ja wahrlich, das Kind war Marge zum 
Heile gegeben, ſie hatte etwas, an das ſie ihr 
Herz hängen, für das ſie denken und ſor— 
gen konnte. — — 

Auf Alfs Heirat mußte doch wohl ein 
Fluch gelegen haben, denn ſeine Verhältniſſe 
hatten ſich weniger günſtig geſtaltet als die 
ihren. An Geld und Gut gebrach es ja 
wahrhaftig nicht, ſein Vater hatte ihn auf 
den großen ſchuldenfreien Hof geſetzt, und 
dazu kam noch die beträchtliche Mitgift von 
den Schwiegereltern. Aber die junge, kaum 
dem Kindesalter entwachſene Frau ward von 
unüberwindlichem Heimweh gequält. Kam 
ſie von einem Beſuch bei den Eltern zurück, 
jo zählte fie ſchon die Tage, bis fie wieder 
dorthin fahren durfte. Nein, glücklich war 
er nicht, auch nicht, als ihm nach Jahresfriſt 
ein Knabe geboren wurde, denn das Kind 
ſtarb, nachdem es kaum geatmet hatte. Die 
Entbindung war nicht ohne Gefahr geweſen, 
und im Dorſe hieß es, die junge Frau ſei 
auf den Tod erkrankt. Drei Tage ſpäter 
lag ſie denn auch weiß und kalt mit dem 
toten Kindchen im Sarge. 

Er wäre ganz wirr im Kopf vor Schmerz., 
ſagten die Leute, aber Marge Janſen wußte 
das beſſer. Die Trauer um ſein Weib 
konnte nicht ſo grenzenlos ſein, denn er hatte 
es nie geliebt — ſein böſes Gewiſſen war 
es, das ließ ihm keine Ruhe. 

Nur von fern, in der Kirche zuweilen, ſah 
Marge ſein elendes, blaſſes Geſicht, an ihrem 
Hauſe ging er gar ſelten vorüber, er ſcheute 
ſich wohl, ihr vor Augen zu treten. 

Einſt, jetzt lagen auch ſchon wieder Monde 
dazwiſchen, da hatte auf der Fenſterbank bei 
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ſtanden. Im erſten Augenblick wußte Marge 
Janſen ſich nicht zu erklären, woher das 
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Ding wohl ſtamme, bis ſie auf der rauhen 
Oberfläche ein mit Blauſtift gemaltes „Ka⸗ 
tharina“ gewahrte, da wußte ſie es gleich. 
Viel Geld war wohl in dem irdenen Spiel⸗ 
zeug geweſen, denn durch die nicht allzu 
ſchmale Ritze ſchillerte es von Gold und Sil⸗ 
ber. Auch Nickel ſchien dabei zu ſein, es 
ſah täuſchend genug aus, als ob ſich's wirk⸗ 
lich jemand erſpart hätte. 

Das wurde eine ſchwere Verſuchung für 
Marge, welch ein Beitrag war dieſe Summe 
nicht für ihren heimlichen Schatz! 

Bald aber ermannte ſie ſich. Das Geld 
ging auch diesmal bei Heller und Pfennig 
an den Abſender zurück, und den zerbroche⸗ 
nen Spartopf warf ſie auf die Straße, ge⸗ 
rade vor ihrem Hauſe. Was glaubte er 
denn, ſie und das Kind waren eins, und 
lieber wollte ſie arbeiten Tag und Nacht, 
ja lieber betteln bei fremden Leuten als Al⸗ 
moſen empfangen von ihm. 

Bis jetzt hatte klein Tini noch niemals ge⸗ 
fragt, weshalb ſie keinen Vater habe wie 
andere Kinder, aber der Horizont ihrer Ge— 
danken erweiterte ſich von Tag zu Tag, über 
kurz oder lang mußte ſie dieſe Frage ſtellen. 
Vorerſt würde Marge ihr ſagen, der Vater 
ſei tot, ſpäter aber ſollte ſie die volle Wahr⸗ 
heit erfahren. Wie leicht klein Tini einmal 
mit dem Manne, der ſo nahe beim Dorfe 
wohnte, zuſammentreffen konnte, das war 
Marge Janſen ſeltſamerweiſe nie in den 
Sinn gekommen. Und durch einen unglück— 
ſeligen Zufall war es heute geſchehen: der 
Vater hielt ſeine Tochter auf den ne 
und das Kind jauchzte ihm zu. 

Hatte er nicht durch den Spartopf neu- 
lich bewieſen, daß ihm Tini nicht gleich— 
gültig war, konnte er nicht ſpäter vielleicht 
den Verſuch machen, ihr das Kind zu ent— 
reißen? 

Marge Janſen ſprang erregt auf und trat 
an das Bett. Klein Tini lag in tiefem 
Schlummer, das ſüße Geſichtchen war vom 
Schlafe gerötet, und die kleinen Fäuſtchen 
guckten geballt unter der Decke hervor. Das 
Kind mußte wohl von holden Dingen träu— 
men, denn um den vollen Mund flog ein 
Lächeln. 

Mit angehaltenem Atem und vorgebeug— 
tem Halſe ſtarrte Marge auf das liebliche 
Antlitz ihrer Tochter. 
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Nein, das waren nicht ihre Züge, ſie 
konnte es ſich nicht verhehlen, klein Tini 
glich dem Vater. Die feine Naſe, das ovale 
Kinn und ſelbſt jener weiche Zug um den 
Mund. Mein Gott, wenn das Kind nun 
gar nichts von ihr hätte, wenn ſich auch der 
ſchwache, wankelmütige Charakter des Vaters 
in ihm entwickelte! Wenn Marges Pläne 
zu nichte würden und das Kind ſie am 
Ende gar einſt freiwillig verließ, um zu ihm 
zu gehen! 

Bei dieſem Gedanken ſchoß Marge Janſen 
das Blut in die Wangen. Es war uner⸗ 
träglich ſchwül hier im Zimmer, man konnte 
keine Luft ſchöpfen, ſie mußte ins Freie. 

Geräuſchlos, damit klein Tini nicht er⸗ 
wache, verließ ſie die enge Stube und ging 
hinaus in den Flur. Dort öffnete ſie behut⸗ 
ſam die Hausthür und lehnte ſich tief auf⸗ 
atmend an den Pfoſten. 

Es war ein wundervoller Abend, ſo ſtill 
und friedlich. Hinter dem Hauſe verborgen 
ſtand der Mond. Die Bäume und Sträu⸗ 
cher in den Gärten warfen ſchwarze Schats 
ten auf die Straße, und ſo verharrte Marge 
lange Zeit in ihrer Stellung, ohne ſich zu 
regen und zu rühren. Der leiſe Wind kühlte 
ihre glühende Stirn und beruhigte ihr er— 
regtes Gemüt. 

Marge Janſen hatte ein empfindſames 
Herz für das Weben der Natur, es war 
nicht das erſte Mal, daß ſie den Frieden 
ſuchte und fand in Betrachtung der irdiſchen 
Schönheit. 

Da plötzlich ſah ſie, wie ſich von dem 
Schatten etwas löſte, und wie auf ein Zau— 
berwort erſchien auf dem vom Mondlicht 
überfluteten Platze die Geſtalt eines Man— 
nes. — Es war der Mann, der ihr den 


„ganzen Tag nicht aus dem Sinn gewollt. 


Marge hielt es für das beſte, ins Zim— 
mer zurückzukehren, was wollte der Menſch 
von ihr, er konnte ihr nichts zu ſagen haben. 
Darum gab ſie ihre Stellung an der Thür 
auf und wandte ſich langſam ins Haus, 
aber der Mann folgte ihr. 

„Ich habe auf dich gewartet, Marge Jan— 
ſen, ich mußte dich ſprechen.“ 

Sie drehte nur halb den Kopf und blickte 
ihm kalt ins Geſicht. Nichts in ihren Zügen 
verriet, daß ſie nicht einem Fremden gegen— 
überſtand. 
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„Was wünſchen Sie von mir?“ fragte fie 
kurz, und als ſie das geſagt, bereute ſie 
ſchon faſt, überhaupt geſprochen zu haben. 

„Es ließ mir keine Ruhe, Marge. Das 
Kind, das kleine Mädchen, war es denn 
wirklich mein Kind?“ 

Offenbar koſtete es ihm Anſtrengung, die⸗ 
ſes Wort über die Lippen zu bringen, aber 
es mußte geſagt ſein. 

„Geht das Sie etwas an?“ 

Demütig, ein Bittender ſtand er vor ihr: 
„Sei barmherzig. Marge Janſen. Siehe, 
ich habe nichts weiter auf der Welt, was ich 
lieben könnte. Laß mich das kleine Mäd⸗ 
chen zuweilen ſehen, laß mich für ſeine Zu⸗ 
kunft Sorge tragen dürfen. Ich bin doch 
nun einmal ſein Vater.“ 

„Meine Tochter hat keinen Vater, und 
fremde Hilfe braucht ſie nicht, ihre Mutter 
ſorgt für ſie.“ 

Der Mann trat ganz dicht vor Marge 
hin, und in dem blaſſen Licht des Mondes 
ſah ſie, wie furchtbar entſtellt ſeine Züge 
waren. 

„Ich habe dich all die Zeit nicht vergeſſen 
können, Marge Janſen. Haus und Hof, 
mein ganzes Beſitztum biete ich dir, aber 
heirate mich und laß mich dem Kinde den 
Namen geben, der ihm gebührt.“ 

Das Weib lachte höhniſch auf. „Vor vier 
Jahren wollten Sie mich doch nicht, haben 
Sie ſo Ihre Meinung geändert?“ 

„Man hinterbrachte mir Schlechtes über 
dich, und ich glaubte es.“ 

„Trotzdem ich Ihnen ſchwor, daß man 
log!“ 

Scheu ſenkte er vor ihren zornigen Blicken 
die Lider. Alf Erichſen hatte noch nie ſo 
glänzende Augen geſehen wie bei Marge. 
„Zwei Flammen glühen in ihnen,“ ſagte er 
vor Jahren bewundernd. „Sie werden er— 
löſchen, wenn ich dich nicht mehr liebe,“ er— 
widerte ſie lächelnd mit der ganzen Über 
ſchwenglichkeit der erſten Liebe. Das war 
damals geweſen, aber die Flamme hatte die 
Liebe überdauert. 

„So bleibt mir denn keine Hoffnung 
mehr?“ fragte er nach einer Weile mit 
unterdrückter Leidenſchaft. 

„Keine! Ich verachte Sie, und meine 
Tochter ſoll Sie verachten lernen; wenn es 
Zeit iſt, werde ich ihr ſagen, wie Sie an 


uns gehandelt haben. Wollen Sie aber dem 
Kinde und mir einen Dienſt erweiſen, ſo 
gehen Sie uns aus dem Wege und denken 
Sie nicht mehr an uns.“ 

Die Thür hatte ſich vor ihm geſchloſſen, 
Marge Janſen ging hochaufatmend ins Zim- 
mer zurück. 

Gott ſei Dank, er war fort, und ſie hoffte. 
daß er jetzt nicht wiederkommen werde. Aber 
dieſe Begegnung hatte doch ihr Blut in 
Wallung gebracht, mehr als fie es ſich ge⸗ 
ſtehen wollte. Er beſaß noch dieſelbe weiche, 
etwas fingende Stimme, auf deren Lieb es⸗ 
worte ſie ſo gern gehorcht in jenen Tagen 
ihrer Jugend. Das Geſpräch im Flur hatte 
klein Tini aus dem Schlaf geweckt. Sie 
verließ das Bett und kletterte in ihrem 
Nachtkleidchen auf den Stuhl am Fenſter. 
Da ſtand ſie nun, als Marge in die Stube 
trat, klopfte mit den Händchen an die Schei— 
ben und nickte immerzu. Als Tini ihre 
Mutter gewahrte, hielt ſie den Arm vors 
Geſicht und lächelte verlegen, wie es kleine 
Kinder zu thun pflegen, wenn ſie ſich eines 
Unrechts bewußt ſind. 

„Mutter,“ ſagte ſie verſchämt, „der Mann 
mit der Tickeuhr ſteht draußen!“ 
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Klein Tini dachte noch oft an ihren neuen 
Bekannten, aber ſie grüßte ihn nicht mehr, 
wenn er, wie das in der letzten Zeit häu— 
figer geſchah, an der Näherin Häuschen vor⸗ 
beiging. Die Mutter hatte es verboten, 
warum wohl? Man wünſcht doch ſonſt 
allen Leuten im Dorfe „Guten Morgen“ 
oder „Guten Abend“, je nach der Tageszeit. 
Einen Grund hatte ihr die Mutter nicht 
angegeben, und als Tini danach fragte, war 
ihr geſagt: „Deine Mutter will es nicht, 
das laß dir genügen.“ Böſe war er nicht, 
das wußte Tini gewiß, ſonſt hätte er ſie ja 
nicht auf die Arme genommen und ſo ſchön 
mit ihr geſpielt. 

O, wenn ſie nur noch einmal die Uhr 
ſehen könnte! Manchmal träumte ſie gar 
von ihm, von dem fremden Mann und — 
von ſeiner Uhr. Sie ſah, wie ſich die Zei⸗ 
ger drehten und hörte deutlich, wie es drin⸗ 
nen tickte. Wollte fie aber die Kapſel öff⸗ 
nen, um das Ding zu ſehen, das da drin⸗ 
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nen ohne Aufhören „tick, tack“ machte, dann 
kam jedesmal die Mutter auf die Wieſe, und 
alles war vorbei. Klein Tini erwachte, öff⸗ 
nete ſchlaftrunken die Lider, rieb ſich mit 
den Händchen die Augen und ſchlief wie⸗ 
der ein. 

Heute war nun Jahrmarkt im Dorfe, 
immerfort rollten die Wagen mit den Bauern 
am Hauſe vorüber. Sogar eine blau lackierte 
Kutſche war die Straße entlang gefahren. 
Tini glaubte, in dieſem Fuhrwerk müſſe ſich 
der König befinden und ſein oberſter Mi⸗ 
niſter, deshalb war ſie zur Mutter hinein⸗ 
gelaufen, um danach zu fragen. Es waren 
aber Frauen zum Kleideranprobieren drin- 
nen geweſen, fo konnte nichts daraus wer⸗ 
den. Klein Tini trollte alſo wieder hinaus 
und ſetzte ſich von neuem auf die Treppen⸗ 
ſtufe. Das Kind hätte gewünſcht, es möchte 
alle Tage Jahrmarkt ſein. Gleich am Mor- 
gen war die Mutter mit ihr durch die 
Budenreihen gegangen, und Tini hatte ein 
Pfefferkuchenherz bekommen und eine neue 
Puppe, die ſie gar nicht mehr aus den Hän⸗ 
den ließ. 

Ganz deutlich tönte luſtige Muſik zu ihr 
herüber. In Carſten Carſtens großem Saal 
tanzten die Leute, das hatte ihr die Nach⸗ 
barsfrau erzählt. Leiſe ſummte Tini die 
Melodie nach und betrachtete dabei entzückt 
ihre Puppe. Sie konnte immer noch nicht 
ſo recht glauben, daß dieſes Prachtſtück wirk⸗ 
lich ihr gehörte. Früher hatte ſie ja auch 
ſchon eine Puppe beſeſſen, aber deren Kopf 
war aus Porzellan geweſen, dieſe neue hatte 
einen Kopf aus Wachs mit richtigen ſeiden⸗ 
weichen Haaren. Es war eine ungeahnte 
Pracht! 

Klein Tini wickelte den Schatz ſorgſam in 
ihr Kattunſchürzchen, denn die Puppe war 
nur mit einem Hemd bekleidet, — leider. 
Aber morgen wollte die Mutter ein elegan— 
tes Kleid für ſie machen, Tini durfte ſich 
das Zeug ſelber aus der Flickenlade ſuchen. 
Wenn ſie nur gewußt hätte, ob grün oder 
blau ſchöner ſei. 

Als das Kind endlich einmal außfblickte, 
ging gerade der fremde Mann vorüber, und 
blitzſchnell wandte Tini den Kopf nach rechts. 
So blieb ſie ihrer Meinung nach mindeſtens 
eine halbe Stunde unbeweglich ſitzen, dann 
ſchielte ſie vorſichtig nach links, und erſt als 
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ſie ſich überzeugt hatte, daß nichts mehr von 
ihm zu ſehen war, begann ſie kecker um ſich 
zu blicken. Ob ſeine kleinen Töchter wohl 
auch Puppen hatten, Tini glaubte das, aber 
ſo ſchön wie ihre waren ſie ſicherlich nicht. 

Auf der Fahrſtraße, gerade vor der Haus⸗ 
thür, lag ein Strauß Geranienblüten, den 
die Mutter von den Stöcken abgeſchnitten 
hatte. Die roten Blumen leuchteten und 
glitzerten in der Sonne, verwelkt ſchienen 
ſie eigentlich noch gar nicht. Was für einen 
prachtvollen Kranz könnte Tini daraus win⸗ 
den, o, es ſollte fein werden! 

Sorgfältig legte das Kind die Puppe auf 
den Stein, ganz dicht an die Mauer, wohin 
die Sonnenſtrahlen nicht ſo dringen konnten, 
und dann trippelte ſie hinunter auf die 
Straße. Warum die Mutter dieſe Blumen 
nur weggeworfen hatte, ſie waren noch ganz 
friſch, erſt eben erblühte waren darunter. 

Die Kleine hockte nieder und pflückte eifrig 
jede einzelne Blume, an der noch ein rotes 
Blatt hing, von den Dolden. Tinis Köpf⸗ 
chen glühte, ſie hatte es ungemein wichtig 
mit ihrer Arbeit. 

Bald aber ereignete ſich etwas, was ſie 
den Kranz vergeſſen ließ. In einiger Ent⸗ 
fernung kam auf der Landſtraße ein Leiter- 
wagen dahergejagt, der mit einer Anzahl 
Bauernburſchen dicht beſetzt war. Einer von 
ihnen ſchwang eine Flaſche, ein anderer ſpielte 
die Ziehharmonika, und alle fangen fie aus 
vollem Halſe. Vorn an der Deichſel flatterte 
eine blauweißrote Fahne, die Pferde galop— 
pierten, und der Kutſcher ließ noch immer⸗ 
fort die Peitſche auf die Tiere niederſauſen, 
es war eine luſtige Jahrmarktsfahrt. Vor 
Überraſchung ließ klein Tini die Blumen 
fallen. Mit offenem Munde und über dem 
Magen gefalteten Händchen ſtand ſie da, 
ganz ſtumm vor Staunen. So etwas bekam 
man nicht alle Tage zu ſehen. 

Unterdes war drinnen im Hauſe die An— 
probe beendet. Marge Janſen begleitete die 
Kundſchaft hinaus, wie das ſo ihre Gewohn— 
heit war. Meiſt fand ſich noch allerlei zu 
erzählen, und häufig genug faßte auch eine 
der Damen beim Gehen erſt einen wichtigen 
Entſchluß. Wenn die gepufften Armel nun 
einmal ſo ſehr in Mode wären, ſo möchte 
Marge Janſen nur welche machen, und was 
dergleichen Beſtimmungen mehr waren. 
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Auch heute ſtanden ſie wieder an der Thür 
im lebhaften Geſpräch, da kreiſchte plötzlich 
eine der Frauen laut auf: „Herrgott, das 
Kind!“ 

An der Biegung des Weges ſchoß ein 
Leiterwagen vorüber. Die Pferde raſten, 
offenbar hatte der Kutſcher die Macht über 
ſie verloren, und in unmittelbarer Nähe ſtand 
regungslos, wie träumend, ein Kind, klein 
Tini. Im Augenblick erfaßte Marge die gräß— 
liche Gefahr. Eine Sekunde war ſie wie 
gelähmt, dann ſtürzte ſie ein paar Schritte 
vor, den heranſtürmenden Tieren entgegen. 

Aber wie durch geheimnisvolle Kraft ge— 
bannt, hielt plötzlich das Gefährt. Die rieſen⸗ 
ſtarken Mähren bäumten ſich und ſchlugen 
mit den Hufen, daß die Funken ſtoben, aber 
der Wagen ſtand, er kam nicht weiter vor- 
wärts. Das Kind war gerettet, und ein 
einzelner Mann hatte dieſes Wunder bewirkt. 
Mit der Linken hielt er das kleine Mädchen 
noch hoch in der Luft, dann ſetzte er es be⸗ 
hutſam auf das Pflaſter nieder. 

Leidenſchaftlich umſchlang Marge Janſen 
ihr Kind. War es denn möglich, war ihm 
denn wirklich kein Leids geſchehen? Ihre 
Händchen, ihre Füßchen mußte klein Tini 
zeigen, und alles war unverletzt und un- 
verſehrt, nur ein wenig erſchrocken war die 
Kleine. 

Marge wollte das Kind auf den Arm 
nehmen, um es ins Haus zu tragen, aber 
klein Tini wehrte ſich. Fragend und ängſt— 
lich ſtarrten ihre großen blauen Augen auf 
den Mann, dem ſie ihr Leben zu verdanken 
hatte. Als Marge den Blicken ihres Kindes 
folgte, kam ihr zum erſtenmal der Gedanke 
an ſeinen Retter. Die trunkenen, verſtörten 
Burſchen waren mittlerweile vom Wagen 
herabgeklettert, zwei von ihnen hatten die 
Pferde gefaßt, zwei andere jtügten einen 
lebloſen Mann. 

Jede Farbe war aus ſeinem Antlitz ge— 
wichen, ſchlaff hing der rechte Arm herab, 
und Marge Janſen ſah, wie das Blut in 
einem dicken Strom von der Hand hernieder— 
rieſelte. Die Finger waren von den Wagen— 
rädern vollſtändig zerquetſcht zu einer form— 
loſen breiartigen Maſſe. Es war ein grauen— 
erregender Anblick. 

Klein Tinis Körper überlief ein Zittern, 
ſie barg den Kopf tief in die Kleider ihrer 
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Mutter. „Mutter,“ fragte ſie ängſtlich, „der 
Mann mit der Tickeuhr, iſt er tot?“ 

In Marge Janſens Ohren gellte es wie— 
der: „Iſt er tot?“ aber fie rührte ſich nicht 
von der Stelle, ſie regte nicht Hand noch 
Fuß. um dem Unglücklichen Hilfe zu leiſten. 

Allmählich öffneten ſich die Thüren der 
Nachbarhäuſer, eine nach der anderen. Frauen 
kamen zum Vorſchein, neugierig fragend, mit 
ſkandallüſternen Geſichtern. Eine von ihnen 
trug eine Schale mit Waſſer und ein Hand- 
tuch. Dem Ohnmächtigen wurde ein not: 
dürftiger Verband angelegt, und dann tru⸗ 
gen ſie ihn fort. 

Still und ernüchtert kletterten die Bur- 
ſchen auf den Wagen, ihre Trunkenheit war 
verflogen. Langſam, wie man einer Leiche 
folgt, fuhren ſie davon, und vor ein paar 
Stunden waren ſie ſo jubelnd und ausge— 
laſſen ins Dorf eingezogen. 

Die Frauen blieben zurück. Hier und da 
bildeten ſich Gruppen, man ſteckte die Köpfe 
zuſammen und tuſchelte. Ein altes Weib 
trat dicht vor Marge hin und ſah ihr 
lauernd in die Augen: „Het he dat Kind 
twiſchen de Peer rutholt?“ 

Marge Janſen antwortete nicht, ſie nahm 
klein Tini an der Hand und führte ſie ſtill 
ins Haus. 

Drinnen in der Hinterſtube warf ſie ſich 
mit dem Kinde auf die Knie und betete 
laut: „Vater unſer, der du biſt im Him⸗ 
mel —“ 

Marge Janſen war durchaus nicht fromm. 
im Glück vergißt man Gott, und im Unglück 
verzweifelt man an ihm, aber dann giebt es 
wieder Augenblicke, wo man ſeine rettende 
Vaterhand förmlich zu ſehen vermeint, und 
ſo war es Marge ergangen. 

Immer ſah ſie die gräßlich verſtümmelte 
Hand vor ſich. Vielleicht war es nicht ein— 
mal jo ſchlimm, als es ihr beim erſten An- 
blick erſchienen war, am Ende hatte nur 
das hervorquellende Blut einen ſo entſetz⸗ 
lichen Eindruck auf ſie gemacht. Tiefe Wun⸗ 
den mußten es ja geweſen ſein, aber die 
Hand war gewiß noch zu retten. 

So viel Mühe Marge Janſen ſich auch 
gab, um ſich den Unfall ſo gering als mög⸗ 
lich vorzuſtellen, es gelang ihr nicht, ſie hatte 
die formloſen Finger zu deutlich geſehen. 
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Wenn nur jetzt wenigſtens eine von den 
Nachbarinnen kommen möchte, die ihr die 
näheren Umſtände erzählen könnte! Aber 
es kam niemand, es war, als ob ſich alle 
Welt gegen ſie verſchworen hätte. 

Würde denn nicht jeder an ſeiner Stelle 
dasſelbe gethan haben? War es nicht ſo 
natürlich, daß er alles daran ſetzte, um das 
Kind vor Unheil zu bewahren? Ja, wenn 
es glücklich abgelaufen wäre, ſo würde ſie 
weiter kein Gewicht auf die Sache legen, 
dann hätte er nicht mehr als die Pflicht der 
Menſchlichkeit erfüllt, — aber ſo? 

Marge ging hinaus in den kleinen Garten, 
um einen Blumenſtrauß zu pflücken, den 
ſollte ihm Tini als Zeichen ihrer Dankbar⸗ 
keit bringen. Er hatte dem Kinde ja nun 
einmal das Leben gerettet, und bei dieſer 
Gelegenheit würde Marge auch erfahren, 
wie es um die Hand ſtand. Aber ehe der 
Strauß noch vollendet war, warf ſie die 
Blumen wieder von ſich. Es ging nicht, 
nein, es ging nicht. Er konnte Tinis Kom⸗ 
men als eine Annäherung auffaſſen, und das 
durfte nicht ſein. Zu viel lag zwiſchen ihr 
und dieſem Manne, auch waren ſie ihm kei—⸗ 
nen Dank ſchuldig. 


* * 
* 


Wie ein großes blitzendes Auge lag das 
Eis auf dem Dorfteich. Am Ufer war ein 
rundes Loch in die Kryſtalldecke geſchlagen, 
da funkelte das blanke, ſchwarze Waſſer. 
Auf den umherliegenden Eisſchollen hockten 
eine Anzahl Enten, ihre Federn waren ge— 
ſträubt, und den Kopf hatten ſie unter die 
Flügel geſchoben, denn es war bitterlich kalt. 
Der Sturm pfiff, in großen einzelnen Flocken 
flatterte Schnee hernieder. Augenblicklich 
taute es, aber in der Nacht würde es wieder 
frieren. 

Der Wind blies Alf Erichſen gerade ins 
Geſicht, er hatte Mühe vorwärts zu kommen. 
Als er jetzt am Schulhaus vorbeiging, ſchlug 
es vier Uhr, es war noch mitten am Tage, 
und ſchon herrſchte tiefe Dämmerung. Alf 
ſtützte ſich auf ſeinen Knotenſtock und blieb 
eine Weile ſtehen. Er hatte Kinder gern, 
beſonders die kleinen, gleich mußten ſie nun 
herausgeſprungen kommen, denn um vier 
waren die Lehrſtunden zu Ende. Aber es 
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kam niemand. Seltſam, der Schulmeiſter 
war doch ſonſt ſo präciſe, oder — nein, 
heut war erſt Dienstag. Sie mußten wohl 
aus irgend einem Grunde frei haben, die 
Buben und Mädchen. 

Da riß ihm der Sturmwind faſt die Mütze 
vom Kopf, Alf griff mit beiden Händen 
danach und ſchritt eilends weiter. Durch⸗ 
dringend kalt war es, trotzdem es taute. 
Die Füllen ſollten auch unter Dach und 
Fach, das hatte er ſich heute morgen gelobt. 
Sie beſaßen zwar einen dichten, langhaarigen 
Pelz, aber der Winter war gar zu ſtreng 
und zu unbeſtändig. Die Tiere magerten 
zuſehends ab, er würde ewig zu füttern 
haben, um ſie wieder bei Fleiſch zu bekom⸗ 
men. Im Stall war aber nicht Raum genug 
für die zwanzig Fohlen, darum wollte er 
jetzt den Zimmermann beſtellen, es mußte 
Platz geſchafft werden. Rüſtig ſchritt Alf 
Erichſen vorwärts. Der Sturm umbrauſte 
ihn nach wie vor und machte noch mehrmals 
Miene, ihm die Mütze zu entführen, aber 
er erwartete jetzt ſolchen Angriff und war 
auf der Hut. 

Eine ganze Weile mußte er noch gehen, 
ehe er das Ziel ſeiner Wanderung erreichte. 
Des Zimmermanns Haus war neu und 
modiſch. Vor einigen Jahren erſt, als er 
heiraten wollte, hatte er es beinahe eigen 


händig aufgebaut. Beſonders die blau und 


roten Schieferſterne, aus denen das Dach 
zuſammengeſetzt war, erregten die Bewunde⸗ 
rung der Dorfleute. An der, nach Oſten 
liegenden Mauerſeite befand ſich noch ein 
aus Steinen und Balkenwerk aufgeführter 
Verſchlag, daher drang ein dumpfes ſchnar⸗ 
rendes Geräuſch, wie von einem über kno⸗ 
tiges Holz fahrenden Hobel. Durch die 
duffen Scheiben eines Fenſterchens fiel ſchwa— 
cher Lichtſchein auf die Straße, der Meiſter 
war bei der Arbeit. 

Eine Staketpforte öffnend, trat Alf in den 
kleinen, mit Kohlſtauden beſetzten Garten, er 
war ja mit der Ortlichkeit vollkommen ver— 
traut. Oft genug hatte er hier als Bube 
mit dem jetzigen Meiſter zwiſchen aufge— 
ſchichteten Brettern und Ziegelſteinen umher— 
geſpielt. Die Leute ſagten, es ſei bei dem 
Zimmermannsjungen im Oberſtübchen nicht 
ganz richtig. Sei dem, wie ihm ſei, ein ſelt⸗ 
ſamer Burſch war er ſeit je geweſen. In 
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der Schule ſaß er fein lebelang bei den 
Abc⸗Schützen, über notdürftiges Leſen und 
Schreiben brachte er es nicht hinaus. Aber 
Zeichnen, das konnte er, darin war er ihnen 
allen über. Am liebſten malte er ſtill für ſich 
Häuſer und Kirchen auf die Schiefertafel, 
und zu Alf hatte er einſt geſagt, er wolle 
ein Baumeiſter werden. Der arme Tropf, 
dazu war es nicht gekommen, aber ein tüch— 
tiger Zimmermann war doch aus ihm ge= 
worden, trotz ſeiner geringen Geiſtesgaben. 

Alf klinkte eine niedrige Thür auf und 
befand ſich ſogleich in der Werkſtatt. Von 
der rohen Holzdecke hing eine Hängelampe 
herab, deren Cylinder ſchief geſunken und 
von der Flamme ſchwarz angekohlt war. 
Infolgedeſſen herrſchte dicke qualmige Luft 
in dem kleinen Raum, ohne daß der Zimmer⸗ 
mann es gemerkt hätte. Mit aufgekrempel⸗ 
ten Hemdärmeln ſtand er an der Hobelbank 
und ließ den Hobel über ein langes ſchma— 
les Brett ſauſen. 

„Guten Abend, Meiſter!“ grüßte Alf auf 
Plattdeutſch. Der Zimmermann wandte ein 
wenig den Kopf. „Guten Abend,“ wieder- 
holte er, aber der Hobel ſchnurrte ſo ſehr, 
daß die Worte kaum zu verſtehen waren. 

„Sie müſſen mir auf der Tenne einen 
Verſchlag machen für die Füllen, Meiſter. 
Alte Latten und Bretter werd ich wohl ge— 


nügend haben, können Sie nicht ſchon mor- 


gen kommen?“ 

Der Mann hielt einen Augenblick in der 
Arbeit inne; „Morgen, nein, da kann ich 
nicht.“ — Er ſagte das erſt, nachdem er 
eine ganze Weile nachgedacht hatte. 

„Nun, dann Donnerstag oder vielleicht 
Freitag.“ 

„Freitag! Ja, da geht es, und den Ge— 
ſellen bringe ich mit.“ 

„Gut,“ meinte Alf, „alſo Freitag. Ich 
glaubte, bei dieſem Wetter wäre nichts zu 
ſchaffen, und nun ſtecken Sie bis an den 
Hals in Arbeit.“ 

„O ja, ich habe zu thun, ſehr viel zu 
thun.“ 

„Was ſoll denn das da werden?“ fragte 
Alf, auf die ſchmalen Bretter weiſend, über 
die der Hobel wieder kreiſchend hinfuhr. 

Der Zimmermann lachte. „Särge ſollen 
es werden,“ ſagte er fröhlich, „Särge. Drei, 
vier, fünf Särge.“ 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Offenbar befand ſich der Geiſt des Man⸗ 
nes wieder in umnachtetem Zuſtand. Alf 
grauſte es, und mit kurzem Gruß verließ er 
die Werkſtatt. Um durch die Hausthür auf 
die Straße zu gelangen, mußte er einen 
ſchmalen, mit Cement gedielten Korridor 
überſchreiten. Vorn am äußerſten Ende 
dieſes Ganges befand ſich die beſte Stube 
der Meiſterin. Zwiſchen den Fenſtern hing 
ein Spiegel im Goldrahmen und darunter 
ein Trumeau mit einer Marmorplatte. Ja, 
es war vornehm eingerichtet in des Zimmer⸗ 
manns neuem Hauſe. Heute nun ſtand die 
Thür zu dem Heiligtum offen, wäre es 
nicht ſchon ſo finſter geweſen, man hätte ſich 
ungehindert die Pracht beſehen können. 

Schon wollte Alf die Hausthür öffnen. 
als er lautes Weinen vernahm. Da ließ 
er die Klinke wieder fahren und wagte es. 
den Fuß in die beſte Stube zu ſetzen, denn 
von dorther klang das Schluchzen herüber. 

Durch zwei breite, hohe Fenſter konnte 
das ſchwache Dämmerlicht ungehindert ins 
Zimmer fallen, und ſo kam es, daß es hier 
noch heller war als im Flur. Auf dem un— 
bequem hochgepolſterten Sofa ſaß tief in ſich 
geſunken ein dem Anſcheine nach noch jun⸗ 
ges Weib, das hatte den Kopf mit einer 
dunklen Kattunſchürze bedeckt, und durch 
ihren zarten Körper ging heftiges Zittern. 

War denn in dieſem Hauſe heut alles 
verhext? Der trübſelige, wunderliche Zim— 
mermann lachte, und ſeine hübſche, allzeit 
muntere Frau weinte, als ob ihr das Her; 
brechen ſollte. Vor Jahren hatte Alf mit 
dieſem Weibe auf derſelben Schulbank ge— 
ſeſſen. Wenn der Lehrer die Kleine ſchalt, 
ſo blieb ſie ganz ſtill und ernſt, gleich nach⸗ 
her aber lachte ſie wieder. Sie weinen ge— 
ſehen zu haben, erinnerte er ſich überhaupt 
nicht. 

Sachte zog Alf dem jungen Weibe die 
Schürze vom Geſicht. „Weshalb weinſt du 
denn ſo ſehr, Elsbeth?“ fragte er mitleidig. 
„Was fehlt dir, kann ich euch helfen?“ 

Ihre Augen ſchwammen wie in einem 
blanken See, ſie war förmlich aufgelöſt in 
Thränen. 

„Uns kann niemand helfen, niemand, denn 
wir haben alles verloren, was wir beſaßen, 
unſer ganzes Glück.“ Und dann begann ſie 
wieder leidenſchaftlich zu weinen. 


Johannſen: Von 

„Mein Gott, Elsbeth, ſo ſchlimm wird es 
ja nicht ſein. Man muß wenigſtens ſehen, 
was ſich thun läßt.“ 

Das Weib hielt plötzlich wieder im Schluch⸗ 
zen inne. „Nein,“ ſagte ſie, den Kopf ſchüt⸗ 
telnd, „dabei läßt ſich nichts mehr thun, gar 
nichts.“ 

Sie ſtand auf, faßte Alf Erichſen an der 
Hand und zog ihn hinter ſich her in ein 
alkovenartiges Nebenzimmer. Mitten in dem 
kleinen Gemach ſtand ein mit einem weißen 
Laken überdeckter Tiſch, darauf brannten in 
neuſilbernen Leuchtern zwei Kerzen. Das 
einzige Fenſter des Stübchens war verhängt, 
und die Diele war beſtreut mit feingeſchnitte⸗ 
nen Buchsbaumzweigen. Alf wußte, daß ſich 
in dem Zimmer eine Leiche befinden mußte. 
Die Frau führte ihn vor eine große, die 
ganze hintere Mauer einnehmende Wand⸗ 
bettſtelle. Schweigend ſchob ſie die bunt 
bedruckten Gardinen zurück, und Alf Erich⸗ 
ſen blickte auf zwei tote Kinder, einen Kna⸗ 
ben und ein Mädchen. Ihre wachsbleichen 
Geſichter hoben ſich ſcharf von dem blenden⸗ 
den Weiß des Linnens, auf dem Antlitz des 
Dirnleins ſpielte wie ſanfter Hauch ein 
Lächeln, aber der Knabe mußte furchtbar ge⸗ 
litten haben. Mit unerbittlicher Grauſam⸗ 
keit lag noch der Todeskampf auf den feinen 
Zügen. 

„Sind ſie denn wirklich tot?“ flüſterte 
Alf ergriffen. „Vor vier Tagen habe ich 
dem Jungen noch einen Weidenſtock geſchnit— 
ten, und er war friſch und munter. Wie 
konnte das nur ſo ſchnell geſchehen?“ 

„Am Abend kam er mit Halsſchmerzen 
nach Hauſe, er und das Mädchen. Am fol⸗ 
genden Tage ſagte der Doktor, ſie hätten die 
Diphtheritis, und geſtern waren ſie tot.“ 

Über die Frau war eine merkwürdige 
Ruhe gekommen, die Alf faſt weher that als 
ihr leidenſchaftliches Weinen. 

„Arme, arme Elsbeth!“ 

„Ja,“ ſagte das Weib, „wir ſind arm 
geworden, entſetzlich arm. Gegen die Diph— 
theritis giebt es kein Mittel, ſie iſt ein 
tückiſches, ſchleichendes Raubtier, ein mit 
knöchernen Fingern erbarmungslos würgen— 
des Geſpenſt, vor dem man ſich nicht retten 
kann, nicht flüchten. Ach, wir bleiben nicht 
die einzigen Trauernden, es wird noch mehr 
Tote geben im Dorfe. Heute iſt ſchon die 
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Schule geſchloſſen, denn des Küſters Kna⸗ 
ben haben auch die Diphtheritis, und der 
Schneiderin klein Tini liegt in den letzten 
Zügen.“ 

Alf überrieſelte es kalt. Marge Janſens 
Kind — ſein Kind. Vielleicht war auch 
klein Tini ſchon von dem unerbittlichen Tode 
dahingerafft, ohne daß er, der Vater, es 
wußte. Er mußte hinaus, er wollte fort zu 
ſeinem Kinde. ö 

Als er im Begriff war, den Fuß über die 
Schwelle zu ſetzen, trat ihm der Zimmer⸗ 
mann entgegen. 

„Haben Sie meine Kinder geſehen? Sie 
ſind tot, alle beide tot, und ich mache Särge, 
vier, fünf, ſechs Särge.“ 

Vorübergehende mochten wohl meinen, die 
Schneiderin feiere ein Feſt, ſo hell erleuchtet 
waren die Fenſter ihres Häuschens. Wer 
weiß, ob die kleine Stube jemals eine ſolche 
Fülle von Licht geſehen hatte. 

Tini fürchtete ſich vor der dunklen, ſchwar⸗ 
zen Nacht, ſie wollte die Sonne, den Tag. 
Marge Janſen konnte die Sonne nicht ſchaf⸗ 
fen, aber ſie hatte ihre beiden hohen Petro⸗ 
leumlampen angezündet und ſie ſo dicht ans 
Bett geſtellt, daß der volle Schein auf das 
Kind fiel. Wirklich war es auch, als ob 
klein Tini etwas ruhiger wurde. Röchelnd 
und mühſam klangen zwar noch immer die 
Atemzüge, doch ſchien es Marge, als ob ſie 
nicht mehr mit jener entſetzlichen, jagenden 
Schnelligkeit aufeinander folgten, die ihr das 
Blut in den Adern gerinnen ließ. 

Am Fußende des Bettes lagen allerlei 
bunte Zeugflicken und die Puppe mit den 
Flachshaaren. Verächtlich hatte klein Tini 
das ſonſt ſo geliebte Spielzeug beiſeite ge— 
worfen, und Marge ſuchte in allen Kiſten 
und Kaſten nach einem Gegenſtande, der dem 
Kinde Freude machen konnte. Dabei war 
ihr auch die Kette aus blauen Glasperlen 
in die Hände gefallen. Alles, was klein 
Tini begehren mochte, würde ihr Marge ge— 
geben haben, weshalb denn nicht dieſe Per— 
lenſchnur? 

Mechaniſch, unermüdlich ließ das Kind die 
blauen Glaskugeln durch die Finger gleiten, 
während Marge an einem Kleiderärmel nähte, 
den ſie ſchon ſeit geſtern morgen in Arbeit 
hatte. Er würde wohl niemals fertig wer— 
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den. Zwei Tage und zwei Nächte hatte 
Marge Janſen jetzt nicht geſchlafen, dennoch 
fühlte ſie ſich weder müde noch abgeſpannt. 
Die fieberhafte Angſt, die ſie ſeit Tinis 
Krankheit nicht los zu werden vermochte, 
ließ es nicht dazu kommen. 

An der Wand tickte die Uhr, der Atem 
des Kindes ward wieder ſchneller und müh⸗ 
ſamer. Marge Janſen nähte weiter, immer 
weiter, äber ſie wußte ſelbſt kaum, daß ſie 
es that. Sie ſtach ſich mit der Nadel in 
die Finger, daß es ſchmerzte, und die Bluts⸗ 
tropfen befleckten den Stoff ihrer Arbeit, ſie 
achtete es nicht. Verſtohlen blickten ihre 
Augen nach dem Kinde, ihre Ohren horch⸗ 
ten auf jeden Laut aus ſeinem Munde. 

Wieder trat jene furchtbare, grauenhafte 
Atemnot ein, die Marge erzittern machte. 
Endlich wollte ſie aufipringen, um klein Tini 
zu Hilje zu eilen, aber ein Mann trat an 
das Bett und lam ihr zuvor. 

Alf Erichſen hatte ſich durch den dunklen 
Flur getaſtet. Er ſah einen ſchmalen Licht⸗ 
ſtreif durch die Thürſpalte fallen, und ſo 
war er ins Zimmer gekommen, ohne daß 
Marge es merkte. Wie hätte das auch ge⸗ 
ſchehen ſollen, ſie hatte ja nur Augen und 
Ohren für das Kind. 5 

Alf klopfte die Kiſſen zurecht und brachte 
klein Tini in eine ſitzende Stellung, Marge 
Janſen nähte, ſie nähte immerzu. Nach 
und nach begann ſich das Kind wieder zu 
beruhigen. Tini lächelte ein wenig und ſah 
den fremden Mann, den ſie ſo gut kannte, 
dankbar und bittend mit den kranken blauen 
Kinderaugen an. Sogleich verſtand Alf den 
Blick, er zog die goldene Uhr aus der Taſche 
und legte ſie in der Kleinen Hände. Er 
öffnete die Kapſel und zeigte ihr die ſchnur⸗ 
renden, fleißig ſich drehenden Räder. Da 
ſah Marge, daß ihm an der rechten Hand 
die mittleren Finger fehlten, nur zwei häß— 
liche, fleiſchüberwachſene Stümpfe waren 
davon übrig geblieben. 

Klein Tini war ganz in ſtaunendes An— 
ſchauen verſunken, die Uhr war ja für das 
Kind ein lang erſehntes Spielzeug. Alf 
rückte ſich einen Stuhl an das Bett und 
warf einen furchtſamen, beinahe flehenden 
Blick auf Marge. Sie wußte nicht, was er 
wollte, es wäre ihr nie in den Sinn ge— 
kommen, ihn fortzuweiſen. Nur für das 
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Kind hatte Marge Janſen Gedanken, für 
ſonſt nichts auf der Welt. 

„Wann iſt der Phyſikus zum letztenmal 
hier geweſen?“ 

„Heute mittag um zwölf Uhr.“ 

„Ich will ein Pferd nehmen und 
holen, es iſt beſſer.“ 

„Des Lehnsmanns Knecht iſt ſchon nach 
der Stadt geritten, in einer Stunde kann 
der Doktor hier ſein.“ 

„Sit es heute ſchon einmal fo ſchlimm ge⸗ 
weſen?“ 

„Schon heut morgen. Ich wollte, der 
Phyſikus ſollte ſchneiden, aber Tini fürchtete 
ſich ſo ſehr, und er meinte auch, es wäre 
noch immer Zeit dazu.“ 

Stumm ſaßen ſich die Eltern gegenüber, 
in dem Bette lag das ächzende Kind. Mit⸗ 
unter bewegte klein Tini die Lippen, als ob 
ſie reden wollte, vielleicht mühte ſie ſich, das 
Geheimnis der kreiſenden Räder zu ergrün⸗ 
den. Das Kind röchelte, die Uhr tickte, 
man hörte, wie der Docht in der Lampe das 
Ol aufſaugte. 

Dann plötzlich glitt die goldene Uhr von 
der Bettdecke herab und fiel mit lautem 
Klappern zu Boden. Ein ſchnurrendes Ge⸗ 
räuſch, die Räder ſtanden, es mochte wohl 
die Feder im Werke zerſprungen ſein. Klein 
Tini taſtete mit den Händen in der Luft. 
Ihre Bruſt hob und ſenkte ſich, ſie wollte 
atmen, ſie konnte nicht. Die Aderchen an 
den zarten Schläfen ſchwollen an, aus den 
blauen Augen ſchrie es nach Hilfe. 

Marge und der Mann Iprangen voll Angſt 
in die Höhe. Er hob das Kind aus den 
Kiſſen und nahm es auf den Arm. Klein 
Tini gurgelte und ächzte. Sie wollte atmen, 
atmen, aber nur dumpfe, qualvoll ſchaurige 
Töne klangen pfeifend durch das Zimmer. 
Alf flüſterte dem Kinde zärtliche, beruhigende 
Worte zu. Klein Tini wand und krümmte 
ſich in ſeinen Armen, er hatte Mühe, ſie zu 
halten. Mit der Linken umklammerte ſie 
ſeine Schulter, die Rechte griff hilſeſuchend 
ins Leere, bis fie an dem Halle ihrer Mut⸗ 
ter Halt fand. 

Wange an Wange lagen die Geſichter der 
drei einzigen Menſchen in dem kleinen Hauſe. 
Ein konvulſiviſches Ringen und Winden, ein 
hohler, pfeifender, gurgelnder Ton. Das 
Haupt mit den blonden Härchen ſauk kraft⸗ 


ihn 
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los herab, über die matten blauen Augen 
ſchloſſen ſich die Lider. 

Klein Tini rang nicht mehr qualvoll nach 
Atem, die Engel hatten ihre Seele zum lie— 
ben Gott getragen. f 

Des Kindes Herz hatte aufgehört zu ſchla⸗ 
gen, ſie fühlten, wie ſeine Glieder kalt und 
ſteif wurden. Alf löſte Tinis Händchen von 
ihrer Mutter Hals und legte den kleinen 
Leichnam behutſam auf das Lager. Er hieß 
Marge ſich ſetzen und ließ ſich ſelbſt wieder 
auf dem Stuhl am Bette nieder. So hiel⸗ 
ten ſie die Totenwacht an der Leiche ihres 
Kindes. 

Dem Manne rannen ununterbrochen die 
hellen Thränen über die Wangen, Marge 
ſaß ſtumm und ſtarr, ihre Augen brannten 
wie Feuer, aber ſie konnte nicht weinen. 

Man hörte das Aufſchlagen von Pferde— 
hufen, vor dem Hauſe hielt ein Wagen. Mit 
einem lauten, derben Gruß trat der Arzt in 
das Zimmer, das war ſo ſeine Art, wenn 
er Angſt und Sorge bannen wollte. Aber 
die Worte erſtarben ihm auf den Lippen 
Er ſah den weinenden Mann, das ſtarre 
Weib und auf dem Bette das tote Kind. 
Hier konnte er nicht mehr helfen. Für das, 
was ihm zu thun übrig blieb, war auch noch 
morgen Zeit. Leiſe, ohne ein weiteres Wort 
geredet zu haben, verließ er das Haus. 

Von draußen klang dumpfes Geraſſel her⸗ 
über, es war das Geräuſch der vorwärts 
rollenden Räder. 

Surrend ſog der Docht in den Lampen 
nach wie vor das Ol in die Höhe, an der 
Wand tickte die Uhr. Der Mann hatte den 
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Kopf auf die Kante des Bettes gelehnt, er 
weinte. 

So verrann die lange, lange Winternacht. 
Mählich dämmerte der Morgen, es begann 
Tag zu werden. 

Marge ſtand auf und löſchte die Lampen. 
Wozu ſollten ſie noch brennen, durch die 
Scheiben fiel ja das trübe Licht des Mor⸗ 
gens. 

Stumm ſaßen ſie einander gegenüber. 
Marge Janſen brütete vor ſich hin, und der 
Kopf des Mannes lag noch immer auf der 
Bettkante. So ward es denn vollends Tag. 

Endlich richtete Alf ſich empor, er wiſchte 
die Thränenſpuren aus den Augen und er⸗ 
hob ſich. 

„Ich muß jetzt fort, darf ich in einer 
Stunde wiederkommen?“ 

Sie nickte: „So bald und ſo oft Sie 
wollen.“ 

„Ich danke dir, Marge Janſen.“ 

Alf reichte ihr die Hand, und für einen 
Augenblick lagen die häßlichen Stumpfe in 
ihrer Rechten. Als er dann den Kopf hob, 
traf ihn ihr Blick, und er erſchrak. Das 
waren ja nicht mehr die ſchimmernden, blitzen⸗ 
den Augen von geſtern. Jedes Feuer, jeder 
Glanz war in ihnen erloſchen. Nur quals 
volles, alles Leben tötendes Weh lag in die— 
ſen Augen, die Flamme war tot, er ſuchte 
ſie vergebens. 

In der Nacht war Schnee gefallen, Straße 
und Felder waren mit dichter, weißer Decke 
verhüllt. Von den Dachziegeln fielen einzelne 
ſchwere Tropfen, wie Thränen, die der Him⸗ 
mel weinte. 


Relief am Treppenhaus des „Künſtlerhauſes“ in Berlin. 


Runftausftellungen und Kunſtſalons in Berlin. 


Bermann Päfker. 


alen haben ſich faſt zu allen 
Zeiten ähnlich geſehen. Ob man die 
Reproduktion der beiden Kupferſtiche aus 
dem achtzehnten Jahrhundert in der „Kunſt 
für Alle“ (1886) anſieht, die den Pariſer 
„Salon“ und die „Royal Academy“ in Zone 
don darſtellen, oder in einen modernen „Aus— 
ſtellungspalaſt“ tritt — hier wie dort eine 
Menge von Bildern niedrig und hoch, oft 
bis an die Decke gehängt, ein geputztes, je 
nach dem Zeitgeſchmack mehr pretiöſes oder 
mehr weltmänniſch gelaſſenes Publikum, über— 
all dieſelben ernſten und komiſchen Typen, 
deren ſich Litteratur und Illuſtration jeder— 
zeit angenommen haben. Zwiſchen den grö— 
ßeren anſpruchsvolleren Gemälden hingen 
jederzeit auch kleinere Werke, Zeichnungen, 
Stiche, Medaillons; das Kunſthandwerk iſt 
nie ausgeſchloſſen geweſen, und Bildhauer— 
kunſt erſchien meiſt Hand in Hand mit der 
von Kohle und Pinſel. Und zu allen Zei— 
ten, nicht zu vergeſſen, haben neben Laien und 
Kennern grimme Kunſtrichter geſtanden, die 
nach mehr oder weniger orthodoxen, mehr 
oder weniger ehrwürdigen Grundſätzen über 


(Nachdruck iſt unterſagt.) 
den Wert der ausgeſtellten Werke urteilten, 
der Nachwelt als Trenner von Böcken und 
Schafen vorzugreifen verſuchten. 

Immer folgte natürlich das Ausſtellungs— 
weſen den Bewegungen der Kunſt und des 
öffentlichen Intereſſes. Wir haben in den 
letzten Jahren eine ſolche Bewegung im gro— 
ßen Maßſtabe beobachtet, und wir haben 
wahrnehmen können, wie dem friſchen, be— 
lebenden Zuge, namentlich auf dem Gebiet 
der Malerei, eine eigenartige und geſchmack— 
volle Reſorm des Ausſtellungsweſens auf 
dem Fuße folgte. 

Hand in Hand mit der ſocialen Entwicke— 
lung der Kulturvölker ging die einer neuen, 
lebendigen Kunſt, und der internationale 
Gedanke kam ihr durch die politiſchen Ver— 
hältniſſe zu ſtatten; Freiheit, Individualität 
drang in das Kunſtſchaffen wie in das Kunſt⸗ 
beſprechen ein. Werke wie Muthers Kunſt— 
geſchichte und all die unabſehbaren Einzel— 
arbeiten, die ihr zu Grunde lagen, ferner die 
Entwickelung der Reproduktionstechnik, die 
namentlich angeſehenen Zeitſchriften die Unter— 
ſtützung ihres Textes durch originalgetreue 


— 
—— 


* 


Faux. 


K 


Häfker: Kunſtausſtellungen 


Wiedergabe von Kunſtwerken ermöglichte, die 
Flut ſolcher Organe, die nach dem Muſter 
des „Studio“ thätig ſind (in Deutſchland 
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z. B. „Kunſt und Handwerk“; die Zahl hat 
ſich in wenigen Monaten endlos vermehrt) 
— alles das ließ auch guten Geſchmack, leben— 
diges Intereſſe und ſchnelles Verſtändnis in 
breitere Kreiſe dringen. So kann es nicht 
Monatshefte, LXXXVII. 521. — Februar 1900. 
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wunder nehmen, daß die Kunſtausſtellungen 
zu immer wichtigeren Ereigniſſen der Groß— 
ſtädte wurden, daß in manchen Kunſtſalons 


nicht unbedeutende „Kulturkämpfe“ ausge— 
fochten wurden. 

Im Jahre 1893 kam mit der Ausſtellung 
der „Seceſſion“ in München ein neues Aus— 
ſtellungsprincip zum Durchbruch, das ſich 

50 
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Salon Schulte: Oberlichtſaal mit Vorraum. 


ſeitdem, in allen Kunſtſtädten Europas nach— 
geahmt, als ſegensreiche Neuerung erwieſen 
hat. Es war der völlige Bruch mit dem aka— 
demiſchen, begriffsſtrengen, nüchternen Aus— 
ſtellen der fremdartigſten Werke nebenein— 
ander, wie es gerade geometriſch um bequem— 
ſten war. Fortan wollte man in jedem 
Kunſtwerk das Perſönliche würdigen, die Um— 
gebung danach abſtimmen und die Räume, 
die einem erhabenen Zweck geweiht waren, 
einladend und geſchmackvoll ausſtatten. Die 
Ausſtellung ſelbſt ſollte ein Kunſtwerk ſein. 

Dieſer Umſchwung iſt ſo bezeichnend, daß 
es der Mühe lohnt, darüber noch einmal 
einen Sprecher zu hören, der ſeinerzeit die 
leitenden Geſichtspunkte der Neuerung dar— 
zuſtellen berufen war. Benno Becker ent— 
wickelte damals (1893) in der „Kunſt für 
Alle“ die Ziele der „Seceſſion“ und die 
Mißſtände, gegen die ſie ankämpfte. Die 
großen internationalen Kunſtausſtellungen, 
die ſich in der Mitte dieſes Jahrhunderts 
aus den Weltausſtellungen entwickelt hatten 
und urſprünglich — ſo lange ſie etwas 
Neues zu ſagen hatten — ſehr ſegensreich 
waren, entarteten immer mehr zu einem un— 


künſtleriſchen Bilder- und Sfulpturenmarft, 
zu dieſer „fürchterlichen, würdeloſen Kunſt⸗ 
ausſtellung“. „Da werden die Nerven zer— 
martert, die Stimmung totgeſchlagen. Da 
muß man ſich durcharbeiten durch endloſe 
Reihen gleichgültiger und unangenehmer Bil— 
der, durch einen Wuſt von Mittelmäßigkeit 
und Talentloſigkeit. Und wenn dann wirk— 
lich ein paar Kunſtwerke vorhanden ſind, an 
denen man ſich freuen und erlaben könnte, 
dann iſt das Auge müde und die Empfäng— 
lichkeit zu Ende. Auch die Wirkung auf die 
Maler iſt eine verderbliche. Sie werden 
zum Extravaganten, Senſationellen verführt. 
Unſcheinbares wirkt natürlich nicht inmitten 
des großen Marktes. Wer die Aufmerkſam— 
keit auf ſich lenken will, muß etwas recht 
Abſonderliches aushecken, muß übertreiben 
und vergröbern. So entſteht ein Ding, das 
frühere Zeiten nicht kannten: das Senſations- 
bild, ein Virtuoſenſtück, das ſeinen Zweck er⸗ 
füllt, wenn es von ſich reden macht, das 
keinem inneren Drang ſein Entſtehen ver— 
dankt, ſondern der Sucht nach Erfolg, dem 
Wunſche, alles zu überſchreien, was daneben 
hängt. Das Panoptikum und die Schredens- 
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kammer bekommen gefährliche Konkurrenten. 
Der iderſinnige und durchaus unkünſtle— 
riſche Begriff des ‚guten Ausſtellungsbildes' 
wird aller Welt geläufig und richtet in den 
Köpfen der Maler und der Kunſtfreunde 
Verheerungen an ...“ 

Dem Unfug des „Ausſtellungsbildes“, der 
freilich noch lange nicht aus der Welt ge— 
ſchafft iſt, wollte man begegnen durch ein 
intimes Ausſtellen: ein Ausſtellen in klei— 
nen, ſorgſam ausgewählten Räumen, ein Aus— 
ſtellen nur guter Werke, und dieſer, ſei es 
eines Künſtlers oder einer kleinen Künſtler— 
vereinigung, in einem vernünftigen Zuſam— 
menhange. Das Klub- und Vereinigungs— 
weſen, das jetzt auch in Berlin zu üppiger 
Blüte gediehen iſt, kam auf. Es iſt begreif— 
lich, daß die „Salons“, wie man die priva— 
ten „permanenten“ Ausſtellungen nach dem 
Muſter des Pariſer „Salon“ nennt, dieſen 
Wünſchen und Forderungen faſt noch beſſer 
entgegenkommen als jährliche größere Ver— 
anſtaltungen, für die eigene Häuſer gebaut 
werden müſſen und die infolge der kollegia— 


und Kunſtſalons in Berlin. 241 


len Juryverhältniſſe doch niemals ganz frei 
ſind. 

So entſtanden nun in Berlin, wo die 
Akademie ſeit einem Jahrhundert regelmäßige 
Ausſtellungen veranſtaltet, neben den alten 
Salons faſt plötzlich eine große Anzahl neuer, 
die doch wohl einem wahren Bedürfnis die— 
nen müſſen, denn — nehmen wir das Zei— 
chen an — noch kein einziger iſt nach zwei— 
jährigem Beſtehen eingegangen. Unter den 
neuen Salons ſind die bedeutendſten, was 
künſtleriſche Darbietung und öffentliches In- 
tereſſe betrifft, die von Keller und Reiner, 
Gebrüder Caſſirer und der Salon Ribera, 
alle drei einander nahe im Potsdamer Vier— 
tel gelegen. Außerdem nenne ich den von 
Zaeslein in der Leipzigerſtraße und von 
Mathilde Rabes, Potsdamerſtraße, die ge— 
legentlich mit Sachen von allgemeinerem 
Intereſſe hervortreten, nicht zu ſprechen von 
einigen, Käufern und Kennern bekannten, 
aber nicht als „Salons“ ausgebildeten Ver— 
kaufsräumen guter Kunſtmakler. 

Dazu die alten Unternehmungen von zum 
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Teil glorreicher Vergangenheit. Voran der 
Verein Berliner Künſtler, der im vorigen 
Oktober aus dem Architektenhaus in der 
Wilhelmſtraße, wo er ein ungekanntes Da⸗ 
fein führte, in ſein eigenes prunkendes Heim, 
das Künſtlerhaus in der Bellevueſtraße, her⸗ 
übergezogen iſt und ſomit halb zu den Neuen 
gehört. Ferner Schulte Unter den Linden, 
die alte urſprüngliche Düſſeldorfer Firma — 
ſie beſteht gleichzeitig in Düſſeldorf und in 
Köln —, die 1885 den Beſtand der ſeiner⸗ 
zeit berühmten Firma Lepke übernahm, von 
der Ludwig Pietſch, der Berliner Sarcey der 
Malerei, bei dem tragiſchen Tode des letzten 
Bruders ſchrieb: „In der Geſchichte der 
künſtleriſchen Geſchmackskultur Berlins hat 
ſie (die Firma Lepke) eine wichtige Rolle ge⸗ 
ſpielt. Ihr trauriger Ausgang iſt ein ſchmerz⸗ 
licher Verluſt für das Kunſtleben unſerer 
Stadt.“ Und dann der letzte, doch nicht der 
ſchlechteſte, der Salon Gurlitt in der Leip⸗ 
zigerſtraße. 

Wir verdanken es der Liebenswürdigkeit 
der Genannten, eine Anzahl dieſer alten und 
neuen Räume, in denen ſich ein ſo wichtiger 
Teil des Berliner Kunſtlebens abſpielt, im 
Bilde vorführen zu können. 

Das neue „Künſtlerhaus“ iſt das Hoffent- 
lich endgültige Heim des „Vereins Berliner 
Künſtler“, der bis dahin die Pflichten des 
Ausſtellungsweſens und den Verkehr mit 
dem Publikum arg vernachläſſigte. Urſprüng⸗ 
lich war er in die häßlichen Räume einer 
alten Geſchäftskaſerne der Kommandanten- 
ſtraße einquartiert, dann führte er jahrelang 
ein verborgenes Daſein im „Architektenhaus“ 
in der Wilhelmſtraße. Lichtloſe niedrige 
Räume, völlig verbaut, waren mit Gemäl- 
den, Statuen und Lorbeerbäumen vollge— 
pfropft, und in den Jahren, als der Kampf 
um Pleinair und Naturalismus hoch ging, 
verirrte ſich nur ſelten eines Beſchauers Fuß 
hierher. Aber Geld haben ſie doch zuſam— 
mengebracht, die Herren, ſo daß ſie Oktober 
1898 nach langem, bedächtigem Wägen ein 
wirklich impoſantes Gebäude an vornehmſter 
Stelle Berlins enthüllen konnten. Es iſt er— 
baut vom Architekten Prof. Hoffacker, dem 
Leiter des künſtleriſchen Teiles der deutſchen 
Ausſtellung in Paris 1900. Für unſeren 
Zweck intereſſieren uns mehr als die Feſt— 
ſäle, Reſtaurant- und Kneipräume die eigent— 


lichen Ausſtellungsſäle. Die Salons ſind 
ſämtlich mit Oberlicht verſehen, wie an dem 
Hauptſaal zu erkennen; um dieſen gruppie⸗ 
ren ſich kleine Säle und Galerien, für in⸗ 
time Arrangements geeignet. Die Wände 
find mit einheitlich getöntem Stoff über⸗ 
zogen und die Bilder nach Möglichkeit in 
Augenhöhe gehängt. Kleine Aufſtellungen 
im Saal, Bilder, Pflanzen, Tiſche mit „klei⸗ 
ner Kunſt“, Marmor und Bronzen vervoll⸗ 
ſtändigen das Bild. Trefflich zur Skulp⸗ 
turenaufſtellung geeignet iſt auch der große 
Flur vom Eingang zum Treppenhang, an 
den Reſtaurants und Garderoben ſowie ein 
paar kleine Ausſtellungsräume ſtoßen. Ohne 
Eigenlicht, monumental und gewölbeartig ge⸗ 
baut, bietet er durch ſeine Pfeiler und 
Niſchen gute Plätze für Statuen, Sockel⸗ 
büſten u. ſ. w. Wenn auch im Anfang noch 
manches Ungeſchickte und Plumpe, aus tem⸗ 
peramentloſer Nachahmung moderner An⸗ 
regungen Entſtandene mit unterlief, grelle 
Farben, Bevorzugung von „Ausſtellungs⸗ 
ſtücken“ und dergleichen, ſo macht ſich doch 
ein ſtetiges Fortſchreiten zum Natürlichen 
und Augemeſſenen geltend. Leider iſt eine 
neue Gefahr durch die Abſpaltung der „Se⸗ 
ceſſion“ entſtanden, die namentlich gegen Jury 
und Ausſtellungsmißſtände Front macht. Es 
iſt hier nicht der Ort, auf Perſönliches ein⸗ 
zugehen. Es mag ſein, daß einmal eine 
ſolche Machtdemonſtration am Platze iſt, wie 
ſie die Seceſſion mit Liebermann an der 
Spitze im vergangenen Jahre ausführte. Aber 
andererſeits glaube ich nicht, daß Berlin ſo 
wie München, Wien, Dresden der geeignete 
Boden für eine Spaltung von Jungen und 
Alten, Modernen und Unmodernen, oder wie 
man will, iſt. Auf die Dauer ſind die Ber⸗ 
liner Künſtler, auch die Jüngſten, gerade 
herausgeſagt, viel zu ſehr Geſchäftsleute und 
ſtehen auch künſtleriſch gar nicht in einem ſo 
unwandelbaren Gegenſatz zu den Alten, um 
ſelbſtändig für lange Zeit eine bedeutende 
Stellung innehalten zu können. — 

Das Bild von Schulte führt uns in einen 
für Berlin klaſſiſchen Ort ein. Jeder kennt 
das Haus Unter den Linden, Ecke Pariſer 
Platz, deſſen geſchmackvoll arrangierte Schau⸗ 
fenſter oft von einer dichten Menge prüfen⸗ 
der Kunſtkenner und Kunſtliebhaber belagert 
werden. Früher war dies Haus und ſein 
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Lichtſaal der Ort, zu dem man zunächſt 
hinpilgerte, wenn man im Winter, wo die 
„Große Akademie“ geſchloſſen iſt, Kunſt ge⸗ 
nießen wollte. Außerdem kamen nur Gur⸗ 
litt und zeitweilig Amsler und Ruthard in 
der Behrenſtraße in Betracht, welch letztere 
namentlich gute Reproduktionen vorführten. 
Wir wollen auch an den Sachſeſchen Salon 
aus alter Zeit erinnern, der in den fünf⸗ 
ziger Jahren berühmt war, und über den 
täglich die Spalten der Voſſiſchen Zeitung 
berichteten. 

Gebrüder Schulte vertraten immer in 
künſtleriſcher Hinſicht einen Konſervativismus 
in gutem Sinne. Ihr Düſſeldorfer Ausſtel⸗ 
lungsprivileg, das ſie in den ſiebziger Jah⸗ 
ren freiwillig aufgaben, kam ihnen auch für 
Berlin zu gute, und ſie waren es, die die 
Achenbach, Knaus, Schadow, Leſſing u. |. w. 
einführten. Sie haben ſich auch ſonſt keiner 
Kunſtrichtung verſchloſſen, vorwiegend aber 
ſich von der ars militans ferngehalten und 
ſind in ihrem Geſchmack den älteren Prin⸗ 
cipien treu geblieben. Manche andachtsvolle 
Stunde haben wir hier vor Böcklin, Klin⸗ 
ger, Uhde, von auswärtigen Namen nicht zu 
reden, verlebt. Das Publikum entſprach der 
von Schulte gepflegten Richtung; es ſetzte 
ſich aus den vornehmſten Kreiſen Berlins, 
ja Deutſchlands zuſammen. Wie ſchon Kaiſer 
Wilhelm I. und der damalige Kronprinz 
Friedrich Wilhelm oftmals hierher zur Be⸗ 
ſichtigung kamen und ein warmes Intereſſe 
an den Tag legten, jo bethätigte es beſon⸗ 
ders auch der jetzige Kaiſer durch ſeinen und 
feiner Familie häufigen Beſuch. Als Kron⸗ 
prinz nahm er nicht ſelten perſönlichen An⸗ 
teil an Neuarrangements und beſtimmte die 
Plätze von Bildern ſeiner Lieblingsmaler, 
z. B. Falats. An Neujahrs⸗ und anderen 
großen Empfangstagen aber ſind oft die 
ganzen Zimmer von deutſchen Fürſten, Her— 
zogen, Königen und ihren Damen gefüllt. 
Die Räume ſind einfach und vornehm aus— 
geſtattet; wir führen den Oberlichtſaal im 
Bilde vor. Die kleineren Zimmer ſind, nicht 
immer günſtig, elektriſch erleuchtet. 

Der Salon Gurlitt beſteht ſeit ſeinem Um— 
bau aus einigen mit guten Werken gefüllten 
Hochparterreräumen, zum Teil mit der Front 
nach der Leipzigerſtraße, und ein paar Kabi— 
netts und Eſtraden für kleinere Kunſt. Böck— 
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lin, Klinger und Leibl ſind mit ihren Mei⸗ 
ſterwerken hier zuerſt dem großen Publikum 
bekannt geworden. Außer den Namen dieſer 
Meiſter haben die von Uhde, Liebermann, 
Liljefors, Hans Thoma, Melchior Lechter, 
Fowler, Walter Crane und andere von hier 
aus Berlin erobert oder haben hier ihre 
Hauptunterſtützung gefunden. Der Salon 
Gurlitt war immer eine Freiſtatt junger, 
kampfluſtiger Kunſt und hat namentlich, ſeit 
Berlins oppoſitionsluſtige Momente durch 
einen erſten an ſich wertloſen Seceſſionsver⸗ 
ſuch (1894) und durch die Parteinahme für 
den vom Verein Berliner Künſtler gemaß⸗ 
regelten Maler Munch geſammelt waren, 
manchem intereſſanten Strauß als Wahlſtatt 
gedient. Er bedeutete, abgeſehen von ge= 
legentlichen Temperamentsfehlern, die ja nicht 
ausblieben, immer eine ſegensreiche Bevor⸗ 
zugung alles Jungen und Schutzbedürftigen. 

Jetzt freilich iſt es ſchon leichter, in Ber⸗ 
lin „Gewagtes“ zu bieten, denn im Grunde 
genommen bedarf es nur des Beiſpiels, daß 
es lohnt, etwas zu wagen, um beide, Unter⸗ 
nehmer und Publikum, plötzlich zu begeiſter⸗ 
ten Anhängern des Gewagten zu machen. 

Die neuen Kunſtſalons, die ſich ſo plötzlich 
neben den bisherigen in Berlin aufthaten, 
haben die neuen Ausſtellungsprincipien der 
Intimität, der Eleganz u. ſ. w. in hervor⸗ 
ragendem Maße berückſichtigt. Sie ſind 
immerhin noch Neulinge und ſollen ſich be- 
währen; und ſo ſeien den Bildern nur ein 
paar Worte hinzugefügt. 

Großen Tribut der dekorativen Kunſt lei⸗ 
ſten Keller und Reiner nahe der Potsdamer⸗ 
brücke, deren prächtige Räume im erleſenſten 
Geſchmack von Meiſterhand hergeſtellt ſind. 
Der wirkungsvolle Vorraum von van de 
Velde mit ſeinen Holzfrieſen, ſeinen Möbeln 
und Verkaufstiſchen hat Schule gemacht. 
Weiter haben von Firmen und einzelnen 
mitgearbeitet: W. O. Dreßler und F. Hanel 
in Berlin, die vereinigten Werkſtätten „Kunſt 
im Handwerk“ (München), nach Entwürfen 
von Riemerſchneid und Schulge-Naumburg; 
Frl. Marie Kirſchner“ (Berlin) hat den Ruhe⸗ 
ſaal, deſſen Hauptſchmuck die erhaben beſtickte 
Wandbekleidung iſt, entworfen und ausge— 


Frl. Kirſchner hatte auch auf der letztjährigen gro⸗ 
ßen Berliner Kunſtausſtellung einige Räume mit Möbeln 
und Stickereien ausgeſtellt. 


Häfker: 


Salon Keller und Reiner: Oberlichtſaal mit Treppe. 


führt. Der Oberlichtſaal, von dem wir ein 
Bild bieten, iſt vom Regierungsbaumeiſter 
Profeſſor A. Meſſel, Berlin, entworfen und 
hergeſtellt. Er giebt eine Ahnung von der 
heiteren Farben- und Linienpracht dieſes 
ſchönſten Berliner „Salons“. 

Keller und Reiner laſſen neben Werken 
der großen Kunſt das Kunſtgewerbe in 
Möbeln, Teppichen, Tapeten, Beleuchtungs— 
körpern, Stoffen, Metallarbeiten, Webereien, 
Stickereien, Keramik, Glasmalerei, Zierglä— 
ſern, Uhren, Schmuck, Bucheinbänden zu 
Worte kommen. Sie haben auch einen Leſe— 
raum mit ausgeſuchter Bibliothek eingeführt, 
in dem viele moderne Zeitſchriften ausliegen. 
Man findet in dieſen Räumen jede Dishar— 
monie zwiſchen den koſtbaren Erzeugniſſen 
der Kunſt und alltäglicher Umgebung ge— 
hoben. Entſprechend kommen auch mit Ge— 
mälden und Skulpturen nur modern arbei— 
tende Künſtler zu Worte. 

Der Salon von Bruno und Paul Caſ— 
ſirer, in einer vornehm ruhigen Seitenſtraße 
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gelegen, geht in der Auswahl des Auszu— 
ſtellenden noch weiter und brachte bis jetzt 
nur die Werke von bis zu drei, leider meiſt 
nicht deutſchen Künſtlern zur Zeit zur Aus— 
ſtellung. Die Räume, kleine, mit leicht ge— 
tönter Leinwand überzogene Zimmer, zeigen 
keine weitere Ausſtattung; nur der hübſche 
Leſeſaal iſt von van de Velde einfach und 
wirkungsvoll entworfen. Wir haben hier 
den Genuß gehabt, Kollektivausſtellungen 
von Liebermann, Monet, Manet, Segantini, 
Hans Thoma, Meunier und anderen zu 
ſehen. 

Der jüngſte unter allen iſt der „Salon 
Ribera“, der in einem Hauſe der Potsdamer 
Straße eine Anzahl Etagenräume einnimmt. 
Auch dieſe Räume tragen in ihrer Ausſtat— 
tung dem modernen Geſchmack Rechnung; 
in großen, einfachen Linien- und Farbenwir— 
kungen gehalten, machen ſie einen heiteren, 
gaſtlichen Eindruck. In ihnen kommt die 
moderne Kunſt, namentlich ſo weit ſie jung 
und deutſch iſt, zu Worte — eine ſehr an— 
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erkennenswerte Tendenz. Denn es liegen 
gar viele Schätze in den Ateliers verſteckt, 
die nur darum nicht ans Licht kommen, weil 
der Handel mit alten berühmten oder aus— 
wärtigen Namen bequemer iſt und ſich ſiche— 
rer verzinſt als Verſuche mit unbekannteren 
Künſtlern. Einige glückliche Griffe gelangen 
auch ſchon in den Ausſtellungen von Hans 
Baluſchek, einem ausgeſprochenen Berliner 


Künſtlertypus von großer Begabung, Oskar 


Zwintſcher, den Worpswedern und anderen 
Gruppen. Auch der „Salon Ribera“ wendet 
dem Kunſtgewerbe ſeine Aufmerkſamkeit 
zu und beabſichtigt dieſen Zweig des Aus— 
ſtellungsweſens in Zukunft noch weiter aus— 
zudehnen. 


+ 
En 


Die Einrichtung der Berliner Kunſtaus— 
ſtellungen ſtammt aus dem Jahre 1786, und 
es lohnt ſich, daran zu erinnern, in welchem 
Geiſte ſie unternommen wurden. Nach lan— 
gem Zögern bot der große Friedrich in ſei— 
nem letzten Lebensjahre die Hand zu einer 
eingehenden Reform der Akademie und ſetzte 


ihr zum Kurator einen energiſchen und 
praktiſchen, um die Anſtalt höchſt verdien— 
ten Mann, den Staatsminiſter von Heinitz. 
Dieſer begann ſogleich Statuten und Orga— 
niſation zu ändern, und unter anderem wurde 
die Beſtimmung des alten Statuts, nach wel— 
cher jeder Künſtler jährlich ein Kunſtwerk 
ſeines Faches der Akademie zum Eigentum 
anfertigen ſollte, aufgehoben und dafür die 
Veranſtaltung einer jährlichen, in der gro— 
ßen Verſammlung der Akademie ſtattfinden— 
den öffentlichen Ausſtellung von Kunſtwerken 
beſchloſſen. Die ausgeſtellten Werke ſollten 
„beurtheilt, mit Prämien, allefalls auch nach 
befinden der Umſtände mit denen ad § 11 
genanten akademiſchen Patenten“ ausgezeich— 
net werden. Hans Müller berichtet in ſei— 
ner Feſtſchrift „Die Königliche Akademie der 
Künſte zu Berlin 1696 bis 1896“ (Berlin 
1896) darüber und fährt fort: 

„Eine der wichtigſten Neuerungen war die 
Begründung der jährlich wiederkehrenden 
akademiſchen Kunſtausſtellungen, durch die 
dem Volke die künſtleriſche Thätigkeit der 
Akademie näher gerückt werden ſollte. Bei 
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aller Beſcheidenheit recht glanzvoll, iſt deren 
erſte bereits am 18. Mai 1786 in einigen 
Räumen des Akademiegebäudes eröffnet wor⸗ 
den. Der große König hat ſie freilich nicht 
mehr beſucht, während die Königin, ſowie 
die Prinzen und Prinzeſſinnen mit ihren 
Hofſtaaten mehreremal zur Beſichtigung er⸗ 
ſchienen. Auch hier war wieder Chodowiecki 
die eigentlich treibende Kraft. Wie er zu⸗ 
erſt in ſeinem Vorſchlag von 1784 auf eine 
ſolche Einrichtung hingewieſen hatte, ſo wählte 
er jetzt die geeignetſten Werke aus, auch ſolche 
früherer Mitglieder, bemühte ſich um die 
richtige Aufſtellung, verfaßte den Katalog 
und war wie immer überall als der Rüſtigſte 
voran.“ 

In welchem Sinne aber die damalige Re⸗ 
form der Akademie und darunter die Ein⸗ 
richtung der Kunſtausſtellungen ins Werk 
geſetzt wurde, das faßte Heinitz zwei Jahre 
ſpäter in einer bemerkenswerten Rede zu⸗ 
ſammen. 

„Wir haben keinen anderen Zweck,“ ſagt 
er, „als die Nationalinduſtrie zu erhöhen — 
und ſo, wie England und Frankreich in dem 
weſtlichen Italien, in den ſüdlichen Pro⸗ 
vinzen Europas die Künſte zur wichtigſten 
Quelle eines einträglichen Finanzzuſtandes 
machen, jo Berlin und die Preußiſche Mon⸗ 
archie zum Depot derſelben in den nördlich— 
ſten Gegenden unſeres Weltteils vorzuberei⸗ 
ten. Auf dieſen wichtigen Zweck zielt alles, 
was jetzt bei uns zur Verbeſſerung der Zei— 
chenſchulen und der Bildhauerkunſt geſchieht, 
alle außerordentlichen Belohnungen der Kunſt 
des Kupferſtechers, die Einrichtung einer 
Kunſt⸗ und Buchhandlung der Akademie, die 
öffentlichen Kunſtausſtellungen und derglei⸗ 
chen.“ 

Dieſe Grundſätze, welche von Heinitz im 
Geiſte des großen Friedrich über den Zweck 
und den Geiſt einer ſtaatlichen Kunſtförde— 
rung ausgeſprochen wurden, klingen recht 
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materialiſtiſch. In unſeren Tagen heißt es 
ſtolz l'art pour l’art, und namentlich von 
nationalen Zwecken, wie „Hebung des Lan⸗ 
deswohlſtandes“ ꝛc., will man fie ſtreng fern⸗ 
halten. Das hätte eine Berechtigung, ſo⸗ 
fern die Kunſt zu irgend welchen Tendenzen 
gezwungen werden ſollte. Man kann para⸗ 
dox ſagen: diejenige Kunſt iſt am wenigſten 
national, die „national“ iſt. Der Künſtler 
thut in Wirklichkeit am meiſten für ſein Volk, 
zur Hebung ſeiner Kultur und zur Hebung 
ſeines Nationalwohlſtandes, der völlig feſſel⸗ 
los ſeine Empfindungen wiedergiebt, denn 
was national iſt, iſt immer verborgen; wir 
können es nur aus den Kunſtwerken unſerer 
Erſten ahnen. Auch iſt es nicht immer das⸗ 
ſelbe. Fordern wir alſo vollſte Freiheit 
der Kunſt, ſo können wir uns doch nicht 
genug mit den Gönnern der Kunſt in Preu⸗ 
ßen vor hundert Jahren daran erinnern, 
daß die freie Kunſt fördern heißt: den Na⸗ 
tionalwohlſtand im idealſten und nachhaltig⸗ 
ſten Sinne fördern. 

Aus dieſen akademiſchen Ausſtellungen, 
deren erſte durch den treuherzigen Eifer 
Chodowieckis, ſeinen ſchwungvollen Katalog⸗ 
text und die Teilnahme zahlreicher Dilet⸗ 
tanten, auch aus dem königlichen Hauſe, 
einen eigenen intimen Charakter empfing, 
entwickelte ſich alsdann im allgemeinen Auf⸗ 
ſchwung unſere jährliche Berliner Ausſtel⸗ 
lung. Ihre Geſchichte iſt von Ludwig Pietſch 
gelegentlich aufgezeichnet worden; vor kur⸗ 
zem hat ſie zum erſtenmal das allgemeine 
Schickſal der Spaltung erlebt. Das Haus 
der „Seceſſion“ iſt von Griſebach einfach und 
hübſch entworfen. Wenn man vor ihm ſteht, 
wird man wieder daran erinnert, daß zu 
allen Zeiten Wandlungen und Ausgleichun⸗ 
gen auf dem Gebiete der Kunſt ſtattgefunden 
haben, aber was blieb, das waren immer 
die lebendigen, ſchönheitsfreudigen und für 
ihre Ideale eintretenden Menſchen! 
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zie wir heute ſchon eine Goethe-Littera— 
IR tur bejigen, die für ſich eine ſehr ſtatt— 
liche Bücherei ausmacht, ſo wird uns 
die Zukunft eine Bismarck-Bibliothek beſcheren, 
die jene an Umfang und Reichhaltigkeit vielleicht 
noch übertreffen wird. Schon jetzt ſind ſtarke 
Fundamente für dieſen Bau vorhanden, und ſeit 
vollends der Gewaltige in den „Gedanken und Er— 
innerungen“ ſeinem Volle ſein litterariſches Ver— 
mächtnis übergeben hat, trägt faſt jeder Tag neue 
Steine herzu. Über einiges aus dieſer mannig— 
faltigen Litteratur: perſönliche Erinnerungen von 
politiſchen Kampf- und Strebensgenoſſen des gro— 
ßen Mannes, erläuternde und kritiſche Schriften 
über ſeine ſchriftſtelleriſche Hinterlaſſenſchaft, mag 
hier in kurzen Beſprechungen, die weniger urtei— 
len als anzeigen wollen, Muſterung gehalten 
werden. 

Aus dem Nachlaſſe ſeines Vaters, des Ge— 
heimen Juſtizrates Dr. Guſtav von Wil— 
mowski, hat Regierungsrat Marcell von 
Wilmowski einen mittelſtarken Band Erinne— 
rungen an Bismarck herausgegeben (Breslau, 
Eduard Trewendt). Die Aufzeichnungen geben 
ſich ohne große Anſprüche als die von warm— 
herziger, aufrichtiger Bewunderung diktierten Auße⸗ 
rungen eines Zeitgenoſſen, den es drängte, das 
Ergebnis ſeiner perſönlichen Begegnung mit dem 
Unvergeßlichen feſtzuhalten, der es verſuchte, das 
Erlebte mit den allgemeinen Zeitverhältniſſen wie 
mit ſich ſelbſt in Verbindung zu ſetzen und 
„damit ein geſchichtliches Urteil abzugeben, das 
zugleich ein Denkmal des großen Deutſchen ſei“. 
Die Beziehungen des Verfaſſers zu dem Fürſten 
beſtehen in der Hauptſache darin, daß jener (geb. 


‚am 17. Auguſt 1818, geſt. am 28. Dezember 
1896) ſeit dem Jahre 1867 als juriſtiſcher Rat— 


geber Bismarcks („Generalmandatar“) häufig Ge— 
legenheit hatte, ihn zu ſprechen, nicht nur über 
die jedesmal verhandelten juriſtiſchen Angelegen— 
heiten, ſondern, gemäß ſeiner geſellſchaftlichen 
Stellung im Schlawer Kreiſe, auch über andere 
Dinge, politiſchen und allgemeinen Inhalts. Die 
gelegentlichen Aufzeichnungen, aus denen das 
hinterlaſſene Manuſkript hervorgewachſen iſt, ſchlie— 
ßen mit Ende 1869 ab. Damals verließ der 
Verfaſſer die Nähe Varzins, um ſeinen Wohnſitz 


nach Breslau zu verlegen. Die Verbindung 
hörte indeſſen damit noch nicht ganz auf, nur 
die perſönlichen Begegnungen zwiſchen den beiden 
wurden ſpärlicher. Von den Nachrichten ſeit dem 
Jahre 1870 (bis 1872) entſtammt ein kleiner 
Teil den Briefen des Bruders des Verfaſſers, 
des langjährigen Chefs des Civilkabinetts Kaiſer 
Wilhelms I., desſelben, der als Autor der „Feld— 
briefe von 1870/71“ auch weiteren Kreiſen be— 
reits bekannt iſt. Wilmowski, der mit ſeinen 
eigenen perſönlichen Erinnerungen ein Lebens- 
bild und eine Geſamtcharakteriſtik Bismarcks zu 
verbinden ſtrebt, leitet bei ſeiner Darſtellung ein 
dreifaches Intereſſe: das Intereſſe, welches die 
Darlegung einer durchſichtigen und tüchtigen, 
ſcharf ſich abzeichnenden, geiſtigen Perſönlichkeit 
gewährt, auch wenn ſie keinerlei geſchichtliche Be— 
deutung beanſpruchen dürfte; das Intereſſe der 
harmoniſchen politiſchen Zuſammenwirkung eines 
entſchiedenen Charakters mit den vorhandenen 
Kräften und Strebungen und das Intereſſe der 
Wirkſamkeit in einer welthiſtoriſchen, bedeutenden 
Zeit und mit welthiſtoriſchen Folgen. Seinen 
im weſentlichen nationalliberalen Standpunkt ver— 
leugnet der Verfaſſer auch da nicht, wo dieſer 
ihn mit der Bismarckſchen Politik in Konflikt 
bringt. Für die Betrachtungsweiſe des Buches 
iſt dieſe ehrliche Offenheit nur eine Empfehlung 
mehr. Der Verfaſſer iſt ein Freund der hiſto— 
riſchen Anekdote, wie es ja — die „Gedanken 
und Erinnerungen“ allein lehren es zur Genüge 
— Bismarck ſelbſt war; aber nur ganz ſelten 
einmal ſtehen dieſe Epigramme der Weltgeſchichte 
ihrer ſelbſt willen da, in weitaus den meiſten 
Fällen helfen ſie höhere Ideen beleuchten oder 
Charakterzüge des großen Kanzlers erläutern. 
Auch wo Wilmopsli, wie bei der Behandlung 
der letzten Kriegsjahre, nichts eigentlich Neues 
zu berichten hat, weiß er Bekanntes doch immer 
in eigenartigem perſönlichem Lichte darzuſtellen, 
das alten Dingen neuen Reiz giebt. Beſonders 
gut orientiert zeigt er ſich über Bismarcks Auf⸗ 
faſſung der ruſſiſchen Politik wie der ruſſiſchen 
Lebens- und Geſellſchaftsverhältniſſe. Aber auch 
über des Kanzlers perſönliches Verhältnis zu 
ſeinem kaiſerlichen Herrn erfahren wir viel Neues 
und Hübſches. Ein beſonderes Kapitel gilt Bis— 
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marcks Stellung zur Kirche, aus der ſich dann 
zwanglos die Erörterung des Kulturkampfes er⸗ 
giebt. Es wäre leicht, dem inhaltsreichen Buche 
noch viele intereſſante Einzelheiten nachzurühmen, 
aber vielleicht genügt auch das hier Angedeutete 
ſchon, dieſen „Erinnerungen“, was fie verdienen, 
dankbare Leſer und Freunde zu erwerben. 

So viel alljährlich über Bismarck geſchrieben 
wird, bis ſein eigener amtlicher Briefwechſel in 
ſeiner Geſamtheit das Licht der Welt erblicken 
wird, kann noch viel Waſſer bergab fließen. 
Wenn das zwanzigſte Jahrhundert dieſe Geſamt⸗ 
ausgabe erlebt, darf es ſich nach dem Zeugnis 
eines Eingeweihten, Heinrich von Poſchin⸗ 
gers, Glück dazu wünſchen. Bis dahin bleibt 
der privaten Bismarck⸗Forſchung ein um fo um⸗ 
faſſenderes Feld der Thätigkeit vorbehalten. Daß 
dieſe ſo bald nicht verſiegt, dafür bürgen die 
ſorgſamen Aufzeichnungen, welche zahlreich von 
denen gemacht worden ſind, die das Glück hat⸗ 
ten, im Laufe der Jahre dem Fürſten näher zu 
treten. Nur liegen ſie nicht immer gleich zu 
Tage, manchmal oder meiſtens ſogar werden ſie 
vielmehr gefliſſentlich verborgen gehalten, und nur 
ein freundlicher Zufall kann fie finden helfen. 
Ein ſolcher iſt Poſchinger beſchieden geweſen, als 
er an dem vierten Bande des Bismarck-Porte⸗ 
feuilles arbeitete. Er lernte die Aufzeichnungen 
kennen, die ein rang⸗ und titelloſer Berliner 
Privatmann — John Booth iſt ſein Name —, 
der 1877 auf Grund einer forſtlichen Schrift 
mit dem Fürſten Verbindung gewonnen, mit 
einer liebevollen, faſt eiferſüchtigen Sorgfalt bis 
dahin allein für ſich bewahrt hatte. Was ſich 
hier, übrigens erſt nach langen Verhandlungen 
Poſchingers mit dem glücklichen Schaßhüter, er⸗ 
ſchloß, waren wahre Perlen von Bismarck-Er⸗ 
innerungen: tieſſte Verehrung und Bewunderung 
für den großen Staatsmann, volle Empfänglich— 
keit für den Zauber, den die urſprüngliche und 
gemüwolle Perſönlichkeit Bismarcks umgab, haben 
die Feder geführt, „gepaart mit einer feinen Be— 
obachtungs- und gefälligen Erzählungsgabe.“ Das 
jetzt vorliegende ſchmale Bändchen Perſönliche Er⸗ 
innerungen an den Fürſten Bismarck von John 
Booth, herausgegeben von Heinrich von Po— 
ſchinger (Hamburg, Verlagsanſtalt u. Druckerei 
A.⸗G. vormals J. F. Richter), beſtätigt dies 
Urteil des Entdeckers und Herausgebers nur. 
Die Anziehung lag hier für Bismarck, wie man 
auf den erſten Blick ſieht, in der ihm ſympathi⸗ 
ſchen geſunden und kräftigen Geſamtperſönlichkeit 
des Mannes, insbeſondere in den reichen Er— 
fahrungen, die dieſem auf einem Gebiete zur 
Seite jtanden, das auch dem Fürſten zeitlebens 
am Herzen lag: der Baumwelt. Zur gemein— 
ſamen Anpflanzung auserleſener Waldbäume fand 
ſich Booth bei dem Fürſten wiederholt in Fried— 
richsruh ein. Jedesmal wurde er in der lie— 
benswürdigſten Weiſe aufgenommen, und immer, 
wenn er nach Hauſe fuhr, waren ſeine Tage— 
bücher mit neuen charakteriſtiſchen, ernſten oder 
heiteren Ausſprüchen gefüllt. War es im weſent— 
lichen auch der Held im gemütlichen Hausrock, 
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der ſich da mit rückhaltloſem Vertrauen einem 
Vertrauens würdigen erſchloſſen hatte, fo kamen 
oft genug doch auch tiefere Dinge zur Sprache. 
Bemerkungen über die Puttkamerſche Rechtſchrei⸗ 
bung, über deutſche und lateiniſche Buchſtaben, 
wie ſie an mehreren Stellen wiederkehren, über 
die glückliche Uniſormität des Militärs, über 
Frauenpolitik und dergleichen werfen ſcharfe Lich⸗ 
ter auf das innerſte Weſen des Fürſten. Ein 
paar Stichproben auf gut Glück! „Die engliſche 
Politik,“ ſagte Bismarck Ende 1880, „kann ich 
nicht billigen; bisher war ich im Kampfe der 
Engländer gegen Wilde, ſolange ſie für die 
Civiliſation waren, auf ihrer Seite; die Boers 
ſollten ſie wie gute Freunde betrachten, auf 
welche ſie im Kampfe gegen die Kaffern zählen 
könnten; aber deshalb ſehe ich noch gar nicht 
den Grund, weshalb die Buren unter engliſcher 
Hoheit ſtehen ſollten.“ — „Es liegt in der alten 
deutichen Zerrifienheit, wo in den vielen und 
möglichſt kleinen Staaten und reichsunmittelbaren 
Beſitzungen es ſogar Reichsdörfer mit eigenen 
Gerechtſamen gab, daß der Deutiche ſich immer 
gegen ſeinen Nachbar abgrenzt, immer auch für 
ſich ſeine eigene Meinung haben will, daher denn 
auch ſtets die allgemeine Unzufriedenheit. Sind 
denn unſere Zuſtände im großen und ganzen 
nicht beſſer als die in England, Frankreich und 
in Italien, von anderen Ländern gar nicht zu 
reden?“ Und eng daran anſchließend über die 
deutſche Parteiſucht: „In anderen Ländern ſtützen 
die Parteien in vielen weſentlichen Dingen die 
Regierung zum Nutzen des Landes, bei uns 
ſtopft jede Partei ihre eigene Matratze und will 
die Regierung mit hineinſtopfen; was ſoll dieſe 
nun mit ſieben oder acht Parteien anfangen? 
Die Deutſchen ſind ein ſtreit- und zankſüchtiges 
Volk.“ Endlich noch ein ſchöner Ausſpruch über 
den alten Kaiſer, der häufig Geſagtes hübſch 
variiert: „Was einzig bei ihm iſt, das iſt ſeine 
Treue und ſeine Zuverläſſigkeit; es iſt nicht 
genug, daß ich ſie meinem Herrn halte, ſondern 
ich muß auch überzeugt ſein, daß er für mich 
einſteht. Hat man dem Kaiſer etwas geraten, 
was ſich in der Folge als unrichtig herausſtellt, 
jo hat er mit feiner einmal gegebenen Unter— 
ſchrift auch alle Verantwortung übernommen, und 
niemals wird einem der etwaige Mißerfolg vor— 
gehalten.“ 

Bismarck war nicht nur ſelbſt Humoriſt, wie 
neuerdings erſt wieder ſeine „Gedanken und Er— 
innerungen“ trotz aller Bitterkeiten und Herb— 
heiten im einzelnen bewieſen haben, ſondern hatte 
auch ein Organ für den Humor anderer, auch 
wenn er ſelbſt von deſſen Pfeilen zur Zielſcheibe 
genommen wurde. Auf niemanden in der ge— 
ſamten Weltgeſchichte, Napoleon ausgenommen, 
ſind wohl ſo viele Karikaturen erſchienen wie 
auf ihn. Fünfzig Jahre hindurch hat er den 
politiſchen Witzblättern aller Nationen Stoff ge— 
liefert, und wie ihre Spottbilder anfangs weſent— 
lich dazu beitrugen, ihn zum „beſtgehaßten“ 
Staatsmann zu machen, ſo hat er andererſeits 
auch zu nicht geringem Teile ſeine ungemeine 
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ſpätere Volkstümlichkeit ihnen zu danken gehabt. 
Eine Sammlung ſolcher Bilder darf daher als 
ein zeitgeſchichtliches Dokument gelten, in dem 
ſich ein gut Teil unſerer inneren und äußeren 
politiſchen Kämpfe ſpiegelt. Schon 1890 hat 
John Grand⸗Carteret einen „Bismarck en cari- 
catures“ (Paris, Perrin u. Co.) herausgegeben; 
die hier gegebene Auswahl der Skizzen zu er⸗ 
weitern, namentlich unter größerer Berückſichtigung 
der deutſchen, öſterreichiſchen und engliſchen Witz⸗ 
blätter, und ihre Folge bis zum Tode des Für⸗ 
ſten weiterzuführen, hat ſich das deutſche, von 
K. Walther zuſammmengeſtellte und mit er⸗ 
läuterndem Text verſehene Werk Bismarck in der 
Karikatur (Stuttgart, Frankhſche Verlagshand⸗ 
lung, W. Keller u. Co.; geb. 4 Mk.) zur Aufgabe 
genommen, eine originell ausgeſtattete Samm⸗ 
lung von im ganzen zweihundertdreißig franzö⸗ 
ſiſchen, engliſchen, ruſſiſchen, italieniſchen, ameri⸗ 
kaniſchen, Wiener, deutſchen und Schweizer Kari⸗ 
katuren, die zu Ende der vierziger Jahre ein⸗ 
ſetzt und erſt mit dem 30. Juli 1898 ihr Ende 
nimmt. In ſtetig wachſender Größe ſchreitet 
Bismarcks Geſtalt durch dieſe Blätter des Humors; 
auch hinter den Wolken des Spottes bleibt er 
Bismarck. An Phantaſiereichtum, Flottheit und 
Kühnheit gehen allen anderen die franzöſiſchen 
Karikaturen voran, während die engliſchen nur 
ſelten ihren Reſpekt vor dem großen Deutſchen 
verbergen können und anſtatt einer ſatiriſchen 
Verzerrung der Geſtalt viel mehr humoriſtiſche, 
mitunter ſogar — zumal nach der Entlaſſung 
Bismarcks — äußerſt ſtimmungsvolle Genrebil⸗ 
der hervorbringen. In dem ſtarken Kapitel, das 
der deutſchen Bismarck-Karikatur gewidmet iſt, 
nimmt nicht der „Kladderadatſch“ die erſte Stelle 
ein, die ihm eigentlich gebührte; weit mehr treten 
vielmehr die ſüddeutſchen Witzblätter hervor. Nicht 
ohne eine gewiſſe praktiſche Berechtigung, denn 
durch das weitverbreitete „Bismarck-Album“ ſind 
die Zeichnungen des Berliner Blattes zur Genüge 
bekannt, während doch auch in der Frankfurter 
„Laterne“, dem Münchener „Punſch“ und dem 
ſchwäbiſchen „Eulenſpiegel“ vieles verſteckt iſt, 
was einer Auferſtehung wert. Alles in allem 
ſehen wir in dem Werke eine äußerſt eigenartige 
und feſſelnde Ergänzung unſerer Bismarck-Litte⸗ 
ratur, die allen Freunden des großen Mannes 
aufrichtig empfohlen werden kann. 

Auch in unſeren Litteraturgeſchichten haben ein 
Moltke und ein Bismarck längſt Bürgerrecht er— 
worben. Die Zeiten, da der „Held der Feder“ 
hochmütig auf den ungeglätteten Stil der Nicht— 
litteraten herabſehen durfte, ſind dahin. Wir haben 
wieder erkannt, daß auch hier das Leben, wo es 
am kräftigſten pulſt, der Lehrmeiſter ſein muß, 
von dem das Papier zu lernen hat. In dem 
Mann von „Blut und Eiſen“ ſchätzen wir ins— 
beſondere ſeit langem einen unſerer beweglichſten, 
ſchlagfertigſten, eigenwüchſigſten und bildkräftigſten 
Redner, den geborenen Künſtler des deutſchen 
Briefes voll von gemütvollem Humor, warmer 
Naturbegeiſterung, herzlicher Innigkeit. Und mit 
dem geiſtigen Gehalt iſt auch das Kleid, die 
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Sprache, all dieſer Bismarckſchen Offenba rungen 
zu Anſehen gekommen. Auch für unſere deutſche 
Philologie iſt die Zeit glücklicherweiſe ein für alle⸗ 
mal überwunden, wo Schulmeiſter wie Gottſched 
und Adelung ſelbſtherrlichen Geiſtern den Tex: 
verbeſſern durften. Heute geht auch der Wort⸗ 
gelehrte in die Schule des ſchöpferiſchen Lebens 


und ſitzt andächtig zu den Füßen derer, aus 
denen es ſich am ſtärkſten kundgiebt. Hugo 


Blümner, ein klaſſiſcher Philologe in Zürich, ar⸗ 
beitet ſeit langem an einem umfangreichen Werke 
über den Bilderſchmuck der Bismarckſchen Reden, 
Anſprachen und Briefe, und über die „Gedanken 
und Erinnerungen“ ſind gleich nach ihrem Er⸗ 
ſcheinen von verſchiedenen Seiten — auch der 
Referent darf hier auf eine eigene Arbeit in der 
„Deutſchen Welt“ (Febr. 1899) verweiſen 
eingehende ſtiliſtiſche Studien angeſtellt worden. 
Nun hat Hermann Wunderlich, Profeſſor 
der deutſchen Sprache an der Heidelberger Uni— 
verſität, Die Aunft der Rede in ihren Hauptzügen 
an den Reden Bismarcks dargeſtellt (Leipzig, S. Hir⸗ 
zel). Vielleicht hätte der Verfaſſer beſſer daran 
gethan, den Namen Bismarck voranzuſtellen und 
dementſprechend auch in der Darſtellung dem 
Subjekt das Objekt unterzuordnen — in der 
vorliegenden Form tritt gar zu ſehr das Ab— 
ſtrakte und Allgemeine hervor, das doch wie 
überall fo auch hier tauſendfache Untergattungen 
und Schattierungen hat. Aber im großen und 
ganzen verdient das Buch, das gleich einem küh⸗ 
nen Pionier in unangebautes Neuland vordringt, 
alles Lob. Schon wie Wunderlich mit den alten 
verſtaubten theoretiſchen Begriffen und Termini 
technici der antiken „Rhetoril“ aufräumt, wirkt 
erquickend. Sie taugen für unſere wirklichkeits⸗ 
frohe Zeit nicht mehr. „Kunſt der Rede“ iſt 
deshalb eigentlich auch nicht im landläufigen 
Sinne des Wortes zu verſtehen, wonach es ſo 
eng mit Künſtlichkeit zuſammenwohnt. Auf un⸗ 
ſerem Gebiete muß es vielmehr im Sinne des 
Leſſingſchen Wortes genommen werden: Kunſt 
und Natur ſei eines nur. Denn ſchwerlich hat 
unſer Parlament jemals einen urſprünglicheren, 
ungezierteren, papierloſeren, natürlicheren Redner 
geſehen als ihn, dem dies Buch gilt. Feinſinnig 
und geſchmackvoll erörtert das erſte Kapitel das 
geſprochene Wort und ſeine Begleiterſcheinungen, 
die Perſönlichkeit des Redners, Mienenſpiel, Ge⸗ 
bärden und Vortrag. Syntaktiſche und ſtiliſtiſche 
Beobachtungen ſchließen ſich an. Beſonders dan⸗ 
kenswert, weil neu und ſelbſtändig, iſt das zweite 
Kapitel, in dem Wunderlich Redner und Hörer 
in ihrem Verhältnis zu einander abwägt und 
beurteilt. Wir begrüßen darin eine ſehr glück⸗ 
liche Weiterentwickelung der von Scherer begrün⸗ 
deten, ſich als immer fruchtbarer erweiſenden 
Lehre vom Publikum, einen Faktor, den die 
Poetik gar zu lange ungebührlich vernachläſſigt 
hatte. Wunderlich bringt hier ſehr viel Hübſches 
und Treffendes bei. Vor allem für die wechſel⸗ 
volle Behandlung der Anrede. Nirgends erhellt 
deutlicher als hier, wie auch der Redner Bis⸗ 
marck jo ganz aus und an ſich ſelber empor⸗ 
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wächſt. Für den Laien am anziehendſten ge⸗ 
ſtaltet ſich vielleicht das letzte, dritte Kapitel: 
Schmuck der Rede. Blümner, der hier mancher⸗ 
lei vorgearbeitet hatte, war doch eigentlich über 
eine nach Stoffgebieten der Bilderwahl geordnete 
Materialſammlung nicht hinausgekommen; Wun⸗ 
derlich verfährt ein gut Teil innerlicher und 
deshalb förderlicher, wenn er auch den ungemein 
reichen Stoff lange nicht erſchöpft. Überall geht 
er dafür auf eine pſychologiſche Vertiefung, auf 
eine geiſtige Charakteriſtik des Redners aus. 
Was er über den „Rhythmus“ der Rede an 
Beobachtungen beibringt, gehört zu dem Ein- 
dringlichſten und Feinſten, was darüber geſagt 
werden kann. Auch hier wieder haben die 
künſtleriſchen Wirkungen der Fühlung mit den 
Hörern beſonders liebevolle Berückſichtigung ge= 
funden, und Citate, perſönliche und litterariſche 
Anſpielungen, epiſche Ausſchmückungen, anefdo- 
tiſches Beiwerk, Vergleiche aus Natur und Leben, 
Auswahl des Sprachgutes und des Bilder— 
ſchatzes, Gebrauch der Wortformen und Wort⸗— 
klaſſen — alles quillt bei dieſem Mann aus 
einem Lebensmark und rundet ſich zu ſeiner 
feſten, in ſich geſchloſſenen charaktervollen, aber 
ſchlichten und einfachen Perſönlichkeit. Sie tie⸗ 
fer, inniger und reicher zu erkennen, hilft das 
Wunderlichſche Buch auf einem Gebiete geiſtiger 
Ausdrucksfähigkeit, die uns vielleicht zuallernächſt 
am Herzen liegt; iſt doch die Sprache nach einem 
ſchönen Ausſpruche Theodor Fontanes „das 
Menſchlichſte, was wir haben“. 

Eine hübſche Schul- und Hausausgabe von 
Bismarcks Reden und Priefen nebſt einer friſchen, 
anſchaulichen Darſtellung ſeines Lebens und ſei— 
ner Sprache beſitzen wir ſeit einiger Zeit in 
einem handlichen Bändchen, das Dr. Otto Lyon 
bearbeitet hat (Leipzig, B. G. Teubner). Er 
hat dieſe dankenswerte Aufgabe in dem tiefen, 
lebendigen und im beſten Smne praktiſchen Geiſte 
ſeines Lehrers Rudolf Hildebrand gelöſt, der um 
die Verſöhnung der Schule mit dem Leben ſo 
unvergeßliche Verdienſte hat. Auch für Lyon 
iſt Bismarck der „größte deutſche Redner“, der 
„erſte und hervorragendſte Klaſſiker unſerer red— 
neriſchen Proſa“, und feine Einführung in unſe— 
ren Schulunterricht würde ihm ein Bildungs: 
mittel erſten Ranges bedeuten, durch das nicht 
nur eine auf dem tiefen Grunde der Wahrheit 
und Natur, der Wirklichkeit und Thatſächlichkeit 
ruhende, geſunde, äſthetiſche und ſprachliche Bil— 
dung, ſondern auch eine Erziehung zu wahrhaſt 
nationalem Fühlen und Denken erzielt werden 
könnte. Die Lebensgeſchichte, die der Heraus- 
geber der Auswahl der Reden und Briefe vor— 
ausgeſchickt hat, beruht unmittelbar auf den 
Quellen, wie fie Horſt Kohl in ſeinen Bismarck— 
regeſten und politiſchen Reden Bismarcks, Po— 
ſchinger in den Dokumenten der königl. preußi— 
ſchen Bundestagsgeſandtſchaft und den Doku— 
menten zur Geſchichte der Wirtſchaftspolitik in 
Preußen und im Deutſchen Reich, ſowie in ſei— 
nen Anſprachen des Fürſten 1848 bis 1894 
darbieten, und wie ſie uns ferner in den Brie— 
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fen Bismarcks und anderen Quellenſchriften vor: 
liegen. Auch der Text der Reden beruht auf 
Horſt Kohls monumentaler Ausgabe, die ſie uns 
zum erſtenmal in einer würdigen und zugleich 
wiſſenſchaftlich genauen Form vermittelt hat. Die 
Briefe, ſoweit ſie an Frau von Arnim gerichtet, 
ſind mit den Originalhandſchriſten verglichen, ſo 
daß auch hier zuverläſſige Texte geboten werden. 
Beſonderen Dank verdient die warmherzige Ab- 
handlung über die „Sprache Bismarcks“. Hübſch 
iſt darin namentlich die lyriſche Stimmung in 
den Briefen, die phraſenloſe, echt deutſche Uber- 
einftimmung zwiſchen Wort und Gedanke, die 
ſeeliſche Bewegung, die Gradheit und Wahrheits— 
liebe, die Klarheit und Deutlichkeit des Aus— 
drucks an Beiſpielen erläutert. Am wärmſten 
aber wird der Verfaſſer dort, wo er über Bis⸗ 
marcks „gegenſtändliches Denken“, über die Bild- 
lichkeit ſeiner Rede ſpricht und die volkstümliche 
Kraft, die er ihr durch ſeinen geſunden Witz 
und Humor zu geben wußte. Das gehultvolle 
Büchlein ſei der deutſchen Schule wie dem deut— 
ſchen Hauſe aufrichtig empfohlen! 

Bismarcks „Gedanken und Erinnerungen“ 
haben, wie ſchon geſagt, gleich nach ihrem Er- 
ſcheinen eine reichhaltige, mannigfaltige Litteratur 
hervorgerufen. Darunter nehmen zwei kleine 
Schriften, die ſich eine hiſtoriſch-kritiſche Würdi⸗ 
gung des Werkes zur Aufgabe machen, eine 
hervorragende Stellung ein; beide find im Ver— 
lage von Gebrüder Paetel (Berlin) erſchienen. 
Einen Pfadfinder und Wegweiſer durch das 
litterariſche Vermächtnis des Unvergeßlichen, darin 
pietätvolle Liebe mit ehrlicher Prüſung vereint 
iſt, giebt uns der Leipziger Univerſitätsproſeſſor 
Erich Marcks: Fürſt Bismarcks Gedanken und 
Erinnerungen. So gut das unter dem erſten 
mächtigen Eindruck des Werkes einem hiſtoriſch 
geſchulten, aber von der nationalen Größe Bis— 
marcks begeiſterten Manne möglich, iſt hier das 
Charakteriſtiſche aus dem einzigen Buche heraus— 
gearbeitet und jener Gerechtigkeit nachgeſtrebt, die 
das Große an dem Erinnerungswerke lebendig 
ergreift, ohne die bei einem jo temperamentvollen 
Gemüte unvermeidlichen Einſeitigkeiten und Irr— 
tümer dieſer autobiographiſchen Schilderung oder 
vollends die ſchroffen, aber notwendigen Härten 
dieſes Titanen zu leugnen und ſeine grimmigen 
Urteile über Gegner parteiiſch zu wiederholen. 
„Zu ſeinem Teile möchte der kleine Band,“ wie 
der Verfaſſer im Vorwort ſagt, „zur rechten und 
richtigen Erfaſſung von Bismarcks großer Ab— 
ſchiedsgabe mithelfen, im Sinne geſchichtlichen 
und perſönlichen Verſtändniſſes, in einem Geiſte 
der Treue, aber auch der Selbſtändigkeit, der 
Verantwortung, der Wirklichkeit, der, wenigſtens 
ſeinem Streben nach, dem hohen Erzieher unſe— 
rer Nation gewiß verwandter und ſeiner würdi— 
ger iſt, als es eine unbedingte und deshalb im 
Innerſten unlebendige Gläubigkeit ſein könnte.“ 
Nach einem flüchtigen Geſamtüberblick über die 
Bismarck-Litteratur nach dem Tode des Fürſten 
werden ausführlich Buſchs „Tagebücher“ beſpro— 
chen, denen bei aller Vornehmheit des Stand— 
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punktes doch auch ihr ehrliches Verdienſt gelaffen 
wird: „Unter den Bismarck⸗Quellen, die wir 
bis jetzt beſitzen, iſt, wenigſtens für die ſiebziger 
und achtziger Jahre, keine, die ſo viel perſön⸗ 
liches Leben ausſtrömte wie dieſe.“ Als über⸗ 
aus wertvoll begrüßt Marcks dann die ſtoffliche 
Beſtätigung und die Ergänzung und Berichtigung, 
die Buſchs Tagebücher gerade für ihren inhalts⸗ 
reichſten Abſchnitt durch die Briefe Heinrich Abe⸗ 
kens, ſeines geiſtigen Antipoden, erfahren haben 
(Heinrich Abeken. Ein ſchlichtes Leben in be⸗ 
wegter Zeit. Berlin, Mittler). Dies Zeugnis 
iſt zarter und harmloſer, aber auch viel vor⸗ 
nehmer, feinfühliger, verſtändnisinniger und ge⸗ 
rechter: „Denjenigen, der hiſtoriſch zu ſehen be⸗ 
ſtrebt iſt, wird dieſer ſtille Beobachter aufklären 
und beſtärken.“ Dann treten die „Gedanken 
und Erinnerungen“ ſelbſt in den Vordergrund 
der Betrachtung. Marcks prüft hier — sine 
ira et studio — das Bismarckbuch auf ſeine 
hiſtoriſche Zuverläſſigkeit und ſeinen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Quellenwert. Nicht in ſyſtematiſcher Ana⸗ 
lyſe des Werkes, ſondern derart, daß er den 
Abſchnitten der Denkwürdigkeiten folgt und für 
jede Epoche und Gruppe das Weſentliche ihres 
Inhaltes und ihrer Auffaſſung heraushebt und 
unterſucht; dabei ergeben ſich die allgemeinen 
Eigenſchaften des Buches, die allgemeinen Pro- 
bleme der Perſönlichkeit, des Lebensganges von 
ſelbſt, und von ſelber ſchließt ſich am Ausgange 
die Unterſuchung zu einer Art vorläufiger Ge⸗ 
ſamtcharakteriſtik zuſammen. In dieſer Anord⸗ 
nung wird zunächſt über Entſtehung und Form 
gehandelt, immer mit Wärme, Nachdruck und 
meiſt ſehr glücklichem, treffendem Ausdruck. Dann 
geht es an die Charakteriſtik und Prüfung des 
Sachlichen, des hiſtoriſchen Inhalts. Nirgends 
verliert ſich Marcks dabei ins Kleine und Klein⸗ 
liche, überall bleibt er auf der Höhe der ruhigen 
Wiſſenſchaft, die das Ganze überblickt und ein 
Menſchenleben in ſeinem Kerne zu erfaſſen weiß. 
Lehrreich und feſſelnd zugleich ſind vor allem 
die Vergleiche und Parallelen, die dem gelehrten 
Hiſtoriker nur ſo zuſtrönen. Es hieße, eine 
neue, eigene Abhandlung ſchreiben, wollte ich 
hier den Ergebniſſen der einzelnen Kapitel fol— 
gen, jo reich, mannigfach, lebendig und weit⸗ 
ausgreifend find fie Aufmerkſam machen will 
ich nur noch auf die letzten Abſchnitte, die be- 
ſonders viel Schönes enthalten: „Die Perſönlich— 
keit Bismarcks; ihr Verhältnis zu ihrer Zeit,“ 
und ſchön iſt auch der für den Geiſt des Ganzen 
bezeichnende Schlußſatz: „Wir ſuchen in Fürſt 
Bismarck die Begrenztheit des Zeitlichen und 
Perſönlichen mit unterſcheidender Erkenntnis zu 
beſtimmen und fühlen doch in ehrfurchtsvollem 
Schauer um ſeine Geſtalt den Hauch des Welt— 
geſchichtlichen, des menſchlich Ewigen wehen.“ 
Kürzer kann ich mich über die letzte mir vor— 
liegende Bismarck-Schrift faſſen. Max Lenz 
lehnt ſich mit feinem Eſſay Zur Aritik der „Ge⸗ 
danken und Erinnerungen“ des Türſten Bismarck 
(Berlin, Gebrüder Paetel) in der Auffaſſung an 
Marcks' Büchlein an, begrenzt aber ſeine Auf— 
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gabe von vornherein ſehr viel enger, indem er 
nur an einigen Beiſpielen zeigen will, was die 
Kritik an den „Gedanken und Erinnerungen“ 
noch zu leiſten hat und leiſten kann, an Stellen, 
die Marcks übrigens ſchon berührt und als wert 
für nähere Prüfung angezeigt hat: „es ſollen 
nur ein paar erſte, tiefer greifende Spatenftiche 
werden in einem Acker, der ſicherlich noch in 
ſeiner Länge und Breite durchgepflügt werden 
wird.“ Lenz geht viel mehr ins einzelne als 
Marcks, ſtellt den Bismarckſchen Darſtellungen 
andere unanfechtbare hiſtoriſche Quellen gegen⸗ 
über und kommt z. B. in betreff der drei dem 
Krimkriege gewidmeten Kapitel zu dem Ergebnis, 
„daß dreißig bis vierzig Jahre eines raſtlos 
thätigen und immer neu ſich entfaltenden Lebens 
hingereicht haben, um das Gedächtnis des Er⸗ 
zählers an jene Begebenheiten der jungen Jahre 
zu trüben und Tendenzen hineinzumiſchen, die 
aus ſpäteren Anſchauungen hervorgingen.“ Nun, 
das iſt ja mehr oder minder das Verhängnis 
aller Memoiren, und daß dadurch dem eminen— 
ten perſönlichen Wert des unvergänglichen Buches 
kein Abbruch gethan wird, iſt ſelbſtverſtändlich, 
wie der Verfaſſer der letzte wäre, der dem Für⸗ 
ſten aus dieſem Umſtande auch nur den leiſeſten 
Vorwurf machen würde. Aber es iſt doch gut, 
daß einmal wieder der Satz wiederholt wird: 
Memoiren ſind nur da, wo ſie durch andere 
und gleichzeitige Quellen beſtätigt werden, für 
die Geſchichtſchreibung verwendbar, wo ſie allein 
als Quelle vorliegen, nur mit Mißtrauen anzu⸗ 
ſehen. Noch ſchwieriger als in dieſem erſten 
ſtehen die Dinge in dem zweiten von Lenz be— 
handelten Kapitel mit der Überſchrift „Nikols⸗ 
burg“. Die Leſer des Bismarck⸗Buches wiſſen 
ohne weiteres, welche ſchwerwiegenden Konflikte 
hier gemeint ſind. Unſer Kritiker weiſt der Dar⸗ 
ſtellung des Fürſten mannigfache tiefgreifende 
Irrtümer, Verſchiebungen und Entſtellungen nach: 
aber im allgemeinen iſt hier der Boden zu un— 
ſicher, als daß ſich dem wahrſcheinlich oder un: 
bedingt Falſchen überall das unantaſtbar Rich⸗ 
tige gegenüberſtellen ließe. Und auch hier wie: 
der betont die Kritik, daß der eigentliche Wert 
des Buches durch all dieſe Einwände nicht ge: 
ſchmälert werden kann. Die „Gedanken und 
Erinnerungen“ ſind Bismarcks „Dichtung und 
Wahrheit“. „Dichtung“ in dem Sinne einer 
zu Gunſten und mit Hilfe der Idee erhöhten 
und verklärten Wirklichkeit; „Wahrheit“ nicht in 
der Bedeutung einer in allen Einzelheiten ge— 
nauen Richtigkeit, ſondern einer neu aus der 
ſubjektiven Überzeugungskraft des ſchaffenden 
Genius geſtaltenden Lebenswahrheit, die, in 
höherem Sinne, ordnet, wo ſie verſchiebt und 
berichtigt, wo fie von der „gemeinen Wirklich- 
keit“ der Dinge abweicht. „So hat auch Bis⸗ 
marck in den ‚Gedanken und Erinnerungen‘ ein 
Selbſtporträt entworfen, das gerade die echten, 
die heroiſchen Züge ſeiner Perſönlichkeit wieder⸗ 
ſpiegelt: den gewaltigen Willen, die heiße Leiden: 
ſchaft, den bis zum Haß ſich ſteigernden Zorn⸗ 
mut, das jede Blöße des Gegners erſpähende 


Litterariſche Rundſchau. 


Auge des Staatsmannes, die Macht der Phan⸗ 
taſie, die Sicherheit des hiſtoriſch⸗politiſchen Ur⸗ 
teils, auch wohl bittere Menſchenverachtung, und 
das alles doch wieder verſchmolzen mit der un⸗ 
erſchütterlichen Hingabe an die Krone und der 


Memoiren des franzöſiſchen Generals M. de Mar⸗ 
bol. Drei Bände. (Stuttgart, Robert Lutz; 
broſch. Mk. 13.50, in Lwb. geb. Mk. 16.50.) — 
Unter die letzten Bücher, die den Alten im 
Sachſenwalde immer von neuem feſſelten, gehör⸗ 
ten auch die „Mémoires du Général Baron 
de Marbot“. Er las ſie noch im franzöſiſchen 
Original; ſeit kurzem aber liegen ſie zu bequeme⸗ 
rem Gebrauch auch in vorzüglicher deutſcher Be⸗ 
arbeitung vor. Der durch ſeine reichhaltige 
Memoirenlitteratur längſt bekannte Verlag von 
Robert Lutz in Stuttgart hat ſie durch drei mili⸗ 
täriſch geſchulte Kräfte überſetzen laſſen, die zu 
dieſer ſonſt vielfach ſo unberufenen Händen an⸗ 
vertrauten Arbeit beſonders prädeſtiniert waren: 
den erſten Band hat Auditeur a. D. Ottmann, 
den zweiten Major a. D. Mangold, den dritten 
Generalmajor v. Natzmer übertragen. Wo der 
Verfaſſer, unter dem Banne des Augenblicks, 
gar zu ſehr ins Breite und Einzelne gegangen, 
iſt von dem Recht der Kürzung Gebrauch gemacht; 
denn anders als die Franzoſen dürfen und ſol⸗ 
len wir dieſes in der vorliegenden ſorgſamen 
Bearbeitung nun von der erſten bis zur letzten 
Zeile intereſſante Werk nutzen. Uns iſt es viel 
mehr ein ernſtes, an hiſtoriſchen Porträts und 
Augenblicksbildern unerſchöpflich reiches Unter⸗ 
haltungsbuch denn eine hiſtoriſche Quelle, obgleich 
— ſoweit das bei Memoiren überhaupt der 
Fall — der objektiven Gerechtigkeit gerade in 
dieſem Autor ein Gewährsmann erſtanden, wie 
ihn die unter Vorurteilen, Tendenzen und Ent: 
ſtellungen ſo arg leidende napoleoniſche Geſchichte 
zum zweitenmal vielleicht kaum gefunden. Vor 
allen das militäriſche Getriebe hat an ihm einen 
ungemein lebendigen Kleinmaler, einen feinfin= 
nigen Zergliederer und verſtändnisvollen Aus⸗ 
leger gewonnen. Für den Soldaten insbeſon— 
dere bieten die Bände demnach einen äußerſt 
feſſelnden und bildenden Leſeſtoff. Lange Jahre 
hindurch ein bevorzugter Vertrauter Napoleons, 
hat Marbot auch Bernadotte, Augereau, Murat, 
Lannes und Mafjena Adjutantendienfte geleiftet. 
Ihnen allen iſt er ein liebevoller und doch auch 
für ihre Schwächen und Fehler nicht blinder 
Biograph geworden. Von den drei ſtarken Bän- 
den, die durch eine würdige, gediegene Ausſtat— 
tung erfreuen, behandelt der erſte die Zeitperiode, 
welche durch die vier bedeutungsvollen Namen 
Genua, Aujterlig, Jena und Eylau bezeichnet üt; 
aus dem zweiten ragen als Gipfelpunkte Ma⸗ 
drid, Aſpern und Torres Vedras hervor, wäh— 
rend der dritte feine Schilderungen im weſent— 
lichen um Polozk, Bereſina, Leipzig und Waterloo 
gruppiert. Kaum achtzehnjährig macht Marbot 
als Adjutant Maſſönas die furchtbare Belage- 
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freien Liebe zu dem königlichen Herrn, dem er 
diente: das Löwenartige mit einem Wort tritt 
nirgends ſo konzentriert hervor als in dem Werk, 
das der Greis in der Waldeinſamkeit, in der 
Verbannung ſchuf.“ F. D. 


rung Genuas durch die Engländer und Oſter⸗ 
reicher mit durch, bei Marengo gerät er in die 
äußerſte Lebensgefahr; zur nächſten Umgebung 
Bernadottes gehörig, iſt er dann weiter im ſtande, 
die von dieſem und Moreau angezettelte Ver⸗ 
ſchwörung genau durchſchauen und ſchildern zu 
können. Doch es würde zu weit führen, dieſem 
ganzen wechſelvollen Leben in all ſeinen einzel⸗ 
nen Etappen zu folgen. Nur ein paar uns be⸗ 
ſonders nahe angehende Epiſoden ſeien noch her⸗ 
vorgehoben. 1806 wurde Marbot mit diplo⸗ 
matiſchem Auftrage in die preußiſche Hauptſtadt 
entſandt. Auch hier iſt ſein Stift nicht müßig. 
Über Verkehrs⸗ und Geſellſchaftsverhältniſſe der 
damaligen Zeit finden ſich viele charakteriſtiſche 
Aufzeichnungen, die in ihrer markanten Prägung 
ſchwerlich ihresgleichen haben. Dagegen werden 
wir in gelegentlichen, mehr anekdotiſchen als ſach⸗ 
lichen Schilderungen von gewiſſen Zuſtänden in 
dem preußiſchen Heere romantiſch ausgeſchmückte 
oder witzig pointierte Genrebildchen zu ſehen 
haben, die ſchwerlich hiſtoriſche Glaubwürdigkeit 
beanſpruchen können. Weitaus das Spannendſte 
und Wertvollſte enthält der dritte Band, der im 
weſentlichen durch die Schilderung des ruſſiſchen 
Feldzuges ausgefüllt wird. Der Name Bereſina 
jagt hier alles: ein furchtbares, düſter-dämoniſches 
Gemälde, das da noch einmal wieder vor uns 
lebendig wird, lebendig in den glühendſten, bren⸗ 
nendſten Farben, die ein hiſtoriſcher Schilderer 
nur auf der Palette haben kann. Keine Seite, 
die hier nicht bisher unbekannte Einzelheiten 
brächte oder das Ganze in ein neues Licht rückte. 
Etwas matter ſind die Töne begreiflicherweiſe 
in den noch folgenden Abſchnitten über die kriege⸗ 
riſchen Ereigniſſe der Jahre 1813/14, obgleich 
es auch hier an ſeſſelnden Momenten nicht fehlt. 
Allen Freunden kraft- und ſaftvoller geſchicht— 
licher Memoirenlitteratur ſei das Werk in der 
Lutzſchen Ausgabe beſtens empfohlen. 
2 R F. D. 


* 


Ein Japaner, Dr. Tomitſu Okaſaki, der 
offenbar in Europa ſeine wiſſenſchaftliche Bil⸗ 
dung ergänzt und vertieft hat, beſchert uns ſo— 
eben eine Geſchichte der ſapaniſchen Nationallitte⸗ 
ratur von den älteften Zeiten bis zur Gegenwart 
(Leipzig, F. A. Brockhaus; 5 Mk.). Die Ent⸗ 
wickelung der japaniſchen Kultur begegnet ja auch 
bei uns ſeit dem letzten Jahrzehnt, in dem das 
Inſelreich eine ſo überraſchende jugendliche Lebens— 
kraft bewieſen hat, einem ſtetig wachſenden Inter⸗ 
eſſe, und ſo darf denn der Verfaſſer, der aus 
ſeinen warmen Sympathien für Deutſchland kein 
Hehl macht, für ſein Unternehmen von vorn⸗ 
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herein einer aufmerkſamen Beachtung und freu⸗ 
digen Wertſchätzung gewiß ſein. Zumal da wir 
von der japaniſchen Litteratur bisher, abgeſehen 
von einigen wenig umfangreichen Blütenleſen, 
nur durch engliſche oder franzöſiſche Vermittelung 
einiges kannten, das noch dazu faſt ganz auf die 
älteren Zeiten beſchränkt blieb. Jetzt zum erſten⸗ 
mal, ſo weit wir ſehen, ergreift ein Japaner in 
unſerer Sprache das Wort. Er thut es nicht 
etwa in einem dickleibigen, ſchwergelehrten Werke, 
ſondern, wie es bei dem praktiſchen Blick, dem 
realen Nützlichkeitsprincip, das die Söhne Nip⸗ 
pons ſo auszeichnet, nicht anders zu erwarten, 
in einem kurzen Abriß, der durch Klarheit und 
Überſichtlichkeit erſetzt, was er an allzu minu⸗ 
tiöſer Vollſtändigkeit etwa vermiſſen läßt. Das 
gediegen ausgeſtattete Buch von anderthalbhun⸗ 
dert Seiten Text vermeidet dadurch glücklich jenen 
namen⸗ und datenſeligen Schematismus, unter 
dem ausländiſche Geſchichtswerke ſonſt ſo oft 
ſeufzen; vielmehr erkennt man aus jedem einzel⸗ 
nen Kapitel den echten Sohn ſeines Volkes: in 
Sprache, Kompoſition und Tendenz verleugnet 
ſich keinen Augenblick der Japaner. Schlicht und 
einfach, ohne viel ſchöne Redensarten charakteri⸗ 
ſiert er jedesmal erſt den litterariſchen Geiſt einer 
Epoche, wobei eine ſcharf und ſicher auf den 
inneren Gehalt der Dichtung ausgehende Kritik 
der Darſtellung beſondere Eindringlichkeit ver- 
ſchafft, und hebt dann aus dem Wuſt von Namen 
in kurzen litterarhiſtoriſch⸗kritiſchen Biographien 
die jedesmaligen Hauptvertreter der Litteratur 
hervor. Es gewährt einen ganz eigenen Reiz, 
auf dieſe anſchauliche und doppelt beredte Art 
die japaniſche Litteratur und Kultur — denn 
dieſe verliert der umſichtige Verſaſſer nie aus 
dem Auge — zu ſich ſprechen zu hören. Daß 
Okaſaki ſeine Geſchichte bis auf die jüngſte Gegen— 
wart ausgedehnt und ſeinem Leitfaden ſchließlich 
auch noch ein ſehr ſorgfältiges Regiſter beigeſügt 
hat, verdient beſonderen Dank. 

Zu den gründlichſten Kennern der modernen 
japaniſchen Kultur gehört ſeit Jahren Adolf 
Fiſcher, aus deſſen Feder unſere Leſer erſt 
kürzlich (Oktober- und Novemberheft 1899) die 
inhaltreichen Streiffüge durch Formoſa empfangen 
haben. Die Arbeit iſt nun ſoeben, vermehrt um 
einige weitere Abſchnitte, auch als Buch erſchie— 
nen (Berlin, B. Behrs Verlag [E. Bod]; geh. 
10 Mk., geb. 12 Mk.) und macht als ſolches, 
von zahlreichen Abbildungen nach Naturaufnah— 
men des Verfaſſers begleitet und mit ſtilgerech— 
tem, nach japaniſchen Originalen geſtaltetem Buch— 
ſchmuck geziert, einen äußerſt ſtattlichen Eindruck. 
Es iſt nicht zu viel behauptet, wenn man ſagt, 
daß dieſe „Streifzüge“ das erſte in deutſcher 
Sprache geſchriebene Werk ſind, das eine er— 
ſchöpfende Beſchreibung der intereſſanten Inſel 
giebt. Zur weiteren Charakteriſtik und Empfeh— 
lung brauchen wir für unſere Leſer nichts weiter 
hinzuzuſügen. — Diſtinguierter noch iſt die zweite 
Gabe, die uns Fiſcher auf den Tiſch legt. 
Wandlungen im Runſtleben Japans (geh. 5 Mk.) 
lautet ihr Titel, und dieſelbe Verlagshandlung, 
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die die „Streifzüge“ herausgegeben, hat ſich für 
dieſes Werk eine beſonders glänzende und eig en⸗ 
artige Ausſtattung angelegen ſein laſſen. Ein 
japaniſcher Künſtler, der ſich in ſeiner Heimat 
als Maler einen Namen gemacht — Eiſa ku 
Wada heißt er — hat das auf koſtbarem Glanz⸗ 
papier gedruckte Buch mit graziöſem Buchſchmuck 
ausgeſtattet, zahlreiche Voll- und Textbilder nach 
japanischen Gemälden und Bildwerken durchfleck⸗ 
ten die Darſtellung. Dieſe aber bietet etwas 
ganz anderes, als der Leſer zunächſt erwarten 
mag. Nicht das Weſen der japaniſchen Kunst 
und ihr Einfluß auf das europäiſche Kunſtleben 
werden geſchildert — das iſt oft genug ſchon 
von anderer Seite geſchehen —, ſondern umge⸗ 
kehrt, gerade das Widerſpiel dieſer Erſcheinung: 
die Wirkung der Kunſt des Weſtens auf die 
japaniſche. Inwieweit, fragt ſich der bei ſeinem 
letzten anderthalbjährigen Aufenthalt im Lande 
mit beſonderer Liebe der bildenden Kunſt zuge⸗ 
wandte Verfaſſer, inwieweit hat die vom Welten 
heranſtürmende Kulturflut die bildenden Künſtler 
Japans berührt, ihr Schaffen beeinflußt und 
einen Wechſel in ihren Anſchauungen und ihrem 
künſtleriſchen Geſichtskreis hervorgerufen? Dieſe 
Fragen beantwortet er durch eine Kette mehr 
oder minder zuſammenhängender Bemerkungen 
über die moderne japaniſche Kunſtentwickelung. 
wie ſie nur einem gründlichen Kenner nicht bloß 
der Verhältniſſe, ſondern mehr noch der einzelnen 
Perſonen, von denen hier die Anregungen kom— 
men, möglich fein konnten. Man mag dabei be: 
dauern, daß es dem Verfaſſer nicht recht gegeben 
iſt, in abgerundeter, ſchöner Darſtellung ſeinen 
Stoff zu meiſtern, wird dafür aber durch die 
Friſche und Unmittelbarkeit ſeiner Beobachtungen 
entſchädigt werden. Das Buch iſt Herrn Ge— 
heimrat Dr. Woldemar von Seydlig zugeeignet, 
dem feinfinnigen Kenner und Interpreten der 
japaniſchen Kunſt, über deſſen neueſtes Werk auf 
dieſem Gebiete die folgende Anzeige näher be— 
T. con 


richten mag. i F. D. 


* 
2 


Dem Japaniſchen Tarbenholfſchnitt widmet W. 
v. Seydlitz eine Monographie, die vom Ver⸗ 
lage (G. Kühtmann, Dresden) aufs ſorgfältigſte 
ausgeſtattet iſt. Der japaniſche Holzſchnitt iſt 
eine Angelegenheit der Amateure ſowohl, wie ein 
kunſtgeſchichtliches Ereignis. Die Amateure ſam⸗ 
meln dieſe Blätter, weil ſie ihren feinen Sinn 
für karikaturiſtiſche Zeichnung und für abgetönte 
Farben in einer ſehr delikaten Weiſe anregen. 
Für die Kunſtgeſchichte aber waren die japani⸗ 
ſchen Blätter deswegen von Bedeutung, weil ſie 
die impreſſioniſtiſche Auffaſſung, die den Kern 
der modernen Bewegung ausmacht, in vollende⸗ 
ten Muſtern nach Europa brachten und die 
Pariſer Maler, die am Anfang dieſer impreſſio⸗ 
niſtiſchen Schule ſtehen, ſich an ihnen Auge und 
Geſchmack bildeten. Die Kenntnis dieſer Dinge 
iſt heut nicht mehr zu umgehen. Die Japaner 
haben auf unſere moderne abendländiſche Kultur 
der bildenden Kunſt ähnlich eingewirkt wie die 
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Römer auf die Renaiſſance und die Griechen 
auf das Empire. W. v. Seydlitz, dem Dresden 
ſeinen modernen Aufſchwung in Plaſtik und 
Malerei verdankt, iſt ein ſeiner Kenner der japa⸗ 
niſchen Kunſt und verſteht es in ſeinem Werke, 
auch den Fernerſtehenden einen vorzüglichen 
Überblick über die japaniſche Kultur und die 
Entwickelung des Farbenholzſchnitts zu geben. 
Nach einigen allgemeinen Betrachtungen über 
die Erſchließung Japans und ſeine Malerei be⸗ 
ſpricht er zuerſt kurz den Schwarzdruck, dann 
ſehr ausführlich den Buntdruck und ſeine be⸗ 
rühmteſten Künſtler: Kiyonaga, Utamaro, Hoku⸗ 
ſai, Hiroſhige und andere. Bunte Tafeln ſind 
nicht beigegeben, den Kenner würden ſie nur 
ſchmerzlich die Originale vermiſſen laſſen, aber 
Schwarzdrucke illuſtrieren auf das reichlichſte 
dieſe eigenartige kapriziöſe Kunſt. 

In das Gebiet der Antike oder richtiger der 
Pſeudo-Antike führt uns eine intereſſante Schrift 
des bekannten Münchener Archäologen Adolf 
Furtwängler: Neuere Fälſchungen von Antiken 
(Gieſecke u. Devrient, Berlin und Leipzig). Furt⸗ 
wängler iſt einer der wenigen Glücklichen, die 
nicht in einer theoretiſchen Betrachtung des Alter⸗ 
tums aufzugehen brauchen, ſondern durch viel⸗ 
fache Reiſen und Beobachtungen in Muſeen ein 
ſehr praktiſches Verhältnis zur Antike haben und 
die Monumentenkunde über die Philologie ſtellen 
dürfen. Man wird dem Auge eines jo großen 
Monumentenkenners, wie Furtwängler iſt, ohne 
weiteres trauen dürfen, wenn er aus dem Schatz 
der verſchiedenſten Muſeen eine Reihe von Wer⸗ 
ken bezeichnet, die nach ſeiner Anſicht gefälſcht 
ſind, und wenn er daran Vermutungen über 
ganze Fälſcherſchulen knüpft. Es handelt ſich 
um deutſche, ſranzöſiſche, engliſche Muſeen; es 
handelt ſich um Marmor, Bronze, Terrakotta, 
Goldſchmuck. Furtwängler entwickelt ſehr über— 
zeugend ſowohl die künſtleriſchen wie die tech— 
nischen Anzeichen einer Fälſchung; er zeigt uns, 
wie ſich Patina und Erde in Wahrheit an die 
Antiken ſetzen und wie ſie geſälſcht daran ſitzen; 
er zeigt uns die Mißverſtändniſſe der modernen 
Kopiſten, die unverſtandene Dinge von ihren 
Vorlagen mit hinübernehmen, ohne daß ſie hier 
motiviert find, er zeigt uns die feinen Unterſchiede 
antiker und moderner Formbildung, die der Ken— 
ner unwillkürlich herausfühlt. Eine ganze Gruppe 
ſehr ſchöner Terrakotten, die vor Jahren im 
Louvre und in Berlin angekauft wurden, hat 
ſich als Fälſchung im großen Stile erwieſen. 
Ein Marmorkopf, der kürzlich in Berlin erwor— 
ben wurde, hat ſich als naive Kopie nach dem 
Kopf der Athena vom Aginetengiebel heraus— 
geſtellt: die Generalverwaltung der Muſeen hat 
Furtwängler bereits öffentlich recht gegeben. 
Seine überraſchendſte Entdeckung war, daß eine 
gewaltig teure Goldkrone (Tiara des Seitapher— 
nes), die der Louvre erſtanden hat, modernen 
Fälſcherhänden ihren Urſprung dankt. Noch hat 
die Direktion des Louvre nicht offiziell gebeichtet. 
Furtwänglers Schrift, die ſehr koſtbar, fajt zu 
koſtbar gedruckt iſt, wird als einzige ihrer Art 
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weite Kreiſe intereſſieren. Der Verfaſſer iſt 
Menſch genug, um alle Irrtümer begreifen zu 
können; ſo wird ſich niemand beleidigt, nur jeder 
belehrt fühlen. 

Unſere periodiſchen Veröffentlichungen, Sam— 
melwerke, Serien- und Zeitſchriften, beherbergen 
heute beinahe den beſten und intereſſanteſten Teil 
an lunſtgeſchichtlichem Material. Das Spemann⸗ 
ſche Muſeum zum Beiſpiel bietet fortgeſetzt ganz 
unübertreffliche Autotypien aller berühmten Kunſt⸗ 
werke vom Altertum bis zu unſeren Tagen, der 
Sammler erſpart ſich beinahe die doch immer 
koſtſpieligen Photographien und erhält hier noch 
Textbeilagen, die von unſeren erſten Autoritäten 
geſchrieben ſind und in der Wiſſenſchaft ſtändig 
auf dem Laufenden halten. Große, allgemeine, 
lesbare Kunſtgeſchichten von unbeſtreitbarem Wert 
haben wir ſaſt gar nicht; ſo müſſen wir häufig 
mit den „Abhandlungen“ vorlieb nehmen, und 
ſolche Eſſays, wie z. B. der von Max Friedlän⸗ 
der im „Muſeum“ über Altdorfer veröffentlichte, 
gehören zu den beſten Leiſtungen unſerer popu⸗ 
lären Wiſſenſchaft. Einen ähnlichen großen Wert 
hat die Hirthſche Publikation Jer Stil, die, in 
periodiſchen Hegen nach Stoffen geordnet, die 
geſamte Kunſtgeſchichte in Tafeln vorbringen 
wird. Die erſte Serie iſt der Figur des Men— 
ſchen gewidmet, und bereits liegt eine große 
Anzahl von Taſeln vor, die den antiken und 
mittelalterlichen „ſchönen Menſchen“, alſo das 
jeweilige Ideal der Menſchenſchönheit, in den 
cha rakteriſtiſchſten Exemplaren uns vorführen. 
Beſonders angenehm ſind die größeren Tafeln 
der Geſichter, der Hände, der Beine, die in aus— 
gewählten und gut vergleichbaren Ausſchnitten aus 
berühmten Bildern und Statuen angefertigt ſind. 
(G. Hirths Kunſtverlag in München und Leipzig.) 

Ein gleiches ausgezeichnetes Material in Re— 
produktionen und textlichen Beiträgen liegt in 
den periodiſchen Zeitſchriſten vor, deren wir jetzt 
auf dem Gebiet der Kunſt eine ungeahnt ſtatt— 
liche Zahl in Deutſchland beſitzen. Die erſtaun— 
lichſte Leiſtung iſt Bruckmanns (München) neue 
Runft, eine Monatsſchrift, aus der „Kunſt für 
Alle“ und der „Dekorativen Kunſt“ zuſammen— 
geſchmolzen, jo daß ſich an hundertfünfzig Bilder 
monatlich beieinander finden. Die Kochſche Deut: 
ſche Runſt und Dekoration (Darmſtadt, Alex. Koch) 
ſteht nach wie vor in erſter Linie hinſichtlich der 
nationalen Umgrenzung der reißend auwachſenden 
modernen dekorativen Bewegung. Auch die Ar— 
chitektur gewinnt ſich den allgemeinen Zeitſchrif— 
tenmarkt. In Wasmuths Architekturwelt (Ber— 
lin, Ernft Wasmuth) liegt ein Organ modernſter 
Prägung vor mit vorzüglichen Überblicken über 
die bauliche Bewegung der Neuzeit, die gerade 
in der Berliner Proſankunſt jo epochemachende 
Fortſchritte zu verzeichnen hat. Als eine Zeit— 
ſchrift, die zwiſchen der ſtrengen Wiſſenſchaft und 
den allgemeinen Intereſſen des Publikums aus— 
gezeichnet vermittelt, empfiehlt ſich Seemanns 
Zeitſchrift für bildende Runſt (mit der gut redi— 
gierten Runſtchronik), die oft auch ſehr glückliche 
Kunſtbeilagen bringt. Es wird ſich empfehlen, 
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bei nächſter Gelegenheit den Inhalt dieſer Zeit⸗ 
ſchriften näher in Betracht zu ziehen, ſtehen ſie 
doch an Bedeutung vielfach über dem Bücher⸗ 
markt. B. 


* * 


** 


Reicher als lange blüht an der Ausgangs- 
ſchwelle des Jahrhunderts die Kalender-, 
Jahrbuch- und Almanachslitteratur. An 
erſter Stelle iſt auch diesmal der Cottaſche Muſen⸗ 
almanach zu nennen (Stuttgart, J. G. Cotta), 
den der Herausgeber Otto Braun nun ſchon 
zum zehntenmal in die Welt hinausſendet. Mit 
einer Hartnäckigkeit ſondergleichen hält das kleine 
zierliche, wie immer in ſchimmernde Seide ge— 
bundene Büchlein ſeine alten maximilianiſchen 
Traditionen feſt: auch der junge lyriſche Nach— 
wuchs muß ſich ihnen fügen, und mit einem 
gewiſſen reaktionären Selbſtbewußtſein rühmt ſich 
Wilh. Jordan ſeines Epigonentums: 


Nur ein Epigon' von Meiſtern 
Steigt empor zum Meiſterſtuhle. 


Gut! Aber wozu doch immer das Zetern auf 
die „Modernen“; das verleidet einem vollends 
die nicht beſonders wertvollen Verſe von Gott— 
ſchall und Jordan, während wir uns an den 
alten guten, echten Klängen von Wilh. Hertz', 
Martin Greifs, Hans Hoffmanns und anderer 
Leier deſto reiner freuen dürfen. Allerliebſt 
ſind diesmal die Erzählungen, zart und duftig 
die zierlichen Miniaturheliogravuren von Reiß, 
Zick, Enke, Keppler, Püttner und Pauſinger. — 
In chriſtlich frommen Häuſern wird auch dies 
Jahr das von Rudolf Kögel, Emil From— 
mel und Wilhelm Baur begründete, jetzt 
von Max Vorberg herausgegebene Jahrbuch 
neue Chriſtolerpe einer freundlichen Aufnahme 
gewiß ſein können (Bremen, C. Ed. Müllers 
Verlag). Es enthält Betrachtungen, Erzählungen, 
Skizzen, Gedichte, Erinnerungen, Reiſebeſchrei— 
bungen, Charakteriſtiken und dergleichen und zählt 
zu ſeinen Mitarbeitern Schriftſteller wie Auguſt 
Sperl, Johannes Renatus, W. Volz, vor allem 
aber als unermüdlichſten und wertvollſten Otto 
Funke. In dem neueſten Jahrgang ſchließt er 
ſeine „Skizzen aus dem erſten Pfarramte“ ab. 
Erſchütternd, weil ſo rein menſchlich, ſchlicht und 
einfach berichtet er von dem Tode ſeiner Frau, 
aber auch von dem Troſt, den der glaubens— 
ſtarke Mann von ſeinem Gott empfing; allerlei 
Erinnerungen an liebe Freunde und Strebens— 
genoſſen wie Frommel, Kögel u. a. durchflechten 
die wohlthuenden Blätter. — Ungefähr von der: 
ſelben Geſinnung getragen, aber freier in der 
Ausprägung und Geſtaltung giebt ſich das von 
Dr. Karl Kinzel und Ernſt Meinke be— 
jorate Jahrbuch Aus Höhen und Tiefen (Berlin, 
Martin Warneck). Auch hier finden wir ein 
abwechſelungsreiches Gemiſch von Gedichten, Ab— 
handlungen, Betrachtungen, Erzählungen, Lebens- 
ſkizzen und Reiſeſchilderungen. Unter letzteren 
fallen angenehm Friedr. Seilers „Toskaniſche 
Sommertage“ auf, eine italieniſche Reiſebeſchrei— 
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bung, deren perſönlichem, friſchem Tone es wahr⸗ 
haftig gelingt, dem Thema noch neue Seiten ab- 
zugewinnen. Allerliebſt beobachtet und anmutig 
erzählt find die Skizzen von Felix v. Stenglin. 
ſehr lebendig vorgetragen die Erinnerungen an 
Roſegger und die Brennerſtraße, ſeſſelnd die bio: 
graphiſchen Mitteilungen über Henry Drummond, 
deſſen Bildnis ſich unter den zahlreichen Abbil⸗ 
dungen befindet, weniger gut die Gedichte. Hier 
müſſen beſſere Kräfte gewonnen werden, wenn 
ſich das ſchöne Grotthußſche Motto des Ganzen 
erfüllen ſoll: „Ich bekenne offen, ich huldige noch 
der unmodernen Anſicht, daß die Kunſt berufen 
iſt, uns über die gemeine Alltäglichkeit zu er⸗ 
heben und uns nicht nur ein wahres, ſondern 
auch in feinen Tiefen und Höhen möglichſt er: 
ſchöpfendes Spiegelbild zu zeigen.“ — An dem 
Deutſchen Frauenkalender von Anna Bauer (Ver⸗ 
lag der Buchhandlung für innere Miſſion in 
Stuttgart) iſt wohl der deutſche Geiſt und die 
warme chriſtliche Geſinnung zu loben, die die 
tapfere Herausgeberin für fajt alle Beiträge zu 
wahren gewußt hat, ſonſt aber find manche die: 
ſer mannigfaltigen Unterhaltungs-, Belehrungs⸗ 
und Erbauungsgaben gar zu disparat, als daß 
der rechte ruhige Genuß aufkommen könnte. — 
Zum dreiundſechzigſtenmal wandert am alten, 
immer noch friſch blühenden Stabe der Volksbote 
hinaus (Oldenburg, Schulzeſche Hofbuchhandlung), 
der ſich bis heute ungeſchwächt ſein altes viel⸗ 
gerühmtes Talent, für das Volk wahrhaft edel 
und geſund zu ſchreiben, bewahrt hat: ein ernſter 
und heiterer Geſellſchafter in bürgerlichen Fami⸗ 
lien, in der Auswahl der Stoffe national, in 
der Unterhaltung friſch und volkstümlich nach der 
Art des alten lieben Wandsbecker Boten und — 
was bei einem Kalender wohl zu rühmen — 
ein unerſchöpflicher Ratgeber für häusliche Nöte, 
Freuden und Leiden, ſaure Wochen und frohe 
Feſte. — In vorzüglicher textlicher wie illuſtra⸗ 
tiver Ausſtattung iſt auch diesmal Meyers hifte- 
riſch⸗geographiſcher Ralender (Leipzig, Bibliograph. 
Inſtitut) auf der Bild- oder beſſer auf der Wand⸗ 
fläche erſchienen. Vor ſeinen Vorgängen zeichnet 
er ſich außerdem durch eine geſchmackvollere, we⸗ 
niger kahle Umrahmung aus. Daß die Merian⸗ 
ſchen Städtebilder etwas zurückgetreten ſind, be⸗ 
dauern wir mit nichten: ſie wirkten auf die 
Dauer gar zu altertümlich⸗eintönig. Dafür be⸗ 
grüßen wir es mit Freuden, daß die Blätter 
dem Zuge der deutſchen Weltpolitik folgen und 
vor allem unſere Kolonien und ausländiſchen 
Intereſſenſphären in ihren Abbildungen berück⸗ 
ſichtigen, ohne deshalb die Heimat und ihre 
landſchaftlichen oder baulichen Schönheiten zu 
vernachläſſigen. Feſt- und Himmelskalender zei⸗ 
gen ſich erweitert, die Citate, die früher recht 
oberflächlich waren, fangen an ſich zu läutern. 
Das Beſte aber ſind die Bildniſſe, durchweg 
ſcharf und lebendig herausgearbeitete Köpfe, die 
förmlich mit einem ſprechen und denken. — Von 
weſentlich heraldiſchem Intereſſe iſt der Münche⸗ 
ner Kalender 1900 (Nationale Verlagsanſtalt 
München-Regensburg; 1 Mk.). In Erfindung 
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und Ausführung gleich erfreulich wirkt das große, 
von Otto Hupps Künſtlerhand ausgeführte 
bunte Titelbild. Von ihm ſtammen auch Wap⸗ 
pen und Stammbäume des Königreichs Württem⸗ 
berg, dann die Wappen der dem deutſchen Hoch⸗ 
und Uradel angehörenden Geſchlechter Holſtein, 
Lothringen, Arco, Degenfeld, Dietrichſtein, Har⸗ 
rad), Moltke, Preyſing, Roſenberg, Schaesberg 
u. a.; ſie bilden die Innenbilder des Kalenders, 
der ſeit 1895 ein zuſammenhängendes heraldiſches 
Werk über die Wappen der deutſchen Fürſten⸗ 
häuſer und hohen Adelsgeſchlechter darzuſtellen 
beſtimmt iſt. (Erläuternder Text von Guſt. A. 
Seyler.) F. D. 


* * 
* 


Konrad Ferdinand Meyer. Ein Vortrag von 
Karl Emil Franzos. Mit einem Bildnis 
Meyers. (Berlin, Concordia, Deutſche Verlags- 
anſtalt.) — Dieſer Vortrag, der bei der vor⸗ 
jährigen Erinnerungsfeier für den Schweizer 
Dichter in der „Wiſſenſchaftlichen Vereinigung“ 
zu Berlin gehalten wurde, unterſcheidet ſich von 
den landläufigen litterariſch⸗kritiſchen Eſſays durch 
die Fülle perſönlicher Erinnerungen und Beob⸗ 
achtungen, die Franzos, einem wenn nicht ver⸗ 
trauten, jo doch vor vielen anderen ausgezeich⸗ 
neten Freunde des Verſtorbenen, zu Gebote 
ſtanden. Und er hat recht, wenn er betont, 
daß zum tieferen Eindringen gerade in Meyers 
Schaffen, zu einer gerechten Beurteilung gerade 
dieſer durch ihren eigentümlichen Entwickelungs⸗ 
gang und ihre ſtraffe Selbſtzucht verſchanzte 
Dichternatur ſolche intime menſchliche Kenntnis 
in beſonderem Maße gehöre. So empfangen 
wir hier weniger eine „Lebensbeſchreibung“, die 
zwiſchen Datenſtufen die kritiſche Beſprechung der 
einzelnen Werke einfügt, als vielmehr auf Grund 
der Meyerſchen Selbſtzeugniſſe in Briefen und 
Erinnerungen eine gleichſam von ihm ſelbſt ver⸗ 
ſaßte Darſtellung, vor allem ſeiner inneren 
Schickſale, eine „Biographie feiner Seele“ ſozu⸗ 
ſagen. Wichtig und aufſchlußreich ſind darin 
beſonders die Erläuterungen, die Meyers nach 
dem rechten Inſtrument ringende und taſtende 
poetiſche Anfänge erfahren; aber auch ſonſt über⸗ 
raſcht manche feinſinnige charakteriſtiſche Bemer⸗ 
kung, die man in viel umfangreicheren Abhand⸗ 
lungen über den Dichter vergebens ſuchen wird 
und die blitzartig bisher dunkle oder verhüllte 
Stellen in ſeiner menſchlichen und dichteriſchen 
Eigenart erhellt. Ein Reigen von Anmerkungen 
bringt außerdem intereſſante litterariſche Paralle— 
len, kleine Exkurſe über die religiöſen Anſchau— 
ungen des Dichters, über ſeine ſorgſame künſt— 
leriſche Technit, über ſein Verhältnis zu Keller, 
über die Entſtehung von „Huttens letzten Tagen“ 
u. v. a. Alle Freunde der Meyerichen Dichtung 
werden die kleine Schrift mit Genuß und Ge— 
winn leſen. — Derſelbe Verfaſſer hat im glei— 
chen Verlage ein kleines Heftchen über Heines 
Geburtstag erſcheinen laſſen, eine litterariſche Unter— 
ſuchung, die den fraglichen Tag nun wohl ein 
für allemal auf den 13. Dezember 1797 feſt— 
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legt. Es ift Schon von vielen vieles an jehr 
vielen Stellen über die heikle Frage geſchrieben 
worden, kaum ſonſtwo aber findet ſich alles Für 
und Wider ſo klar und überſichtlich zuſammen⸗ 
geſtellt wie hier. F. D. 


% * 
* 


Gedanken und Thalſachen. Philoſophiſche Ab⸗ 
handlungen, Aphorismen und Studien von Otto 
Liebmann. Heft 2 und 3. (Straßburg, Karl 
J. Trübner.) — Siebzehn Jahre nach dem erſten 
Heft ſind nun das zweite und dritte Heft dieſer 
Sammlung erſchienen. Wir haben ſie mit auf⸗ 
richtigem Intereſſe durchgeleſen und können ſie 
der immer wachſenden Anzahl von Freunden 
philoſophiſcher Betrachtung nach ehrlicher Über⸗ 
zeugung empfehlen. Denn der Verfaſſer denkt 
mit ſeinen Leſern, und zwar in vorſichtigem Fort⸗ 
ſchreiten und ohne je langweilig zu werden. Er 
reflektiert über Phantaſiebilder, Zeitbewußtſein, 
Sprachfähigkeit und ſagt namentlich Gutes über 
dieſen letzten Vorgang, über das Sprechen als 
unmittelbare Verkörperung der Vernunft. Apho⸗ 
riſtiſcher ſind die Bemerkungen über Pſychologie 
gehalten. Da will es uns ſcheinen, als ſei Lieb⸗ 
mann der neueſten Entwickelung dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaft nicht ganz gefolgt: insbeſondere ſcheinen 
ihm gewiſſe methodologiſche Errungenſchaften un⸗ 
bekannt geblieben zu ſein. Etwas Ahnliches muß 
auch zum zweiten Hefte bemerkt werden. Die 
hier niedergelegten „Gedanken über Natur und 
Naturerkenntnis“ ſind ohne Rückſicht auf die mo⸗ 
derne Naturphiloſophie (3. B. eines Ottomar 
Roſenbach und Carl Hauptmann) entſtanden, ſie 
nehmen auch auf die erkenntnistheoretiſchen Spe⸗ 
cialforſchungen von Windelband, Rickert und ans 
deren keine Rückſicht. Daher mutet uns einiges 
als überflüſſig und wohl gar rückſtändig an. In 
der Hauptſache indeſſen ſind Liebmanns Re⸗ 
flekionen wertvolle und ſelbſtändige Beiträge zu 
einer gereinigten Naturphiloſophie. Es iſt eine 
Freude, zu ſehen, daß endlich wieder ein hervor⸗ 
ragender und ſeit Jahrzehnten angeſehener Pro⸗ 
feſſor und Schriftſteller über die Natur und ihre 
Erkenntnis zu philoſophieren wagt. Dr. 


* * 
* 


Seſchichte der Metaphyſinß. Von Eduard von 
Hartmann. Erſter Teil: Bis Kant. (Leipzig, 
Herm. Haacke.) — Eduard von Hartmann hat 
in einer kleineren Schrift, die auch Laien und 
Anfängern leicht verſtändlich iſt, das Grund— 
problem der Erkenntnistheorie, in einem größeren 
und ſchwereren Werke die Kategorienlehre behan— 
delt. Dieſe beiden Bücher enthalten eine ſyſte— 
matiſche Bearbeitung deſſen, was Metaphyſik ge= 
nannt werden kann, und nach ihnen, nicht nach 
dem erſten großen Erfolg der „Philoſophie des 
Unbewußten“ iſt Hartmann zu beurteilen. An 
lene beiden Werke reiht ſich nun offenbar die in 
ihrem erſten Teil jetzt vorliegende Geſchichte der 
Metaphyſik. Man verſteht und billigt, daß ein 
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ſelbſtändiger Denker nachträglich die Leiſtungen 
ſeiner Vorgänger überſchaut, daß ein Metaphy⸗ 
ſiker die Geſchichte der Metaphyſik ſchreibt. Aber 
das rein Geſchichtliche, ſowohl die Entwickelung 
der Probleme als auch der Zuſammenhang der 
Syſteme mit den Kulturverhältniſſen, kommt dabei 
zu kurz. Ferner ſcheint uns die Wiedergabe der 
einzelnen Lehren nicht immer ganz genau und 
zutreffend zu ſein. Das liegt zum Teil daran, 
daß der Standpunkt des Berichterſtatters dem 
Berichteten manchmal Gewalt anthut, zum Teil 
daran, daß die Darſtellung öfters der Grundlage 
eigener hiſtoriſcher Forſchung entbehrt. Auch die 
Gliederung des Stoffes, ſo geiſtreich ſie iſt, ſtellt 
das Material unter zu wenige und zu künſtliche 
Begriffe; vielleicht hätte der Verfaſſer tiefer lie— 
gende Motive entdeckt, wenn er von den Völker— 
gedanken, den urſprünglichen metaphyſiſchen An— 
trieben der Naturvölker ausgegangen wäre. Hart— 
manns Buch aber beginnt nach alter, ſchlechter 
Gewohnheit mit Thales. Es behandelt dann 
das Material, das in den Lehrbüchern der Ge— 
ſchichte der Philoſophie im Vordergrunde ſteht, 
und zeichnet ſich dem Inhalt nach durch die 
wertvolle Ausführlichkeit aus, mit der Plotin und 
die theoſophiſche Naturphiloſophie der Renaiſſance 
und Reformationszeit erörtert werden. Ein bei 
weitem größerer Vorzug iſt der Umſtand, daß 
Hartmann mit ſeinem Denken in den Problemen 
lebt, von deren wechſelnden Löſungsverſuchen er 
erzählt, daß er wirklich aus der Sache heraus 
und nicht an ſie heran ſpricht. Die Worte, die 
er wählt, ſind klar und angemeſſen, jedoch ſtellen— 
weiſe allzu abſtrakt. — Der zweite Band wird 
mit Kant beginnen und — vermutlich — bis 
in die Gegenwart führen. Für ihn verfügt der 
Verfaſſer über ausgedehnte Vorſtudien: wir mei— 
nen ſeine Schriſten über Kant, Schelling, Lotze, 
Kirchmann und das Buch vom Neukantianismus, 
Schopenhauerianismus und Hegelianismus. Darf 
man nach dieſen Arbeiten und nach dem hier 
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beſprochenen erſten Teil eine Vormeinung ſich 
bilden, ſo kann ſie nur die günſtigſte ſein; wir 
werden jedesfalls nicht verfehlen, unſeren Leſern 
vom Erſcheinen und vom Inhalt des zweiten 
Bandes Nachricht zu geben. Dr. 


* * 
* 


Die Welt als Raum und Materie. Mit einer 
Einleitung über die Natur des Urweſens. Von 
Edmund von Hagen. (Berlin, Selbſtverlag 
des Verfaſſers.) — Der Weltorganismus. Be⸗ 
gründung einer auf aſtrophyſiſchen Geſetzen be— 
ruhenden Vernunftreligion. Von C. von Laß— 
berg-Lanzberg. (Leipzig, Herm. Haacke.) — 
Es iſt oben darauf hingewieſen worden, daß gegen— 
wärtig wieder Schriften zur Naturphiloſopie auf— 
zutauchen beginnen. Auch dieſe beiden Bücher ge— 
hören dazu. Hagen hält es für richtig, in der 
Philoſophie vom Objekt anſtatt vom Subjekt aus— 
zugehen, und für den Urgrund des Objektiven er— 
klärt er den Raum. Der Raum iſt ihm nicht 
bloß eine Ordnung des Nebeneinander, ſondern 
die einzig unabhängige Kraft des Weltalls. Aus 
der Raumkraft iſt die Materie entjtanden, und 
nur für dieſe gilt die Lehre von den drei Di— 
menſionen: nicht der Raum, ſondern die Körper 
ſind dreidimenſional. — Laßberg will gleichfalls 
die Philoſophie vom Subjekt auf das Objekt zu— 
rücklenken und ſie namentlich in enge Beziehun— 
gen zu den Lehren der Aſtronomie ſetzen. Erſt 
wenn die Philoſophie die im Weltall thätigen 
geiſtigen Elemente nicht nach menſchlichen Ein— 
bildungen, ſondern nach der wirklichen Beſchaf— 
fenheit der großen Lichtkörper in Betracht zieht, 
werden auch die Beziehungen des menſchlichen 
Geiſteslebens zur höheren Geiſterwelt klar er— 
kannt werden, und es wird eine Vernunftreligion 
möglich, die den ſeit der Grundlage der heute gel— 
tenden Glaubenslehren gemachten Fortſchritten 
nicht widerſpricht. Dr. 
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VI. 


De Nacht ſchlief Ronſky unruhig, er 
träumte dies und das. Allerhand Dinge, 
die er lieber nicht geträumt haben wollte. 
Es dämmerte noch, als er plötzlich mit hef— 
tigem Herzklopfen erwachte. Er kraute ſich 
am Kopf. Darüber, daß ſein Blut erhitzt 
und in Wallung gekommen war, konnte er 
ſich keiner Täuſchung hingeben. „Sollte ich 
mich wirklich in die Nixa verliebt haben?“ 
fragte er ſich. 

Die Leidenſchaft iſt gewöhnlich eine Ge— 
fühlsüberſchwemmung, die langſam am Ver— 
ſtand emporſteigt, bis er endlich darin unter— 
geht. Es giebt einen Augenblick, in wel— 
chem der Verſtand die Flut noch ſteigen 
ſieht; wer ihn benutzt, um zu fliehen, der 
iſt gerettet. Aber die wenigſten benutzen 
ihn. Faſt alle legen ſich die Sache dahin 
zurecht, daß die Furcht vor der angenehmen 
Gefahr unnötig iſt. Entweder ſind ſie über— 
zeugt, daß die Gefahr vorüber, die Flut im 
Sinken iſt, oder ſie reden ſich ein, daß gar 
keine Gefahr beſteht, daß die ſchwüle Flut 
doch nicht bis zu ihrem Verſtand ſteigen 
könne. 

Monatshefte, LXXXVII. 52. — März 1900. 


(Nachdruck iſt unterſagt.) 

Zu letzteren geſellte ſich Hans Ronſky. 
Am Anfang ſeines Lebenslaufes hatte eine 
ganze Provinz ſeinen Verſtand überſchätzt, 
jetzt überſchätzte er ihn ſelber. So dumm 
würde er doch nicht ſein, die Tochter ſeines 
Halbbruders und einer ruſſiſchen Cocotte zu 
heiraten! Über ein herzliches Getändel, wie 
es zwiſchen Vormund und Mündel faſt vor— 
geſchrieben war, durften ſeine Beziehungen 
zu ihr nicht hinausgehen; aber vielleicht war 
ſelbſt das herzliche Getändel zu viel. Er 
mußte vorſichtig ſein, nicht um ſeiner ſelbſt 
willen — denn ſich hatte er in der Hand 
— aber des heißblütigen, zu raſcher Be— 
geiſterung geneigten jungen Mädchens hal— 
ber. Ihr unſchuldiges Herz konnte Feuer 
fangen, oder ſie konnte ſich etwas in den 
Kopf ſetzen, und das mußte um jeden Preis. 
vermieden werden. Das beſte war, ſie hei— 
ratete Doppelberg — darin hatte ſein Vetter 
Mar recht, er ſelbſt wollte ihr im gegebenen 
Fall zureden. Indeſſen wollte er durch eine 
betonte Väterlichkeit, die mit einer größeren 
Zurückhaltung gepaart war, zeigen, daß ihre 
Gefühlsüberſchwenglichkeiten ihn ein wenig 
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erſchreckt hatten, daß fie ſich keinen unſin⸗ 
nigen Hoffnungen hingeben durfte. 

Als er darüber mit ſich einig geworden 
war, hielt er die Sache eigentlich für er⸗ 
ledigt. Im übrigen, wenn er die geringſte 
ernſtliche Veranlaſſung dazu ſehen würde, 
ſo zum Beiſpiel eine geſteigerte Erregung 
bei dem jungen Mädchen, würde er nicht 
zögern, ſeine Zelte in Wodanka abzubrechen. 
Aber die geſteigerte Erregung bei Monika 
blieb aus, vielmehr entzog ſie ſich ſeiner Be⸗ 
obachtung. 

Als Hans einen Tag ſpäter, nachdem er 
ſich den Knöchel verſtaucht hatte, in den 
Salon heruntergehumpelt war, wo man ihn 
ſo bequem als möglich auf einem Diwan ein⸗ 
richtete, ſetzte ſich ſeine hübſche Nichte ihm 
zu Füßen und fragte, ob er wohl wünſche, 
daß ſie ihm die Zeitung vorleſe. Hierauf 
erwiderte er freundlich, aber abweiſend: „Ich 
danke, Monika, du biſt ſehr liebenswürdig 
— aber ich bin kein guter Zuhörer, ich leſe 
die Zeitung lieber ſelbſt.“ 

Sie fuhr zuſammen und warf ihm aus 
ihren großen Augen einen gekränkten und 
zornigen Blick zu. Dann aber ſagte ſie kühl: 
„Wie du willſt, Onkel Hans. Es war nur, 
weil du mir geſtern Vorwürfe gemacht hat⸗ 
teſt, da wollte ich meine Pflicht thun.“ 
Damit verließ ſie das Zimmer. 

Von da an hatte ſich Hans über keine 
rührenden Zutraulichkeiten und kindlichen 
Zuvorkommenheiten ihrerſeits mehr zu be— 
klagen. Im Gegenteil kam ihre Zurückhal⸗ 
tung nicht nur der ſeinen gleich, ſondern 
übertraf ſie noch um ein gut Teil. 

Hans hatte ſeinen Zweck erreicht und war 
zufrieden. Sie hatte begriffen. Es war 
alles in Ordnung und vorläufig gar keine 
Veranlaſſung, die Zelte in Wodanka abzu— 
brechen. 

* 
* 


Sie hatte begriffen. Alles mögliche hatte 


ſie begriffen. Hans hätte ſich eigentlich wun- 


dern müſſen, wie gut ſie begriffen hatte, unter 
anderem, daß ſie ihre ganze Taktik ändern 
müßte, wenn ſie nicht alles, was ſie bereits 
gewonnen geglaubt, für immer verlieren 
wollte. 

Und das wäre ihr ſchrecklich geweſen, nicht 
wegen Rang und Stellung, die ſie verſcherzt 
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hätte — Rang und Stellung waren ihrer 
wilden Natur eigentlich eine Laſt —, ſondern 
weil ſie in Hans Ronſky verliebt war. 

Es giebt Frauen, die gänzlich den Kopf 
verlieren, wenn ſie lieben, andere wieder 
giebt es, deren Schlauheit dem Manne 
gegenüber zunimmt mit der Leidenſchaft; zu 
denen gehörte Monika. 

Sie hatte noch nicht orthographiſch ſchrei⸗ 
ben können, als ihre Mutter geſtorben war; 
aber wie man es anſtellen müſſe, um einem 
Manne den Kopf zu verdrehen, das hatte 
ſie genau gewußt. Von ihrer Mutter hatte 
ſie die Gewohnheit einer raffinierten Kör⸗ 
perpflege geerbt — die Gewohnheit, ſich ſtark 
und eigentümlich zu parfümieren und, was 
ſie an phyſiſcher Schönheit beſaß, zur Gel⸗ 
tung zu bringen. Ohne daß je viel Worte 
darüber gefallen wären zwiſchen ihr und 
ihrer Mutter, wußte ſie mehr von der Kunſt, 
einen Mann zu feſſeln, als Frauen wie 
Marie Rheinsberg je lernen. Noch tadellos 
rein im beſchränkteſten, wörtlichſten Sinne, 
war ihre Phantaſie doch durch den Aus⸗ 
tauſch von Vertraulichkeiten vielwiſſender 
Freundinnen, durch das Leſen von Roma⸗ 
nen mit deutlich ausmalenden Schilderungen 
ganz und gar verderbt. Sie beſaß im höch⸗ 
ſten Maße die ppitzfindigſte aller weiblichen 
Künſte: ſich abwechſelnd in eine züngelnde 
Flamme und in einen ſchillernden Eisblock 
zu verwandeln. 

Augenblicklich verwandelte ſie ſich Hans 
gegenüber in einen Eisblock. Und Hans hatte 
nichts dagegen einzuwenden, ſo lange er feſt 
davon überzeugt war, daß die Verwandlung 
auf ſeine Veranlaſſung ſtattgefunden hatte, 
und fo lange kein zweiter Mann ſich zwi⸗ 
ſchen ihn und das junge Mädchen ſtellte. 
Im übrigen hatte er gar nicht die Abſicht, 
ſeinen Aufenthalt in Wodanka ungebührlich 
zu verlängern, nur fand er immer neue 
zwingende Gründe zu bleiben. Erſtens hätte 
ihm ſein kranker Fuß beim Reiſen noch 
Schwierigkeiten bereitet, und zweitens waren 
die geſchäftlichen Angelegenheiten, derent⸗ 
wegen er nach Wodanka berufen worden 
war, nicht erledigt, denn der Doktor Hampe, 
dem die Durchführung anheimgeſtellt wor— 
den war, hatte ſich dagegen geſträubt, die 
Verantwortung auf ſeine Schultern zu neh⸗ 
men — eine aufdringliche Gewiſſenhaftigkeit, 
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die ihm Graf Miroſlaw ſehr verübelte. Wo⸗ 
zu hatte man denn einen Advokaten, wenn 
nicht dazu, daß er einem Entſcheidungen 
und die vorangehenden mühſamen Gedanken 
erſparte. 

Doltor Hampe beſtand darauf, den beiden 
Beſitzern der durch die Expropriation be⸗ 
drohten Baugründe die Pläne der Baus 
plätze, die Grundriſſe der in Ausſicht ge⸗ 
ſtellten Parzellierungen vorzulegen, ihnen 
die Schwierigkeiten genau auseinanderzu⸗ 
ſetzen, ehe man ſich entſchied, ob man den 
ungerechten Forderungen der Regierung klein- 
mütig nachgeben oder den Prozeß mit ihr 
führen wollte. Der Doktor hatte ſeinen Be⸗ 
ſuch in Wodanka angeſagt; der mußte nun 
in jedem Fall abgewartet werden. 

Hans wartete ihn ab. Der Mann des 
Geſetzes, dringend beſchäftigt mit einem Erb— 
ſchaftsprozeß, wurde immer wieder verhin— 
dert, und ſo war der Mai vorüber, als der 
Anwalt endlich telegraphiſch ſein Kommen 
anſagte. 

Graf Miroſlaw harrte ihm mit einer ge⸗ 
wiſſen vergnügten Feierlichkeit entgegen wie 
allen Gäſten. Er langweilte ſich manchmal auf 
dem Lande, beſonders im Frühjahr, wo man 
dem Jagdſport eigentlich nur mäßig frönen 
durfte. Nun gar im Mai, wo's noch ſo oft 
regnete. Gäſte brachten doch eine gewiſſe 
Abwechſelung in dieſes ewige Einerlei. In⸗ 
folgedeſſen teilte er ſeiner Gattin ſofort nach 
dem Empfang des Telegramms mit, daß 
man den „guten Hampe“ doch auffordern 
müſſe, über Nacht zu bleiben. Im übrigen 
erteilte er dem Schloßwärter ſelbſt Befehle, 
welches Zimmer er für den Doktor herzu⸗ 
richten habe, und beaufſichtigte das Menu. 

Als nun der Doktor Hampe erſchien, 
empfing ihn Graf Miroſlaw vor dem Schloß— 
portal im hellgrauen Sommeranzug, ſtrah— 
lend vor Gaſtfreundſchaft, das Bild des leut- 
ſeligen liebenswürdigen Kavaliers, von dem 
etwas dünnen grauen Scheitel bis zu den 
Spitzen ſeiner ſchmalen gelben Juften-Halb⸗ 
ſchuhe. 

„Willkommen, mein lieber Hampe!“ 
ſchüttelte ihm kräftig die Hand. 
men!“ 

„Ich hoffe, ich komme nicht zu ungelegen, 
Herr Graf,“ entgegnete der Rechtsfreund. 
„Aber es iſt dringend notwendig, daß ich 


Er 


„Willkom⸗ 
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die Herrſchaften genau in die Sachlage ein⸗ 
weihe.“ 

„Mein lieber Hampe, wenn Sie durchaus 
darauf beſtehen, mich mit dem Einblick in 
die geſchäftliche Lage. hm... hm 
konfus zu machen, ſo ſei's Ihnen vergönnt 
— nur... ebenſogut könnten Sie mir Ein⸗ 
blick in die Sternkarte aufzwingen und dann 
von mir verlangen, ich ſolle meine Meinung 
über den Kurs eines Schiffes abgeben. Ich 
verſtehe rein nichts davon, gar nichts!“ 

„Herr Graf ...!“ 

„Na ja, na ja, Sie ſollen ja Ihren Willen 
haben, Doktorl, aber jetzt geben Sie mir ein 
wenig Ruh,“ rief Graf Miroſlaw, „und laſ⸗ 
ſen Sie das Geſchäftliche Ihres Beſuches nicht 
allzuſehr in den Vordergrund treten. Sie 
ſind unſer Gaſt und Sie halten ſich, hoffe 
ich, doch etwas länger bei uns auf. Viel 
haben wir Ihnen freilich nicht zu bieten.“ 
Dabei warf er einen ſelbſtbewußten Blick 
auf ſeine wirklich reizende Umgebung. 

Graf Miroſlaw war ſich trotz ſeiner über⸗ 
ſtrömenden Gaſtfreundſchaft und aufrichtigen 
Liebenswürdigkeit des Umſtandes deutlich 
bewußt, daß er dem Doktor durch dieſe Auf⸗ 
forderung, ſich als Gaſt in Wodanka zu füh⸗ 
len, eine große Ehre erwies. Infolgedeſſen 
überraſchte es ihn etwas unangenehm, als 
der Doktor ziemlich trocken erwiderte: „Ein 
Geſchäftsmann wie ich iſt leider nicht nur 
zur Unterhaltung auf der Welt, ſonſt würde 
ich mit Vergnügen meine Zeit bei Ihnen 
verlieren, Herr Graf. So geht es leider 
nicht. Ich muß ſogar die Herren bitten, 
mir recht bald ihre Aufmerkſamkeit zu ſchen⸗ 
ken, und hoffe, daß Sie mir nachmittag eine 
Gelegenheit zur Dispoſition ſtellen können, 
Herr Graf!“ 

Graf Miroſlaw kam plötzlich zu der Über= 
zeugung, daß er ſich wieder einmal „ver- 
galoppiert“ hatte. Einem Menſchen, der den 
Unterſchied zwiſchen einer „Gelegenheit“ und 
einem Miroſlawſchen Wagen nicht zu faſſen 
gelernt hatte, dem konnte man mit einer 
Einladung nach Wodanka kein Vergnügen 
machen. 5 

Hierauf änderte er ſoſort ſeinen Ton und 
ſagte, ſich zu ſeinem Kammerdiener wendend, 
der drei Schritte hinter ihm im Thorweg 
ſtand: „Führen Sie den Herrn Doktor in 
ſein Zimmer, Waſchaty! So ſehr Ihre Mi— 
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nuten gezählt find, Doktor, den Reiſeſtaub 
werden Sie vielleicht doch abſchütteln wol⸗ 
len vor unſerer Konferenz. — Auf Wieder⸗ 
ſehen!“ 

Und mit der Empfindlichkeit eines ver⸗ 
kannten Liebenswürdigkeitsgenies drehte ſich 
Graf Miroſlaw auf ſeinem Abſatz um und 
überließ es dem getreuen Waſchaty, ſeinem 
Rechtsfreund die Honneurs zu machen. 

Der Wagen, welcher den Doktor abgeholt, 
hatte auch die Poſt heraufbefördert. Hans, 
dem ein Brief auf ſein Zimmer gebracht 
wurde, erſchrak, als er die Schrift der 
Adreſſe erkannte. Es war die Schrift Marie 
Rheinsbergs. Er runzelte ein wenig die 
Stirn, ſein Herz klopfte ſtark; es koſtete ihm 
Mühe, den Brief zu öffnen. 

Aber als er es endlich doch that, überkam 
ihn eine unendlich angenehme, warme Empfin⸗ 
dung. Ihm war zu Mute — wie ... ah, 
er hätte es anfangs gar nicht zu ſagen ge⸗ 
wußt wie! ... Dann erinnerte er ſich ... 
wie wenn ſeine Mutter, als er noch ein hal⸗ 
bes Kind war, ihm verzeihend über den 
Kopf ſtrich, nachdem ſie ihn kurz zuvor ge— 
ſtraft hatte. Ja, genau ſo war ihm jetzt zu 
Mute. 

Der Brief lautete: 


Lieber Hans! 

Es hat mir ſehr leid gethan, ſo lange 
nichts von Ihnen zu hören, beſonders leid, 
weil Sie Natek verlaſſen hatten, gerade nach⸗ 
dem der erſte Mißton in unſere Freundſchaft 
gefallen war. 

Ich hatte ſo darauf gerechnet, meinen 
Brief mündlich zu erläutern, die Schroff- 
heiten, welche jede Aufrichtigkeit mit ſich 
bringt, zu der man ſich mühſam hat zwin⸗ 
gen müſſen, wieder gut zu machen. 

Gewiß hatten Sie vor Ihrer Abreiſe keine 
Zeit mehr, zu mir herüberzukommen, aber 
ein paar Zeilen hätten Sie mir ſchreiben 
können, nur, um mir zu ſagen, daß Sie mir 
meine Aufrichtigkeit nicht übel genommen 
haben. Denken Sie, anfangs glaubte ich, 
daß Sie mir böſe wären; aber jetzt verachte 
ich mich für den Verdacht. Durch Zufall 
hab ich erfahren, daß Sie ſich in Wodanka, 
wohin Sie dringender Geſchäftsangelegen— 
heiten halber berufen worden ſind, den Fuß 
gebrochen haben. Ich kann Ihnen gar nicht 
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ſagen, wie leid Sie mir thun, wie beſorgt 
ich um Sie bin. Bitte, ſchreiben Sie mir. 
wie es Ihnen geht, wie und wann Sie ſich 
das Bein gebrochen haben, wer Sie behan⸗ 
delt, mein armer Hans! ... Gerade Sie, 
der Sie das Stillſitzen ſo ſchlecht vertragen! 
Daß Ihnen das geſchehen mußte! In zwei 
bis drei Monaten iſt wohl alles in Ord⸗ 
nung — aber zwei Monate find lang — 
ſchade darum! 

Kann ich Ihnen in irgend etwas nützlich 
ſein, ſo bitte, lieber Hans, ſchreiben Sie 
mir eine Zeile. Als barmherzige Schweſter 
ſtellt ſich Ihnen vollkommen zur Verfügung 
Ihre Ihnen treu ergebene 

Marie Rheinsberg. 


P. S. Bitte, laſſen Sie mich nicht auf 
Antwort warten, ich bin ſehr, ſehr beſorgt! 


Seine Augen blieben noch lange auf dem 
Briefe haften. Einen Augenblick glaubte er 
zwiſchen den Zeilen etwas recht Merkwür⸗ 
diges zu leſen — die Abbitte einer Frau, 
die ihre Leidenſchaft opfert, um der Freund⸗ 
ſchaft ein Hindernis aus dem Weg zu räu⸗ 
men. Aber ſeine ſchwankende Empfindung 
konnte überhaupt keinen Eindruck feſthalten, 
nie einen Gedanken zur Überzeugung aus⸗ 
reifen laſſen. Er war wie eine Pflanze, die 
beſtändig Knoſpen treibt und es nie zu 
einer ordentlichen Blüte bringen kann, viel 
weniger noch zu einer Frucht. Immerhin 
hatte Maries Brief ſein Empfinden nach 
Richtungen zurückgelenkt, in denen es ſich 
lange nicht bewegt hatte. Ein ſchwaches 
Echo jenes Gefühls, mit geiſtiger Anregung 
verbundenen ruhigen Behagens, das ihn 
jedesmal überkommen hatte, wenn er den 
Fuß über die Schwelle von Sansſouci ge⸗ 
ſetzt, ſchwebte wie aus weiter Ferne zu ihm 
herüber. Es war wie ein ſanfter Traum, 
einer jener Träume, in denen das Bewußt⸗ 
ſein noch mit leichtem Zügel die tollen 
Sprünge der Phantaſie leitet. 

Und plötzlich weckte ihn etwas aus dem 
friedlichen Traum. Eine tiefe, faſt rauhe 
Mädchenſtimme, die rief: „Famos, daß Sie 
kommen! Steigen Sie nicht ab — ich habe 
nämlich ſelbſt gar keine Luſt abzuſitzen. Nur 
der Johann eilte nach Haus. Sein Gaul 
war vier Wochen lang krank und durfte ſich 
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heute nur im mäßigſten Erholungstempo be⸗ 
wegen.“ 

Lange, bevor noch Monika ſo weit ge⸗ 
kommen war, hatte ſich Ronſky mühſam 
hinkend zum Fenſter geſchleppt und ſpähte 
nun, hinter einem Vorhang verborgen, hin⸗ 
unter auf den großen von Roſenbüſchen um⸗ 
hegten Sandplatz vor dem Schloß. Er ſah 
Nixa auf einem etwas aufgeregten Grau— 
ſchimmel, in einem vorzüglich ſitzenden Reit⸗ 
kleid, auf den roten Haaren einen weichen 
grauen Filzhut; neben ihr Doppelberg in 
blauer Bluſe, der längſt verpönten und nie 
entwöhnten Vormittagstracht öſterreichiſcher 
Reiteroffiziere, ſehr gut ſitzend auf einem 
feurigen Irländer, deſſen lange muskulöſe 
Beine jedem Hindernis gewachſen ſchienen. 

Man hätte ſchwer zu jagen gewußt, wel- 
cher von den beiden jungen Menſchen ſich 
beſſer ausnahm, der junge Mann oder das 
Mädchen. Hinter ihnen ſtand ein krumm⸗ 
beiniger Reitknecht, die Linke mit dem Zügel 
am Sattelknopf, während die Rechte ſorg⸗ 
fältig dem Pferd an den Vorderbeinen herab— 
taſtete, um den Zuſtand der Muskeln zu 
prüfen. 

„Wenn Komteſſe erlauben, ſo führ ich 
mein Pferd in Hof — is e abgehetzt — 
muſe abg’rieben wern!“ 

„Führen Sie Ihr Roß, wohin Sie wol⸗ 
len, Sie Schafskopf!“ rief ihm Monika un⸗ 
geduldig zu, ohne ihn anzuſehen, mit jener 
hoffärtigen Schroffheit, welche ſie Unter⸗ 
gebenen gegenüber faſt immer an den Tag 
legte. „Aber Sie, Graf Doppelberg, be— 
gleiten mich noch bei einem letzten Galopp! 
Wiſſen Sie, jo einen Galopp zum Atem— 
verlieren, über die Wieſe dort unter dem 
Park. Oder iſt Ihr Roß auch ſchon hin?“ 

„Nun, ganz friſch iſt der Tom nicht mehr, 
aber für Sie, Gräfin, pump ich doch immer⸗ 
hin noch einen Galopp aus ihm heraus. 
Wenn's gilt, wird er ſich eine Ehre dar— 
aus machen, in Ihrem Dienſte zu ſterben. 
Nur einen kleinen Ausſchnaufer, dann geht's 
los. Übrigens ſeh ich Sie heute zum erjten- 
mal zu Pferd, Gräfin. Ich wußte gar 
nicht, daß Sie reiten.“ 

„Leidenſchaftlich!“ entgegnete Monika. „Es 
iſt das einzige, was mich mein armer Papa 
gelehrt hat. Onkel Max wollte mich durch— 
aus nicht aufſitzen laſſen. Er behauptete, 
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er habe keine Damenpferde im Stall. Na, 
da hab ich mir denn ein Herrenpferd ſatteln 
laſſen — es geht famos, ſehen Sie.“ 

Sie ſetzte ihr Pferd in Bewegung, es riß 
an der von Schaum triefenden Kandare, 
bog den Hals ſchnaubend nach rechts und 
links, machte ein paar halsbrecheriſche Lança⸗ 
den, die jede ungeſchickte Reiterin ſofort aus 
dem Sattel gehoben hätten. Doch ehe Hans 
noch Zeit gefunden hatte, ängſtlich zu wer⸗ 
den, bewegte ſich das Tier mit gewölbtem 
Hals und gebogenen Vorderfüßen in einem 
kurzen und gleichmäßigen Staccatotrab um 
den Platz herum. 

„Famos, Gräfin, famos!“ rief Doppelberg 
in heller Begeiſterung. 

„Nicht wahr, und jetzt?“ Sie wendet ſich 
nach ihm um. 

„Ich ſtehe zu Dienſten!“ 

Hans ſah ſie nebeneinander den breiten 
Reitweg entlang traben, der auf die Wieſe 
führte; ſah ſie in dem grünen Laub der 
Roßkaſtanien verſchwinden. Noch aus der 
Ferne hörte er den ſcharfen Rhythmus des 
ſich mehr und mehr beſchleunigenden Tem- 
pos. 

Er wendete ſich vom Fenſter ab mit ge= 
ballten Fäuſten, ſein Atem ging ſchwer. Ein 
leichtes Klopfen an der Thür ſchreckte ihn 
aus ſeinen mißmutigen Gedanken empor. 

„Hans, kannſt du uns ein paar Augen- 
blicke ſchenken?“ fragte Graf Miroſlaw, der 
ſich perſönlich heraufbemüht hatte, um den 
Vetter abzuholen. „Der Hampe wartet 


ſchon!“ 


* * 
* 


„Hans iſt dir etwas, du ſiehſt ja miſe⸗ 
rabel aus.“ fragt ihn teilnahmsvoll der Vet⸗ 
ter, während beide zu der Konferenz hinab— 
ſteigen, die in dem ſogenannten Audienz— 
zimmer des Grafen ſtattfinden ſoll. 

Aber Hans antwortet nicht, es iſt weder 
ein vernünftiges noch ein unvernünftiges 
Wort aus ihm herauszubringen. 

Mit unermüdlicher, aber vergeblicher Ge— 
wiſſenhaftigkeit breitet der pedantiſche An- 
walt allerhand Grundriſſe für den von der 
Regierung geplanten Bahnhofbau vor ihm 
aus und erläutert die Situation mit ver— 
wirrender Peinlichkeit, indem er ſeine Perio— 
den abwechſelnd mit: „Unter den obwalten— 
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den Umſtänden iſt zu bedenken ...“ und 
„Andererſeits darf nicht aus den Augen ge⸗ 
laſſen werden ...“ einleitet. 

Hans paßt nicht auf, und doch ſteht auf 
ſeinem Geſicht ein Ausdruck geſpannten Hor⸗ 
chens. Aber nicht Doktor Hampe iſt es, auf 
den er horcht; er horcht auf jedes Geräuſch, 
das unter dem Fenſter vorbeihuſcht, auf jedes, 
das durch den Korridor zieht. Wie lang 
ſie ausbleibt — iſt ſie vielleicht ſchon zurück? 
Hat ſie ſich ihres Reitkleides entledigt und 
tändelt mit Doppelberg im Salon? Ihm 
iſt's, als krabbele ihm eine Armee von Amei⸗ 
ſen durch die Adern, ſeine Handflächen bren⸗ 
nen, ſein Mund iſt trocken. Das ganze 
Schloß erſcheint ihm voll neckender Stim⸗ 
men, Raſcheln von Unterröcken und Klirren 
von Sporen. Mit einem Mal hört er wirk⸗ 
lich, was er bis dahin nur zu hören ge— 
glaubt, hört Sporengeklirr und das Rau⸗ 
ſchen eines weiblichen Gewandes — dann 
Stimmen, eine männliche, dringende: „Bitte, 
bitte, Gräfin — ſeit zehn Tagen laſſen Sie 
mich zappeln — darf ich hoffen auf den Co⸗ 
tillon?“ Die weibliche Stimme antwortet 
einſchmeichelnd kokett: „Haben Sie denn ge— 
zweifelt, daß Sie ihn ſchließlich doch bekom— 
men, Ihren Cotillon, Graf Doppelberg? 
Für wen hätt ich ihn denn ſonſt aufheben 
sollen?“ 

„Hm! hm!“ räuſpert ſich Graf Miroslaw 
mit einem vielſagenden Blick nach der auf 
den Korridor mündenden Thür. „Hm! 
hm!“ . . . Dann mitten aus der Geſchäfts⸗ 
verhandlung heraus bemerkt er: „Na, na! 
ſie ſcheinen ja weiter zu ſein, als ich geglaubt 
hatte, die Nixa und der Doppelberg. Bei 
dem Cotillon dürſte ſich die Sache wohl 
entſcheiden!“ 

„Alſo, meine Herren,“ beginnt der Dok— 
tor, „nachdem ich Ihnen das pro und contra 
ziemlich klar vor Augen geführt zu haben 
dächte, möchte ich über die Wünſche der 
Herrſchaften, wie ich vorgehen ſoll, defini— 
tiven Beſcheid erhalten . . .“ 

„Handeln Sie nach Ihrem beſten Wiſſen 
und Ermeſſen,“ erklärt Graf Miroflaw. 
„Was mich anlangt, ſo bin ich von vorn— 
herein mit jedem Weg, den Sie in dieſer 
Angelegenheit einſchlagen, zufrieden.“ 

„Ich ebenfalls,“ murmelt Hans geiſtes— 
abweſend. 


Dann erkundigt ſich der Hausherr noch 
liebenswürdig, zu welchem Zug der Doktor 
den Wagen wünſcht, und die Sitzung iſt 
aufgehoben. 


x 
* 


Im Laufe des Diners wird Ronſkys Zu⸗ 
ſtand immer unerträglicher. 

Monika und Doppelberg, welche neben⸗ 
einander geſetzt worden ſind, plaudern mun⸗ 
ter miteinander und ſcheinen ſehr ineinander 
vertieft. Sie eſſen ein Vielliebchen mitein⸗ 
ander, ſie lachen vertraulich über kleine Ge⸗ 
heimniſſe, in welche ihre Tiſchnachbarn nicht 
eingeweiht ſind. 

Gleich nach Tiſch zieht ſich Ronſky unter 
dem Vorwande, Briefe ſchreiben zu müffen, 
in ſein Zimmer zurück. Er verſucht, ſich 
über feine Gefühle Har zu werden. „Hab 
ich mir denn die ganze Zeit ſelber etwas 
vorgelogen, ſollte ich wirklich verliebt ſein 
in dieſe Kokette?“ 

Kaum hat er das Wort Kokette ausge⸗ 
ſprochen, ſo möchte er es wieder zurückneh⸗ 
men, es erſcheint ihm als eine zu harte Be⸗ 
zeichnung für Monika. 

„Was habe ich für eine Berechtigung, es 
ihr übel zu nehmen, daß ſie ſich mit dem 
hübſchen Burſchen, der es offenbar ernſt mit 


ihr meint, unterhält? Sie hat mich ja tief 


genug in ihr Herz blicken laſſen. Aber ich 
habe gethan, was ich konnte, ſie mir zu 
entfremden. Mir war es ſelber darum zu 
thun, keine Hoffnung in ihr aufkommen zu 
laſſen, mir war es darum zu thun, daß ſie 
Doppelberg heiratet, ich wollte ihr ja ſogar 
zureden. Und jetzt nehme ich ihr's übel, 
daß ſie ſich offenbar ohne mein Zureden 
ſelbſt dazu entſchloſſen hat!“ 

Aber kaum, daß er dieſen Gedanken for⸗ 
muliert hat, löſt, wie das faſt regelmäßig 
bei ihm der Fall, ein neues Bedenken ſeine 
Reflexionen ab. „Ich bin rein verrückt! 
Weiß Gott, ich muß mich zuſammennehmen 

ich könnte am Ende wirklich ... Wäre 
was Sauberes, ein Mädchen heiraten, das 
ſich in derſelben Woche zwei Männern an 
den Hals geworfen hat — die Tochter einer 
elenden Abenteurerin, bei der ſich das Blut 
der Mutter deutlich meldet! ... Ich reiſe 
ab — es iſt wirklich das beſte, ich reiſe 
ab!“ — — 


— 
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Das beſte wäre es vielleicht geweſen, aber 
er reiſte nicht ab. 

Immer höher ſtieg die Hochflut ſeiner 
Leidenſchaft an ſeinem von trockenen Princi⸗ 
pien muſterhaft verſchanzten Verſtand empor, 
höher, immer höher. Der geringſte Zufall, 
und der Verſtand ſank unter in den ſchwü⸗ 
len Wellen. Mit einer gewiſſen beängſtigten 
Hilfloſigkeit ſtand er der immer ungebärdi⸗ 
ger in ihm tobenden Leidenſchaft gegenüber. 
Er trachtete, ſich in die Erinnerung an 
Marie Rheinsberg zu flüchten, welche er 
offenbar als ein kühlendes Präſervativ zu 
betrachten ſchien. Er entfaltete noch einmal 
ihren Brief und machte ſich daran, ihn zu 
beantworten. 

Die Antwort fiel ungewöhnlich herzlich 
aus, ja an gewiſſen Stellen erwärmte ſich 
die Herzlichkeit bis zu einem Grade, der 
Mißverſtändniſſe hätte heraufbeſchwören kön⸗ 
nen. Wie er ſich auch abmühte, wollten ihm 
heute immer nur die zärtlichſten Beiwörter 
in die Feder kommen. 

Nein, das war nicht möglich! Er mußte 
den Brief noch einmal ſchreiben! Übrigens 
warum denn? Warum ſollte er Marie zum 
Beiſpiel nicht ſchreiben: „Wenn Sie auch 
von meiner Freundſchaft längſt überzeugt 
ſein müſſen, ſo wiſſen Sie doch nicht, bis 
zu welchem Grade ich Sie verehre. Sie 
ſind die einzige Frau auf der Welt für 
mich; die anderen, mit denen ich manchmal 
getändelt habe, ſind nicht wert, Ihnen die 
Schuhriemen zu löſen. Ich zähle die Mi⸗ 
nuten, bis ich von hier fort kann, um zu 
Ihnen zu eilen und Ihnen zu Füßen zu 
ſinken!“ 

Ja, warum ſollte er ihr das nicht jchrei= 
ben? — | 

Und doch zerriß er den Brief und ſchrieb 
einen anderen, der aber nur noch zärtlicher, 
inniger ausfiel als der erſte. Die Worte 
darin machten den Eindruck, als wären ſie 
von dem Gluthauch der Leidenſchaft auf 
dem Papier zuſammengeweht worden. 

Dieſen Aufſatz ſteckte Hans in einen Um— 
ſchlag, adreſſierte ihn und trug ihn ſelbſt in 
den Korridor hinunter, wo die für die Poſt 
beſtimmten Briefe auf einen alten Eichen— 
tiſch niedergelegt wurden. Hier holte ſie 
der Kammerdiener zweimal des Tages ab, 
um ſie in die ſchwarze Ledertaſche zu ſtecken, 
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welche täglich zweimal zu dem nächſten Poſt⸗ 
amt wanderte. 

Nachdem Hans ſeinen Brief dort depo⸗ 
niert hatte, wendete er ſich, um in ſein Zim⸗ 
mer hinaufzuhinken. Als er den erſten 
Treppenabſatz erreicht hatte, vernahm er das 
Rauſchen eines duftigen Batiſtkleides — Nixa 
— o, gewiß wieder mit Doppelberg! ... 
Aber nein ... das Sporengeklirr, auf wel⸗ 
ches Hans horchte, fehlte. 

Sein Herz klopfte — er blieb ſtehen. Das 
Raſcheln hielt inne, offenbar war Nixa — 
wie genau er ihren Tritt kannte! — an 
den ſogenannten Poſttiſch herangetreten, um 
gleichfalls einen Brief dort niederzulegen. 

An wen ſie nur geſchrieben haben mochte? 
Er bückte ſich ein wenig. Durch eine der 
mit grünen Pflanzen geſchmückten, vergitter⸗ 
ten Offnungen, welche die Stiegenwand 
unterbrachen, konnte er ſie ſehen. Sie ſtand 
neben dem Poſttiſch und hielt einen Brief 
in der Hand, ſeinen Brief, den Brief an 
Marie Rheinsberg. Offenbar intereſſierte 


ſie die Adreſſe. Ihr Geſicht nahm einen 
unruhigen, gequälten Ausdruck an, ihre 


Augen blickten finſter. 

Sie ließ den Brief auf den Tiſch fallen. 
Dann ſtarrte ſie wie geiſtesabweſend um 
ſich. Plötzlich blieb ihr Blick auf dem Schra— 
gen haften, auf den die Kleidungsſtücke auf— 
gehängt wurden, die man zu zwangloſen 
Spaziergängen in dem Garten überzuwerfen 
pflegte. Sie ging darauf zu, erfaßte eines 
davon und fing an, den grauen Loden lei⸗ 
denſchaftlich zu ſtreicheln und zu küſſen. 

Um Hans drehte ſich alles wie im Wir⸗ 
bel. Jeder Blutstropfen in ihm glühte, jede 
Fiber zitterte. Es war ſein Regenmantel, 
den das junge Mädchen küßte. — — 

Als er um zwei Stunden ſpäter, wie aus 
einer Betäubung erwachend, ſeines unſin— 
nigen Briefes an Marie Rheinsberg ge— 
dachte und ſo raſch, als es ſein lahmer Fuß 
zugab, hinuntereilte, um ihn noch rechtzeitig 
zurückzuziehen, fand er ihn nicht mehr. Der 
alte Kammerdiener, den er danach fragte, 
verſicherte ihn: „Gräfliche Gnaden dürfen 
unbeſorgt ſein, der Brief iſt ſchon ſeit andert— 
halb Stunden ſort. Er iſt gewiß ſchon mit 
der Abendpoſt befördert worden.“ 

* * 
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In Wodanka ſollte getanzt werden, und 
zwar zwei ſehr ſchönen Nichten des Grafen 
Miroſlaw zu Ehren, welche, erſt kürzlich mit 
ihrem verwitweten Vater von den Rennen 
aus Peſt zurückgekehrt, ihr Wodanka benad)- 
bartes Schloß zum Sommeraufenthalt be— 
zogen hatten. 

Gegen vier Uhr des Tages, an welchem 
das Feſt ſtattfinden ſollte, kamen die Nichten 
in Wodanka vorgefahren, und zwar in einem 
echten engliſchen Mailcoach, hinter einem 
ſchäumenden, ſchnaubenden Vierergeſpann, 
das, von hoch aufgewirbeltem Staub um⸗ 
weht, wie auf Wolken einherzuſchweben ſchien 
und von dem Gatten der älteren der beiden 
Nichten, einem jungen Ungarn, dem Grafen 
Bela Umgadyi, mit imponierendem Geſchick 
gelenkt wurde. 

Die beiden Nichten hatten noch zwei be— 
freundete Komteſſen mitgebracht, die ſich zu= 
fällig als Gäſte bei ihnen aufhielten. Ein 
Hauch von junger, ausgelaſſener Heiterkeit 
umgab die ganze Geſellſchaft; es war, als 
ob der Genius der Lebensfreudigkeit als un⸗ 
ſichtbarer Paſſagier mit auf dem Mail ge⸗ 
ſeſſen habe. | 

Der lebhaften Aufforderung des Haus⸗ 
herrn folgend, kam der noch immer hinkende 
Hans gleich mit dem Miroſlawſchen Ehepaar 
der fröhlichen Sippſchaft entgegen. Graf 
Max hatte es ſehr eilig, dem Vetter die 
ſchönen Nichten zu zeigen. 

Durch die ſich langſam ſenkende Staub: 
wolke, welche dem Poſtzug bis an das Schloß 
gefolgt war, hörte Hans, der ſich diskret ein 
paar Schritte im Hintergrund hielt, lachen 
und zwitſchern. Es gab offenbar ſchrecklich 
viel auf der Welt, über das man lachen 
konnte. 

Die Gräfin Clemence — ſo hieß die jün— 
gere, ledige der beiden Nichten — hätte 
vielleicht noch ein gutes Wort fürs Tanzen 
eingelegt und die junge Gräfin Umgadyi 
fürs Küſſen — aber damit wäre der Kreis 
ihrer Intereſſen geſchloſſen geweſen. 

O, dieſes friſche, junge Lachen, das in 
dem vollen, den Park durchjauchzenden Früh— 
lingsjubelaccord mit dem weichen Flüſtern 
der Blüten, dem Summen der Inſekten, dem 
Singen der Vögel zuſammenfloß! Es war 
wie ein ſilbernes Gloͤckenläuten, mit dem die 
Jugend ihren Lebensmorgen feierte. 
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Wie gut es klang ... wie ſchön es war, 
jung zu ſein. Und plötzlich kam es Hans 
zum Bewußtſein, daß er die eigentliche 
Jugend, die luſtige, ſorgloſe verpaßt hatte 
mit lauter altklugen Grübeleien, vielleicht 
recht lobenswerten, aber entſetzlich ſterilen 
Beſtrebungen, und der Gedanke nagte ihm 
am Herzen wie ein Wurm. 

Als man mitten zwiſchen dem Lachen und 
Zwitſchern Zeit fand, ihn vorzuſtellen, mußte 
er geſtehen, daß ſein Vetter Max bei der 
Schilderung ſeiner Nichten ihre Schönheit 
durchaus nicht zu hoch geprieſen hatte. Be⸗ 
ſonders die jüngere, unverheiratete war eine 
unbeſchreiblich reizvolle Erſcheinung. Solche 
große, mandelförmige Augen, ſo bauſchiges. 
in ſeiner wehenden, ſchwebenden Leichtigkeit 
an gekräuſelten Wellenſchaum erinnerndes 
Haar, ein ſo fein modelliertes Oval und 
ſo vornehm und kühn geſchnittene Züge er⸗ 
innerte ſich Hans bis dahin nur auf den 
ſchönſten Frauenporträts von Lawrence ge⸗ 
ſehen zu haben. 

Die Gräfin Umgadyi war ebenfalls ſehr 
hübſch, wenn auch ohne das Strahlende, 
Sonnige in der Erſcheinung ihrer Schwe⸗ 
ſter. Sie kleidete ſich nach der neueſten 
Mode, war ſehr verliebt in ihren Mann 
und hatte ſeit einem halben Jahre ihre eige⸗ 
nen Anſichten über Neſtleſches Kindermehl. 

Auf der Veranda verſammelte man ſich zu 
einem friſchen, einladenden Nachmittagsimbiß. 
Man genoß mit großem Appetit Erdbeeren 
mit Schlagſahne, Eiskaffee und verſchiedent⸗ 
liche Kuchen, alles durcheinander, und lachte 
dazwiſchen immerſort. 

Es gab gottlob gar ſo viel, über das man 
lachen konnte auf der Welt! 

Eine ſehr merkwürdige Beobachtung machte 
Hans. Nixa kam nicht zum Vorſchein. Wie 
er ſpäter erfuhr, haßte ſie die ſchönen, trotz 
ihrer äußerlichen Leutſeligkeit ſehr ſtolzen 
Mädchen, die ihr einmal durch irgend eine 
Schattierung ihres Benehmens zu verſtehen 
gegeben hatten, daß ſie ſie nicht völlig als 
ihresgleichen betrachteten. 

Graf Miroſlaw war von feinen ſchönen 
Nichten entzückt, er verbrachte den Nachmit⸗ 
tag abwechſelnd an ſeinem Schreibtiſch und 
in der anregenden Geſellſchaft der jungen 
Mädchen. Wie er ſich ſelber ausdrückte, 
konnte er ſich bei der Jugend erholen von 
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den ſchweren Sorgen, die ihn am Schreib⸗ 
tiſch bedrückten. 

Das waren aber auch Sorgen! Um den 
Anſprüchen der jungen Damen zu genügen, 
hatte Graf Miroſlaw dem in Abweſenheit 
des Obriſten das Regiment führenden Major 
Müller geſchrieben, mit der Bitte, ihm ſo 
viele Tänzer als möglich aus dem Offizier⸗ 
korps zu ſenden, er hatte ihm carte blanche 
gegeben für die Einladungen. 

Wie es ſchien, hatte aber der Major eine 
ſchlechte oder gar keine Wahl getroffen. 
Nun, man mußte ſich eben ſchon etwas ge⸗ 
fallen laſſen, dem armen Fery zuliebe. 

Aber trotz aller Opfer, die er ſeinem Lieb⸗ 
ling zu bringen bereit iſt, fährt der Graf 
ſchließlich doch aus der Haut, als er, die 
Liſte ſeiner Gäſte durchſehend, darunter den 
Namen des Rechnungsoffiziers entdeckt. 

„Fehlt nur noch der Kurſchmied!“ ruft er 
in höchſter Entrüſtung ſeiner Gattin zu, der 
er, wie in allen ſchwierigen Lebenslagen, ſein 
Leid klagt. „Fehlt nur noch der Kur⸗ 
ſchmied! Und ich hätte doch wirklich darauf 
rechnen können, daß ſich der Müller uns 
dankbar erweiſe, ſchon dafür, daß man ſeine 
Frau eingeladen hat.“ 

„Ja, das finde ich auch,“ verſichert mit 
humoriſtiſcher Überzeugung die Gräfin. „Da 
er es aber unterlaſſen hat, ſo würde ich 
gute Miene zum böſen Spiel machen und 
ſehen, daß meine Gäſte ſich wohl fühlen, 
wer immer ſie ſein mögen, und mir wegen 
der Geſchichte keine grauen Haare mehr 
wachſen laſſen!“ 

Aber Graf Miroſlaw iſt noch immer nicht 
beruhigt. „Und zu denken, daß wir ohne 
die allgemeine Wehrpflicht das alles nicht 
nötig hätten!“ ſprudelt er weiter, als er 
wieder unter die lachende Jugend zurück— 
kehrt. 

„Was?“ fragen die Nichten. 

„Nun, das G'ſchichtenmachen mit dem Re— 
giment. Wenn es ſich nicht um das Frei— 
willigenjahr meines armen Buben handelte, 
hätte ich einfach die Offiziere eingeladen, die 
mir paſſen, und mich den Teufel um die an— 
deren geſchert. Aber ſo muß ich mit den 
Wölfen heulen. Es iſt ein Kreuz! Ich 
kann euch gar nicht ſagen, was ich mich 
ärgere, wenn ich mich an die allgemeine 
Wehrpflicht erinnere! Ich verſichere euch, 
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Kinder, die Schlacht von Königgrätz habe 
ich Bismarck längſt verziehen ...“ 

„Ich auch!“ verſichert Umgadyi lächelnd. 

„Na, ihr Ungarn habt guten Grund dazu 
— hm! ... hm! ... aber ...“ 

„Onkel Max! ... der Fery, der Fery!“ 
ruft Clemence und klatſcht in die Hände, da 
ſie eben einen Phaethon an der Veranda 
vorüberrollen ſieht. „Auf dieſes Vergnügen 
war ich gar nicht gefaßt!“ 

„Teufelsbub! Was fällt denn dem ein! 
Iſt mir durchaus nicht recht, daß er ſeine 
Studien unterbricht! Da muß ich gleich 
ſehen, was das iſt.“ Von beiden Nichten 
begleitet und mit vor Freude glänzendem 
Geſicht geht der Graf ſeinem Hoffnungs⸗ 
vollen entgegen, um „ihm eine Strafpredigt 
zu halten“. 

„Na, wie kommſt denn du eigentlich hier— 
her, Ferus, was fällt dir denn ein, woher 
weißt denn du, daß heute bei uns getanzt 
wird?“ 5 

Fery ſieht den Vater aus luſtigen blauen 
Augen groß an . „Woher? ... woher? 
. . . Du haft mir's ja geſchrieben, Papa!“ 

Und wieder lachen die Nichten. 


* * 
* 


Der Abend iſt hereingebrochen. Die Logier— 
gäſte ſind bereits alle angekommen. In den 
Korridoren begegnet man hier und da einer 
Kammerjungfer, die, eine Haarkräuſelmaſchine 
in der Hand, nach Spiritus verlangt. 

Graf Miroſlaw hat endlich die harte 
Arbeit der Tafelordnung beendet und prüft 
jetzt die Vorbereitungen, die ſonſt noch zum 
Empfang der Gäſte gemacht worden ſind. 
Mit feierlicher Hausherrnbefriedigung gleitet 
ſein Blick über die langen Tafeln in dem 
Speiſeſaal, einem ganz weiß geſtrichenen, 
mit Stuckarabesken aus der beſſeren Rokoko— 
zeit reich verzierten Raum. Alles, wie es 
ſich gehört! Blendend weißes, wie Atlas 
glänzendes Tiſchzeug, durchſichtiger Kryſtall, 
ſchweres altes Silber, als einzige Verzie— 
rung ſilberne Körbe von allerhand Formen, 
dicht mit Roſen gefüllt, die ſpäterhin zum 
Cotillon verwendet werden ſollen. Es iſt 
diesmal in dem Saal ebener Erde gedeckt 
worden, wie denn überhaupt das ganze Feſt 
in dem Erdgeſchoß abgehalten werden ſoll, 
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das ſich an das Treibhaus ſchließt. Zwi⸗ 
ſchen dem Speiſe- und dem Tanzſaal liegt die 
Bibliothek, in welcher die Spieltiſche auf⸗ 
geſtellt worden ſind für die „vernünftigen 
Menſchen“, die dem Tanzvergnügen nicht 
mehr frönen, und während Graf Miroſlaw 
auch da nachſieht, ob alles in Ordnung iſt, 
beſchäftigt ſich Fery der Hoffnungsvolle mit 
dem „Tapeur“, der ſich bereits an den Flü⸗ 
gel geſetzt hat, um zu probieren, und dem 
Fery die aus Prag mitgebrachten aller⸗ 
neueſten Tanzſtücke vorlegt. 

Der „Tapeur“ iſt aus Triſchkow, der näch⸗ 
ſten Kreisſtadt, ein alter Mann mit langen, 
weißen Haaren um eine glänzende Glatze 
herum und mit großen glutigen Augen hin- 
ter weit vorſpringenden Backenknochen. Ein 
verbummeltes Genie ſozuſagen, hat er ſich 
vor zwanzig Jahren aufs Land zurückge— 
zogen, um ungeſtört an einer Oper mit 
einem „packenden“ Libretto zu ſchreiben. Die 
Oper iſt noch nicht fertig, der geniale Kom⸗ 
poniſt ernährt ſich hauptſächlich durch Klavier- 
ſtimmen, wobei er jedesmal ſeine Thätigkeit 
damit abſchließt, daß er, um die Tonreinheit 
des geſtimmten Inſtruments zu probieren, 
die effektvollſte Nummer ſeiner unvollendeten 
Oper — Trauermarſch mit eingeflochtenen 
Tanzmotiven — in die Taſten hineindriſcht, 
und zwar gerät er dabei jedesmal in ein 
ſolches Feuer, daß er gleich darauf von 
neuem zu ſtimmen anfangen muß. Es läßt 
ſich nicht leugnen, daß der Polka-Trauer⸗ 
marſch ein wenn auch paradoxes, immerhin 
geniales Muſikſtück iſt, aber Papa Mach— 
kowſky, wie er ſich ſeit ſeinen Konſervato— 
riſtentagen mit Vorliebe nennen ließ, hat 
längſt nur noch einen Ehrgeiz, man möge 
den Trauermarſch, welchen er frei nach Sme⸗ 
tana „Mein Leben“ betitelt hat, hinter ſei⸗ 
nem Sarge ſpielen, wenn er dereinſt zur 
letzten Ruheſtätte getragen oder gefahren 
werden wird. Der Trauermarſch ſchließt mit 
einer Polka ab, und komiſcherweiſe behauptet 
Machkowſky, die Polka ſei das allertraurigſte 
an der ganzen traurigen Rhapſodie. 

Machkowſky iſt eine Legende, ſein Genie 
ein Glaubensartikel in der Familie Miroſlaw. 
Noch heute iſt Graf Max feſt davon über 
zeugt, daß der Machkowſky im Grunde ge— 
nommen mindeſteus ebenſoviel Talent ge— 
habt als Smetana, und daß es nur ſeiner 
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Faulheit beizumeſſen ſei, wenn er nicht z wei 
„Verkaufte Bräute“ geſchrieben habe. Graf 
Fery findet zwar, daß der Machkowſky „ge⸗ 
weſen“, daß er ſteife Finger habe und klap⸗ 
pere, aber für die ältere Generation ſind 
das Blasphemien, die ältere Generation hört 
Machkowſky mit der Erinnerung an die Zei⸗ 
ten, wo er Verlobungen zuſammenzuſpielen 
verſtand wie ſonſt keiner, an die Zeiten, wo 
niemand an ſeinem Genie zweifelte, nicht 
einmal er ſelbſt — bis er eines ſchönen 
Tages ſeine ganze Zukunft verkaufte für eine 
Schüſſel Knödel, das heißt für eine hübſche 
Fleiſchhackerstochter, die fie zuzubereiten ver- 
itand ... 

„Bravo, Machkowſky!“ ruft Graf Miro⸗ 
ſlaw dem Alten, welcher ſoeben eine zugleich 
ſchmachtende und ritterliche Mazurka pro⸗ 
biert, aus der Bibliothek zu, dann, ſich an 
Graf Umgadyi wendend, welcher bereits im 
Geſellſchaftsanzug zu ihm getreten iſt, um 
ihm empfangen zu helſen, erzählt er dem 
Edelmann die ganze Biographie des böhmi⸗ 
ſchen Muſikanten, aus welcher er, dem un⸗ 
gariſchen Landsmann zu Ehren, recht eigen⸗ 
tümliche, den ganzen czechiſchen National⸗ 
charakter beleuchtende Schlüſſe zieht. 

„Siehſt du, Bela,“ ruft er, „aus dieſem 
einen Menſchen erkennſt du das ganze böh⸗ 
miſche Volk! Die ſchlechteſte Eigenſchaft des 
Böhmen iſt ſeine Genügſamkeit; wenn ein 
Böhm einmal ſeine Marjanka und ſeine 
Knödel hat, ſo lockſt du ihn mit keiner Chi⸗ 
märe aus ſeiner gutgeheizten Ofenecke her⸗ 
aus. Das ... das — dieſe verfluchte Ge⸗ 
nügſamkeit iſt's allein, weshalb die Böhmen 
vielleicht einmal eine tüchtige und ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich eine wichtige, aber nie, nie eine 
beſonders glänzende Rolle ſpielen werden. 
Das iſt der Grund, weshalb wir euch Un⸗ 
garn nicht ſchon längſt über den Kopf ge⸗ 
ſprungen ſind!“ 

„Wirklich .. . und iſt das auch die Anſicht 
eures großen politiſchen Nationalgenies?“ 
fragt etwas ſkeptiſch Bela. 

„Von welchem Nationalgenie ſprichſt du?“ 
fragt Graf Miroſlaw. 

„Von Ronſky — von wem denn ſonſt? 
Von allen Seiten hör ich, daß man ſich ſo 
viel von ihm verſprochen hat.“ 

„Verſprochen hat — ob man ſich aber 
noch ſehr viel von ihm verſpricht ...“ 
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„Nun, wie es heißt, ſoll in der aller⸗ 
nächſten Zeit eine großartige politiſche Bro⸗ 
ſchüre von ihm erſcheinen.“ 

„Hm! ... hm!“ 

„Du ſcheinſt nicht ſehr an die glänzende 
politiſche Zukunft Ronſkys zu glauben ...“ 
lacht Bela. „Fürchteſt du vielleicht auch, 
daß die Genügſamkeit ſein größter Fehler 
iſt und er einmal für eine Marjanka und 
eine Schüſſel Knödel ſeine Carriere auf⸗ 
giebt?“ 

„Mein lieber Bela, das iſt ein Witz, der 
nicht ſchlecht iſt, der aber doch beweiſt, daß 
du von unſerer politiſchen Lage gar nichts 
weißt ... Die Nation, der ich die Genüg⸗ 
ſamkeit zum Vorwurf mache, iſt ja nur das 
politiſche Material, mit dem wir arbeiten, 
aber wir gehören eigentlich nicht zu dieſer 
Nation. Wir find von böhmiſchen Kinder⸗ 
frauen verwöhnt worden, wir ſind mit böh⸗ 
miſchen Liedern in den Schlaf geſungen 
worden, wir lieben die Nation oder lieben 
vielmehr das Volk, das gutmütige, feinfüh⸗ 
lende, anhängliche Volk, das die Sprache 
der Nation ſpricht und dem mit der Sprache 
feine Individualität, ſeine Poeſie, ſeine Ab— 
geſchloſſenheit genommen würde — aber 
wenn wir anderen von unſerer böhmiſchen 
Nationalität ſprechen, ſo iſt das eine Poſe. 
Der böhmiſche Adel iſt weder aus ſeiner 
Nation herausgewachſen, noch mit ihr zus 
ſammengewachſen, der böhmiſche Adel wählt 
ſich ſeine Nationalität, wenn er erwachſen 
iſt, wie ſich bei gewiſſen Sekten die Men⸗ 
ſchen den Glauben wählen. . . . Ich bitte 
dich, mein lieber Bela, ein Glaube und eine 
Nationalität, die man ſich wählt, die ſind 
beide nicht waſchecht. Der böhmiſche Adel 
hat keine Nationalität, er hat nur einen 
Kaiſer, und er hat ſich auch um nichts ans 
deres zu ſcheren als höchſtens um den Wohl- 
ſtand und das Wohlergehen der Provinz, 
in welcher er zufälligerweiſe geboren worden 
iſt. Wir lernen jetzt alle böhmiſch, aber wir 
lernen es, wie man eine fremde Sprache 
lernt. Wir ſprechen's im Ausland aus 
Spaß und im Inland aus Pflichtgefühl, 
aber der Teufel hol mich, wenn's zehn unter 
uns giebt, die am Abend ihr Vaterunſer' 
böhmiſch beten!“ 

Damit hatte ſich Graf Miroſlaw außer 
Atem geſprochen, und doch war er noch 
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lange nicht fertig mit ſeiner Weisheit. Jeden⸗ 
falls hatte er lang genug geſprochen, um 
dem Neffen die Überzeugung beizubringen, 
daß Onkel Max eigentlich ein verflucht ge= 
ſcheiter Kopf ſei und von ſeinen Standes⸗ 
genoſſen nur deswegen unterſchätzt werde, 
weil ſeine Geſcheitheit nicht mit dem Grad 
von Pedanterie „angerichtet“ war, der ihr 
in den Augen des größten Teils der Menſch⸗ 
heit erſt die Würde verleiht. Infolgedeſſen 
hörte er aufmerkſam zu, als Graf Miroſlaw, 
nun wieder zu Atem gekommen, von neuem 
anhob: 

„Siehſt du, mein lieber Bela, ich bin ge⸗ 
rade geſcheit genug einzuſehen, daß ein aus 
unſerer Klaſſe herausgewachſener „Führer“ 
der böhmiſchen Nation ein Unding iſt!“ 

„Und Ronſky?“ fragt Bela. 

„Ronſky iſt eben noch nicht geſcheit genug, 
um es einzuſehen. Er wird gerade geſcheit 
genug werden, ſobald ihm die Nation ſamt 
ſeinen Idealen heimgeleuchtet haben wird. 
Wenn ſich die böhmiſche Nation noch zu 
etwas Großem entwickelt, ſo wird es ohne 
unſer Hinzuthun und, wenn ich mich nicht 
ſehr irre, durchaus nicht zu unſerer Freude 
geſchehen. Sie wird die demokratiſchſte aller 
Nationen ſein, und ihre demokratiſche Orga— 
niſation wird halten, weil ſie nicht wie bei 
allen anderen Nationen ein Übergangs⸗ 
ſtadium, ſondern ein Ausruheſtadium ſein 
wird — ein Ausruhen in der Genügſamkeit, 
die den Aufſchwung ſchwer, hingegen das 
Sichbeſcheiden zwiſchen engen Grenzen, das 
Sichfügen in ein erreichtes Ziel möglich 
macht ... Aber ich bitte dich, was ſoll 
denn unſereins in ſo einem Paradies für 
Gebrüder Schuſter und Handſchuhmacher? 
Was ſpielen wir da für eine Rolle?“ 

„Wir dürfen eben nicht mehr daran den— 
ken, eine Rolle zu ſpielen, ſondern einzig und 
allein daran, unſere Pflicht zu thun!“ ruft 
jetzt mit Pathos Fery Miroflaw, der ſich 
ſoeben den beiden anderen zugeſellt hat. 

„Woher haſt denn du die Weisheit?“ 
fragt der hinzutretende Graf Flintſch, Ronſtys 
ehemaliger diplomatiſcher Kollege, der jedoch 
ſeinem Beruf treu geblieben und nur mit 
einem Urlaub für ein paar Wochen auf das 
Gut ſeiner Eltern zu Beſuch gekommen und 
zu dem heutigen Feſt geladen worden iſt. 
Die Worte Ferys erſcheinen dem Grafen 
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Flintſch als der Inbegriff alles „Geſchwolle⸗ 
nen“, und Fery, der ſie offenbar im ſelben 
Licht betrachtet, beeilt ſich zu erklären: „Von 


mir ſtammt die Weisheit nicht, das kannſt. 


du mir glauben! Von Ronſky rührt fie ber, 
ich hab ſie aus ſeiner letzten, ſoeben erſt dem 
Druck übergebenen Flugſchrift eitiert.“ 

„Na, von Hans Ronſky dürfte dieſes Dik⸗ 
tum auch nicht ſtammen,“ erklärt Graf Max. 
„Das iſt fo ein Stück zum Gemeinplatz ver- 
härteter Allerweltsweisheit, mit der ſich 
Ronſky aus Mangel eigener Erfindungsgabe 
ausgeholfen hat.“ 

„Ja, was iſt denn eigentlich mit dem 
Ronſky?“ wirft Graf Flintſch ein. „Ich er⸗ 
innere mich, daß am Tage ſeiner Promotion 
in Prag ſehr viel Lärm geſchlagen wurde. 
In Berlin waren wir zujammen, dann kam 
er mir aus dem Geſicht, und jetzt, als ich 
durch Prag reiſte, hörte ich ſehr viel von 
ſeiner neueſten That, einer politiſchen Flug⸗ 
ſchrift, die ſoeben veröffentlicht werden ſoll. 
Wißt ihr etwas Näheres darüber?“ 

„Weißt du etwas Näheres?“ wendet ſich 
Graf Miroſlaw an Fery. 

„Nun, Eugen Binſky, der jogenannte ‚Ge⸗ 
treuejte‘ Ronſkys, hat uns neulich bei Onkel 
Karl in Prag Bruchſtücke daraus vorgeleſen. 
Er — Binſky — machte ein Aufhebens 
davon, als handle ſich's mindeſtens um einen 
dritten Teil Fauſt.“ 

„Na, und was ſagten die anderen?“ 

„Die anderen ſagten ... Hm! ... Einige 
ſagten, das ganze Schriftſtück ſei ‚ein Un- 
ſinn, der ſich gewaſchen hat. Hierauf mein- 
ten welche, ein gewaſchener Unſinn ſei doch 
noch beſſer als ein ungewaſchener, und Onkel 
Karl ſagte ...“ 

„Was ſagte Onkel Karl, darauf kommt's 
mir nämlich an,“ fragt Graf Miroſlaw. 
Onkel Karl war derſelbe alte Staatsmann, 
der bei Haus Ronſkys Promotion jo viel 
von deſſen Zukunft erhofft hatte. 

„Onkel Karl . . . Onkel Karl war ſehr 
betrübt — er ſagte, Ronſkys Schreibweiſe 
mache ihn ſo unruhig wie der Blick eines 
Menſchen, der mit jedem Aug nach einer 
anderen Weltrichtung ſchielt.“ 

„Da haben wir's!“ ruft entzückt Graf 
Miroſlaw. „Ganz meine Anſicht, nur, daß 
ich nicht ſo viel Jahre gebraucht habe, um 
ſie mir anzueignen. Und wenn Ronſky 
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ſechs Augen hätte, ſo würde er mit jedem 
nach einer anderen Weltgegend ſchielen. Eine 
redliche politiſche Überzeugung laß ich mir 
gefallen, mag ſie auch noch ſo paradox ſein. 
Vor einem Ravacholl hab ich Reſpekt, vor⸗ 
ausgeſetzt, daß er ſich mit Courage hinrich⸗ 
ten läßt; aber vor einem Politiker, der zu⸗ 
gleich Ariſtokrat, Socialiſt, Deutſcher und 
Czeche ſein will, vor dem kann ich keinen 
Reſpekt haben — Gott bewahre mich vor 
ſo einem Konglomerat!“ 

„Und dabei iſt er ein famoſer Menſch. 
wenn die Politik aus dem Spiel iſt,“ meint 
Fery. „Neulich bei Weißenbergs hat er 
einen Rehbock auf zweihundert Schritt ge⸗ 
ſchoſſen, natürlich mit der Kugel!“ 

Flintſch und Umgadyi lachen. Graf Miro⸗ 
ſlaw aber wird nachdenklich: „Nein, meine 
Lieben, ſelbſt, wenn die Politik nicht im 
Spiel, iſt er ein Menſch, der ſtets Mittel 
und Wege finden wird, ſich nach reiflicher 
Überlegung zwiſchen zwei Stühle zu ſetzen.“ 
Damit iſt fein Urteil über Hans Ronſky 
abgeſchloſſen. 

Fery aber fordert Flintſch lebhaft auf. 
den neuen Walzer mit ihm zu probieren, 
den der Machkowſky ſoeben ſpielt, worauf 
die beiden jungen Herren in den Tanzſaal 
eilen und ſeelenvergnügt zu den zündenden 
Rhythmen Machkowſkys als einziges, aber 
außerordentlich animiertes Paar durch den 
Tanzſaal wirbeln, ſo lange, bis ſie draußen 
den erſten Wagen rollen hören. 

* * 
j * 

Das „Tanzerl“ in Wodanka gehörte ent⸗ 
ſchieden zu den „gelungenſten Feſten“ der 
Saiſon. Selbſt in der „Bohemia“, dem 
erſten deutſchen Journal Prags, erſchien 
eine Notiz darüber, eine Notiz, die von 
keinem anderen herrührte als dem dankbaren 
Rechnungsoffizier Runkel und die in einer 
ſo ſchwungvollen Tonart verfaßt war, daß 
ſie ſchließlich auch den Grafen Miroſlaw 
mit der Anweſenheit des Hauptmanns unter 
ſeinem gaſtlichen Dach ausſöhnte. 

Eine umſichtigere Hausfrau als die Grä⸗ 
fin Klotilde konnte man ſich nicht denken, 
und ein liebenswürdigerer Hausherr als 
Graf Miroſlaw wäre überhaupt auf der 
ganzen Welt nicht zu finden geweſen. 


Schubin: 


Daß die ritterliche Vornehmheit ſeiner 
Erſcheinung bei ſolchen Gelegenheiten beſon⸗ 
ders zur Geltung kam, braucht wohl kaum 
erwähnt zu werden, ebenſpwenig, daß er für 
jeden ſeiner perſönlichen Bekannten ſtets das 
Wort traf, welches er oder ſie gerade zu 
hören wünſchten. Das gehörte zum Abe. 
Aber er fand auch den Weg in alle Ecken, 
in die ſich verſchüchterte Individuen geflüch⸗ 
tet hatten, er wußte jeden aufzurichten, der 
aus Verlegenheit in der Konverſation geſtol⸗ 
pert war, er legte ein Genie an den Tag, 
die plumpſte Dummheit in ein verzeihliches 
Licht zu rücken. 

Gräfin Leontine ſchwebte als ſegnender 
Genius über allen Anordnungen. Von Zeit 
zu Zeit ſchlich ſie ſich an Hausherrn und 
en heran, um aus verwandtſchaftlicher 

Liebe auf irgend einen Übelftand aufmerkſam 
zu machen. 

Aber ſelbſt dieſe aufopfernden Freund⸗ 
ſchaftsbeweiſe waren nicht im ſtande, die 
Stimmung zu trüben. Das ganze Felt duf- 
tete nach Roſen, und das ſilberne Lachen 
der Komteſſen ſchwirrte durch den Duft hin 
wie das Plätſchern eines über Stock und 
Stein ſpringenden Gebirgsbaches. 

Die Gräfin Clemence trug ein roſa Kleid, 
das anmutig und friſch war wie ſie ſelbſt. 
Ihrem ganzen Weſen war es anzumerken, 
daß ſie an nichts dachte, als ſich zu unter⸗ 
halten, zu tanzen und die jungen Herren 
zu necken, zu „hetzen“, wie ſie es nannte — 
ohne irgend eine weiterliegende Abſicht, wie 
zum Beiſpiel einem romantiſch angelegten 
Jüngling den Kopf zu verdrehen oder einen 
gut ſituierten Majoratsherrn zu einem Hei— 
ratsantrag zu veranlaſſen. 

Die Gräfin Umgadyi, welche in einem 
blauſeidenen Gewand mit ſchönen Spitzen, 
Brillantboutons und einem Spürchen Würde 
(ihrem verheirateten Stand zu Ehren) ein- 
getreten war, vergaß dieſen ganzen Ballaſt 
nach der erſten Polka und tanzte bald mit 
einem Feuer, einer Leichtigkeit und Uner— 
müdlichkeit, daß kein Menſch mehr ihren 
eigenen Anſichten über Neſtleſches Kinder— 
mehl viel Vertrauen entgegengebracht hätte. 

Die beiden Wiener KLomteſſen zeigten ſich 
anfangs ein wenig wähleriſch in Bezug auf 
die Tänzer aus dem Offizierskorps. Der 
ſonſt ziemlich phlegmatiſche Fery trat aber 
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ſo energiſch für ſeine zukünftigen Regiments⸗ 
kameraden auf, daß die Damen ihre Zurück⸗ 
haltung aufgaben, ehe ſie Zeit gehabt hatten, 
ein Verſtimmung zu verurſachen, worauf 
auch ſie, von der allgemeinen Heiterkeit mit⸗ 
geriſſen, ſich mit der Unbefangenheit der 
anderen jungen Mädchen dem Tanz und der 
Freude hingaben. 

Der Raum war herrlich. Auf dem Par⸗ 
kett hätte man, wie Grafin Clemence be⸗ 
hauptete, mit hölzernen Beinen tanzen kön⸗ 
nen, und die Muſik war über alles Lob er⸗ 
haben. Der alte Machkowſky führte heute 
aber auch gar zu tolle Kunſtſtückchen aus. 
Von „Klappern“ war keine Rede mehr. Der 
Flügel, ein Bechſtein, dröhnte unter ſeinen 
Händen wie ein ganzes Orcheſter; dann 
wieder weinte und lachte er weich und innig 
wie eine verſchleierte Menſchenſtimme; er 
jauchzte, tobte, klagte, flehte, raſte, trium⸗ 
phierte, alles in den packenden Tanzrhyth⸗ 
men, die der Spieler als echter böhmiſcher 
Muſikant auch in ſeiner überſchwenglichſten 
Begeiſterung nie zu markieren vergaß. 

Er ſpielte jede Nummer immer für ein 
Paar, das er in die Augen faßte und wäh⸗ 
rend der ganzen Dauer dieſes einen Tanzes 
nicht aus den Augen verlor, und er ſah es 
dem einen Paar ſtets genau an, ob es ein 
raſches oder ein langſames Tempo, eine leb⸗ 
hafte oder ſchmachtende Vortragsweiſe ver⸗ 
langte. Zu den ihm von Fery vorgelegten 
Walzern improviſierte er die kühnſten Bäſſe, 
verſtärkte die Melodien durch die intereſſan— 
teſten Einſchaltungen. 

Sonderbar nahm ſich ſeine Erſcheinung 
aus, ſein fleiſchloſes Geſicht mit den großen 
Augen, die aus jo tiefen Höhlen heraus⸗ 
glühten, daß man fie kaum ſah, die aufge- 
worfene Naſe mit den großen Naſenlöchern, 
die eingeſunkenen Wangen. Von Zeit zu 
Zeit leckte er ſich die trockenen Lippen und 
zeigte ſeine großen, gelben, lückenhaften Zähne. 
Dann wurde er unheimlich. 

„Er ſieht aus wie ein Totenkopf,“ ſagte 
Graf Flintſch, „es iſt, als ob ein Skelett im 
ſchwarzen Frack zum Tanz auſſpielte.“ 

Graf Miroſlaw fand das auch. Ein 
andermal wollte er den Machkowſky hinter 
einer ſpaniſchen Wand oder wenigſtens hin— 
ter einer grünen Pflanzenpalliſade ſpielen 
laſſen. Nur war er nicht ganz ſicher, ob 
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das nicht am Ende den armen Alten Träne 
ken könnte. 

Um das Skelett im ſchwarzen Frack wir⸗ 
belte die blühende, neckende, jauchzende, 
lachende Jugend. Himmelblau — meergrün 
— roſa — blaßviolett und ſilbrigweiß, es 
war wie ein zerflatternder Regenbogen, aus 
dem Engelsköpſchen herausnickten. Die hell⸗ 
blauen Röcke der Offiziere paßten zu dem 
Ganzen, nur ſehr wenige ſchwarze Fracks 
ſtörten die Farbenwirkung. 

Natürlich wurde die Frage angeregt, wel⸗ 
ches unter den anweſenden jungen Mädchen 
die Schönſte ſei. Graf Miroſlaw ſtimmte für 
ſeine Nichte Clemence. Zu ſeinem Erſtaunen 
aber konnte man ſich nicht einigen. Mehr 
als einer der benachbarten Herrſchaftsbeſitzer 
verſicherte, die Gräfin Clemence ſei wirklich 
ganz reizend, fragte jedoch gleich danach, 
wer das junge Mädchen ſei mit dem gold⸗ 
blonden Haar. Und als Mitternacht vor⸗ 
über war, ließ ſich's nicht mehr leugnen, 
daß Nixas Anmut die Reize aller anderen 
Komteſſen überſtrahlte. Je länger ſie tanzte, 
um ſo leuchtender und weißer wurde ihre 
Haut, um ſo tiefer das Rot auf ihren Lip⸗ 
pen und das Blau in ihren Augen. 

Sie trug ein weißes Kleid, nicht eine 
Blume, nicht ein buntes Band, als einzigen 
Schmuck zwei ungewöhnlich große Brillan⸗ 
ten in den Ohren, Brillanten, welche ihrer 
Mutter gehört hatten und welche alle Licht⸗ 
ſtrahlen des Tanzſaales an ſich zu ziehen 
ſchienen. Ihr Kleid war ſehr einfach ge— 
macht, aber es legte ſich um ihre Glieder 
wie das Kleid keines der anderen anweſen— 
den Mädchen. Und dieſe Glieder, wie ſchön 
waren ſie, beſonders die Arme! Ihre Hand— 
ſchuhe reichten kaum bis an den Ellenbogen 
hinauf, und Armel trug ſie überhaupt nicht, 
nur eine Spange, die die Taille an den 
Schultern zuſammenhielt. Im übrigen war 
das Kleid nicht mehr und nicht weniger 
ausgeſchnitten als die Kleider der anderen 
Komteſſen, dennoch hatte Ronſky allerhand 
daran auszuſetzen, und gelbe und rote Flam— 
men flackerten ihm jedesmal vor den Augen, 
wenn er inmitten der Tanzenden Monika 
in den Armen ihres Tänzers umherwir— 
beln ſah. 

Ach, wenn er nur wenigſtens hätte mit— 
tanzen können, aber nein! ſein verſtauchter 
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Fuß ſchmerzte ihn nach einem mißglückten 
Verſuch, eine Quadrille zu gehen, mehr denn 
zuvor. Er konnte ſich kaum rühren. Sie 
dagegen tanzte unermüdlich. Von Zeit zu 
Zeit rauſchte ſie dicht an ihm vorbei, ſo 
dicht, daß ihr leichtes Kleid an ſeine Knie 
ſchlug. Einmal ſtreifte ihn ihr Blick, aber 
dann nicht wieder; es war faſt, als ob ſie 
ſich bemühe, von ihm wegzuſehen. Nur eine 
weiße Erſcheinung mit lohendem Haar, ein 
herrlicher Nacken, über den ſich der Kopf 
eines fremden Mannes beugte .. dann. 
als ſie längſt fort war, umſchwebte ihn noch 
das leiſe Nachzittern des eigentümlichen Duf⸗ 
tes, den ihre kundige Mutter ſie bereiten 
gelehrt, der allen ihren Kleidern entſtrömte, 
der von ihrer Perſon ſelbſt auszugehen 
ſchien. — — 

Es wurde ſchwüler im Saal, auch die 
Gefühlstemperatur erwärmte ſich. Hans Jah, 
wie alle Männerblicke nur nach Nixa ſtreb⸗ 
ten, an ihr hängen blieben. Er ſchloß die 
Augen, aber dadurch wurde die Qual nur 
noch ärger! Rings um ihn das Wogen der 
erhitzten Luft, durch die ſich geheimnisvolle 
magnetiſche Strömungen zogen, das Hüpfen 
und Schleifen flinker Füße, das Rauſchen 
duftiger Gewänder, das Klingeln leichter 
Sporen, das raſche Atmen junger Lippen. 

Ach! . . . Wie eine ſüße Welle ſtieg's an 
ihm hinauf, am Herzen faßte es ihn. Ihm 
war's, als müſſe er erſticken! Machkowſky 
ſpielte wie verrückt! 

Es war beim Cotillon, daß Hans die 
Augen geſchloſſen hatte. Als er ſie wieder 
öffnete, war der Cotillon zu Ende, die Muſik 
mit einem ſchrillen Accord abgeriſſen .. 

Die Paare ſpazierten an ihm vorbei in 
die Bibliothek und von dort in den an⸗ 
ſtoßenden Saal auf die bereit ſtehenden Er⸗ 
friſchungen zu. 

Alle jungen Mädchen trugen Roſen in den 
Händen, ihre Augen glänzten wie die Sterne, 
um ihn herum vibrierte eine Atmoſphäre 
erhöhter Lebensluſt. 

Ein Paar blieb in dem Saal zurück — 
Monika und Doppelberg. 

Ronſky ſah, wie der Offizier ſie bei bei⸗ 
den Händen nahm und innig auf ſie ein⸗ 
redete. Dann verſchwanden beide ins Treib⸗ 
haus. 


* * 


— 


Schubin: 


Das Tageslicht fing an in den Kerzen⸗ 
ſchimmer des Tanzſaales ernüchternd herein⸗ 
zuſchweben. Durch die langen, kleinſcheibigen 
Fenſter ſah man hinaus auf eine verſchlafene 
Welt mit blaßgrünen, weiß überſchimmerten 
Raſenplätzen und mit Akazienbäumen, die 
mit weißen Blüten wie mit Wellenſchaum 
gekrönt waren und deren Wipfel ſich leiſe 
gegen einen hellroſa Himmel hin und her 
wiegten. In, das Rauſchen der Bäume klang 
das Rufen des Kuckucks, das hohe, dünne, 
aber unendlich ſüße Zwitſchern der Lerchen. 
Dazwiſchen hörte man das Rollen und Tra⸗ 
ben davoneilender Equipagen. 

Der Tanzſaal war leer. Wer von den 
Gäſten noch nicht heimgefahren war, hatte 
ſich in ſein Zimmer zurückgezogen. Fery, 
der ſeinen Aufenthalt bei den Eltern wie 
immer bis zum letzten Augenblick auskoſten 
wollte, hatte es nicht der Mühe wert ge⸗ 
funden, ſich niederzulegen, und war mit dem 
Jäger auf den Anſtand gegangen, um noch 
in aller Eile einen Bock zu ſchießen. Zum 
Ausſchlafen war Zeit in Prag. Die Pro⸗ 
feſſoren würden ein Einſehen haben, ſie 
waren immer ſo rückſichtsvoll. 

Durch die Korridore zog ein leiſes Klir⸗ 
ren von Silber und Porzellan. Der alte 
Kammerdiener verſtand keinen Spaß und 
ließ nicht locker, bevor nicht ſämtliches Ge⸗ 
ſchirr wieder verſchloſſen war. 

Graf Miroſlaw rieb ſich die Hände aus 
Vergnügen darüber, daß es überſtanden war, 
ſo gut überſtanden war. Clemence hatte 
ihn zum Schluß umarmt und ihm ver⸗ 
ſichert, daß ſie ſich während des ganzen 
Faſchings nicht ſo gut unterhalten habe, und 
daß Fery wie ein Engel tanze. Für beides 
war der Graf ſehr empfänglich. Jetzt ſtand 
er eben im Begriff, ſeiner Gattin auf das 
galanteſte für ihren freundlichen Beiſtand 
zu danken, bei welcher Gelegenheit er ſich 
erkundigte, ob ſie keine unzufriedenen Ge— 
ſichter bemerkt habe. Das würde ihm ſehr 
leid thun. 

Anfangs wußte ſie ſich an keines zu er⸗ 
innern, dann ... „Nun ich's überleg! . .. 
Hans Ronſky war ſehr verſtimmt. Was hat 
er nur?“ 

„Ronſky ... was er hat? Ja, was er 
hat . . . er iſt verliebt in die Nixa und kann 
ſich nicht entſchließen, ſie zu heiraten!“ er— 
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klärte achſelzuckend Graf Miroſlaw. „Der 
flößt mir kein Mitleid ein!“ — — 

Indeſſen ſaß Hans verdroſſen in der Bi⸗ 
bliothek. Er konnte ſich nicht entſchließen, 
ſchlafen zu gehen. Eine geſpannte Neugier 
hielt die Ruhe von ihm fern. Wenn er nur 
ſeiner Schweſter hätte habhaft werden kön⸗ 
nen, aber ſie war wie in den Erdboden 
verſunken. Er hatte zu ihr hinaufgeſchickt 
— „nein, Ihre Excellenz haben ſich noch 
nicht zur Ruhe begeben.“ 

So ſaß er denn da und wartete. Eine 
Schlaftrunkenheit überkam ihn. Er war halb 
eingenickt, als ihn das Geräuſch nahender 
Tritte aufſcheuchte. Seine Schweſter Leon⸗ 
tine in der Geſellſchaft der beiden Miroſlaws 
war in die Bibliothek getreten. Die Worte: 
„Sie hat ſich Bedenkzeit ausgebeten“ — 
ſchlugen an ſein Ohr. 

„Leontine!“ rief er heiſer. Da ſegelte ſie 
bereits auf ihn zu, in ihrem langhinſchlep⸗ 
penden, ſchwarzen Moirékleid, auf dem Kopfe 
einen langen Spitzenſchleier, den eine Bril⸗ 
lantnadel zuſammenhielt. Alles an ihr ra⸗ 
ſchelte und kniſterte von Seide. 

„Sie rauſcht wie ein Strom im Frühjahr.“ 
hatte heute der witzige Fery von ihr be= 
hauptet. 

„Wünſcheſt du etwas von mir, Hans?“ 
fragte ſie mit ihrer ſanfteſten Stimme. 

„Wünſchen? Ich ſuche dich ſeit einer 
halben Stunde. Es kann auch eine ganze 
geweſen fein. Aber mit meinem humpeln⸗ 
den Bein konnte ich deinem hohen Flug nicht 
folgen, du warſt, wie das Glück, immer ge⸗ 
rade da geweſen, wenn ich irgendwo ankam. 
Hm! . .. ich wollte nur wiſſen ... die Ge⸗ 
ſchichte mit Doppelberg ... Ich hätte gern 
erfahren, wie's ſteht.“ 

„Wie es ſteht? Er hat ſie heute um ihre 
Hand gebeten,“ erwiderte Gräfin Leontine. 

„So .. . und ſie ...?“ Die Worte fielen 
kaum hörbar von ſeinen Lippen. 

„Sie hat ſich Bedenkzeit ausgebeten.“ 

„Bis wann?“ 

„Bis morgen früh,“ erklärte Leontine. 

„Hm! . .. Liebt ſie ihn?“ 

„Bah! ſie wird ihn lieben, wenn fie ein— 
mal verheiratet iſt,“ miſchte ſich Graf Mi— 
roſlaw in das Geſpräch. 

„Darauf kann ich mich als ihr Vormund 
nicht verlaſſen,“ erklärte Hans mit einer auf— 
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geregten Schärfe in der Stimme, die alles 
verriet. „Ich bin meinem verſtorbenen Bru— 
der für ihr Schickſal verantwortlich. Iſt ſie 
noch auf?“ 

„Ja, ſie wünſchte ſehr, ſich mit dir zu 
beraten. Sie wartet auf dich im Treib⸗ 
haus.“ 

Hans erhob ſich, ohne ſich nach rechts 
oder links umzuſehen. So gerade, wie es 
ihm ſein hinkender Fuß erlaubte, ging er 
auf den Ballſaal zu, durch welchen man in 
das Treibhaus gelangt. 

„Du, Hans! ... ich an deiner Stelle ...“ 
rief Graf Miroſlaw ihm nach. Aber Hans 
wandte ſich nicht mehr um. 

Da zuckte Graf Miroſlaw nur langſam, 
ſehr langſam die Achſeln und ſeufzte, die 
unſterblichen Worte Goethes citierend: „Da 
macht wieder einmal einer einen dummen 
Streich!“ — — 

In das erwartungsvolle Schweigen hin⸗ 
ein, welches die Bibliothek erfüllte, klangen 
jetzt ſeltſam unheimliche Töne: eine feierliche 
Melodie im Viervierteltakt, dann plötzlich ein 
Haſchen und Hüpfen, Lachen und Kichern — 
etwas wie eine ironiſche Heiterkeit, dann 
wieder ein wollüſtig um verlorene Freude 
klagender Schmerz — die tragischen Accorde 
des Anfangs wiederholten ſich ... dann ... 
ein Hexenſabbath von durcheinanderklingen— 
den Diſſonanzen, ein unreines Geklapper und 
ſchließlich eine ganz nüchterne Polka. 

„Was iſt denn das?“ fragt Leontine. 

„Ach nichts ... nur der Machkowſky, der 
ſeinen Trauermarſch ſpielt.“ 


* * 
* 


Seit vierzehn Tagen hat es nicht mehr 
in Sansſouci geregnet, ſeit acht Tagen iſt 
es ſchwül wie im Auguſt. Das Gras iſt 
abgemäht und liegt in großen, grünen, duf— 
tenden Schwaden auf den Wieſenſtoppeln, 
die von der Sonne braun und gelb gebrannt 
ſind. Über dem zarten, übermäßig raſch 
entwickelten Laub ſchwebt eine große Müdig— 
keit. Alles ſcheint vor Durſt ſterben zu 
wollen. Die ganze Farbenſkala iſt um ein 
paar Töne heller — faſt möchte man ſagen 
um eine Oktave höher als vor zwei Wochen. 
Der Lebensſaft in der Natur ſcheint aus— 
getrocknet zu ſein, und doch befindet man 
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ſich in den erſten Tagen des Juni, der 
Frühling iſt noch nicht vorbei. Alles lechzt 
nach Regen, wie nach der Erlöſung. 

Von Zeit zu Zeit haben ſich ein paar 
Wolken gezeigt, aber ein kleiner, austrocknen⸗ 
der Wind, der bald nergelnd dicht an dem 
Erdboden hinziſchelt, bald zornig an den 
Kronen der alten Bäume zerrt, hat ſie 
immer wieder verſcheucht. Weder Tag noch 
Nacht hat er geſchwiegen, die ganzen acht 
Tage. Er hat in die Pein des Durſtes die 
Aufregung des Fiebers gemiſcht. 

Heute endlich iſt der Wind verſtummt — 
am ſüdweſtlichen Horizont ballt ſich's finſter 
zuſammen. Kein Blatt regt, nichts bewegt 
ſich als dichte Schwärme von Bienen, welche 
um die blühenden Akazienbäume wogen und 
um die Roſenhecken vor dem Schloß. Denn 
in die große Dürre hinein blühen die Roſen 
und Akazien wie noch nie. Es iſt, als 
ſchwebten Wolken von Blüten auf den Aſten 
der Bäume, an denen das Laub welkt, und 
an den Roſenhecken vor dem Schloß drücken 
ſich die roſigen Blüten Kopf an Kopf, und 
ringsherum in den Triumphgeſang der Bie⸗ 
nen hinein kniſtert das Fallen der Blüten⸗ 
blätter, das Rauſchen und Schauern des 
von der Hitze beſchleunigten Welkens. 

Marie Rheinsberg ſaß in dem großen 
Kuppelſaal, in dem es immer kühl war, und 
in dem eine beruhigende Dämmerung herrſchte. 
Sie arbeitete an einer Häkelei, haſtig, wie 
es nur Frauen thun, die ihre Gedanken 
nicht wach werden laſſen möchten. 

Früher hatte ſie draußen geſeſſen, aber 
ſie hatte ſich vor der Hitze ins Schloß ge⸗ 
flüchtet, vor der Hitze und vor dem Duft; 
beſonders der Duft der Akazien regte ſie auf. 

Seit acht Tagen hatte ſie keine Nachricht 
mehr von ihm. Vor acht Tagen einen herz⸗ 
lichen, nein mehr als das, einen leidenſchaft⸗ 
lichen Brief — einen Brief, der ihr das 
Paradies aufzuſchließen ſchien, und auf den 
hin ſie ihn täglich, ſtündlich erwartet hatte 
— either nichts ... nichts!. 

Auch heute hatte ihr die Poſt keinen Brief 
von ihm gebracht, aber doch eine intereſſante 
Nachricht. Während ſie, um ſich langſam 
von ihrer Enttäuſchung zu erholen, in der 
Zeitung blätterte, iſt ihr ein Feuilleton auf- 
gefallen, „Ein politiſches Chamäleon“ über⸗ 
ſchrieben. 


Schubin: 


Ihr ahnte Böſes. Ja, der Artikel be⸗ 
ſchäftigte ſich mit Ronſky, mit ſeiner neuen 
politiſchen Broſchüre, die der Verfaſſer des 
Artikels behandelte, wie ſie es verdiente. 
Der Feuilletoniſt polemiſierte nicht, er lachte 
nur. 

Marie war ſtarr. Das Hatte ſie ihm er⸗ 
ſparen wollen, er aber hatte ihren Rat 
nicht geachtet. Sie war noch ganz in die 
Lektüre des Feuilletons vertieft, als ein leiſes 
Pochen an der Saalthür ſie weckte. 

Sie blickte auf. An der Glasthür des 
Saales ſtand Hans Ronſky. In feinem 
hellen Sommeranzug ſah er hübſcher aus 
als je. Dennoch nahm Marie ſofort eine 
ungünſtige Veränderung an ihm wahr. Seine 
großen ſchwarzen Augen hatten ihren alten 
treuherzigen Blick verloren. Der Blick war 
ausweichend und unruhig geworden. Er 
ſtreifte alles und hielt nichts feſt. 

„Wie geht's, Marie?“ 

„Ganz gut — ein wenig einſam!“ gab ſie 
ihm zurück. Ihre Stimme klang wie immer, 
ſie lächelte. 

Er zog die Brauen zuſammen und blickte 
ſie forſchend an. „Sie ſehen nicht gut aus, 
Marie,“ ſagte er, „waren Sie krank?“ 

„Ich ... ganz wohl war mir nicht, das 
Schlößchen iſt feucht wie alle unbewohnten 
Bauten. Ich habe ein wenig Malaria ge— 
habt und bin noch nicht ganz wiederher— 
geſtellt.“ 

„Haben Sie den Arzt konſultiert?“ 

„Wozu?“ entgegnete ſie. „Wenn's nicht 
bald gut wird, verlaß ich Sansſouci und 
fahr für ein paar Wochen nach Homburg, 
das iſt alles. Es ſind Freunde von mir 
dort.“ 

Das klang ſo natürlich, ſo fröhlich, daß 
Hans ſich plötzlich in ſeinen Skrupeln und 
Angſten, die ihm bis an die Schwelle von 
Sansſouci gefolgt waren, wie ein ſelbſtge— 
fälliger Gimpel vorkam. Er fühlte ſich be⸗ 
ſchämt, verdroſſen, ärgerte ſich plötzlich über 
ſich und bewunderte ſie mehr als je. Ihm 
war's, als ob er im Laufe ſeiner Abweſen— 
heit vergeſſen habe, wie ſchön und liebens— 
würdig ſie ſei. Der vornehme Raum war 
für ihre Erſcheinung wie gemacht. Durch 
das bernſteinfarbene Halbdunkel des hohen 
Kuppelſaales mit feinen freskenbemalten Wän— 
den leuchteten ihre Augen märchenhaft. 
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Während der verlegen durchſchwiegenen 
Geſprächspauſe ſtreiften Ronſkys Augen das 
Zeitungsblatt mit dem unſeligen Feuilleton. 
Sie wollte die Hand danach ausſtrecken und 
den Artikel verbergen, aber es war zu ſpät. 

„Ach, Sie haben geleſen,“ ſagte er. 

„Ja,“ erwiderte ſie, „es hat mir ſehr leid 
gethan.“ 

„Was?“ fragte er. „Daß ich ſo hart 
mitgenommen worden bin?“ 

„Ja, das, und auch, daß Sie meinen Rat 
mißachtet haben.“ 

„Das hat mir natürlich auch leid gethan,“ 
bemerkte mit einem linkiſchen Lächeln Hans. 
„Nur . . . ſchließlich ... ich hatte meine Flug⸗ 
ſchrift ein paar politiſch gereiften Freunden 
vorgelegt — die erklärten ſich einſtimmig 
für die Veröffentlichung. Es war dumm 
von mir — nicht mehr Wert auf Ihr Ur⸗ 
teil zu legen, Marie, aber ... Sie hatten 
auch zu ſchroff geſchrieben — es war ſehr 
kindiſch von mir ... aber ich geſteh's, ich 
war wütend über Ihren erſten Brief ... 
Jetzt ſeh ich ein, daß ich unrecht gehabt 
habe.“ 

„Schade, daß Sie einer mündlichen Aus⸗ 
einanderſetzung aus dem Wege gegangen 
ſind,“ murmelte ſie. „Ich fürchte, daß Ihre 
Broſchüre, in der manches Packende, poetiſch 
Schwungvolle ſteht, aber faſt gar nichts 
Zweckentſprechendes, Ihrer politiſchen Car⸗ 
riere, von der ich .. . von der man doch 
ſehr viel erwartet hat, hinderlich ſein wird.“ 

„Ach, vorläufig denke ich nicht mehr an 
eine politiſche Carriere. Vielleicht kommt es 
noch einmal ſpäter — aber jetzt ...“ 

„Jetzt?“ ſie fragte es ſchroff. Ihre Augen 
hefteten ſich mit einem finſteren Ausdruck 
auf ihn; eine Ahnung kam ihr plötzlich. 

„Ich . .. ich habe Ihnen eine Neuigkeit 
mitzuteilen, Marie!“ ſtammelte er. 

„Nun?“ 

„Ich ... wir find immer gute Freunde 
geweſen — meine beſte Freundin waren Sie 
ſtets und werden es bleiben, hoffe ich,“ 
jtotterte er, „und darum ſollen Sie auch die 
erſte ſein, der ich die große Neuigkeit mit— 
teile. — Ich habe mich .. . verlobt!“ ... 

Wie ihr zu Mute war! Als habe jemand 
die Sonne ausgelöſcht und die Erde aus 
dem Gleichgewicht gehoben. Alles um ſie 
herum war ſchwarz, und der Boden unter 

54 


746 
ihr ſchwankte. Sie wähnte ohnmächtig zu 
werden. Aber das dauerte nur eine Se— 


kunde. Dann wußte ſie ganz genau, daß 
der Augenblick gekommen war, den Kampf 
aufzunehmen mit ſich ſelbſt, daß es hieß: 
ſiegen oder nie mehr den Kopf hochhalten 
dürfen im Leben! Für ſie hieß das ſo viel 
als ſiegen oder ſterben. 

Der Heldenmut der Frau wirkt Wunder, 
er iſt in ſeiner Art großartiger als der 
Heldenmut des Mannes. Der Heldenmut 
des Mannes ſtürmt auf Flügeln der Be⸗ 
geiſterung, ſozuſagen von Militärmuſik an⸗ 
gefeuert, vorwärts, begleitet von dem beob⸗ 
achtenden Beifall der Welt. Er hat faſt 
immer ein Publikum. Die Frau aber hat 
zumeiſt kein Publikum, darf keines haben, 
wenn nämlich, wie es in den häufigſten Fäl⸗ 
len geſchieht, der Heldenmut mit ihrem An⸗ 
ſtandsgefühl Hand in Hand geht, wenn ſie 
rückſichtslos auf ihr gebrochenes Herz treten 
muß, damit niemand ſehen möge, daß es ge— 
brochen iſt. — 


„So . .. verlobt haben Sie ſich?“ ſagte 
Marie. Ihre Stimme klang ganz ruhig, nur 
etwas herb. „Das freut mich von Herzen! 


Meinen Glückwunſch, Hans!“ 
ihm von neuem die Hand. 

Ihm ſtieg das Blut in die Wangen. Wahr⸗ 
haftig, ein Gimpel bin ich geweſen ... ein 
Gimpel, mir einzubilden, daß ſie etwas an⸗ 
deres für mich fühlt als Freundſchaft . .. 
eine Frau, wie die, dachte er; und wenn 
der Gedanke ihm einerſeits Erleichterung bot, 
ſo verdroß er ihn doch andererſeits recht 
empfindlich. Indeſſen ſtreifte er die ihm 
dargebotene Hand mit den Lippen, worauf 
Her weiter ſtotterte: „Ja, verlobt hab ich 
mich ... jo etwas hätten Sie mir nicht zu— 
getraut, als ich von Ihnen Abſchied nahm, 
wie?“ 

Sie ſah ihn immerwährend an mit gro— 
ßen, kalten, überlegenen Augen. 

„Und mit wem haben Sie ſich verlobt?“ 


Sie reichte 


fragte ſie. 
„Mit meinem Mündel, Monika Ronſky.“ 
„Ach . . . Ich gratuliere und hoffe, daß 


wir uns gut vertragen werden — die junge 
Frau und ich!“ 

„Das hoffe ich auch,“ verſicherte er eifrig. 
„Ich würde es meiner Frau nie verzeihen, 
wenn ſie Sie nicht zu ſchätzen wüßte!“ 
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„Iſt das nicht eine ſonderbare Bedingung. 
die Sie an ihre Gunſt knüpfen?“ fragte 
Marie trocken, und etwas wie leichter Spott 
huſchte um ihre Mundwinkel. 

„Ich halte darauf, daß meine Frau meine 
Religion teilt,“ erwiderte er, „infolgedeſſen 
auch den Marienkultus!“ 

„Was für ein ſchönes Talent Sie haben: 
Phraſen zu drehen,“ warf Marie hin, dabei 
fragte ſie ſich heimlich: Wie lange werde ich 
das noch aushalten? Wann geht er end= 
lich? Aber äußerlich ließ ſie ſich nichts 
merken, und ihre Stimme klang immer gleich 
ruhig, während ſie ſich mit den Worten zu 
ihm wendete: „Haben Sie ein Bild Ihrer 
Braut?“ 

„Ja.“ Er reichte ihr ein Kabinettbild. 

Sie merkte, daß die Bewegung, mit der 
er es hervorzog, zögernd und gezwungen 
war, die eines Menſchen, der ſeines Erfolges 
nicht ſicher iſt. 

Sie betrachtete das Bild aufmerkſam. 
„Sie iſt ſehr hübſch, ſieht klug, energiſch 
und ſehr leidenſchaftlich aus!“ ſagte Marie, 
indem ſie ihm das Bildchen zurückgab. 

„Das iſt ſie auch,“ verſicherte Hans. „Es 
iſt merkwürdig, wie Sie ſich darauf verſtehen, 
Phyſiognomien zu enträtſeln, Marie! Übri- 
gens thut ihr das Bild nicht Gerechtigkeit. 
Sie iſt wirklich reizend! Sie hat eine ſo 
wundervolle leuchtend weiße Geſichtsfarbe, 
ſo viel Leben, und dann, ihre raſchen, flinken 
Bewegungen kleiden ſie ſo gut. Sie hat die 
beſtrickende Leichtigkeit der erſten Jugend. 
Wenn ſie durch den Wald läuft, denkt man, 
es kommt ein Reh! Übrigens bin ich über⸗ 
zeugt, Ihr Einfluß. Marie ...“ 

Diesmal unterbrach ſie ihn etwas ſcharf. 
„Mein Einfluß! Ich bitte Sie, geben Sie 
ſich in Bezug auf meinen Einfluß keinen zu 
großen Hoffnungen hin, Sie dürften herbe 
Enttäuſchungen erleben. Übrigens iſt das 
Ganze ein Unſinn. Zwiſchen Mann und 
Frau ſoll kein dritter treten. Wenn Sie 
etwas an Ihrer Frau verbeſſern wollen, 
müſſen Sie es ſelber beſorgen!“ 

Sie erſchrak, wie ſcharf ihre Stimme 
klang. Aber es war auch nicht mehr zum 
Aushalten! Würde er denn immer da blei— 
ben und an ihr herumblicken, ohne den Mut 
zu finden, ſeine Augen auf ihr ausruhen zu 
laſſen? Sie haßte ihn, ſie verachtete ihn 
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und erſchrak doch auch wieder über die Hef⸗ 
tigkeit, die ſie in ſich aufſteigen fühlte. Sie 
ſtand knapp davor, die Macht über ſich 
zu verlieren. Ihre moraliſche Temperatur 
brauchte nur noch um einen Grad zu ſtei— 
gen, und die Mauern, welche die Erziehung 
um ihr innerſtes „Ich“ aufgerichtet hatte, 
brachen zuſammen. Die Dreſſur kapitulierte 
vor der Leidenſchaft. 

Sie nahm ſich zuſammen: ſie durfte ihren 
Halt nicht verlieren. 

„Und was haben Sie für die nächſte Zeit 
vor?“ fragte ſie weiter. „Bleiben Sie jetzt 
hier?“ 0 

„Ach nein! Nächſte, Woche muß ich nach 
Wien, wo meine Beal durch meine Schwe⸗ 
ſter verſchiedenen von unſeren Verwandten 
vorgeſtellt werden ſoll. Nixa will bei dieſer 
Gelegenheit mit Leontine auch die Ausjtat- 
tung beſorgen.“ 

„Und wann ſoll die Hochzeit ſein?“ 

„Anfang Juli!“ 

So plauderten ſie noch eine Weile weiter. 
Endlich machte er Miene ſich zu entfernen. 
Er hatte ſich's ſo eingerichtet, nicht zum 
Thee in Sansſouci bleiben zu können. Sie 
war froh, daß er ging. 

Als er Abſchied von ihr nahm, trug ſie 
ihm noch Grüße auf an ſeine Braut, dann 
lächelte ſie noch einmal, er küßte ihr die 
Hand — und dann . . . Gott ſei Dank, war 


er fort. 
* 
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Sie war allein mit ihrem Schmerz! ... 
Endlich! 

Sie hätte Luſt gehabt, ſich in ihrem 
Schlafzimmer einzuſperren, den Kopf gegen 
die Wand zu ſtoßen und zu weinen ... 
weinen! . . . Aber, wie abſcheulich wäre es 
geweſen, ſich dem Schmerz hinzugeben, wie 
unwürdig! Und ſie mußte ſich hüten vor 
allem, was unwürdig war. Es paßte nicht 
zu ihr. Es gab ja Frauen — viele — die 
meiſten vielleicht, denen man Schwächen ver— 
zieh. Mit denen aber hatte ſie ſich nie ver— 
gleichen wollen. Nun hieß es die Sonder— 
ſtellung, die ſie ſtets eingenommen hatte, zu 
behaupten, ſich zu hüten vor einer feigen 
Übergabe. 

Und das ärgſte, das allerärgſte war ... 
die Enttäuſchung, die ſie an ihm erlebt hatte, 
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der Gedanke, daß er ſich ſo klein gezeigt, ſo 
klein, daß er des großen Schmerzes gar 
nicht wert war. Wie demütigend war es, 
ſich um ihn zu grämen! Einen Augenblick 
dachte ſie, die Liebe ſei untergegangen in 
der Verachtung. 

Aber ſie irrte ſich — ſo leicht ſtirbt die 
Liebe nicht. 

Wie lang der Tag war! Sie zählte die 
Stunden, und dann fragte ſie ſich plötzlich, 
was fie erwartete. Es war mit allem bor= 
bei auf der Welt, was ſie freuen konnte. 
Wenn der Tag vorüber war, würde ein 
anderer kommen, der gerade ſo ſchwer zu 
ertragen, gerade jo von Schmerz und Ver- 
zweiflung erfüllt ſein würde wie dieſer. 

Als die Schatten länger wurden, fing eine 
ſchreckliche Raſtloſigkeit an, ſie zu martern. 
Sie ging in den Park hinaus. Die Akazien 
dufteten betäubend — ſie konnte den Duft 
nicht aushalten, ohne zu wiſſen, was ihr 
daran ſo unangenehm war. Sie eilte in 
die fernen Teile des Parkes, wo alte, ernſte 
Fichten ſich erhoben. Hier war die Luft 
voll ſtärkender, würziger Herbigkeit. Sie 
atmete freier. Zwiſchen den Stämmen der 
Fichten ſah fie in die Ferne, in den dunkel⸗ 
blauen Duft, hinter dem ſich Wunder zu 
verbergen ſchienen. Und plötzlich fing der 
Duft an zu flimmern und zu glühen, die 
untergehende Sonne hatte ihn angezündet. 
Zwiſchen Himmel und Erde brannte es 
lichterloh. Es dauerte nicht lange, dann 
verglomm das Feuer, und über den Duft 
zog ein ſchwarzer Schleier. Ein Klagen, das 
immer ſtärker wurde, ſchluchzte in den Wip— 
feln der alten Kiefern und Fichten. Es 
wurde immer lauter und trauriger, aber in 
den herben Atem der Nadelbäume miſchte 
ſich der betäubende Duft, dem Marie hatte 
entfliehen wollen, ſtärker, ſüßer, und wie ſie 
ſich bückte, ſah ſie, daß der Boden mit wel— 
kenden Akazienblüten beſtreut war. Der 
Wind hatte die Blüten von den Bäumen 
geſtreift und ihr zu Füßen geweht. Sie 
konnte nirgends ſicher ſein vor der peinigen— 
den Süßigkeit dieſes Duftes. 

Sie wandte ihre Schritte heimwärts. 
Durch die ſinkende Dämmerung ſchimmerte 
ein grüßendes Licht. Als ſie näher kam, 
merkte ſie, daß es aus der Kapelle kam, der— 
ſelben Kapelle, in der ſie getraut worden 

54 * 
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war. Sie eilte darauf zu und blickte durch 
die Thür. Der Raum war leer. Sie ſetzte 
ſich in einen der alten Betſtühle und ver⸗ 
grub das Geſicht in die Hände. Draußen 
ſang der Wind, durch die offene Kirchenthür 
trug er den Duft der Akazien. Jetzt wußte 
ſie, woran ſie der Duft erinnerte, an ihren 
Brautkranz. Sie wußte, daß ſie ihm nicht 
mehr entfliehen konnte, daß ſie ihn ertragen 
mußte, bis der Frühling vorüber und die 
Blüten tot waren. Nur die Vernichtung 
von all dieſer Schönheit konnte ihr Beruhi⸗ 
gung verſchaffen, nur der Tod ihrer eigenen 
inneren Jugend ihr Frieden bringen. 

Sie dachte an den grauen Novembertag, 
an dem ſie an dieſer Stelle dem alten Mann 
angetraut worden war. Ihr Herz klopfte 
fürchterlich; es kam ihr wie eine Erleuch⸗ 
tung, tauſend kleine Züge von Eitelkeit, von 
Charakterſchwäche Ronſkys fielen ihr ein. 
Sie fragte ſich, wie ihr Herz dieſes un⸗ 
geheuerlichen Irrtums fähig geweſen war. 
Die Jugend, die um ihr gutes Recht be- 
trogene Jugend hatte ſich an ihr gerächt 
— das war alles. Sie wußte es jetzt ganz 
genau, aber das Bewußtſein brachte keinen 
Troſt. 

Draußen klagte der Wind nicht mehr: der 
Sturm hatte ihn abgelöſt, und der klagte 
nicht, ſondern heulte und ſchrie. Plötzlich 
hörte er auf. Dumpfes Donnergeroll klang 
aus der Ferne, dann fielen große Tropfen 
ernſt und ſchwer zwiſchen den noch wie im 
Fieber ſchauernden Zweigen der alten Kie— 
fern und Fichten, der Linden und Akazien 
von Sansſouci. 

Sie hörte es wie im Traum. Sie warf 
ſich auf die Knie vor dem Altar und ſtieß 
den Kopf gegen die ſcharfe Kante der Stu— 
fen ... 

Ridona mi la calma! .. . Wie aus weiter 
Ferne ſchwebten die Worte durch den Ge— 
witterduft des ſterbenden Frühlings. Drau— 
ßen grollte der Donner, der klagende Wind 
trug weiße Blüten in die Kirche, und die 
Regentropfen klirrten gegen die Fenſterſchei— 
ben ... 

Um die Stunde, wo ſich Marie zum Diner 
anzukleiden pflegte, fing man an ſie zu ver— 
miſſen, und als das Gewitter loszutoben 
begann, fing man an ſie zu ſuchen. End— 
lich fand man ſie ohnmächtig vor dem Altar, 
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an welchem ſie auf den Frühling des Le⸗ 
bens verzichtet hatte, welke Frühlingsblüten 
rings um ſie herum. 


* * 
* 


Es war um fünf Jahre ſpäter, in Paris 
Ende Juni. 

Paris fing an ſehr leer zu werden. Aber 
ein paar Menſchen, die Zeit genug übrig 
hatten, ſich nach Unterhaltung zu ſehnen, und 
Geld genug, um dafür zu zahlen, gab es 
doch noch. Und für deren Bedürfniſſe mußte 
geſorgt werden. Infolgedeſſen ſtand ein Teil 
der Theater noch offen, und wurden auch 
noch einige Konzerte gegeben, freilich mei— 
ſtens in den Cafés chantants, ſo halb und 
halb im Freien. 

Nur eine ſogenannte Elitetruppe hatte noch 
ausgehalten in der franzöſiſchen Hauptſtadt, 
trotz der täglich zunehmenden Hitze und der 
täglich abnehmenden Anzahl zahlungsfähiger 
Muſikliebhaber. Und das war die Truppe 
des berühmten ruſſiſchen „Volksſängers“ 
d'Agranjeff, welcher regelmäßig zweimal in 
der Woche im Trocadero ſeine Chöre mit 
immer derſelben Präciſion abwechſelnd im 
ruſſiſchen und im weſteuropäiſchen Koſtüm 
dirigierte. 

Dank der bereits damals aufſprießenden 
Vorliebe der Franzoſen für alles Slaviſche, 
ebenſo wie einer erſtaunlichen Niedrigkeit der 
Eintrittspreiſe fand ſich ausnahmsweiſe noch 
immer ein recht anſtändiges und vielzähliges 
Publikum bei dieſen Konzerten ein. Immer⸗ 
hin wurde die Zahl der Zuhörer bei jeder 
Aufführung geringer, und Zweifler, wie ſie 
jedes heroiſche und aufopfernde Unternehmen 
unwandelbar heraufbeſchwört, prophezeiten 
mit Sicherheit, daß d' Agranjeff feinen Ent⸗ 
ſchluß nicht würde ausführen können, ſon⸗ 
dern ſeine Konzertthätigkeit in Paris vor 
dem vorausbeſtimmten Tage, dem 14. Juli, 
würde abſchließen müſſen. 

Diesmal war das Konzert allerdings ſehr 
leer. Auf eine Numerierung der Plätze hatte 
man unter den Umſtänden verzichtet, oder 
vielmehr kümmerte ſich niemand um die Num- 
mern der Stühle, ſondern ſetzte ſich, wo es 
ihm gerade gefiel, und da für jeden der An⸗ 
weſenden eine große Auswahl ausgezeichne— 
ter Plätze übrig blieb, ſo zeigten ſich die 
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Liebhaber ruſſiſcher Muſik im Trocadero 
ſehr verträglich. 

In der Mitte des Saales ſaß in einem 
anſtändigen grauen Anzuge ein etwas höl— 
zern ausſehender Mann mit ſchlauen und 
feurigen braunen Augen in einem flachen, 
ſtumpfnäſigen Geſicht und ſchrieb von Zeit 
zu Zeit Notizen in ſein Taſchenbuch. 

Es war Herr Czerny, einer der drei ehe- 
maligen Hofmeiſter Hans Ronſkys, und zwar 
der Czeche, der mit einem journaliſtiſchen 
Auftrag in Paris weilte und gekommen war, 
ſich von der anſtrengenden Beobachtung einer 
Kammerſitzung in Verſailles auszuruhen. Die 
ruſſiſchen Lieder umſchmeichelten recht wohl⸗ 
thuend ſein böhmiſches Ohr, und das Zu— 
hören hinderte ihn nicht daran, fleißig an 
dem „Pariſer Brief“ zu ſchreiben, den er 
jede Woche für ſeine czechiſche Zeitung zu 
liefern hatte. 

Plötzlich hob er den Kopf. Auf die faſt 
gänzlich leere Reihe, in welcher er ſaß, kamen 
in einer Pauſe des Konzerts noch zwei Her- 
ren zu, der eine, blond mit einer Glatze und 
einem rötlichen Vollbart, zwinkerte ihn auf⸗ 
merkſam durch ſeine goldumränderte Brille 
an, der andere, ein kleiner, breitſchulteriger, 
krausköpfiger Schwarzer, rief ſofort mit ſehr 
ausgeſprochenem ungariſchem Accent: „Czerny, 
Sie hier, was machen's hier?“ 

Nun rief auch der Blonde: „Richtig, 
Czerny! welches Zuſammentreffen der Um⸗ 
ſtände, daß man ſich hier zuſammenfinden 
muß! .. . drei Oſterreicher in Paris! Es 
klappt wie in einem Roman!“ Und darin 
hatte Doktor Schwarz recht. „Was machen 
Sie eigentlich hier?“ 

„Geſchäft!“ antwortete der Czeche kurz 
und deutete auf die dicht beſchriebene Seite 
ſeines Notizbuches, das er hiermit zuſammen— 
klappte und in der großen, auffällig aufge— 
ſetzten Bruſttaſche ſeines neuen grauen Rockes 
verſchwinden ließ. 

Arbeiten und ſich vormuſizieren laſſen, das 
ging; aber arbeiten und plaudern, das ging 
nicht. Und vorläufig war ihm das Plau— 
dern lieber. Ungar, Czeche und Deutſcher 
ſchienen überhaupt gleichermaßen erfreut, ein= 
ander wiederzuſehen, und ganz vergeſſen zu 
haben, daß ſie vor zehn Jahren in bitterer 
Feindſchaft auseinander gegangen waren. 
Das Zanken war gut zu Hauſe, im Ausland 
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fühlte man eine entſchiedene Zuſammenge⸗ 
hörigkeit. Man hatte doch ſehr viele ge— 
meinſchaftliche Intereſſen. 

Nach verſchiedenen Hin- und Herfragen 
ſtellte ſich's heraus, daß der Ungar bereits 
ſeit Jahren als Sekretär des öſterrreichiſchen 
Hilfsvereins in Paris thätig war, und daß 
Doktor — jetzt „Profeſſor“ — Schwarz mit 
erſparten Kollegiengeldern eine Bildungsreiſe 
nach Paris unternommen und bei dieſer Ge— 
legenheit Herrn Fekete als einen im Aus⸗ 
lande möglicherweiſe nützlichen Bekannten 
aufgeſucht hatte. 

Eine neue Nummer auf dem Podium 
ſchnitt ihnen die Rede ab. Herr d'Agran⸗ 
jeff trat diesmal im Frack auf, welches Klei⸗ 
dungsſtück ihn außerordentlich unvorteilhaft 
kleidete. Wenn Herr d' Agranjeff im weſt⸗ 
europäiſchen Koſtüm auftrat, ſo bedeutete 
das auch ſo viel wie weſteuropäiſche Muſik, 
und da lohnte es zumeiſt nicht zuzuhören. 
Nichts deſtoweniger ziſchten die Menſchen in 
der Reihe vor ihnen die halblauten Geſprächs⸗ 
verſuche der drei Oſterreicher nieder, ſo daß 
ſie mit ihrem Gedankenaustauſch bis zur 
nächſten Pauſe warten mußten. 

Aber die Pauſe ließ nicht mehr lange auf 
ſich warten, und als ſie kam, war ſie aus⸗ 
giebig. Denn im Laufe dieſer Pauſe galt 
es nicht nur für Herrn d' Agranjeff, ſondern 
für ſein ganzes Perſonal, ſich aus dem Weſt⸗ 
europäiſchen ins Ruſſiſche zurückzuverwan⸗ 
deln, und das brauchte Zeit. 

Das Geſpräch war auch bald in vollem 
Schwung und wurde wie immer — Böh— 
men und Ungarn mögen es mir verzeihen 
—, wenn ſich drei Ofterreicher vertragen, 
deutſch geführt. Jeder der drei Beteiligten 
ſprach natürlich ſein eigenes Deutſch — 
aber das jo nebenbei! ... Deutſch war es 
doch. 

„Wie kommen Sie denn eigentlich in dieſe 
Butike, Schwarz?“ fragte Czerny den Pro— 
feſſor. 

„Weil ſeit geſtern wieder eine Bomben— 


epidemie ſpukt und unſer Freund Fekete mir 


verſicherte, der Trocadero ſei momentan der 
einzige bombenſichere Ort — ſo lange er 
nämlich unter ruſſiſchem Protektorat ſteht.“ 

„Hm! hm! . .. und, abgeſehen von den 
Bomben, wie gefällt's Ihnen in Paris?“ 
fragte Czerny. 
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„O, recht gut,“ ſagte Profeſſor Schwarz, 
„das Bier iſt ſchlecht!“ 

„Das find ich auch,“ rief eifrig der Czeche, 
„und teuer!“ 

„Und die Koſt iſt ſo langweilig,“ klagte 
Schwarz, „immer Fleiſch ... man ſehnt ſich 
— nein, nicht daß ich Ihnen ſchmeicheln 
möchte, Czerny — aber auf mein Wort, ich 
ſehne mich nach einer böhmiſchen Mehl⸗ 
ſpeiſe!“ 

„Hätt auch nichts dagegen,“ brummte der 
Ungar. 5 

„Na, wenn's den Herren angenehm wäre, 
jo könnt ich fie in ein von einem böhmiſchen 
Gaſtwirt gehaltenes Bierhaus führen, das 
mich geſtern ein Landsmann kennen gelehrt 
hat. Echtes Pilſener, wenn auch nicht ſo 
gut wie zu Haus, aber doch Pilſener, und 
dazu ein Rindfleiſch ...!“ 

„Gekochtes Rindfleiſch mit Sauce!“ rief 
der Deutſche, „ah, famos! und Knödel dazu!“ 

„Ja, Knödel,“ beſtätigte ernſthaft der 
Czeche und ſandte vor Begeiſterung ein Kuß— 
händchen ins Leere. 

„Da bin ich Ihnen ſehr dankbar,“ ver⸗ 
ſicherte Profeſſor Schwarz, „noch heute müſſen 
wir hin.“ 

„Für böhmiſche Knödel hab ich eine 
Schwäche,“ verſicherte der Deutſche, „und 
gar Dalkerln — die trifft kein franzöſiſcher 
Koch. Erinnern Sie ſich noch in Stiblin? 
. . . Alles andere hat der Koch zuſammen⸗ 
gebracht — nur Knödeln und Dalkerln nicht.“ 

„Ach, Sie meinen bei Ronſkys?“ unter⸗ 
brach ihn der Ungar. „Sie haben ganz 
recht ... Wie lang das her iſt! — Haben 
Sie in letzterer Zeit etwas von Ronſky ge— 
hört? Ich meine von Hans, unſerem Schü— 
ler?“ 

„Ja,“ erwiderte der Deutſche, „ich war 
im vergangenen Frühjahr bei ihm in Natek, 
hab ihm helfen ſollen, ſeine Rede vorzuberei— 
ten, an ſeine Wähler.“ 

„Ah . .. hat er ſich jetzt entſchieden zur 
deutſchen Partei geſchlagen?“ fragte etwas 
gereizt der Czeche. 

„Bewahre — er hat ſich noch immer für 
nichts entſchieden, hat ſeine Rede ſchließlich 
deutſch und böhmiſch gehalten, was zur Folge 
gehabt hat, daß ihm ſchließlich die Deutſchen 
und die Böhmen die Fenſter eingeſchlagen 
haben. Seit der Zeit grollt er ſeinem un— 
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dankbaren Vaterland und hält ſich vom po⸗ 
litiſchen Leben fern!“ 

„Hm! ſchade um ihn,“ meinte der Ungar, 
„war ein famoſer Burſch — wenn er ein 
Ungar geweſen wäre, ſo wär was aus ihm 
geworden.“ s 

„Hm! vielleicht macht er ſich wieder!“ 

„Ich glaube kaum, es iſt aus!“ ſagte der 
Czeche. 3 

„Er hat auch eine zu dumme Heirat ge— 
macht,“ meinte nachdenklich der Deutſche. 

„Nun, wie iſt denn die Gräfin?“ fragte 
Czerny. 

„Die Gräfin geht noch an — tyranniſiert 
ihn mit Zärtlichkeit, betäubt ihn mit Küſſen. 
Von einer hübſchen jungen Frau läßt man 
ſich's gefallen — aber was arg iſt, das iſt 
die Alte, wiſſen Sie, Czerny — die Mutter 
von der Gräfin. Das iſt eine alte Karten- 
ſchlägerin, und der Graf muß ſie dulden, 
wochenlang. Was Wunder, daß die Hälfte 
ſeiner alten Bekannten von ihm abgefallen 
iſt!“ 

„Nun, das begreif ich nicht!“ rief Fekete. 
„Beim Flügel nehmen und rausſchmeißen die 
Gredl. Die Frau würde ſchon klein bei- 
geben. Ein wenig Energie in ſo einem Fall 
iſt abſolut nötig.“ 

„Wann hat unſer Hans Energie aufbrin⸗ 
gen können, hm!“ brummte Czerny, „und es 
giebt ein franzöſiſches Sprichwort, das heißt: 
On ne peut pas faire une omelette sans 
casser des ufs — heißt fo viel, als man 
kann keinen Eierkuchen machen, ohne Eier 
zu zerbrechen!“ 

„Und Sie denken,“ meinte der Deutſche. 
„daß Ronſky ſich nie entſchließen würde. 
Eier zu zerbrechen? — Ja, das glaub ich 
ſelbſt, er iſt zu rückſichtsvoll, zu zartfüh⸗ 
lend!“ 

Der Czeche ſpitzte die Lippen. „Hm! 
nie entſchließen ... das iſt nicht das Wort 
. . . zu ſpät entſchließen wird er ſich — zu 
lang überlegen wird er ſich's! Und das iſt 
das ärgſte! Die Menſchen, die nicht mit 
ſich fertig werden können, die ſich weder ent⸗ 
ſchließen können, die Eier zu zerbrechen, noch 
die Eier in Ruhe zu laſſen, die Menſchen, 
die die Eier zerbrechen, wenn fie angebrütet 
ſind! Denken Sie an mich — zu denen ge⸗ 
hört unſer Freund Ronſky! In ſeiner Ehe 
ebenſo wie überall anders wird er Skan⸗ 
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dal machen, wenn der Skandal nichts mehr 


nützt!“ 
„Es iſt ein Kreuz!“ ſeufzte Profeſſor 
Schwarz. „Hm! ... Sit es Ihnen zufällig 


eingefallen, daß heute gerade der Jahrestag 


iſt von ſeiner Promotion? Wiſſen Sie noch, 


wie luſtig wir damals waren, wie wir auf 
ſeine Geſundheit getrunken und was wir 
uns von ihm verſprochen haben?“ 

„Ja!“ ſagte der Czeche, „und wie wir 
uns dann gezankt haben? Wenn ich jetzt 
zurückdenke, iſt es zum Lachen — ich habe 
ſeither oft gelacht über uns! Wenn man 
ſich einmal das Vergnügen gegönnt hat, vom 
Eiffelturm auf Europa herunterzuſchauen, ſo 
lernt man die Dinge objektiver betrachten 
man wundert ſich dann wirklich darüber, 
wie es kommt, daß die Völker ſich nicht ver⸗ 
tragen können!“ 

„Sind Sie einmal ſo vernünftig?!“ rief 
entzückt der Deutſche, „das freut mich von 
Herzen. Ein geſcheiter Menſch wie Sie 
mußte es einſehen lernen, daß es beſſer iſt, 
in der erhabenen deutſchen Nation aufzu- 
gehen, als ſich in einem engherzigen czechi— 
ſchen Partikularismus abzuſchließen!“ 

„Ach, ſo habe ich das nicht gemeint! Ich 
dachte, Sie würden in Paris die Überzeu- 
gung gewonnen haben, daß man freie Bahn 
läßt für alle, und daß man den Völkern die 
Sprache gönnt, die ihnen Gott gegeben hat. 
Nein, das ſollten Sie wirklich einſehen, 
Schwarz, wir mögen ja mitunter zu viel 
Wert legen auf Kleinigkeiten — aber ein 
jeder wehrt ſich ſeiner Haut, wie er kann. 
Und wir ſind nun einmal die Pioniere einer 
großen Bewegung, die Spitze des gegen 
Weſteuropa vorgeſchobenen Keils des Sla— 
ventums — und regen Sie ſich auf, wie 
Sie wollen, Schwarz — den Slaven gehört 
die Zukunft!“ 

„Das iſt geradezu unverſchämt!“ ereiferte 
ſich Schwarz, und der kleine Ungar, der bis 
dahin das ganze Geſpräch recht gleichgültig 
über ſich hatte ergehen laſſen, rief ebenfalls: 
„Das iſt unverſchämt!“ Schon wollte er 
eine rabiate politiſche Rhapſodie vom Stapel 
laufen laſſen, als ihn das plötzliche Auftreten 
d'Agranjeffs und ſeines Chors auf andere 
Gedanken brachte. 

Im alten Bojarenkoſtüm wirkte der Ruſſe 
ebenſo großartig, als er ſich im weſteuro— 


Im gewohnten Geleis. 
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päiſchen Koſtüm gewöhnlich ausgenommen, 
und auch bei dem Chor wirkte die maleriſche 
ruſſiſche Tracht beſtechend. 

Das ruſſiſche Koſtüm bedeutete, daß er 
von nun an nur ruſſiſche Lieder zur Auf⸗ 
führung bringen laſſen werde. 

Der erſte der drei noch auf dem Pro⸗ 
gramm verzeichneten Geſänge war kein Volls⸗ 
lied, ſondern nur ein Gaſſenhauer; der zweite 
eine anſpruchsvolle, aber nicht ſehr originelle 
Kompoſition, ein effektvoller Gemeinplatz; der 
dritte aber, das Lied der Schiffer auf der 
Wolga, war ein echtes ruſſiſches Volkslied 
und von ſo bannender Wirkung, daß ſelbſt 
die drei aufgeregten Oſterreicher atemlos zu: 
hörten. 

Es war wie ein langes, ſehnſüchtiges 
Rufen und Verhallen — Stimmen, die furcht⸗ 
ſam nacheinander taſteten in einer ſternloſen 
Nacht — die Stimme der Hoffnung und die 
der Angſt, die ſich abwechſelnd riefen und 
antworteten und ſchließlich in einem weh⸗ 
mütigen Murmeln verhallten. Das alles 
nahm ſich aus wie das Rauſchen eines tie⸗ 
fen Stromes, der über Angſt und Hoffnung 
und Verzweiflung, über Träume und Wirk⸗ 
lichkeiten mit derſelben feierlichen Gleichgül— 
tigkeit hinwegfließt. Da alle drei Oſter⸗ 
reicher muſikaliſche Naturen waren, jo bra= 
chen alle in Beifall aus, der jedoch ſofort 
ſeine Einheit einbüßte, als der Czeche mit 
vor ſlaviſcher Begeiſterung glühenden Augen 
ausrief: „Ein ſo ſchönes Volkslied hat weder 
das große Deutſchland, noch das kleine Un 
garn aufzuweiſen! Es iſt wie die Stimme 
des großen flavilchen Stromes, der ſeiner 
Zukunft entgegenrauſcht!“ 

Daraufhin hörte natürlich ſowohl der 
Ungar als der Deutſche auf, die Hände zu 
rühren. 

Indeſſen applaudierte, was an Muſiklieb— 
habern oder auch nur an ſlavophilen Bumm— 
lern in dem Saale anweſend war, wie toll. 
d'Agranjeff in ſeinem goldgeſtickten, rotum— 
gürteten Bojarenkoſtüm verbeugte ſich immer 
wieder, wollte aber ſein Schifferlied nicht 
wiederholen laſſen, worin er recht hatte. 
Ein Kunſtſtück kann man wiederholen — 
ein Wunder gelingt nicht zweimal hinterein— 
ander. N 

Doch laſen es die Stammgäſte der ruſſi— 
ſchen Konzerte ſeinen Mienen ab, daß der 
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Augenblick gekommen war, wo ſie ſich eine 
Nummer ſeines reichhaltigen Repertoires 
wählen durften. 

Von einer Galerie herunter ſcholl der Ruf: 
„Kde domow muj!“ 


Bald wiederholten ihm mehrere Stimmen, 


am lauteſten die Stimme des Herrn Czerny. 

Bekanntlich iſt das Kde domow muj ein 
ſehr friedliches böhmiſches Nationallied, wel— 
ches, von einem Kapellmeiſter Skraup gegen 
Mitte dieſes Jahrhunderts komponiert, im 
Jahre 48 in die Mode kam. Auf dem Pro— 
gramm des Ruſſen paradierte es als „Kriegs— 
hymne, geſungen von den Böhmen bei der 
Schlacht am Weißen Berge — bei welcher, 
Ende des vierzehnten Jahrhunderts (?), 
die böhmiſche Nation ihre Unabhängigkeit 
einbüßte“ — eine Bezeichnung, welche zwar 
für die Geſchichtskenntnis d'Agranjeffs ein 
trauriges Zeugnis ablegte, dafür aber den 
Nimbus der einfachen und lieblichen Melodie 
vor dem Pariſer Publikum um ein Bedeu— 
tendes erhöhte.“ 

„Kde domow muj — Kde domow muj!“ 
ſchrie Herr Czerny wie beſeſſen und ſtieß dabei 
mit ſeinen beiden dicken Abſätzen ebenſo wie 
mit dem Stock ſeines Schirms zornig und 
enthuſiaſtiſch auf den Boden. 


* Authentiſch, wie die ganze im Trocadero ſpielende 
Scene. 
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Das wurde dem Ungarn neben ihm zu 
arg. Er brüllte aus voller Kehle: „Rakocyi— 
Marſch — Rakocyi-Marſch,“ welcher eben⸗ 
falls eine Programmnummer des Konzertes 
war. 

Nun wurde Profeſſor Schwarz ganz und 
gar rabiat und verlangte das „Deutſche 
Lied“. Das ſtand zwar nicht auf dem Pro— 
gramm des ruſſiſchen Volksſängers, aber dem 
Deutſchen war das gleichgültig. 

Da alles, was ungariſch, deutſch und böh— 
miſch im Saale des Trocadero war, mit— 
ſchrie und ſich alle drei Nationalitäten ziem— 
lich ſtark vertreten zeigten, ſo entſtand bald 
ein ſo grauenhaftes Geſchrei, daß unter den 
friedliebenden und unbeteiligten Konzertbe— 
ſuchern ſich eine Panik zu entwickeln drohte. 
Da erſchien der ſchnellbeſonnene d'Agranjeff 
noch einmal auf dem Podium an der Spitze 
ſeines Chors und ließ die ruſſiſche Volks— 
hymne fortissimo anſtimmen. Bei dieſen 
feierlichen Klängen verſtummte der Czeche, 
während der Magyar noch ſtärker pfiff als 
zuvor. Der Deutſche ſtutzte und ſpitzte die 
Lippen. Ehe er jedoch noch mit ſich einig 
geworden war, ob er ſich der feindſeligen 
Demonſtration des Ungarn anſchließen ſolle 
oder nicht, war die Hymne beendet, worauf 
ſich des Germanen ein recht unbefriedigtes 
Gefühl bemächtigte. Vielleicht hatte er auch 
einmal den Zug verſäumt. 
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Haidar-Paſcha. 


Von Konſtantinopel ins Herz Kleinaſiens. 
Eine Fahrt auf deutſcher Eiſenbahn. 


Von 


Hugo Grothe. 


er von Weſten her, Konſtantinopel 

ſich nähernd, die mageren thrakiſchen 
Steppen mit ihren dünngeſäten elenden Dör— 
fern durchquert oder ſeine Wanderung von 
Adrianopel aus über den öden Rücken des 
breiten Landarmes genommen hat, der ſich 
gegen Kleinaſien vorſchiebt, deſſen Herz öffnet 
ſich in lebhafter Freude, wenn er die von 
Natur und Kunſt ſo reichlich bedachte Hohl— 
ſtraße des Bosporus vor Augen hat. Be— 
greiflicherweiſe liegt alſo Konſtantinopel nach 
dem Glauben aller jener Beſucher, die nur die 
Sultansſtadt und die nächſten Meeresgeſtade 
berührt haben, am Rande von Wüſteneien. 
Wer jedoch ſeinen Weg hinüber nach Klein— 
aſien lenkt, wer die mannigfaltigen Farben, 
in die ſich das kleinaſiatiſche Innere kleidet, 
auf Auge und Seele wirken läßt, die meer— 
grünen, fruchtgeſegneten Ufer der Flüſſe im 
Tieflande, die in blauen Tönen ſich wie— 


(Nachdruck iſt unterſagt.) 
genden Häupter der Berge, die finſteren 
Schluchten, die Schäferidyllen der Abhänge, 
die melancholiſchen, graugrünen Heiden und 
Sümpfe, die ſonnenverbrannten, in geiſter— 
hafter Ode zitternden nackten Steppen des 
Hochlandes, die Felſenneſter der Städte mit 
den hellen Gürteln ihres Baum- und Pflan— 
zenwuchſes, wer alle dieſe durch ihre Gegen— 
ſätzlichkeit ſo berückenden, ſo unauslöſchlich 
in der Erinnerung haftenden Gemälde an 
ſich vorüberziehen läßt, der gelangt ſchnell 
zu der Erkenntnis, daß Sonftantinopel keine 
Oaſe in der Wüſte darſtellt, ſondern das 
Eingangsthor zu einer eigenartigen und nach 
wenig bekannten Welt. 

Während es noch vor wenigen Jahren 
einer Reiſe von zwanzig bis dreißig Tagen 
bedurfte, um von der Küſte in das eigent— 
liche Innere Kleinaſiens zu gelangen, ver— 
mag uns heute nach Angora oder Konia, 
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dieſen beiden im Herzen der Halbinſel niſten⸗ 
den alten Kultur- und Wirtſchaftscentren, 
in nur zwei Tagen eine Eiſenbahn zu füh⸗ 
ren. Es iſt die gegenwärtig ein Netz von 
1023 km beherrſchende Anatoliſche Eiſen⸗ 
bahn, „Chemin de fer ottoman d' Ana- 
tolie“, wie ſie offiziell heißt, durch deutſchen 
Unternehmungsgeiſt ins Leben gerufen, durch 
deutſches Kapital und das Meiſtertum deut⸗ 
ſcher Ingenieure in den Jahren 1891 bis 
1896 zur Vollendung gebracht. 

Von der Konſtantinopel gegenüberliegen- 
den Küſte nach dem kleinaſiatiſchen Hochland 
ſtrebt die Bahn. Eine Linie, die ältere, 
bereits ſeit dem 1. Januar 1893 in Betrieb, 
läuft in der Hauptrichtung von Weſten nach 
Oſten von Haidar-Paſcha nach Eskiſchehr 
und von da weiter nach Angora (579 km); 
eine zweite jüngere Route, Mitte 1896 be⸗ 
endet, zweigt von Eskiſchehr (313 km von 
Haidar-Paſcha) in ſüdöſtlicher Neigung nach 
Konia ab (444 km). 

Die Freunde jedweden Sports und die 
Liebhaber aller Wiſſenſchaften dürfen der 
Bahnſpur folgen und reiche Beute heimtra= 
gen: der Naturwiſſenſchafter, der Volkswirt, 
der Ethnologe, der Archäologe, der Hiſtoriker. 
An keinem Orte beſtürmen den Reiſenden 
ſo viele geſchichtliche Erinnerungen wie in 
Kleinaſien; eine Fahrt durch das Land, das 
ſtetig die Völkerbrücke zwiſchen Mittelaſien 
und Europa abgab, iſt wie ein Weg durch 
die Geſchichte der Menſchheit. Lydier, Phry⸗ 
gier, Griechen, Römer, Byzantiner, Seld— 
juken, Türken haben hier die Bauſteine zu 
Hunderten von Denkmälern geliefert, zu 
Waſſerleitungen. Brücken, Heerſtraßen, Bur— 
gen, Paläſten, Städten, Kultushallen, Fels— 
ſkulpturen, Sarkophagen. Hier verſchollen, 
vom Schutt überlagert, dort verſtümmelt, 
in ärmlichen Reſten, an drittem Orte wie— 
der in ſtolzen, ftattlichen Überbleibſeln ſicht⸗ 
bar, bedecken dieſe Denkmäler die kleinaſiati⸗ 
ſche Erde. Ein Wunderbares zeichnet jene 
Lande aus: die nie verſiegende Kraft der 
Verjüngung. Immer wieder, wenn die 
Zerſtörung über Menſchen, Städte und Fel— 
der einhergeſchritten war, ſchloſſen ſich neue 
Menſchengruppen zuſammen, gab das Land 
neue Frucht, hoben Kunſt und Geſittung aufs 
neue ihr Haupt. So ſcheint auch gegen— 
wärtig wieder dem Zuſtand der Erſtarrung 
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und Verödung eine Zeit des Erwachens zu 
folgen. Mit der neuen Bahn zieht euro— 
päiſche Civiliſation ins Land, eröffnen ſich 
neue Wege und Hilfsquellen. Der Occident 
zahlt hier einen Teil deſſen zurück, was er 
dereinſt vom Orient entnommen. 

Wir begeben uns auf den türkiſchen Mah⸗ 
ſuſſsdampfer, der uns von der Pontonbrücke 
übers Goldene Horn in fünfundzwanzig Mi⸗ 
nuten nach Haidar-Paſcha hinüberführt. Der 
wenig elegante, ſchwerfällig ſchnaubende 
Kaſten gemahnt uns an den Widerſtreit, 
den Halbmond und neue Zeit noch für lange 
Jahre auszufechten haben werden. Bei 
Tagesanbruch müſſen wir unſeren Dampfer 
beſteigen, da bald nach Sonnenaufgang der 
Zug die kleinaſiatiſche Abfahrtsſtation ver⸗ 
läßt. 

Ein grauer Schleier liegt noch über der 
Stadt ... nur verſchwommen zeigen ſich ihre 
Umriſſe. Da plötzlich löſt die auftauchende 
Sonne die kurze orientaliſche Dämmerung, 
und goldene Strahlenkegel breiten ſich rings⸗ 
hin aus. Weiß leuchten nun die Moſcheen 
und Minarehs, bunt erglänzen all die ver⸗ 
ſchiedenen Muſter des breiten Häuſerteppichs, 
deutlich wird der dichte Wald der Schiffs⸗ 
maſten im Hafen. Auf den Quais gärt und 
brodelt es. Der Morgen hat Leben und 
Bewegung wachgerufen. „Imma ed dünja“, 
„Mutter der Welt“, heißt Konſtantinopel im 
Munde orientaliſcher Dichter. Und ihre 
Phantaſie hat recht geſehen. Menſchen aller 
Raſſen, Trachten und Sitten beherbergt ſie. 
wie uns eine Muſterung ihres Völkerge— 
woges am Hafen am lebhafteſten überzeugen 
kann. 

An Bord des Dampfers, der im Hinaus⸗ 
ſteuern die Grenze des Bosporus und des 
Marmarameeres ſchneidet, genießen wir die 
Bilder der Landſchaft, die dieſe beiden Mee⸗ 
resarme bieten. Vor uns ſtehen kokette Land⸗ 
ſitze, graue Ruinen, ſammetgrüne Cypreſſen⸗ 
haine und mannigfaltig geſtaltete braun- 
ſchimmernde Klippen und Bergkuppen. Wie 
wehrhafte Wachen des aſiatiſchen Erdteils 
türmen ſich die Bergzüge am Ufer auf, dem 
wir uns nähern, im Vordergrunde der To- 
chamlidja, „Fichtenberg“, auch Bismarcksberg 
von den Türken genannt wegen der drei 
vereinzelten Baumkerzen, die ſeinen kahlen 
Scheitel zieren. Die rotgelben Lichter der 
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Morgenſonne, in welche die Hügellinien ge— 
taucht ſind, geben den nackten Rippen eine 
prunkende phantaſtiſche Vegetation. 

Beſonders ſteil abfallend und ſcharf gegen 
das Geſtade vordringend, gruppieren ſich 
die Berge ſüdlich von Skutari und trennen 
ſein anſehnliches Häuſerfeld von dem idylli— 
ſchen Haidar-Paſcha und dem dahinter ſich 
dehnenden Kaxakiöi, dem alten Chalcedon. 
Die grünen Ringe, die um die weißen Häu— 
ſermauern dieſer Orte ſich legen, je weiter 
nach Süden, deſto breiter und üppiger, be— 
kunden, daß hier die vornehme Welt Kon— 
ſtantinopels in Landhäuſern und Gärten 
ihre Sommerreſidenz aufgeſchlagen hat. Der 
verhältnismäßig kleine Flecken Haidar-Paſcha 
mußte Kopfſtation der Anatoliſchen Bahn 
werden, nicht das bevölkerte, der europäiſchen 
Centrale gegenüberliegende Skutari. Nur 
durch koſtſpielige Tunnelbohrungen und durch 
Rampenbauten am jähen Abſturz der Berge 
hätte die Bahn von dort in die kleinaſiati— 
ſche Landſchaft hinausgeführt werden können. 

Nähern wir uns dem 
Stationsbereich, ſo ſehen 
wir auf den Molen lan— 
ge Reihen von Güter— 
wagen, von denen mit— 
tels Rinnen das in lo— 
ſer Schüttung verladene 
Getreide in die Ma— 
hönes, die flachen läng— 
lichen türkiſchen Boote, 
hineinfließt. Große Kör— 
be von Cylinderform, 
gefüllt mit verſchieden— 
ſten Gemüſearten, der Ernte der Gefilde des 
Golfes von Ismid, türmen ſich in den Fahr— 
zeugen. Mächtige Ahornkronen beſchatten 
die Bahnhofsanlagen. 

Der Name Haidar-Paſcha wurde unlängſt 
infolge der Quaikonzeſſion geläufig, welche 
der Anatoliſchen Bahn trotz franzöſiſcher und 
engliſcher Gegenminen zufiel. Bisher giebt 
Haidar-Paſcha einen Hafen mit recht ſtören— 
den Mängeln ab. Gegen die Südwinde ſind 
die Fahrzeuge in Ermangelung größerer, 
den Hafen umſpannender Molen nur un— 
genügend geſchützt, ſelbſt die Paſſagierdampfer 
vermögen bei heftigem Seegang des öfteren 
nicht an der Landungsbrücke in Haidar— 
Paſcha anzulegen. Bisher behilft ſich die 
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Anatoliſche Bahn mit dem Hafen von De- 
rindjé, in der Tiefe des Golfes von Ismid 
gelegen und durch das gegenüber lagernde 
Küſtengelände gedeckt, um einen direkten Über— 
gang der Frachten, namentlich die Verladung 
des zu exportierenden anatoliſchen Getreides, 
auf Seeſchiffe größeren Tiefganges zu er— 
möglichen. Gewaltige, mit hohem Koſten— 
aufwand ſinnreich erbaute Speicher dienen 
dort der Entnahme des Getreides aus den 


Das ſogenannte Grabmal Hannibals. 


Waggons, der Reinigung, der automatiſchen 
Verwiegung und der unmittelbaren, durch 
beſondere Ausladeröhren vor ſich gehenden 
Einlegung in die Schiffe. Nunmehr, da 
größere Terrains von der türkiſchen Re— 
gierung der Dispoſition der Anatoliſchen 
Bahngeſellſchaft unterſtellt ſind, hat dieſe 
den Schlüſſel zum kleinaſiatiſchen Eiſenbahn— 
netz in eigenen Händen. In wenigen Jah⸗ 
ren werden im Hafen von Haidar-Paſcha 
große Quaibauten entſtehen. Ein Verbin— 
dungsglied zwiſchen deutſchen Häfen und 
Kleinaſien iſt dann geſchaffen, und baldige 
Maßnahmen werden nötig, um den im Ver— 
hältnis zur engliſchen, franzöſiſchen und öſter— 
reichiſchen Schiffszahl noch ſchwachen, heute 
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hauptſächlich durch die „Deutſche Levante— 
linie“ vertretenen Seeverkehr zwiſchen Deutſch— 
land und dem Orient anzuſpornen. Ver— 
wirklichen ſich einigermaßen die Hoffnungen, 
die man nach Ausbau des Hafens auf Haidar— 
Paſcha ſetzt, ſo wird es ſich als Stapelplatz 
des aſiatiſchen Handels zu einer neuen klein— 
aſiatiſchen Hauptſtadt aufſchwingen können. 

Der Wagen, den wir zu unſerer Fahrt 
ins Innere beſteigen, fällt uns durch ſeine 
Höhe ſowie die leuchtende weiße Oberfläche 
in die Augen. Ein Doppeldach krönt ihn. 
Die zwichen dem oberen Eiſendach und dem 
unteren Holzdach frei durchſtreichende Luft, 
die Reflexionskraft, welche die weiße Fläche 
des Plattdaches gegenüber den Sonnenſtrah— 
len beſitzt, hat die wohlthuende Wirkung, 
daß wir unter der ſchon anſehnlichen Mai— 
hitze wenig zu leiden haben. Von der 
Hundstagsſchwüle, die im Inneren unſerer 
deutſchen, von der Sonne durchglühten Wag— 
gons zur Sommerzeit erſtickend waltet, iſt 
auf der Anatoliſchen Bahn glücklicherweiſe 
nichts zu ſpüren. In dem geräumigen und 
bequemen Wagen fühlen wir uns bald hei— 
miſch. Die breiten Fenſter und die ange— 
fügte Plattform verſprechen uns freieſten 
Ausblick in die Landſchaft. 

Ein paar hohe türkiſche Würdenträger 
mit großem männlichen wie weiblichen Ge— 
folge ſtellen ſich als Paſſagiere ein. Ein 
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wohlwollender Miniſter hat ihnen einen Be— 
zirk in der Provinz zur liebenswürdigen 
Ausnutzung in amtlicher Eigenſchaft für 
einige Jährchen überlaſſen. Wir werfen 
einen Blick in die Waggons erſter Klaſſe, 
welche die Anatoliſche Bahn für ihr vor— 
nehmes mohammedaniſches Publikum führt: 
buntgemuſterte Tapeten an den Wänden, 
üppige Diwans an den Längsſeiten, auf denen 
ſich mit untergeſchlagenen Beinen mit der 
rechten Muße ſitzen läßt. 

Den Sitten des Orients hat ſich mit Recht 
die Anatoliſche Bahn in ihren Einrichtungen 
ſoweit als möglich angeſchmiegt und durch 
dieſe Rückſichtnahme das Wohlwollen aller 
Mohammedaner — Grundbedingung für Ge— 
deihen des Unternehmens — in kürzeſter 
Zeit erworben. Ihre civiliſatoriſche Aufgabe 
ſollte eben nicht darin beſtehen, europäiſche, 
Klima und Bevölkerung fremde Gewohn— 
heiten dem Lande aufzuzwingen. Für die 
Abfahrtszeit der Züge gilt alſo die türkiſche 
Zeitberechnung, nach der Sonnenuntergang 
ſtets auf zwölf Uhr fällt; von dieſem Augen— 
blick an beginnt die Zählung von zweimal 
zwölf Stunden. Nach der Sonne regelt 
der Orientale ſein Leben, den Zeitpunkt ſei— 
ner Gebete, ſeiner Mahlzeiten. Da er den 
größten Teil des Tages im Freien zubringt, 
die Sonne nicht wie wir zumeiſt nur hin— 
ter Wolkenſchleiern ahnt, fühlt er dieſe Norm 
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als mit ſeinen Bedürfniſſen einzig harmo— 
nierend. Für den nach europäiſcher Uhr 
lebenden Reiſenden hat dieſe Zeiteinteilung 
freilich einen Mißſtand. Da der Sonnen— 
untergang von Tag zu Tag differiert, ver— 
ſchiebt ſich täglich die Stundenberechnung, 
und ſo muß er ſeinen Chronometer jeden 
Abend neu ſtellen. 

Ebenſo iſt einer anderen mohammedaniſchen 
Gepflogenheit im Betriebe der Anatoliſchen 
Bahn Rechnung getragen worden: der Ge— 
ſchlechtertrennung. Wenn in der Offentlich— 
keit eine Vertreterin des ſchönen Geſchlechtes 
auftaucht, ſo heißt die Anſtandspflicht des 
Mohammedaners: „Geh aus dem Wege“, 
vermag er dies nicht, ſo lautet das Geſetz: 
„Blick nicht hin“. Wo ſich die Abſonderung 
der Geſchlechter im öffentlichen Verkehrs— 
leben irgend durchführen ließ, da hat ſie in 
der Türkei auch Platz gefunden. So be— 
finden ſich beſondere, ſcharf getrennte Abteile 
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Ihre Majeſtäten Kaiſer Wilhelm und Kaiſerin Auguſte Viktoria in Herete (20. Oktober 1898). 


Bahnhöfe haben ein Haremlik, ein eigenes 
Damenwartezimmer. Auf den kleineren Sta— 
tionen, wo die Gebäude nicht von ausreichen— 
der Größe waren, hat man von der Warte— 
halle durch Gitterwerk einen ſchmalen Raum 
abgeſchnitten. Wie aufgeſcheuchte Hühner 
drängen ſich, um dem männlichen Blicke zu 
entgehen, die vermummten weiblichen Ge— 
ſtalten hinter dieſen buchtartigen Verſchlägen 
zuſammen. Soll doch die züchtige Türkin 
ſogar vor dem Hahn im Hühnerhof ihr Ge— 
ſicht mit dem Jaſchmak bedecken! Eigentüm— 
lich, wie die Sitte, ſich in die Männer— 
menge zu miſchen, ſelbſt die verwittertſte 
Alte, die keiner Männerſeele mehr gefähr— 
lich werden dürfte, auf Schritt und Tritt 
beherrſcht. Ich habe beobachten können, wie 
vor dem Bahnhofe eines Landſtädtchens 
zwei „Schöne“ von methuſalemiſchem Alter 
nur ſchweren Herzens und nach langem 
Hin⸗ und Herberaten ſich zu entſchließen 
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für Frauen in den Pferdebahnen, auf den vermochten, an den Billetſchalter heranzu— 
Dampfern, im Bereich der Anatoliſchen Bahn treten und ſich bei Hinterlegung des Fahr— 


alſo auch in den Waggons. 


Selbſt die geldes der Gefahr auszuſetzen, von einem 
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männlichen Auge oder Gewandzipfel geſtreift 
zu werden. 

Gleich einer Fahrt längs einem Alpenſee 
oder an der Riviera geſtaltet ſich die Küſten⸗ 
tour von Haidar-Paſcha bis zur Gartenſtadt 
Ismid. Zur Rechten die blauen Waſſer des 
gleichnamigen Golfes, hinter ihnen die Um⸗ 
riſſe der bithyniſchen Berge, über denen das 
noch ſchneegekrönte Haupt des Olympos — 
eines der achtzehn Olympe, welche die antike 
Welt kannte — majeſtätiſch hervorſchimmert. 
Aus dem Farbenton der Wogen heben ſich 
die Prinzen⸗Inſeln ab, teils graue Felſen⸗ 
kegel, in deren Falten ſich weiße Häuſer⸗ 
reihen hineinpreſſen, teils dunkelgrüne, wald⸗ 
reiche Eilande. Zur Linken niedrige, gering 
bewaldete Bergrücken, die zumeiſt Weide⸗ 
triften abgeben, wie die hier und da ſichtbar 
werdenden Schäfereien (Mandra), die Senn⸗ 
hütten und die runden, mit Strauchwerk 
umfriedeten Viehhürden (Aghyl) beweiſen. 
Zwiſchen dieſen Hügeln und dem Meere 
dehnt ſich ein Gartenland von üppigſter 
Fülle. Bald hart am Meer, bald mehr an 
das Heideland der Abhänge heranurückend, 
laufen die Schienen der Bahn. Ein Gewirr 
von fruchttragenden Zweigen und Büſchen, 
ſoweit wir ausſchauen: Oliven, Feigen, Wein- 
reben, Weichſelkirſchen, Nußbäume, Quitten, 
Mandelbäume. Stellenweiſe ſtreifen wir die 
Gärten ſo nahe, daß wir aus dem Wagen— 
fenſter mit den Händen nach den Früchten 
greifen können. 

Hinter der Station Gebſeh, dem byzan— 
tiniſchen Dakibyza, tauchen zwei uralte dick— 
äſtige Cypreſſen auf kahlem Hügel auf. Sie 
halten Totenwacht über dem Tumulus eines 
Mannes, um deſſen Heldenfigur ſich ein 
Stück Kriegsgeſchichte gruppiert: Hannibal, 
nachdem er, um römiſcher Gefangenſchaft zu 
entgehen, Gift genommen, ſoll hier ſeine 
Grabſtätte gefunden haben. Iki selvi, die 
zwei Cypreſſen, heißt der Ort im Munde 
der Landleute jener Gegend. Gegenüber der 
feierlichen Majeſtät der Orientcypreſſe muß 
ſich die ſonſt ſo bewunderte italieniſche Schwe— 
ſter verſtecken. Wie die Cypreſſenhaine den 
türkiſchen Friedhöfen eine ungemein maleriſche 
düſtere Andacht aufprägen, ſo geben auch 
dieſe beiden mächtigen, ſtarren, wie aus 
Stein gemeißelten Bäume dem Crt eine 
eigene Stimmung. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Das Grabmal unter jenen Cypreſſen zeigt 
die Art aller orientaliſchen Gräber: einen 
rechteckigen Fleck Erde, von Feldſteinen ein⸗ 
gefaßt und an einem Ende mit einem in⸗ 
ſchriftloſen behauenen Block geziert. Ob 
Hannibals irdiſche Reſte hier gebettet wur⸗ 
den oder die eines berühmten hochweiſen 
Scheichs, wie die Muſelmänner behaupten, 
wer vermag dies heute zu entſcheiden? Han⸗ 
nibals Grab war allerdings eine Sehens⸗ 
würdigkeit in jener Gegend, wie aus den 
Berichten eines Plinius hervorgeht. Da 
das alte Libuſſa, wo der vereinſamte, vom 
Glück verlaſſene Kriegsheros durch die Gnade 
des bithyniſchen Königs Pruſias ein Heim 
fand und, von römiſchen Schergen in ſeinem 
Hauſe umzingelt, den Giftbecher leerte, nicht 
unweit von Dakibyza ſtand, ſo mag die Fama 
Wahres überliefert haben. 

Bei Überſchreiten des Viaduktes, der hin⸗ 
ter Gebſeh eine tiefe Schlucht überbrückt, 
taucht hart am Meere die romantiſche Ruine 
der Byzantinerburg Filolkrini auf. Mit 
ihrem von Epheu und allerlei Schlinggewächs 
überwucherten Gemäuer mutet ſie uns hei⸗ 
matlich an. Sie zeigt ganz das Gepräge 
einer rheiniſchen Ritterburg. 

In ein kleines Paradies tauchen wir ein, 
wenn wir in Höreké einfahren. Im Schat⸗ 
ten hochäſtigen Baumſchlages, geſpeiſt von 
waſſerreichen Quellen, bietet der Ort ein 
Gemälde zauberiſcher Anmut. Auch gewerb— 
liches Leben pulſiert in dem Städtchen. 
Sultan Abdul Hamid betrieb hier die Er- 
richtung einer Seidenſpinnerei nach Lyoner 
Muſter, die in der That rühmliche, durch 
Duft und Farbenkompoſition feſſelnde Ge— 
webe erzeugt. Gelegentlich der Anweſenheit 
der kaiſerlichen Majeſtäten in Konſtantinopel 
im Herbſt 1898 widmete das hohe Paar 
dem Werke der Anatoliſchen Bahngeſellſchaft 
die lebhafteſte Aufmerkſamkeit, indem es die 
Strecke längs des Golfes von Ismid bis 
Herete in Augenſchein nahm. 

Auf den über den Pflanzungen Heérekés 
ſich erhebenden Hügeln erſcheinen abermals 
die Reſte einer ehemaligen Feſte. Es iſt 
Ancyron, in deſſen Mauern Konſtantin der 
Große, der Schöpfer der Weltſtellung von 
Byzanz, ſein thatenreiches Leben beſchloß. 
Sonderbar iſt die Fügung des Scidlals, 
das unweit Ancyrons, auf den Feldern von 
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Hunkiar⸗Tſchairi, auch den Überwinder von 
Byzanz. denjenigen, der den Halbmond auf 
feine Mauern pflanzte, den Sultan Moham⸗ 
med den Eroberer, ſterben ließ (1481). 

Nicht weniger als fünfzehn Stationen zählt 
die nur 91 km lange Route Haidar-Paſcha⸗ 
Ismid, ein Zeichen von dem Volksreichtum 
dieſes Striches. Die Villenidylle charakteri⸗ 
ſiert die meiſten dieſer Orte. Wie ſchon die 
byzantiniſchen Großen an den Geſtaden des 
Golfes ihre Landſitze wählten, bauen auch 
gegenwärtig die Reichen der Hauptſtadt hier 
mit Vorliebe ihre Sommerhäuschen. 

Bei Ankunft unſeres Zuges entwickelt ſich 
an den Halteſtellen ein Bahnhofsleben, das 
an Haſt dem Treiben auf unſeren europäi⸗ 
ſchen Stationen um nichts nachſteht, an Bil⸗ 
derfülle es hundertfach übertrifft. Früchte— 
händler mit ihren Körben, Waſſerverkäufer 
mit dem Rufe im Diskant „busbeki“, „kalt 
wie Eis“, ſchwingen ſich auf die Trittbretter; 
Reiſende drängen ſich in dichter Zahl heran, 
anatoliſche Türken mit ihren Schalwars, 
den weiten Pluderhoſen, der kurzen dickwat— 
tierten Jacke (Entari), dem leichten kaftan⸗ 
artigen Überwurf, dem hohen, aus buntfar⸗ 
bigem Shawl gewundenen Turban; noma— 
diſierende Kurden mit hellroten Mänteln, 
Stiefeln und Beinkleidern; Tſcherkeſſen mit 
ihren Pelzmützen, den langen faltigen dunk— 
len Röcken und den feſt anliegenden Bein 
kleidern. Die weißen Jaſchmaks, die ſchleier— 
artigen Kopftücher der Frauen, leuchten in 
der Sonne. Die weiten, bis zu den Knö— 
cheln reichenden Hoſen und der lange mans 
telartige Féredje der Türkinnen iſt matt⸗ 
getönt, namentlich von grauer Farbe, wäh— 
rend die Koſtüme der Armenierinnen und 
Gruſierinnen mehr in grellen Nuancen, in 
gelben und roſenroten Tönen ſpielen. 

Ein Teppich und ein Säckchen mit Lebens- 
mitteln, Reis, Gerſte, Brotkuchen, iſt alles, 
was die Mehrzahl der Reiſenden mit ſich 
führt. Große Vorbereitungen, hohe Bar— 
ſchaft hat der Orientale nicht von nöten. 
Mit bewundernswert leichtem Sinn geht 
er dem Ungewiſſen entgegen. Ein alter 
Freund oder ein neugewonnener mag ihm 
am Reiſeziel Gaſtfreundſchaft bieten, Allah 
wird ihm ſchon Glück und Verdienſt ſchen— 
ken. Dieſer Glaube zieht als unerſchütter— 
lich mit ihm. So iſt er zum Wandern 
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ſchnell ſchlüſſig und geneigt wie nur einer. 
Sagt doch auch ein orientaliſches Sprid)- 
wort: „Nicht langes Leben macht klug, wohl 
aber langes Reiſen.“ 

Weiter geht es entlang des Geſtades. 
Aus den mit dichtem Baumwerk überdachten 
Ciſternen ſchütten hohe Schöpfräder (Dulal) 
das Waſſer in die langen Holzrinnen. Mit 
Pfählen umrahmte quadratiſche Flächen zu 
Seiten der Geleiſe, die als Früchtelager zur 
Verwendung kommen, zeigen, welcher Reich⸗ 
tum ſich zur Erntezeit hier aufſtapelt. Die 
Güterzüge fahren auf der Küſtenſtrecke dann 
des Nachts und halten zur Verladung nach 
Bedarf auf offenem Felde. Drei, ja manch⸗ 
mal vier Ernten vermag der Bauer bei 
guter Bewäſſerung dank dem milden Klima 
der Tieflandſtriche zu erzielen. 

Die Gartenlandſchaft läuft bis zum gro= 
tesken Stadtbild von Ismid, dem alten Ni⸗ 
comedia. Seine Häuſerreihen füllen die 
Ebene vom Rande des Golfes bis zum Fuße 
des Rundhügels, der das Flachland abgrenzt, 
und ſteigen amphitheatraliſch an dieſer Höhe 
empor. Schon als Metropole Bithyniens 
gedieh die Stadt; zu noch höherer Blüte 
ſchwang ſie ſich auf, als der letzte bithyniſche 
König ſie mitſamt ſeinem Reich den Rö— 
mern als Angebinde überließ. Thermen, 
Tempel, Luſtſitze erſtanden, heute nur an 
ärmlichen Mauerreſten erkennbar. Römiſche 
Imperatoren wählten die Stadt zur Reſidenz. 
Trajan lebte jahrelang in ihren Mauern, 
Hadrian und ſein Liebling Antinous genoſſen 
die friedliche Anmut ihrer Landſchaft. Auch 
der Name Diocletians, des großen Ehrijten- 
haſſers, iſt mit Ismid verknüpft. Des Herr- 
ſchens überdrüſſig, legte er, nachdem er am 
Orte lange Jahre mit orientaliſchem Prunk 
Hof gehalten, die Krone nieder und ergab 
ſich mit königlicher Behaglichkeit der Gärt— 
nerei. Die Fruchtbarkeit, mit der die Natur 
ihm für ſeine Arbeit zu danken wußte, ent— 
ſchädigte ihn für die Annehmlichkeiten des 
Purpurs. Als ſeine Freunde ihn baten, ſich 
wieder auf den kaiſerlichen Stuhl zu feßen, 
antwortete er: „Wenn ihr die Kohlköpfe 
ſehen könntet, die ich pflanze, ihr würdet 
euch keine weitere unnütze Mühe geben.“ 
Die weitgeſpannten Unterkellerungen des 
diocletianiſchen Palaſtes, die heute noch 
ſtehen, geben einen Begriff, welchen Umfang 
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die römiſchen Prachtbauten in Nicomedia 
gehabt haben. 

Mitten durch den am Fuße des Hügels 
ſich ausdehnenden Stadtteil, den belebten 
eleganten Boulevard Hamidis entlang, fährt 
die Bahn. Den mit Bäumen bepflanzten 
Mittelweg nimmt der Schienenſtrang ein. 
Einer Kamelreihe, die unter Schellengeläute 
dahinzieht und die Karawanenſtraße von 
Angora herkommt, begegnen wir. Die alte 
und die neue Zeit ziehen aneinander vor— 
über! 

Seitdem die Eiſenbahn die Stadt mit 
Konſtantinopel in Verbindung gebracht hat 
und ihr ermöglicht, den Ertrag der Obſt— 
und Gemüſegärten in kürzeſter Zeit auf den 
Markt der Hauptſtadt zu bringen, hebt ſie 
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Ismid und die Ruinen des Diocletianiſchen Palaſtes. 


ſich von Jahr zu Jahr. Wohlhabenheit und 
Stattlichkeit verraten Gebäude und Bewohner. 

Einige neue Häuſer, die im Entſtehen be— 
griffen ſind, vermögen wir von der Platt— 
form des Wagens zu muſtern. Mit ihrem 
luftigen Gebälk nimmt ſich das Hausgerüſte 


wie ein großer Vogelkäfig aus. Beſonders 
ſolid iſt weder die Bauart des türkiſchen 
Luftziegelhauſes noch das dazu verwandte 
Material. Ein leichtes Balkenſkelett ſtützt die 
üblichen zwei Stockwerke; biegſame Stämme 
und Ruten, wie ſie die Wälder geben, tra— 
gen den Bodenraum. Das Baugerüſt iſt 
alſo weiter nichts als eine Art Geflecht. 
Dieſes dünne Fachwerk wird mit Ziegeln 
ausgefüllt, die wie bei den alten Baby— 
loniern und Agyptern unter einer Bei- 
miſchung von geſchnittenem Stroh aus leh— 
migem Schlamm oder Thon geknetet und an 
der Sonne getrocknet werden. Noch eine 
Lehmübertünchung, und das Gebäude iſt fer— 
tig. In den größeren Städten glänzen die 
Häuſer in einem weißen oder bunten Kalk— 
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anſtrich; in den Dörfern jedoch behalten ſie 
die nüchterne braune Erdtönung. Hell ab— 
geputzt, machen dieſe ſo primitiv zuſammen— 
geſtellten Häuschen mit ihren Veranden zu 
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ebener Er— 
de, ihren vor— 

ſpringenden Balkonen 

im Obergeſchoß und mit ihren 
von roten Ziegeln gedeckten Satteldächern 
einen recht ſauberen und gefälligen Ein— 
druck. 

Ein Längsthal, im tieferen weſtlichen Teil 
durch den Golf von Ismid ausgefüllt, be— 
nutzt die Bahn bei ihrem Gang ins Junere 
Anatoliens. Es iſt eine geographiſche Merk— 
würdigkeit Kleinaſiens, daß, während von 
Norden nach Süden und umgekehrt der Zu— 
tritt nur durch ſcharf eingeſchnittene Schluch— 
ten und über bedeutende Paßhöhen gegeben 
wird, ſich von Weſten nach Oſten der Ein— 
marſch ſpielend geſtaltet. So laufen von 
Smyrna aus längs der Thäler des Hermos, 
des Kayſtros und Mäander die Hauptver— 
kehrsadern nach dem Hochland und heben 
dieſen Platz zur Handelsmetropole der Weſt— 
küſte. Franzöſiſches und engliſches Kapital 
hatte ſchon ſeit Jahrzehnten hier einige 
Bahnlinien in Angriff genommen, erſteres 
die Route Smyrna-Magneſia-Akkiſſar-Uſchak 
und Smyrna-Alaſchehr (mit Nebenlinien 
etwa 520 km), letzteres die Strecke Smyrna— 
Aidin-Dinér (mit Nebenrouten 515,6 km), 
ohne das weitere Hinterland wirtſchaftlich 
in Gewalt zu bekommen. Erſt die Erfolge 
der Anatoliſchen Bahn trieben zum fieber— 
haften Weiterbau. So berühren ſeit einem 
Jahre die beiden Routen das Vilajet Konia 
und ſuchen dem Beſtreben der Anatoliſchen 
Bahn, die Abſatzwege dieſer Provinz über 
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Sabandja-See. 


Afiun⸗Karahiſſar und Eskiſchehr nach Kon— 
ſtantinopel zu leiten, nach Möglichkeit ent— 
gegenzuarbeiten. 

Hinter Ismid wandelt ſich der Charakter 
der Gegend. Statt brauner und baumkar— 
ger Hänge ſaftgrüne Waldberge. Der an 
5000 Fuß hohe Gökdagh ſteigt zur Rechten 
finſter empor. Wilder, troßiger wird die 
Scenerie und nimmt faſt den Charakter 
jungfräulichen Urwaldlandes an. Ahorn 
und Platanen in der Tiefe, weiter in der 
Höhe Kaſtanien, Hainbuchen, Linden. Wie 
ein deutſcher Waldesgruß weht es aus den 
Wipfeln. Rhododendronſträucher geben das 
Unterholz, und Sarſaparilla, an die Lianen 
der Tropen erinnernd, verſchlingen Stämme 
und Aſte. Dieſe ſtattliche, einer romantiſchen 
Sage würdige Waldlandſchaft iſt eine der 
wenigen, die noch in Kleinaſien geboten 
wird. Faſt überall hat die Verwüſtung des 
Waldbeſtandes durch Niederbrennen, wahn— 
witziges Abholzen, Zerſtörung der Schöß— 
linge durch die weidenden Nagetiere, na— 
mentlich die Ziegen, dem früheren herrlichen 
Baumbeſtand ein Ende bereitet. 

Aus dem grünen Laubdach ſchimmern an 
den Abhängen häufig Dächer und Mauern 
hervor. Es ſind die Dörfer der Tſcherkeſſen, 
die in Kleinaſien einen bemerkenswerten 
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Das Fruchtland des Saccaria. 


Volkszuwachs bilden, nachdem ruſſiſche Über— 
wachungsmaßregeln ihnen den Kaukaſus un— 
gemütlich gemacht haben und der Sultan 
ſie mit offenen Armen hier aufnahm. 

Von weitem jchon erkennbar ſind ihre 
Typen an Haltung und Tracht inmitten der 
übrigen, ziemlich gleichförmig gekleideten 
männlichen mohammedaniſchen Bevölkerung. 
Die ſchwere Mütze aus Lammfell oder Pelz, 
der dunkle faltige Rock, oft mit roten Schnü— 
ren beſetzt, wie ſie bei der Uniform der ruſ— 
ſiſchen Tſcherkeſſenregimenter bekannt, die 
eng anliegenden Beinkleider geben ihnen 
etwas Kühnes, Straffes, ſozuſagen Militäri— 
ſches. Wie verwachſen ſcheinen ſie mit ihren 
geſchmeidigen Pferdchen, auf denen ſie tolle 
Reiterſtücke aller Art auszuführen ſtets ge— 
neigt ſind. Mehr als einmal ſahen wir auf 
der am Bahngelände ſich hinziehenden Straße 
einen Tſcherkeſſen ſein Pferd anfeuern und 
dann aus hellem Vergnügen an aufregender 
Hetze mit dem Eiſenbahnzuge ein Stück um 
die Wette jagen. Selbſt den ärmſten Tſcher— 
keſſen kennzeichnet eine Art adeligen Anſtan— 
des in Weſen und Geſichtsausdruck. Freiherr 
von der Goltz vergleicht ſie gelegentlich der 
trefflichen Charakteriſierung, die er in ſei— 
nen „Anatoliſchen Ausflügen“ entwirft, mit 
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dem niederen 

polniſchen Adel, 

N dem verarmten 
Slachta. 

Ihr Selbſtbewußtſein ſchlägt jedoch gar 
zu leicht in friſchfröhliche Gewaltthätigkeit 
um. Ihrem Gefühl gemäß iſt eben der 
Raub ein Handwerk und ein recht ritter— 
liches, eine Anſchauung, die unſerem Mittel- 
alter ja auch zu eigen war. Zur Beruhi— 
gung der Landſtriche, wo ſie hauſen, haben 
die Tſcherkeſſen darum wenig beigetragen, 
wenn ihre Anſiedelungen auch den ökono— 
miſchen Wert der Erdſcholle nicht unbeträch— 
lich heben. 

Die meiſten ihrer Dörfer tragen die 
Namen tſcherkeſſiſcher Beys. Es ſind, wie 
die Gruppierung verrät, auch eher Herren— 
höfe als Gebäudereihen, die an Ackerpar— 
zellen ſich anſchließen. Das Haus, das den 
Bey beherbergt, bekundet den ariſtokratiſchen 
Charakter durch das doppelte Stockwerk, die 
angebaute geräumige Veranda, die Sorgfalt 
des Kalkputzes. Die niedrigen ſchindelge— 
deckten Lehmhütten ſeiner Schutzbefohlenen, 
nicht anſehnlicher als die anliegenden Ställe, 
umgeben in weitem Bogen dieſes Herren— 
haus. Sauber gepflegt ſind die Gärten und 
Acker dieſer Gutshöfe, ſtattlich die Büffel— 
herden, die in der Nähe weiden. 

Die romantiſche Waldſcenerie wird von 
ſorgſamen breiten Ackerländereien, von Gerſte—, 
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Mais- und Tabakfeldern, von Obſtpflan— 
zungen, Melonengärten abgelöſt, ſobald wir 
den Sabandja-See zur Seite haben, deſſen 
Spiegel ſchon ſeit langem, von der grellen 
Mittagsſonne beſtrahlt, von Zeit zu Zeit 
glitzernd auftauchte. In hohes Baumwerk 
verſteckt ſich der Ort Sabandja, am ſüdöſt— 
lichen Ufer des Sees gelegen, ſo daß wir 
nur einzelne Häuſer inmitten ihrer Gärten 
hervortreten ſehen — ein Idyll der Ruhe, 
der einſchmeichelnden Behaglichkeit, die weiße 
Seefläche, die grünen buſchigen Lauben. 
Sähe man die dunklen Umriſſe des Gebir— 
ges nicht in der Nähe, ſo könnte man ſich 
in ein liebliches Spreewald-Dorf verſetzt 
glauben. 

Hinter dem Landſtädtchen Adabaſar, 12 km 
öſtlich von Sabandja, wendet ſich die Bahn 
geradeswegs nach Süden und tritt in die 
Thalſchwelle des Saccaria ein. „Jeschil 
denis“, „grünes Meer“, nennt der Einge— 
borene das Schwemmland des Saccaria, des 
Sangarius der Alten, und will damit das 
Saftige, Fruchtſpendende dieſer Thalmulde 
bezeichnen. Hier waldbedeckte Abhänge, dort 


Kamelkarawane im Saccariathal. 


zackige nackte Felsſpitzen; bald kommen ſie 
dem Fluß näher, bald treten ſie zurück. 
Schwellende Waſſer ſchießen in den Sacca— 
ria ein. Eine Landſchaft entfaltet ſich, wie 
man ſie wohl in den Schweizer Voralpen, 
aber nimmermehr hier zu finden glaubt. 
Wenig tote Farben tauchen auf, nur die 
braunen Lehmhütten der Laſen- und Ta— 
tarendörfer, die mit aufgeworfenen Erdhau— 
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fen verzweifelte Ahnlichkeit haben, tragen 
ſtarre Punkte in die lichte Tönung der Bil— 
der hinein. 

Was uns beſonders in die Augen fällt, 
ſind die Neurodungen und friſchen Felder— 
anlagen in der Nähe der Haltepunkte Gewé, 
Akkiſſar, Mékedj6. Sie ſchaffen den Be— 
weis, welche ermutigende Wirkung die Siche— 
rung und Erleichterung der Abſatzſtraßen 
auf den Landmann ausgeübt hat. Die Ana— 
toliſche Bahngeſellſchaft ſelbſt thut alles Er— 
denkenswerte, um zur Neupflanzung und 
zur richtigen Pflege der Scholle anzuregen. 
Eine eigens eingerichtete Kulturabteilung 
befaßt ſich damit, den Eingeborenen Muſter— 
plantagen vorzuführen. So ſind europäiſche 
Obſt⸗ und Gemüſearten, Erbſen, Spargel, 
Erdbeeren, ferner Flachs, Hopfen, Zucker— 
rüben, Kartoffeln im Fruchtland von Sa— 
bandja und Adabaſar wie in der Thalſohle 
des Saccaria auf Parzellen nahe den Bahn— 
ſtationen wie inmitten der Beſitztümer der 
Bauern angelegt worden. Auch die Anwei— 
ſungen über nötige Verbeſſerungen des Wirt— 
ſchaftsbetriebes durch Anſchaffung moderner 
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Ackergeräte, durch ſorg— r 
ſame Wahl und Rei— = 
nigung der Ausſaat , 
wie der Ernte werden von beſonderen Kul— 
turingenieuren in die Hand genommen. 
Und alle Belehrungen finden weder Gering— 
ſchätzung noch Mißtrauen, wie es dem üb— 
lichen hohen mohammedaniſchen Selbſtbe— 
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wußtſein entſpräche, ſondern eifrige Berück— 
ſichtigung. 

Die Bodenbearbeitung des anatoliſchen 
Bauern iſt an den meiſten Stellen noch er— 
barmenswert mangelhaft, ſie bewegt ſich 
heute noch in derſelben Form wie vor Jahr— 
hunderten. Der Landmann verwendet faſt 
nur den hölzernen Hakenpflug, wie ihn eben— 
falls der Araber und Berber der afrikani— 
ſchen Oaſen in Gebrauch hat, ein Werkzeug, 
mit dem er die Ackerkrume gerade nur etwas 
aufzukratzen vermag. Mit dem Stabe lenkt 
er den Ochſen am Pfluge. Ein ärmliches 
Inſtrument iſt die Sürgü, ein eigentümliches 
Balkengefüge, das die Wirkung von Egge und 
Walze verbinden will. Düngung iſt etwas 
Außergewöhnliches. Wirft er einmal Düng— 
ſtoff, ſo geſchieht es in recht homöopathiſchen 
Doſen. Ein primitives Gerät, der Dreſch— 
ſchlitten, ebenſo altertümlich wie der Holz— 
pflug, eine Tafel, auf der unteren Fläche 
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Das Leffethor in Nicäa. 


mit ſpitzen Steinen geſpickt, beſorgt die Zer— 
kleinerung des Getreides. Der Feldboden 
ſelbſt giebt die Tenne ab. Über das aus— 
geſtreute Getreide fährt der Schlitten, der 
mit dem Lenker beſchwert iſt. 

So ſehr nun naturgemäß auf den Orien— 
talen die neue Entwickelung der Verkehrs— 
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adern einwirken und ihn zur Rührigkeit 
anſpornen wird, ſo bedarf es doch für ihn 
einer ſyſtematiſchen, zur Nacheiferung locken— 
den Anregung. Es iſt ein Beiſpiel nötig, 
das in vollkommenſter Form die Folgen 
wohlüberlegter Bodenpflege vor Augen führt. 
Die Nachahmung der Muſterterrains der 
Anatoliſchen Bahn bleibt vereinzelt. Das 
Schulartige hat nicht die anregende Kraft 
wie weithin ſichtbare Thatſachen. Als beſte 
Anfeuerung vermag eben nur die Koloni— 
ſation durch befähigte Ackerbauer aufzutre— 
ten. Der Zuzug mohammedaniſcher Elemente, 
namentlich von der Donau her, die einiger— 
maßen die urväterliche Felderwirtſchaft in 
ihren europäiſcher Einwirkung unterworfenen 
Sitzen abgelegt hatten, zeigt bei dem muſter— 
gültigen Eifer dieſer Einwanderer ſchon wohl— 
thätige Wirkung. Einige Dutzend deutſche 
Dörfer mit ihren Feldern und Gärten wür— 
den noch ganz anderen Trieb bei der dor— 

tigen Bevölkerung erwecken, namentlich bei 

den Bauern türkiſchen Blutes, die nicht 

nach der üblichen Vorſtellung ſträflich faul, 


2 ſondern ſtrebſam, ausdauernd und praf- 


tiſchen Dingen wohl 
zugänglich ſind. 

Leben und Bewe⸗ 
gung erblicken wir 
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auf den Straßen, die längs der Bahngeleiſe 
ſich hinziehen. Es erſcheinen mit Ochſen oder 
Büffeln beſpannte ſchmale Gefährte, ſoge— 
nannte Arabas, bunt bemalt, mit gelben 
Rädern, überzogen mit einem ein niedriges 
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Verdeck bilden— 
den Plane, da— 
neben mit Waren 
beladene ſchwer— 
fällige Karren, die ſich auf einer einzigen 
drehbaren Achſe und zwei runden, die Stelle 
der Räder einnehmenden Holzſcheiben unter 
Knarren und Keuchen fortbewegen. Lange 
Kamelkarawanen ſtreben langſam den Bahn— 
gebäuden zu. Vor kurzem noch waren alle 
dieſe ſaumſeligen Verkehrsmittel die einzigen 
Beförderungsarten. 

Eigentümlich und feſſelnd iſt das Bild 
einer Karawane in Kleinaſien. An der Spitze 
ein Eſelchen. Unermüdlich, in gleichem Tempo 
trippelt es ſeines Weges. Auf ſeinem Rücken 
hat der Katyrdji, der Karawanenführer, ſei— 
nen Sitz. Die herunterhängenden Beine 
berühren faſt den Boden. Der dickgewundene 
Turban, der langhaarige Ziegenfellmantel, 
die tief eingegrabenen Geſichtszüge, die mus— 
kulöſen Glieder geben dieſen Geſtalten etwas 
ungemein Barbariſches, zugleich aber etwas 
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Zähes und Wetterhartes. Dem 
Eſel folgen die Kamele mit ihren 
Laſten, eines hinter dem ande— 
ren. Das letzte Kamel trägt 
N einige Schellen am Hals und 
zeigt dem Führer durch ſein 
gleichmäßiges Geläute an, daß 
alle Tiere unverdroſſen, in un— 
% geſtörter Reihe dahinſchreiten. 
Vier, manchmal fünf Centner 
laſten auf dem Rücken des Tie— 
res, und acht bis zehn Weg— 
ſtunden legt es täglich in lang— 
ſamen, aber weit ausgreifenden 
Schritten, ohne zu raſten, zurück. 
Noch farbiger wird das Bild, 
wenn der Karawane ſich Rei— 
ſende zu Maultier oder Pferd 
beigeſellen: auf einem Jorga, 
einem Paßgänger, 
ein vornehmer 
Türke, von zahl— 
reicher nebenher 
trottender Die— 
nerſchaft begleitet, 
in den mit wei— 
chen Polſtern ta— 
pezierten Sattel 
zurückgelehnt wie 
in die Kiſſen des 
Didwans, ein ehr: 
würdiger Molla, 

ein Gelehrter, mit 
weißem Turban auf einem Maultier von 
beſonders frommem Gang und andächtig ge— 
ſenktem Haupte, ein wandernder Derwiſch 
mit rundgeformtem Kulah, einer cylinder— 
förmigen Pelzmütze, und einem langen, aus 
bunten Lappen zuſammengeflickten Mantel, 
griechiſche und armeniſche Kaufleute, betreffs 
ihrer Waren und Preiſe in ſteter Sorge 
und Debatte. Von Zeit zu Zeit beginnt ein 
Kameltreiber mit näſelnder Stimme eine 
Volksweiſe, und in kaum endenden Stro— 
phen wird ſie von den Gliedern der Kara— 
wane wiederholt. Die wunderliche orien— 
taliſche Geſtalten- und Farbenfülle ſolcher 
Karawanenſcenen wird im Gebiet der Ana— 
toliſchen Bahnen, deren Routen ſich meiſt mit 
den alten berühmten Karawanenſtraßen decken, 
immer mehr verſchwinden, immer mehr auf 
die Seitenpfade zurückgedrängt werden. Wie 
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das Schießpulver, Flinten und Kanonen das 
Ritterweſen vernichteten, ſo werden die Eiſen⸗ 
bahnen allmählich dem Karawanenleben ein 
Ende bereiten. 

Wir verlaſſen in Lefké den Zug, um einen 
Tag einer der hiſtoriſch denkwürdigſten Stät⸗ 
ten des Oſtens zu widmen, dem etwa 30 km 
entfernten Ruinenfeld von Nicäa. Eine 
Thalſenke, ganz ähnlich wie ſie weiter im 


Norden durch die Waſſer des Sabandja-Sees 


ausgefüllt wird, zieht ſich zwiſchen Mékedjé 
und Lefké nach Weſten. Ein Seebecken faßt 


die Thalmulde in ihrer Tiefe. Am öſtlichen 


Rande dieſes Sees liegt Isnik, das alte 
Nicäa, die Hauptſtadt des ehemaligen Bi⸗ 
thyniens, die Stadt der Konzile, abwechſelnd 
Sitz von ökumeniſchen Patriarchen, Sultanen 
und oſtrömiſchen Kaiſern. 

Ein weicher duftiger Morgen umfängt 
uns. Wir ſitzen leidlich behaglich in einem 
Landauer, einem der zwei Exemplare, welche 
die europäiſche Civiliſation auch nach Lefké 
hatte hinunter gelangen laſſen. Ein paar 
Saptiés, türkiſche Gendarmen, mit ihren 
dunkelblauen, gelbbordierten Huſarenröcken, 
in denen die gedrungenen Körper ſtecken, 
maleriſche kecke Kerle, ſprengen unſerem Wa— 
gen voran. Sie ſollen uns etwa lüſternes 
Raubgeſindel, das in jenen Gegenden recht 
heimiſch, vom Leibe halten. Eine Paßhöhe 
erklimmen wir. Da liegt ſchon der See, 
zum Greifen nahe, von der Sonne über— 
goſſen. Blendende Reflexe zucken von ihm 
auf, daß ſich die grellen Lichtwellen faſt wie 
eine Fata Morgana verwirren. Über dem 
weißen Dunſtkreis ein langer blauſchwarzer 
Faden: die Berge, die den See im Weſten 
umſäumen. Über Felsgerölle geht es ab— 
wärts. Unſer Arabadji, der edle Roſſelenker, 
fährt in ſchnellſtem Tempo darauf los, un— 
bekümmert darum, daß unſer Gefährt wackelt 
und ſtöhnt und jeden Augenblick an einer 
Felskante zu zerſchellen droht. Ein paar 
weidende Ziegen blicken verwundert über 
einen Abhang hinweg. Schäferhunde kläffen, 
und ihr Herr, der ſich am Boden ſonnt, 
reckt ſich etwas empor und ſtützt ſich auf 
den Ellbogen, um unſerem Zug wie einer 
Erſcheinung nachzuſtarren. Endlich gelangen 
wir auf glattere Fläche. Immer den weißen 
Spiegel des Sees vor Augen, geht es an 
niederem Buſchwerk vorbei über ſteinige 
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Heide. Ein paar Wildbäche rinnen quer 
über die Straße. Zum Glück ſind ſie ſchon 
wieder zur Maienzeit ſanft und niedrig. 

Jetzt taucht eine lange weiße Linie auf, 
in gewiſſen Abſtänden von runden Punkten 
durchbrochen und überragt von ſchlanken 
Cypreſſen. Es iſt die gewaltige Mauer⸗ 
umrahmung Nicäas. Deutlicher werden die 
Teile des Bollwerkes. Zu Dutzenden er⸗ 
kennen wir bald ihre Zinnen und Türme. 
Wahrhaft impoſant iſt der Anblick des weiten 
trotzigen Mauergürtels. Heere über Heere 
haben dereinſt vor den Mauern Nicäas ge⸗ 
legen: Macedonier, Seldjuken, Kreuzfahrer, 
Byzantiner, Osmanen. Am berühmteſten 
iſt die Belagerung durch Gottfried von 
Beulen (in undeutſcher Weiſe ſtets Gottfried 
von „Bouillon“ genannt) während des erſten 
Kreuzzuges im Jahre 1097. Welches eigene 
Bild mag da in der Ebene vor der Stadt 
die lagernde Menge, einer Heuſchreckenſchar 
ähnlich, abgegeben haben! Ziemlich fünf⸗ 
hunderttauſend Menſchen drängten ſich da⸗ 
mals hier zuſammen, zuſammengewürfelt aus 
Rittern, Troßknechten, Mönchen, Weibern, 
Kindern. 

Wir gelangen zur Hauptpforte Nicäas, 
zum Lefkéthor. Die Baufügung des Thores 
ſelbſt erzählt die Geſchichte der Mauer⸗ 
ſchöpfung, indem es uns einige eingemauerte 
antike Friesſtücke zeigt. Die Reſte der von 
den Scythen 259 v. Chr. zerſtörten Stadt 
wurden zum Schutz gegen neue Angriffe zur 
Befeſtigung benutzt und jo Tempelſäaͤulen, 
Piedeſtale in bunteſter Reihe eingefügt. 
Durchſchreiten wir das Lefkéthor, jo ſuchen 
wir vergeblich die Stadt, die hinter dieſen 
Mauerfronten verborgen liegen möchte. Vom 
alten Nicäa ſteht eben heute nur noch der 
ſtattlich hohe und breite Mauergürtel, deſſen 
Innenraum von Trümmerhaufen, Hecken, 
Gartenanlagen und durch das an zweitauſend 
Bewohner zählende Städtchen Isnik einge⸗ 
nommen wird. Zu einer Moſchee iſt die 
Kathedrale geworden, in der im Jahre 325 
der Streit der Kirchenlehrer Athanaſius und 
Arius in den wichtigen Konzilstagen zu 
Nicäa unter Beiſein von 318 Patriarchen 
tobte und unter Beeinfluſſung des Kaiſers 
Konſtantin die Athanaſianiſche Dreieinigkeits⸗ 
lehre den Sieg errang. Wo wir auch wan— 
dern, wüſte Trümmerhaufen. Nirgends zei— 
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gen ſich dem Auge zuſammenhängende Reſte 
der einſtigen Baulichkeiten, in die Höhe ra— 
gende Tempel- oder Theaterruinen — der 
jüngere Plinius, in Nicäa als Statthalter 
reſidierend, wird z. B. als Erbauer eines 
prächtigen Theaters genannt —, ſondern 
ringsum Quaderblöcke, Reliefs, Marmor— 
platten, wirr durcheinander liegend, den Ein— 
geborenen ein kaum zu erſchöpfender Stein— 
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Innere. Der „Handji“, der Gaſthofsbeſitzer, 
ein bejahrter Türke, empfängt uns mit würde— 
voller Herzlichkeit, die nichts mit der krie— 
cheriſchen Unterthänigkeit der armeniſchen 
Wirte gemein hat und ſich gewöhnlich nicht 
wie bei jenen durch allerlei Prellereien be— 
zahlt macht. Er geleitet uns, nachdem wir die 
Einladung, in ſeinem Privatzimmer Platz zu 
nehmen, mit dem Wunſche, es uns ſchnellſtens 


Der Tunnel von Pekdemir. 


bruch, überſchattet von breitäſtigen Platanen 
und Nußbäumen. 

Wir kehren nach Lefké zurück. Ein trie— 
ſender Mairegen durchweicht die Straße. 
Dichte Nebelwolken hängen an den Bergen 
und hüllen die Landſchaft ein, die tags 
zuvor in ſo offenen reichen Tinten vor uns 
ſtand. 

In Lefké beeilen wir uns, unter Dach 
und Fach zu gelangen. Ein Han, ein ein— 
heimiſches Gaſthaus, nimmt uns auf. Zwei— 
ſtöckig, im Schweizerſtil gebaut, mit über— 
ſtehendem Dach und vorſpringenden Erlern, 
hat es gar kein ſo übles Geſicht. Durch ein 
breites hochgewölbtes Portal treten wir ins 


bequem zu machen, unter Dank abgeſchlagen 
haben, nach dem oberen Stockwerk in unſer 
Logierzimmer. Wir klettern eine etwas hals— 
brecheriſche Stiege empor und ſchreiten eine 
auf den Mittelhof hinausgehende Veranda 
entlang, von der wir in unſere Kammer 
treten. Auch dieſe, ſauber getüncht, mit 
Strohmatten belegt, iſt nicht ungefällig. 
Das Mobiliar, Diwan, Tiſch, Stuhl, eiſernes 
Bett, darf dem Anſpruchsloſen ſogar kom— 
fortabel erſcheinen. Für ein kleines Städt— 
chen im mittleren Kleinaſien iſt unſer Quar— 
tier jedenfalls recht annehmbar. In wohl— 
bevölkerten galiziſchen oder ſerbiſchen Orten 
kann man ſich eine ähnliche Behaglichkeit und 
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Rein— — 
lichkeit oft ee” 
vergeblich wün— — 
ſchen. Welche un— 
ſichtbare Bewohner das 
Zimmerchen noch beherbergt, 
wird erſt die Nacht lehren. Die 

Riſſe und Fugen des orientalischen 
leichten Fachwerkhauſes bieten eben aller Art 
von Ungeziefer die gemütlichſte Stätte. Der 
Morgenländer iſt ſolchen Plagen gegenüber 
recht dickffllig und hat auch gar feine Ab— 


ſcheu vor den verſchiedentlichen kleinen Tie— 


ren. Hat doch z. B. der Türke für ein höchſt 


unappetitliches Inſekt den Koſenamen „tachta 


kusu*, d. i. „Holzlämmchen“! 

Von dem überdachten, mit rohem Holz— 
geländer verſehenen verandaähnlichen Rund— 
gang vermögen wir den geräumigen recht— 
eckigen Hof zu überblicken, den der Han 
umſchließt. Ein geſchäftiges Treiben, ein 
faſt unentwirrbares Durcheinander herrſcht 
in dem Raume. Kamele kauern am Boden. 
Mit Getreide beladene Ochſenkarren ſtehen 
hart aneinander. Als wir uns zum Schlaf 
niederlegen, läßt uns der Lärm im Hofe 
lange nicht zur Ruhe kommen. Die Kamele, 
denen die Laſten zum Nachtmarſch aufgelegt 
werden, brüllen widerwillig. Pferde wiehern. 
Ein „Katyrdji“, ein Maultiertreiber, zetert 
dazwiſchen. Endlich beim Schellengeläute der 
abziehenden Karawane faſſen wir Troſt. 
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Der Viadukt von Baſchköi. 


Nur zwei Perſonen⸗ 
züge — einer immer nach | 
jeder Richtung — ver⸗ | 
kehren täglich auf den 
Strecken Ismid-Eskiſchehr, Eskiſchehr-Konia, 
Eskiſchehr-Angora. Da wir unſere Weiter— 
fahrt nach Eskiſchehr erſt am Nachmittag 
fortſetzen können, haben wir Muße, Lefké 
zu durchwandern. Leflé giebt ganz den 
Typus für eine gemütliche Landſtadt: freund— 
liche Häuſer, von Platanen beſchattet, mäßig 
breite Gaſſen, von Rebenzweigen überſpannt, 
die auf Drahtnetzen von jedem Haus zu ſei— 
nem Gegenüber geführt werden, bunte Wa— 
renauslagen vor den Thüren. Zwei-, auch 
dreiſtöckige, mit breiten Bogenfenſtern ge— 
zierte Gebäude blinken uns im oberen Vier— 
tel, das hart an die Berge ſich lehnt, zahl— 
reich entgegen. Es ſcheinen die Villen be— 
güterter Anwohner. In dieſen luftigen, 
ſtattlichen Behauſungen hat ein hier hoch— 
geſchätztes Weſen: der Seidenwurm, ſein 
Heim aufgeſchlagen. 

Es lohnt ſich, einen Blick in das Innere 
eines ſolchen Hauſes zu werfen. Ein ar— 
meniſcher Kaufmann, der das Rohprodukt 
hier aufkauft und in Konſtantinopel abſetzt, 
erbietet ſich uns zum wohlunterrichteten Füh— 
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rer. Hohe, vertikal ſtehende Holzgerüſte neh— 
men das Innere ein. Auf dünnen Quer: 
ſtangen liegende Maulbeerzweige bilden eine 
dichte Reihe von grünen Etagen. Auf dem 
Gezweige liegen die Seidenwürmer, denen 
täglich Haufen über Haufen von Maulbeer— 
blättern zur Nahrung aufgeſchüttet werden. 
Und dies ſo lange, bis die arg gefräßigen 
Tiere ſich zu verpuppen beginnen. In hellen, 
die ganze Querflucht des Gebäudes durch— 
laufenden Sälen ſitzen die Frauen und Mäd— 
chen, die ſich der Abhaſpelung der im heißen 
Waſſer liegenden Cocons widmen. Die Ar— 
beiterinnen, die um recht mäßige Löhne ſich 
mühen, ſind zumeiſt Armenierinnen. Der 
Ausdruck einer gewiſſen Intelligenz und ſtil— 
ler Ausdauer lagert auf den regelmäßigen, 
kaum ſchön zu nennenden Geſichtern. Ein— 
zelne Türkinnen ſind unter der Schar thä— 
tig. Sobald wir uns nähern, ziehen ſie den 
bei der Arbeit zur Seite ge— 

. ſchobenen Schleier feſter über 

das Antlitz. 


Das ganze Trachten einer Familie geht 
oft dahin, es zu einem derartigen, der Sei— 
denwurmzucht dienenden Häuschen zu brin— 
gen. In die Ecken und Gänge, die Dach— 
böden und Keller kriecht dann alt und jung, 


Von Konſtantinopel ins Herz Kleinaſiens. 


769 


die geſamte Behauſung dem Seidenwurm 
überlaſſend, der ihnen Allahs Segen, das 
Geld, in den Schoß legt. 

Auch hinter Lefké hält ſich die Bahn noch 
ein gutes Stück im Fruchtthal des Saccaria. 
Durch Baumwollen- und Maulbeerpflanzun— 
gen, durch ſorgfältig bewäſſerte Mais- und 
Mohnfelder ſchlängelt ſie ſich hindurch, bis 
ſie zum Karaſſu, wörtlich „Schwarzwaſſer“, 
einem kleinen Nebenfluß des Saccaria, ab— 
ſchwenkt. Ganz unmerklich entfernt man ſich 
vom Saccaria. Aus einer hinter hohem 
Laubdach verſteckten engen Schlucht bricht 
dieſer zur Linken ſchäumend und wirbelnd 
hervor. Das Flußthal aber, in dem der 
Schienenſtrang ſich weiter bewegt, hat ganz 
den gleichen Landſchaftscharakter wie das— 
jenige, das wir eben durchzogen haben. Man 
glaubt alſo, noch das Gewäſſer des Saccaria 
zur Seite zu ſehen. 

Mehr und mehr rücken die Berge an den 
Karaſſu heran. Die hohen Gebirgszacken des 
Dohankaja (Falkenſtein), wie in Reih und 
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Die Purſakbrücke in Eskiſchehr. 


Glied ſich nebeneinander ordnend, ſtehen im 
Süden quer vor uns. Bald melancholiſch 
grau, bald lebhaft rot gefärbt glänzen die 
Kalkſteinwände zur Rechten und Linken. 
Starre Felſen ſcheinen jetzt das Thal zu 
verbarrifadieren, aber der Zug windet ſich 
doch durch eine enge Schlucht nach der an— 
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deren hindurch, hart am Flußbett des Ka— 
raſſu, den er mehrmals durch kühne Über— 
brückungen ſchneidet. Eine Breite von nur 
37 m hat die engſte Spalte, von Fels zu 
Fels gemeſſen, durch welche der Bahnſtrang 
ſich hindurchzwängt. 

Allmählich erweitert ſich wieder die Thal— 
ſohle. Wie langgeſtreckte thüringiſche Berg— 
dörfer nehmen ſich die Ortſchaften aus, die 
ſich in die Schluchten preſſen oder terraſſen⸗ 
artig die Höhen hinaufſteigen. Kahl ſind 
die Berge im Schluchtenterrain des Karaſſu. 
Doch Spuren der Bebauung treten an jeder 
Stelle hervor, wo nur Humus von den Fluß— 
waſſern hingeſchwemmt wird, wo nur menſch— 
liche Anſtrengung Erde aufzuſchichten und 
ihr künſtlich Halt zu geben vermag. Selten 
erſcheinen Getreidefelder, wohl aber hier 
und da ein Mohnfeld und am häufigſten 
Maulbeerbaumplantagen. Die Pflanzungen, 
denen jedes Gartenfleckchen geopfert, jeder 
gelinde Abhang gewidmet wird, beweiſen 
zur Genüge, wie wertvoll jener Gegend die— 
ſer Baum, wie Pflege der Seidenraupe Le— 
bensnerv der Bevölkerung iſt. Und die 
ſchroffen Abhänge hinauf ziehen ſich Reben— 
pflanzungen. Mit unſäglicher Mühe iſt hier 
die Rebenzucht für die Winzer verknüpft. 
Die Kulturen, welche wir rings auf dem 
ſo ſchwierigen Terrain erblicken, ſind ein 
ſichtbares Argument gegen die Fama von 
der Stumpfheit des anatoliſchen Bauern. 

Feſſelnd iſt die Lage des Städtchens 
Biledjik, das plötzlich vor uns auftaucht. 
Aus einer Felſenöffnung quellen die Häuſer 
hervor, im Keſſel zwiſchen den Bergen drän— 
gen ſie ſich, klimmen zu beiden Seiten die 
Abſtürze empor und thronen auch hoch oben 
auf dem Plateauſtreifen, den die Hügel tra— 
gen. Schlanke weiße Minarehs und grüne 
Baumkronen ſchieben ſich dazwiſchen. Ein 
hohes breitfrontiges Bauwerk hebt ſich aus 
den ſchmalen Häuſern heraus. 
Konak, der Sitz des Muteſſariſs (Regierungs— 
Präſidenten) des Sſandjak (Diſtrikt) von Er— 
togrul. 

Der Name Ertogrul ruft die Erinnerung 
an die ruhmreiche Geſchichte des Osmanen— 
tums wach. So hieß der tolle Hordenführer, 
der mit kaum tauſend wilden Reitern vom 
Euphrat her einen Abenteuerzug ins Herz 
Kleinaſiens unternahm. Das Glück hängte 


Es iſt der 
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ſich an ſeine Ferſen. Der Seldjukenſultan 
Ala⸗eddin lag gerade mit den Tataren im 
Kampf. Ertogrul warf ſich auf ſeine Seite 
und zerſprengte die ſiegreichen Tataren⸗ 
ſcharen. Zum Dank für den erwieſenen 
Dienſt gab ihm Ala-eddin ein Stück Land 
am Karaſſu zum Lehen. Ertogruls Sohn 
war Osman, derſelbe, der aus dem winzigen 
Lehnsland die Anſätze zu einem Weltreich 
ſchuf und die heute herrſchende Dynaſtie be— 
gründete. j 

Eine Gebirgsbahn, kühn und romantiſch 
wie wenige, eröffnet ſich hinter Biledjik. 
Wahre Kunſtſchöpfungen der Technik ſind 
ihre Tunnels und Viadukte. Während die 
Höhenrücken vor Biledjik in den Thalein⸗ 
ſchnitten der Waſſerläufe erſtiegen werden, 
beginnt von hier an das eigentliche, durch 
kunſtvolle Brücken, Rampen und Felsſpren⸗ 
gungen erzwungene Erklimmen der anato— 
liſchen Hochebene. Bei Biledjik, 235 km. 
ſahren wir in einer Höhe von 295 m, und 
bei 247,3 km befinden wir uns bereits 
587 m über dem Meeresſpiegel, haben alſo 
in 12,3 km eine Steigung von 293 m über: 
wunden. 

Beim Tunnel von Pekdemir, gleich hinter 
dem gleichnamigen Dorfe, ſetzt der Aufſtieg 
ein. Das Häuſerbild des Ortes zeigt uns 
Gebäude von einer Konſtruktion, der wir 
auf unſerer Fahrt bisher noch nicht begegnet 
ſind. Nicht mehr wie in den Küſtenſtrichen 
und in denen des Tieflandes der Luftziegel⸗ 
bau, ſondern das Blockhaus gelangt zur 
Herrſchaft. Rohes, mit Erde vermauertes 
Balkenwerk, auf einer Steinunterlage ruhend, 
bildet die niedere, mit lukenartigen Fenſtern 
verſehene Hütte, die mit einem ſtumpfwinke⸗ 
ligen Dach gekrönt iſt. Mit dem Rücken 
lehnt ſie ſich an die Bergſteigung an, ſitzt 
alſo ohne Unterbau unmittelbar auf dem 
Felſen auf. 

Wechſelvolle Gemälde ſind es, die wir 
jetzt vor Augen haben. Bald ſchmiegen wir 
uns hart an die Berghänge an, bald ſchwe— 
ben wir auf den eiſernen Fäden eines Via— 
duktes frei in der Luft. Bald ſind wir in 
Halbdunkel gehüllt, bald ſchießen die Sonnen: 
ſtrahlen heiß und blendend auf die kahlen 
Felſen. Dünne Waſſeradern ſprudeln aus 
den Spalten. Dichte Wacholderbüſche klet⸗ 
tern die Abhänge empor. Von Zeit zu Zeit 
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wird der ungeſtüm vorwärts drängende 
Karaſſu ſichtbar, und das Dröhnen ſeiner 
Waſſer hallt zu uns herauf. Neben ihm 


erſcheint ein grauer ſchmaler Strich. Es iſt 
die alte Heerſtraße, die aus dem Stufenland 
nach dem Hochplateau hinaufführt. 

Unſere aufrichtige Bewunderung erregt 
namentlich der kühne Viadukt von Baſchköi. 
Die breite, tiefe Thalmulde wird von einem 
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Bogen überbrückt, der eine Spannung 
von 72 m aufweiſt. Auf beiden Seiten 
ſtehen je drei gewaltige eiſerne Pfeiler, deren 
höchſter 46 m mißt. Ein recht erhebender 
Gedanke bei Anblick der großartigen Bau— 
ten, daß deutſche Ingenieure dieſe Wege 
über die Schluchten und durch die Berge 
geſchaffen haben! 

Die Paßhöhe iſt ſchließlich erſtiegen. Wäh— 
rend noch vor kurzem tief unten der Karaſſu 
rauſchte, liegt er jetzt hart neben uns, und 
ſchmale, niedrige Brücken vermögen ihn zu 
überſchreiten. Die maleriſchen Bilder von 
ſtarren Schluchten und drohenden Bergzacken, 
die wie in einem Stereoſkop wechſelten, ſind 
vorüber. Sanft ſind die Thäler, flach die 
Berge. 

Bei Boſüjük (wörtlich „grauer Hügel“) find 
wir auf dem Hochplateau angelangt. Eine 
Moſchee mit ſpitzem Minareh und breiter 
Rundkuppel überragt das Häuſerfeld. In 
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ihm erſcheinen einzelne Plattdächer, die den 
Bauten des Hochlandes eigentümlich. Wie 
in den ſyriſchen Städten pflegt man auf 
den platten Dächern die ſchwülen Sommer— 
abende, oft auch die ganze Sommernacht — 
letzteres oft zum Schaden der Geſundheit — 
zu verweilen. 

Ein kalter ſchneidender Wind weht zum 
Wagenfenſter herein. Wir fühlen deutlich 


daß wir mit dem Anſtieg in den Bereich 
eines anderen Klimas eingetreten ſind. Auch 
die Vegetation verrät es. Während im Tief— 
land zu Ende April herrlicher, fruchtſtrotzen— 
der Sommer waltete, begrüßen uns hier oben 
in den weiten, von niederen Höhenzügen 
umſäumten Thalfurchen noch grüne Saat— 
felder. Gärten und einzeln gelegene Guts— 
höfe ſucht unſer Auge jetzt vergeblich. Wo 
ein Tataren- oder Tſcherkeſſendorf auftaucht, 
da ſchiebt ſich ein Haus eng an das andere. 
Und dieſe ſind niedriger, ärmlicher als im 
Tieflande. Die ganze Landſchaft nimmt 
eine graue Tönung an. Sie wäre wohl 
noch erdfarbener, wenn die Abendſonne nicht 
bläuliche Lichter würfe. | 

Eine breite, ſchroffe Felswand hebt ſich 
nochmals aus dem welligen Gelände. Eigen— 
tümliche dunkle Flecke erſcheinen auf der 
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Der Zeustempel von Aezani. 


Wandfläche. Beim Näherkommen entpuppen 
ſie ſich als Höhlen, die ſich wie von Men— 
ſchenhand in den Stein gehauen ausnehmen. 
Der ganze Berg ſoll ehedem eine trotzige 
Feſte geborgen haben. Die Eingangshöhlen 
waren durch Mauerwerk geſchützt, und von 
ihnen führten Schachte auf das Bergplateau. 
Vor der Felswand zeigen ſich dichte Häu— 
ſerreigen. Den Namen Inönü, wörtlich 
„vor den Höhlen“, trägt der Ort von der 
Merkwürdigkeit, die jene Felswand auszeich— 
net. Als wir die Station verlaſſen hatten, 
ſchimmerten von den kranzartigen Galerien 
der Minarehs von Inönü ſchon einzelne 
Lichter. 

In langen und geraden Gefällen lenkt die 
Bahn hinunter nach Eskiſchehr, der Stadt 
der Meerſchaumgruben. Wir treffen ein, 
als die Nacht ſchon die Gelände umhüllt hat. 
Eine reiche, zauberiſch helle Sternenwelt 
zieht ſich über den Himmel. Doppelt näher 
erſcheinen im Orient die ſilbern blitzenden 
Sterne als in unſerer Zone, wo ſie matt 
und klein im Dunkelblau des Nachthimmels 
verſchwimmen. 


Durch das Dunkel der Straßen, an ruhen— 
den Kamelen und Eſeln vorüber, vorbei an 
luſtig ſprühenden Feuern, in deren rotem 
Lichte die Geſtalten der Katyrdjis noch wil— 
der und ſpukhafter ausſehen, als ſie in 
Wirklichkeit ſchon ſind, werden wir zum 
Gaſthof der Frau Dadia geführt. Dieſe, 
eine muntere Deutſchböhmin, hat in Eski— 
ſchehr ein Gaſthaus eröffnet, jo ſchmuck, wie 
man es ſich nur wünſchen kann. Ein Bahn— 
ingenieur, der mit uns die letzte Strecke der 
Fahrt zurücklegte, hat uns vor den verſchie— 
dentlichen Hotels europäiſcher Übertünchung 
gewarnt, die am Orte entſtanden ſind, ſeit— 
dem die Eiſenbahn Eskiſchehr zum Mittel— 
punkt des Geſchäfts- und Güterverkehrs zwi— 
ſchen Angora, Konia und Konſtantinopel ge— 
macht hat. 

Der Humor der „Eiſenbahner“ hat die— 
ſen Unterkunftsſtätten klingenden Namens 
wie Imperial, Metropole ꝛc. die ihren wah— 
ren Eigenſchaften entſprechenden Titularen 
verliehen, wie „Zum ſchmutzigen Löffel“, 
„Zur unermüdlichen Wanze“, „Zur ſpitzbübi— 
ſchen Herberge“. 


Grothe: Bon Konſtantinopel ins Herz Kleinaſiens. 773 


Lammbraten, treffliches Brot, Eier und 
kalte Schüſſel, dazu herzhafter türkiſcher 
Landwein, erquicken uns. Ein Levantiner, 
der ſich uns angeſchloſſen hat, zieht ein 
Gläschen Maſtika vor. Ein Schluck davon 
lehrt uns, daß dieſer Traubenſchnaps, der 
einen Zuſatz des Harzes vom Maſtixbaum 
trägt, gar nicht ſo übel mundet. Ehe wir 
uns deſſen verſehen, hat ſich eine lebhafte 
Tafelrunde gebildet. Das deutſche Element 
hat die führende Rolle. Ingenieure erzäh— 


len von ihren Abenteuern im Lande, von 


Bärenjagden, von Räuberſtücken der wag— 
halſigen Tſcherkeſſen. Ein Beamter der Ana— 
toliſchen Bahn weiß nicht genug die Zukunft 
der Ländereien zu preiſen, die hier im Hoch— 
land für Hacke und Spaten bereit liegen, 
erzählt von der Ehrlichkeit des türkiſchen 
Bauern, dem bei 
Abwickelung ſei— 
ner Verkäufe je— 
de Übervortei⸗ 
lung fern liegt, 
von der Hun— 
germiſere, der 
bei der man— 
gelnden Hilfs— 
bereitſchaft der 
türkiſchen Be— 
amten ganze 
Dörfer im Pur⸗ 
ſak-Thale bei 
Mißernten aus— 
geſetzt wären, 
wenn die Ana— 
toliſche Bahnge— 
ſellſchaft ihnen 
nicht nach Mög⸗ 
lichkeit durch 
Entleihung von 
Getreide zur 
Saat beiſprin— 
gen würde. Als 
das Geſprächs— 
thema ſich im— 
mer mehr zu 
ernſten ſocialen 
und politiſchen 
Fragen zuſpitzt, 
giebt unſer Le— 
vantiner ein 
Lied nach dem 


anderen zum beſten, der Reihe nach fran— 
zöſiſche, türkiſche, griechiſche Geſänge. Am 
häufigſten kehrt der Walzer mit dem Refrain 
„Maſtika, Maſtika“ wieder. Der Mueſſin 
hat ſchon lange zum zweiten Nachtgebet ge— 
rufen, als wir uns zur Ruhe begeben. 

Ein friſcher, kühler Morgen begrüßt uns. 
Man ſpürt, daß man Hochlandsluft atmet. 
Ein Spaziergang durch die Stadt ſoll uns 
ihren Charakter offenbaren. 

Von einer Berglehne zieht ſich Eskiſchehr 
in die Ebene, überſchreitet den Purſak und 
dehnt ſich auch jenſeits desſelben in unregel— 
mäßigen Kreiſen und Rechtecken aus. Wir 
wandern von der oberen, der älteren Stadt, 
die namentlich türkiſche Volksbeſtandteile birgt, 
eine breite Straße hinunter. Die Häuſer 
haben zumeiſt vorſpringende Erker und Bal— 
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kone und prangen, ſauber verputzt, in grauen 
und grünen Farben. Nirgends zeigt ſich 
der Einfluß der Eiſenbahn ſo offenkundig 
wie in Eskiſchehr. Hier eine Kneipe mit 
der ſtolzen Auſſchrift „Depöt de vins“, dort 
ein Magazin, an deſſen Holzläden fertige 
Hoſen europäiſcher Mache, Arbeiterbluſen, 
Gürtel, wollene Hemden hangen. Muſel⸗ 
männiſche Handwerker ſitzen mit ihren Ar⸗ 
beitsgerätſchaften vor den Häuſern. Ein 
Trupp Frauen — man trifft ſie faſt immer 
rudelweiſe — im dunklen Mantel und wei⸗ 
ßen Jaſchmak ſchlendert an uns vorüber. 
Was uns bei unſeren Betrachtungen ſo über⸗ 
aus anmutet, iſt der kraſſe Gegenſatz euro⸗ 
päiſcher und orientaliſcher Lebensweiſe. Nicht 
wie in Konſtantinopel oder Smyrna weiſen 
ſie Übergänge und Miſchungen in der äuße⸗ 
ren Erſcheinung der Stadt und ihrer Be— 
völlerung auf, ſondern unvermittelt gehen 
ſie nebeneinander her. Von muſelmänni⸗ 
ſchem Fanatismus iſt nirgends eine Spur 
zu bemerken. Wir werden wohl neugierig, 
aber durchaus ehrerbietig, manchmal gleich- 
gültig, niemals aber feindſelig angeblickt. 
Die Mehrzahl weiß, welche Vorteile ihnen 
die Franken durch den Eiſenbahnbau in die 
Hand geſpielt haben. Vor Eröffnung der— 
ſelben wurde das Kilé ( = 22% Kilo) Gerſte 
mit 7 Piaſter (= 1,25 Mk.) bezahlt, heute 
trägt es 13 Piaſter (= 2,25 Mk.), alſo bei⸗ 
nahe das Doppelte. 

Ein großer freier Platz trennt das ältere 
Viertel vom neuen, das an den Purſak ſich 
lehnt. Planwagen, Büffelkarren, Pferde, 
Eſel füllen die Fläche. Dunkle Zelte lugen 
aus dem Wirrwarr hervor, ausgeſpannt von 
den Reiſenden, die im Freien kampieren. 
Es iſt gerade Viehmarkt. Die Kühe, die 
zum Verlauf ſtehen, ſind braungelb, ſchwarz, 
rötlich, aber ſelten geſcheckt, einzelne auch 
grau, eine Farbe, wie man ſie ſchwerlich an 
anderen Orten findet. Jämmerlich klein ſind 
die Tiere und mager ihre Euter. Durch 
Inzucht ſcheint die Raſſe ſtark degeneriert. 

Eine Schar Kinder tummelt ſich zwiſchen 
den Tieren. Sie liegen einer höchſt ſelt— 
ſamen Beſchäftigung ob. Sie bemühen ſich, 
den friſch fallenden Miſt eilig zuſammenzu— 
kratzen und in die bereit gehaltenen Säcke 
zu ſchieben. Da das Hochland des Holzes 
ermangelt, iſt der Miſt im getrockneten Zu— 
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ſtand ein recht begehrtes Brennmaterial. 
Zu Art Kuchen geformt, wird er der Sonne 
ausgeſetzt. Und geknetet werden die ſonder⸗ 
baren Briketts mit den Händen! 

Wir überſchreiten die breite Brücke, die in 
zwei ſtolzen Bogen über den Purſak ſetzt. 
Eine dichtgedrängte Menge kommt unter ein- 
tönigem Geplärr uns entgegengehaſtet. Als 
ſie ſich nähert, erkennen wir eine Bahre, 
die von einem Dutzend Männer im Lauf⸗ 
ſchritt getragen wird. Träger und Gefolge 
recitieren in endloſer Folge ihr Tekbir, das 
Glaubensbekenntnis. Das Kopfende der 
Bahre iſt mit einem Rundholz geziert und 
dieſes mit einem grünen Turban umwunden. 
Der Verſtorbene war alſo „Hadj“, er hatte 
dereinſt eine Mekkafahrt verrichtet. Darum 
auch die große Anzahl der Gläubigen, die 
ſeiner letzten Wanderung das Geleite geben. 
Das eilfertige Geſpringe der Leichenträger 
und der Leidtragenden will unſeren Augen, 
die an die im langſamen Trauerſchritt ſich 
abſpielenden Begängniſſe gewohnt ſind, als 
der ernſten Handlung wenig würdig vorkom⸗ 
men. Bei dem Mohammedaner herrſcht die 
entgegengeſetzte Empfindung. 

In der Neuſtadt jenſeits des Purſak be⸗ 
findet ſich die große Bazargaſſe. Dünnes 
Sparrenwerk oder aufgeſpannte Tücher, die 
vornehmlich gegen die auch im Hochlande 
ſtark ſich geltend machende Sonnenglut des 
Sommers ſchützen ſollen, mindern das Ta⸗ 
geslicht. In kleinen, nach vorn offen ſtehen⸗ 
den Gelaſſen häufen ſich die Waren, Erzeug— 
niſſe einheimiſcher Induſtrie, Stickereien, 
Seidengewänder, Mäntel aus Ziegenhaar, 
Teppiche, Töpfereien, wie europäiſche Manu⸗ 
fakturen, billige Stoffe aus Kattun und 
Baumwolle, Sägen, Arte und allerlei Eiſen⸗ 
artikel. Wie überall im Orient hat jede 
Warenart ihr beſonderes Bazarfeld. 

In weiten Kreiſen dehnt ſich hinter den 
Bazarſtraßen ein vollkommen neugeborenes 
Viertel, das durch die Anſiedelungen der letz⸗ 
ten zehn Jahre wie aus dem Boden gewad)- 
ſen iſt. Die Tataren und Muhadjirs — 
Muhadjir heißt wörtlich „Flüchtling“, bedeu- 
tet dem Sinne nach aber, da es den Begriff 
des freiwilligen Verlaſſens des Landes in der 
Türkei nicht giebt, „Auswanderer“ — haben 
ſich dort niedergelaſſen. Namentlich die 
Häuſer der letzteren tragen mit ihren ſtroh— 
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gedeckten Gie— 
beldächern mehr 
europäiſchen 
Typus. Sie ha⸗ 
ben die rumä— 
niſche, bulgari— 
ſche und bosni⸗ 
ſche Erdſcholle 
verlaſſen, nicht 
etwa aus Not 
oder Arbeits— 
ſcheu, ſondern 
einfach deshalb, 
weil die Macht 
des Halbmonds 
nicht mehr über 
ihnen ſtand. 

Dieſe Entwif- 
kelung nationa— 
len Gefühls iſt 
für die türki⸗ 
ſche Gruppe der 

Balkanvölker 
bemerkenswert. 
Anatolien ſcheint 
der Sammel— 
platz für dieſen 
neuen, engeren 
Zuſammenſchluß 
des Osmanen— 
tums zu wer— 
den. Und hier 
vermag vielleicht unter deutſcher Kultur— 
beeinfluſſung das Türkenvolk ſich zu neuer 
geiſtiger und wirtſchaftlicher Kraft empor— 
zuarbeiten. Ein geſunder Kern iſt beim 
anatoliſchen Bauern durchaus vorhanden. 
Vorwiegend die kleinaſiatiſchen Bauern und 
Hirten, die am wenigſten verfälſchten Typen 
des Osmanentums, haben als zuverläſſigſter 
Teil des türkiſchen Heeres die jüngſten Siege 
gegen die Griechen erfochten. An 140000 
Soldaten beförderte in den Kriegsmonaten 
die Anatoliſche Bahn aus dem Innern Klein— 
aſiens nach Konstantinopel. 

In Kleinaſien trägt die türkiſche Bevöl— 
kerung entſchieden noch einen ſtarken Reſt 
des Blutes, den die unter Ertogrul im drei— 
zehnten Jahrhundert eingewanderten Turk— 
manenhorden ins Land gebracht haben. In 
der phyſiſchen Erſcheinung iſt infolge der 
Miſchung mit den Ureinwohnern, den Kap— 
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padociern, Phrygiern, Lydiern, der turani— 
ſche Typus verwiſcht — erinnern doch die 
ſtattlichen Männergeſtalten, die großäugigen 
Frauen eher an Indogermanen, an Griechen 
und Tſcherkeſſen denn an Mongolen wie 
Chineſen und Japaner — nicht geſchwunden 
aber iſt die geiſtige Eigenheit dieſer Raſſe, 
die ſtarke Zähigkeit, die ſelbſtbewußte Männ— 
lichkeit. Nicht die gewiſſenloſe Beamtenklaſſe, 
die nach dem Grundſatz lebt: „Der Staats— 
ſchatz iſt ein unerſchöpfliches Meer, und wer 
nicht daraus ſäuft, iſt ein Schwein“, nicht 
die eitle, genußſüchtige Efendiwelt Konſtan— 
tinopels muß man zur Charakteriſierung des 
Osmanentums heranziehen, ſondern den tür— 
kiſchen Landmann, insbeſondere den in Ana— 
tolien anſäſſigen. 

Ein altaſiatiſches Sprichwort beſagt: „Der 
Araber iſt edel, der Perſer zart, der Türke 
plump.“ Sicher aber birgt dieſe Schwer— 
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fälligkeit viel Redlichkeit und Biederart. 
Leutnant Kannenberg in ſeinem Buche „Die 
Naturſchätze Kleinaſiens“ nennt die Türken 
geradezu die Deutſchen des Orients. Er 
zieht dieſe Charakterparallele auch hinſicht— 
lich des letzten griechiſch-türkiſchen Kampfes. 
„Gegenüber den Angriffen des beweg— 
lichen und erregten Gegners, gegen— 
über der theatraliſchen Fechterpoſe 
und der Ruhmredigkeit der Grie— 
chen, des galliſchen Elements 

im öſtlichen Mit— 
telmeer, auf ſeiten 
der Türken Lang— 
mut und Ruhe bis 
zum äußerſten — 
dann das Erwa— 
chen des Löwen, 
ein Dreinſchlagen 
wie das des deutſchen Michels, wenn er in 
Zorn gerät.“ Wenn dieſe Zeichnung auch 
zu optimiſtiſch gefärbt iſt, ſo hat ſie doch 
einen wahren Untergrund. Alle Deutſchen, 
welche länger im Orient gelebt haben, ent— 
werfen ein durchaus günſtiges Bild vom 
türkiſchen Volkstum. Körte in ſeinen „Ana— 
toliſchen Skizzen“ ſpricht ſich folgender— 
maßen aus: „Faſt jeder, der in den Pro— 
vinzen mit dem Kern des Volkes in Berüh— 
rung kommt, lernt den Türken achten und 
lieben, den Griechen geringſchätzen, den Ar— 
menier haſſen und verachten.“ Fußend auf 
mehrjährigen Erfahrungen in den Mittel— 
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Felſenkirche byzantiniſcher Chriſten. 
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Portal eines phrygiſchen Felſengrabes. 


meerländern, kann ich dieſen Worten nur zu- 
ſtimmen. 

Ein Vorwurf, den man üblicherweiſe dem 
Türken macht, iſt ſicher unberechtigt: wirt— 
ſchaftliche Trägheit und Indolenz. Getreulich 
bebaut er ſeinen Acker, allerdings mit der— 
ſelben unermüdlichen Unbeholfenheit wie ſeine 
Vorfahren. Wer die ſchmalen Kulturſtrecken 
an den abſchüſſigen Hängen geſehen, die zu 
beiden Seiten des Karaſſu mit unſäglicher 
Mühe mit Ackererde bedeckt und oft, wenn 
der Regen Geſteinmaſſen auf die Felder 
hinabſchwemmt, unverdroſſen neu geſchaffen 
werden, der wird aufrichtige Achtung vor 
der Strebſamkeit und 
Beharrlichkeit des 
anatoliſchen Land— 
manns empfinden. 

Etwas fehlt ihm 
natürlich infolge der 
Beſchaulichkeit des 
orientaliſchen Natu— 
rells, der Freude am 
behaglichen Lebens— 
genuß: das ruheloſe 
Haſten und räuber⸗ 
hafte Trachten nach 
Reichtümern, welches 
vornehmlich den Ar— 
menier kennzeichnet. 
Dieſer gleich dem 
Griechen tritt nie— 
mals als Ackerbauer 
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auf, er iſt lediglich Mittelsmann des Handels, Verſchleißer 
der landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe, Zuträger der einge— 
führten Waren, ein Geſchäft, bei dem der phlegmatiſche 
Türke erbarmungslos übervorteilt wird. „Ein Grieche 
betrügt zwei Juden, ein Armenier zwei Griechen,“ heißt 
es im Orient. Bei den armeniſchen Blutthaten hat man 
das ſociale Moment außerhalb Europas nicht zu verſtehen 
vermocht und bei Beurteilung der Greuelſcenen zu wenig 
zu Gunſten der erregten Volkshaufen in Anrechnung ge— 
bracht. Minder religiöſer Fanatismus als brutale Em— 
pörung gegen die blutſaugeriſche Beſchäftigung der Arme— 
nier war der Beweggrund zum Gemetzel. 
Von dieſen Erwägungen, die ſich uns bei der Durch— 
wanderung des Muhadjirviertels aufdrängen, zurück zu 
den weiteren Sehenswürdigkeiten der Stadt! 
Eskiſchehr beſitzt eine heiße Quelle, die eines Tages 
vielleicht die Stadt noch zum vielbeſuchten Kurort ſtem— 
peln mag. Wie einzelne noch aus ſpätrömiſcher oder doch 
aus byzantiniſcher Zeit ſtammende Gebäudeteile des Ha— 
mäm, des Badehauſes, lehren, iſt der Gebrauch des heißen 
ſchwefelſtoffhaltigen Waſſers ein ſeit Jahrhunderten ge— 
pflegter. 
Durch eine niedrige Vorhalle treten wir in den hohen, 
von Säulen getragenen Kuppelſaal. Ein dichter Dampf 
hindert uns anfangs, Baderaum und Beſucher näher zu 
muſtern. In ein tiefes Baſſin rinnt die Quelle. Das 
Behagen der Badenden, die ſich in dem vierzig Grad 
heißen Waſſer tummeln, wird uns etwas ſchwer verſtänd— 
lich. Auf erhöhten Steinbänken liegen in Tücher gehüllte 
Geſtalten. Ein paar herkuliſch gebaute Badediener ſtellen 
am Leibe einzelner eine höchſt gewaltthätig ausſehende 
Maſſage an. Manche Körper ſind zum Aktſtudium wie 
geſchaffen: hochgewölbte Bruſt, breite Schultern, ſehnige 
Arme und Schenkel. 
Hinter dem „Hamam“ fließt das heiße Waſſer als Bach 
weiter. Dutzende von Weibern hocken dort und halten 
große Wäſche. Mit ſchlegelartigen Hölzern bearbeiten ſie 
die Leinen. 
Ohne Berührungspunkte mit dem Altertum iſt natürlich 
auch Eskiſchehr nicht. Das antike Doryläum hat ſich 
ſicherlich in der Nähe der heutigen Stadt er— 
hoben. Einige Archäologen ſind der Anſicht, 
daß es ſeinen Platz auf dem 10 km ſüdweſt— 
lich von Eskiſchehr aus vulkaniſchem Geſtein 2 
gebildeten Plateauvorſprung von Karaſchehr, RN 
d. i. „ſchwarze Stadt“, gehabt habe, andere 
weiſen die dort befindlichen Trümmerhaufen, 
zumeiſt roh behauene, durch Kalkmörtel ver— 
bundene Tuffſteine, der Seldjukenzeit zu und 
ſuchen das römiſche Doryläum auf dem Hügel 
von Schahr ÜUjük, wahrſcheinlich zuſammenge— 
zogen aus „schehir üjük“, alſo „Stadthügel“, 
Monatshefte, LXXXVII. 522. — März 1900. 
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Die Dreikegelſtadt Afiun-Karahiſſar. 
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Bazargaſſe in Konia. 


der ſich im Norden der Stadt am linken 
Ufer des Purſak erhebt. Da Schahr Ujük 
der ſtete Fundort antiker Marmorplatten mit 
Grabreliefs und Inſchriften aller Art iſt, 
ſpricht die Wahrſcheinlichkeit für die letztere 
Annahme. 

Eines Beſuches iſt das düſtere Gemäuer 
auf der Felsplatte von Karaſchehr wert, we— 
niger des Steinhaufens halber, als wegen 
der herrlichen Rundſicht, die man über die 
Purſakufer und das weite melancholiſch ernſte 
Hochland genießt. Die Einförmigkeit der 
weiten welligen Flächen, die einſame Ruhe 
der Heideſteppen ruft eine eigene Stimmung 
wach. 

An die grauen Felspartien ſchmiegt ſich 
eine Reihe gleichmäßiger Häuschen an. Hier 
hat Sultan Abdul Hamid in achtenswerter 
Pietät den Reſten der Nachkommen Osmans 
ein Heim geſchaffen. Die Ortſchaft heißt 
nach ihm Hamidié. Welcher Wechſel der 
Zeiten! Die trotzigen wilden Geſellen, die 
dereinſt auf aſiatiſchen Roſſen wie die Winds— 
braut über das Land einherſtürmten, ſind zu 
zahmen Ackerbürgern geworden, die fromm 
und friedlich ihre Scholle pflegen. 

Eskiſchehr darf mit Recht die „Stadt des 
Meerſchaums“ heißen. An keinem anderen 
Platze der Erde nämlich zeigen ſich ſolche 
ergiebige und ſo vorzüglich beſchaffene Funde 
dieſes Minerals, das, zum Pfeifenkopf oder 
zur Cigarrenſpitze verarbeitet, in leicht ge— 
bräuntem Zuſtande das Entzücken ſo vieler 
Raucher bildet. 


Eine „Araba“ a 
führt uns nach 
dem Grubenbezirk von Sſariſſu-odjak, uns 
gefähr 20 km ſüdöſtlich der Stadt gelegen. 
Eine recht unbequeme Fahrt in dem Wagen, 
unter deſſen niedrigem Verdeck man wohl 
angenehm zu liegen, aber grauſig ſchlecht zu 
ſitzen vermag. Dazu greift ein kalter Mor— 
genwind in die Leinwandüberſpannung. Auf 
dem anatoliſchen Hochplateau kann man 
Mitte Mai ebenſo unbarmherzige Kühle den 
Körper durchſchauern fühlen als um die 
gleiche Zeit an der mecklenburgiſchen Küſte. 

Der kahle Höhenzug des Bosdagh, an 
deſſen Fuße in einer Art Mulde, deren Ge— 
ſtalt an das Bett eines ausgetrockneten Sees 
erinnert, die Meerſchaumlager ſich befinden, 
tritt mit ſeinem einförmig ſich wölbenden 
Rücken immer ſchärfer hervor. Nachdem wir 
die wohlbebauten Purſakufer durchquert, be— 
finden wir uns in der baum- und dörfer— 
armen Steppe. Wilde Vögel, von uns oder 
von hier und da auftauchenden Kamelzügen 
aufgeſcheucht, flattern kreiſchend empor. 

Endlich ſieht man lange Reihen gelblicher 
Erdhaufen ähnlich gewaltigen Maulwurfs— 
hügeln aus der Einöde aufragen. Es iſt 
der aus den Gruben geſchaufelte Schutt, der 
ſich auftürmt. 

Vor den Schachten machen wir Halt. Ein 
Taſchdji, ein Steingräber, mit dunklen, die 
Knie freilaſſenden Sackhoſen, grauem Gürtel 
und rotem Turban, nimmt die Körbe, die 
aus dem Inneren aufſteigen, von der pri— 
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mitiven Winde und entleert ſie. Kräftige, 
aber verwegene und finſtere Burſchen ſind 
es, die wir hantieren ſehen. Der Wagen— 
führer hatte uns ſchon warnen zu müſſen 
geglaubt, da allerlei lichtſcheues Geſindel in 
dieſen keiner Aufſicht unterſtehenden Gruben 
und in den nahen Felſenhöhlen ſeine Zu— 
flucht ſuche. Von Kontrolle war allerdings 
keine Spur, noch weniger von Sicherheits— 
maßregeln für die Arbeiter. Ein beſtimmtes 
Syſtem der Ausbeutung ließ ſich ebenſo— 
wenig erkennen. 

Wer Luſt hat, ſein Glück zu riskieren, 
nimmt Spitzhacke und Schaufel und beginnt 
mit einer Anzahl von Genoſſen einen ſenk— 
rechten Schacht zu bauen, wo und wie er 
will. Alles, was dieſe frei ſich zuſammen— 
ſchließende Schachtgenoſſenſchaft aufzubringen 


hat, ſind fünf türkiſche Pfund (etwa zweiund— 
neunzig Mark), die in die Hände des ſtaat— 
lich eingeſetzten Pächters fallen. Dieſer lie— 
fert ihnen dann einen Schürfzettel und er— 
hebt fünfzehn Prozent vom Ertrag. 


In gewiſſer Tiefe — der Meerſchaum, 
aus kieſelſaurer Magneſia zuſammengeſetzt, 
lagert in Schwemmgebilden, die ſich am 
Fuße der Serpentinberge ausbreiten — wer— 
den Stollen ſeitwärts angelegt. In Stücken 
verſchiedenſter Größe iſt der Meerſchaum 
der Erde eingebettet. Es werden Klumpen 
zu Tage gefördert, gewaltig wie Waſſer— 
melonen, und Kügelchen nicht größer als 
Walnüſſe. 

Wir ſehen einige Arbeiter buchſtäblich auf 
allen vieren heraufkriechen. Mit Erſtaunen 
nehmen wir wahr, daß keine Leitern in den 
Schacht führen, keine hölzernen Stützen vor 
Einbruchsgefahr ſchützen. Einen Strick um 
den Leib, eine Lampe am Gürtel, ſteigt der 
Taſchdji auf eingehackten Stufen hinab, in 
die er Arme und Beine ſtemmt. Wozu auch 


Im Gartenfeld von Konia. 


Vorſichtsmaßregeln? Wenn einer das Genick 

bricht, ſo war es Allahs Wille. Es ſollen 

an viertauſend Schächte im Bezirk von 

Sſariſſu-odjak liegen, von denen allerdings 

eine gute Zahl wegen des zu geringen Er— 
56* 


780 


trages wieder verlaſſen iſt, und an drei⸗ 
tauſend Menſchen dem harten, ſelten beſon⸗ 
ders einträglichen Los der Meerſchaum⸗ 
gräberei ergeben ſein. Sicheres weiß hier 
niemand. Die Wiſſenſchaft der Statiſtik iſt 
im türkiſchen Reiche überhaupt ein unbekann⸗ 
tes Fach. 

Wenn der Meerſchaum aus den Gruben 
kommt, ſo iſt er durchaus keine leichte ge⸗ 
fällige Maſſe. Eine dicke Lehmkruſte um⸗ 
giebt ihn. In dieſem rohen Zuſtand kaufen 
ihn die Händler, die in den Grubendörfern 
hauſen. In Säcken zu etwa 300 kg, uns 
ſortiert, als unförmige Blöcke erſtehen ſie 
den Meerſchaum von den Arbeitern und 
bringen ihn nach Eskiſchehr. Dort entfernen 
ſie die anhaftende Lehmſchicht und ordnen 
das Material nach vier Qualitäten. Eigen- 
tümlicherweiſe tragen dieſe vier Sorten die 
deutſchen Namen „Lager, Großbaunmwolle, 
Kleinbaumwolle, Kaſten“! Die Art der 
Verpackung der verſchieden wertenden Stücke 
hat wohl die Bezeichnung herbeigeführt, zu— 
gleich auch der Umſtand, daß der bedeutendſte 
Abnehmer, der älteſte Meerſchaum-Groß⸗ 
händler, Herr C., ein Deutſcher. Der Groß— 
händler übernimmt die ſo geordnete, aber 
noch feuchte Ware. Von neuem ſchätzt und 
ſortiert er ſie in Dutzende von Wertklaſſen. 
Auf den flachen Dächern der Stadt werden 
ſodann die Meerſchaumklumpen aufgeſchichtet 
und der Sonne die Arbeit des Trocknens 
zugeteilt. Noch einer weiteren mühſeligen 
Behandlung hat ſich der Meerſchaum zu 
unterwerfen, ehe er nach Europa, haupt⸗ 
ſächlich nach Wien und Ruhla, ausgeführt 
wird. Mit groben Tüchern reinigt man 
die einzelnen Stücke, reibt darauf alle 
Flecken mit feuchten Lappen ab und poliert 
ſie endlich mit Flanell und Wachs. Wech— 
ſelvoll genug iſt alſo die Behandlung, die 
der Meerſchaum zu beſtehen hat, ehe er 
überhaupt erſt zur eigentlichen Bearbeitung 
gelangt. 

Die Gräber, die mit Lebensgefahr in die 
Erdlöcher kriechen, bleiben bei ihrer Arbeit 
arme Teufel, die Aufkäufer werden bei dem 
Geſchäft recht wohlhabend, die Großhändler 
wachſen zu ſchwer reichen Herren. Das iſt 
aber nicht nur im Orient ſo. 

Der landſchaftliche Charakter des Plateau— 
landes, das ſich öſtlich nach Angora, ſüdöſtlich 
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nach Konia hinzieht, iſt faſt überall der gleiche. 
Gewelltes Land, aus dem hier und da grö⸗ 
ßere Felspartien aufragen. Vorherrſchend 
iſt infolge des regenarmen Sommers wäh- 
rend ſechs Monate des Jahres das Merk⸗ 
mal der Ode. „Rehbraun bis erdfahl im 
Sommer, grau im Herbſt, weiß im Winter, 
das ſind die Farben, in welche ſich das Hoch⸗ 
land kleidet,“ ſagt Eduard Naumann in dem 
klaſſiſchen Werke „Vom Goldenen Horn zu 
den Quellen des Euphrat“. Mehr Brach⸗ 
land als Felder — wenig Dörfer, auch dieſe 
nur von matter Erdtönung — deſto mehr 
Ruinen, aus Zeiten vergangener Kulturen 
ſtammend. Wenn die Sommerſonne ſchwer 
und brütend über den baum⸗ und quellen⸗ 
armen Gefilden liegt, haben ſie das Gepräge 
der Totenſtarrheit. Die Kreuzfahrer, Gott⸗ 
fried von Beulen, Kaiſer Rotbart, Kaiſer 
Konrad mit ihren Scharen, die, von Nord⸗ 
weiten kommend, die Straße von Dory⸗ 
läum nach Ikonium, dem heutigen Konia, 
zogen, haben in dieſen Gegenden genugſam 
gelitten. Hier iſt der Ort der Schwaben: 
ſtreiche, den Uhland in den bekannten Vers⸗ 
zeilen ſchildert: 

Als Kaiſer Rotbart lobeſam 

Zum heil'gen Land gezogen kam, 

Da mußt' er mit dem frommen Heer 

Durch ein Gebirge, wüſt und leer. 

Daſelbſt erhub ſich große Not, 

Viel Steine gab's und wenig Brot, 


Und mancher deutſche Reitersmann 
Hat da den Trunk ſich abgethan. 


Von Eskiſchehr läuft die Bahn, wie ſchon 
bedeutet, nach zwei Richtungen aus. Wir 
folgen der ſüdöſtlich abzweigenden Route, 
die in Konia endet. 

Ein ſanftes Hügelland liegt zu beiden 
Seiten der Bahnſpur. Die Berge heben ſich 
allmählich, Schutthalden häufen ſich zu ihren 
Füßen, und vor uns wird ein eigenartig ge⸗ 
ſtalteter, breit abgeſtumpfter Felskegel ſicht⸗ 
bar. Die Steinmaſſen auf ſeiner Höhe ent⸗ 
puppen ſich, wie wir uns nähern, als Mauer⸗ 
werk von Menſchenhand, als Baſtionen, 
Wälle und eingefallene Flankierungstürme. 
Einzelne Ziegeldächer und Baumwipfel heben 
ſich vom Felsgelände ab. Vor dem Berg: 
höcker ein breiter buſchiger Fleck, aus dem 
Minarehſpitzen hervorleuchten. Es iſt Ku— 
tabia, das alte Kotyäum, Geburtsſtadt des 
Fabeldichters Aſop, mit ſeiner Burg aus 
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byzantiniſcher Zeit und üppigen Fruchtpflan⸗ 
zungen. 

Ein Spaziergang durch die Stadt zeigt 
uns morſche Häuſer in ſtarker Anzahl, auf— 
und abſteigende Gaſſen von unſagbar hol— 
perigem Pflaſter. Die Geſichtszüge der Be— 


wohner erſcheinen weniger lebhaft, weniger 


intelligent, als wir ſie in Eskiſchehr ange— 
troffen haben. Die Stadt iſt kul— 
turell von recht provinzialem Auße— 
ren. Daß hier ländliche Gewohn— 
heiten ſich in aller Reinheit erhalten 
haben, beweiſt uns der Hochzeitszug, 
dem wir begegnen. Nicht in unauf— 
fälliger Ruhe bewegt er ſich wie an 
größeren Orten, ſondern nach Art der 
Gebräuche im flachen Lande unter 
ungeſtümem Lärmen. Pfeifer und 
Paukenſchläger inmitten einer feſtlich 
aufgeregten Schar ſchreiten voran. 
Ein mit rotem Verſchlag gekrönter 
Wagen folgt, in welchem die Braut 
nach dem Hauſe des ee ge⸗ 
führt wird. Hinter 
ihm einige Karren, 
durch dichtverhüllte 
Frauen eingenom— 
men, die von Zeit zu 
Zeit ein ſchrilles, ju, 
ju“ hören laſſen. Den 
Schluß des Zuges 
bilden Maultiere, 
beladen mit Geſchen— 
fen für das Braut- 
paar, mit koſtbaren 
Kiſſen, Decken, ver- 
deckten Körben. 
Eines giebt dem Stadtbild glückliche helle 
Farben: der Reichtum an Waſſer und an 
Grün. Überall ſprudeln Brunnen, oft mit 
antiken Grabſtelen geziert, überall blicken 
Aprikoſen- und Kirſchbäume aus den Gärten. 
Die Werkſtätte einer Kunſttöpferei, die am 
Wege liegt, ladet zum Beſuch. Hat doch 
Kutahia dereinſt alle großen Moſcheen von 
Konia, Bruſſa und ſelbſt Konſtantinopel mit 
jenen Fayencekacheln bekleidet, deren Farben— 
ſchmelz ein ſo unnachahmlicher. Auch heute 
noch liefert Kutahia ganz treffliche feine 
Stücke. Keine ſchematiſche Ordnung, keine 
fabrikmäßige Haſt in dem Arbeitsſaal der 
Töpfer. In aller Behaglichkeit drehen dieſe 
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ihre Scheiben, auf welche die Thonmaſſe ge— 
ſetzt wird, mit bewundernswerter Ruhe und 
Sicherheit modellieren ſie aus dem Thon 
Krüge, Schalen und glatte Kacheln. Der 
Künſtler, der den bereits gebrannten und 
glaſierten Stücken Zeichnung und Farbe auf— 
trägt, ſitzt in einem beſonderen Gelaß. Wie 
bei der Teppichknüpferei die Arbeitenden 
keine Vorlagen ha— 
ben, ſondern tra— 
ditionelle Muſter 
ſchaffen, nach Stim- 
mung und Fertig— 
keiten zugleich aber 
der Phantaſie die 
Zügel ſchießen laſ— 
ſen, ſo auch er. Eine 
beſtimmte Farben— 
harmonie und Li— 


Ruinen des Seldjukenpalaſtes in Konia. 


nienführung haben alle die Sachen, die rings 
auf Tiſchen und Brettern umherſtehen und 
unter ſeinem Pinſel geweſen ſind, aber kein 
Stück gleicht genau dem anderen, jedes hat 
eigene kleine zeichneriſche Details und ein— 
zelne Thonnuancen. 
Reich an Erinnerungen an Blütezeiten 
früherer Kulturen iſt das Land von Kutahia. 
35 km ſüdweſtlich hinter den Adjembergen, 
an der Straße nach Uſchak und Smyrna, fin— 
det ſich eine Stätte vergangener helleniſcher 
Herrlichkeit: Allavoı, Aezani, durch Jahr— 
hunderte Mittelpunkt eines griechiſchen Prie— 
ſterſtaates. Erhalten von der einſt volk— 
reichen Stadt ſind uns die Reſte eines mit 
einem Stadion verbundenen Theaters, das 
wohl an dreitauſend Menſchen aufzunehmen 
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vermochte, und auf einem niederen Plateau 
ein prachtvoller joniſcher Zeustempel. Acht⸗ 
zehn Säulen prangen noch unverſehrt mit 
einem -Teil der Cella. Der Archäologe Terier, 
der ſich um Erforſchung dieſer Ruinen ver- 
dient gemacht hat, ſagt mit Recht, daß die⸗ 
ſes Baudenkmal rein griechiſchen Stils, wenn 
an einer bequemer zugänglichen Stelle ge— 
legen, eine gleiche Berühmtheit erlangt hätte 
wie die vielgeprieſenen Monumente Athens. 
Hell zuckten aus dem Braun der Steppe die 
Trümmerhaufen hervor, als wir uns Aezani 
näherten, und glühend weiß über ihnen 
ſtand, einer lichten göttlichen Offenbarung 
ähnlich, der Tempel des Zeus mit ſeinen 
hohen Marmorſäulen. 

Wir fahren von Kutahia weiter in die 
Landſchaft hinaus. Aus mageren Viehweiden 
ſetzt ſie ſich zuſammen, aus eingeſtreuten 
Feldern, mit Gerſte, Mohn oder Flachs be⸗ 
ſtanden, ſowie aus ſtarren Felsblöcken. Schilf 
und Weidengebüſch, das ſich an eine ärm⸗ 
liche Waſſerader anſchmiegt, Pappelreihen, 
welche die Erdhütten eines Dorfes umrah⸗ 
men, zeigen ſich als die einzige Vegetation. 
Wie um den ſpärlichen Baumwuchs zu er⸗ 
ſetzen, haben ſich zahlreiche Felsformationen 
in wunderbarer Geſtaltung aufgepflanzt, als 
rieſige Hundeköpfe, als hohe Zuckerhüte, als 
würdige Obelisken. Es ſind Schöpfungen 
einer ſchon ſeit Jahrtauſenden arbeitenden 
Kraft des Waſſers. 

Das Zeugnis verſunkener menſchlicher Kul⸗ 
turen tragen zugleich einzelne dieſer Fels⸗ 
quadern. Haben wir das Land des Sacca— 
riaunterlaufes und des Karaſſu, die Land⸗ 
kreiſe des alten Nikomediens und Bithyniens 
hinter uns, ſo treten wir von Eskiſchehr an 
in die Gegenden Phrygiens. Auch die Namen 
der Städte Doryläum und Kotyäum führen 
auf die phrygiſchen Könige Dorylaos und 
Kotys zurück. Phrygiſche Kunſt hat aus 
einer Anzahl jener aus der Ebene aufragen— 
den Steine und Wände ſich Denkmäler und 
Höhlengräber geſchaffen. Von der Station 
Hamäm (68 km von Kutahia) beſuchen wir 
dieſe über einen Raum von 80000 Hektar 
zerſtreuten Reſte einer eigenartigen Civiliſa— 
tion. 

Durch eine breite, von mäßigen Höhen 
umſäumte Thalfurche geht es raſch vorwärts. 
Mit unſeren berittenen Saptiés bilden wir 


keine Zeit zur Raſt. 
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eine luſtige Kavalkade. Zahlreiche Ziegen- 
herden füllen die Hänge. Schon ſeit einem 
Monat ſind Hirten und Herden auf der 
Jäfla, auf der Sommerweide. Weite, von 
Strauchwerk und Steinen gebildete Pferche 
zeigen ſich an den Berglehnen. Als wir in 
der Nähe eines Kurdenzeltes vorbeikommen, 
das, von Reiſig umhäuft, an ein paar Wei⸗ 
denbäume ſich anlehnt und mit ſeinen ſchwar⸗ 
zen Planen hart gegen ſeine Umgebung ab⸗ 
ſticht, ſpringen weiße wolfsähnliche Hunde 
von recht anſehnlicher Größe unter wüten⸗ 
dem Gebell hoͤran und machen Miene, den 
Pferden in die Beine zu fahren. Daß einer 
unſerer Saptié's dem hartnäckigſten eine 
Schrotladung auf den Pelz ſendet, ficht die 
übrigen wenig an. Erſt dem Zornruf ihres 
Herrn, der von ein paar kräftigen Stein- 
würfen begleitet iſt, leiſten ſie Folge. 

Eine prächtige, maleriſche Geſtalt, der 
Hirt, der an uns herantritt. Etwas Wildes 
blickt aus der hochgewölbten Stirn und den 
ſtarken Backenknochen trotz des freundlichen 
Grinſens, mit dem er uns begrüßt. Noch 
unterſetzter, als er iſt, erſcheint der Körper 
mit dem weiten vließartigen Mantel aus 
weißer Schafwolle, der an den Schultern 
ſich dick ausbaucht. Merkwürdig ſind die 
kreis⸗ und räderförmigen Zeichnungen, die 
in Bruſthöhe auf dem Filz des Mantels an⸗ 
gebracht ſind. Er fordert uns auf, unter 
ſeinem Zelte Platz zu nehmen. Wir haben 
Die Schale Ziegen⸗ 
milch, die ein zweiter Hirte eilends herbei⸗ 
geholt hat, weiſen wir nicht zurück. 

Hinter dem Orte Gümbet ſchimmern hier 
und da grün bewaldete Hügelkuppen. Wir 
ſind unſerem Ziele nahe. Zu einer ſtarren, 
kahlen Wand wächſt eine der Höhen aus? 
Dort iſt die Stelle, wo die Reſte des phry⸗ 
giſchen Königs Midas ruhen ſollen. Wir 
ziehen oſtwärts durch ein romantiſches Thal, 
dann klettern wir durch niederen Fichten⸗ 
wald aufwärts. 

Jetzt ſteht die gewaltige Wand vor uns. 
Der Meißel eines Künſtlers hat aus ihr ein 
ſtolzes Ornament herausgearbeitet. Wie ein 
ſteinerner Vorhang nimmt ſich die geglättete 
Felsfläche aus, die durch tief eingegrabene 
Linien zu einem Rieſenviereck geformt iſt. 
Mäandriſche Verzierungen find ihm einge- 
zeichnet. Über dem Viereck ſteht ein giebel- 
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artiges Dreieck, das würfelartige Arabesken 
trägt. Wahrſcheinlich war für die eingegra— 
benen Linien die Architektur des Holzhauſes 
Modell, wie dieſe ſich bei den Phrygiern 
entwickelt hatte. 

In der Thalſohle ſteht ein kleines Tſcher— 
keſſendorf, nach dem geſchilderten Monument 
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tive kehren noch heute in den einheimiſchen 
Geweben wieder — weiſt auch hier die Fels— 
wand auf. Über der Muſterung lagern, von 
einem Dreieck eingerahmt, zwei ſich gegen— 
überſtehende phantaſtiſche Drachengeſtalten. 
Die groteske Einfachheit der Architektonik, 
die völlig iſolierte Lage der Denkſteinmaſſen 
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„Jaſſili Kaja“, d. i. „beſchriebener Stein“, 
benannt. 

Gleich merkwürdig iſt die Felsſkulptur von 
„Arslan Kaja“, d. i. „Löwenſtein“, die, eben— 
falls das Grabzeichen eines Phrygerkönigs, 
ſich ſüdweſtlich von Gümbet befindet. Die 
Rieſenleiber zweier aufgerichteter Löwen 
ſtehen, wie um Wache zu halten, in der 
Tiefe einer viereckig eingebrochenen Höhlung. 
Eine reichgegebene Muſterung — ihre Mo— 


haben eine bezwingende Wirkung auf den 
Beſchauer. Zwei Jahrtauſende bereits ſtehen 
dieſe Monumente, und wahrſcheinlich wer— 
den ſie noch einen gleichen Zeitraum über— 
dauern. 

Daß auch in nachphrygiſcher Zeit die Sitte 
bewahrt blieb, die Toten in Felskammern 
zu bergen, beweiſt ein weiteres charakteriſti— 
ſches Höhlengrab jener Gegend. Deutlich 
verrät ſich in der ſkulpturellen Verzierung 
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des Portals, das zur Höhlengruft führt, der 
Einfluß römiſchen Bauſtils. 

Selbſt die Kultusſtätten wurden in den 
Felſen hineingebaut. Ein anſchauliches Bei— 
ſpiel giebt die Kirche, die byzantiniſcher Zeit 
ihre Entſtehung verdankt. Auf der Rück— 
reiſe zur Station Hamam berühren wir ſie. 
Mit bewundernswerter Kunſt iſt hier dem 
Felſen das Gepräge einer Baulichkeit auf— 
gedrückt worden. Turmähnliche Rundungen 
ſind eingeſprengt und dachartige Flächen her— 


ausgehauen. Über den eingebrochenen Fen— 
ſtern ſind an einzelnen Stellen runde, ſchön 
geſchwungene Bogen eingemeißelt. 

Wir folgen weiter der Bahnſpur. Kaum 
haben wir dicht hinter Hamam ein von 
Höhen umſchloſſenes Defilé durchfahren, ſo 
bieten ſich unſeren Blicken drei bizarr ge— 
formte Bergpfeiler, die unvermittelt ſich im 
Oſten aufrichten. In gleicher Linie reihen ſie 
ſich, und einer übertrumpft in der Höhe den 
anderen. Kein Baum, kein Buſch haftet auf 
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ihren ſteilen Hängen, vollkommen nackt ſtehen 
die Geſteinsflächen. Schwarzbraun glänzen 
die dicken Bergklötze im Sonnenſchein. In 
Bronzetönen zucken ihre Riſſe und Spalten. 
Ihren Fuß umſäumt eine Unzahl weißer 
Punkte. Es iſt das Häuſermeer des ver— 
kehrsreichen Afiun-Karahiſſar, das ſich vom 
erſten höchſten Kegel zum zweiten etwas nie— 
drigeren, aber reicher gezackten Felſen zieht 
und vor dem dritten, dem kleinſten, endet. 
Kein zweites Stadtbild im türkiſchen Orient 
giebt es, das von ſo überraſchender Eigen— 


art iſt und ſich ſo unauslöſchlich dem Ge— 
dächtnis einprägt wie dieſe Dreikegelſtadt. 

„Opium-Schwarzſchloß“ heißt Afiun-Kara— 
hiſſar. So charakteriſtiſch für die Stadt die 
ſtarren ſchwarzen Trachytpfeiler, die ihr die 
eine Hälfte des Namens geliehen haben, ſo 
eigenartig auch die weiten, die Stadt um— 
ſchließenden Mohnfelder, welche zur anderen 
Hälfte die Namengebung erklären. 

Ein farbenfrohes Gemälde iſt es, das die 
Landſchaft ziert. Wir ſtehen im Frühjahr, 
und die blühenden Blumenreihen, hier matt 
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violett, dort grünlich= blau, hier flammend 
rot, dort zart weiß, zeichnen Farbentöne, ſo 
prächtig, jo zauberiſch, daß man einen ge⸗ 
waltigen Teppich, gemuſtert von geheimer 
Wunderhand, vor ſich wähnen möchte. Man 
begreift bei ſolchem Anblick, wie der Orien- 
tale die lebhafte Farbenführung bei ſo vielen 
ſeiner kunſtgewerblichen Arbeiten der Natur 
ſelbſt ablauſchen konnte. 

Die Gewinnung des bräunlichen, aus den 
Mohnköpfen ſtammenden Saftes, der zur 
Bereitung des als Genuß wie als Heil⸗ 
mittel ſo geſchätzten Opiums dient, hält Hun⸗ 
derte über Hunderte in Atem. Ein guter 
Teil des Wohlſtandes der Stadt hat im 
„Afiun“ Urſprung und ſtete Nahrung. 

Sind die Mohnköpfe halb gereift, ſchreiten 
lange Reihen von Frauen und Kindern die 
Felder entlang. Da das Geſchäft der Mohn⸗ 
ernte keinen Kraftaufwand, aber deſto mehr 
Geduld verlangt, widmen ſich ihm ſelten die 
Männer. Mit einem Meſſerchen werden die 
Mohnköpfe behutſam geritzt. Der aus dem 
Schnitt hervorquellende Saft verdichtet ſich 
innerhalb mehrerer Stunden. Der harz— 
artige Tropfen wird dann mit einem Holz⸗ 
ſtäbchen abgekratzt. In Geſtalt von kleinen 
Kügelchen, die in Weinblätter gewickelt ſind, 
bringt man das Opium zu Markt. Ein be⸗ 
ſcheidener winziger Tropfen fließt aus jeder 
Pflanze. Und zweimaliges Bücken iſt nötig, 
um ihn einzuheimſen. Wie viel Ausdauer 
gehört alſo dazu, um ein Kilo Opium zu 
ſammeln, das auf dem dortigen Markte acht 
bis zehn Mark gilt! 

Lange hangen unſere Augen am Farben— 
reichtum der Mohnfelder. Wie mögen dieſe 
aber in Eintönigkeit erſtarren, wenn die 
bunten Mohnpflanzen gedörrt und ihre 
Stengel von der Sommerſonne verbrannt 
ſind. Das Erdbraun der baumkargen Ebene 
ſteht dann in melancholiſcher Eintracht mit 
den düſteren Tönen der drei kahlen Trachyt— 
felſen, die das Wahrzeichen des Stadtbereichs 
von Afiun⸗Karahiſſar bilden. 

In der klaren durchſichtigen Luft des 
Südens erkennen wir auf dem höchſten Kegel 
einige helle Striche. Es ſind die Mauer— 
trümmer eines Schloſſes, das einſt die Seld— 
juken auf dieſer ſtolzen, faſt unerſteigbar er— 
ſcheinenden Höhe gebaut haben. Im Munde 
der Eingeborenen iſt es „djenewis japma“, 
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„Genueſerwerk“, wie alles, was an Monu⸗ 
menten aus vortürkiſcher Zeit noch vorhanden. 

Eine Anzahl kleiner Städte ſtreifend, ſo 
Ak⸗Schehr von Mohammedanern viel be⸗ 
ſucht, weil Naſreddin, der nach ſeinem Tode 
in den Geruch der Heiligkeit gelangte tür⸗ 
kiſche Eulenſpiegel, dort begraben liegt, ſtre⸗ 
ben wir nun in öſtlicher Richtung Konia zu. 
Zur Linken die echte Hochſteppe, unterbrochen 
von weißen Spiegeln grell glitzernder Seen, 
zur Rechten beträchtliche dunkle Gebirgsfal⸗ 
ten. Kurz, ehe wir nach Konia abbiegen, 
rücken die Salzſteppen hart an die Bahn⸗ 
ſpur heran, die ſich weit nach Nordoſten hin 
bis zum großen Salzſee dehnen. Eine ſchon 
recht empfindliche Hitze glutet. Die über 
dem Boden liegende Luftſchicht flimmert und 
ſchillert unruhig. 

Im Hochland ſind es vornehmlich die 
Städtebilder, die in die Monotonie der 
Landſchaft einige Zeichnung hineintragen. 
Entweder lehnen ſich die Häuſerreihen an 
Felspartien an, die das Land überragen — 
ſo fanden wir es bei Kutahia, bei Afiun⸗ 
Karahiſſar, werden es auch noch bei Angora 
bemerken —, oder ſie liegen mitten in der 
Ebene, an eine waſſerreiche Bodenſenkung 
ſich anklammernd. Immer aber umflicht ſie 
ein Kranz von Gärten. 

Aus der Ebene tritt jetzt vor uns das 
flache Häuſerfeld Konias heraus. Eine Me⸗ 
tropole des Handels wie der Kleininduſtrie, 
ja auch der muſelmänniſchen Orthodoxie, iſt 
der Ort. Teppichweberei, kunſtvolle Leder⸗ 
arbeiten haben hier gedeihlichen Boden. 
Seine Verkehrslebendigkeit geht aus ſeinen 
zahlreichen Bazargaſſen hervor wie aus der 
ganzen Phyſiognomie der Bevölkerung. 

Das Straßenleben Konias iſt lebhafter 
als in den Städten des nordweſtlichen Teils 
Kleinaſiens, und nicht nur in der Bewegung, 
nein auch in der Farbe. Schwarz ſind nur 
die Soutanen und hohen Mützen der grie⸗ 
chiſchen Prieſter, die zahlreich genug auf- 
tauchen, infolge des höheren Prozentſatzes, 
den hier wieder, im Gegenſatz zu Eskiſchehr 
und Kutahia, die Griechen zur Stadtbevölke⸗ 
rung ſtellen. Helle und heitere Nuancen 
treten ſonſt im Bild der Trachten in den 
Vordergrund. 

Geblümt, gelb oder rot ſticht der Féredjé, 
der mantelartige Rock der Türkinnen, her⸗ 
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vor, der in Konſtantinopel wie in den Küſten— 
landſchaften zumeiſt graue oder ſchwarze 
Tönung aufweiſt. Der lange Kaftan der 
Männer glänzt in weißen und roſa oder in 
weiß und ſafrangelben Streifen; goldver— 
brämt ſchimmert das Tuch, das den Fes 
umwindet. Im breiten ledernen Gürtel der 


Portal des 


begüterten Landleute, die ſich zu Geſchäften 
wie Beluſtigungen häufig nach der Stadt 
drängen, blitzen die reichausgelegten Griffe 
der Piſtolen und des Hirſchfängermeſſers. 
Ein buntes, kunſtvoll geſticktes Tuch hängt 
nach der ihnen eigenen Sitte zur Linken 
flatternd vom Gürtel herunter. Daneben, 
von ſchmutziger Armut, aber doch von phan— 
taſtiſcher Ungezwungenheit, die grellen Klei— 
derlappen der im Inneren Kleinaſiens no— 
madiſierenden Zigeuner, die gelblichen, aus 
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Ziegenhaar gewebten Filzmäntel der jürü— 
kiſchen Hirten. 

Eigenartiges Kolorit in das Trachten— 
gemälde hinein tragen die weiten dunkel— 
grünen Mäntel und die braunen topfartigen 
Mützen der Mewlewi-Derwiſche. 

Dieſer Orden iſt die ſtärkſte und berühm— 
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Sultan-Han. 


teſte aller islamitiſchen geiſtlichen Brüder— 
ſchaften, die in hinreichender Anzahl in der 
Türkei beſtehen. Dem Ruhm dieſer Der— 
wiſche hat Konia ſeine Bekanntheit bei der 
ganzen mohammedaniſchen Welt zu verdan— 
ken. Profeſſor Sarre, der verdienſtvolle Er— 
forſcher ſeldjukiſcher Kultur und Kunſt, hat 
über Entſtehung und Geſchichte der Mewlewi 
bemerkenswerte Aufſchlüſſe gegeben. „Sein 
Stifter, Djelal-eddin,“ ſagt er in ſeinem 
Werke „Reiſe in Kleinaſien“, „war ein An— 
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hänger des Sufismus, einer myſtiſchen Lehre 
des Islam, die in Perſien entſtanden war. 
Von Buchara aus, wo Djelal-eddin in Iyri- 
ſchen Gedichten die Philoſophie der Licht— 
lehre beſungen und hohen Ruhm erworben 
hatte, berief ihn Sultan Ala-eddin 1233 
an ſeinen Hof in Konia. Ibn-Batuta er— 
zählt, wie der Meiſter nach dem Genuß der 
Ware eines Zuckerbäckers plötzlich verſchwand, 
wie man ihn vergeblich jahrelang ſuchte, bis 
er endlich aus der Einſamkeit wie geiſtes— 
geſtört zurückgekehrt war und ſeine Lehre in 
unzuſammenhängenden Gedichten verkündet 
hatte. Dieſe einzelnen Verſe ſind von ſeinen 
Schülern aufgeſchrieben und geſammelt wor— 
den. In das Jahr 1273 fällt dann die 
Gründung eines Derwiſchkloſters, deſſen Mit— 
glieder nach der Anrede ‚Mewlana‘, d. i. 


——＋ 
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Die Burg von Angora und die Tabbakhanöſchlucht. 


unſer Herr, mit der ſie ihren Lehrer be— 
grüßten, Mewlewi genannt wurden. Ihr 
Klojter in Konia war die Stelle, wo per— 
ſiſche Litteratur und Kunſt gepflegt wurde, 
und dieſe gelehrte Erziehung befähigte ſie 
zu den einflußreichſten Amtern am Hofe der 
osmaniſchen Sultane.“ 


Der Wohnſitz der Mitglieder des Ordens 
iſt ein Tekke, ein freundliches Kloſter, um 
deſſen mit Blumenbeeten gezierten Hof nie— 
dere grün umrankte Gebäude mit den Zellen 
der Derwiſche ſich gruppieren. 

„Dreh“-Derwiſche heißen die Angehörigen 
der Brüderſchaft, weil ſie ihrem Allah durch 
einen orgiaſtiſchen, die aufgeregten Sinne 
der Gottheit zuführenden Tanz dienen. Auch 
Ungläubigen iſt es geſtattet, dieſer bei ihnen 
geübten rituellen Handlung beizuwohnen. 

Ein Derwiſch führt uns in den viereckigen, 
durch eine Halbkuppel überwölbten Saal, 
deſſen Wände ſchmucklos und von nüchter- 
nem Grau. Auf den Lippen aller, die 
ſich zur Andachtshandlung vereinigen, tiefes 
Schweigen. Etwas Viſionäres, Starres in 


den Augen und Geſichtszügen eines jeden. 
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Sie treten zuſammen, kreuzen die Arme über 
der Bruſt und ſchreiten zu ihrem Oberhaupt, 
dem Mewlana, der ſie ſegnet. Eine Flöte 
beginnt ein eintöniges Winſeln. Die Köpfe 


— 
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der Derwiſche neigen ſich zur rechten Schul— 
ter, die Arme ſtrecken ſich wagerecht aus, 
und langſam, ganz langſam nimmt das 
Durchwandeln des Saales in gleichförmiger 
kreiſender Bewegung ſeinen Anfang. Immer 
ſchneller wird das Drehen, immer weiter 
der Kreis, den der lange Rock um den Kör— 
per beſchreibt, immer abgeriſſener und un— 
verſtändlicher das Murmeln: „Es giebt nur 
einen Gott, das iſt Allah . . . wann endlich 
werden unſere Augen den Erſehnten er— 
ſchauen?“ Schriller und ſchriller ertönt die 
Flöte. Einige wanken, raffen ſich aber in 
wahnſinniger Verzückung zu neuem Kreis— 
tanz auf, bis ſie ermattet niederfallen und 
noch im Achzen die Worte hervorpreſſen: „Es 
giebt nur einen Gott“ u. ſ. w. 

Befremdend wirkt wohl der Anblick ſolcher 
tollen Ceremonie, und doch liegt ein gro— 
ßer, erhebender Zug in dieſer Hingabe an 
die Idee, in dieſem Glauben an die Gottes— 
offenbarung, die ſich im Entrücktſein des 
Taumels einſtellen ſoll. So lange man das 
Schauſpiel vor Augen hat, wird man nicht 
einfach über die Andachtsübung, als über 


ein ſonderliches Narrentum, mit einem Mit— 
leidsgefühl hinwegkommen können, ſondern 
von der grotesken Glaubensinnigkeit wirklich 
ergriffen ſein. 

Die geiſtige Herrſchaft der Derwiſche trägt 
auch dazu bei, der Stadt einen gewiſſen 
orthodoxen Charakter aufzudrücken. Wir 
merkten das bei unſerem Streifen. Wäh— 
rend an anderen Orten die uns begegnen— 
den Frauen ſich begnügten, bei unſerem Er— 
ſcheinen ſich abzuwenden, meiſt, das Geſicht 
gegen eine Hauswand gerichtet, uns den 
Rücken zukehrten, wurden wir im entlegene— 
ren Viertel durch ſchnell vom Fuß geriſſene 
Pantoffel, ja auch durch noch ſchlimmere 
Wurfgeſchoſſe begrüßt. 

So viel Eigenartiges Konia im Volks— 
leben bietet, ſo idylliſch und üppig ſeine 
Gärten, ſo wenig Markantes weiſt die mo— 
derne Stadt auf. Niedrige Lehm- und Holz— 
baracken geben die Behauſungen ab. Ohne 
jede Monumentalwirkung, durchaus kaſernen— 
mäßig ſind die Bauten, welche die türkiſche 
Herrſchaft hat entſtehen laſſen. Von Glanz 
und Schönheit redet in Konia nur die Ver— 
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gangenheit, die Zeit der Seldjukenſultane, 
die im zwölften und dreizehnten Jahrhun⸗ 
dert Konia zum Mittelpunkt ihrer Macht 
und zum Spielplatz ihrer Prachtliebe und 
ihres künſtleriſchen Geſchmackes machten. 

Der Name der Seldjuken iſt wohl aus 
der Geſchichte der Kreuzzüge durch ihre Sul⸗ 
tane Kilidj Arslan („Schwert Löwe“) und 
Ala⸗-eddin bekannt, daß aber dieſe ritterlichen 
Vorläufer der Türken, die gleich dieſen aus 
Inneraſien gekommen waren, eine eigens ge⸗ 
artete Kultur geboren haben, eröffnet ſich 
meiſtens erſt dem, der ihre Baudenkmäler 
in Mittel⸗Kleinaſien vor Augen hatte. Die 
arabiſch⸗perſiſche Kunſt, von den Mongolen⸗ 
horden aus Iran verjagt, findet bei ihnen 
Schutz und Heimat, gewinnt neuere und 
- mannigfaltigere Motive. Die elegante und 
leichte Führung der Linien, die vornehme 
Kombination und der Reichtum der Detail⸗ 
ornamentik, die maleriſche Zier der bunten 
Fayencekacheln, das ſind die Momente, die 
bei allen Seldjukenbauten, beſonders bei 
denen Konias, hervorleuchten und einen be⸗ 
ſtechenden Eindruck machen. 

Der alte Fürſtenpalaſt ſtand auf dem 
Hügel, der in der Mitte der Stadt aufragt. 
Heute iſt von ihm nichts mehr vorhanden 
als eine Quadermauer, die einige von Rund⸗ 
bogen gekrönte Säulen trägt, und ein turm⸗ 
ähnliches Gebäude, das ſich aus der Schutt— 
maſſe erhebt. Einzelne noch ſichtbare Mar- 
morplatten laſſen auf die einſtige Koſtbarkeit 
der Verkleidung ſchließen. Der Frontſeite 
iſt ein ſitzender Löwe eingemauert. Die Kon⸗ 
ſolen, welche die oberen Galerien tragen, 
ſowie die Hohlkehlen der Konſolen find mit 
verſchiedenfarbigen Ziegeln ausgelegt, die ein 
geometriſches Muſter darſtellen. 

Die Kunſt der Detailornamentik in ihrer 
ganzen Formenfülle zeigt die Moſchee Sahib 
Attar. Sie bekundet, wie in der Einzel— 
ausführung des Schmuckes von Thürflügeln, 
Fenſterniſchen, Rahmen die orientaliſche Ar— 
beit ihre Meiſterſchaft zu beweiſen ſucht. 

Phantaſtiſch, beinahe barock wirkt die 
Indjé-Moſchee. Breite Schriftbänder um— 
ziehen die Faſſaden. Im Halbbogen rundet 
ſich die Niſche, in deren Ecken Blüten und 
Früchte die Verzierung bilden. Ein über— 
aus ſchlankes Minareh, mit zwei Galerien 
verſehen, ſteht ein wenig abſeits vom Mit— 
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telbau und überragt alle übrigen Gebets⸗ 
türme der Stadt. Eine im Verhältnis zum 
Portal etwas nüchtern wirkende Halbkugel 
bedeckt die Moſchee. 

Die Technik der bunten Kachelverzierung 
lernt man am beſten an der halbverfallenen 
Sirtſcheli⸗(„Glas“)⸗Medreſſe kennen. Wände, 
Pfeiler, Bogen, Niſchen ſind hier mit far⸗ 
bigen Kacheln belegt. Die zarte, vorwiegend 
hellblaue Tönung der Glaſuren iſt für das 
Auge ein auserleſenes Entzücken. Von be⸗ 
ſonderer Phantaſtik zeugt das Moſaik der 
Steine. Die Figuren der Kacheln wechſeln 
zwiſchen rechteckigen und achteckigen Muſtern. 
Auch die Nebeneinanderſtellung glaſierter und 
unglaſierter Ziegel erhöht die Wirkung der 
Zeichnungen. Die Seldjukenſultane waren 
es, welche die Fayencekunſt aus Perſien nach 
Anatolien verpflanzten. Auch den Türken 
übermittelten ſie dieſe farbenreiche Schmuck⸗ 
weiſe. Der Beſucher Konſtantinopels kennt 
die Fayencedekoration aus dem Inneren des 
Bagdad⸗Kiosks im alten Serail und der 
Ruſtem⸗Paſcha⸗Moſchee. 

Wenn wir gen Nordoſten hin die Salz⸗ 
ſteppen des Hochplateaus durchziehen, ſo 
ſtoßen wir abermals auf ein gewaltiges Bau⸗ 
werk aus den Zeiten ruhmvoller Seldjuken⸗ 
herrſchaft. Inmitten grauer ebener Ode türmt 
ſich feſtungsartig der Sultan-Han Ala⸗eddins 
auf. Es war dies eine Herberge, aber eine 
Herberge in Geſtalt eines Palaſtes. 

Höfe von fabelhafter Breite dienten zum 
Sammelplatz der aus⸗ und einziehenden 
Karawanen, weite Hallen gaben den reiſen⸗ 
den Kaufleuten Ruhe und Unterkunft, eine 
Moſchee rief fie zum Gebet, hochgewölbte 
Kammern bargen die Waren, Ställe, geziert 
mit Säulenreihen von einer Größe, die einer 
Kirche zur Ehre gereichen, nahmen die Tiere 
auf. Dicke Quadermauern aus braunem 
Sandſtein umgeben die ganze feſtungähnliche 
Anlage, und nur ein breites, reich ornamen⸗ 
tiertes Thor eröffnet den Zugang. 

Eine blendende, maſſive Maſſe, hob ſich 
der Sultan⸗Han aus der Landſchaft ab, als 
wir zu ihm pilgerten. Kryſtallklar wölbte 
ſich der Himmel um ihn. Rings eine Weite, 
unermeßlich, ohne ſichtbare Grenzen, wie ein 
grauer Meeresſpiegel anzuſehen. Nur zur 
Rechten ein dunkler Fleck: der Gebirgsſtock 
des Haſſan-Dagh. 
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Wie wir vor dem prächtigen Eingangsthor 
Halt machen, fühle: wir ganz den Kontraſt 
von einſt und jetzt. Hier lehnen ſich die 
riſſigen Wände eines Lehmhauſes an, dort 
ſtehen die windſchiefen Steine einiger Grä⸗ 
ber. Ein paar ſchmutzige Hirten kauern im 
Schatten des Portals. Beim Rundgang 
durch den Hof kriechen aus den Gängen, 
die von den Moſcheeruinen des Han in die 
Tiefe führen, mehrere verwegene Geſtalten. 
Sie muſtern uns mißtrauiſch und drücken 
ſich ſchnell zur Seite. Unſere Sapties be- 
lehren uns, daß hier ein Stelldichein für 
die Tabakſchmuggler ſei. Einer der Saptiss 
verſchwindet. Er iſt auf dem Heimweg recht 
vergnügt und raucht eine Cigarette nach der 
anderen. Den Tabak hatte er „geſchenkt“ be⸗ 
kommen. Von wem, war uns kein Geheimnis. 

Ala⸗eddins edler Bau, mit dem er wie kein 
zweiter Herrſcher der kulturfördernden Kraft 
des Handels eine ſo treffliche Huldigung 
erwieſen, ſinkt Stück um Stück danieder. 
In der Fügung der Mauern waren die 
Seldjuken keine unfehlbaren Künſtler. Bruch⸗ 
ſteine, durch Kalkmörtel verbunden, bilden 
das Material der Bauten. So treibt die 
eindringende Feuchtigkeit das Gefüge all⸗ 
mählich auseinander. Vollendete Baumeiſter 
waren hingegen die Römer. Die Quadern 
ſind bei ihnen nicht nur Verblendſteine. Die 
Dauerhaftigkeit römiſcher Werke haben wir 
am lehrreichſten vor uns, wenn wir nach 
Norden hin die Salzſteppe weiter durch⸗ 
queren und nach Angora wandern, dem End⸗ 
punkt der anderen älteren, von Eskiſchehr 
auslaufenden Bahntrace. 

Wieder ſind es Felsmaſſen, die der Stadt⸗ 
bildung eine Art Rückgrat geben. Auf dem 
höchſten Gipfel der an dem Horizont ſich 
abzeichnenden Höhen zeigt ſich, wie ein wuch— 
tiger Steinwürfel anzuſehen, die Front eines 
Kaſtells. Die Stadt klettert von der Ebene 
den Rücken des Feſtungsberges hinauf. Bei 
der Terraſſengeſtalt desſelben können ſich die 
Häuſer ſtufenförmig gruppieren. Kahl ſind 
die im Norden und Oſten ſteil abfallenden 
Hänge. Eine arg verfallene Mauer umgürtet 
nach der Ebene zu die Stadt. Dicke, mit 
Türmen gekrönte Baſtionen laufen von der 
Höhe der Feſtung hinab in die Schlucht des 
Tabbakhané (wörtlich „Gerberſtätte“). In 
den Senkungen zwiſchen den Bergen quellen 
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reiche Waſſeradern und ſchaffen ein Para- 
dies von Baumwuchs und Buſchwerk, das 
an Blüten und Früchten ſtetig Überfluß hat. 

Ein Anker (ancyra) ſoll das Sieges⸗ und 
Gründungszeichen der Keltenhorden geweſen 
ſein, die von der Donau über Thracien nach 
Kleinaſien 280 v. Chr. einfielen, in den da⸗ 
maligen Prieſterſtaaten, Fürſtentümern und 
Stadtherrſchaften des Landes keine ebenbür⸗ 
tigen Gegner fanden und hier im Inneren 
der Halbinſel ſich niederließen. Der römi⸗ 
ſche Konſul Manlius wurde ihr Bezwin⸗ 
ger. Sein Sieg führte aber dazu, die gala⸗ 
tiſchen Stämme zu Bundesfreunden Roms 
zu machen und eine ſchnelle Entwickelung 
der Stadt durch die Berührung mit dem rö⸗ 
miſchen Kulturelement hervorzurufen. Kreuz⸗ 
punkt der von Norden nach Süden, von 
Oſten nach Weſten laufenden Straßenzüge, 
durch den nahen Halhys geſchütztes, wichtiges 
Bollwerk gegen die anſtürmenden wilden 
Scharen Centralaſiens, hat die Stadt ihre 
Bedeutung nie einbüßen können. 

Von der beſten Blüte Angoras redet das 
Tempelmonument, das der „Gottheit“ des 
Auguſtus von den ehrerbietigen galatiſchen 
Städten errichtet wurde. Der gewaltige 
Umfang, die Üppigkeit des Baues und der 
Grad der Erhaltung zeichnet dieſes Denkmal 
römiſcher Civiliſation vor allen anderen rö- 
miſchen Ruinen Kleinaſiens aus. Leuchten⸗ 
der weißer Marmor iſt Hauptbeſtandteil des 
Tempels. Vier Meter meſſen in der Länge 
einzelne Blöcke, die Querſteine der Pforte gar 
an fünf Meter. Die bewundernswerte haar- 
ſcharfe Aneinanderfügung der Quadern, die 
ſich zudem gegenſeitig durch eiſerne Haken 
halten, hat den gewaltſamſten Zerſtörungs⸗ 
verſuchen zu trotzen gewußt. 

Als nach dem Zuſammenbruch der heid— 
niſchen Religionen die Prieſterſcharen zer— 
ſtoben, zog das Chriſtentum in die Hallen 
des Tempels ein. Trotz mannigfacher Um— 
bauten blieb die alte Kultusſtätte doch in 
ihren Grundzügen erhalten. Die Kriegszüge 
der Perſer, der Omejaden und Abaſſiden 
gegen die byzantiniſche Grenzfeſte Angora 
legten die erſten Breſchen. Harun-al-Raſchid 
ſoll die ehernen Pforten nach Bagdad ge— 
führt haben. Das Osmanentum vermochte 
aus dem Gebände keine ſeinen Kultusformen 
paſſende Stätte zurechtzuzimmern, rückte aber 


792 


eine Moſchee hart an ſeine hohen Seiten— 
wände. Heute dehnen ſich im Inneren des 
alten Tempels die Gräber eines türkiſchen 
Friedhofes mit ihren ſchmuckloſen Denkſteinen. 
Es iſt, als hätten ſich die Zeichen des Todes 
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zwiſchen dieſes Denkmal der Pracht hinein— 
gedrängt, um die Vergänglichkeit aller Größe 
zu predigen. 

Eine Merkwürdigkeit giebt den Mauer— 
reſten des Auguſtustempels ein beſonderes 
kulturhiſtoriſches Relief: das ſogenannte Teſta— 
ment des Auguſtus. Siebzig Jahre alt, 
beliebte der Imperator mit eigener Hand 
eine Denkſchrift ſeiner Machtthaten zu ver— 
faſſen, die eine ewige Erinnerung an die 
Auguſteiſche Glanzzeit des Römerreiches bil— 
den ſollte. Die auf dem Forum zu Rom 
ausgeſtellten Erztafeln verſchwanden, die den 
Veſtalinnen zur Behütung anvertraute Ur— 
ſchrift ging verloren, und wir wußten von 
dem eigenartigen Zeugnis der Selbſtver— 
herrlichung ſo gut wie nichts mehr, bis die 
nach dem Original hier den Tempelwänden 
von den ſchmeichleriſch unterthänigen Galatern 
eingegrabene Inſchrift entdeckt wurde. Bus— 
beck, der Geſandte Ferdinands I. am Hofe der 
Sultane, der als erſter Europäer gelegentlich 
ſeiner Reiſe ins Hauptquartier Solymans 
des Großen, 1553 bis 1555, das Innere 
Kleinaſiens durchquerte, brachte die Kunde 
von dem Monumentum Ancyranum nach 


Illuſtrierte Deutſche 


Monatshefte. 


Europa und ließ durch ſeinen Begleiter, den 
Schwaben Hans Dernſchwam, die Inſchrift 
kopieren. Die Berliner Akademie der Wiſ— 
ſenſchaften hat ſie durch Humann im Jahre 
1882 in einem ſorgfältigen Gipsabdruck der 

wiſſenſchaftlichen 
Forſchung zugäng— 
lich gemacht. „Acht⸗ 
zehn Jahre alt,“ ſo 
hebt Auguſtus an, 
„habe ich aus eige— 
nen Mitteln eine 
Armee ins Feld ge— 
ſtellt und mit die— 
ſer der geknechteten 
Republik die Frei⸗ 
heit wiedergeſchenkt. 
Zu Waſſer und zu 
Lande führte ich 
Kriege, gegen die 
ganze Welt habe ich 
gefochten“ u. ſ. w., 
im Tone der be— 
kannten Selbſtbe⸗ 
räucherung römi⸗ 
ſcher Cäſaren. 

Zwiſchen den nüchternen Lehm- und Ziegel⸗ 
bauten ſteht noch ein anderes bedeutendes 
Zeugnis römiſcher Herrſchaft: die Säule des 
Pompeius, in ihrer Form an die in Alex⸗— 
andria befindliche erinnernd. Ein friedliches 
Storchneſt nimmt die Spitze der Säule ein. 
Solche Idyllen ſind in Kleinaſien häufig. 
Nach dem Glauben der Landbevölkerung hat 
nun allerdings der Storch nichts mit der 
Kinderbeſcherung zu thun, wohl aber ſoll 
ſeine Anweſenheit vor Feuersgefahr feien. 
Sorgſam wird darum ſein Neſt gehütet; 
eine dem Einſturz nahe Hütte wird eher 
ſeinethalben geſtützt und gerichtet als wegen 
der erbarmenswerten Gebrechlichkeit der vier 
Herdwände. 

Die Sprache des Unterganges, des Ver: 
falls wird laut, wo wir auch die Stadt 
durchwandern. Von der einſtigen Üppigfeit, 


die an glänzenden Fechterſpielen Gefallen 


fand, von der galatiſchen frivolen Lebensluſt, 
gegen die der Apoſtel Paulus in ſeinen 
Briefen eiferte, keine Spur mehr. Auch die 
alte große islamiſche Welt iſt ſtumm ge— 
worden. Verſchwunden iſt das Angora des 
ſiebzehnten Jahrhunderts, von dem der Chro— 


Grothe: 


niſt Evlija erzählt, jenes Angora, das 3000 
Brunnen, 200 Bäder, 76 Moſcheen, 180 Kna⸗ 
benſchulen, unzählige Paläſte und Bazare hatte. 

Ein Labyrinth enger Gaſſen zeigt das 
mohammedaniſche Viertel. Ein etwas freund— 
licheres und regelmäßigeres Geſicht hat das 
Quartier der Chriſten. Katholiſche Arme⸗ 
nier und Griechen ſpielen, obwohl ſie nur 
ein Drittel der dreißigtauſend Bewohner 
ſtellen, im öffentlichen Leben und im Han— 
del eine führende Rolle. 

Nur die Natur iſt nicht erſtickt. Prächtig 
reifen in Angoras Gärten die Apfel, Bir⸗ 
nen, Aprikoſen, Pflaumen, Pfirſiche; golden 
prangen die Trauben in den Weinbergen, 
nach denen zur Sommerszeit arm und reich 
hinauswandert, um in den ſchmucken Villen 
oder primitiven Holzhäuschen Ruhe und 
Kühlung zu ſuchen. 

Angoras Name iſt in Europa geläufig 
dank ſeinen Ziegen mit ihrer ſchönen und 
wertvollen ſeidenartigen Behaarung. Zu 
Tauſenden füllen ſie die Weiden des Land— 
ſtriches von Angora wie der geſamten klein— 
aſiatiſchen Hochlandſteppen. Die Angorakatze 
iſt jedoch nicht hier, ſondern im armeniſchen 
Hochland heimiſch. 

Quelle des Wohlſtandes war für Angora 
Jahrhunderte hindurch das vließartige Zie— 
genhaar (Tiftik) und die ſchönflockige Schaf: 
wolle (Mohair). Zu Anfang dieſes Jahr— 
hunderts ſollen tauſend Webſtühle für die 
Fertigung von Teppichen und Gewändern 
gearbeitet haben. Die europäiſche Maſchinen— 
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technik hat den meiſten orientaliſchen Haus— 
induſtrien die Blüte genommen. So iſt es 
auch mit dieſer geſchehen. Heute gehen 
Tiftik und Mohair lediglich in rohem Zu⸗ 
ſtand nach Konſtantinopel und verteilen ſich 
von dort über die europäiſchen Induſtrie⸗ 
plätze. 

Neue Regſamkeit entfaltet ſich, neue Güter⸗ 
mengen häufen ſich und wandern hinaus, 
ſeitdem der „Karawapor“, der Landdampfer, 
wie die Türken ſagen, ſeinen Einzug in die 
Stadt gehalten hat. Über kurz oder lang 
wird Angora nicht mehr Endpunkt der Ana— 
toliſchen Bahn ſein. Ein Ferman des Sul— 
tans Abdul Hamid hat kürzlich die Anatoli— 
ſche Bahngeſellſchaft ermächtigt, Kulturträge— 
rin bis zum fernſten Oſten des türkiſchen 
Reiches zu werden. Wenn ſich die eiſernen 
Schienen über Kaiſarie nach dem Euphrat 
und Tigris fortſetzen, wird eine neue Hans 
delsſtraße von Konſtantinopel über Bagdad 
nach dem Perſiſchen Meerbuſen und nach 
Indien entſtehen. Dann bricht für Angora 
und die ganze anatoliſche Erdſcholle eine 
neue Zeit, eine große Zukunft herein. 

Eine mächtige Civiliſationsarbeit hat die 
Anatoliſche Bahn in Kleinaſien geſchaffen. 
Eine Saat hat ſie ausgeſtreut, die eines 
Tages eine reiche Ernte geben muß. Wird 
erſt das kleinaſiatiſche Brachland vom Pfluge 
gefurcht, kommen alle die neu eröffneten 
Quellen für Handel und Induſtrie in Fluß, 
ſo wird ſich das Deutſchtum in dieſem Teile 
des Orients nicht zu verſtecken brauchen. 
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Die Wunderwelt der Radiolarien. 
Ein Blick in die Tiefſee. 
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Wilhelm Bölſche. 


Wan der Laie von einer ſolchen ſyſte— 
matiſchen Gruppe wie „Radiolarien“ 
hört, ſo erſcheint ihm das wie etwas ſehr 
Einfaches, Selbſtverſtändliches. Eines Tages 
ſind dieſe Tiere oder Urtiere, oder wie das 
Syſtem ſie nun nennt, von dieſem oder 
jenem Forſcher „entdeckt“ worden. Dann 
hat er ihnen die richtige Stelle in der Scha— 
blone des Syſtems, wie es im Lehrbuch 
ſteht, geſucht, hat ihnen einen Namen ge— 
geben, für den das lateiniſche oder grie— 
chiſche Lexikon den Anhalt bot, und da 
ſtehen ſie nun für alle Zeiten. So gemüt— 
lich geht es aber in Wirklichkeit nicht mit 
der Erkenntnis. Und gerade die Erkenntnis— 
geſchichte der kleinen Radiolarien iſt ein ſehr 
hübſches Beiſpiel dafür, wohl wert, erzählt 
zu werden, da zugleich ein Stück Geſchichte 
der modernen Tierforſchung überhaupt darin 
ſteckt. 

In den dreißiger und vierziger Jahren, 
damals, als die Tiefſeefragen zuerſt dunkel 
aufdämmerten, wußte man von dem Daſein 
der Radiolarien im heutigen Sinne noch 
gar nichts. Aber mehr noch: man hatte im 
Syſtem der Lebeweſen, wie es die Lehr— 
bücher damals vorführten, noch überhaupt 
die ganze Ecke, die ganze Rubrik nicht, in 
die ſie ſich nachmals einordnen ſollten. Da— 
gegen begann man eben in zunehmender 
Stärke auf etwas aufmerkſam zu werden, 
das ganz allgemein ein neues Licht in die 
Tierkunde brachte. Man merkte, daß es 


II. 


(Nachdruck iſt unterſagt.) 
eine geradezu unerhörte Maſſe von Geſchöp— 
fen und darunter beſonders auch Tieren gebe 
und immer gegeben habe, die man wegen 
ihrer mikroſkopiſchen Kleinheit bisher gänz— 
lich überſehen hatte. Die erſten Beobachter 
mit dem Mikroſkop im ſiebzehnten und acht— 
zehnten Jahrhundert hatten ja ſchon beob— 
achtet, wie in jedem faulenden Waſſertropfen 
eine Welt des bislang unſichtbaren Lebens 
wimmelte. Jetzt aber trieb ein deutſcher 
Naturforſcher, Chriſtian Gottfried Eh— 
renberg in Berlin, die Sache ins Große, 
thatſächlich ins Große des Kleinſten. Vor 
Ehrenbergs Glas begann ſich alles allent— 
halben zu beleben oder wenigſtens Spuren 
ehemaligen Lebens zu weiſen. Der Teich— 
ſchlamm wie der trockene Staub in der Dach— 
rinne, die loſen Sonnenſtäubchen der Luft 
wie das harte Kreidegeſtein, Schieferplatten 
und Kalkſteinbrocken — alles wimmelte teils 
von luſtigſtem Leben, teils erwies es ſich in 
dem Sinne, wie wir es oben jchon von der 
Kreide beſprochen, als zuſammengebacken aus 
Milliarden und Milliarden kleiner tieriſcher 
oder pflanzlicher Schälchen der Vergangen— 
heit. Die kleinſten Organismen erſchienen 
als die ſtärkſten Mithelfer im Bau der Erd— 
rinde, als gewaltige Faktoren im Aufbau 
des großen Gebirgsgerüſtes, das uns heute 
vor Augen ſteht. 

Mit Staunen vernahm man von Ehren— 
bergs immer neuen, ſtets unermüdlichen Feld— 
zügen in dieſes Gebiet, die in eine Milch— 
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ſtraße des Winzigſten eindrangen wie die 
Teleſkope der Herſchel und Roſſe in die der 
Rieſenſonnen am Firmament. Aber was 
waren das nun für Tiere, für Pflanzen, 
dieſe Liliputer mit Herkuleswucht? Heute 
wiſſen wir, daß die überwältigende Mehr— 
zahl zu jenen niedrigſten aller Lebeweſen 
gehört, die gleichſam die Baſis der ganzen 
eigentlichen Tier- und Pflanzenentwickelung 
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rials aber noch keine leiſeſte Ahnung. Er 
heckte ſich aus freier Phantaſie vielmehr eine 
gerade gegenteilige Theorie aus. Ihm war 
es nicht genug, mit der Allverbreitung und 
Maſſenanhäufung dieſer kleinſten Organis— 
men auf der Erde eine der ſchönſten neuen 
Thatſachen aufgedeckt zu haben. Dieſe Lili— 
puter ſollten noch eine erhöhte Merkwürdig— 
keit dadurch erhalten, daß die Tiere darunter 


Oroscena gegenbauri; fünfzigfache Vergrößerung. 


erſt bilden. Urtiere und Urpflanzen nennt 
man ſie, wobei die Grenze des Tieriſchen 
und Pflanzlichen aber überhaupt ſchwimmt. 
Das Weſentliche, in dem ſich alle durchweg 
einig ſind, iſt jene ſchon erwähnte Beſchrän— 
kung des Individuums auf eine Zelle, ein 
einziges jener Klümpchen lebendigen Stoffes, 
die bei den höheren Pflanzen und Tieren 
zu unendlicher Maſſe vereint den Körper 
bilden. 

Von alledem hatte der gute Ehrenberg 
inmitten ſeines köſtlichen Beobachtermate— 


thatſächlich eine hohe Organiſation beſäßen. 
Dieſe „Infuſorien“, wie er noch mit dem 
alten Wort das ganze kleine Geſindel zu— 
ſammenfaſſend nannte, ſollten in ihrer Art 
„vollkommene Organismen“, das heißt echte 
Tiere mit allen weſentlichen Organen der 
höheren Tiere, ſein. Es war ein bitterer 
Unſinn, aber Ehrenberg ritt auf dieſem ſei— 
nem Princip unentwegt bis zu ſeinem Ende, 
alſo bis 1876, wo man ſonſt in der For— 
ſchung den wahren Sachverhalt ſeit langen 
Jahren genau kannte. Es lag nun nahe 
57* 
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genug, daß gerade Ehrenberg bei jeinen 
Studien zuerſt auch auf die ſchönen Panzer 
der Radiolarien und ſo ſchließlich auf dieſe 
ſelbſt ſtoßen mußte. Die ganze Welt arbei— 
tete ja in der Mitte des Jahrhunderts für 
Ehrenberg mit. Von überall her ſandte man 
ihm Schlamm-, Staub- und Geſteinsproben 
ein, begierig, was er wieder für mikro— 
ſkopiſche Lebenswunder herausleſen werde. 
So erhielt er denn auch wirklich von meh— 
reren Seiten allmählich Radiolarienproben. 
Er erkannte ſehr wohl die überaus zierlichen 
Kieſelpanzer und benannte ſie, — übrigens 
noch nicht als Radiolarien, der Name fand 
ſich erſt ſpäter. Gerade weil die Schalen 
— lebende Tiere erhielt er zunächſt nicht — 
aber ſo über alle Begriffe kunſtvoll waren, 
wurde er nur doppelt in ſeiner alten Mei— 
nung beſtärkt, daß ſolches Kunſtſkelett nur 
ein auch im weichen Leibesbau äußerſt künſt— 
lich und hoch organiſiertes Tier beſitzen 
könne. Und ſo ſtellte er die neue Tiergruppe 


Haeckeliana darwiniana; zweihundertfache Vergrößerung. 


ſchließlich zu den Stachelhäutern, alſo den 
Seeſternen, Seeigeln und Seegurken, wohl 
an die denkbar unmöglichſte Stelle, die ihr 
im Syſtem der Tiere überhaupt anzuwei— 
ſen war. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


In Ehrenbergs Proben waren teils die 
Schälchen noch lebender, teils die ſchon längſt 
ausgeſtorbener Radiolarien enthalten. 1846 
brachte man ihm Felſenſtücke von der Inſel 
Barbados bei Amerika, die vollkommen aus 
zierlichſten Radiolarienſchälchen zuſammen— 
geſetzt waren. Dieſe Felſen ſtammten aber 
noch aus der ſogenannten Miocänzeit, einer 
Zeit, da bei uns in Europa noch Giraffen, 
Antilopen, Affen und Papageien lebten und 
in Sachſen Palmen wuchſen. Damals müſ— 
ſen offenbar Radiolarien ganz nach der heu— 
tigen Art ſchon als Meeresſchlamm ihre 
Schalen abgelagert haben, und dieſer Mee— 
resſchlamm iſt dann in der Folge zu Fels 
verhärtet und als Gebirge der Inſel Bar— 
bados hoch über den Spiegel des Oceans 
heraufgehoben worden. Doch auch heutige 
Tiefſeeproben erhielt Ehrenberg, die erſten, 
die es überhaupt gab, und es waren ſogleich 
Radiolarien darin. Der ſchon erwähnte 
Amerikaner Maury ſandte acht Proben, in 
denen Ehrenberg vierzig ver— 
ſchiedene Arten von Kieſel— 
ſkeletten unterſchied. 1860 er— 
hielt der Berliner Mikroſkopi⸗ 
ker durch den Leutnant Brooke 
aber gar ein Tiefſeepräparat, 
das aus über ſechstauſend Me- 
tern Tiefe im Stillen Ocean 
kam und entſprechende Kieſel— 
ſchälchen zeigte. Das war die 
ſpätere große Fundſtätte des 
„Challenger“. So nahe war 
man ſchon dem höchſten Tri— 
umph aller Radiolarienforſchung 
— und doch wußte Ehrenberg 
noch immer nicht, was ein Ra— 
diolar überhaupt ſei und wo 
es hingehöre. Dieſe Unwifjen- 
heit war allerdings jetzt bei 
ihm ſchon ſubjektives Mißgeſchick 
als Folge einer willkürlichen 
Nichtbeachtung der neueren Lit— 
teratur. Denn zwei Jahre vor— 
her hatte ſein großer Berliner 
Kollege Johannes Müller gleich— 
ſam noch aus dem Grabe heraus — in einer 
nachgelaſſenen Schrift — gerade dieſe Frage 
bis zu einer gewiſſen Grenze endgültig er— 
ledigt. Müller faßte fie dabei von ganz an⸗ 
derer Seite. 
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Ehrenberg hatte die Bewohner ſeiner Material, das Ehrenberg an ſolchen Kieſel— 
Tiefſee-Schälchen ohne Skrupel auch für ſteletten beſaß, noch hier mit hineinzuver— 
wirkliche Bewohner der tiefſten Oceangründe laden war. 


gehalten. Es iſt aber oben jchon ge— 
ſagt, daß die Radiolarien ausnahmslos 
ſchwimmende Geſchöpfe ſind und, aller— 
dings von den großen Tiefen unten an, 
bis zur Oberfläche herauf alle Schichten 
der koloſſalen Waſſerſäule je nach Nei— 
gung der einzelnen Arten beleben. Die— 
ſer wahre Sachver— 
halt legte nahe, daß 
die damalige Zoolo— 
genſchule, die anfing, 
die Meeresoberfläche 
mit dem Mullnetz ab— 
zuſuchen, ebenſo auf 


Radiolarien ſtieß wie 
der alte Ehrenberg 
daheim vor ſeinen 
trockenen Schlamm— 
proben der Tieſſee, 
und zwar diesmal auf 
lebendes Material. 
Der treffliche Zoologe 
Thomas Huxley, nach⸗ 
mals als Vorkämpfer Darwins weltbe— 
kannt, damals aber noch beſcheidener 
Schiffsarzt auf einem Auſtralienfahrer, 
kam zuerſt dazu. Er fand 1851 winzige 
lebende Schleimklümpchen im Ocean, die 
zu Kolonien zuſammenhielten und jedes für 
ſich ein zierlichſtes Kieſelſkelett beſaßen. Un— 
glücklicherweiſe wußte aber Huxley jetzt wie— 
der nichts von Ehrenbergs Kieſelſchälchen. 
Er beſchrieb ſeine Weſen ganz unabhängig 
als neue Seetiere. Doch erkannte er ſehr 
klar ſchon, daß jedes dieſer bepanzerten 
Schleimklümpchen nichts anderes darſtelle als 
eine einzige Zelle. Und da inzwiſchen von 
Siebold im Syſtem für alle derartigen ein— 
fachſten tierähnlichen Formen die gute Gruppe 
der Urtiere oder Protozoen vorgeſchlagen 
worden war — ein großer Fortſchritt —, 
ſo zählte Huxley ſeine Einzeller mit Kieſel— 
ſchalen folgerichtig hierher. Sie waren jetzt 
wenigſtens im richtigen Schubfach des Mu— 
ſeums! Aber erſt Müller ſollte zeigen, welche 
gewaltige zweite Schublade, nämlich all das 
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Es iſt erzählt, wie Müller jahrelang an 
die Seeküſte zog und die kleine Lebewelt 
auf der Welle am Fleck ſtudierte. Dabei 
geriet er ſchon 1849 auf rätſelhafte Gal— 
lertfäden. Durch Huxley wurden ihm 
die Augen geöffnet, was es ſein könne. 
Seit 1855 widmete er ſich der ſeltſamen 
neuen Urtiergruppe 
mit wachſender Liebe. 
Zuerſt ſchienen es ihm 
aber drei ganz ver— 
ſchiedene Sorten zu 
ſein, die nichts Ge— 
meinſames beſaßen. 


Mindeſtens aber war 
die eine davon iden— 
tiſch mit Ehrenbergs 
geheimnisvollen Tief— 
ſee- und Barbados— 
geſchöpfen. Und als 
es endlich doch glückte, 
alle drei unter einen 
Hut zu bringen, da 
erſtand, jetzt auch von Müller endgültig 
ſo benannt, die wirkliche Klaſſe der „Ra— 
diolarien“, ein neuer Zweig der großen 
Gruppe der Wurzelfüßer bei den Ur— 
tieren. Müller hätte ſeine Radiolarien— 
ſtudien gleich zu Anfang beinahe mit dem 
Leben bezahlt, indem ſein Schiff an der 
norwegiſchen Küſte unterging; nach furcht— 
barem Kampfe mit den Wellen rettete er 
ſich ſchwimmend ans Ufer, während einer 
ſeiner Schüler ertrank. Immerhin lähmte 
das böſe Ereignis etwas ſeine Leiſtung, da 
er fortan ſich nicht mehr entſchließen konnte, 
auf ſeinen Exkurſionen an die See ſelber 
ein Boot zu beſteigen. Auch raffte ihn der 
Tod ein paar Jahre danach in Berlin in 
der Fülle der Kraft hin. Noch aber löſte 
er gerade vorher jene Hauptfrage und öff— 
nete damit der ganzen Erkenntnis der Ra— 
diolarien eine offene Bahn. Und er gab 
noch etwas mit, was vollends die reichſten 
Früchte getragen hat. 

Johannes Müller war nicht nur ein For— 
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ſcher, ſondern ein Lehrer erſten Ranges. 
Die beſten Köpfe der folgenden Zeit auf 
phyſiologiſchem Fachgebiet waren von ihm 
eingeſchult. Einer ſeiner letzten Schüler war 
Ernſt Haeckel. Dieſer Name ſollte fortan 
die ganze Radiolarienkunde beherrſchen. Ein 
Jahr nach Müllers Tode, im Herbſt 1859, 
kam Haeckel, damals fünfundzwanzigjährig 
und in der erſten Leidenſchaft zur Zoologie, 
nach Meſſina. Die erſten Fiſchzüge in dem 
tierreichen Hafen führten ihn auf die ſchwim⸗ 
menden Radiolarien. Das war beſtimmend 
für viele Jahre ſeiner Bahn. Er ſtudierte 
das Material an der Hand der letzten Mül- 
lerſchen Abhandlung, fand eine Maſſe neuer 
Arten hinzu, erſann Methoden, wie die ſchö⸗ 
nen Skelette zu iſolieren ſeien, zeichnete und 
malte die Weichteile nach der Natur, die 
Kieſelſchalen mit Hilfe der Camera lucida 
und arbeitete ſich in alle irgend hierher ge— 
hörigen Probleme ſpecieller wie allgemeiner 
Art mit einer Energie ohne Gleichen ein. 
Schon 1862 erſchien im Verlage von Reimer 
in Berlin ſeine große Monographie der 
Radiolarien, ein Folioband Text von fünf⸗ 
hundertzweiundſiebzig Seiten und ein Bil⸗ 
deratlas von fünfunddreißig Kupfertafeln, 
ſämtlich von Haeckels künſtleriſcher Meijter- 
hand ſelbſt entworfen. Das Werk iſt noch 
heute eine der ſchönſten zoologiſchen Mono: 
graphien, die das ganze Jahrhundert hervor: 
gebracht hat. Es zeichnete ſich vor ähnlichen 
Verſuchen, eine kleine Provinz des Tierreichs 
bis in jeden Winkel erſchöpfend darzuſtellen, 
ganz beſonders noch durch die glänzende, in 
einem Guß dahinſtrömende ſtiliſtiſche Be— 
handlung, ſowie die Fülle weiter Geſichts— 
punkte für die allgemeinen biologiſchen Pro— 
bleme der Zeit aus. Die Radiolarien, ſo 
lange vernachläſſigt, zählten fortan unter die 
Paradebeiſpiele fachwiſſenſchaftlicher Durch— 
arbeitung. In Haeckels Leben ſelbſt bedeu— 
tete das Buch aber gleichzeitig noch eine 
große Wende. Auf Seite 231 findet ſich 
ein Bekenntnis, das heute ein geſchichtliches 
Intereſſe hat. Haeckel bekannte ſich darin 
öffentlich zu Darwin, deſſen entſcheidendes 
Buch drei Jahre früher erſchienen war. Der 
äußere Erfolg war, daß für die nächſten 
Jahre der „Kampf um Darwin“ zu Haeckels 
Lebensaufgabe wurde. Dieſe Linie, deren 
Ausläufe allgemein bekannt, ja in weiten 
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Kreiſen, wenn die Rede auf Haeckel kommt, 
eigentlich nur bekannt zu ſein pflegen, braucht 
hier nicht verfolgt zu werden. Sie erklärt 
aber, warum in den folgenden vierzehn 
Jahren ſeine Thätigkeit weſentlich auf an⸗ 
deren und zum Teil allgemeineren Gebieten 
lag als bei den Radiolarien ſelbſt. In die⸗ 
ſer Zeit ruhte der Fortſchritt in der Er⸗ 
kenntnis dieſer ſeltſamen Kieſelorganismen 
zunächſt runde neun Jahre gleichſam auf 
den Lorbeeren des großen Haeckelſchen Vor⸗ 
ſtoßes aus. Erſt 1871 kam Cienkowski mit 
einer neuen Entdeckung von hoher Bedeu⸗ 
tung, einer Entdeckung, die abermals eine 
wahrhaft brennende Probe für die Verwicke⸗ 
lung tiergeſchichtlicher Fragen geliefert hat. 

Haeckel hatte ſich natürlich gehütet, zu der 
Anſchauung Ehrenbergs zurückzukehren, daß 
die Beſitzer ſo köſtlicher Kieſelſkelette deshalb 
notwendig hoch organiſierte Tiere etwa vom 
Range eines Seeſterns ſein müßten. Auch 
ihm blieben fie äußerſt niedrig ſtehende Wur⸗ 
zelfüßer von der unterſten Grenze des Tier⸗ 
reiches. Gleichwohl mußte er beſtreiten, daß 
dieſe Radiolarientiere noch nicht zu der 
Stufe der Zuſammenſetzung aus mehreren 
Zellen fortgeſchritten ſeien. In der weichen 
Gallertmaſſe ihres äußeren Leibes jenſeits 
einer gewiſſen immer vorhandenen innerſten 
Centralkapſel lagen gelbe Körper, die un⸗ 
zweideutig echte Zellen waren. Echte Zellen 
in der Mehrzahl. Da half nichts: dieſe Ge⸗ 
ſchöpfe waren mindeſtens vielzellig, mochten 
ſie auch ſonſt noch ſo echte Urtiere vom Wur⸗ 
zelfüßerſchlage ſein. Die Frage über Ein⸗ 
zelligkeit und Vielzelligkeit der lebenden 
Weſen überhaupt mußte nun in den folgen⸗ 
den Jahren gerade im Gefolge der Dar⸗ 
winſchen Idee ſehr wichtig werden. Im 
Sinne Darwins hatten ſich die höheren Weſen 
aus niedrigeren entwickelt. Das führte zu⸗ 
letzt notwendig darauf, daß alle Weſen, die 
aus einer Mehrheit von Zellen zuſammen⸗ 
geſetzt waren, von ſolchen abſtammten, deren 
ganzen Leib nur eine einzige Zelle bildete. 
Die Einzeller waren die wirklichen Urfor⸗ 
men aller vielzelligen Tiere und Pflanzen. 
Das rückte dieſe Einzeller plötzlich in ein 
blendendes Licht und den ganzen Gegenſatz 
mit. Haeckel ſelbſt beſchrieb echt einzellige 
Weſen, die ſogenannten Moneren, die dem 
ſtrengen Begriffe der Einzelligkeit im ver— 
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wegenſten Sinne zu entſprechen ſchienen und 
als die wahren Ahnenbilder der äußerſten 
Stammbaumecke jenſeits von Tier und Pflanze 
angeſprochen wurden. Inmitten der Debat— 
ten darüber bedeutete es nun einen wirklich 
ſehr mächtigen Fortſchritt für die Radio— 
larienfunde, daß Cienkowski den Nachweis 
anbahnen konnte, daß auch dieſe Radiolarien 
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nicht ſo ſonderbar, wie man meinen ſollte. 
Sie wiederholt nur, was im verwickelten 
Getriebe des Lebens noch öfter vorkommt. 
Wir alle wiſſen, wie gewiſſe Tiere in an— 
deren ſchmarotzern: der Bandwurm im Hund, 
in der Katze, ja in uns ſelbſt. Auch Pflan— 
zen ſchmarotzern auf anderen ganz ähnlich: 
ſo die Miſtel auf den Kiefern des Waldes. 


Circostephanus coronarius; hundertfünfzigfache Vergrößerung. 


doch echteſte Einzeller ſeien, alſo der 
großen Urgruppe im Stammbaum angehör— 
ten. Jene gelben Zellen in der Leibesmaſſe 
der kleinen Kieſelweſen gehörten gar nicht zu 
dieſem echten Leibe: es waren fremde Ge— 
ſchöpfe, die ſich bloß gewohnheitsmäßig in— 
mitten des Radiolars aufhielten. Und zwar 
waren es ſelber einzellige Geſchöpfe, doch 
ſolche, die in ihrer Atmungs- und Ernäh— 
rungsart mehr den Pflanzen ähnelten, alſo 
ſogenannte Urpflanzen. Die Sache klingt ja 
an ſich ſchier unbegreiflich. Und doch iſt ſie 


Daß einzellige, noch völlig urtümliche Weſen 
in höheren Tieren ſchmarotzern, iſt eine 
Thatſache, die wir neuerdings in immer be— 
denklicherem Umfange kennen gelernt haben: 
ſind doch alle die böſen Bazillen, die unſer 
Leben bedrohen, nichts anderes als ſolche 
winzigen Eindringlinge, die in uns leben 
wollen und uns dabei in Mark und Bein 
hinein vergiften. Warum ſollen alſo nicht 
auch einmal im einzelligen Urtier, dem Ra— 
diolar, einzellige Urpflanzen ſchmarotzern? 
Die Sache ſcheint aber noch etwas anders 
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zu liegen. Das häusliche Leben dieſer gel— 
ben Pflanzenzellen im Leibe des Radiolars 
ſcheint nicht auf ein Schmarotzertum im gro— 
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Sachverhalt bei den Pflanzenzellen in der 
Zellmaſſe des Radiolars vorſtellen. Der 
gegenſeitige Nutzen liegt auch hier auf der 
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ben Sinne hinauszulaufen, ſondern vielmehr 
auf eine Art willkommener Schutzgemein— 
ſchaft zwiſchen Radiolar und Pflanze. Auch 
für ſolche Schutzgemeinſchaften, bei denen 
jeder Teil auf ſeine Koſten kommt, giebt es 
Beiſpiele genug im Reich des Lebendigen. 
Den bekannteſten Fall bilden die ſogenann— 
ten Flechten. Früher führte man ſie im 
Syſtem als beſondere Pflanzengruppe auf. 
Heute weiß man, daß ſie zu ſtande kommen 
durch eine engſte Genoſſenſchaft von Pilzen 
und Algen, die ſich zu einem Ganzen mitein— 
ander verſchlingen. Der Pilz nützt dabei 
durch ſeine Lebensgewohnheiten und Fähig— 
keiten der Alge und die Alge umgekehrt wie— 
der dem Pilz. Ahnlich müſſen wir uns den 


Hand. Das Radiolar hat die Atmungsart 
der Tiere: es braucht Sauerſtoff und ſchei— 
det Kohlenſäure aus. Die in ihm lebende 
Pflanze dagegen zerſetzt wie alle Pflanzen 
im Lichte Kohlenſäure und giebt Sauerſtoff 
ab. So kommt jede Partei zu Gewinn bei 
der Genoſſenſchaft. Man bezeichnet dieſen 
und ähnliche Vorgänge als „Symbioſe“, ge— 
meinſchaftliches Leben. 

Nachdem dieſe verwickelte Geſchichte ein— 
mal durchſchaut war, ſtand natürlich nichts 
mehr im Wege, nunmehr das Radiolar ſel— 
ber wieder als nur aus einer einzigen Zelle 
beſtehend aufzufaſſen. Richard Hertwig hat 
das im Verlaufe der ſiebziger Jahre in kor— 
rekter Weiſe dargelegt und allgemein ein— 
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geführt. Inzwiſchen hatte aber auch der 
alte Ehrenberg, der immer noch lebte, mikro— 
ſkopierte und ſyſtematiſierte, ſeine Radio— 
larienſtudien keineswegs aufgegeben. 1872 
und 1875 faßte er alles noch einmal genau 
zuſammen, was er über die Radiolarien der 
verſteinerten Vorwelt wußte. Er kam aber 
nach wie vor über einfaches Abzeichnen und 
Benennen der Kieſelſchälchen nicht hinaus. 
Alles, was die Zwiſchenzeit über den leben— 
digen Organismus ſeiner Lieblinge gebracht, 
ignorierte er. Für ihn gab es keine „Radio— 
larien“ als Gruppe der einzelligen Urtiere. 
Die ganze Zellentheorie, ſeit bald vierzig 
Jahren jetzt die Grundlage aller biologiſchen 
Forſchung, war ihm eine Modethorheit, die 
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er, es habe wohl überhaupt noch kein For— 
ſcher ein lebendes Radiolar thatſächlich be— 
obachtet. 

Es iſt, als gehe durch eine ſolche Geſtalt 
wie Ehrenberg die Scheide zweier Epochen 
der Naturforſchung: der alten, die im Mu— 
ſeum ſaß und mit Naturmerkwürdigkeiten 
ſpielte wie mit kurioſen Raritäten; und der 
neuen, die mit der lebendigen Natur wirklich 
lebte wie ein Freund und aus dieſer Freund— 
ſchaft Welten des Gedankens ſchöpfte. Für 
die Radiolarienforſchung war es kein Ver— 
luſt mehr, daß Ehrenberg genau in dem 
Jahre ſtarb, da der „Challenger“ mit dem 
größten Radiolarienmaterial, das je geſehen 
worden war, in Portsmouth einlief. Hier 
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er nicht mitmachen mochte. 
Monographie kannte er nicht einmal den 


Von Haeckels beginnt 


das letzte und großartigſte Ka— 
pitel in der Geſchichte unſerer Radiolarien— 


richtigen Titel. Und bis zu allerletzt meinte kenntnis. 
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Von den dreiundeindrittel Millionen der 
Challenger⸗Unkoſten waren mehr als zwei⸗ 
undeindrittel für die Expedition ſelbſt ver⸗ 
braucht. Den Reſt hat in den folgenden 
zwanzig Jahren die Herſtellung des wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Reiſewerkes aufgezehrt. Heute iſt 
das Werk vollendet, ſchon räumlich ein Reiſe⸗ 
bericht von Dimenſionen, mit denen ſich nur 
ein Werk ganz vom Anfang des Jahrhun⸗ 
derts im Plan vergleichen läßt, das aber nie 
fertig geworden iſt: die Rieſenarbeit Alexan⸗ 
der von Humboldts über ſeine Fahrten in 
Süd⸗ und Mittelamerika. Humboldt hat 
ſchließlich dreißig Quartanten und Folianten 
herausgebracht. Der „Challenger- Bericht“ 
umfaßt fünfzig Bände mit rund dreißigtau⸗ 
ſend Quartſeiten Text und über dreitauſend 
lithographiſchen und Kupfertafeln. Es war 
von Beginn der zwanzigjährigen Arbeit an 
außer Frage, daß dieſe Herkuleslaſt nicht ein 
einzelner Bearbeiter tragen könne. Auch 
Humboldt hat ja ſeiner Zeit die ganze Elite 
der Forſchung in Bewegung geſetzt. Aber 
ſchon die Verteilung der Arbeit und Ober⸗ 
leitung erforderte eine vorzügliche und aus⸗ 
dauernde Kraft. Thomſon, der die Expedi⸗ 
tion ſelbſt ſo glücklich geleitet, brach ſchon 
zu Beginn der Ausarbeitung daheim zuſam⸗ 
men. Die Strapazen der Fahrt waren un⸗ 
geheure geweſen. Mehrere der beiten Teil- 
nehmer büßten ſie noch nachträglich mit dem 
Leben. So auch Thomſon, den ein Gehirn- 
leiden aus der Bahn warf. 1882 hat ihn 
der Tod erlöſt. An ſeine Stelle trat John 
Murray, fein erſter Aſſiſtent. Keine beſſere 
Kraft konnte ſich der Sache widmen. Mit 
Hilfe von ſechsundſiebzig Mitarbeitern wurde 
von ihm das grandioſe Unternehmen nun 
wirklich bis zur Neige durchgeführt. Als 
ein ſchönes Zeugnis engliſcher Unbefangen— 
heit war dabei zu vermerken, daß die Mit— 
arbeiter lediglich nach wiſſenſchaftlichen Rück— 
ſichten gewählt wurden, alſo, wo es not that, 
auch unter Nicht-Engländern. Und gerade 
dieſer Zug wurde bedeutſam für die Radio— 
larien. 

Haeckel war für ſie die unbedingt höchſte 
Autorität unter den Zoologen aller Na— 
tionen. Alſo wurde Haeckel damit betraut. 
Erſt unter ſeinen Händen iſt dann offenbar 
geworden, was für einen Reichtum man auf 
dem Radiolariengebiet eingeheimſt hatte in 
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jenen ſechshundert Kiſten heimgebrachter Na⸗ 
turalien. | 

„Ich werde nie,“ erzählt Haeckel ſelbſt. 
„das Erſtaunen beim erſten Anblick derſel⸗ 
ben vergeſſen, als ich im Auguſt 1876, der 
freundlichen Einladung meines lieben Freun⸗ 
des Paul Rottenburg in Glasgow folgend, 
der dort tagenden Britiſh Aſſociation bei⸗ 
wohnte; ein großer Teil der Sammlungen 
war dort ausgeſtellt, und die allgemeine Über⸗ 
ſicht über die Reſultate der Expedition wurde 
mitgeteilt. Unvergeßlich iſt mir insbeſondere 
ein Sonntagvormittag, den ich zuſammen mit 
Sir Wyville Thomſon, Carpenter und John 
Murray zubrachte; Hunderte von Stations- 
präparaten‘ wurden gezeigt, d. h. von jenen 
mikroſkopiſchen Präparaten, welche unmittel- 
bar nach dem Heraufziehen des feinen Netzes 
durch Behandlung mit Alkohol, Färbung mit 
Carmin und Einbettung in Kanadabalſam 
auf den einzelnen 354 Beobachtungsſtationen 
angefertigt waren. Jedes einzelne dieſer 
Präparate enthielt zahlreiche (oft mehr als 
hundert verſchiedene) Lebensformen, die vie⸗ 
len verſchiedenen Klaſſen angehörten; alle 
aber wurden übertroffen von den wunder⸗ 
baren Geſtalten einer einzigen Klaſſe ein⸗ 
zelliger Urtierchen, den Radiolarien.“ Der 
Eindruck dieſes Sonntagmorgens entſchied 
bei Haeckel über die Arbeit von zehn Jahren. 
Er hatte auf drei bis fünf gerechnet, es 
wurden aber zehn. Dann erſchienen als acht⸗ 
zehnter Teil des „Challenger-Berichts“ drei 
Bände von im ganzen 2750 Druckſeiten aus 
ſeiner Feder: eine zweite Monographie der 
Radiolarien, unvergleichlich umfangreicher als 
die erſte. 140 Bildertafeln illuſtrierten ſie. 
Wie reich das Material auf einmal gewor⸗ 
den war, lehrt die einfache Ziffer der neu 
beſchriebenen Arten: es waren 3508! Mül⸗ 
ler hatte fünfzig lebende Radiolarienarten 
gekannt. In Haeckels Prachtwerk von 1862 
kamen 144 neue Arten hinzu. Im ganzen 
ſtand die Kenntnis bis auf das „Challenger— 
Werk“ bei 810 Arten. Jetzt wuchs die Ziffer 
ſofort auf 4318. Und dieſe 4318 Arten ver⸗ 
teilten ſich über 739 Gattungen, 85 Fami— 
lien, 20 Ordnungen und 4 Legionen. Ein 
unglaublicher Formenreichtum — bei Ur— 
tieren von ſo einfacher Grundorganiſation! 
Vielleicht giebt es keine zweite Thatſache, die 
ſo angethan iſt, Reſpekt vor dem zu wecken. 
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was man „Leben“ nennt. Die Kraft dieſes 
Lebens, Formen und immer wieder Formen 
in unerſchöpflicher Fülle aus ſich heraus zu 
gebären, erſcheint vor dieſen Kleinſten in 
ihrer vollen Größe. Es mag zum Vergleich 
der 4318 Radiolarienarten dienen, daß die 
ganze Klaſſe der Säugetiere noch nicht drei- 
tauſend Arten umfaßt. Haeckel ſelbſt iſt aber 
der Anſicht, daß mit ſeiner Arbeit noch lange 
nicht einmal das „Challenger-Material“ er⸗ 
ſchöpft ſei, geſchweige denn alles, was die 
Oceane der Erde wirklich an Radiolarien 
noch beſitzen dürften. 

Der Text auch des Radiolarienteiles des 
„Challenger-Berichts“ iſt ſelbſtverſtändlich in 
engliſcher Sprache erſchienen. Inzwiſchen 
hat der deutſche Verfaſſer aber (1887 und 
1888) erfreulicherweiſe auch eine deutſche 
Ausgabe der wichtigſten Textteile als zwei⸗ 
ten, dritten und vierten Band ſeiner Mono⸗ 
graphie im Reimerſchen Verlage veröffent- 
licht. 106 Bildertafeln der engliſchen Aus⸗ 
gabe ſind auch hier beigefügt. Leider liegt 
es in der Natur der Dinge, daß derartige 
Prachtbände größten Formats mit luxuriöſen 
Tafeln im Buchhandel auch einen Preis vom 
„größten Format“ beſitzen. Ein vollſtän⸗ 
diges Exemplar aller vier Bände der deut— 
ſchen Monographie koſtet 180 Mark. Für 
die Specialforſchung ſelbſt iſt das weniger 
wichtig, da es hier ja weſentlich darauf an⸗ 
kommt, daß Bibliotheken und Inſtitute das 
Werk für den gemeinſamen Gebrauch vieler 
anſchaffen. Sehr ſchade iſt dagegen, daß in 
weiteren Bildungskreiſen dieſe wundervollen 
Bildertafeln bisher fo ſehr wenig bekannt 
geworden ſind. Es handelt ſich dabei, wie 
der erſte Blick auf die mitgeteilten Proben 
zeigt, keineswegs bloß um Tierbilder für das 
zoologiſche Intereſſe. Auch das wird ja bei 
uns mit jedem Jahr ein allgemeineres. Wie 
viel tauſend und tauſend Gebildete, die ge— 
wiß nicht zum „Fach“ gehören, haben ſich 
nicht in den letzten Jahrzehnten an den köſt— 
lichen zoologiſchen Bilderbüchern der Brehm 
und Mützel, Vogt und Specht und anderer 
immer wieder erfreut und weitergebildet. 
Aber hier kommt noch etwas viel umfaſſen— 
deres in Fluß. Die äſthetiſchen Inter— 
eſſen werden aufs nachhaltigſte berührt. 
Das erweitert den Intereſſentenkreis aber 
alsbald ins unendlich Größere. Ich meine 
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das jetzt nicht bloß der vorzüglichen Aus⸗ 
führung dieſer Radiolarientafeln wegen. 
Ganz gewiß iſt ſie ſchlechtweg allererſten 
Ranges. Haeckel, treu unterſtützt durch die 
kunſtfertige Hand von Adolf Giltſch in Jena, 
hat das Schöne, das wiederzugeben war, 
ſeinem Rang entſprechend mit allen Mitteln 
höchſter Kunſt dem Bilde gewonnen. Aber 
das Grundlegende war eben doch die Natur 
ſelbſt. Dieſe Natur, die im Reiche des ato— 
miſtiſch Winzigen, jenſeits unſerer leiblichen 
Sehgrenzen, den weichen, an ſich formloſen 
Protoplasmaleib niedrigſter Urtiere mit der 
Gabe ausgerüſtet hat, rhythmiſche Ge— 
bilde von vollkommener Schönheit 
hervorzubringen. Das Bild ſagt hier alles. 
Es reicht die Hand zu einem Wege, der bei 
der Aſthetik anfängt und in den tiefſten 
Gründen der Philoſophie endigt. 

Haeckel hat nun kürzlich die erſten Hefte 
eines neuen Werkes in die Welt geſchickt, 
das ebenfalls eine Fülle ſchöner, zum Teil 
farbiger Tafeln bringen ſoll, dabei aber 
diesmal ausgeſprochen zum Zweck volkstüm— 
licher Belehrung gedacht iſt. Es erſcheint 
in zwangloſen Heften von je zehn Tafeln 
mit populärem Text, jedes Heft einzeln ver⸗ 
käuflich zu dem überaus geringen Preiſe 
von drei Mark. Das Werk behandelt alle 
möglichen Objekte aus dem Tier- und Pflan⸗ 
zenreich, ausgewählt nach einem einzigen 
Geſichtspunkt. Auch Radiolarien ſind gleich 
auf dem erſten Blatt in ſchönſter Auswahl 
vereinigt. Aber der Geſamttitel heißt: „Kunſt— 
formen der Natur“ (Leipzig und Wien, Ver⸗ 
lag des Bibliographiſchen Inſtituts). Prä⸗ 
gnant faßt dieſes Wort den Begriff, unter 
den auch das „Merkwürdige“ der Radiola⸗ 
rien fällt. 

Haeckel denkt ſich, daß dieſe von ihm ge— 
wählten und künſtleriſch wiedergegebenen 
Objekte der organiſchen Natur ausübenden 
Künſtlern eine Fülle geradezu von Vor— 
lagen, Motiven, Anregungen gewähren könn— 
ten. Zweifellos ein bedeutender, fruchtbrin— 
gender Gedanke. Immer iſt es ja die Natur 
geweſen, aus der der Künſtler als ewigem 
Lebensborn geſchöpft hat. Aber keineswegs 
immer, ja man kann mit gutem Recht ſagen: 
ſo gut wie gar nicht bisher (mit wenigen 
Ausnahmen!) iſt es der Naturforſcher 
geweſen, der dem Künſtler dabei entgegen— 
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kam. Die Ecke, wo er die Welt des ſinnlich 
Sichtbaren am meiſten erweiterte — im ver⸗ 
größernden Mikroſkop — blieb dem Künſt⸗ 
ler fremd. Und nicht nur dem Künſtler. 
Der Aſthetiker vom Fach wußte nichts davon 
zu ſagen. So blieben Beziehungen lange 
unfruchtbar, die im rechten Bruderbund das 
Beſte für beide Teile zeugen konnten. Denn 
der Gewinn liegt unverkennbar auf beiden 
Seiten gleich ſtark. Der Naturforſcher be⸗ 
ſchreibt ſeine Naturgegenſtände zunächſt als 
einfacher Regiſtrator. Nun hat er aber 
ſeine Radiolarien auf dem Blatt, treu mit 
dem Apparat des Mikroſkopes und der Ca- 
mera lucida reproduziert. Da kommt der 
Aſthetiker, der Künſtler hinzu und bricht in 
den Ruf der innigen Begeiſterung aus: wie 
ſchön iſt das! Der Naturforſcher ſtutzt und 
beſinnt ſich. Er beſinnt ſich darauf, daß 
ſein Beruf doch auch noch ein höherer iſt 
als der des einfachen Regiſtrierens von 
Thatſachen. Er ſoll ja doch auch der „Ge⸗ 
ſchichtſchreiber“ der Natur ſein. Radiolar 
und Menſch, alles gehört in dieſe Geſchichte. 
Der Menſch arbeitet als Künſtler eine Welt 
des Schönen aus ſich heraus, und als Aſthe⸗ 
tiker ſchafft er eine Lehre vom Schönen. 
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auch treibend auf dem ſonnigen Blau der 
Mittelmeerwelle von Meſſina —: es arbei⸗ 
tet Gebilde aus ſeinem weichen einzelligen 
Protoplasmaleibe heraus, die wir Menſchen 
als „ſchön“ bezeichnen. Wir Menſchen — 
Vertreter der Spitze aller tieriſchen Orga⸗ 
niſation, Vertreter der „Kultur“, die noch⸗ 
mals dieſe tieriſche Stufe um einen ganzen 
Oberbau überboten hat — wir Menſchen, 
Phidias und Michelangelo und Raphael. 
Homer und Goethe. Und das ſollte nicht 
zu denken geben? 

Es iſt gar keine Frage: die „Natur“ auch 
unterhalb des Menſchen iſt voll von Objek⸗ 
ten, die unſerem menſchlichen Sinn noch als 
vollkommene künſtleriſche Leiſtung erſcheinen, 
die zweifellos Objekt der Lehre vom Schö⸗ 
nen, der Aſthetik, ſein müſſen. Und das 
hebt in ſolchen Entwidelungstiefen ſchon an, 
wie beim Radiolar, ja dort ſetzt es mit 
einer Energie ein, die verblüfft. Im Grunde 
und ganz bei Licht beſehen, ſetzt es ſogar 
noch viel früher ein. Man betrachte ein 
Schneekryſtall oder eine Säule Bergkryſtall. 
Da iſt die Anlage dieſer Dinge ſchon im 
Anorganiſchen, im ſogenannten „Toten“. 
Nach geheimnisvollen Geſetzen der Natur 


1 Dorcadospyris dinoeeras; vierhundertfache Vergrößerung. 2 Doreadospyris dentata; zweihundertfache 


Vergrößerung. 
zwethundertfache Vergrößerung. 


Das Radiolar in den Schlünden der Tief— 


3 Stephanospyris cordata; zweihundertſache Vergrößerung. 


4 Deudrospyris polyrrhizs; 


5 Dorcadospyris decussata ; zweihundertfache Vergrößerung. 


erſcheint eine rhythmiſche, eine harmoniſche 


ſee, in den unterſten Schichten vielleicht einer Ordnung der Stoffteilchen, die uns als 


Waſſerſäule von beinahe Meilenhöhe — oder 


„künſtleriſch“, als „ſchön“ entzückt — und 


Bölſche: 


das ſelbſt noch jenſeits der Grenze des ſo⸗ 
genannten „Lebendigen“. 

Für den Laien hat allerdings die Frage 
immer am meiſten Gewicht, ob dieſe Geſtal⸗ 
ten nun rein „mechaniſch“ oder ob ſie durch 
einen bewußten künſt⸗ 
leriſchen Willensakt ge⸗ 
ſchaffen ſeien. Wenn 
er hört, daß dieſe köſt⸗ 
lichen Kieſelſkelette der 
Radiolarien noch von 
lebenden Weſen ge⸗ 
formt ſeien, jo neigt 
er dazu, noch an die 
letztere Art zu den⸗ 
ken. Beim Kryſtall 
aber erſcheint ihm al⸗ 
les notwendig bereits 
als ,mechaniſch“. Wenn 
man aber nun die 
Gebilde ſelbſt vergleicht, wenn man die Ahn⸗ 
lichkeit zwiſchen Kryſtall und Radiolarien⸗ 
ſchale erkennt und wenn man ſich ſagt, daß 
gerade das „Schöne“ in beiden unverkenn⸗ 
bar für unſer Auge das Gleiche iſt, ſo muß 
man ſchwankend werden, ob jene Unterſchei⸗ 
dung wirklich etwas Scharfes ausſagt. 

Wie allbekannt, führt eine große Schule 
moderner Naturforſcher alle Erſcheinungen 
auch des Lebens nach Möglichkeit zurück 
auf die Geſetze des einfachen mechaniſchen 
Geſchehens, wie es auch jede Kryſtallbil— 
dung beherrſcht und im Weltall von Stern 
zu Stern waltet. Das erſcheint dem begei⸗ 
ſterten Betrachter der Lebenserſcheinungen 
nun wieder leicht als etwas Herabziehendes: 
das „Leben“ ſcheint ihm minderwertig ge- 
macht, herabgedrückt, weil es „mechaniſch“ 
erklärt werden, ins rein „Mechaniſche“ ein⸗ 
gegliedert werden ſoll. Man vergißt aber 
dabei, daß die Lebenserſcheinungen als ſolche 
ja in ihrer ganzen Größe und Herrlichkeit 
beſtehen bleiben, daß dagegen umgekehrt der 
Begriff des „Mechaniſchen“ in ſolchem Falle 
ungeheuer geſteigert und in ein ganz neues 
Licht gerückt werden muß. Wenn ich eine 
wirkliche Einheit der Natur annehme, in der 
ſich der Gegenſatz von mechaniſch und leben⸗ 
dig aufhebt, und wenn ich das Wörtchen 
„mechanisch“ dann als die Geſamtbezeichnung 
wähle, ſo gebe ich eben dieſem Wörtchen 
eine ungeheure Bedeutung: das ganze Welt⸗ 


Die Wunderwelt der Rad iolarien. 


Acanthodesmia corona; 
vierhundertfache Vergrößerung. 
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myſterium geht darin ein. Wir vertauſchen 
im gewöhnlichen Sprachgebrauch gern „mes 
chaniſch“ mit natürlich im Sinne von „ ſelbſt⸗ 
verſtändlich“. Aber das paßt auf dieſen 
hohen Begriff dann eigentlich gar nicht mehr. 
Das Mechaniſche 
bleibt das eine 
zige letzte größte 
Wunder im Maja- 
ſchleier der Welt, 
das Myſterium, deſſen 
Allgegenwart der Na⸗ 
turforſcher wohl nach⸗ 
zuweiſen verſteht, das 
er ſelber aber einſt⸗ 
weilen abſolut nicht 
zu enthüllen, zu ent⸗ 
rätſeln weiß. 

Dieſe Gedanken füh⸗ 
. ren weit hinaus. Ich 
ſagte ja: die Aſthetik der Radiolarien geht 
unmittelbar in die Philoſophie. Immerhin 
mag die kurze Andeutung zeigen, wie dieſe 
Aſthetik aufzufaſſen iſt. Es iſt in der verhält⸗ 
nismäßig kurzen Zeit, da wir die Radiolarien 
genauer kennen, doch ſchon der eine oder an⸗ 
dere Verſuch gemacht worden, auch ihre Bil⸗ 
dung äſthetiſch ſchöner Formen wirklich rein 
„mechaniſch“ zu erklären. Die einzelnen Er⸗ 
folge ſind noch problematiſch und brauchen 
uns hier nicht zu beſchäftigen. Aber mag 
in der Folge dergleichen glücken: im Sinne 
jener allgemeinen Betrachtungsweiſe ändert 
das ja an der eigentlich intereſſanten äſthe— 
tiſchen Frage nichts. Jene höchſte, ganz 
weltumfaſſende Definition von „mechaniſch“ 
würde ja auch das Gehirn eines Phidias 
oder Goethe umſpannen: in dieſem Punkte 
unterſchieden ſich der Meiſter des olympiſchen 
Zeus und des Fauſt nicht von einem belie⸗ 
bigen Radiolar, das in Montblanc-Tiefen 
des Oceans ſchwimmt. Was bleibt, iſt der 
ungeheure Unterſchied des Grades, der eben 
ein menſchliches Gehirn der höchſten Art 
und einen menſchlichen Organismus über- 
haupt von einem nahezu organloſen einzel— 
zelligen Urtier, wie es das Radiolar dar- 
ſtellt, trennt. Schon beim höheren Tier, 
das dem Menſchen in etwas näher kommt, 
ſehen wir das Bilden äſthetiſcher Dinge aus 
dem einfachen kryſtallartigen Ausſcheiden 
übertretend in gewiſſe verwickeltere Hand- 
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lungen, die ſich unſerer Kunſtbethätigung 
unverkennbar nähern. Die Heuſchrecke, der 
Froſch, die Nachtigall, der Gibbon-Affe brin⸗ 
gen rhythmiſche Laute von mehr oder min— 
der muſikaliſchem Werte hervor. Es geſchieht 
in der Zeit der lebhafteſten Erregung des 
ganzen Organismus: in der Zeit der Liebe. 
Und die Laute werden erzeugt und ver— 
nommen als etwas Angenehmes, Erfreu— 
liches, der höchſte Lebens- und Glücksgehalt 
des Tieres konzentriert ſich darin. Weib— 
liche Vögel wählen ſich das in den Farben 
ihnen am meiſten ſympathiſche: das „ſchönſte“ 
Männchen aus und züchten ſo unmittelbar 
ſchönere Raſſen heran. Der Menſch voll— 
zieht dann noch den rieſigen Schritt, daß 
er das Organ zum Werkzeug erweitert: er 
erfindet Muſikinſtrumente, züchtet ſich nicht 
mehr durch jene Auswahl bunte Farben am 
eigenen Leibe, ſondern beginnt zu malen, 
ſucht ſich Farbſtoffe, projiziert ſeine Wünſche 
nach außen in ornamentale Gebilde, die er 
ſich mit Hilfe von Werkzeugen „ ſchafft“, er 
bildet in Marmor, er malt auf Leinewand, 
bis eine Welt der Kunſt um ihn her er— 
wächſt, die wie ein höherer, gemeinſamer 
Bau ſich über der Menſchheit wölbt. Gleich— 
zeitig werden die rhythmiſchen Mittel der 
Sprache zur Dichtung geſteigert. Gedanken— 
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harmonien miſchen ſich in die rein formalen 
Harmoniegebilde, die Ideale des Geiſtes 
verketten ſich mit denen der Form. Dieſer 
große Weg braucht nicht weiter angedeutet 
zu werden. Jeder fühlt aber wohl dabei 
den Nerv von ſelbſt, die ungeheure, aber 
konſtante Linie, die wirklich von dem rhyth— 
miſch gebauten Panzer des Radiolars bis zur 
ſchaffenden Kunſt des Menſchen reicht — den 
Weg von einer Anlage zu einer Erfüllung. 

Es war kein Silberſchatz, kein wirklicher 
Nibelungenhort, von dem wir ausgegangen 
ſind. Winzige Schälchen meerbewohnender 
Tiere niedrigſter Art lagen unter dem Mikro— 
ſkop, eine Meſſerſpitze voll wie eine Priſe 
Schnupftabak. Und doch — welche Bilder 
dahinter! Meerestiefen, gegen die der grüne 
Grund des Rheinſtroms, der in der Sage 
das Nibelungengold verſchlingt, ein ſeichtes 
Rinnlein mit ein paar dünnen Tropfen wird. 
Und in dieſen ſchwarzen Gauriſankar-Tiefen, 
nur vom geſpenſtiſchen Licht phosphores— 
cierender Fiſche noch magiſch erhellt, ein un— 
endlich geheimnisvoller Schatz, ſo wunder— 
bar, wie ihn keine Sage träumt: die ſtille, 
noch kaum belebte, harrende Knoſpe des 
Großartigſten, Edelſten, Glückſeligſten, was 
die Menſchheit oben im freien Sonnenlicht 
ſpät ſich errungen hat — der Kunſt. 
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ie Trauung iſt vorüber, und das Hoch— 

zeitsmahl nimmt ſeinen glänzenden 
Verlauf. Die Neuvermählten ſind anſtoßend 
und dankend um den Tiſch des Brautgeleites 
gegangen und dann verſchwunden. 

In ihrem Zimmer ſteht die hohe weiße 
Geſtalt der Braut ernſt und ſtill und läßt 
ſich Kranz und Schleier abnehmen. Keine 
Mutter oder Schweſter iſt dazu da, ihr die— 
ſen Dienſt zu leiſten, und weder Tanten noch 
Freundinnen hat ſie dazu haben wollen. 
Das junge Dienſtmädchen benutzt natürlich 
die Gelegenheit, zum erſtenmal die neue An— 
rede ihrer Herrin gegenüber zu gebrauchen, 
doch auf ihr ſchelmiſches: „Wünſchen gnädige 
Frau noch etwas?“ antwortet nur ein kopf— 
ſchüttelndes: „Du kannſt gehen. Sei nach— 
her am Wagen.“ 

Die Alleingebliebene bewegt ſich faſt laut— 
los hin und her und beendet ihre Reiſe— 
toilette. In dem ſtolz geſchnittenen weißen 
Geſicht rührt ſich kein Zug, und die dunklen 
Augen ſprechen nichts von dem, was viel— 
leicht in ihrer Seele vorgeht. Kein ab— 
ſchiednehmender Blick trifft ihre Umgebung, 
nur als ſie im Vorbeigehen noch einmal an 


Lampe. 


(Nachdruck iſt unterſagt.) 
die kniſternde Seide ihres Brautkleides rührt, 
hält ſie an, und mit der Hand in die wei— 
ßen glänzenden Falten greifend, murmelt ſie, 
wie entrückt: 
„Ein Leben hüllſt du ein in deine Falten! 
Bewahre — was du weißt!“ 

Dann klopft es, und draußen ſagt jemand: 
„Es iſt Zeit.“ 

Das iſt immer ſo. An die Thür des 
Mädchenſtübchens pocht die Hand desjenigen, 
der die Bewohnerin für immer aus dem 
Mädchenleben hinwegführt. 

Hier wird er nicht eingelaſſen. Mit einem 
deutlichen: „Ich komme!“ ſchließt die junge 
Frau ihren letzten Handſchuhknopf und geht 
hinaus. Der draußen Harrende iſt eine 
vornehme Reitergeſtalt, aber in Reiſecivil. 
Sie legt ihre Hand auf ſeinen Arm, und ſo 
gehen ſie ſtumm die Treppe hinunter. Ohne 
weiteres Abſchiedsgefolge ſteigen fie in den 
Wagen, der ſie nach kurzer geräuſchvoller 
Fahrt durch ſehr belebte Straßen zur Bahn 
bringt. 

Ein höflicher Beamter, der die Dame 
kennt und weiß, daß er ein hochzeitsreiſen— 
des Paar vor ſich hat, reißt das Coupé mit 
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einer Verbeugung auf, und ohne daß ihm 
mit einem Händedruck etwas bedeutet wird, 
hält er darauf, daß niemand weiter einſteigt. 

Aber als die Thür dann zuſchlägt und 
der Zug ſich in Bewegung ſetzt — kein 
glückliches Aufatmen, kein raſches ſich in die 
Arme Schließen! 

Er iſt bemüht, das Fenſter heraufzuziehen, 
und ſie räumt das wenige Handgepäck oben 
in das Netz. Dann drehen ſich beide zu— 
gleich um und ſetzen ſich einander gegenüber. 
Sie noch immer blaß und ruhig, während 
auf ſeinem Geſicht eine ſchnelle Nöte auf- 
und niederjagt. 

„Alles in allem doch ein anſtrengender 
Tag,“ ſagt ſie und lehnt ſich leicht hinten⸗ 
über. 

„Ja, es waren ſchließlich doch eine Menge 
Menſchen da,“ entgegnet er und faßt nervös 
in ſeinen blonden Schnurrbart. 

„Freilich, nach meinem Geſchmack hätt ich 
mir die Sache auch einfacher gemacht. Aber 
du weißt, Franz, es iſt lange keine Braut 
aus unſerem alten Hauſe hervorgegangen, 
da mußte ich meinem Bruder diesmal zu 
Willen ſein, wenn er es etwas glänzend 
haben wollte.“ 

„Gewiß.“ 

„Aber nun iſt man müde, nicht wahr? 
Das beſte wäre, wir ruhten uns jetzt aus, 
damit wir nachher beim Einzug etwas friſch 
ſind für unſere Leute. Sie werden uns doch 
empfangen wollen, wenn es auch ſpät wird.“ 

„Wie du willſt, Jutta. Darf ich dir noch 
ein Plaid reichen?“ 

„Danke, ich ſitze ſehr gut ſo.“ Damit 
ſchließt ſie die Augen und bleibt regungslos 
in ihrer Ecke. 

Der junge Mann heftet einen langen grü— 
belnden Blick auf ihr Geſicht. Iſt ſie wirk— 
lich ſchläfrig? Jedenfalls will ſie ſich den 
Anſchein geben. So will er ſie nicht beob— 
achten. Seine ſchlanke, etwas vorgeneigte 
Geſtalt ſtreckt ſich, er richtet ſich auch in 
ſeiner Ecke ein, und nach kurzer Zeit zeigen 
ruhige tiefe Atemzüge, daß ein Teil dieſer 
ſeltſamen Hochzeitsreiſenden wirklich ſchläft. 

Da öffnet die junge Frau die Augen, und 
das Geſicht mit der Hand leicht beſchattend, 
blickt jetzt ſie ſorſchend in die von der Lampe 
hell beſchienenen Züge ihres Gegenüber. Es 
iſt ein ungewöhnlich ſympathiſches Geſicht. 
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Sehr jugendlich, offen und jetzt in der Ruhe 
mit einem Ausdruck heiterer Zufriedenheit, 
der vorhin, als die etwas ſchwermütigen 
blauen Augen offen waren, nicht hervortrat 
und der jetzt die beobachtende Frau eigen⸗ 
tümlich ergreift. 

Wie befreit er ausſieht, denkt ſie. Befreit 
durch mich, und doch — gefeſſelt durch mich. 

Ein Seufzer will aufſteigen, doch fie unter- 
drückt ihn und wendet ſich dem Fenſter zu. 
Draußen liegt eine Herbſtmondnacht mit 
allem Zauber. Flüſſiges Silber rinnt von 
Bäumen und Büſchen, rieſelt über Wieſen⸗ 
gründe, Türme und Häuſer, aber die zwei, 
die ſich zuſammen daran erfreuen ſollten. 
die da ſo nah zuſammenſitzen, daß ihr Kleid 
ſeine Füße ſtreift — die zwei ſind weiter 
voneinander getrennt als die beiden Ufer 
des breiten glänzenden Stromes, über den 
ſie eben fahren. Wo iſt der Anfang jenes 
Fadens, der ſich um das Leben dieſer bei⸗ 
den ſchlingt? 


x 
* 


Vier Wochen vor dieſer Reiſe ſaß die 
ſchöne Jutta Klauſing im Saal des hoch⸗ 
giebeligen alten Patricierhauſes am Markt. 
Sie hatte Beſuch, und es ging lebhaft zu in 
dem mit gediegener Pracht ausgeſtatteten 
Raum. In verſchiedenen Gruppen ſaßen 
und ſtanden etwa ein Dutzend Damen herum, 
Theetaſſen in den Händen, plaudernd und 
lachend, in die wichtigſten Neuigkeiten ver⸗ 
tieft. Es war ſo beſonders animiert heute, 
denn nach der langen Sommerpauſe war 
dies die erſte derartige Zuſammenkunft, und 
die Reiſeerlebniſſe boten ausgiebigen Unter⸗ 
haltungsſtoff. Am unterhaltendſten ſchienen 
die lebhaften Erzählungen einer jungen Brü⸗ 
nette zu ſein, vom Manöver — vom Haupt⸗ 
quartier, wie ſie ſagte, von Biwakfahrten, 
improviſierten Bällen u. ſ. w. 

Die junge Hausherrin ſaß etwas abſeits 
von dieſer Gruppe in einem niedrigen Lehn⸗ 
ſtuhl und blickte ſchweigend in das Feuer, 
das trotz des erſten Septembertages im 
Kamin brannte, um den hohen kühlen Saal 
behaglicher zu machen. Sie ſchien es mit 
ihren Pflichten als Wirtin nicht genau zu 
nehmen, denn ſie beteiligte ſich wenig an 
der Unterhaltung. Sie ſah, man amüſierte 
ſich, Thee und Kuchen waren genügend in 
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Bewegung geſetzt, ſo ſaß ſie ſchweigend und 
ſtaunte einmal wieder über die Wichtigkeit, 
mit der all dieſe Dinge behandelt wurden. 
Ihr brannte keine einzige Mitteilung auf 
der Seele, und obwohl auch ſie gereiſt war, 
vielleicht am weiteſten von allen, drängte es 
ſie nicht, davon zu erzählen. 

Man ſchien es indeſſen kaum anders zu 
erwarten, und nur zwei junge Mädchen, die 
in einer Fenſterniſche angelegentlich flüſter— 
ten, fingen eben an, Bemerkungen über ſie 
zu machen. „Unſere liebe Wirtin ſcheint zu 
vergeſſen, daß ſie es iſt,“ ſagte die eine ſpöt⸗ 
tiſch, „ich muß nächſtens gehen und habe nicht 
die Ehre gehabt, von ihr beachtet zu ſein.“ 

„Eine Jutta Klauſing kann ſich das er— 
lauben,“ erwiderte die andere in demſelben 
Ton, „wenn man reich, ſchön und gänzlich 
unabhängig iſt.“ 

„Na, weißt du, die Schönheit —“ 

„Muß man ihr doch laſſen!“ 

„Ich finde, ſie fängt ſtark an, zu verblühen. 
Hat ſie heute wohl eine Spur von Farbe?“ 

„Nein, aber dieſe Bläſſe zu dem rotbraus 
nen Haar gilt ja gerade für intereſſant.“ 

„Aber ihre fünfundzwanzig ſieht man ihr 
doch deutlich an, und mein Geſchmack iſt ſie 
überhaupt nicht. Zu groß und zu hochmütig.“ 

„Aber ſieh, was ſtecken ſie da drüben ſo 
die Köpfe zuſammen? Cora ſcheint kein 
Ende zu finden mit ihren Manövergeſchich— 
ten.“ Die beiden geſellten ſich auch zur 
Hauptgruppe und hörten gerade, wie die 
lebhafte Cora mit geheimnisvoller Betonung 
ſagte: „Total zu Ende mit ihm, aber rein 
aus! Der ſchönſte und beliebteſte Offizier 
im Regiment! Dermaßen verſchuldet, daß 
keine Hilfe mehr möglich ſein ſoll!“ 

„O, der nette, reizende Menſch! — Der 
ſchneidigſte Reiter! — Der himmliſche Tän— 
zer! — Iſt gar keine Rettung?“ f 

Cora zuckte die Achſeln. „Es ſollen Wech— 
ſelſchulden ſein, die keinen Auſſchub leiden. — 
Aber nun muß ich gehen, Kinder, bin zum 
Abend noch verſagt — und mir ſcheint, für 
five o’clock tea haben wir uns bier lange 
genug aufgehalten. Unſere liebe Wirtin 
wünſcht uns vielleicht ſchon in alle Weiten. 
Nicht wahr, Jutta?“ wandte ſie ſich ſcher— 
zend an dieſe. 

Jutta kehrte langſam den Blick von der 
Kaminglut ab und ſagte: „Wenn ihr euch 
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noch amüſiert, Cora, und bleiben mögt —? 
Mich —“ 

„Mich ſtört ihr nicht, wenn ihr mich nur 
zufrieden laßt,“ vollendete dieſe. „Du ſitzeſt 
abgekehrt wie die gedankenentrückte Senta 
und läßt den Chor ſpinnen und ſchnurren.“ 

Nun lachte Jutta auch, was ihr ſtolzes 
Geſicht ſehr verſchönte, und fragte: „Nehmt 
ihr mir's übel? Mich dünkt, ihr habt mich 
nicht vermißt.“ 

„Wir kennen es ja ſchon,“ ſagte wieder 
Cora, die Jutta einen Grad näher zu ſtehen 
ſchien, „ob wir aber nichts vermiſſen, weißt 
du darum doch nicht! — Nun aber adieu, 
allerſeits, und Sonnabend bitte bei mir!“ 

Als die Damen alle fort waren, ging 
Jutta langſam im Saal auf und ab. Die 
Dämmerung war jetzt völlig hereingebrochen. 
Ein Diener brachte zwei verſchleierte Lam— 
pen herein und dann friſches Theewaſſer. 
Vor dem Kamin, auf dem mit Delfter 
Kacheln ausgelegten Tiſchchen blinkte die kup⸗ 
ferne Maſchine, und Jutta trat eben herzu, 
um die Theebüchſe auf ihren Inhalt zu 
prüfen. | 

„Guten Abend, Schweſter,“ ſagte da eine 
Männerſtimme, und mit: „Guten Abend, 
Geert,“ nickte ſie dem Eintretenden zu. 

„Wie ſieht es denn hier aus? So eigen— 
tümlich belebt — — ah, war heute Spinn— 
ſtube bei dir?“ a 

„Ja,“ ſagte Jutta lächelnd, „zum zweiten— 
mal heut dieſer Vergleich! Und er iſt tref- 
fend. Was haben ſie heut wieder geſchnurrt 
und geſurrt, Neuigkeiten durchgehechelt und 
Schickſalsfäden geſponnen!“ 

„War denn was Amüſantes darunter?“ 

Jutta zuckte die Achſeln. „Es iſt ja immer 
dasſelbe. Ob in den altmodiſchen dörflichen 
Spinnſtuben oder im großſtädtiſchen Salon: 
wo die Mädchen verſammelt ſind, ſprechen 
ſie von ihm! Ob ihr das wohl wert 
ſeid, ihr Herren der Schöpfung?“ | 

„Müſſen wir doch wohl,“ meinte der Bru— 
der trocken. „Daß du dich zu dieſer Ein— 
ſicht nicht bequemen willſt, iſt eben deine 
Eigentümlichkeit.“ 

„Wenn's mehr Männer gäbe wie mein 
einziger Bruder, ich thät's ſchon eher!“ 

„Mit dieſer Überſchätzung ſtehſt du nun 
wieder vereinzelt da, Schweſterchen,“ ſagte 
Geert. 
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Sie ging auf den Neckton ein und ent⸗ 
gegnete heiter: „Doch nicht ganz. Ich kenne 
eine, die mir recht giebt.“ 

Da lenkte er ab und ſagte in anderem 
Ton: „Übrigens, was ich dir noch erzählen 
wollte, der Vetter Franz Klauſing iſt nun 
auch vor die Hunde gegangen, der alte nette 
Junge!“ 

„O —“ machte Jutta intereſſiert, „wie⸗ 
ſo denn?“ 

„Verſchuldet, gänzlich zu Ende, unbegreif⸗ 
lich.“ 

„Woher weißt du es?“ 

„Es iſt allgemeines Geſpräch. Er ſteht 
doch ſeit vorigem Winter in K. und erfreute 
ſich einer ſo rieſigen Beliebtheit, auch hier. 
Zu unſeren Bällen kam ja immer die ganze 
Garniſon herüber. Du haſt ſein Erſcheinen 
verpaßt, weil du darauf beſtandeſt, nicht 
mehr zu Ball zu gehen.“ 

„Wie iſt es denn gekommen?“ forſchte 
Jutta, ohne ſeine letzten Worte zu beach— 
ten. „Ehrenſchulden? Haftet irgend etwas 
Schimpfliches an ihm?“ 

„Das nicht, es iſt nur ſeine unglaubliche 
Naivetät und Harmloſigkeit in Geldſachen, 
die ihm ſchließlich den Hals bricht. Er hat 
geliehen, geſchenkt, gutgeſagt, Wechſel unter⸗ 
ſchrieben — genug, in ihm gipfelt ſcheinbar 
der fabelhafte Leichtſinn der anderen Klaus 
ſingſchen Linie —“ 

„Die nicht aus dem alten Kaufhauſe ent⸗ 
ſproſſen,“ fiel Jutta ein. „Schade um ihn, 
ſehr ſchade. Er war früher, wie du ſelbſt 
zugeſtehſt, ein ſo prachtvoller Junge. Wir 
waren doch einmal Spielgefährten, wenn 
wir uns als Kinder bei der Großtante in 
Steinbruch trafen. Franz war immer der 
Kavalier! Der Helfer und Ritter in allen 
kleinen Nöten — ſo fröhlich und gutmütig! 
Warum er uns nur ſpäter ſo ganz vernach— 
läſſigt hat?“ 

„Ja,“ ſagte Geert achſelzuckend, „du weißt 
wohl, das Wörtchen ‚von‘ hat immer wieder 
trennend zwiſchen den verſchiedenen Zweigen 
des alten Stammes geſtanden. Außerdem 
— drüben die Offiziere — hier die Kauf— 
leute, es hat nie geſtimmt.“ 

„Hat er gar keine Ausſichten mehr auf 
irgend eine Erbſchaft?“ 

„Nein. Das Letzte von Großonkel Fritz 
iſt auch ſchon draufgegangen. Denke dir“ 
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— Geert erhitzte ſich jetzt merklich — „das 
Geld hat er nicht einmal mehr belegt! Es 
waren ja nur ein paar Tauſend Mark, aber 
er ſoll ſie einfach in ſeinen Schrank gelegt 
und jedem Kameraden, der in augenblick⸗ 
licher Verlegenheit zu ihm gekommen, geſagt 
haben: ‚Da, hol dir was raus!“ 

Jutta lachte, und Geert ſah ſie erſtaunt 
an. „Du lachſt?“ | 

„Verzeih, ich konnte nicht anders. Uns 
Geſchäftsleuten klingt doch das wie ein Mär⸗ 
chen, nicht wahr?“ 

„Schlimm genug, wenn's Wahrheit iſt.“ 

„Iſt denn keine Hilfe?“ fragte ſie wieder 
ernſt. 

„Vielleicht durch eine Geldheirat. Man 
ſpricht von einer Dame der Finanzwelt in 
Berlin. Es giebt ja genug Vermittler für 
dergleichen.“ 

„Ach,“ ſagte Jutta überraſcht, „dasſelbe 
habe ich heute ſchon einmal gehört, ohne 
mir viel dabei zu denken. So war es Franz, 
von dem die Mädchen ſprachen! Armer 
Franz!“ 

„Ich kenne dich kaum wieder, Jutta, du 
ergehſt dich hier in mitleidigen Ausrufen, 
während du ſonſt bei ſolchen Anläſſen mit 
ſchärfſtem Urteil bei der Hand biſt. — Doch 
jetzt entſchuldige mich, ich habe noch zu ſchrei⸗ 
ben.“ 

Er ſtand auf und ging in fein Arbeits- 
zimmer. Jutta blieb noch ſinnender und 
ernſter zurück, bis ſie plötzlich mit einer jähen 
Bewegung aufſprang und wieder ruhelos 
durch den Saal wanderte. 

Am nächſten Abend, als die Geſchwiſter 
zur nämlichen Stunde am ſelben Platz zu⸗ 
ſammentrafen, lag in Juttas ſonſt jo ge= 
haltenem Weſen etwas unruhig Geſpanntes. 
Sie ging kaum auf des Bruders Unterhal⸗ 
tungsverſuche ein, bis er mit dem Thee fer⸗ 
tig war und eine Cigarre nahm. Da brachte 
ſie mit einer raſchen Wendung das Geſpräch 
wieder auf Franz von Klauſing und ſagte 
dann mit klaren Worten, ſie habe ſich ent⸗ 
ſchloſſen, den unglücklichen Vetter zu retten. 

Geert traute ſeinen Ohren kaum, aber da 
er Juttas ernſten Ausdruck ſah und über⸗ 
haupt ſeine Schweſter kannte, nahm er die 
Sache auch ſofort ernſt und ſagte langſam: 
„Du biſt allerdings mündig. Du kannſt dein 
Vermögen, das in unſerem alten Handels: 
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hauſe ſteckt, jeden Tag von mir fordern. 
Aber — ich hätte dir nicht eine ſolche — 
Romantik zugetraut.“ 

„Das iſt gelinde ausgedrückt, lieber Geert,“ 
ſagte Jutta ruhig. „Nein, der Anteil, den 
ich durch mein Vermögen am Geſchäft habe, 
ſoll nicht angetaſtet werden, ſoviel kaufmän⸗ 
niſches Blut hab ich doch auch in den Adern!“ 

„Aber wie anders — ich verſtehe nicht!“ 

„Denke an Steinbruch, Geert, an das 
ſchöne, herrenloſe Gut!“ 

„Jutta!“ Geert war aufgeſprungen und 
ſah ſeine Schweſter ungläubig an. Auch ſie 
ſtand langſam auf, und mit ernſten Augen 
ſeinen Blick aushaltend, ſagte ſie: 

„Ja, ja, ſtarre mich nur an! Ich weiß 
ganz genau, was ich ſage. Ich kenne das 
Teſtament der Großtante ja nur zu gut, du 
haſt mir ja eine Abſchrift machen laſſen — 
zur Warnung!“ Ein ſchwaches Lächeln glitt 
über ihr Geſicht, dann nahm ſie vom Sei— 
tentiſch ein Papier und entfaltete es lang⸗ 
ſam. Den Eingang übergehend, las ſie mit 
klarer, ruhiger Stimme folgendes: 


„— ſo beſtimme ich, daß mein ſchulden⸗ 
freier Beſitz, das Gut Steinbruch nebſt der 
Meierei Zeſchwitz, in der weiblichen Linie 
unſerer Familie forterben ſoll. 

Ich habe ein einſam Leben hinter mir. 
Meinen Mann mußte ich früh begraben, und 
kein Kind hab ich aufgezogen. So habe ich 
alle Liebe und alle Kraft an dieſes Stück 
Erde geſetzt, und der Boden hat mir's ge— 
dankt. Ich übernahm das Gut in vernach— 
läſſigtem Zuſtand, und jetzt gehört es zu den 
beſten des Landes. 

Und weil nun hieran zu erſehen iſt, was 
Frauenwille und Frauentüchtigkeit vermögen, 
ſo will ich, daß Steinbruch ein Frauengut 
bleibt. Die Männer unſeres Stammes ſind 
auf der einen Seite am liebſten Soldaten, 
auf der anderen Kaufleute. Die letzteren 
haben Kapital genug, die anderen verſtehen 
ſanit und ſonders nicht zum beſten mit Geld 
umzugehen und einen Beſitz zuſammenzuhal— 
ten. Wie es nun immer Majorate und 
manch ähnliche Einrichtungen gegeben hat, 
ſo verfüge ich, daß diesmal die Töchter un— 
ſeres Geſchlechts einen Vorteil haben ſollen. 
Es ſind nicht viele da — der Franz hat 
nur eine, der Fritz keine, in Solpin ſind 
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zwei — genug aber, ſie haben, ich kann's 
wohl ſagen, eine tüchtige Art an ſich, der 
ich traue. Aber — bei dem freien, ſelbſtän⸗ 
digen Sinn, der unſeren Frauen von jeher 
eigen, liegt auch eine andere gefährliche 
Eigenſchaft. Sie mögen ſich nicht fügen, 
nicht geben, ſie haben auch keine Luſt zum 
Heiraten. 

Da war ſchon zu meiner Zeit die Marianne, 
die mußte durchaus die Malkunſt lernen, und 
als ſie was konnte, da lebte ſie ſelbſt wie 
ein Mann und dachte nicht daran, einen zu 
nehmen. Dann war meine Schweſter Jo— 
ſephine, die konnte den nicht kriegen, den 
ſie mochte, und wollte fortan vom Freien 
nichts wiſſen. Und die Brigitt gar, die 
meinte, der ledige Stand ſei Gott wohlge— 
fälliger als der eheliche! Und endlich war 
eine, die war ſo verarmt mit all den Ihren, 
daß ſie dem, der ſie dennoch freien wollte, 
aus lauter Zartgefühl und Edelmut einen 
Korb gab, weil ſie ſagte, ſie wollte ihm nicht 
ihre ganze Familie aufhängen. Und ſomit 
kam ſie um ihr Glück, und das hat mich ge— 
jammert. Denn ich meine — was auch die 
anderen ſagen — ein Frauenzimmer iſt immer 
am beſten daran, wenn's einen guten Mann 
findet. Und es braucht nicht immer juſt 
„der Eine zu fein, es kann manchmal eben- 
ſogut ein anderer werden. Man muß nicht 
eigenſinnig ſein. Und was ſie Leidenſchaft 
nennen, und wovon in den Büchern gefabelt 
wird — Kinder, wo bleibt das in des täg- 
lichen Lebens Mühe und Arbeit? Mit Ach: 
tung, gutem Willen und Opferbereitſchaft 
kann auch ein dauerhaftes Glück zu ſtande 
kommen. 

Alſo will ich: Tritt eine meiner Nichten 
oder Großnichten das Erbgut an, ſo muß 
ſie verheiratet ſein. Iſt dies bis zum acht⸗ 
undzwanzigſten Jahre nicht der Fall, ſo geht 
ſie ihrer Anſprüche verluſtig, und es kommt 
die nächſte an die Reihe. 

Wer aber das Gut erhält, ſoll es nicht 
verwalten laſſen, ſondern darauf wohnen 
und eine tüchtige Hausfrau werden, bei der 
die Ihren wohlgeborgen ſind.“ 


Gelaſſen legte Jutta das Papier wieder 
in die alten Brüche, und nach einer kleinen 
Pauſe ſagte ſie: „Du weißt, wie es ge— 
kommen iſt. Onkel Franzens Tochter iſt 
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jung geitorben, von den Solpiner Mädchen 
iſt die älteſte Diakoniſſin, die zweite wieder 
Malerin geworden wie die Tante Joſephine. 
Von der folgenden Generation bin ich die 
älteſte.“ 

„Und du, du wollteſt Franz retten, indem 
du ihn heirateſt und ſomit Herrin des Gutes 
wirſt?“ fragte Geert, noch immer außs 
äußerſte betroffen. 

Jutta lächelte herbe. „Sieh es an wie eine 
von den Abſonderlichkeiten der Frauen in un⸗ 
ſerer Familie, wovor die Großtante warnt.“ 

„Das hätte ich in dir am wenigſten ge— 
ſucht.“ 

„Und iſt es ſchließlich ſo ganz abſurd?“ 
ſchnitt ſie ſeinen Einwand ab. „Wir reichen 
Mädchen, wir Erbinnen, kennen ja doch 
unſer Schickſal! Sind wir es, iſt es unſere 
Perſönlichkeit, unſer Herz, unſer Selbſt, um 
das geworben wird? Kommt nicht das 
alles erſt in zweiter und dritter Linie?“ 

„Der alte Argwohn, Jutta, die ewige 
Übertreibung dieſer Frage!“ 

„Aber ich bin im Recht, Geert! Und 
was zuerſt ein Argwohn war, iſt durch Er- 
fahrung eine Überzeugung geworden! Und 
du weißt, daß mir darüber die Luſt zum 
Heiraten vergangen iſt.“ 

„Leider!“ 

„Nun ja, leider, ich will es geſtehen, 
denn daß ich mir das andere Schickſal, das 
Los der Alleinſtehenden, gewünſcht habe, will 
ich dir nicht vorlügen. Aber — es iſt nun 
einmal jo geworden. Mir find die Illuſio— 
nen fo völlig geſchwunden — ich kann nicht 
mehr an uneigennützige Wahl, nicht mehr 
an — Liebe glauben. Warum alſo, wenn 
ich doch ſchließlich — der Einſamkeit müde 
geworden — vielleicht einer Spekulation ver— 
falle, warum ſoll ich nicht jetzt freiwillig mit 
meinem Gelde jemand helfen, der am Schei— 
tern iſt und der mir nicht vorſpiegelt, daß 
er mich liebt? Franz Klauſing war immer 
ein guter, vornehmer Menſch, du ſelbſt ſagſt, 
es haftet ihm nichts Schimpfliches an trotz 
der Schuldenlaſt — meinſt du nicht, daß ich 
es mit ihm wagen kann?“ 

Geert war mit großen Schritten auf- und 
niedergegangen. Jetzt blieb er vor ſeiner 
Schweſter ſtehen und ſah ſie durchdringend 
an. „Und du willſt dich ihm anbieten, du, 
die unnahbare Jutta Klauſing?“ 
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Jutta errötete ſtark. „So mußt du es 
nicht ausdrücken,“ ſagte ſie hochfahrend. 
„Sieh es an, wie — wie —“ 

„Vielleicht, wie wenn eine Prinzeſſin zum 
Tanz befiehlt,“ fiel er ironiſch ein. „Aber 
Jutta, glaubſt du, daß das Leben ein Tanz 
iſt?ꝰ 

„Nein! — Aber ſtreiten wir nicht um 
Worte. Wie du es machen willſt, weiß ich 
nicht, aber ich hoffe, du denkſt darüber nach, 
denn durch dich muß es natürlich gehen. — 
Bruder Geert,“ ſagte ſie plötzlich weicher, 
„erwäg es wohl! Eines Tages kommt doch 
der Augenblick, wo ich Platz machen muß in 
der alten Heimat, damit eine junge Frau 
einzieht. Glaubſt du, daß es mir dann ſo 
leicht ſein würde, ſtill beiſeite zu gehen? Iſt 
es nicht klüger, ich trete beizeiten das ver⸗ 
waiſte Erbgut an und werde eine vernünftige 
Gutsfrau? Es iſt ein geſunder, tüchtiger 
Stand, der mich wahrhaft reizen könnte.“ 

„Geſund — tüchtig — vernünjtig! Das 
Wort glücklich ſteht nicht in deinem Pro— 
gramm. Kann ſo ein Mädchen ſprechen?“ 

„Glücklich!“ wiederholte ſie, „ich habe es 
dir ja geſagt, was ich vom Glück halte.“ 


* * 
* 


Wie er es gemacht, der brüderliche Wer: 
mittler dieſes ſeltſamen Heiratsprojektes, 
darüber gab er niemals genaue Auſſchlüſſe. 
Gewiß iſt aber, daß drei Tage nach der 
Unterredung der Geſchwiſter der Leutnant 
Franz von Klauſing in dem hohen Saal 
des alten Hauſes ſeiner Braut gegenüber⸗ 
ſtand. 

Jutta war bei ſeinem Eintritt von dem 
erhöhten Fenſterſitz herabgeſtiegen und ſtand 
gerade aufgerichtet neben dem geſchnitzten 
Eichenſtuhl. Die Septemberſonne wob um 
die hohe Geſtalt mit dem rotbraunen Haar 
einen warmen Schein, aber in den Augen 
lag ein kühles Licht. Als der junge Offizier 
mit feſtem Schritt auf ſie zutrat, ließ ſie 
keine Pauſe der Verlegenheit entſtehen, gab 
ihm die Hand und ſagte ohne Schwanken 
in der ruhigen Stimme: „Wir haben uns 
früher gut gekannt, Vetter Franz, und wenn 
auch jetzt Jahre dazwiſchen liegen — im 
weſentlichen werden wir wohl dieſelben ſein. 
Wollen wir es denn miteinander wagen?“ 
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„Ich habe nichts mehr zu wagen,“ ant⸗ 
wortete er ernſt, faſt ſchroff, „mein Leben 
iſt verpfändet, ſo oder ſo!“ 

Jutta blickte betroffen. „Sehr ſchmeichel⸗ 
haft klingt das nicht, aber es iſt — ehr⸗ 
lich!“ 

„Ehrlich!“ fuhr er auf. „Das Wort in 
diefet Stunde könnte mich argwöhnen laſſen, 
daß du den Begriff desſelben bei mir für 
zweifelhaſt hältſt!“ 

„Im Gegenteil! Daß ich es gebrauche, 
muß dir ein Beweis ſein, daß dies Wort 
keinen wunden Punkt berührt. — Aber übri⸗ 
gens,“ fuhr fie etwas ſanfter fort, „welch 
vielverſprechender Anfang für das, was wir 
vorhaben!“ 

„Verzeih.“ murmelte er, „aber du mußt 
begreifen, daß dies für einen Mann eine 
harte Stunde iſt. Ich ſoll aus deiner Hand 
nicht weniger als alles nehmen, um meine 
zerſtörte Exiſtenz wieder aufzurichten! Und 
dieſem unerhörten Edelmut gegenüber — 
was ſoll ich einſetzen? Nicht einmal —“ 

„Nicht einmal das Verſprechen, mich lie⸗ 
ben zu wollen!“ unterbrach ſie ſcherzend; 
aber als ſie ſeinen gequälten Ausdruck ſah, 
fuhr ſie ernſt fort: „Nein, Franz, verkenne 
die Sachlage nicht. Es iſt ja gewiſſermaßen 
ein Handel. Jutta Klauſing, die Tochter 
des alten Kaufhauſes, thut nichts ganz ohne 
Vorteil. Ich wünſche mein Erbgut anzu— 
treten, und du kennſt die Bedingung, unter 
der allein dies geſchehen kann.“ 

„So wählſt du dir einen Prinz-Gemahl!“ 
Sein Verſuch, ebenfalls zu ſcherzen, fiel 
etwas trübe aus, und Jutta ſprach auch 
gleich weiter: 

„Und ſage doch, Franz, iſt es nicht leich— 
ter, den Mitbeſitz dieſes Gutes aus meiner 
Hand zu nehmen und innerlich frei zu blei— 
ben, als für die Reichtümer jener — Dame 
dich in Wahrheit ſelbſt zu verkaufen?“ 

Franz ſchwieg, aber eine dunkle Röte 
brannte auf Seiner freien, ſchönen Stirn. 

„Die Anſprüche, die jene vielleicht an dich 
ſtellen würde — du haſt keine Ahnung, ob 
ſie nicht ins Maßloſe gingen. Ich aber 
fordere nichts. Laß uns mit ehrlicher Kame— 
radſchaft zufrieden ſein und ein thätiges fri— 
ſches Leben führen draußen auf dem alten 
Steinbruch. Wird es dir ſehr ſchwer, dein 
Regiment aufzugeben?“ 


„Ja und nein. Ich war mit Leib und 
Seele Soldat, aber die Kehrſeite unſeres 
Standes iſt mir jetzt ſcharf zum Bewußtſein 


gekommen. Landleben aber kenne ich ja von. 


Jugend auf, und die Bewirtſchaftung von 
Steinbruch wird mir fortan Lebensaufgabe 
ſein.“ | 

„So denke ich, ziehen wir in vier Wochen 
ein,“ ſagte Jutta und ſtreckte noch einmal 
ihre Hand aus. Er küßte ſie, und das war 
die Verlobung. 

Am nächſten Tage waren die Anzeigen in 
allen Händen, und das Ereignis wurde ge— 
nugſam beſprochen. Alſo ein Offizier ſollte 
es doch ſein, wenn auch ein ganz verſchul⸗ 
deter, ſagten die ärgerlichen, die anderen 
Standes waren und ſich Hoffnung auf Jutta 
Klauſing gemacht hatten, oder auch: die 
bürgerliche Linie wollte ſich doch ſchließlich 
mit der adeligen verſchmelzen. 

Dann fand man bei Beobachtung des 
Paares, daß Jutta eine ſogenannte kalte 
Braut ſei, ganz ſo, wie man von ihr erwar⸗ 
tet; Franz von Klauſing aber, der liebens⸗ 
würdige leichtlebige Offizier, ſei völlig ver⸗ 
ändert. Doch fand man die nachdenkliche 
Falte auf ſeiner ſonſt ſo glatten hellen Stirn 
und den etwas ſchwermütigen Glanz der 
dunkelblauen Augen gerade intereſſant, und 
man wünſchte ihm, daß Jutta nicht zu ſehr 
die Gebieterin ſpielen möchte. 

Einſtweilen ſchloß der Trubel der Braut- 
beſuche und ſchnellen Hochzeitsvorbereitungen 
jede Traulichkeit und intime Ungeſtörtheit im 


täglichen Leben aus. Eine Tante der Ge⸗ 


ſchwiſter war gekommen, um Brautmutter 
zu ſpielen, die Verlobten waren ſelten oder 
nie allein, und daß ſie beſonderes Verlangen 
danach hatten, war kaum anzunehmen. 

So kühl und illuſionslos wie Jutta den 
erſten ungewöhnlichen Schritt gethan, ſo 
tapfer ging ſie anſcheinend den neuen Weg 
weiter. Mit klarem, aufmerkſamem Blick 
wandte ſie ſich allen praktiſchen Außendingen 
zu, war in Geſellſchaft geſprächiger und teil— 
nehmender als ſonſt, in Wahrheit aber ohne 
jede Vertraute. Daß ſie in den letzten Tagen 
auffallend blaß wurde und tiefe Schatten 
um die Augen hatte, ward weiter nicht be— 
achtet. Und wer wußte es, daß ſie die 
Nächte ſchlaflos verbrachte, die weit geöff— 
neten Augen ſtarr auf etwas Weſenloſes 
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gerichtet? Stumm auch vor ſich ſelbſt blieb 
ſie, bis auf die Worte, die ſie in die Falten 
ihres Brautkleides flüſterte. 


* * 
* 


Acht Tage aber nach der Hochzeit that ſie, 
was ihr als Mädchen ſelten in den Sinn 
gekommen, ſie ſchrieb an ihrem Tagebuch. 


„Wenn es nur nicht ſtärker iſt als ich! 

Zehnmal am Tage nöchte ich ausrufen: 
Gott, Gott, was habe ich gethan! Wer 
hieß mich ſpielen mit dem Höchſten! Weil 
ich nicht an das Märchen glaubte, dachte 
ich der geheimnisvollen Macht trotzen zu 
dürfen. Eigenmächtig und frei wollte ich 
mein Leben einrichten und habe nun die 
größte Unfreiheit damit erworben. Und 
nicht das allein, auch ein anderes Leben 
habe ich gefeſſelt und vielleicht elend gemacht. 
Oder nicht? Dankt er mir's noch, was ich 
gethan? Heute vielleicht noch, aber wer 
weiß, wie bald der Tag kommt, wo er 
meine Hilfe verflucht! 

Hätt ich's denn ändern können, als ich 
erkannte — was — was erkannte? Sollte 
ich ſagen: Ich muß mein Wort zurückneh⸗ 
men, die Vorausſetzung, unter der ich es 
gab, exiſtiert nicht mehr? Ich kann dir nicht 
helfen, denn — ich liebe dich!? 

Sollte ich das thun? Zu dem Auffallen— 
den, Unweiblichen, was in meinem erſten 
Schritt lag — ach, wo ich es noch ahnungs⸗ 
los gut meinte — nun die Lächerlichkeit, die 
Demütigung fügen? Nein, es war zu ſpät. 

Bin ich nicht wie Grillparzers ‚Hero“? 
Kaum hat ſie triumphierend ſich und der 
Mutter vorgeſchwärmt: ‚Kennſt du das 
Glück des freien Selbſtbeſitzes?“ Kaum tritt 
ſie im Feierkleide der Prieſterin frohen, ſiche— 
ren Sinnes zu Hymens Altar und ſchwört: 

Der du die Liebe giebſt, nimm all die meine! 

Dich grüßend, nehm ich Abſchied auch von dir — 
da trifft fie ein Blick, der fie nie mehr los— 
läßt, und ſie verſchüttet das Opfer. 

Ich hab's auch verſchüttet. 

Hätte ich je zuvor mein Herz geſühlt, ich 
hätte es wiſſen müſſen, in dem Augenblick, 
als er mir im Saal gegenüberſtand, daß 
ich ein gefährliches Spiel trieb. Aber ich 
wußte es nicht. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Nun muß ich täglich kämpfen, den rechten 
Ton zu treffen. Ich darf nicht trübe ſein, 
damit er nicht denkt, mich reut, was er 
meinen Edelmut nennt: nicht kalt und ſchroff. 
denn ich habe kein Recht, ihn zu quälen und 
zu demütigen. Ich darf ihm nicht aus dem 
Wege gehen, denn ich ſelbſt habe das Wort 
von guter Kameradſchaft aufgebracht. 

Was ſoll daraus werden! Ein Narren⸗ 
tanz?“ 


Jutta legte die Feder nieder, denn draußen 
klang ein ſporenklirrender Schritt und die 
Stimme des Hausherrn. Haſtig ſtrich ſie 
über ihr Geſicht und blickte in den Spiegel, 
um ihren Ausdruck zu prüfen, dann ging ſie 
hinaus. Wie einfach war die Erſcheinung 
der jungen Schloßfrau! Nichts von der er⸗ 
laubten Koketterie junger Frauen, die zu 
jeder Stunde einem jemand gefallen wollen! 
Sie trug ein graues Kleid mit einem ſchma⸗ 
len weißen Kragen am Halſe und eine 
ſchwarzſeidene Schürze, jede Matrone hätte 
ſich ſo kleiden können. 

Als ſie ihrem Mann im Eßzimmer gegen⸗ 
übertrat, fragte dieſer: „Möchteſt du heute 
nachmittag ausfahren, Jutta? Der Inſpek⸗ 
tor fragte wegen der Pferde, der Braune 
ſollte ſonſt in die Schmiede.“ 

„Danke,“ antwortete Jutta freundlich, „ich 
möchte ebenſo gern einen längeren Spazier- 
gang machen, wenn — du mit mir kommen 
willſt?“ 

„Sehr gern. Beſtimme nur die Zeit.“ 

„Dann gleich nach dem Kaffee, bitte, die 
Tage werden ſchon kurz.“ 

Die Veſpermahlzeit war die einzige, bei 
der das Paar allein war. Mittags aß der 
Inſpektor mit und der Diener wartete auf. 
Es wurde von Guts- und Wirtſchaftsange⸗ 
legenheiten geſprochen, woran auch Jutta 
ſich beteiligte, denn es war ihr Ehrgeiz, ſich 
möglichſt ſchnell und gründlich in die Inter⸗ 
eſſen ihres neuen Standes hineinzuleben. 

Beim Kaffee pflegte Franz die Zeitungen 
zu leſen, und Jutta nahm eine Handarbeit. 
Das ſah aus wie das Bild der Gentütlich- 
keit, und nur ein feiner Beobachter hätte 
wahrgenommen, daß die junge Frau oft in 
fieberhafter Eile ſtickte und mit einem leeren 
Blick aufſah, wenn der Mann etwas eben 
Geleſenes beſprach. 


Klemm: 


Heute hielten ſie ſich nicht lange auf, 
ſondern traten gleich den Spaziergang an. 
Jutta ſchlug vor, den Weg nach dem Vor⸗ 
werk zu nehmen und dort auch einmal genau 
zu inſpicieren, wie ſie es in Steinbruch 
ſchon in jedem Gebäude, jedem Raum und 
Winkel gethan. 

Aus dem alten grauen Steinhauſe gingen 
ſie durch den verwilderten Park, über die 
kleine Zeſche weg, die dicht dahinter rauſchte 
und in ſtarkem Gefäll von dem höher ge⸗ 
legenen Steinbruch der Niederung jenſeits 
des Waldes zuſtrebte. Über die abgeräumten 
Felder ſchweifte der Blick bis zu jenem Vor⸗ 
werk, das wie ein freundliches Miniaturbild 
greifbar deutlich in der klaren Herbſtluft ſtand. 

In einer halben Stunde war Zeſchwitz 
erreicht. Sie gingen über den ſauber ge— 
haltenen Hof in das kleine Wohnhaus, in 
dem eine alte Wirtſchafterin und ein junger 
Inſpektor hauſten, die erfreut und dienſt⸗ 
willig die junge Herrſchaft umherführten 
und bereit waren, über alles und jedes 
Rechenſchaft abzulegen. 

Jutta hörte aufmerkſam zu und verſtand 
klug dazwiſchen zu fragen. Franz beküm— 
merte ſich hauptſächlich um die Pferde, denn 
hier auf dem Vorwerk wurden die Fohlen 
aufgezogen. Auch Jutta ging mit an die 
Koppel und lockte und ſtreichelte die hübſchen 
Tiere. Von Reiten wurde geſprochen, von 
einem neu anzuſchaffenden Damenpferd — 
dann ging's in den Obſtgarten. 

Es hingen noch einige Pflaumen an den 
Bäumen. Franz fing in einer knabenhaften 
Anwandlung an zu ſchütteln, Jutta ſammelte 
und aß eifrig und hielt ihrem Mann die 
Hände voll ſchwarzblauer Früchte hin. Franz 
hingegen pflückte von den hohen Stauden 
der Malven die letzten roſa Blüten und 
reichte ſie Jutta. Es waren die erſten Blu— 
men, die fie von ihm erhielt, denn als Bräu— 
tigam hatte er es mit dem für ſeine Lage 


einzig richtigen Takt vermieden, ihr Geſchenke 


oder ſonſtige Aufmerkſamkeiten zu widmen. 

Dieſe Blumen aber, gepflückt in dem alt- 
modilch. bäuerlichen Garten, wo noch ein 
letzter ſüßer Sommerduft hauchte, dieſe Blu— 
men ſchienen Jutta wie eine wirkliche Braut— 
gabe. Sie ſteckte ſie mit wehmütiger Freude 
in den Gürtel ihres grauen Kleides, und 
Franz ſah zu. 


Heros Lampe. 
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In dem Augenblick ragte der Kopf eines 
Reiters über die Hecke, und eine joviale 
Stimme rief: „n Abend, meine Herrſchaften! 
Da haben wir alſo die Flitterwochenidylle — 
Pflaumen ſchütteln und Blumen pflücken! 
Hahaha! Nichts für ungut! Nachbar Jür⸗ 
gens, wenn Sie geſtatten. Dem nimmt hier 
zu Lande kein Menſch was übel.“ 

Klauſings blickten etwas befremdet auf, 
doch als ſie das breite Geſicht von wahrhaft 
prachtvoller Gutmütigkeit ſahen, fanden ſich 
beide ſchnell in die Situation. 

„von Klauſing“, ſtellte Franz ſich vor, 
worauf der rieſige Reiter mit dröhnendem 
Lachen erwiderte: „Nicht nötig, Herr Nach⸗ 
bar, wüßte Beſcheid, auch wenn ich Sie nicht 
in dieſem Garten ſähe. Wir haben in der 
ganzen Gegend kein zweites Paar von acht 
Tagen! Daß man da, beſonders was die 
Frauenzimmer find, 'n biſchen neugierig iſt, 
können Sie ſich woll denken!“ 

„Die Neugierde ſoll bald befriedigt wer⸗ 
den,“ ſagte Jutta in einem Anfall munterer 
Laune. „Wir machen bald Viſiten, und 
Jürgenshagen ſoll nicht zuletzt an die Reihe 
kommen.“ 

„Na, na, Gnädigſte, verſprechen Sie nicht 
zu viel. So ſehr wir uns auch freuen — 
ſo geſchwinde wird da noch nichts aus, man 
kennt das! Aber nu will ich machen, daß 
ich wegkomm, ſonſt verderb ich Ihnen den 
Mondſchein! Sehn Sie, da kuckt er ſchon 
übern Zaun. 'n Abend, 'n Abend auch.“ 

„Ein drolliger Herr,“ ſagte Jutta, um 
keine Pauſe aufkommen zu laſſen. „Nun 
müſſen wir wohl an den Heimweg denken?“ 

Franz ſtimmte zu, und ſie gingen. Über 
den Feldern lag ein ganz feiner Schleier, 
aus dem der Mond dunkelrot aufſtieg. All⸗ 
mählich wurde er ſilberweiß und ſchwebte 
hoch im Blauen über ihnen. Vereinzelte 
Arbeiter gingen noch grüßend vorüber, ſonſt 
alles ſtill und leer. f 

Jutta ging unwillkürlich langſamer als 
am Nachmittag; Franz hielt ſie für müde 
und fragte: „Darf ich dir meinen Arm 
geben?“ 

„Nein!“ hätte ſie gern gerufen, aber das 
ging nicht, warum ſollte ſie ihn verletzen? 
So nahm ſie ſeinen Arm und ging dabei 
wieder ſchneller, immer bemüht, die Unter— 
haltung nicht ausgehen zu laſſen. Von dem 
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guten Stand der Wirtſchaft auf dem Vor⸗ 
werk ſprachen ſie, von der herrlichen Ernte, 
die ſowohl dort wie in Steinbruch geborgen 
war, und Franz ſagte ſinnend: „Es iſt doch 
eigen, ſo zu ernten, wo man nicht geſäet hat.“ 

Jutta, die einen Doppelſinn aus dieſen 
Worten herauszuhören glaubte, ſagte ſchnell: 
„Darin geht es uns ja beiden gleich. Ich 
ahnte zur Saatzeit auch nicht, daß ich über 
die Stoppeln ſchon als Herrin ſchreiten 
würde. Wir fangen mit dem Herbſt an, 
damit müſſen wir uns abfinden,“ ſchloß ſie 
ſcherzend, während eine innere Stimme 
ſprach: Und wer giebt uns je den verpaß⸗ 
ten Frühling zurück? Um uns iſt die kühle, 
klare Atmoſphäre des Herbſtes 

Ohne den ſüßen, berauſchenden Duft, 
Der mich umdrängte in Frühlingstagen, 
Muß da das Herz nicht ruhig ſchlagen? 

Sie waren ſchließlich doch beide der Un⸗ 
terhaltungsverſuche müde geworden, und 
ſchweigend langten ſie auf dem Hofe an. 
In der Halle brannte Licht, und im Eß⸗ 
zimmer war gedeckt. Der Inſpektor kam 
herein, und Jutta begrüßte mit erleichtertem 
Aufatmen wieder die Zahl drei am Abend— 
tiſch. 

In den nächſten Tagen kamen ſie wieder 
auf die Nachbarsviſiten zu ſprechen, und ob— 
wohl es noch früh und kaum von ihnen zu 
erwarten war, meinte Franz, wäre es doch 
angenehm, das jetzige ſchöne Wetter noch zu 
benutzen. 

Natürlich, er ſehnt ſich nach Abwechſe— 
lung, dachte Jutta und ſtimmte eifrig zu. 

Der erſte Beſuch wurde richtig in Jürgens— 
hagen abgeſtattet, und als der rieſige Haus— 
herr an den Wagen trat, ſchlug er dergeſtalt 
in die Hände, daß es über den ganzen Hof 
ſchallte, und rief: „Das nenn ich aber Wort 
halten! Das laß ich mir gefallen.“ Er 
war ſo wortreich in ſeiner Freude, daß die 
ſanfte Frau Jürgens kaum dazu kommen 
konnte, etwas zu ſagen. Doch blickte ſie 
herzlich und mütterlich auf die junge Frau, 
daß dieſe unwillkürlich etwas von ihrer auf— 
rechten Haltung verlor. Man mußte auch 
nach guter ländlicher Sitte gleich Kaffee 
trinken, und dabei war es unmöglich, daß 
irgend welche Steifheit aufkam. 

„Na, meine Gnädiaſte,“ ſagte Herr Jür— 
gens dann gleich, „das iſt doch geſcheit von 


Illuſtrierte Deutſche Monatsheſte. 


Ihnen, daß Sie ſich endlich über das Jung⸗ 
ferngut erbarmt haben. Hahaha, ſo nennen 
wir Steinbruch in der Gegend, weil's keiner 
haben wollte, weil's ſitzen blieb! Und weil 
die Erbinnen des ſchönes Beſitzes durchaus 
nicht Jungfer bleiben ſollten. So'n Pracht⸗ 
gut, der reine Jammer, wenn ſich da kein 
Menſch an freut. Lauter geborner Weizen⸗ 
boden, ſag ich Ihnen, und die Wieſen! Im 
Zeſchwitzer Holz werden ſie woll 'n biſchen 
durchforſten müſſen, da ſind noch alte Be⸗ 
ſtände, in denen —“ 

„Lieber Mann,“ fiel Frau Jürgens be⸗ 
ſchwichtigend in die unaufhaltſame Rede, „du 
mußt nicht —“ 

„Na ja, na ja, ich bin ſo 'n oller Eiferer! 
Sie müſſen mir das nicht übelnehmen. Iſt 
ja auch man die reine Begeiſterung für das 
ſchöne Gut und die Freude, daß es nu in 
die richtigen Hände kommt.“ 

„Wenn es nur die richtigen ſind,“ meinte 
Franz lächelnd, „ich bin von Hauſe aus nicht 
Landwirt, obwohl ich auf einem Gut ge⸗ 
boren bin.“ 

„Das iſt die Hauptſache, Herr Nachbar. 
wenn Sie nacher auch beim Militär waren; 
wer als Jung mit bei'n Dungſtreuen und 
Biszufahren geholfen hat und zwiſchen Vieh⸗ 
zeug groß geworden iſt, der lernt das andre 
nacher all.“ 

„Ich hoffe auch, beſonders wenn ich mir 
bei dem Muſterwirt von Jürgenshagen 
manchmal Rat holen darf.“ 

„Sollen Sie haben, lieber Herr von Klaus 
ſing, allzeit. Sie wiſſen woll: gute Freunde 
und getreue Nachbarn, das ſteht ſchon im 
Katechismus, nicht wahr, Alte?“ 

Frau Jürgens nickte und verſicherte Jutta 
Ahnliches. Dann fragte der Hausherr wie: 
der: „Aber wo bleibt denn die Dirn, die 
Kathrine?“ 

„Sie muß gleich hier ſein. Mann, ich 
höre ſie ſchon.“ 

In dem Augenblick ging die Thür, und 
herein kam ein bildhübſches, junges Geſchöpf 
mit ſchwarzen Kirſchenaugen und ſchneewei⸗ 
ßen Zähnen in dem bräunlichen Geſicht. Die 
junge biegſame Geſtalt ſteckte in einem dun⸗ 
kelblauen Reitkleide, und in der Hand hielt 
ſie Hütchen und Gerte. Mit ungezwungen 
lebhafter Grazie begrüßte ſie die Gäſte, wäh⸗ 
rend der Vater vorſtellte: 


Klemm: 


„Dies iſt alſo unſere Kathrine, die aber 
Kathy genannt ſein will, unſer einziges Kind, 
Sohn und Tochter zugleich.“ 

„Heute bedaure ich, daß ich nicht Tochter 
war, wie Vater mich wünſcht,“ rief das 
junge Mädchen munter, „ich wäre dann doch 
gleich zum Empfang der Gäſte dageweſen —“ 

„Und hättſt den Kaffee beſorgt,“ brummte 
der Vater, „wie es ſich ſchickt, anſtatt —“ 

„Anſtatt daß ich heute wieder Sohn war 
und mich nach den Füllen umſah. Vater, 
die Rappſtute, die kleine Radauzer, die wird 
aber famos!“ 

Dabei ſchwenkte ſie die Gerte, und ihre 
Augen funkelten vor Vergnügen. Jutta 
blickte intereſſiert, Franz bewundernd auf 
das originelle Mädchen; der Vater lachte, 
gab ihr einen kleinen Klaps, und die ſanfte 
Mutter ſah ein wenig zweifelnd auf die 
kleine Amazone. Es entſpann ſich dann ein 
allgemeines Pferde- und Hundegeſpräch, in 
dem Kathy Jürgens eine große Kenntnis 
entwickelte, und bald nachher ſtiegen die 
Gäſte wieder zu Wagen, nicht ohne daß 
Jutta noch einen raſch zuſammengerafften 
Strauß von letzten Herbſtblumen und bun- 
tem Laub aus Kathys Händen nehmen mußte. 

„Damit Sie doch merken, gnädige Frau, 
daß ich auch haustöchterlich empfinden kann 
und nicht nur Intereſſen habe, in denen es 
wiehert und bellt!“ rief das Mädchen und 
grüßte mit lachenden Augen dem Wagen nach. 

„Ein angenehmes Haus.“ ſagte Jutta ganz 
animiert, „alle drei Menſchen in ihrer Art 
gefallen mir. Die Tochter reizend hübſch 
und originell, nicht wahr?“ 

„O ja,“ entgegnete Franz lakoniſch. 

„O ja!“ wiederholte ſie ungeduldig, „natür⸗ 
lich iſt' ſie reizend! Warum willſt du es 
nicht zugeben?“ 

„Aber ich habe ja gar nicht widerſprochen, 
Jutta!“ 

„Nein — aber du ſagſt es ſo lau. Du 
kannſt es gern zeigen, wenn du entzückt biſt. 
Meinſt du, daß ich —“ Jutta brach ab 
und biß ſich auf die Lippen. „Daß ich 
eiferſüchtig bin.“ hatte ſie ſagen wollen, und 
das ging doch nicht an. Eiferſucht ſetzte ein 
Gefühl voraus, das zwiſchen ihnen beiden 
ja gar nicht in Betracht kam. 

„Sieh da — ein Reh — noch eins!“ rief 
Franz in dem Augenblick und deutete nach 
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dem Waldesſaum, und wie taktvoll. dachte 
Jutta, er lenkt ab, und in die Dankbarkeit 
miſchte ſich wieder das andere Gefühl und 
ſtieg heiß und ſtumm empor wie Thränen, 
die nur im Halſe brennen und nicht aus 
den Augen ſtürzen dürfen. 

„Es wird kühl,“ ſagte ſie dann zuſammen⸗ 
ſchauernd, „Johann, etwas ſchneller fahren!“ 

Die nächſten Beſuche gingen nach Polzin 
zum Grafen Wrechen, wo ſie es ſehr glän— 
zend, vornehm und ziemlich langweilig fan⸗ 
den, und nach Schorsdorf, wo ein Geſchwi— 
ſterpaar zuſammenhauſte, was Jutta ſehr 
heimatlich anmutete. Fräulein Marie von 
Dürow war eine etwas matronenhafte, haus⸗ 
backene Erſcheinung, obgleich ſie kaum die 
Mitte der Dreißiger überſchritten hatte, wäh⸗ 
rend der Bruder mit ſeinem beweglichen 
Figürchen jünger ſchien, als er war. Er 
überſchlug ſich faſt in liebenswürdigen Auf— 
merkſamkeiten gegen die Beſucher, während 
ſeine blauen, knabenhaften Augen unabläſſig 
Jutta folgten und deutlich ſagten: Heute 
verliebe ich mich mal wieder auf Leben und 
Tod. 

Jutta lachte auf der Rückfahrt etwas über 
ihn, und diesmal war es Franz, der mitten 
in dem Ausruf: „Da haſt du dir aber einen 
feurigen Anbeter gew—“ ſich unterbrach und 
froh war, als Jutta die geiſtreiche Bemer— 
kung machte: „Ich glaube, wir bekommen 
Regen.“ Necken gehört ja auch zu den Vor— 
rechten der Glücklichen. 

Am nächſten Tage ging es in das große 
Kirchdorf, wo außer dem Paſtor auch ein 
Arzt wohnte. Bei dieſem ſuhren Klauſings 
zuerſt vor, und da die junge Frau Doktor 
ſie in Abweſenheit ihres Mannes allein 
empfing, hielt Franz ſich nicht lange auf, 
ſondern ging zum unverheirateten Prediger 
hinüber. 

Die beiden Damen wurden indeſſen ſchnell 
bekannt. Trotzdem die junge Frau Doktor 
geborene Engländerin war und noch ge— 
brochen deutſch ſprach, hinderte ſie dies nicht, 
ihr ganzes zutraulich warmes Weſen zu ent— 
falten. Sie zeigte mit kindlichem Vergnügen 
ihr ganzes kleines Haus, erklärte jedes Gerät 
und jede Gewohnheit, die damit zuſammen— 
hing, und als ſie merkte, daß Jutta auch gut 
engliſch verſtand, verfiel ſie nur zu gern in 
ihr heimiſches Idiom. Sie klagte, daß ſo 
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viel alte Leute in der Gegend wohnten, fo 
wenig Verkehr für ſie, und ſchloß die zutrau⸗ 
liche Bemerkung daran: 

„Ich bin ſo froh, daß Sie ſind gekommen! 
J mean, only a bride can understand an- 
other bride!“ und als Jutta hierauf nicht 
antwortete, ſetzte ſie erklärend hinzu: „Lou 
know, in England wir ſagen ‚bride‘ zu junge 
Frauen ein ganzes Jahr lang.“ 

Und dann ſchwärmte ſie von ihrem dear 
husband, der nur leider ſo viel wegfahren 
und ſich ſo anſtrengen müſſe, „to earn much 
money,“ weil „dear Bobby had chosen a 
poor penniless little maiden for his wife.“ 
Dabei ſah ſie, ohne eigentlich ſchön zu ſein, 
fortwährend jo reizend aus durch den Aus⸗ 
druck innigen Glückes, daß Jutta ſtiller und 
ſtiller wurde und nicht wußte, was ſie auf 
all dies erwidern ſollte. 

„Heute kommt er gewiß ſehr ſpät,“ plau⸗ 
derte die kleine Frau weiter, „und er erlaubt 
nicht, daß ich ſo lange für ihm warte, weil 
ich war ein bißchen krank kürzlich. Dann 
leg ich immer zum good night ein kleinen 
Zettel auf ſein Tiſch.“ 

„O,“ machte Jutta, um doch etwas zu 
ſagen, „was kann denn wohl darauf ſtehen?“ 

„O dear me, ich weiß immer etwas, und 
er ſagt, er freut ſich. Manchmal iſt es bloß 
einen kleinen nonsense, aber manchmal — 
look here, ich hab ihn heute ſchon geichrie- 
ben.“ Damit zog ſie ein Zettelchen aus 
ihrem Schlüſſelkorb und hielt es Jutta er⸗ 
rötend hin. f 

Dieſe las: „My darling, your slippers 
are in the Röhr, and something to drink 
you will find in the kitchen. I hope, you 
will think it very good! Are you quite 
comfortable? Good night, my love.“ 

„O, Sie werden mich überlachen,“ ſagte 
ſie dann ganz kleinlaut, als ſie Juttas Lip⸗ 
pen zittern ſah, „ich zeige ſonſt dieſes zu 
niemand, es kommt nur, weil ich denke, Sie 
fühlen auch ſo. — O, Sie wollen ſchon 
fort? It is a pity, that Bobby was not 
here. Nun ich muß noch ein Zettel ſchrei— 
ben, von den charming visitor. Ich wünſchte 
ſehr, daß Sie bald wiederkommen!“ 

Jutta verſprach es und verabſchiedete ſich 
ſo freundlich, wie es ihr möglich war. Dann 
ging ſie beflügelten Schrittes die Dorfſtraße 
hinunter. Nur fort, dachte ſie, fort von 
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dieſem Hauſe des Glücks, trotzdem die Leut⸗ 
chen darin poor and penniless angefangen 
hatten. Was hatte ſie, Jutta von Klauſing, 
mit ihren Reichtümern erworben? Illu⸗ 
ſionslos über die Möglichkeit wahren per⸗ 
ſönlichen Glückes hatte ſie ein Opfer bringen 
wollen, nun hatte ſich ihr aber unverſehens 
in der Hand das ganze künſtliche Zukunfts⸗ 
bild verwandelt, und wenn ſie nicht lernte, 
ſich ganz und gar zu bekämpfen, dann — 
war „das Opfer verſchüttet“. 

Mit dieſen Empfindungen trat ſie durch 
das Mauerpförtchen auf den Dorfkirchhof 
und ging unter den entlaubten Lindenbäu⸗ 
men und zwiſchen den Gräbern dahin. Sie 
fand auch den Platz der Großtante Emerenz 
und blieb ſinnend davor ſtehen. Was haſt 
du angerichtet mit deinem Teſtament? Du 
haſt es gut gemeint, und wenn du recht 
haſt, daß auch eine Ehe ohne leidenſchaftliche 
Liebe, aber mit gutem Willen und Opfer⸗ 
bereitſchaft zum Glück führen kann, ſo waren 
wir ja auf dem beſten Wege dazu, Franz 
und ich. Nur, daß ich mir ſelbſt jetzt den 
ruhig klaren Weg abgeſchnitten habe. 

Jutta lehnte den Kopf an das Steinkreuz 
zu Häupten des Grabes und blickte mit gro- 
ßen, ſchmerzvollen Augen über die niedrige 
Kirchhofsmauer in den verglühenden Him⸗ 
mel. Was in dieſem Blick ſtand, war für 
Franz, der unbemerkt den Kirchhof betreten 
hatte, ſo rätſelhaft und neu, daß er er⸗ 
ſchrocken den Schritt anhielt und erſt, als 
Jutta eine Bewegung machte, langſam auf 
ſie zuging. 

„Wollen wir fahren?“ fragte ſie ſanft. 

„Wenn es dir recht iſt, Johann hält vor 
dem Kirchhofsthor.“ 

Als ſie unterwegs waren, ſagte Franz 
leichthin: „Der Paſtor war in großer Auf⸗ 
regung. Er hat ſich verlobt und war ge⸗ 
rade beim Adreſſieren der Anzeigen. Und 
dann mußte ich eine wahre Galerie von Bil⸗ 
dern der Braut beſehen.“ 

„Bei Doktors war es nicht viel anders, 
ich bin immerfort über die Vorzüge von 
dear Bobby unterhalten worden.“ 

„Das war dir wohl etwas eintönig?“ 

„Vielleicht ähnlich wie dir,“ ſagte ſie ſchein⸗ 
bar ruhig. 

Nun fehlte noch der Beſuch auf Raſten⸗ 
berg, beim Major Salten. Franz kannte die 


Klemm: 


Familie und ſchien Wert auf den Verkehr 
zu legen. Er erzählte bei Tiſch allerlei von 
den Damen, der ſehr ſchönen Frau und einer 
intereſſanten Schwägerin, und ſpäter, als ſie 
allein waren, kam er noch einmal darauf 
zurück. Mit einer gewiſſen Verlegenheit be⸗ 
merkte er: „Die Raſtenberger Damen ſind 
ungemein elegant, könnteſt du nicht — ver⸗ 
zeih, ich ſollte mich wohl eigentlich nicht in 
ſo etwas miſchen — aber könnteſt du nicht 
einmal eine andere Toilette machen als dies 
einfache graue Kleid?“ 

Jutta errötete ſtark, aber erwiderte freund⸗ 
lich: „Wenn du es wünſcheſt, gern.“ Und 
mit einem Verſuch zu ſcherzen: „Es iſt ja 
ſehr ritterlich von dir, daß du deine Frau 
nicht von jenen Damen überſtrahlen laſſen 
willſt.“ 

So kleidete ſie ſich um, und während ſie 
das moosgrüne Sammetkleid mit dem Pelz⸗ 
beſatz anlegte, das ſo wundervoll zu ihrem 
rotbraunen Haar paßte, dachte ſie mit einer 
Art von bitterem Humor: Für ihn wollt 
ich mich nicht ſchön machen, hab es mir ſelbſt 
verboten, und nun muß ich es doch thun, 
weil er vor jenen glänzenden Frauen mit der 
Erſcheinung ſeiner Frau beſtehen möchte! 
Wunderlich! 

Als ſie aber gleich darauf ihrem Mann 
gegenübertrat, fragte ſie heiter: „Bin ich dir 
ſo recht?“ 

Franz überflog raſch ihre Erſcheinung von 
oben bis unten und ſagte: „Vollkommen.“ 

Und ſie beſtand ſehr auf Schloß Raſten⸗ 
berg. Sie war ganz die ſchöne Jutta Klau— 
ſing aus ihrer ſtolzeſten Zeit, und außerdem 
unterhaltend, gewandt und von ſo unleug⸗ 
barer Vornehmheit, daß ſie von der Familie 
mit feinſter Auszeichnung behandelt und von 
ihrem Mann ein paarmal mit Blicken ange— 
ſehen wurde, die ihre ſtolze Sicherheit viel— 
leicht etwas erſchüttert hätten, wenn ſie es 
gemerkt. 

Franz war ſchweigſamer, als ſie es gerade 
hier in dieſem Kreiſe von ihm erwartet. 
Überhaupt — dachte ſie nachher — wurde 
er nicht täglich ſtiller, ernſter, raſtloſer in 
ſeiner Bethätigung in der Wirtſchaft? Und 
als nach der abgeſchloſſenen Viſitenrunde eine 
ſtillere Zeit kam, fand er nicht täglich einen 
anderen Grund, viele Stunden lang von 
Hauſe entfernt zu ſein? Wenn er dann 
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aufzählte, wie viel er zu lernen und zu beob⸗ 
achten habe, um einen jo ausgedehnten Be- 
trieb wirklich überſehen zu können, ſagte ſie 
ſich: Gut, gut ſo! und vertiefte ſich ihrerſeits 
auch immer mehr in ihren Hausfrauenberuf. 

Sie ging in die Dorfhäuſer, um alle Leute 
kennen zu lernen, verſuchte, ſich der Kranken 
anzunehmen, und machte Pläne, ſich mit den 
Kindern und heranwachſenden Mädchen zu 
beſchäftigen. Mit ihrem klaren Verſtande 
lernte ſie auch die bisher ihr fernliegenden 
ländlichen Wirtſchaftsintereſſen begreifen und 
hatte immer das Ziel vor Augen: eine tüch⸗ 
tige Gutsfrau zu werden, wie Großtante 
Emerenz, „bei der die Ihren wohlgeborgen 
wären.“ 

Die Ihren! Vorläufig waren es alſo 
ihre Leute, an die ſie dachte. Der ihr am 
nächſten ſtehen ſollte — für den wußte ſie 
nichts zu thun! Die kleinen Sorgen, das 
tägliche Helfen und Dienen, das einer Fran 
ſonſt ſo unbeſchreiblich wichtig und lieb zu 
ſein pflegt, hier fiel es weg. 

Franz hatte einen Diener, ein wahres 
Unikum an Geſchicklichkeit und Zuverläſſig⸗ 
keit, der ſchon als Leutnantsburſche bei ihm 
geweſen, ſeinen Herrn vergötterte und ihn 
bediente und verwöhnte, wie eine Kinder— 
frau ihr Jüngſtes, hatten ſchon die Kame⸗ 
raden im Regiment geſagt. Alles verſtand 
und machte Rohr, ſelbſt nähen konnte er, 
und für Juttas Hände blieb kein einziger 
Knopf. Rohr war auch zugleich Reitknecht, 
ein wenig Jäger — genug, alles was zur 
nächſten Umgebung des Hausherrn gehörte, 
das ging durch Rohrs Hände. Wenn er 
die Gewehre putzte oder Patronen zurecht— 
machte, wenn er den Hühnerhund fütterte 
oder ein Jagdfrühſtück für den Herrn packte, 
ſah Jutta manchmal von ſern zu und dann 
ſeufzend auf ihre müßigen Hände. 

Inzwiſchen kamen jetzt fleißig Gegenbeſuche 
und dann Einladungen aller Art. Klauſings 
nahmen alles an und erwarben ſich dadurch 
ſchnell den Ruf liebenswürdiger Umgänglich— 
keit, ſo daß man ſich von dem geſelligen 
Zuwachs viel verſprach. 

Jutta freilich blieb immer in ihrer ruhig 
ſtolzen Haltung und war über ſich und ihr 
Leben ſehr wenig mitteilſam, aber ſie ver— 
ſtand gut zuzuhören und auf die Intereſſen 
anderer einzugehen, und ſchon der Umſtand, 
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daß ſie immer kam, wo man ſie einlud, 
machte ſie dem neuen Kreiſe wert. 

Franz aber wurde einfach der Liebling. 
Wie er im Regiment mit allen gut Freund 
geweſen, wie ſeine Soldaten und jetzt die 
Gutsleute an ihm hingen, ſo eroberte er 
auch den neuen Geſellſchaftskreis vollſtändig, 
ohne irgend etwas Beſonderes zu thun. Es 
war eine reine Güte in ihm, die faſt etwas 
Kindliches hatte. Aber wie ihm die ſchon 
früher zur Gefahr geworden, ja, wie ſeine 
ganze Exiſtenz durch ſeine Harmloſigkeit und 
Vertrauensſeligkeit bedroht worden, ſo war 
ihm jetzt bei dem großen Wendepunkt die 
Binde von den Augen genommen, und was 
früher liebenswürdige Schwäche geweſen, das 
war er jetzt unabläſſig bemüht abzuthun. 

Und hatte ihn dieſes Arbeiten an ſich 
ſelbſt und ſeinem neuen Beruf auch im täg⸗ 
lichen Leben, im Alleinſein mit Jutta ernſt 
gemacht, im größeren Kreiſe war er der alte 
liebenswürdige Geſellſchafter. Nicht über⸗ 
mäßig lebhaft, aber immer der Feine, Rück⸗ 
ſichtsvolle, der Ehrerbietung für die Alten, 
Geduld für die Langweiligen und Aufmerk⸗ 
ſamkeit für die Zurückgeſetzten hatte. Dazu 
ſeine gewinnende, blonde Erſcheinung, ſeine 
körperliche Gewandtheit und Kraft — es 
war kein Wunder, wenn Herr Jürgens leiſe 
und laut verſicherte: „Ein Prachtkerl, der 
Nachbar Klauſing, was?“ 

Wenn Jutta ihn ſo unter den anderen 
ſah, ſchwoll ihr oft das Herz vor Entzücken 
und — Wehmut. Wäre ich jetzt ein Mäd⸗ 
chen dieſes Kreiſes, dachte ſie, und er — 
ſuchte mich! Nun bin ich ſeine Frau, und 
ich habe ihm geſagt: Ich werde nie etwas 
von dir fordern, du bleibſt frei. 


* * 
* 


Die erſte Gelegenheit, die Nachbarn wie— 
der einzuladen, bot eine Jagd, die Ende 
November im Revier von Steinbruch und 
Zeſchwitz gehalten werden ſollte. Früh am 
Vormittag waren die Jäger aufgebrochen, 
die Damen wurden am Abend zur „Nach— 
jagd“ erwartet, und Jutta ging geſchäftig 
durch die Räume ihres Hauſes, um alles 
zum Abend vorzubereiten. 

Dann nahm ſie aus ihrer Garderobe ein 
weißes Tuchkleid, das ſie ſchon als junges 
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Mädchen beſeſſen, und hielt es zögernd in 
der Hand. Sie wußte, daß lichte Farben 
und weiß ihr am beſten ſtanden, und hatte 
ſie doch jetzt als Frau ganz vermieden. Heute 
aber, wo ſie ihr Haus zum erſtenmal feſtlich 
präſentieren ſollte und jeden Raum auf ſein 
hübſches Ausſehen geprüft hatte, kam's ihr 
in den Sinn, daß ie Hausfrau wohl auch 
ein Repräſentationsſtück ſei und ſich gern im 
vorteilhafteſten Lichte zeigen dürfte. So 
legte ſie mit etwas ironiſchem Lächeln das 
weiße Kleid an. 

Da ſah ſie ihren Mann in den Hof rei- 
ten, nur von Rohr begleitet. Die Jagd 
ſchon zu Ende? dachte Jutta erſtaunt, will 
er die Herren ſchon anmelden, dann muß 
ich das Diner früher anſetzen. Aber ſie rei⸗ 
ten fo langſam — ? 

Jetzt hielten ſie vor dem Hauſe, und mit 
Schrecken ſah Jutta, daß Franz ganz lang⸗ 
ſam mit Rohrs Hilfe abſtieg und ſteif und 
ſchleppend die Stufen der Freitreppe herauf⸗ 
kam. In fliegender Eile lief Jutta durch 
das nächſte Zimmer. Im zweiten aber hielt 
ſie ſchon an und legte die Hand auf das 
heftig ſchlagende Herz. Nur nicht unbe⸗ 
ſonnen! Nicht zu viel Angſt verraten. Nicht 
aufdrängen. So war, bis ſie die Halle 
erreichte, ihr Schritt ſchon ganz wie ſonſt, 
und in freundlich teilnehmendem Ton ſagte 
ſie nur: „Ich ſah dich ſo langſam abſteigen, 
Franz, doch kein ernſtliches Malheur paſ⸗ 
ſiert?“ 

Franz war etwas blaß, aber ſagte abweh— 
rend: „Nur eine Kleinigkeit, ein Streiſſchuß 
ans Knie.“ 

„So laſſe ich gleich zum Arzt reiten.“ 

„Es iſt ſchon jemand hin.“ 

Franz trat, von Rohr gefolgt, in ſein Zim⸗ 
mer, und Jutta wanderte ruhelos hin und 
her, bis ſie den Diener wieder herauskom⸗ 
men und nach unten gehen ſah. 

„Liegt der Herr ſchon?“ fragte ſie im 
Vorbeigehen. 

„Jawohl, gnädige Frau. Ich ſoll jetzt 
wegbleiben, bis der Doktor kommt.“ 

Einen Augenblick noch zögerte Jutta, dann 
legte ſie entſchloſſen die Hand auf die Thür⸗ 
klinke und trat ein. 

Im Zimmer herrſchte ſanfte Nachmittags- 
beleuchtung, das Fenſter war offen, und 
leicht gedämpft klangen die bekannten länd⸗ 
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lichen Hofgeräuſche herein. Franz ſah mit 
weit offenen Augen und ſtumm der Ein⸗ 
tretenden entgegen. Jutta aber zwang ſich 
wieder zu äußerſter Ruhe und fragte: „Wie 
geht es dir, Franz? Kann ich irgend etwas 
für dich thun?“ 

„Danke, Rohr hat ſchon alles beſorgt.“ 

Jutta, die eine flackernde Röte in ſeinem 
Geſicht ſah, beugte ſich etwas näher und 
legte die Hand auf ſeine Stirn, um die 
Temperatur zu prüfen. Sie hatte die Augen 
dabei auf das Fenſter gerichtet und ſah nicht, 
wie ein wunderſchönes Lächeln ſeinen Mund 
einen Augenblick umſchwebte! Dann aber — 
es war doch wohl ſchon eine Fieberregung 
— zuckte er unwillkürlich unter ihrer Hand, 
und ſie nahm ſie ſchnell fort. Kerzengerade 
ſtand ſie jetzt am Bett und fragte nur noch: 
„Wer war's eigentlich?“ 

„Der kleine Schorsdorfer, dieſer unglück— 
liche Sonntagsjäger. Er war natürlich außer 
ſich und raſte ſofort zum Arzt.“ 

„Und die übrigen Herren?“ 

„Zum Teil wußten ſie es noch gar nicht, 
als ich fortritt. Ich habe aber gebeten, daß 
niemand ſich hindern läßt, zum Diner zu 
kommen.“ 

„Ich wollte ſchon fragen —“ 

„Ja, es geht nicht anders, Jutta, einige 
der Herren wohnen zu entfernt — auch 
könnte man die Damen ja nicht mehr be- 
nachrichtigen. In einer Stunde werden alle 
hier ſein. Du biſt ja auf alles eingerichtet 
und wirſt mich beſtens vertreten. Mit mir 
iſt's ja auch nicht gefährlich. Sei nur recht 
nett gegen den kleinen Schorsdorfer, wenn 
der ſich quält.“ 

Jetzt trat der Arzt ein und hinter ihm 
Rohr, der Unvermeidliche, der natürlich ſo— 
fort alle Handreichungen that, ehe Jutta ſich 
in verlegenem Zögern zu etwas entſchließen 
konnte. Sie ſtand am Fenſter, blaß und 
ſtill, als Doktor Brauns zu ihr trat und 
beruhigend ſagte: „Es iſt nichts Schlimmes, 
gnädige Frau, das Schrotkorn haben wir 
ſchon. Aber heute und morgen muß Ihr 
Herr Gemahl das Bett hüten. Es iſt nun 
freilich bös, ich höre, das Jagdeſſen kann 
nicht abgeſagt werden, können Sie ſich denn 
zwiſchen unten und oben teilen?“ 

Der junge Arzt, ſeiner eigenen zärtlichen, 
ängſtlichen Frau gedenkend, lächelte fragend 
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hierzu und erſchrak etwas über den falten 
Ton, mit dem Jutta ſagte: „Das wäre nun 
meine Sache, Herr Doktor,“ und dann, ſich 
der Thür zuwendend: „Haben Sie die Güte, 
Rohr genau zu inſtruieren.“ 

Draußen war die hoheitsvolle Haltung 
wie weggewiſcht. Sie lehnte ſich einen 
Augenblick an die Wand und dachte: Nichts 
werd ich für ihn thun können. Er mag 
meine Gegenwart nicht. Er zuckt unter 
meiner Hand zurück! 

Dann eilte ſie nach unten, prüfte die Tafel, 
gab die letzten Befehle, und bald darauf 
fuhr Wagen auf Wagen vor. Ein geräuſch— 
volles Leben entwickelte ſich in der Halle. 
Ausrufe der Beſtürzung, Fragen der Teil- 
nahme, eifriger Proteſt gegen Juttas drin— 
gende Einladung, jedenfalls zum Diner da— 
zubleiben, und ſchließlich doch ein allgemeines 
Zurückziehen in die bereit gehaltenen Frem— 
denzimmer zum Reſtaurieren der Toilette. 

Eine halbe Stunde ſpäter ſaß man dann 
wirklich bei Tiſch, und das vorzügliche Diner 
nach dem ermüdenden Jagdtage hob doch 
bald die gedrückte Stimmung, da die junge 
Hausfrau mit beſtem Beiſpiel voranging und 
nach allen Seiten wiederholt verſicherte, es 
ſei nichts Angſtliches mit ihrem Mann, Franz 
ſelbſt ſende der Geſellſchaft die herzlichſten 
Grüße. Sehr liebenswürdig war ſie heute 
abend und erfüllte Franzens Wunſch, „recht 
nett gegen den kleinen Schorsdorfer zu ſein“, 
ſo gut, daß ſie ihn völlig bezauberte. Er 
trank immer raſcher von den feurigen Wei— 
nen, machte immer ſeligere Augen und redete 
verworrenes Zeug, bis Jutta ſich mit über— 
drüſſigem Ausdruck zurücklehnte und dann 
auf einige Minuten die Tafel verließ. 

Jedermann fand dies begreiflich, und wäh— 
rend ſie oben nur leiſe bis an die Thür 
von Franzens Zimmer ſchlich und den Kopf 
mutlos an das Holz lehnte, pries man unten 
in der Geſellſchaft ihre Liebenswürdigkeit 
und Selbſtbeherrſchung, das treffliche Diner 
und jede Einrichtung des Hauſes, das ſich 
heute aufs beſte präſentierte. 

„Eine forſche Frau, die Nachbarin Klau— 
ſing,“ ſagte Herr Jürgens mit Stentor— 
ſtimme, „alle Hochachtung. Aber nun muß 
man ihr's auch gönnen, daß ſie ſich nach 
dem armen verlaſſenen Mann umſieht, nicht 
wahr? Ich denke, man läßt bald anſpannen. 
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Sie da, Rohr, jagen Sie doch mal gleich 
meinem Kutſcher, daß er ſich bereit hält. — 
Oder ſind wir noch nicht am Ende mit den 
Tafelfreuden?“ ſetzte er vertraulich hinzu. 

„Kommt noch Maraschinoeis,“ ſagte Rohr 
ehrenfeſt, und Herr Jürgens ſchnalzte mit 
der Zunge. „Ei Donner! Na, bis mein 
Kriſchan die Braunen vorhat, kriegen wir 
das noch bewältigt. Ah, da haben wir die 
ſchöne und verehrte Hausfrau wieder — 
nun, liebe Gnädige, ſollen Sie uns gleich 
alle loswerden, ehe Sie uns zum Kuckuck 
wünſchen!“ 

Jutta lächelte und proteſtierte, doch Herrn 
Jürgens Meinung ſchlug durch, und bald 
war das Haus wirklich von Gäſten leer. 

Die nächſten Tage gingen langſam hin. 
Jutta machte ihre regelmäßigen Beſuche im 
Krankenzimmer, fand Franz am zweiten Tage 
ſchon auf der Chaiſelongue, immer zufrieden 
und ohne Anſprüche. Sie unterhielt ihn 
fleißig von dem, was der Inſpektor bei Tiſch 
erzählte, und ſonſtigen allgemeinen Dingen. 
Nie ſtrich ſie glättend über ſeine Decken, nie 
hielt ſie ihm Glas oder Teller hin. Ihre 
Hände waren meiſt mit einer Handarbeit 
beſchäftigt, und Franz, der ſich nicht krank, 
aber etwas nervös fühlte, hatte oft feine 
melancholiſchen Augen und hörte ſehr ſchweig⸗ 
ſam zu. 

In kurzer Zeit eine ſo tüchtige Hausfrau 
geworden, dachte er, und doch ſo wenig 
Pflegerin! Als Lazarettkranker bin ich von 
der pflegenden Schweſter herzlicher behan- 
delt worden. Seit ſie einmal die Hand auf 
meine Stirn gelegt — nicht wieder „rühr an“. 

Als er nach einigen Tagen wieder bei 
Tiſch erſchien, ſagte Jutta, ihm die Hand 
gebend: „Schön, daß du wieder da biſt; 
wenn der Platz des Hausherrn leer iſt, das 
taugt nicht.“ Das war doch gewiß unper⸗ 
ſönlich, das konnte jeder ſagen. 

Am Nachmittag kam Kathy Jürgens her— 
über. Friſch und ſtrahlend hübſch trat ſie 
in ihrem blauen Reitkleid ins Zimmer und 
brachte Leben in den ſtillen Raum mit ſeiner 
Novemberſtimmung. Nach kräftigem Hände— 
ſchütteln und Ausrichten von Grüßen und 
Beſtellungen der Eltern ſetzte ſie ſich neben 
Jutta, gegenüber von Franzens Chaiſelongue. 

„Wie bequem Sie's haben, Herr von 


Klauſing,“ rief ſie munter, „bei uns giebt's 
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für derlei Fälle nur ein langes hartes Roß⸗ 
haarſofa, denn Papa duldet keine ‚Räfel- 
ſtühle»' und „Faulbetten', wie er jagt, und 
Mamas Plüſchſofachen ſind viel zu klein, um 
ſich auszuſtrecken. Wenn man alles ſo ent⸗ 
zückend, elegant und gemütlich hat, kann man 
ſchon ein bißchen krank ſein.“ 

„Doch lieber nicht, Fräulein Jürgens.“ 

„Aber ich bitte Sie, wenn's nicht gefähr⸗ 
lich iſt, kann es doch unter Umſtänden himm⸗ 
liſch gemütlich ſein. Es wird nichts von 
einem verlangt, und alles dreht ſich um 
einen!“ ſprudelte ſie luſtig weiter und ſah 
mit ihren Kirſchenaugen zwiſchen dem ſchweig⸗ 
ſamen Paar hin und her. „Und ſo eine 
goldige Pflegerin, wie Sie gewiß haben! 
Dieſe Hände ſehen ganz ſo aus, als könnten 
ſie einem ſehr wohl thun, und die ſchöne 
Stimme zum Vorleſen! Singen Sie auch, 
gnädige Frau?“ 

„Nein, ich bin ganz unmuſikaliſch.“ 

„O — o — wirklich?“ 

„Wirklich. Aber Sie?“ 

„Ach, ich klimpere ein bißchen, aber Papa 
will wieder mal nicht heran an einen neuen 
„Fittich.“ 

„So probieren Sie unſeren doch einmal.“ 

„Ei ja, darf ich? Ich habe lange kein 
vernünftiges Inſtrument unter Händen ge: 
habt.“ Sie lief ins Nebenzimmer, und die 
Thür halb offen laſſend begann ſie zu ſpie⸗ 
len, nicht ſehr kunſtvoll, aber mit Tempera⸗ 
ment, wie ſie alles that. Dann ſang ſie mit 
einer kleinen tiefen Altſtimme einige der be⸗ 
liebten Koſchat⸗Lieder, rührend und neckiſch, 
und dann kam ſie lachend zurück und meinte: 
„Bitt um Entſchuldigung, ich hab wohl ge⸗ 
than, als wenn ich zu Hauſe wäre.“ 

„Das war ja ſehr hübſch ſo,“ ſagte Jutta 
freundlich, und Franz bemerkte lächelnd, es 
ſei das erſte Mal, daß er eine Dame ohne 
Ziererei und Vorſchützen von Heiſerkeit habe 
ans Klavier gehen ſehen. Kathy lachte. „Ja, 
Ziererei, die müſſen Sie bei mir nicht ſuchen, 
Herr von Klauſing, dafür bin ich meines 
Vaters Tochter. Und nun muß ich fort, es 
wird mir ſonſt dunkel. Alſo recht gute Beſſe⸗ 
rung und nur keine Duldermiene! Immer be⸗ 
denken, wie gut Sie's haben!“ ſchloß ſie ſchel⸗ 
miſch und ließ ſich von Jutta hinausbegleiten. 

„Ein liebes, munteres Mädchen,“ ſagte 
dieſe, als ſie zurückkam, „ich habe ſie gebeten, 


Klemm: 


in dieſen Tagen, ſolange du Stubenarreſt 
haſt, öfter zu kommen, damit du etwas 
Amüſement haſt, Franz.“ 

Als dieſer nicht antwortete, warf ſie den 
Kopf auf und ſagte in ſchärferem Ton: „Jetzt 
entſchuldige mich. Ich ſehe die Mamſell vom 
Milchkeller kommen und muß mit ihr auf⸗ 
rechnen.“ 

Franz blieb allein im dämmerigen Zim- 
mer. Kathy Jürgens' letztes Liedchen klang 
ihm in den Ohren. 


Jede Lerch find't an Stan, 
Wo's ausraſten kann, 


murmelte er, 


Und a Halmle find't's a, 

Wo's a Neſt baut davon — 
Ja ja, er hatte ſogar ein ſteinernes Schloß 
gefunden, aber den Halm zum Neſt? — Er 
lachte hart, daß er über ſeinen eigenen Ton 
erſchrak und aufſpringen wollte, als ihn ſein 
bandagiertes Knie rechtzeitig mahnte. So 
lag er reſigniert da und dachte, wie Kathy 
und alle Leute ihn und Jutta förmlich heb- 
ten mit dem „Guthaben“, dem „Glücklich⸗ 
ſein“, der „Flitterwochenherrlichkeit“. Und 
ahnten nicht, daß ſie nur ein paar Kame⸗ 
raden waren, die täglich darum kämpften, in 
gleichem Schritt und Tritt zu bleiben, die 
ängſtlich ihre Gangart hüteten, daß nicht 
einer dem anderen zu nahe trat. 


* * 
* 


Der Winter war nun vollends da, und 
das nahende Weihnachtsfeſt gab Jutta reich— 
lich erwünſchte Arbeit. Kam man mit den 
Nachbarn zuſammen, war's unter den Damen 
ein eifriges Zeigen und Beſprechen von Weih— 
nachtsarbeiten, Prüfen von Pfeffernüſſen und 
Austauſchen von Rezepten. Jutta machte 
dies alles gutwillig mit und fand es reich— 
lich ſo wichtig wie die früheren ſtädtiſchen 
Salongeſpräche, die ſich ewig um Theater 
und Konzerte drehten. 

Sie dachte jetzt hauptſächlich an ihre Leute 
und die Beſcherung der Dorfkinder. Sie 
hatte einen ſo reinen Willen, und doch wurde 
ihr manches ſo ſchwer in dieſen Dingen. 
Sie verſtand wohl das Praktiſche, worauf 
es hierbei ankam, und das iſt die Hauptſache 
für die Beſchenkten, aber ſie wußte nicht den 
rechten Umgangston zu treffen und kam ſo— 
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mit um die eigene Freude an ihrem guten 
Werk. Sie konnte nicht wirklich frauenhaft 
mit den Dorfweibern, nicht mütterlich mit 
den Kindern verkehren, es hinderte ſie be— 
ſtändig etwas, ſie wußte nicht was, aber als 
ſie am Weihnachtsabend in der Halle vor 
dem Tannenbaum ſtand, die erwartungsvolle 
Schar um ſich, da empfand ſie dieſes innere 
Unvermögen ſo ſtark, daß es ſie ſchmerzte. 

Doch lag an dieſem Abend, ihr unbewußt, 
eine liebliche Weichheit über ihrem Weſen, 
wenn es auch gegen die ungezwungene Hei— 
terkeit und Güte des jungen Schloßherrn 
als ernſthaft abſtach. Franz benahm ſich wie 
ein rechter Kindernarr, ſtreichelte und zauſte 
die Flachsköpfe, erklärte Spielzeug und pries 
langweilige Kleidungsſtücke an, ſteckte Süßig⸗ 
keiten in vor Bewunderung zu weit aufge— 
riſſene Mäulchen, ſprach plattdeutſch und 
nannte die Alten Mutting — genug, wo er 
hinkam, gab's vergnügte Geſichter, ein halb⸗ 
verlegenes Anſtoßen und Kichern, und ſchließ— 
lich kam das „Ick bedank mi ook veelmal, 
Herr,“ ſehr viel beherzter und ausdrucks— 
voller heraus als das Knixen und Danken 
bei „gnä Fru“. 

Als die glücklichen Weihnachtsgäſte ſich 
endlich alle zur Thür hinausgedrängt hatten, 
kam Franz noch mit demſelben ſtrahlenden 
Geſicht auf Jutta zu, die eben anfing, die 
herabgebrannten Lichter am Baum zu löſchen, 
und ſagte ſcherzend: „Ick bedank mi ook 
veelmal, gnä Fru!“ 

Sie drehte ſich um, und er erſchrak über 
die großen traurigen Augen. „Wofür?“ 
fragte ſie. 

„Nun, du haſt das alles ſo wunderhübſch 
gemacht — biſt die Gütige, Sorgende für 
alle geweſen —“ 

„Du, du, Franz, biſt der Gütige!“ 

„Halt, Jutta, wir wollen die Sache nicht 
verdrehen. Du biſt die Herrin, die hilf— 
reiche, liebevolle Herrin deiner dörflichen 
Unterthanen, ich bin nur der Prinz-Gemahl.“ 

Er ſagte es ſcherzend, aber Jutta wurde 
flammendrot. „Das iſt gegen die Abrede, 
Franz, wir wollten das nie wieder berühren.“ 

Er biß ſich auf die Lippen und murmelte: 
„Verzeih.“ Dann half er ſchweigend die 
Lichter löſchen. Dämmerig und weihnachts— 
duftig lag die Halle, aber Jutta ſtieß haſtig 
die Thür zum hellerleuchteten Eßzimmer auf. 
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Rohr brachte eben den Weihnachtskarpfen 
herein, die Tafel war mit Tannengrün ge— 
ſchmückt, aber als der goldene Wein in die 
grünen Gläſer floß. hob Franz das ſeinige 
Jutta ſchweigend entgegen. 

Worauf ſollten ſie anſtoßen? — — 

In den Feiertagen machten ſie fleißig Be— 
ſuche in der Nachbarſchaft, die Raſtenberger 
kamen mit ein paar Herren aus der Gar— 
niſon, und zum Sylveſterabend ließen die 
Jürgenshäger ſich's nicht nehmen, die näch— 
ſten Nachbarn bei ſich zu ſehen. Es war 
unſagbar gemütlich in dem alten Hauſe, in 
dem gar keine Eleganz, aber eine köſtlich 
warme Atmoſphäre herrſchte und dem Kathys 
ſchelmiſche Anmut und Lebendigkeit einen 
großen Reiz verlieh. 

An dieſem Abend war ſie unerſchöpflich 
in luſtigen Einfällen, alles mußte nach ihrer 
Pfeife tanzen. Sie that es natürlich nicht 
ohne Bleigießen und Lichterſchwimmen, ſie 
verlangte, daß man ſich kurz vor Mitter— 
nacht auf Stühle ſtellte und mit einem Satz 
ins neue Jahr ſprang, wobei jeder ſofort 
im Sprung ſeine nächſte Angehörige küſſen 
ſollte. 

Sie ſelbſt ſtürzte mit einem Jauchzer 
ihrem rieſigen Papa in die Arme, der ſie 
wie eine Feder aufhob, aber dabei hatte ſie 
doch noch ſo viel Blick für ihre Umgebung, 
daß ſie ſah, wie Franz Klauſing mit einem 
ganz rätſelhaften Geſicht vor ſeiner Frau 
ſtand und leiſe mit den Lippen ihre Stirn 
berührte. Kathy behauptete aber nachher, 
es ſei ein „Theaterkuß“ geweſen, und knüpfte 
zu einer Freundin die Bemerkung daran, ſie 
fände es zwar ſchrecklich, wenn junge Paare 
„Sich jo hätten mit Zärtlichkeit vor den Leu— 
ten“, aber an ſolchem Abend müſſe man 
Spaß verſtehen. Herr von Klauſing brauche 
nicht zu thun, als wäre ſeine Frau von 
Glas, und ſie müßte kein Geſicht machen wie 
der ſteinerne Gaſt. 

Als ſie dies einmal herausgeſprudelt und 
dann noch ein paar Gläſer Punſch getrun— 
ken, fand ſie ſogar den Mut, das Paar ſelbſt 
zu necken mit dem „Theaterkuß“ und noch 
in den geſchloſſenen Wagen hineinzurufen: 
„Holen Sie das Verſäumte nach!“ 

„Der Kobold!“ ſagte Jutta tapfer, als ſie 
ſich in ihre Ecke lehnte, aber ſie litt unſäg— 
liche Pein. Sie fürchtete das Alleinſein mit 
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Franz, ſie fürchtete aber jetzt auch den Ver⸗ 
kehr mit Menſchen. Ihre ganze Exiſtenz 
erſchien ihr unwahr, unhaltbar, geradezu ein 
Unding. Sie dachte wohl an eine kleine 
Reiſe in die Heimat, um dieſen Zuſtand zu 
unterbrechen, doch ſcheute fie Geerts jor- 
ſchende Augen. 

Und der Winter, der immer ein engeres 
Zuſammenleben gleichſam erzwingt, war noch 
ſo lang! 

Da begrüßte ſie den Vorſchlag zu einer 
gemeinſamen Reiſe nach Berlin, der ſchon 
am Sylveſterabend flüchtig in Jürgenshagen 
beſprochen war, mit einem gewiſſen Auf⸗ 
atmen — es war doch irgend eine Unter⸗ 
brechung. 

Dürows, die Schorsdorfer Geſchwiſter, 
wollten zu einer Familienkonferenz nach Ber⸗ 
lin, Kathy Jürgens. die Berlin noch nicht 
kannte, beſtürmte ihren Papa, und dieſer 
zeigte ſich nicht abgeneigt, „wenn ſich noch 
ein paar vernünftige Leute dazu fänden“. 

„Zum Beiſpiel Nachbar Klauſings, Papa, 
nicht wahr?“ frohlockte Kathy, ließ ſofort 
ſatteln und ritt hinüber nach Steinbruch. 


„Daß ſie hier fo leichtes Spiel haben würde, 


hätte ſie kaum geglaubt. Beide zeigten ſich 
ſofort mit anſcheinendem Vergnügen bereit, 
und ſchon nach wenigen Tagen brach dieſe 
neue Stangenſche Reiſegeſellſchaft auf. An- 
ders nannte Papa Jürgens das Unterneh— 
men gar nicht, und er war immer ſorgſam 
darauf bedacht, daß ſich niemand von der 
Geſellſchaft verkrümelte. Man war insgeſamt 
gerade ein Coupé voll, was er urgemütlich 
fand, und es herrſchte überhaupt eine große 
Einigkeit unter den Reiſegenoſſen. 

Im Centralhotel wurden Zimmer genom— 
men, und Kathys naives Entzücken über alles 
und jedes war ſchon allein ein Vergnügen 
für die anderen. Alle Mahlzeiten nahm 
man gemeinſam, ſchon den Morgenkaffee im 
Wintergarten, und Klauſings wurden wieder 
ſehr belobt, daß fie jo gar nicht „exkluſiv“ 
oder „zurückbezüglich“ wären. Kathy ſchloß 
ſich in dieſen Tagen mit einer Art von 
Schwärmerei an Jutta an, und dieſe ließ 
das junge Mädchen am liebſten auch gar 
nicht von ihrer Seite. 

Der erſte Streit wäre vielleicht durch die 
Theaterfrage gekommen, denn man hatte 
natürlich ſehr verſchiedenen Geſchmack. Doch 
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ſollte am erſten Abend Stimmenmehrheit 
entſcheiden, und da Jutta und Kathy ſich leb— 
haft für das „Deutſche Theater“ ausſprachen, 
wo es Grillparzers „Des Meeres und der 
Liebe Wellen“ gab, und Franz gleich höflich 
auf Seite der Damen trat, Dürows aber 
überhaupt heute nicht mit wollten, weil ſie 
durch die Familie in Anſpruch genommen 
waren, kam Herr Jürgens gar nicht zu 
Worte. Er brummte nur, da er lieber etwas 
Luſtiges geſehen hätte, beſorgte aber ſchließ— 
lich ſogar ſelbſt die Billets. 

Die Plätze waren herrlich, und Kathy 
ſchwelgte. Jutta, welche das Werk ſehr 
genau kannte, ließ die holden Geſtalten der 
Dichtung mit ſchwermütigem Gefühl an ſich 
vorüberziehen. ö 

All die Stellen, die ſie in Bezug auf ihr 
eigenes Schickſal manchmal ſich heimlich vor— 
geſagt, nun hier ausſprechen zu hören — es 
klingt ihr wie ein Traum. 

Der du die Liebe giebſt, nimm all die meine, 
Dich grüßend nehm ich Abſchied auch von dir! 
ſpricht Hero eben zu Hymens Bildſäule, da 
zuckt Jutta zuſammen, denn ſie fühlt ihres 
Mannes Augen auf ſich gerichtet mit einem 
langen rätſelhaften Blick. Was hat er? 
Warum ſieht er mich ſo an? Er ahnt doch 

nicht, was ich empfinde! 

Sie lehnt ſich ängſtlich zurück, tief in den 
Schatten der Loge; er bleibt vorgebeugt 
ſitzen und heſtet das Auge nun unverwandt 
auf die Bühne. Es entwickelt ſich die ganze 
tragische Poeſie des Stückes. Das Wachen 
und Warten — die verlöſchende Lampe — 
das ſtürmiſche, dunkle Meer — bis am lich— 
ten Morgen dann der unſelige Schwimmer 
am Ufer zerſchellt. 

Die Hero auf der Bühne findet ergrei— 
fende Töne. Jutta denkt an andere tiefe, 
trennende Waſſer. 

Kathy ſchluchzt heimlich in ihr Taſchentuch, 
Papa Jürgens ſchnaubt aber am Schluß 
ſehr energiſch und verlangt, „mit den ollen 
Griechen ſolle man ihn künftig ungeſchoren 
laſſen“. Kathy verteidigt das. Stück aufs 
äußerſte, während ſie ihre Thränen trocknet. 
Franz ſieht ergriffen aus und forſcht heim— 
lich in Juttas Zügen, da ſie ſich aber be— 
harrlich zu den anderen wendet und kein 
Wort über die Aufführung an ihn richtet, 
geht ein bitterer Ausdruck über ſein Geſicht. 
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Jutta iſt wunderſchön heute abend, und 
Kathy flüſtert ihr begeiſtert zu: „Sie möcht 
ich als Hero ſehen, Frau von Klauſing, Sie 
ſind die richtige.“ 

Jutta aber klingt nachts in ihren Traum 
hinein ein altes Volkslied: 


Sie konnten zuſammen nicht kommen, 
Das Waſſer war viel zu tief. 


Am nächſten Tage nach Galeriebeſuchen, 
Beſorgungen und Spazierfahrt kommt wie⸗ 
der die Theaterfrage. Herr Jürgens wehrt 
ſich aber heute entſchieden gegen den Ge— 
ſchmack der Damen, er will ein Stück, „wo 'n 
biſchen Muſik bei iſt“, am liebſten eine 
Operette. Kathy ereifert ſich wieder furcht— 
bar und will durchaus in die „Verſunkene 
Glocke“. 

„Das iſt das neueſte, Papa, und wir 
ſind geradezu ungebildet, wenn wir die Ge— 
legenheit nicht benutzen. Und es iſt weder 
griechiſch noch römiſch —“ 

„Aber jedenfalls tragiſch,“ ſagt Papa Jür⸗ 
gens energiſch, „und dazu bin ich nicht nach 
Berlin gekommen, daß ich mir jeden Abend 
die Laune verderben laſſen ſoll. Ich ſtrike, 
Sie, Herr Nachbar, thun Sie, was Sie nicht 
laſſen können, und wenn Düroms ſich auch 
zu Ihnen ſchlagen, geh ich allein meine 
Wege.“ 

So werden denn nur fünf Billets beſtellt, 
der Andrang iſt groß, und ſie bekommen ihre 
Plätze nicht zuſammen, ſondern in zwei gegen- 
überliegenden Logen. Klauſings in der einen, 
Kathy mit den Schorsdorfern gegenüber. 

Das merkwürdige, viel beſprochene Stück 
hebt an. Jutta fühlt ſich gefeſſelt und auch 
wieder abgeſtoßen. Nach den klaren, ſchönen 
Griechengeſtalten von geſtern wollen ihr dieſe 
Wald- und Waſſergeiſter nicht gleich zuſagen. 
Da erſcheint „Rautendelein, ein elbiſches 
Weſen“, wie auf dem Zettel ſteht. Sie 
„ſtrählt ihre Haare“ und ſingt, ſie lacht und 
ſpielt mit ihren roten Blumen, und es iſt 
wie ein elementarer Zauber, der von dieſem 
Weſen ausgeht. 

„Da ging das Märchen durch den Wald!“ 
jagt der Glockengießer Heinrich. „Märchen 
— Märchen!“ und bei ſeinem verzückten Ton 
durchſchauert es Jutta. 

Im Zwiſchenakt ſieht ſie Kathy drüben, 
Kathy in weiß mit ein paar roten Roſen 
in der Hand. Entzückend hübſch und leben— 
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dig! Ihre Augen blitzen und ihre Hände 
bewegen ſich, während ſie mit Marie von 
Dürow ſpricht, ſie biegt ſich hierhin und 
dorthin, winkt herüber, und Jutta hat in 
dem Augenblick eine Viſion, als könne die 
weiße Geſtalt ebenſo lachend wie Rautende⸗ 
lein ihre roten Blumen jemand an den Kopf 
werſen. Wen?! 

Jutta blickt raſch auf ihren Mann. Der 
ſitzt wieder etwas vorgebeugt, mit demſelben 
halb traurigen, halb bitteren Ausdruck wie 
geſtern. Sieht er das reizende Rautendelein 
drüben nicht? Ach, eines Tages muß er 
ſie ſehen, und dann? Dann habe ich kein 
anderes Recht, als die Augen zuzumachen, 
denkt Jutta. 

„Ich fordere nichts von dir, du bleibſt 
frei!“ hat ſie ihm geſagt. Wo aber ſind 
die Grenzen dieſer Freiheit? 

Es brauſt ihr vor den Ohren, und ein 
ohnmächtiges Gefühl überkommt ſie. Da 
beugt Franz ſich zu ihr und fragt beſorgt: 
„Iſt dir nicht wohl, Jutta?“ 

Sie nimmt ſich zuſammen. „Nicht ganz — 
ich bin wohl übermüdet.“ 

„Wollen wir gehen?“ 

„Ja — ich — du mußt bleiben. 
nehme einen Wagen.“ 

„Keinesfalls, Jutta, ich komme ſelbſtver— 
ſtändlich mit.“ 

„Nein, nein, Franz — du mußt Rauten⸗ 
delein —“ ſagt ſie noch ſchwach und lehnt 
ſich ſchwankend an die Wand. Franz zieht 
einfach ihren Arm durch den ſeinen, und in 
dem Augenblick, da der Vorhang wieder 
aufgeht, führt er ſie hinaus. 

Die ganze Reiſegeſellſchaft iſt an dieſem 


Ich 


Abend auseinandergeriſſen und verſichert am. 


anderen Morgen, das käme nur davon, weil 
das Oberhaupt ſie verlaſſen habe. Das 
Oberhaupt, das ſein Mütchen in einer Ope— 
rette gekühlt, gelobt auch reuig, von nun an 
„Tuck zu halten“, und erklärt ſich „zum Er— 
tragen aller Greuelthaten auf der Bühne“ 
bereit. Aber die übrigen ſcheinen nun auch 
vom Tragiſchen genug zu haben, und man 
entſcheidet ſich für „Figaros Hochzeit“ im 
Opernhauſe. 

Papa Jürgens triumphiert und verlangt 
einen Bericht von der „Glocke“, ob fie Ahn— 
lichkeit habe mit „Schillern ſeiner“. Marie 
von Dürow erklärt ganz aufrichtig, ſie habe 
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das Stück nicht ganz verſtanden, ihr Bruder 
ſchwärmt dafür, fährt ein ganzes Geſchütz 
von modernen Schlagwörtern auf und kommt 
ſich ungeheuer gebildet vor. 

Kathy bemüht ſich, ihrem Vater die gro- 
tesken Naturlaute von „Waldſchratt“ und 
„Nickelmann“, ſowie den Dialekt der „alten 
Wittichen“ vorzumachen. Am liebſten hätte 
ſie auch angefangen, wie Rautendelein ihre 
Haare zu kämmen und die dämoniſche Grazie 
der Sorma nachzuahmen, doch beſinnt ſie 
ſich rechtzeitig, daß außer ihrem Papa noch 
mehr Herren dabei ſind. 

Jutta iſt ſehr ſanft heute morgen und 
beſonders liebenswürdig gegen Kathy. Sie 
macht nach dem Frühſtück einen Privataus⸗ 
gang mit ihr, ſchenkt ihr verſchiedene reizende 
Sachen zum Andenken an dieſe Reiſe und 
bezaubert die Kleine völlig. Dieſer Tag 
verläuft in ungetrübter Harmonie, und am 
nächſten macht man ſich an die Heimkehr. 


* x 
* 


„Mitte Januar!“ ſagte Jutta ſeufzend, 
als ſie zu Hauſe auf ihren Wandkalender ſah. 

Franz ſaß jetzt faſt beſtändig am Schreib⸗ 
tiſch. Die Jahresabſchlüſſe und Berechnun⸗ 
gen mancherlei Art nahmen ihn ganz in 
Anſpruch. Jutta ſah manchmal mit heim⸗ 
lichem Mitleid in ſein gerötetes Geſicht, 
wenn er nach ſtundenlanger Arbeit abge- 
ſpannt und einſilbig zu Tiſch kam. 

Armer Franz! dachte ſie wieder wie da— 
mals, als ſie zuerſt von ihm hörte. Unge⸗ 
wohnter Dienſt! Dem das Geld ſonſt ſo 
leicht und ſorglos durch die Finger rollte, 
daß er ihm am liebſten keinen Gedanken 
ſchenkte, der ſollte nun Buch führen über 


alles und jedes. Vielleicht mit dem pein⸗ 


lichen Zuſatz in Gedanken, daß er ſeiner 
Frau Rechenſchaft ſchuldig ſei! 

Jutta hätte ihm ſo gern geholfen, ihr 
waren ſolche Sachen vertraut durch das lange 
Zuſammenleben mit ihrem Bruder, aber ſie 
wagte es nicht. Sie wollte Franz nicht arg⸗ 
wöhnen laſſen, daß ſie ihm ſolche Sachen etwa 
nicht zutraute, denn darin war er empfind- 
lich, das wußte ſie ſchon. Und ſie freute ſich 
auch wieder viel zu ſehr über ſein energiſches 
Streben, ſein Hintanſetzen der Bequemlich— 
keit und liebte ihn nur noch mehr dafür. 
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Aber wie die Tage langſam und eintönig 
hingingen, zergrübelte ſie ſich faſt den Kopf, 
was denn nun zunächſt eine Veränderung 
in dieſes Leben bringen könnte. Und es 
kam etwas: Eine Depeſche flog ins Haus, 
die fie heftig erregte. Geerts Diener tele- 
graphierte: „Der Herr ſehr krank, verlangt 
nach der gnädigen Frau.“ 

„Ich muß ſofort abreiſen,“ ſagte Jutta, 
als ſie mit dem Telegramm bei ihrem Mann 
eintrat, „Geert iſt ſehr krank.“ 

„O — was fehlt ihm?“ fragte Franz er— 
ſchrocken. 

„Das weiß ich nicht. Bitte, laß zum näch— 
ſten Zuge anſpannen.“ 

„Liebe Jutta,“ Franz ſagte es zögernd, 
„willſt du es nicht noch überlegen? Es iſt 
ein furchtbares Schneetreiben heute, der 
Telegraphenbote ſagte, er ſei faſt ſtecken ge- 
blieben in den Schanzen.“ 

„Das iſt gleich,“ ſagte Jutta ungeduldig, 
„auf eine bequeme Reiſe kommt es nicht an, 
es müſſen Leute vorweg geſchickt werden, 
die den Weg freimachen.“ 

„Das kann ja geſchehen, aber möchteſt du 
nicht erſt telegraphiſch anfragen, was Geert 
fehlt? Vielleicht iſt es etwas Anſteckendes.“ 

Aber Jutta war nicht zu halten. „Alles 
gleich,“ rief ſie ungeſtüm, „du hörſt ja, Geert 
verlangt nach mir! Er hat nur mich. Wir 
ſind uns die Nächſten.“ 

Franz ſtand auf und klingelte. „Aller— 
dings, ihr ſeid euch die Nächſten,“ ſagte er 
bitter, und dann ſprachen ſie nicht mehr davon. 

In einer Stunde war Jutta reiſefertig, 
und hinter den bahnſchaffenden Leuten fuhr 
ſie zur Station. Am nächſten Tage ſchrieb ſie: 


Lieber Franz! 

Ich bin glücklich angekommen, mit nur 
einer Stunde Verſpätung. Geert ſehr krank, 
Lungenentzündung. Anſteckungsgefahr aus— 
geſchloſſen. Bald weiteres. 

Jutta. 


Es war der erſte Brief, den er von ſeiner 
Frau erhielt, und obwohl es kaum mehr 
war als ein Telegramm, zog Franz ihn 
mehrmals des Tages aus der Taſche und 
ſah gedankenvoll auf die knappen Zeilen, als 
wäre es möglich, daß noch etwas dazwiſchen 
ſtünde. Aber er fand nichts. — — 


Heros Lampe. 


827 


Inzwiſchen ſaß Jutta an Geerts Bett, 
faſt Tag und Nacht. Seine fragenden 
Augen hatte ſie nicht zu fürchten, denn er 
kannte ſie vorläufig gar nicht. Doch ſchien 
ihre Gegenwart ihm wohlzuthun, und Jutta 
nahm mit ſchmerzlicher Freude wahr, daß ſie 
nicht ungeſchickt zur Pflege war und jemand 
unentbehrlich ſchien. 

Als dann die Gefahr vorüber und ſie ſich 
des geſchwiſterlichen Beiſammenſeins wirklich 
bewußt erfreuen konnten, fing Geert ja an, 
allerlei zu fragen und von Juttas Leben 
hören zu wollen. Und ſie erzählte mit einem 
gewiſſen Stolz: „Franz iſt bewundernswert 
energiſch und tapfer in den für ihn ſo neuen 
Verhältniſſen, du würdeſt deine Freude an 
ihm haben.“ 

„Und im übrigen?“ 

„Im übrigen haben wir das reizendſte 
alte Haus, das erſt gar im Sommer der 
angenehmſte Wohnſitz werden muß, haben 
liebenswürdige Nachbarn, gute zuverläſſige 
Leute — was wollen wir mehr!“ 

Geert ſah ſie forſchend an. Der muntere 
Ton ſchien ihm nicht ganz ungezwungen, 
doch war er noch zu matt, um ſich viel mit 
Grübeln abzugeben. „Ich werde doch auch 
ans Heiraten denken müſſen,“ ſagte er lang— 
ſam, „die Einſamkeit im Hauſe iſt ſchrecklich. 
Und dann — wenn einem etwas zuſtößt, 
wie eben jetzt — du kannſt doch nicht immer 
kommen!“ 

„O, das ſchon, lieber Geert, aber es iſt 
doch beſſer, du heirateſt!“ 

Er lächelte. „Nun, wenn du ſo zurätſt, 
das iſt ja der beſte Beweis, daß das Experi— 
ment mit euch geglückt iſt.“ 

Jutta errötete ſtark und atmete auf, als 
in dieſem Augenblick der Arzt eintrat. Er 
war mit dem Zuſtand des Patienten ſehr 
zufrieden, und zum erſtenmal konnte nun 
von Juttas Abreiſe die Rede ſein. Sie 
meldete ſich alſo vorläufig an und wollte 
nach drei Tagen fort, als das Wetter wie— 
der anfing, eine bedenkliche Miene zu machen. 
Ein abermaliger ſtarker Schneefall wurde 
prophezeit, und ſie fürchtete plötzlich, hier 
wider Willen feſtgehalten zu werden. 

Ja, ſie fürchtete es, denn es zog ſie jetzt 
mit Macht nach Hauſe, und ebenſo ſchnell 
wie die Abreiſe hierher ſetzte ſie auch die 
Rückfahrt in Scene. 
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Als fie auf der Station einen Wagen be- 
jtellte, ſchien ihr das Warten darauf un— 
endlich lange zu dauern. Endlich ſaß ſie, 
eine halbe Stunde noch, und ſie war zu 
Hauſe. 

Wie würde ſie Franz finden? Sie malte 
ſich's aus, wie er ihren Schlitten vorfahren 
hören, ſie auf der Freitreppe mit ſeiner un⸗ 
nachahmlichen Ritterlichkeit empfangen würde. 
Oder — wenn ſie etwa unbemerkt käme, 
während er irgendwo draußen zu thun hatte, 
wie ſie ihn dann in ſeinem Zimmer erwar⸗ 
ten und vielleicht an ſeiner Begrüßung erken⸗ 
nen würde, ob — ach, ſie wollte ſich nicht 
in Illuſionen hineindenken! Sie wollte gar 
nichts wünſchen und für möglich halten, nur 
froh ſein, wenn ſie ihn wiederſah, wenn er 
geſund war. f 

Je näher ſie kam, deſto ruhiger wurde 
ſie, ein innig ſanftes Gefühl erfüllte ſie ganz. 
Sie hielt es für den Anfang wirklicher 
Selbſtloſigkeit. Jetzt fuhr ſie ins Zeſchwitzer 
Holz ein. Wie vertraut war ihr doch ſchon 
der Weg! In den letzten ſchönen Herbſt— 
tagen war ſie ihn ein paarmal mit Franz 
gegangen, durch das rauſchende rote Laub. 
Jetzt lag Schnee — der Boden war hart 
gefroren, aber es war etwas Weiches in der 
Luft, als wollte es tauen. 

Durch die Stille klang jetzt Pferdegetrappel 
und Stimmengeräuſch. Es kam näher, und 
da — rechts aus der Schneiſe kam's mit 
einem lachenden Ruf hervorgeſauſt! Ein 
blaues Kleid auf einem ſchwarzen Pferdchen 
flog quer über den Fahrweg und dann wie— 
der links in den Wald hinein. Gleich hinter— 
her ein zweites Pferd, dem ſein Reiter die 
Sporen gab: Franz! 

Da ging das Märchen durch den Wald! 
dachte Jutta, und das Herz zog ſich ihr 
zuſammen. 

Der Reiter hatte das Fuhrwerk bemerkt, 
einen Augenblick geſpäht und dann ſofort 
ſein Pferd gewandt. In derſelben raſchen 
Gangart kam er heran, und Jutta ſah ſchon 
aus der Entfernung in ein lebhaft gerötetes 
Geſicht mit leuchtenden Augen. Das war 
gar nicht der Franz, der vor vierzehn Tagen 
ſo kühl und gehalten beim Abſchied geweſen! 
Ach, ſie hatte ja an der Art ſeines Über— 
raſchtſeins etwas erkennen wollen —! Aber 
jetzt war ſie befangen. 
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Da ging das Märchen durch den Wald! 
ſummte es ihr vor den Ohren. Franz war 
dem Märchen nachgeritten! Daher der Glanz 
in ſeinem Geſicht, von dem er wohl ſelbſt 
nichts wußte. 

Jetzt war er heran. „Jutta du? Biſt 
du's wirklich?“ rief er mit unverhehlter 
Freudigkeit und griff ſchnell nach ihrer Hand. 

„Ja, ich,“ ſagte ſie kühl, „ich fürchtete 
neues Unwetter, da reiſte ich ſchnell ab.“ 

„So iſt Geert ganz hergeſtellt?“ 

„Nicht ganz, aber außer aller Gefahr, ſo 
daß er mich entbehren kann.“ 

„Das iſt gut, Jutta,“ ſagte er leiſer, 
„Steinbruch konnte dich auch nicht länger 
entbehren.“ 

„Wirklich?“ lächelte ſie etwas ironiſch, 
und in demſelben Augenblick tauchte das 
blaue Reitkleid auf dem Fahrweg auf, und 
Kathys Stimme rief von fern: „Wo bleiben 
Sie eigentlich, Sie Ausreißer?“ 

„Du vergißt deine Kavalierpflichten,“ ſagte 
Jutta, „du wollteſt gewiß Fräulein Jürgens 
nach Hauſe begleiten.“ 

„O, liebe Frau von Klauſing, Sie ſind 
es?“ rief da Kathy an der anderen Seite 
des Wagens, „ich erkannte Sie nicht aus 
der Entfernung, denn ich ſah natürlich erſt 
nach den Pferden, dann nach der Dame, und 
da es keine Steinbrucher Kutſchpferde ſind — 
Aber guten Tag, guten Tag, ſchön, daß Sie 
wieder da ſind! Der arme Herr von Klau— 
ſing hat gelebt wie ein Einſiedler, wenn ich 
ihn nicht mal heute mobil gemacht hätte —“ 

„Und das iſt Ihnen ja gut gelungen, 
Fräulein Kathy, mein Mann ſieht ſehr wohl 
aus.“ 

„Sie aber nicht, liebe Frau von Klauſing, 
Sie haben ſich gewiß zu ſehr angeſtrengt!“ 

„O nein, ich bin nur etwas durchfroren 
und möchte ſchnell nach Hauſe. Laſſen Sie 
ſich nicht ſtören in ihrem Ritt — auf Wie⸗ 
derſehen.“ 

Die Pferde zogen raſch an, die Reiter 
blieben zurück, Franz begleitete Kathy das 
kurze Stück durch den Wald, da es bereits 
anfing zu dämmern, und ſolgte dann dem 
Wagen. Als er ankam, war Jutta bereits 
abgeſtiegen und nach oben gegangen. Gleich 
darauf erſchien ſie aber im Eßzimmer, denn 
es war Veſperzeit, und bereitete den Kaffee 
wie gewöhnlich. 
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Franz kam herein, noch in Reitanzug und 
Stiefeln, warm vom raſchen Ritt, das blonde 
Haar etwas feucht und weich in die Stirn 
gefallen, anziehender denn je. „Noch ein⸗ 
mal: Gut, daß du wieder da biſt, Jutta,“ 
ſagte er mit einer Herzlichkeit, in der aber 
etwas Unſicheres lag, „nur hätte ich es doch 
lieber gewußt und dich erwartet.“ 

„Aber warum denn,“ meinte Jutta leicht⸗ 
hin, „Überraſchungen ſind doch auch ganz 
nett. Oder war dir die Situation nicht 
angenehm?“ Es ſollte ſcherzhaft klingen, 
doch war der Ton nicht danach. Franz 
blickte befremdet, und plötzlich ſchwoll eine 
Ader auf ſeiner Stirn, die Jutta noch nicht 
an ihm kannte. Aber ſie ließ ſich nicht war- 
nen, und als er jetzt lebhaft etwas erklären 
wollte, unterbrach ſie ihn kühl: 

„Laß doch, ich brauche keine Erklärung. 
Warum ſollteſt du nicht mit Fräulein Jür— 
gens reiten?“ und in der Handbewegung 
dabei lag deutlich ein geringſchätziges: „Was 
geht's mich an?“ 

Da wich alle Farbe aus ſeinem Geſicht, 
und die blauen Augen erſchienen faſt ſchwarz. 
Stumm nahm er ſeinen weichen Bart zwi— 
ſchen die Zähne, und wortlos ging er gleich 
darauf aus dem Zimmer. 

Das war nun das Wiederſehen, das war 
das Heimkommen! Wie heftig Jutta ſich 
geſehnt, wie ſehr ſie trotz inneren Proteſtie— 
rens etwas gehofft, fühlte ſie jetzt erſt an 
ihrer grenzenloſen Enttäuſchung. Und dazu 
das nagende Gefühl der Beſchämung: Du 
haſt dir etwas vergeben! Haſt dich kleinlich 
gezeigt. Alles Erkämpfte der Vergangenheit, 
alle Vorſätze für die Zukunft, du haſt ſie 
über den Haufen geworfen in dem einen 
Moment. 

Jutta lag auf ihrem Bett und weinte. 
Sie ließ ſich zum Abendeſſen entſchuldigen 
mit heftigen Kopfſchmerzen. Das war keine 
Unwahrheit, ſie fühlte ſich ſo elend wie nie 
im Leben. 

Am anderen Morgen beherrſchte ſie ſich 
wieder völlig und ſagte ſanft: „Nun habe 
ich mich hoffentlich wieder zurecht geſchlafen 
— ich war doch recht nervös von dieſer 
Zeit am Krankenbett. Ich hatte wirklich 
ſehr heftige Kopfſchmerzen.“ 

„Bitte,“ ſagte Franz kalt, „ich brauche 
keine Erklärungen, ich glaube das ja einfach.“ 
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Da fühlte Jutta, daß die Wand zwiſchen 
ihnen ſeit geſtern um vieles höher geworden, 
und wieder ſanken Mut und guter Wille in 
nichts zuſammen. — Ode Tage folgten, Tage, 
die Blei an den Füßen zu haben ſchienen. 
Immer derſelbe kalte weißgraue Himmel, die 
ſtille kalte Luft, immer neuer Schnee, als ob 
alles Leben begraben werden ſollte. 

Franz reitet und fährt trotzdem unermüd⸗ 
lich umher. Er ſorgt für das Inſtandhalten 
der Wege, er denkt an das hungernde Wild, 
richtet Futterplätze im Park und im Zeſch— 
witzer Holz ein und ſchickt doppelte Gaben 
von Torf und Holz an die Dorfleute. Er 
iſt überhaupt von einer großen ruhigen Um⸗ 
ſicht jetzt, nur lächelt er nie mehr, und all 
das liebenswürdig Harmloſe ſeines Weſens 
iſt wie weggewiſcht. 

Jutta aber fühlt ſich wie gefangen. Sie 
kann ganze Stunden in völliger Unthätig— 
keit verbringen und verzehrt ſich in nutzloſem 
Grübeln. Von den Nachbarn iſt man durch 
das Wetter ganz abgeſchnitten, und aus den 
Geſprächen, die Franz und der Inſpektor 
bei Tiſch führen, klingt öfter Beſorgnis, wo 
das hinaus will mit dieſen Schneemaſſen. 
Sie fürchten bei etwa plötzlich einbrechendem 
Tauwetter Hochwaſſer. 

Für Steinbruch hat es keine Gefahr, es 
iſt das höchſtgelegene Gut der Gegend, und 
erſt jenſeits des Zeſchwitzer Holzes fängt die 
große Niederung an, die öfter von Über— 
ſchwemmungen heimgeſucht wird. 

Und in der nächſten Nacht kommt der 
Tauwind. Ein hohles Brauſen füllt die 
Luft, und es beginnt das eintönige Tropfen 
des ſich löſenden Schnees. Das wächſt und 
nimmt zu, bis es zum Rieſeln und Plät— 
ſchern wird, die weißen Schneeſchanzen ver— 
ſchwinden, und graue Pfützen und Seen ſtehen 
überall. 

Nach zwei Tagen kommen denn auch Ichon 
beunruhigende Nachrichten. Die Elze iſt über— 
getreten, Schorsdorf iſt ſtark bedroht, ebenſo 
Bohra, das armſeligſte Dorf der Gegend. 

Franz iſt den ganzen Tag mit ſeinem In— 
ſpektor unterwegs. Er ſieht ſich nach dem 
Windbruch im Holz um und hilft mit Rat 
und That bei den Vorkehrungen zum Schutz 
gegen das immer ſtärker andringende Waſſer. 

Jutta ſieht ihn kaum, nur daß er am 
zweiten Morgen einen kurzen Bericht giebt 
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von ſchon eingetretenen Notſtänden und ſie 
bittet, auch an etwas Hilfe zu denken. Jutta 
hat ſchon daran gedacht. Nun aber macht 
ſie ſich mit Feuereifer an die Arbeit und 
hat abends etliche Körbe und Pakete mit 
Lebensmitteln und Kleidungsſtücken bereit, 
die ſie in Franzens Zimmer bringen läßt. 

Wie gern hätte ſie ihn erwartet, ihn ge⸗ 
fragt, gebeten, ſich nicht zu viel zuzumuten, 
ſie Anteil nehmen zu laſſen! Aber ſie wagt 
es nicht. Er iſt die letzten Abende ſo ſpät 
gekommen — er iſt morgens ſo wortkarg 
und kalt — es iſt heute auch ſchon zehn Uhr 
vorbei, nein, ſie wagt es nicht. Sie ſchreibt 
nur auf ein Blatt Papier, das ſie zu den 
Sachen legt: „Willſt du, bitte, hierüber ver⸗ 
fügen und mir ſagen, was ich noch ſonſt be⸗ 
ſchaffen könnte?“ 

Dabei fallen ihr die kleinen zärtlichen Zet⸗ 
tel der jungen Doktorsfrau ein: „Good night, 
my darling — are you quite warm and 
comfortable?“ und verzweifelt drückt fie das 
Geſicht in die Hände. Horchend liegt ſie 
dann noch lange wach, bis ſie in der Dun⸗ 
kelheit einen Hufſchlag hört. „Franz, Franz,“ 
murmelt ſie in die Kiſſen, „good night, my 
darling!“ 

Am nächſten Morgen ſieht ſie ihn nicht 
mehr beim Frühſtück, er iſt ſchon fortgeritten 
und hat Rohr den Beſcheid hinterlaſſen: es 
wäre gut ſo mit den Sachen, der Herr ließe 
alles nach Bohra bringen, gnädige Frau 
möchte nur noch mehr in der Art beſchaffen. 

Dieſer Tag wird der ſchlimmſte. Es iſt 
Jutta, als entfernte ſie ſich immer weiter 
von Franz, als ſchöben all die grauen Waſſer— 
maſſen da draußen, denen er wehren will, 
ſich trennend zwiſchen ſie und ihn. 

Dazu hat der Sturm ſich neu aufgemacht 
und raſt am Abend um das alte Haus, daß 
Jutta ſich vor Aufregung und Sorge nicht 
zu laſſen weiß. Sie irrt durch alle Räume, 
Y will Rohr jagen, in des Herrn Zimmer 
noch einmal zu heizen, aber es iſt ſchon be— 
ſorgt. Trockene Sachen liegen und hängen 
bereit, und im Kamin brennt um zehn ein 
helles Feuer. 

„Alles geht ohne mich,“ murmelt ſie bitter, 
und dann horcht ſie wieder. Sie will heut 
nicht zu Bett gehen, ohne Franz geſehen zu 
haben. Das Unwetter iſt doch wahrlich 
Grund genug, ſie wachzuhalten. Sie ſitzt 
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in ſeinem Zimmer, das nach dem Hofe zu 
gelegen iſt, dann ſpringt ſie wieder auf. 
„Nein, hier ſoll er mich nicht finden, nicht 
wartend!“ Sie läuft in ihr eigenes Zim⸗ 
mer an der Parkſeite, dort iſt es dunkel, und 
vor den Fenſtern ſchauern die Bäume. 

Die Einſamkeit, die Finſternis, die Sorge 
— ſie erträgt es kaum. Mit fliegender Hand 
zündet ſie eine Lampe an und ſtellt ſie auf 
den Tiſch im Erker. „So leuchtet ſie in 
die Dunkelheit draußen und in die Leere 
drinnen.“ Dann läuft ſie wieder an die 
Thür und horcht. 

Endlich Schritte vor dem Hauſe! Die 
ſchwere Thür wird geöffnet und fliegt mit 
einem Krach wieder zu, darauf kommt es 
langſam und tappend durch die Halle. 
Sollte es dunkel ſein? denkt Jutta und eilt 
hinaus. Mit der erhobenen Lampe ſteht ſie 
dann an der Treppe und beugt ſich über 
das Geländer. 

„Die Lampe brannte doch eben noch,“ ſagt 
ſie raſch, während ſie Franz heraufſteigen 
ſieht. 

„Der Zugwind von der Thür her hat ſie 
ausgelöſcht,“ antwortet Franz und tritt mit 
ihr ein. 

Über und über naß, mit hochgeſchlagenem 
Kragen und zerdrücktem Hut, wie er nie zu 
ihr ins Zimmer kommt, ſteht er vor der er⸗ 
ſchrockenen Frau. 

„Wie naß du biſt,“ ſagt ſie leiſe, „und du 
ſchauderſt — vor Kälte!“ 

„Nicht wahr? Faſt wie der Griechen— 
jüngling, den wir im Theater ſahen,“ ant⸗ 
wortet er mit ſo ſeltſamem Ton und Lächeln, 
daß es Jutta durch und durch geht. „Der 
arme Junge hatte es ja auch nicht leicht! 
Schwimmen durch das wilde Meer — und 
dann vielleicht am ſteinigen Ufer zerichel- 
len —!“ 

„Willſt du dich nicht gleich umziehen?“ 
fragt Jutta wieder mit ſtockender Stimme, 
„drüben in deinem Zimmer iſt geheizt und 
ſind trockene Sachen, da findeſt du alles.“ 

„Meinſt du? Alles?“ Er bleibt regungs— 
los ſtehen, immer mit demſelben ſonderbaren 
Ausdruck. | 

„Wenigſtens den naſſen Mantel thu ab,“ 
drängt ſie noch einmal, und einem plötzlichen 
Impuls folgend, faßt ſie zu, um ihm den 
Mantel abzuziehen. Er läßt es geſchehen, 
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was noch nie vorgekommen iſt, und wie er 
das Zittern ihrer Hände ſieht, die auf ſei⸗ 
ner Bruſt knöpfen, haſcht er danach. 

„Deine Hand — iſt warm,“ ſagt er ſtockend, 
„gieb mir die andere auch, ich hab es nötig!“ 

Jutta regt ſich nicht, und er fährt fort: 
„Warum biſt du noch wach?“ 

„Ich war unruhig, ich — der Sturm — 
nein, ich —“ 

„Wirklich? Sorgteſt dich?“ 

Er läßt ſie los und fängt an, im Zimmer 
hin und her zu gehen, daß eine naſſe Spur 
ſich auf Teppich und Parkett abzeichnet. 

„Wie ſteht es mit dem Waſſer?“ fragt 
Jutta und müht ſich, ihren gewohnten Ton 
wiederzufinden. 

„Schorsdorf iſt geſichert, in Bohra flüch— 
ten die Leute und das Vieh ſchwimmt. Wir 
haben den ganzen Tag gearbeitet.“ 

„Das iſt nun der dritte Tag, Franz, du 
thuſt dir zu viel!“ 

„Glaubſt du? Du haſt dich ſonſt nicht 
geſorgt, Jutta. Immer fand ich das Haus 
ſtill und dunkel, wenn ich kam.“ 

Sie ſchweigt. Daß ſie jede Nacht zitternd 
wachgelegen, kann ſie nicht ſagen. 

„Ich hörte dein Pferd nicht,“ ſagt ſie nur, 
„wo biſt du abgeſtiegen?“ 

„Mein Pferd hab ich dem Inſpektor ge— 
geben, der ſich faſt zu Schanden gearbeitet 
hat und deſſen Schimmel lahmt. Ich bin 
von Bohra zu Fuß gekommen.“ 

„In dem furchtbaren Wetter!“ 

„Ja, es war ein bißchen toll draußen, 
ſelbſt unſere kleine Zeſche thut wie ein Berg— 
ſtrom, als wollte ſie alles mit ſich fortrei— 
ßen! Ich war gedankenlos an der großen 
Brücke vorübergegangen und wollte nun den 
kleinen Steg hinter dem Park benutzen — 
kaum war er zu finden in der Finſternis. 
Als ich ihn aber dann gefaßt hatte und 
fühlte, wie die dünne Planke unter mir ſchüt— 
terte und das Geländer ſich unter meiner 
Hand bog, während das wild gewordene 
Waſſer raſte und brodelte, war mir's plötz— 
lich, als könnte ich nicht von der Stelle. Ich 
ſtarrte auf die brauſenden Wipfel der Park— 
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bäume, durch die hindurch ich unſer — die⸗ 
ſes Haus ſah, undeutlich und dunkel, aber 
es war doch da! Und du warſt darin! 
Und ein fataliſtiſches Gefühl durchzuckte mich: 
Wenn in dieſer Minute dort drüben in dem 
dunklen, kalten Hauſe ein Licht aufblitzt — 
dann will ich hinſtürzen zu jenem Hauſe 
und zu meinem Weibe und ihr ſagen — 
ſagen —“ 

Er hält inne, denn ein Ton von Jutta 
läßt ihn aufhorchen. Sie ſteht aufrecht an 
die Erkerwand gelehnt und hat beide Hände 
vors Geſicht gedrückt. Der leiſe Ton iſt 
ſchon wieder verſtummt, und Franz fährt 
fort, raſch, ſich faſt überſtürzend: „Und da, 
Jutta, da flammte das Licht auf, deine 
Lampe in dieſem Erker, und in demſelben 
Augenblick gab der ſchmale Steg dem an— 
ſtürzenden Waſſer nach. Alles um mich 
ſchwankte, und mit einem Sprung nur kam 
Ich ſtürzte durch den Park, 
rannte in der Dunkelheit gegen Baumſtämme, 
deine Lampe zeigte mir wieder den Weg. 
Und nun — nun muß ich mein Wort hal⸗ 
ten, das ich auf der Brücke dem aufflam⸗ 
menden Licht gelobt. Ich muß es ſagen, 
koſte es, was es wolle!“ Er hält einen 
Augenblick inne, wie erſchöpft, und nach den 
leidenſchaftlich bewegten Worten klingt es 
leiſe, faſt ausdruckslos: „Jutta, ich liebe 
dich!“ 

Eine kurze ſtumme Pauſe. In atemloſer 
Spannung ſieht er auf ſie hin. Dann ſin— 
ken ihre Hände herab, und er ſieht in ein 
ſchneeweißes, thränenüberſtrömtes Geſicht. 
Aber es lächelt, mit ſeligen Augen, und mit 
dem ungläubigen Ruf: „Jutta — du — 
du auch?“ ſtürzt er vor ihr nieder. Den 
Kopf an ihre Knie, in die Falten ihres 
Kleides gedrückt, liegt er lange. 

Draußen raſt der Sturm fort. Er jagt 
das Waſſer der Zeſche und die Trümmer 
der kleinen Brücke vor ſich her, bricht Aſte 
und junge Wipfel von den Parkbäumen, er 
heult und pfeift in den Ecken und Gängen 
des alten Hauſes, aber — es iſt Frühlings- 
ſturm. 
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Fr einem hochgelegenen Punkt der Stadt 
Genf iſt eine bronzene Zeigeruhr auf- 
geſtellt, die den Reiſenden die Gipfel des 
Alpenpanoramas weiſt. Dieſes ſtumme Erz 
wird wie von einem geheimen Magnetismus 
befehligt, ſo daß es nur Fühlung hat mit den 
höchſten Höhen. Ein verwandter Zug ſcheint 
die Seele des Altmeiſters engliſcher Malerei 
George Frederick Watts zu beherrſchen. 
Innerhalb des abwechſelungsreichen Ge⸗ 
bietes engliſchen Kunſtſchaffens in dieſem 
Jahrhundert iſt das Werk Watts' das ein⸗ 
zige, das ſich keinen Schulregeln fügte und 
keinerlei Schule gemacht hat. Er ragt wie 
ein Firnenhaupt in einſamer Höhe. Von 
der Formengewalt der Parthenon-Skulp⸗ 
turen bezwungen, dann an dem Schünheits⸗ 
mahl italieniſcher Hochrenaiſſance geſpeiſt, 
hat ſich Watts ſeinen Kanon feſtgeſtellt, dem 
er drei Menſchenalter hindurch, als Jüng⸗ 
ling wie als Greis, die Treue gehalten. 
Man nennt ihn in ſeiner Heimat nur noch 
den großen Watts, und wenn der leben⸗ 
ſprühende Hubert Herkomer oder der ele— 
gant antike Tadema feinen Namen erwäh⸗ 
nen, ſo geſchieht es, als berührten ſie das 
Venerabile. Unabhängig von den Roman⸗ 
und Theatermotiven der engliſchen Malerei 
in der erſten Hälfte des Jahrhunderts, un⸗ 
abhängig von der präraphaelitiſchen Brüder— 
ſchaft, obſchon ihr Geiſtesverwandter, iſt 
Watts ſtets dem eigenen Genius gefolgt. 
Schon früh glaubte er den Schickſalsruf 
vernommen zu haben, der ihn zum Erzieher 
ſeines Volkes auserkoren. Im Bewußtſein 
dieſer Miſſion hat er den Pinſel geführt, 
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erſtrebt er mit jedem ſeiner Werke eine ſitt⸗ 
liche Förderung der Menſchheit. In dieſem 
pädagogiſchen Princip erkennt der ſonſt ſo 
beſcheidene Meiſter ſeine Bedeutung und 
ſagt von ſich ſelbſt: „Ich habe etwas Neues 
gewollt, und das iſt das Moraliſche.“ Wir 
erſchrecken vor der Abſicht, die Kunſt, das 
freie Kind der Inſpiration und der Phan⸗ 
taſie, in den Dienſt der Zweckmäßigkeit zu 
ſtellen; aber der Genius Watts' hat ſich ſieg⸗ 


reich erwieſen. Er allein konnte dieſen Feh⸗ 


ler zur Tugend ſtempeln, weil er neben dem 
Moraliſten vor allem ſtets der große Künſt⸗ 
ler geweſen. Watts will keine Realitäten 
wie Rubens und Tizian malen, er will 
etwas ganz Abſtraktes, einzig und allein 
ſeine Ideen. Vor dem Altar dieſer blutloſen 
Idole opfert er als glaubeusſtarker Prieſter 
und breitet vor ihnen an Weiheſpenden aus, 
was irgend die ſchöne, fruchtüppige Natur 
hervorbringt. Wenn es uns fröſtelt in der 
dünnen Höhenluft ſeines Gedankens, füllt 
uns ſein Fühlen mit immer gleich ſtrömender 
Wärme. Er entzückt, während er erhebt, 
und trotz ſeiner vielen Naivetäten bleibt ſein 
Geſamtbild eingeprägt wie etwas Koloſſales, 
das Zeit und Raum überdauern wird. 

Wer heute zu Kunſtſtudien nach England 
hinübergeht, muß Guſtav Dorés Wort im 
Sinne behalten: „Es ſagt mir etwas, daß ſich 
viele Bande zwiſchen mir und der Heimat 
löſen werden.“ Die kurze Fahrt über den 
Armelkanal bringt uns in eine Welt voll 
kommen neuen Fühlens. Hier beherrſchen 
künſtleriſche Perſönlichkeiten den Geſchmack, 
die den Kontinentalen anmuten wie ver⸗ 
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ſonnene Lotuseſſer. Um ſie 
herum liegt das große 
Schweigen ausgebreitet, und 
die Intenſität ihrer Träu— 
me vermochte dem prakti— 
ſchen Volk der That einen 
Schlummerzuſtand zu ſug— 
gerieren. In dieſem Hin— 
dämmern ſchaut es verzückt 
auf die lethargiſche Legenden— 
welt Burne-Jones', auf die 
ſchönheitsſchauernde Sin— 
nenſchwüle Dante Gabriel 
Roſſettis, auf die fromme 
Innigkeit Holman Hunts 
und all die ſchmachtende Vor- 
nehmheit Mooreſcher, Tade— 
maſcher, Leightonſcher We— 
ſen. Draußen in den lär— 
menden City-Straßen pocht 
der Puls des Lebens mit 
fiebernder Eile, Zeit iſt 
Geld lautet das Stichwort 
der Maſſen; aber in ſei— 
nem Muſeum zeitgenöſſiſcher 
Kunſt verlangt der Eng— 
länder einen Tempel der 
Keuſchheit, die Weltabge— 
wandtheit, die große Ruhe. 
Hier flüſtert es aus den 
Rahmen von vergangenen 
Tagen, die alte Legende, 
die Volksdichtung, das klaſ— 
ſiſche Altertum, die Poeten— 
träume Dantes werden her— 
vorgezaubert mit der Klar— 
heit und zugleich Verklärt— 
heit präraphaelitiſcher Aus— 
drucksweiſe. So weltumfaſ— 
ſend das Britenreich in ſei— 
ner geographiſchen Ausdehnung, ſo unbegrenzt 
iſt es in ſeinem äſthetiſchen Machtbereich. 
Was fragt dieſes unabhängige Künſtlertum 
nach der Aſthetik des Kontinents? Hier wird 
der dekorative Linienſchwung in einen ſeelen— 
vollen gewandelt, und dieſe potenzierte Inner— 
lichkeit verlangt ein durchſichtiges, lebendiges 
ſtatt des warmen Kolorits. Kein Hauch der 
Tagesmode fällt auf die ſchlanken, edlen Ge— 
ſtalten, auf den geradlinigen, ſtatuariſchen 
Faltenwurf ihrer Gewandung. Sie gehen 
nicht, ſie wandeln, ſie ſitzen nicht, ſie ruhen, 
Monatshefte, LXXXVII. 522. — März 1900. 
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der antike Geiſt ſtiller Größe und edler 
Einfalt iſt auf ſie übergegangen. Freilich 
ſpiegelt ſich zugleich die Anmut des eng— 
liſchen Körpertypus in der Kunſt wieder: 
denn die antike Paläſtra findet in den Sport— 
plätzen der Briten ihre Wiederauferſtehung. 
Die freie und zugleich gehaltene Gelenkigkeit 
der Gliedmaßen, der hochſtrebende Wuchs 
ſind Früchte einer geſunden Schulung — 
Merkzeichen, die das moderne Kind Albions 
wie den Griechen der perikleiſchen Zeit kenn— 
zeichnen. So iſt die Idealgeſtalt des neu— 
60 
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engliſchen Malers zugleich antik wie durch- 
aus national. Wenn dieſer Geiſt zeitgenöſſi⸗ 
ſcher Kunſt Englands auf den Beſchauer zu 
wirken beginnt wie ein Opiat, das langſam 
die Sinne umnebelt, fühlt er ſich ſchnell wie 
vom Stabe des Magiers entzaubert, wenn 
die grandioſe Formen- und Ideenwelt Watts' 
ihn wachrüttelt. Man hat auf Burne-Jones' 
Geſtalten das Wort Taſſos aus dem „Befrei⸗ 
ten Jeruſalem“ angewandt: „Sie wünſchen 
viel, ſie hoffen wenig und fordern nichts,“ 
für die Geſchöpfe Watts' müßte es heißen: 
„Sie wünſchen viel, ſie hoffen viel und for- 
dern viel.“ Hier vollzieht ſich das Wunder, 
daß eine Kunſt, deren Nährboden ausſchließ⸗ 
lich die Abſtraktion iſt, mit elementarer Ge— 
walt wirkt. Angeſichts der Allegorien Watts' 
hat ein geiſtreicher franzöſiſcher Kunſtkritiker, 
der als ausgeſprochener Skeptiker kam, ſeine 
völlige Bekehrung von vorgefaßten Urteilen 
eingeſtanden. 

Bis vor kurzer Zeit genügte es nicht, um 
Watts kennen zu lernen, in Künſtlers Lande 
zu gehen. Man mußte ihn in ſeinem eige⸗ 
nen Heim aufſuchen. Hier hielt er ſeine 
Seelenbekenntniſſe in Holland-Houſe in Lon⸗ 
don um ſich verſammelt wie koſtbare Ver⸗ 
mächtniſſe, an deren Vervollkommnung er 
ſich nicht genugthun konnte, und deren An⸗ 
blick er dem Publikum nur zu gewiſſen 
Stunden gewährte. Zu Ausſtellungen war 
er ſchwer zu beſtimmen, das Ausland mußte 
ihn als eine Art mythiſcher Größe hinneh⸗ 
men. Eine kleine Sonderausſtellung, die 
die Münchener Künſtlerſchaft mit größten 
Schwierigkeiten durchſetzte, hat ihm die Ehren 
mitgliedſchaft bei ihnen eingetragen. Was 
fragt dieſer vornehme Meiſter nach dem Bei- 
fall der Außenwelt. Seine Aufgabe war 
eine ſittliche Hebung der Nation, und zur 
Erreichung des außergewöhnlichen Zieles hat 
er Außergewöhnliches leiſten müſſen. Von 
früh auf in der glücklichen Lage, ſeiner 
Kunſt leben zu können, hat er ihr gedient 
und dient ihr heute noch als Zweiundachtzig— 
jähriger mit der leidenſchaftlichen Inbrunſt 
eines Anbeters. Noch beginnt er ſein täg— 
liches Tagewerk um vier Uhr, und ſelbſt 
der Prince of Wales mußte es bei einem 
Abendbeſuch hinnehmen, daß der Meiſter 
bereits um halb neun zur Ruhe geht. 
Schaffensfreudig wie der greiſe Tizian iſt 
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er mit unverminderter Friſche an der Aus⸗ 
führung neuer Ideen thätig. Noch die vor⸗ 
jährige Londoner Akademie rühmte ſeine 
„Triumphierende Liebe“ als ihr Meiſterwerk. 
Obſchon er dem Weltgetriebe fern zu ſtehen 
ſcheint und die Menſchen nicht ſucht, die zu 
ihm ſtrömen, lebt er in reger Anteilnahme 
an den Tagesereigniſſen. Wie in jenem klei⸗ 
nen märkiſchen See, der zuweilen wild auf⸗ 
brodelt, wenn bedeutſame Naturereigniſſe in 
fernen Weltteilen auftreten, finden die Strö⸗ 
mungen der Zeitgeſchichte ihren Wiederhall 
in der Seele des einſamen Dichtermalers 
Englands. Dann malt er aus bewegtem 
Herzen ſeine Farbenpredigten und Prophe⸗ 
tien. Das Laſter des Spiels, die Bedrückung 
der Irländer, irgend eine ſociale Frage 
zwingt ihm den Pinſel in die Hand. Er 
ereifert ſich in ſeinem Kinderherzen auch 
über allerlei Schwächen. So war das Töten 
der Singvögel für Zwecke der Eitelkeit das 
Motiv einer ſeiner letzten Schöpfungen, die 
er als Mahnwort an die gefallſüchtige Damen⸗ 
welt hinausſandte. Niemals hat Watts denen 
etwas zu ſagen, die den flüchtigen Genuß. 
den Nervenreiz in der Kunſt aufſuchen. Er 
wendet ſich immer an die Denkenden. Ihn 
verſtehen, ſelbſt ihn belächeln, heißt ihn immer 
lieben. Schwer hat er ſich ſtets zum Ver⸗ 
kauf eines ſeiner Werke entſchloſſen. Die 
Würdigkeit des Käufers war ihm weſentlich; 
aber als freigebiger Spender hat er ſeine 
Bilder ausgeteilt, wenn er eine Miſſion Yei- 
ner Kunſt zu erkennen glaubte. Auf dem 
Londoner Armenfriedhof, in dem Proletarier⸗ 
kirchlein des Oſtend, im Eton⸗College, in 
der St.⸗Pauls⸗Kathedrale da hangen Watts' 
Bilder. Sie werfen ihren verſöhnenden 
Schönheitsſchimmer über das Leben der Beſitz⸗ 
loſen, ſie ſpornen die Jünglinge zu idealem 
Thun, ſie erhöhen die Inbrunſt der Andäch⸗ 
tigen. Des Künſtlers hohe Abſicht war, ſein 
geſamtes Werk um ſich zu erhalten, es un⸗ 
abläſſig weiter zu vervollkommnen und es 
ſchließlich als ſein Vermächtnis der Nation 
zu hinterlaſſen. Dieſen Künſtlertraum hat 
die Verehrung ſeines Vaterlandes ihn nicht 
zu Ende träumen laſſen. Schon hatte man 
ihn bewogen, einige ſeiner größten Allego— 
rien im Kenſington-Muſeum anzubringen, 
und ſeit einigen Jahren ſind die Watts⸗ 
Säle in der neueröffneten Nationalgalerie 
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für britische Kunſt mit ſei— 
nen Spenden erfüllt. Dieſe 
Auszeichnung hat er nicht 
ausgeſchlagen, weil er da— 
mit der Allgemeinheit zu 
nützen glaubte, die Annah— 
me des Adels hat er zwei— 
mal abgelehnt. Die Ehre 
einer ſtändigen Sonderaus— 
ſtellung teilt er in Eng— 
land einzig mit dem großen 
Landſchafter Turner, der 
wie er mit machtvoller Ori— 
ginalität geſchaffen und wie 
er unnachgeahmt und un— 
nachahmlich geblieben. 
Man nennt Watts in 
London den merkwürdig— 
ſten Menſchen der engliſchen 
Geſellſchaft. Es hat ſich 
um ſein abgeſchloſſenes Le— 
ben ein ganzer Fabelkreis 
gebildet. Wer in dem Bann 
ſeiner Gedankenſchöpfungen 
geſtanden hat, muß ihm 
ſcheu gegenübertreten, als 
ſollte ſich ein Saisbild ent— 
ſchleiern. Um ſo über— 
raſchender wirkt daher die 
kindliche Güte und Schlicht— 
heit des großen Meiſters. 
Wohl blickt ſein Auge zu— 
weilen ſcharf, wie um in 
die Tiefe zu ſpähen, ſein 
Ohr lauſcht aufmerkend, um 
jedes Wort zu wägen. Der 
große Seelenkenner verrät 
ſich, vor dem nichts Fal— 
ſches beſtehen darf. Wer 
jedoch ſein Vertrauen er— 
warb, findet in dem bedeutenden Denker 
das liebenswerteſte Menſchenherz. Heute 
noch trägt ſein edles Greiſenhaupt die Spu— 
ren eines vornehmen Menſchentums. Es 
iſt eine jener Phyſiognomien, die der Genius 
prägte, kühn und gütig zugleich. Wir be— 
ſitzen ein Jünglingsbild von ihm voll idea— 
ler Reinheit, und ſein Selbſtporträt in den 
Uffizien zu Florenz zeigt ihn im Mannes— 
alter als den vollendeten Typus des gro— 
ßen Künſtlers. Aus ſeinem Privatleben 
dringt wenig in die Offentlichkeit. Man 
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weiß, daß die berühmte Schauſpielerin Ellen 
Terry ſeine erſte Gattin geweſen; aber über 
dieſe Ehetragödie breitet das Zartgefühl ſei— 
ner Freunde undurchdringliches Dunkel. Seit 
langen Jahren iſt er in vollendetem Eheglück 
mit einer hoͤchſinnigen Bildhauerin verbun— 
den, die die ihr anvertraute heilige Flamme 
mit veſtaliſcher Hingabe hütet. Mit ihr ge— 
meinſam widmet er ſich philanthropiſchen 
Dienſten. Das Heim, das ſich Watts in der 
Holland-Park-Einſamkeit Londons geſchaffen, 
gehört zu den Milieus, die nur zur Wohn— 
60 * 
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ſtätte großer Künſtler taugen. Ein ſonder— 
bares Durcheinander von Fenſtern, Thüren, 
Schornſteinen und epheuumrankten Ziegel— 
mauern umſchließt eine Fülle von großen 
und kleinen Zimmern, Ateliers, Galerien, 
Treppchen und Gängen. Durch die Fenſter 
fallen grüne Lichter der Bäume und des 
Rankwerkes, und der Farbenzauber venetia— 
niſcher Koloritſymphonien klingt aus den 
Goldſtickereien, den purpurnen und violetten 
Tönen der Innenausſtattung. Überall er— 
höhen friſche Blumen die Leuchtkraft, und 
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wohin das Auge ſchaut, ſchwelgt es 
im Anblick ſchöner Kunſtwerke aller 
Jahrhunderte. Hier offenbart ſich 
der Geiſt vornehmen Geſchmacks, dei- 
ſen Lebenselement die reine Schön— 
heit iſt. Es hat ein berühmter Gaſt 
mit Recht geſagt, hier dürften nur aus⸗ 
erleſene Beſucher über die Schwelle, 
vornehme Männer und ideale Frauen, 
nur ſchöne Weſen, deren Augen leuch⸗ 
ten von echter Seelenhoheit. In ſei⸗ 
nen Geſprächen liegt Watts alles 
Perſönliche fern. Er liebt es, über 
Politik und Kunſt zu reden, und ſetzt 
durch treffende Urteile und reiche 
Kenntniſſe in Erſtaunen. Ihm wäre 
das goldene Zeitalter erfüllt, wenn 
es eine wahrhaft gute Menſchheit gäbe. 
Er, deſſen Kunſt ſeine Wanderung 
durch die Höllenkreiſe zeigt, iſt ſelbſt 
der Eingeborene des Empyreums. 
An Watts' Lebensgang beweiſt ſich 
das Geſetz der Unzerſtörbarkeit ange⸗ 
borener Kräfte. Er hat ſchon als 
Kind gezeichnet und ſeinen Walter 
Scott und Homer mit Kompoſitions⸗ 
talent und gutem Farbenſinn illu⸗ 
ſtriert. Sein kunſtliebender Vater gab 
ihn früh auf die Akademie. Der 
Unterricht hier ließ ihn derart inter⸗ 
eſſelos, daß er es vorzog, nach we⸗ 
nigen Wochen in William Behnes 
Bildhauerwerkſtatt zu zeichnen und 
die Entſtehung der Porträtbüſten des 
Meiſters zu bewachen. Ein leiden⸗ 
ſchaftlicher Zug zur Plaſtik, den auch 
ſein maleriſches Schaffen immer ver⸗ 
rät, trieb ihn zu den Elgin⸗Skulp⸗ 
turen des Britiſchen Muſeums. Sie 
wurden für ſeine künſtleriſche Inſpi⸗ 
ration, was die Fresken Maſaccios für 
Michelangelo wurden. Seine erſte Kraft⸗ 
probe wurde der große hiſtoriſche Karton 
„Caractacus“ für das Parlamentsgebäude, 
auf dem er ein Thema aus der Frühge⸗ 
ſchichte von Wales mit ſo bedeutender Dra— 
matik behandelte, daß ihm der erſte Preis 
des Wettbewerbs zufiel. Aus eigenem Kön— 
nen hatte er ſich die große Welt eröffnet. 
Nach kurzem Aufenthalt in Paris trieb es 
ihn nach Italien, wo er als Liebling des 
engliſchen Botſchafters Lord Holland vier 
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Jahre in Florenz gehalten wurde. Hier 
ſchaute er ſich das Innere trunken an den 
andachtsvollen Weiheſtücken italiſcher Früh— 
renaiſſance und dem Farbenrauſch venetia— 
niſcher Hochkunſt. Es iſt charakteriſtiſch für 
ſeinen Unabhängigkeitsſinn, daß er nicht ko— 
pierte, ſondern ſich nur im Betrachten bil— 
dete. Aber die intereſſanten Gäſte des Hol— 
land-Houſes hielt ſein Pinſel feſt, und die 
toskaniſche Sommerreſidenz des Botſchafters, 
die berühmte Villa Careggi, wo Savonarola 
einſt am Totenbette Lorenzos des Prächti— 
gen geſtanden, ſchmückte — 
Watts’ Hand mit ei- 
nem Wandgemälde. Das 
Jahr 1846 brachte ihm 
einen Preis von zehn— 
tauſend Mark für ſei— 
nen großen Karton „Kö— 
nig Alfred reizt ſein 
Volk gegen die Landung 
der Dänen“ und zu— 
gleich den Auftrag für 
einen „Heiligen Georg“ 
im Hauſe der Lords. 
Solche Erfolge enthüll— 
ten die Natur des jun— 
gen Künſtlers in ihrer 
wahren Schönheit. Sie 
ſpornten ihn nicht zu 
neuen, ehrgeizigen Pin— 
ſelthaten, ſie beſtärkten 
nur ſein Princip, die 
Mitwelt zu veredeln. 
Ohne pekuniäres Ent- 
gelt bot er ſich an, ein 
rieſiges Fresko, „Die 
Schule der Geſetzge— 
bung“, für Lincolns— 
Inn zu malen. Wäh— 
rend der Arbeit an die— 
ſem Werke ſchrieb er 
an ſeinen Freund Sir 
Henry Taylor: „Um 
Großes hervorzubringen, 
muß man intenſiv be— 
dacht ſein, ſein Beſtes zu 
leiſten und ſich nicht mit 
der Überlegung aufhal— 
ten, ob die Sache, ab— 
Itraft genommen, groß 
oder klein ſei. Das wirk— 
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lich Große liegt ſo weit jenſeits unſerer Fähig— 
keit, daß der Vergleich ein unwürdiger Ge— 
danke wird. Von ganzer Seele, mit völliger 
Drangabe des Herzens arbeiten iſt das Rechte, 
und wer dies thut, darf ſich befriedigt fühlen, 
welcher Art auch das Reſultat ſeiner Mühen 
ſei.“ Der Zug zum Großen charakteriſiert 
ſich in des jungen Meiſters Vorliebe für 
Wandgemälde. Er erſtrebte die eindring— 
lichſte Form, zur Seele des Volkes zu ſpre— 
chen. Mit ſchmerzlichem Verzichtleiſten mußte 
er eine Weigerung der Direktion des Euſton— 
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Bahnhofes hinnehmen, die es ihm verſagte, 
die Hallen dieſes wichtigen Knotenpunktes 
des Londoner Verkehrslebens mit einem 
Bildercyklus „Die Geſchichte der Welt“ zu 
ſchmücken. Ein Cornelius Englands in monu⸗ 
mentalen Schöpfungen, hat er ſeitdem man⸗ 
chen umfangreichen Karton mit ſeinen Ideen 
bevölkert und ſie als Schmuck ſeiner Privat⸗ 
ateliers bewahrt. 

In edelſtem Sinne populär gemacht haben 
ihn die Staffeleibilder, auf denen ſich der 
große Grübler über die elementarſten Ge⸗ 
walten des Menſchenlebens, die Liebe und 
den Tod, in bedeutenden Allegorien äußerte. 
Für beide Ideen hat er eine neue Formen- 
ſprache geſchaffen, hat er die verallgemei- 
nernde Kraft der großen Kunſt bewieſen. 
Er erblickt die Liebe nicht in der verführeri⸗ 
ſchen Üppigfeit Palma Vecchios und Rubens', 
nicht als die raffinierte Buhlerin Henners 
und Felicien Roys, kein neckiſcher Amor oder 
lüſterner Cupido ſchwebt ihm vor. Watts' 
Liebe, die Herrſcherin des Weltalls, trägt die 
Züge mitleidsvollen Troſtes. Sie iſt der 
ſanfte Genius des Altruiſten, dem beſonders 
in dem Elend der Londoner Millionenſtadt 
das Herz überfließt in innigem Mitgefühl. 
Dieſe ewige Wahrheit hat er auf dem Bilde 
„Liebe und Leben“ ausgeſprochen. Über ein 
ſchroffes Felsgebirge tappt ein holdſeliges, 
nacktes Mägdlein ſeinen Weg empor. Sie 
könnte nimmer den Pfad klimmen, wenn 
nicht die Liebe, ein dunkler Schutzengel, ſie 
ſicher geleitete. Zagend blickt ſie zu dem 
Retter auf, aber ſein ernſtes Antlitz ſtrömt 
milde Beruhigung. Ein verklärendes Licht, 
etwas wie der magiſch grünliche Farben— 
dämmer Leonardo da Vincis, iſt über das 
Paar und die Steinmaſſen ausgegoſſen, und 
in die Seele des Beſchauenden ſtrömt es 
von dieſem Bilde wie der heilige Geiſt der 
Güte. Es wird erzählt, daß nach der Aus— 
ſtellung dieſes Werkes eine Unbekannte ſich 
bei Watts melden ließ und um ein größeres 
Darlehn gebeten habe. Dieſes Ereignis 
nennt Watts einen der wertvollſten Erfolge 
ſeiner Künſtlerlaufbahn. Immer wenn fein 
Pinſel das Thema der Liebe anſchlug, hat 
er zu ergreifen vermocht, gleichviel ob ihm 
dabei der Mythos oder die Poeſie den Stoff 
lieferten. Das Geheimnis ſeiner Wirkung 
liegt wie das der präraphaelitiſchen Brüder— 
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ſchaft in der Intenſität des Fühlens. Lie⸗ 
bespaare wie Orpheus und Eurydice, En⸗ 
dymion und Luna, Paolo und Francesca hat 
er im großen Pathos ihrer Gefühlsmächte 
lebendig gemacht. Wir mögen da und dort 
eine ungelenke Haltung, eine disharmoniſche 
Farbengebung tadeln, keines der Werke be- 
geht eine Sünde wider die höchſte aller 
Künſtlertugenden, die Wahrhaftigkeit. Mit 
einer ſeiner Schöpfungen der letzten Jahre, 
der „Barmherzigkeit“, hat Watts ein Werk 
vollendet, das in der Tiefe der Empfindung, 
in der Breite des Vortrags und in dem 
ſchönen Leuchten der Farben auf der Höhe 
eines klaſſiſchen Madonnenbildes aller Zeiten 
ſteht. Hier kommt die Idee der mütterlichen 
Liebe, die in gleicher Fülle all ihre Kleinen 
umhüllt und hütet, zu vollem Ausdruck. In 
Werken wie dieſem hat Watts den Leitſatz 
erreicht, den ſich Tintoretto an ſeiner Atelier⸗ 
wand aufſchrieb: die Zeichnung Michelange— 
los und das Kolorit Tizians. Und noch 
einmal, erſt im vorigen Jahre, faßte der 
greiſe Meiſter allen Jubel der Liebeskraft 
auf ſeinem Gemälde „Die triumphierende 
Liebe“ zuſammen. Er zeigt den Genius, die 
Schwingen zum Licht erhoben, ſeine beſeli— 
gende Botjchaft über Zeit und Raum hin⸗ 
aus kündend. Ihm zu Füßen liegt Mann 
und Weib, von der Macht des Todes be⸗ 
zwungen; aber die Tröſtung der Liebe bleibt 
der Menſchheit beglückendes Erbe. Wie flach 
erſcheint neben der Tiefe ſolcher Schöpfung 
die Behandlung des gleichen Themas von 
Bougereau. Hier iſt der reizende Eros nur 
der Triumphator über die ſchämige Piyche, 
der Ernſt des Evangeliums löſt ſich auf in 
einem Tändelſpiel der Grazie. 

Was uns in der Schaffenswelt Watts' mit 
ſo eindrucksvollen Schauern füllt, iſt die be— 
ſtändige Wiederholung der Todesidee. Längſt 
iſt fie dem Meiſter wie den großen Floren⸗ 
tinern und alten Deutſchen zum vertrauten 
Begleiter geworden. Wohin wir in ſeiner 
Bildergalerie die Blicke wenden, empfinden 
wir die Allgegenwart dieſer düſteren Macht. 
Aber kein zermalmendes Dies iræ tönt uns 
aus ſeinem Reich, nur ein tiefergreifendes 
Requiem. Watts hat den Tod nicht als 
den Knochenmann des Mittelalters gejehen, 
nicht als das höhniſche Geſpenſt, das den 
traurigen Zug der Menſchheit bei Holbein 
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oder Spangenberg leitet. 
Er iſt ihm nur die milde 
Tröſterin, die freundliche 
Amme, die die müden 
Kindlein zur Ruhe bet— 
tet. Auf ſeinem Bilde 
„Liebe und Tod“ ſehen 
wir den Tod wie eine tra— 
giſche Frauengeſtalt, die 
der Phidiasſchen Skulp— 
turenwelt entſtammt, über 
die Hausſchwelle ſchrei— 
ten. Leidenſchaftlich ſucht 
ihr Eros den Eintritt 
zu verwehren. Er muß 
ſich fügen; denn die feier— 
liche Frau will nichts 
Grauſames, nur etwas 
Gütiges. Mit ihrem 
Kommen ſcheint ſich nur 
ein Geſetz der Notwen— 
digkeit zu vollziehen. Die- 
ſes Werk entſtand, als 
einer dem Maler eng— 
befreundeten Familie ein 
blühender Sohn trotz der 
hingebendſten Pflege ent— 
riſſen wurde. Es bedarf 
bei Watts nicht ſolcher 
direkten Anregung, um 
die ewigen Wahrheiten 
zu äußern. Sie erfüllen 
beſtändig ſein Inneres. 
Wiederum begegnen wir 
der großen Todesallego— 
rie auf der beſtbeleuchte— 
ten Atelierwand in Hol— 
land-Houſe. „Die Bo— 
tin“ zeigt ein unbeſchreib— 
lich wehmutvolles und 
entſchloſſenes Weib, das von bläulichem Licht 
umfloſſen einherſchreitet und eine Frau im 
Lehnſtuhl mit der Rechten berührt. Sie 
kommt, ihr das Leben abzufordern, und ſie 
ſtrömt unendlichen Troft aus. Auf dem 
Gemälde „Zeit, Tod und Jüngſtes Gericht“, 
des Künſtlers Spende an die Königin Vik— 
toria zu ihrem Diamantjubiläum, findet ſich 
der gleiche Typus wiederholt. Hier ſchreitet 
die Zeit als kräftiger Jüngling mit ſelt— 
ſam durchgeiſtigten Blicken in kühner Ent— 
ſchloſſenheit vorwärts, während neben ihm 
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der Tod, eine müde, trauervolle Jungfrau, 
leidgeſenkten Auges zu abgeſchnittenen Blü— 
ten hinabſinnt. Die holde Farbenſymphonie 
dieſes Meiſterwerkes verklärt jetzt die grauen 
Steinmauern der Sankt-Pauls- Kathedrale. 
Auch die figurenreiche Schöpfung „Der Hof 
des Todes“, die Watts neuerdings in monu— 
mentalem Umfang für ſein Sommeratelier in 
Surrey kopierte, zeigt den Tod in milder 
Majeſtät als thronenden Engel, dem alle 
Geſchlechter und Stände nahen, um willig 
ihren Tribut einzuliefern. 
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In jeden Schacht der Menſchenſeele iſt 
Watts hinabgeſtiegen, um Stoffe für ſeine 
Gedankenbilder zu finden. Als eine der 


packendſten Allegorien hat er die „Hoffnung“ 
Sie iſt ihm nicht das gaukle— 


verkörpert. 


riſche Trugbild, das blumenſtreuend über 
den Abgrund lockt, ſie iſt ihm ein gebroche— 
nes Weſen, ein Gemiſch aus Verzweiflung 
und Beharrlichkeit. Als junges Mädchen 
ſtellt er ſie dar, mit klaſſiſchen Formen, auf 
der Erdkugel zuſammengeſunken kauernd. 
Trotz verbundener Augen lauſcht ſie geſpannt 
empor, ob die letzte Saite ihrer Lyra nicht 


noch melodiſch erklingen wird. Auch auf die— 
ſem Gemälde liegt der Reiz in dem märchen— 
haften blaugrünen Licht, das die plaſtiſche 
Geſtalt der Jungfrau, wie Firmament und 
Erdball mit atmoſphäriſchen Wundern um— 
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ſchimmert. So elegiſch ſich uns Watts in 
ſolchen Schöpfungen verkündet, ſo dramatiſch 
vermag er andererſeits ſeine Allegorien zu 
geſtalten. Wie kraftvoll lenkt der lichte 
„Reiter auf dem weißen Roſſe“ ſeinen küh— 
nen Zelter! Wie ſucht die eilende Menge 
an ſeinem Zügel Schritt zu halten. Das 
Princip idealen Wollens tritt hier in über— 
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zeugende Erſcheinung. Und wie unheimlich 
ſpornt dagegen der düſtere „Reiter auf dem 
roten Roſſe“ ſein Tier. Hier ſollte der 
Trieb des Böſen zum Ausdruck kommen. 
Wilde Begierden jagen den dämoniſchen 
Ritter, brennende Lohe dämpft das Firma⸗ 
ment., und des Pferdes Augen glühen wie 
vor den Schrecken des Unterganges. Ebenſo 
kraftvoll verkörperte Watts die Macht des 
Goldes, deſſen Herrſchaft er wie eine tyran⸗ 
niſche Gewalt auf ſeinen Landsleuten laſten 
fühlt. Sein „Mammon“ trägt das Antlitz 
eines grauſamen Eunuchen, er prangt in 
goldſchwerem Mantel auf ſeinem Thron und 
zertritt in kalter Gleichgültigkeit die Blüte 
der Menſchheit. | 

Neben dieſen Gedankenproblemen hat Watts 
die ſociale Lage ſeines Vaterlandes vielfach 
Stoffe geliefert. Eine „Hungersnot in Its 
land“ wird ihm zum Symbol der unwür— 
digen Lage des Nachbarvolkes. Er malt in 
einem großen Gruppenbilde am Geſtade der 
Iriſchen See eine Familie, deren abgehärmte, 
edle Geſichter zur markerſchütternden Anklage 
gegen die Gleichgültigkeit der Mitgeborenen 
werden. Ein anderes Bild zeigt die bleiche 
„Nähterin“, die ſich in ihrem Kämmerlein 
an kargem Lohn zu Tode ſtichelt. Auch die 
Selbſtmörderin, das Opfer des großſtädti— 
ſchen Daſeinskampfes, deren armen Leichnam 
der Fluß „An dem Brückenbogen“ wieder 
herauswarf, hat ſein Pinſel feſtgehalten. Die 
Bibel, die Mythologie und Poeſie müſſen 
ihm ihre Stoffe für ſeine Ideen herleihen. 
So malte er erſt neuerdings als Warnungs— 
bild für die Genußmenſchen ſeiner Zeit den 
Propheten Jonas, den eifervollen Fanati— 
ker, der den Untergang der Vaterſtadt dro— 
hend vorausverkündet. Aus dem Geſichts⸗ 
punkt der verſöhnenden Liebe hat Watts das 
Chriſtentum empfunden. Er denkt nicht wie 
Browning: „Es iſt ſchwer ein Chriſt zu ſein.“ 
Sein „Geiſt des Chriſtentums“ erſcheint im 
Bilde einer ernſten Frau, die in ihren Ge— 
wandfalten mit begütigender Sanftmut die 
unverträglichen Kindlein birgt. Hier hatten 
dem Künſtler die Sektenſtreitigkeiten inner— 
halb der Landeskirche das Thema geliefert. 
Watts' Jugendtraum war ein großer Tem— 
pel, ein Haus des Lebens, den er wie eine 
Sixtiniſche Kapelle Englands mit bedeut— 
ſamen Gedankenbildern ausſchmücken wollte. 
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Neben ſeinem Ruhm als allegoriſcher 
Maler genießt Watts den Ruf als vornehm— 
ſter Porträtiſt Englands. Bei einem Volke, 
das ſeit anderthalb Jahrhunderten die Höhe 
der Bildnismalerei erreichte, iſt dieſer Name 
um ſo wertvoller. Auch hier trägt der Mei— 
ſter ſein ganz perſönliches Gepräge. Unab- 
hängig von den glänzenden Leiſtungen Her⸗ 
komers und Sargents, die mit der Blitzes— 
ſchnelle des Gedankenleſers in blendender 
Routine die Perſönlichkeiten auf der Lein— 
wand feſthalten, ſtudiert Watts ſein Objekt 
mit der wiſſenſchaftlichen Gründlichkeit des 
Pſychologen. „Ich will, keine ſprechende 
Ahnlichkeit, ich ſuche die ſeeliſche Charakte⸗ 
riſtik“ iſt ſein Ausſpruch. Er malt gleichſam 
das Porträt von innen heraus. Zu dieſem 
Zweck nimmt er vorerſt ſcharf die volle Wir⸗ 
kung der äußeren Erſcheinung in ſich auf, 
dann ſucht er das Geheimnis jeder Weſens— 
art im Geſpräch ans Licht zu locken, er mei— 
det wiederholtes Anſehen. Ihm konſtruiert 
ſich ſchließlich ein Gedankenbild, das zugleich 
ganz wirklich iſt, nur die Quinteſſenz einer 
Menſchenſeele darſtellt. So ſind alle Por- 
träts Watts' erfaßt als Menſchen, wie ſie ſein 
ſollen, als ethiſche Typen, Menſchen, wie 
Sophokles ſie als Dichter geſehen. Welcher 
Unterſchied zwiſchen dem Bourgevisideal 
ſelbſtbewußter Zierlichkeit und angenehmer 
Seelenruhe eines Hogarth, der höheren Form 
ariſtokratiſcher Grazie und Verführung Rey⸗ 
nolds und Gainsboroughs und dieſen vor— 
nehmen, durchſeelten Männern und Frauen 
George Frederick Watts'. Er hat ſeinem 
Vaterlande eine Porträtgalerie geſchaffen, die 
ſeine Geiſtesblüte während des neunzehnten 
Jahrhunderts vorſtellt. Dichter, Staatsmän⸗ 
ner, Gelehrte, Philanthropen, bedeutende und 
ſchöne Menſchen beiderlei Geſchlechtes bilden 
ein gemaltes Pantheon, in deſſen Beſitz ſeine 
Nation ſich heute Schon ſtolz und glücklich 
preiſt. Watts verſchmäht jedes dekorative 
Beiwerk, jeden Effekt, jede Poſe. In ſeiner 
anſpruchsloſen, überaus gewiſſenhaften, zu— 
weilen ſchweren Art hat er die Poeſie der 
Methode, die Velasquez und Rembrandt bei 
ihren Schöpfungen anwandten. Wie tief 
wirkt Carlyles düſteres Bruſtbild mit dem 
feurigen Blick der Augen, dem vorgeſchobe— 
nen Unterkiefer! Die Entſchloſſenheit des 
Rieſen kündet ſich hier, der dem Geſchlechte 
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der Pygmäen den Kultus der Individualität 
aufſtellen kann. Und als natürliches Gegen- 
ſtück ſtellt ſich neben dieſe Schöpfung längſt 
vergangener Jahrzehnte das Werk des zwei— 
un dachtzigjährigen Watts in der diesjährigen 
Koyal: Academy, das Bildnis Gerald Bal⸗ 
fours. Hier iſt mit höchſter Schlichtheit, in 
milder Kraft und eindringlicher Charakteriſtik 
der Weſenstyp eines feingeiſtigen Staats- 
mannes gegeben, deſſen Gedankenfeuer kein 
Silberweiß der Locken dämpfte. Mit glei⸗ 
cher Unfehlbarkeit erlauſchte Watts das See- 
lengeheimnis edler Frauen. In dem ents 
zückenden, gleichſam nur auf die Leinwand 
hingehauchten Profil der Marquiſe Louiſa 
von Waterford ahnen wir die kunſtinſpirierte 
Seele, die ſich ebenſo groß in der Liebes— 
fülle ihrer Weiblichkeit erwies. 

Watts hat ſich für ſeine merkwürdigen 
Schöpfungen auch eine ganz eigene Technik 
erſonnen. Er malt trockene Farben auf hel- 
len Untergrund und ſetzt ſie Strich für Strich 
wie beim Paſtell nebeneinander. Sie wir: 
ken oft wie die nüchternen Temperagemälde 
der Frühzeit Michelangelos. Jedes Detail 
wird mit der größten Sorgfalt ausgeführt; 
die Solidität der Arbeit iſt dem Meiſter 
eine ſittliche Forderung. Er hat die Ver⸗ 
gänglichkeit Tintorettoſcher oder Makartſcher 
Werke nicht zu fürchten. Die Formen des 
menſchlichen Körpers beherrſcht er mit ſo 
unbedingter Sicherheit, daß er ſeit langen 
Jahren des Modells nicht mehr bedarf. Er 
will immer der Natur treu ſein, aber ſtrebt 
mals Metaphyſiker meiſt über ſie hinaus. 
Daher kommt es, daß er oft die prachtvolle 
Körperlichkeit ſeiner Gebilde wie in geiſter— 
hafte Konturen auflöſt, ſein Werk gleichſam 
myſtiſch geſtaltet. Hierzu verleiteten den 
Sohn der Nebelinjel, wie dereinſt Turner, 
zuweilen die atmoſphäriſchen Phänomene des 
Heimatklimas; aber meiſt hat die eigene 
Individualität dieſe charakteriſtiſche Prägung 
gegeben. Er hat einmal ſelbſt geſchrieben: 
„Es iſt mein Wunſch, daß imaginäre Ge— 
mälde eine ebenſo ſtarke Wirkung ausüben 
wie muſikaliſche Kompoſitionen. Im Gebiet 
des Idealen muß der Muſiker wie der Dich— 
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ter die Mitwirkung der Einbildungskraft be⸗ 
anſpruchen.“ Viſionäre Gebilde ſind daher 
häufig unter ſeinen Gemälden. Wie ſein 
unvergeßliches Bild „Der Bewohner des In⸗ 
nerſten“ langſam den durchbohrend blicken⸗ 
den Wachtengel aus dem Düſter eines rie— 
ſigen Menſchenherzens auftauchen läßt, breitet 
er es ein anderes Mal wie Geiſternebel um 
die hüllenloſe Schönheit olympiſcher Göttin⸗ 
nen oder um rein landſchaftliche Motive. 
Es hieße jedoch Watts' Werk nur teilweiſe 
beurteilen, wollte man ſeine realiſtiſchen 
Schöpfungen überſehen. So malte er den 
„Ganymed“ wie ein Stück Rubensſcher 
Lebenspracht, fo ſpiegelt er die Üppigkeit 
eines goldenen Zeitalters in zahlreichen Nynı- 
phen und prallen Putten. Oder es erfaßt 
ihn auch die unbezwingliche Luſt nach der: 
ben Realitäten, und ein paar geſunde Ader: 
gäule mit ihrem Knecht werden lebensgroß 
in der jtroßenden Fülle ihres animaliſchen 
Daſeins auf der Leinwand feſtgehalten. 

Wie bei den Künſtlergrößen aller Zeiten 
zeigt ſich auch in Watts die Vielſeitigkeit 
der Begabung. Er vermag den Meißel wie 
den Pinſel zu handhaben und hat plaſtiſche 
Werke voll individuellen Lebens vollendet. 
In ſeinem Rouſſeauſchen Garten führt er 
die Gäſte an ein ungeheures Reiterſtandbild. 
das Donatellos Riefenſchöpfungen in die Er: 
innerung ruft. Hier iſt der Meiſter auch 
in der Plaſtik der Allegoriker geblieben. Er 
hat ſein eigenes Lebensgeſetz, die Beharrlich— 
keit, in Stein verewigt. 

Der Vergleich zwiſchen den Malerdichtern 
Böcklin und Watts ſcheint ſehr naheliegend. 
Sie bedeuten beide den Höhepunkt ihres 
nationalen Kunſtſchaffens. Das Tempera— 
ment des Deutſchen erſetzt der Engländer 
durch ſein Princip. Wo Böcklin in panthe⸗ 
iſtiſchem Kult die Naturkräfte zu neuem Göt— 
terleben auferweckt, läßt der Ethiker Watts 
das ideale Menſchentum der Antike wieder⸗ 
erſtehen. Wenn das naturaliſtiſche Element 


in den Farbenträumen Böcklins Triumphe 


feiert, bleibt George Frederick Watts immer 
der klaſſiſche Romantiker des neunzehnten 
Jahrhunderts. 


Der moderne franzöfifche Roman. 
Don 
A. Brunnemann. 


Fan Romane! Die ganze Welt 
lieſt ſie; kein noch jo wertvolles Buch 
anderer Nationen erlebt ſo viele Auflagen wie 
der mittelmäßigſte unter ihnen. Das ver— 
hielt ſich ſo, als unſere Großmütter Dumas' 
„Monte Christo“ oder den „Juif Errant“ 
von Eugöne Sue verſchlangen, und das iſt 
trotz aller politiſchen und ſocialen Umwälzun— 
gen ſo geblieben bis auf den heutigen Tag. 
Der Durchſchnittsleſer ermartet von dem 
franzöſiſchen Roman ganz beſonders Kühnes, 
noch nie Dageweſenes, ſpannend Senſatio— 
nelles, das Hand in Hand mit den gewag— 
teſten Schlüpfrigkeiten geht — er erwartet 
eine rückſichtsloſe Schilderung lockerer Sitten, 
über die er öffentlich mit phariſäiſcher Genug— 
thuung ſchmäht, und die er doch mit Behagen 
in ſeinen vier Wänden lieſt. Daneben läßt er 
eine große Anzahl wirklich wertvoller Sachen 
ungeleſen, oder er entnimmt ihnen nur das, 
was er von ſeinem Standpunkt aus allein 
zu erkennen vermag; er wird auch niemals 
in ſeinen Erwartungen enttäuſcht werden. 
Für den litterariſch gebildeten, denkenden 
Leſer hat der moderne franzöſiſche Roman 
doch eine andere Bedeutung gewonnen. Er 
erkennt in den erſten Autoren Frankreichs 
Bahnbrecher, die, wenn ſie auch durch zügel— 
loſes Temperament ſelbſt zu Ausſchreitungen 
und Übertreibungen veranlaßt wurden, auf 
die Romanſchreibung der ganzen Welt för— 
dernd gewirkt haben, ſoweit ſich dieſe nur ihre 
beſten Errungenſchaften: ſcharfe Beobachtung 
und meiſterhafte Technik, zu nutze machte. 
Im allgemeinen wird der Roman unſerer 
Nachbarn ſtark überſchätzt; es iſt viel Spreu 


(Nachdruck iſt unterſagt.) 
unter dem Weizen. Die Überſchätzung aber 
erklärt ſich, da die franzöſiſche Mittelmäßig— 
keit wegen ihrer trefflichen Sprache und faſt 
immer guten Technik weit genießbarer iſt als 
die Mittelmäßigkeit anderer Nationen. Das 
attiſche Salz eines prickelnden Geiſtes würzt 
die Speiſe und täuſcht über den Mangel an 
Ernſt, über viel innere Leere hinweg. Es 
ſoll nun ein Verſuch gemacht werden, die 
Spreu vom Weizen zu ſcheiden und darauf 
hinzuweiſen, daß jene Weizenkörner eine 


ſchwere Koſt ſind, die mit Vorſicht genoſſen 


ſein will. 
* 


* 


Wir ſetzen beim Naturalismus ein. Nur 
noch ein kurzer Blick zurück auf die großen 
realiſtiſchen Meiſter, die die Litteratur von 
romantiſcher Schönfärberei, heuchleriſcher 
Tünche und hohlem Pathos entkleideten und 
ein Stück Leben mit höchſter Kunſt dar— 
ſtellen wollten. 

Es waren Männer von gewaltigem Kön— 
nen, vollendete Beherrſcher des Stils, die 
Balzac, Flaubert, Gautier; obwohl 
ſie längſt zu den Toten gehören, macht ſich 
ihr Einfluß noch überall in Frankreich gel— 
tend. Für die Weltlitteratur hat von ihnen 
nur Balzac Bedeutung gewonnen — etwa 
wie der Vorläufer Millet für die moderne 
Malerei. Der wirkliche Umſtürzler, der 
Manet der Litteratur iſt Emile Zola, 
das Haupt der franzöſiſchen Naturaliſten— 
ſchule, deren Einfluß überall zu finden iſt, 
auch da, wo die Litteratur wieder ganz an— 
dere Ideale aufzustellen beginnt. 
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Die Naturaliſtenſchule feierte in den Jah— 
ren 1870 bis 1880 ihre größten Triumphe. 
Sie eroberte die Welt mit der kühnen For- 
derung: Zeigt ein Stück Natur, gleichviel 
was es ſei; ſucht es mit aller Kraft eures 
Temperamentes, mit allen Mitteln der Tech— 
nik darzuſtellen, denn: „ein Kunſtwerk iſt 
ein Stück Natur, geſehen durch ein Tempe— 
rament!“ Es gilt nicht, die Natur mit 
höchſter Kunſt darzuſtellen, ſondern je deut— 
licher ihr die Natur wiedergebt, deſto grö— 
here Kunſt werdet ihr zeigen! — Darin 
liegt die Größe dieſer Schule, doch zugleich 
auch der Keim für ihre Entartung. Sie 
beſaß einen mutigen Kämpfer für ihre Sache, 
der der Welt mit brutaler Rückſichtsloſigkeit 
ſein Werk aufzwang und ſo dem Naturalis— 
mus zum Siege verhalf: Emile Zola. 

Er ragt wie ein ſtarrer Fels hinter dem 
erhabenen Vorgebirge der Realiſten hervor, 
mit erſchreckend ſchroffen Kanten und Zacken 
und grauenerregenden Schluchten, doch er 
muß überklettert werden. Schönheitsdurſtig 
geworden, blickt man dann wieder in das 
jenſeits liegende Gebiet der Litteratur hin⸗ 
aus und fühlt, welch ungeheuren Schritt 
man vorwärts gethan, wie man ſehen gelernt 
hat, nachdem man in alle ſchauerlichen Tie— 
fen des Menſchenlebens hinabgeblickt, alles 
Grauen vor der bete humaine durchkoſtet hat. 

Zola hatte zwei ſtolze Ziele im Auge: er 
wollte einmal die verlotterte Geſellſchaft des 
zweiten Kaiſerreiches, die nach dem Staats- 
ſtreich vom Hunger nach Millionen und 
wahnwitziger Genußſucht beſeſſen war, an 
den Pranger ſtellen. Das andere Mal ſuchte 
er eine neue Romangattung zu ſchaffen, die 
er ſelbſt Experimentalroman nennt, d. h. eine 
Reihe von Romanen ſollte nach den Theorien 
des Philoſophen Taine beweiſen: „was die 
und die Leidenſchaft in dem und dem Milieu 
unter den und den Verhältniſſen in Bezug 
auf das Individuum und die Geſellſchaft 
hervorbringt.“ Daran knüpfte er noch die 
Theorie von der erblichen Belaſtung. Die 
zwanzig Bände ſtarke Geſchichte der „Rou— 
gon-Maquard“, die uns in alle Schichten 
der franzöſiſchen Geſellſchaft einführt und 
uns Typen aus jedem Stande nahe bringt 
(alle einer unſeligen Familie entſproſſen und 
daher erblich belaſtet), enthält ein paar 
gigantiſche Schöpfungen, die Zolas Namen 
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für alle Zeiten unſterblich machen werden: 
„La Conquöte de Plassans“, „L'Assommoir“ 
und „Germinal“. Mit einigem Vorbehalt 
könnte man auch noch den Künſtlerroman 
„L' Oeuvre“ nennen. Alle enthalten wuchtige 
Kraft, ſchärfſte Beobachtung, kühne Kompo⸗ 
ſition, lebensvollſte Darſtellung ohne zu ab— 
ſchreckende Übertreibungen oder grundſätz⸗ 
liche Betonung des Widerwärtigen. Zolas 
Meiſterwerk aber iſt „Germinal“, ein ge— 
waltiges Epos des Arbeiterelends von der 
grandios⸗ſchauerlichen Poeſie mittelalterlicher 
Totentänze. Mit ergreifendem Pathos und 
ſchonungsloſer Unerbittlichkeit ſchildert er die 
Arbeiter eines Kohlendiſtrikts, die als zarte 
Kinder ſchon dem Moloch Bergwerk ge— 
opfert werden, Blut und Lebensmark hin⸗ 
geben, von dem ſich eine Aktiengeſellſchaft 
mäſtet. Das Ganze ſchließt mit einer furcht⸗ 
baren Empörung, die die Kanone unterdrückt. 
An dieſem Vorwurf hat Zola die gewaltig— 
ſten Eigenſchaften ſeines Talentes erprobt: 
die Kraft, ungeheure Maſſen in Bewegung 
zu ſetzen und ſie lawinenartig fortzuwälzen, 
ſo daß ſie zu rieſenhafter Größe anſchwel⸗ 
len. Der Leſer wird gepackt, mit fortgeriſſen 
und ſteht ſchaudernd, atemlos am Ende. 
Kollektivdarſtellung iſt Zolas eigentümliche 
Macht — die feinere Pſychologie des Indi— 
viduums bleibt unberückſichtigt. Die glei⸗ 
chen Eigenſchaften charakteriſieren den gan— 
zen Naturalismus, und in ihnen liegt zu— 
gleich deſſen Einſeitigkeit. Zolas übrige 
Romane ſind mit wenigen Ausnahmen eine 
aufſteigende Reihe naturaliſtiſcher Abſcheu— 
lichkeiten, mit Größe und Wucht anfangs, 
ſpäter auch mit Vorliebe zur Weitſchweifig— 
keit dargeſtellt. Die Theorie der Ver— 
erbung wird dabei arg gemißbraucht; die 
Forderung „Natur!“ verleitet ihn dazu. 
nur Schatten und Schmutz zu ſehen, da wo 
im wirklichen Leben Licht und Schatten, 
Regen und Sonnenſchein gleichmäßig verteilt 
ſind. Zolas Naturalismus, und mit ihm 
der Naturalismus überhaupt, entartete; nach 
den Romanen „Nana“ und „La Terre“ reich⸗ 
ten ſogar ſeine früheren Anhänger einen 
Proteſt gegen ihn ein. Sein Zeitbild iſt 
bei aller Großartigkeit ein einſeitiges. 
Wenn er ſich nun in ſeinen jüngſten Ro: 
manen, der Trilogie der Städte: „Lourdes“, 
„Rome“, „Paris“, ganz andere Ziele ſteckt 


Brunnemann: 


und zum Verfechter des Fortſchrittes der 
Menſchheit durch die Wiſſenſchaft wird, 
konnte er ſich, trotz vorzüglicher Einzelheiten 
dieſer drei Bände, trotz ſeines kühnen Ein— 
tretens für Freiheit und Gerechtigkeit, doch 
nicht wieder in die Gunſt ſeiner Landsleute 
ſetzen. Er war für den franzöſiſchen Ge— 
ſchmack zu weitſchweifig geworden — und 
die franzöſiſche Kritik unterſchätzte, indem ſie 
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den inneren Umſchwung durch, den die Lit— 
teratur bald nach ihm erfahren ſollte: wir 
verlangen nach geiſtigen Elementen. 


* x 
1 


Gefährlicher, zerſetzender als Zolas Peſſi— 
mismus wirkt der Peſſimismus Guy de 
Maupaſſants; weil dieſer, der größte 


Guy de Maupaſſant. 


die Quantität des Gebotenen verurteilte, die 
Qualität, die das Ausland beſſer zu wür— 
digen verſtand, Übertreibungen und Vergrö— 
berungen weiſe ausſcheidend. Zolas Philo— 
ſophie iſt ſo oberflächlich wie ſeine Pſycho— 
logie; mit Siebenmeilenſtiefeln durcheilt er 
alle religiöſen, moraliſchen und künſtleriſchen 
Fragen der Welt. Wir bewundern, wieviel 
ſein Rieſengeiſt umfaßt und ſeine Kraft uns 
vorzuführen vermag — aber wir erkennen 
ſeine Einſeitigkeit, und ſein Peſſimismus kann 
uns auf die Dauer nicht gefangen nehmen. 
In uns ſelbſt machen wir bei ſeiner Lektüre 


Schüler eines der größten Meiſter des Stils, 
Flauberts, künſtleriſcher zu Werke geht und 
ſich nie grobe Übertreibungen zu ſchulden 
kommen läßt. Er wahrt weiſes Maß, beſitzt 
höchſte Konzentration und iſt deshalb über— 
zeugender. Ein von ihm entworfenes Lebens— 
bild wird der Leſer leicht für etwas der 
Wirklichkeit durchaus Entſprechendes hinneh— 
men. Doch ergeben ſeine Werke eine troſt— 
loſe Wirklichkeit. Der unerreichte Stiliſt, der 
mit jedem Wort das Rechte trifft, kein Zu— 
viel und kein Zuwenig kennt, ſeine Umgebung 
nur in ſich aufnimmt, um ſie klarer, deut— 
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licher zurückzuwerfen, als fie das Laienauge 
je zu erkennen vermag, entrollt ein Welt— 
bild, deſſen Geſtalten ſo verſchieden ſind 
wie die tauſendfachen Geſtalten des Alltags— 
lebens. Nur erhalten wir den Eindruck von 
einer ſehr häßlichen Welt, in der Gefühls— 
roheit, niedere Inſtinkte, groteske Albernheit 
und traurigſte Banalität vorherrſchen. Die 
mit zarteren Regungen begabten Individuen 
ſind darin zu unſagbaren Leiden verdammt. 
Der gleiche Zug beherrſcht ſeine Contes wie 
ſeine fünf größeren Romane; nur ſchildert 
er in letzteren mehr die verfeinerten Inſtinkts— 
äußerungen verfeinerter Menſchen, während 
die Contes Derbheiten aus allen Klaſſen 
der Geſellſchaft mit Rabelaisſcher Ungeniert— 
heit auftiſchen. Am höchſten ſtehen: „Une 
vie“, „Fort comme la mort“ und „Pierre 
et Jean“. Sie alle predigen mit troſtloſem 
Peſſimismus den Sieg der Unerbittlichkeiten 


Edmond de Goncourt. 
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des Lebens oder elementarer Gewalten der 
Menſchennatur über das Beſte in uns. In 
„Notre Cœur“ macht Maupaſſant einen Ver— 
ſuch auf dem Gebiete des pſychologiſchen Ro— 
mans; er ſeziert mit ſchonungsloſer Uner— 
bittlichkeit das Herz einer modernen Welt— 
dame, die keiner ſtarken Liebe mehr fähig 
iſt. Hier liegt der Beginn zu einer kräfti— 
gen Weiterentwickelung des Dichters, der 
freilich ſein furchtbares Schickſal bald ein 
raſches Ende bereitete. Sein naturaliſtiſches 
Werk trägt jedoch den Stempel höchſter 
künſtleriſcher Abgeſchloſſenheit, und er über— 
ragt, dank ſeiner Eigenart und der Lehren 
Flauberts, turmhoch die bloßen Kopiſten der 
Natur, wie ſie die neue Schule in Scharen 
gezeitigt hat. Trotzdem aber teilt er, bei 
aller Kunſt, ihren größten Fehler. Niemals 
darf vergeſſen werden, daß er nur die eine 
Seite der Menſchheit darſtellt, die vom 
Materiellen eine Befrie— 
digung erwartet, die es 
nie geben kann, bleibend 
Beglückendes, ſtatt flüch⸗ 
tigen Genuß. Sie wird 
peſſimiſtiſch denken, weil 
ſie ſtets leer ausgeht. Un— 
bewußt verdammt ſie der 
Dichter nach dem Aus— 
ſpruch Tolſtojs: „Das 
echte Talent zwingt den 
Künſtler unaufhörlich zu 
verdammen, was er ſeg— 
nen wollte,“ und unbe— 
wußt wird Maupaſſant 
ſo zu einem der größten 
Moraliſten ſeiner Zeit. 


* * 
* 


„Die nackte Wahrheit, 
die niemand ſagen will 
oder zu jagen wagt“, bo— 
ten auch vor Zola und 
zugleich mit ihm in zahl— 
reichen Romanen (und 
noch deutlicher in ihren 
Tagebuchnotizen) die Ge— 
brüder Goncourt. Ob— 
wohl ſie älter ſind als 
dieſer mächtige Führer. 
gehören ſie nicht eigent— 
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lich — vielleicht nur 
mit dem Roman „Ger— 
minie Lacerteux“ 
ins naturaliſtiſche Ge— 

biet. Wohl auch ſie 

unterſtützten den Natu— 

ralismus durch fleißiges 

Forſchen nach dem do— 

cument humain, doch 

da ſie jich vorwiegend 

mit dem Einzelfall be— 

ſchäftigten und dieſem, 

nicht der Maſſe, die 

äußerſte Feinheit der 

Beobachtung widmeten, 

ſind ſie die Vorläufer 

der pſychologiſchen Ana— 

lyſe. „Krankhaft im— 

preſſionable“ Naturen, 

ſuchten ſie durch ihren 

Stil alle Eindrücke ih— 

res virtuos ausgebil- 

deten Wahrnehmungs— 

vermögens mit größter 

Genauigkeit wiederzu— 

geben und ſchufen den 

style pittoresque, der 

unausgeſetzt nach der 

epithöte rare haſcht und. 
die ſubtilſten Nuancen 

der komplizierten Pa— 

riſer Erſcheinungswelt 

vermitteln will. Die Goncourt ſind Im— 
preſſioniſten, denen der Naturalismus zu 
ſtarke Farben bot, und die alle geheimnis— 
vollen Halbtöne, das zarteſte Schwingen 
von Luft und Licht in ihre naturaliſtiſchen 
Vorwürfe hineinmalten. Deshalb ſind ſie 
außerordentlich „modern“, und die ganze 
jüngſte Schule der Stimmungsmalerei — der 
echten oder der Malerei erkünſtelter anorma— 
ler Dekadenceſtimmungen — hat von ihnen 
gelernt.“ 

Neben dieſen dreien darf ein vornehmer 
Eklektiker nicht vergeſſen werden, der ſich, 
ſobald er aus dem provensçaliſchen Heimat— 
boden ſchöpft, auch als echter Dichter er— 
weiſt: Alphonſe Daudet. Er iſt durch— 
aus nicht bahnbrechend, wohl aber für den 


n 


ee 


# 


* Die beiten Romane der Goncourt find: „Madame 
Gervaisais“, „Les fröres Zemango“, „Manette Sa- 
lomon“, „Saur Philom®ne‘“, „Charles Demailly“. 


Der moderne franzöſiſche Roman. 
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Maurice Barrds. 


gemäßigten Teil der jüngeren Schriftſteller 
vorbildlich geweſen. Er hat ſich alles Wert— 
volle des Naturalismus zu nutze gemacht, 
er überſieht die Gefühlsſeite nicht und ver— 
teilt optimiſtiſch Licht und Schatten. Hier 
und da huldigt er auch dem alles über— 
wuchernden Pariſismus, d. h. den Schilde— 
rungen aus der Pariſer Bourgeoiſie, nimmt 
ihnen aber den widerlichen Fäulnisgeſchmack 
allzu großer Perverſität durch eine gütig 
moraliſierende Art. Sobald der echte Dich— 
ter bei ihm zum Durchbruch kommt, appel— 
liert er ſtark an das Gemüt. Alles das er— 
klärt Daudets Beliebtheit, die viele ſeiner 
minderwertigen Sachen überſchätzen ließ — 
er berührte ſo wohlthuend nach aller wider— 
wärtigen Koſt, die der entartete Naturalis- 
mus auftiſchte. | 

Um 1880 aber werden in Frankreich ganz 
andere Stimmen laut. Auf die ſtarken, ziel— 
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Paul Bourget. 


bewußten Männer des zweiten Kaiſerreiches 
war eine junge Generation gefolgt, die die 
ſkeptiſche, alles zerſetzende Philoſophie Erneſt 
Renans beherrſchte. Eine große Zielloſigkeit 
iſt ihr eigen, zu der wohl die Ereigniſſe 
von 1871 viel beigetragen hatten. Die na— 
tionale Überlieferung bleibt nicht mehr Allein— 
herrſcherin; die franzöſiſche Litteratur wird 
fremden Einflüſſen zugänglich, beſonders 
denen des Nordens (Ibſen) und des Oſtens 
(Tolſtoj und Doſtojewski). Das hatte ein— 
mal das Hervortreten des Ich, den Indivi— 
dualismus zufolge, das andere Mal das 
Erwachen ſpiritualiſtiſcher oder neuidealiſti— 
ſcher Strömungen. 

Realiſten wie Naturaliſten hatten das 
Perſönliche ganz aus ihren Werken verbannt; 
Flaubert ſchreibt einmal an George Sand: 
„Der Dichter muß die Nachwelt glauben 


machen, daß er nicht exiſtiert hat.“ Dagegen 
lehnte ſich das ariſtokratiſche Empfinden der 
Jünger Renans auf. Der Gedanke, unter 
dieſe von blinden Inſtinkten geleitete Maſſe 
gerechnet zu werden, flößte ihnen Abſcheu 
ein. Fernand Fabre charakteriſiert das mo— 
derne Ichbewußtſein mit folgenden Worten: 
„Greift ein Individuum aus der Maſſe 
heraus und befragt es. Bald werdet ihr 
finden, daß es ſich durchaus nicht als kaum 
bemerkbaren Punkt in einem rieſigen Um— 
kreis betrachtet, ſondern im Gegenteil als 
das Centrum dieſes Kreiſes und davon 
träumt, durch alle nur erdenklichen Mittel 
einmal beweiſen zu können, daß es allein 
der einzige, wahre Mittelpunkt des Weltalls 
iſt.“ (Les Courbezon, S. 201.) 

Die geiſtreichen, geiſtreichelnden, überbil— 
deten Skeptiker und philoſophiſchen Dilet— 
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tanten — Dilettanten, weil ſie, ohne die 
Wiſſenſchaft zum ernſten Studium zu machen, 
in allen ihren Gebieten umherirrlichterten — 
ſtanden in ewigem Widerſpruch mit der 
Überlieferung und mit ſich ſelbſt. Am lieb— 
ſten hätten ſie die „alte, blinde, blödſinnige“ 
Welt, die ſich längſt überlebt, mit einem 
Schlage umgeſtaltet. Da ſie aber ſelbſt 
weder wußten, in welchem Sinne, noch mit 
welchen Mitteln, und zu ſkeptiſch waren, für 
eine einmal gewonnene Überzeugung zu leben 
und zu ſterben, zogen ſie ſich auf die geiſtig 
iſolierte Anhöhe eines divin égoisme zurück, 
blickten mit unſäglicher Verachtung auf die 
masse brute, vertrieben ſich die Zeit mit 
einer halsbrecheriſchen Gedankengymnaſtik 


und ſuchten ihr Empfinden bis zum denkbar 
Außerſten zu verfeinern, mit einem Worte: 
Ich⸗Kultus zu treiben. Maurice Barréès, 


Der moderne franzöſiſche Roman. 
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der originellſte Vertreter dieſer Richtung, 
hat in ſeiner Broſchüre „Le Culte du moi“ 
eine wunderbar fein ausgeklügelte Theorie 
des Ich-Kultus gegeben. Seine Romane 
„Un homme libre“, „L'ennemi des lois“, 
„Le jardin de Berénice“ ſind verblüffende 
Manifeſtationen eines moi colossal, das ſich 
bewundernd anſtaunt. Einen weiteren Bei— 
trag zur Pſychologie der modernen Jugend 
liefert Barrös’ Roman: „Les deraeines“. 
Er ſchildert die wachſende eentraliſierende 
Macht von Paris, das, eine ungeheure 
Flamme, alle Provinzler fasciniert. Sie 
verbrennen ſich dort die Flügel, können nicht 
wieder zum geſunden Nährboden der Heimat 
zurück und gehen zumeiſt als „Entwurzelte“ 
an innerem Zwieſpalt und dem aufreibenden 
Pariſer Kampf ums Daſein zu Grunde. 
„Les déracinés“ wäre ein tüchtiger Roman, 


Joris Karl Huysmans. 
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wenn er nicht den affektierten, nach abſurden 
Stileffekten und Gedankenblitzen haſchenden 
Barres zum Verfaſſer hätte. 

Verwandt mit ihm iſt der noch ſehr junge 
und bereits äußerſt fruchtbare Paul Adam,“ 
der ſeine Muſe in den Dienſt der über- 
ſpannteſten Theorien ſtellt und vor keiner 
phyſiſchen und ſeeliſchen Ungeheuerlichkeit 
zurückſchrickt. Er iſt von einer krankhaften 
Originalitätsſucht beſeſſen, und in ſeinen 
Werken ſpiegelt ſich im höchſten Grade jenes 
ſeltſame Gemiſch von Erotik und Verſtand 
wieder, das die junge Generation ſo unſym— 
pathiſch macht, da ihr echte Leidenſchaft und 
tiefe Gemütsinnerlichkeit fremd ſind. Beide 
Schriftſteller repräſentieren Auswüchſe, die 
die Reaktion gegen den Naturalismus zeitigte. 

Ganz anders ſteht Paul Bourget da, 
der, ſelbſt geſund, nur die moderne krankhafte 
Seele einer ſcharfſinnigen Analyſe unterwirft. 
Er hat den Roman der Analyje, d. h. den 
pſychologiſchen Roman, der ſeit Benjamin 
Conſtants „Adolphe“ in Vergeſſenheit ge- 
raten war, wieder in Aufnahme gebracht 
und mit ihm Schule gemacht. Bourget 
ſchreibt die Geſchichte des modernen Ich, 
das er nach den neuejten pſychologiſchen 
Entdeckungen von der Spaltung des Be— 
wußtſeins als ein Konglomerat ganz ver— 
ſchiedenartiger Ichs anſieht, die eine Reihe 
gleichfalls verſchiedener Seelenzuſtände her— 
vorrufen und ſich von den verſchiedenartig— 
ſten Einflüſſen beherrſchen laſſen. Seine 
Romane bieten ein ſeltſames Gemiſch von 
Feuilletonlitteratur, durchſetzt mit den ſubtil— 
ſten pſychologiſchen Analyſen eines genialen 
Forſchers. Im „Disciple vernichtet er den 
jungen Mann von heute, der nur ſich ſelbſt 
zum Gott, zum Princip, zum Endzweck hat, 
in „André Cornélis“ analyſiert er die See— 
lenkämpfe eines modernen Hamlet. Seine 
allzu große Vorliebe für die Pſychologie 
des modernen Frauenherzens hat ihn der 
ſogenannten Pariſer Litteratur, d. h. der 
Schilderung der Pariſer Bourgeoiſie, der 
vornehmen Müßiggänger, die neunzig Pro— 
zent der franzöſiſchen Litteratur überhaupt 
beanſprucht, allzu reichlichen Tribut zahlen 
laſſen. Erzähler zweiten und dritten Ranges 


* Aus der Fülle ſeiner Schöpfungen greiſen wir 
„La Force“ als für ſeine Eigenart charakteriſtiſch 
heraus. 
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überfüttern die Welt damit: Leon Daudet 
(Alphonſe Daudets Sohn), Vandérem. 
Paul Hervieu, Marcel Prevoſt und 
tauſend andere Minderwertige machen alle die 
Sittenloſigkeit der Pariſer Bourgeoiſie, die 
Mondaine und die Demi-Mondaine — die 
viel Verwandtes haben —, zum Gegenſtand 
peinlichſter Studien, mit oder ohne den Vor⸗ 
wand, moraliſieren zu wollen. Die meiſten 
haben Bourget die Kunſt abgelauſcht, Seelen— 
anatomie zu treiben. Sie ſuchen beſonders 
die verborgenſten Außerungen der weib- 
lichen Pſyche in objektivſter Weile zu notie⸗ 
ren, aber nur der Pſyche jener Frauen, die 
dem Pariſer Sittenſchilderer, dem vornehmen 
Nichtsthuer und dem neugierigen Ausländer 
intereſſant ſein mögen, die wir aber als 
desauvröe, nevrosee und détraquée nicht 
zu den echten, ganzen Menſchen rechnen. 
Auf wahres Menſchentum treffen wir bei all 
dieſen Schriftſtellern niemals, und kaum einer 
der virtuoſen Schilderer des Verfalls wird 
den Verfall überleben. Gelangen wir erſt 
zu den minderwertigen Verfaſſern, ſo finden 
wir nichts weiter als die in endloſen Varian⸗ 
ten bis zum Überdruß wiederholte Geſchichte 
des Ehebruchs in ſeiner banalſten Form. 
Erſtaunlich iſt die Geiſtesarmut, mit der 
hier alle Zeitprobleme und Menſchheitsideale 
überſehen werden — wie viel höher ſteht 
dagegen die Mittelmäßigkeit Deutſchlands 
und der nordiſchen Litteratur — und wie 
nach einer Erlöſung greift man nach Zolas 
„Germinal“. Brillanter Stil nur macht 
dieſe Spreu einigermaßen erträglich, und doch 
verlangt das große internationale Leſepubli⸗ 


kum nach ihr, wie nach den neueſten Pariſer 


Moden. 


* 
* 


Wahres Menſchentum kennt Bourget in 
„La Terre promise“. Er wendet ſich ſpäter 
den edelſten idealiſtiſchen Beſtrebungen zu. 
Ehe wir ſelbſt zu ſolchen übergehen, müſſen 
einige bedeutende Namen genannt werden, die 
ſchwer einer allgemeinen Strömung eingereiht 
werden können, weil fie ſich ganz beſtimmte. 
ihrer eigenartigen Perſönlichkeit entſprechende 
Ziele geſteckt haben und, weder Führer noch 
Nachahmer, kleine Inſeln in dem rauſchenden 
Strom der franzöſiſchen Litteratur bilden, 
Inſeln, auf denen man gern verweilt. 


Brunnemann: Der moderne franzöſiſche Roman. 


Zunächſt der bereits genannte Ferdinand 
Fabre, der, fern vom Tout Paris, die fran⸗ 
zöſiſche Geiſtlichkeit mit packender Kraft und 
viel Gerechtigkeit ſchildert, ganze Charaktere 
und ganze Menſchen darzuſtellen weiß. Sein 
Roman „L'Abbé Tigrane, candidat à la 
papauté“ iſt ein Werk von ſeltener Kraft 
und Größe. 

Ganz andere Pfade wandelt Pierre Loti 
(Jean Viaud), der Vertreter der exotiſchen 
Litteratur, der ſeinen Realismus durch echt 
dichteriſches Empfinden verklärt: „Les Pö- 
cheurs d’Islande“ und „Mon frere Yves“ 
zählen zu den verbreitetſten franzöſiſchen Ro⸗ 
manen. Seine anmutige Tändelei „Ma- 
dame Chrysantème“ verdankt ihre Beliebt⸗ 
heit wohl mehr dem Geſchmack für den 
Japanismus, den er mit echt franzöſiſcher 
Grazie darzuſtellen wußte. In ſeinen ſpäte⸗ 
ren Reiſebildern aus dem heiligen Lande: 
„Jérusalem“ und „La Galilée“, Reiſebilder, 
die ſich eng mit Seelenzuſtänden verſchmel⸗ 
zen und etwas wunderbar Stimmungsvolles 
bieten, ſchließt ſich Loti gleichfalls der neu— 
idealiſtiſchen Bewegung an. 

Als Anhänger Renans und unerbittlich 
zerſetzender Skeptiker, aber zugleich auch als 
feinſinniger, geiſtſprühender Erzähler zeigt 
ſich Anatole France, einer der beſten 
Vertreter des wahren franzöſiſchen esprit, 
der unter den jüngeren Autoren nur ſelten 
zu finden iſt. France iſt zugleich Meiſter 
der Form, ja ein Künſtler des Stils; mit 
Vorliebe ſchreibt er Zeitſatiren teils in alter⸗ 
tümelndem Gewande: „La Rötisserie de la 
Reine P&danque“, „Les Opinions de l’Abb& 
Jeröme Coignard“ — teils in modernſter 
Faſſung: „Sous l'Orme du Mail“, „Le Man- 
nequin d'Osier“, „L'Anneau d' Amethyste“. 
Die beißende Ironie, mit der er ſtellenweiſe 
die Schwächen ſeiner Zeit geißelt, wird ge⸗ 
mildert durch eine gütige Nachſicht mit allen 
menſchlichen Schwächen, die wohlthuend ſein 
Werk durchklingt. Friſche Natürlichkeit, ge— 
ſunder Humor und warme Gemütsinnerlich— 
keit walten in ſeinem von der Akademie 
preisgekrönten Roman „Le crime de Syl- 
vestre Bonnard“, einer Perle der franzö— 
ſiſchen Litteratur, und in den kleinen an— 
ſpruchsloſen Erzählungen aus der Kindheit: 
„Le livre de mon ami“ — hier iſt keine 
Spur von Pariſismus. ſondern reiches, vol— 
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les, ehrliches Menſchentum. Pariſismus 
oder ein Verſuch, die Spuren Bourgets zu 
betreten, finden wir wohl eher in Frances 
viel geleſenem, jetzt dramatiſiertem Roman 
„Le Lys rouge“, einer Liebesepiſode voll 
innerer Tragik. Die Kraft echter Leiden⸗ 
ſchaft, das glückliche Einſchalten von Bildern 
aus Florenz und originelle Künſtlertypen 
beſchränken jedoch das ſpecifiſch Pariſeriſche 
auf einen ganz geringen Teil. 


* * 
* 


„Bedenke, daß du eine Seele haſt!“ ſchreibt 
Bourget im „Disciple“. Dieſe Seele ſah 
der Individualiſt, der Ich-Künſtler und 
Geiſtesakrobat nur als einen geſchickten Me⸗ 
chanismus an, den er bewundernd zerlegte. 
Die gequälte, unbefriedigte, ſuchende Seele 
aber rang ſich überall aus Schutt und 
Schmutz, den Naturalismus und Materialis⸗ 
mus auf ſie geworfen hatten, ans Licht und 
ſchrie nach Erlöſung. Sie bezichtigte die 
Wiſſenſchaft des Bankerotts, ſie hieß die 
neu⸗idealiſtiſchen Strömungen in der bilden— 
den Kunſt, die vorwiegend von England 
ausgingen, willkommen. Sie ſuchte ihr 
Heil in buddhiſtiſchen Mitleids- und Ent⸗ 
ſagungstheorien und in den Lehren Tolſtojs, 
im Neu⸗Evangelismus. Die von Zola und 
Genoſſen als krankhaft verbannten überſinn⸗ 
lichen Probleme dringen überall in die Lit⸗ 
teratur ein. Doſtojewskis und Tolſtojs Mit- 
leid und Erbarmen für die Elendeſten der 
Elenden, die ärgſten Sünder lehren den 
Schriftſteller nicht mehr nur kühl zu beob- 
achten; ſein Herz ſtrömt über von unſäglichem 
Mitgefühl für ſeine „Brüder im Leid“. 

Eine grübelnde, ſelbſtquäleriſche, unruhige 
Litteratur entſteht. Sie iſt ſehr ernſt zu 
nehmen, weil fie keines der ernſteſten Zeit— 
probleme unberückſichtigt läßt, weil ſie im 
Gegenſatz zu der Ideenſpielerei wirkliche 
Ideen giebt und ſtatt der Typen, der Ge— 
hirnmenſchen oder gar der armſeligen Ma— 
rionetten wieder Menſchen zeigt, in denen 
nicht nur Gehirn und Sinne, ſondern Herz 
und Gemüt, die Seele zur Sprache kommen; 
letztere ſogar in einer überraſchend neuen, 
ungeſtümen, beunruhigenden Sprache. 

Bourget in ſeinen beſten Romanen: „Le 
disciple“ und „La Terre promise“, ſteht an 
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der Spitze der ſpiritualiſtiſchen Litteratur. 
Wir finden ihre Spuren bei Pierre Loti 
(beſonders im „Roman d'enfant“). J. B. 
Rosnys Romane, ſoweit ſie nicht prähiſto— 
riſch oder antediluvianiſch ſind, tragen trotz 
der darin vorherrſchenden Analyſe ſpiritua— 
liſtſſche Züge. „Daniel Valgraive“ (nicht 
ſein beſter, aber ein für ſein Schaffen ſehr 
charakteriſtiſcher Roman) ſchildert den Kampf 
eines Leidenden mit dem Tode. Er ſtirbt 
als Sieger, denn bis zum letzten Augenblick 
fühlt er ſich mit dem Leben des Alls ver— 
bunden; ſeine Seele wird ihn überleben 
durch das Glück, durch die Liebe, die er um 
ſich zu verbreiten verſtand: „La fatalit& du 
bien est irrésistible et la mort y perd sa 
peine.“ Paul Margueritte läßt das 
bürgerliche Elend in Frack und Seidenkleid 
ſeinen unverzagten Kampf mit dem Leben 
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kämpfen im Bewußtſein hoher Pflichten und 
ernſter Verantwortung, ſeine Helden erken— 
nen treueſte Pflichterfüllung im kleinen und 
mutige Aufopferung als die höchſten Güter 
des Lebens (Jours d'épreuve). Edouard 
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Eſtaunié, ein junger Schriftſteller von un— 
verkennbar großem Talent, erregte durch den 
Roman „L'Empreinte“ viel Aufjehen. Mit 
kühnen, ſtarken Mitteln behandelt er darin 
die Gewiſſenskämpfe eines jungen Provinz— 
lers, deſſen ſtolze, aber empfindſame Natur 
eine jeſuitiſche Erziehung gelähmt hat, und 
deſſen nach Idealen und innerer Befreiung 
ringende Seele nie das „Gepräge“ los wird, 
das ihm die Erziehung der Bruderſchaft 
Jeſu aufdrückte. Neben dem Gewiſſens— 
drama, das für Eſtaunié jedes denkende 
Individuum in ſeinem verborgenſten Inne— 
ren durchlebt und aus dem es als Sieger 
oder Beſiegter hervorgeht, macht er einen 
Verſuch, den dramatiſchen Weltkampf zwiſchen 
katholiſcher Bedrückung und wahrer indivi— 
dueller Freiheit zu ſchildern. Socialiſtiſche 
und altruiſtiſche Probleme ſtellt der Verehrer 
Tolſtojs, der ſeinſin— 
nige Kritiker Jules 
Lemaitre, in ſeinem 
Roman „Les Rois“ 
auf. Nicht die ſtar— 
ken neuerwachten ſee— 
liſchen Forderungen, 
wohl aber das ſtille, 
ſelbſtquäleriſche Rin- 
gen verfeinerter Men— 
ſchen, die mit zarte— 
ſter ſeeliſcher Fein— 
fühligkeit begabt ſind, 
die geſunde Ziele, 
ſichere Ideale ſuchen 
und die oft wieder 
in troſtloſen Peſſimis— 
mus zurückſinken, ja 
an ihm zu Grunde ge— 
hen, ſpiegelt das Wert 
Edouard Rods 
wieder, eines Schwei— 
zers von Geburt, der 
längſt Pariſer gewor— 
den. In einer Reihe 
von tiefſinnigen, grü— 
belnden Romanen, aus 
denen „Le Sens de 
la Vie“ und „La Course à la Mort“ her⸗ 
vorragen, forſcht er, bald mit freudigem 
Aufraffen, bald mit troſtloſem Verzagen, nach 
des Lebens Sinn. Obwohl er findet, daß 
das Leben einen Sinn hat für die, „welche 
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lieben und glauben“, 
kranken die meiſten ſei— 
ner Helden an einem 
traurigen inneren Zwie— 
ſpalt, der ſie ſchließlich 
zu thatenloſer Reſigna— 
tion und einem lebens— 
feindlichen, aber ſelbſt— 
gefälligen Märtyrertum 
treibt, das ſie der ma— 
ladie du siècle, der 
zunehmenden Willen— 
loſigkeit, der Lebens— 
angſt, der Machtloſig— 
keit vor den Unerbitt— 
lichkeiten des Daſeins 
unrettbar verfallen läßt. 

Es iſt überhaupt, im 
Gegenſatz zu dem ſonſt 
ſo rückſichtsloſen, ſelbſt— 
herrlichen Auftreten der 
franzöſiſchen Litteratur, 
der ſpiritualiſtiſchen oder 
neu⸗-idealiſtiſchen Bewe— 
gung eine ſeltſame Weich— 
heit und Verſchwom— 
menheit eigen. Ganz 
anders behandelt z. B. 
die nordiſche Litteratur, trotz ihrer vielen 
Untergangshelden, den Kampf um die innere 
und äußere Erneuerung des Menſchentums. 
Die Franzoſen geben uns ſelten Romane 
der That, des mutigen Eingreifens; ihre 
Behandlung der Zeitprobleme, ſo tiefernſt 
ſie oft auch ſein möge, beſchränkt ſich auf 
theoretiſche Gefühlsſchwärmerei und geiſt— 
reiches Analyſieren. Dieſer Neu-Idealismus 
iſt kein Produkt des Auflebens, des Sich— 
bethätigenwollens aller geiſtigen und ſeeli— 
ſchen Kräfte des Volkes — es iſt ein Erzeug— 
nis lebens- und thatenmüder Reſignation, 
eine Frucht des Verfalls. Für die ſchwa— 
chen Kämpfer im Ocean des Lebens iſt er 
nur eine vorübergehende Rettung verheißende 
Inſel, die das toſende Meer bald verſchlin— 
gen kann — kein Neuland, in dem ſich mutig 
ſtarke Kräfte entfalten. Daher hat dieſe 
Litteratur noch nichts aufgebaut und keinen 
befreienden Einfluß auf die wirklichen Ver— 
irrungen der übrigen Litteraturerſcheinungen 
ausgeübt. Der Neu-Idealismus mit ſeiner 
Selbſtquälerei und ſeiner müden Willenloſig— 
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keit reicht ſogar den überſpannten Geiſtern 
reichliche Nahrung, die, wie Erneſt Hello, 
ein dekadenter Philoſoph, im „Homme“ ſagt, 
„den großen Kommunikationsweg zwiſchen 
Erde und Himmel verlaſſen, angeekelt von 
der Banalität dieſes Weges und von dem 
Schwarm der Pilger, die ſeit Jahrhunderten 
den gleichen Pfad wallen, die einander in 
die Fußtapfen treten, um an den gleichen 
Orten dieſelben Gemeinplätze auszutauſchen.“ 


* * 
* 


Hier gelangen wir zum Narrentum der 
Ich-Anbeter, der jongleurs d'idées, der 
Symboliſten, Myſtiker, Magier, Okkultiſten 
und Geheimbündler. Ein Gemiſch von katho— 
liſcher Myſtik und zügelloſer Sinnlichkeit 
tritt uns entgegen. Alle Erzeugniſſe der 
Dekadenz ſind mit „Modernismus“ im eng— 
ſten Sinne, d. h. mit erkünſteltem Schwulſt 
überladen, welcher, aus allen Zeiten, allen 
Religionslehren und allen Philoſophien zu— 
ſammengeleſen, nur die Hohlheit der ſich 
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mit Gelehrtentum und künſtleriſcher Weis— 
heit brüſtenden Herzen ausfüllen ſoll. Be⸗ 
einflußt ſind fie vorwiegend von der byzan= 
tiniſchen Zeit und den Zeiten verworrenſter 
mittelalterlicher Myſtik, ferner von der ſym⸗ 
boliſchen Malerei und der Muſik Richard 
Wagners. Ihre Schreibweiſe iſt der raffi— 
nierte style tächeté et faisandé, von dem 
die Goncourt reden, und aus dem die ganze 
mit Zerſetzungsflecken behaftete Zeit heraus- 
blickt. Wer ſich ein Bild von dieſem künſt⸗ 
lich gepflegten und virtuos verfeinerten Deka⸗ 
dententum machen will, leſe „A rebours“ 
von Joris Karl Huysmans: die mit 
ſtaunenswerter Genauigkeit dargeſtellte phy⸗ 
ſiſche Zerrüttung des letzten Sproſſes einer 
erlöſchenden Raſſe, der moraliſch und phy— 
ſiſch rückwärts, ſeiner Anſicht nach natür⸗ 
lich in ſeiner Entwickelung vorwärts ſchreitet 
— denn alles, was gegen die Natur iſt, wird 
von dem Helden des Esseintes beſonders be— 
vorzugt. Nur das Erkünſtelte erſcheint ihm 
der Vornehmheit ſeines Geiſtes würdig zu 
ſein. In ſeinem jüngſten Buche „L'Amateur 
d' Ames“ hat ſich Barrès bemüht, Ahnliches 
zu ſchaffen. Paul Adam ſtreift gern dieſes 
Gebiet; eine darin ſehr verehrte Größe iſt 
der „Magier“ Joſephin Péladau, der ſich 
den Titel „Sär“ beigelegt hat. Huysmans 
weitere Schöpfungen, „La Bas“ und „La 
Cathedrale“, behandeln Satanismus, Frei— 
maurertum und katholiſche Myſtik mit Weit- 
ſchweifigkeit und tödlicher Langerweile, für 
den, der all die berauſchenden Senſationen 
infolge ſeiner natürlich-barbariſchen Veran— 
lagung nicht mit durchkoſten kann. 

Eine andere junge Schule, der nordi— 
ſchen Dunkelheit, der vagen, weichen Stim— 
mung abhold, ſucht in „Kraft und Leiden— 
ſchaft“ glühende Sinnenluſt zu verherrlichen 
und träumt von einer Renaissance latine. 
Ihr Grundſatz iſt, das Sittenloſeſte zu 
ſagen — aber in der denkbar ſchönſten 
Form, ein neuer Aufguß der Theorie de 
part pour Part, die man Aſthetik der Un— 
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moral nennen könnte. Ihr Hauptvertreter 
iſt Pierre Louys mit ſeinem vielbewun⸗ 
derten Buche „Aphrodite“. Man würde 
geneigt ſein, den romaniſchen Jünglingen 
ihre Tollheiten zu vergeben, wenn es ſich 
hier nur um ein jugendliches Austoben han: 
delte, um gärende Kraftgenies, die ſchließlich 
„doch noch 'nen Wein geben“. Aber das 
alles ſind ſehr reife, ſehr ſkeptiſche jugend— 
liche Greiſe, die viel gelebt und erlebt haben 
und längſt blaſiert ſind. Sie ſetzen nur 
ihren Verſtand, niemals ihren ganzen Men— 
ſchen für ihre litterariſchen Thaten ein. 

„Armes Land!“ ſagt Alphonſe Daudet 
einmal. „Frankreich ſpielt in Europa eine 
eigentümliche Rolle. In den dunklen Näch— 
ten gehen dort Männer mit einer Fackel 
umher, und der, der das Licht trägt, ſieht 
dabei am wenigſten. Frankreich ſpielt in 
Europa folgende gefährliche Rolle: es geht 
den anderen Nationen voran, es beleuchtet 
ſie, fällt aber, von ſeinem eigenen Feuer ge— 
blendet, in die Schluchten und wandelt in 
Pfützen.“ Dieſer Ausſpruch enthält eine 
große Wahrheit. Das wirklich Wertvolle 
der franzöſiſchen Nation, ihre geiſtige Reg⸗ 
ſamkeit auf litterariſchen und künſtleriſchen 
Gebieten, die immer Neues produziert, ſchei⸗ 
tert an einer großen Unbeſtändigkeit. Kaum 
iſt eine entſcheidende That gethan worden, 
ſo verfällt, wenn nicht ſchon ihr Schöpfer, 
ſo doch deſſen Anhängerſchaft in Übertrei⸗ 
bungen, ſtatt alle neuen Theorien auf nor- 
male und logiſche Weiſe auszubauen. So 
war es mit der Malerei, ſo iſt es mit der 
Litteratur. Führende Individuen und ganze 
Schulen ſcheitern an ihrer Maßloſigkeit, denn 
ſie verloren ihre wahren Ziele aus den 
Augen — andere Nationen machen ſich mit 
verſtändiger Maßhaltung ihre beſten Er- 
rungenſchaften zw nutze. Darum ſehe man 
nach der Fackel, die bisweilen drüben auf⸗ 
blitzt, aber man unterſuche auch, ob das 
Licht nicht trügeriſch iſt, und laſſe ſich von 
ihm nicht blenden oder gar verbrennen. 


Das Innere der Erde, 
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Ye unorganiſche, lebloſe Erdkörper, als 
der ſcheinbar unveränderliche Schau— 
platz, auf dem ſich das immer werdende, 
niemals ſeiende, immer entſtehende und wie— 
der vergehende Leben der Menſchheit, der 
Tier⸗ und Pflanzenwelt abſpielt, hat von 
dem Anfange der europäiſchen Geſittung an 
den Geiſt der Forſcher und Philoſophen in 
Anſpruch genommen. Es wurden Spekula— 
tionen über ſeine Geſtalt, über ſeine Zu— 
ſammenſetzung und Herkunft angeſtellt ſeit 
dem erſten Erwachen wiſſenſchaftlichen Le— 
bens, ſeit der joniſchen Philoſophenſchule in 
Griechenland, und es iſt wunderbar, wie 
die bloß ſpekulierende Vernunft faſt ohne 
jedes Mittel erfahrungsmäßiger Beobachtung 
und Forſchung der Wahrheit oft ſchon ſehr 
nahe kam. Noch während die joniſchen Phi— 
loſophen die Scheibenform der Erde lehr— 
ten, erklärte Pythagoras (geb. um 575) ſie 
für eine ſich bewegende Kugel, und Ariſto— 
teles bildete dieſe Lehre im vierten Jahr— 
hundert weiter aus. 

Über den Zuſtand des Erdinneren waren 
gleichfalls bereits in der Zeit der wiſſen— 
ſchaftlichen Morgendämmerung den heutigen 
ganz ähnliche Anſichten vorhanden: während 
es auch damals eine neptuniſtiſche Schule 
gab, welche die ganze Maſſe der Erde als 
aus Waſſerniederſchlägen gebildet annahm, 
wie Thales von Milet (lebend um 600 v. Chr.) 
und Kenophanes von Kolophon (geb. um 570), 
traten dieſen Zeno von Elea und Empedok— 
les (geb. um 500) entgegen, indem ſie als 
Plutoniſten ein inneres Erdfeuer als ge— 


(Nachdruck iſt unterſagt.) 
birgs⸗ und felsbildende Urſache anſahen. 
Eine Reihe von Jahrhunderten ſpäter hat 
Strabo, der bekannte Erdkundige des Alter— 
tums (geb. um 63 v. Chr.), gleiche Lehren, 
geſtützt auf eine Menge ſinnenfälliger Er— 
fahrungen und wirklicher Kenntniſſe, aller— 
dings in ſehr einſeitiger Weiſe entwickelt. 

Die Stürme der Völkerwanderung be— 
deckten mit dem aufgewirbelten Staube wie 
ſo vieles andere in harter Kulturarbeit Er— 
rungene auch dieſe Ergebniſſe wiſſenſchaft— 
licher Forſchung, das frühe Mittelalter hatte 
dann ſo viel zu thun mit der einſeitigen 
Pflege des kirchlichen Lebens und mit den 
nach Form und Macht ringenden ſtaatlichen 
Beſtrebungen, ſowie dem Kampfe beider 
Richtungen, der ſich als ein ſolcher zwiſchen 
Kirche und Staat, Papſt und Kaiſer dar— 
ſtellte, daß das wiſſenſchaftliche Streben zu 
einer bedeutenderen Entfaltung nicht gelan— 
gen konnte. Die kirchliche Sage und das 
kirchliche Dogma waren die höchſte Autorität, 
was dieſer widerſprach, wurde in den ſchärf— 
ſten Verfolgungen ausgerottet; ſo wurde die 
Lehre von der Kugelgeſtalt der Erde im 
achten Jahrhundert mit dem Banne belegt. 
Erſt in der zweiten Hälfte des Mittelalters, 
nachdem die Kreuzzüge den Geſichtskreis der 
europäiſchen Völker erweitert und ſie mit 
dem alten Griechentum wieder in Berührung 
gebracht hatten, als der Nominalismus in 
der Philoſophie dem die kirchlichen Lehren 
ſtützenden Realismus kraftvoll und erfolgreich 
entgegentrat, erwachte auch wieder die wiſſen— 
ſchaftliche Teilnahme und das ſelbſtändige 
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Denken: Roger Bacon (geſt. 1292) und 
Dante (1265 bis 1321) beſchäftigten ſich auch 
mit Fragen der Erdkunde. Im fünfzehnten 
Jahrhundert, dem Zeitalter des Wiederauf— 
erſtehens ſo vieles jahrhundertelang Begra— 
benen, lebte auch die Teilnahme für erd— 
kundliche Forſchungen vollſtändig wieder auf. 
Prinz Heinrich der Seefahrer bildete eine 
Schule von Seeleuten heran, aus welcher 
auch Columbus hervorging. In ihm war 
die Überzeugung von der Kugelgeſtalt und 
einer verhältnismäßig geringen Größe der 
Erde ſo ſtark, daß er es unternahm, das 
praktiſche Experiment auf dieſe Hypotheſe 
hin zu versuchen und Aſien auf der Fahrt 
nach Weſten hin zu erreichen, unter dem 
Spotte und der Verhöhnung der damaligen 
Vertreter der Wiſſenſchaft, der Geiſtlichkeit. 
Denn wenn auch an der Kugelgeſtalt der 
Erde im allgemeinen nicht mehr gezweifelt 
wurde, ſo iſt es doch bezeichnend für alle 
Philiſter und Spießbürger, jeder Verwirk— 
lichung der leicht beieinander wohnenden 
Gedanken in ſich hart im Raume ſtoßende 
Sachen entgegenzutreten und ſie zu ver— 
höhnen. Columbus ſtarb in der Überzeu— 
gung, die Hypotheſe erfahrungsmäßig be= 
wieſen zu haben. Der wirkliche Beweis in— 
deſſen gelang erſt dem Magalhaes in den 
Jahren 1519 bis 1522, in denen er die erſte 
Erdumſegelung ausführte. 

Für die Natur des Erdinneren wird ein 
ähnlicher empiriſcher Beweis leider niemals 
zu führen ſein, und wir werden uns in die— 
ſer Beziehung ſtets auf dem Gebiete der 
Hypotheſe bewegen. Die „Geologen“ des 
ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhunderts be— 
ſchäftigten ſich mehr mit den neptuniſchen 
Schichten und den Verſteinerungen oder 
auch mit dem praktiſchen Bergbau, ſo Leo— 
nardo da Vinci, Georg Agricola und Ni— 
kolaus Steno, und ſtellten meiſt über die 
Natur des Erdinneren keine feſteren Be— 
hauptungen auf, ſondern beſchränkten ſich auf 
Schlußfolgerungen aus empiriſchen Beobach— 
tungen, welche freilich oft bewunderungs— 
würdig ſind. Philoſophiſche Schwärmer wag— 
ten ſich indeſſen auch an dieſes dunkle Ge— 
biet: der Engländer Burnet lehrte 1681, 
daß die Erde aus einem feſten Kerne be— 
ſtehe, der ſich aus einer chaotiſchen Kugel 
niedergeſchlagen habe. Dieſer ſei von Waſſer 
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ungeben, das wiederum von einer feſten 
Schale umhüllt ſei, auf der die irdiſchen 
Lebeweſen blühten und ſich tummelten; eine 
Atmosphäre umgäbe das Ganze. Während 
der Sintflut ſei die feſte Hülle, ausgetrocknet 
durch die Sonnenhitze. zerbrochen, in das 
Waſſer geſtürzt, und es hätten ſich ſo die 
aus dem Meere aufragenden Feſtländer und 
Inſeln gebildet. | 

Die großen Philoſophen Descartes und 
Leibniz faßten die Erde als ehemaligen ſelbſt— 
leuchtenden Stern auf, deſſen Oberfläche er- 
kaltet und verſchlackt ſei, während im In- 
neren noch eine feuerflüſſige Maſſe fort- 
glühe. Nach Buffon (1743) wäre die Erde 
ein von der Sonne losgeriſſenes Stück, das 
oberflächlich erkaltet ſei, während im Inne⸗ 
ren noch die ehemalige Hitze herrſche, eine 
Anſicht, die mit den Theorien von Kant und 
Laplace Berührungspunkte hatte. Pallas 
(1777) erklärte die vulkaniſchen Erſcheinun⸗ 
gen als zufällig in Brand geratene Lager 
von Schwefel und Schwefelverbindungen, 
Werner (1750 bis 1817) als oberflächliche 
Erdbrände. Beide ſtanden der Anſicht von 
einem feurigen Erdinneren ablehnend oder 
doch zweifelnd gegenüber. 

Der Franzoſe Dolomieu, der Entdecker des 
nach ihm benannten Dolomites, trat dieſen 
neptuniſtiſchen Anſichten entgegen und er 
kannte, daß die Quelle der vulkaniſchen Er⸗ 
güſſe unter der feſten Erdrinde zu ſuchen 
ſei. Den von ihm angedeuteten Weg ſchlu— 
gen ſpäter der Schotte Hutton und ſeine 
Schule ein, und ſo beſtand denn um den 
Anfang dieſes Jahrhunderts ebenſo wie im 
ſechſten Jahrhundert v. Chr. eine neptuniſti⸗ 
ſche und eine plutoniſtiſche Lehre: Thales. 
Xenophanes und Pallas, Werner einerſeits 
— Zeno, Empedokles und Dolomieu, Hutton 
andererſeits. Die erſteren erklärten die Erde 
für eine durchaus feite Maſſe oder leugneten 
jedenfalls eine Beziehung und Einwirkung 
eines feuerflüſſigen Erdinneren auf die Feſte, 
die anderen nahmen einen feuerflüſſigen Kern 
an, deſſen Ausbrüchen ſie die Entſtehung 
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vieler Geſteinsarten zuſchrieben. Man war 
alſo in dieſer Beziehung in den zweitauſend— 
zweihundert Jahren nicht viel weiter ge— 
langt. 

Wie aber im Altertum der Plutonismus 
in Strabo, wenn auch etwas einſeitig, den 
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Sieg davongetragen hatte, jo geſchah es auch 
in der erſten Hälfte unſeres Jahrhunderts. 
Leopold von Buch und Alexander von Hum⸗ 
boldt, anfangs Schüler und Anhänger Wer⸗ 
ners, gingen, durch die Macht der beobach— 
teten Thatſachen bekehrt, in das Lager der 
Plutoniſten über und verhalfen dieſer An⸗ 
ſchauung zum endgültigen Siege: Das Erd- 
innere iſt glühend heiß und von einer feſten 
Erdkruſte umgeben, die ſich als Erſtarrungs⸗ 
rinde infolge der Abkühlung des einſt durch— 
aus glühenden und leuchtenden Sterns „Erde“ 
gebildet hat. Durch die zerſtörende Kraft 
der Gewäſſer, die ſich auf der erkalteten 
Erdoberfläche aus der dicken Atmoſphäre 
niedergeſchlagen hatten, und durch die Ver⸗ 
mittelung des organiſchen Lebens wurde 
dieſe Kruſte, ſowie die von Zeit zu Zeit 
hervorgebrochenen und dann erkalteten, er⸗ 
ſtarrten Lavamaſſen umgelagert, wieder zer— 
ſtört und von neuem abgelagert. Die ganze 
geologiſche Formationsreihe, die mächtige 
Schichtenfolge der Schiefer-, Sand⸗ und 
Kalkſteine, der Thone, Lehme und Sande 
iſt alſo in letzter Hinſicht als die immer 
wieder von neuem abgelagerte Erſtarrungs— 
kruſte und die immer von neuem umgelager— 
ten erſtarrten vulkaniſchen Ergüſſe aufzu⸗ 
faſſen. 

An der heißen Temperatur des Erdinne- 
ren zweifelt heute kein ſachverſtändiger For⸗ 
ſcher mehr. Beweiſe für ſie ſind ſolgende: 

1) Die Wärme der Erdfeſte nimmt mit 
der Tiefe beſtändig zu und zwar ſo, daß 
durchſchnittlich mit jeder Stufe von 33 Meter 
die Wärmezunahme 1 Grad Celſius beträgt. 
Das tiefſte bis jetzt vorhandene Bohrloch 
von Rybnik in Schleſien ergab bei 2002.3 
Meter eine Temperatur von 69,3 Grad Cel— 
ſius, das von Schladebach bei Merſeburg 
bei 1716 Meter 56,62 Grad Celſius und 
das von Sperenberg bei Berlin zeigt bei 
1268,6 Meter 48,1 Grad Celſius. 

2) Jenſeits dieſer durch Beobachtung er— 
reichten Tieſen beweiſen kochend heiße Quel- 
len die nach unten noch größer werdende 
Hitze: ſie kommen alſo aus einer Tiefe von 
etwa 3300 Meter. 

3) Geſchmolzene Geſteinsmaſſen, Laven, 
zeigen, daß im Inneren der Erde ſogar 
Hitzegrade herrſchen, welche im ſtande ſind, 
feite Geſteine in den flüſſigen Aggregat— 
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zuſtand zu verwandeln: etwa 2000 Grad 
Celſius ſind hierzu wenigſtens erforderlich, 
und in der Tiefe von 66000 Meter würde 
eine ſolche Wärme eintreten, wenn die Wärme— 
zunahme gleichen Schritt hielte mit der Tie⸗ 
fenzunahme. Dieſes iſt aber zweifelhaft, da 
wahrſcheinlich die Tiefenſtufen, bei denen die 
Wärme um einen Grad zunimmt, mit der 
Tiefe wachſen. Die Tiefe der Erde über- 
haupt, d. h. ihr Halbmeſſer, iſt aber 6378190 
Meter; bei gleichmäßiger Wärmezunahme 
würden hier alſo etwa 190000 Grad Cel⸗ 
ſius herrſchen. 

Während man über das Vorhandenſein 
einer hohen Temperatur im Erdinneren einig 
iſt, gehen die Anſichten über den Aggregat⸗ 
zuſtand, den das Innere bei dieſer beſitzt, 
d. h. darüber, ob es feſt, flüſſig oder luftig 
ſei, weit auseinander. 

Die verbreitetſte und bequemſte Meinung 
iſt die, daß das Innere der Erde noch in 
demſelben Zuſtande ſei wie die Oberfläche 
vor Bildung einer feſten Erſtarrungsrinde, 
alſo heißflüſſig; der nach unten zu wirkende 
Druck der oberen Maſſen müßte die Wärme 
noch ſtetig vergrößern. Durch ein zähflüſſi⸗ 
ges, dem Erſtarren nahes Übergangsgebiet 
gehe dieſes flüſſige Innere in die feſte Erd- 
rinde über. — Andere gehen ſo weit, zu 
behaupten, daß die Hitze in den größten 
Tiefen ſo ſtark ſei, daß das Erdinnere trotz 
des hohen Druckes, unter dem es ſteht, als 
ein heißer Gasball angenommen werden 
müſſe und mit abnehmender Wärme nach 
außen zu in ein heißflüſſiges, dann zähflüſſi⸗ 
ges Lavengemenge übergehe, welches alſo 
den heißen Luftkern von der feſten Erdrinde 
ſcheide. 

Nun iſt es aber eine bekannte Thatſache, 
daß die meiſten Stoffe durch Drück ſchwer— 
flüſſiger werden, alſo bei ſtarker Belaſtung 
einer größeren Hitze bedürfen, um in den 
geſchmolzenen, alſo flüſſigen Zuſtand überzu— 
gehen oder in ihm zu verharren. Da nun 
der Druck der auflagernden Erdmaſſe nach 
der Tiefe zu immer gewaltiger wird und 
auch die Tiefenſtufen, bei denen eine Wärme— 
zunahme von 1 Grad eintritt, immer größer 
werden, entſteht ein Kampf zwiſchen der 
Wärme, welche das Geſtein zu ſchmelzen 
ſtrebt, und dem zunehmenden Drucke, der es 
in dem feſten Zuſtande zu erhalten fucht. 
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Der Sieg müſſe unbedingt dem verfeſtigen⸗ 
den Drucke beſchieden ſein, ſo daß das Erd⸗ 
innere notwendig von gewiſſen Tiefen an 
als zähflüſſig und ſchließlich als feſt oder 
überhaupt als feſt angenommen werden müſſe. 
Die vulkaniſchen Erſcheinungen ſtänden mit 
dieſer Anſicht durchaus nicht im Wider⸗ 
ſpruche, da das durch den Druck nur uns 
natürlich verfeſtigte heiße Innere, ſobald ein 
Spalt in der Erdrinde bis in ſeine Nähe 
oder ins Innere ſelbſt hinein entſtände, infolge 
des aufhörenden Druckes ſofort verflüſſigt 
und ſowohl durch die plötzliche Entlaſtung 
als durch die gewiſſermaßen explodierenden, 
bisher gebundenen überhitzten Gaſe und 
Waſſerdämpfe in die Höhe getrieben werden 
würde. Der Wiener Profeſſor Reyer iſt 
der Begründer dieſer ſehr anſprechenden 
Lehre. Auch die Bedenken, welche Geo— 
phyſiker und Aſtronomen der Annahme eines 
nicht einheitlich feſten Zuſtandes der Erde 
entgegenſtellen, würde durch dieſe Lehre er- 
ledigt werden. 

Nun iſt aber wieder von einigen For⸗ 
ſchern, unter ihnen von Werner Siemens, ge— 
zeigt worden, daß nicht nur das fo verbrei⸗ 
tete Eiſen und andere Stoffe, ſondern auch 
Schmelzflüſſe von Kieſelſäureverbindungen 
und Glasflüſſe, welche ja alle Laven zuſam⸗ 
menſetzen, ſich bei dem Übergange in den 
kalten, feſten Zuſtand nicht zuſammenziehen, 
ſondern wie das zu Eis erſtarrende Waſſer 
ausdehnen. Bei derartigen Körpern aber 
wirkt die Erhöhung des Druckes, der Be- 
laſtung umgekehrt, ſie unterſtützt das auf 
Schmelzung gerichtete Streben der Wärme; 
die nach dem Inneren zunehmende Hitze 
würde alſo in ihrer Wirkung durch die zu— 
nehmende Belaſtung nicht gehindert, ſon— 
dern im Gegenteile gefördert werden. Das 
Innere der Erde müßte alſo ſicher als flüſſig 
angenommen werden. Reyer ſetzt dem fol— 
gende Gründe entgegen: Das Erdinnere 
müßte Schon in verhältnismäßig noch kühlen 
Gegenden flüſſig ſein, was der thatſächlichen 
Starrheit der Erde und den vulkaniſchen 
Ausbrucherſcheinungen widerſpräche, und letz 
tere würden überhaupt unmöglich ſein, weil 
bei jeder durch Spaltenbildung herbeige— 
führten Druckverringerung das durch den 
bisherigen Druck überſpannt flüſſige Magma 
ſofort in den angemeſſenen feſten Zuſtand 
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übergehen müßte, zum Ausbruch als Lava 
alſo gar nicht kommen könnte. Erledigt iſt 
dieſe Frage indeſſen noch lange nicht, und 
die Wiſſenſchaft hat ſich mit ihr eingehend 
zu beſchäftigen: ob das innere Erdmagma 
aus Stoffen beſtehe, deren Verfeſtigung wie 
Waſſer, Wismut u. ſ. w. durch Druck ver⸗ 
zögert wird, oder, was dasſelbe iſt, welche 
ſich bei dem Übergange aus dem flüſſigen 
in den feſten Zuſtand ausdehnen. Der 
Münchener Profeſſor Rothpletz hat auf dieſe 
Annahme hin bereits eine neue Lehre über 
die Entſtehung von Feſtland und Gebirgen 
begründet. 

Nachdem wir geſehen haben, daß das Erd⸗ 
innere jedenfalls heiß iſt, daß wir indeſſen 
über ſeinen Aggregatzuſtand, d. h. darüber, 
ob es feſt, flüſſig oder luftig ſei, nichts ſiche⸗ 
res wiſſen, bleibt uns noch die Beantwortung 
der Frage übrig: aus welchen Stoffen iſt 
das Erdinnere gebildet? 

Das ſpecifiſche Gewicht der die feſte Erd⸗ 
rinde zuſammenſetzenden Geſteine iſt im äußer⸗ 
ſten Falle, bei gewiſſen Augit- und Horn⸗ 
blendegeſteinen, etwas über 3, in den meiſten 
Fällen dagegen viel geringer, im Durchſchnitt 
etwa 2,5; Feſtlandmaſſe und Oceanmaſſe zu— 
ſammen beſitzen ein Gewicht von 1,6. Das 
Gewicht der ganzen Erde dagegen iſt bedeu⸗ 
tend höher, nämlich 5,6; das Erdinnere muß 
daher viel ſchwerer ſein und die Dichtigkeit 
der Erde nach der Tiefe und dem Mittel— 
punkte hin zunehmen. Daubröes Annahme, 
daß das Innere der Erde aus dem ſchweren 
metalliſchen Olivinfels, Lherzolith oder Dunit 
beſtehe, die auch in Meteoriten vorkommen, 
genügt nicht. Wir haben eher Grund an⸗ 
zunehmen, daß der Kern der Erde vorwie— 
gend aus den ſchweren Metallen, beſonders 
Eiſen, das ja auch in Meteoriten ſo häufig 
iſt, gebildet ſei, dieſen könnten ſich nach außen 
hin die leichteren anſchließen. Die ſchwerſten 
Metalle: Gold, Platin, Iridium, Osmium 
ſind allerdings auf und nahe der Oberfläche 
ſelten, und es ſteht der Annahme nichts im 
Wege, daß dieſe koſtbaren und ſeltenen Stoffe 
in der Nähe des Erdmittelpunktes in größe— 
ren Mengen vorkommen. Das leichteſte 
Metall, das Lithium, welches ſogar auf 
Petroleum ſchwimmt, findet ſich aber gleich 
falls auf der Oberfläche in ſehr geringen 
Mengen, wenn auch ziemlich verbreitet, und 
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es dürfte daher die Seltenheit und Häufig— 
keit der Metalle in der Erdrinde nicht allein 
eine Folge ſein ihrer Schwere und ihres 
Gebundenſeins durch eben dieſe Schwere an 
gewiſſe Tiefen. Übrigens darf man nicht 
überſehen, daß auch die Maſſen der Erd— 
rinde, die bekannten Geſteine, in der Tiefe 
des Erdinneren ein höheres ſpecifiſches Ge— 
wicht erhalten würden infolge der Zuſam— 
menpreſſung durch den Druck, die eine Volum— 
verminderung und alſo eine Vergrößerung 
des Gewichtes zur Folge haben müßte. 

H. Roſenbuſch in Heidelberg hat inter— 
eſſante Spekulationen über die Natur dieſes 
Centralſtoffes angeſtellt, aus welchem die 
plutoniſchen und vulkaniſchen Eruptionen 
hervordringen. Seine Ergebniſſe ſind fol— 
gende: Das einheitliche, uranfängliche Ur— 
magma des Erdinneren iſt eine Metalllegie— 
rung. In dieſer treten nach chemiſchen 
Geſetzen „Spaltungen“, d. h. Sonderun— 
gen, Differenzierungen ein. Gelangen dieſe 
„Kerne“ infolge von ſenkrechten Bewegungen 
in höhere Gegenden des Erdinneren, ſo ver— 
binden ſie ſich mit dem hier vorhandenen 
Sauerſtoff und Waſſer zu waſſerhaltigen 
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Oxyden. Als waſſerhaltige Kieſelſäurever— 
bindungen, Silikate, dringen ſie dann in 
höhere Lagen und bilden, indem ſie ſich in 
viele „Kerne“ niederer Ordnung „ſpalten“, 
teilen oder ſondern, die mannigfaltigen plu— 
toniſchen und vulkaniſchen Geſteine, die Gra— 
nite, Syenite, Porphyre, Baſalte, Laven 
u. ſ. w., durch deren Zerſtörung und Um— 
lagerung, wie wir geſehen haben, die ganze 
Erdfeſte mit aufgebaut worden iſt. 

Dieſe Lehre wirkt aus rein ſachlichen 
Gründen anſprechender als die Miſchungs— 
lehren von Bunſen und Durocher, welche 
geſonderte Lavaherde verſchiedenen Inhalts 
im Inneren annehmen. Je nachdem nun 
die Maſſen eines einzigen Herdes oder die 
von mehreren in verſchiedenen Miſchungen 
zum Ausbruch kommen, haben ſich nach die— 
ſen Forſchern die verſchiedenen Geſteine ges 
bildet. Dann aber führt die Lehre von 
Roſenbuſch uns ſchön das Cottaſche Geſetz 
vor Augen, nach welchem die mannigfaltigen 
Erſcheinungen der lebloſen Welt, ebenſo wie 
die der lebendigen, eine Folge ſind von 
Differenzierung, Sonderung aus einem ein— 
heitlichen Urzuſtande. 
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Land der künſtleriſch ausgebildeten Bio— 

graphie. Kein anderes Volk hat ſo wie 
unſeres die ſchwierige Tugend zu üben verſtanden, 
ſich ganz in entſagungsvoller Andacht an einen 
überragenden Geiſt dahinzugeben, ohne doch in 
panegyriſcher Worttrunkenheit die kritiſchen Waf— 
fen vor ihm zu ſtrecken. Neben Karl Juſtis 
vorbildlicher Winckelmann-Biographie ſtehen — 
um nur einige der herworragendſten Erſcheinun— 
gen dieſes Jahrhunderts zu nennen — Rudolf 
Hayms „Wilhelm von Humboldt“ und „Herder“, 
Guſtav Freytags „Karl Mathy“ und Wilhelm 
Scherers „Jakob Grimm“. Hinfort wird man 
auch Erich Schmidts Leſſing (Berlin, Weid— 
mannſche Buchhandlung) dazu rechnen müſſen, 
ſeit dieſe „Geſchichte ſeines Lebens und ſeiner 
Schriften“ durch die bei einem zweibändigen 
Werke von insgeſamt vierzehnhundert Seiten 
ſchier unerhörte Notwendigkeit einer zweiten Auf— 
lage nach knapp ſieben Jahren bewieſen hat, daß 
auch heute noch ſelbſt die ſtrengſte Gelehrſamkeit 
kein Meduſenſchild zu ſein braucht, angeſichts 
deſſen die Teilnahme der bekannten „weiteren 
Kreiſe unſerer Gebildeten“ zu Stein erſtarrt. 
Denn was wir hier empfangen: die individuelle 
Werdegeſchichte eines unſerer kühnſten, freieſten 
und umfaſſendſten Geiſter, in feinen und zugleich 
großen Linien auf den weitgeſpannten, kultur— 
philoſophiſch vertieften hiſtoriſchen Hintergrund ſei— 
ner Zeit gezeichnet — es iſt wahrhaftig alles 
andere eher als ein bequemes Schlaf- oder Ver— 
dauungsbüchlein, in dem man blätternd nach 
Willkür faſten oder naſchen kann. Es gehört 
vielmehr ein gut Teil dauerhaften Ernſtes und 
energiſcher Konzentration dazu, dieſes Werk zu 
leſen; aber wer ſich ihm erſt einmal hingegeben, 
den läßt es auch ſo bald nicht wieder los, der 
erfährt an dieſen Blättern die ſtählende Wonne 
jener halb erzwungenen, halb freiwilligen mit— 
ſchaffenden Gedankenarbeit, die dem Leſer das 
Buch zu einem Erlebnis macht. Nicht umſonſt 
trägt der ziel- und richtungweiſende Einleitungs— 
abſchnitt als Motto Gottfried Kellers freidigen 
Kampfruf: „Komm, tapfrer Leſſing!“ — nicht 
umſonſt aber auch bringt ſich jetzt der erſte Band 
— zweifellos die gehaltvollſte Gabe, die den 
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glücklich Geneſenen an der Schwelle der Sieb— 
ziger grüßen kann — dem „lieben Freund Paul 
Heyſe“ dar. Es iſt ein Werk, dem die ſchwere 
Rüſtung ſeiner hiſtoriſch-philologiſchen Gelehrſam— 
keit keinen Augenblick die ſehnige Beweglichkeit 
ſeiner kampffrohen Gladiatorenglieder verkümmert, 
ein Werk, das, wie gewiſſe ſtreitbare Minne- 
ſänger, neben Schwert und Schild zugleich die 
blühende Roſe trägt, das erſt ringend und käm⸗ 
pfend ſeine ſtolzeſten Triumphe feiert, keinem noch 
ſo ſchwierigen Problem feige aus dem Wege 
geht und doch nicht eher ruht, als bis es auch 
für die ſcheinbar doktrinärſten und ſpeciellſten 
Fragen den befreienden Aufſchwung in die Höhe 
des allgemeinen Intereſſes, des bleibenden menſch— 
lichen Gewinns gefunden hat. Mit den zwei 
ſpartaniſch-lakoniſchen Silben „Leſſing“ erſchöpft 
ji) der Titel, aber jo liebevoll und ſorgſam-ge⸗ 
wiſſenhaft die biographiſche Spürkraft all den 
kleinen und großen Einzelheiten nachgeht, die des 
Helden Werke und Tage ausmachen, im Grunde 
erweitert ſich dieſe Einzelbiographie doch überall 
zu einer Hiſtorie der Zeit, einem genetiſchen Pan— 
orama faſt der geſamten Bewegungen des acht— 
zehnten Jahrhunderts. Die Zeit und der Geiſt, 
an deſſen Hand Erich Schmidt ſie durchſchreitet, 
ſind nicht dazu angethan, ihren Geſchichtſchreiber, 
wie Guſtav Freytag es ſo gerne mit ſich ge— 
ſchehen ließ, in die Tiefen der deutſchen Volks— 
ſeele zu führen — die Darſtellung bleibt natur— 
gemäß auf den ariſtokratiſchen Höhen des Geiſtes, 
doch nur um ſo weiter und klarer ſpannt ſich 
von hier aus der Geſichtskreis, um ſo freier und 
beſchwingter ſchreitet der Fuß hinweg über die 
beengende Scheidung der Länder und Völker. 
Der Verſaſſer ſteht ſelbſt auf dieſem Standpunkt 
hochragender Humanität, was freilich bei dem 
gegenwärtigen Zuge der Zeit ſeinem Buche kaum 
eine unbedingte Empfehlung ſein wird — deſto 
anerkennenswerter die Tapferkeit, mit der er ſich 
dazu bekennt: ganz abgeſehen von dem Bedenken 
des inneren Widerſpruches zwiſchen Subjekt und 
Objekt, unter dem eine Leſſing-Biographie vom 
erſten bis zum letzten Atem kranken würde, wäre 
es anders beſtellt. Nur ſo konnte uns Leſſing 
der Menſch, der Dichter, der Forſcher als Kind 
zugleich und Vater ſeiner Zeit recht lebendig ge— 
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macht werden, „nach den Geboten hiſtoriſcher 
Forſchung, die ſich allerdings beſcheidet, in die 
Geburt des Genies und die Geheimniſſe der 
Individualität noch weniger eindringen zu kön⸗ 
nen als in das Dämmerreich geiſtiger Concep⸗ 
tionen, die aber, den ſeit Goethes großem Vor⸗ 
gang ausgebildeten Lehren treu, fragen will, 
was der einzelne ſeiner Familie, ſeiner Heimat, 
ſeinen Schulen, ſeinem Volk, ſeinem Zeitalter 
dankt und was die freie Entfaltung ſeiner Eigen⸗ 
art dieſem Zeitalter Neues zugebracht hat“. 
Jener Heldenverehrung fremd, die ihren Blick 
nur auf einzelne Gipfel richtet, und fern von 
den unhiſtoriſch denkenden Ariſtokraten, die am 
liebſten nur ein paar Kunſtwerke erſten Ranges 
zeitlos, orilos, namenlos genöſſen, will das Werk 
doch auf eine Grad- und Wertmeſſung nicht ver⸗ 
zichten. Freilich: dieſe kritiſche Wertung und 
Würdigung — wie grundverſchieden iſt ſie von 
der deduktiven Methode jener ſuperlativiſchen 
Schönredner, die einſt nach wolkenthronenden 
Theorien über Schön und Unſchön aburteilten! 
Auch hier iſt es jedesmal der in jeder Provinz 
Leſſingiſchen Denkens und Schaffens immer ver⸗ 
ſchiedene Geiſt, der ſich neu den Körper baut. 
Wie es denn auch ein echter Hauch unverfälſch⸗ 
ten Leſſingiſchen Geiſtes war, der dieſer ſeiner 
Biographie die künſtleriſche, von innen heraus⸗ 
geborene Form geſchaffen hat: ſcharf, klar, lühn, 
energiſch, feſt und groß, in einer bilderfrohen, 
aber auch bilderſicheren Sprache, der die ſonſt 
nur Dichtern eigene Gabe ward, Wörter und 
Wendungen in ſo blanker, prägnanter Prägung 
hervorzuſchnellen, als kämen ſie eben friſch aus 
der Münze, als habe noch keine Hand auf dem 
trivialen Markt des Wortverkehrs ſich je daran 
gerieben. Die vorliegende zweite Auflage hat 
nicht nur ſachlich überall nachgebeſſert und nach 
neueren Forſchungsergebniſſen ergänzt, ſondern 
auch, wie ſchon eine Andeutung in der wahrhaft 
lukulliſchen Bibliographie verrät, ſtiliſtiſch gefeilt. 
Das bringen die Jahre ſo mit ſich: was der Acht— 
unddreißigjährige noch mit dem ſchönen trutzigen 
Selbſtbewußtſein der Jugend als ſeinen „unge— 
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vierzigjährige mittlerweile doch halb und halb zu 
den „Kinderkrankheiten“ zu rechnen. Da iſt 
manches gemildert, manches verdeutlicht, manches 
geebnet und vieles — was das junge Geſchlecht 
mit beſonderer Freude begrüßen wird — in 
Wortwahl, bildung und -ſchreibung nach dem 
Muſter der leichten, lebendigen geſprochenen 
Sprache umgemodelt worden. Der Bau des 
Ganzen zeigt ſich dadurch in ſeiner charakteriſti— 
ſchen Architektur nirgends verändert, nur man— 
cher gar zu keck vorſpringende Sims oder Erker 
hat ſich leiſe zurückziehen müſſen. Mehr als 
einen lieben alten Bekannten, manchen glanz— 
vollen epithete rare aus der erſten Auflage, 
ſo beredt für den Verfaſſer, wird man nun ver— 
gebens ſuchen; aber ſchließlich iſt es mit der 
Dämpfung doch wohl gut fo. Wie jagt Leſ— 
ing? „Jeder Menſch hat ſeinen eigenen Stil, 
ſo wie ſeine eigene Naſe; aber alles, was zu 
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merklich auszeichnet, iſt Fehler.“ So bleibe es 
nun aber auch in dieſem trotz des überwörtlich 
beherzigten nonum prematur in annum jun: 
gen Buche; ſonſt müßte ein Poſa auftreten, der 
ihm vor dem „tötenden Inſekte gerühmter beſ⸗ 
ſerer Vernunft“ das Herz verſchließt. 

Man weiß. welche beſondere Vorliebe Leſſing 
für „Rettungen“ hatte, litterariſche Rehabilita⸗ 
tionen verkannter oder mißdeuteter Perſönlich⸗ 
keiten, in denen er das ganze Feuer ſeines immer 
ſchlagfertigen, funkenſprühenden Geiſtes ſpielen 
ließ, die er gelegentlich doch aber auch wegwer⸗ 
fend ein „Miſchmaſch von Kritik und Litteratur“ 
zu benennen liebte. Auch Guſtav Karpeles 
iſt es in feinem neueſten Heinrich Heine (Leipzig, 
Adolf Titze) zunächſt vor allem darum zu thun, 
das Urteil über den Menſchen Heine in günſti⸗ 
gem Sinne zu beeinfluſſen, wenigſtens einige von 
den vielen Vorurteilen zu zerſtören, die man 
noch immer gegen ihn hegt. So iſt keine eigent⸗ 
liche zuſammenhängende, hiſtoriſch möglichſt lücken⸗ 
loſe Biographie Heines zuſtande gekommen, ſon⸗ 
dern vielmehr eine Reihe einzelner mehr oder 
minder feſt ineinander gefügter Eſſays „aus ſei⸗ 
nem Leben und aus ſeiner Zeit“. Der durch 
jahrzehntelange Heineſtudien aufs gründlichſte 
und ſorgſamſte vorgebildete Verfaſſer hat ſich 
aus dem verſchlungenen Gewirr des Heineſchen 
Lebenslaufes nur einzelne ihn und ſeine Forſcher⸗ 
luſt beſonders lockende Beziehungen und Geſichts— 
punkte ausgewählt, von denen aus er nun wie 
von freien Ausſichtswarten weitere und tiefere 
Umſchau hält. Das viertehalbhundert Seiten 
umfaſſende Buch hat dank dieſer eklektiſchen Me⸗ 
thode Raum gewonnen, bisher Unbekanntes oder 
Ungeklärtes mit beſonderer Ausführlichkeit und 
Genauigkeit darzuſtellen, während alles Geläufige 
und ein für allemal Ausgemachte ohne viel Worte 
in den Hintergrund gedrängt wird. Hervor⸗ 
gehoben zu werden verdienen vor allem die neuen 
Mitteilungen über Heines Großvater und Vater, 
über die vielbeſprochene Millionenerbſchaft, über 
Heines Beziehungen zu Döllinger, zu George 
Sand, Jenny Lind u. a. Dankenswert erſcheint 
insbeſondere auch der Abſchnitt über die vorhan— 
denen Bilder und Denkmäler Heines, die zudem 
faſt ſämtlich in ausgezeichneten Reproduktionen 
vorgeführt werden. Überhaupt zeichnet ſich das 
Werk durch eine Fülle intereſſanter Bildniſſe, 
Anſichten und Fakſimiles aus. Von dem Dich— 
ter ſelbſt enthält es nicht weniger als neunzehn 
Porträts, darunter eins, das von Moritz Oppen— 
heim im Jahre 1831 gemalte, in einer künſt— 
leriſch ausgeführten Heliogravüre. 

Eine knappe, aber anſprechende litterarhiſtoriſch— 
kritiſche Lebensſkizze von Nikolaus Lenau, in der 
auch die neueſten Veröffentlichungen ſchon berück— 
ſichtigt werden, bringt Heft 321 der betannten 
Virchow-Holtzendorſſſchen „Sammlung gemein— 
verſtändlicher wiſſenſchaftlicher Vorträge“ aus der 
Feder von F. Sintenis (Hamburg, Verlagsan— 
ſtalt und Druckerei A.-G.). Das kleine Büchlein ſei 
namentlich denen empfohlen, die einer erſten orien— 
tierenden Einführung in Lenaus Werke bedürfen. 


862 


Es iſt ein nicht genug zu rühmender Fort: 
ſchritt unſerer Zeit und gehört im Grunde doch 
auch wohl zu den Segnungen des vielgeſcholtenen 
„modernen Realismus“ auf der Bühne, daß uns 
endlich die Augen aufgegangen ſind für die große 
dramatiſche Welt, die in Hebbels Werken lebt. 
Faſt gleichzeitig mit der neuen Ausgabe, die das 
Bibliographiſche Inſtitut von Hebbels Werken ver⸗ 
anſtaltet hat (herausgegeben von Dr. Karl 
Zeiß), find zwei biographiſche Darſtellungen ſei⸗ 
nes Lebens und ſeiner Werke erſchienen. Beide 
haben, wie es ſich bei dem ſo ausgeprägt ſein 
Stammestum bewahrenden Dithmarſchen gebührt, 
Landsleute des Dichters zu Verfaſſern. Jo- 
hannes Krumm hat drei Vorträge über Fried⸗ 
rich Hebbel zuſammengeſtellt (Flensburg, Verlag 
der Huwaldſchen Buchhandlung), in denen mit 
reichen Citaten aus den Werken, namentlich den 
Tagebüchern, „Der Genius“, „Die künſtleriſche 
Perſönlichkeit“ und „Drama und Tragödie“ be— 
ſprochen werden, nicht ohne dann und wann gar 
zu willig dem Oberflächlichen, Selbſtverſtändlichen 
oder gar Lehrhaften zu opfern, doch dazwiſchen 
auch manches feine Gedankenkorn ausſäend und 
in einzelnen Fragen der Hebbelſchen Entwicke⸗ 
lungsgeſchichte von einer erfriſchenden Selbſtän⸗ 
digkeit. — Geſchloſſener und plaſtiſcher, wenn 
auch mit einer gewiſſen, ihm angeborenen Nüch⸗ 
ternheit hat Adolf Bartels, dem wir auch 
einen kraſwollen hiſtoriſchen Roman aus der 
Dithmarſcher Geſchichte verdanken, Chriſtian Fried» 
rich Hebbel dargeſtellt (Dichterbiographien, dritter 
Band. Leipzig, Philipp Reclam jun. Mit einem 
guten Bildnis). Im Gegenſatz zu Krumms 
Vorträgen, die das „Milieu“ ſehr gering anzu= 
ſchlagen geneigt ſind, wird hier alles das mit 
beſonderer Liebe und verſtändnisinniger Kenntnis 
herausgearbeitet, was der Dichter ſeinem Stamm, 
ſeiner Heimat und ſonſtigen Umgebung verdankt. 
Auch Bartels läßt die Tagebücher reichlich ſpre— 
chen, aber er thut es immer mit der gebotenen 
Kritik, mit dem abwägenden Maße eigener Auf— 
ſaſſung und ſcharf eindringender litterarhiſtoriſcher 
Vergleichung. Das Ganze iſt trotz der manch— 
mal ſchwerflüſſigen Form von einer warmen inne— 
ren Begeiſterung eingegeben und von jener ſchö— 
nen ehrlichen Offenheit getragen, die allein einem 
ſo eigenkräftigen Charakter wie Hebbel gerecht 
werden kann. Als Ergänzung und Kommentar 
zu den Werken ſelbſt darf dieſes Büchlein des— 
halb am eheſten empfohlen werden. 

Derſelbe Verſaſſer, auf äſthetiſch-litterarhiſtori⸗ 
ſchem Gebiete ſeit einigen Jahren von einer ſtau— 
nenerregenden Fruchtbarkeit, hat uns zum acht— 
zigſten Geburtstage des Dichters (24. April 1899) 
auch ein Lebensbild Klaus Groths beſchert (Leip— 
zig, Eduard Avenarius), und dieſem Buche kommt 
es noch ganz beſonders zu gute, daß ſein Ver— 
ſaſſer ein ſtammesſtolzer Landsmann des mittler— 
weile nun ſelbſt durch ſeine liebe „Port“ an einen 
noch ſtilleren Ort hinausgetragenen Quickborn— 
Dichters iſt. Bartels hat noch das Glück gehabt, 
den Alten perſönlich zu kennen und in Groths 
Wohn- und Arbeitszimmer zu Kiel, der „Kajüte“, 
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„manches gute Wort über ſeine eigenen Beſtre⸗ 
bungen zu hören.“ Es war alſo zunächſt ein 
perſönliches Herzensbedürfnis, das ihm die Feder 
in die Hand gedrückt; er möchte Zeugnis darüber 
ablegen, was ihm Groths Werke und der hinter 
ihnen ſtehende Mann ſind, was er ihm verdankt. 
Aber neben dem Menſchen meldet ſich alsbald 
auch der Kritiker zum Wort; was das Herz fühlt, 
ſucht der Kopf verſtandesmäßig zu begründen 
und zu erklären. Eine völlig unparteiiſche. äſthe⸗ 
tiſch⸗litterariſche Würdigung iſt dabei nun freilich 
nicht zuſtande gelommen: Groths größere epiſche 
Dichtungen und plattdeutſche Proſaerzählungen 
ſind zweifellos überſchätzt, der Gegenſatz zu Reu⸗ 
ter iſt unnötigerweiſe und doch auch wohl unge⸗ 
rechterweiſe (trotz der gelegentlichen Verwahrun⸗ 
gen des Verfaſſers!) verſchärft — aber was an 
dieſem kleinen Werke als dauernder Gewinn und 
Genuß bleibt, das iſt die warm nachfühlende 
Wiederbelebung der lyriſchen Gefühls- und Stim⸗ 
mungswelt, die in Groths Dichtung ruht. Damit 
innerlich verbunden, eins das andere erläuternd 
und ſtützend, iſt dann eine knappe, aber klare 
und anſchauliche Darſtellung der äußeren Lebens⸗ 
ſchickſale, der perſönlichen Entwickelung des Dich⸗ 
ters. Ein lebensvolles Bildnis Klaus Groths, 
dasſelbe, das unſer vorjähriges Aprilheft den 
Leſern geboten hat, dient dem Büchlein zum jin- 
nigen Schmuck. — Weit reicher an biographi⸗ 
ſchem Material, behaglicher und breiter in der 
Darſtellung iſt das „Volksbuch“ Alaus Sroih, 
ſein Leden und ſeine Werke von H. Siercks 
(Kiel, Lipſius u. Tiſcher). Auch dieſes Werk, 
urſprünglich gleichfalls als Feſtgruß zum achtzig⸗ 
ſten Geburtstage des Gefeierten gedacht, iſt nun 
zu einer Nänie geworden. Faſt zu redſelig, 
möchte man meinen, wenn nicht ein gut Teil 
der Fracht dieſer fünftehalbhundert Seiten von 
wörtlichen oder indirekten Auszügen aus Groths 
Werken, insbeſondere aus ſeinen von Eugen Wolff 
herausgegebenen „Lebenserinnerungen“, beſtritten 
und uns dadurch ein unmittelbarer Einblick in 
Groͤths poetiſches Schaffen erſchloſſen würde. Alles, 
was bisher über Groths Leben zerſtreut in 


Büchern, Einleitungen und Zeitſchriften ſtand, 


findet man hier mit emſigem Fleiße, nicht immer 
kritiſch genug, aber deſto liebevoller und ſorg— 
jamer, zuſammengeſtellt. Denn auch dieſer Ver: 
faſſer macht aus der eigentlichen Triebfeder feiner 
Arbeit kein Hehl: „Das tiefſte Bedürfnis meiner 
Natur,“ bekennt er mit Hebbel, „iſt zu verehren 
und zu bewundern.“ Auch Siercks iſt ein enge: 
rer Landsmann und Freund des Dichters, er 
hat viele der Perſonen, die dem Dichter als Mo⸗ 
delle gedient haben, beſonders auch ſeine Familie, 
perſönlich gekannt, hat ſogar in demſelben Hauſe 
gewohnt und amtiert, wo Groth als Lehrer ge— 
wirkt hat, und iſt mittelbar ſein Nachfolger ges 
weſen. Täglich find ihm die Stätten gegen= 
wärtig geweſen, auf denen die Geſtalten der Groth— 
ſchen Dichtungen ſich bewegen, und noch heute 
wohnt er auf dem „Lüttenheid“ und blickt vom 
Schreibtiſch auf das Haus ſeiner Geburt. Der 
Charakter des Buches war damit eigentlich von 


Litterariſche Rundſchau. 


vornherein vorgezeichnet: der Menſch ſteht über⸗ 
all im Mittelpunkt, die Perſönlichkeit als Gan⸗ 
zes darzuſtellen iſt das Ziel dieſes „Vollsbuches“. 
Die litterariſche Kritik mag Anderen, Späteren 
vorbehalten bleiben; wo ſie ſchon jetzt nicht zu ver⸗ 
meiden, ſind „berufene“ Gewährsmänner herbei⸗ 
gezogen, um ihr Urteil hören zu laſſen. Man wird 
nicht erwarten, dies Buch als das Buch über Groth 
rühmen zu hören: aber als perſönlich-gemütwolles 
Lebensbild wird es insbeſondere allen Beſitzern 
der „Geſammelten Werke“ (vier Bände; Kiel, 
Lipſius u. Tiſcher) äußerſt willkommen ſein. — 
In dieſem Zuſammenhange ſei auch gleich hin⸗ 
gewieſen auf die neue, fünfundzwanzigſte (Jubel—) 
Ausgabe des von Otto Spekter illuſtrierten, 
von Hermann Krumm herausgegebenen und 
mit einer litterarhiſtoriſchen Einleitung verſehenen, 
von Karl Müllenhoff gloſſierten @uikborn, 
die in feſtlicher Ausſtattung ſoeben in demſelben 
Verlag erſchienen iſt. Wir kommen auf das gehalt: 
reiche Werk noch bei anderer Gelegenheit zurück. 


Georg Ebers iſt durch den Tod an der Aus— 
führung des Planes, die wichtigſten ſeiner Auf— 
ſätze und Eſſays geſammelt herauszugeben, ge— 
hindert worden; auf Veranlaſſung ſeiner Witwe 
hat ſich G. Steindorff dieſer Aufgabe unter- 
zogen, und ſo liegt denn jetzt unter dem Titel: 
Agypliſche Studien und Verwandtes von Georg 
Ebers. Zu ſeinem Andenken geſammelt. Mit 
dem Bildnis des Verfaſſers nach dem Gemälde 
von Franz von Lenbach (Stuttgart und Leip— 
zig, Deutſche Verlags-Anſtalt) das Ergebnis 
ſeiner Arbeit vor uns. Einer geſchickteren Hand 
konnte ſie kaum anvertraut werden: nichts iſt 
aufgenommen, was nicht auch für weitere Kreiſe 
von Wert wäre, ja, wenn wir die Bibliographie 
am Schluß überblicken, ſo kommt das Bedauern, 
daß wir nicht noch mehr erhalten haben, nicht 
wieder zum Schweigen. Natürlich iſt der größte 
Raum dem alten und neuen Agypten gewidmet, 
aber auch die allgemeine Kulturgeſchichte erfährt 
Bereicherung, und den Abſchluß des Ganzen bil— 
det Biographiſches. Wir werden zunächſt über 
die wichtigſten Funde und Ausgrabungen unter— 
richtet; neidlos rühmt der Verfaſſer die Ver— 
dienſte der Nichtdeutſchen, er weiſt aber auch mit 
Entichiedenheit auf den Leichtſinn und die Kurz— 
ſichtigkeit hin, mit der man dabei vielfach zu 
Werke gegangen iſt. Er erhebt ſich insbeſondere 
gegen die bei den Engländern beliebte Praxis: 
„Wie eine furchtbare Landplage,“ ſo ſchreibt er 
in der Mitte der achtziger Jahre, „it ihre Oec— 
cupation auf alle Gebiete des Lebens gefallen.“ 
Hierher gehört auch der Proteſt gegen die Ver— 
ſchleppung der Obelisken in die modernen Städte; 
andererſeits wird kein Kundiger ſeinen Vorſchlä— 
gen für neue Ausgrabungen und für Freilegun— 
gen ſeine Zuſtimmung verſagt haben. Der Her— 
ausgeber muß freilich mit Bedauern bemerken, 
daß die meiſten dieſer Vorſchläge nicht von Deuts 
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Mit der Anzeige einer beſonders erfreulichen 
litterariſchen Erſcheinung ſei dieſer Überblick über 
neuere Dichterbiographien geſchloſſen. Albert 
Köſter, der Leipziger Univerſitätsprofeſſor, dem 
wir die vorzügliche Schrift „Schiller als Drama— 
turg“ verdanken, hat eine Reihe von Vorleſungen 
über Soltfried Weller, die er in Hamburg auf 
Einladung der dortigen Oberſchulbehörde gehalten 
hat, zu einem anderthalbhundert Seiten ſtarken 
Bande vereinigt, der in der ſchlichteſten, ehrlich⸗ 
ſten, pietätwollſten und menſchlich anſprechendſten 
Weiſe den lange verkannten Dichter nach ruhiger 
hiſtoriſcher Methode ſo darſtellt, wie er im Ge⸗ 
dächtnis einer gerechten Nachwelt zu leben ver⸗ 
dient (Leipzig. B. G. Teubner; geb. 3 ME). 
Leben und Dichten wird hier zu höherer Ein- 
heit, die recht erſt das innere Gemüts- und 
Geiſtesweſen des Dichters erleuchtet, in ein Bild 
verſchmolzen, das ſich uns dann mit eindring⸗ 
licher Wahrheit und Klarheit feſt in Sinn und 
Seele prägt. F. D. 


ſchen, ſondern von Fremden ausgeführt ſind. In 
den Studien über ägyptiſche Kultur und Littera⸗ 
tur vernehmen wir mit beſonderem Intereſſe ge— 
naueres über die Bedeutung des von Ebers in 
Theben erworbenen und nach ihm benannten 
Papyros, des drittgrößten von allen bis auf 
uns gekommenen; wir folgen ihm aber auch wil— 
lig, wenn er uns über die ägyptiſche Mythologie 
ſowie die Bedeutſamkeit der hieroglyphiſchen Volks⸗ 
ſchrift unterrichtet. Der Überblick über die Lit⸗ 
teratur endlich charakteriſiert ebenſo trefflich ihre 
Eigenart im allgemeinen, wie er uns im einzel— 
nen über die verſchiedenen von dieſem eigen— 
artigen Volke gepflegten Wiſſenszweige belehrt. 
Neben den dem neuen Agypten gewidmeten Auf— 
ſätzen dürften der Proteſt gegen die geplante 
Zerſtörung der Inſel Philä und ein ſich dieſem 
anſchließender Aufſatz ebenſo wie der Vorſchlag, 
ein deutſches Inſtitut für Orientaliſten in Kairo 
zu errichten, zu den wichtigſten der ganzen Samm- 
lung gehören. Die Art, wie Ebers die Not— 
wendigkeit und die Durchführbarkeit des im lept: 
genannten Auſſatze Vorgetragenen erörtert, läßt 
es ſchwer begreiflich erſcheinen, daß bis jetzt dieſe 
Wünſche — der Auſſatz erſchien bereits 1887 — 
an maßgebender Stelle kein Gehör gefunden 
haben. Erwähne ich nun ſchließlich noch, daß 
ſich unter den allgemeinen kulturhiſtoriſchen Auf— 
ſätzen ſolche über das Reiſen im Altertum, über 
die attiſchen und ägyptiſchen Frauen ſowie über 
die Sklaverei im Orient befinden, daß der Schluß 
des Buches die fein charakteriſierenden und warm 
empfundenen Nekrolbge Joh. Dümichens und 
Sir Peter Renoufs ſowie Erinnerungen an den 
Chedive Ismail bietet, ſo dürfte die Überzeugung, 
daß die Sammlung zu den wertvollſten ihrer 
Art gehört, nicht ungerechtfertigt erſcheinen. 

P. N. 


* * 
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Wiederholt ſchon iſt hier der Sammlung 
„Kennſt du das Land?“ (Leipzig, C. G. Nau⸗ 
mann) gedacht worden, einer von Julius R. 
Haarhaus herausgegebenen Bücherſammlung für 
die Freunde Italiens, die in zwanglos erſchei— 
nenden, einzeln käuflichen Bänden den zahlreichen 
Italienfahrern anregenden Leſeſtoff bieten, ihnen 
vornehmlich aber als vorbereitende und beleh— 
rende Lektüre dienen, den Reiſenden ſelbſt ein 
unterrichtender und unterhaltender Begleiter, den 
Heimgekehrten ein treuer Bewahrer ſchöner Er— 
innerungen, denen, deren Sehnſucht nach Italien 
noch keine Erfüllung ſand, wenigſtens eine ideale 
Brücke zum Lande ihrer Wünſche ſein will. 
Bisher ſind vierzehn Bände erſchienen, darunter 
Arbeiten von dem Herausgeber ſelbſt, der ſich 
namentlich um die Verfolgung Goethiſcher Spu— 
ren jenſeits der Alpen verdient gemacht hat, von 
Paul Heyſe, Woldemar Kaden, Reinhold Schoe— 
ner, Guſtav Naumann, Richard Voß, A. Kellner 
und Rudolf Kleinpaul. Der letzte, vierzehnte 
Band behandelt Mailand. Der geſchichtskundige, 
namentlich in der Kirchengeſchichte äußerſt be— 
wanderte Verfaſſer Prof. H. Holtzmann unter— 
nimmt hier mit uns einen Gang durch die Stadt 
und ihre hiſtoriſche Entwickelung, der ernſte Be— 
lehrung über die wechſelreiche Vergangenheit des 
römiſchen, germaniſchen, republikaniſchen, visconti— 
niſchen, ſſorzaniſchen, borromäiſchen, ſpaniſchen, 
öſterreichiſchen und franzöſiſchen Mailands mit 
lebhaft anregender Schilderung des gegenwärtigen, 
des „italieniſchen“ Mailands zu verbinden weiß. 
Vielleicht iſt dieſer Band für einen gefälligen 
und bequemen „Reiſebegleiter“ hier und da mit 
gar zu ſchwerem, gelehrtem Gepäck belaſtet, dafür 
wird er dann daheim als hiſtoriſches Lehrbuch, 
insbeſondere lombardiſcher Kirchengeſchichte, um 
ſo wertvoller ſein. — Aus einer ganz anderen 
Tonart reden die „Studien und Eindrücke“ zu 


der ſchreiendſten Gegenſätze, 


uns, die Walther Genſel in Paris geſammelt 
hat (Leipzig, Dieterichſche Verlagsbuchhandlung. 
Theodor Weicher). Auch wenn das Vorwort es 
nicht verriete, würde man dieſem leichtgeſchürzten 
Buche auf jeder Seite anmerken, daß es auf 
den Boulevards, Plätzen und Straßen der luſti— 
gen Seineſtadt ſelbſt entſtanden iſt, ſo munter, 
lebendig, friſch und unbefangen ſpricht es aus 
den Dingen heraus, ſo temperamentvoll geht es 
in ſeinen Stoff auf. Nirgends betrachtet der 
Verfaſſer ſeinen Gegenſtand etwa aus der ruhi— 
gen, erhabenen Vogelperſpektive, überall iſt er 
vielmehr mitten darunter und reißt uns ſelbſt 
durch ſeine dramatiſch packende Darſtellung mit 
fort. Unſere Leſer kennen ſeine feinſinnige, im- 
preſſioniſtiſche Schilderungskunſt aus der Skizze, 
die er vor einiger Zeit in den „Monatsheften“ 
(Juli 1899) von Brügge entworfen hat. Was 
dort ſich des melancholiſchen Stoffes wegen nur 
halb ausleben konnte, zieht hier in der Stadt 
des modernſten, 
„differenzierteſten“ Lebens und Treibens alle 
Regiſter. Der Verfaſſer, der übrigens auch 
praktiſche Winke für den Paris beſuchenden 
Fremden nicht verſchmäht, ſchildert uns das 
Straßenleben, die Verkehrsmittel, die Cafss und 
die Kneipen, die Reſtaurants, die Theater, den 
Montmartre, das Quartier Latin, die öffentlichen 
Gärten, die Sports, die Zeitungen, die Hallen, 
Polizei, Gerichte, Verbrecher, Kirchen und Fried— 
höfe, immer unterhaltſam, ſpannend, launig und 
doch mit dem weitblickenden Bildungsreichtum 
eines kenntnis- und erfahrungsreichen Geiſtes. 
Ein in der kecken Pariſer Manier geſchulter 
Maler, Alfred Sohn-Rethel, unterſtützt ihn 
dabei durch eine lange Reihe von lebenſprühen— 
den Skizzen. Den Beſuchern der Pariſer Welt— 
ausſtellung wird das vornehm ausgeſtattete Buch 
vor und nach der Reiſe gute Dienſte thun. 
F. D. 
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